This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


II 


^JiOVd^J 


#' 


PMCnSCHES  HANDBUCH 


DER 


GERICHTLICHEN  MEDICIN 


JOHANN  LUDWIG  OASPER. 


Neu    bearbeitet    und    vermehrt 


Dr.  CARL  LIMAN, 

ProfMSor  der  gerichtlichen  Medlcin  und  SUdtphjsleot  ta  Berlin. 


Fünfte  Auflag«. 


•» 


(Blologisolier  TheiL) 


Berlin,  187L 
Verlag  von  Angust  Hirsohwald. 


UoUr  den  Linden  No.  68. 


Das  Rcohi  der  Uebersetzuup  in  fremde  Sprachen  bleibt  vorbehalten. 


Vorrede. 


Nachdem  die  vierte  Auflage  des  Handbuches  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  von  J.  L.  Gasper  vergriffen  war,  trat  an  mich  durch  die  Auf- 
forderung der  Yerlagshandlung  die  Alternative  heran,  ein  neues  Hand- 
buch zu  schreiben,  oder  in  eine  erneute  Auflage  des  vorliegenden  Hand- 
buches dasjenige  hineinzuarbeiten,  was  ich  etwa  auf  Grund  meiner 
eigenen  Forschung  und  Erfahrung  beizubringen  hätte. 

Ich  habe  mich  nach  reiflicher  Erwägung  zu  dem  letzteren  ent- 
schlossen, und  zwar  aus  sachlichen,  wie  aus  persönlichen  Gründen. 

Die  Tendenz  des  verewigten  Verfassers,  die  empirische  Beobach- 
tung, die  naturwissenschaftliche  Methode  in  der  Bearbeitung  der  ge- 
richtlichen Medicin  streng  durchzufuhren,  Hypothesen  und  traditionelle 
Vorurtheile  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen,  auf  Grund  möglichst  eige- 
ner Erfahrung  und  Beobachtung  eine  clinische  Bearbeitung  der  gericht- 
lichen Medicin  zu  erstreben,  den  Arzt  dem  Richter  gegenüber  auf  das 
ihm  eigenthümliche  Gebiet  der  Naturforschung  zu  beschränken,  aber 
auch  demselben  das  Recht  und  die  Freiheit  medicinischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Combination  und  Denkweise  gegenüber  etwa  gefor- 
derter mathematischer  Beweise  und  spitzfindiger  Skepsis,  zu  vindiciren, 
diese  Tendenzen  entsprechen  offenbar  den  heutigen  Anforderungen  an 
eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Gegenstandes  und  verhindern  die 
Emancipation  der  gerichtlichen  Medicin  von  der  allgemeinen  Medicin, 
von  welcher  sie  nur  ein  Theil,  eine  Disciplin  ist,  die  zwar  ihren  ihr 
eigen thümlichen  wissenschaftlichen  Inhalt  hat,  und  deren  specifischer 
Zweck  die  Anwendung  der  medicinischen  Thatsachen  auf  Rechtspflege 
und  Gesetzgebung  ist,  die  aber  in  Erforschung  der  ihr  nützlichen  und 
nothwendigen  Thatsachen  keine  andern  Wege  geht,  als  die  naturwissen- 
schaftliche Forschung  überhaupt. 

Nicht  allein  das  Festhalten  dieser  Gesichtspunkte,  sondern  auch 
das  stete  Hinhalten  auf  den  practischen  Zweck  der  Lehre  zeichnen  das 
Gas  per 'sehe  Werk  aus  und  haben  ihm  einen  sehr  verbreiteten,  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  reichenden  Leserkreis  verschaffl. 


!V 


Vorrft<le. 


ScJiien  es  mir  daher  schon  an  und  fftr  »ich  thtmlich,  auf  den  ge- 
gebenen Grundlagen  weiter  zu  bauen,  so  bestimmte  mich  hiezn  ferner 
der  umstand,  dase  ich  durch  langjährige,  meiner  jetzigen  selbständi- 
gen Thätigkeit  voraufgegangene  Assistenz  bei  meinem  Vorgänger,  mit 
seinem  Werke  schon  intellectuell  vielfach  verknüpft  war,  ferner  bereite 
auch  schon  die  vierte  Auflage  des  Werkes  eingeführt  hatte,  and  dass 
ich  somit  mich  selbst  sachlich,  wie  formell  auch  für  berechtigt  erach-» 
ten  konnte,  den  vorhandenen  Stoff,  wo  es  mir  nützlich  erschien,  nmza- 
arbeiten  nnd  zu  vermehren. 

Ich  habe  hievon,  wie  man  sich  durch  eine  Durchsicht  des  ganzen 
Werkes  wird  überzeugen  können^  den  ansgedehotesten  Gebrauch  gemacht, 
und  wenn  ich  in  der  vierten  Auflage  es  für  meine  Schuldigkeit  hielt, 
das  von  Gas  per  hinterlassene  Manuscript  unverkürzt  und  ohne  jede 
Aenderung  zu  veröffentlichen,  im  Gegen theil  in  dieser  neuen  Bearbei- 
tung der  Pietät  gegen  den  Verstorbenen  nur  in  so  weit  Rechnuög  ge- 
tragen, als  dies  meines  Erachtens,  ohne  meiner  eigenen  Meinung  zu 
nahe  zu  treten,  geschehen  konnte.  Ausser  dem  in  dem  Werke  selbst 
vorliegenden  Material  habe  ich  da»,  was  mir  aus  den  „Novellen'*  nütz- 
lich erschien,  herubergenommen. 

Ein  andrer  Grund,  welcher,  wenn  das  vorliegende  Werk  nicht  an- 
tiquiren  sollte,  eine  Neubearbeitung  desselben  erheischte,  war  die  wich* 
tige  Thatsache  einer  neuen  Strafgesetzgebung. 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  vom  31.  Mai  1870,  welches  mit 
dem  1.  Januar  dieses  Jahres  in  Kraft  getreten,  hat  in  vielen,  auch  un- 
sere Wissenschaft  berührenden  Punkten  sehr  wesentliche  Veränderuogen 
erfahren,  namentlich  in  den  die  Verletzungen  olme  tödtlichen  Ausgang 
und  die  Zurechnung  betreiTenden  Bestimmungen,  ho  dass  dies  schon 
einen  äusseren  Grund  zur  Umarbeitung  dieser  Capitel  abgeben  musste. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich,  mich  rechtfertigend,  zu  bemer- 
ken, dass  eben  in  dem  Umstände,  dass  die  Gesetzgebung  im  Fluss 
war,  der  Grund  zu  suchen  ist,  dass  ich  den  zweiten  Theil  vor  dem 
ersten  habe  erscheinen  lassen.  Die  wenigen  gesetzlichen  Bestimmungen, 
die  voraussichtlich  ihrem  Inhalte  nach  nicht  verändert,  wurden,  konnten, 
trotz  de«  noch  nicht  berathenen  und  veröffentlichten  Entwurfes  des 
Strafgesetzes  für  den  Norddeutschen  Bund,  mich  an  die  Bearbeitung 
dieses  Bandes  gehen  lassen,  während  ich  für  den  ersten  erst  abwarten 
musste,  was  Gesetz  werden  würde. 

Und  trotzdem  hat  auch  jetzt  die  Gesetzgebung  meine  Arbeit  in 
einem,  weon  auch  unwesentlichen  Punkte  überholt* 


Koch  ehe  das  Sirnfgc^etz  für  dea   Norddoutschen  Bund  in  Kraft 
'trat,  waren  die  Schlachteii  geschlagen,  welche  Deutschlands  Einheit  be- 
gründen Bollten,   und  mit  dem  15.  Mai  1871  wurde   das  Norddeutsche 
Strafgesetz,  „das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich",  welcheg  in 
demselben  mit  dem  K  Januar  1872  in  Kraft  treten  wird. 

Wenn  daher  neben  der  Norddeutscheu  Strafgesetzgebung  noch  die 
Württembergische,  Badische  und  Bairische  berücksichtigt  sind,  so  möge 
dies  hiedurch  seine  erklärende  Entschuldigung  finden. 

Was  nun  die  Verändemngen  betrifft,  welche  das  Werk  unter  mei- 
nen Händen  erfahren  hat,  so  glaube  ich  aussprechen  zu  kdnnen,  dasa 
jedes  einzelne  Kapitel  dafür  Zeugniss  ablegen  wird,  dass  ich  nicht  allein 
bemüht  war,  die  Erfahrungen  anderer  bewährter  Forscher  zu  verwer- 
theo,  sondern  auch  nach  eigener  Erfahrung  Neues  hinzuzufügen. 

Bedarf  es  besonderer  Hinweise,  so  erlaube  ich  mir  u.  A;  auf  die 
Kapitel  über  Blutgermnung  nach  dem  Tode,  die  Füuluisserscheinnngen, 
die  Priorität  der  Todesart,  die  Diagnose  der  Blutflecke,  die  Vergiftun* 
gen,  den  Tod  darch  Kohlenoxyd  und  Leuchtgas,  die  Lehre  von  der  Er- 
s^tickung,  den  Tod  durch  Chloroform,  die  Biothanatologie  der  Nengebor- 
neu,  bei  denen  die  Messungen  von  331  auf  500  angewachsen  sind,  die 
Nothzucht,  Päderastie,  die  Verletzungen  und  die  Psyehonoaologie  auf- 
merksam zu  machen. 

Was  die  letztere  betrifft,  so  war  es  gewiss  anerkennenswerth,  dass 
Ca  aper  sich  aller  rein  speculativ-philosophischer,  rein  nosologischer  und 
strafrechtlicher  Erörterangen  enthalten  liat,  welche  den  Inhalt  und  die  Zwecke 
der  gerichtlichen  Medicin  gar  nicht  berühren  und  das  Dunkel  und  die 
Verwirrung,  welche  in  den  hierher  gehörigen  Fragen  zu  herrschen  pflegen, 
Dur  Termehren  können,  aber  dennoch  fehlte,  wie  mir  scheint,  der  Bear- 
beitung dieses  Gegenstandes  die  eigentlich  psyehonosologische  Grundlage, 

Ich^bin  der  Meinung,  dass  in  den  hier  einschlagenden  Fällen  die 
Diagnose  in  foro  keine  andere  ist,  als  eine  irrenärztliche,  und  dass  auf 
diesem  Felde  die  Schule  für  den  forensischen  Arzt,  die  psychiatrische 
Klinik  ist.  Wenn  den  in  meiner  Arbeit  über  ^zweifelhafte  Geisteszu- 
atftnde  vor  Gerieht '^  ausgesprochenen  Grundsätzen  und  Auffassungen 
von  competenten  Psychiatern  zu  meiner  grossen  Freude  zugestimmt 
imd  diese  Arbeit  als  ein  Fortschritt  auf  dem  betreffenden  Gebiete  be- 
zeichnet wurde,  so  darf  ich  vielleicht  so  kühu  sein  zu  hoffen,  auch  in 
der  Bearbeitung  dieses  schwierigen  Capitels  mir  den  Beifall  der  Fach- 
genossen erworben  zu  haben.  Möge  es,  das  ist  mein  Wunsch,  an  Klar- 
heit und  Verständlichkeit  der  Bearbeitung  Casper's  nicht  nachstehen* 


Was  den  ferneren  wesentlirhen  Inhalt  des  Werkes,  die  Casnistik 
betriift»  so  hat  den^elbe  sehr  bedeutende  Veränderungen  erfahren.  Ich 
habe  mich  bemüht,  diejenigen  Fälle  der  vierten  Auflage,  welche  den 
Text  gut  erläutern,  stehen  zu  lassen,  um  so  mehr,  als  ich  selbst  sie 
grösstentheils  erlebt  habe.  Andre  wichtige  habe  ich  ans  langjähriger 
Erfahrung  hinzugefügt  und  gewinnen  dieselben,  soweit  sie  Obductiona* 
f&Ue  betreffen,  vielleicht  an  Authenticität  dadurch,  dass  die  Obductionen 
gemeinschaftlich  mit  meinem  Freunde  und  Collegen  im  Amte,  Herrn 
Professor  Skrzeczka  verrichtet  worden  sind.  Möge  man  auch  in  der 
Darstellung  und  Verwerthung  der  Befunde  einen  Fortschritt  gegen 
früher  erkennen. 

Allerdings  haben  sich  die  Fälle  im  zweiten  Bande  von  466,  von 
denen  viele  fortgelallen  sind,  trotzdem  auf  592,  und  ebenso  im  ersten 
Bande  von  232  auf  351  vermehrt,  ich  hofle  jedorh,  dass  dies  nicht  zum 
Nachtheil  der  Sache  geschehen  ist,  weil  sieh  in  ihnen  die  mannigfach- 
sten Combinationen  erörtert  finden,  und  weil  doch  schliesslich  diese  selbst 
erlebte  Casuistik  die  Grundlage  des  ganzen  Werkes  bildet  und  nur  sie 
demselben  den  Wertb  und  die  Treue  cliniacher  Beobachtung  zu  verleihen 
vermag* 

Dagegen  habe  ich  den  bisher  zu  dem  Werke  gehörigen  Atlas  un- 
terdrückt, weil  er  doch  nur  ein  sehr  nothdurftiger  Behelf  gegenüber  der 
Naturbeobachtnng  ist,  weil  erschöpfend  und  heutigen  Ansprüchen  eon- 
form ausgeführt,  er  dem  Werke  einen  unangemessen  hohen  Preis  ver- 
liehen hätte  und  unvollkommen  ausgeführt,  wie  bisher,  nutzlos  ist.  Zu- 
dem ist  durch  Einführung  des  practiscli-forensischen  Gursus  in  die  Reihe 
der  in  jedem  Semester  gehaltenen  Vorlesungen,  jedeui  strebsamen  Stu- 
direnden  hinreichende  Gelegenheit  gegeben,  seine  forensisch  -  anatomi* 
sehen  Kenntnisse  an  der  Leiche  selbst  zu  erwerben. 

Femer  habe  ich  es  für  zweckmässig  erachtet,  jedem  Bande  ein 
Register  anzuhängen,  was  den  Gebrauch  des  Werkes  wesentlich  erleich- 
tern wird. 

Hat  auch  das  ganze  Werk  an  Umfang  bedeutend  gewonnen  und 
ist  es  Wühl  dadurch  schwerfälliger  geworden,  als  bisher,  so  hoffe  ich 
doci,  dass  es  an  pructischer  Brauchbarkeit  nirhts  eingebüsst  hat. 

Möge  hierüber  eine  strenge,  aber  wohlwollende  Critik,  um  welrhe  ich 
bitte,  und  die  ich  für  die  Zukunft  dankbar  benutzen  werde,  entscheideu. 

Berlin,  im  August  1871. 

Lira  an. 
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Allgemeiner  Theil. 


Ca0per*0  gcrkhtl.  Ued.     5.  Anfl.     t 


Einleitung. 


§.  1.    hhalt  der  Lekre. 


D 


ie  gerichtliche  Medicin  beschäftigt  sich  mit  der  Gombination  bestimm- 
ter Thatsachen  zu  bestimmten  Zwecken.  Die  Thatsachen  sind  Natur- 
objecte,  die  Zwecke  die  der  bürgerlichen  nnd  peinlichen  Gesetzgebung 
und  Bechtspflege.  Je  mehr  die  Thatsachen  so  häufig  im  Dunkeln  lie- 
gen und  je  wichtiger  es  ist,  die  Wahrheit  zu  finden  und  das  Dunkel 
aufzuhellen,  weil  im  Grossen  und  Ganzen  bei  diesem  Prozess  das  sitt^ 
liehe  Allgemeinwohl  betheiligt  ist,  desto  mehr  bedarf  es  Seitens  des 
Berufenen,  neben  der  sachlichen  wissenschaftlichen  Eenntniss,  des 
Scharfsinns,  um  hier  sich  nicht  durch  täuschende  Nebenumstände  blen- 
den zu  lassen,  um  dort  aus  einer  Fülle  von  Einzehiheiten  den  Kern, 
auf  den  es  ankommt,  herauszufinden,  um  in  einem  anderen  Falle  den 
täuschenden  Schein  von  der  Naturwirklichkeit  zu  unterscheiden,  oder 
um  dort  beim  fast  völligen  Mangel  der  gewöhnlichen  Untersuchungs- 
befunde vielleicht  aus  blossen  Andeutungen  wichtige  Rückschlüsse  zu 
machen.  Die  gerichtliche  Medicin  also  lehrt  die  Erforschung  und 
Verarbeitung  von  medicinischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Thatsachen  für  die  Zwecke  der  allgemeinen  Gesetz- 
gebung und  Rechtspflege. 

Sie  hat  folglich  eine,  von  allen  übrigen  medicinischen  Disci- 
plinen  ganz  verschiedene  Tendenz  und  Beziehung.  Sie  hat  aber 
auch  ihren  eigenthümlichen,  specifischen,  wissenschaftlichen  Inhalt. 
Lebren,  wie  die  vom  Missbrauch  und  den  Verirrungen  des  Ge- 
schlechtstriebes, von  den  simulirten  körperlichen  und  geistigen  Krank- 
heiten, von  der  Dispositions  -  und  Zurechnungsfähigkeit,  vom  zweifel- 
haften Leben  des  neugebornen  Kindes  nach  der  Geburt,  von  den  ge- 
waltsamen Todesarten,  von  den  Verwesungserscheinungen,  und  andere 
Lehren,  bilden  diesen  Inhalt,  der  ihr  allein  unter  den  verschiedenen 
Zweigen  der  allgemeinen  medicinischen  Wissenschaft  zukommt.  Sie  ist 
folglich  eine  Wissenschaft  für  sich,  und  mit  Recht  ist  oft  von  ihren 


5-  2»    Unterricht  in  der  Lehre. 

Bearbeiteni  behauptet  worden,  dass  diejenigen,  die  der  gerichtlichen 
Medicin  den  Character  einer  specifischen  Wissenschaft  absprechen,  dies 
nur  in  Ünkenntniss  deraelben  thun  konnten.  Eben  deshalb  aber  hat 
sie  auch  Alles  auszuscheiden,  was  nicht  in  ihr  eigentbümliches  Gebiet 
fällt  und  was  so  lange  Zeiten  hindureJi  und  so  allgemein  ihr  aufge- 
bürdet worden  ist.  Dies  ist  fehlerhaft  nach  zwei  Riehtungen  geschehen. 
Einmal,  indem  man  blosse  Vorkenntnisse^  und  zweitens,  indem  mau 
juristische  Theorien,  Controversen,  Definitionen  und  Spitzfindigkeiten  in 
unsere  Disciplin  mit  aufgenommen  hat,  welche  dem  Wesen  der  gericht- 
lichen Medicin  voilkommen  fremd  sind,  die  wohl  für  die  Rechtspflege 
und  mittelbar  für  die  Rechtswissenschaft  forscht  und  arbeitet,  aber 
nicht  selbst  Rechtswissenschaft  ist 


§.  2.     rotfrrlrht  In  der  Lehre. 

Es  ist  mit  Recht  fast  allgemein  anerkannt»  dass  ein  fruchtbringen- 
der Uoterricbt  in  der  gerichtlichen  Medicin,  die  eine  durchaus  practi- 
sehe  Wissenschaft  ist,  die  sich  überall  au  das  Leben  anlehnt,  und  die 
sofort  auf  Verin-ungen  und  Abwege  geräth,  wo  sie  diese  Unterlage 
verlässt  und  sich  auf  da^  Gebiet  der  puren  Speculation  begiebt,  dass, 
sagen  wir,  ein  fruchtbarer  Unterricht  in  derselben  nur  da  möglich  ist, 
wo  dem  Lehrenden  ein  practisches  UntiTrichtsmatcrial  zu  Gebote  steht. 
Mit  anderen  Worten:  der  öffentliche  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin 
muss  practischer  Gerichtsarzt  sein  oder  gewiesen  sein,  so  gewiss  der 
klinische  Lehrer  wirklicher  practischer  Arzt  sein  oder  gewesen  sein 
muss.  Mehr  und  mehr  haben  die  Staatsregieruogen  in  neuerer  Zeit 
von  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  durchdnmgen ,  die  hier  entscheidende 
und  notliwendige  Maassregel  getroffen,  die  Aemter  des  öffentlichen  Leh- 
rers der  gerichtliehen  Medicin  und  des  practischen  Gerichtsarztes  in 
Eine  Hand  zu  legen. 

In  Berlin  ist  dies  jetzt  bereits  seit  mehr  als  dreissig  Jahren 
der  Fall,  aber  auch  andere  preussische,  so  wie  einigo  öster- 
reichische, baiersehe,  russische,  schwedische  Universitäten  erfreuen 
sich  dieses  Vorzugs  und  sind  dadurch  in  der  Lage,  brauchbare  und 
wissenschaftHch  gebildete  Gerichtsärzte  zu  erziehen.  Es  werden  mit 
der  Zeit  selbst  Opfer  nicht  gescheut  werden  dürfen,  um  diese  Einrich- 
tung ganz  allgemein  zu  machen,  z.  B.  durch  Verlegung  von  Gerichts- 
behörden, Gefängnissen  u.  s*  w. ,  um  dadurch  strebsame  und  thätige 
Lehrer  der  Verlegenheit  zu  entheben,  die  Niemand  schmerzlicher  em- 
pfinden wird,  als  sie  selbst,  der  Verlegenheit,  ein  Fach  zu  lehren,  in 
welchem  sie  selbst,  ohne  den  festen  Boden  der  Nutnrbeobachtung  unter 
sich  zu  haben,  sieh  niemals  ganz  heimisch  fühlen  können. 


§.  2.    Unterricht  in  der  Lehre.  5 

Allerdings  liegt  es  in  der  Natnr  der  Sache,  dass  ein  forensisches  Unter- 
richtsmaterial, wie  es  nur  grosse  nnd  grossere  Städte:  Berlin,  Wien,  Prag, 
Hünchen,  Petersburg  u.  s.  w.  liefern  kOnnen,  nicht  überall  zu  beschaffen 
sein  wird ;  allein  wenn  der  Lehrer  alljährlich  seinen  Schülern  auch  nur 
einige  Fälle  von  zweifelhafter  Geisteskrankheit,  von  Ertrinkungstod,  von 
Athemproben  u.  s.  w.  vorführen,  seine  Kenntnisse  der  Beziehungen  des 
Gerichtsarztes  zu  den  richterlichen  Behörden  auch  nur  durch  ein  paar- 
maliges  Auftreten  in  öffentlichen  Audienzterminen  bereichern  kann  — 
und  em  solches  Maass  muss  sich  bei  entsprechenden  staatlichen  Ein- 
richtungen auch  in  kleineren  üniversitäts- Städten  erreichen  lassen  — 
80  wird  schon  dann  mit  der  Zeit  der  Segen  für  Lehrer,  Schüler,  für 
Wissenschaft  und  Praxis  nicht  ausbleiben.  — 

An  einem  solchen  pragmatischen  Unterricht  in  unserer  Wissenschaft 
wird  dann  auch  der  junge  Rechtsbeflissene,  der,  wie  ich  an  einem  anderen 
Orte*)  näher  erörtert  habe,  nothwendig  dem  ärztlichen  Sachverständigen 
dasjenige  Yerständniss  entgegenbringen  muss,  was  er  vermöge  seiner  allge- 
meinen Bildung  für  die  Auseinandersetzungen  jedes  anderen  Sachverständi- 
gen hat,  mit  Liebe  und  wirklicher  Belehrung  Theil  nehmen,  weil  die  vorge- 
führten üntersuchungsobjecte  und  die  daran  geknüpften  Vorträge  und  Gut- 
achten ihm  gleichsam  handgreiflich  beweisen,  dass  die  hier  vorgetragenen 
Gegenstände  seine  künftige  Stellung  auf  das  Genauste  berühren.  Wir 
sprechen  auch  hier  aus  eigener  und  erfreulicher  Erfahrung,  die  uns 
auch  darüber  belehrt  hat,  dass  es  grade  keiner  ausgezeichneten  Ge- 
wandtheit bedarf,  um  dem  jungen  Juristen  ein  allgemeines  Yerständniss 
gerichtlich -medicinischer  Dinge  zu  eröffnen. 


•)  Vergl.  »Liman,  üeber  die  Nothwendigkeit  des  forensischen  Studiums  für 
Juristen«  y.  Holtzendorff's  Zeitschrift  für  Strafrechtspflege  1865.  S.  585  (Jahrg.  V. 
Heft  11.  NoYember). 


Erstes  Kapitel. 

Die  gericlitlicheii  Medioiaal -Personen, 


Gesetzliche   Bestim munden. 

Ctb«r  dit  8l«Uuog  Amt  Krai^-Phyttcu*  In  Pr««t«o  •.  t.  R5aD«  and  etmoji;  dfti  ll«4ldiiAl-WMfa 
6n  PreaMif«h»n  ^latUi,  Bt<>«Iiiii  l^il.  K  fi.  II&  n.  f.;  8u|ipleixi«;iiiliatid  18SS  B  <f  u.  f  i  T  äQ|>|il«»«n(. 
b&i^d  1^56.  6.  I  a,  f  ;  üb«r  die  Stelluiig  des  KreUCbimr^»  ebdi.  L  0  S61  u.  f.;  8iippl«iii«ntlftMd  6.  10 
n,  t  X  ob«!  dl«  tit«llaDg  der  liebammeo  ebdf.  i.  S,  .S03  q.  f.;  Sappltnontband  B.  18  a.  T;  S,  Supplioiint- 
bfend  6.  14  a,  f,  F«rfi«r  W.  Hörn.  dM  Pr^aatUch«  lledleia«!  Weieri.  S.  Auft.  B«fUa  1^67.  Bd,  l.  9.  4L 
Bd.  11,  8,  ?09,     Bd.  K  S.  43,     Bd.  11.  S.  hb^ 

§,  3.     ßfiilsrhlAii«!  itd  «nipre  Lüiider. 

Nicht  alle  Länder  erfreuen  sich  des  Vorzugs,  den  die  meisten 
deutsehen  Staaten  geniessen,  eigends  angestellte,  ad  hoc  in  Eid  und 
PHicht  genommene  Aerzte  zur  Ausfilhning  der  gerichtHch-medicinischen 
(und  sanitätö-pnlizeilirhen)  Geschäfte  zn  besitzen.  In  so  hoch  civilisir- 
ten  Ländern,  wie  England  und  Frankreich,  ebenso  in  Italien  a.  s.  w,, 
herrscht  hierin  die  grösste  Willktlhr  Seitens  der  Gerichtshöfe.  Im  con« 
creten  Civil-  oder  Stmfrechtsfalle,  in  welchem  der  Richter  der  Aafklfi- 
ning  bedarf,  die  ihm  nur  der  Arzt  geben  kann,  beruft  er  beliebig  und 
nach  eigenem  Ermessen  einen,  zwei,  sechs  und  mehrere  Aerzte  aus  nn- 
mittelharer  Nähe  oder  aus  der  Ferne,  denen  er  die  Untersuchung  und 
Berichterstattung  überträgt.  Hier  leitet  ilm  das  persönliche  Vertrauen 
zu  seinem  Hausarzte,  dort  der  Ruf  eines  allgemein  beliebten  ärztlichen 
Practikers,  imbekummert,  ob  der  berühmte  Arzt  oder  Wundarzt  auch 
wohl  je  etwas  vom  Ertrinkungstode,  von  der  Athemprobe,  vom  Straf- 
gesetzlmehe  u.  s.  w.  gehört,  geschweige  sich  damit  beschäftigt  hat 
Devergie  und  Taylor  schildern  nach  ihren  eigenen  Erfahrungen  in 
lebhaften  Farben  das  Ungenügende  eines  solchen  Verfahrens,  das  Nie- 
mand verkennen  wird.  Zu  einiger  Ausgleichung  desselben  hat  die 
Praxis  in  Paris  ond  an  vielen  anderen  Orten  wenigstens  die  Modific«- 
tion  eingeführt,  dass  jeder  Gerichtshof  ein  für  allemal  eine  gewisse  An- 
zahl bestimmter  Aerzte  designirt  hat,  aus  welchen  er  die  jedesmal  er- 
forderlichen Sachverständigen  bernft,  die  dann  allerdings  aiit  der  Zeit 


$,  3.    Die  gericbtiieheü  IMiefnaY  -  FersoDen« 


'die  n5thige  rebung  um!  Erfahrung  in  gerichtlich-medicinischen  Dingen, 
und  das  nothwendige  Interesse  daran  gewinnen  werden,  um  sich  mit 
der  Wissenychaft  und  ihren  Fortschritten  bekannt  zu  machen.  Aber 
aach  hierbei  iat  ersichtlich  noch  alles  Willkuhr,  und  jeder  neue  6e- 
richtsTorsitzende  kann  beliebig  neue  Einrichtungen  treffen. 

Anders  glücklicherweise  in  Deutschland,  dessen  medicinisch-forensische 
Eioricbtnngen  dem  Richter,  wie  den  betreffenden  Partheien  im  Civil-,  wie 
im  Straf\erfabreü  alle  nöthigen  Bürgschaften  geben:  denn  namentlich 
im  peinlichen  Prozess  sind  die  erstberufenen  Medicinal-Personen  gesetz- 
lich nur  solche,  die  der  Staat,  nach  vorgängig  erlangter  Ueberzeugung 
ihrer  Sachkenntniss  in  diesen  Zweigen,  den  richterlieben  Behörden  über- 
gehen hat,  während  nun  noch  obenein  ein  Sachverständigen  -  Instanzon- 
_  zug  organisirt.  ist,  an  welchen  die  Berofang  von  dem  Gotachten  der 
^■ursprünglich  zugezogenen  Medicinal-Personen  ergehen  kann. 
^K  ^6  ist  nilgemein  Itekannt,  dass  der  erste  Beamte  in  diesem  Personal  der 
^^ThysicuH  ist  (Kreis-  oder  Stadt-Physicus,  Gerichtöiirzt,  Iiandgerichls- 
srzt  u.  8.  w.|.  Dass  er  ein  wissenschaftlieh  gebildeter  {life  promovirter), 
in  allen  drei  Hauptzweigen  ärztlichen  Wissens,  Medici«,  Chirurgie  und 
Gehurtshülfe  bewanderter  Arzt,  und  durch  eine  dies  bezeugende  allge- 
meine staatliche  Approbation  legalisirt  sein  müsse,  fordern  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen  in  Preussen  und  anderen  Ländern,  Aber  auch 
eeine  speciellen  Kenntnisse  in  den  rächern  der  öffentlichen  Mediciü 
YDüS^  er  durch  eine  vorgängige  Physicats -Prüfung*),  die  in  Preussen 
^or  der  obersten  Medicinal  -  Behörde  abgehalten  wird,  durgethau  haben. 
Hechtewissenschaftliche  Kenntnisse  dagegen  fordert  mit  gröastem  Rechte 
^^eder  der  Staat,  noch  irgend  eine  Behörde,  mit  der  er  im  Amte  zu 
xerkehreu  hat.  jemals  von  ihm,  und  es  ist  ein  gänzliches  Verkennen 
des  Standpunktes  des  sachverBtändigen  (d.  1l  m  e  d  i  c  i  n  i  s  c  h  -  sach ver- 
^^tetändigen)  ZengeUj  wenn  so  viele  gerichtlich -medicinische  Scbriftsteller 
^Bcias  Gegentheil  vermeinen.  Dagegen  ist  dem  practischen  Gerichtsarzte 
"^ie  Kenntuiss  der  in  sein  Gebiet  einschlagenden  Gesetzesstellen 
durchaus  unentbehrlich,  weil  fortwilhrend  eine  Interpretation  derselben 
"Ton  seinem  Standpunkte  von  ihm  gcf^rrdt*!!  wird,  und,  wie  die  Erfah- 
mng  lehrt,  diese  Kenntniss  vom  Ki^ht^M  bei  ihm  (mit  Recht)  voraus- 
l^esetzt  wird,  der  sehr  bänfig  eben  deshalb  sich  damit  begnügt,  in  vor- 
Icommendem  Falle  sein  Gutachton  „mit  Bezug  auf  §,  x.**  der  Landesge- 
«etzbflcher  zu  fordern. 

Die  Stellung  des  Gerichtsarztes  ist  in  unserer  Zeit  gegen  früher 


♦)  9.  lliiiist«n»l- Verfügung  vöm  20.  Föbniar  1863,  betreffend  dvLS  Regleinenl  für 
di«  Prüfung  Bebuf»  Erlangung  der  Qaalification  ab  Kreis-Physicue*  VierteljabrHsehrift 
1.  |«ricbtJ.  u.  öffeotL  Med.  1803.  Ed,  23. 


8  h  ^*    B^®  gerichUkhen  Hedicmal- Personen. 

eiue  (lurchaus  veränderte  geworden.  Die  Wissenschaft  macht  bobere 
Anforderungen  an  Uin  in  Betreff  seiner  Qnalification  und  seiner  üuter- 
snchnngen,  und  das  öflentliche  und  mindliche  Gerichtsveriahren  gestattet 
ihm  nicht  mehr,  auch  in  den  zweifelhaftesten  oder  Bchwierigsten  Fälleü 
in  der  Ruhe  des  Arbeitszimmers  sich  zu  sammeln,  auch  Rath  bei  be- 
währten Schriftätellcrn  für  seine  Gutachten  einzuholen,  sondern  es  for- 
dert dies  Verfahrens  dass  er  all  sein  A\issen  stetü  bereit  habe  und 
obenein,  dass  er  das  Talent  besitze,  seine  Meinung  und  Gründe  mimd- 
lieh  klar  und  überzeugend  vorzutragen.  Gegen  diese  Anforderungen 
und  die  (namentlich  auch  in  medicinal- polizeilichen  Dingen)  mannig- 
fachen schweren  Pflichten  der  Physiker  in  Deutschland  sind  deren 
Rechte  und  Beneficien  (Besoldung  u.  s.  w.)  so  onverhältnissmässig  ge- 
ringfügig, dass  Jeder  sich  wohl  prüfen  möge,  ehe  er  unter  die  Bewerber 
zu  einer  solchen  Stelle  auftritt,  wobei  er  noch  zu  erwägen  hat,  daas, 
w^enn  er  in  seiner  i\jntsthätigkeit  seinem  Diensteid  und  seinem  Gewis- 
sen furchtlos  als  Ehreimiann  treu  bleibt,  er  nicht  immer  auf  lauter 
Freunde  im  Publicum  und  unter  seinen  Collegen  zu  rechnen  habe*). 

Neben  dem  Physicus  fungirt  in  Preussen  und  in  den  meisten  deut- 
schen Landern  der  Kreis-  (Amts-)  Wundarzt,  der  untergeordnete  Ge- 
hülfe des  Ersten  da,  wo  sie  (wie  bei  Obductionen)  gemeinschaftlich  be- 
rufea  werden,  in  allen  anderen  Fällen,  deren  Austragung  ihm  von  Rich- 
tern oder  Polizeibehörden  übertragen  wird,  selbstständig  fungireud,  Aas 
den  Zeiten  der  Trennung  der  Medicin  von  der  Chirurgie  datirt  eigent- 
lich der  Verwaltungsgedanke,  dass  man  dem  Gerichts arzt  einen  Gerichts- 
wundarzt  zur  Seite  stellte,  und  mm  erst  die  Kreis-  (Amts-)  Medicinal- 
Behörde  vollständig  organiairt  glaubte.  Mit  der  endlichen  Verschmel- 
zung der  drei  practischen  mediciuischen  Disciplinen  in  Eine,  die  der 
wissenschafüich  gebildete  Arzt  repräsentirt,  hat  jene  Trennung  keinen 
inneren  Halt  mehr,  und,  wie  schon  in  anderen  deutschen  Ländern  ge- 
schehen, so  ist  auch  in  Preussen  der  glückliche  Fortschritt  angebahnt, 
die  „Kreischirurgen"- Stellen,  besser  die  Physicats- Assistenten  -  Stelleo, 
jüngeren  wirklichen  Aerzten  anzuvertrauen. 

Auch  für  Berlin  ist  seit  dem  Jahre  1865  die  Stelle  des  Stadtwund- 
arztes thaUächlich  beseitigt,  und  fuogiren  statt  dessen  zwei  Physici, 
von  welchen  abwechselnd  je  einer  bei  Obductionen  die  Functionen  de» 
^Wundarztes"  (zweiten  Sachverstandigen)  übernimmt,  während  alle  übri- 
gen Sachen,  nach  Actenzeichen  getheitt,  selbstständig  von  ihnen  bear- 
beitet werden. 

Aber  die  beamteten  Gerichtsärzte  haben  seit  Einführung  des  neuem 


^)  Ueber  die  SUlhuig  des  GericbtsBriies  TOr  dem  Hichter  und  namentlich  Tor  deo 
Geschworenen  eu  unten  §.  16. 
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Gerichtsverfahrens  kein  Monopol  naehi*  zur  Ausfülining  medicmisch- 
foreosischer  Geschäfte.  Schon  früher  forcierten  die  gesetzliehen  Bestim* 
muügen  in  Preussen  in  eivilrechÜieheu  Angelegenheiten,  namentlich  im 
Verfahren  wegen  einzuleitender  Blödsinnigkeits-  oder  Wahnsinnserklä- 
ruüg,  keinesweges  ansschliesslich  die  Zuzielinng  der  beamteten  gericht- 
lichen Aerzte  (s.  spec.  ThK),  Hessen  vielmehr  auch  jeden  privaten  ap- 
probirten  Arzt  zu.  Das  neuere  Gerichtsverfahren  gestattet  dies  aber 
auch  jetzt  in  strafrechtlichen  Angelegenheiten,  von  den  geringfügigsten 
an,  die  vor  dem  Dreirichter- Coilegium  verhandelt  werden,  bis  zu  den 
Rchwerston  Schwnrgeriehtssachen.  Täglich  werden  vom  Gerichtshofe, 
Staatsanwalt,  Vertheidiger  neben  dem  amtlichen  Arzt  oder  auch  mit 
grgehung  desselben,  private  Aerzte  vor  Gericht  geladen,  um  ihr 
iten  abzugeben,  und  so  selien  wir  eine  Annäherung  an  das  in 
den  Kaehbarländern  übliche  Verfahren,  die  wir,  aus  den  oben  angedeu- 
teten Grtindeo,  für  erspriessÜch  für  die  Sache  im  Allgemeinen  nicht  er- 
achten können.      Man  kann  ein  höchst  achtbarer,  allgemem  gebildeter 

'Arzt,  ge wieder  und  erfahrener  Practiker  sein,  ohne  Gesetzeskunde,  Bc- 
kanntschatl  mit  den  vorschriPtsmässigen  gerichtlichen  Formen  und  die 
erforderliche  Uebung  in  gerichtlich  -  merlicini^cheii  Angelegenheiten   zu 

'fccöitzen.  Immerhin  aber  besteht  in  ganz  Deutschland  gegenwärtig  das 
neuere  Verfaliren,  und  kein  (auch  privater)  Arzt  kann  es  in  seinem 

k^igenen  Interesse  mehr  abwehren,  sich  mit  der  Wissenschaft  der  ge- 

[xichtlichen  Medicin  vertraut  zu   machen,   die  aufgehört  hat  eine,   wie 

'  '^onnals  etwas  gescheute  und  gemiedene  Domaine  bloss  für  Eingeweihte 
zu  sein. 

Was  jetzt  von  jedem  Arzt  gilt,  hat  von  jeher  in  Preussen,  so  wie,  unsers 
^Wissen,  auch  in  anderen  deutschen  Ländern,  von  den  Apothekern  als  ge- 
Tichtlicb-sachverständigen  Zeugen  gegolten.  Es  besteht  in  Preussen  zwar 
Iceine  einzige  gesetzliche  Bestimmung,  welche  den  approbirten  Apotheker 
vänge,  sich  einer,  ihm  vom  Richter  übertragenen,  Ln  sein  Fach  einscblagen- 

Uen  Untersuchung  und  Berichterstattung  zu  imterziehen;  aber  die  Praxis 
liat  im  Allgemeinen  darunter  nicht  zu  leideu  gehabt.    Der  Richter  setzt 
ü  einem  geordneten  Apotliekerwesen  mit  Recht  voraus,    daas  jeder 
rom  Staate  approbirte  Apotheker  die  erforderlichen  chemischen,  botani- 

f-schen  u.  s.  w.  Kenntnisse  besitze  und  auch  mit  den  Fortschritten  die- 
ser Wissenschaften  fortwäJirend  so  vertraut  sei,  um  ihm  in  Betreff  eines 

^43ahiB  einschlagenden  üntersuchungs  -  Gegenstandes  sachkundigen  Auf- 
schluss  zu  geben,  und  er  requirirt  ihn  zu  diesem  Behnfe  entweder  allein, 
oder  nach  Umstanden  unter  Zuziehung  des  Gerichtsarztes« 

An  grösseren  Gerichtshöfen,  wo  die  Geschäfte  sich  hänfen,  ist  wohl 
fiberali  der  höchst  zweckmässige  Gebrauch  eingeführt,  einem  ein-  für  allemal 
vereideten  Apotheker,  oder,  wie  in  Beriin,  einem  Chemiker  vom  Fach, 


Stellimg  de«  Gerich tsarztes  tnm  Riebter- 

s&mmtlirhe  vorkoTDineiide  üntersnchnngeo  ausschliesslich  zu  übertragen» 
der  dann  ein  verdoppeltes  lotereese  haben  wird.  iBit  deo  Fortschritten 
der  Wiiisenschaft  sich  vertraut  zu  erhalten,  um  seinen  Ruf  zu  wahren. 

Ganz  dasselbe,  wie  von  den  Apothekern,  gilt  in  Betreff  der  Heb* 
ammen.  Die  gericbtlich-medicinische  Thätigkeit  derselben  bleibt  aber, 
was  sehr  erfreulich,  seitdeoi  bei  den  Gerichtsbehörden  sich  die  Erfah- 
rung geltend  gemacht  hat,  dass  auch  jedem  wissenschaftlich  gebildeten 
Arzte  die  geburtshülf liehen  Dinge  nicht  fremd  sind^  in  der  neuem  Zeit 
meist  auf  diejenigen  gntacht liehen  Aeussernuijen  beschränkt,  zu  denen 
sie  im  concreten  Falle  durch  ihre  private  Praxis  veranlasst  worden 
waren. 

Was  die  superarbitrirenden  Behörden,  die  in  Preussen  exisüren, 
und  deren  Verfahren  betrifft,  so  ist  davon  im  zweiten  Bande  (allgem. 
ThK  §.  54.)  gesprochen.  Ein  ilho lieber  Instanzeuzng  findet,  wie  be- 
merkt, in  ganz  Deutschland  Statt,  mag  die  medicinische  Facultat  der 
Landesuni versitat  oder  mögen  Collegien  tinter  verschiedenem  Namen 
und  amtlichen  Befagnissen  dir*  hoher  begutachtemleu  Behörden  sein. 


§.  4.     Stfliing  des  Gfritlitsirites  la»  RifMer. 
Gesetzliche  ßesttmmuugen. 

Rtterlfi  ti»9  Pr««*»  «tii«t  Itmlnl  t  iert  vom  1>.  Octol>«r  ISll  (auf  ein«  Ai>fr»g«  d*t  B«rlf««t 
ll«t<l(i;9riel)t<} :  «i^fin  d»r  It^iMlg»  8iadtfhj«tep}  Terbiinden  iit.  Jede  «m  ihn  4»rg(<h«»<$«  KoqnfalUa»  der 
Crlfnintl  *  U^pnititiön  iIm  8Udiger{cliu  odttr  }^d«s  «»locelaifn  MICf lledrt  In  Bttreff  efi)«r  rAnii»eliMCtt<l«fi 
ObttucÜon  Oller  Kealcbttgun^j  unweiger(jcli  tu  foifen,  «enit  d«r'*eib«  diel*  aelne  Amtiipfliebt  «rliltt  94tr 
«lueH  datn  unt  «roe  cttwuige  /«itrniirtet«  Be«ebwerde  iiDf;eh«Iteu  weidi»!«  ti4>*n,  «m  b^^ft^rf  »«  der  iJa  d»m 
B«ri«>hl  voiQ  10  d«  11.  iia«tij«viiifhe«ii  FctHcUnnettHt  da«!  d«ritlh#  d^iii  Cnllefio  mbordlttlirt  «ei,  nirtil. 
•  o  iß\%  d«on  anch  dicket  8  tt  hfird  in  »tittu»' Verbälin  i  t  b  itif'ht  Riait  rindet. 

Wir  ermahnen  diese  Frage  nur,  weil  aie  von  allen  Lehrern  und 
Schriftstelleni  behandelt  wird,  die  darüber  das  Mnonigfachstc  vorge- 
bracht haben,  obglej'-h  die  Frage  zu  denen  gehört,  —  die  gar  keine 
sind.  Jeder  praktische  Gerichtsarzt  wird  sich  kaum  eines  Lächelns  er- 
wehren, wenn  er  sieht,  wie  die  theoretischen  Handbücher,  Zeitschrift^- 
abhandlungen  u.  s.  w.  sich  abmühen,  auf  das  Genauste  das  Verhältnis» 
abzuwägen,  in  welchem  der  gerichttjcbe  Arz<-  zu  Richter  und  Richter- 
collegium  zu  stehen  habe,  die  Grenzen  dieser  Stellung  zu  bestimmen. 
In  Älterer  Zeit  fanden  sich  wohl  Meinungen,  nach  denen  diese  Stellung 
eine  subordinirte  sein  müsse,  später  schraubte  man  sie  zu  einer  coordi- 
nirten  hinauf,  und  in  neuerer  Zeit  hat  man  sogar  empfohlen,  den  Ge- 
richtsarzt zum  ^Beisitzer**  des  Gerichts  zu  ernennen!  Es  gehört  diese 
müssige  Discussion  zu  den  vielen,  die  in  die  gerichtliche  Medicin  ledig- 
lich hinein  geschrieben  worden  und  die  für  die  Praxis  ganz  wertUos 
sind,   da  jeder  Gerichtsarzt  recht  gut  weiss,  dass  er  —   gar  keine 


§.  4.    Stellung  des  Gerichtsarztes  zum  Richter.  ]1 

l*",  gar  kein  „Verhältnisse  zum  Riciiter  hat,  haben  kann  und 
soll.  Dass  er  als  Staatsbürger  seinem  zuständigen  forum  untergeordnet 
ist,  kann  natürlich  nicht  gemeint  sein  und  nicht  bezweifelt  werden.  Als 
Arzt  aber  hat  er  nicht  im  Entferntesten  irgend  eine  andere  ,,  Stellung^ 
zum  Richter,  zu  keiner  Zeit  und  in  keiner  Angelegenheit,  wie  jeder 
andere  technische  Zeuge  und  Sachverständige.  Als  Zeuge  zu  er- 
scheinen, wenn  der  Richter  ihn  ruft,  dazu  verpflichtet  ihn  bekanntlich 
seine  staatsbürgerliche  Stellung ;  aber  so  wenig  der  Kupferschmied,  den 
der  Bichter  auffordert,  den  Werth  eines  gestohlenen  Kessels  zu  taxiren, 
der  Baumeister,  von  dem  er  den  Werth  eines  Grundstücks  abgeschätzt 
wissen  will,  der  gelehrte  Dollmetscher,  der  ihm  eine  türkische  Hand* 
Schrift  übersetzen  soll,  eine  „Stellung^  zum  Richter  haben,  oder  „Bei- 
sitzer'^  des  Gerichts  werden  müssen,  eben  so  wenig  der  Arzt.  Denn 
derselbe  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  tech- 
nischer Zeuge,  den  der  Richter  ruft,  wenn  er  zur  Entscheidung  eines 
Bechtsfalles  oder  einer  zweifelhaften,  in  das  ärztliche  Gebiet  einschla- 
genden Frage  seiner  Aufklärungen  bedarf,  wie  er  in  ähnlichen  Fällen 
hundert  andere  Sachverständige  mft,  die  er  mit  ihrem  Gutachten  hört, 
die  er  for  dasselbe  vereidigt,  denen  er  dafür  die  gesetzlichen  Zeugen- 
gebühren anweist,  und  die  er  dann  -—  höflichst  entlässt.  Wo  ist  hier 
von  einer  „Stellung  zum  Richter"  die  Rede?  Alles,  was  an  gegen- 
theiligen  Behauptungen  vorgebracht  ist,  zeugt  von  practischer  Unkennt- 
niss  des  Standpunktes,  ist  eitel  Wahn  und  Ausfluss  jener  irrigen  Grund- 
ansicht, die  aUerdings  die  Autorität  eines  Alters  von  einigen  Jahrhun- 
derten, aber  nur  diese,  für  sich  hat,  Ausfluss  des  Irrthums,  dass 
gerichtliche  Medicin  und  Rechtspflege,  Arzt  und  Richter  eine  Art  con- 
nuUutii^  eine  eigenthümliche  Mischehe,  darstellten,  wo  man  dann  folge- 
recht bemüht  war,  die  „Stellung"  der  Gatten  zu  einander  festzusetzen. 
Aber  ein  solches  connubium  existirt  nicht  und  nirgends;  die  Richter 
haben  sich  von  jeher  mit  Recht  dagegen  gesträubt,  hervorragende  Ju- 
risten im  achtzehnten  Jahrhundert  das  Kind  sogar  mit  dem  Bade  aus- 
achfitten  wollen,  und  es  ist  auffallend,  dass  die  Aerzte  ihrerseits,  in 
der  That  ganz  gegen  ihr  loteresse,  immer  wieder  auf  diese  Verbindung 
zurückgekommen  sind. 


Zweites  Kapitel 

Die  gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

tntenurhiingen    b«tre4T«uil  mciftflhmrt«  Gemüthisiiplind«,  t.  untan  ■(»«c.   Th). 

UntcrtiiciiaBgfti},  tnenaclilktie  Lekfhon  betreffend,  i.  Btt  IL  «11^,  ThL  3.  Aüirkii 

Oetttrrclcli.  Btrafprocfltc-Orduting  §.  &2.:  Die  Oegenatinde  de«  Aofi^eiKcheiri«  •lud  Ton  d*m  ( 
vtrii&odig«!!  la  Otgenwirt  der  nericbt«ppr«on^''n  cq  betfchUg«»  tin4  zu  DQtrritfichcu^  «osnar  wtnii  laUUr« 
•ilii  Rfi«ksJchlea  ddi  tliülcben  Aiuuode«  iifch  tu  «otforDeu  für  ait^«tit««icn  otar<ht«o,  ''«der  nnitn  <ti*  tt* 
forderhcb«!!  WAltruehjauogeu »  «ie  £.  B  b«i  der  Dotersuchoog  ton  Gifi«a^  nur  cturcti  fortHei«iz(«  B«oIk 
•«liniitgen  ed«r  lloger  djiueriict«  Vprnuclif  i^emttrlit  wcrd«n  k^Dtito.  ßei  Jedur  «olcbeii  Bulfcriiuiii;  dl«r 
G»ricl>ttt»or«oaaii  v^s  dcra  Ort«  des  Au(c«n«cheiMi  i«t  ib»r  di«  geelgacte  VoriorK«  ttt  lr«0«o^  dftnil  41« 
Giaub^HOrdiskeit  der  vod  dwu  SjirhvortUiidtiie»  tu  pflvgvndcn  Krh«but>gen  ticiier  ^'v^feltl  »»«!•. 

Bbdf.  |.  S4,;  Pia  toi*  deu  ^««^hvorstJiiidiKaii  K"raA<'Ht«ii  WAUrD«liiauiii;ett  iJöd  tou  d«m  Pr«tok»n<^ 
fübror  «ogleleii  «artntoicliiieii  !)*•  GiiiachHn  laroinl  deisvci  Gri^nd«  küiiu«n  tlt  «uliAedtr  «ofkicti  tu 
rrolokoll  g«b«f)i  (Hier  »lell  df»  Absib«  «luvt  tcttrifUirlieh  Quitcbieo»  rorbeballan,  wot«  lliotft  flu«  ««g«- 
iii«lt«De  Frist  in  be»il!iitn«n  itt. 


§.5. 


.Illgenelnes,     AnwfsenhcH  drs  Rirlirrs. 


Da  jede  gerit'htsärztliche  rntersucliung  elieo  eine  ärztüolie  ist| 
80  bedarf  es  kaom  einer  Angabe  der  allgemcineE  BedlDgiiagen  und  Er- 
fordernisse zu  einer  gründli^^hen  und  befriedigenden  Exploration,  da 
diese  keine  anderen  sind,  als  die  jeder  grundlichen  ärztliehen  Pröfn 
Sachkenntniss,  Ruhe  und  ünbefaßgenheit. 

Der  UntersucJiungsapparat  des  ärztlichen  DiagnoBÜkers  in  seiner 
ganzen  Ansdebnung  darf  jetzt  dem  Geriehtöarzt  nicht  mehr  fehlen. 
Aber  es  kommen  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  im  Gegen- 
satze zu  der  privatärztlicben  noch  einige  ^vesentii€h  formelle  Punkte 
zur  Sprache,  Dass  erstcrc  nur  allein  zu  gesehehen  hat  auf  Torgäugige 
amtliche  Aufforderung  \on  irgend  welcher  zuständigen  Seite  her,  wird 
bei  Erwähnung  der  Amtsatteste  (§•  16.)  noch  mehr  hervorgehoben 
werden. 

Viel  ist  darüber  gestritten  worden:  ob  die  Anwesenheit  des 
Richters  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  nothwendig  *»der 
zweckmässig  sei,  oder  nicht?  Da  dieselbe  überall  nur  im  Interesse  des 
Richters,  der  allgemeinen  Rechtspflege,  gesehielit,  so  sollte  man  denken, 
das«  diese,  dass  die  Staatsgesetzgebung,  nicht  die  gerichtliche  Medicia» 
die  Frage  zu  beantworten  und  die  Angelegenheit  zu  regeln  habe.  Dies 
ist  auch  der  Fall  gewesen. 

In  Prenssen  ist  die  Anwesenheit  des  Richters  nur  allein  bei  zwei 
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Arten  von  gerichtsärztlicheii  üntersnelinEgen  gesetzlich  vorgeschrieben, 
bei  denjenigen  civilrecbtlichen  Untersuchungen  streitiger  Geinüthszu- 
sUinde,  deren  Ausfall  einer  gerichtlieheu  Blödsinnigkeits  -  (Wahnsinns-) 
Erklärung  des  Interdlcenden  zur  Grundlage  dienen  sollen,  und  bei  den 
Untersuchungen  menschlicher  Leichen. 

Bei  Erstem  soll  und  kann  sich  ja  auch  der  Richter  selbst  ein  all- 
gemeines Urtheil  über  das  geistige  Verhalten  der  Untersuchten  bilden, 
wie  gleiches  auch  von  deren  Curator  gilt,  dessen  Anwesenheit  gleichfalls 
vorgeschrieben  ist  (s,  spec.  ThL),  und  bei  den  Untersuchungen  Leichen 
betreffend,  ist  die  Anwesenheit  des  Richters  vollends  eine  innere  Noth- 
wendigkeit,  und  mit  Recht  daher  das  „Beisein  der  Justizbedienten"  in 
der  Preussiöchen  Criminal  -  Ordnung  §,  157.  gesetzlich  verordnet» 

Denn  „die  Geri<'iitsperson,  welche  die  Obduction  dirigirt"  —  womit 
oatürlicb  keine  techniscbe  Direction  der  Untersuchung  gemeint  ist  —  „hat 
zuvörderst  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Leiche  denen,  die  den  Verstorbenen 
gekaimt  haben,  und  wo  möglich  dem  vermntheten  oder  geständigen  Urheber 
dea  Todes  zur  Anerkenntniss  vorgelegt  werde**,  jedenfalls  „sich  auf  alle  Art 
zu  vergewissem,  dass  in  Absicht  der  Leiche  weder  eine  Verwechslung, 
noch  ein  Irrthum  vorgefallen  sei."  Femer  soll  der  Richter  den  Sach- 
verständigen bei  etwa  aufgefundenen  Verletzungen  „die  etwa  vorgefun- 
denen Werkzeuge  vorlegen,  und  sie  darüber  vernommen  werden,  ob 
durch  diese  die  Verletzungen  haben  hervorgebracht  werden  können** 
n.  8,  w.  (§§.  159.,  161.,  162.  a.  a.  0.). 

Dies  Alles  sind,  me  man  sieht,  rein  und  ausseid iesslich  richterliche 
Befugnisse,  und  da  Alles,  was  hier  erwähnt  worden,  noch  an  der  Leiche 
treibst  zur  Entscheidung  zu  bringen  ist,  so  versteht  sich  die  Anwesenheit 
von  Gerichtspersonen  bei  diesen  Uotereuchujigen  überall  ganz  von  selbst. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  solchen  gerichtlichen  LeichenUDtersnchungen, 
bei  denen  sich  der  Verdacht  einer  Vergiftung  ergeben  hatte.  Es  ist  hier  wie- 
der eme  Verpflichtung  des  Richters,  und  deshalb  mit  Recht  ferner  vorge- 
84:brieben,  „dass  vom  Richter  mit  grosster  Sorgfalt  dahin  zu  sehen  ist,  dass 
die  zu  untersuchenden  (verdächtigen)  festen  und  flüssigen  Körper  nicht 
vertauscht  oder  verwechselt  werden,  sondern  deren  IdentitTit  ausser 
Zweifel  gesetzt  sei**,  weshalb  die  üe hergäbe  an  ihe  Sachverständigen 
nach  amtlicher  Versiegelung  der  Substanzen  mittelst  gerichtlichen  Pro- 
tokolls geschehen  soU  (§.  167.  a.  a.  0.). 

Für  keiDe  andere  Art  von  gerichtlich  mediciiiiscJien  Untersuchun- 
gen, als  für  die  beiden  genannten,  ist  in  Preusscn  die  Anwesenheit  des 
Bichters  gesetzlich  vorgesclirieben,  und  in  der  Regel  deshalb  auch  nicht 
üblich.  Anders  in  Oesterreich  (s.  S.  12).  Es  konnte  dieselbe  nur  eine 
zweifache  Bedeutung  haben. 

Entweder     nunilith    könnte     sie    oine    Conlrolle    für    ausreichend 
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§.  6.    Akteneicsicbt  Behufs  dar  üntersuciiun^« 


umfassende  und  gründliche  Untersuchung  Seitens  des  Arztes  sein 
dollen,  wobei  es  keiner  Ausführung  bedarf»  dass  eine  solche  ganz 
illusorisch  sein  würde;  oder  jene  Anwesenheit  könnte  den  Zweck 
haben,  dass  der  Richter  selbst  RenntnisB  nähme  von  den  Haapt* 
Untersuchungsbefunden.  In  der  That  schreibt  die  Preuss.  Criminiil- 
Ordnung  auch  §.  168.  vor:  dass  der  Richter  bei  der  gerichtlichen 
Leichenuntersuchnng  ^sieh  dasjenige,  was  durch  die  äussern  Siüne 
wahrgenomm«.^n  werden  kann,  vorzeigen  lassen  solle",  und  bei  so  sinnen« 
fälligen  Befunden,  wie  sie  gerade  diese  Untersuchungen  so  häufig  er- 
geben, z.  B.  zerschmetterte  Kopfknoehen,  Wenden  aller  Art.^  schwim- 
mende Kindslungen,  durch  Schw^efelsäure  verbrauiiter  Magen,  grosse 
Blutergüsse  in  den  Hohlen  n.  s,  w.,  ist  es  eben  so  leicht  als  zweck- 
dienlich, dem  Richter  dieselben  während  der  Untersuchung  zu  zeigen. 
Für  die  Beurtheilung  des  Werthes  der  Befunde  aber  bleibt  er  doch  im- 
mer auf  das  Gutachten  des  Arztes  ancjewiesen.  In  WTit  erhfthterem 
Mausse  gilt  dies  von  Untersudmngen  anderer  Ohjecte,  Welchen  Vor- 
theil  können  sich  beide  Theile  davon  versprei-hen,  wenn  der  Gerichts- 
arzt z.  B.  dem  bei  der  Untersuchung  auf  Arsenik  im  Marsh 'sehen 
Apparate  anwesenden  Richter  den  gewonnenen  Metall  Spiegel  auf  der 
Porzellansrhale  auch  wirklich  zeigte?  Hat  der  Richter  nun  eine  selbst- 
Bt&ndige  Ueberzeugung  vom  Vorhandensein  von  Arsen?  Und  wie  steht 
es  mit  der  ueberzeugung,  wa^nn  zufällig  der  gerichthVhe  Arzt  nirhts^ 
von  der  Diagnose  der  Arsen-  und  Antimon- Fh^cke  w^üsste?  Welchen 
Nutzen  sollte  w^ohl  die  Anwesenheit  des  Richters  haben  bei  der  ge- 
richtsürztlichen  Untersuchang  und  Feststellung  cioer  zweifelfaaften 
Schwangerschaft,  einer  streitigen  körperlichen  Krankheit,  einer  angeb- 
lichen Nothzucht  u.  8.  w,?  Gewiss  nicht  den  geringsten;  ja  sie  kdnntc 
in  nicht  wenigen  Fällen  sogar  wirklich  störend  werden. 

Die  Frage  von  der  Anwesenheit  des  Richters  bei  der  gerichtsärzt- 
lichen  Untersuchung  hat  also  die  Gesetzgebung  zu  regeln,  nicht 
die  gerichtliche  Medicin.  Letztere  kann  die  Anwesenheit  nur  bei  der 
Hinderzahl  von  üntersnchungsobjecten  für  zweckmässig  erklären^  hat 
aber  kein  Interesse  daran,  zu  verlanffen,  dass  diese  Anwesenheit  auf 
die  grosse  Uehi'zabl  aller  forensisch  -  ärztlichen  Untersuchungen  ausge«- 
dohnt  werde. 


§.  (}.     Akteiifiii»irlit  Brhuh  der  litergifhung. 
Qesetzliche    Befttimmuogen. 

OetUrreieh.  Kir ifftr ocft^-UrdBon«  |.  S.t  :  —  —  DI«  8«€htr#r«ilndlK«ii  kdnntfi  TerlAAf««, 
4m»  Ibtttfi  ftua  tt«tt  AkMif  vA*t  durch  Vern#l«Mt(iog  «on  Z«u^«ti  Jeu«  AtirkJirungtn  übT  loii  itki»«N  hm* 
•ftünil  tu  li«]ietrhr»«ni)*  Tankt*  f««#h«n  ««^rdati,  «relrtie  i1»  ftr  4m»  «bxig^tlvetid«  GuU^HtPu  fär  «ffüfdvr* 
114^1»  h4ltei».  tn  J»r»*n  F*Uef>,  «o  4my  8««  hv  er«  Und  licet*  «ur  At)v«be  «in«ji  GiiUcliUii«  dl«  «t«;«»«  Blit%lrbl 
Ift  41«  Diii«r«uchiiiiK«' Akten  uaerlAn^Ucb  «richfliit.  kÖQnwti  Itinvu,  wftiu  uiiht  Jicaandwr«  Bed*»^«»  am* 
ptf)»»  tib«*ti<«n,  AU4^ti  iUe  Aktta  «eib«!  mlig«tli«Mt  ^tr4«P. 


|.  6.    AkteneiiLsicht  Behufs  der  Untersuchung. 


Die  Frage:  ob  es  nothwendig  oder  zweckmässig  sei,  dass  dem  ge- 
richÜicheD  Arzte  Behufs  der  Untersuchung  und  Berichterstattuog  vom 
Bichter  Einsicht  in  die  bis  dahiu  verhandelten  Akten  gewährt  werde? 
ist  gleichfalls  vielfach  von  Juristen  und  Mediciuern  erörtert  uud  bejaht 
wie  verneint  worden. 

Was  zunächst  auch  hier  die  in  Preussen  bestehenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  betrifft»  so  findet  sich  nm-  eine  einzige  hier- 
her gehörige  Medicinal -Verordnung  von  1791,  und  auch  diese  nur 
in  Betreff  der  Obductionen,  wonach  die  Einsieht  in  die  Akten  aus- 
geschlossen ist  und  die  Obducenten  l*edeutet  werden,  „dass  sie  ihr  Gut- 
achten nur  auf  den  Zustand  des  secirten  Körpers  einzuschränken  haben.  *" 
Aber  auch  namhafte  Juristen  haben  den  Arzt  lediglich  und  aussehliess- 
lich  auf  seinen  Befund  für  sein  Gutachten  hinzuweisen  empfoldeiK  Man 
hatte  dabei  natürlich  den  Wunsch  vor  Augen,  dass  derselbe  unbefangen 
tmd  unbeirrt  durch  vielfach  vorläufig  noch  gar  nicht  hinreichend  festge- 
stellte Depoaitionen  in  den  Akten  an  die  Untersuchung  gehen  solle,  nnd 
dachte  wohl  dabei:  was  zu  finden  ist,  wird  der  Arzt  wohl  finden  und 
ans  erklären  und  dann  sind  wu*  befriedigt. 

Aber  der  Arzt  soll  nicht  bloss  die  nackte  Schilderung  der  Be- 
funde zu  den  Akten  geben,  sondern  Schlüsse,  sachverständige  Folge- 
rungen aus  den  Untersuchungsbefunden  ziehen,  und  gerade  diese  sind 
e»,  die  von  ihm  verlangt  werden.  Schon  zur  Zeit  jener  alten  Verord- 
nuBg  aber  war  dies,  und  gerade  für  den  Zweck,  für  welchen  sie  er- 
lassen wurde,  in  vielen  Fätlen  bei  dem  vorgeschriebenen  Verfahren 
rein  unmöglich,  unmöglich  bis  zum  Erseheinen  des  Preussischen 
Strafgesetzbuches  (1851J.  Denn  bekanntlich  hatten  damals  und  bis 
dahin  in  der  Lehi'e  von  den  Verletzungen  die  absurden  Lelhalitats- 
grade  Geltung.  Der  Gerichtsarzt  sollte  also  ohne  alle  Keunlniss  der 
a^u-acia  aus  dem  blassen  ^Zustande  des  secirten  Körpers^  uttbeilen^ 
ob  nicht  etwa  eine  sogen,  „accidentelle^  oder  „individuelle"  Lethalität 
vorläge,  ob  etwa  der  Fracturirte  Meilen  weit  ohne  Verband  gefahren, 
ob  er  betrunken  gewesen,  ob  er  auf  die  allerwidersimiigste  Weise  be- 
handelt worden  war  u,  s.  w.! 

In  anderen  Fällen  weiss  aber  der  Gerichtsarzt  gar  nicht,  was  er 
imchen  soll,  um  zu  finden.  Dies  trifft  namentlicli  und  vorzugsweise 
häufig  genug  zu  bei  der  ihm  übertragenen  Untersuchung  zv\'eitelhafter 
Gemathszustände.  Wiederholentlich  kann  er  bekanntlich  einen  Geistes- 
kranken beobachten,  ohne  zu  ahnen,  was  denn  bei  diesem,  anschemend 
ganz  dispositionsfähigen  Menschen  Zweil'el  erregt  hat,  bis  ein  Wort  in 
den  Akten  ihm  den  Schlüssel  giebt,  und  der  Fall  ihm  nun  augenblick- 
lich klar  wird. 

In  wieder  anderen  sehr  häufigen  Fällen  ist  er  ohne  solche  Akten- 
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kenntniss  lediglich  auf  die  Angaben  des  Exploranden,  d,  h.  meist 
auf  Lug  und  Trag  oder  wenigstens  auf  absichtliche  üebertreibung 
angewiesen.  Diese  Fälle  ereignen  steh  zumal  bei  Ansehuldigungen  von 
angeblicher  Nothzticht,  von  erlitteneu  Verletzungen  n.  s.  w.  Der  Ver- 
letzte giebt  ihm  z.  ß.  eine  ganz  nuwahre  Schilderung  des  Herganges 
und  des  verletzenden  Instrumentes,  um  in  seinem  Interesse  den  Unter- 
suchenden zu  einem  irrigen  Ausspruch  zu  verleiten,  während  die  Ein- 
eicht in  die  Akten  und  in  die  Aussagen  von  Augenzeugen  des  Vorfalls 
ihm  den  Fall  sogleich  in  sein  richtiges  Licht  bringt.  Seine  Aufgabe 
bleibt  es  dann  freilieh,  in  allen  l'^ntersuchnngsftdlen  die  aktenmässigen 
Thatsaehen  mit  denen  seines  wirklichen  Befnndes  in  Einklang  zu  brin- 
gen, und  w*o  ein  solcher  nicht  zu  erzielen,  sich  darüber  in  seinem  Gut- 
achten auszusprechen.  Ganz  gewiss  ist  es,  und  Hunderte  von  Errah*j 
rangen  beweisen  es,  dass  die  Kenntniss  des  Akten  Inhalts  oft  die  Sache 
nur  sehr  förderlich,  oft  wahrhaft  unentbehrlich  ist,  und  dass  der 
richtsarzt  deshalb  ungemein  häufig  in  die  Lage  kommt,  sich  die 
treffenden  Akten  vom  Richter  schon  vor  der  Untersuchung,  oder  na 
derselben  für  sein  Gutachten  zu  erbitten,  wenn  der  Richter  nicht  aus 
eigenem  Antriebe  dieselben  ihm  zu  diesem  Behuf  von  vorn  herein  gleich 
vorgeleRt.  haben  sollte,  was  wenigstens  in  der  Praxis  der  Berliner  6a- 
richtsbehörden  in  den  betreffenden  Fällen  üblich  ist. 

Wo  ein  anderes  Verfahren  gebräuchlich,  da  wird  es  mindestens  dem 
(Preuss.)  Gerichtsarzte  von  Nutzen  sein,  zu  wissen,  dass  kein  Gesetz,  keine 
Verordnung  existirt,  welche  dem  Richter  verbieten,  dem  reqnirirten  Ge- 
richtsarzte die  Einsicht  in  die  Akten  zu  gewähreo,  w^ährend  der  öster- 
reichische Sachverständige  dieselbe  gesetzlich  fordern  kann.  Wenn  sie 
aber  verweigert  werden  sollte,  so  bleibt  Letzterem  in  den  dazu  geeig*« 
neten  Fällen  nichts  übrig,  als  die  Erklärung:  dass  er  sich  aus  seinef 
blossen  UotersuchuDg  und  ohne  Kenntniss  der  Vorverhandlungen  nicht 
ausreichend  informirt  erachte,  um  gewissenhaft  ein  begründetes  Gutach- 
ten über  den  untersuchten  Fall  abzugeben.  Es  müssten  dann  schon 
eigenthümliche  Individualitäten  einander  gegenüberstehen,  wenn  nach 
solcher  zu  motivirenden  Erklärung  der  Richter  bei  seiner  Weigerung 
beharren  sollte.  Im  Uebrigen  endlich  ist  aber  die  ganze  Frage  von  der 
Akteneiösieht  durch  die  Einführung  des  öffentlichen  und  mündlichen 
Gerichtsverfahrens  gegen  früher  in  eine  ganz  andere  Lage  gekommen, 
da  gewöhnlich  der  Arzt  der  ganzen  Verhandlung  beizuwohnen  hat,  od« 
aber  gar  nicht  in  der  Vornntersuchung  berufen  worden,  sondern  ersi^ 
zur  üffentliehen  Verhandlung  vorgeladen  worden  war,  um  eine  Unter- 
suchung auszuführen  und  sofort  mündlich  darüber  zu  berichten,  in  wel- 
chem Falle  er  ja  ebenfalls  die  ganze  Sachlage  in  der  Audienz  vor  sich 
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§.  7.     Irt  der  Vntenidiiug. 

Abgesehen  von  den  Untersnchnngen,  die  in  Gegenwart  des  Rich- 
ters an  der  Gerichtsstelle  oder  im  Leichenbanse  ansznffihren  sind  (§.  5.), 
ist  der  Ort,  an  welchem  in  den  meisten  Fällen  die  Explorationen  ge- 
schehen, entweder  die  Behausung  des  Arztes  oder  die  des  zu  unter- 
suchenden. Die  Erfahrung  lehrt,  dass  letztere  ein  weit  geeigneterer 
Ort  dazu  ist,  sei  sie  auch  noch  so  eng  und  beschränkt.  Und  dennoch 
werden  dem  Gerichtsarzte  sehr  häufig  die  Exploranden  vom  Richter  ins 
Haus  geschickt,  namentlich  weil  dies  die  Kosten  der  Untersuchung,  zu- 
mal auf  dem  platten  Lande,  wo  im  entgegengesetzten  Falle  Reisekosten, 
Diäten  u.  s.  w.  liquidirt  werden,  sehr  verringert.  Aber  wer  in  einer 
gerichtlichen  Angelegenheit  zum  Arzte  ins  Haus  kommt,  und  ihn  zu 
egoistischen  Zwecken  täuschen  will,  bringt  gleich  einen  Stock,  vielleicht 
eine  Eröcke  mit,  ohne  die  er  angeblich  nicht  gehen  kann;  er  hat  reine 
Wäsche  angelegt,  kurz  vorher  seine  Blase  entleert,  um  den  Harnröhren- 
schleimflnss  zu  verdecken;  er  hat  sich  am  Tage  vorher  absichtlich  und  ohne 
innere  Nothwendigkeit  einige  Schröpfköpfe  ansetzen  lassen,  damit  man 
die  fiischen  Narben  sehe;  er  bringt  seine  Frau  mit,  die  ihn  fahren  muss, 
weil  er  angeblich  so  schwachsinnig  ist,  dass  er  den  Weg  nicht  allein 
finden  kann,  er  bringt  Pillen  und  Mixturen  mit,  die  er  sich  in  den  letz- 
ten Tagen  hat  verschreiben  lassen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Wie  oft  aber  findet 
man,  wenn  man  mit  seiner  Requisition  in  der  Tasche  den  Exploranden 
in  dessen  Wohnung  aufsucht  und  ihn  mit  seinem  Besuche  überrascht, 
von  Allem  das  gerade  Gegentheil.  Der  Mann  mit  der  Kracke  gräbt 
und  pflanzt  in  seinem  Garten;  der  überraschte  Tripperkranke  kann  nun 
die  Krankheit  nicht  verbergen;  die  Frau  mit  so  schwacher  Verdauung, 
dass  sie  die  Gefängnisskost  ganz  unmöglich  vertragen  kann,  verspeist 
80  eben  mit  den  Ihrigen  eine  noch  weit  schlechtere,  und  jenen  Andern, 
der  sich  früher  mit  doppelten  Röcken  und  Shawls  gemeldet  hatte,  weil 
ihm  sein  Arzt  geboten,  jedes  scharfe  Lüftchen  zu  meiden,  trifft  man 
bei  stürmischer  Witterung  gar  nicht  zu  Hause  und  zum  Jahrmarkt  oder 
Pferderennen  gegangen.  Solche  Erfahrungen  sind  so  ungemein  häufig, 
dass  man  es  sich  zur  Pflicht  machen  muss,  wo  Zweifel  aufstossen, 
Menschen,  die  zur  Untersuchung  vom  Richter  zugesandt  werden,  nach- 
träglich noch  wiederholt  in  ihren  Wohnungen  aufzusuchen.  In  sehr  er- 
höhtem Maasse  gilt  dies  von  den  Untersuchungen  zweifelhaft  geistig 
Gestörter.  Alle  Grerichts-  und  Irrenärzte  wissen,  wie  listig  und  conse- 
quent  gewisse  Wahnsinnige  ihre  Krankheit  verbergen  können,  wenn  sie 
ein  Interesse  am  Dissimuliren  haben,  z.  B.  (wie  gewöhnlich!)  dringend 
wünschen,  ihre  Interdiction  wieder  aufgehoben  zu  sehen.  Solche  Men- 
schen, vom  Richter  dem  Arzte  „sistirl",   erscheinen  bei  ihm  in  einer 
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Art  und  Weise,  dass  selbst  der  Geübte  sich  von  ihrer  Wiederherstellung, 
oder  in  anderen  Fällen  von  der  falschen  Imputation  einer  Geistesstörung 
überzeugt  halten  möchte.  Aber  man  überrasche  sie  zum  Zwecke  der 
Untersuchung  in  ihrer  Wohnung  und  Umgebung,  und  man  wird  sie  be- 
schäftigt finden  mit  Schreiben  von  widersinnigen  Beschwerdeschriften, 
dergleichen  ganze  Stusse  vor  ihnen  liegen,  mit  dem  Studium  eines  selbst- 
gefertigten adligen  Stammbaums,  mit  Componiren  von  ganzen  Bogen 
unsinniger  Verse  u.  s.  w.,  oder  man  findet  eine  auffallende  und  ganz 
absonderliche  Einrichtung  des  Zimmers  u.  dgl.  m. 

§.  8.    Iwecke  der  Vatersncbiiig. 

Die  ärztlichen  Untersuchungen  am  lebenden  Menschen  in  foro  kön- 
nen einen  siebenfach  verschiedenen  practischen  Zweck  für  die  Rechts- 
pflege haben.  Es  kann  1)  die  Verhaftungsfähigkeit  eines  Mensehen 
wegen  angeblicher  Krankheit  in  Frage  stehen,  weil  der  zu  Verhaftende 
diese  Fähigkeit  bestreitet;  2)  zur  Feststellung  eben  solcher  angeblicher 
und  zweifelhafter  Krankheit,  die  dem  zu  Untersuchenden  es  unmöglich 
machen  soll,  vor  Gericht  zu  erscheinen,  wird  dessen  gerichtsärztlicbe 
Exploration  gefordert;  3)  aus  eben  diesem  Grunde  wird  es  nothwendig, 
die  zweifelhaft  gewordene  Arbeits-  oder  die  Fähigkeit  eines  Menschen, 
einen  öffentlichen  Dienst  anzutreten,  oder  das  Amt,  das  er  längst  be- 
kleidet, femer  noch  zu  verwalten,  amtsärztlich  zu  prüfen;  4)  werden 
Verletzungen  an  Lebenden  Gegenstand  der  sachkennerischen  Unter- 
suchxmg;  ö)  sind  zweifelhafte  geschlechtliche  Momente  zu  prüfen;  6)  ist 
der  zweifelhaft  gewordene  Gemüthszustand  eines  Menschen  Aufgabe  der 
Prüfung  und  Feststellung  und  7)  endlich  kommen  verschiedene  Zwecke 
in  seltenen  Fällen  vor,  die  sich  nicht  in  die  obigen  gewöhnlichen  Ru- 
briken einfügen  lassen  und  zuweilen  blosse  gerichtlich-medicinische  Cu- 
riosa  sind.  Unter  9057  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1869  von  Casper 
und  nach  dessen  To.de  von  mir  gerichtsärztlich  untersuchten  Fällen  an 
Lebenden  betrafen: 

streitige  Fähigkeit  zur  Schuldhaft 3869  Mal  =  42,7  pCt. 

-    Vcrbüssung     einer 

Gefängnissstrafe  .  .  1740  -  «=19,1  - 

in  foro  zu  erscheinen  218  -  =    2,4  - 

Erwerbs-  oder  Dienstföhigkeit   .  .  845  •  ss    9,3  - 

Folgen  von  Verletzungen    ....  624  -  =     6,8  - 

sexuelle  Verhältnisse 617  -  =    6,8  - 

Gemfithsbeschaffenheit 1020  -  =11,3  - 

Verschiedene  Zwecke .  .  118  -  =     1,3  - 

9057  Mal  =  99,7  pCt 
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In  anderen  Orten,  Bezirken,  Ländern  mit  anderen  Gesetzen  wer- 
den sich  allerdings  diese  Yeriiältnisse  modificiren.  So  hat  nenerlicb  bei 
uns  die  Anf hebnng  der  Schnidhaft  die  Zahl  der  Behnfs  Verbüssnng  einer 
solchen  Strafe  zn  Explorirenden  fast  anf  Nnll  redncirt.  Ebenso  variirt 
natürlich  erheblich  das  Verhältniss  der  Untersnchnngen  über  die  Ge- 
müthsbeschaflFenheit,  weil  es  von  Znf&lligkeiten  abhängt,  ob  die  Gerichts- 
behörde zn  den  Untersnchnngen  Behnfs  Blödsinnigkeitserklämng  den 
Physicus  oder  einen  anderen  Sachverständigen  heranzieht.  Im  Uebrigen 
ist  das  Verhältniss  der  Untersnchnngen  znr  Gesammtsnmme  ziemlich 
dasselbe  geblieben.  Die  absolnte  Freqnenz  der  Untersnchnngen  für  die 
Stadt  Berlin  repräsentiren  die  obigen  Zahlen  jetzt  anch  nicht  mehr,  da  in 
Berlin,  wie  bereits  oben  bemerkt,  zwei  Physiker  fangiren,  nnd  die  Unter- 
snchnngen, welche  mein  College  im  Amt  ansznführen  gehabt  hat,  hier 
nicht  mitgerechnet  sind. 

§.  9.     r^rUeting.    I)  Iweifelbafte  TerbaftiagsfäUgkeU.     Strafhaft« 

Nachdem  die  Schnidhaft  gesetzlich  anfgehoben  nnd  Requisitionen 
Behufs  Untersuchung  in  das  Schuldgefängniss  zu  Transportirender  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehören  (wegen  Verweigerung  des  Manifesta- 
tionseides oder  dergl.),  hat  es  ein  forensisches  Interesse  nicht  mehr, 
näher  auf  die  Grundsätze  einzugehen,  welche  den  Gerichtsarzt  bei  der- 
artigen Untersuchungen  zu  leiten  haben. 

Dagegen  gehören  Untersuchungen  Behufs  Verhaftungsfähigkeit  zur 
Verbüssnng  einer  Strafhaft  zu  den  allt^lichen  Vorkommnissen,  und 
die  grosse  Verhältnisszahl  derartiger  Untersuchungen  beweist  die  Häufig- 
keit derselben,  aber  auch  wie  häufig  sich  namentlich  zu  Gefängniss- 
strafe Vemrtheilte  derselben  durch  Vorgeben  einer  Krankheit  zu  ent- 
ziehen oder  die  Strsd'e  hinauszuschieben  suchen.  In  neuester  Zeit  ist 
allerdings  auch  solchen  oft  genug  mit  der  grössten  Dreistigkeit  und  be- 
wundernswürdigsten Consequenz  Seitens  der  Verurtheilten  gethanenen 
Schritten  in  Prenssen  durch  den  Uebergang  der  Verwaltung  der  Ge- 
fängnisse von  den  Gerichts-  auf  die  Polizeibehörden  insofern  ein  wirk- 
samer Damm  entgegengestellt  worden,  als  gegenwärtig  die  locale  Poli- 
zer;  wenn  ihr  das  ergangene  Straferkenntniss  zur  Vollstreckung  der 
Verhaftung  oder  die  Requisition  zur  Verhaftung  eines  Menschen  Behufs 
der  Voruntersuchung  zugeht,  sofort  ohne  Weiteres  zur  Verhaftung 
schreitet,  wenn  der  Betreffende  nicht  geradezu  transportunfähig  er- 
scheint, oder  seiner  Verhaftung  durch  ärztliche  Atteste  oder  Eingaben 
bei  Gericht  zuvorgekommen  ist.  Blosse  Krankheit  an  sich  oder  angeb- 
liche Krankheit  schützt  ihn  nicht,  da  in  allen  Strafgefängnissen  Laza- 
rethlocaUen  und  ärztliche  Hülfe  zu  finden.  Erst  wenn  die  betreifenden 
Gefängnissärzte  den  concreten  Fall  derartig  beschaffen  finden,  dass  der 
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Kranke  auch  selbst  im  Lazareth  der  Anstalt  ihrer  Aosicht  nach  Dicht 
verbleiben  kauu,  erst  dann  wird  jetzt  der  gerichtliche  Arzt  mit  seiner 
Ansicht  gehört,  oder  rait  der  Untersuchung  des  bereits  entlassenen 
Strüflings  beauftragt,  um  über  die  fernere  Möglichkeit  der  Strafvoll- 
streckang  sein  Gutachten   abzugeben. 

Eine  Strafhaft  ist  überall  eine  harte  Strafe.  Obgleich  die 
Localität  der  einzelnen  Anstalt  vielleit-ht  günstigere  BediDgnDgen 
für  das  physische  Wohl  der  Einwohner  bietet,  als  die  in  einer 
anderen,  bo  sind  doch  gewisse  Bedingungen  durchgehend.  In  kei- 
nem Strafgefangniss  haben  die  Gefangenen,  wie  in  den  Scbuldge- 
fingnissen,  Bettstellen  mit  Betten,  am  w^enigsten  zur  etwanigen  Be- 
nutzung während  des  Tages  für  kränkliche  und  schwächliche  Menseheo, 
vielmetir  werden  die  Strohmatratzen  und  wolleDeu  Decken,  die  das 
nächtliche  Lager  auf  der  Diele,  bilden,  am  frühen  Morgen  aus  der  „Num- 
mer*' entfernt.  Die  Strafgefangenen  ferner  werden  zu  Arbeiten  (nach 
ihren  Kräften)  angehalten  und  müssen  ihr  Tagespensum  bei  Strafe 
vollenden.  Den  Strafgefangenen  ist  nirgends  eine  längere  Zeit  zu  Frei- 
stunden und  Bewegung  in  der  freien  Luft  verstattet;  jedoch  ist  seit 
1854  das  System  der  „Aussenarbeit*'  und  damit  verbundener  Beschäfti- 
gung im  Freien  in  GefUngTiissen,  wie  Zuchthäusern  eingeführt  Die  Er- 
nährungsweise endlich  ist  insofern  eine  dürftige,  als  Fleisch  in  den 
Zuchthäusern  sehr  sparsam,  in  vielen  nur  einige  Male  im  Jahre  verab- 
reicht wird.  Ich  habe  mich  davon  überzeugt,  dass  ein  ähnliches  Regi- 
men auch  in  den  übrigen  deutschen,  ja  auch  in  den  aus&erdeulsehea 
Strafgefängnissen  befolgt  wird,  mit  Au8nahme  der  Brodko&t,die  in  England, 
Frankreich  und  Italien  besser  und  leichter  ist*).  Hiernach  wird  das  ärzt- 
liche ürtheil  betreffend  einen  wirklich  Ivranken  oder  siechen  Strafgefangenen 
abzuwägen  sein.  Zwei  Momente  geben  dem  Begutachter  hier  eine  Erleich- 


*)  In  Berlin  erhatten  die  Stra^efaDgeuen :  1)  in  der  Stadtvoigt  et :  Morfens  ein  halbes 
Quart  gefettete  Metil-  und  Brodsuppe  und  ein  halbes  Pfund  gutes  Hoggenbrod;  Mittefs 
ein  Quart  dickbreüg  mit  Fett  eingekochte  vegetabilische  Speise  und  ein  viertel  Pfttod 
Brod;  Äbendfi  eiu  halbes  Pfund  Brod  mit  Salz.  Sonntags  Mittags  wird  daa  Hauptmab) 
mit  Fteiscbbrübo  gekocht  und  ein  achtel  Pfund  Riudtleisch  gewährt.  2)  In  dem  Da^^- 
Bncbiin^-  und  Strafgefinpiiss  des  Krei«gt?nehts  ganz  dieselbe  Kost,  aber  Mittags  ein 
halbes  Pfund  Brod  und  ueun  Mal  iui  Jahre  an  den  hohen  Festtagen  ein  viertel  Pfund 
Fleisch.  In  beiden  Gefängnisftea  wird  eine  Selbstbeköstigung  ansnahmsveise  gestattet 
und  die  Gefangenen  dürfen  sieb  von  ihrem  U eberverdienst  ßier,  Wurst  u.  dergl.  vtr^ 
achafen.  S}  Im  groj^seu  Zellengefangniss  werden  täglidi  fünf  Viertel  Pfund  gute» 
Roggeubrod  verabreicht  ilorgens  Mehlauppe  von  ij  Loth  GerBtenmeblj  Mittag:»  eiiM 
Schüssel  BobneUt  Kohl,  Erbsen  oder  dcrgl,  12  Loth,  mit  1  Loth  Schmal«  oder  Einiler- 
talg,  1  Loth  Sah  und  \  Metze  Kartoffeln.  Abends  eine  nafergrütze  oder  Mehlmpp« 
von  4  Loth  Gerst^nmeU,  Viermal  im  Jahre  au  hoben  Festtagen  ein  balbas  Pfimii 
Fiaiflch  incl.  Knocheo. 


§.  9.    Zweifelhafte  VerbaftuDgsf&higkeit     Strafhaft  21 

temng.  Bei  Straf  haft  weiss  der  Gerichtsarzt  durch  die  Requisition  des 
Kichters  genau,  auf  wie  lange  Zeit  die  Freiheitsentziehung  (und  Arbeits- 
Btrafe)  erkannt  worden  ist  und  zu  dauern  bat,  z.  B.  einen  Tag,  sechs 
Wochen,  ein,  zwei,  sechs  Jahre,  lebenslänglich.  So  wird  er  Manchen 
auf  mehrere  Wochen  oder  Monate  für  strafverbüssungsfähig  erklären 
können,  während  er  vielleicht  Anstand  nehmen  müsste,  dies  auf  längere 
Zeit  hinaus  zu  tbun.  Das  zweite  Moment  ist  nicht  weniger  erheblich. 
Eine  Strafhaft  kann  unterbrochen  werden.  Der  Gerichtsarzt  wird  in 
bedenklichen  Fällen  aufgefordert,  zu  erklären,  ob  die  Strafvollstreckung 
aus  Gesundheitsrücksichten  nicht  „mit  Modalitäten^  wenigstens  ge- 
schehen könne,  und  er  hat  dann  hier  weiten  Spielraum,  um  Alles  zu 
befürworten,  was  sich  in  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Gesundheits- 
zustand des  Sträflings  gewissenhaft  befürworten  lässt.  So  begutachtet 
er  hier  die  Nothwendigkeit  der  (bessern  und  verdaulichem)  Lazareth- 
kost  statt  der  alltäglichen  gewöhnlichen  Hauskost,  dort  die  Bewilligung 
eines  Bettes,  eine  häuflgere  Zahl  von  Freistunden,  eine  weniger  an- 
strengende Arbeit,  eine  allmonatliche  Freilassung  für  so  und  so  viele 
Tage  zur  Erholung  u.  dgl.  m.  Aber  man  sehe  sich  vor,  auch  solche 
Begünstigungen  nicht  ohne  die  dringendste- Indication  zu  gewähren,  vrie 
überhaupt  die  grösste  Strenge  gegen  sich  selbst  die  Richt- 
schnur jedes  gewissenhaften  Medicinalbeamten  bei  Erledi- 
gung jedes  einzelnen  Falles  von  streitiger  Verhaftungs- 
fähigkeit sein  und  bleiben  muss.  Er  kann  den  Forderungen  sei- 
nes geleisteten  Amtseides,  dem  grossen  Vertrauen,  das  der  Staat  ihm 
giebt,  den  Ansprüchen  der  allgemeinen  Gesellschaft  an  ihn  nicht  wür- 
diger entsprechen,  als  wenn  er  hier  überall  jede  andere  Rücksicht,  als 
die  durch  die  gewissenhafte  Untersuchung  des  betreffenden  Gesundheits- 
zustandes gebotene,  vollständig  schwinden  lässt.  Er  hat  es  mit  Men- 
schen aus  allen  Lebenskreisen  zu  thun,  und  es  sind  uns,  wie  jedem 
Grerichtsarzt,  zumal  in  grösseren  Städten,  oft  genug  neben  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  aus  den  untersten,  auch  Menschen  aus  den  höch- 
sten Schichten  nicht  nur  in  Schuld-,  sondern  auch  in  Strafsachen  zur 
Begutachtung  ihrer  Verhaftungsfähigkeit  vorgekommen.  Aber  wie  das 
CoUegium  der  Geschworenen  keine  Rücksicht  darauf  nimmt,  ob  der 
Stuprator  auf  der  Anklagebank  ein  Herr  von  edler  Geburt,  die  Urkun- 
denfälscherin  eine  hochgebildete  Dame  ist,  und  wie  ja  der  Arzt  in  sei- 
nem practischen  Beruf  gewiss  noch  weit  weniger  die  Auffassung  und 
Behandlung  der  gegebenen  Krankheit  nach  solchen  äusseren  Rücksich- 
ten modelt,  so  vei-wahre  sich  zumal  der  Gerichtsarzt  dagegen.  Ich 
führe  dies  namentlich  noch  deswegen  an,  obgleich  es  sich  von  selbst 
versteht,  weil  man,  zumal  im  Anfange  der  forensischen  Laufbahn,  noch 
nicht  geneigt  ist,    anzunehmen,    dass  Menschen  aus  den  höheren  und 
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gebildeten  Ständen  den  Arzt  in  diesen  Dingen  so  gröblich  zn  hinter- 
gehen, so  nnverschämt  zu  täuschen  beabsichtigen  würden,  und  weil 
man  namentlich  Anstand  nehmen  dürfte,  eine  so  plötzliche  und  radi- 
calste  Veränderung  der  Lebensweise  vom  Salon  zur  Gefangnisszelle 
nicht  als  ein  erhebliches  Moment  zur  Gefährdung  der  Gesundheit  bei 
seiner  Beurtheilung  der  Verhaftungsfähigkeit  in  Anschlag  zu  bringen. 
Die  Erfahrung  hat  dies  nicht  bestätigt.  Es  fehlt  mir  nicht  an  leider! 
zahlreichen  Belägen  auch  für  diesen  Ausspruch.  Aber  ich  halte  es 
überhaupt  nicht  für  zweckmässig,  eine  Casuistik  zu  dieser  Frage  hier 
zu  geben,  und  von  den  mehr  als  fünftausend  beobachteten  Fällen  auch 
nur  einige  hier  mitzutheilen.  Denn  jeder  einzelne  Fall  betrifft  ja  nichts 
Anderes,  als  die  gewöhnliche  diagnostische  Untersuchung  eines  angeb- 
lichen Krankheitsfalles,  wie  sie  jeder  Arzt  ausführen  wird.  Es  war 
vielmehr  für  den  Zweck  dieses  Buches  nur  angemessen,  die  Grund- 
sätze mitzutheilen,  die  wir  nach  unserer  eigenen  Erfahrung  als  die 
richtigen  in  Betreff  der  zweifelhaften  Verhaftungslahigkeit  erachten,  um 
so  mehr  die  Erledigung  dieser  Frage  zu  den  häufigsten  Beschäftigungen 
des  gerichtlichen  Arztes  gehört  (S.  18),  und  sonst  eine  gründliche  Wür- 
digung nicht  zu  finden  pflegt.  Was  sich  an  dieselbe  übrigens,  bezüglich 
der  simulirten  Krankheiten  an  sich,  anschliesst,  wird  weiter  unten  noch 
mitzutheilen  sein.  (Spec.  ThL;  vergl.  auch  über  gericJitsärztliche  At- 
teste §.  15.) 

§.  10.     P^HsetiRBg     2)  Bestrittene  ■ogllclikeit,  i«  Tenli  ff  Cerichl 

m  enclifiiiei. 

Wir  haben  auf  die  hier  in  Betracht  genommene  Anzahl  von  Fällen 
(bis  zum  Jahre  1869)  218  Mal  die  Aufgabe  gehabt,  zu  bestimmen:  ob 
ein  Men&ch,  seines  angeblichen  Gesundheitszustandes  wegen,  wirklich 
nicht,  wie  er  und  der  behandelnde  Arzt  behauptete,  an  Gerichtsstelle 
erscheinen  könne?  Der  Fall  ist  hier  ein  doppelter.  Entweder  es  wird 
angegeben,  der  Kranke  könne  das  Zimmer  überhaupt  zur  Zeit  nicht 
verlassen,  oder  er  sei  in  einem  geistigen  oder  körperlichen  Zustande, 
der  eine  Verhandlung  vor  Gericht  als  gefahrdrohend  für  ihn  erscheinen 
lassen  müsse.  Findet  man  wirklich,  wie  allerdings  sehr  häufig,  den 
Exploranden  krank  und  ans  Zimmer  oder  gar  ans  Bett  gefesselt,  so  ist 
der  Fall  naturlich  sehr  einfach.  Aber  auch  hier  kommen,  wie  überall, 
die  auffallendsten  Thatsachen  vor,  wofür  die  unten  folgende  Casuistik 
einige  Beweise  gicbt.  Die  Beweggründe  zur  Täuschung  des  Arztes  sind 
naheliegend.  Man  will  aus  himdert  Gründen  keine  Zeugenaussage  lei- 
sten; ein  andermal  behauptet  ein  als  Geschworner  Einberufener  seines 
Gesundheitszustandes  wegen  dispensirt  werden  zu  müssen.     Nicht  gar 
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selten  ist  es  der  Angeschaldigte  selbst,  der  durch  Nichtabwartong  des 
Termins  die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen  beabsichtigt;  in  recht  vielen 
Fällen  behaupteten  die  Betheiligten,  die  zu  einem  sogen.  Manifestations- 
eid —  die  eidliche  Aussage  über  ihren  Yermögensstand  in  Schuldsachen 
—  vorgeladen  waren,  dass  sie  schwach  seien,  dass  sie  den  Status 
ihres  Vermögens  gar  nicht  übersehen,  am  wenigsten  ihn  jetzt  beeidigen 
könnten ;  in  mehreren  Fällen  von  Ehescheidungsklagen  verweigerten  die 
Frauen  zum  gesetzlichen  Sühnetermin  zu  erscheinen,  weil  ihre  kraiken 
Nerven  eine  solche  ErschüttcMing  gar  nicht  ertragen  würden  u.  s.  w. 
Gewöhnlich  sind  alles  dies  und  Aeusserungen  wie:  „ich  riskire  einen 
Schlagfloss^  u.  dgl.  reine  Yorwände  und  Redensarten,  die  einen  erfah- 
renen Gerichtsarzt  nicht  beirren  werden.  Auch  hier  hemme  man  durch 
seine  Thätigkeit  den  Gang  der  Gerechtigkeitspflege  nicht  anders,  als 
wenn  eine  in  der  Sache  liegende,  und  für  diese  Frage  ungemein  leicht 
von  jedem  gewissenhaften  Arzte  zu  erkennende  Nothwendigkeit  dazu 
zwingt.  Ist  die  Gerichtsstelle  am  Orte  selbst,  so  wird  vielleicht  der 
Mensch,  auch  wenn  er  an  irgend  einer  nicht  erheblichen  Krankheit  wirk- 
lich leiden  sollte,  und  nicht  zu  Fuss  gehen  kann,  doch  gefahren  werden 
iLönnen.  Bedingt  der  Termin  eine  Reise  nach  einem  ausserhalb  gelege- 
:iien  Gericht,  so  werden  in  dieser  Beziehung  die  Umstände  des  Falles 
entscheiden  müssen.  In  anderen  Fällen  kann  der  vorgefundene  Krank- 
lieitszustand  ein  solcher  sein,  dass  der  Arzt  dem  Richter  erklären  muss, 
^ass  der  Betreffende  zwar  nicht  in  foro  erscheinen  könne,  aber  dennoch 
vernehmungsfähig  sei,  und  sehr  oft  wird  dann  der  Termin  in  der  Be- 
hausung des  Kranken  abgehalten  und  der  vorliegende  richterliche  Zweck 
erreicht  werden  können.  Endlich  sind  uns  selbst  aber  auch  Fälle  vor- 
gekommen, in  denen  es  in  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  geforderten 
imd  ausgeführten  Explorationen  immer  wieder  bei  unsern  frühem  Gut- 
achten, dass  dieser  Mensch  nicht  vor  Gericht  erscheinen  könne,  um  mit 
ihm  zu  verhandeln,  verbleiben  musste,  und  dass  deshalb  Untersuchun- 
gen u.  s.  w.  Jahre  lang  schweben  blieben.  Eine  alte  Frau,  die  wegen 
Beleidigung  eines  Beamten  der  Obrigkeit  zur  Untersuchung  gezogen  war, 
litt  an  einem  sehr  eigenthümlichen  und  heftigen  Brustkrampf,  der  sie 
vielmal  an  jedem  Tage  heimsuchte.  Sie  sank  dann  um,  und  fing  eine 
Art  brüllendes  Geschrei  an,  das  während  der  ganzen  Dauer  des  Kram- 
pfes anhielt,  worauf  sie  sich  dann  langsam  erholte.  Sehr  oft  habe  ich 
mich  bei  überraschenden  Besuchen  in  ihrer  Wohnung,  wobei  ich  sie 
wohl  schon  im  Krämpfe  liegend  fand,  von  der  ünverstelltheit  dieser 
Zufälle,  für  die  ein  materiell  nachweisbares  Leiden  nicht  aufzufinden 
war,  und  deren  Vorhandensein  auch  unbetheiligte  Hausbewohner  bestä- 
tigten, überzeugt  Gewitzigt  aber  durch  unglaubliche  Fälle  von  unge- 
abneten  und  doch  vorhandenen  Simulationen  hielt  ich  es  in  der  Reihe 
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der  Jahre,  in  denen  der  Fall,  wegen  meiner  immer  wieder  verneinenden 
Gutachten,  immer  wieder  anftanehte,  endlich  doch  einmal  fär  gerathen, 
einen  Versuch  zur  Abhaltung  des  Termins  zu  befürworten.  Die  Ange- 
schuldigte erschien  auf  der  Anklagebank,  war  ruhig,  gemessen,  unver- 
stellt, wurde  aber  bald  von  einem  heftigen  Krampf  befallen,  der  der 
Verhandlung  sofort  ein  Ende  machte.  Später  ist  es  mir  öfters  vorge- 
kommen, die  Kranke  zu  beobachten,  ohne  dass  sie  in  meiner  Gegen- 
wart Krämpfe  bekam,  was  mich  nur  noch  mehr  von  der  Thatsächlicb- 
keit  derselben  überzeugte.  Sie  ist  vor •  längerer  Zeit  gestorben,  ohne 
wieder  zum  Termin  erschienen  zu  sein.  —  Ein  Mehlhändler  war  bei 
einer  Steuerdefraudation  betheiligt  und  zur  Anklage  gestellt.  Während 
der  Untersuchung  verfiel  er  in  Tobsucht  und  war  ein  Jahr  im  Irren- 
hause. Gegenwärtig  ist  er  in  wirklichen  Blödsinn  verfallen.  Die  Un- 
tersuchung, die  seit  Jahren  schwebt,  kann  nicht  zu  Ende  gefuhrt  wer- 
den, weil  ich  in  immer  wiederholten  Explorationen  natürlich  immer 
wiederholen  musste,  dass  mit  diesem  Menschen  nicht  verhandelt  wer- 
den könne.  —  Eine  Angeschuldigte,  gegen  die  verhandelt  werden  sollte, 
fand  ich  zur  Zeit  des  anberaumten  Termines  an  Gebärmutterkrebs  lei- 
dend, hectisch  fiebernd  und  so  herabgekommen,  dass  sie  unfähig  war, 
das  Bett  zu  verlassen.  In  dem  Gutachten  musste  ich  aussprechen, 
dass  ihre  Wiederherstellung  nicht  zu  erwarten  stehe,  dass  ihre  Krank- 
heit vielmehr  stetig  zum  Tode  führen  werde,  und  dass  sie  daher  jetzt 
und  überhaupt  nicht  mehr  fähig  sei,  in  einem  Termin  vor  Gericht  zu 
erscheinen. 

§.11.     P^rtsetiMg.     3)  Bestritteie  Erwerbs-  ni  Bleistfihigkeil. 

Vergl.  die  getctslichen  Bestimmungen  Im  vierten  Abschnitt  spee.  Tbl. 

Untersuchungen  des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes  eines 
Menschen,  von  welchem  von  der  einen  Seite  behauptet,  von  der  andern 
bestritten  wird,  dass  er  im  Stande  sei,  sich  den  nöthigen  Unterhalt 
entweder  ganz  oder  wenigstens  theilweis  zu  erwerben,  oder  dass  er  im 
Stande  sei,  irgend  ein  Amt  zu  übernehmen,  oder  das  von  ihm  bereits 
verwaltete  noch  länger  ordnungsmässig  fortzuführen,  werden  gar  nicht 
selten  vom  gerichtlichen  Arzte  gefordert.  Vormünder  behaupten  die 
eingetretene  Erwerbsfähigkeit  ihrer  herangewachsenen  Curanden,  wäh- 
rend z.  B.  die  Mutter  oder  Verwandte  derselben  sie  bestreiten.  Kin- 
der, denen  die  Unterstützung  alter  Eltern  zu  lästig  wird,  verweigern 
dieselbe  und  es  kommt  deshalb  zur  Klage.  Wieder  in  anderen  Fällen 
werden  in  Folge  früher  vorangegangener  Misshandlungen  oder  Ver- 
letzungen von  den  Beschädigten  Ansprüche  gegen  den  Thäter  erhoben, 
wegen  behaupteter  gänzlicher  oder  theilw eiser,  durch  die  Beschädigiuig 
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eingetretener  Erwerbsunfähigkeit,  Fälle,  für  welche  die  Erfahrung,  wie 
überhaupt  für  alle,  angeblich  aus  Misshandlungen  entstandene  Folgen, 
die  äusserste  Vorsicht  im  ürtheil  zu  üben  gebietet,  weil  Rachsucht 
gegen  den  Beschädiger,  oder  Trägheit,  und  die  Lust  auf  Kosten  eines 
Andern  zu  subsistiren,  oft  zu  den  äussersten  Anstrengungen,  um  die 
Wahrheit  zu  verdunkeln,  veranlassen. 

Die  Frage  aber  von  der  zweifelhaften  Dienstfähigkeit  kommt  na- 
mentlieh  bei  Beamten  aller  denkbaren  Gategorieen  zur  Sprache,  wenn 
aus  Rücksichten  für  den  Dienst,  dem  sie  ihrer  Gesundheit  und  Kräfte 
wegen  nicht  mehr  ordnungsmässig  vorstehen  zu  können  scheinen,  deren 
Pensionirung  bei  ihrer  Behörde  zur  Erwägung  kommt.  Gewöhnlich  ist 
68  hier  das  vorgerückte  Lebensalter,  das  jenen  Zweifel  erregt,  in  ande- 
ren Fällen  ist  es  eine  bereits  lange  bestandene  und  anscheinend  unheil- 
bar gewordene  Krankheit;  wie  z.  B.  eine  Lähmung,  eine  Knotengicht, 
ein  Schreibekraropf  u.  dgl.,  oder>ft  wiederholte  Krankheiten  und  da- 
durch bedingte  häufige  Entfernungen  aus  dem  Dienste,  z.  B.  die  Früh- 
jahrs- und  Herbstrecrudescenzen  bei  Phthisischen,  Podagra  -  Anfälle 
n.  8.  w.,  die  endlich  die  vorgesetzte  Behörde  nöthigen,  eine  Entschei- 
dung zu  treffen,  zu  welcher  eine  amtsärztliche  Untersuchung  des  Ge- 
sundheitszustandes die  Grundlage  zu  bilden  hat.  In  der  Regel  wird 
man  hier  das  gerade  Umgekehrte  wie  bei  den  Explorationen  betreffend 
die  Verhaftungsfähigkeit  finden.  In  beiden  Fällen  wird  eine  Täuschung 
des  Arztes  im  egoistischen  Interesse  versucht;  der  zu  verhaftende  Ge- 
sunde aber  stellt  sich  ihm  als  krank,  der  kranke  Beamte  als  gesund 
Tor,  weil  dieser  die  Einkünfte  seines  Amtes  nicht  entbehren,  nicht  ge- 
schmälert sehen  will  und  kann.  Die  Untersuchung  bietet  nichts  Eigen- 
thümliches  dar,  aber  auch  das  Gutachten  unterliegt  bei  der  Frage  von 
der  Dienstfähigkeit  in  der  Regel  besonderen  Schwierigkeiten  nicht,  weil 
der  Arzt  hier  genau  weiss  —  oder  auf  Befragen  genau  und  leicht  er- 
fahren kann,  um  was  es  sich  hier  handelt.  Die  Anforderungen  und 
-Art  und  Umfang  des  Dienstes  bei  den  höheren  Beamten  aller  Collegien, 
bei  den  Subaltem-Beamten  aller  Art,  Schreibern,  Boten,  Gerichtsdienem, 
Steuer-,  Post-,  Eisenbahnbeamten,  Gefangenwärtem  u.  s.  w.  sind  allge- 
mein bekannt.  Aus  diesem  Grunde  unterdrücken  wir  auch  hier  casuisti- 
sche  Beläge,  denn  Jeder  weiss,  dass  ein  ganz  taub  gewordener  Gefan- 
genwärter, ein  altersschwach  und  vergesslich  gewordener  Registratur- 
beamter, ein  Steuerbeamter,  ein  Postbote,  ein  Eisenbahnschaffner,  ein 
Executor,  die  gichtbrüchig  geworden  sind,  und  doch  in  Wind  und  Wet- 
ter ihren  Dienst  verrichten  sollen  u.  s.  w.,  für  geeignet  zu  dem  Amte 
nicht  erklärt  werden  können.  Dagegen  muss  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  es  in  allen  diesen  Fällen  von  zweifelhaft  gewordener 
Dienstfähigkeit  sehr  häufig  auch  für  den  gewissenhaftesten  und  unbeug- 
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sain  uopartheiiöcheii  Gerichtsarzt  ganz  untiiögUrL  ist,  gleich  hei  d«t^ 
erstmaligen  Auftrage  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  fallen,  zumal  mid 
gerade,  wenn  wirklieh  irgend  eine  chronische  Krankheit  nnzweifelhaft 
vorliegt.  Der  jedem  Arzte  nur  zu  gut  bekannte  Grand  hierfür  ist  — 
die  Unsicherheit  der  Prognose  und  der  Therapie  in  so  vielen  chrom- 
sehen  Krankheiten!  Hier  behauptet  der  Unteräuchtej  dass  sein  Arzt 
ihm  die  besten  Erfolge  von  einer  demnächBt  ausziifulirenden  Operation» 
von  der  oder  jener  im  künftigen  Sommer  zu  unter  nehmenden  Brunnen- 
oder  Badekur,  von  der  eben  erst  begonnenen,  auf  längere  Zeit  fortzn- 
setzenden  „schwedischen  Heilgymnastik'*  oder  gar  von  der,  80  oft  gleich 
auf  Monate  lange  Dauer  berechneten  Wasserkur  u.  s.  w,  zugesichert  habe. 
Wie  häufig  bin  ich  in  der  Lage  gewesen,  dem  Kranken  oder  seiner  Be- 
hörde gegenüber  nicht  gleich  beim  ersten  Male  die  Unmöglichkeit  des 
Gelingens  solcher  Kurversuehe,  d.  h,  der  Wiederherstellung  des  Explo- 
raten  bis  zur  Dienstfähigkeit  durch  dieselben,  behaupten  zu  können. 
Man  beantrage  in  solchen  Fällen  eine  abermalige  Exploration  in  kürze- 
rer oder  längerer  Zeit  und  wird  dann  bei  sorgsamer  Erwäi^iog  des  Er- 
folges der  eingeschlagenen  Kuren  und  aller  Umstände  des  concreten 
Falles,  wenn  auch  oft  erst  nach  mehrfachen  Untersuchungen  in  vielen 
Monaten,  zu  einem  sicheren  ürtheile  gelaugen. 

Sehr  viel  grössere  Schwierigkeiten  bedingen  die  Fälle  von  zweifel- 
hafter En^^erbsfähigkeit,  die  oft  wirklieh  über  die  Grenze  der  ärztlichen 
Competenz  hinausgehen.  Denn  es  müssen  hier  gar  nicht  selten  Dinge 
und  Verhältnisse  in  Erwägung  gezogen  werden,  die  ganz  und  gar  nicht 
heilwissenschaftliche  Objecte  sind.  Und  dennoch  wird  der  Geriehtsarzi 
vom  Richter  gefragt:  ob  N.  N.  im  Stande  sei,  sich  ganz  oder  wenig- 
stens tlieilweise  seinen  Unterhalt  zu  verdienen?*).  Aber  wenn  hier  der 
eine  in  Erwägung  zu  ziehende  Factor  allerdings  der  körperliche  oder 
geistige  Gesundheitszusf-and  des  N.  N.  ist,  so  ist  doch  der  andere,  den 
Arzt  als  solchen  gar  nicht  berührende,  der  Werth  des  möglicherweise 
vom  N»  N.  zu  Procndirenden,  verglichen  mit  dem  Preise  der  Lebens^ 
mittel  und  übrigen  notliwendigen  Bedürfnisse.  In  einer  E^agesache 
wollten  Kinder  ihrer  seit  Jahren  im  Bett  liegenden,  an  den  Ünterextre- 
mitäteu  paralysirten  alten  Mutter  einen  Theil  der  bisherigen  ünter- 
t^tützung  entziehen,  behauptend,  dass  sie  sich  theilweise  selbst  ernähren 
könne.  Die  Rückenmarkslähmung  war  unzweifelhaft,  aber  die  Frau 
strickte  allerdings  mühsam  wollene  Strümpfe,  von  denen  sie  etwa  vier 
Paar  im  Monat  zu  Stande  brachte.  Was  ist  der  Werth  von  vier  Paar 
Strümpfen?  Die  medicinischen  Compendien  geben  hierauf  keine  Ant- 
wort.    Ich  führe  dies  Eine  Beispiel  statt  sehr  vieler  ähnlichen  an,  um 
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zQ  beweisen,  dass  man  in  solchen  Fällen  den  medicinischen  Thatbestand 
und  Alles,  was  man  über  die  individuelle  Arbeitsfähigkeit  ermittelt  hat, 
schildern  nnd  dann  dem  Richter  überlassen  soll,  zn  entscheiden,  ob  und 
welches  Maass  von  zureichender  oder  unzureichender  Erwerbsfähigkeit 
hier  vorliege.  In  vielen  anderen  derartigen  Fällen  wird  eine  andere 
Eenntniss  bei  dem  Medicinalbeamten  vorausgesetzt,  die  gleichfalls  nicht 
im  Bereich  seiner  Wissenschaft  liegt,  ich  meine  die  Eenntniss  der  Ar- 
beiten und  technischen  Manipulationen  in  den  verschiedenen  Handwer- 
ken. Dies  kommt  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  in  den  oben  schon 
erwähnten  Fällen  vor,  sowohl  bei  behaupteter  Unmöglichkeit  nach  er- 
littenen Verletzungen  das  bisherige  Handwerk  ferner  fortzutreiben 
(7.  Fall),  wie  auch  bei  jungen  Leuten,  die  sich  zu  einem  Lebensberuf  in 
einem  oder  dem  anderen  Handwerk  entscheiden  sollen  (5.  und  6.  Fall). 
Wer  aber  hat  den  Arzt  gelehrt,  wie  die  Schuhmacher,  die  Gürtler,  die 
Hutmacher,  die  Weissgerber,  die  Stellmacher  u.  s.  w.  ihre  Arbeit  bis 
in  alle  Einzelheiten  hinein  verrichten?  wie  hier  der  rechte,  dort  der 
linke  Arm,  hier  die  Brust,  dort  der  Unterleib  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen wird?  Ein  Schuhmacher  litt,  in  Folge  einer  Schlägerei,  an 
einer  chronisch  gewordenen  Periostitis  am  linken  Schienbein.  Da  er 
übrigens  völlig  gesund  war,  so  vermeinte  ich,  dass  kein  Grund  zu  der 
Annahme  vorliege,  dass  er  sein  Handwerk  nicht  in  gewohnter  Weise 
forttreiben  könne,  wurde  aber  eines  Besseren  belehrt,  als  ich  erfuhr, 
dass  der  Schuhmacher  fortwährend  auf  das  Knie  hämmert,  wonach  eine 
schmerzhafte  Erschütterung  des  kranken  Schienbeins  allerdings  erklär- 
Ech  wurde.  Fälle  dieser  Art  von  streitiger  Erwerbsfähigkeit  haben  eine 
solche  naheliegende  Wichtigkeit  für  beide  streitende  Theile  und  invol- 
viren  eine  so  schwere  und  lästige  Verpflichtung  für  die  betheiligten 
Verklagten,  dass  sie  sehr  oft  Veranlassung  geben  zu  Jahre  langen  Pro- 
cessen und  zum  Beschreiten  aller  gesetzlichen  medicinischen  Instanzen. 
Wir  wollen  deshalb  eine  kleine  Auswahl  der  uns  vorgekommenen  Fälle 
hier  folgen  lassen. 


§.  12.     Casnistik. 

1.  PaU.    Bestrittene  vollständige  Erwerbsfähigkeit. 

Eine  Wittwe  verlangte  im  Wege  Rechtens  von  ihrer  noch  minorennen  Tochter  ein« 
monatliche  Unterstützung  von  drei  Thalern,  indem  sie  behauptete,  „dass  sie  bei  ihrem 
Alter  von  56  Jahren  nicht  mehr  im  Stande  sei,  sich  vollständig  allein  zu  ernähren,  da 
sie  am  Unterleibe  leide,  und  ihre  Augen  so  angegriffen  seien,  dass  sie  bei  Licht  nicht 
arbeiten  und  daher  höchstens  monatlich  anderthalb  Thaler  verdienen  könne."  Wir  wur- 
den aufgefordert,  uns  darüber  gutachtlich  zu  äussern:  „ob  die  Wittwe  B.  überhaupt, 
eventuell  in  welchem  Grade  ausser  Stande  sei,  sich  ihren  Unterhalt  selbst  zu  verdienen.  ** 
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Wir  sagten  im  Gutachten :  »  —  —  dieselbe  ist  eine  Frau  von  56  Jahren,  die  angeblich 
froher  sich  TOm  Kochen  ernährt  hat,  während  sie  jetzt,  ihrer  Kränklichkeit  halber,  nur 
leichte  Arbeit  yerrichten  könne.  Sie  klagt  wörtlich:  „»fast  über  jedes  Glied  ihres  Kör- 
pers"", und  wenn  schon  hieraus  die  Yermuthung  einer  blossen  Simulation  oder  einer 
hysterischen  Uebertreibung  leichterer  Beschwerden  sieh  aufdrängen  muss,  so  hat  die 
Untersuchung  dieselbe  zur  Gewissbeit  erhoben.  Mit  Ausnahme  einer  auffallenden  Kahl- 
heit des  Hinterkopfes,  welche  die  Angabe  der  B.,  dass  sie  ^iel  an  Kopfschmerzen  leide, 
bestätigt,  ist  irgend  ein  objectiv  nachweisbares  Krankheitssymptom  oder  eine  Anomalie 
überall  bei  ihr  nicht  wahrzunehmen.  Wenn  dieselbe  angiebt,  dass  ihre  Augen  ge- 
schwächt seien  und  sie  sich  deshalb  jetzt  einer  Brille  bedienen  müsse,  so  befindet  sie 
sich  hierbei  nur  in  der  Lage  sehr  vieler  Menschen  ihres  Lebensalters.  Es  ist  sonach 
gar  kein  Gmnd  vorliegend,  der  die  Behauptung  motiviren  könnte,  dass  die  B.  weniger 
arbeitsßhig  sein  sollte,  als  sie  es  früher  gewesen,  von  der  ich  vielmehr  annehmen  muss, 
dass  sie  die  Erwerbsfähigkeit  jeder  Frau  ihres  Standes  und  Lebensalters,  das  allerdings 
ein  schon  vorgerücktes  ist,  besitze. 

%.  Fall.    Bestrittene  nur  theilweise  Erwerbsfähigkeit 

Wieder  waren  es  Eltern,  die  in  einem  langen  Processe  gegen  ihre  Kinder  klagten 
und  von  diesen  Unterstützung  verlangten,  da  sie  behaupteten,  nur  noch  theilweise  ihren 
Unterhalt  verdienen  zu  können,  was  diese  bestritten.  Der  Mann  war  65  Jahre  alt,  an- 
gemessen rüstig  und  frei  von  allgemeinen  Krankheiten,  mit  Ausnahme  eines  nässenden 
Hautgeschwürs  (sogenannten  Salzfluss)  an  beiden  sehr  rotben  und  ödematösen  Unter- 
schenkeln. Ich  fand  ihn  beim  Strohfiechten  mit  horizontal  liegenden  Beinen  sitzend. 
Er  gab  an,  diese  Stellung  vorzugsweise  behaupten  zu  müssen,  da  beim  Hängenlassen 
der  Beine  und  beim  Gehen  die  Unterextremitäten  anschwöllen  und  schmerzhaft  würden, 
was  ganz  glaubhaft  war.  Er  war  hiemach  mehr  oder  weniger  auf  eine  sitzende  Stellung 
angewiesen  und  um  so  weniger  geeignet,  sich  durch  schwere  Arbeiten  als  gewöhnlicher 
Arbeitsmann,  wie  vormals,  sein  Brod  zu  verdienen,  als  hierin  seine  zur  Zeit  schon  sehr 
vorgerückten  Jahre  hindernd  entgegentraten.  Ich  urtheilte  deshalb:  „dass  er  nur  im 
Stande  sei,  sich  durch  solche  leichte  Arbeiten,  die  sich  grösstentheils  im  Sitzen  und  im 
Zimmer  verrichten  lassen,  seinen  Unterhalt  zu  erwerben,  dass  er  dagegen  zur  Verrich- 
tung aller  und  jeder,  seiner  ehemaligen  Beschäftigung  als  Arbeitsmann  angemessenen 
Arbeit  nicht  mehr  fähig  sei.''  —  Seine  Frau  war  66  Jahre  alt,  aber,  die  gewöhnlichen 
Schwächen  ihres  Alters,  schwere  Beweglichkeit  und  Kunsichtigkeit  abgerechnet,  ziemlich 
rüstig.  Sie  hatte  aber  einen  Gebärmuttervorfall,  den  sie  durch  ein  Pessarium  zurück- 
hielt Ich  fährte  im  Gutachten  aus:  dass  Weiber  mit  einem  solchen  Leibschaden  am 
Verrichten  schwerer  körperlicher  Arbeiten  verhindert  würden,  da  bei  solchen  Anstren- 
gungen der  Vorfall  doch  meist  nicht  zurückzuhalten  sei.  Durch  Arbeiten  solcher  Art, 
z.  B.  Tragen  von  Holz  oder  Wasser,  Heben  und  Tragen  schwerer  Körbe  u.  s.  w.,  sei 
sonach  die  S.  nicht  im  Stande,  ihren  Unterhalt  zu  erwerben,  vielmehr  auf  leichtere, 
weibliche  Beschäftigungen  hingewiesen,  wie  Nähen,  Stricken  u.  dgl.,  von  welchen  Ar- 
beiten sie  indess  vorgab,  dass  sie  sie  nicht  gelernt  habe.  Wie  diese  Angabe  die  Ent- 
scheidung des  Richters  berühre,  hatte  ich  nicht  zu  erwägen,  und  gab  von  meinem 
Standpunkte  mein  Gutachten  dahin  ab:  „dass  die  S.  nur  theilweise  ihren  Unthalt  durch 
körperliche  Beschäftigung  sich  zu  erwerben  im  Stande  sei*". 
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8.  Fall.    Behauptete  ToIIige  Erwerbsunf&higkeit. 

Anch  in  diesem  Falle  behauptete  eine  Wittwe,  Töllig  erwerbsunfiLhig  zu  sein,  und 
verlangte  Unterstützung  von  ihren  Kindern.  Die  richterliche  Frage  lautete:  „ob  die  W, 
vollkommen  arbeitsunfähig  ist  und  ausser  Stande,  sich  selbst  zu  ernähren.*  Wir  führ- 
ten im  Gutachten  aus:  Die  67jährige  Frau  ist  stark  fettleibig,  in  Folge  dessen  etwas 
kurzatbmig,  sonst  aber  körperlich  wohl  erhalten  und  auch  geistig  noch  recht  frisch. 
Ihre  Angaben  über  ein  vorhandenes  Blasenleiden  tragen  den  Charakter  der  Glaubwürdig- 
keit, weil  sie  die  Erscheinungen  so  angiebt,  wie  sie  an  derartigen  Kranken  beobachtet 
zu  werden  pflegen,  namentlich  klagt,  dass  sie  nach  Einwirkung  der  Kälte  häufigen  und 
schmerzhaften  Drang  zum  Uriniren  habe  und  molkigen  Urin  entleere.  Hinsichtlich  ihrer 
Arbeitsfähigkeit  ist  abgesehen  von  diesem  Blasenleiden  vor  Allem  ihr  vorgerücktes  Alter 
zu  berücksichtigen,  welches  an  sich  die  Ezplorata  zur  Verrichtung  jeglicher  schwerer 
körperlicher  Arbeit  nicht  mehr  befähigt,  und  welches  auch  ausschliesst,  dass  dieselbe 
in  Dienstverhältnissen  ihren  Unterhalt  erwerben  kann,  wo  sie  zu  anhaltender  Arbeit  ge- 
zwungen wäre.  Dagegen  kann  Explorata  sehr  füglich  leichte  körperliche  Arbeit,  Wirth- 
Bchaftsarbeit,  Krankeubeaufsichtigung,  leichte  Handarbeit,  wie  Stricken  u.  dgl.  verrichten, 
wogegen  zu  feinerer  Näharbeit  ihre  Augen  nicht  mehr  ausreichen  dürften.  Hiemach 
mosste  Explorata  für  nicht  vollkommen  arbeitsfähig  und  nicht  im  Stande  sich  selbst  zu 
ernähren  erachtet  werden. 

4.  Fall.    Behauptete  vollige  Erwerbsunfähigkeit. 

Als  Beweis,  dass  eine  Erwerbsunfähigkeit  auch  schaamlos  vor  dem  Richter  vorge- 
geben wird,  diente  unter  vielen  anderen  die  Klage  eines  Ehepaars  gegen  eine  auswär- 
tige Gommunalbehörde.  Beide  behaupteten:  „arbeitsunfähig  zu  sein,  und  sich  für  ihre 
häusliche  Arbeiten  der  Hülfe  eines  anderen  Menschen  bedienen  zu  müssen ''.  Der  Ehe- 
mann war  60  Jahre  alt,  sehr  hager,  und  hatte  einen  alten,  ganz  reponirbaren,  doppel- 
ten Leistenbruch,  der  folglich  durch  ein  passendes  Bruchband  leicht  zurückzuhalten  war. 
Ein  anderes,  objectiv  nachweisbares  Leiden  oder  Gebrechen  war  nicht  vorhanden,  und 
auf  seine  ganz  allgemeine  subjective  Angabe,  dass  er  an  „rheumatischen  Beschwerden'' 
leide  (!),  konnte  für  die  vorliegende  Frage  natürlich  kein  Werth  gelegt  werden.  —  Die 
Frau  war  vollends  blühend  und  robust,  und  um  doch  Etwas  zu  klagen,  gab  auch  sie 
an,  dass  sie  «Reisseu  in  den  Gliedern*'  habe!  Wie  die  Frage,  ob  diese  Menschen 
bei  ihren  häuslichen  Arbeiten  „sich  der  Hülfe  eines  anderen  Menschen  bedienen  müss- 
ten?"  von  uns  nach  diesem  Befunde  beantwortet  wurde,  braucht  nicht  weiter  angeführt 
zu  werden. 

5.  Fall.    Ob  ein  und  welches  Handwerk  zu  erlernen? 

Diese  (so  häufig  vorkommende)  Frage  wurde  in  einer  Vormundschaftssache  aufge- 
worfen und  mir  zur  Begutachtung  vorgelegt  Der  14jährige  Curande  sollte  ^^an  einer 
Unbiegsamkeit  und  Schwäche  des  rechten  Armes  und  an  schwachen  Augen'  leiden,  und 
ich  hatte  zu  äussern:  ob  derselbe  zur  Erlernung  eines  jeden  Handwerks  unfähig  oder 
zu  welchem  Handwerk  er  noch  tauglich  sei?  Es  fand  sich  eine  angebome  Halbläh- 
mung  der  Muskeln  des  rechten  Oberarms,  weshalb  der  Knabe  nicht  alle  Bewegungen 
des  rechten  Armes  machen  und  mit  gehöriger  Kraft  ausführen  konnte.  Manche  Bewe- 
gungen machte  er  indess  mit  Leichtigkeit,  und  auch  den  Gebrauch  der  rechten  Hand 
hatte  er  nicht  eingebüsst.  „Zu  Handwerken*,  äusserte  ich,  „die  nicht  eine  grosse 
Kraftanstrengung  des  rechten  Armes  bedingen,   wird  derselbe  sonach  fähig  sein,   und 
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nenne  ich  namentlich  dos  Schneider-  und  Buchbinder-Handwerk.  Die  Schwäche  seiner 
Augen  ist  nicht  bedeutend,  und  würde  zur  Erlernung  der  genannten  Handwerke  kein 
Hindemiss  sein.*    Er  ist  ein  Buchbinder  geworden 

6.  Fall.    Ob  das  Bäcker-  oder  Klempner-Handwerk  zu  erlernen? 

Ich  hatte  mich  darüber  gegen  das  Vorroundscbaftsgericht  zu  äussern:  „ob  das  Er- 
lernen des  Bäcker  -  Handwerks  zuträglicher  für  den  Curanden  sei ,  als  der  Betrieb  des 
Klempner- Hand  Werks  ?**  Der  15  jährige  Knabe  hatte  eine  flache  Brust  und  Tuberkel- 
ablagerungen in  der  Spitze  der  rechten  Lunge.  Seiner  Aussage  nach  hatte  er  während 
des  Vierteljahres,  in  welchem  er  das  Klempner-Handwerk  zu  betreiben  angefangen  hatte, 
viel  durch  die  sauren  Dämpfe  zu  leiden  gehabt,  die  sich  aus  der  Salzsäure,  welche  die 
Klempner  zum  Löthen  gebrauchen,  fortwährend  entwickeln.  Mit  dieser  richtigen  That- 
sache  waren  auch  seine  Angaben,  dass  diese  Dämpfe  ihm  fortwährend  die  Athmung  er- 
schwerten und  ihn  zum  Husten  reizten,  in  Einklang  zu  bringen  und  deshalb  glaubhaft 
In  Betracht  der  entschiedenen  Anlage  des  jungen  Mannes  zur  Schwindsucht  und  in  Er- 
wägung, dass  die  genannten  Schädlichkeiten  bei  dem  Bäcker-Handwerk  nicht  Yorkom- 
men,  bejahte  ich  die  vorgelegte  Frage. 

7.  Fall.    Klage  auf  lebenslängliche  Unterstützung  wegen  behaupteter 
Erwerbsunfähigkeit  durch  Hundsbisse. 

Der  Schlächtergeselle  D.  war  fünf  Jahre  vor  meiner  ärztlichen  Untersuchung  durch 
einen  Hund  seines  Dienstherm  in  beide  Arme  gebissen  worden  und  behauptete,  dass 
er  durch  die  erhaltenen  Verletzungen  unßhig  geworden  sei,  „seine  beiden  Arme  wäh- 
rend seiner  ganzen  Lebenszeit  normalmässig  zu  gebrauchen,  so  dass  er  ausser  Stand 
gesetzt  sei,  seinen  Unterhalt  sich  in  dem  Maasse  zu  erwerben,  wie  es  bei  unversehrtem 
Zustande  der  Arme  der  Fall  sein  würde."  Die  mir  zur  Beantwortung  vorgelegten  rich- 
terlichen Fragen  ergeben  sich  unt^n.  Was  den  Untersuchungsbefund  betrifft,  so  fand 
ich  zunächst  allerdings  an  beiden  Armen,  und  zwar  am  rechten  Ober-  und  Vorderarm 
und  am  linken  Vorderarm  und  dessen  Hand,  namentlich  am  rechten  Arm  zahlreiche 
weisse,  ganz  verharschte  Narben,  die  füglich  als  von  Hundsbissen  herrührend  gelten 
konnten.  Beide  genannte  ExtremiUlten,  die  rechte  und  linke,  waren  femer,  so  wie  das 
Gesicht,  mit  Flechtenausschlägen  behaftet.  Nichtsdestoweniger  war  der  rechte  Ann 
und  die  rechte  Hand,  trotz  der  einzelnen  Narben  und  flechtigen  Stellen,  vollkommen 
beweglich,  brauchbar  und  zu  joder  Arbeit  geeignet  Nicht  so  die  linke  obere  Extremi- 
tät Auf  dem  Rücken  des  Handgelenks  zeigte  sich  über  demselben  eine  1  Zoll  lange, 
feine  weisse  Narbe,  die  auf  eine  vormalige  Trennung  der  Hautdecken  nicht  nur,  son- 
dern auch,  da  dieselbe  nicht  verschiebbar,  der  darunter  liegenden  sehnigen  und  Muskel- 
theile  zurückschliessen  liess.  Auch  in  der  Handfläche  zeigte  sich  eine  ähnliche  rund- 
lich-eckige Narbe.  Dass  die  Sehnen  der  Finger  von  der  Verletzung  mitergriffen  worden, 
bewies  die  Contractur  der  Sehnen  des  Mittel-  und  Ringfingers  der  Hand,  welche 
Finger  der  D.,  wovon  ich  mich  überzeugt  habe,  weder  ganz  schliessen,  noch  gaox 
strecken  konnte.  „Wenn  schon  hierdurch  der  Gebrauch  der  Hand  wesentlich  behindert 
ist,  so  ist  dies  noch  mehr  deshalb  der  Fall,  weil  auch  das  Handgelenk  selbst  seine  Be- 
weglichkeit eingebüsst  hat,  und  nur  wenig,  wenn  allerdings  wohl  etwas,  gebeugt  und 
gestreckt  werden  kann.  An  der  linken  Seite  des  Rückens  desselben  zeigt  sich  ein 
achtgroschenstückgrosser  Schorf  als  Rest  und  Bedeckung  eines  noch  kürzlich  vorhanden 
gewesenen  Geschwürs,  von  dem  es  bei  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  unentschieden  blei- 
ben muss,  ob  dasselbe  ein  reines  Flechtengeschwür  oder   vielleicht  Folge  einer  Ver- 
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letzong  gewesen,  die  bis  auf  die  hier  liegenden  Handgelenksknochen  eingedrungen  ge- 
wesen war.    Der  Zustand  dieser  Hand  ist  gegenwärtig  als  ein  unheilbarer  und  dauern- 
der zu  erachten,   denn   wenn   auch  möglicherweise  durch  die  Operation  des  Sehnen- 
schnittes die  Contractur  der  Sehnen  noch  gehoben  werden  konnte,  welcher  Erfolg  immer 
ongewiss   bliebe,    so  würde  die  Verwachsung  im  Handgelenk  selbst   (Ankylose)  jedem 
Kunstrerfahren  eben  so  unzugänglich  bleiben,  als  nicht  anzunehmen,  dass  dieselbe  durch 
blosse  Naturheilkraft  je  werde  gehoben  werden  können.    —    Bei  der  mechanischen  In- 
tegrität der  rechten  Hand  des  D.  und  der  nicht  ganz  aufgehobenen  Beweglichkeit  der 
linken  kann  eine  absolute  Arbeits-  und  Erwerbsunföhigkeit  desselben  keineswegs  ange- 
nommen werden,   da  eine  Menge  von  Arbeiten  denkbar  sind,  die   er  fuglich  wird  ver- 
richten  können.     Weniger  gilt  dies  grade  in  Beziehung  auf  sein  Handwerk,    welches 
Oberhaupt  körperliche  Kraft  und  namentlich  Kraft  und  Gewandtheit  in  beiden  Händen 
des  Gesellen  Toraussetzt  und  erfordert,  und  beide  Eigenschaften,  wie  ausgeführt,  in  der 
linken  Hand  des  D.  wesentlich  beeinträchtigt  sind.^    —    Hiemach  beantwortete  ich  die 
mir  Yorgelegten  Fragen  dahin:  ad  1)  »dass  die  Arme  und  Hände  des  D.  sich  jetzt  noch 
nicht  im  normalmässigen  Zustande  befinden,  und  dass  er  verhindert  ist,  namentlich  die 
linke  Hand  so  zu  gebrauchen,  wie  es  der  Fall  sein  würde,  wenn  sie  unversehrt  wäre; 
a/1  2)  dass  dem  D.  dadurch  die  Möglichkeit,  sich  seinen  Lebensunterhalt  durch  seiner 
Sande  Arbeit  zu  erwerben,   zwar    nicht   entzogen   ist,   dass   er  namentlich   aber   das 
Schlächter-Handwerk  nicht  mehr  so  betreiben  kann,  wie  es  ohne  die  Verletzungen  der 
Fall  sein  würde ;  ad  3)  dass  die  Herstellung  der  linken  Hand  nicht  mehr  möglich,  und 
«kiizunehmen ,  dass  die  jetzt  vorhandene,   oben  näher  bezeichnete  theilweise  Arbeitsun- 
flkbigkeit,  namentlich  die  Unföhigkeit  zur  Ausübung  des  Schlächter -Handwerks,  für  die 
g^nze  Dauer  seines  Lebens  bestehen  werde.  ^ 

8.  Fall.    Ein  ähnlicher  Fall;  behauptete  Erwerbsunfähigkeit  nach 

Ueberfahren. 

Wenn  im  vorigen  Falle  ein  ganz  bestimmter  Erwerb  (Schlächter -Handwerk)  für 
«lie  Begutachtung  namhaft  gemacht  war,    so    kam    in  diesem  Falle  die   absolute  Er- 
^«verbsßLhigkeit,  gleichfalls  angeblich  in  Folge  einer  Verletzung  und  in  der  spätem  Ent- 
schädigungsklage, zur  Sprache.     Ein  Arbeiter  hatte  gegen  einen  wohlhabenden  Schläch- 
t:ermeister  geklagt  und  behauptet:    dass  er  durch  das  Ueberfahren  seiner  Bmst  so  ge- 
litten habe,  dass  er  wegen  der  nachgebliebenen  Brastbeschwerden  eben  so  wenig,    wie 
^wregen  Versteifung  des  rechten  Armes,  der  gebrochen  und  zersplittert  war,  etwas  be- 
ginnen könne  und  er  daher  ausser  Stande  sei,    sich   und  seine  Familie  wegen  dieser 
l}ebrechen  zu  ernähren.''     Wir  hatten  den  52  Jahre  alten  Mann  anderthalb  Jahre  nach 
der  Verletzung  zu  untersuchen.    Der  Armbruch,  der  nach  den  mitvorgelegten  Kranken- 
liaus-Akten  ein  einfacher  Querbmch  gewesen,  war  vollständig  geheilt,  wie  dies  ja  auch 
zu  erwarten  war.     Auffallend  war  es  indess  gewesen,  dass  die  Heilung  eines  solchen 
Braches  eine  Zeit  von  fünfzehn  Wochen  in  Ansprach  genommen  hatte,  was  die  behan- 
delnden Aerzte  auf  ein  „vermindertes  Nervenleben*'  bei  dem  Patienten  schoben.     Eben 
diese   constitutionelle  Beschaffenheit  des  überhaupt  sehr   schlaffen   und   schwächlichen 
Menschen  erklärte  auch  die  ungewöhnliche  Folge,  die  der  Armbrach  nach  sich  gezogen 
hatte,   indem  der  S.,   was  keine  Simulation  war,    den  rechten  Arm  und  die  Hand  gar 
nicht  gehörig  und  mit  einiger  Kraft  gebrauchen  konnte.    Der  Arm  war  sichtlich  mage- 
rer, als  der  linke,  und  die  Muskeln  so  schlaff,  dass  der  Mensch  weder  den  Arm  ganz 
hoch  heben,  noch  die  Hand  fest  und  ganz  schliessen  konnte.      „Eine  Handarbeit",  er- 
klärten wir  hiemach,  „kann  folglich  S.  mit  dem  rechten  Arm  allerdings  nicht  verrich- 
ten, demnach  ist  seine  Erwerbsfähigkeit  höchst  wesentlich  eingeschränkt.    Da  er  jedoch 
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im  Allgememen  lafesund    nud   erst  52  Jahre  alt  ist,  so  ist  absolut  ihm  die  Erwe 
fÜjigkeii  nicht  abzusprechen,  wie  er  es  Termeiut,  da  er  immer  noch,  t.  B.  durch 
dienste,  ais  Thorsteher,  als  Lumpensammler  (wovon  er  sich  jetzt  ernährt)  ti.  t.  w. 
wenn  auch  gewiss  dürftiger  als  früher,  wird  ernähren  können.  ** 


§.  13.     PurUeltung.     4)  Tfrlelzun^fiif  5)  seinelle  Verhättnhsej  fi)  twelM- 
bafter  QeoiQthsiiistaiiil;   7)  rcrsthledeiie  Zwecke« 

Gerichtsärztliche  ünlersuc^bungeii  an  Lebenden  haben  ausger  dea 
bisher  erörterten  in  vielen  Fällen  anrh  noeb  andere  Zwecke.  Sie  sollen 
die  Folgen  von  Misshandinngen  und  Verletzungen  am  Verletzten  in 
criminal-  wie  in  civil rechtlicb er  Beziehung  feststellen;  ermitteln,  ob  am 
Untersuchten  ein  Gescbleebtsverbreelien  begangen  worden;  ob  Schwan- 
gerschaft vorhanden  oder  eine  Niederkunft  Statt  gefunden  habe;  ob  der 
geistige  Zustand  des  Betreffenden  ein  normaler  oder  abnormer  ^? 
u.  8.  w.  u.  8.  w.  Diese  Gegenstände  als  eigentlicher  wissenschaftlicher 
Inhalt  des  biologischen  Theils  der  gerichtlichen  Medicin,  werden  aUÄ* 
führlich  einzeln  zu  erörtern  sein. 

Ausser  alle  Dem  aber  wird  der  practische  Medicinal- Beamte 
nicht  selten  in  allcrverschiedeoster  Weise  als  Sachverständiger  za 
richterlichen  Zwecken  um  sein  Gntachten  befragt,  w^obei  ich,  wie 
überall  hier»  von  der  medicinal polizeilichen  Seite  der  Wirk- 
samkeit des  Gerichtsarztes  ganz  absehe.  Zu  einem  ¥ollstandigen 
Bilde  der  Stellung  und  Thätigkeit  des  gerichtlichen  Arztes,  zu  einer 
Belehrung  über  alle  Anforderungen,  die  richterlicherseits  an  ihn  gemacht 
werden,  gehört  auch  die  Erwähnung  solcher  Curiosa,  die  sich  in  gar  keine 
bestimmte  Rubrik  einfügen  lassen,  und  bei  welchen  doch  immer  für  die  Be- 
theiligten der  Ausspruch  des  Gerichtsarztes,  als  gewöhnlich  maassgebend 
für  die  richterliche  Entscheidung,  von  den  wichtigsten  Folgen  sein  wird. 
Welcher  Arzt  ist  wohl  auf  die  Frage  gefasst,  die  mir  vor  vielen  «Fahren 
vorgelegt  ward:  oh  ein  viermaliges  Passiren  der  Linie  Veranlassung  «i 
einer  unheilbaren  chronischen  Augenentzünduiig  geben  könne?  Können 
Schinken,  Würste  und  Speck  Träger  des  Gholeracontagii  werden?  Ich 
verneinte  diese  Frage  184tJ  in  einer  Nachlasssache,  in  w*elcher  es  sicJi 
darum  handelte,  ob  diese  Esswaaren  aus  dem  Nachlasse  eines  an  der 
Cholera  verstorbenen  Schlächters  gerichtlich  verkauft  werden  könnten, 
dessen  Leiche  drei  Tage  in  der  Schinkenkammer  aufbewahrt  worden 
war.  Kaim  ein  Mensch,  der  eine  Rippe  gebrochen  hat,  mehrere  Tage 
nachher  noch  karren  und  gehen?  Kann  Paramotritis  im  Stande  sein, 
andauernde  Gedächtnissscb wache  zurückzulassen?  Ist  eine  mehrere  Tau- 
send Thaler  werthe  Lage  Butter  und  Käse  so  verdorben,  dass  die  Sub- 
stanzen aufgehört  haben,  ein  Nahrungsmittel  für  Mensehen  zu  »ein? 
Üjad  ist  anzunehmen,  dass  die  Substaazen  schon  ein  halbes  Jahr  frfiber, 
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als  sie  vom  IdageDden  Käufer  auf  dem  Packhofe  übernommen  worden 
waren,  sich  in  demselben  Zustande  befanden  haben  mussten?  (!)  — 
Diese  und  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  absonderlicher  Fragen  sind  mir 
im  Amte  vorgekommen.  Es  lassen  sieh  auch  nicht  einmal  allgemeine 
Andeutungen  für  die  Behandlung  von  dergleichen  Fällen  geben ;  es  wird 
aber  eben  deshalb  wohl  nicht  überflüssig  sein,  auch  hier  wieder  in  einer 
ganz  gedrängten  Auswahl  solcher  Curiosa  die  Praxis  selbst  sprechen 
zu  lassen. 


§.  14.  Cambtik. 

9.  Fall.    Kann  ein  Mensch  mit  verkrüppelten  Zehen  zwei  Meilen 
ununterbrochen  gehen? 

Gerade  dieser  Fall  war  von  der  erheblichsten  Wichtigkeit  für  den  Angeschuldigten. 
Dieser  Mann  aus  den  ersten  Ständen  war  in  einer  Ehescheidungssache  der  scheusslich- 
sten  Unzüchtigkeiten  beschuldigt  und  hatte  eine  schwere  Strafe  zu  erwarten.  Ein  in 
^er  Sache  verwickelter  Knecht  sollte  bei  einer  jener  Handlungen  Augenzeuge  gewesen 
sein  und  seine  Aussage  war  äusserst  wichtig.  Es  wurde  aber  von  der  Vertheidigung 
1>ehauptet,  dass  dieser  Mensch  so  verkrüppelte  Füsse  habe,  dass  er  gar  nicht  im  Stande  sei, 
:3,zwei  Meilen  ohne  grossere  Unterbrechung  zu  gehen^.  Konnte  er  dies  nicht,  so  musste, 
:iiach  der  Sachlage,  angenommen  werden,  dass  er  zur  Zeit  nicht  in  X.  hatte  anwesend 
sein  können.  So  bekamen  wir  diese  Frage  zu  beantworten  und  äusserten  uns  darüber 
ine  folgt:  „Explorat  hat  an  beiden  Füssen  durch  Erfrieren  vor  sehr  langen  Jahren 
Tesp.  die  ersten  oder  beide  ersten  Glieder  der  Zehen  verloren,  welcher  Verlust  beson- 
<[er8  am  linken  Fuss  bemerkbar  ist.  Die  Füsse  sind  dadurch  bedeutend  verkrüppelt, 
imd  es  behauptet  ausserdem  der  N  ,  zu  Zeiten  auch  Schmerz  in  denselben  zu  empfin- 
den. Es  ist  einleuchtend,  dass  N.  durch  den  Verlust  der  Zehenglieder  eine  wesentliche 
Stütze  des  Körpers  beim  Gehen  eingebösst  hat.  Die  Hindemisse,  die  derselbe  dadurch 
erleiden  muss,  werden  noch  vermehrt  durch  eine  eigenthümliohe,  nicht  ganz  selten  vor- 
kommende Krankheit  seiner  Zehennägel,  die  nämlich  so  übermässig  wuchern,  dass  sie 
kornartig  nach  unten  gekrümmt  erscheinen.  Im  gedielten  Zimmer  kann  nun  allerdings, 
wie  ein  Versuch  ergab,  der  N.  ziemlich  gut,  auch  ohne  Stütze  gehen.  Es  ist  aber 
nicht  anzunehmen,  dass  er  mit  diesen  verkrüppelten  Füssen,  zumal  (die  Scene  spielte 
nämlich  auf  dem  Lande)  auf  einem  unebenen,  oder  glatten,  oder  kothigen,  oder  lehmi- 
gen, oder  steinigen,  oder  sandigen  Boden,  kurz  unter  Umständen,  bei  welchem  schon 
das  Gehen  mit  gesunden  Füssen  erschwert  ist,  eine  grpssere  Wegestrecke  ohne  Schwie- 
rigkeit und  ohne  das  Bedürfniss,  sich  öfters  auszuruhen,  werde  gehen  können,  und  be- 
antworte ich  deshalb  die  vorgelegte  Frage  dahin:  dass  N.  bei  seinen  verkrüppelten 
Zehen  nicht  im  Stande  ist,  zwei  Meilen  ohne  grössere  Unterbrechung  zu  gehen.* 

10.  Fall.    Hat  der  Angeschuldigte  vor  I5  Jahren  einen  Backenbart 

gehabt? 

Der  Thäter  soll  einen  Schnurr-  und  Backenbart  gehabt  haben.  Derselbe  behauptet, 
noch  nie  einen  Backenbart  gehabt  zu  haben.  Der  Explorat  ist  20  Jahre  alt,  brünett, 
bat  einen  sehr  spärlichen,    aus   feinen   Haaren   bestehenden   Schnurrbart,   gar   keinen 
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Backenbart.  Die  Backen  waren  an  den  Bartstellen  mit  einem  leichten,  farblosen  Flanm 
Yon  l  Linien  Länge  sparsam  bedeckt,  wie  er  an  sogenannten  unbehaarten  Körpentellen 
und  auch  bei  Weibern  Yorkommt  Die  Haare  selbst,  durch  die  Loupe  betrachtet,  zeig- 
ten sich  an  ihren  Spitzen  nicht  stumpf  abgeschnitten.  Hieraus  folgt,  dass  die  Wangen 
des  Ezploraten  bisher  noch  niemals  rasirt  worden  waren.  Was  den  Schnurrbart  anbe- 
trifft, so  konnte  derselbe  bei  dem  sparsamen  und  wenig  energischen  Bartbaarwuchs  des 
Exploraten  schon  füglich  vor  U  Jahren  in  derselben  oder  annähernd  ähnlicher  Weise 
bestanden  haben. 

11.  Fall.     Wie  alt  ist  eine  Schankernarbe? 

Ende  Juni  1866  hatte  in  einer  Ehescheidungssache  das  Gericht  mich  daräb«r  be- 
fragt: „ob  der  P.  an  einer  venerischen  Geschlechtskrankheit  leidet,  oder  Spuren  Yorhan- 
den  sind,  dass  er  Ende  des  Jahres  1864  an  einer  solchen  Krankheit  gelitten  habe". 

Explorat  gab  mir  an,  jetzt  gesund  zu  sein,  vor  10  Jahren  aber  an  Syphilis  gelitten  zu 
haben.    Die  örtliche  Untersuchung  seiner  Geschlechtstheile  und  der  Aftergegend  ergiebt: 

1)  Es  ist  ein  leichter  schleimiger  Ausfluss  vorhanden,  welcher  die  Reste  eines  Trip- 
pers darstellt  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dieser  Ausfluss  bereits  seit  1|  Jahren 
bestehe,  vielmehr,  dass  der  jetzt  vorhandene  Ausfluss  von  einem  Tripper  herrührt,  der 
neueren  Datums  ist. 

2)  Am  Gliede  befindet  sich  die  Narbe  eines  vorhanden  gewesenen  weichen  Schan- 
kers. Die  Narbe  ist  ganz  weiss,  glänzend  und  glatt.  Wie  alt  sie  ist,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen. Sie  kann  von  einem  Ende  des  Jahres  1864,  aber  auch  von  einem  vor  zehn 
Jahren  vorhanden  gewesenen  Schanker  herrühren,  ist  aber  jedenfalls  älter  als  einige 
Monate. 

3)  In  der  rechten  Leistengegend  befinden  sich  Narben,  von  Schnitten  herrührend, 
welche  wegen  eines  eiternden  ßubo  gemacht  worden  sind.  Es  gilt  von  ihnen  dasselbe, 
was  von  der  Schankernarbe  gesagt  worden  ist. 

4)  Die  Aftergegend  ist  frei. 

Hiemach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  der  P.  gegenwärtig  an  den 
Resten  eines  Trippers  leidet,  der  höchst  wahrscheinlich  neueren  Datums  ist;  dass 
femer  Spuren  am  Körper  des  Exploraten  vorbanden  sind,  welche  bekunden,  dass 
derselbe  an  einer  venerischen  Krankheit  gelitten  habe,  dass  aber  nicht  zu  bestimmen, 
ob  diese  Spuren  von  einer  Ende  des  Jahres  1864  bestandenen  venerischen  Krankheit 
herrühren,  indem  sie  auch  älter  sein  können,  dass  dieselben  aber  nicht  neueren  Datams 
sind,  d.  h.  jedenfalls  älter  sind  als  etwa  sechs  Monate. 

12.  Fall.     Ob  Klägerin  schon  von  Anfang  ihrer  Ehe  an  syphilitisch 

gewesen? 

In  einem  Ehescheidungsprocesse  stand  zur  Frage:  ob  auf  Grund  des  Attestes  des 
Dr.  G.,  so  wie  des  Gutachtens  des  Dr.  B.,  so  wie  der  zu  erwartenden  Auslassung  der 
Hebamme  die  Vermuthung  dafür  spreche,  dass  die  Klägerin  von  Anfang  ihrer  vor  vier 
Jahren  geschlossenen  Ehe  an  (31.  October  1866)  syphilitisch  krank  gewesen  und  Ver- 
klagter diejenige  syphilitische  Krankheit,  an  welcher  er  von  Dr  B.  behandelt  worden, 
durch  Ansteckung  von  seiner  Ehefrau  bekommen  habe. 

Dr.  G.  bekundet,  dass  er  die  Frau  X.  Anfangs  des  Jahres  1868  an  Erscheinungen 
behandelt  habe,  welche  seiner  Beschreibung  nach  secundär-syphilitische  genannt  werden 
müssen. 

Dr.  B.  bekundet,   dass  er  den  Ehemann  X.  Anfangs   des  Jahres  1868  an  einer 
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syphilitischen  Krankheit  der  Geschlechtstheile  behandelt  habe,  und  dass  die  Ansteckung^, 
ans  welcher  diese  Krankheit,  welche  später  secundär  wurde,  entstanden  sei,  nach  dem 
31.  October  1866  stattgefunden  haben  müsse. 

Aus  dieser  letzteren  Bekundung  folgt,  dass  bei  Schliessung  der  Ehe,  d.  h.  am  31. 
October  1866,  der  Ehemann  X.  noch  nicht  syphilitisch  war,  und  auch  dass  er  sich 
nicht  an  der  bereits  syphilitischen  Frau  zu  dieser  Zeit  angesteckt  gehabt  haben  könne. 
Ueberdies  ist  auch  ein  anderer  Umstand  Yorhanden,  welcher  mindestens  ^rmuthen  lässt, 
dass  weder  die  Frau,  noch  der  Mann  bei  Schliessung  der  Ehe  syphilitisch  gewesen  sind. 
Ich  lasse  hierbei  den  bei  der  Frau  vorhanden  gewesenen  weissen  Fluss  ausser  Betrach- 
tung, der  an  sich  ein  syphilitisches  Symptom  nicht  ist.  Es  ist,  wie  der  Ehescheidungs- 
antrag des  Mannes  yom  23.  Juni  1868  besagt,  zu  dieser  Zeit  ein  19  Monate  altes,  also 
etwa  im  Anfang  des  Jahres  1866  gezeugtes  Kind  aus  der  Ehe  vorhanden  gewesen, 
mithin  nicht  anzunehmen,  dass  die  Ehefrau  bereits  zur  Zeit  der  Zeugung  des  Kindes 
secundär  syphilitisch  gewesen  sei,  was  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  sie,  wie  die  Ap- 
pellationsrechtfertigungsschrift  behauptet,  bereits  seit  1865  syphilitisch  gewesen  wäre. 
In  diesem  Falle  wäre  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  das  Kind  nicht  ausgetragen  worden, 
sondern  frühzeitig  todt  oder  todtfaul  ausgestossen  worden.  Das  Kind  ist  auch  —  we- 
nigstens verlautet  davon  nichts  und  einer  der  auf  Scheidung  klagenden  Ehegatten  würde 
es  vermutblich  geltend  gemacht  haben  —  nicht  syphilitisch  krank  geboren  worden,  was 
andererseits  der  Yermuthung  Raum  lässt,  dass  der  Vater  des  ELindes  zur  Zeit  der  Zeu- 
gung syphilitisch  krank  nicht  gewesen  ist. 

Hiemach  ist  anzunehmen,  dass  zur  Zeit  der  Schliessung  der  Ehe  beide  Theile  nicht 
syphilitisch  gewesen  sind. 

Beide  Theile  sind  aber  Anfangs  des  Jahres  1868  von  verschiedenen  Aerzten  an 
secundär  syphilitischen  Symptomen  behandelt  worden,  und  da  die  Zeit,  innerhalb  wel- 
cher die  secundären  Erscheinungen  nach  dem  primären  Affect  sich  zu  zeigen  begin- 
nen, nicht  leicht  unter  sechs  Wochen  und  nicht  leicht  über  sechs  Monate  auf  sich 
warten  lassen,  so  ist  zu  erschliessen,  dass  bei  beiden  Theilen  der  primäre  Affect  nicht 
über  sechs  Monate  vor  dem  Beginne  der  secundären  Erscheinungen  vorhanden  gewesen 
ist,  wohl  aber  wahrscheinlich,  dass  beide  Theile  nicht  gleich  bei  Beginn  der  Krankheit 
ärztliche  Hülfe  nachgesucht  haben. 

Welcher  von  beiden  den  anderen  Theil  inficirt  habe,  ist  nach  den  vorliegenden 
Thatsachen  nicht  zu  entscheiden. 

Aber,  und  hierhin  muss  ich  mich  nach  Vorstehehendem  erklären:  es  berechtigt 
keine  einzige  in  den  vorstehenden  Acten  befindliche  Thatsache  zu  der  Yermuthung,  dass 
die  Eüägerin  von  Anfang  ihrer  Ehe  an  syphilitisch  gewesen,  und  Verklagter  diejenige 
syphilitische  Krankheit,  an  welcher  er  von  Dr.  B.  behandelt  worden,  durch  Ansteckung 
bei  seiner  Ehefrau  bekommen  habe. 

13.  Fall.     Waren  hundertundsechs  ärztliche  Besuche  bei  einer  Lungen- 
entzündung nothwendig. 

Nachstehender  ist  ein  solcher  Fall,  wie  sie  leider!  bei  den  jetzigen  Verhältnissen 
des  ärztlichen  Standes  bei  uns  —  und  wohl  auch  an  anderen  Orten!  —  so  gar  nicht 
selten  vorkommen,  imd  oft  gerichtsärztlich  f^cht  schwierig  zu  beurtheilen  und  abzuwägen 
sind.  Ich  theile  denselben  als  Probe  der  Behandlung  derartiger  Aufgaben  mit  Der 
betreffende  Arzt  hat  längst  Berlin  verlassen.  Die  uns  vorgelegte  Frage  war  die:  ob  es 
unter  den  vom  Dr.  W.  angegebenen  Krankheitsum ständen  des  Klägers  niur  ein  Zehntel 
der  vom  Dr.  W.  gemachten  Besuche  und  gar  keiner  Medicamente  bedurft  habe?*'  — 
Der  Kläger,   Schuhmachermeister  M.,   war  am  21.  September  18—   unter  den  Linden 
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gehend  vom  Verklagten  (einem  jungen  wohlhabenden  Manne)  öbergeritten  nnd  beschi- 
digt  worden,  wobei  jedoch  bemerkt  wird,  dass  derselbe  sich  zu  Fusse  nach  seiner  Be- 
hausung in  der  Mohrenstrasse  verfügen  konnte.  Am  21.  oder  22.  September  wurde  der 
Dr.  W.  zum  Kläger  gerufen  und  fand  denselben  »an  einer  Brusterschütterung  leidend, 
welche  zur  Lungen-  und  Brustfellentzündung  übergegangen  war".  Der  genannte  Arzt 
hat  nun  dem  Kläger 


im  September  . 

.     10  Besuche, 

-   October    .  . 

.    31 
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.     25 
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.    24 

-  Januar  18.— 

8 

-  Februar    .  . 

.      5 

-  März 

.      3 

also  in  Summa  .  106  Besuche 

abgestattet,  wofür  derselbe  die  Summe  von  35  Thlr.  20  Sgr.  liquidirt  hat  ^Voraosge- 
setzt",  sagten  wir,  „dass  der  Dr.  W.  täglich  nur  Einen  Besuch  gemacht,  so  würden  die 
zehn  Besuche  des  Septembers  genau  auf  den  21sten,  also  auf  den  Tag  der  erlittenen 
Beschädigung  des  Klägers,  hindeuten,  als  an  welchem  Tage  dann  der  Dr.  W.  sogleich 
zum  Kranken  gerufen  worden  wäre.  Sehr  auffallend  ist  es  dann,  dass,  nach  Ausweis 
der  Recepte  und  nach  der  Apothekerrechnung,  erst  sieben  Tage  später,  am  27.,  die 
erste  Arzneiverordnung  gemacht  wurde.  Gesetzt  auch,  dass  die  22  Blutegel  und  das 
zweimalige  Schröpfen,  die  nach  den  Akten  verordnet  worden,  in  diesen  ersten  sieben 
Tagen  angewandt  worden  wären,  worüber  Nichts  constirt,  so  muss  es  doch  als  höchst 
ungewöhnlich  und  auffallend  bezeichnet  werden,  dass  bei  einer  , „Lungen-  und  Brust- 
fellentzündung"^, die  eine  der  gefährlichsten  und  bedenklichsten  Krankheiten  ist  und 
ein  rasches  und  energisches  entzündungswidriges  Heilverfahren  erfordert,  wenn  sie  nicht 
mindestens  langwierige  und  erhebliche  nachtheilige  Folgen  für  die  Gesundheit  der  Brust 
des  Kranken  zur  Folge  haben  soll,  dergleichen  bei  dem  Kläger  nicht  vorhanden  sind, 
dessen  Brust  jetzt"  (die  Untersuchung  geschah  elf  Monate  nach  dem  Anfange  der  Krank- 
heit) „gesund  ist,  bis  auf  eine  kleine  impermeable  Stelle  in  der  Basis  der  linken  Lunge, 
die  nicht  von  Erheblichkeit,  dass,  sage  ich,  in  den  wichtigen  ersten  sieben  Tagen  einer 
solchen  Krankheit  gar  kein  inneres  Medicamcnt  verordnet  worden  ist  Aber  auch  das 
erste  verordnete  ist  kein  energisches  entzündungswidriges  Mittel,  vielmehr  nur  eine 
gelind  wirkende  Mischung,  die  allerdings  auf  eine  leichtere  Brustaffection  hindeutet 
(1  Gran  Brechweinstein,  1  Quent  Salmiak,  1  Scnipel  Anis  -  Ammonium  auf  5  Unzen 
Brunnenwasser).  Diese  Mixtur  musste  nach  der  Verordnung'  in  10  —  11  Standen  ver- 
braucht sein.  Dann  geschah  wieder  innerlich  Nichts,  bis  3  oder  4  Tage  später,  am 
30sten,  eine  Abführung  verschrieben  wurde,  die  nach  der  Verordnung  in  12  Stunden 
verbraucht  sein  musste.  Nun  blieb  der  Kranke  wieder  elf  Tage  lang  ohne  innere  Me- 
dicamente, denn  erst  am  11.  October,  21  Tage  nach  der  Verletzung  und  nach  bereits 
abgestatteten  21  Besuchen,  verordnete  der  Arzt  wieder  eine  kühlende,  gelind  abführende 
Salzlösung  von  1  Quentchen  Salpeter  und  1  Gr.  Brechweinstein  auf  6  Unzen  Flüssig- 
keit, welche  dreimal  gemacht  worden  ist.  Sechs  Tage  später,  welche  ohne  Arzneige- 
brauch verflossen,  ist  ein  sogenannter  Brustthee,  darauf  2  Tage  später  ein  Brechmittel 
verordnet  Nachdem  nun  abermals  eine  Woche  hindurch  Nichts  innerlich  verschrieben 
war,  wurden  am  28.  October  25  Flaschen  Obersalzbrunnen  geliefert  und  eine  Mixtor 
aus  Brechweinstein,  Digitalis,  Salmiak  und  Anis  -  Ammonium  verschrieben,  welche  An- 
neien,  so  wie  die  am  folgenden  Tage  verordneten  Pulver  aus  Goldschwefel  und  Calomel 
allerdings   wieder   auf  eine   entzündliche  Brustaffection  zurückschliessen  lassen   (2  Or. 
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Calomel  und  i  Gr.  Goldschwefel  alle  2  Stunden).  Noch  finden  sich  vor:  eine  wohl 
zum  Stärken  bestimmte  Mixtur  Tom  21.  November,  eine  dreimal  wiederholte  zertheilende 
Salbe  vom  17.  December  und  zweimal  wiederholte  beruhigende  oder  Schlaf  befördernde 
Pulyer  aus  ^  Gran  Morphium,  deren  näherer  Gebrauch  nicht  vermerkt  ist,  vom  27.  De- 
cember. —  Es  ist  nicht  möglich,  nach  dieser  Schilderung  der  angewandten  Arznei- 
mittel sich  ein  klares  Bild  über  die  Natur  und  den  Verlauf  der  vorhanden  gewesenen 
Krankheit  zu  machen,  und  nur  so  viel  stehe  ich  nicht  an  zu  behaupten,  dass  nach  der 
medicinischen  Erfahrung  eine  »„Lungen-  und  Brustfellentzündung^ ",  positiv  wie  negativ 
auf  die  angegebene  Weise  behandelt,  nicht  so  günstig  zu  verlaufen  pflegt,  als  es  hier 
der  Fall  gewesen.  Unter  allen  verordneten  Recepten  befindet  sich  nur  ein  einziges 
sehr  energisches,  die  Calomel-Pulver  vom  28.  October,  und  wäre  hierhin  höchstens  nur 
noch  das  Digitalis-Infusum  de  eodem  zu  rechnen.  Bis  zu  diesem  Tage  der  Krankheit 
hatte  der  Dr.  W.  nur  wenig  erhebliche  Arzneien  zu  verordnen  für  nöthig  erachtet,  da- 
bei doch  aber  28  Tage  lang  den  Kranken  täglich  besucht.  Noch  im  November  und 
December  hat  W.  49  Besuche  gemacht,  während  nur  erst  am  21.  November  jene  stär- 
kende Arznei  und  im  December  gar  keine  innerliche  Medicin  mehr  verordnet  wurde. 
Zu.  vermuthen  ist,  dass  der  Kranke  im  November  den  verordneten  Obersalzbrunnen  ge- 
trunken hat.  —  Nach  allem  Vorstehenden  muss  ich  annehmen:  dass  die  Krankheit  des 
Klägers  eine  wirkliche  „„Lungen-  und  Brustfelleutzündung"*'  nicht  gewesen  und  eine 
fast  ein  halbes  Jahr  fortgesetzte  ärztliche  Pflege,  resp.  106  ärztliche  Besuche,  nicht 
dringend  nöthig  gemacht  hat.  Dass  es  „„gar  keiner  Medicamente*' ^  zur  Herstellung 
des  Kranken  bedorft  habe,  dies  anzunehmen  bieten  die  Akten  keine  Veranlassung  dar, 
wie  es  auch  der  Natur  der  Sache  nach  unmöglich  ist,  die  Gränze  der  nothwendig  ge- 
wesenen ärztlichen  Besuche  arithmetisch  genau  zu  bestimmen.' 

14.  Fall.    Waren  die  unter  Liquidation  gestellten  ärztlichen  Besuche 
und  Atteste  Seitens  des  Dr.  K.  nothwendig? 

In  diesem  Falle  hatte  der  Kreisphysicus  (NB.  a.  D.)  Sanitätsrath  (!)  Dr.  K.  nicht 
nur  für  die  dem  durch  eine  Schlägerei  beschädigten  Patienten  gemachten  täglichen  ärzt- 
lichen Besuche  liquidirt,  sondern  auch  für  die  ingeniöser  Weise  demselben  täglich  aus- 
gestellten Notizen  über  dessen  Befinden,  und  der  klägerische  Patient  verlangte  von 
seinem  Beschädiger  im  Civilwege  Schadenersatz  für  die  gehabten  Auslagen.  Der  Rich- 
ter erforderte  daher  von  mir  ein  Gutachten  über  die  Nothwendigkeit  der  Besuche  und 
Atteste,  und  äusserte  ich  mich  hierüber: 

Ich  muss  als  thatsächlich  feststehend  annehmen,  dass  der  M.  an  den  in  dem  Attest 
der  üntersuchungsakten  angegebenen  Krankheitserscheinungen  gelitten  bat,  wiewohl  ich 
bei  Lesung  derselben  mich  des  Eindruckes  einer  üebertreibung  nicht  erwehren  kann. 
Denn  wenn  ein  Kranker,  der  am  14.  October  eine  angeblich  heftige  Gehirnerschütte- 
rung erlitten  hat,  erst  am  16.  October  als  an  einer  solchen  leidend  vom  Arzte  befun- 
den wird,  am  17.  aber  bereits  nach  dem  Attest  desselben  Arztes  „mit  etwas  Neigung 
dazu'  eine  Cigarre  raucht,  und  bei  dem  doch  am  19.  immer  noch  „die  Symptome  einer 
Gehirnerschütterung  noch  in  keiner  Weise  beseitigt"  genannt  werden,  so  möchte  es  mit 
der  Erheblichkeit  dieser  ganzen  Krankheit  nicht  so  weit  her  gewesen  sein,  als  der  Attest- 
aussteller befürchtet,  zumal  eine  anscheinende  Verschlimmerung,  die  angeblich  in  Folge 
der  auf  eigene  Meldung  (nicht,  wie  das  Attest  besagt,  auf  Veranlassung  der  Staats- 
anwaltschaft) erfolgten  Vernehmung  des  M.  am  21.  eingetreten  sein  soll,  ebenfalls  am 
*J2.  schon  wieder  einem  stetigen  üebergang  in  Genesung  Platz  gemacht  hat. 

Nichtsdestoweniger  habe  ich  gegründete  Anführungen  gegen  die  Nothwendigkeit  der 
gemachten  acht  Besuche  nicht  anzuführen. 
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Was  nun  ferner  die  tägliche  Ausstellung  von  Krankenberichten,  zumal  dieselben 
von  keiner  Behörde  erfordert  waren,  betrifft,  so  ist  nicht  allein  die  Nothwendigkeit  der- 
selben nicht  zu  motiviren,  sondern  es  sind  dieselben  geradezu  als  überflüssig  zu  be- 
zeichnen, wenigstens  kann  niemand  anders  als  der  Kranke  selbst,  meines  Erachtens, 
dazu  angehalten  werden,  tägliche  Notizen  über  das  Befinden  des  Patienten,  wenn  dieser 
Aufzeichnungen  darüber  Seitens  seines  Arztes  verlangt,  zu  honoriren. 

Wenn  Behufs  Anstellung  der  Klage  der  M.  ein  Attest  über  die  ihm  zugefügten 
Verletzungen,  deren  Verlauf  und  deren  Bedeutung  im  Sinne  des  Strafgesetzes  von  dem 
Dr.  K.  verlangte,  so  war  eben  dies  in  einem  Attest  oder  Gutachten  auszusprechen, 
welches  W  der  Unbedeutenheit  des  Falles  zu  dem  in  Rede  stehenden  Zweck  in  weni- 
gen Worten  erledigt  werden  konnte,  und  welches  nach  Pos.  21.  der  Medicinal-Taze  mit 
3  Thlm.  mehr  als  hinreichend  honorirt  war,  zumal  dem  angestellten  Physicus  für  der- 
gleichen Untersuchungen  und  Begutachtungen  nur  1  Thlr.  zugebilligt  werden.  Es  müs- 
sen demnach  die  sogenannten  Krankenberichte  vom  17.,  19.,  21.,  22.,  23.,  24.,  30.  Oc- 
tober  und  das  durch  zufalliges  Begegnen  auf  der  Strasse  (!)  veranlasste  sogenannte 
Entlassungs- Attest  vom  6.  November  als  überflüssig  erklärt  werden. 

Ob  far  die  dem  Kranken  im  Nachbarhause  gemachten  ärztlichen  Besuche  überall 
der  höchste  Satz  der  Taxe  zugebilligt  werden  müsse,  wie  das  Liquidat  beanspiucht, 
dürfte  nach  den  Vermögensverhältnissen  des  zur  Zahlung  Verpflichteten  zu  bemessen 
sein,  und  enthalte  ich  mich  hierüber,  als  nicht  direct  zur  Frage  stehend,  eines  Urtheils. 
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Gesetzliche    Bestimmungen. 

Circolar-VerfüguDK  des  (Preuss.)  Ministerii  der  a.  s.  w.  Hedlcioal  Angelegeohelua  vom 
20.  Janaar  1853:  Mittelst  Erlassen  Tom  9.  Janaar  t.  J.  habe  ich  die  Königlichen  Regierangeo  and  dat 
Königliche  Poli7.ei-Pr£sldium  hicraelbst  Teranlaset,  sieh  gataehtlicb  nbrr  Maassregeln  sa  &asseren«  dareh 
welche  eine  grössere  Zuverlsssigkeit  ärstlicher  Atteste  sa  eriielen  sein  möchte.  Nach  genauer  Brwigoag 
des  Inhalts  dieser,  so  wie  der  über  denselben  Gegenstand  von  dem  Herrn  Justis  -  Minister  •infeford«rt«s 
Beriehto  der  Appellationsgerichtef  des  Kamroergerichts  und  des  Oeneral-Procarators  tu  CÖId,  eraclit«  Ick 
im  BlnTcr»tandniss  mit  dem  Herrn  Justii  -  Minister  für  nothwendig,  <ur  die  irstliehen  Attest«  der  Mcdi- 
rlnalbeamten  eine  Form  vorcnsrhreib^n,  durch  welche  der  Aussteller  einerseits  genöthigt  wird,  sich  fibtr 
dl«  thatsächlichen  Unterlagen  des  abingebendcn  sachverstindigen  Urtheils  Itlar  su  werden  ond  Iststerss 
mit  Sorgfalt  su  begründen,  andererseits  aber  jedesmal  an  seine  Amtspflicht  und  an  seine  VaraatwortUeli- 
licit  rftr  die  Wahrheit  und  Zurerli^siglitfit  des  Attestes  erinnert  wird.  Zu  ilienem  Zweclie  bestimme  ick 
hierdareh,  dass  fortan  die  amtlichen  Atteste  und  Gutschten  der  Medicioalbeamten  jedesmal  eathaltea 
sollen : 

1)  die  bestimmte  Angabe  der  Veranla8<«nng  sur  Ausstellung  des  Attestes,  des  Zweckes,  t«  wel> 
chem  dasselbe  gebraucht,  und  der  Behörde,  welcher  es  vorgelegt  werden  soU; 

S)   die  etwanlijcn  Angaben  des  Kranlien  oder  der  Angehörigen  desselben  über  seinea  Zostaad; 

3)  bestimmt  gesondert  ?on  den  Angaben  in  2.  die  eigenen  thatsiehlichen  Wabrnehmaagea  des 
Beamten  über  dea  Zusund  des  Kranken 

4)  die  aufgefundenen  wirkliehen  Kranltheltser^cheinungen; 
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&}  da«  tbalsioblieh  ood  wisfratchafUicb  motivirte  UrthetI  über  die  Krankbeit,  über  die  Znl&iBigkeit 
eines  Truisporu  oder  einer  Hnft«  oder  über  die  sonst  gesteUten  Fragen; 

(}  die  dieaaUidliehe  Versichemng,  daas  die  Ifittbeilungen  des  Kranken  oder  seiner  AngebdHgen 
(ad  3)  richtig  ia  das  Attest  au^enommen  sind,  dase  die  eigenen  Wahrnebmungen  des  Ansstellers 
(ad  S.  nad  4.)  uberail  der  Wahrbeit  gem&ss  sind,  und  das»  das  Gatacbten  anf  Grnnd  der  eigenen 
Wabraehaangco  des  Ansstellers  nach  dessen  besten  Wissen  abgegeben  ist 

Auterileia  nöasaa  die  Atteste  mit  vollständigem  Datum,  Tolletandiger  Namensnnterscbrift,  insbeson- 
der«  mit  dem  AmUebaraki«r  des  Ansstellers  nnd  mit  einem  Abdruck  dea  Dienstsiegels  verseben  sein. 
Di«  KiaifUebe  Begierang  bat  dies  simmtlichen  Uedicinalbeamten  in  Ibrem  Besirk  snr  Nacbacbtung  be- 
kuBi  H  maeken,  diese  Bekanntmacbnng  Jibrlicb  m  wiederbolen  nnd  Ibrerseits  mit  Strenge  und  Nacb- 
drack  dsrssf  in  haJun,  dass  der  Vor«ebrirt  Tollstindig  genügt  werde.  Um  die  Königlichen  Regierungen 
U^ns  ia  den  Stand  an  aetsen,  wird  der  Herr  Justiillioister  die  GerichtebehSrden  anweisen,  von  allen 
dtijdifea  bei  ihnen  eiagehenden  irttlicben  Attesten,  gegen  welebe  von  der  Gegenparthei  Ausstellungen 
gtnMbt  werden,  oder  in  welchem  die  Gerichte,  resp.  die  Staatsanwaltscbaften  UnTollstindigkeit  oder 
Obtrlieliltchkcii  wahrnehmen ,  oder  einen  der  Torstehend  angegebenen  Ponlite  vermissen ,  oder  endlich 
Ciriektiglieitea  TArmotben,  der  betreffenden  Königlichen  R<>gierung,  resp.  dem  KSniglichen  Poliiei-Prisi- 
diaa  Utnelbst  beglaubigte  Abschrift  mitxutheilen.  Die  KSniglicbe  Retperong  bat  alsdann  diese,  so  wie 
die  •nf  saderem  Wege  hei  Ihr  eingehenden  iriUIeben  Atteste  sorgfSitig  zu  prüfen.  Jeden  Verstoss  gegen 
dit  TOTitelieod  getroffene  Anordnung  im  Disoiplinarwege  ernstlich  so  rügen,  nach  Befinden  der  Umstände 
dl  GHtschtea  des  lledleinal'Colle^ama  der  Provins  an  eztrabiren,  resp.  wegen  Einleitung  der  Disciplinar- 
Uii«r»MkaDg  aa  mich  la  berichten. 

Dt  &b«r  die  UnsuTerl&ssigkeit  irstlieber  Atteste  vorsogsweise  in  solchen  Fillen  geklagt  worden,  in 
velckea  es  anf  die  &rstliche  Prüfung  der  Statthaftigkeit  der  Vollstreckung  einer  Freiheitsstrafe  oder  einer 
iehsldkaft  ankam,  nnd  auch  ich  mehrfach  wahrgenommen  habe ,  dass  in  solchen  F&llen  die  betreffenden 
MedidBAlbeamten  sich  von  einem  nnxulissigen  Mitleid  leiten  lassen  O'ter  sich  auf  den  Standpunkt  eines 
Baassrttes  stellen,  welcher  seinem  in  Freiheit  befindliehen  Patienten  die  angemessenste  Lebensordnung 
veneickrsiben  hat,  so  Teraalasse  ich  die  Königliche  Regierung,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Hedieinalbe> 
sates  in  Ihrem  Beiirk  Tor  dergleichen  Ifissgriffen  au  warnen.  Nicht  selten  ist  in  solchen  Fällen  tou 
d«a  Msdieioaibeamten  angenommen  worden,  dass  schon  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Verschiim- 
■trssg  des  Zustande«  eiuM  Arrestanten  bei  sofortiger  F.ntziehong  der  Freiheit  ein  genügender  Grund 
Mi,  die  linstweilige  Ans^etsnng  der  Strafvollstreckung  oder  der  Schuldhaft  als  nothwendig  tu  bexeichnen. 
Uss  ist  eine  gans  unriehtiga  Annahme.  Eine  Freiheitsstrafe  wird  fast  in  allen  FSllen  einen  deprimiren- 
d«s  Biodrack  anf  die  Geraüthsstimmnng,  nnd  bei  nicht  besonders  kräftiger  nnd  nicht  vollkommen  gesunder 
Kirperbesebaffenbelt  aach  anf  das  leibliche  Befinden  des  Bestraften  ausüben ,  mithin  achon  vorhandene 
Krankkeitssastinde  fast  Jedesmal  verschlimmern.  Deshalb  kann  aber  die  Vollstreckung  einer  Freibeits- 
straf«  oder  einer  Sebuldbaft,  wibrend  welcher  ohnehin  es  dem  Gefangenen  an  irstlieber  Fürsorge  nie- 
Bsls  fehlt,  airbt  ansgeseut,  resp.  nicht  für  unstatthaft  erklärt  werden.  Der  Medicinalbeamte  kann  die 
▲osseuang  n.  s.  w.  vielmehr  nur  beantrugen,  wenn  er  sich  nach  gewissenhafter  Untersuchung  des 
Xuuade«  eines  Inhafürendea  für  uberaeugt  h&lt,  dass  von  der  Haftvollstreckung  eine  nahe,  be- 
deatcnde  nnd  nicht  wieder  gut  an  machende  Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit  des  aur 
Haft  ta  Bringenden  an  besorgen  ist,  und  wenn  er  diese  Ueberseu^ung  durch  die  von  ihm  selbst 
vakrgeoommenen  Krankheitserscheinungen  und  nach  den  Grnndsätaen  der  Wissenschaft  so  moti- 
virsB  Lm  8tande  ist.  Eine  andere  Auffassung  der  Aufgabe  des  Jledicinalbeamten  genihrdet  den  Ernst 
der  Suafe  aod  l&hmt  den  Arm  der  Gerechtigkeit  und  ist  daher  nicht  au  rechtfertigen.  Dies  ist  den  Me- 
dieisalbeamtcn  sar  Behertigong  dringend  au  empfehlen.  Berlin,  den  20.  Januar  1853.  Der  Minister  der 
gtlitüekea,  Unterrichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten,  ges.  v.  Raum  er.  An  sämrotliche  Königliche 
Bcgiemagen. 

Is  der  Circnlar- Verfügung  desselben  Ministerii  vom  1 1.  Februar  1856  wird,  unter  Auf- 
rtchtkaltaag  der  vorstehenden  Vorschriften,  ferner  bestimmt:  .dass  die  gedachten  Atteste  in  Zukunft 
Jedeimal  aosser  dem  vollständigen  I^atum  der  Ausstellung  auch  den  Ort  und  den  Tag  der  sUttgefondenen 
ÄntUcbes  DntersnchoBgen  enthalten  müssen,  und  dass  (obige)  Verfügung  vom  20  Januar  1853  auch  auf 
'^»jnigts  Atteste  der  Medicinalbeamten  Anwendung  findet,  welche  von  ihnen  in  ihrer  Eigenschaft  als 
prsetiscbe  Aerxte  snra  Gebrauch  vor  Gerichtsbehörden  ausgestellt  wurden.* 

Cirealar-Verfügung  desselben  Ministerii  vom  i:\.  Uärs  1822:  Die  Köuigliche  Regierung 
*N  hierdurch  beauftragt,  den  Kreis  •  Physikern  und  Kreis- Chirurgen  Ihres  Depsrteraents  lu  untersagen, 
ebae  besoaders  eingeholte  Erlaubniss  des  Ministerii  ihre  gerichtlichen  Gntachten  vor  Ablauf  von  fünf 
Jskraa  seit  Ihrer  Ausstellung,  selbst  nicht  mit  Weglassung  der  Orts-  und  Personal-Namen,  abdrucken  au 

Circalar-Eescript  desselben  Ministers  vom  3.  Deeember  1850:  Der  Gebrauch  \ieler  Ge- 
rifbisirsie,  in  ihrem  Gutachten  über  körperliche  Verletsnngcn,  zweifelhafte  Seelenxuatäude  u.  s.  v.  die 
li>«lai«rhfn  and  griechischen  Ansdrücl^e  mehr  als  unumgänglich  nöthig  Ist,  tu  häufen,  bat  besonders  bei 
^•a  aeo^rea  öffentlichen  GrrlchUverfahren  Anstoss  erregt ,  Indem  dergleichen  Gutachten  dem  grösseren 
Pablicaa,  uuA  aanentllo'i  den  Oeschwornen,    minder    verständlieh  »erden.      Auf  der  anderen  Seite  läset 
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Aich  nicht  ▼erkennen,  clajn  eine  ^Snxliclio  Vermeidung  der  Fremdwörter  der  wis^cnsrhartllchen  (trÖDd- 
liehkeit  d«-r  Gutachten  Kintrag  thim  wurde,  in  cintelocn  F&llen  der  deutsche  Autdrock  oder  eine  Um- 
schreibung die  Sache  nicht  so  bestimmt  bexcichnet,  als  dus  von  der  Wissenschaft  recipirt«  Freadworu 
Ich  finde  mich  demnach  veranlasst,  dnrcb  die  snmmtlichen  KSnii^Iiehen  Regiernngen  und  da«  KAniglicke 
Polisei-Prisidlnm  hierselbst  allen  Oericht&irxten  die  reclite  Mitte  anxueroprehlen,  welche  wohl  darin  be- 
steht, dass  Dinge,  die  eben  so  sicher  und  besser  deutsch  au  geben  &ind,  nicht  in  fremden  Sprachen  ans- 
gt>drnckt  werden,  wogegen  in  FSIien  den  Oegentheils  da«  Fremdwort  beixubehalten  und  in  eintelnen 
Fiilen  sar  Vermeidung  jeden  Zweifels  neben  der  deutschen  Boieichnong  auch  die  lateinische  oder  grle- 
cliische  in  Klammern  binsosofngen  ist. 

Anderweitige    Vorschriften    and    Bestiraniungen,    l*etreff«tnd   die  &rxtlichen  Alteste,   ihr«  Beweiskraft^ 
Stempelpflichtigkeit  o.  s.  w.,  s.  y.  R5nne  und  Simon  a.  a.  O.  I.  S.  239,  IL  8.  53S. 
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Dieselben  allgemeinen  Regeln  nnd. Folgen,  welche  Gerichtsärzte  bei 
den  schriftlichen  oder  mündlichen  Beurth  ei  langen  der  von  ihnen  unter- 
suchten Objecte  oder  bei  den  Beantwortungen  der  ihnen  vom  Richter 
vorgelegten  Fragen  stets  zu  befolgen  haben,  gelten  für  kürzere  Atteste 
wie  für  ausführliche  Gatachten,  für  anscheinend  weniger  erhebliche 
Zeugnisse,  wie  für  die,  in  allen  Fällen  so  wichtigen  und  folgenreichen 
motivirten  Gutachten  betreffend  zweifelhafte  Gemüthszustände  und  Ob- 
ductionsfäUe,  auf  welche  beide  wir  noch  zurückkommen  (s.  Band  IL 
allgem.  Thl.  §.  55.).  Die  Form,  welche  die  preussischen  Gercihtsärzte 
bei  diesen  Documenten  inne  halten  müssen,  ist  in  der  oben  (S.  3») 
mitgetheilten  Ministerial- Verfügung  vorgeschrieben,  und  ähnliche  Vor- 
schriften existiren  auch  in  anderen  deutschen  Ländern.  Nicht  ist  in 
der  maassgebenden  Verfügung  ausgesprochen  (folglich  also  auch  nicht 
das  Gegentheil  vorgeschrieben),  was  ich  aus  eigener  Erfahrung  als  ganz 
ungemein  zweckmässig  empfehlen  kann,  und  womit  allein  der  Gerichts- 
arzt sich  viele  Weiterungen  erspart,  amtliche  Atteste  nur  allein  auf 
vorgängige  Requisition  von  richterlichen,  polizeilichen,  Verwaltungs-  oder 
Communal- Behörden,  niemals  auf  privates  Anfordern  des  Betheiligten 
oder  seiner  Verwandten  u.  dgl.  zu  ertheilen.  Wer  sich  bei  dem  Arzte 
zur  Einholung  eines  Attestes  meldet,  überrascht  den  Arzt;  es  ist  aber, 
ich  wiederhole  es,  der  Sache  viel  förderlicher,  wenn  der  Arzt  den  an- 
geblich Kranken  überrascht.  Dies  Verfahren,  nicht  privatim  amtsärzt- 
liche Atteste  auszuhändigen,  hat  ferner  noch  den  wesentlichen  Vortheil, 
dass  der  gerichtliche  Arzt,  wenn  er  die  amtliche  Aufforderung  abge- 
wartet hatte,  dann  auch  der  Partei  gar  nicht,  sondern  der  requirirenden 
Behörde  sein  Attest  oder  Gutachten  übergiebt,  womit  er  sich  viele  Wei- 
ternngen  und  unangenehme  Auftritte  erspart,  wenn,  wie  so  ungemein 
häufig  der  Fall,  letzteres  für  den  Betreffenden  ungünstig  ausfallen  musste 
oder  ausgefallen  war.  In  solchen,  wiederum  sich  sehr  häufig  ereignen- 
den Fällen  aber,  wo  der  Explorand  sich  mit  einer  amtlichen  Anweisung 
/.u  seiner  Untersuchung  versehen  bei  dem  Gerichtsarzte  meldet,  um  ein 
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Attest  brevi  manu  zu  extrahiren,  ist  zu  empfehlen,  ihm  dasselbe  zu 
verweigern,  wenn  ihm  gewissenhaft  das  nicht  bescheinigt  werden  kann, 
worauf  es  ihm  ankommt,  z.  B.  dass  er  krankheitshalber  verhaftungsunfähig, 
dass  er  zeugungsunfähig  sei,  dass  er  sich  zur  Pensionirung  in  seinem 
Dienste  eigene  u.  s.  w.  Die  weiteren  Schritte  mögen  dem  Betheiligten 
überlassen  bleiben.  Die  Attestertheilung  ist  in  jeder,  zumal  in  einer 
sehr  umfangreichen  gerichtsärztlichen  Praxis  in  grösseren  Städten  und 
volkreichen  Kreisen,  eine  der  widerwärtigsten  und  gefährlichsten  Klip- 
pen, was  Ungeübte  und  Nichtsachkenner  nicht  ahnen.  Der  Gerichts- 
arzt kann  sich  nicht  verhehlen,  dass  er  eigentlich  bei  jedem  ausgestell- 
ten Zeugniss  ohne  Ausnahme  sich  einen  Gegner  schafft!  In  Civil-Sachen 
ist  es  die  Gegenpartei,  die  denProcess  vielleicht  bloss  deshalb  verliert, 
weil  das  ärztliche  Attest  gegen  ihre  Behauptungen  ausfiel,  in  Crirainal- 
Sacben  ist  es  hier  die  Staatsanwaltschaft,  dort  die  Vertheidigung,  je 
nachdem  der  Arzt  für  oder  gegen  den  Augeschuldigten  Zeugniss  geben 
musste.  Und  nun  vollends  die  Begutachtungen  der  körperlichen  oder 
geistigen  Fähigkeit  eines  Menschen,  eine  Schuld-  oder  Straf haft  anzu- 
treten, wo  gewöhnlich  die  letzte  Hoffnung  des  Betreffenden,  oft  nach  jahre- 
langen Weiterungen  und  vergeblichen  anderartigen  Versuchen  auf  ein 
günstiges  ärztliches  Attest  gerichtet  ist!  Aber  jene  Klippe  kann  nur  ver- 
mieden werden,  wenn  der  Gerichtsarzt  wahr,  streng,  unbestechlich,  treu 
seinem  Gewissen  und  seinem  Amtseide  und  furchtlos  zu  Werke  geht. 
Allerdings  wird  es  dann  nicht  fehlen,  dass  er  hier  das  Interesse  der 
Partei,  dort  das  eines  Collegen  verletzt^,  und  sich  ein  Wohlwollen  ent- 
fremdet, auf  das  er  Werth  legte.  An  kleineren  Orten  wird  es  auch 
vorkommen,  dass  er  sich,  vielleicht  durch  ein  einziges  ungünstig  aus- 
gefallenes Attest,  einflussreiche  Gegner  im  Publikum  schafft  und  Ein- 
bnsse  in  seiner  privaten  Praxis  erleidet;  allein  mit  der  Zeit  wird  sich 
ein  solcher  Verlust  ausgleichen,  denn  Eigenschaften,  wie  die  genannten, 
werden  glücklicherweise  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  die  öffent- 
liche Meinung  zur  Achtung  nöthigen,  und  —  mit  einem  unbeschwerten 
Gewissen  sich  täglich  zur  Ruhe  logen,  ist  auch  ein  Lohn! 

Wir  glauben  berechtigt  zu  sein  zu  der  Annahme,  dass  die  so  oft 
von  den  Justiz-  und  Verwaltungs  -  Behörden  gerügte  Unzuverlässigkeit 
der  ärztlichen  —  weniger  hoffentlich  der  amtsärztlichen  —  Atteste  nicht 
sowohl  in  Tendenzen  ihren  Grund  hat,  die  den  eben  empfohlenen  ent- 
gegengesetzt sind,  als  in  jener  Humanität  der  Aerzte,  zu  welcher  ihr 
Stand  sie  verpflichtet  und  erzieht,  die  den  Arzt  ziert,  und  die  doch 
auch  in  anderen  Angelegenheiten  vom  nichtärztlichen  Publikum  mit 
Recht  an  ihm  gepriesen  wird.  Allein  die  Humanität,  die  zu  Gunsten 
eines  Menschen  in  einem  amtsärztlichen  Atteste  nur  die  halbe  Wahrheit 
sagt,  hier  etwas  verschweigt,  dort  ein  Bedenken  mit  zu  grellen  Farben 
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schildert j  ist  eine  übel  verstandene  Philantliropie,  wie  die  Belrachtuog 
der  Erfahrnngstlmtsachen  lehrt.  Denn  wenn  der  Arzt  am  Krankenbette 
nur  Ein  Interesse  wahrzunehmen  hat,  die  inügii^hste  Wiederherstellang 
seines  Pflegebefohlenen,  ein  Interesse,  das  gleichsam  abgelöst  ist  von 
der  ganzen  übrigen  Welt,  so  steht  dem  Arzt,  wenn  er  ein  Unter- 
sachungsobject  iü  seinem  amtsärztlichen  Wirkungskreise  vor  sich  hat» 
überall  und  ohne  alle  Ausnahme  ein  doppeltes  und  sich  wider- 
streitendes Interesse  vor  Augen,  in  Civikachen  neben  dem  Inter- 
esse des  Beklagten  das  der  klägerischeo  Partei,  in  Criminal  -  Sachen 
neben  dem  Interesse  des  Angeschnldigeen  das  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt und  Sittlichkeit,  in  Verwaltuiigs-Saehen  neben  dem  Interesse  eines 
Beamten  das  seiner  gleichberechtigten  CoUegen  und  des  öffentlichen 
Dienstes.  Es  kann  dem  hamanon  Gerichtsarzt  sehr,  sehr  schwer  wer- 
den, von  einem  Beamten,  der  oacb  langer  und  voraussichtlicher  anbeU- 
barer  Krankheit  seinen  Dienst  verabsäamen  mnsste  und  mit  Weib  und 
Kind  auf  dessen  Erträgnisse  angewiesen  ist,  aussagen  zu  müssen,  dass 
er  sich  zur  Penöioniroiig  eigene;  aber  die  ächte  Humanität  wird  auch 
den  Stellvertreter  und  dessen  Filmilie  berücksichtigen,  der  gleiche  An- 
sprüche wie  der  Vordennann  hat,  welchen  er  lange  und  unbelohnt  im 
Dienste  zu  vertreten  hatte.  Der  humane  Medicinalbeamte  wird  un- 
gern gegen  das  Interesse  eines  Verurtheilten  und  seiner  Familie  be- 
scheinigen, dass  derselbe  unbeschadet  seiner  Gesundheit  eine  mehrjährige 
Freiheitsstrafe  zu  verbüssen  im  Stande  sei;  aber  die  ächte  Hamanität 
wird  dabei  auch  das  Interesse  des  vom  Verurtheilten  z,  B.  durch 
schwere  Verletzungen  Verstümmelten  erwägen.  Gewiss  erscheint  es 
inhuman,  durch  sein  amtliches  Attest  es  zn  ermöglichen ,  wenn  das 
Gegentheil  in  der  Feder  des  Arztes  liegt,  dass  ein  Mensch  seinem  Ge- 
schäft, seiner  Familie  entrissen  werde,  um  zum  Schul dgeföngnias  tu 
wandern;  aber  die  ächte  Humanität  wird  auch  die  andere  Familie  be- 
rücksichtigen, die  durch  den  leichtsinnigen  Schuldner  an  den  Bettelstab 
gekommen.  So  suei  denn  auch  der  beamtete,  wie  der  nicht  beamtet« 
Arzt  hnman,  aber  er  sei  es  im  wahren  Sinne,  und  nicht  auf  Kostett_ 
seines  Gewissens  und  der  falschen  Philanthropie. 

In  allen  seinen  amtlichen  Gutachten  und  Attesten  oline  Ausnahmt 
halte  sich  der  Gerichtsarzt,  wie  bei  jedem  Akte  seiner  amtlichen  Thä- 
tigkeit,  die  goldene  Regel  des  ne  sutor  etc.  als  unverbrüchlich  vor.  Es 
ist  erklärlich,  dass  so  häuGg  gerithtliche  Aerzte  in  ihren  Boricbteo 
Lebende,  wie  namentlich  aber  Todte  bt^treffcnd,  sich  in  rein  joristische 
Erörterungen  verirren,  strafrechtliche  Deductionen  aufstellen,  Verdachta- 
oder  auch  Entlastungsgründe  für  den  Angeschuldigten  vorbringen,  wenn 
man  einen  Blick  auf  die  neueren  und  neuesten  deutschen  Handbücher 
wirft  (die  der  Frynzosen  und  Engländer  sündigen  hierin  weit  weniger 
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oder  gar  nicht).  Man  wird  dann,  wenn  man  anf  dem  Titel  einen  Arzt 
als  Verfasser  genannt  findet,  seine  Verwundemng  nicht  bergen,  wenn 
man  ganze  Kapitel  angefüllt  findet  mit  Erörtemngen  „über  den  Rechts- 
staat und  den  Polizeistaat**,  über  „Dolus  und  Culpa",  über  „den  recht- 
lichen BegriflF  von  Verbrechen  und  Vergehen**,  über  den  „Beweis  durch 
Sachverständige**  u.  dergl.  m.!  Solche  Schriftsteller  beweisen  dadurch 
allein  aber  schon,  dass  ihnen  die  gerichtsärztliche  Praxis  ganz  fremd  ist, 
denn  sie  würden  im  entgegengesetzten  Falle  wissen,  dass  der  gerichtsärzt- 
liche Practiker  niemals  in  die  Lage  kommt,  sich  über  rein  juristische 
Materien  aussprechen  zu  müssen,  ja  dass  er,  wenn  er  sich  in  dieselben 
verirrt,  mit  Recht  vom  Richter  zurückgewiesen  wird.  Denn  dieser  re- 
quirirt  in  dem  Arzt  nur  den  „Sachverständigen  der  Arznei**,  wie  die 
„peinliche  Halsgerichtsordnung**  sagt,  den  Techniker,  der  ihm  aus  sei- 
ner Wissenschaft,  und  nur  aus  ihr,  Aufschluss  über  einen  dahin  ein- 
schlagenden Fall  geben  soll  In  juristischen  Dingen  hält  er  den  Arzt 
nicht  für  urtheilsfähig,  und  mit  Recht,  wie  wir  ihn  nicht  in  medlcini- 
schen  Angelegenheiten,  und  dieselben  Lehrbuchs- Verfasser,  die  wir  an- 
gedeutet haben,  würden  mit  demselben  Recht  ihr  Befremden  ausdrücken, 
wenn  der  Richter  sich  bei  einer  Verhandlung  in  einer  Discussion  über 
Entzündung,  Brand  u.  s.  w.  erginge.  Ich  kann  daher  den  Aerzten  vor 
Gericht  nur  dringend  rathen,  in  ihren  mündlichen  und  schriftlichen  Be- 
richten oder  Gutachten  nicht  mit  dergleichen  reditswissenschaftlichen 
Dingen  hervorzutreten,  um  sich  der  Beschämung  zu  ersparen,  die  ihrer 
sicher  Seitens  des  Richters  wartet,  wenn  er  ihnen  in  den  höflichsten 
Umschreibungen  zuruft:  „das  verstehst  Du  nicht  und  danach  habe  ich 
Dich  nicht  gefragt!**  Ich  kann  aus  wiederholter  eigener  Erfahrung  ver- 
sichern, dass  schon  die  blosse  Auslegung  einschlagender  Gesetzesstellen, 
die  oft  vom  Gerichtsarzt  in  seinem  Gutachten  gar  nicht  zu  umgehen 
ist,  wenn  er  sich  klar  machen  will,  z.  B.  die  Interpretation  des  Be- 
griffs: „Arbeitsunfähigkeit**  im  §.  192a.  des  preuss.  Strafgesetzbuchs 
u.  dgl.  von  manchen  Richtern  unliebsam  aufgenommen  wird;  so  eifer- 
süchtig sind  dieselben  oft  auf  Wahrung  ihrer  Stellung  dem  Arzte  gegen- 
über.    Also:  ne  sutor! 

§.   16.     Handliche  Gatachten  in  den  Aadieniteminen. 

Auch  nach  Erstattung  schriftlicher  Gutachten  werden,  seit  Einfüh- 
rung des  mündlichen  und  öffentlichen  Gerichtsverfahrens,  die  gericht- 
lichen Aerzte  berufen,  ihre  Ansicht  über  die  Sachlage  mündlich  vor 
dem  Richtercollogio  oder  dem  Schwurgerichte  noch  einmal  auszuspre- 
chen, wie  dasselbe  auch  in  allen  solchen  Fällen  geschieht,  in  denen  das 
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Gericht  vorher  ein  schriftliches  Gutachten  einzuholen  nicht  für  erforder- 
lich erachtet  hatte.  Die  Aufgabe,  über  einen,  zumal  etwas  verwickel- 
ten Fall  sich  in  öffentlicher  Audienz  mit  Darlegung  wissenschaftlicher 
Gründe  und  Beweise  klar  und  befriedigend  zu  äussern,  ist  keine  ganz 
leichte,  da  die  meisten  Aerzte  nicht  gewohnt  sind,  in  freier  Rede  ihre 
Gedanken  erschöpfend  darzulegen.  Im  Allgemeinen  mögen  die  im  vo- 
rigen Paragraphen  in  Betreif  der  schriftlichen  Gutachten  empfohlenen 
Grundsätze  auch  für  die  mündlichen  beherzigt  werden.  Man  spreche 
möglichst  kurz,  möglichst  bestimmt  und  möglichst  (für  den 
Laien)  verständlich,  und  man  wird  seine  Wirkung  auf  Richter  und 
Geschworne  nicht  verfehlen.  Man  hüte  sich  aber,  diese  Wirkung  auf 
eine  andere  Weise,  als  eben  durch  die  Sache  selbst,  erzielen  zu  wollen. 
Wenn  Aerzte,  wie  es  vorgekommen,  sich  hinreissen  lassen,  das  Mitleid 
der  Geschwornen  für  die  oder  den  Angeschuldigten  in  Anspruch  zu 
nehmen,  oder  umgekehrt  ihre  Strenge  gegen  die  „verruchte  That",  ge- 
gen das  „aller  Menschlichkeit  Hohn  sprechende  Verbrechen*'  u.  s.  w. 
anzurufen,  wenn  sie  so  ganz  wieder  ihren  Standpunkt  als  reine  Sach- 
verständige verkennen,  dann  mögen  sie  sich  nicht  wundern,  was  un- 
zweifelhaft geschehen  wird,  wenn  sie  auf  der  Stelle  und  vor  dem  ganzen 
versammelten  Publikum  vom  Vorsitzenden  des  Gerichtshofes  in  ihre 
Schranken  zurückgewiesen  werden. 

Ein  häufiger  Fehler  ist  die  Unklarheit  in  der  Gesammtansicht  über 
den  Fall,  oder  wenigstens  in  der  oratorischen  Darlegung  desselben,  wie 
sie  sich  namentlich  im  fortw^ährenden  Gebrauche  von  Fremdwörtern  and 
technischen  Ausdrücken  kund  giebt.  Wie  häufig  höre  ich  Aerzte  vor 
den  Geschwornen  und  Richtern  von  „gesteigerter  Sensibilität,  Refiex- 
bewegungen,  Coma,  idiopathisch "^  u.  s.  w.  u.  s.  w.  reden,  ohne  dass  es 
ihnen  einfällt,  dass  sie  für  den  Laien  ganz  unverständliche  Worte  reden. 
Auch  der  tüchtige  und  bessere  Arzt  wird  in  solchen  Fällen,  wo  viel- 
leicht drei,  vier  Aerzte  zur  Audienz  als  Sachverständige  geladen  sind, 
nicht  seilen  von  einem  untergeordneten  Techniker,  einem  Wundarzte, 
überflügelt  und  dessen  entgegenstehendes  Gutachten  vielleicht  nur  des- 
halb, und  mit  Unrecht,  angenommen,  weil  es  in  einfacher,  deutscher, 
klarer,  kurzer  Rede  ausgesproch(»n,  den  Geschwornen  fasslich  geworden 
war.  Wenn  ich  nicht  wiederholen  will,  was  im  vorigen  Paragraphen 
bereits  ausführlich  über  die  Gutachten  gesagt  ist,  so  muss  ich  doch 
endlich  noch,  in  Betreff*  der  mündlichen  Gutachten,  auf  einen  Punkt  hin- 
deuten, der  hier  gleichfalls  nicht  ausser  Acht  gelassen  bleiben  möge. 
Ich  meine  —  die  collegialische  Rücksicht  gegen  den  oder  die  anderen, 
in  der  Sache  gleichfalls  zugezogenen  ärztlichen  Sachverständigen.  Auch 
*^^egen  diesen  Punkt  wird  leider!  nicht  selten  gesündigt.      A.  kann  in 
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der  Sache  vollständig  anderer  Meinung  sein,  als  B.  und  C,  und  er  soll 
diese  abweichende  Meinung,  wie  Gewissen  und  der  zu  leistende  Eid  es 
fordern,  frank  und  frei  aussprechen  und  wissenschaftlich  motiviren. 
Aber  nicht  geschehe  dies  mit  hämisch  -  spöttelnden  Worten  gegen  den 
dissentirenden  CoUegen,  sei  es  auch  der  ältere  dem  jüngeren,  der  be- 
rühmtere dem  unbekannten  gegenüber;  nicht  ergreife  man  diese,  die 
allerunpassendste  Gelegenheit,  um  einer  längst  genährten,  unfreundlichen 
Gresinnung  Luft  zu  machen.  Denn  auch  hier,  wie  im  ganzen  ärztlichen 
Leben,  gilt  der  Satz:  dass  die  Aerzte  nur  auf  Achtung  des 
Publikums  Anspruch  machen  können,  wenn  sie  sich  selbst 
achten*). 

§.  17.     Wissentlich  falsch  aisgestellte  Alteste. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Morddeatseb.  8tr«rg.  §.  278.:  Aente  und  andere  «pprobirte  Medlcinalperionen,  welche  ein  an- 
rirhtigei  Zeugnis«  nber  den  Qesundheitaiustand  eines  llenseben  sum  Oebraoche  bei  einer  Behörde  oder 
▼ersieberongs-Geseliscbeft  wider  besseres  Wissen  aussteilen,  werden  mit  Qefingniss  von  einem  Monate 
bis  SB  swei  Jahren  bestraft. 

Bbeadas.  §  277.:  Wer  unter  der  ihm  nicht  anstehenden  Beieichnung  als  Arat  oder  als  eine  andere 
approbirt«  üedioinalperson  oder  nnberecbtigt  anter  den  Namen  solcher  Personen  ein  Zeugnisa  ober  sei- 
nen oder  eines  Anderen  Oe^nndheit^zustand  auHstellt,  oder  ein  derartiges  echtes  Zengniss  Terfilscht,  und 
davon  aar  T&oscbnng  von  Behörden  oder  Versicherangs  •  Gesellscharten  Oebraoch  macht,  wird  mit  Ge- 
Angniss  bi«  einem  Jahre  bestraft. 

Baiersches  Strafgesetzbuch  (1861)  Art.  202.:  Aertte.  Wund&rite  oder  andere  lledicioalperso- 
■es,  weich«  wissentlich  norichtige  Zengolsse  aber  den  Geanndheitssastand  eines  Menschen  aasstellen, 
sollen  an  Geld  bis  xa  100  Golden  bestraft  werden.  I>t  die  Handlung  verübt  wurden,  am  Jemanden  von 
ctaer  öffentlichen  Pflicht  au  befreien,  so  trifft  den  Aussteller  des  Zeugnisses,  wenn  er  au«  Eigennntx  ge- 
handelt hat,  Gefangniss  von  3  Monaten  bis  3  Jahren,  womit  Geldstrafe  bis  an  600  Gulden  verbunden 
werden  Icann,  andernfalls  Gef&ngnios  bis  eu  6  Monaten  oder  Geldstrafe  bis  ?n  800  Gulden. 

Es  ist  ein  sehr  betrübendes  Zeugniss  für  den  Maassstab  des  Ver- 
trauens, welches  die  Gerichts-  und  Verwaltungs-Behörden  in  die  durch- 
schnittliche Masse  der  ärztlichen  Atteste  setzen,  dass  die  neuen  Strafge- 
setzbücher von  Norddeutschland  und  Baiem  sich  veranlasst  gesehen  haben, 
einen  Paragraphen  mit  Strafandrohung  auf  wissentlich  falsche  Beschei- 
nigungen der  Art  zur  Warnung  aufzunehmen.  Diese  Bestimmungen 
fordern  nicht  nur  die  Staatsanwaltschaften  auf,  in  verdächtig  erschei- 
nenden Fällen  kraft  ihres  Amtes  einzuschreiten,  sondern  sie  geben  auch 
den  Behörden,  Lebensversicherungs-Anstalten,  ja  Privaten  u.  s.  w.  einen 
Halt,  um  in  ihnen  geeignet  dünkenden  Fällen  mit  einer  Denunciation 
gegen  den  Attestaussteller  hervorzutreten.  Leider!  sind  seit  dem  Erscheinen 
des  Preuss.  Strafgesetzbuches  vom  Jahre  1851  bereits  eine  ganze  Reihe  der- 
artiger Fälle  zur  Begutachtung  gekommen,  wie  eine  Auswahl  derselben 


•)  üeber  die  Revision  der  Gutachten  und  den- technischen  Instanzenzug  s.  Band  II. 
allg.  Tbl.  §.  57. 
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im  folgenden  Paragraphen  erweist.  Namentlich  in  grossen  Städten,  in 
denen  es  bei  der  heutigen  Verfassung  des  ärztlichen  Standes  nirgends 
an  unglücklichen  ärztlichen  Proletariern  fehlen  dürfte,  die  im  Kampf 
zwischen  leiblicher  Noth  und  ihrem  Gewissen  nicht  zu  ängstlich  wälilen, 
wird  es,  abgesehen  von  jener,  oben  gerügten,  überall  sich  findenden 
falschen  Humanität  selbst  der  besseren  und  besten  Medicinalpersonen, 
überall  an  ähnlichen  widerwärtigen  und  gemeinhin  höchst  schwierigen 
Aufgaben  für  die  gerichtlichen  Aerzte  gewiss  nicht  fehlen.  Widerwärtig: 
denn  der  Gerichtsarzt  wird,  wenn  wirklich  ein  handgreifliches  Vergehen 
bei  der  Attestausstellung  vorliegt,  nur  die  Wahl  haben,  ob  er  seinen 
CoUegen  einer  Unwissenheit  zeihen,  oder  eine  demselben  wohlbewusst 
gewesene  Absicht,  die  ihn  dem  Strafgesetz  überliefert,  annehmen  will. 
Schwierig:  denn  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Untersuchungs- 
object  zur  Zeit  der  Attestausstellung  ein  anderes  war,  als  zu  jener  spä- 
teren, in  welcher  der  Gerichtsarzt  es  zu  prüfen  bekam,  was  nicht  nur 
bei  acut,  sondern  auch  selbst  bei  chronisch  Kranken  bekanntlich  einen 
bedeutenden  Unterschied  im  Urtheil  über  den  Fall  machen  kann.  Noch 
schwieriger  wird  dasselbe,  wenn  dem  Gerichtsarzt  nur  Akten  vorliegen, 
so  dass  er  sich,  beim  Mangel  einer  eigenen  selbstständigen  ärztlichen 
Untersuchung  des  betreffenden  Menschen,  auf  die  Aussagen  des  ange- 
schuldigten Arztes,  auf  die  der  Laien-Umgebungen  des  Kranken  u.  s.  w. 
beschränkt  sieht.  Hierzu  kommt,  dass  wenn  nicht  etwa  ein  gar  zu 
plumper  Fall  vorliegt,  es  dem  superarbitrirenden  Arzte  oft  fast  unmög- 
lich sein  wird,  zu  beweisen,  dass  der  Angeschuldigte  „wider  besseres 
Wissen**  gehandelt  habe;  denn  wo  ist  der  Maassstab  für  dieses  Wissen? 
Treffen  wir  freilich  hier  auf  einen  Umstand,  der  die  Schärfe  des  Straf- 
paragraphen für  die  angeschuldigtön  Attestaussteller  und  ihre  Verthei- 
diger  erheblich  mindert,  so  tritt  hierzu  ein  anderer  Umstand,  den  mich 
selbst  die  Erfahrung  öfters  kennen  gelehrt  bat,  ich  meine  die  verschie- 
dene Ansicht  der  verschiedenen  Gerichtsbehörden  über  das,  was  ihnen 
bei  der  Interpretation  der  Gesetzesstelle  zukommt,  die  nicht  selten  eine 
dem  Angeschuldigten  sehr  günstige  ist,  und  wonach  ich  z.  B.  sogar 
Freisprechungen  dann  erlebt  habe  (16.  und  16.  Fall),  wenn  der  attesti- 
rende  Arzt  den  angeblichen  Kranken  zur  Zeit  seiner  Bescheinigung  — 
gar  nicht  einmal  gesehen  hatte.  So  dürfte  denn  wohl  im  Ganzen  und 
Allgemeinen  die  Wirkung  der  bezeichneten  Strafparagraphen  in  der 
Praxis  ziemlich  illusorisch,  und  höchstens  nur  als  Drohung  wirksam 
bleiben. 
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§.  18.     Casiiitik, 

U.  Fall.     Angebliches  rheumatisches  Fieber,  ob  fälschlich  attestirt? 

Der  praktische  Arzt  Dr.  X.  hatte  einer  sehr  übel  berüchtigten,  vielfach  bestraften 
Frau  W.,  die  eine  Speisewirthschaft  hielt,  am  12.  December  ein  Attest  dahin  ausge- 
atellt,  .dass  sie  an  einem  rheumatischen  Fieber  und  an  einer  rheumatischen  Fuss- 
anschwellung  leide  und  deshalb  heute  nicht  vor  Gericht  erscheinen  könne'.  Viele  ver- 
dächtige Umstände  bewogen  den  Staatsanwalt,  dies  Attest  für  ein  „falsches **,  wider 
besseres  Wissen  ausgestelltes  zu  halten  und  die  Anklage  aus  §.  278.  zu  erbeben. 
Beide  betheiligte  Personen  erschienen  im  Audienztermine  auf  der  Anklagebank.  Der 
Dr.  X.  räumte  ein,  dass  er  die  W.  am  elften  December  in  dem  bescheinigten  Zu- 
stande gesehen,  ^ass  sie  am  zwölften  dann  ihre  Magd  mit  einem  Billet  und  zehn 
Silbergroschen  (sie!)  zu  ihm  gesandt  und  dass  er  erst  nach  Schilderung  des  Dienst- 
mädchens über  den  heutigen  Zustand  das  Attest  gegeben  habe.  Sein  Privatjournal 
wurde  während  der  Verhandlung  herbeigeschafft.  Es  ergab  sich  indess  daraus  mehr 
Verdacht  Erweckendes,  als  Thatsächliches,  da  mit  verschiedener  Dinte  unleserliche  Zah- 
len hineingeschrieben  waren.  Bei  Gelegenheit  der  Verhandlungen,  betreffend  sein  von 
der  Mitangeklagten  erhaltenes  ärztliches  Honorar,  erklärte  er:  dass  er  öfter  bei  ihr  ge- 
gessen und  so  mit  ihr  abgerechnet  habe  (!!).  Festgestellt  endlich  wurde,  dass  die  W. 
am  Abend  des  zwölften  Decembers  ausgegangen  war.  Die  Gerichtsdeputation  in- 
terpreürte  den  Gesetzesparagraphen  so:  dass  ein  „objectiv  falsches  Attest**  vorliegen 
müsse,  und  ich  wurde  über  meine  Meinung  befragt.  Ich  führte  aus,  dass  ich  ein  ob- 
jectiv  falsches  Attest  überall  da  annehmen  müsse,  wo  der  Arzt  dasselbe  nicht  Ange- 
sichts des  Kranken  oder  wenigstens  noch  an  demselben  Tage  abgebe.  Am  folgenden 
Tage,  wie  es  hier  der  Fall  gewesen,  könne  und  werde  sehr  häufig  der  Zustand  ein 
ganz  anderer  geworden  sein,  namentlich  könne  auch  bei  schweren  Krankheiten  am  an- 
deren Tage  der  Tod  eingetreten  sein,  und  dann  würde  der  Arzt,  im  Falle  er  den  Zu- 
stand des  vorangegangenen  Tages  auf  den  folgenden  übertrüge,  attestiren:  dass  der 
Todte  heute  an  der  und  der  Krankheit  leide,  was  gewiss  „objectiv  falsch''  sei.  Der 
Staatsanwalt  beantragte  hiernach  vier  Monate  Gefängniss  für  den  Arzt  und  zwei  für 
die  W.  Der  Gerichtshof  aber  forderte  vom  Staatsanwalt  den  Beweis:  dass  die  W.  am 
zwölften  December  nicht  an  der  attestirten  Krankheit  gelitten  habe,  und  da  dieser 
Beweis  natürlich  nicht  erbracht  werden  konnte,  so  sprach  das  Gericht  beide  Ange- 
klagte frei! 

Gewiss  ein  interessanter  Beitrag  zur  Wirksamkeit  des  §.  278.1 

16.  Fall.    Angeblicher  Schlagflussanfall,  ob  fälschlich  attestirt? 

Ganz  dieselbe  Verhandlung,  wie  die  obige,  mit  ganz  demselben  Erfolg  fand  in  fol- 
gendem Falle  Statt.  Ein  Homöopath  hatte  am  26.  Januar  einem  kleinen  Bier-  und 
~  Branntwein wirth  bescheinigt,  dass  er  „bettlägerig  krank  sei,  einen  Schlaganfall  erlitten 
habe  und  deshalb  heute  nicht  zum  Termine  vor  Gericht  erscheinen  könne**.  Diesmal 
schleunigst  requirirt,  konnte  ich  den  „Kranken*  sofort  untersuchen,  den  ich  noch  am 
26sten  Abends  in  seinem  Laden  umhergehend,  eine  Pfeife  rauchend  und  vollkommen 
gesund  antraf!  Nichtsdestoweniger  wurde  der  angeschuldigte  Arzt  freigesprochen,  weil 
das  Gericht  keine  Ueberzeugung  von  seiner  mala  fides  hatte  gewinnen  können,  obgleich 
auch  hier  festgestellt  worden  war,  dass  derselbe  den  „Kranken*  am  26sten  gar  nicht, 
sondern  zwei  Tage  vorher  gesehen  hatte. 
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17.  Fall.     Ob  Tuberculosis  pulmonum  und  Magenleiden  unrichtig  und 
wider  besseres  Wissen  attestirt? 

Der  Fall  illustrirt  sehr  gut  das,  was  oben  über  die  Schwierigkeit  derartiger  Gut- 
achten gesagt  worden  ist^  da  die  Untersuchung  der  Explorata  durch  mich  etwa  drei 
Wochen  nach  ausgestelltem  Attest  Seitens  des  beschuldigten  Arztes,  das  Gutachten  selbst 
aber  erst  nach  Monaten  erfordert  wurde. 

Am  22.  Juni  hatte  der  Dr.  R.  der  wegen  wiederholter  Hehlerei  zu  zwei  Monaten 
Gefangniss  und  ein  Jahr  Ehrverlust  vcrurtheilten  Ehefrau  des  Prodactenh&ndlers  E. 
folgendes  Attest  ausgestellt:  „Frau  E.,  40  Jahre  alt,  befindet  sich  bereits  mehrere  Mo- 
nate leidend,  und  seit  gestern  in  meiner  ärztlichen  Behandlung  (Tuberculosis  polmonnm 
und  Magenleiden).  Die  Patientin  kann  deshalb  nicht  zu  einer  Haft  ohne  Lebensgefahr 
gebracht  werden,  deshalb  eine  längere  Dilation  der  ersteren  nothwendigerweise  befür- 
wortet werden  mnss.^ 

In  Folge  einer  von  mir  am  12.  Juli  c.  vorgenommenen  amtlichen  Exploration  der 
E.  hatte  ich  erklärt,  dass  aus  der  Verbüssung  einer  zweimonatlichen  Gefängnissstrafe 
eine  Gefahr  für  Gesundheit  oder  Leben  der  E.  nicht  zu  befürchten  sei,  vielmehr  nicht 
ohne  Grund  anzunehmen  sei,  dass  sie  geringe,  möglicherweise  vorhandene  Yerdauungs- 
beschwerden  und  rheumatische  AfTectioncn  übertreibe,  indem  bei  behaupteten  20jährigem 
Bestehen  beider  zu  erwarten  wäre,  dass  die  E.,  welche  massig  gut  genährt  sei  nnd  nicht 
fiebere,  mehr  herabgekommen  sein  würde.  Bestärkt  wurde  ich  in  meiner  Annahme 
durch  den  Umstand,  dass  die  Frau  trotz  ihrer  angegebenen  langjährigen  Leiden  rieh 
dennoch  vor  4  Jahren  verheiratbet  habe  und  ihrer  eigenen  Angabe  nach  ärztliche  Hülfe 
gegen  ihre  angegebenen  Krankheiten  früher  niemals,  sondern  erst  gerade  jetzt,  wo  rie 
verhaftet  werden  sollte,  nachgesucht  habe. 

Was  die  in  dem  Atteste  des  Dr.  R.  bescheinigte  ^Tuberculosis  pulmonum",  d  h. 
Lungenschwindsucht  beträfe,  so  könnte  ich  mich  von  dem  Vorbandensein  dieser  Krank- 
heit nicht  überzeugen,  weil  die  Explorata  nicht  allein  überhaupt  gar  keine  Angaben 
mache,  die  auf  eine  Erkrankung  ihrer  Lungen  schliesseu  Hessen,  sondern  speciell  auch' 
keines  der  sogenannten  rationellen  Zeichen  der  Lungentuberculose ,  als  Engbrüstigkeit, 
Hüsteln,  Blutspeien  etc.  nenne,  und  ich  mich  wohl  gehütet,  dergleichen  in  sie  hinoin- 
zuexaminiren,  sondern  vornehmlich,  weil  die  objective  Untersuchung  ihrer  Brastorgane 
mir  gar  nichts  Abnormes  ergeben  hätte,  so  dass  es  „mir  vollkommen  unerfindlich  wäre, 
auf  welche  Zeichen  hin  der  attestirende  Arzt  eine  Lungenschwindsucht  angenommen 
hätte." 

Auf  dieses  Gutachten  hin  wurde  die  E.  verhaftet  und  hat  den  Rest  ihrer  Sti^afceit 
—  vom  11.  bis  18.  Mai  hatte  sie  bereits  vor  meiner  Untersuchung  gesessen,  war  aber 
„wegen  bescheinigten  Begnadigungsgesuches  cutlassen"  worden  —  vom  27.  Juli  bis 
30.  September  verbüsst,  so  zwar,  dass  sie  vom  8.  bis  20.  September  wieder  auf  freiem 
Fusse  war,  beurlaubt,  „wegen  tödtlicher  Erkrankung  ihres  Vaters". 

Die  E.  hat  somit  ihre  Strafe  ohne  jede  Fährlichkeit  verbüsst  und  die  heutige  Unter- 
suchung derselben,  zu  welcher  ich  Behufs  Abgabe  vorliegenden  Gutachtens  veranlasst 
worden  bin,  ergiebt,  dass  sich  die  E.  in  keiner  irgend  erheblichen  Weise  krank  befindet. 
Sie  gab  vielmehr  vor  dem  Untersuchungsrichter  an,  dass  sie  weniger  über  den  Ha^en 
zu  klagen  habe,  als  bisher.  Von  Zeichen,  welche  auf  eine  Erkrankung  der  Lungen 
schliessen  Hessen,  gab  sie  nichts  an.  Erst  auf  mein  Befragen,  ob  sie  öfter  husten  müsse, 
bejahte  sie  dies,  hat  jedoch,  was  ich  gleich  hier  bemerken  will,  während  der  ganzen 
Zeit  der  Untersuchung  und  obgleich  sie  dabei  wiederholt  und  angestrengt  inspiriren 
musste  und  mit  entblösster  Brust  eine  geraume  Zeit  vor  mir  sass,  nicht  ein  einziges 
Mal  gehustet    Auch  gab  sie  heut  und  zwar  auf  Befragen  an,  dass  sie  Blut  geq>ieen 
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habe,  jedoch  erst  nach  meiner  stattgehabten  Untersuchung  am  12.  Juli,  und  zwar  sei 
dies  das  einzige  Kai  in  ihrem  Leben  gewesen.  Da  sie  aber  femer  angab,  dies  Blut 
habe  sie  nicht  mit  Husten  entleert,  sondern  sei  es  von  selbst  ihr  aus  dem  Kund  ge- 
kommen, so  hat  diese  Angabe  zur  Entscheidung  der  Torliegenden  Frage  gar  keinen 
Werth.  Im  Uebrigen  ist  sie  nun,  das  ist  das  Resultat  der  objectiyen  Untersuchung, 
nicht  kurzathmig,  sie  ist  nicht  heiser,  hustet  nicht  Ihr  Brustkorb  ist  etwas  flach,  hebt 
sich  aber  bei  tiefer  Inspiration  auf  beiden  Seiten  gleichmässig ,  und  m&ssig  ergiebig. 
Die  Gegend  unter  und  über  den  Schlüsselbeinen  ist  etwas  eingesunken,  so  dass  die 
Schlüsselbeine  herrorragen,  jedoch  ist  dies  nicht  in  höherem  Grade  der  Fall,  als  bei 
40jährigen,  eben  nicht  beleibten  Personen  man  dies  wahrzunehmen  gewohnt  ist.  Der 
Percttssionston  unter  und  über  beiden  Schlüsselbeinen  ist  weder  gedämpft,  noch  tym- 
panitisch,  auch  auf  beiden  Seiten  von  gleicher  Schallhöhe.  Dasselbe  Resultat  ergiebt 
die  Percussion  der  Fossa  suprascapularis  (der  oberen  Schulterblattgrube).  Das  Ath- 
moDgsgeriusch  ist  in  dieser  ganzen  Gegend  vesiculär;  rechterseits  nahe  dem  Brustbein 
ist  es  etwas  verschärft  und  ist  das  Exspirationsgeräusch  rechterseits  etwas  prolongirt, 
Erscheinungen,  welche  fSr  sich  allein  einen  Schluss  auf  Erkrankung  des  Lungengewebes 
nicht  begründen  können.  Unbestimmtes  Athmen  oder  Rasselgeräusche  habe  ich  bei 
meiner  Untersuchung  nirgends  wahrgenommen.  Rechterseits  resonnirt  die  Stimme  stär- 
ker als  links  unter  dem  Schlüsselbein,  eine  Erscheinung,  welche  ebenfalls  bei  sehr  yielen 
Personen,  welche  weder  lungenkrank  sind,  noch  es  werden,  wahrgenommen  wird. 

Somit  muss  ich  dabei  yerharren,  dass  bei  der  E.  eine  Lungentuberculose  zur  Zeit 
nicht  Yorhanden  ist,  und  dass  auch  ein  Grund  zu  der  Befürchtung,  dass  sie  schwind- 
süchtig werden  möchte,  zur  Zeit  nicht  vorliegt. 

Dem  gegenüber  sagt  nun  der  Dr.  R.  in  seiner  Rechtfertigungsschrift,  dass  er  eine 
Tuberculosis  pulmonum  conclamata,  d.  h.  eine  mit  Consumtion  und  bectischem  Fie- 
ber verbundene  Lungentuberculose  nicht  attestirt  habe.  Es  bleibt  aber  überhaupt  zwei- 
felhaft, was  er  eigentlich  unter  dem  genannten  Krankheitsnamen  bezeichnet  wissen  will, 
da  er  einmal  von  einer  „beginnenden  Tuberculosis",  ein  andermal  von  einer  «Schwind- 
suchtsanlage*',  oder  „Brustcatarrh  mit  verdächtigen  Respirations Werkzeugen*  spricht, 
Bezeichnungen,  welche  sich  zu  einander  verhalten,  wie  eine  Möglichkeit  und  eine  reali- 
sirte  Möglichkeit,  d.  h.  eine  Wirklichkeit.  Er  giebt  au,  am  21.  Juni  die  E.  tief  in  die 
Betten  gehüllt,  schwer  athmend,  fiebernd,  mit  erhöhter  Hauttemperatur,  stöhnend  gefun- 
den zu  haben.  Die  Frau  sei  sehr  herabgekommen  gewesen;  er  habe  bei  der  Unter- 
suchung der  Brustorgane  unbestimmte  Respiration  mit  starkem  grossblasigen  Schleim- 
rasseln, stellen  weis  lautes  Exspirationsgeräusch  und  in  beiden  Lungenspitzen  gedämpften 
Percussionston  wahrgenommen.  Ausserdem  sei  Explorata  in  der  Herzgrube  bei  Druck 
empfindlich  gewesen,  und  habe  er  hieraus  auf  einen  chronischen  Brustcatarrh  in  Folge 
von  Phthisis  und  auf  einen  bis  zur  chronischen  Magenentzündung  gesteigerten  intensi- 
Ten  Magencalarrh  geschlossen. 

Es  erscheint  für  den  vorliegenden  Zweck  unerheblich,  die  gestellte  Diagnose  nach 
dem  angegebenen  Befunde  zu  bemessen,  der  viel  eher  eine  acute,  als  eine  chronische 
Erkrankung  zeichnet.  Nur  das  Eine  will  ich  bemerken,  dass,  wenn  der  Dr.  R.  zur  Be- 
gründung der  Eventualität,  dass  ich  mich  ihm  gegenüber  im  Irrthume  befinden  könnte, 
ausspricht:  «dass  es  ebenso  in  der  Wissenschaft,  wie  in  der  Praxis  feststeht,  dass  eine 
beginnende  Tuberculosis  durch  objective  Zeichen  nur  ausserordentlich  schwierig,  oft  gar 
Dicht  erkannt  werden  kann,  und  nur  aus  der  längeren  Beobachtung  von  dergleichen 
Patienten  die  hohe  Wichtigkeit  der  obwaltenden  Krankheitsanlage  zu  eruiren  ist^  — 
(soll  wohl  heissen:  „die  obwaltende  Krankheitsanlage  zu  eruiren  ist^)  —  ich  hier- 
gegen nichts  einzuwenden  habe,  als  dass  eben  sein  Ausspruch  auf  eine  „längere  Beob- 
achtung* nicht  zurückzuführen  ist 

C«sp«r*8  gerichtl.  If^d,    5.  Aafl.    I.  4 
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Es  hat  mm  aber  darin  der  Dr.  R.  Tollkommen  Recht,  ^dass  mein  ihm  ttttgtgwt 
fltell«!ults  Zeupdu  bmsicbtlich  der  Kmnkbeit  der  Lungen  seine  wissenscbaftlicbe  tnd 
pracÜBche  Uebeneu^iing  nicht  umstossen  könne  ^,  und  ,da$s  kein  Gesetz  exiatiit«  val« 
cbe»  dem  Gericbtsarzt,  auch  dem  bochststehenden,  eine  ab&olute  Snpetiodlit  Mintr  JUk 
sieht  aber  die  eines  anderen  approbirten  Arztes  zuerkennt.* 

Ich  bescheide  mich  auch  gern  und  um  so  eher,  als  es  zur  Zeit  meines  Gutaehteos 
vom  12.  Juli  c.  nicht  darauf  ankam^  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  Dr.  E.  eine  faltcli« 
Diagnose  gestellt  habe,  die  ihm,  wenn  er  ein  Schüler  wäre,  etwa  die  Rüge  seines  Leh- 
rers zuxiehen  könnte,  sondern  darauf,  Behufs  naftfahigkeit  der  £.  eine  amtliche  uod 
motivirte  Aussage  einer  privat^rztliehen  und  unmoüvirten  Beseheinigung  gegenäb«rzu- 
stallen,  und  als  es  auch  jetzt  sich  nicht  um  den  Nachweis  bandelt,  dass  Dr.  H.  eine 
falsche  Diagnose  gestellt  hat,  sondern  darum,  ob  er  wider  besseres  Wissen  am  22.  Juni 
die  Verhaflungaunfahigkeit  der  E.  bescheinigt  bat. 

Dieser  Nachweis  aber  wsxe  mir  zu  liefern,  wenn  erweislich  wlre,  dass  die  S-  «s 
22.  Juni  überhaupt  gar  nicht  krank  gewesen  sei,  oder  wenigstens,  dass  die  ErscbeiiiQar 
gen,  auf  welche  Dr.  E.  hin  seine  eventuell  irrthumliche  Diagnose  vorhandener,  begianaii- 
der  oder  m  befilrchtender  Lungenschwindsucht  gegründet  zu  haben  angiebt,  gar  nic^ 
babea  vorhanden  sein  können. 

Dieser  Nachweis  ist  aber  nicht  zu  liefern,  denn  es  ist  möglich,  dass  die  E.  an 
22.  Juni  ßeberhaft  erkrankt  geweseu  sei,  dass  sie  schwer  geathmet,  gehustet  tiabe,  und 
dass  rauben  Hespirationsgerausch,  groäsblasige»  Rasseln,  stellenweis  lautes  Exspirations- 
geräuach  vorbanden  gewesen  sind,  Eri^chelnungen,  welche  man  bei  einem  fieberhaften  und 
acuten  Lungencatarrfa  vorfindet,  der  auch  sehr  füglich  bis  zum  12.  Juli,  wo  ich  die  Bx* 
plorata  sah,  wieder  gebeilt  sein  konnte.  Es  bliebe  alsdann  nur  noch  die  vom  Dr.  B. 
nihrgeaommenc  Dampfung  unter  beiden  SchlHSselbelnea  unerklfi^rt,  die,  weim  sie  tor- 
banden  gewesen  wäre  und  aus  Tuberkelabtagerungcn  hergeleitet  werden  sollta,  fiicbt 
wieder  hätte  verschwinden  können.  Es  kann  aber,  selbst  angenommen,  dass  die  Dimp^ifl^g 
am  22.  Juut  nicht  bestanden  habe,  dem  Dr.  R.  aus  der  Angabe,  dass  «ine  sdch«  f^r* 
handen  gewesen,  weder  eine  Fahrlässigkeit,  noch  eine  absichtlich  gemachte  falsche  An* 
gäbe  Dachgewiesen  werden«  weil  die  durch  Percussiou  de^  Thorax  erhobenen  Wahrneh- 
mungen, auf  Gebörsscbärfe  und  Uebung  beruhend,  subjectiver  Natur  sind,  und  in  diesar^ 
Beziehung  i>ogar  Widersprüche  unter  S  ach  verstündigen  vorkommen  können. 

Wenn  nun  aber,  was  möglich  und  nach  den  von  Dr.  E.  nachtriglich  gemacht« 
Angaben  wahn^cheinlich ,  die  E.  an  einem  fieberhaften  und  acuten  Lungencatarrh  er- 
krankt war,  so  war  sie  allerdings  zur  Zeit  verhaftungsunfahig^  weil  aus  einem  Trans* 
port  nach  dem  Gefiqgniss  eioe  nahe  und  bedeutende  Gefahr  für  sie  durch  Vsrschlitt* 
uierung  ihres  Kranklieittfustandes  zu  befürchten  war. 

Somit  muäs  ich  mich  schliesslich  dahin  erkl&rsn,  dass  nicht  nachz'i weisen»  dass  dit-l 
von    dem   Dr.  R.  ausgestellte   Zeugniss    unrichtig   und   wider    besseres    Wissen   abgs» 
atbmk  sei. 


la.  Fall.     Ob  f&Uchlich  bescheinigte  Unzurechnungsfähigkeit  im 
Augenblicke  des  Selbstmordes? 

Der  sehr  •igenthümlicbe  Fall   war  um  so  schwieriger,  als  es  sich  darum  handalts» 
die  Gemüthxslimmung  eines  lleu«icben  im  Momente,  in   dem   «r  durch   einen  PistolilL«, 
scbuss  ^*'iij  Leben  gi'ondet  hatte^  nachträglich  bei  der  Prüfung  des  darüber  spr 
Intlichen  Attestes  fesunslellen  und  als  von  dieser  Prüfung  und  Feststellung  die 
risile  Existenz  der  liiutcyrbliebenen  wesecnüich  abhing.      Ausdrücklich  war  hierbai 
Untersuchungsrichter  auf  den  §,  278.  des  Strafgesetzbuches  (s.  S.  46)  hingswitssm 
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eine  danmf  beznglidie  Frage  uns  rorgelegt  worden.  Ein  in  Berlin  sehr  b^axmter 
Mann,  der  Rath  E.,  hatte  sich  am  27.  Juni  18—  mittelst  Pistolenschusses  während  der 
ReTision  der  Kassen,  deren  Rendant  er  gewesen,  und  welche  er  um  mehr  als  15,000 
Tbaler  Terkorzt  hatte,  entleibt  Seine  Wittwe  war  von  ihm  in  zwei  hiesige  Wittwen- 
kaesen  eingekauft  worden,  und  bedurfte  es,  wenigstens  bei  der  einen,  um  die  yolle 
Pension  ansgezahlt  zu  erhalten,  im  Falle  eines  Selbstmordes  des  Ehemanns  einer  ärzt- 
lichen Bescheinigung  darüber,  dass  der  Selbstmord  in  unzurechnungsfähigem  Gemüths- 
znstande  Ternbt  worden  sei.  Ein  solches  Attest  hat  der  (jetzt  verstorbene)  Dr.  L.,  seit 
30  Jahren  Hausarzt  der  Familie,  unter  dem  1.  Juli  ausgestellt.  Er  fahrt  darin  aus, 
dass  E.  seit  rielen  Jahren  an  einer  ungewöhnlichen  Reizbarkeit  gelitten  habe,  fast  stets 
sehr  ezaltirt  gewesen,  und  er  zuletzt  auf  einen,  an  Wahnsinn  gränzenden,  Grad  TOn 
üeberspannung  gelangt  sei,  aus  welcher  allein  sich  der  Tod  erklären  lasse,  wonach  Dr. 
L.  die  Ueberzeugnng  ausspricht,  „dass  der  Verstorbene  in  dem  Augenblicke,  als  er 
sich  das  Leben  nahm,  sich  in  einem  unzurechnungsföhigen  Zustande  befunden  habe*. 

„Der  Rath  E.*,  sagten  wir  im  Gutachten,  „war  ein  mit  Tielfachen  Geschäften,  na- 
mentlich mit  Eassenyerwaltungen,  betrauter,  mit  Auszeichnungen,  wie  Titel  und  Orden, 
begnadigter  Mann  gewesen,  und  Niemand  hatte  bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Le- 
bens, auf  den  zurückzukommen  sein  wird,  jemals  an  der  yollkommenen  Integrität  seiner 
Yerstandeskräfte  gezweifelt.  Wie  klug  und  gewandt  er  die  grossen  Defecte,  die  er  ohne 
Zweifel  seit  langen  Jahren  und  allmälig  yerursacht,  zu  yerdecken  gAmsst  hatte,  geht 
namentlich  aus  der  Deposition  des  Eassenreyisors ,  Geh.  Rath  N.,  henror,  und  spricht 
auch  dies  Benehmen  nicht  für  geistige  Störung.  Dass  E.  auf  eine  endliche  Entdeckung 
seiner  Betrügereien  gefasst,  und,  wie  so  viele  ähnliche  Subjecte,  für  den  gefurchteten 
Moment  sein  Leben  freiwillig  zu  enden  beschlossen  haben  mochte,  scheint  aus  dem  Um- 
stände hervorzugehen,  dass  er  ein  Paar  Terzerole,  die  er  seit  1848  besass,  vier  Wochen 
vor  seinem  Tode  hatte  repariren  lassen.  Durch  eine  Veränderung  im  Personal  der  Re- 
visoren rnckte  der  gefurchtete  Moment  heran.  E.  versuchte  vergeblich  die  ihm  ange- 
kündigte Revision  hinauszuschieben,  die  zur  angesetzten  Stunde  «begonnen  ward.  In 
diesem  Augenblicke  fand  ihn  Geh.  Rath  N.  an  seinem  Tische  arbeitend,  eine  Gigarre 
rauchend,  und  anscheinend  in  derselben  Stimmung,  in  der  er  ihn  immer  gesehen  hatte, 
und  die  Vorbereitungen  zur  Kassenrevision  waren  formell  getroffen.  Der  zweite  Revi- 
sor, Geh.  Rath  J.,  fand  ihn  noch  während  der  Revision  ruhig  und  heiter,  wie  er  ihn 
stets  gekannt  Sehr  schlau  hatte  er  eine  Summe  zu  produciren  gewusst,  die  nicht  ord- 
nungsmässig  vorhanden  war,  und  auf  den  Vorhalt,  die  noch  fehlende  Summe,  die  er 
angeblich  in  einem  anderen  Zimmer  deponirt  haben  wollte,  herbeizuschaffen,  hatte  er 
„„zu  befehlen**  geantwortet,  und  war  hierauf  hinausgegangen,  um  —  nie  wieder  zu 
kommen.  Man  fand  den  entseelten  Leichnam  mit  einer  todtlichen  Schusswunde  in  einem 
der  Nebenzimmer.  Geh.  Rath  J.  ist  der  üeberzeugung,  dass  E.  selbst  im  Augenblicke 
der  Entleibung  noch  mit  „„voller  üeberlegung**  gehandelt  habe,  da  er  vordem  Selbst- 
morde seine  Kleider  ab-  und  mit  einer  gewissen  Ordnung  auf  den  Tisch  gelegt  hatte. 
Ganz  ähnlich  versichert  der  Geh.  Rath  T.,  betreffend  die  letzten  Stunden  aus  dem  Le- 
ben des  E.,  dass  er  mit  demselben  am  Abend  vor  dem  Selbstmorde  im  Gemeinderath 
znsammengewesen,  und  dass  E.  hier  im  ungestörten  Gebrauche  seiner  Geistesfähigkeiten 
gewesen  sei.  Endlich  verdient  Beachtung  das  Zeugniss  eines  Bekannten  des  E.  seit 
30  Jahren,  welcher  in  Letzterem  wohl  einen  eitlen,  ehrsüchtigen,  sehr  heftigen  Mann 
gekannt  hat,  aber  an  die  Möglichkeit  einer  Gemüthsstorung  bei  ihm  nicht  glauben  kann. 
Selbst  die  eigene  Frau  und  Tochter  des  Verstorbenen,  die  wohl  von  seinem  leidenschaft- 
lichen, exaltirten  Temperamente  sprechen,  gehen  nicht  so  weit,  in  den  gerichtlichen 
Verhören  eine  Gemüthsstorung  im  Augenblicke  der  That  anzimehmen.  Hiemach  Hegt 
weder  in  den  Thatsachen  der  Akten,   noch   in   der   psychologischen   Gombination   der 
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Ritzen  Sachlage  der  genagste  Grund  vor,  um  eine  GemnÜi&stoning  und  einen,  dureh 
sie  bedingten  uniurechnungs^igen  Geisteszuiitaiid  beim  Seibätmord  des  £.  als  vorhin* 
den  und  als  Motiv  anznuebmen.  Alles,  was  der  Dr.  L.  nber  Temf^erament  und  Cha- 
rakter des  VerBtorbenon,  über  dessen  Reizbarkeit  und  Nerven  Stimmung  anfährt,  und 
dessen  thnUäcbliche  Richtigkeit  um  so  weniger  bestritten  werden  kann,  als  dteaelbe 
auch  von  anderen  Zengen  und  Bekannten  bestätigt  iät,  berechtigt  noch  keinesweg», 
daraus  allein  auf  eine  momentane,  ^„an  Wahnsinn  graulende '"'"  Aufregung  zu  schLiei' 
sen.  Es  kann  eine  solche  Richtung  des  ^jerveusystems  zu  Gemiäthskrankheiten  führen, 
wie  z.  B^  eine  scrophulOse  Körperbeschaffenheit  zur  Lungenscb windsacht  führen  kann. 
So  unlogisch  es  aber  wäre,  zu  deducireui  dass  Jemand  eine  Lungenschwindsticht  habe, 
weil  es  notorisch,  dass  er  von  je  an  scrophulos  gewesen,  so  wenig  darf  vom  Arzt  aas 
der  blossen  Disposition,  wie  sie  ein  reizbarer  Charakter  liefert,  auf  factisch  geword« 
Gemülhsstimmung  geschlossen  werden  >  deren  Annahme  vielmehr  aus  allen  Umst&Q 
der  concreten  That  begründet  werden  muss.  Letztere  waren  aber  im  vorliegenden  Fa 
so  schlagend,  die  Motive  zum  Selbstmorde,  Furcht  vor  Entebmng  und  Strafe  aus  sünd- 
haftem Bewusstsein ,  so  klar  vorliegend .  jede  Spur  einer  wirklichen  Disposition  zu  gei- 
stiger Störung  im  früheren  Leben  so  vollständig  mangelnd,  das  Benehmen  des  £•  hia 
sum  Augenblicke  seiner  That  so  consequent  und  verständige  dass  die  Annahme  seisw 
vollstiindigeu  Zurechnungs^igkeit  keines  Beweises  bedarf.  —  Wenn  ich  oben  van 
einem  unlogiscbea  Schlüsse  sprach,  so  muss  ich  bei  einem  approbiiten  Arzte  annehmeOt 
dass  er  sich  eines  sokben  nicbt  schuldig  machen  könne.  Aber  es  ist  auch  vorausm« 
setzen,  dass  ein  Arzt,  der  dreissig  Jahre  Hausarzt  einer  Familie  ist,  die  Verhältuii«e 
derselben  genau  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  bat.  Namentlich  ist  nicht  mm* 
nehmen,  dass  dem  Dr.  L.  die  Umstände,  die  den  Tod  des  £.  herbeiführten,  und  die  in 
ganz  Berlin  schon  am  folgenden  Morgen  notoHsch  waren,  vor  Ausstellung  seines  At- 
testes, d.  h.  fünf  Tage  lang,  unbekannt  geblieben  sein  können.  Er  räumt  vielmehr 
selbst  das  Gegentheil  in  der  Vemebmong  am  26.  v.  M.  ein.  Aber  in  derselben  Var- 
nehmung  bekennt  er  auch,  dass  er  durch  den  Geh,  Rath  S.  von  der  .^mi&slichen  Lsg«»** 
der  Familie  des  £.  und  von  dem  Zwecke,  der  durch  sein  Attest  erreicht  werden  soUtiv 
in  Kenntniss  gesetzt  worden  sei,  und  wenn  auch  bei  dem  notorisch  red}ichen  Charakter 
des  Dr,  L.  hierbei  nicht  anzunehmen,  dass  er  leichtslanig,  um  einen  Betrug  zu  untttr- 
stützen,  sich  zu  der  Ausstellung  dieses  Attestes  hergegeben  habe,  so  bedauere  ich  doch, 
in  einem  amtseidlichen  üutacbten  der  Annahme  nicht  ausweichen  zu  können,  daia  er 
wahrscheinlich  aus  übel  verstand  euer  Menschenliebe  und  Anhänglichkeit  an  eine,  ihm 
so  lange  Zeit  her  befreundete,  unverschuldet  in's  Unglück  (nm^n  den  Bettelstab^*,  sagt 
die  Wittwe)  geratljene  Familie  wider  besseres  Wissen  die  Unzurechnungwfabigkeit  be- 
scheinigt habe.  Eitiem  strengen  und  wissenschaftlichen  Beweise  entzieht  sich  diese 
Annahme  allerdiogs,  wie  denn  der  Dr,  L.  bei  seiner  Auslassung  im  Verhör  von  vorn- 
herein durch  seine  Betheuerung  des  Gegenlheils,  einen  solchen  Beweis  abschAeideL 
Wenn  derselbe  aber  den  Satz  aufstellt:  ,^ dass  der  Augenblick  des  beginnenden  WaIui- 
sjnns  plötelichi  gleich  einem  SchJaganfaile  eintrete,  wenn  das  Qemüth  durch  unerwari«te 
Freude  oder  Schreck  aubser  Fassung  gerath*"^,  und  diesen  Satz  auf  den  vorliegen- 
den  Fall  anwendet,  so  kann  ihm  wohl  nicht  entgehen,  dass  mit  einer  solchen,  der  von 
ihm  allegirten  medicinischen  Erfahrung  keineswegs  im  Allgemeinen  entsprechenden  An* 
sieht,  jeder  Selbstmord  nicbt  nur,  sondern  auch  viele  Verbrechen  gegen  Personen  als 
durch  plötzlichen  VVahosinn  bedingt,  angesehen  werden  müssten,  was  der  Dr.  L.  nicht 
wird  zugeben  wollen.  Hiemach  beantworte  ich  die  mir  vorgelegte  Frage  ihrem  Wort- 
laut nach  dahin :  dass  der  Dr.  L.  aus  medicinischen  Gründen  sich  nicht  veranlaast  sebtn 
konnte,  über  den  Gemüthszustand  des  Raths  E.  das  Attest  vom   1.  Juli  |)r.  ^>  u, 

und  namentlich  lu  der  ScUlus^folgerung  ivt  gelangen»  dass  der  K.  sich  im  A  ^^ 
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p^d«f  Selljstetitletbttngr  in  ©inetn  uuRurechnnngisfahigen  ZastAnde  befunden  habe,  und  daas 
^(f.  278.  Stmfg««.)  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sei,  dass  der  Dr.  L.  das 
^  fjTi.  Attest  wider  besseres  Wissen  ausgestellt  habe.** 

E«  war  nicht  möglich,  in  diesem  merkwürdif^en  Falle  milder  zu  urtheilen.  Die 
^•6ta*teanwalt8cbaft  verfuhr  nicht  weniger  milde,  denn  sie  nahm  .eine  seltene  ünwisaen- 
'  hmt**'  dm  Dr.  L,,  nicht  .eine  wisaenüiche  Fälschung'*  an,  und  liess  die  Sache  auf  «ich 


Id.  Fan«    Ein  angeblich  falsches  Lebens*Vorsicberungs-Attesi 

Aus  der  Reihe  der   bezüglichen    mir   vorgekommenen   Falle  glaube   ich   noch   den 
Dachfliehenden   (und  den  folgenden)  hier  aufnehmen   zu   müssen,    da    der    §.  278.  des 
Strt^eietzes  ausdrücklich  der,Versicherußgs-Gesell8chaffen*erw&hnt.  da  Anschuldigungen 
Seitens  der  Lebens -Versicberun^s- Gesellschaften    wegen  angeblich  falsch  ausgestellter 
irxtlicber  Atteste  gar  nicht  selten  vorkommen,  und  da  der  Fall  wieder  schwierig  genug 
tu  begutachten  war,  —  In  dem  für  den  fünf  Monate  später  verstorbenen  Wundarzt  S., 
Behufs  dessen  Aufnahme  in  die  Lebens- Versicherungs-Gesellschaft  M.  zu  G-  ausgestell- 
ten Atteste  des  Dr.  R,  vom  25.  August  1851  hatte  dieser  Arzt  de«  Explorateu  für  ge- 
sund» und  die  VerÄichemng  für  eine  «gute**  erklärt,  dabei  aber  ausgesprochen,  daas  S. 
an  eiuer  ^augenblicklichen  Heiserkeit  von  cat&rrha lischer  Natur  leide,  dass  die  Stimme 
etwas  belegt,    dass  gegenwärtig  ein  geringer  catarrhalischer  Ua*»ten   mit   wenigem  Aus- 
irurf  vorhanden  sei*.      Ausdrücklich  aber  ist  auch  im  qu.  Atteste  gesagt:    „Brust  und 
ia  sind  gesund,   die  Gesichtsfarbe  ist  gesund,    die  Functionen  der   Respiration  sind 
ormal,  der  Blut  um  lauf  ist  regelmässig".    —    Am    2i},  Januar  1852   verstarb  der  Vcr- 
cherte  und  zwar  nach  den  Attesten  der  Dodoren  R.  nnd  ß.  de  cod.  an  einer  ,bedeu- 
fnden  Entzündung  der  Lungen**    und    hinzugetretenem   Schlagflüss,    welche    Krankheit 
enatus  sich  ,in  vergangener  Woche"  durch  eine  Reise  Im  Htürmiscber  Witterung  zu- 
xogen  haben  sollte.      Es  traten  in  Folge   der  Erkältung   ««sehr  heftige  pneumonische 
1©  mit  bedeutender  Athemuoth  und  Delirien  auf*,  imd   die   AuNcultation   und  Per- 
ion ergab  »eine  bedeutende  Entzündung  der  I.ungen'*.    Nach  dem  Tode  des  S.  ver- 
lDreit«te  sich  das  Gerücht,  dass  derselbe  an  einer  Kehlkopfsach  windsucht  verstorben,  an 
I       "wi'elcher  er  bereits  Jahre  lang  gelitten,   und  die  genannte  Oetellschaft  glaubte  sich  be- 
ll     wccbligt,  aus  J,  278.  des  Strafgesetzbuches  einen  Antrag  auf  Untersuchung  gegen  den 
X>r    R.  wegen  wissentlicher  Ausstellung  eines   falschen  Attestes  stellen  zu  dürfen,   und 
die  Auszahlung  der  versicherten  Summe  zu  vc^rweigern.  —    .Mit  Rücksiebt  auf  die  mir 
vorgelegten  Fragen'*,   hiess  es  weiter  in  meinem  Gutachten,   ninuss  ich  zunächst  unter- 
I       i&ucben:    an  welcher  Knmkheit  der  S.  verstorben  ist?      Hier  aber  ist  es  zu  tmdauern, 
1        #i»S8  die  Akten  kein  Wort  über  die  Leiche nolTmmg  des  Üenatus  enthalten,  welche  höchst 
^K'^ahrscheinlicb  gar  nicht  angestellt  worden,  und  welcher  Mangel  ein  utitrügliches  Urtbeil 
^Kjetzt  begreiflich  gar  nicht  mehr  gestattet      Da^   Attest   der  genannten   Aerzte   ist   weit 
^B«nlfernt,  diesen  Mangel  zu  ergänzen,    denn   sie  sprechen  freilich  von   den  Ergebnissen 
^B  fier  physicaiischen  Untersuchung  der  Brust,  ohne  aber  diese  Ergebnisse  selbst  zu  schil- 
«iiTO»   so  daas  man  lediglich  auf  ihr  Urtbeil,    da$s  Denatus  eine  Lungenentzündung 
hatte»  hingewiesen  bleibt.      Nicht  einmal  über  den  Stand  des  Fiebers,  wie  darüber,  ob 
der  Kranke  Schmerzen,  und  wo  gehabt  habe^  ob  oder  welcher  Auswurf  beobachtet  wor- 
deOi  üb  jode  Lage  im  Bette  gleich  erträglich  gewesen,  ob  das  Schlucken  erschwert  ge- 
wesen, ob  Schwämmchen  auf  der  Zunge  oder  im  Rachen  vorhanden  waren,  ob  die  Haut 
trocken  oder  feucht  geweSAQ  n.  s.  w,  —  giebt  das  Attest  die  geringste  Ausltunft.     Hier- 
naeb  tst  man  lediglich   und   bin  auch   ich  auf  den  Ausspruch  der  Doctoren  R.  und  B. 
;ewieaen  und  beschränkt,  und  muss  ich«  die  tbatsacbliche  Richtigkeit  des  Vorhanden- 
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gewesenseins  »»sehr  heftiger  pneamonischer  Znf&Ue''*  Toraosgesetzt,  aiiDAhioen,  dassS. 
an  einer  Lungenentzündung  verstorben,  und  fehlt  mir  jede  Unterlage  zu  einem  Beweise 
dafür,  dass  derselbe  an  Kehlkopfsschwindsucht  gestorben  sei.*' 

„Bemerken  muss  ich  hierbei,  dass  eine  „„Reise  über  Land  bei  stormischer  Witte- 
rung''**  im  Januar  und  die  dadurch  veranlasste  „, Erkaltung''*  allerdings  erfahnuigsge- 
mäss  eine  sehr  geeignete  Veranlassung  zur  Entstehung  einer  Lungenentzündung  werden 
konnten,  und  dass  eine  heftige  Lungenentzündung  andererseits  sehr  häufig  in  6  bis  8 
Stunden  zum  Tode  führt,  so  dass  auch  angebliche  Entstehung  und  Verlauf  der  qu. 
Krankheit  bei  dem  Denatus  für  die  Richtigkeit  der  vom  Dr.  R.  gestellten  Diagnose 
sprechen  würden.  In  erhöhtem  Maasse  würde  beides  Letztgesagte  eintreten  bei  einem 
Menschen,  der  seit  Jahren  an  einer  chronischen  Entzündung  und  Verschwanmg  der 
Luftrohrenschleimhaut  (Kehlkopfsschwindsucht)  gelitten  hatte.  Dies  soll  nun,  nach  Aus- 
sage mehrerer  Zeugen,  der  Fall  des  S.  gewesen  sein.  Was  die  Akten  hierüber  bekun- 
den, reducirt  sich  auf  Folgendes.  Die  zahlreich  vernommenen  nichtärztlichen  Zeugen 
wissen  theils  gar  Nichts  über  den  früheren  Gesundheitszustand  des  S.  zu  bekunden, 
theils  sprechen  ihre  Depositionen  eher  gegen  die  Annahme  einer  langjährigen  Krank- 
heit der  genannten  Art,  wenn  sie  bezeugen,  dass  S.  in  Wind  und  Wetter  über  Land 
gefahren  sei  und  seine  Patienten  besucht  habe,  und  dass  sie  ihn  noch  wenige  Tage  vor 
seinem  Tode  seinen  Geschäften  nachgehend  gesehen  hätten.  Zwar  sieht  man  Schwind- 
süchtige nicht  ganz  selten  thätig  bis  kurze  Zeit  vor  ihrem  Tode,  indess  ist  erfahrungs- 
gemäss  anzunehmen,  dass  gerade  bei  einem  so  anstrengenden  Berufe,  wie  der  des  Ver- 
storbenen, eine  vorhandene  Schwindsucht  im  langen  Zeiträume  von  fonf  Jahren,  denn 
so  lange  hinaus  erstrecken  sich  die  Wahrnehmungen  der  Zeugen,  raschere  Fortschritte 
gemacht  haben  würde,  als  es  thatsäch  hier  der  Fall  gewesen." 

„Erheblicher  sind  die  ärztlichen  Zeugenaussagen.  Der  Kreisphysikus  Dr.  S.  in 
S.  hat  nur  „„wiederholentlich  vor  Jahr  und  Tag  gehört"",  dass  S.  an  der  „aHsls- 
schwindsucht""  leide,  er  hatte  denselben  aber  7  bis  8  Jahre  vor  dessen  Tode  nicht 
mehr  gesehen,  folglich  am  wenigsten  untersucht  oder  behandelt,  und  ist  diese  Zeugen- 
aussage demnach  als  eine  wirklich  ärztliche  nicht  zu  erachten.  Dagegen  beschreibt 
der  Kreischirurgus  R.,  welcher  namentlich  dem  Dr.  S.  jene  Mittheilungen  gemacht  hatte, 
den  Bau  des  S.  genau  so,  wie  er  bei  Schwindsüchtigen  vorzukommen  pflegt.  „,Der 
ganze  Bau"",  sagt  er,  „„die  äussere  Organisation  des  S.  deutete  bestimmt  darauf  hin, 
dass  derselbe  Anlage  zur  Schwindsucht  gehabt  Er  war  hager,  schlank  gebaut,  hatte 
einen  langen  Hals,  hervorstehenden  Kehlkopf,  flache  Brust  und  flügeiförmige  Schultern, 
die  nach  Aussen  standen.  Auch  habe  ich  um  dieselbe  Zeit  von  seiner  Aufwärterin  ge- 
hört, dass  er  einen  starken  Auswurf  gehabt;  dies  war  im  Sommer  1851""  (also  zur 
Zeit  der  Ausstellung  des  fraglichen  Attestes);  „„S.  soll  sehr  stark  gegessen  haben, 
zehrte  aber  dabei  immer  mehr  ab.  Aus  diesen  Umständen  und  körperlichen  Verhält- 
nissen habe  ich  geschlossen,  dass  S.  an  der  Abzehrung  gelitten  und  demgemäss  meine 
Mittheilung  gemacht""  Zur  Würdigung  dieser  Deposition  habe  ich  —  abgesehen  von 
dem  Umstände,  dass  dieselbe  verdächtigt  worden,  da  R.  angeblich  in  Feindschaft  mit 
dem  Attestaussteller  Dr.  R.  leben  soll  —  nur  anzuführen,  dass  das  einzige  Thatsäch- 
liche  darin  angeführte,  betreffend  den  sogenannten  phthisischen  Habitus  des  S.,  jeden- 
falls nur  beweisen  würde,  dass  derselbe  eine  Anlage  zur  (Kehlkopfs-)  Schwindsucht 
gehabt,  woraus  selbstverständlich  nicht  folgt,  dass  dieselbe  sich  zur  tödtlichen  Krank- 
heit habe  ausbilden  müssen  oder  ausgebildet  habe,  da  er  mit  dieser,  wie  ohne  diese 
Anlage  (s-  oben),  an  einer  Lungenentzündung  früher  sterben  konnte;  was  aber  femer 
der  Wundarzt  R.  von  der  Aufwärt erin  des  Denatus  gehört,  ist  kein  Object  gerichts- 
ärztlicher Würdigung.  —  Derselbe  hat  aber  femer  deponirt,  dass  er  selbst  bemerkt 
habe,   dass  S.  an  einer   „„chronischen  Heiserkeit""   litt     Diese  Aussage  ist  um  so 
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f,  all  eine  solche  Heiserkeit  ein  fast  constantes  Symptom  der  Hals-  oder  Kehl- 
kspinekwindsiidit  ist,  und  als  auch  der  Dr.  B.  diese  chronische  Heiserkeit  bestätigt 
DiiMr  Aizt  aber  fogt  hinzu,  dass  er  dieselbe  in  fünf  Jahren  sich  nicht  habe  steigern 
üba,  to  dan  er  dieselbe  nicht  für  ein  Zeichen  der  Halsschwindsucht,  sondern  für 
ÖM  „TJhnnmg  der  Stinunnerven'''  gehalten  habe.  In  Betracht  nun,  dass  dergleichen 
isriose  Heiserkeiten  allerdings  yorkommen,  dass  indess  eine  wahrnehmbare  chronische 
HmriLeit  bei  Sehwindsnohtigen  schon  in  der  Regel  ein  sehr  vorgerücktes  Stadium 
der  KnnUidt  bexeicfanet,  dass  aber  S.  bis  kurz  vor  seinem  Tode  seinen  anstrengenden 
BtiyfigerJiÜten  nachging,  ohne  dass  die  Heiserkeit  zugenommen,  muss  auch  ich  mich 
dddn  eiUiren,  dass  es  wahrscheinlicher  als  das  Gegentheil  ist,  dass  diese  Heiserkeit 
vAX  ein  Symptom  einer  schon  vorhandenen  (ausgebildeten)  Schwindsucht  bei  dem  S. 
gfweün  sei*  Hiemach  gab  ich  das  Gutachten  mit  Bezug  auf  die  mir  vorgelegten 
Ihfoi  dahin  ab:  a)  „dass  die  von  den  Zeugen  bekundeten,  an  dem  Wundarzt  S.  wahr- 
pummeDOk  Krankheitssymptome  auf  eine  vorhanden  gewesene  Hals-  oder  Eehlkopfs- 
Kbrmdsaeht  des  am  26.  Januar  1852  gestorbenen  S.  auch  nicht  mit  einiger  Sicherheit 
lAliessai  lassen;  b)  dass  gar  kein  Beweis  dafür  vorliegt,  dass  S.  überhaupt  an  einer 
Halft-  oder  Kehlkop&schvrindsncht  verstorben  sei,*  womit  die  Frage  von  der  wissentlich 
UidMii  Anflstellimg  des  Attestes  von  selbst  fiel. 

SQ.  Fan.    Betrug  gegen  eine  Lebens-Versicherungs-Anstalt. 

Frau  R.  war  zn  dem  Dr.  X.,  Arzt  einer  auswärtigen  Lebens- Yersicherungs-Gesell- 
■ckft,  gegai^n,  um  ein  Attest  von  ihm  Behufs  Aufnahme  in  diese  Gesellschaft  zu  ex- 
Mdrtn.  Sie  wnsste  sehr  wohl,  dass  sie  nicht  gesund  sei,  hatte  sich  deshalb  ge- 
Mbdnkt  (!)  nnd  den  Arzt  unter  allerhand  verschämten  Redensarten  dringend  gebeten, 
iidi  nicht  anfschnnren  zu  dürfen,  wie  es  der  Untersuchung  wegen  verlangt  wurde.  Der 
Ant  gab  nichtsdestoweniger  das  Attest,  worin,  wie  in  allen  ähnlichen,  bekanntlich  na- 
mentlicb  auch  eine  Bescheinigung  der  Gesundheit  der  Brustorgane  ausgesprochen  sein 
BQsste  und  wurde!  Wenige  Monate  später  —  wurde,  auf  Antrag  jener  Gesellschaft, 
^  Voruntersuchung  gegen  die  R.  wegen  Betruges  eingeleitet,  und  ich  hatte  ihren 
jetzigen  Gesundheitszustand  —  aber  nur  wegen  der  Frage  ihrer  Verhaftungsföhig- 
kait  —  festzustellen.  Ich  fand  die  Kranke  im  allerletzten  Stadium  einer  Luugentuber- 
ciüoae  mit  heftigem  Zehrfieber  u.  s.  w.,  und  konnte  sicher  ihren  baldigen  Tod  verkün- 
<Ien.  Gewiss  war  sonach  die  Person  wenige  Monate  früher  nicht  „gesund*'  imd  auf- 
aahmefthig  in  eine  Lebens- Yersicherungs-Gesellschaft  gewesen.  Aber  ich  hatte  diesmal 
^  Frage  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  ärztliche  Attest  ein  „wissentlich  falsches''  oder 
Bv  ein  —  unverzeihlich  leichtsinnig  ausgestelltes  gewesen  war! 
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Gesetzliche  Bestimmangen. 

Prcais.  Allg.  Landrecht  {.  S7.  Tit.  1.  Tbl.  IL:  Mjuinipersonen  sollen  vor  inrfiekgelegtem  18l«n 
w»4  PcrioB«n  wtiblleli«n  Gesehleehts  vor  lorfiekgelegtem  14ten  Jahre  nlebt  helrathtn. 

Pranas.  CiTllgasatsbqeb  {.  144.:  liaaaapersonen  können  nieht  hefrathen,  ehe  ale  daa  181«, 
Fr auaatper tonen  nicht,  ehe  aie  daa  l&te  Jahr  iiiruekgelegt  haben. 

Praaaa.  Allg.  Landreeht  §.  «69.  Tit.  S.  Tbl.  IL:  Aocb  Jüngeren  (ala  SOJihrigen)  Personen  kann 
•a.  aber  aar  unter  basooderer  landeaherrliebar  KrUnbnIas,  gestettet  werden  (Kinder  m  adoptlren),  wenn 
>ac^  Ihrem  kSrperllehen  oder  Oesnndheltesnstande  die  Braeagnng  natürlicher  Kinder  von  ihnen  nieht  so 
^«■ntiia»  Ist. 

Xbds.  §.  695.:  Bin  Bhagattt ,  weleber  dnreh  tela  Betragan  bei  oder  nach  der  Baiwohnnng  dla  Xr- 
raichaag  des  geaeUmiasigen  Zwecks  derselben  Tors&tilich  hindert,  glebt  dem  andern  snr  Seheldang  recht- 
»iesig  Aalaaa. 

Xbda.  f.  696.:  Bin  anch  wihrend  dar  Bha  erst  enUtandenai  giniliohes  nnd  nnheUbaras  ünTarm6g«D 
aar  I^alstang  dar  ehelichen  Pflicht  begründet  ebenfalls  Scheidung. 

Bbds.  ^  697.:  Bin  glalahea  gilt  Ton  nnheilbaren  kSrperUehen  Gebrechen,  welche  Bkel  and  Abaehau 
anagan,  oder  die  Brfnllang  dar  Zwecke  des  Bheataadea  g&nslleh  hindarn. 

Preass.  CiTilgesetsbnah  {.  318.:  Der  Mann  (in  der  Ehe)  kann  nieht  unter  Anfnhrnng  leinaa 
natirUcbaa  UaTarmSgens  daa  (in  der  Bhe  geborene)  Kind  rerllagnen  n.  s.  w. 

Bordd.  Strafgesetsb.  §.  224.:  Hat  die  KörperTerleUung  sur  Folge,  dass  der  VerleUte  ein  wich- 
tiges Glied  des  Körpers,  daa  SehTormSgen  auf  einem  oder  beiden  Augen,  da$  Gehör,  die  Sprache  oder 
die  Zeagaagsflhigkait  Tarllert,  oder  in  erheblicher  Weise  dauernd  enUtellt  wird,  oder  in  Siechtham, 
Libasang  oder  Qeistaakrankhait  TarfUlt ,  so  ist  anf  Zuchthaus  bis  sn  fünf  Jahren  oder  Geläagniaa  nicht 
natar  einem  Jahre  su  erkennen. 

Oestarreiah.  b&rgerL  Gesatsb.  {.  60..  Das  immarwihrende  UnTcrmÖgen,  die  eheliche  Pflicht 
ta  lelstaa,  iat  ein  Bbehiadamlss,  wann  es  schon  snr  Zeit  des  geschlossenen  EbeTcrtrages  Torhandan  war. 
Xia  bloss  seitliches,  oder  ein  w&hrend  der  Bhe  sugestossenas ,  selbst  unheilbares  ünTcrmögen  kann  daa 
laad  dar  Bha  nlaht  annSsan. 

Bbds.  §.  101.:  Liaat  alch  mit  ZuTarlftsaigkait  nicht  basümmen,  ob  daa  UnTarmÖgao  ein  immarw&h- 
'«•das  oder  bloss  aaitliehaa  sei,  lo  sind  die  Ehegatten  noch  durch  Ein  Jahr  susammen  sn  wohnen  rar- 
^••^  nU  hat  das  UavemöfaB  die  Zeit  hindnreh  angehalten,  so  üt  die  Eha  Ar  uagflhig  sn  erkl&raa. 
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§.  1.     IckeUafsrafihigkeii. 

Die  Möglichkeit,  den  Copnlationsakt  natnrgemäss  zn  voILaeheiL, 
wird  streitig  und  Gegenstand  richterlicher  und  gerichtsärztlicher  Prüfdng, 
sowohl  und  namentlich  in  civilrechtlicher,  wie  in  strafrechtlicher  Bezie- 
hung. In  ersterer  vorzugsweise  in  Ehescheidungsklagen,  da  die  oben 
angeführten  (neuerlichst  so  scharf  angefochtenen)  Bestimmungen  unBores 
Gesetzbuches  eine  bequeme  und  oft  benutzte  Handhabe  bieten,  um  we- 
nigstens den  Versuch  zu  machen,  eine  widerwärtig  gewordene  Ehe  ge- 
löst zu  sehen,  was  beide  Theile,  vorzugsweise  aber  der  weibliche,  thun. 
Aber  auch  jene  andere  obige  Bestimmung  unseres  Landrechtes,  welche 
das  Erbrecht  berührt,  und  unter  gewissen  Verbältnissen  Wahrscheinlich- 
keit darüber  fordert,  dass  aus  einer  Ehe  Kinder  nicht  mehr  zu  erwar- 
ten (§.  669.  Tit.  2.  Thl.  II.),  zu  welchem  Zweck  natürlich  ein  amts- 
ärztliches Gutachten  erfordert  werden  muss,  bringt  uns  alljährlich  meh» 
rere  Fälle  zur  Untersuchung.  Seltener  kommt  die  Frage  von  der 
Fortpflanzungsfähigkeit  strafrechtlich  vor;  es  ist  dies  aber  zuweilen  der 
Fall  bei  Anschuldigungen  auf'Nothzucht  und  Blutschande,  welche  die 
Inculpaten  mit  der  Behauptung  ihrer  Impotenz  abzuwehren  versnchoi 
(34.  Fall),  und  noch  seltener  in  den  Fällen  des  §.  224.  des  Strafge- 
setzbuches, wenn  ein  Verletzter  vorgiebt,  dass  ihm  durch  die  erlittene 
Verletzxmg  die  Zeugungsfähigkeit  geraubt  sei.  Fast  gar  nicht  dagegßa 
kommt  die  andere  hierhergehörige  Frage,  zu  welcher  der  Wortlaut  der 
Gesetzbestimmung  Veranlassung  geben  kann,  in  der  Praxis  vor.  Die 
obigen  Paragraphen  des  Preussischen  und  Oesterreichischen  Landrechts 
sprechen  von  der  „Leistung  der  ehelichen  Pflicht^  im  Allgemeinen,  ohne 
—  das  Maass  derselben  zu  bestimmen!  Glücklicherweise  sind  mir 
wenigstens  unter  so  zahlreichen  Fällen  kaum  drei  oder  vier  vorgekom- 
men, wo  gemeine  Weiber  eine  Ehescheidung  auf  Grund  der  Behauptung 
nachsuchten,  dass  ihre  Ehemänner  „unvermögend'^  seien,  die  „eheliche 
Pflicht"  in  dem  Maasse,  wie  sie  es  verstanden,  zu  erfüllen,  oder  wo 
Männer  aus  §.  695.  (s.  oben)  die  Trennung  von  der  Ehefrau  verlang- 
ten, diese  aber  die  Klage  mit  der  Behauptung  abwehrte,  dass  der  Mann 
die  „eheliche  Pflicht"  in  einem  solchen  Maasse  von  ihnen  verlange, 
dass  sie  solchem  Begehren  nicht  gerecht  werden  könnte.  Das  Gesetz 
entscheidet  hier  so  wenig,  als  die  Wissenschaft  entscheiden  kann.  Die 
berüchtigte  Königin  von  Arragonien,  welche  gesetzlich  die  Zahl  der  ehe- 
lichen Beiwohnungen  auf  sechs  täglich  festsetzte,  würde  sich  (im  Nor- 
den) weder  mit  dem  Gesetz,  noch  überall  mit  der  Wissenschaft  im  Ein- 
klang befinden.  Die  schmutzige  Frage  kommt  aber  nur  dann  zor 
Cognition  des  Gerichtsarztes,  wenn  angeblich  die  Gesundheit  des  ehien 
Gatten  durch  das  Uebermaass  bedroht  sein,  oder  gelitten  haben  soll, 
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and  die  ärztliche  Entscheidung  ist  hier  nicht  schwer  und  nach  allge- 
mein ärztlichen  Grundsätzen  mit  fierücksichtigung  der  vorliegenden  In- 
dividualität zu  geben.   Derartige  Fälle  beweisen  schon,  was  die  Erfah- 
rung in  allen  übrigen  hierhergehörigen  unzweifelhaft  lehrt,  imd  was  der 
ungeübtere  Gerichtsarzt  sich  zur  Warnung  und  Belehrung  dienen  lassen 
möge,  dass  in  keinem  Gebiete  der  gerichtsärztlichen  Thätigkeit  dem 
Practiker  so  unglaubliche  Lügen,    so   freche   Behauptungen 
vorgetragen  werden,  um  ein  günstiges  Gutachten  zu  erzielen,  als  in 
diesem.    Sehr  natürlich,  da  vom  Ausbll  desselben  in  SchwäDgeruDgs-, 
in  Vaterschafts-,  in  Ehescheidungsklagen  u.  s.  w.  oft  die  ganze  künftige 
Lebensstellung  des  Lidividuums  abhängig  ist,  und  weil  auch  dem  un- 
kimdigsten  Liüen  ein  Bewusstsein  darüber  einwohnt,  dass  in  einer  An- 
gdegenheit,  welche  Zeugen  niemals  zulässt,  kein  Dritter,  selbst  kein 
Arzt,  recht  entscheidend  für  oder  gegen  ihn  werde  auftre>ten  können. 
Ich  könnte  Bogen  füllen,  wenn  es  irgend  einen  Nutzen  hätte,  wollte  ich 
die  derartigen  Frechheiten  und  absurden  mir  vorgekommenen  Angaben 
mittheilen.      Hier  war  es  eine  frühere  an  den  Genitalien  überstandene 
Operation,    die  den  vorgeblichen,  unehelichen  Schwängerer  längst  bei- 
sehlafsoniähig  gemacht  hatte,  und  die  angeblich  noch  sichtbare  Schnitt- 
narbe  war  —   die  Raphe  des  Scrotums!     Dort  hatte  sich  ein  ünver- 
MMmter  die  Haare  vom  Schaamberg  abrasiren  lassen,  und  wagte  es, 
sich  als  missbildet  und  impotent  vorzustellen!     Nur  um  der  Tendenz 
dieses  Werkes  zu  entsprechen,  jede  aufgestellte  Behauptung  durch  Er- 
Uinmgsthatsachen  zu  unterstützen,  werde  ich  unten  in  der  Casuistik 
einige  Fälle  solcher  ganz  unbegründeten  Behauptungen  mittheilcD. 

§.  2.     Nrlsetimg.     Prufoiig  in  beiden  ClescUffhteru.     I)  Beim  Ranne. 

Gänzlicher  Mangel  des  Penis,  sei  er,  wie  in  höchst  seltenen  Fällen, 
angeboren*),  oder,  wie  fast  gleich  selten,  durch  Amputation  bedingt, 
kann  nicht  zu  Streitfragen  Veranlassung  geben,  indess  wollen  wir  einen 
Fall  von  Gut  herz**)  nicht  unerwähnt  lassen,  nach  welchem  ein  53jäh- 
riger  Mann,  bei  welchem  der  Penis  in  Folge  eines  Typhus  bis  auf  einen 
y  Zoll  langen  Stumpf  gangränös  zu  Grunde  gegangen  war,  den  Bei- 
schlaf mit  seiner  Frau  in  befriedigender  Weise  auszuüben  vermochte. 

Desto  schwieriger  aber  ist  die  Frage:  wie  ist  die  zur  Begattung 
Qoihwendige  Erectionsfähigkeit  des  Gliedes  zu  prüfen  und  festzu- 
stellen? Diese  Frage  hat  schon  früh  die  Gesetzgeber  und  Aerzte  be- 
»ehäftigt  und  in  Frankreich  zu  einem  gesetzlichen  Verfahren  Anlass  ge- 


•;  Ein  Fall  Yon  Gösch  1er  in  der  Prager  Vierteljahrsscbr.  1859.  111.  S.  89. 
••)  Bayer.  intÜ.  Intell.-Bl.  48.  1863. 


§.  2.    BeiscfakfsimfiMgkeit.    1)  Beim  Manne. 

geben,  das  bis  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bestand,  nn3 
dessen  wir  erwähnen,  weil  es  die  Wichtigkeit,  wie  die  Schwierigkeit 
der  Frage  beweist;  wir  meinen  die  Ebestandsprobe,  Congr^s^  wel- 
cher klagende  Gatten  sich  nnterziehen  mussten.  Nachdem  beide  Tlieile 
darauf  vereidet  worden,  dass  sie  das  eheliche  Werk  bona  fide  verrich- 
ten wollten,  und  ebenso  auch  die  Sachverständigen  vereidigt  worden^ 
wurden  die  Ehegatten  körperlieh,  nicht  selten  ganz  nackt,  untersucht 
Hierauf  wurden  Beide  in  ein  Bett  gebracht,  in  welchem  sie  eine  bis 
zwei  Stunden  blieben,  und  nun  die  Sachverständigen  gerufen,  die  Frau 
abemoals  Ertlich  untersucht,  auch  namentlich  untersucht,  an  facta  sit 
emissio,  ubi,  quid  et  qnale  emissum,  worüber  dann  berichtet  ward!! 
lGo3  heirathete  ein  Marquis  v.  Langey  ein  vierzelmj ähriges  Mädchen, 
uod  lebte  mit  ihr  vier  Jahre  in  der  Ehe.  1657  erhob  die  Gattin  Klage 
auf  Unvermögen  ihres  Mannes,  der  ^Congress"  entschied  gegen  ihn, 
und  die  Ehe  wurde  für  nichtig  erklärt.  Der  „erwiesene**  (!)  Unfähige 
heirathete  ii!  zweiter  Ehe  Diana  von  Montault  und  zeugte  mit  ihr 
stieben  Kinder,  und  endlich  wurde  dieser  scheusaliche  „Congress*  abge- 
schafft*). — 

Nicht  weniger  empörend  aber,  und  was  die  Hauptsache,  nicht 
weniger  Nichts  beweisend  sind  alle  Prüfuogsmethoden  der  Erections- 
ffihigkeit,  die  selbst  bessere  ältere  Uandbücher  empfehlen,  z.  ß.  Hani* 
pulationen,  Frictionen,  Electricität  u.  s.  w.ü  Denn  es  braucht  mchl 
gesagt  zu  w^erden,  dass  solche  künstliche  Nervenreize  eine  Ercction  zn 
Stande  bringen  können,  die  unter  den  natürlichen  in  Frage  stehenden 
Verhältnissen  sich  nicht  einstellte,  wie  es  bei  anderer  Individualität  des 
Mannes  auch  sehr  wohl  möglich  ist,  dass  gerade  solches  aitten verletzen- 
des, abscheuliches,  von  einem  Manne,  dem  fremden  Arzte,  gegen  ihn 
geübtes  Verfahren  gerade  die  ganz  entgegengesetzte  Wirkung  haben 
konnte.  Aber  alle  solche,  nait  Reclit  für  alle  Zeiten  verlassenen  Prü- 
fungsmethoden  sind  auch  nicht  bloss  unsittlich  und  Nichts  beweisend^ 


•)  Als  ein  anderer  Beweis  der  unglaublichen  derichtsproccduren  in  dieser  Ang«- 
lefenbeU  in  illteren  Zeiten  mag  der  Ehescheidungsprocess  dor  Gr&ün  Estex  osltf 
Jacob  dem  Kmten  hier  kurz  erwähnt  sein.  Sie  wollte  den  Günstling  des  Köiüga,  dea 
mücbtigfen  Gmfen  v*  Somerset,  den  sie  Hebte,  heirathen  und  brachte  deah&Ib  tmt 
Klage  auf  Trennung  der  Ehe  von  ihrem  Gatten  wegen  behaupteter  Impotenz  desselben 
vor  die  Richter.  AU  Beweis  brachte  <^ie  ihre  nach  dreijähriger  Ehe  noch  beslebeüd« 
Jungfranschaft  vor.  Einige  Peersfrauen  und  Matronen  fsicl)  wurden  mit  der  Unter* 
sucbnng  beauftragt,  welche  jenen  Zustand  bestätigte.  Es  wnrde  aber  sp&ter  beltamtlt  i 
daas  die  Grifin  bei  dieser  Untersuchung  ein  junges  Frauenzimmer  ihre»  Altera 
ibrer  Statur  untergeht c hoben  hatte It  Der  Ehem^mn  seinerseits  räumte  ein,  aeioir 
Gattin  gegenüber,  nicht  aber  abs^olut,  impotent  zu  sein,  und  mit  sieben  gegen  fünf  Stim- 
men wurde  aof  Trennung  der  Ehe  erkannt  ond  den  Parteien  das  Eingehen  einer  o«ti«ft 
Ehe  gestattet!     Hargraves  sUte  triats  I.  S.  315. 
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»alldem  auch  —  ganz  überflüssig.  Denn,  und  ich  halte  dies  für  einen 
Hauptsatz  der  ganzeu  Lehre  von  der  streitigen  Fortplknzun^äfähigkeit: 
die  Beischlafs-  und  Zeaguugsfähigkeit  kann  und  braucht 
vom  Arzte  gar  nicht  bewiesen  zu  werden.  Sie  ist  vielmehr 
innerhalb  der  natürlichen  Alters-Grenzen  wie  jede  andere  normale  Ver- 
richtung vorauszusetzen.  Der  Arzt  kann  und  braucht  eben  so  wenig 
2.  B-  die  gesunde  Verdauaiigsthätigkeit  zu  beweisen.  Er  kann  vielmehr 
nur  beweisen,  dass  die  Norm  im  vorliegenden  Falle  nicht  vorhanden 
ist,  wenn  seine  Untersuchung  Befunde  ergiebt,  welche  ein  Erkranken, 
ein  Erlösehen  der  normalen  FuDction  der  Verdauung  nach  allgenieiiier 
Erfahrung  beweisen.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Beischlafsfahigkeit, 
Die  Erigirbarlfbit  des  männlichen  Gliedes  kann  und  darf  aus  obigen 
Gründen  niemals  geprüft  w^erden.  Sie  muss  aber  bei  jedem  gesunden 
Manne  innerhalb  der  uatürlichen  Altera-Grenzen  (§.  7.)  als  vorhanden 
vorausgesetzt  werden,  denn  die  Natur  hat  ihn  zur  Fortpflanzung  ge- 
BchafTen,  so  lange  nicht  nachweisbar  vorliegende  Uinderungsgründe 
irgend  welcher  Art  ein  entgegengesetztes  ärztliches  ürtheil  zu  begrün- 
den vermögen.  Daher  muss  es  für  den  Gerichtsarzt  eine  Regel  sein, 
seinem  Gutachten  in  allen  solchen  Fällen  eine  negative  Fassung  zu 
geben,  selbst  wenn  der  Richter  (wie  dies  gewohnlich  ist)  eine  positive 
Frage:  „ob  beischlafsfähig?'*  vorlegt,  und  er  muss  z.  B.  antworten: 
^fiasa  die  Untersuchung  keine  Befunde  geliefert  habe,  welche  die  An- 
nahme begründen  konnten,  das8  Explorat  nicht  fähig  sei,  den  Bei- 
schlaf zu  vollziehen.*^  Dass  damit  dem  Richter  auch  immer  genügt  ist, 
versteht  sici  einerseits  ja  ganz  von  selbst,  und  babe  ich  andererseits 
in  allen  von  mir  begutachteten  Fällen  erlebt.  Hiernach  ist  also  die 
irichtsärztliche  Aufgabe  in  jedem  Einzelfalle  von  streitig  gewordener 
eischlafsf&higkeit  des  Mannes  die:  an  dem  Individuum  zu  ermitteln, 
BedingUDgen^  welche  die  Erigirbarkeit  und  Imniissionsfähigkeit  seiner 
Rutbe  erfabrungam&ssig  ausschliessen  und  aufbeben,  bei  ihm  wirksam 
geworden? 

Da  alle  diese  Ursachen  dann  auch  die  Zeugungsfahigkeit  eines 
solchen  Mannes  in  der  Regel  aufbeben,  so  werden  dieselben  unten  zu 
betrachten  sein  (§,  7.). 

Hier  sei  nur  noch  ein  anderer  allgemeiner  Satz  hingestellt,  der 
für  die  gerichtsärztliche  Beurtheilung  solctier  Fälle,  die  nach  dem,  was 
oben  über  die  lügnerischen  Behauptungen  der  Betheiligten  angeführt 
worden,  nicht  skeptisch  genug  sein  kann,  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
and  von  dessen  physiologischer  Richtung  gewiss  jeder  ältere  erfahrene 
Arzt  mit  mir  überzeugt  ist.  Ich  meine  den  Satz:  dass  Impotentia 
coeondi  beim  gesunden  Manne,  d,  h.  eine  wirkliche,  absolute  Un- 
fähigkeit  zum   Begattuugswerk,    eine   kaum    vorkommende 
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Erscheinung  ist,  wogegen  ich  nicht  behaupte,  dass  die  Ansprüche, 
die  viele  Männer  an  sich  selbst,  auch  wohl  Ehefrauen  an  ihre  Gatten 
über  das  Maass  der  Fähigkeit  nicht  selten  machen,  überall  befriedigt 
werden  könnten.  Darauf  kommt  es  aber  in  ge  rieht  lieh -medicinischer 
Hinsicht  gewiss  nie  und  nirgends  an,  sowohl  in  civilrechtlichen  Fällen 
(Schwängerungsklagen  u.  s.  w.),  wie  in  criminalrechtlichen.  Jeder  be- 
schäftigte Arzt  wird  oft  genug  von  Männern  heimgesucht,  die  Hülfe 
gegen  ihre  vermeintliche  absolute  Impotenz  nachsuchen,  von  jüngeren, 
die  ihren  Tissot  gelesen  und  sich  unglücklich  gemacht  haben,  von  äl- 
teren, die  aus  anderen  Gründen  ein  böses  Gewissen  haben.  Aber  jeder 
Arzt  weiss  auch,  dass  solche,  allerdings  eine  Zeit  lang  vorhandene  und 
wirksame  psychische  Hinderungsmittel  sich  nach  und  nach  von  selbst 
ausgleichen,  und  niemals  ein  „gänzliches  und  unheilbares  Unvermögen'^ 
zur  Folge  haben.  Ganz  besonders  in  Betreff  der  Ehescheidungsklagen 
ist  unser  Satz  festzuhalten;  denn  vollends  bei  einem  ununterbrochenen 
geschlechtlichen  Zusammenleben  ist  eine  absolute  und  andauernde 
Impotenz  des  (gesunden)  Mannes  (in  den  natürlichen  Alters  -  Grenzen) 
gewiss  eine  ganz  ungemein  seltene  Erscheinung,  und  immer  vnrd  von 
Zeit  zu  Zeit  der  natürliche  Trieb  seine  Rechte  fordern. 

Anders  die  relative  Beischlafsunfähigkeit,  die  ja  auch  das 
Preussische  Gesetz  berücksichtigt,  wenn  es  (s.  oben)  von  „unheilbaren, 
körperlichen  Gebrechen**  spricht,  „welche  Ekel  und  Abscheu  erregen". 
Dass  die  Erregung  des  Nervensystems,  welche  weit  mehr  als  der  Reiz 
der  vorräthigen  Saamenflüssigkeit  den  Mann  zur  Begattung  anregt  und 
befähigt,  durch  deprimirende  Gemüthseindrücke,  Hass,  Widerwille,  Ekel, 
Abscheu  gegen  ein  oder  vor  einem  gewissen  weiblichen  Individuum  ver- 
hindert werden  kann,  ist  physiologisch  eben  so  erklärlich,  als  thatsäch- 
lieh  nachgewiesen,  und  soll  hier  deshalb  auch  nicht  bestritten  werden. 
Der  bekannte,  überall  mit  ähnlichen  citirte  Fall  Ruggieri's  von  der 
jungen,  mit  schwarzen,  krausen  Haaren  auf  dem  Körper  bewachsenen 
Frau,  der  ihr  Ehemann  sich  deshalb  nicht  nähern  konnte,  mag  daher 
als  ein  authentischer  gelten.  Aber  der  gerichtliche  Arzt  sei  auch 
bei  angeblicher  relativer  Impotenz  wieder  um  so  mehr  auf  seiner 
Huth,  als  hier,  neben  den  scliaamlosesten  in  foro  vorgebrachten  Frech- 
heiten (40.,  43.,  44.  und  47.  Fall),  noch  obenein  das  alte  de  gustibus 
u.  s.  w.  sich  seiner  Erwägung  aufdrängen  wird.  Bei  Cloakenbildung 
sahen  Rossi,  Clarus  jun.  u.  A.  Schwängerung.  Ich  habe  wiederholt 
eine  öffentliche  Lohnhure  wegen  von  ihr  bestrittener  Fähigkeit,  eine 
Strafe  zu  verbüssen,  zu  untersuchen  gehabt,  die  eine  alte  Blasenschei- 
denfistel  hatte  und  deren  Nähe  wirklich  ^Ekel  und  Abscheu*  zu  erregen 
vermochte.  Ein  anderes  Beispiel  bot  ein,  vielleicht  einzig  dastehender 
Fall,  in  welchem  eine  Untersuchung  wegen  verheimlichter  Schwanger- 
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Behalt  (naeh  dem  yormaligen  Strafgesetz)  eingeleitet  worden  war  gegen 
ein  cretinenartiges  Geschöpf  von  einigen  zwanzig  Jahren,  die  ihr  Leben 
in  einer  Ecke  der  kleinen  Kammer,  anf  den  verkrüppelten  und  gelähm- 
ten Extremitäten  hockend,  znbrachte,  ans  welcher  Ecke  sie  sich  fort- 
mtschte,  wenn  sie  ihren  Eoth  unter  sich  gelassen  hatte.  Sie  war  von 
ebem  Knecht  a  tei^o  geschwängert  worden!! 

§.  3.     f«rtsetiMg.     l)  Bein  Weibe. 

Der  Natur  der  Sache  nach  ist  eine  Prüfung  der  angeblichen  Bei- 
sfhlafisQDfäbigkeit  beim  Weibe  durch  objective  Untersuchung  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  erforderlich.  Vollends  selten  aber  wird  man 
neh  beim  Weibe  gewissenhaft  veranlasst  finden,  eine  solche  Impotenz 
anzunehmen  und  sich  nicht  durch  die  Behauptungen  eines  oder  des  an- 
deren Theils  blenden  lassen.  Eine  schon  in  alten  Beispielen  (P.  Zac- 
cbias)  behauptete  so  grosse  Convulsibilität  oder  Hyperästhesie  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane,  dass  dadurch  der  Begattungsakt 
nnmöglieh  wird,  die  für  ziemlich  apocryph  und  hypothetisch  galt,  ist  in 
nenerer  Zeit  auf  den  Boden  der  Thatsachen  zurückgeführt  worden,  na- 
mentlich durch  Scanzoni's*)  und  Marion  Sims's  u.  A.  Beobachtun- 
gen^^.  Letzterer  beschreibt  unter  dem  Namen  Vaginismus  eine  ex- 
cesfflve  Hyperästhesie  des  Hymen  und  des.  Scheideneinganges,  verbunden 
mit  80  heftigen  unwillkührlichen,  spasmodischen  Contractionen  des 
Sphincter  vaginae,  dass  der  Beischlaf  nicht  ausgeübt  werden  kann. 
Seine,  wie  Scanzoni's  Beobachtungen  beweisen  aber,  dass  diese  Zu- 
stände einer  Behandlung  und  Heilung  zugänglich  waren.  Auch  Hohl***) 
ist  der  Meinung,  dass  diese  ungewöhnliche  Reizbarkeit,  bei  welcher  sich 
der  Eingang  so  krampfhaft  verschliesst,  dass  schon  bei  der  Annäherung 
der  Hand  zur  Untersuchung  als  der  ersten  Berührung  die  Frau  in  einen 
hohen  Grad  von  Angst  und  Unruhe  verfällt,  weil  sie  die  Schmerzen 
fürchtet,  durch  Schonung  Seitens  des  Mannes  und  zweckmässige  ärzt- 
liche Behandlung  zu  beseitigen  sei. 

Jedenfalls  aber  muss  es  auffallen,  dass  in  der  ganzen  reichen  Li- 
teratur dieser  Materie  nur  vereinzelte  Fälle  zu  Ehescheidungsklagen 
Veranlassung  gegeben  haben.  Und  auch  hier  wieder  sei  man  auf  falsche 


^)  Scanzoni,  Lehrbuch  der  Krankheiten  der  weiblichen  Sexualorgane.  4.  Aufl. 
1867.  II.  S.  263. 

*•)  Marion  Sims,  Klinik  der  Gebürmutterchirurffie,  übersetzt  von  Beigel.  18C6. 
8.246. 

••*)  Hohl,  Lehrbuch  dw  Gebnrtshülfe.  lSr,2.  S.  201. 
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Angaben  vorbereitet.  Ein  Arzt  (!)  hatte  eine  Ehescheidungsklage  gegen 
seine  junge  Gattin  aus  dem  Grunde  vorgebracht,  weil  sie  jedesmal  beim 
Goitus  in  ^Erämpfe^  verfiele,  die  ihm  ,,Ekel  und  Abscheu  einflössten 
und  die  Erfüllung  der  Zwecke  des  Ehestandes  gänzlich  hinderten^ 
(§.  697.  Allg.  Landrecht).  Die  Untersuchung  ergab  auch  nicht  Ein 
Moment,  was  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  die  Behaup- 
tung des  Ehemanns  hätte  sprechen  können,  der  übrigens  erst  nach 
mehrjähriger  Ehe  mit  dieser  Anschuldigung  hervortrat,  der  als  Arzt  und 
Gatte  nie  auch  einen  Versuch  gemacht  hatte,  diese  angeblichen  „Kräm- 
pfe^ zu  heilen  u.  s.  w.,  und  es  genügte  die  Anführung  dieser  Gründe 
in  meinem  Gutachten,  um  den  Kläger  richterlicherseits  abzuweisen.  — 
Auch  eine  ungewöhnliche  Enge  des  Scheidenkanals  als  angeb- 
lich absolutes  oder  relatives  Hindemiss  des  Begattungsaktes  —  in  wel- 
chem letzteren  Falle  beide  Theile  zu  untersuchen  sind  —  ist  höchst 
selten  und  kann  keinen  Grund  zur  Annahme  weiblicher  Impotenz  ab- 
geben. Denn  einerseits  ist  der  Kanal  einer  Erweiterung  fähig,  woffir 
die  gerade  für  unsere  Frage  nicht  unwichtige  Harnröhre  ein  Beispiel 
giebt,  welche  in  nicht  gar  zu  seltenen  Fällen  irrthümlich  von  Männern 
im  Akte  benutzt  und  durch  aUmählige  Erweiterung  für  den  Beischlaf 
geschickt  gemacht  worden  ist*);  andererseits  aber  kann  jetzt  nicht  mehr 
daran  gezweifelt  werden,  dass  die  ungemein  geringe  Menge  des  Saar 
mens,  die  zur  Befruchtung  des  abgelösten  Eichens  nur  erforderlich  ist, 
auch  durch  eine  sehr  verengte  Scheide,  also,  wenn  man  es  so  nennen 
will,  durch  einen  nur  unvollkommenen  Beischlaf  in  den  Uterus  dringen 
kann.  Hohl**)  hat  die  Vagina  so  eng,  gleichsam  ringförmig  einge- 
schnürt gefunden,  dass  sie  kaum  die  Spitze  des  Zeigefingers  aufnahm, 
und  dennoch  bestand  Schwangerschaft  und  der  Beischlaf  war  öfter  voll- 
zogen worden.  Derselbe  erfahrene  Schriftsteller  erwähnt  einer  eigen- 
thumlichen  Verengerung  des  Scheidenkanals  durch  ein  bis  in  die  grossen 
Schaamlefzen  sich  eindrängendes  Mittelfleisch.  Ich  habe  einen  derartigen 
Fall  in  eigener  Praxis  beobachtet,  in  welchem  nach  siebenjähriger  kin- 
derloser Ehe  bei  der  Localuntersuchung  der  Grund  des  oft  vom  Gatten 
wahrgenommenen  Hindernisses  sich  in  einem  gleichsam  hypertrophischen 
Mittelfleisch  ergab,  welches  bis  zu  einem  Viertel  der  grossen  Lefzen 
sich  an  dieselben  hinauf  fortsetzte.  Wie  hier  ein  einfacher  Einschnitt 
eine  Remedur  und  später  eine  Geburt  zu  Wege  brachte,  so  wird  durch 
angemessene  ärztliche  Behandlung  dies  auch  oft  bei  theilweisen  Ver- 
wachsungen der  Scheide  der  Fall  sein  können,  welche  ihrerseits 


*^)  Dict.  d.  Scienc.  medic.    Tom.  XXIV.     S    210.      Mehrere  Fälle    compüirt   \m 
Kussmaul  vom  Mangel  u.  s.  w.  der  Gebärmutter.    Würzburg  1S59.    S.  76. 
*♦)  Lei  rb.  d.  Geburtshülfe.    Leipzig  1S62.    S.  196. 
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den  Beischlaf,  also  auch  den  frachtbaren  Beischlaf  nicht  unmöglich  ma- 
chen, wie  denn  auch  hierfür  authentische  Conceptionsfälle  in  nicht  gar 
geringer  Anzahl  in  Original-  und  Sammelwerken  als  Beweise  zu  finden 
sind.      So  theilt  Louis  Mayer*)  in  einer  lesenswerthen  Abhandlung 
über  Atresia  vaginalis  acquisita  einen  Fall  von  erfolgter  Conception  mit 
bei  Stenosirung  der  Vagina  1  i  Zoll  vom  Introitus  entfernt,  so  dass  das 
Lumen  des  Eanales  an  der  verengten  Stelle  nur  Linsengross  war.   Die 
Oeffhung  selbst  war  erst  das  Resultat  einer  lange  währenden  Behand- 
lung, da  nach  einem  Typhus  mit  Vaginal-Diphtheritis  eine  vollständige 
Atresie  der  Scheide  gefolgt  war.      Unter  Anderen    erwähne   ich   noch 
0.  V.  Franque**),  der  Schwangerschaft  und  Geburt  in  einem  ähnlichen 
Falle  von  Verengerung  der  Vagina  beobachtete,  wobei  der  Coitus  nur 
ganz  unvollkommen  ausgeübt  werden  konnte.      Endlich  finden  sich  in- 
atrucüve  Fälle  von  beseitigter  Atresie  der  Vagina  bei  Marion  Sims***), 
Scanzonif). 

Eme  relativ  zu  grosse  Enge  des  Lumens  der  Vagina  wegen 
zu  bedeutender  Entwickelung  des  männlichen  Gliedes  ist  gleichfalls, 
wie  überhaupt  abnorme  Dimension  der  Ruthe,  seit  den  ältesten 
Zeiten  als  Scheidungsgrund  vorgebracht  worden  ff).  Hier  erst  hat  weib- 
liche Frechheit  das  freieste  Feld.  Dass  zunächst  auch  hier  ganz  aus 
der  Lnft  gegriffene  Behauptungen  vorkommen,  dafür  giebt  der  47.  Fall 
einen  Beweis.  Aber  wenn  einmal  eine  wirklich  ungewöhnliche  gering- 
fBgige  Entwickelung  des  Gliedes,  wie  ich  sie  sehr  oft  bei  ganz  gesunden 
und  kräftigen  Männern  gefunden  habe,  so  dass  das  Glied  im  erschlafften 
Znstande  nur  1  bis  1|  Zoll  misst,  den  Beischlaf  und  die  Befruchtung  im 
geringsten  nicht  ausschliesst,  wofür  Physiologie  und  Erfahrung  unzwei- 
felhaft sprechen,  so  ist  ganz  dasselbe  in  Betreff  einer  zu  langen  und 
zn  starken  Ruthe  und  einer  relativ  zu  kurzen  Scheidefff )  eben  so  un- 
zweifelhaft anzunehmen.  Zunächst  giebt  es  keine  Normen  für  die  Di- 
mensionen dieses  Organes,  und  es  war  ein  vergebliches  und  unwissen- 
schaftliches Bemühen  des  Oberconsistoriums  in  Schweden  im  17ten 
Jahrhundert,  ein  solches  Normalmaass  aufzustellen  und  seinen  Entschei- 
dungen in  Ehescheidungen  zu  Grunde  zu  legen.  Sodann  aber  wird 
nicht  bestritten  werden  können,  dass  bei  einem  zu  starken  männlichen 
Gliede  der  Saame  naturgemäss  in  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  ge- 


•)  Verhandlangen  der  Gesellschaft  für  Geburtshülfe.  1866.  S.  152. 
♦•)  Wiener  med.  Halle.  1864.  No.  56. 
♦••;  Ä.  a,  0.  S.  260. 
t)  Allg.  Wiener  med.  Zeitung.  1864.  No.  4. 

tt)  Ein  kurzer  Penis  ist  eine  Ursache  der  Unfruchtbarkeit   und  kann   Grund  zur 
H»«8cbeidung  werden,  sagt  P.  Zacchias  Quaest.  S.  278,  284. 
ttt)  IL  Sims  a.  a.  0.  S.  266. 
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bracht  werden  kann,  und  auch  in  einer  kurzen  Scheide  wird,  wenn 
nicht  HiDderungsgrüude  nachweisbar  sind,  der  ejaeulirte  Saame  zaröck- 
gehaiten  werden  köntieu.  Wenn  Schriftsteller  aber  Bedenken  in  Betreff 
der  Gestindheit  der  Frau  erhoben,  nod  von  Insnltationen  der  Scheiden* 
portion  des  Uterus  mit  ihren  Folgen  u.  dgl.  gesprochen  haben,  so  be- 
seitigen sich  diese  Bedenken  durch  die  Erwägung  der  Thataache,  dasa 
eine  Länge  ^on  5  bis  6  Zoll  schon  eine  ungewöhnliche  für  ein  erigirtes 
Glied  ist,  wäbrcnd  die  normale  Länge  des  Scheideekauals  6  bis  7  Zoll 
beträgt,  übrigens  aber  auch  die  verschiedenattigen  Erosionen  des  Mut- 
termundes ärztlicher  Behandlung  und  lleilung  zugänglich  sind.  Viele 
Fälle  bei  den  Specialschriftstellem  erweisen,  dass,  wo  dergletcbeo 
Krankheilen  Unregelmässigkeiten  der  Menstruation  zu  Grnnde  lagen  ond 
als  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  angesehen  werden  raussten,  nach 
Heilung  Conception  erfolgte. 

Eine  uDgewuhnlich  starke  Neigung  des  Beckens  kann  ein€ 
weiblichen  Individuum  beim  Vollziehen  des  Aktes  wenigstens  in  nonna* 
1er  Ruckenlage  sehr  liinderlich  sein;  die  Bauchlage  wird  dann  das  Hin- 
derniss  heben,  wie  ich  in  einem  Falle  beobachtete,  in  welchem  bei  einem 
jungen  Ehepaar  der  Coitus  mit  der  skoliotischen  Frau,  die  ein  unge- 
mein stark  geneigtes  Becken  hatte^  im  Anfange  der  Ehe  ganz  unaus- 
führbar war,  während  in  der  Bauchlage  zwei  Kinder  gezeugt  wurden. 

Endlich  sind  zu  erwähnen  alle  den  Kanal  ohturirenden  Kör- 
per, sehr  grosse  condyloraatöse  Wucherungen,  grosse  Balg-,  polypöse  und 
andere  Geschwülste,  grosse,  den  Scheideoeingang  verlegende  Geschwulste 
und  veraltete  Scheiden-  und  Muttervorfälle  (52.  Fall),  wobei  im  €on- 
creten  Falle  nacli  der  Sachlage  zu  erwägen  und  anzugeben,  in  wie  weit 
die  Kunst  das  llinderniss  zu  beseitigen  und  das  vorhandene  Unvenuö- 
gen  zu  heilen  vermag. 

Grosse,  inveterirte  und  nicht  repnnirbare  Gebärmuttervorfälle  mil- 
chen das  Weib  beisehlafsunfahig.  Zn  heben  dagegen  ist  das  Beisehlafn- 
hinderniss,  wenn  es  bedingt  wird  dtircb  Abnormitäten  des  Hymeu, 
durch  Atresie  oder  durch  Festigkeit  desselben,  oder  durch  eine  nodi 
seltener  als  diese  vorkommende  Hypertrophie  der  Membram,  des  so^- 
nannten  flciscbigen  Hymen,  wobei  die  chirurgische  der  geschlechtltcben 
Operation  zu  Hülfe  kommen  muss. 

In  Betreff  der  objectiven  oder  relativen  Hindernisse  zum  ReisrJilaf 
beim  Weibe  gilt  AJles  im  vorigen  Paragraphen  Angetuhrte.  Eben  so 
schaamlose  Behauptungen  wie  von  Ehemännern,  werden  auch  von  Elie- 
frauen  in  foro  vorgebracht  (35.  bis  39.,  43.  bis  48.  Fall),  imd  eben  so 
wie  bei  jenen,  wird  auch  bei  diesen  Gewohnheit,  Neigung,  Pflichtgefühl 
manches  auszugleichen  wissen,  was  im  Allgemeinen  wohl  als  ^Ekel  und 
Abscheu*  erregend  anerkannt  werden  könnte.    Wer  kennt  nicht  gluck- 


4.     Bei^cbl&fstmf&hi^ktfii.     Abnortn«  Geschl«cbb«hilfliiitg. 

liehe  Ehem^aner    and  Väter    mit  Ozäneii,   stiokendea   Fassscb weissen 
u.  dgl.! 


§.4.    IforlseUins.    Aliti<»riDC  Ceiehlechtsbildins. 

Beischlaf  ond  Zeugung  köimen  durch  kraokliaft  erworbene  und  dnrch 
aogebome  Anonmlieen  der  Genitalien  uaiiiuglit'h  gemacht  werdeo.  Erstere, 
wie  Phimose,  Paraphimose,  grosse  condylomatöso  Bluraenkohl-Wuehe- 
mugea  n.  dergl.  beim  Maime,  letztere  und  Ehaüdie  so  eben  betraditetc 
Hrnderüiöse  beim  Weibe  kommen  in  der  Geriehtspraxis  nicht  vor,  so 
häufig  sie  auch  im  Leben  sind,  weil  die  damit  Behafteten  sehr  wohl 
wissen^  dass  sie  ihre  Zwecke  damit  nicht  erreichen  imd  das»  der  Richter, 
wenigstens  der  gerichtliche  Arzt,  »ie  lediglich  an  ihren  Arzt   verweisen 

.würde,  Wohl  aber  kommen  sehr  grosse  und  alte,  längst  irreponibel  ge- 
sene  und  gebliebene  Scrotalbrfiche  eIb  hierhergehörig  vor;  denn 
wenn  sie  auch  keine  Anomalie  am  mäimlicheii  Gliede  bedingen,  so  kön- 
nen sie  dasselbe  vollständig  eiuBchliessen,  und  mir  selbst  sind  Fälle  vor- 
gekommen, in  w^elchen  der  Augenschein  unzweifelhaft  die  Unmöglich- 
keit eines  Beischlafs  bei  Anschwellungen  darthat,  die  gar  nicht  selten 
eine  enorme  Grösse  erreichen,  und  die  m  mehreren  Fällen  bis  auf  die 
Hälfte  der  Oberschenkel  herabreichteu  und  mit  einer  um  die  Schulter 
gelegten  Bandage  einigermaasseu  unterstutzt  werden  mussten.  Ausdruck- 
lieb aber  glaube  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  kleine,  gewöhnliche  In- 
gxunalbruche,  die  reponibel  sind,  als  bokanntlich  ungemein  häufiges  üebel 
auch  ungemein  häufig  von  Männern  überhaupt  und  namentlich  in  Be- 
treff der  Impotenz  als  Vorwand  zur  Erreichung  selbstsüchtiger  Zwecke 
benutzt  werden.    Das  ürtheil  kann  hier  nicht  schwierig  sein. 

Zu  den  allerseltensten  Vorfiülen  aber  gehören  die  angebornen  Miss- 
bildungen der  Genitalien  in  beiden  Geschlechtern,  mit  Ausnahme  der 
schon  hierher  zu  zählenden  ganz  geringen  Grade  von  Hypospadie  bei 
ülnnern,  einer  Oeffnnng  der  Harnröhre  noch  dirhl  unterhalb  der  Eichei- 

I spitze,  die  viel  häufiger  vorkommt,  als  man  wohl  glaubt,  und  für  unsere 
Frage  noch  von  gar  keiner  Bedeutung  ist.  Anders  die  Falle  von  Harn- 
rr^hrenmöndung  tiefer  nach  unten,  von  der  Eichel  abwärts  bis  zur  Wur- 
zel des  Penis,  selbbt  bis  in  die  Raphe  hinein,  endlich  selbst  mit  völli- 
ger Schlitzung  der  Harorölire,  In  Betreff  dieser  hohen  Grade  von  Hy- 
pospadie  theilten  sich  die  Ansichten  der  Anatomen  und  practischen  Ge- 

I  liehtsärzte,  indem  dabei  theils  die  unbedingte  Unfähigkeit  einen  ( frucht- 

^ baren)  Beischlaf  auszuüben  angenommen  wurde  (Teichmeyer,  He- 
beodtreit.  Haller  u.  A.),  theils  die  bedingte,  je  nach  der  höhern 
oder  tiefern  Stelle  der  Hamröhrenöffnung  (Zacchias,  Metzger,  Rose, 
Kopp,  Henke  n.  A,)  (s.  §.  5.).  Eine,  der  Hypospadie  verwandte  an- 
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^ebome  MissbilduDg  igt  die  Oefl'tiuiig  der  Harnröhre  nach  oben  (Epi* 
spadie,  Anaspadie),  entweder  auf  der  Eichel,  oder  auf  dem  Räckeo 
des  Peois,  oder  nümiLtelbar  an  seiner  Anheftung,  Die  Epispadie  kommt 
nur  änsserat  selten ,  am  seitejisten  ohne  gleichzeitige  aoderweitige  aa- 
geborne  Verkriippeking  der  Genitalien,  namentlith  mit  völliger  Spaltoöf 
der  Urethra  nud  mit  melir  üder  weniger  bloss  nidimeutärer  BildTing  des 
Penis  vor.  Je  mehr  Letzteres  der  Fall,  desto  weniger  wird  das  Indi- 
viduum znm  Begattuügsact  tauglich  sein  (vgl.  §.  6.).  Ein  hierherge- 
boriger  Fall  kann  als  Belag  zu  den  angeföhrteii  ßehaaptangen  der  in 
foro  vorkommenden  falschen  Angaben  nii'ht  übergangen  werden.  Im 
Sommer  1847  hatte  ich  K.,  einen  34jährigen  gesunden  Mann,  zu  unter- 
suchen, gegen  den  eine  Sehwängernngsklage  angebracht  worden  war, 
die  er  auf  Grund  seiner  behaupteten  volligen  Impotenz  ablehnte.  Der 
sehr  interessante  Beiund  an  den  Genitalien  war  folgender:  das  Scrotum 
war  stark  zurückgezogen,  aber  au  jeder  Seite  eine  Hode  von  gewöhn- 
licher Grösse  mit  Saamenstrang  deutlii'h  ffiblbar;  augeborne  Inversio 
vesicae  urinariae;  an  der  hochrothen  Blasensehleimhaut  iloss  fortwäh- 
rend Urin  ab,  und  wenn  er  kürzlieh  getrunken  hattCj  so  Bp ritzte  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  dünner  Urinstrahl  hervor;  der  ganx  platt  gedrückte 
Penis  stellte  ein  Rudiment  von  einem  Zoll  Länge  und  einem  Zoll  Dicke 
dar;  die  niclit  geschlossene  Harnröhre  lief  als  flache,  angedeutete  Rinn^ 
auf  dem  Rücken  des  rndimentären  Gliedes  entlang;  eine  Krectioii  die- 
ses Theils  wollte  K.  nie  empfanden  haben.  Dieser  Mensch  sollte  ein 
Kind  erzeugt  haben!  Ganz  dieselbe  Missbildnng,  so  dass  die  beiden 
Zeichnungen,  die  ich  bewahre,  für  Eine  gelten  könnten,  fand  sich  bei 
einem  Fremden  im  Jahre  1851,  der  —  eine  Frau  gefunden  hat^  mit 
der  er  seit  mehrern  Jahren,  aber  kinderlos,  verheirathet  war.  Auch 
Bergh*)  beschreibt  einen  Epispadiäus,  bei  dem  die  Uretbralriune  1  Ctm, 
von  der  Spitze  der  sehr  kräftigen  Eichel  des  kurzen  und  dkken  Penis 
beginnend,  bis  an  die  Äbdomirialwand  und  unter  die  Symphyse  sich  fort- 
setzte und  der  frühzeitig  Neigung  zu  Frauenzimmern  verspürte  tuid 
diese  bis  fast  an  sein  Ende  reichlich  befriedigt  habe. 

Angeborne  Missbildungen  dieser  Art  gehn  in  die  sogenannte  Zwit- 
terbildung (Hermaphroditismns)  über  (§♦  6J), 


§.  5.  Zeignogifahlgkcit.  1)  Ojposftudie  und  Kpisptdie. 

Die  Zengung  setzt  das  normale  Vorhandensein  und  die  nonnaie 
Verrichtung  der  beiderseitigen  Geschlechtsorgane  im  Begattungsact«  vor* 
aus.     Aber  Existenz  und  Function  dieser  Organe  können  iuoerhalb  g« 


•}  Virchow*s  Archiv  Bd.  43.  S.  305. 
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wisser  Grenzen  noch  von  der  Norm  abweicheo,  ohne  dass  die  Möglich- 
keit des  Befruchten^  und  Empfangens  ansgesehiossen  bleibt.  Wenn  wir 
auch  hier  von  den  geringem  Äriomalieen  ausgehen,  so  ist  bereits  (§.  4.) 
erwähnt  worden,  dass  unbedeutende  Abweichungen  in  der  Oeffnung  der 
Hnrnröhre  nach  unten  gar  kein  Hinderniss  in  der  Befruchtung  sind.  Die 
hohem  Grade  der  Hypospadie  bei  übrigens  normal  gebildeten  mönnü- 
chen  Indi\iduen  konnten  in  früherer  Zeit,  so  lange  die  Frage  von  der 
Zeugung  sich  rein  im  Gebiete  der  Hypothese  bewegte,  auch  noch  ohne 
alle  Einschränkung  als  Befrachtung  gestattejnd  angenommen  werden, 
indem  man  die  abenteuerliche  Theorie  einer  Aura  seminalis,  einer  iSaa- 
menatmo&phäre,  zu  Hülfe  nahm,  welche  allein  und  ohne  die  wirkliche 
Materie  des  Saamens,  wenn  sie  nur  an,  ja  nur  in  die  Nähe  der  weib- 
lichen Geschlechtätheile  gelange,  Schwängerung  bewirken  könne.  Selbst 
bedeutende  neuere  Aerzte  haben  bis  in  die  ersten  Decennieu  dieses 
Jahrhundert»  diese  alte  Hypothese  festgehalten  (Kopp,  Heim,  For- 
mey  u.  Ä.)»  und  „Erfahrungen**  (!)  von  Schwängerung  nach  Ejacula- 
tion  des  Saamens  auf  den  Bauch  der  Frau  u.  dgL  bona  fide  bekannt 
gemacht*),  ohne  zu  erwägen,  dass  man  in  derartigen  Dingen  keiner 
Aussage  der  betreffenden  Theile  vertrauen  darf!  Aber  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Physiologie,  und  nachdem  das  mystische  Dunkel 
in  der  Lehre  von  der  Zeugung  anfgeklärt  worden,  kann  von  Aura  se- 
minalis, von  Schwängerung  ohne  Beischlaf,  das  hei s st  von  Befruch- 
tung ohne  Eindringen  der  Saamenfäden  in  die  weiblichen  Ge- 
schlecht sth  eil  e,  in  der  Physiologie,  wie  namentlich  auch  in  der  ge- 


*)  Die  Schrift   Lucin^  sine  concubitu   ist  als    .IIaupt(|uel]e*'    für   die  Thesis  von 
dcf  aura  seminalii^  id  aUeo  älteren  Handbncheni    so    oft   citirt,   dass    es   nicht   fiber- 
flttflsfg    erscheint,    dieselbe  ejliunal  für  alle  Zeit  tu  beseitigen.    Von  dieser  sehr  sei* 
tenen   Schrift  be&it^e  ich  xwei   Ausgaben,    die   franzusische    and    die    deutsche  Ueber- 
setzuDg  des  englischen   Originals»  das  vor  hundert  Jahren  erschien.    Erstere  hat  den 
Titel:    Lucina   sine   concubitu,   Lettre    adressoe  k  la  societi  royale  de  Loodres,  dana 
laqtttUe  ü  eat  pleinement  demontre  etc.    Londres    1750,     (48.    S.    12);  die  deutsche 
den  Titel:   »Luc.   s.    conc,  das  ist  ein  Brief  an  die   Königliche  Societät  der  Wissen- 
«cbaflen,  worin  auf  eine  unwidersp  rech  liehe  Art,    aowobl  aus  der  Vernunft  als  aus  der 
Crfahrnng  bewiesen  wird,  dass  ein  Frauenzimmer  ohne  Zuthun  eines  Mannes  schwanger 
werden  und  ein  Kind  zur  Welt  bringen  könne.  Aus  dem  Englischen  übersetzt.*  Frankf. 
Xk.  Leipx.  175 U    (80  S,  12).      Der  Verfasser  nennt  sich  Abraham  Johnson.      Die 
Schrift  ist  offenbar  eine  Satyre  auf  die  Gelehrten  der  Zeit,  namentlich  auf  die  Köuigl. 
Socielal  der  Wissenschaften',    auf  Wollaslon  und  Warburton ,    namentlich  auf  des 
Ersterca  Theorie,  ^dass  Thierchens  an  bequeme  Oerter  ausges&et  sind,  welche  den  Saa- 
men  ton  allen  Enteugungen  ausmachen'**      Der  Verfasser  sagt:  er  habe  ^eine  wunder- 
bare, cyli ndrisch -catoptisch-rotundo' CO ncavo- CO nvexe  Maschine  erfunden,    um  die  in  der 
seh tt fingernden  Gegend  des  Himmels  lliessenden  Thierchens  zu  fangen*"  und  so  weiter t 
rnd  diese  Schrift  ist  hundert  Jahre  in  der  gerichüichen  Medicin  als  Belag  für  mög- 
tiche  Schwängerung  ohne  Bei^hlaf  ruhig  forkütirt  ^&rdm\l 
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richtlichcü  Medi^^iü,  niemals  melir  die  Hedo  seio.  Aber  es  i.^t  lt*MiJOf- 
kenswerth  mid  durchaus  Lierber  gohürig,  daös  von  einem  güoz  andern 
StÄndpnnkt  aus  gerade  die  aeuesten  Physiologen  wieder  die  onamgäog- 
liche  Nothwendigkeit  dos  Beisrhlafs,  wenn  man  damnter  den  gewöhn- 
lichen» normalen  Begattungsakt  verstehen  will,  für  die  BefrucbtoDg  in 
Abrede  stellen,  und  den  Akt  nur  als  ein  Erleich ternngsmittel  der  Zu- 
leitung der  Befruehtangsflüssigkeit  zu  den  Innern  weiblichen  Befrach- 
tUDgsorganen,  daher  als  „eine  merhunische  Veranstaltung  von  nnlerge- 
ordnetem  Wurth"  erklären  (Leuekurt).  „Die  bekannten  Thatsachen 
von  kunstlicher  Befiurhiung  von  Thieren*',  sagt  auch  Valentin*},  leh- 
ren, dass  die  Begntlung  (Coitus)  kein  nothwendiges  Bedingungs- 
glied  der  Befiufhtung  bildet.  Sie  ist  ein  von  der  Katur  gewähl- 
tes Auskunftsmittel,  die  beiden  Arten  von  Keimgebilden  in  vielen  Ge- 
schöpfen zusammenzubringen. Die  Steifung  der  Ruthe  bildet 

kein  nothwendiges  Bedingungsglied  des  Saamenergusses*  oder 
der  Befruchtung.  Sie  begünstigt  nur  die  Begattung  in  wes^entlich- 
ster  Weise.  —  —  Da  der  Saamenstrahl  einen  zieodich  weiten  Bogen 
machen  kann,  so  vermag  er  auch  in  das  Scheidenrohr  zu  driogen,  wenn 
selbst  nur  die  Eichel  durrh  die  Srhaanispalte  geschoben,  oder  diese  uuf 
irgend  eine  Art  geöftnet  worden.  Die  selbststiuidige  Bewegung  der 
Saamenkörper  macht  es  möglich,  das»  sie  später  durch  den  Gobar- 
mnttermund  in  die  Ilöhlung  des  Uterus  gelangen****).  Seitdem  man 
weiss,  dass  es  für  den  Befmehtangsproceas  auf  die  Masse  der  Be- 
fruchtongsflöesigkeit  nicht  ankommt,  und  das»  die  kleinsten  Saamen- 
mengen  noch  grosse  Massen  der  befruchtenden  körperlichen  Elemente 
enthalten  -    in   den   Versuchen   von   Prevost  und  Domas  genügten 


0,012   Gr.  Saamen  zur  Befruibtung  von   112  Kröteneiern 


aeitdem 


hat  die  Frage  von  dem  Vcrhältniss  der  Ausführung  des  Beischlafs  zm 
Zeugung  auch  für  die  gerichüictie  Medicin  eine  ganz  andre  GeBtultung 
gewonnen*    Thatsachen,  welche  ül*or  diu  Befruchtungsfahigkoit  übrigens 


•)  Gnmdr,  d.  Phjsiolog.    4.  Äufl,     1855.    S.  817 

*^)  Ein  Engländer,  dem  wegen  Syphilis  der  Penis  ^bis  auf  eme  kleine  wa 
Artige  Hervor^a^ung  total  fehlte**,  welcher  Kest  der  Corpora  caveruosÄ  aber  bei 
schlecht  lieber  Aufrege  rjjCf  ungefähr  einen  Zoll  lung  wurden  nud  ao  in  d&a  Uniicium 
Scheide  eindringen  konnte,  soll  in  gloeklieher  Ehe  Vater  mehrerer  Kinder  ^i 
a«m.  Dte  Harnröhre  endete  in  einer  Vertiefung  einen  halben  Zoll  unter  dem  iilnlit 
zerstörten  Theil  des  Penis.  Obwohl  nun  ncich  Angabe  des  Mannes  da«  Radiment  einta 
Zoll  lang  werden  und  in  die  Vngiua  eindring^en  konnte,  so  blieb  doch  die  UreUim  is 
ihrer  Vertiefung  am  Scrotuui  vertiteckt,  und  konnte  sonach  der  Stiume  nur  gegen  die 
VuJva,  niebt  aber  wirklich  innerhalb  der  Scheide  ejaculirt  werden.  (Cbaace  io  DnbL 
Journal  XJCXll.  18(i]:  s.  Schmidt'«  Jahrbücher  1862.  No.  5.  S*  2iL)  ^  Der  FaU 
h%  doch  so  ei^enthümlicb »  dass  ich  seine  Glaubwürdigkeit  ni  verbürgen  Anstand  neb* 
men  wurde* 
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normal  gebildeter  Hypospadiaeen  selbst  höherer  Grade  vorliegeo, 
bei  denen,  wenn  auch  eine  naturgemässe  Immission,  doch  nicht  eine 
eben  solche  Einbringung  des  Saamens  möglich  war,  reden  der  neuem 
physiologischen  Ansicht  und  Beobachtung  das  Wort,  so  wie  ihrerseits 
jene  physiologischen  Entdeckungen  diese  Thatsachen  erklären  und  —  was 
für  den  Gerichtsarzt  immer  entscheidend  sein  muss  —  glaubhaft  machen. 
Nicht  nur  dass  Schenk  und  Simeons  Fälle  von  erblicher  Hypospadie 
sahen,  was  wohl  sehr  für  die  wirkliche  Zeugung  durch  den  väterlichen 
Hypospadiaeus  spricht,  nicht  nur  dass  Schweikhard  eine  Zeugung 
von  einem  Hypospadiaeus  beschreibt,  bei  welchem  sich  die  OeflFnung 
der  Harnröhre  „zwischen  den  Wurzeln  der  schwammigen  Körper  und 
der  vordem  und  obera  Hodensackfläche  befand*',  wobei  die  OeflFnung 
eine  „horizontale  Richtung  hatte,  und  Urin  und  Saamen  durch  sie  in 
einem  horizontalen  Strahle  längs  der  Ruthe  hin  drangen^*),  so  hat 
Traxel  einen  neusten  sehr  merkwürdigen  Fall  bekannt  gemacht,  der 
wegen  seiner  genauen  Beobachtung  Vertrauen  verdient,  und  den  wir 
mittheilen  müssen**). 

»Eine  onyerbeirathete  27jährige  PeTSOn,  die  geboren  hatte,  versicherte  eidlich  2u 
ProtoeoU,  sie  habe  in  den  letzten  drei  Jahren  durchaus  mit  keinem  Manne,  wohl  aber 
hiufig  mit  der  ledigen  Magd  Johanna  K.,  die  wie  ein  Mann  beschaffen  sei,  geschlecht- 
lichen Umgang  gepflogen,  was  diese  auch  zugab.  Johanna  K.  ist  37  Jahre  alt,  und 
macht  dem  Habitus  nach  den  Eindruck  eines  Mannes.  Der  Wuchs  ist  hoch,  die  Faser 
straff,  die  Gliederform  eckig,  die  Zöge  männlich,  die  Brust  behaart  ohne  weibliche 
Brüste^  das  Becken  eng.  Das  Scrotum  ist  in  zwei  Säcke  gespalten,  in  deren  jedem 
ein  Hode  zu  fühlen  war.  Zwischen  diesen  Säcken  befand  sich  eine  mit  einer  rothen 
durchscheinenden  Haut  bekleidete  Spalte,  und  in  derselben,  neben  der  Wurzel  des 
Penis  eine  linsengrosse  Oeffnung,  die  Mündung  der  Harnröhre.  Der  Penis  war  kürzer 
als  im  normalen  Zustande,  ziemlich  umfangreich,  undurchbohrt.  Am  unteren  Theil  des 
Penis  Yon  seiner  Wurzel,  und  zwar  von  der  dort  befindlichen  Hamröhrenmündung  be- 
ginnend, verläuft  der  ganzen  Ruthc  und  auch  der  Eichel  entlang  bis  zum  Punkte  der 
normalen  Mündung  der  Harnrohrenmündung  eine  runde  glatte  Furche,  welche  genau 
das  Bild  einer  halben,  d.  h.  der  Länge  nach  gespaltenen  Harnrohre  darstellt.  Demzu- 
folge mündet  die  Urethra  nach  ihrem  Durchgange  neben  dem  Ligamentum  trianguläre 
sofort  nach  aussen,  und  ist  der  ganzen  Ruthe  entlang  gespalten.  Etwa  eine  Linie  hin- 
ter der  Krone  der  Eichel  zeigen  sich  in  der  gespaltenen  Urethra  zwei  kleine  elliptische 
Oeffnungen,  welche  eine  dicke  Borste  zu  fassen  vermochten;  eine  dritte  ganz  gleiche 
Oeffnung  befindet  sich  in  derselben  Furche  zwei  Linien  von  der  Mündung  der  Urethra. 
Sehr  merkwürdig  war  das  geborne  Kind.  Es  war  reif  und  gesund,  aber  geschlecht- 
lich beinahe  wie  Johanna  R.  beschaffen.  Das  Scrotum  war  auch  hier  in  zwei 
Säcke  gespalten,  von  denen  jeder  einen  Hoden  durchfühlen  Hess.  An  der  Stelle  der 
Clitoris  befindet  sich  eine  undurch bohrte,  mit  keinem  Praeputium  bedeckte  Eichel.    Die 


•)  Kopp,  Jahrb.  d.  Staatsarzneik.  HI.  Frankf.  1810.  S.  24G. 
**)  Prager    Vierteljahrsschrift   52.  Bd.  S.  103.  —    Wiener  medicin.  Wochenschrift 
1856.  18. 
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ujit  einer  röthficben  Haut  bokleideto  Spalte  ist  so  tief  als  der  Durcbmcssor  der  Hoden- 
Säcke,  uxid  an  der  Stelle,  wo  diese  an  einander  liegen,  beiderseits  mit  einer  länglichen^ 
rolhen,  schwammigen  Kanmkel  besetzt,  welche  für  weiblidie  Nymphen  gehalten  werden 
können.  Die  Urethra  mütidet  an  der  Wurzel  des  rudimentiren  Penis,  gleich  nach  ihrem 
Üurchgange  neben  dem  Ligamentum  trianguläre,  und  ist  von  der  Lichtung  eines  nengebor* 
nen  Müdebens,  jedoch  ohne  Hymen.  Das  Becken  Lst  eng  und  scbmali  die  Haften  nicht 
breit.^  —  Traxel  hält  es  mit  Hecht  für  zweifellosi  das  Johanna  K,  ein  Mann  und 
Vater  des  Kindes  sei,  und  erklärt  die  Mögüebkeit  der  Befruchtung  dadurch,  da&s  dk 
beschriebenen,  im  Ualbkanal  gelegenen  drei  Oeffnungen  abnorm  gelagerte  Mondungen 
der  Saamenausspritzungsgäuge  gewesen  >  oder  duss  —  was  wohl  wahrscheinlicher  ist  — 
der  gespaltene  Harn röhrenk anal  während  des  Beischlafs  durch  die  hintere  Wand  der 
Scheide  dergestalt  geschlossen  wurde»  das  der  Saame  bei  der  Ejaculatlon  bis  2um  Mut- 
termunde vordringen  konnte. 

Von  einer  durch  einen  Epispadiaeus  bewirkten  Befruchtung  ist  mir 
kein  Beispiel  bekannt;  es  ist  zu  wiederholen  (§.  4.),  dass  die  Epispa- 
die,  an  sich  so  äusserst  selten,  fast  niemals  rein,  d.  h,  bloss  als  ab- 
nomae  Oeffnung  der  Harnröhre  nach  oben,  vorkommt. 

Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  aber 
muss  über  die  ZengnngsfäMgkelt  der  Hypospadiaeen  und  Epispadiaeen 
folgender  Satz  aufgestellt  werden:  bei  übrigens  normaler  männlicher 
Bildang  kann  Hypospadie  und  Epispadiean  sich  keinen  Grund 
zur  Annahme  einer  Zengungsunfähigkeit  abgeben,  so  lange 
nicht  die  Unmöglichkeit,  dass  auch  nur  etwas  Saame  in  den 
Scheidenkanal  dringen  konnte,  ira  concreten  Falle  erweis- 
lieh ist,  z.  B.  wenn  sich  die  Harnröhre  senkrecht  nacii  dem  Mittel* 
fleisch  hin  geöflhet  zeigt. 


§.  6.  F#rUetitiii§.  2)  Zviiilcr. 

Gesetzliche    Beatimmungen. 

Preuflflt  AJIie;.  Liodr«  (.  19.  Tit.  L  TliK  I.:  W«n«  Zvlti«r  gfborts  werden,  lo  beilUamea  dl«  Bi* 
teriif  tt»  weletietoi  G««chlccLi  tte  erxogco  w«rijl«n  mllen. 

f.  9o«  J«doch  tteht  «ia«iii  lulch««  Utiitciiea  nMb  lUjrückgeJegtfm  ecbtteliBtea  Jahre  die  Wa&I  InI, 
SU  ««leboin  Ge»clit«ebl  rr  sich  h«lteD  wolle« 

§.  St.     Nevh  di««eT  Wmhi  w«rdeD  telu«  Rechte  käiiftig  bearthetU. 

i  7f,  BiaA  «ber  Re«lite  eih«t  Dritten  v»ii  dem  6«»elitectile  «iiiee  TerveUitlidliea  ZwttWrt  tMäm0§, 
■0  kenn  Efiberer  »dl  «in«  DnterfturlttiDg  dureb  fiacliTeraliadIge  uilrBgeQ. 

$  23.  D«r  Befttiiil  dvr  fiecbverttljiUiiai»  etittcbeidet  »ucli  gctfen  die  WetI  des  Zwtttere  asd  tilair 
EUera^ 

Aechte  Hermaphroditen,  d.  h.  Doppelorgane  und  Doppelftm- 
ction  beider  Geschlechter  in  Einem  Individuom,  kommen  beim  Menschen 
nicht  vor.  Die  gegentheiligen  angeblichen  Tbatsachen  bei  den  altem 
Scbriftstellem  bemben  auf  TäuBcbang,  die  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Wissenschaft  um  so  erklärlicher,  als  die  pathologischen  Anatomen 
noch  heut  wenigstens  nicht  über  alle  Fragen^  betreflend  den  menschli- 
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ien  Hermaphroditismus,  einig  sind.  Auch  der  neuste  Fall^  betreffend 
lie  Katharine  Holzmann*),  bei  welcher  neben  ansi^heinend  vorhan- 

^denen  Doppelorpnen  eioe  Doppelsecretion  (Spermatozoen  und  Blotun- 
gen)  vorhanden  sein  sollen,  bedarf  zu  endgültiger  Feststellung  der  kli- 
nischen  Beobat^htuog  wie  der  Obduction.    Man  unterscheidet  einen  Her- 

|3naphrod.  lateralis,  wobei  ein  Hoden  auf  einer,  ein  Eierstock  auf  der 
anderen  Seite,  letzterer  meist  verkümmert  ist  oder  ganz  fehlt.  Der  Ho- 
den, oft  klein  im  Becken  oder  Lei:?tencanal  lagernd,  ohne  Vas  deferens. 

f  Uterus  normal,  böufiger  verkümmert  oder  halb,  üusserlieh  Hypospadie* 
Ind  ferner  einen  Uermaphrod,  transversalis,  in  welchem  die  Keimdruaen 
iem  einen  Geschlecht  imd  die  mittlem  und  äussern  Genitalien  dem  an- 
lern  angehören.    Wenn  Bergmann  in  einem  übrigens  vortrefflichen 

tA^nfsatze**)  sagt:  dass  alle  Requisite  eines  doppelt  funetionsfahigen  Zwit- 

t  ters,  die  Verbindung  der  Hoden  durch  Vas  deferens  und  Saamenbläschen 
mit  einem  zum  Coitus  fähigen  Penis,  und  andrerseits  eine  Tube,  Uterus 

iund  Scheide  in  Einem  Individuum  sich  vereinigt  ^denken'*  lassen,  so 
vollen  wir  darüber  nicht  rechten*  Wenn  aber  Bergmann  selbst  hinzu- 
igt, dass  ^eine  solche  Bildung  vielleicht  nur  unter  Billionen  Menschen 
Einmal  vorkommen  könne**,  so  ist  damit  das  ürtheil  für  die  gerichüich- 
medicinische  Beantwortung  der  Frage  von  selbst  gesprochen,  üeberhaupt 
hat  auch  wieder  die  gerichtliche  Medicin  ihren  eigeothilmlichen  Stand- 
punkt festzuhalten,  indem  sie  der  pathologischen  Anatomie  die  Lehre 
von  der  Entwicklung  der  Zwitterbildung  aus  der  ursprünglichen  mor- 
phologischen Identität  der  beiderseitigen  Geschlechtsorgane  übcrtässt, 
und  nur  erwägt,  wie  die  forensischen  Fragen  der  Geschlechtsbestimmung, 
der  Ehe,  der  Zeugungsftthigkeit  solcher  Pseudohermaphroditen  mit  Al- 
lem, was  davon  für  das  Individuum  abhängt,  in  jedem  concreten  Falle 
zu  lösen  sind.  Sie  hat  die  nicht  geringe  Zahl  von  Füllen  von  in  Einem 
Individuo  gleichzeitigem  Vorkommen  der  beiderseitigen  Geschlechtsor- 
gane, mehr  oder  weniger  rudimentärer  Penis  und  Uterus,  Hode  und 
Eierstock,  als  erwiesen  anzunehmen***)*    Und  hier  lehrt  die  Erfahrung, 


•;  Beer,  Beschreibung  eines  Hermaphroditen.  Deutsche  Klimk,  1867.  No,  4,  — 
Eokii&üsky,  Fall  voa  Hermajvhrod.  vera  lateralis.  Allg.  Wieu.  med.  Ztg.  No.  27. 
—  Schul le»  Der  Hermaphrodit  Kathadiie  Hobmana  Aas  Mee^ichstadt.  Vircbow's 
Archiv.  43.  S.  329. 

••}  JL  Wagner,  Handworterb.  d.  Physiologie.  111.  S.  127,  13L 

**•)  P.  J*  C.  Mayer,  Icones  selectae  etc.  Bonn  1B3L      Sieben  haar,  Eücyclop. 

fjaadb.  der  ger,  ArzDeik-    11.    S.  880,      Maret  m  Mahon,    MMic.  legale  L    S.  100; 

uere  Fllle    Ycn    Bertbold,  Abhandlgn.  der  Göltinger  Societät     1845;    Barkow  iu 

"Üii»per*$  med-  Wochenschrift  1845.  No.  23.;  der  mit  eioer  vortrefflichen  Sectionsge- 

Bchlchte  von  Mayer  (mit  Abbild.)   bekannt  gemachte   Fall   des  so  viel   besprochenen 

Carl  Durrge,  ebds,  1835.    S.  800.      Hoden  mit  Vas  deferena  und  Utems  mit  Tuben 
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dass  fast  immer  in  soklien  Fällen  das  mäunliche  Geachlceht  überwiegt, 

und  dass  ^weibliche  Zwitter''  eigentlieb  nur  ganz  mit  Unrecht  nolch^ 
nur  buchtet  selten  beobucbtete,  mehr  oder  weniger  normal  gebildete  Wei- 
ber genannt  worden  sind,  bei  denen  eine  nngewuhnlicb  entwickelte  Cli- 
toris  eine  Aehnlichkeit  mit  einem  Penis  hervorriel 

Die  dem  Goricbtsarzt  vorkommenden  Fälle  aber  betreften  lebende 
Menseben,  und  was  an  dieseti  ölnnlicli  wahrnebmbar  Uüd  erweislich  ist 
Hiernaeb  kommt  dann  neben  dem,  was  bereits  (§.  5*)  über  llypoapa- 
die  und  Epispadie  angeführt  worden,  im  eoniTeten  Falle  znr  Erwägung 
ob  ein  oder  zwei  Hoden  im  missbildeteu  Scroto,  das,  wie  w:ir  seil 
gesehen  haben,  beim  Zurückgezogen  sein  in  der  Eaphe  nnd  der  Bildung 
eines  blinden  Ganges  grosseD  Schaamlefzen  sehr  ähnlich  werden  kann, 
vorhanden  sind  oder  nichts  wobei  noeh  im  letzter«  Falle  immer  die  Mog- 
üchkeit  einer  Kryptorehie  (§.  7.)  vorliegt,  oder  ob  im  amiera  Falle  die 
Untersuchung  per  vagiiiam  die  Existenz  eines  Uterus  annehmen  lägst 
Nicht  weniger  wichtig  als  die  Berücksichtigung  der  Bildung  der  Ge-' 
sehleebtstheile  ist  die  des  allgemeinen  Geschlechtstypns.  liier  mache  ich 
aber  darauf  aul'merksam,  dass  zumal  bei  schon  altern  Individuen  der 
allgemeine  Habitus  täuschen  kann.  Denn  es  ist  ja  allgemein  bekanui^ 
dass  ältere  Weiber,  l)ei  denen  die  geschlechtliche  Tbutigkeit  längst  auf-* 
gehört  hat,  leicht  einen  mannltchen  Character  annehmen,  wofür  ich 
reiche  Beispiele  namentlich  bei  alten ,  lange  im  Gefängnias  oder  im  Ir- 
renhause lebenden  Weibern  fortwährend  sehe,  bei  denen  die  Brüste  ganz 
schwinden,  Bartwuchs  sich  um  die  Lippen  und  Kino,  eine  rauhe,  mtoQ- 
liche  Stimme  einstellt,  und  die  man,  namentlich  wx*nn  sie  im  Bett  bid 
auf  die  Brnst  bedeckt  liegen,  leicht  für  einen  Mann  halten  wird;  gmz 
ähnliche  Beobachtungen  sind  von  Physiologen  im  Thierreich  gemacht 
worden.  Aber  man  wird  im  Allgemeinen  zu  beachten  haben:  durfÜgeo 
oder  mangelnden  Bartwuchs,  Stellung  der  Uaare  auf  dem  Schaamberg 
(bei  Männern  sich,  wenn  auch  nur  in  einer  dünnen  Schicht  bis  xum 


(Priparttt  in  der  Wüntburger  Sammlung)  bei  Ki wisch,  Klin.  Vorträge  11.  3.  Aufl. 
Prag  1857.  S.  'ASZ^  Gespaltenes  Scrotum,  Penis  mit  lux^lurclibobrter  Eichel»  rechLer 
Hode  mit  Saamenieitert  Uterus  mit  tinker  Trompete  uud  üvarium,  öretbra  über  der  OeH • 
ming  der  ^^ Vagina''  und  Prostata,  bei  Dr,  W  Gruber,  über  deti  seiü.  HermaphrodÜam. 
u.  s,  w,  Petersburg  1859.  4.  u.  A,  —  Fälle  der  oben  erwähnten  sogen.  ,woibHcii«li 
Zwitter*  sind  fa^ft  gar  nicht  bekannt  geworden.  Lnigi  de  Creccbio»  Sopra  un  ca&o 
di  apparen^e  virili  in  una  douua.  Kapoli  1865  (anatomisch,  wie  psychologisch  cicitir 
t^resaatitar  Fall).  Eine  penisartige  ClitoriM  aah  Parent  Duchatelet  (Prostitut. 
la  vi  He  de  Paris)  nur  dreimal  unter  vielen  laufend  on  von  ihm  unteiAuebten  Pa 
Lohnhuren.  Be^cbreibno^'  un«)  Abbildung  eiue(>  solchen,  durch  üperalion  geheilten  fa 
ba  in  der  kleinen  Schrift r  K.  Mulvauj«  rendiconto  delle  ammalate  riooTeratji  fiel*  (M- 
pizio  celtico  ck.  Turin  1831).  4. 


|,  6.    Zeaguüg^smiitgkeit    2)  Zwitter. 
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Nabel  hinauf  fortsetzend,  bei  Weibern  kreisförmig  den  Schaamberg  um- 
grenzend*)^ das  Prominiren  des  Kebtkopfes,  diis  den  Mann  gegen  das 
Weib  eharaeterisirt,  die  männliche  oder  weibliihe  Stimme,  das  Vorhan- 
den- oder  nicht  Vorhandensein  von  Brüsten,  den  Bau  des  Beckens»  den 
Allgemeinen  körperliehen  Habitus,  ferner  den  Umstand,  ob  bei  dem  pseu- 
dohermaphroditischeD  Snbjecte  sieh  das  Vorbandensein  von  Saameu  (durch 
Pollutionen,  die  er  etwa  angiebt,  dun-h  anscheinende  und  niiiu*oscupi8ch 
zu  prüfende  Flecke  in  der  Wüsche  u.  s.  w.),  oder  umgekehii  von  einem 
Menstrualflusse  ermitteln  lässt,  während  auf  seine  geschlechtliche  Nei- 
gungen wenig  Werth  zu  legen  ist,  da  bei  solcher  körperlichen  Zwitter- 
haftigkeit  auch  eioe  so  zu  sagen  geistige  bei  einem  Menschen,  der  sich 
selbst  weder  ganz  als  Mann,  noch  ganz  als  Weib  fühlt,  sehr  gewöhnlich 
tmd  erklärlich  ist  Marie  Finsine  Göttlich,  entschieden  ein  Maon, 
aber  mit  wirklich  zwitterhaften  äussern  Genitalien,  den  wir  wiederholt 
untersucht  haben**)»  hatte  sich  fortwährend  als  Weib  gebrauchen  lassen. 
und  Giuseppe  Marzo***),  entschieden  ein  Weib,  von  seinem  lU.  Jahre 
an  als  Mann  angesehen,  geberdete  sich  sein  Leben  lang  als  solcher, 
lief  den  Weibern  nach,  litt  zweimal  am  Tripper,  trank,  rauchte,  führte 
gern  obscöne  Reden  und  tbat  sich  viel  auf  seine  galanten  Abenteuer 
2U  Gute,  Die  in  der  Medicina  foreosis  althergebrachten  Eintheiluogen 
imd  Benennungen;  androgyiii  oder  männliche,  androgynae  (gynaiulri) 
oder  weibliche  Zwitter  sind  zu  verwerfen,  da  sie  gar  nichts  Thatsäch- 
liches  und  wissensrhaftlich  Getrenntes  bezeichnen,  abgesehen  davon, 
ditö8  das  Wort  androgyni  bei  den  Alten  in  einem  ganz  andern  Sinne 
gebraucht  worden.  Käme  es  in  einem  concreten  Falle  darauf  au,  das 
zweifelhafte  und  bestrittene  Geschlecht  eines  Menschen  gerichtsärztlicli 
festzustellen,  so  wurde  keine  systematisrlie  Classification  der  herma- 
phroditiscben  Bildung,  am  wenigsten  eine  so  oberllilchliche  und  nifhts- 
sagende,  wie  die  genannte,  die  Diagnose  erleichtern,  die  sich  vielmehr 
auf  die  individuellen  Verhältnisse  des  concreten  Falles,  so  weit  sie  am 
lebenden  Menschen  erforschbar  sind,  stützen  müsste.  Dergleichen 
Untersuchungen  können  vorkommen,  nnd  sind  in  seltenen  Fällen  vor- 
gekommen zur  Entscheidung  der  Fragen;  namentlich  von  der  Ehefähig- 


•)  AnsQahtnen  hiervon  jeHorh  kommen  vor,  wie  irh  aus  eigener  Erfahrung  bcstä- 
tlgren  kann,  nach  B.  Sohultate  (Jenakche  5^eitschr.  BcL  IV,  TTft.  2.  S.  312)  sogar  nicht 
zu  aelten,  der  mtU*r  100  Weibern  im  jugendlichen  Alter  boi  5  die  Haare  big  zum  Kabel 
srieb  binAuf/iebend  und  bei  34  Munnern  unter  140  im  Alter  voa  19  bis  22  Jahren  die 
Haare  kreisförmig  den  SchftJimber(?  umgrenzend  fand. 

**j  »*  Schilderung  nml  Alibildung  iu  CaspL^r's^  Wochenschrift.  1833.  L  No.  3. 
Sp&ltres  Obdaction»-?rotocoll,  dan  auch  die  Mannbeft  best:ätigt  hat,  ».  E*  A.  Pe<üi, 
Auswahl  einiger  Helteoer  und  lehrreicher  Fälle  u«  ».  w.  Dresden  1858, 

"•J  Crecrbiii  a.  a.  0. 
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keit  in  beiden  Geselilechtern,  oder  von  der  Fähigkeit,  ein  männliebes 
Erbe  (Sitz  im  Peers-  oder  Herrenbanse ,  Majorat  u.  s,  w.)  anznireten, 
oder  (wie  in  Amerika  ein  Fall  vorf^ekommen)  von  der  Fähigkeit  ein 
politisehes,  nur  Männern  mstehendes  Recht  (actives  oder  passives  Wahl* 
recht)  auszuüben  u.  dgl.  Der  Gerirhtsarzt  wurde  in  solchem  Falle  zu 
entscheiden  haben:  ob  das  Individuum  als  Mann  oder  als  Weib  zu  er- 
achten und  er  würde  dann  auf  ohi^^e  Kriterien  sein  Gutachten  zu  be- 
gründen haben.  In  keiner  Frage  allerdings  ist  ein  Irrthnm  seinerseits 
leichter  möglich  und  zn  entsrlmldigcn,  da  er  ja  nur  die  rmsserlich  wahr- 
nehmbaren Merkmale,  nicht  die  innern  aoatomischen  für  sein  Urtheil 
benutzen  kann,  Carl  Durrgö^  fniber  Maria  Derrier,  hatte  eine 
eben  ßo  grosse  Sammlong  von  Attesten  damaliger  namhafter  Anatometi 
uod  Aerzte  für  seine  weibliche,  wie  fiir  seine  männliche  Bildung  aol- 
zuweisen. 


§.  7.    FortiFtiun;*     1)  Zeugungsonrablgkell  beim  Hinaf. 

Er  versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  in  den  vorigen  Paragraphen 
angeführten  Bediögungen  zur  Beischlafsuafähigkeit  auch  die  Befrncb- 
tnngsfähigkeit  ausschlissen,  aber  nicht  umgekehrt.  Denn  die  Mehrzahl 
der  verkommenden  Falle  sind  gerade  solche,  in  deoen  bei  wirklicher 
Unfruchtbarkeit,  namentlich  in  Jahre  lang  bestandenen  ßhen,  doch  der 
Goitns  beiderseitig  vollkommen  normal  von  Statten  geht  Auft'allender- 
weise  nimmt,  meinen  Erfahrungen  nach,  die  Gerichlspraxis  keine  Bück- 
eicht auf  diesen  grossen  Unterschied  in  Fällen  streitiger  Fortpflanzang»- 
iUhigkeit,  namentlich  bei  Schwäiigernngsklagen,  und  verlaugt,  in  solcbea 
Fällen  gewöhnlich  nur  die  sachkundige  Ermittelung  darüber:  ob  der 
Mann  den  Beischlaf  zu  üben  nicht  unfähig  sei,  gleichsam  ira  Beja- 
hungsfälle die  dann  vorhandene  Möglichkeit  der  Befmchtnngsfähigkeit 
von  selbst  voraussetzend.  Es  ist  aber  Pflicht  des  Arztes,  bei  sich  dastti 
eignender  Sachlage  den  Richter  eines  Bessern  zu  belehren  und  ihm  be- 
merklich zn  machen,  dass  es  nicht  wenige  Behinderungsmittel  der  Frochl- 
barkeit  des  Beischlafs  giebt,  wenn  der  vorliegende  Fall  dazu  Veran- 
laasnng  gtebt. 

Die  Zeugungsfähigkeit  des  Mannes  setzt  zunächst  die  Existenz  von 
Hoden  an  sich  voraus.  Die  Dnplicität  derselben  ist  ein  Lnxiis  der 
Natnr*),  denn  dass  Ein  Hode  vollständig  zur  Zeugung  hinreicbc 
(Monorcbiden)  —  es  braucht  jetzt  nicht  mehr  hinzugefügt  zn  werde 


^)  Die  «mehrfachen  Hoden*,  wie  sie  altere  Schriftsteller  beschreihon,  mä 
För«ter's  gewiss  Hebtiger  Ansieht  ungeDane  Beob»chtQiigen;    Hundb*  d.  9(»»e, 
JinBtomie,  Lfipii^*  1854.  S,  249, 
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auch  zar  Zeugung  beider  Gtesrhlechterü  —  dafür  habe  ich  selbst  bei 
2wei  Männern  in  glücklichen  Ehen  Beobachtungen  gemacht,  wie  dies 
auch  wohl  nirgends  mehr  bestritten  wird.  Eben  so  wenig  wie  Hoden- 
dnplicität  ist  die  Lage  des  Testikel  im  Scrotum  nothwendige  Bedingung. 
Sixtns  der  Fünfte  erklärte  1587  in  einem  Schreiben  an  seinen  Nun- 
tius in  Spanien,  veramthlieh  wähl  nicht  ohne  Sachverständige  vorher 
gehört  zu  haben,  dass  allen  Männern,  bei  denen  keine  Hoden  fühlbar 
seien,  das  Eingehen  einer  Ehe  Tersagt  bleiben  solle,  und  noch  1G65 
verfahr  das  Pariser  Parlament  nach  dieser  canonischen  Bestimmung,  die 
nicht  wenige  Männer  ganz  ungerechtfertigt  getroffen  haben  dürfte.  Denn 
bei  der  zuweilen  Torkommenden  Bildung,  bei  welclier  die  Testikel  dicht 
vor  dem  Bauchring  liegen  bleiben,  und  daselbst  noch  sehr  deutlich  wahr* 
genommen  werden  können,  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Befruchtuügs- 
fähigkeit  solcher  Individuen  zu  zweifeln,  obgleich  ihre  Uoden  im  Hoden- 
saeke  nicht  fühlbar  sind.  So  fand  Bei  gel*)  in  einem  neueren  Falle, 
einen  22jährigen  Menschen  betreffend,  in  der  ejaculirten  Flüssigkeit 
Spermatozoen  in  grosser  Menge* 

Was  aber  die  Fruchtbarkeit  der  höheren  Grade  versteckter  Hoden 
betriiit,  wo  die  Hoden  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  in  der  Bauch- 
höhle zurückgeblieben  sind  (Kryptorchiden,  Testiconden),  so 
w^äre  dieselbe  zwar  nach  den  Unter snchuD gen  von  Curling**)  stark  zn 
bezweifeln  und  nur  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten,  denn  er  fand  das 
ejaeulirte  Sperma  nur  aus  einer  klaren,  visciden  Flüssigkeit,  entsprechend 
den  Secreten  der  Saamenwege,  bestehend,  die  sowohl  des  characteristi- 
schen  Saamengeruches,  wie  der  Spermatozoen  entbehrte;  die  Hoden 
selbst  kleiner,  die  Saamencanälchen  collabirt,  verwachsen,  mit  fettig  de- 
generirten  Zellen  gefüllt,  die  Hodensubstanz  in  eine  bintlegewebsartige 
Masse  ver^^andelt,  und  auch  die  französische  Schule  vertreten  durch 
Goubana,  Follin,  Gossilin,  Godard***)  ist  dieser  Ansicht;  indess 
sind  doch  auch  Fälle  von  Testiconden  bekannt,  welche  in  verschiedenen 
Ehen  Kinder  zeugtenf),  und  Angesichts  solcher  Thatsachen  kann  man 
sich  nicht  unbedingt  und  allemal  für  die  Sterilität  von  Testiconden  aus- 
sprechen. Uebrigens  ist  die  Monorchidie  und  mehr  noch  die  Kryptor- 
chidie  ein  seltenes  Vorkommniss,  Mars  hall  fand  unter  1000  Rekruten 
nur  einen  Monorchis  und  unter  10,000  einen  Testiconden.  In  dem  vollends 


*)  Bei  gel,  Fall  Toa  doppdse  »tigern  Kryptorchismus.     Yirchow'a  Archiv.    Bd 
lOa.  S.  144. 

•*)  Curling,  Obsenrations  ou  sterility  in  man.  Aval  186i, 

•**)  E,  Godard,  Recbercbes  sur  les  monorcbides  et  les  cryptorchiiles  chez  PhoTniöe» 
Pmm  1856  (Virchow,  Ärchir  u.  a.  w.  XII.  L  S.  128),  begründot  seinen  Zweifel  durch 
die  nicht  TÖIIige  Glaubwürdigkeit  der  Frauen  in  so  leben  Fällen. 

t)  Taylor,  Med.  juiispnidence.  London  18G5^  p.  867. 
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seltenen,  rair  noch  niemals  vorgekommenen  sitreitigeii  Falle  würdeo,  da 
die  Kryptorehie  am  Lebenden  sirJi  ni(*ht  ermiitelo  oder  beweisen  lässt, 
alle  übrigen  Charactere  der  Maiinheit  nm  so  schärfer  zu  prüfen,  vor  AUeni 
auch  die  Beschaffenheit  des  ejaeiilirten  Saamcns  in's  Auge  zn  fassen  seht 
Eine  jener  müssigen  Subtilitäten  der  älteren  geriehtUchen  Me- 
dirin,  an  denen  sie  so  reich  war,  ist  die:  ob  ein  beider  Hoden  Be- 
raubter kurz  nach  der  Castration  noch  zeugen  könne?  Abgesehen 
davon,  dass  alle  Gesetzgebungen  seit  der  römischen  einen  Endter- 
min für  die  Schwangerschaft  (Vaterschaft)  aufstellen,  und  für  die  Ca- 
straten  keiner  Exemtion  erwähnen,  dass  folglich,  wenn  ein  Castrirter 
bald  nach  der  Operation  den  Coitus  vollzöge,  die  weibliche  Person  sieh 
in  Folge  desselben  für  schwanger  erklärte  und  die  Geburt  innerhalb  der 
gesetzlichen  Frist  erfolgte,  der  Castrat  ohne  Gutachten  der  Sachverstän- 
digen in  der  Regel  als  Vater  präsumirt  werden  würde,  so  liegen  noch 
andere  Gründe  vor,  um  die  Frage  vom  practisehen  Standpunkt  aus  als 
eine  müssige  erschelneu  zu  hissen.  Dass  nJLmlich  ein  Castrirter  nicht 
von  Stunde  an  beischiaff>unfähig  wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Pe- 
ter Frank  (medic.  Polizei)  erzählt  die  Fälle  von  vier  (eastrirten)  So- 
pransängem,  die  in  einer  kleinen  italienischen  Stadt  so  viel  geschlechUi- 
eben  Unfug  mit  Weibern  trieben,  dass  sie  ausgewiesen  wurden.  A*  Coo- 
per*)  kannte  einen  Mann,  dem  beide  Hoden  exstirpirt  worden,  wfihreiid 
t?9  Jahren.  Die  ersten  12  Monate  hatte  dieser  Mann  nach  seiner  Angabe 
bei  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  Ejaculationen  oder  wenigeteni 
das  Gefühl,  als  ob  dergleichen  Statt  landen.  Später  hatte  er,  de 
nur  selten,  Erectionen  und  befriedigte  den  Geschlechtstrieb  ohne 
Gefühl  der  Ejaculation,  und  nach  zwei  Jahren  waren  die  Erectionen 
sehr  selten  und  unvollkommen  und  sie  hörten,  sobald  er  den  Coitus  zn 
vollziehen  suchte,  sogleich  auf*  Zehn  Jahre  nach  der  Operation  tlieilie 
er  A,  Cooper  mit,  dass  er  während  des  verflossenen  Jahres  den  Ge- 
schlechtstrieb einmal  befriedigt  habe.  Achtundzwanzig  Jahre  nach  de 
Exstirpation  gab  er  an,  dass  er  schon  seit  vielen  Jahren  selten  Er 
tionen  habe,  und  dass  sie  dann  nur  rnivollständig  seien.  Seit  vielen  Jah- 
ren habe  er  nur  selten  und  ohne  Erfolg  versucht,  den  Geschlechtstrieb  n 
befriedigen,  und  nur  ein  paarmal  habe  er  wollüstige  Träume  ohne  Kja- 
culation  gehabt.  Ein  noch  schlagenderes  Beispie!  bietet  der  von  Kr  ah* 
mer  erzählte  Fall**,).  Ein  22 jähriger  junger  Mann  schnitt  sich  beidt 
Hoden  und  Nebenhoden  mit  einem  Rasirmesser  ab.  In  der  Nacht  vom 
IL  zum  12.  Tage  hatte  er  eine  freiwillige  Saamenergi essung,  jedodi 
wurde  das  EjacuÜi'te  nicht  microscopisch  untersuciit.  Seitdom  hatti^  die 


•)  l>jö  BiWiing  und  KranMioitcn  Am  Hoilcns.  WeimÄf  1832.  S,  21. 
♦*j  Himdb.  *J,  ger.  Medic'm    Hnlle  1851,  8.  303. 
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GescMechtsthätigkeit  de?  Menschen  (18  Jahre  narh  dem  Vorfalle)  ganz 
^aufgehört.  Aber  man  setzte  nun  voratts,  dass  ein  unlängst  Castrirter, 
er  ja  als  solcher  immerhin  noch  heischlafsfähig  sei,  beim  ersten  Bei- 
schlaf mit  dem  nunmehr  noch  in  den  Saamcnbläschen  vorhandenen  und 
befnichtnngsfäliigen  Saamen  zengen  könne.  Erwägt  man  indess  da.s 
lange  Krankenlager,  das  der  Castrirte  nach  der  Operation  ansznbalten 
hat,  die  lästigen  Bandagen,  die  knappe  Diät  n,  8.  w.,  so  wird  man  sich 
nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  er  in  den  ersten  Wochen  wohl 
schwerlich  sich  zn  einer  geschlechtlichen  Thatigkeit  angeregt  fühlen  wird, 
und  dass  wahrscheinlich  schon  froher,  entweder  wie  im  eben  erwähnten 
Falle,  die  Natnr  durch  spontanen  Saamenergnss  die  überflössig  gewor- 
dene Keimtlüssigkeit  fortschaften  oder  die  Keimelementc  anderweitig  zu 
Grunde  gegangen  sein  werden.  Hierzu  kommt  aber  eiidUch  eine  andere 
Erwägung,  die  nämlich,  dass  eine  Castration  an  sich  in  der  weitaus 
gr^ssten  Mehrzahl  aller  Fälle  schon  eine  lange  bestandene  vorangegan- 
gene Krankheit  der  Hoden  voraussetzt,  welche  die  Organe  längst  für 
ihre  Function  untauglich  gemacht  haben  musste.  Alle  diese  Grunde  und 
Thatsachen  berechtigen  zu  der  Annahme:  dass  die  Frage  von  der  mög- 
lichen Zeugungsfahigkeii  der  Castrirton  nicht  die  geringste  prac- 
tische  Wichtigkeit  hat. 

Aber  die  Existenz  der  Hoden  an  sich  ist  wieder  nur  in  sofern 
nothwendige  Bedingung  der  Zeugungsfahigkeit,  als  sie  das  Saamen  be- 
reitende Organ  sind,  Sic  fungiren  indess  bekanntlich  nicht  in  dieser 
Weise  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umständen,  physiologisch  nicht 
in  gewissen  Lebensaltern,  pathologisch  nicht  bei  gewissen  Krankheiten, 
denen  sie  unterworfen,  und  wohin  Carcinom,  Atrophie,  Cystosarcom, 
TobercnJose  und  Enchondrom  zu  zählen  sind.  Hierher  gehören  weiter 
auch  die  Krankheiten  der  Saamenbläscheu,  welche  die  patbologischa  Ana- 
tomie aufzählt:  chronische  Entzündung  mit  Hypertrophie  und  Vereite- 
rung der  Wände,  Tuberculose  und  Carcinora,  Ferner  Krankheiten,  na- 
mentlich Verstopfung  der  Ausführungsgänge  der  Hoden  durch  vorauf- 
gegangene  doppelseitige  Epididymitis  gonorrhoica  oder  tnberculosa, 
wobei  die  BeischlafsföJiigkeit  erhalten  bleiben,  die  Befruchtungsfähigkeit 
der  Ejaculation,  die  auf  eine  geringe  Quantität  klarer  viscider  Flüssig- 
keit reducirt  werden  kann,  durch  Fehlender  Spermatozoen  aber  verlo- 
ren geben  kann,  Endlich  ist  auch  hier  noch  eines  anderen  Hindernisses 
TUT  Befruchtung  trotz  vorhandener  Beischlafsfähtgkeit  zu  erwälmen,  näm-" 
lieh  hochgradiger  Hamrubrenstricturen,  durch  welche  dem  Saamen  der 
Auflitritt  gewehrt  wird,  so  dass  er  während  der  Copulation  in  die  Blase 
regurgitirt.  Dieser  Zustand  ist  indess  durch  angemessene  Behandlung 
beübar  und  als  ein  dauerndes  Befmchtungshinderniss  nicht  zu  erachten. 
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Viel  häufiger  vorkomnieDd  als  die  patholof^schon,  und  viel  schwieriger 
zu  beurtheilen,  wo  es  in  foro  als  solches  angegeben  wird,  ist  jenes 
physiologische  Hinderoiss,  das  zur  ZeugüDg  untaugliche  Lebens- 
alter. Es  ist  gewiss,  wenn  auch  in  der  Kegel  hierin  kein  Unterschied 
gemacht  nnd  nur  im  Allgemeinen  von  Putiertätseotwicklung,  von  Mann- 
barkeit  gesprochen  wird^  dass  die  Fähigkeit  zum  Beischlaf  beim  Manne 
früher  beginnt  und  später  anfhört,  als  die  Zeugangsföhigkeit  Der  Rö- 
mer P.  Zacchias*)  lässt  jene  mit  zwölf,  diese  meistens  mit  dem  fünf- 
zehnten Jahre  beginnen  und  die  Potentia  coenndt  im  siebenzigsten  Jahre 
aufhören.  Für  unser  nördliches  Klima  ist  aber  jedenfalls  der  Termin  hin* 
auszurücken,  und  die  Beiscblafsfähigkeit  junger  Männer  etwa  von  dem 
dreizehnten,  die  Zeugungsfähigkeit  etwa  von  dem  fünfzehnten  bis  sechs* 
zehnten  Jahre  an  zn  datiren,  während  nicht  durchaus  behauptet  werden 
kann,  dass  die  letztere  mit  siebenzig  Jahren  unbedingt  aufhöre.  Mir  we- 
nigstens ist  der  unverdächtige  Fall  eines  hiesigen  Universitäts  -  Pedells 
bekannt,  welcher  mit  Tf)  Jahren  seine  39jäbrige  (verwachsene)  Frau  in 
zweiter  Ehe  geheirathet  hat,  und  dieselbe  im  ersten  Jahre  seiner  Ehe 
eines  Knäbleins  genesen  sah.  Wir  legen  im  Üebrigen  woniger  Werti  auf 
die  zahlreichen  hekaont  geraachten  Fälle  von  ungewöhnlich  frühen  und 
ungewöbolich  späten  Vaterschaften,  von  angeblichen  Schwangerem  von 
12,  oder  von  IM»,  100,  115,  118  Jahren*^),  weü  diese  Fälle  nicht  Stand 
hatten  vor  der  Kritik,  die  wir  nirgends  mehr  als  auf  diesem  Felde  in 
der  geriehtlicfien  Medicin  festhalten  müssen.  Wichtiger  aber  ist  die 
Thatsache,  dass  Duplay  in  37  Fällen  bei  51  Greisen,  von  denen  9  das 
achtzigste  Lebensjahr  überschritten  hatten,  Saamen  mit  Saamenfld- 
cheu  fand***),  wie  ich  auch  selbst  bei  den  Obductionen  von  Männern  m 
Ende  der  siebenziger  Jahre  dergleichen  wiederholt  gesehen  habe,  ja  so- 
gar einen  Fall  von  Vorkommen  von  Saamenfädchen  im  sechsundneun- 
zigsten Lebensjahre  anführen  werde.  Wenn  aber  für  den  concreten  gc 
richtüchen  Fall,  in  welrbem  diese  Frage  erhoben  wird  (s.  28.  bis 
Fall),  schon  die  schwankende  Bestimmung,  betreffend  das  zeugungsfähige 
Alter  an  sich  eine  Schwierigkeit  bietet,  so  erhöht  sich  dieselbe  noch  in 
der  Erwägung,  dass  mannigfache  individuelle  umstände  innerhalh 
der  schwankenden  Grenzen  noch  wieder  Verschiedenheiten  bedingen,  En 
ist  allgemein  bekannt,  wie  sitzende  Lebensweise,  Verzärtelung,  Aufre- 
gungen der  Phantasie,  kräftige  und  erhitzende  Nalirung  u.  s.  w.  die 
achleehtsentwicklung  begünstigen  und  beschleunigen,  wie  die  entgege 
gesetzten  aetiologischen  Momente  sie  verzögern,  allgemein  bekannt^  wie 


•>  Quaest,  S.  267. 

**)  Eine  Sammlnng  toq  Citaten  ht^i  Siebenbaar  a.  a.  0.  S.  ^9. 
♦^)  Valentin,  ürundr  d.  Physiol.  i.  Aufl.  1S55.  S,  802. 
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körperliche  Krankheit  nnd  Schwächlichkeit,  Excesse  in  venere  n.  s.  w. 
die  Zengimgsfähigkeit  abnutzen,  wie  die  entgegengesetzten  Verhältnisse 
sie  lange  hinans  erhalten  können.  Auf  alle  diese  Umstände  ist  deshalb 
bei  der  Beortheüang  des  individuellen  Falles  mit  und  neben  der  Er- 
wägung des  in  Frage  stehenden  Hauptmoments,  des  Lebensalters, 
Rücksicht  zu  nehmen.  Der  Gerichtsarzt  wird  hierbei  freilich  oft  genug 
in  den  Fall  kommen,  für  die  Möglichkeit  der  Zeugung  bei  halben  Kna- 
ben oder  bei  Greisen  stimmen  zu  müssen, 'wenn  auch  seine  morali- 
sche Ueberzeugung,  die  er  aber  überall  schweigen  lassen  muss,  ihm 
die  gegründetsten  Zweifel  an  der  vorgeblichen  Vaterschaft  aufdringen 
sollte.  In  zwei  Fällen  mussten  wir  in  dieser  Lage  die  Zeugungsfähigkeit 
janger  Männer  als  möglich  annehmen,  von  denen  der  Eine  13  Jahre 
10  Monate,  der  Andere  14  Jahre  2  Monate  alt  war.  Beide  aber  unge- 
wöhnlich früh  vollkommen  entwickelt,  Beide  schon  in  den  Geschäften 
ihrer  Väter  selbstständig  thätig,  obgleich  in  beiden  Fällen  die  angeblich 
von  ihnen  Gleschwängerten  notorisch  liederliche  Dirnen  waren!  (s.  auch 
28.  Fall).  Nicht  viel  anders  war  der  unten  folgende  30.  Fall,  einen 
angeblichen  74jährigen  Schwängerer  betreffend. 

§.  8.  r^rtsetiang.    2)  Vnfrachtbarkeit  beia  Weibe. 

Mit  der  im  vorigen  Paragraphen  genannten  Maassgabe  und  Aus- 
dehnbarkeit lassen  sich  die  Altersgrenzen  der  weiblichen  Fruchtbar- 
keit genauer  bestinmien,  als  beim  Manne,  da  die  Natur  in  der  durch 
die  Menstruation  sinnlich  wahrnehmbaren  Lostrennung  der  Fruchtkeime 
vom  Eierstocke  und  durch  das  Aufhören  dieses  Processes  im  spätem 
Alter  deutlichere  Grenzen  gesteckt  hat,  während  die  blosse  Beischlafs- 
fähigkeit beim  Weibe  unter  ihren  allgemeinen  normalen  Bedingungen 
(§§.  3.  und  6.)  niemals  im  Leben  aufhört.  Unter  Berücksichtigung  der 
obigen  Modalitäten  lässt  sich  der  Anfang  der  Fruchtbarkeit  bei  Mäd- 
chen in  unserm  Klima  vom  dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahre  datiren, 
das  Ende  derselben  vom  fünfzigsten  bis  zweiundfanfzigsten  Jahre  an- 
nehmen. Dr.  Cortis  in  Boston  sah  im  Armenhause  der  Stadt  ein 
Mädchen,  welches  im  Alter  von  10  Jahren  8  Monaten  und  7  Tagen  von 
einem  ausgewachsenen  männlichen  Kinde,  welches  S  Pfund  wog,  ent- 
bunden worden.  Die  Mutter  hatte  vor  der  Schwangerschaft  ein  oder 
zwei  Mal  menstruirt.  Dunlop,  der  Herausgeber  der  englischen  Aus- 
gabe von  Beck's  Handbuch*),  sah  in  Bengalen  „zuweilen  eine  unter 
zwölf  Jahre  alte  Mutter",  und  versichert,  dass  die  Fabrikmädclien  in 
den  grossen  Baumwollenfabriken  von  Manchester  und  Glasgow,  die  auch 

^  Elements  of  med.  jurispr.  London  1825.  S.  83  Anm. 
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in  sehr  hoher  Temperatur  und  unter  den  entsittlichendsten  Verhältnis- 
sen leben,  zuweilen  ähnliche  Fälle  lieferten.  De  Soyre*)  entband  eine 
dreizehn  Jahre  alte  Mutter  von  einem  lebenden  Kinde,  die  selbst  ge- 
sund blieb,  und  ich  sah  hier  in  Berlin  ein  nach  vollendetem  11.  Jahre 
geschwängertes  Mädchen,  welche  eines  lebenden  Kindes  entbunden  wurde. 
Solche  Fälle  sind  glaubwürdig,  wie  auch  andrerseits  Fälle  von  52 jäh- 
rigen Müttern  von  Carpenter,  Powell,  Bloxam**),  Sims*^)  mit- 
getheilt  werden,  während  ein  Fall  von  einer  58-  bis  60jährigen  Zeugerin 
von  Sims  selbst  zweifelhaft  gelassen  wird  und  auch  die  mehrfiacfa  be- 
richteten Fälle  (Siebenhaar  a.  a.  0.)  von  fruchtbaren  Frauen  von  60 
und  70  Altersjahren  lebhaftem  Zweifel  Raum  geben  müssen.  Devergie 
(Med.  legale  I.  S.  435)  berichtet,  dass  ein  Mann,  dessen  Erbfähigkeit 
man  im  Jahre  1754  bestritt,  weil  seine  Mutter  von  deren  Mutter  erst 
mit  58  Jahren  geboren  worden  sein  sollte,  sich  bei  der  Academie  Raths 
erholte,  und  dass  diese  aus  den  „Annalen  der  Medicin^  folgende  Fälle 
zu  seinen  Gunsten  citirt  habe. 

„ Cornelia,  aus  der  Familie  der  Scipionen,  gebar  einen  Sohn  mit  60  Jahren. 
Marsa,  ein  Arzt  in  Venedig,  irrte  sich  in  Betreff  der  Schwangerschaft  bei  einer  60jäh- 
rigen  Frau,  die  er  an  Wassersucht  leidend  hielt.  Delamotte  citirt  einen  Fall  eines 
51jährigen  Mädchens,  welches  Mutter  ¥nirde,  nachdem  sie  sich  nie,  aus  Furcht  Kinder 
zu  bekommen,  hatte  verheirathen  wollen.  Gapuron  sagt,  dass  es  in  Paris  für  gewiss 
gilt  (sie!),  dass  eine  Frau  in  der  Strasse  de  la  Harpe''  (wer  Paris  kennt,  weiss,  welche 
Klasse  der  Bevölkerung  dort  wohnt,  kleine  Krämer,  Handwerker  u.  dgl.)  „mit  63  Jahren 
eine  Tochter  gebar." 

Sind  das  Beobachtungen,  die  irgend  eine  wissenschaftliche  Beglau- 
bigung haben?  Wir  haben  bereits  angeführt  (§.  1.),  dass  uns  alljähr- 
lich Fälle  vorkonmien,  in  welchen  richterlicherseits  in  Frage  gestellt 
wird,  ob  eine  bejahrte  Frau  in  ihrer  jetzigen,  oder  in  einer  zweiten  von 
ilir  einzugehenden  Ehe  muthmaasslieh  noch  Kinder  (Erben)  gebären 
werde?  Gewöhnlich  sind  dies  Frauen,  die  sich  dem  fünfzigsten  Jahre  nä- 
hern, wenn  nicht  dasselbe  schon  längst  überschritten  haben,  und  die 
bereits  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  menstruirten.  Man  achte  dann  dar- 
auf, ob  sich  bei  solchen  Frauen  die  allgemeinen  Zeichen  begonnener 
oder  vorgerückter  Decrepidität  kund  geben,  altes  Aussehen,  geschwun- 
denes Fettpolster,  welke,  mehr  oder  weniger  geschwundene  Brüste,  ab- 
gemagerte Schenkel,  und  wird  dann  bei  solchen  Befunden,  in  Verbin- 
dung mit  der  Berücksichtigung  der  Altersjahre,  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  das  Urtheil  abgeben  können,  dass  von  dieser  Frau  Leibeser- 


*)  Gaz.  des  hopitaux.  1863.  111. 
*•)  British  med.  Joum.  Novbr.  1863.  No.  151. 
♦♦♦)  Sims  a.  a.  0.  S.  24. 
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ben  nicht  mehr  zu  „vermuthen*  sind.  (ADg.  Landrecht.)  Ich  weiss  nicht, 
ob  der  Gerichtsarzt  eine  Regressklage  zn  besorgen  hätte,  wenn  der  Er- 
folg ßp&terhin  sein  Gutachten  Lügen  strafen  und  die  Frau  doch  noch 
wieder  schwanger  werden  sollte,  kann  aber  versichern,  bis  jetzt,  bei  sorg- 
samer Erwägung  der  obigen  Momente  noch  niemals  in  solchen  Fällen 
in  unangenehme  Weiterungen  gekoiümen  zu  sein. 

Wir  haben  vom  natürlichen  Aufhören  des  Menstruationsprocesses 
gesprochen.  Blosse  Menstruationsanomalieen  in  jeder  denkbaren 
imd  vorgekommenen  Form,  vrie  z.  B.  nie  Vorhandengewesensein  der 
Katamenien,  Verschwinden  derselben  lange  vor  der  Zeit,  jahrelange  Ces- 
sation,  höchst  unregelmässiges  Erscheinen,  Abweichen  in  Qualität  und 
Quantität  des  Blutes  von  der  Norm  u.  s.  w.,  können  niemals  als  Grund 
znr  Annahme  der  Unfruchtbarkeit  der  Betreffenden  geltend  gemacht  wer- 
den. Denn  abgesehen  von  nicht  wegzuleugnenden  Erfahrungsthatsachen 
von  Schwängerungen  in  allen  jenen  Fällen*),  sind  dieselben  auch  phy- 
siologisch ganz  erklärlich.  Denn  nicht  die  Blutung  ist  das  wesentliche 
Moment  der  Menstruation,  dieser  „weiblichen  Brunstzeit**,  sondern  die 
Evolution  der  Graafschen  Bläschen,  die  periodische  Reifung  und  Lö- 
sung der  Eichen,  verbunden  mit  einem  Orgasmus  in  den  innern  Geni- 
talien, der  allerdings  in  der  Regel  eine  Uterinblutung  zur  Folge  hat. 
Die  Menstruation  ist  ein  Zeichen  der  Ovulation.  Denn  dass  die  Quelle 
des  Menstrualflusses  der  Uterus  ist,  wofür  gewöhnlich  die  Eine  Section 
von  Maurice  au  angeführt  wird,  der  bei  einer  während  der  Menstrua- 
tion gehängten  Verbrecherin  die  innern  Wände  der  Gebärmutter  mit 
Blut  bedeckt  fand,  dafür  kann  ich,  wenn  es  jetzt  noch  dieses  Beweises 
bedurfte,  zahlreiche  gerichtliche  Obduetionen  bei  Weibern  anführen,  die 
während  der  Menstruation  irgend  welchen  gewaltsamen  Tod  gestorben 
waren,  und  bei  denen  wir  die  blutige  Secretion  an  den  Uterinwänden 
&nden. 

Ein  Weib  muss  unfruchtbar  sein:  1)  wenn  die  äussern  oder  die 
innem  Geschlechtstheile  ganz  fehlen.  Gänzlicher  Mangel  der  Scheide 
aber  ist  eben  so  selten,  wie  das  vollständige  Fehlen  des  Uterus,  und  dann 
gewöhnhch  mit  anderweitigen  Bildungsfehlern  der  innern  und  äussern 
Genitalien  verbunden**).  2)  Wenn  die  Befruchtungsorgane  wegen  krank- 


*J  8.  XL.  A.  Remer's  Anmerkung  zu  §494.  von  Metzger's  System;  Mongiar- 
dini  in  Harless  u.  Ritter's  Journal  d.  ausl.  Liter.  V.  2.:  Meckel's  Archiv  für 
Physiol.  Bd.  IV.  u.  VUI.;  Flechner  in  Oesterr.  med.  Jahrbücher.  Bd.  XXX.  St.  4. 
Ich  selbst  habe  eine  kräftige,  gesunde,  32jährige  Bäuerin  gesehen,  die  in  ihrer  Ehe  be- 
reits drei  Rinder  geboren  hatte,  ohne  bis  dahin  jemals  menstruirt  gewesen  zu  sein. 
I>er  Fall  war  kein  gerichtlicher ,  folglich  Lüge  und  Simulation  ganz  ausgeschlossen. 
Aehnliche  Fälle  bei  Sims  a.  a.  0.  S.  24. 

••>  Kiwisch,  Klinische  Vorträge.  II.  3.  Aufl.  Prag  1857.  S.  373. 
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§.  8     tTnfnicbibarkelt  beim  Wetbe, 


hafter  Affeetion  ihre  norm«lea  Verriehtimgen  eben  bo  wenig,  wie  jede 
andre  kranke  Organ  die  öeinige  ausüben  können.  Freilich  schliessen 
nicht  uUe  Krankheiten  des  ütenis  und  der  Ovarien  die  ConeeptioQsfS- 
higkeit  aus,  namentlich  bedingen  Skirrh  und  Carcinom  der  Scheiden- 
portion und  Polypen  des  ütenis  nicht  abBolut  die  Unfruchtbarkeit,  wohl 
aber  hypertrophische  und  atroph  ist' lnj  Degeneration  des  üterusparenehyma 
oder  der  Ovarien,  Hydrovannm  u.  dgl.  3)  Wenn  die  Befiruehtnngsflüssig- 
keit  nicht  zum  Eichen  gelangen  kann.  Hierhin  gehören  natürlich  schon 
alle  jene  Momente,  welche  die  Beischlarstähigkeit  ausscbliessen  (§.  3.)t 
sodann  obtorirende  Körper  im  obern  Tbeile  des  Seheidenkanah  (G^ 
schwülste,  incrustirte  oder  überhaupt  fest  liegende,  nicht  ohne  Beifaülfe 
zu  entfernende  Pessarien),  Verwachsungen  oder  Verengerungen  dea 
äussern  oder  innern  Muttermundes,  die  manchmal  so  bedeutend,  dasa 
kaum  die  feinste  Sonde  einzudringen  vermag*),  völlige  Ausstopfong  dea 
Uterus  mit  Geschwülsten,  Verwachsung  der  Tuben  u.  dgl.  Bemerkeij 
werth  ist  auch,  dass  nach  de«  sehr  erfahraen  Berliner  Gebnrtsbelfe 
C.  Mayer  Beobachtungen  Anteilexionen  und  Retroflexionen  des  Ctem», 
wegen  gehinderter  Leitung  des  Saamenstrahls ,  eine  verhältnissmässig 
häutige  Ursache  der  Conceptionsunfähigkcit  sind,  denn  Mayer  fand  (a. 
a.  0.)  unter  if72  sterilen  Frauen  1'7,  also  mehr  als  den  dritten  Theü, 
die  an  Flexionen  litten,  und  Marion  Sims^)  berichtet,  dass  unter  250 
verheiratheten  Frauen,  welche  niemals  geboren  hatten,  bei  103  Ante- 
versionen, bei  68  Retroversion  bestand,  und  dass  unter  255,  welche  ge- 
boren, aber  aus  irgend  einem  Grande  vor  der  natürlichen  Zeit  zu  ge- 
bären aufgehört  hatten,  ßl  an  Anteversion  und  111  an  Retroversioa 
litten,  welches  ein  Verhältnlss  von  etwa  zwei  Drittheilen  repräseotirL 
In  geri*'hllich-prrictischer  Hinsicht  ist  aber  zu  erwägen,  das»  viele  der 
aufgezählten  Momente  im  Leben  sieh  schwer  mit  einiger  Sicherheit  oder 
gar  nifht  diagnosticiren  lassen,  dass  andere  nur  vorübergehend  and  heil- 
bar sind,  und  dass  folglich  o)it  der  Möglichkeit  der  Beseitigung  dea 
Hindernisses  auch  die  Möglichkeit  der  Conceptiousfähigkeit  gegeben  ist^ 
und  dass,  wie  die  Edahrung  mich  gelehrt  bat,  alle  diese  aufgezählten 
Ursachen  in  foro  kaum  je  und  ungemein  häufiger  vielmehr  ganz  indiTi- 
duelle  angebliche  Hindorungsgründe  der  Fruchtbarkeit  zar  Sprache  kom- 
men. Dahin  gebort,  namentlich  die  schon  oben  erwähnte  vorgebliche 
^aDüberwinilliche  Abneigung**  gegen  den  Ehemann  in  Ehescheidunga* 
klagen,  welche  oft  durch  die  absurdesten  Motive  glaubhaft  zu  macheo 
versucht  wird;  das  angebliche  gänzliche  Fehlen  der  Wollustempfindong 


•)  a  Mayer  in  Virchow's  Archiv  f,  path^  Änat,  1856,  Heft  l,  u.  2- 
*^i  M.  8i«i!*  ft,  a,  0.  S.   181. 


|.  8»    ÜQfruditlMtrkeit  beim  Weibe. 
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im  BegattoDgsakt,  die  für  die  Frage  dtirehaiis  unerheblich  ist,  n.  dgl  m 
Bei  alleü  Angaben,  rein  psychische  Gründe  znr  Conceptionsfähigkeit  be- 
treifend, muss  zunächst  immer  wieder  die  änsserste  Vorsicht  das  ür- 
theil  leiten,  weil  diese  Angaben  sich  jedem  Beweise  entziehen  und  eben 
deshalb  auch  so  oft  ganz  ans  der  Luft  gegriffen  werden,  und  ferner 
lehrt  die  alltüglichste  Erfahrung,  dass  alle  reia  psychischen  ßediogungen 
2ur  (relativen)  Unfrnehtbarkeit^  auch  wo  sie  zugegeben  werden  mögen, 
sich,  wie  alle  blosse  Stimmungen,  oft  genug  mit  der  Zeit  ganz  von  selbst 
ausgleichen.  In  den  Ehen  der  niedrigsten  Volköklassen  sieht  man  zahl- 
reiche Misshandlungen  aus  gegenseitigem  Hass  mit  zahlreichen  Schwän- 
genmgen  fortwährend  im  schönsten  Verein! 

Anderen  behaupteten  Bedingungen  zur  Conceptionsfähigkeitj  wie 
z,  B,  der  schon  von  P.  Zacchias  angegebenen,  dass  Coitus  im  Stehen 
die  Befruchtung  hindere*),  oder  derjenigen,  auf  die  Hohl**J  au&nerk- 
sam  macht,  dass  nämlich  das  Abfliessen  des  Saameni  aus  der  Scheide 
beim  Beischlaf  die  Conception  verhindere,  ist  ein  Werth  für  gerichtliche 
Fälle  nicht  zuzustehen,  einerseits,  weil  auch  hier  wieder  der  Beweis 
der  Wahrheit  nicht  zu  führen,  und  sodann,  weil  die  Physiologie  sich  da- 
gegen sträubt,  da  die  erforderliche,  so  äusserst  geringe  Menge  Befruch- 
tuiigsfiüssigkeit  bei  jeder  Begattangslage  in  die  Seheide  zu  dringen  ver- 
mag, wenn  nicht  anderweitige  Gründe  dies  verhindern. 

Insofern  aber  die  Conceptionsfähigkeit  als  Begriff  identisch  ist  mit 
dem  der  Fortpflanzungsfähigkeit,  wird  ein  Weib  auch  für  unfruchtbar 
zu  erklären  sein,  wenn  sie  zwar  concipiren,  aber  die  coneipirte  Frucht 
nicht  gebären  kann,  sondern  voraussichtlich  bei  der  Geburt  ihr  Leben 
risklrt  (z.  B-  Deformitäten  des  Beckens,  Conjugata  von  2  Zoll  u.  dgl), 
oder  mindestens  in  Folge  der  Geburt  von  einem  bedeutenden  unheilbaren 
Gebrechen  bedroht  wird,  z,  B.  Zerreissung  der  Scheide  und  des  Mast- 
darms. Die  Erfahrung*)  hat  uns  zu  dieser  neuen  Ausdehnung  des  Be- 
griffes Conceptionsfähigkeit  genöthigt,  die  besonders  criminalistisch  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  da  die  Deutschen  Strafgesetzbucher  von  einer 
^Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit**  durch  Körperverletzungen  sprechen, 
ein  Weib  aber  durch  Verletzungen,  ohne  eigentlich  conceptionsuofähig 
zu  werden,  gebärunföhig  werden  kann,  und  dann  eben  so  wenig  zur 
Fortpflanzung  tauglich  ist,  als  wenn  sie  conceptionsunfähig  wäre. 


•)  Qiiacat.  S.  632. 
•♦)  Ä.  ft,  0.  S.  129. 
•^  ft.  ciaeo  derartigen  P&ll  Im  Kapitel  ^Verletxangon" 
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Zeugungäfabigkoit.     §.  9.    CasuisÜk.    21     25.  Fall. 


§.  9.     Cisvistik. 

U.  und  Z%.  Fall.     Üb  zwei  Gatten  in  zeugungsfähigem  AUerf 

Niurh  einer  testamentanscben  Be^stimmung  sollte  ein  Ehepaar  ein  Kapital,  von  de 
es  bisher  uur  den  Nies-iibraucb  (tu  Guust^D  küuftiger  Kinder)  hatte,  ganz  ausgetAhlt  i 
halteu,  weun  von  diesem  Paare  Kinder  nicht  mehr  zu  erwarten  wären.  Dies  der  Qt 
der  ge^ichtäär^^lichen  Exploratioü.  Der  Mann,  ein  Ar^t^  war  dreiundsiebenzig  Ja 
alt,  sein  jüngstes  Kind  war  Tor  27  Jahren  gezeugt  worden.  „Er  ist  ein  schw&dilii 
Mann,  fast  gauz  zahnlos,  mit  grauen  Haaren  und  hat  einen  grossen  Scrotalbmcb  und 
den  Cbaracter  der  volligftn  Decrepiditlt.  Die  Angabe  dessclbeD,  dnss  er  bereüi 
Jahren  keine  freiwillige  nächtliche  Saamonergiessungeu  mebr  gehabt,  erscheint  bt« 
völlig  glaubhaft.*  —  „Wenn  ab«>r'',  sagte  ich  weiter  im  Gutachten,  ,, einzelne 
Ton  Zeugung&kraft  bei  Männern  in  noch  vorgerückterem  AJter  in  der  Erfahrung  TOrkl 
gen«  80  darf  in  Fallen «  wie  der  vorliegoüde,  wo  nur  allein  das  Alter  3:u  Zweifeln  An- 
las» giebt,  eiue  absolute  Impotenz  nur  mit  der  aussersten  Vorsicht  angenommen  werden* 
Ich  mnss  mich  deshalb  dahin  äussern :  daaa  der  Dr.  X.  mit  höchster  Wahrscbeinlichkeil 
keine  Kinder  mehr  zeugen  wird,  dasa  derselbe  jedoch  in  Beziehung  auf  seine  jettiga 
Ehe  aU  impotent  betrachtet  werden  muss.  Seine  Ehefrau  nämlich  iat  dreiundsechxig 
Jahre  alt,  mit  welcher  Angabe  ihr  Aeus&eres  übereinstimmt*  Mit  ib  Jahren,  folglich 
seit  bereits  IS  Jahren,  will  sie  ihre  Regeln  verloren  habea,  was  in  Betracht  ihrer  sieben 
Entbindungen  und  des  ömstandes,  dass  diese  Function  bei  ihr  schon  sehr  froh  eing»- 
treten,  nicht  unwabrBcheinlich  ist.  Die  X.  ist  übrigens  eine  schwächliche,  gana  abge- 
lebte Fruu,  die  sott  27  Jahren  nicht  mebr  concipirt  hat,  und  ich  nehme  keinen  Anstand 
mich  dahin  zu  äussern:  dass  dieselbe  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  ist.  zu  empfaDgen. 
In  Beziehung  auf  die  Ehe  beider  Eiiploraten  aber  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 
dass  ans  der  Ehe  des  Dr.  X,  mit  seiner  Jetzigen  Gattin  Kinder  nicht  mehr  zu  erwarten 
sind.*  —  Beide  sind  später  kinderlos  gestorben. 

23.  und  M.  FalL    Ein  ähnlicher  Fall. 

Ganz  dasselbe  ürtheil  musste  in  einem  anderen  Falle  abgegeben  werden,  in  wel* 
ehern  der  oben  uiitgetheilte  §  G69.  des  Allg.  Landr.  in  Frage  stand,  indem  Ehelente 
von  noch  nicht  fünfzig  Jahren  ein  Kind  zu  adoptiren  begehrten.  Der  Mann,  iS  Jahre 
alt,  körperlich  ge.sund  und  geschlechtlich  vollkommen  itormal  gebildet,  musste  natdiiieb 
unbedingt  für  nicht  zeugung^^ unfähig  erklärt  werden.  Die  Frau,  49  Jahre  alt,  halte  mII 
drei  Viertel  Jahren  die  Meoses  verloren,  nachdem  längere  Unregelmässigkeiten,  wie  io 
oft,  vorangegangen  waren,  ihre  Musculatur  war  schlaff  und  welk,  ihre  Brüste  halb  ge- 
schwunden, nnd  dies,  verbunden  mit  der  Erwägung  der  Thatsache,  dass  beide  EheletiSe 
während  einer  neunzehnjährigen  Ehe  keine  Kinder  erzielt  hatten,  bestimmte  mich  m 
dem  Ausspruch:  dass  aus  dieser  Ehe  die  Erzengnng  ehelicher  Kinder  nicht  mehr  eq 
erwarten  sei- 

Eine  weitere  Casuistik  mehrerer  vorgekommener  derartiger  Fälle  unterdrücken  wir«' 
weil   ihre  Beurtbeilung   nach   den  oben  anfgeateüien  allgemeinen   Grundsätzen   keine 
Schwierigkeiten  bieten  wird. 


15.  Fall    Fragliche  Unfruchtbarkeit 

Den  folgenden,  in  einer  Vormundschaftssacbe  vorgekommenen  Fall   theÜe  idi  otiS, 
weil  er  eigenthümlich  ist  und  zu  einer  richterlichen  Rückfrage  Anlaas  gegeben  belü,, 


S^eo^jigsf^hif^keit    §.  9.     GasuistiJc.     26.  Fall. 
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jtojteBdjjJftHMp» ■  ,ob  die  Wittwe  K-  üoch  Kinddr  zu  gebären  im  St&ade?*i  welche 
w(  fif^lßiBL,mSik  als  55  Jahro  alt  angab ,  ,seit  £6hn  Jahren  die  Regeln  verloren  haben« 
and  nachdem  sie  in  den  er^^ten  zehn  Jahren  ihrer  Ehe  neun  Kinder  geboren,  in  den 
letzten  acht  Jahren  derselben  nie  wieder  concipirt  haben  wollte.  Die  grossen  Lefzen 
ir«reii  eingeschrumpft,  die  Vaginal portion  sehr  verkürzt  und  atrophisch  und  die  Brüste 
sehr  welk  und  rnnzllg;  dagegen  zeigte  das  allgemeine  Aussehen  der  Frau  eine  verhält- 
mäsmääsige  ungewehnliche  Frische,  das  Pigment  ihrer  Haare,  die  sämmtlichen  Zühne 
«mren  wohJerbalten,  und  mau  durfte  sie  höchstens  alä  eine  Frau  von  46  bis  48  Jahren 
schltEezi.  Dem  Allen  nach  glaubte  ich  nicht  weiter,  als  bis  zu  dem  Ausspruch  gehen 
SU  darf«n:  dasa  es  ^fast  als  gewiss'  an^uuebmen,  d&ss  die  Wittwe  £.  nicht  mehr  im 
Stande  «ei»  Kinder  zu  gebSren»  wobei  ich  bemerke,  dass  nach  der  obigen  Stellung  der 
Pr»ge  des  Richters  diesmal  keine  Ennartung  oder  Vennuthung,  sondern  ein  Ja  oder 
Kein  gefordert  worden  war.  In  der  Thüt  genügte  dies  »fast  gewiss"  diesmal  nicht,  und 
ich  erhielt  den  Taufschein  der  E,  und  zwei  Atteste  ihrer  Aerzte  zugesandt,  wonach  die 
An^ben  derselben  aber  ihr  Alter  uad  ihre  froheren  Conceptionen  u.  s  w.  vollständig 
b«flftiligt  wurden.  Unter  Anführung  der  Gründe  nahm  ich  nunmehr  keinen  Anstand, 
die  feniere  Unfruchtbarkeit  als  gewiss  auszusprechen. 

In  einer  grossen  Menge  analoger  Fälle,  Weiber  von  nacbweislicb  mehr  als  50  Jah- 
ren betreifend,  die  immer  theils  (eine  in  30j ähriger  Ehe)  niemals,  theils  seit  vielen  Jah- 
ren nicht  mehr  eondpirt,  die  Menses  seit  Jahr  und  Tag  oder  seit  vielen  Jahren  nicht 
mehr  gehabt  hatten  und  den  atlgemeinou  Character  der  Decrepidität  zeigten,  wurde  stets 
positiv  geurtheilt,  dass  sie  nicht  mehr  im  Stunde  seien,  Kinder  zu  empfangen. 


16.  Fall     Behauptete  Unfruchtbarkeit 

In  einer  Erbschaftsangelegenheit  behauptete  die  zur  Wahrnehmung  ihrer  Interessen 
und  Behufs  Nachweises  ihrer  Behauptung  aus  Süditalien,  ihrer  jetzigen  Heimatb,  hier- 
her gereiste  Dame,  und  stand  unter  Beweis,  dass  sie  nicht  mehr  Mutter  inerden  kdnue. 

Zur  Empfang ijissfähigk eil  des  Weibes,  sagten  wir  in  unserem  Gutachten,  sind  drei 
Bedingungen  unerlässlich:  1)  das  zeugungsfähige  Lebensalter,  2)  ein  normaler  Bau  der 
QetfchlechtstheileT  oder  wenigstens  die  Abwesenheit  solcher  angeboruor  oder  erstorbener 
AbuormitäteD,  welche  erfahnmpgemäss  Beischlaf  und  Befruchtung  verhiodem,  und 
3)  normale  Function  der  Geschlechtstheile  und  allgemeine  körperliche  Gesundheit,  oder 
wenigstens  die  Abwesenheit  solcher  bedeutender  Krankheiten,  von  denen  das  eben  Ge- 
Bigte  gilt.  Was  nun  diese  Bedingungen  in  Beziehung  auf  Fräulein  A.  betrifft,  so  be* 
findet  sich  dieselbe  ad  L  im  Lebensalter  von  (in  wenigen  Wochen  vollendeten)  vierzig 
Jahren,  wie  der  in  den  Akten  befindliche  Taufschein  erweist,  Sie  ist  folglich  jetzt  und 
noch  für  eine  Reih^  von  Jahren  in  Betroff  ihres  Alters  unzweifelhaft  empfüngniss-  und 
folglich  fähig  Mutter  zu  werden,  da  die  weibliche  Zeugungsfäbigkeit  nicht  schon  mit  40, 
tondem  durchscbnittlieh  erst  gegen  das  50ste  Lebensjahr  erlischt  Was  ad  2.  der  Bau 
ihres  Korpers  in  gescblecbU icher  Beziehung  ergiebt,  so  hat  meine  Untersuchung  Folgen- 
dea  ergeben;  E^tplorata  ist  grade  und  gut  gewachsen,  und  leidet  nicht  an  Verschiebun- 
g«n  des  Rückgrats  und  des  Beckens.  Ihre  Brüste  sind  massig  aber  ausreichend  ent- 
irickelt  und  zeigen  die  jungfräuliche  Besc hälfe d hei t.  Die  Neigung  des  Beckens  ist  eine 
TÖliig  normale,  so  dass  ein  Beischlaf  in  gewöhnlicher  Rückenlage  wie  bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  Weiber  möglich  wäre.  Die  Bildung  ihrer  Geschlechtstheile  ist  völlig  nor- 
mal. Die  grossen  und  kleinen  Schaarolefzen  sind,  letztere  ziemlich  stark  entwickelt, 
TorhandeD*  Das  erhaltene  Jungfernhäutchen,  das  eine  nur  kleine  Oeffnung  bat  (so  wie 
das  erhaltene  Seheidenbändchen),  beweisen  die  noch  bestehende  Jungfernschaft  der  Elx- 
pJor»ta.      Der  Scheldeueingang  ist,  wie  bei  Jungfrauen  sehr  häufig,  sehr  ang,  was  an 
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«ich  erfahrungs^mlÄ»  Mn  Hinderaies  für  B«isehlaf  und  Schwingening  abgebaa 
Ein  kleiner  Vorfall  (Erschlaffung)  der  vorderen  Scbeidcnwand  ist  in  dieser  Bedeboöf 
vou  keiner  Erheblichkeit  Es  folgl  hieraus,  d»5s  auch  der  Körperbau,  namcLllich  der 
Bau  der  Genitalien  der  A.  in  keiner  Weise  die  17  o  mag  liebkeit  einer  künftigen  Jlotter- 
scbaft  anzimehmen  gestattet, 

Wm  nun  ad  3,  den  Oesiindheitsrtistand  des  Fräuleins  A*  betrifft,  so  ist  derselbe« 
abgesehen  von  der  in  Quantitit  und  Qualität  als  normal  zu  erachtenden  Menstmatioti, 
nach  ihrer  eigenen  Angabe,  so  wie  nach  den  Behauptungen  der  neapoiitam»chen  Aenle 
durch  hysterisch-krampfartige  Leiden  zerrottet  Aber  abgesehen  davon,  dasi5  jene  in 
den  Akten  befindlioben^  zum  Theil  sogar  unorlhographiscben  i&rzttichen  Zeugnifs«  «o 
oberflifiblich  und  ungenügeDd  iiind»  da.ss  sie  nicht  das  geringste  Vertrauen  ?ardieil«&, 
M  wit  abgeieben  von  den  Angaben  der  Explorata,  die  höchst  unbefriedigend  sind  attA 
sich  nur  in  ganz  allgemeinen  Redensarten,  wie  , zerstörte  Gesundheit*,  „unlei^ 
Nervensystem''  u.  dgt  bewegen,  abgesehen,  sage  ich,  von  dem  Allen,  ist  die  Kicbtl 
keit  der  Thatsache  vorausgejietzt ,  dieselbe,  wie  die  gemeinste  tägliche  Erfahrung  lehrt, 
durchaus  nicht  als  eine  Bedingung  zur  Unmöglichkeit  einer  Mutterschaft  anniMlüii. 
Denu  es  ist  allgemein,  auch  Laien,  bekannt,  wie  oft  die  schwächlichsten,  reizbarttitti 
hysterischen,  wie  oft  auch  an  Krämpfen  leidende  Weiber  empfangen  und  Uütter 
den.  Allerdings  ist  daa  Auasehen  der  A.  bleich  und  der  Körper  —  nicht  so  abgea 
gert,  wie  sie  ihn  schildert  —  aber  nur  missig  genährt,  aber  sie  erfreut  tich  im  AUge« 
meinen  einer  ganz  befriedigenden  Gesundheit,  und  leidet  am  allerwenigsten  an  Kra 
heiteu,  wie  s.  B.  Mutterkrebs  u.  A. ,  die  einem  Zweifel  darüber  Raum  geben  könni 
dasfi  sie  nicht  mehr  im  Stande  sei,  zu  empfangen  und  zu  geb&ren 

Aus  dem  Vorstehenden  folgt  und  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab ;  dasa  die  ] 
hauptung,  dass  Fräulein  A.  wegen  der  BeschatTenheit  ihres  Körpers  und  ihrer 
heit  nicht  mehr  die  Möglichkeit  habe,  Mutter  m  werden,  der  Begründung  ermangelt.] 

In  den  Akten  ist  von  einer  früheren  Geisteskrank  heil  der  A.  die  Rede,  welche 
hauptet  und  bestritten  worden  ist      Ich  habe  nicht  geglaubt,  diese  angebliche  Qe 
krankheit  in  den  Bereich  meiner  Erwägungen  ziehen  zu  müssen,   da  selbstredend 
selbst  noch  jetat  bestehende,  sogar  sehr  stark  ausgesprochene  geistige  Störung  die  Mög- 
lichkeit einer  SchwäugeruQg  nicht  atisscfaliessen  würde,  wie  allgemein  bekannt  ist 


17.  PftlL     Wegen  jugendlichen  Alters  und  Anlage  zur  Schwindsnehl  be* 
hauptete  Unfähigkeit  eine  Ehe  einzugehen. 

Diesen  Einwand  machte  der  Vormnnd  einer  wohlhabenden  jungen  Dame  gelleiiid, 
welche  die  Absicht  hatte,  sich  zu  vermählen.     Im  Gutachten  sagten  wir; 

Die  S.  giebi  an,  dass  sie  ihre  Eltern  verloren  habe,  als  sie  9  Monat  resp.  5  Jakre 
alt  gewesen  sei.  Ihre  Mutter  sei  etwa  22  Jahre,  ihr  Vater  80  Jahre  alt  gewe^n.  Aa 
weldten  Krankheiten  die  Ettem  gestorben  seien,  wisse  sie  nicht  Ein  Theil  ihrer  Fta- 
milie  behaupte,  dass  die  letzte  Krankheit  Ihres  Vaters  oder  ihrer  Mutter  Schwiodsticlrt 
gewesen  sei,  ein  anderer  Theil  bestreite  dies,  Krankheitszeichen,  welche  bei  dem  cIb«B 
oder  anderen  ihrer  Ellem  vorbanden  gewesen  seien,  kenne  sie  nicht,  Die  Qesehwialer- 
aahl  ihres  Vaters  kenne  sie  nicht,  sie  wisse  nur,  dass  noch  ein  Bmder  lebe.  Getdiwl* 
ster  der  Mutter  seien  nicht  vorhanden  gewesen.  Die  Grosseite m  mütterlicherAeils  reiea 
beide  todt  und  zwar  im  Alter  von  65  resp.  70  Jahren  gestorben,  und  zwar  am  Schlag* 
flu««  resp  an  einem  Krebsleiden.  Eine  Schwester  ihrer  Orossmntter  und  ein  Bruder 
derselben  leben  noch  70  retip.  80  Jahre  alt.  Von  den  Grosseltem  väterlicherseiti  lebe 
die  Mutter  noch,  die  Todesursache  des  Gross vaters  kenne  sie  nicht  —  Sie  »elbfil  tai 
riai  einzige  iCind  ihrer  Eltern. 


ZengttiiKBfihierlteit.    $.  9.    C«suistik.    27.  Kftll. 
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Ihren  Getrau dbeiUzostand  betreffend  giebt  sie  au,  abgesehen  von  Kinderkrankheiten, 
▼or  ejaiger  Zeit  bleichsuchtig  gewesen,  jetzt  iadcss  vollkommea  gesund  zu  seiu, 
QAiDexitbcb  und  specieJl  danach  gefragt,  will  sie  nicht  hupten,  niemals  Blut  ausgeworfen 
haben»  nicht  engbrüstig  oder  knrzathmig  sein,  keinen  Schmenc  beim  Athmen  an  irgend 
einer  Stelle  der  Brust  empfinden.  Ihre  geschlechtliche  Functionen  anlaugeod  giebt  «e 
an,  dass  dtr  monatliche  Biut^uss  bereits  seit  Jzibren  vorhamlen  sei^  daas  sie  stets  und 
namentlich  auch  jetzt  regelmässig  geregelt  sei,  dass  die  Blutung  etwa  8  Tage  dauero 
und  das  Blut  von  der  gewöhnlichen  Farbe  des  Blutes  sei,  wogegen  es  zur  Zeit  der 
Bleichsucht  blassroth  ausgesehen  habe.     Sie  sei  jetzt  17  i  Jahr  alt. 

Explorata  ist  dem  angegebenen  Alter  von  17  Jahren  gemäss  gut  entwickelt«  von 
mittlerer  Grosse,  gedrungenem  Körporbau,  zartem  Teint,  der  noch  durch  die  auffallende 
Wei^ae  der  Haut  die  fröbare  Bleicbüucbt  verrath;  ihre  Muskulatur  ist  kräftig,  ihr  Er- 
nihrungszustand  gut,  ihre  Formen  voll,  ihre  Brüste  üppig.  Speciell  den  Bau  des  Hrust- 
kaaiens  betreffend,  so  bat  derselbe  in  der  Achselhöhlen-Gegend  281  Zoll,  in  der  Gegend 
der  unteren  wahren  Rippen  gegen  25  Zoll  Umfang.  Unter,  wie  über  den  Schlüssel- 
beinen beiden  sich  keine  Einsenkungen,  vielmehr  sind  diese  Gruben  wohl  ausgefüllt. 
Das  Brustbein  ragt  iu  der  Gegend  der  zweiten  Rippe  nicht  besonders  hervor.  Beim 
Äthmen  dehnt  sich  und  bebt  sich  die  Brust  angemessen  der  Tiefe  der  gemachten  In- 
apiration. Der  Percussio  risse  hall  ist  überall,  namentlich  auch  in  den  Schlüsselbeingegen- 
den, wie  in  den  Schdterblattgruben  normal,  die  Herzdämpfung  normal.  Die  Ausculta- 
tion  ergiebt  überall,  namentlich  auch  in  den  genannten  Gegenden  der  Schlüsselbeine 
und  des  Schulterblattes,  reines  Tesiculäres  Athmen,  ohne  verlängerte  Exspiration;  die 
Stimme  eneugt  nirgend  die  Erscheinung  der  Bronchophonie.  Die  Heatone  sind  durch- 
weg, so  wie  auch  die  Töne  der  grossen  Gefässe  des  Herzens  normal.  Explorata  hustet 
nicht,  das  Äthmen  geht  frei  von  Statten  und  ist  ergiebig.    Der  Puls  tiormal 

Aus  Obigem  folgt,  dass  Explorata,  was  ihre  gegenwärtige  körperliche  Constitution 
und  ihren  Entwickelungszustand  betrifft,  mannbar  und  vullkommen  im  Stande  ist,  ohne 
Gefahr  für  ihre  Gesundheit  und  ihr  Leben,  deu  Pflichten  als  Gattin  und  Mutter  zu  ge- 
nügen. 

Was  die  geltend  gemachte  erbliche  Anlage  zur  Schwindsucht  betrifft ,  ao  ist  zii- 
Dächst  zu  bemerken,  dass  aus  den  mir  gemachten  Angaben  der  Explorata,  und  eine  an- 
dere Quelle  steht  mir  nicht  zu  Gebote,  eine  erbliche  Anlage  zu  dieser  Krankheit  gar 
nicht  constirt,  weil  nach  den  Angaben  der  Explorata  gar  nicht  feststeht,  dass  einer  von 
ihren  Eltern  an  der  Schwindsucht  gestorben  sei,  und  die  positiven,  von  ihr  gemachten 
Angaben  über  die  letzten  Krankheiten  ihrer  Grosseltem  in  keiner  Weise  dazu  berech- 
tigen, eine  solche  erbliche  Disposition  in  ihrer  Familie  überhaupt  anzunehmen.  Zur 
Annahme  der  Erblichkeit  einer  Disposition  zu  einer  Krankheit  gehört  aber  zunächst  der 
Kachweis,  dass  diese  Krankheit  ir^  den  Toraiifgegaugenen  Generationen  existirt  habe^ 
welcher  Nachweis,  wie  gesagt,  vollkommen  fehlt.  Objective  Zeichen  dafür,  dass  eine  an 
einem  Yudividuum  nachgewiesene  Anlage  eine  erbliche  sei»  giebt  es  nicht.  Eiue  solche 
Anlage  nun  zu  einer  Krankheit  kann  in  einem  Individuum  vorhanden  sein,  ohne  dass 
ohjectiT  dieselbe  nachzuweisen  ist.  Man  pflegt  äpeciell  aber  von  einer  Anlage  zur 
Schwindsucht  zn  sprechen,  wenn  entweder  der  Bau  des  Brustkastens  auffallend  eng, 
Hacb,  oder  wenn  er  fassformig  ist;  wenn  das  Athmen  Sach  iai,  wenn  eine  Neigung  zu 
Cftlirrhen,  tu  Lungenfellentzündungen,  oder  Lungenentzündungen  verr&th,  dass  die 
Werkzeuge  der  Athmung  eine  Pars  minoris  resistentiae  sind,  und  scrophulöse  Leiden 
foranfgegangen  sind,  und  graciler  Körperbau,  leicht  erregbarer  Puls,  erregtes  Nerven- 
system die  noch  bestehende  Schwäche  des  Individuums  bezeugen.  Von  alle  dem  ist  bei 
der  Explorata  nichts  nachzuweisen,  indem  kein  einziges  objectives  Symptom  vorhanden 
tat,   welches    berechtigte,   eine  solche  Anlage  bei  ihr  anzunehmen*      Ja  ea  spricht  im 
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Gegeotheil  der  Umstand,  dASü  ihre  Bleichsucht,  welche,  den  gemachten  Ancraben  DAch, 
ziemlich  intensiv  gewesen  ist,  bis  auf  gen'nge  Reste  mit  zunehmender  Entwickelung  ge- 
schwunden ist,  eher  gegen,  als  fnr  eine  Anlage  zur  Scbwindsudit  Mit  Vorstehendem 
ist  selbst  verstand!  ich  nicht  ausgeschlossen,  dan»  unter  concurrirenden,  hegünstigeudeii 
Umständen  dennoch  in  späteren  Jahren  eine  LimgensL-bwindsucht  hei  der  Explomto  sieb 
entwickeln  könne,  indess  ist  dies  weder  durch  ein  snbjectives,  von  der  EipIOrttA  ge- 
nanntes Zeichen,  noch  durch  irgend  eine  objecliv  an  derselben  wahrzunehmende  Ersehen* 
Dttog  nachzuweisen.  Dass  nach  vorstehenden  Erorteningen  eine  Lungenschwindsucht 
selbst  bei  ihr  nicht  in  der  Entwickelung  begrifen  ist,  ist  selbst?erstllndlicb,  und  bedarf 
keiner  Ausföhning» 

Idi  gehe  dernuach  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab:  I)  dass  die  E.  körper- 
lich so  weit  entwickelt  ist,  dass  sie  ohne  Gefahr  für  ihre  Gesundheit  und  ihr  Leben 
eine  Ehe  eingehen  kann;  2)  dass  nach  den  mir  gewordenen  Mittheilungen  die  Erb- 
lichkeit einer  Anlage  zu  der  Schwindsucht  überhaupt  ßfar  nicht  constirt;  3)  dass  we- 
der durch  subjeotive  Zeichen,  noch  durch  objecÜve  Wiihmehmungen  an  der  Explorata 
eine  Anlage  zu  der  Lungenschwindsucht  zu  erweisen;  4)  dass  eine  Luugenschwind 
bei  ihr  nicht  in  der  Entwickelung  begriffen  ist. 

M.  Fall.    Wegen  jugendlichen  Alters  streitige  Zeagungsfihigkeit. 

Es  lag  die  Frage  vor;  ob  der  Gymnasiast  U^  dessen  Vater  eine  gegen  seineti 
Sohn  eingelegte  Schwängerungsklage  abwehrte ,  in  der  Zeit  vom  Jauuar  bis  2$.  Mirt 
18—  zeugungsfähig  gewesen?  Ich  hatte  die  Untersuchung  am  98.  Juni  des  folgenden 
Jahres  auszuführen,  also  ein  Jahr  und  drei  Monate  nach  dem  letzten  Termin.  Der 
junge  Mann,  Jude,  mit  reichen  schwarzen  Haaren »  war  2ur  Zeit  sechszehn,  also  am 
!26>  M&rz  vierzehn  und  drei  Viertel  Jahre  alt,  und  von  sehr  kräftigem  Bau  und 
allgemeiner  Gesundheit,  Der  Bartwuchs  war  erst  beginnend,  aber  die  Stimme  männ- 
lich. Der  Penis  zeigte  sich  gross,  vollständig  normal,  die  Sehaamhaare  waren  sehr 
reichlich  und  die  Hoden  stark  entwickelt.  Auf  subjective  Angaben,  betrefTend  ge^cbl^cbt^ 
liehe  Neigungen,  Pollutionen  u.  dgl,  ging  ich  nicht  weiter  ein,  weil  ich  dech  die  Wakf^ 
heit  nicht  erfahren  haben  würde,  und  urtheiltej  ^dass  aus  der  Exploration  sich  Nicbis 
ergeben  habe,  das  die  Annahme,  daas  Eiplorat  am  26.  März  pr.  zeugung6uitf^bi| 
geweMn»  bestätigen  konnte.* 


M.  Fall.    Wegen  dea  Alters  streitige  Beischlafs-  und  Zeagimga* 

fihigkeiL 

Obgleich  das  Ebegericht  mir  in  der  Ehescheidungssache  eines  Handwerkamelati 
die  positive  Frage  vorgelegt  hatte:  ,ob  der  X.  bei  seinem  jetzigen  Alter  von  57  Ja 
ren  zeugnngs-  und  zur  Vollziehung  des  Beischlafs  fähig  sei?"*  beantwortete  ich  dieselbe 
nach  den  oben  {§-  2)  dargelegten  Gründen  dennoch  wieder  negativ,  und  rwar,  wie 
In  allen  ähnlichen  FäJlen,  zur  Befriedigung  des  Gerichts.  Der  Mann  war  in  dem  z«it- 
guagsflhigen  Alter  von  57  Jahren,  körperlich  ganz  gesund,  hatte  Bartwuchs,  mäntüiebi 
Stimme,  männlichen  Knochenbau  und  Habitus,  ein  vollkommen  normales  Glied  ton  mitl- 
lerer  Grösse  und  gut  entwickelte  Hoden  im  Scrotum  Hiernach  luaserte  ich:  ,<iaas 
kein  Gnmd  vorliege,  um  die  Unfähigkeit  des  X.  zur  Vollziehung  des  Beischlafe  ODd  tm 
Zeugung  anzunehmen.^ 


Zeufungsmbigkdit.     §.  9.    Casuistik.     30.  Fall. 
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SO,  FaU.     Wegen  hohen  Alters  bestrittene  JBeischUfsflLhigkeit 

Ein  nicht  Alltäglicher  Fall.  In  einer  ScbwaDg'eruTJgsursache  war  von  der  anehe 
liehen  ÜTitter  der  Rentier  {I)  T-  als  Vater  ihrer  Kinder  angegeben  worden,  yoü  denen 
das  eine  am  10«  NoTerober  1S4B,  das  andere  am  4,  November  1850  geboren  worden 
war.  Der  Verklagte  wandte  ein,  dass  er  zufolge  seines  körperlichen  Zustandes  nicht 
nur  jettt,  sondern  auch  schon  vor  dem  Jahre  1846  *zn  jeder  Beischlafsvollziehung 
dorchaus  unfähig  gewesen  sei**.  In  seinem  Requisitioasschreiben  an  mich  sagte  das 
Gericht:  «für  die  Entscheidung  des  Processes  kommt  es  nicht  sowohl  darauf  an,  ob 
Beklagter  zu  einem  befruchtenden  Beischlaf  resp.  zti  einer  Ejaculatio  seminis  fEhig  ge- 
wesen sei,  sondern  allein  darauf,  ob  vor  dem  30,  Januar  184S*  —  (die  285  Tage 
d«s  Gesetzes  bei  unebeiichen  Geburten),  —  ,der  köri>erliche  Zustand  des  Beklagten 
oder  sonst  welche  Ursache  eine  Erection  des  naänniiehen  Gliedes  desselben  und  eine 
demnach stige  Immission  in  die  weibliche  Scheide  ermöglicht  und  zugelassen  hat,  oder 
ob  Umstände  vorhanden  sind^  welche  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  der  Verklagte 
sich  schon  vor  dem  30.  Januar  184$  in  einem -Zustande  befunden,  welcher  eine  Erectio 
peois  and  dessen  Immissio  unmöglich  gemacht  habe?**  Der  Proteus  schwebte  bereits 
in  der  Appellations-Instanz,  in  welcher  der  Verklagte  sich  auf  mein  Gutachten  berufen 
batte,  dass  gewiss  bei  solcher  vorgelegten  Frage  nicht  leicht  war.  Der  T*,  den  ich  am 
4.  Aptil  1853  untersuchte,  war  gerade  an  diesem  Tage  —  achtzig  Jahre  alt  gewor- 
den. «Er  vrar  also"^,  sagte  ich  im  Gutachten,  «zur  Zeit  vor  dem  30.  Januar  IS4S 
vierundsiebzig  und  drei  Viertel  Jahre  alt.  Erbeblich  krank  ist  derselbe,  seiner 
eigenen  Angabe  nach,  damals  nicht  gewesen,  und  ist  er  auch  jetzt  für  sein  hohes  Älter 
Terhiltnissmässig  gesund,  bat  eine  derb  -  kräftige  Constitution ^  gesunde  Gesichtsfarbe, 
normale  Athmung  und  Herzschlag  u.  s,  w.  Eine  Staarbündhelt,  die  vor  Jahren 
eine  (gelungene)  Operation  erheischte,  und  eine  leichte  Anschwellung  der  Beine 
können  für  die  vorliegende  Frage  nicht  in  Betracht  kommen.  Was  nun  insbesondere 
die  Geschlechtsthatigkeit  betrifft,  so  bemerke  ich,  dass  T.  in  zwei  Ehen  drei  Kinder  — 
dtt  letzte  vor  Tierzig  Jahren  —  erzeugt  hat,  und  dass  seine  Genitalien  vollkommen 
gesund  anzufühlen,  auch  ein  grosser  Bruch  u,  dgl.  nicht  vorhanden.  Wenn  es  nun 
auch  im  Allgemeinen  ungewöhnlich,  dass  ein  Mann  von  75  Jahren  beischlaf sfähig  sein 
sollte,  so  sind  doch  einzelne  Fälle  von  Beischlafs-  und  selbst  von  Zeugungsfähigkeit  in 
ao  hohen  Jahren  zu  oft  authentisch  beobachtet  worden,  um  die  „^Unmöglichkeit'*'* 
quaest  annehmen  zu  können.  Ich  kann  jedoch  nicht  unterlassen,  hierbei  darauf  auf> 
merksam  zu  machen,  dass  als  authentische  Beispiele  dieser  Art  nur  solche  angesehen 
werden  können,  in  denen  ein  Verdacht  auf  Betrug  auszuschliessen  ist,  d.  h.  in  solchen 
Ehen,  in  denen  der  Wandel  der  Gatten  einen  solchen  Verdacht  beseitigt.  Hierbei 
kommt  dann  ferner  vom  ilrztlichen  Standpunkt  sehr  in  Betracht,  dass  beim  ehelichen 
Zusammenleben  zwischen  einem  Greise  und  einer  noch  fruchtbaren  Frau  der  der  Be- 
gattung gonstige  Moment  abgewartet  werden,  und  dass  ein  solcher  nach  langen,  frucht- 
losen Versuchen  eintreten  kann.  Bei  unehelichen  angeblichen  SchwÜngerungen  treten 
gaai  andere  Bedingungen  ein,  vorausgesetzt,  dass  nicht  ein  wirkliches  Concubinat  zwi- 
schen tieiden  Theilen  existirt.  Wenn  mir  der  T.  beiluußg  und  ohne  alle  Absicht,  nur 
um  mir  ihren  Character  zu  bezeichnen,  mittheilte,  dass  die  angeblich  von  ihm  Ge- 
achwlngerte  ihm  einmal  einen  Fusstritt  vor  den  Unterleib  gegeben  habe,  so  wurde,  die 
Wahrheit  dieser  Angabe  vorausgesetzt^  ein  solches  VerhÜiniss  in  der  Regel  um  so  we- 
niger geeignet  sein,  einen  75jährigen  ^ann  noch  zur  Vollziehung  des  Beischlafs  zu  be- 
folgen. Mit  Rücksicht  auf  alles  Angeführte  muss  ich  mein  Gutachten  mit  Bezug  auf 
die  vorgelegte  Frage  dahin  abgeben:    dass  es  höchst  wahrschdlnlich  ist»  dass  der  Ver- 
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klagte  sich  scbon  Tor  dem  30.  Jai]uar  IS4S  tn  einem  Zustande  befunden,  welcher  eine 
Erectio  et  immissio  penis  umnoglich  gemacht  habe.'' 

31.  Fall    Bestrittene  Zeugun^sfähigkeit 

Wieder  in  einer  Schwan^eningssache  war  es  in  Frage  gestellt:  «ob  der  Scbn 
machergeselle  E.  wirklich  und  überhaupt  an  Impotenz  und  ginzHcher  Zeü^ungsunfi 
keit  leide  und  ob  aus  setner  Körperbesehaffenbeit  geschlossen  und  erkannt  werden  könne, 
dass  er  schon  zur  Zeit,  als  er  mit  der  Kliigenn  angeblich  zugehalten^  d,  b.  im  Zeitraum 
vom  S,  September  bis  22.  November  1837  impotent  gewesen  sei?"  Die  Behauptungen 
des  Verklagten  hatten  keinen  Halt,  Er  war  allerdings  ein  bleicher^  kranklich  aussehen- 
der  Mann  von  (zur  Zeit  der  Frage)  48  Jahren,  folglich  im  zeugungsfähigen  Alter,  je- 
doch,  wie  er  mir  an^b»  in  zwei  Ehen  21  Jahre  kinderlos  verbeirathet.  Er  wollte  .wohl 
zehnmal '^  in  f^einer  Jugend  vom  Tripper  angesteckt  gewesen  aein  und  namentlich  in 
den  letzten  acht  Jahren  weder  Erectionen,  noch  Follntionen  mehr  gehabt  haben.  Auf 
alle  diese  Angaben  war  ein  Werth  nicht  zu  legen,  da  ich  keine  Beweise  für  deren 
Wahrheit  hatte.  Im  üobrigen  hatte  er  einen  massigen  Bartwuchs  und  männliehe  Stimme» 
reiche  Schaamhaare,  das  Glied  von  mittlerer,  aber  zum  Zeugen  ganz  ausreichender  Di 
mension  mit  verschiebbarer  Vorhaut  und  normaler  Oeffnung  der  Harnröhre,  im  ge«run* 
i&elten  Scrotum  recbta  einen  ziemlich  kleinen,  links  einen  ansehnlich  grossen  Hodeii^ 
die  mit  den  Saamenstrangen  nichts  Krankhaftes  fnhlen  liessen,  und  kein  STmptöm  einer 
Lahmung  oder  allgemeiner  Korperschwäche.  Hiernach  roosste  geurtheilt  werden:  «dasa 
kein  Gmnd  vorläge,  um  anzunehmen,  dass  E.  wirklich  und  Oberhaupt  an  Iini>otea2  und 
ginilicher  Zeugungsunfähigkeit  leide,  und  dass  aus  seiner  Korperbeschaffenheit  nieht 
geschlossen  und  erkannt  werden  könne,  dass  er  im  Zeitraum  vom  8.  September  bli 
32.  November  18S7  impotent  gewesen  sei**. 


31.  Fall.     Bestrittene  Beischlafs-  und  Zeugungsfähigkeit  wegen 
schwerer  Krankheit. 

In  Sachen  S.  contra  S.  wegen  Hlegittniitäta  •  Erkllmng   der   Paul  ine  S.  ist 
der  verklagteu  Partbei    auf   des    ITnterzeicbneten  Gutachten  provocirt  worden,    weldm 
hiermit  im  Nachfolgenden  erstattet  wird. 

Aro  25.  November  1861  früh  zwischen  7  und  8  übr  verstarb  der  30  Jährt  klU^ 
seit  Einem  Jahre  kinderlos  verbeirathete  Freisteller  S.  zu  Ch.  in  Schlesien  mit  flinter- 
laasang  seiner  Frau  und  xweier  Brüder  als  Erben.  Am  23.  September  1862  früh  Ein 
Uhr,  also  am  302.  Tage  nach  dem  Tode  des  S.,  wurde  seine  Wittwe  von  einem  Mäd- 
chen entbunden,  dessen  Legitimität  die  klägerischon  Erben  bestreiten,  zunächst  weil  da« 
Kind  nichts  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes ►  „bis  zum",  sondern  am  302.  Tage  ttadi 
dem  Tode  des  Ehemanns  geboren  worden  —  worüber  der  Unterzeichnete  nicht  tn  t>e- 
finden  hat  —  sodann  und  namentlich  aber  auch  deshalb,  weil  sie  behaupten,  dasa  der 
Verstorbene  unvermögend  gewesen,  innerhalb  der  gesetzlichen  Zeit  —  welche  hier  auf 
den  Todestag  fallen  würde  —  mit  seiner  Frau  den  Beischlaf  zu  vollziehen,  da  de 
nach  lange  dauernder  Schwindsucht  an  gänzlicher  Entkräftung  gestorben  sei.  Ak 
aeben  von  den  ärztlichen  Attesten,  die  Kläger  beibringen,  xmi  auf  welche  ich 
komme,  t>ebaupten  sie,  dass  der  Geistliche  beim  wiederholten  Spenden  des  beSig 
Abendmahls  schon  am  29.  Juni  und  20.  November  1861  den  S.  ganz  abgematrert 
vollständig  entkräftet  gefunden  habe,  sie  behaupten,  dass  er  sich  in  den  let/i 
im  Bette  weder  habe  aufrichten,  noch  wenden  können,  dass  er  den  Stuhl  i 
gelataen«  daas  ihm  Nahrung  und  Arznei  in  den  Mund  habe  gegossen  werden  mui 
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weil  er  zu.  schwach  f^ewe^en,  den  Löff«!  zum  Munde  zu  führen^  uud  dftss  er  vollst&Ddig 
dnrchgdkgea  gewe^n.  Die  ZeugeuauJssageD  haben  diese  Au^ben  zum  ^röKSten  Theile 
bestätigt,  wobei  ich  andere  kiägeriäcbe  Behauptungen,  wie  dasa  seine  Frau  sich  vor 
dem  S-  geekelt  habe,  dass  de  nicht  in  sein  Zimmer  gekommen  sei,  als  unerheblich  und 
nicht  einmal  bestätigt,  auf  sich  beruhen  lasse.  Die  Zeugen  J.  und  K«  waren  yon  7  Uhr 
Abends  bis  Uittemacht  vor  dem  Tode  des  S.  bei  demseibeD,  und  fanden  ihn  zu  dieser 
Zeit  .mit  dem  Tode  kämpfend*.  Auch  die  Terehelichte  K.  sah  ihn  in  derselben  Nacht 
und  Eind  ihn  «sehr  schwach;  er  konnte  sich  nicht  mehr  rubren  und  nicht  reden*.  Die 
Dienstmagd  P.,  die  bis  zu  dessen  Tode  im  Eause  war,  weiss ^  dass  er  in  den  letzten 
Lebenstagen  das  Bett  nicht  mehr  verlassen«  sich  nicht  mehr  habe  aofricbteD,  den  L5fel 
nicht  mm  Munde  führen  können,  dass  er  aus  dem  Bette  habe  gehoben  werden  müssen, 
und  durchgelegen  gewesen  sei,  Thatsachen,  die  ebenmusaig  yon  den  Zeugen  X,  K., 
dessen  Ehefrau  und  der  Wärterin  S.,  die  den  Kranken  in  den  letzten  acht  Tagen  TajE: 
nod  Nacht  pflegte,  bestätigt  werden.  K.  setzte  noch  hinzu,  das»  S.  am  Tage  vor  sei- 
nem Tode  sich  im  Bette  habe  weder  wenden,  noch  aufrichten  können.  Der  oben  er- 
wähnte Geißtliche  deponirt,  das»  derselbe  am  20.  November  (also  5  Tage  vor  seinem 
Tode)  so  entkräftet  war,  dass  er  nur  mit  leider  Stimme  sprechen  konnte,  dass  sein  Kör- 
per nur  *ÄU8  Haut  und  Knochen*  bestandea  habe,  und  dass  er  zum  Genüsse  des 
Abendmahls  mühsam  habe  anfgerichtet  werden  müssen«  Der  Lehrer  R.  bestätigt,  dix&n 
SL  sich  in  den  letzten  Lebensmonaten  nur  mit  äusserster  Anstrengung  ein  wenig  be- 
«r^eji  konnte,  aber  gar  nicht  mehr  am  Nachmittage  vor  seinem  Tode,  und  dass  er  nur 
ganz  leise  und  gebrochen  zu  sprechen  vermochte.  Der  Barliier  K.  hat  schon  Anfangs 
Augost  18<)1  (also  4  Monate  vor  dem  Tode)  die  durchgolegeuen  Stellen  am  Kreuzbein 
<les  Verstorbenen  selbst  gesehen,  und  musste  er  ihn  schon  damals  Hegend  rasiren,  da 
er  sich  nicht  mehr  aufrichten  konnte.  Eine  gegen  solche  Thatsachen  sehr  auffallende 
Behauptung  der  Verklagten,  dass  S,  noch  im  September  1861  (nicht  18*^2,  wie  es 
beisat)  in  der  Ernte  auf  dem  Felde  selbsttlmtig  gewesen,  wird  von  dessen  Dienstjungen 
S.  nnd  der  Dienstmagd  P.  bestritten*  Eine  andere  Behauptung  der  Verklagten,  dass 
S.  am  S.August  1861  noch  eine  Fahrt  von  zwei  Meilen  gemacht  habe,  ist  nicht  weiter 
Terfolgt  worden,  und  für  mich  unerheblich,  für  den  es  vonugsweise  auf  den  Todestag 
Ankommt 

Eben  so  unerhebb'ch  ist  das  Attest  des  Dr.  St.  vom  29,  September  1862,  der  den 
Verstorbenen  im  Jahre  18G1  allerdings  zwar  bis  17  Tage  vor  dessen  Tode  ärztlich  be- 
handelt, aber  denselben  niemals  gesehen,  und  nur  nach  den  Berichten  der  Boten  seine 
Verordnungen  gesendet  bat  Dagegen  bescheinigt  der  Dr.  F,  am  24>  September  1862, 
das*  S.  am  9.  Mai  ISGl  (also  6  Monate  vor  seinem  Tode)  „sich  im  letzten  Stadium 
der  Lungenschwindsucht  befunden  habe,  dass  er  abgemagert,  sehr  schwach  gewesen  sei» 
starken  Büsten  mit  blutigem  Auswurf,  un<l  coliiquative  Sehweisse  und  Durchfalle  gehabt 
bebe*.  Später  fügte  dieser  Arzt  ergänzend  hinzu,  dass  8*  am  genannten  Tage,  dem 
letxlen,  an  welchem  er  ihn  geseheü,  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Beischlaf  zu  voll* 
lieben,  wie  er  nach  den  Regeln  der  Wissenschaft  annehmen  müsse,  und  erklärte^  nach 
Vorhaltung  der  obigen  Zeugenaussagen,  dass  er  auch  mit  Bestimmtheit  behaupten  könne, 
daa»  S.  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  völlig  au^^ser  Stande  gewesen,  den  Beischlaf 
zu  voIhLieben.  Verklagte  bemängeln  die^*  Attest,  namentlich  weil  es  aus  dem  Mai  schon 
TOD  einem  „letzten  Stadium"  der  Lungenschwindsucht  spricht,  welches  Stadium  sonach 
noch  fast  7  Monate  gewährt  hätte. 

Diese  Ausstellung  ist  irrelevant»  da  im  strengen  Wortsinne  eigentlicbe  festbegrcnxte 
Stadien  bei  der  .LuDgenschwindsuchf  gar  nicht  existiren,  während  in  der  gewöhnlichen 
iratlichen  Sprache  allerdings  ein  Zustand,  wie  ihn  das  be regte  Attest  schildert,  allge- 
mein TerBt&odlich  aU  sogen.  ,,letztes  Stadium''  bezeichnet  wird.      Wohl  aber  ermangelt 
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das  Attest  im  Allgemeinen  der  wnnschenswerthen  Gorrectheit,  und  ist  streng  genommen 
nicht  einmal  daraus  zu  schliessen,  dass  der  Verstorbene  grade  an  „Lungenschwindsucht* 
gelitten  habe,  was  allerdings  höchstwahrscheinlich  ist.  Es  kann  aber  auf  eine  ganz  scharfe 
Diagnose  hier  gar  nicht  ankommen,  da  es  unzweifelhaft  nach  dem  Attest  und  nach  allen 
Zeugenaussagen  feststeht,  dass  S.  an  einer  erschöpfenden  Zehrkrankheii  gestorben, 
gleichTiel  für  die  vorliegende  Frage,  in  welchem  Organe  dieselbe  ihre  Quelle  gehabt 
habe.  Diese  Krankheit  documentirte  sich  durch  Husten,  Auswurf,  Fieber,  Sinken  der 
Kräfte  und  der  Ernährung,  so  dass  der  Kranke  zunächst  nur  „Haut  und  Knochen* 
zeigte,  und  sich  im  Bette  nicht  einmal  mehr  umwenden,  nicht  die  Hand  zum  Hunde 
fuhren  konnte,  durch  erschöpfende  Schweisse  und  Durchfälle  und  Durchliegen,  die  ge- 
wöhnlichen Symptome  jeder,  also  auch  der  Lungen  -  Schwindsucht  Diese  Krankheits- 
zeichen hatten,  wie  gewöhnlich,  kurz  yor  dem  Tode  den  allerhöchsten  und  letzten  Qrad 
erreicht,  und  um  Mitternacht  zum  25.  November  1861,  als  die  oben  genannten  Zeugen 
den  Kranken  verliessen,  „kämpfte  er  mit  dem  Tode',  der  ja  auch  nur  etwa  7  Stunden 
später  wirklich  eintrat  In  diese  wenigen  Stunden  aber  musste  der  bestrittene  Beischlafs- 
und  Zeugungsakt  fallen,  wenn  angenommen  werden  soll,  dass  das  fragliche  Kind  noch 
innerhalb  des  gesetzlichen  Zeitraums  geboren  worden.  Nun  kann  allerdings  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  der  Begriff  „Beischlaf *"  keineswegs,  namentlich  wenn  es 
sich,  wie  hier,  lediglich  um  einen  befruchtenden  Beischlaf  handelt,  ein  so  einfacher  ist, 
wie  ihn  die  Volkssprache  bezeichnet  Es  ist  kein  Streit  mehr  in  der  Wissenschaft  dar- 
über, dass  eine  vollständige  Vereinigung  der  beiderseitigen  Geschlechtstheile,  ein  so  zu 
sagen  vollendeter  und  vollkommener  „Beischlaf  zur  Befruchtimg  nicht  erforderlich  ist, 
und  dass  dazu  nur  die  geringfügigste  Menge  männlichen  Saamens  ausreicht,  wenn  die- 
ser auch  nur  durch  Einbringen  der  Spitze  des  männlichen  Gliedes  naturgemäss  in  die 
weiblichen  Sexualtheile  eingebracht  wird,  wozu  es  obenein  nicht  einmal  einer  voUstiün- 
digen  und  kräftigen  Erection  des  Zeugungsgliedes  bedarf.  Zwei  andere  Bedingungen 
aber  sind  zur  Vollziehung  auch  eines  nur  unvollkommenen  Beischlafs,  resp.  zur  Be- 
fruchtung durch  denselben,  uniungänglich  und  physiologisch  erforderlich,  der  geschlecht- 
liche Anreiz  und  ein  gewisses  Maass  von  Muskelaction.  Dass  schwindsüchtige  Kranke, 
auch  selbst  in  vorgeschrittenen  Stadien  ihrer  Krankheit,  des  Ersteren  nicht  ermangeln, 
ist  eine  uralte  ärztliche  Erfahrung,  und  schon  Hippocrates  sagt:  phthisici  salaoes. 
Allein  mochte  dies  vielleicht  noch  Monate,  Wochen  vor  dem  Tode  des  S.  auch  für  die- 
sen Geltung  gehabt  haben,  oder  nicht,  für  seine  fraglichen  letzten  Lebensstunden  kann 
dies  nicht  angenommen  werden,  denn  er  war  schon  um  Mitternacht  ein  Sterbender,  er 
„kämpfte  mit  dem  Tode',  eine  Zeugenaussage,  die  ich  acceptiren  muss,  auch  wenn  sie 
nur  von  Laien  kommt,  da  die  Richtigkeit  einer  derartigen  (und  bald  darauf  bestätigten) 
Beobachtung  auch  Laien  zugemuthet  werden  kann.  Indess  sogar  zugegeben,  dass  selbst 
der  Sterbende  noch  vielleicht  dunkel  empfundene  geschlechtliche  Regungen  gehabt  habe, 
so  fehlte  doch  ganz  unbestreitbar  jene  zweite  obige  Bedingung  der  noth wendigen  Mus- 
kelaction. Selbst  die  Sprachmuskeln  versagten  schon  ihren  Dienst  und  die  Hand  konnte 
längst  nicht  mehr  zum  Mimde  geführt  werden,  viel  weniger  konnte  es  dem  Sterbenden 
möglich  sein,  energischere  und  complicirtere  Muskelactionen'  auszuüben,  wie  sie  auch 
der  unvollständigste  Beischlaf  noch  erfordert,  da  er  sich  schon  seit  längerer  Zeit,  viel 
weniger  also  jetzt,  nicht  einmal  mehr  im  Bette  umwenden  konnte. 

Nach  sorgfältiger  Erwägung  alles  Vorstehenden  gebe  ich  demnach  schliesslich  mein 
Gutachten  dahin  ab:  dass  mit  Gewissheit  anzimehmen,  dass  der  Freisteller  S.  am 
25.  November  1861  unmöglich  habe  den  Beischlaf  vollziehen  und  zeugen  können. 
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83.  Fall.    Behauptete'Beischlafs-  und  Zeugungsunfähigkeit  wegen 
syphilitischer  Krankheit. 

In  Folge  Auftrages  in  der  Appell -Instanz  Yom  30.  November  c,  mich  gutachtlich 
darüber  zu  äussern: 
ob  es  nicht  möglich,  dass  ein  Mann,  welcher  wie  der  Verklagte  laut  Attestes  vom 
25.  Februar  1864  und  laut  Zeugnisses  des  Dr.  B.  yon  Anfang  Mai  bis  Anfang  Sep- 
tember 1862  an  venerischen  Geschworen  und  Bubonen  behandelt  worden  ist,  in  der 
Zeit  vom  14.  Mai  1862  bis  28.  Juli  1862  mit  einem  Mädchen  habe  den  Beischlaf  voll- 
ziehen können,  und  wenn  die  Beischlafsvollziehnng  möglich  gewesen,  ob  alsdann  das 
Frauenzimmer  von  dem  Manne  angesteckt  worden,  und  ob  das  in  Folge  dieses  Bei- 
schlafes gebome  Kind  hätte  angesteckt  zur  Welt  kommen  müssen? 
berichte  ich  nachstehend  ergebenst 

Zunächst  steht  gar  nicht  fest,  dass  der  Verklagte  in  der  Zeit  vom  14.  Mai  bis  im 
Monat  Juni  1862  überhaupt  an  einer  syphilitischen  Krankheit  gelitten  habe,  und  es  steht 
femer  nicht  fest,  in  welcher  Weise  etwa  der  Verklagte  von  da  ab  bis  Ende  September 
syphilitisch  krank  gewesen  sei. 

Das  Attest  des  (Wundarztes)  B.  vom  25.  Februar  1864  sagt  zwar  ganz  allgemein, 
dass  der  S.  von  ihm  an  «venerischen  Geschwüren  mit  Bubonen^  von  Anfang  Mai  bis 
Anfang  September  des  Jahres  1862  behandelt  worden  sei,  indess  präcisirt  der  B.  sich 
in  seiner  protokollarischen  Vernehmung  vom  4.  Mai  1864  genauer  dahin,  dass  „im  Mo- 
nat Mai  1862  der  Beklagte  bei  ihm  mit  Bubonen  erschienen  sei*",  und  thnt  eines  Ge- 
schwüres oder  mehrerer  Geschwüre  keine  Erwähnung,  giebt  vielmehr  an,  erst  .im  Juni 
1862  ein  Schanker-Geschwür  am  Gliede^  gefunden  zu  haben.  Somit  muss  angenommen 
werden,  dass  ein  Geschwür  am  Gliede  um  diese  Zeit  von  Anfang  Mai  bis  „im  Juni^ 
überhaupt  nicht  existirt  habe.  Ob  nun  die  Bubonen,  an  denen  der  B.  den  Beklagten 
behandelt  hat,  überall  syphilitischer  Natur  gewesen  sind,  muss  vollständig  dahin  gestellt 
bleiben,  denn  dass  der  B.  dieselben  für  syphilitisch  gehalten  hat  und  danach  seine  Be- 
handlung einrichtete,  kann  nicht  für  ihre  syphilitische  Natur  geltend  gemacht  werden. 
Es  kann  sogar  das  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dass  die  Meinung  des  B.,  dass 
dieselben  «secundäre  Syphilis*'  gewesen  seien,  eine  irrige  ist,  weil  Anschwellungen 
der  Leistendrüsen,  welche  mit  Infection  der  Blutmasse  (secundäre  Syphilis)  verbunden 
vorkommen,  nicht  eitern.  Der  B.  aber  giebt  an,  die  Bubonen  „abscntirten  sich*',  was 
offenbar  ein  Schreibfehler  für  »abscedirten  sich"  ist,  da  ersteres  gar  kein  gebräuch- 
licher, noch  ein  technischer  Ausdruck  ist.  Was  nun  den  ferneren  Zeitraum  vom  Juni 
bis  September  ^trifft,  so  steht  auch  hier  nichts  weniger  als  fest,  ob  und  namentlich  in 
welcher  Weise  etwa  der  Vorklagte  syphilitisch  gewesen.  Es  ist  nichts  weiter  be- 
kannt, als  dass  derselbe  ein  Geschwür  am  Gliede  hatte,  das  der  B.  für  ein  Schanker- 
geschwür hielt,  und  das  bei  „energischer  Behandlung''  einen  bösartigen  Charakter  an- 
nahm, und  von  welchem  nach  B.^s  Angabe  „sich  annehmen  lässt,  dass  es  ein  Wieder- 
ansbrnch  eines  alten  vernarbten  Schankergeschwürs  möglicherweise  gewesen  sei''.  Ob- 
jective  Merkmale  zur  Beurtheilung  der  Natur  dieses  Geschwürs,  objectivo  Merkmale  zur 
Beurtheilung  darüber,  ob  eine  allgemeine  Infection  der  Säftemasse  des  Beklagten  zu 
dieser  Zeit  vorhanden  war,  fehlen  vollständig,  und  ist  es  unmöglich,  aus  Angaben,  wel- 
che so  gänzlich  jeder  wissenschaftlichen  Unterlage  entbehren,  auch  nur  wahrscheinliche 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  nur  übrig,  mit  llücksicht  auf  die  vorhandenen  Da- 
ten, die  verschiedenen  Möglichkeiten  hinsichtlich  der  zu  beantwortenden  Fragen  zu  er- 
wägen. 

Casper*t  gerichtl.  Ifedirin.  r>.  Aafl    T.  >^ 
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Die  Buhonen,  welche  der  B,  hii  Mai  unä  Juni  hebamielt  hat,  gind  entweder  Folgtal 
eines  ScUankergeschwürs  gewesen,  oder  Dicht.     Im  telzteren  Falte  wären  e^  ao|^eiQiziiit# 
rheumatische  Buhoueu  gcwoscDi  welche  mit  der  Syphilis  gar  nichts  tu  tbun  haben  und 
die  BeischluF^fähtgkeit  des  Beklagten  in  keiner  Weise    beeinträchtigt    hätten,    eine  An- 
8teekuug  der  Mutter ,   wio  des  Kindes  auch   gar  nicht   hatten  zur  Folge  haben  kännen. 
Im  er»tereü  B^alle  wäre  ein  sogenannter  weicher  Schanker  voraufgegangen  gewesen,  »tt* 
eher  zur  Zeit,  aU  B.  den  Beklagten  in  Behandlung  nahm,  bereits  wieder  vernarbt  wir» 
Alsdann   wäre  die  BeiEtchlafsfäbigkeit  des  Verklagten  ebenfalls  in  keiner  Weise  beeiii-j 
tricbtigt  gewe^^en,  eine  Ansteckung  des  gezeugten  Kindes  hätte  nicht  erfolgen  koaii«Q« 
weil  die  Krankheit  des  Beklagten  eine  rein  artliche  gewesen^  und  eine  Anstecktmg  4w 
Mutter  hätte  nur  dann  erfolgen  können ,    wenn   zufällig  zÜr  Zeit  der  Eiterung  der  Bti- 
bonen,  Eiter  auf  eine  wunde  Stelle  ihres  Körpers  übertragen  worden  wir«,  was  der  F»Il 
hätte  sein  können,    aber  nicht  müssen.      Das  Geschwür,    welche«  der  B.  im  Jnni  am 
QLiede  des  Beklagten  fand,  konnte  nun  entweder  ein  sogenanntes  primäres  Schankerg«* 
schwur  sein,  oder  es  konnte  dies  Geschwür,  wie  der  B.  als  möglieb  annimmt,  ein  du 
allgemeine  Syphilis  erzeugtes  secimdireä  Geschwür  8eiu.     In  Bezug  auf  die  erstere  Al*1 
ternatiTe  lehrt  die  Erfahrung,  dass  gar  nicht  selten,  trotz  vorhandener  Schankergescbwnr« 
am  üliede,    namentlich  ehe  dieselben  eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben,    der  Beischlaf 
ausgeübt  wird.    Beweis  dafür  ist  die  taglich  beobachtete  Fortpflanzung  der  syphilitucl!»!!  " 
Krankheit  von  einem  ludiTiduum   auf  das  andere.      Eben    die^selbe    tägliche    Erfiüirang^i 
lehrt  aber  auch,  dass  eine  Ansteckung  do^  anderen  Theiles  hierdurch  nicht  nothwetidig  "^ 
erfolgen  mm%.      Es  konnte  unter  solchen  Umständen  der  Beklagte  den  Beischlaf 
geübt  haben  mit  der  Klägerin,  ohne  dass  diese  noth wendig  deshalb  syphiliti^h  w^rdüi^ 
musstc.     Die  üebertragung  auf  die  Fracht  wird  bei  einem  primären,  d.  h.  örtlichen  Ge- 
schwür niemals  beobachtet.    Endlich  die  letzte  Alternative  betreffend,  dji*s  der  Beklagte 
wirklich  alli^emein  syphilitisch  gewesen  sei,  so  würde  hierdurch  die  >'  f  de»  Bei- 

schlafes, ehe  das  Geschwür  erheblichere  Dimensionen  erreicht  hatte    i  ^^üg'  ge- 

worden war,  ebenfalls  nicht  ausgeschlossen  gewesen  sein.    Eine  Ansteckung  de^s  Fniii«tt«^ 
Zimmers  würde  unter  diesen  Umständen  erfahnings gemäss  eine  Seltenheit  nein,  ein  An 
brach  angeborner  und  hereditärer  Syphilis  bei    dem   Kinde   würde  sehr  wohl  moglldil 
gewesen,   keineswegs  aber  eine  absolute  Noth  wendigkeit  gewesen  sein,    nnd    v^ürde    «#-' 
ein  sehr  gewagter  Schluss  sein,    daraus,    dass  ein  Kind  nicht  mit  heiedilÄrer  Sypfailii 
behaftet  zur  Welt  gekommen,   behaupten  xu  wollen,   dass  sein  Vater  an  syphiliti 
Infection  nicht  gelitten  haben  könne. 

Nach  obigen  Ausführungen  gebeich  meiu amtseidlichea  Gutachten  dahin  ab:  1)  cl 
nicht  erwiesen,  dass  der  Beklagte  im  Mai  und  Juni  18C2  syphilitisch  krank  gewesen,  i 
da^s  nicht  erwiesen,  in  welcher  Weise  der  Verklagte  vom  Mai  bis  September  1862  «t«»^ 
syphititisch  erkrankt  gewesen  sei;    ^)  dass  unter  der  Annahme,  dass  der  Beklagt«  sy- 
philitisch krank  gewesen  sei»  nicht  erwiesen ,    dass   derselbe   in  der  Zeit  vom    14,  KaL  i 
\M2  bis  28.  Juli   1362  mit  einem  Mädchen  den  Beischlaf  nicht  habe  vollziehen  kö; 
und  da))S  Gründe,  welche  diese  Möglichkeit  ausgeschlossen  hätten,  nicht  geltend  g< 
sind;    3)  dass  durch  eine  Beii^chlafsvollziehung  Seitens  des  Beklagten  unter  den 
führten  Umständen   weder  eine  Ansteckung  des  Frauenzimmers  erfolgen  musst«, 
dafid   das   in    Folge  dieses  Beischlafes  geborene  Kind  syphilitisch   zur  Welt  komm 
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34.  Fall.    Wegen  Impotenz  bestrittene  Schwängerung  der  eigenen 

Tochter. 

In  dieser  grässlichen  Anklage  wegen  Blutschande  war  der  zur  Zeit  dreiund- 
sechszig  Jahre  alte  Handwerkmeister  N.  beschuldigt,  mit  seiner  Tochter  —  die  er 
stets  auf  das  Eifersüchtigste  bewachte!!  —  fünf  Kinder  gezeugt  zu  haben!!  Er 
berief  sich  auf  sein  Alter,  auf  eine  frühere  yenerische  Ansteckung,  und  darauf,  dass 
beide  Ursachen  ihn  schon  seit  zehn  Jahren  impotent  gemacht  hätten.  Er  war  von  klei- 
nem, gedrungenem  Korperbau,  brünetter  Hautfarbe,  und  sah  zwar  bejahrt,  jedoch  immer 
noch  jünger  aus,  als  er  war.  Am  Kopf,  im  Gesicht  und  am  Schaamberg  reichliche 
schwarze  Haare.  Seine  Stimme  war  männlich,  das  Glied  yon  nicht  gewöhnlicher  Dimen- 
sion, und  nicht  die  geringste  Abweichung  von  der  Norm  war  an  den  Genitalien  wahr- 
nehmbar. Eine  feine  Schnittfarbe  Hess  allerdings  auf  einen  ehemaligen  Bubo  schliessen, 
der  aber  natürlich  ganz  unerheblich  für  die  Frage  war.  Das  ausführlich  motivirte  Gut- 
achten musste  mit  dem  Satze  schliessen:  „dass  die  ärztliche  Exploration  keinen  Anhalts- 
punkt nachgewiesen  habe,  um  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  N.  schon  seit  zehn 
Jahren  ausser  Stande  gewesen  sei,  den  Beischlaf  zu  üben  und  Kinder  zu  zeugen*". 

85.  bis  39.  Fall.    Klagen  von  Ehefrauen  auf  Impotenz  ihrer  Männer. 

35.  Die  verehelichte  R.  behauptet,  dass  ihr  Gatte  es  in  der  Ehe  nie  „zu  einer 
gehörigen  Erregung  seines  männlichen  Gliedes  und  zu  einem  Saamenergusse  habe  brin- 
gen können*,  und  klagt  auf  Ehescheidung.  R.  bestreitet  dies  und  behauptet,  nament- 
lich in  den  letzten  fünf  Wochen  mit  der  Klägerin  zweimal  „yollständig*"  den  Beischlaf 
YoUzogen  zu  haben.  Ich  führe  diesen  und  die  folgenden  Fälle,  an  sich  höchst  einfach, 
nur  als  thatsächliche  Beweise  der  oben  von  mir  behaupteten  Frechheiten  in  dieser  Frage 
an.  R.  war  52  Jahre  alt,  sah  aber  bei  allgemeiner  strotzender  Gesundheit  viel  junger 
ans.  Alle  Gharactere  der  Mannheit  waren  ganz  normalmässig  vorhanden,  und  ich 
musste  äussern:  .dass  gar  kein  Grund  vorläge,  um  an  der  Fähigkeit  des  R.,  den  Bei- 
schlaf zu  vollziehen,  zweifeln  zu  können". 

36.  Die  verehelichte  Ackerbürger  £.  klagte  ebenfalls  auf  Ehescheidung  wegen  Un- 
vermögens ihres  Mannes  zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht.  £,  ist  erst  40  Jahre  alt, 
klein  aber  gedrungen  gewachsen,  hat  Bart,  männliche  Stimme,  starken  Schamhaarwuchs, 
Tollkommen  regelmässige  Genitalien  und  sogar  nicht  gewöhnlich  grosse  Hoden  bei  all- 
gemeiner Gesundheit!    Urtheil  wie  im  vorigen  Falle. 

37.  Die  verehelichte  Tabackshändler  M.  verlangt  die  Scheidung  von  ihrem  Manne, 
der  wegen  übermässig  getriebener  Onanie  impotent  geworden  sei-  Dieser  ist  48  Jahre 
alt  und  —  sagten  wir  —  wie  schon  seine  ganz  gesunde  Leibesbeschaffenheit  und  kräf- 
tige Gesundheit  nicht  dafür  sprächen,  dass  er  übermässig  Onanie  getrieben  habe  oder 
treibe,  so  habe  sich  an  dem  vollkommen  normalen  und  männlich  gebildeten  Körper  auch 
nicht  ein  einziger  Befund  ergeben,  der  das  Urtheil  begründen  könnte,  dass  M.  beischlafs- 
und  zeugungsunßhig  seL 

38.  Vollkommen  dieselbe  Klage  brachte  die  Schneidergesellenfrau  G.  vor.  Ihr 
Ehemann  habe  sich  „durch  unmässige  Befriedigung  semer  Löste  vor  der  Ehe  die  Fähig- 
keit auf  eine  naturwidrige  Art  selbst  geraubt",  er  habe  deshalb  schon  in  der  Braut- 
nacht und  auch  später  sie  zu  bewegen  versucht,  „ihm  die  Befriedigung  seiner  natur- 
lichen Lüste  zwischen  ihren  Nates  zu  gestatten*'  u.  s  w.  Die  ganze  Anschuldigung  der 
Impotenz  entbehrte  auch  hier  allen  und  jeden  Grundes!  Der  erst  42jährige,  kräftige 
Mann  war  im  Allgemeinen  männlich  gebildet  und  hatte  vollkommen  normale,  gesunde 
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GeoitAlien,   so   elass  ganx  dasselbe  Urtbeil  wie  im    vorigeti  Falle  abgegeben   werdea 
musste! 

39.  lü  diesem  Falle  klagte  eine  Frau  ebenfalls  wegen  unheilbaren  Unvertncigexis 
zur  Leistung  der  e  belieben  Pflicht,  und  must^ten  wir  ein  relaÜTes  Uqto  nötige  &  Dach 
Lage  des  Falles  annehmen.  Explorat  nämlich  gab  an,  dasä.  nachdem  er  im  Jahre 
1S64  seine  erste  Fran,  welc^he  in  der  Entbindung  gestorben^  vertoren  habe»  er  am 
G.  April  c.  »eine  zweite  Frau  gebciralhet  habe.  Er  habe  bisher  mit  ihr  nicht  cohabJUri, 
aber  zweimal  versucht,  den  Beisi*hlaf  mit  ihr  auszuüben.  Das  erste  Mal  am  S.  ilprü 
Morgens  nach  der  Hochzeit,  er  habe  aber  viel  getrunken  gehabt ^  und  ihr  gesagt,  daas 
^er  heut  nicht  recht  koscher  sei".  Das  zweite  Mal,  etwa  am  10.  April,  ha)»6  seine  Ehe- 
frau, als  er  den  Versuch  gemacht,  sein  erigirtes  Glied  zu  immittireu,  geäussert:  «Qeb* 
doch,  Du  verstehst  da^s  ja  nicht,  das  ist  ein  Scheidegruud ,  ich  werde  mir  einen  Haas- 
freund  halten,  ich  bin  Berlinerin**,  Diese  Aesserung  habe  ihu  abgeschreckt,  so  das«  er 
den  Beischlaf  alidanu  unterlassen  habe,  und  auch  erneute  Versuche  nicht  gemacht  habe, 
weil  seine  Frau,  so  oft  er  versucht  habe,  sich  ihr  ztLrÜich  zu  näheren,  ihn  kalt  zurück* 
gewiesen  habe.  Explorat  ist  45  Jahre  alt,  massig  kräftig  gebaut  und  geoährL  Seine 
Genitalien  sind  vollkommen  normal,  gut  entwickelt,  die  beiden  Iloilen  im  UodensiclE 
fühlbar,  gut  genährt  und  gesund  anzufühlen.  Auch  will  er  nächtliche  Pollutionen  mit 
Erectjon  verbunden  haben.  Hiernach  sind  Gründe,  welche  die  Fähigkeit  deji  S-,  de 
Beischlaf  auszuüben,  ausseh  Hessen,  nicht  vorhanden,  und  gebe  ich  mein  amtseidlli 
Gutachten  dahin  ab:  dass,  wenngleich  der  Ehefrau  gegenüber  ein  relatives  ünTenDÖgwn* 
zur  Ausübung  des  Beischlafes  bestehen  mag,  bei  dem  S.  Bedingungen ,  welche  ein  ua* 
heilbares  Unvermögen  zur  Leistung  der  ehelichen  Flicht  begründeten  ^  nicht  Torhaii* 
den  sind« 


40  bia  42.  Fall.    Klagen  an'f  verweigerte  eheliche  Pfliebt 

40.  Das  gemeine  Leben  grosser  Städte  wirft  seltsame  Blasen  auf.  In  der  Z/s 
Khescheidungssache  klagt  die  Frau  gegen  ihren  Mann  auf  Scheidung,  behau [Uend, 
er  wi^hrend  ihrer  vierjährigen  Ehe  noch  nie  den  Beischlaf  mit  ihr  vollzogen  habe,  «nd 
tritt  den  Beweis  mit  der  Behauptung  —  ihrer  Jungfemschaft  an.  Ich  hatte  nur  letztere 
zu  constatiren  und  fand  an  der  jetzt  achiundvierzigjäbrigen,  buckligen  Frau« 
die  ein  jetzt  achtundzwanzi gj ah rig er  Mann  (wegen  einiger  Ilundert  Thaler  Ver- 
mögens der  Fraul)  geheirathet  hatte,  in  der  That  ein  vollständig  erhaltenes,  nicht  er- 
weitertes, nicht  eingerissenes  Hymen,  so  dass  ich  erklären  musate,  »daaa  ein  vollendeter 
Beischlaf  mit  wirklicher  Immission  des  männlichen  Gliedes  an  der  Z.  noch  mchl  yoU- 
zogen  worden  sei*. 

4L  Ganz  dersetbe  Fall  lag  in  der  Klage  der  P.^schen  Ebegatteu  vor.  Die  Fran 
hatte  auf  Scheidung  wegen  Verweigerung  der  ehelichen  Ptlicht  geklagt,  der  Mann  lie- 
hauptet^  dass  sie  an  einem  ^gänzlichen  und  unheilbaren  Unvermügen*  leide  {$-  6U€.  d. 
A.  L«*Ii  s*  oben  S>59},  indem  es  ihm  nicht  möglich  sei,  in  ihre  Geschlechtslheile 
zudringeo.  Der  Mann  war  2$,  die  Frau  51  Jahre  alt,  und  Beide  seit  drei  Jahren 
derlos  verheirathet ,  doch  hatte  der  junge  Gatte  die  alte  Frau  schon  drei  MoQAte  i 
der  Trauung  wieder  verlassen!!  Letztere  fand  ich  allerding»  uuentjungfert,  im  Oebiigitt 
voltkommen  normal  und  gesund,  und  die  Behauptung  des  ManoM  wir  wieder  einmal 
völlig  aus  dtT  Luft  gegriffen. 

42.    Geranie  umgekehrt  hatte  in  einem  anderen  Falle  der  VictuaBenhändler  K.  tm 
Klage  auf  Scheidung  von   seiner  Frau  wegen  hartnäckiger  Verweigcning  der 
Pflicht  etugctegt,    in  welcher  Klage  die  Frau  behauptete,   „dass   sie    an  einem 
leide,  und  durch  ihren  körperlichen  Zustand  gar  nicht,  oder  doch  nicht  ohne 
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dang  ihrer  Gesundheit  den  Beischlaf  vollziehen  könne".  Es  fand  sich  ein  Leistenbruch 
linkerseits  von  der  Grösse  einer  halben  Wallnuss,  der  ganz  verschiebbar  und  in  der 
Rackenlage  kaum  sichtbar  war.  Eben  so  wenig  aber  war  auch  übrigens  am  Körper 
irgend  ein  anderer  Hinderungsgrund  des  Beischlafs  aufzufinden,  vielmehr  war  die  K. 
▼ollkommen  normal  gebaut,  und  hatte  auch  in  ihrer  Ehe  fünf  Kinder,  das  letzte  erst 
▼or  neun  Monaten,  geboren!    Das  Urtheil  ergab  sich  hiemach  von  selbst. 

43.  und  44.  Fall.    Angebliche  Impotenz  wegen  Yerkrüppelung  der 

Geschlecbtstheile. 

Anders  als  die  obigen  Fälle  von  angeblicher  ehemännlicher  Impotenz  als  Grund 
zur  Ehescheidungsklage  gestalteten  sich  die  folgenden. 

43.  Die  Victualienhändler  S.  behauptet,  ihr  Ehemann  sei  »wegen  Yerkrüppelung 
seiner  Geschlecbtstheile  gänzlich  zur  Zeugung  unvermögend".  Der  Beklagte  bestreitet 
Beides  und  behauptet  vielmehr,  dass  namentlich  in  den  letzten  Monaten  „fast  nächtlich 
die  fleischliche  Vermischung  geschehen  sei".  Meine  Untersuchung  ergab  auch  nicht  die 
allergeringste  Abweichung  im  Bau  der  Genitalien  des  erst  41jährigen  Mannes !  Mit  die- 
ser Feststellung  fiel  zum  Theil  schon  die  fernere  Behauptung  der  Klägerin.  Der  Mann 
war  kräftig  und  gesund,  von  knochigem  Bau,  sehr  stark  behaart  auf  Brust  und  Extre- 
mitäten, hatte  alle  übrigen  Gharactere  der  Männlichkeit,  und  (musste  ich  hier  sagen) 
j,wa8  die  Erectionsfähigkeit  seiner  Ruthe  betrifft,  so  kann  ich  dieselbe  um  so  weniger 
bezweifeln,  als  eine  Neigung  dazu  sich  sogleich  bei  der  nothwendigen  Berührung  des 
Gliedes  Behufs  der  Untersuchung  der  Vorhaut  zeigte*.  Es  war  folglich  auch  hier  wie- 
der kein  Grund  vorhanden,  um  eine  Zeugungsunföhigkeit  anzunehmen. 

44.  Kaufmann  H.  soll  an  dem  ^unheil  baren  Gebrechen"  (AI  Ig.  Land  recht  s.  oben 
S.  59)  epileptischer  Krämpfe  leiden  und  „wegen  falschen  Baues  seiner  Geschlecbtstheile" 
zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  unfähig  sein,  wie  die  Ehefrau  in  ihrer  Klage  behaup- 
tete. In  Betreff"  der  epileptischen  Krämpfe  erklärte  ich  natürlich,  mein  Urtheil  suspen- 
diren  zu  müssen,  da  solche  nur  durch  die  Beobachtung  eines  Anfalles  festzustellen 
seien;  in  Betreff  der  angeblichen  geschlechtlichen  Missbildung  aber  müsse  ich  erklären, 
dass  die  Anschuldigung  der  Impotenz  des  H.  „wegen  falschen  Baues  seiner  Geschlecbts- 
theile" vollständig  ungegründet  sei,  da  dessen  Genitalion  in  jeder  Beziehung  auch  nicht 
die  geringste  Abweichung  von  der  Norm  darböten. 

45.  und  46.  Fall.    Angebliche  Impotenz  wegen  mangelnder  Hoden. 

46.  In  ihrer  Ehescheidungsklage  behauptet  die  verehelichte  Arbeitsmann  Z.,  sie 
habe  schon  bei  Beschreitung  ihrer  Ehe  vor  acht  Monaten  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
ihr  Ehemann  „gänzlich  ausser  Stande  sei,  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten",  und  habe  er 
ihr  eingeräumt,  „dass  er  keine  Hoden  habe^.  Dies  Unvermögen  sei  ihr  um  so  uner- 
träglicher, „als  der  Beklagte  allnächtlich  den  Beischlaf  bei  ihr  stundenlang  versuche, 
bis  sie  ganz  erschöpft  imd  mit  Anwendung  ihrer  ganzen  Kräfte,  diesen  Versuchen  ein 
Ende  zu  machen,  ihn  von  sich  abwehren  musste".  Was  nun  ergab  die  Untersuchung? 
Einen  32jährigen,  robusten,  ganz  gesunden  Mann  mit  Bartwuchs  und  männlicher  Stimme, 
mit  einem  zwar  nur  ungewöhnlich  kleinen;  aber  in  jeder  anderen  Beziehung  vollkommen 
normal  gebildeten  männlichen  Gliede.  ^Im  Hodensack  sind  beide  Hoden  deutlich 
fühlbar"  (!).  »Da  nun"  —  sagte  ich  weiter  im  Gutachten  —  „eine  kürzere  Dimension 
der  Ruthe  die  Beischlafs-  und  Zeugungsfähigkeit  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  imd 
andere  Bedingungen  der  Unfähigkeit  bei  dem  Z.  nicht  vorhanden  sind,  so  muss  ich 
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mein  Gutachten  dahin  abgeben:  dass  ein  Unvermögen  zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht 
bei  dem  Z.  gar  nicht  als  vorhanden  anzunehmen  ist". 

46.  Anders  und  selten  genug  gestaltete  sich  der  Fall  in  der  Ehescheidungsklage 
der  Schubmachermeister  W.,  welche  ebenfalls  behauptete,  dass  ihrem  Manne  ,die  Hoden 
fehlten,  er  also  nicht  im  Stande  sei,  Kinder  zu  zeugen  und  folglich  an  einem  ginzlicben 
und  unheilbaren  Unvermögen  leide''.  Der  kräftige,  gesunde,  40jährige  Mann  hatte  alle 
Charactere  der  Männlichkeit  und  ein  sogar  ziemlich  stark  entwickeltes  Glied,  dass  toU- 
kommen  normal  war.  „Was  aber  den  Hodensack  betrifft,  so  ist  derselbe  nur  im  Ru- 
diment vorhanden,  und  dies  am  Schaamberg  hoch  oben  befindliche  Rudiment  ist  leer, 
weshalb  die  klägerische  Ehefrau  mit  einem  Schein  von  Recht  behauptete,  dass  dem  W. 
die  Hoden  fehlen.  Dieselben  liegen  aber  sehr  deutlich  fühlbar  und  hinreichend 
gross  ausserhalb  des  Bauchrings  und  dicht  vor  demselben  und  sind  folglich  nur  nicht 
ganz  in  den  Hodensack  hinabgetreten".  Es  wurde  nun  ausgeführt,  dass  diese  Lage  der 
Testikel  die  Beischlafs-  und  ZeugungsMhigkeit  nicht  beeinträchtige  u.  s.  w. 

47.  und  48.  Fall.    Angeblich  übermässige  Potenz. 

Die  Ehefrau  eines  Mannes  aus  dem  Mittelstande  legte  eine  Scheidungsklage  ein, 
„der-^  ihr  Mann  habe  sie  so  häufig  und  in  so  roher  Weise  gebraucht,  dass  sie  davon 
in  einen  gefährlichen  Krankheitszustand  vorfallen  sei*.  Zur  Begründung  ihrer  Klage 
reich  sie  ein  Attest  des  Dr.  N.  N.  ein,  welches  bescheinigt,  „dass  sie  an  einer  krank- 
haft erhöhten  Nervenreizbarkeit  des  Fnichthalters  leide,  und  dass  ein  solches  Leiden 
leicht  durch  zu  häufige  Ausübung  des  Beischlafs  entstehen  könne'.  Zugleich  behauptete 
Klägerin,  „dass  das  Glied  des  Verklagten  von  so  exorbitanter  Beschaffenheit  sei,  dass 
er  den  Zweck  der  Ehe  nicht  erfüllen  könne*^,  ferner  (!!),  „dass  er  ein  Gebiss  falscher 
Zähne  habe  und  unerträglich  aus  dem  Munde  stinke "".  Aufgefordert,  die  Thatsichlich- 
keit  dieser  Behauptungen  durch  Untersuchung  beider  Ehegatten  festzustellen,  berichtete 
ich  dem  Ebegericbt  wie  folgt:  „1)  Der  Ehemann  ist  gesund  und  38  Jahre  alt  Sein 
männliches  Glied  ist  nicht,  wie  Klägerin  behauptet,  von  exorbitanter  Beschaffenheit, 
sondern  es  hat  das  Organ  im  erschlafften  Zustande  nur  die  gewöhnliche  Stärke  und  eine 
Länge  von  U  Zoll,  wonach  es  eher  klein,  als  zu  exorbitant  genannt  werden  mnss,  und 
keinenfalls  in  der  Bsschaffenheit  des  Gliedes  ein  Hinderniss  des  normalen  Begattungs- 
aktes gefunden  werden  kann.  P'erner  hat  der  Mann  zwar  sechs  künstliche  Zähne  im 
Oberkiefer;  dieselben  sind  aber  eingeschraubt,  sehr  sauber  gefertigt,  und  lässt  sieh,  ent- 
gegen der  Behauptung  der  Klägerin,  nicht  der  geringste  üble,  am  wenigsten  ein  uner- 
träglicher Geruch  des  Athems  wahrnehmen,  so  dass  ein  „„ekelhaftes  und  unheilbares 
Gebrechen'"'  (Gesetzesstelle  s.  oben  S.  59)  hierin  nicht  angenommen  werden  kann. 
2)  Die  Ehefrau  ist  eine  sehr  junge  und  ganz  gesunde  Frau.  Bei  der  Manualexploration 
durch  die  Scheide  und  durch  den  Mutterspiegel  hat  sich  ergeben,  dass  der  Fruchthalter 
eine  leichte  Rückwärtsbeugung  hat,  und  behauptete  Explorata,  dass  die  Untersudning 
ihr  schmerzhaft  sei.  Anschwellungen,  Geschwüre  u.  dgl.,  die  eine  Beglaubigung  dieser 
Behauptung  geben  würden,  sind  nicht  vorhanden,  und  es  muss  folglich  die  rein  subjec- 
tive  Angabe  der  Klägerin  ganz  dahin  gestellt  bleiben.  Keinesfalls  kann  die  angeblich 
erhöhte  Reizbarkeit  des  Fruchthalters  von  der  rohen  Vollziehung  des  ehelichen  Bei- 
schlafs mittelst  eines  exorbitanten  männlichen  Gliedes  herrühren,  da  der  Ehemann,  wie 
bemerkt,  kein  solches  nicht  hat.** 

49.  bis  53.  FalL    Angebliche  weibliche  Beischlafsunfähigkeit 

49.  Ein  Subalternbeamter,  mit  seiner  Ehescheidungsklage  abgewiesen,  hatte  in 
der  Appellations  -  Instanz  die  Behauptung  vorgebracht:    „das   die  Geschlechtstheile  der 
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Verklagten  durch  VerknorpeluDg  oder  durch  eine  andere  Ursache  so  sehr  verengt  seien, 
dass  selbst  der  kleine  Finger  einer  Hand  sie  nicht  zu  passiren  vermöge,  dass  dieses 
Uebel  unheilbar,  und  dass  die  Verklagte  hierdurch  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten  für  im- 
mer ausser  Stande  sei*.  Es  genüge  mit  Einem  Worte  zu  bemerken,  dass  ich  die  frag- 
lichen Geschlechtstheile  weder  „verknorpelt",  noch  „verengt**,  sondern  im  ganz  voll- 
kommen normalen,  folglich  für  die  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  durchaus  geeignetem 
Zustande  und  deflorirt  fand!! 

50.  Der  Maler  £.  behauptete  in  seiner  Ehescheidungsklage,  dass  seine  Frau  wegen 
ihres  falschen  Gebisses  auf  eine  unerträgliche  Weise  aus  dem  Munde  röche,  und  dass 
ihre  Geschlechtstheile  so  schlecht  gebaut  und  so  verknorpelt  seien,  dass  es  ihm  unmög- 
lich, den  Beischlaf  mit  ihr  zu  vollziehen.  „Beide  Behauptungen  sind  vollkommen  aus 
der  Luft  gegriffen.  Die  E.  hat  zwar  ein  kunstliches  halbes  Gebiss  im  Oberkiefer,  was 
sie  jedoch  -  wobei  ich  bemerke,  dass  sie  auf  meinen  Besuch  gar  nicht  vorbereitet  sein 
konnte  —  reinlich  hält  und  es  ist  nicht  der  geringste  üble  Geruch  aus  ihrem  Munde 
bemerkbar.  Eben  so  wenig  hat  die  Ocularinspection  und  die  Manualexploration  ihrer 
Geschlectsth  ile  irgend  etwas  von  der  Norm  Abweichendes  ergeben.  Der  Bau  der- 
selben ist  ganz  natürlich,  die  Scheide  wohl  noch  etwas,  aber  nur  verhältnissmässig  eng,  da 
die  E.  erst  seit  Kurzem  verheirathet  ist,  und,  wie  sich  aus  der  Beschaffenheit  ihres  Kör- 
pers ergiebt,  namentlich  noch  nie  geboren  hat.  Am  wenigsten  ist  eine  Spur  von  einer 
„»Verknorpelung''''  vorhanden.''  Naturlich  erklärte  ich  mit  Rücksicht  auf  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen:  „dass  die  E.  weder  an  einem  Abscheu  und  Ekel  erregenden, 
noch  an  einem  unheilbaren  Uebel  leide,  vielmehr  gesund  und  vollkommen  für  den 
Zweck  der  Ehe  geeignet  sei". 

51.  Schiffer  S.  brachte  in  seiner  Ehescheidungsklage  vor:  dass  seine  Frau  „ein 
Zwitter,  g&nzlich  und  unheilbar  un^ig  zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  sei,  und  dass 
noch  kein  Mann  ihr  beigewohnt  habe^.  Die  Untersuchung  vrürde  hiernach  versprochen 
haben,  eine  sehr  interessante  zu  werden,  wenn  wir  nicht  längst  den  Werth  solcher  An- 
schuldigungen kennen  gelernt  hätten.  Was  fanden  wir?  Ein  48  Jahre  altes,  vollkommen 
normal  gebildetes  Weib!  Das  Jungfernhäutchen  war  fleischig,  aber,  wenn  auch  erhal- 
ten, doch  eingerissen,  was  auch  auf  vollzogenen  Beischlaf  schliessen  Hess. 

Schwieriger  war  das  Gutachten  im 

52.  FaUe.  Die  Ehefrau  F.  sollte  nach  Behauptung  ihres  klagenden  Mannes  gleich- 
falls „unfähig  zur  Vollziehung  des  Beischlafs  und  zur  Kindorzeugung"  sein.  Wir  fan- 
den einen  Scheidenvorfall,  der  einen  halben  Zoll  aus  der  klaffenden  Scheide  hervorragte, 
aber,  wie  gewöhnlich,  leicht  reponibel  war.  ^Durch  einen  eingebrachten  Schwamm*, 
mussten  wir  hiemach  sagen,  „könnte  der  Vorfall  ganz  zurückgebracht  und  zurückgehal- 
ten werden.  Es  würde  dann  aber  eine  Empfangniss  sehr  erschwert,  und  wahrscheinlich 
ganz  unmöglich  gemacht  werden,  wenn  nicht  vor  jedesmaligem  Beischlaf  der  Schwamm 
entfernt  würde.  Dies  ist  indess  sehr  wohl  ausführbar,  und  da  der  Vorfall  an  sich  das 
Eindringen  des  männlichen  erigirten  Gliedes  wohl  noch  gestattet,  so  ist  ein  absolutes 
Hindemiss  eines  fruchtbaren  Beischlafs  nicht  vorhanden.^ 

53.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine  Definition  von  ^Ekel  und  Abscheu  erregend* 
versucht,  weshalb  wir  ihn  mittheilen. 

In  der  M.'schen  Ehescheiduugssache  behauptete  der  Ehemann,  dass  seine  Frau  an 
einem  Ekel  tmd  Abscheu  erregenden  unheilbaren  Gebrechen  leide,  welches  die  Zwecke 
des  Ehestandes  ausschliesse.    Im  Gutachten  sagten  wir: 

Die  56jährige  Frau  leidet  an  einem  Vorfall  der  Scheide  und  dadurch  Hervortreten 
der  Gebärmutter,  so  dass  die  obere  Scheidenwand  etwa  ^  Zoll  weit  aus  der  Schaam- 
spalte  hervorsteht.  Dieser  Vorfall  ist  bereits  alt,  und  wenn  ich  ihm  auch  eine  Zeitdauer 
nicht  bestimmen  kann,  so  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  dass  er  über  Jahr 
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und  Tag  alt  ist  Es  geht  die»  daraus  hervor,  dass  die  vorgofalltme  ScblGiuüi&ul  das 
Ansehen  der  äusseren  Haut  gewonnen  hat,  was  nur  bei  veralteten  VorÄlleu  tor- 
kotnmt.  Die  Frau  behauptet  den  Vorfall  seit  1848  zu  haben,  welcher  Angabe  der  ob- 
jective  Befund  nicht  widersjtricht. 

Dieser  Vorfall  ist  sehr  leicht  und  ohne  Mühe  repoaibel,  und  hindert  in  keiodf 
Weise  das  Eindringen  eines  erigirten  maünlichon  Gliedes,  noch  den  Betscblaf.  —  Das 
Leiden  ist  zwar  unheilbar,  doch  kanu  ein  solcher  Vorfall  durch  Tragen  eines  Schwus- 
mes  oder  eines  Mutterkranzes  zurückgehalten  werden,  Bandagen,  welche  den  Frauen  die 
Körperarbeit  erleichtem  und  Abends  entfernt  werden,  da  im  Liegen  der  Vorfall  an  und 
für  sich  weniger  stark  ist  —  Eine  Befruchtung  ist  schon  an  und  für  steh  dnrclt  das 
Alter  der  Frau  ausgeschlossen. 

Ekel  und  Abscheu  erregend  kann  diese  Krankheit  nicht  bezeichnet  werden,  liiao- 
fern  ein  Sinnesorgan  dadurch  nicht  beleidigt  wird.  Erfahrungsgemäsii  leiden  viele 
Frauen  an  mehr  oder  weniger  grossen  ScheideDvorfallen,  ohne  da&s  dadurch  die  Bei- 
schlafslast ihrer  Ehemänner  beeinträchtigt  würde.  ^  Ein  weisser  FIuss  ist  bei  der  M. 
nicht  vorhanden. 

niernach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:   dass  die  M*  an  einem  Scheiden-  und 
Gebärmuttervorfall  mittleren  Grades,  nicht  aber  am  weissen  FJuss  leidet;    dass  ersten, 
Krankheit  zwar  unheilbar,  jedoch   nicht  Ekel   und   Abscheu  erregend  ist  und  die  £r^j 
fallnng  der  Zwecke  des  Ehestandes  nicht  behindert. 


Man  sieht  aus  der  Auswahl  der  vorstehenden  Fälle,  das»  ich  bemüht 
gewoson  biü,  ans  lueinen  gesammeltem  Beobachtungen  eiüü  Zusiimineu- 
siellung  aller  möglichen,  in  unserer  Frage  vorkommeüden  Combinatio* 
neu  zu  Itcfern,  um  auf  diese  Weise  genugende  Thatsachen  für  die  im 
Texte  diesen  Kapitels  aufgesteUteu  Sätze  beizubringen.  In  aller  Kürste, 
der  Raumersparniss  wegen,  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  iu  Be- 
treff der  ^tmheilbaren  körperlichen  Gebrechen,  welche  Ekel  und  Ab- 
scheu erregen,  oder  die  Erfüllung  der  Zwecke  des  Etiestandes  gflazlicb 
bindern"  (§.  697.  des  Eherechts  im  Allgem.  Landrecht  s,  oben  8*  59X 
mir,  ausser  den  im  Obigen  bereits  erwähnten,  eine  reiche  Anzahl  noch 
anderer  Fälle  vorgekommen  ist.  Es  betrafen  dieselben  eben  so  viel 
Männer  als  Frauen,  denen  vom  anderen  Gatten  solche  Uebel  angeschol-  j 
digt  wurden,  und  diese  angeblichen  „Gebrechen''  sollten  namentlich  eein: 
übelriechende  Schwcisse  oder  stinkender  Athem  oder  Füsse,  unwiUkühr- 
lieber  Harnabgang,  ekelhafte  Geschwüre  und  Hantkrankheiten,  namenU 
lieh  (die  so  häufig  vorkommenden)  Fussgeschwüre ,  „ätzender*  oder 
„ekelhafter**  weisser  Fluss,  Grind  und  ähnliche  Kopfausschläge,  Schei* 
den-  und  Gebärmuttervorfall  und  syphilitische  Formen,  Nicht  u 
einem  einzigen  Fall  habe  ich  bei  der  Uotersuehung  der  betr^fltjiideal 
Individuen  die  Anschuldigung  bestätigt  und  das  imputirto  „Gebrecbco* 
wirklich  vorgefunden!!  Nur  Einmal  fand  ich  bei  einem  Ehemann  zwar 
nicht  den  angeschuldigten  »,  übelriechenden  Knochenfrass  am  Oberscheii«  i 
kel'',  wohl  aber  ein  iistulöses  kleines  Geschwür,  das  Jahrzehnte 


streitiger  Verlust  der  Jungfrauschaft.  105 

bestanden  hatte,  aber  durchaus  keine  „ekelerregende^  Secretion  zeigte. 
In  allen  diesen  Fällen  ohne  Ausnahme  mnssten  demnach  Gutachten 
erstattet  werden,  deren  Folge  eine  Abweisung  der  Klage  war. 


Zweites  Kapitel. 

Streitiger  Verlust  der  Jungfrauschaft. 


Gesetzliche   Bestimmungen. 

Nordd.  Strafget.  $.  173.  Der  BeUchlaf  xwiscben  VerwAiidten  in  aaf-  und  absteigender  Linie  wird 
aa  den  crtterco  mit  Zuchtlua»  bis  su  ffin/  Jahren ,  an  den  letsteren  mit  Gefangnies  bi«  au  swei  Jahren 
bestraft. 

Der  Beischlaf  swiaehen  Yerichwagerten  auf-  und  absteigender  Linie,  sowie  swiscben  Geschwistern 
wird  mit  Gef&ngniss  bis  an  swei  Jahren  bestraft. 

§.  174.    Mit  Znchthans  bis  an  fanf  Jahren  werden  bestraft : 

1)  Vormünder  n   s.  w.; 

2)  Beamte  a.  s.  w.; 

3)  Aerate  oder  andere  Medidnalpersonen,  welche  in  GefSngnissen  oder  in  Öffentlichen,  sur 
Pflege  von  Kranken,  Armen  oder  anderen  Hfilfloson  bestimmten  Anstalten  beschäftigt 
oder  angestellt  sind,  wenn  sie  mit  den  in  das  Gefaogoiss  oder  in  die  Anstalt  aufgenommenen 
Personen  nna&chtige  Handlungen  Tornehmcn. 

Sind  mildernde  Umstände  vorhanden,  so  tritt  Geflngnissstrafe  nicht  unter  sechs  Uunaten  ein. 
Ebds.  §.  176.    Mit  Zuchthaus  bis  «u  aehn  Jahren  wird  bestraft,  wer 

1)   mit  Gewalt  unauchtige  Handlungen   an   einer   Frauensperson   vornimmt  oder  dieselbe   durch 

Drohnng  mit  gegenwärtiger  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  sur  Duldung  unEÜchtiger  Handlungen 

nöthlgt; 

2)  eine  in  einem  willenlosen  oder  bewusstlosen  Zustande  befindliche  oder  eine  geisteskranke 
Frauensperson  sum  ansserehelichen  Beischlaf  missbraucht,  oder 

3)  mit  Personen  unter  14  Jahren  unzüchtige  Handlungen  vornimmt  oder  dieselben  zur  VerCibung 
oder  Dnldnng  unaüchtiger  Handlungen  verleitet 

Sind  mildernde  Umstinde  vorhanden,  so  tritt  Gef&ngniss  strafe  nicht  unter  sechs  Monaten  ein. 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  ein,  welcher  Jedoch,  nachdem  die  förmliche  Anklage  bei  Gericht 
erhoben  worden,  nicht  mehr  zurückgenommen  werden  kann. 

Ebds.  §.  177.  Mit  Zuchthaus  wird  bestraft,  wer  durch  Gewalt  oder  durch  Drohung  mit  gegenwarti- 
ger Gefahr  für  Leib  oder  Leben  eine  Frauensperson  znr  Duldung  des  ausserehelichen  Beischlafs  nothigt, 
oder  wer  eine  Frauensperson  zum  ausserehelichen  Beischlaf  missbraucht,  nachdem  er  sie  zu  diesem 
Zwecke  in  einen  willenlosen  oder  bewusstlosen  Zustand  versetzt  hat. 

Sind  mildernde  Umst&nde  vorhanden,  so  tritt  Gefangnissstrafo  nicht  nnter  einem  Jahre  ein. 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  ein,  welcher  Jedoch,  nachdem  die  formliche  Anklage  bei  Gericht 
erhoben  worden,  nicht  mehr  anrückgenommen  werden  kann. 

Bbds.  §.  178.  Ist  durch  eine  der  in  den  §§.  176.  und  177.  bezeichneten  Handlungen  der  Tod  der 
verleuten  Person  vernrsacht  worden,  so  tritt  Zuchthansstrafe  nicht  unter  zehn  Jahren  oder  lebenslEugliche 
Zachthrasstrafe  ein.    Eines  Antrages  auf  Verfolgung  bedarf  es  nicht. 

Ebds.  §.  179.  Wer  eine  Franensperson  zur  Gestaltung  dcü  Beischlafs  dadurch  verleitet,  dass  er 
eine  Trauung  vorspiegelt  n    a.  w.,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren  bestraft. 

Fr.  Gesetz  vom  24.  April  1854.  §.  1.  Eine  Frauensperson,  weiche  1)  durch  Nothzucht,  2)  im  be- 
wosstlosrn  oder  willenlosen  Zustande  geschwängert  worden  (§.  144.  1.  2.  des  Strafgesetzbuches),  oder 
3)  dnrch  Vorspiegelung  n.  s.  w.  —  ist  zu  verlangen  berechtigt,  dass  ihr  das  im  Allg.  Landrecht  Thl.  II. 
Tit.  1.  %.  785.  vorgeschriebene  hüchste  M.iass  der  Abfindung  zugesprochen  werde. 

Oeaterr.  Strafges.  §.  195.  Wer  eine  Frauensperson  durch  personliche  Bedrohung,  wirklich  aus- 
geübte Gewaltth&tigkeit  oder  dureh  arglistige  Bet&ubung  ihrer  Sinne  ausser  Sunde  setzt,  ihm  WidersUnd 
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SU  thun,  and  »i«  in  diesem  Zustande  sn  ausserehelichem  Beischlaf  mlssbraneht ,  begeht  •!■  VerbrccWa 
der  Nothsueht. 

Ebda.  §.  1S7.  Der  an  einer  Frauensperoon ,  die  sich  ohne  Zuthan  des  Th&ters  im  ZiMlaad«  der 
Wehr-  oder  Bevasstlosigiceit  befindet,  oder  die  noch  nirht  das  14.  I^bensjahr  sarnckg«le|^  lut,  aator- 
nommene  ftusserebeliche  BeiNchlaf  ist  gleichfalls  als  Nothxucht  anius^hen. 

Ebds.  §.  128.  Wer  einen  Knaben  oder  Mädchen  unter  14  Jahren,  oder  eine  im  Ziutand«  der  Wekr- 
und  Bewusstlosigiicit  befindliclie  Person  sur  BefriedigiinK  seiner  [.Ante  auf  eine  andere,  al«  di«  im  {.  tt7. 
beseicbncte  Weise  gescblecbtJich  raissbraucht,  begeht  das  Verbrechen  der  Schfindung. 

Baiersehes  Strafg.  Art.  204.  Wer  eine  Frauensperson  mit  Gewalt  sum  aosserthelichea  Brtschlaf 
missliraucht,  oder  zur  Duldung  desselben  durch  Bedrohung  lott  ge^on wirtiger  Gefahr  fkr  Leib  uad  Lebe« 
nSthigt,  soll  wegen  Nothsueht  mit  Zuchthaus  bis  sn  8  Jahren  bestraft  wenlen.  Nach  dieaea  JB«atimmm- 
gen  soll  (Art.  205.)  auch  bestraft  werden,  wer  mit  einer  im  ZnsUnde  gänslieher  Willenleslgkeit  b«ia4- 
liehen  Frauensperson  den  aunsereheiichen  Beischlaf  verübt. 

Rbds.  Art.  224.  Die  Verbrechen  <»der  Vergehen,  su  deren  Thatbestand  der  Beisehlaf  g«h<rt,  alad 
vollendet,  sobald  die  Vereinigung  der  Qeschleehtstheile  erfolgt  ist. 

Wärtern  b.  Strafg.  Art.  295.  Wer  eine  Frauensperson  durch  Icörperliche  Gewalt,  feAhrliche  Dro- 
hung oder  arglistige  Bet&ubung  ihrer  Sinne  ausser  Stand  seist,  seinen  Lüsten  WIderstaad  ra  Icbtaa,  aad 
in  solchem  Zustande  schfindet,  wird  wegen  Nothsueht  bestraft  mit  u.  s.  w. 

Ebds.  Art.  296.  Gleiche  Strafe  hat  derjenige  verwirict,  welcher  eine  Fraaens-  oder  Ifaaaaparfoa  sar 
naturwidrigen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebeit  durch  Aulcgung  too  Gewalt,  geflhrlieha  Bedrahaag 
oder  argliiitige  Betiubung  ihrer  Sinne  gemissbrancht  hat. 

Kbds.  Ar<.  297.  Wer  eine  Person,  die  das  14  Lebensjahr  noch  nicht  surAckgelegt  bat,  aar  Oanchl 
raissbraucht,  ist  nach  Verschiedenheit  iler  Fälle  u.  s.  w.  su  bestrafen. 

Ebds.  Art,  299.  Wer  eine  wahnsinnige,  blödsinnige  oder  im  Zustande  der  Batiubuag  bafadUche 
Person  sur  Befriedigung  der  Wollust  missbraacht,  wird  mit  Krelsgefängniss  bestraft. 

§.  10.     AUgeMciacs. 

Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern,  selbst  oncivilisirten,  ist  die 
Thatsache  der  weiblichen  Jnugfrauscbaft  in  der  Volksmeinimg  als  Sym- 
bol weiblicher  Schaam  und  Sittlichkeit  hoch  gehalten  worden,  demi  nicht 
immer  wusste  man,  dass  auch  viele  weibliche  Thiere  das  Organ  haben, 
welches  mit  Recht  von  jeher  als  Hauptkennzeichen  der  Jungfräulichkeit 
betrachtet  wurde,  das  den  Eingang  in  die  weibliche  Scheide  versperrende 
Hymen  (Jungferhäutchen,  Scheidenklappe).  Die  alten  Juden  trugen  das 
Hemde  der  jungen  Neuvermählten  mit  den  blutigen  Spuren  der  fiischen 
Verletzung  des  Hymen,  als  Zeichen  der  bis  dahin  bewahrten  Keusch- 
heit, mit  Stolz  unter  den  Verwandten  umher,  und  noch  jetzt  soll  diese 
im  Orient  weit  verbreitet  gewesene  Sitte  in  Neapel  volksthämlich  sein, 
wo  noch  das  „Ehrenhemde"  (camiscia  delF  onore)  den  Frennden  ge- 
zeigt wird*). 

Diesen  Volksansichten  sind  die  Gesetzgeber  gefolgt,  welche  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  die  unsittliche  Vernichtung  des  jungfräu- 
lichen Zustandes  mit  den  allcrstrengsten  Strafen  bedrohten,  bei  den 
Juden,  wenigstens  sofern  sie  ein  verlebtes  Mädchen  betrafen,  bei  den 
Atheniensern,  Römern,  im  älteren  französischen  und  englischen  Strafge- 
setz mit  dem  Tode,  während  selbst  bis  in  die  neueste  Zeite**)  in  manchen 


•)  Mayer,  Neapel  und  die  Neapolitaner.  I.  Oldenburg  1840.  S.  319.  Der  Verf. 
hat  sehr  lange  in  Neapel  seinen  Wohnort  gehabt  n 

**)  Wenigstens  yor  45  Jahren  noch;  s  Beck's  Elem.  of  med.  jurispr.  Londoner 
Ausgabe.  1825.  S.  65. 
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amerikanischen  Unions- Staaten  die  Todesstrafe  die  gesetzlich  angedrohte 
dafür  ist  —  In  Deutschland  scheint,  streng  genommen,  nach  der  gegen- 
wärtigen Lage  semer  Strafgesetzgebnng  die  Thatsache  der  eigentlichen 
Defloration  nnd  deren  gerichtsftrztliche  Diagnose  keinen  practischen  und 
entscheidenden  Werth  mehr  zu  haben,  da  das  Strafgesetzbuch  das  Wort 
„Jungfrauschaft^  oder  „Entjungfemng^  gar  nicht  kennt,  vielmehr  nach 
dem  Vorgange  von  Oesterreich,  Baiern,  Hannover,  Sachsen  n.  A.  von 
^unzüchtigen  Handlungen"  oder  „Beischlaf"  spricht.  Jedoch  legt  gar 
nicht  selten  auch  bei  uns  in  concreten  Fällen  der  Richter  die  Frage 
von  der  Entjungferung,  namentlich  mit  Beziehung  auf  die  Verletzungs- 
Paragraphen  des  Strafgesetzbuchs,  vor,  um  neben  der  Feststellung  der 
angeschuldigten  ,, unzüchtigen  Handlung"  an  sich,  auch  noch  deren  et- 
wanige  Folgen  für  Körper  und  Gesundheit  der  Verletzten  ermitteln  zu 
lassen.  Im  Uebrigen  spricht  auch  die  Pr.  Allg.  Gerichtsordnung  §.  12. 
Tit.  40.  von  einer  „Entschädigung  für  die  Entjungferung",  wonach  folg- 
lich die  Diagnose  der  Jungfrauschaft  auch  vom  civilrechtlichen  Stand- 
punkt practisch  wichtig  ist.  Dasselbe  findet  Statt  in  jenen  vorkommen- 
den Fällen,  in  welchen  eine  Ehescheidungsklage  von  Ehefrauen  wegen 
Verweigerung  oder  Unmöglichkeit  der  Leistung  der  ehelichen  Pflicht 
gegen  ihre  Männer  eingelegt  wird  unter  Berufung  auf  die  noch  fortbe- 
stehende Jungfrauschaft. 

Die  Schriftsteller  haben  viel  von  einer  Trennung  in  physische  und 
moralische  Jungfrauschaft  gesprochen*).  Man  muss  sehr  unerfahren  in 
gerichtlich  -  medicinischen  Dingen  sein,  um  eine  solche  Unterscheidung 
als  brauchbar  aufzustellen.  Kein  sachkennerischer  Gerichtsarzt  wird, 
wie  überall  nicht,  aus  Einem  Zeichen  allein,  hier  das  ohne  Zweifel  ge- 
meinte Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Hymen,  seine  Diagnose  stellen 
(§§.  11.,  12.),  und  andererseits  sind  jene  Schriftsteller  auch  nur  jede 
Andeutung  dafür  schuldig  geblieben,  wie  der  gerichtliche  Arzt  das  un- 
greifbare Wesen  einer  moralischen  Jungfrauschaft  feststellen  könnte, 
deren  Beurtheiluüg  jedenfalls  dem  Richter  mehr  als  dem  Arzte  zu- 
stehen würde. 


§.  11.     Biagaese  der  Jongfranschaft. 

1)  Da  der  Zustand  der  weiblichen  Brüste  schon  durch  häufig  ge- 
triebenen Beischlaf,  noch  weit  mehr  durch  Schwangerschaft  und  Geburt 
wesentliche  Veränderungen  erleidet,  so  bietet  die  Vergleichung  dieser 
Veränderungen  mit  dem  ursprünglichen  Zustand  der  Brüste  beachtens- 


^  Die  französische  Sprache  hat  dafür  auch  in  der  That  zwei  Benennungen:   pu- 
cellage  und  virginite. 
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werthe  dia^ostisehe  Merkmale.  Die  Brüste  einer  noch  jogendliclieo 
und  gesQudeo  JuDgfrau  sind  im  Allgemeinen  im  Verhältniss  zum  ubri* 
gen  Kölner  nicht  zu  sebr  entwickelt,  sie  sind  fest  und  derb,  nach  der 
Warze  einigermaassen  zugespitzt,  die  Warze  selbst  wenig  entwickelt  — 
es  ist  eben  so  unsittlich  als  unerheblich,  folglich  ganz  verwerflich,  die 
EreetUität  der  Warze  bei  der  üntersuehong  zu  prüfen,  —  die  Warze 
ist  mit  einem  schmalen  Hofe  umgeben,  der,  selbst  bei  dunkler  Haar* 
und  Hautfarbe,  nur  äusserst  wenig  pigraentirt,  vielmehr  ganz  liehtFOseD- 
roth,  bei  sehr  brünetten  Personen  ausnahmsweise  auch  schwach  Iieht- 
braun  gefärbt  ist.  Aber  allein  und  Tür  sich  beweist  die  Beschaffenheit 
der  Brüste  nichts;  denn  schon  nach  den  Jahren  der  ersten  Jugend  und 
mehr  und  mehr  bei  vorrückendem  Alter,  je  mehr  die  allgemeine  Frische 
und  Körperfülle  schwindet,  werden  die  Brüste  welk  und  mehr  und  mehr 
hängend.  (Dasselbe  sieht  man  nach  oft  und  lange  gepflogenem  Gc- 
schlechtsverkehr,)  Die  Pigmentirung  des  WVzonhofes  femer  verändert 
sich  nicht  durch  blosse  Entjungferung,  vielmehr  erst  nach  eingetretener 
erster  Conceptiou. 

2)  Das  Hymen.  Seine  Form  und  Bildung  zeigt  sich  bei  einer  Ver- 
gleichung  sehr  vieler  Individuen  ganz  ungemein  verschieden,  was  von 
grosser  practischer  AVichtigkcit  ist  Die  Nichtbeachtung  der  vorkom- 
menden Differcüzen  und  das  Festhalten  der  Annahme  einer  stereotypen 
Form  desselben  mag  es  besonders  veranlassen«  dass  von  Aerzten  häufig 
irrthürnlich  über  Vorhandensein  und  Insultationen  dieser  Membran  ge- 
urtheilt  wird.  Bei  Säuglingen  und  kleinen  Kindern  stellt  das  Hymen 
nur  ausnahmsweise  eine  quer  vor  dem  Scheideneingang  gespannte  Mem- 
bran, ein  Diaphragma,  dar,  i^ondem  es  zeigt  sich  vielmehr  als  ein  mit 
geiner  Basis  hervorragender  Trichter,  Zapfen  oder  Kegel,  dessen  Seitcn- 
wandungen  vielfach  gefaltet  sind,  und  den  man  erst  durch  Entfaltnng 
mit  einer  Knopfaonde  am  besten  übersieht*).  Diese  fast  constante  Bil- 
dung bei  Säuglingen  verliert  sich  mit  der  weiteren  Entwiekelong  der 
Geschlechtst heile  und  in  späterer  Zeit  stellt  das  Hymen  eine  semilunare 
oder  kreisförmige  Membran  dar,  welche  bei  zweckmässiger  Auseinander* 
zerrung  der  Labien  diaphragmatisch  vor  dem  Scheideneingang  gespannt 
ist,  mit  einer  centralen  oder  mehr  nach  oben  gelegenen  nvalen  oder 
kreisförmigen  Oeftoung  versehen  ist,  deren  Ränder  scharf  und  glult  er- 
scheinen* Gewöhnlich  ist  das  Hymen  vod  membranartiger  Beschaffen- 
heit, 1  bis  V:  Linien  breit.  Wenn  das  oben  Beschriebene  die  Regel 
ist,  so  kommen  ni*'ht  selten  Ausnahmen  und  Varietäten  vor,  tlie  zu 
kennen  wichtig  sind.     Zunächst  erhält  sich  nicht  ganz  selten  die  oben 


*)  Vgl.  Skrxecika,  Die  Form  des  Hymen  bei  Kindern. 
Q.  öiTena  Med.  1866.  n*  47. 
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geschilderte,  bei  Säoglingon  normale  Form  bia  in  spätere  Jahre,  sogar 
über  die  Mannbarkeit  hinaus,  und  vielleicht  ist  es  nicht  ein  Znfall,  dass 
ich    bei    einer,    gelegentlich   eines  schweren   Crimiualfallca  angestellteu 
Untersuchung  mehrerer  idiotischer,  bereits  zum  Theil  mannbarer  Mäd- 
chen, diese  kindliche  Form,  das  promin irende  Hymen,   wie  ich  es 
nenne,  gefunden  habe.      Doch  bin  ich  ihm  jmch  bei  nichts  weniger  als 
idiotischen  Mädchen  begegnet.     Die  Consistenz  eines  sokhen  Hymens 
ist  nicht  die  einer  groben  Membran,  sondern  es  ist  mehr  oder  weniger 
dick  und  fleischig.      Als  eine  sehr  seltene  Abart  dieser  Form  sah  ich 
einige  Male  ein  gelapptes  Hymen.      Hier  waren  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit  zu  beiden  Seiten  dachziegelförmig  einzelne  Lappen,  drei  bis 
vier  an  der  Zahl,  am  Grunde  verbuaden,  über  einander  gestellt,    und 
dasä  hier  nicht  gewuhnliche  Einrisse  vorlagen,  die  mich  getäuscht  hätten, 
sondern  dass  es  sich  hier  um  eine  primäre  Bitdung  handelte,  ging  zur 
Evidenz  daraus  hervor,  dass  dieselbe  Bildnng  eich  an  dem  die  Harnröhre 
umgebenden  Walst  wiederholte.   Die  Membran  ist  auch  bei  regelmässiger 
Configuration  verschieden  in  ihrer  Nachgiebigkeit,  bald  scIiJatt*,  bald  re- 
sistent.   Ihre  Breite  ist  oft  äusserst  gering,  die  Oeftnung  gross,  so  dass 
sie  die  Spitze  eines  Fingers  bequem  aufnehmen  könnte,  ohoc  dass  Ein- 
risse in  die  Membran  verursacht  werden  mussten.    Die  Oeffnung  fanden 
wir  nicht  immer  oval  oder  nind,  sondern  in  sehr  selteoen  Fällen  durch 
einzahle  Hantbrückchen  verlegt,  eine  Form,  die  man  als  gegittertes  oder 
bandartiges  (F,  B.  Osiander)  Hymen  beschrieben  hat,   der  wir  noch 
eine  andere  Form   anreihen,  welche  durch   einen   vom   unteren   Kunde 
nach  oben,  oder  vom  oberen  Rande  nach  nuten  vorkufenden  Zapfen,  der 
Hymeoalöflünng  eine   herzförmige  oder  umgekehrt  herzförmige  Gestalt 
verlieh.     Ebenso  beobachtete  ich   verschiedene  Mal  ein  lippenförmi- 
ges  Hymen,  d,  h.  statt  der  kreisninden  oder  seniilnnaren  Membran 
gleichsam  eine  Wiederholung  der  kleinen   Sehaaralefzen ,  die   in   einem 
Falle  sogar  doppelt  war.     Endlich  fanden  sich  in  seltenen  Fällen  auch 
die  sonst  glatten  und  scharfen  Ränder  in  sehr  gleichmässiger  und  sym- 
metrischer Weise  rundlich  gefranzt,   und  dass  auch  hier  w^ieder   nicht 
etwa  eine  Verwechselung  mit  vernarbten  RandeiDrissen  vorkg,   bei^ies 
die  gleiche  Bilduug  des  Wulstes   der   Harnröhre.      Diese  sämmtlichcn 
letztgenannten  Varietäten  fand  ich  bei  kleinen  Kindern.    Bei  diesen  ist 
das  Hymen,  wenn  nicht  Losidtationen  stattfanden,  leicht  zu  Bnden.   Man 
mos»,  während  man  die  Schaamlefzen  auseinanderzieht,  gleichzeitig  die- 
selben nach  unten  ziehen,  weil  das  stark  vorspriogende  Frenulum  la- 
biomm  den  Scbeideneingang  verdeckt,  und  nicht  behutsam  behandelt, 
einreisst,  und  den  Kindern  solchen  Schmerz  macht,  dass  fortan  eine 
Untersuchung  zur  Unmöglichkeit  wird.      Bei  Erwachsenen  können  ein- 
zelne Umstände  die  Diagnose  erschweren,    so    mussten   wir   in    einem 
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Falle  an  der  Leiche  uiia  es  durch  genauere  üntersuehung  erst  klar 
machen,  ob  die  von  ihrem  Geliebten  erschosseoe  junge  kräftige  Person 
Doch  Jungfrau  gewesen;  sie  war  es  allerdings,  aber  ein  kleiner  Vorfall 
der  vorderen  Vaginal  wand  au»  der  sehr  erweiterten  Oeffnung  des  kreis- 
runden Hytnen  bot  den  sehr  täuschenden  Aoblick  eines  fehlenden  Hymen. 

An  eich  kann  auch  die  Existenz  des  Hymen  nicht  die  vor- 
handene Jungfrauöchaft.  beweisen,  denn  dass  ein  einmaliger,  aelbst  mcb- 
reremal  vollzogener  Beischlaf  dasselbe  nicht  immer  zerstört,  wissen 
Tauseude  von  Ehemännern  und  lehrt  die  Erfahrung  in  den  nicht  allzu 
seltenen  Beobachtungen  von  gleichzeitig  bestandener  Schwangerschaft 
und  Hymen  (Walter,  Hellmann,  Osiander,  Nägele,  Fodöre, 
Krüger,  Heim,  Ribke  u.  A.,  auch  ein  unten  mitgetheilter  Fall), 
welche  Fälle  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  der  Vorgfiuge  bei  der 
Zeugung  auih  vollkommen  erklärlich  sind.  Ein  derartiges  Zusammen- 
treflen  im  concreten  Falle  würde  iudess  die  Diagnose  wohl  nicht  er- 
schwereo,  da  man  dafür,  trotz  des  erhaltenen  Hymen,  ja  doch  die  Kri^ 
terien  der  Schwaugenschaft  benutzen  wurde.  In  anderen  Fällen  ist  das 
Hymen  nur  an  einzebien  Stellen  eingerissen,  nicht  ganz  zerstört  (§.  14.). 
Wir  müssen  aber  auch  zugeben,  dass  umgekehrt  auch  das  Hymen  feh- 
len kann,  ohne  dass  eine  geschlechtliche  Defloration  vorangegaogiin, 
namentlich  durch  eine  ausgeführte,  indicirt  gewesene  Operation,  odfir_ 
durch  übermässig  getriebene  onanistische  Keizungen,  Die  so  oft 
führten  Möglichkeiten  einer  Zerstörung  durch  Ritt,  Sprung,  Tanz  n. 
müssen,  wenn  man  die  tief  innere  Lage  der  Membran  erwägt,  in 
Kapitel  der  angebliehen  venerischen  Infectionen  bei  Männern  doreh 
fremde  Abtritte  u.  dgl.  verwiesen  werden,  und  wenn  Fodt^r^  und 
Belloc  meinen,  dass  bei  der  Menstruation  durchgehende  Blutgerinnsel 
das  Hymen  zerreissen  könnten  (!),  so  wollen  wir  uns  auch  dadurch  in 
Beurtheilung  des  Werthes  dieses  Zeichens  nicht  irren  lassen,  welobes 
das  diagnostisch  werth vollste  unter  allen  betreflenden  bleibt* 
Sehr  richtig  sagt  der  erfahrene  Devergie*):  wenn  ein  Hymen  nicht 
gefunden  wird,  ist  unter  Tausend  Fällen  999  Mal  die  Defloration  wirk- 
lich geschehen. 

Die  nach  seiner  Zerstörung  zurückbleibenden  Residuen,  royrthenlör 
gen  Carunkeln,  kommen  sehr  verschieden  vor.  Sind  sie  frisch,  so  zeif 
sie  sich  noch  mehr  oder  weniger  geröüiet  und  gereizt,  als  zwei  bis  drei 
und  mehr  kleine  Excrescenzen  an  jeder  Wand;  älter  werden  sie  wt 
und  klein  und  können  zuletzt  wenig  sichtbar  werden.  Es  ist  wicht 
auch  diese  Differenzen  zu  beachten,  denn  es  kommt  dem  GeriobtaAnrt 
auch  die  Frage  vor:  wann,  nicht  bloss,  ob  eine  Entjungfening  Tor- 
gefallen  sm?  in  Betreff  welcher  Frage  Devergie  a.  a«  0.  ganz  riebt 


•>  Ä.  a.  0.  L  S  3IÖ. 
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bemerkt,  dass,  wenn  die  Defloration  alt,  man  dann  ihr  keine  Zeit  mehr 
bestimmen  kann  (vgl.  §.  14.).  Unter  die  Fabeln,  die  über  das  Hymen 
verbreitet  worden,  rechne  ich  auch  die  von  einer  Möglichkeit  der  Wie- 
derherstellung desselben  nach  seiner  Zerstörung,  ein  Irrthum,  bedingt 
durch  die  Unkenntniss  der  so  verschiedenen  Formen  des  Hymen.  Sub- 
stanzverluste in  mit  Blutgefässen  versehenen  Theilen  werden  übrigens 
immer  nur  durch  Narbenbildung  ersetzt. 

§.  12.    V^rtsetiiBg. 

3)  Ein  enges  Aneinanderschliessen  der  grossen  Lefzen, 
die  die  Nymphen  und  Clitoris  ganz  bedecken,  ist  jungfräuliche  Be- 
schaffenheit, besonders  nach  der  Pubertät,  während  vorher  noch  oft  die 
Clitoris  etwas  sichtbar  ist.  Der  Unterschied  dieser  und  jener  Beschaffen- 
heit der  Genitalien,  die  sich  nach  langem  Geschlechtsverkehr,  wohl  gar 
nach  Entbindungen  zeigen,  der  Unterschied  jener  vollen,  ziemlich  der- 
ben, schliessenden  Lefzen  mit  diesen  klaffenden,  welken,  schmutzig 
bräunlich  -  gelblichen  Labien,  zwischen  denen  die  eben  so  welken,  oft 
hypertrophischen  Nymphen  herabhängen,  ist  allerdings  sehr  sinnenfällig. 
Allein  nicht  so  die  Uebergänge;  einmaliges,  und  mehrmaliges  Cohabiti- 
ren  verändert  Lage  und  Beschaffenheit  der  Labia  majora  noch  keines- 
weges  sehr  sichtlich. 

4)  Ranz  dasselbe  gilt  von  der  Enge  des  Scheidenkanals,  die  selbst 
nach  schon  häufig  genug  exercirtem  Beischlaf  in  jugendlichen  Ehen  in 
der  ersten  Schwangerschaft  oft  noch  erheblich  genug  vorgefunden  wird. 
Die  Falten  der  Scheide  sind  kaum  als  diagnostisches  Zeichen  der 
Jungfrauschaft  zu  nennen,  denn  einmal  sind  sie  gar  nicht  wahrnehmbar, 
so  lange  das  Hymen  noch  vorhanden,  durch  das  man  zuweilen,  wie  man 
bei  Leichen  erproben  kann,  wohl  allerdings  hindurch  exploriren  kann, 
was  man  aber  bei  der  Lebenden  unterlassen  muss.  Es  wäre  diese  Un- 
tersuchung auch  vollkommen  überflüssig,  da  die  rugöse  Beschaffenheit 
der  Scheidenwände  sich  erst  bei  der  ersten  Geburt  verliert,  nicht  durch 
blossen  Geschlechtsverkehr. 

5)  Alle  diese  Gründe  treten  nach  dem  Werthe  des  Beweises  von 
der  Querspalte  des  äusseren  Muttermundes  entgegen,  die  allerdings 
so  lange  erhalten  bleibt,  bis  zum  erstenmale  Schwangerschaft  eingetre- 
ten (ich  habe  sie  an  einer  73jährigen  jungfräulichen  Leiche  gesehen), 
sich  eben  also  durch  blosse  unfruchtbar  gebliebene  Vermischung  nicht 
verändert,  und  die  man  gleichfalls  bei  erhaltenem  Hymen  nicht  ermit- 
teln kann. 

Auf  alle  übrige  neuere,  ältere  und  urälteste  Zeichen  am  weib- 
lidien  Körper,  welche  die  nicht  verletzte  Jungfrauschaft  beweisen  sollen, 
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ist  nicht  das  mmdcste  Gewicht  zu  legen.  So  nicht  auf  ^frische  rothe 
Lippen  und  helle,  gUliizende  Augen  mit  einem  freien  und  bescheideoen 
Blick*^*),  was  zu  individuell  verschieden  ist,  am  wenigsten  auf  das  alt- 
römische Matronenzeicheo  des  durch  die  Defloration  auscbwellenden 
Uiilses,  weshalb  es  cnne  Hochzeitssitte  war,  den  Hab  am  Tage  vor  oud 
nach  der  Vemiählang  zu  messen**),  auf  die  angeblicJi  veränderte  Kör- 
perausdünstung^  auf  den  Strahl  des  Urins  u.  ».  w.,  Zeichen,  wofür  in 
der  alten  Medicina  forensis  Citate  als  Beläge  (!)  zu  finden^  die  aber  ila 
Ruinen  einer  vergangenen  Wissenschaft  zu  erachten  sind. 

Nie  untersuche  man  zur  Feststellung  streitig  gewordener  Jaogfrau- 
schaft  das  Subject  durch  Eingehen  in  die  Scheide  mit  dem  Finger,  was 
in  Erinnerung  an  die  gebnrtsbü! fliehe  Exploration  so  überaus  faftuSg 
von  zu  erster  Feststellung  des  Thatbestandea  hinzugerufeuen  Aerzten 
geHcliieht,  und  nicht  allein  uunfitzer  Weise,  sondern  zum  Nachtheil  der 
Sache.  Denn  man  läuft  dadurch  Gefahr,  selbst  die  Defloratioo  iQ 
veranlassen;  und  wenn  auch  dies  nicht  geschehen  wäre,  so  wird  in 
einem  gegebenen  Falle  nicht  mit  Unrecht  die  Vertheidigung  sich  der 
Thatsache  einer  auf  diese  W^eise  geschehenen  Untersuchung  be- 
mächtigen und,  wie  ich  Beispiele  anfuhren  könnte,  es  doch  ak 
zweifelhaft  erscheinen  lassen,  ob  nicht  der  Finger  des  autersudieti- 
den  Arztes  der  Deflorator  gewesen  sei,  um  auf  diese  Weise  eine  Piw* 
sion  auf  die  Geschworenen  auszuüben*  Ferner  untersuche  man  srar 
Feststellung  der  Jungfrauschaft  niemals  während  der  Menstruation,  wäh- 
rend welcher  die  Ocular-Inspection  getrübt  ist  und  die  Genitalien  sieb 
in  einem  veränderten  Zustande  beflnden.  Man  scheue  sich  selbst  oicbt, 
sogar  eine  offene  Gerichtssitzung,  wenn  man  erst  während  demetben 
zur  Exploration  aufgefordert  wird,  durch  seine  Weigerung  betreflfQodoii 
Falls  aufheben  zu  lassen.  Die  Casuistik  wird  eine  Auswahl  von  Fälleii 
zeigen,  in  denen  begutachtende  Sachverständige  ein  (für  Ungeöbte  »ehr 
zu  entschuldigendes)  ganz  irriges  Urtheil  abgegeben  hatten,  woldidi 
dann  zu  bestütigen  oder  zu  berichtigen  war,  und  Gewissen  und  Würde 
der  Stellung  des  Gerichtsarztes  gebieten  im  vorkommenden  Falle  selbst 
jenes  Verfahren  nicht  zu  scheuen,  für  den  Augenblick  die  UntersurJmof 
abzulehnen  und  die  spätere  Dntersuehung  zu  beantragen.  Demi  Fillh^ 
in  denen  die  möglichst  schleunige  Exploration  erforderlich  (§.  13.  hw 
15.),  kommen  natürlich  in  den  Audienzverband  hingen  nicht  TOr,  da  dieta 
der  Natur  der  Sache  nach  erst  lange  nach  der  streitigen  That  und  nach 
geschlnssener  Voruntersuchung  Statt  Gnden. 

Nicht  der  unbegründeten  Skepsis  huldigend,  die  sich  auch  bei  die» 
Ber  Frage  in  alten  und  neuen  Zeiten  geltend  gemacht  hat,  mfisaen  wir 
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behaupten,  dass  wenn  der  gerichtliche  Arzt  ein  noch  erhaltenes 
und  auch  nicht  mit  Randeinrissen  versehenes  Hymen,  dazu 
(bei  jungem  Personen)  jungfräuliche  Beschaffenheit  der  Brüste 
und  äusseren  Geschlechtstheile  findet,  dass  er  dann  be- 
rechtigt ist,  mit  Gewissheit  einürtheil  über  die  bestehende 
Jungfrauschaft  abzugeben  und  umgekehrt. 

§.  13.     Kothzucht. 

Der  gemeine  Sprachgebrauch  nennt  den  mit  einem  Frauenzimmer 
ohne  ihre  Einwilligang  gepflogenen  Beischlaf:  Nothzucht.  Für  die 
Zwecke  der  Strafrechtspflege  musste  aber  erheblich  sein,  ob  ein  solcher 
Akt  bloss  versucht,  oder  vollzogen,  ob  dabei  List  und  Verführung,  oder 
selbst  Gewalt  angewandt  worden,  ob  das  weibliche  Individuum  in  einem 
geistigen  Zustande  war,  um  überhaupt  seine  Zustimmung  geben  zu  kön- 
nen oder  nicht?  u.  s.  w.  So  sind  denn  die  Begriffe  Nothzucht  und 
Schändung  von  den  Strafrechtslehrem  und  den  verschiedenen  Strafge- 
setzgebungen  verschieden  aufgefasst  worden,  wie  die  oben  angeführten 
Gesetzesstellen  darthun.  Die  Discussionen  über  dies  rein  criminalrechts- 
wissenschaftUche  Thema  gehören  nicht  in  die  gerichtliche  Medicin,  und 
der  deutsche  Gerichtsarzt  wenigstens  hat  um  so  weniger  ein  practisches 
Interesse  daran,  als  sein  Strafgesetzbuch  nicht  einmal  das  Wort  Noth- 
zucht kennt.  Dasselbe  spricht  vielmehr  nur,  wie  oben  gezeigt  worden, 
von  „unzüchtigen  Handlungen**  von  Vormündern,  Beamten,  Aerzten 
u.  8.  w.  gegen  gewisse  Personen  im  §.  174.  und  176.,  endlich  von 
auBserehelichem  „Beischlaf"  im  §.  176.  und  177.,  welchen  es  dem  Be- 
griff der  „auf  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  gerichteten  unzüchti- 
gen Handlungen**  des  §.  144.  Pr.  Strafg.  substitairt  hat,  wegen  der  Un- 
bestimmtheit des  Thatbestandes,  wie  die  Motive  sagen,  und  weil  der 
Thatbestand  der  Nothzucht  als  eines  besonderen  Vorbrechens  wieder- 
herzustellen, auch  dasselbe  auf  die  Erzwingung  des  ausserehelichen  Bei- 
schlafes zu  beschränken  sei. 

Was  Alles  unter  den  erstgenannten  sehr  weiten  Begrift'  zu  subsum- 
miren,  das  ist  wieder  unsererseits  den  Rechtspractikern  zu  überlassen*). 

Ebenso  wird  der  juristischen  Commentation  zu  überlassen  sein,  ob 
unter  Beischlaf  die  „körperliche  Vereinigung**  des  fiüheren  sächsischen, 
die  „Vereinigung  der  Geschlechtstheile"  des  baierschcn  Strafgesetzbuches 


*)  Das  preuss.  Ober-Tribunal  hat  angenommen,  dass  die  Frage :  welche  Handlungen 
als  »unzüchtige'  zu  betrachten?  thatsächlicbcr  Natur  und  durch  die  Geschworenen  zu 
beantworten  sei.  Oppenhof,  das  Strafgesetzbuch  f.  d.  preuss.  Staaten.  5.  Auflage. 
Berlin  1867.    S.  239. 
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ZU  verstehen  sei,  oder  ob  hieruQter  der  streng  medicinische  Begrift 
einer  derartigen  Vereinigiing  der  beiderseitigen  Greschlechtstheile  mit 
Ejacttlation  des  Saaraens  in  einer  sok'hen  Kiehtnog  zn  bezeichnen  »ei, 
dass  die  Möglichkeit  der  Befmrhtung  gegeben  ist  (Hanska).  hnmer- 
hin  ist  bemerkenswerth ,  dass  das  neue  Strafgesetz bncli  im  Gegensatz 
zum  früheren  alten  auch  für  die  Blntsehande  (§.  173.J  dem  nnbestimai- 
teren  Begriff  der  Unzucht  den  bestimmteren  des  Beischlafs  snbstituirt, 
und  dass  dasselbe  im  §.  177,  den  gewaltsam  etc.  Yollföhrten  Bei- 
schlaf als  ein  besonderes  nnd  härter  zu  bestrafendes  Verbrechen  aus 
den  ^unzüchtigen  Handlungen"  des  §.  176.  besonders  hervorhebt.  Eine 
anderweite  Veränderung  des  norddeutschen  Strafgesetzbuches  gegen  daa 
preussische  ist  die,  dass  in  dem  Alinea  1.  des  §.  t7G.  die  Worte  nPet^^J 
Bonen  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts**  des  früheren  Strafg«^^ 
setzbuches,  in  tue  Worte  „an  einer  FraueDsperson"^  geändert  sind. 
Hiernach  erleidet  auf  Männer  als  Object  des  Vergehens  der  Paragraph 
keine  Anwendung,  aher  es  ist  dem  praclisehen  Bedürfiüss  dennoch 
genügt^  denn  einmal  würde  wegen  gew^aitthäiiger  Unzucht  von  Frauen* 
zimmern  gegen  Männer  verübt,  welcher  Fall  uns  bisher  nicht  vorge- 
kommen ist,  aus  §.  240.  des  norddeutschen  Strafgesetzbuches  vorge- 
gangen werden  können*),  andererseits  bietet  Alinea  H.  des  §.  17H, 
ausreichende  Himdhabe  für  die  Fälle,  wo  Mätmer  oder  Weiber  wegen 
unzüchtiger,  mit  Knaben  unter  14  Jahren  verübter  Hondlungen  unter 
Anklage  zu  stellen  sind.  Denn  dieser  Absatz  des  §.  176.  spricht  nicM 
mehr  von  weiblichen  Kindern  unter  14  Jahren,  sondern  von  „Personen** 
dieses  Alters.  Wenn  Fälle,  wo  Weiber  unter  Anklage  des  §.  176.  figu- 
riren,  auch  nicht  häufig  sind,  so  kommen  sie  doch  gelegentlich  vor.  So 
hatten  wir  einen  sechsjährigen  Knaben  zu  untersuchen,  dessen  sehr 
sittsam  und  züchtig  aussehende  Erzieherin  ihn  oftmals  Nachts  zu 
sich  ins  Bett  genommen  und  zur  Stillung  ihrer  Lüste  au  ihre  Brüste 
und  Genitalien  gelegt  und  bei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  Tripper,  den 
sie  sich  durch  den  heimlichen  Umgang  mit  ihrem  Liebhaber  zugezogen, 
angesteckt  hatte!  In  einem  andern,  noch  weit  grässliehem  Falle  hatte 
die  eigene  eheliche  Mutter  ihren  neunjährigen  tSohn  zur  Befriedi 
ihrer  nnnatürliehoü  Lüste  gemissbniucht,  an  dessen  Körper  übrigi 
weder  local  noch  im  Allgemeinen  etwas  zu  entdecken  war!  In  wied 
einem  anderen  Falle  endlich  war  der  achtjährige  Knabe  von  den  beiden 
Dienstmädchen    seiner  Kltern   längere  Zeit  in  der  Art  gemifesbrauchfc 


•)  |.  240.:  Wer  «ineQ  AtidereD  widorrc  cht  lieh  durch  Gewalt  oder  Bedrohwjg  mit 
einem  Verbrechen  oder  Vergehen  zu  einer  Uaridluni;,  Doldiiog  odnr  tJuterltumiag  n^ 
lliigt,  wird  mit  (ief4n^ni«s  bis  zu  einem  Jiibrö  oder  mit  Geldbu-sse  bis  m  »««ib«i<l#rt 
ThAleni  beslmfi. 
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worden,  dass  sie  ihn  erst  manustuprirten,  wobei  Erection  entstand  und 
prostatische  Flüssigkeit  entleert  wnrde,  und  dann  den  erigirten  Theil  an 
ihre  Genitalien  brachten  und  sich  durch  Bewegungen  ihres  Körpers  be- 
friedigten. Ebenso  haben  wir  unzüchtige,  von  Männern  gegen  Ejiaben 
unter  14  Jahren  ausgeübte  Handlungen  zu  beurtheilen  gehabt.  Wie 
hiernach  kein  Geschlecht,  so  ist  auch  kein  Alter  gegen  Nothzucht  resp. 
mit  Gewalt  verübte  unzüchtige  Handinngen  geschützt.  Der  27  Jahre 
alte  Raschmacher  X.  war  (im  Frühling,  Anfangs  Mai)  der  68jährigen 
Wittwe  W.  vor  einem  Thore  Berlins  begegnet,  und  hatte  ihr,  nachdem 
er  sich  schon  den  mit  einer  Schnalle  versehenen  ledernen  Riemen  von 
seinen  Beinkleidern  abgeschnallt  hatte,  Anträge  zum  Beischlaf  gemacht. 
Da  sie  sich  weigerte,  schlug  er  sie  mit  dem  Riemen  und  der  Schnalle 
in  die  Unke  Schläfenseite,  verletzte  sie  aber  nur  ganz  unerheblich.  Die 
Gemisshandelte  zeigte  sich  bei  unserer  Untersuchung  als  eine  bereits  de- 
crepide  Frau  mit  einem  von  Pockennarben  ganz  zerfetzten  Gesicht! 
Jedoch  bleiben  derartige  Fälle  immer  nur  die  seltensten,  während  die 
Mehrzahl  natürlich  Fälle  von  unzüchtigen  Handlungen  aller  Art  von 
jüngeren  und  —  sehr  häufig  —  von  älteren  Männern  gegen  jugendliche 
Frauenspersonen  und  weibliche  Kinder  verübt,  betrifft. 

Bis  zum  Schluss  des  Jahres  1869  haben  wir  dreihundertund- 
vierzig Individuen  wegen  gegen  sie  verübter  Nothzucht  untersucht,  wobei 
die  von  Skrzeczka  untersuchten  Fälle,  die  durchschnittlich  mindestens 
mit  Hundert  veranschlagt  werden  können,  nicht  mitgerechnet  sind. 
Unter  den  von  Casper,  später  von  mir  untersuchten  Fällen  waren 
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folglich  mehr  als  74  Procent  kleine  Kinder  unter  12  Jahren!! 

Diese  Thatsache  ist  nicht  vereinzelt,  sondern  überall  machen  sich 
die  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  in  erschreckender  Progression  gel- 
tend. In  Frankreich  nahmen  in  neuester  Zeit  die  Verbrechen  gegen 
Personen  im  Allgemeinen  alljährlich  ab,  die  gegen  die  Sittlichkeit  all- 
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jährlieli  zu.  Von  1826—1830  bildeten  die  Attentate  aax  moears  io 
Frankreich  nur  ein  Fünftel  aller  Verbrechen  gegen  Personen,  jetzt  srhoa 
mehr  als  die  llüllte  ;53  pCt.).  Und  wenn  die  Zahl  der  gegen  Kinder 
verübten  Unzuchten  von  1826—1830  nnr  V«  aller  derartigen  Anklage- 
fälle  ausmachte,  so  hat  sie  von  185fj— 1.%0  schon  ein  Drittel  derftelbeo 
betragen,  wie  die  amtliche  Stalistik  nachweist*). 

Wenn,  wie  zu  vermuthen,  von  anderen  grossen  Stüdten  sich  be- 
stätigen sollte,  was  ich  von  Berlin  versiebern  kann,  so  verdient  die 
Angelegenheit  an<'fi  noch  von  eiaem  anderen  Standpunkt,  als  dem  unsri- 
gen^  die  eindringlichate  Erwägung.  In  dem  Jahrzehnt  von  1842 — 1851 
hatte  Casper  nur  52  Individuen,  also  5  durchschnittlich  im  Jahre  zu 
untersuchen,  wogegen  das  letzte  Jahrzehnt  1852—1861  ihm  183  Fälle 
von  festzustellender  Notlizncht  an  weibliehen  Kindern  und  Erwachsenen 
brachte,  d.  h,  fast  14  im  Jahresdurchschnitt,  während  ich  allein  seit  mei* 
nem  Amtantritt  schon  durchschnittlich  17  im  Jahre  zu  untersacheo 
hattCj  eine  Zahl,  die  sich  verdoppeln  durfte,  wenn  man  hierzu  die  von 
Skrzeezku  beobachteten  Fälle  rechuet,  eine  Progression,  die  sich  nicht 
allein  durch  die  gestiegene  Bevölkerung  erklärt,  da  in  den  Jahren  1)J52 
bis  1856  auf  iOO  derartige  Untersuchungen  überhaupt  69,8  Kinder  un- 
ter 12  Jahren  kamen,  während  1857 — 1861  die  Verhältnisszahl  auf 
81,1  gestiegen  war,  und  sich  seitdem  eher  vermehrt,  als  vermindert  hat. 

Der  gerichtliche  Arzt  kann  aber  in  allen  solchen  Fällen  bei  der 
Untersuchung  und  dem  darauf  zu  grundenden  ürtheile  gar  nicht  vor* 
siciitig  genug  zu  Werke  gehen,  denn  nicht  nur  die  unbegründetsten 
Anschuldigungen  aus  den  gemeinsten  Beweggründen,  wofür  schon  P. 
Zacehias  Erfahrungen  bekannt  gemacht  hat,  können  dem  noch  weni- 
ger Erfahrenen  imponiren,  der  noch  nicht  durch  längeren  Verkehr  niii 
der  Hefe  des  Volkes  gelernt  hat,  wie  weit  menschliche  Verderbtheit  und 
Nichtswürdigkeit  reicht,  sondern  Irrthümer  sind  auch  in  Betreff  der  ein* 
zelnen  Zeichen  der  Nothzucht  sehr  leicht  möglich,  deren  genaue  Kennte 
nisB  und  Würdigung  deshalb  äusserst  wichtig  ist.  Aber  eine  andere 
Schwierigkeit  bietet  die  Entscheidung  dieser  Frage  in  der  gerichtliebeii 
Praxis  in  dem  Umstände,  dass  die  Exploration  des  aogeblich  gemi« 
brauchten  Subjectes  fast  in  allen  Fällen,  wie  es  im  polizeilich-gerielit 
liehen  Geschäftsgange  sehr  natürlich  ist,  dem  Gerichtsarzt  erst  so  »p 
nach  der  That  übertragen  wird,  dass  viele  Wirkungen  am  Körper,  oft 
die  entscheidendsten,  dann  schon  verwischt  oder  ganz  wieder  t« 
schwunden  sind.  Sehr  richtig  sagt  wieder  Devergie*):  en  maÜif 
de  viol  une  dcfloration  est  deja  aneienne  au  bout  de  9  a   10  jours. 


*)  Coinpte  rcnd«  de  la  justic«  crimfneUe  eu  FiuQoe  de  1856—1860. 
n  «•  Ä.  0.  S,  US, 
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Aber  nicht  nach  9  bis  10  Tagen,  sondern  meist  viel  später  werden  die 
zu  Untersuchenden  vorgestellt,  deren  ungesäumte  Beobachtung  dann 
wenigstens  der  Arzt  sich  zur  Pflicht  machen  wird. 

Wie  stellen  sich  nun  dann  aber  wieder  die  Behauptungen  der  Lehr- 
bücher zum  wirklichen  forensischen  Leben,  wenn  wir  z.  B.  in  dem 
Handbuch  von  Hende  und  in  noch  neueren  Handbüchern  finden:  man 
solle  Behufs  Feststellung  des  Tbatbestandes  der  Nothzucht  darauf  mit 
achten,  ob  Knöpfe  am  Rocke  des  angeblichen  Stuprators  fehlen,  ob  die 
Kleidungsstücke  der  angeblichen  Stuprirten  in  Unordnung,  ob  sie  be- 
schmutzt sind  und  der  Schmutz  zu  dem  Boden  passe,  auf  welchem  der 
Vorfall  Statt  gefunden  haben  soll!  Warum  nicht  lieber  gar:  ob  die 
Bettfedem  an  den  Röcken  des  weiblichen  Theils  zu  denen  des  Bettes 
quaest.  passen!  Wie  durchsichtig  ist  es  hier  wieder,  dass  die  Schrift- 
steller statt  der  mangelnden  Beobachtungen  nur  ihre  Phantasie-Combi- 
nationen  als  Lehrsätze  hinstellen.  Man  vergisst,  dass  der  angebliche 
Stuprator  oft  gar  nicht  bekannt  ist,  dass  er,  wenn  bekannt,  läugnet, 
dass,  ehe  er  vorgefahrt  wird,  er  den  verrätherischen  „abgerissenen 
Knopfe  längst  ersetzt  haben  wird,  dass  die  Kleider  der  angeblich  Stu- 
prirten nicht  mehr  in  Unordnung  oder  beschmutzt  sein  können,  da  man 
sie  in  der  wirklichen  gerichtlichen  Praxis  erst  nach  Wochen  oder  nach 
einigen,  selbst  nach  mehrem  Monaten  zu  besichtigen  bekommt  u.  s.  w. ! 

Diese  ganz  späten  Untersuchungen  können  namentlich  dann  jede 
Entschiedenheit  des  gerichtsärztlichen  Urtheils  ganz  unmöglich  machen, 
wenn,  was  mir  ebenfalls  vorgekommen,  die  Frage  entsteht:  wann  eine 
Entjungferung  stattgefunden?  Die  Beantwortung  derselben  kann  für  den 
Strafrichter  von  grosser  Wichtigkeit  werden,  wenn  die  „unzüchtige 
Handlung^  noch  in  den  strafgesetzlich  wichtigen  Termin  „vor  dem  vier- 
zehnten Jahre^  fiel,  das  weibliche  Individuum  aber  jetzt,  zur  Zeit  der 
Untersuchung,  diesen  Termin  längst  überschritten  hatte. 

§.  14.     f%TiBttimn%.    Diagnose,     a)  Oertliche  Symptome. 

Da,  wie  wir  oben  gesehen,  gerade  die  unzüchtigen  Handlungen 
gegen  Kinder  einen  so  häufig  mit  Hülfe  des  Arztes  festzustellenden 
Thatbestand  bilden,  so  haben  wir  hier  gleichzeitig  auf  die  an  Kindern 
beobachteten  Erscheinungen  gleichzeitig  unser  besonderes  Augenmerk  zu 
richten. 

Abgesehen  von  seltener  vorkommenden,  gegen  kleine  Mädchen  von 
Männern  verübten  geschlechtlichen  Brutalitäten,  die  hier  nicht  erwähnt 
werden  können,  aber  auch  nicht  erwähnt  zu  werden  brauchen,  weil  sie 
keine  Spuren  am  Körper  zurücklassen,  die  den  Gerichtsarzt  leiten 
könnten,  kommen  diese  Unzuchten  entweder  vor  als  blosse  Fingermani- 
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pulaiioneü  an  flen  Genitalien  Seitens?  Dritter,  oder  als  wirkliche  Bei- 
scüilafsversuche.  Jeuo  ManipuIaüoDeü  kann  mau  oft,  voraasgeaelEt  ein« 
Untersurhuiig  in  den  ersten  ö— 8  Ta^en  luich  der  That,  &elir  doatlich 
feststellen,  denn  man  findet  wirkliche  kleine  Hauterosionen  in  der 
Seh  leim  liant  am  lotroitns  va^nae  und  Nägelzerkratzuncf,  oder  und  mit 
ihnen  zugleieh  hothrothe  entzündete,  bei  der  Beruhrnng  schmerEhafte, 
linsen-  bis  erbsengrosse  geschundene  Steilen  ebendaselbst.  Bei  späterer 
UntersuehiHig  —  und  diese  ist,  der  Natur  der  Saehe  nach,  leider!  die 
Regel  —  i^t  der  kleine  tranoiatische  Eingriff  ganz  versehwunrlen  und 
der  Befund  ein  durchaus  negativer.  Dies  ist  so  thatsm^hlieh  riibti^, 
dass  ieh  Dutzende  von  Belägen  dafür  zur  Casnißiik  mittheilen  köuüte, 
wenn  davon  ein  Nutzen  zu  erwarten  wäre.  Aber  es  folgt  hiemo», 
dass  deshalb,  weil  in  vielen  derartigen  Fällen  die  Untersuchung 
des  Kindes  keine  Spur  einer  Anomalie  an  den  Geschleehtstheilen  er- 
giebt,  nicht  die  betreffende  Anschuldigung  ohne  Weiteres  als  Lüge  zn 
erklüreu,  soweit  die  Thätigkeit  des  Ar/tes  hierbei  mitzuwirken  hat,  wie 
vorsichtig,  wie  misstraniseh,  wie  ungläubig  a  priori  man  auch  immer 
hierbei  mit  Recht  sein  möge.  Hiernach  ist  dem  Arzt  die  Linie  für  »ein 
Gutachten  für  derartige  Fälle,  sowie  für  alle  ähnliche,  auch  wenn 
Beiscblafjiversuche  unter  Anklage  stehen,  von  denen  man  keine  »"^por 
mehr  am  Kinde  findet,  geaau  voi^ezeichnet.  Er  erklare  nämlich,  dass 
und  wie  der  Befund  rein  negativ  gewesen  sei,  wahre  aber  sein  (J^w^isaen 
und  gebe  dem  Untersuchungsrichter  Anln^s  zu  fernerer  Thätigkeit  6ei- 
nerseits  durch  den  Zusatz:  „duss  der  negative  Befund  die  augeblicli 
Statt  gehabten  Manipulationen  u.  dgk  nicht  aussehljesse**.  Recht  eigent- 
lich gilt  dies  auch  für  die  seltenen  Fälle,  in  denen  Knaben  zu  Un- 
zuchten von  Frauenzimmern  gemissbraucht  wurden ,  wenn  der  Befund, ' 
wie  immer,  wo  nicht  etwa  gar  eine  Infection  Statt  gefunden  hatte,  ein 
ganz  negativer  war. 

Sind  wirklii  he  Beiscldafsversuche  der  Gogoüstand  der  üntersnchniig, 
so  ist  zu  nnteri?cheiden,  ob  ein  solches  Missverhältniss  im  Bau  der  bei- 
derseitigen Geschlechtstheile  vorauszusetzen  ist,  dass  eine  bedeutendere 
Ingultation  der  weiblichen  erwartet  werden  kann,  wie  bei  äitereu  Kin- 
dern; oder  ob  dies  nicht  der  Fall  war,  wie  bei  HerangewacJiscnen,  bis 
zur  That  aber  noch  jungfräulich  gei)liebenen  Subjecten;  oder  endlich  ob 
bei  den  Beschädigten  der  jungfräuliche  Zustand  längst  vorher  schon  ge- 
schwunden imd  die  Geschlechtstheile  an  das  Eindringen  eines  fremdeii 
Köqiers  längst  gewohnt  gewesen  waren.  Im  erstem  Falle  w^erden  alle 
Zeichen  sogenannter  Nothzncht  am  Körper  gefunden  werden,  in  des 
beiden  letzten  können  immer  noch  einige  derselben  gefunden  w< 
vorausgesetzt  stets,  dass  die  üntersuchmig  möglichst  rasch  der 
liehen  That  folgte.    Es  geboren  zu  diesen  Gesammtbefonden  folgende: 
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1)  Entzündliche  Rothung,  selbst  leichte  Excoriation  der 
Schleimhaut  im  Introitus  vaginae,  eine  Wirkung  der  bedeutenden  Fric- 
tion,  die  bei  Kindern  niemals  ganz  fehlt,  und  sich  sehr  bald  nach  der 
That  einstellt,  aber,  zumal  wenn  nicht  bald  ein  geeignetes  ärztliches 
Verfahren  dagegen  eingeschlagen  wird,  mehrere  Wochen  andauern  kann. 
Es  kann  eine  solche  entzündliche  Reizung  aus  catarrhalischer  Ursache 
entstehen,  in  Verbindung  aber  mit  anderen  SjTuptomen  wird  das  Zei- 
chen nicht  täuschen.  Bei  Erwachsenen,  bis  dahin  Jungfrauen,  findet 
man  es  schon  nicht,  oder  sehr  wenig  angedeutet,  bei  Entjungferten 
niemals. 

2)  Eitrig-schleimigte  Secretion  der  Vaginalschleimhaut,  die 
ein  grüngelbes,  mehr  oder  weniger  zähes,  alle  Wäsche  stark  besehmutzen- 
des Secret  mehr  oder  weniger  reichlich  absondert,  das  nach  Farbe  und 
Consistenz  vom  Trippersecret  in  den  ersten  Stadien  der  Gonorrhoe  ganz 
und  gar  nicht  zu  unterscheiden  ist  und  besonders  leicht  für  Produkt 
wirklicher  Tripperinfection  gehalten  werden  kann,  wenn,  was  zuweilen 
vorkommt,  auch  die  Harnröhrenschleimhaut  von  der  entzündlichen  Rei- 
zung mit  ergriffen  ist  und  gleichfalls  secernirt.  Dieser  Befund  ist 
äusserst  wichtig,  denn  man  findet  ihn,  namentlich  und  vorzugsweise  bei 
Eondem  bis  zum  zwölften  und  vierzehnten  Jahre,  wenn  wirklich  rohe 
Berührungen  der  Genitalien  durch  Nothzuchtsattentat  oder  sonstwie  Statt 
gefunden  hatten,  fast  beständig.  Es  kann  derselbe  Produkt  der  trau- 
matischen Schleimhautentzündung  sein,  wenn,  wie  recht  häufig,  bloss 
der  Finger  des  Angeschuldigten  der  insultirende  Körper  gewesen  ist. 
Man  darf  deshalb  nicht  mit  Nothwcndigkeit  auf  das  Bestehen  eines 
Trippers  bei  dem  Stuprator  zurückschliessen,  den  man  doch  sehr  oft 
vollkonmien  gesund  findet.  In  vielen  anderen  Fällen  fanden  wir  die 
angeschuld^ten  Männer  nur  noch  mit  einer  ungewöhnlichen  Feuchtigkeit 
in  der  Harnröhre,  die  einzelne  Tropfen  glasartigen  Schleim  ausdrücken 
liess,  behaftet,  dazu  einzelne  wenige  Fleckchen  in  der  Wäsche,  wie  sie 
das  letzte  Stadium  der  Uretbralblennorrhoe  bezeichnen,  aber  auch  aus 
catarrhalischer  und  anderen  Ursachen  nicht  selten  bei  Männern  vorkom- 
men. Ich  habe  aber  aus  '^ner  sehr  grossen  Anzahl  derartiger  Beobachtun- 
gen längst  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  kindliche  Schleimhaut 
weit  empfänglicher  für  den  Reiz  des  Trippercontagiums  ist,  als  die  der 
Erwachsenen,  und  dass  noch  in  den  späten  Tripperstadien  Ansteckung 
bei  Kindern  leicht  erfolgt.  Sicherer  wird  die  Diagnose  in  zweifelhaften 
Fällen,  wenn  man  sich  davon  überzeugen  kann,  dass  nur  die  Harn- 
röhrenschleimhaut die  Quelle  der  Secretion  ist.  Dies  ist  aber  bei  Kin- 
dern äusserst  schwierig,  oft  ganz  unmöglich.  Findet  man  ausnahms- 
weise wirkliche  Urethritis,  so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  auf 
Tripperinfection  schliesst,  da  alle  anderen  bekannten  Ursachen  zu  Ge- 
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nitalsehleimflössen  die  Haroröhre  nielit  berühren.  Kann  vollends  der 
Angeschuldigte  aueh  nntersm-ht  werden,  und  findet  man  bei  ihm,  i^renn 
auch  nur  das  allerletzte  Stadiam  eines  Nafthtrippers,  der  eine  Erw^arh- 
sene  gar  nicht  mehr  ansteckt,  womit  aber  die  reizbare  Sehleimhaut  des 
Kindes  noch  leicht  inficirt  werden  kann,  dann  erhöht  sich  die  Sicher- 
heit der  Diagnose. 

Der  19jahrigc  K.  war  seit  fönf  Monaten  mit  dem  Tripper  behaftet.  Am  23.  De- 
cembcr  hatte  er  sich  die  öjäbriife  Hai  da  auf  den  Bauch  p:elenrt  und  Immissioiisve 
gemacht  Schon  am  vierten  Tage  hatte  das  Kind  nach  dem  tinilichen  Attest  «we 
Fluss*,  Bei  meiner  Untersuchung  am  12,  Februar  (nach  7  Wochen)  klagte  daa  Kind 
noch  über  8cbtnent  beim  Uriniren  und  Stuhlgang.  Hymen  und  Frenuluin  waren  voll- 
kommen unversehrt,  der  Srheidcnein^ang  leicht  gerothet  und  eine  Blennorrhoe  Torhao- 
den,  deren  Sitz  ganz  deutlich  die  Harnröhre  war. 

Der  SOjährigo  S.  hatte  3  Wochen  vor  meiner  Untersuchung  die  lOjihrige  MaH»« 
and  6—8  Wochen  vorher  die  7jährige  Anna  und  die  7jlihnge  Bertha  gemiasbraucht 
Ich  fand  hei  ihm  die  Harnrobrenmtindung  nicht  mehr  gerothet,  noch  geschwollen,  aber 
feucht  und  beim  Dnjck  Hess  sich,  wie  t^ewobnJicb  noch  in  der  letzten  Zeit  de&  Trippcn* 
ein  Tröpfchen  {Tlasarti(»en  Schleime  ausdrürken,  während  das  Hemde  auch  noch  Terdiich- 
tige  grüne  Flecke  zeigte.  Alle  drei  Kinder  al^e^J  bei  denen  die  Untersuchung  noch  adir 
schmerzhaft  war,  hatten  eine  gerothete  Schleimhaut  des  Introitus  vag^nae,  die  Mündun- 
gen der  Harnröhren  waren  etwas  geschwollen,  das  Uriniren  angeblich  schmerzhaft«  und 
ein  starker  wirklicher  TripperauÄÜuss  war  bei  allen  Kindern  vorhanden. 

Adjuvirend  für  die  wirkliche  Trippernatxir  des  Secrets  ist  femer 

die  Trofusion  des  Aasflnsses»  die  bei  keinem  anderartigen  ähDlichen  so 
stark  ist.  Namentlich  pflegt  dio  traumatische  Blennorrhoe  weit  weniger 
proftis  zu  sein,  und  ist  diese  jedenfalls  von  weit  kürzerer  Dauer  Des- 
halb wird  man  in  zweifelhaften  Fällen  wohl  thuD,  das  Kind  nach  8  bis 
U)  Tagen  zum  zweitenmal  zu  untersuchen.  Findet  man  dann  die  Blon* 
norrhrve  gehoben  oder  wesentlich  gemindert,  sp  hat  man  aUe  Crsache, 
anzunehmen,  das»  m'cht  eine  Tripperinfection,  sondern  eine  blosse  Blen- 
norrhoe durch  Reizung  der  Schleimhaut  vorliegt.  —  Blennorrhoen  durelj^^ 
Wurrareiz  veranlasst,  sind  an  sich  sehr  selten,  und  auch  durch  Mange^B 
an  lieiulichkeit,  sowie  catarriialische  und  scrofulöse  Scheidenschleimflösae 
bei  kleinen  MädcLeu  spontan  nichts  w^eniger  als  büufig.  Für  die  An- 
nahme oder  Nichtannahme  der  letzteren  ist  der  allgemeine  Habitus  eiil- 
seheidend.  Wenn  vollends  das  Kind  blübend,  kräftig,  gesund,  wenn  gßr 
kein  anderweitiges  Scrofelsymptom  am  Körper  wahrzunehmen  tst|  dann 
hat  der  Arzt  keinen  Gnind,  eine  Genitalblennorrhoe  als  scrofulös  tu 
erkliiren.  —  Mit  entscheidend  für  die  Feststellung  des  Charakters  des 
Schteimflusses  ist  endlich  auch  die  Zeit  seines  Entstehens  im  Vergleich 
zu  der  Zeit  der  angeschuldigten  That.  Traumatische  Blennon*hoen  ent- 
stehen gewöhnlich  unmittelbar  danach:  bei  einem  drittehalb  Jahre  idieo 
Kinde  sah  ich  sie  noch  an  demselheii  Tage  entstanden,  während  der 
Tripper  bekanntlich  ein  Incubationsstadium  hat,   und  die  Tripperblcn- 
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norrhoe  sich  gewiss  nar  in  den  seltensten  Fällen  vor  dem  dritten, 
Tierten  Tage  nach  der  Anstecknng,  meist  noch  mehrere  Tage  später 
zeigen  wird.  Ermittelt  es  sich,  dass  die  Blennorrhoe  erst  wochenlang 
nach  der  angeschuldigten  Unzucht  bei  dem  Einde  bemerkbar  geworden 
war,  was  gleichfalls  nicht  selten  angegeben  wird,  dann  hat  man  ein 
starkes  diagnostisches  Indicinm  für  die  nichttripperartige,  sondern  für 
die  catarrhalische  Natur  der  Krankheit.  Bei  Erwachsenen  ist  eine 
traumatische  Blennorrhoe  nicht  mehr  zu  erwarten,  ein  catarrhalischer 
Ausfluss  bekanntlich  alltäglich. 

Es  entsteht  nicht  selten  in  foro  die  Frage,  weil  die  Vertheidigung 
sie  auf  wirft,  ob  der  gefundene  Ausfluss,  oder  noch  andere  der  weiter 
zu  nennenden  Befunde,  nicht  durch  Selbstbefleckung  der  Kinder  erzeugt 
sein  könnten,  und  somit  also  gar  nichts  für  die  Anklage  bewiesen. 
Ich  habe  mehr  als  einmal  Aerzte  in  Beantwortung  dieser  Frage  wan- 
kelmüthig  werden  und  dem  öffentlichen  Ankläger  dadurch  den  Boden 
des  Thatbestandes  unter  den  Füssen  fortziehen  sehen,  während  ein  offe- 
nes non  liquet  der  Sache  weniger  nachtheilig  gewesen  wäre.  Aber  ich 
bin  der  Meinung,  dass  dieses  non  liquet  man  auszusprechen  nicht  nöthig 
habe.  Schon  a  priori  wird  man  dazu  geführt,  die  oben  genannte  Be- 
hauptung der  Vertheidigung  zu  verneinen.  Die  Onanie  ist  unter  kleinen 
Mädchen  aller  Stände  häufig  verbreitet,  und  es  würde  ja  eine  jedem 
beschäftigten  Arzte  ganz  bekannte  und  oft  vorkommende  Thatsache  sein, 
dass  er  die  hier  beschriebenen  Erscheinungen  ohne  den  mindesten  Ver- 
dacht gegen  dasselbe  ausgeübter  Brutalitäten  bei  einem  Kinde  zu  be- 
handeln hätte,  wenn  lediglich  die  Onanie  sie  erzeugte,  von  der  nicht 
abzusehen,  warum  sie  lediglich  bei  schlecht  bewachten  und  der  Gefahr 
eines  Attentates  ausgesetzten  Kindern  allein  diese  Wirkung  haben,  bei 
den  vor  dem  letzteren  geschützten  Kindern  aber  diese  Wirkung  nicht 
haben  sollte.  Aber  auch  die  directe  Beobachtung  ergiebt  das  Gegen- 
theil.  Die  onanistischen  Reizungen  der  Kinder  beschränken  sich  gröss- 
tentheils  auf  Reizungen  der  Clitoris  durch  Frictionen,  Betastungen  und 
Zerrungen  der  kleinen  Lefzen,  in  selteneren  Fällen  wird  ein  wollüstiges 
Einfahren  eines  Fingers  in  die  Vagina  versucht  und  vorkommen,  was 
selbstverständlich  nur  allmälig  und  ohne  Schmerzgefühl  ausgeführt 
wird.  Erwarten  kann  man  daher  durch  habituelle  Onanie  allenfalls  die 
Befunde  einer  schlaffen  vergrösserten  Clitoris,  welker  Lefzen,  livider 
RMhung  des  Scheideneinganges,  erweiterter  Hymenalöffnung,  Ausfluss 
eines  blassen,  schleimigen  Secretes.  Ich  sage  erwarten,  denn  ich  bin 
weit  entfernt  diese  Zeichen  beobachtet  zu  haben,  die,  wenn  sie  gefunden 
werden,  vielleicht  die  Annahme  habitueller  Onanie  rechtfertigen  würden, 
ebenso  als  sie  sichtlich  von  den  hier  genannten  subacuten  traumatischen 
Erscheinungen  verschieden  sind.    Aber  in  der  That  ist  es  sehr  zweifei- 


122 


§.  H.     Nothzucht     Oertliche  Symptome. 


haft,  ob  diese  genauuloQ  Ersi^lieinungen,  wenn  sie  sieh  finden,  aaf 
KcchnuDg  der  Onanie  zu  schieben  waren.  Dr.  Ideler,  Arzt  am  grosaen 
Btadtiftohcu  Waisenlianse,  versichert  wenigstens,  und  ich  trete  ihm  na^h 
den  relativ  viel  weniger  zahlreichen  Beobachtungen,  die  ich  gemacht, 
vollkommen  bei,  dass  wo  er  hei  seinen  Untersuchnngen  die  unzweideu- 
tigsten Angaben  und  Eingeständnisse  habitueller  Onanie  an  den  Kindern 
gehabt  habe,  er  vollkommen  intacte,  in  nichts  von  der  Norm  abwcicheode 
kindliche  Geschlechtstheile  beobachtet  habe,  während  andererseits  er  in 
vielen  Fällen  welker  grosser  Clitoris,  welker  Lefzcti,  chronisch  gereizter 
Schleimhaut  mit  blassem  cÄt^in-hulisehco  Beeret  wieder  gar  keine  An- 
haltspunkte für  die  Annahme  habitueller  Onanie  gehabt  habe.  Minde- 
stens folgt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  in  foro  das  gewöhnlich  gaox 
uosubstanziirte  und  eben  nur  als  Einwand  vorgebrachte  Bedenken  der 
Vertlieidignng  Seitens  des  ^Vrztes  aus  seiner  Wissenschaft  zuruckg6wiese(& 
werden  muss. 

3)  Blutung  oder  angetrocknetes  Blut  in  den  Geschlechts- 
thoilen  oder  in  deren  Umgebung  ist  ein  Befund,  den  man  namentlich 
bei  kleineren  Kindern  gewöhnlich  vermissen,  dagegen  bei  Erwachseneit, 
bii*  dahin  Jungfern,  auf  frische  That  rntersucliten  stets  finden  wird, 
weno  die  Defloration  wirklich  zu  Stande  kam  und  die  Gefässe  de&  Hy- 
men zerrissen  wurden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  eine  doppelte 
Täuschung  möglich  ist  Bei  falschen  Anschuldigungen  werden  die 
Thcile,  die  Wäsche  absichtlich  mit  Blut  besudelt,  um  die  Klage  zu  be- 
gründen, und  bei  Subjecten  im  menstruationsfähigen  ^Vltor  kann  Meo- 
^trualblattmg  mit  dieser  traumatisclien  um  so  eher  verwechselt  werden, 
als  es  keine  L'ntersf4iiede  zwischen  beiden  Blutarten  an  sich  giebt  Die 
besten  neueren  Beobachter,  Bouchardat,  Uenle,  Whitehead,  J. 
Vogel,  Donn4,  Leuckart,  Scanzoni  u.  A.,  stimmen  darin  fibcr- 
ein,  daas  das  Menslrualblut  dem  gewohnlichen  Blnt  ganz  gleich  zu- 
sammengesetzt ist,  dass  es  den  Ei  weiss-,  den  Blutfaserstoff,  die  Salze 
und  namentlich  auch  den  ihm  früher  bekaontlich  abgesprochen<?n  Fasar* 
Stoff  des  gew^öhnlichen  Blutes  hat.  Kobin*)  behauptet,  dass  das  Heo- 
strualblut,  ausser  den  gewöhnlichen  Bluteiemeuten,  eine  Mischung  tlet 
Uterin-  nnd  Vaginal  -  Epithelialzellen  und  der  Schleimkügelcben  zeige, 
wie  man  sie  in  den  aus  Gefassen  gertosseuem  Blute  nicht  findet.  Fftr 
die  Nothzuchtsfrage  aber  ist  dieser  Befund  nicht  za  verwerthen,  da  die 
letztgenannten  Elemente  aurh  in  der  Vagina  ohne  Menstruation  vor- 
kommen, fiilglirh  das  untersuchte  Blnt  auch  ausserhalb  der  Alenntnu- 
tionszeit  dieselben  Bestandt heile  zeigen  wird.  Nicht  einmal  far  absicht- 
lich mit  anderem  Bhit  auf  der  Wäsche  erzeugte  Flecke  kann  dieaes 


^  Anntden  tVUjf^hm  publ.  1838.  X.  S.  421  u.  f. 
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Zeichen  benatzt  werden,  da  auch  getragene  Wäsche  nicht  frei  von  Epi- 
thelialzellen  ist.  Aber  beide  Möglichkeiten  einer  anderartigen  Blutung 
werden  zn  verwerfen  sein,  wenn  die  übrigen  Befunde  dagegen  sprechen. 
Dass  übrigens  plumpe  Unwissenheit  eines  Arztes  noch  anderweitig  ge- 
täuscht werden  und  einen  Unschuldigen  unter  schwere  Anklage  bringen 
kann,  beweist  der  von  Rom  her g  mitgetheilte,  auch  uns  sehr  wohl  be- 
kannte Fall  von  einem  verstorbnen  Berliner  Arzte,  der  bei  einem  Kinde 
Blutcoagula  vor  den  Geschlechtstheilen  und  Saamenflecke  in  dessen 
Hemde,  als  Resultate  einer  gegen  dasselbe  verübten  Nothzucht,  gefun- 
den zu  haben  bescheinigte,  während  die  oberflächlichste  Untersuchung 
sogleich  ergab,  dass  das  geronnene  Blut  —  Pflaumenmuss  und  die  Saa- 
menflecke —  Fettflecke  gewesen  waren,  herrührend  vom  Genuss  eines 
Gebäcks,  welches  das  Kind  am  Abend  vor  dem  Einschlafen  im  Bette 
verzehrt  hatte!*) 

4)  Erweiterung  des  Scheideneinganges.  Da  das  Scheiden- 
rohr bei  Kindern  durch  die  Labia  majora  ganz  verdeckt  ist,  und  man 
dieselben  nur  in  der  Gegend  der  Clitoris  allenfalls  klaffend  findet,  so 
ist  es  von  hoher  Bedeutung,  wenn  man  das  umgekehrte  Verhältniss, 
die  Labia  in  der  Yaginalgegend  klaffend  und  den  Eingang  schwach  aus- 
gebuchtet findet.  Je  jünger  das  Kind,  desto  weniger  wird  man  geneigt 
sein,  bei  solchem  Befunde  etwa  an  Wirkungen  der  Onanie  zu  denken, 
wenn  diese,  wie  bereits  auseinandergesetzt,  überhaupt  diese  Wirkung 
hat,  was  ich  bezweifle.  Vielmehr  spricht  eine  solche  Erweitenmg  ent- 
schieden für  öfter  wiederholte  theilweise  Einpressung  eines  dickeren 
fremden  Körpers,  Fingers  oder  Eichelspitze,  und  in  Fällen,  in  denen 
ein  längerer  Missbrauch  von  Kindern  Statt  gefunden  hatte,  habe  ich  die- 
sen klaffenden  Scheideneingang  wiederholt  gesehen.  Dass  eine  einmalige, 
oder  ein  paarmal  wiederholte  Unzucht  die  Lage  der  Scheidenwände  nicht 
verändern  werde,  versteht  sich  von  selbst,  so  dass  ein  Fehlen  dieses 
Befundes  nichts  für  den  Angeschuldigten  beweisen  kann. 

5)  Eine  frische  gänzliche  Zerstörung  des  Hymen  oder  (was 
nirgends  erwähnt  ist  und  doch  bei  noch  jungen  Mädchen  viel  häufiger 
gefunden  wird,  als  diese)  ein  oder  mehrere  Einrisse  in  die  Ränder 
des  Hymen.  So  leicht  bei  unberührten  Kindern  das  Hymen  gefunden 
werden  kann,  so  schwer,  ja  geradezu  oft  uomöglich  ist  es,  die  Mem- 
bran aufzufinden,  wenn  wirklich  die  zarten,  engen  Theile  durch  eine 
geschlechtliche  Brutalität,  mag  sie  mit  dem  Gliede  oder  dem  Finger 
n.  8.  w.  bewirkt  worden  sein,  entzündlich  gereizt  worden  sind  und  man 
die  Untersuchung  in  den  ersten  Tagen,  selbst  einige  Wochen  nachher 
auszuführen  unternimmt.      Die  Schmerzen  beim  Auseinanderlegen  der 


♦)  8.  den  FaU  in  Casper's  Wochenschrift  1838,  S.  234. 
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Schenkel  and  bei  der  manaellen  Berühmug  der  Genitalien  siod  dtn 
den  Kindern,  zumal  ganz  kleinen,  so  brichst  empfindlich,  ihre  XTnmlM 
so  gross,  dass  man  sehr  oft  gezwungen  ist,  für  jetzt  abzustehen,  oder 
sieh^  wie  es  wohl  geschieht,  mit  einem  oberflächlichen  raschen  Einblick 
zu  begnügen,  der  dann  aber  nngemein  oft  täaseht  Wie  man  Ahb 
Hymen  am  Besten  nntersncht,  t?o  wie  über  den  Gebrauch  der  Knopf* 
sonde,  ist  schon  oben  berührt  worden.  In  maoehen  Fällen  ist  es  zweck- 
mässig, die  Kinder  a  la  vache  zu  untersuchen*  Im  Cebrigen  findet  man 
fast  in  keinem  einzigen  Falle  bei  kleineren  Kindern  bis  zu  10  und  1 1 
Jahren  das  Hymen  zerstört,  namentlich  dann  nicht,  wenn  nicht  etwa 
Fingermaaipulationen,  sondern  Frictiouen  mit  einem  männlichen  Gliede 
vorgekommen  waren,  weil  ein  solches  bei  der  ausserordentlichen  Enge 
des  Scheidenkanales  gar  nicht,  auch  nicht  mit  der  Eichel  spitze,  bis  zur 
Inseilionsfcitelle  des  Hymen  gelangen  kann.  Bei  \2 — ISjührigen  Kindern 
fanden  wir  schon  vollständige  Entjungferung.  Dagegen  können  blosse 
Ranrleinrisse  des  Hymen  durch  Iramissionäversuche  auch  schon  bei  klei- 
nen Kindern  erzeugt  werden.  Bei  der  7iährigen  Hulda,  die  der  Ange* 
schuldigte  vor  14  Tagen  mehreremal  auf  seinen  Schooss  genommen  und 
dann  Immissions versuche  gemacht  haben  sollte,  fand  ich  ein  sehr  flei- 
schiges, hochrothes  Hymen  mit  einem  Einriss  in  den  rechten  Band,  — 
An  der  8jährigen  W.  war  ein  Versuch  zum  Coitus  vor  10  Tagen  ge- 
macht worden,  wir  fanden  an  beiden  Seiten  je  einen  hochrothen,  friseh 
vernarbten  Einriss.  Gerade  diese  kleineren  Verletzungen  des  HymeD 
werden  sehr  häufig  übersehen  und  können  sehr  leicht  sich  der  Beob- 
achtung entziehen,  nm  so  mehr,  je  kürzer  nach  der  Entstehung  die 
Untersuchung  geschieht.  Dagegen  habe  ich  bei  der  so  grossen  Zahl 
derartiger  Beobachtungen  an  Kindern  „Zerreissunpen"  an  den  Genita- 
lien (Henke)  niemals  gesehen.  Bei  Erwachsenen,  frisch  Delloiirten 
ist  die  Untersuchung  des  Hymen  leichter  nnd  ergiebiger,  und  eine  fri- 
sche von  einer  älteren  Ein-  oder  Zerreissung  der  Membran  nicht  schwer 
zu  unterscheiden,  wie  schon  S,  11,  bemerkt  worden  ist. 


§.  15*     l^^rffeiiiiiig.     li)  AUgfueiae  S)upt«Bie. 

6)  Die  entzündliche  Reizung  in  den  äusseren  Geschlecbtatheik 
die  sich  auf  die  Nachbarorgane  fortpflanzt,  macht  es  erklärlich,  dan 
eine  fast  niemals  f»!hlcnde  Folge  einer  gewaltthätigen  Berührung  der 
weiblichen  Genitalien  f'in  erschwertes  Gelien  mit  instinctmässig  heim 
Gange  auseinandergehaltenen  Schenkeln  ist  Man  findet  dies  nicht  nur 
bei  Kindern,  bei  denen  dies  auffallende  und  wegen  der  Dnbekanntscbaft 
des  Pufdikums  damit  höchst  selten  nur  simniirt  vorkommende  Z«!  ' 
beobachtet   oder  als  vorhanden  gewesen  von  den  Angehörigen  bei: 


§.  16.    Nothzucht    Allgemeine  Symptome.  125 

wird,  sondern  auch  bei  Erwactisenen  nach  der  vollzogenen  Entjongfernng, 
anch  wo  sie,  wie  in  der  Ehe,  mit  völliger  Zustimmung  geschah;  aber 
bei  Erwachsenen  verliert  es  sich  schon  nach  wenigen,  oft  schon  am 
folgenden  Tage,  während  man  es  bei  kleinen  Kindern  wohl  noch  nach 
8  bis  14  Tagen  sieht.    Aehnliches  gilt 

7)  vom  schmerzhaften  ürinlassen  und  Kothabgang,  wobei 
die  Vorsicht  gebietet,  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  subjective  Angabe 
objectiv  nicht  festgestellt  werden  kann.  Bei  Kindern  sind  diese  Zeichen 
sicherer  zu  verwerthen,  als  bei  Erwachsenen,  weil  bei  jenen  an  eine 
Simulation  nicht  zu  denken  ist.  Gewöhnlich  sind  diese  Klagen  des 
S[indes  das  Erste,  was  die  Mutter  oder  die  Angehörigen  des  Kindes  auf- 
merksam macht,  und  den  Vorfall  zu  ihrer  Kenntniss  bringt,  den,  auf- 
fallend genug,  die  Kinder  fast  in  allen  Fällen  verschweigen,  da  sie  durch 
die  kleinen  Belohnungen  oder  die  Strafandrohungen  der  Thäter  befangen 
gemacht  und  eingeschüchtert  sind,  auch  wohl  den  Vorfall  bald  wieder 
vergessen.  —  Mit  den  angeführten  Befunden  am  Körper  ist  die  Grand- 
lage für  das  Urtheil  gegeben,  das  aber  durch  anderweitige  Untersuchun- 
gen noch  erleichtert  und  zumal  in  schwierigem  und  zweifelhaften  Fällen 
befestigt  werden  kann.  Weniger  Werth  in  dieser  Beziehung  legen  wir 
im  Allgemeinen 

8)  auf  Verletzungen  am  Körper  der  Gemissbrauchten,  Kratz- 
wunden, Sugillationen ,  Stichwunden  u.  dgl.  Bei  Kindern  kommen  sie 
aus  ersichtlichen  Gründen  fast  niemals,  wenigstens  nur  ausnahmsweise 
vor;  wohl  aber  bei  Erwachsenen,  die  mit  Bewusstsein  einen  Kampf 
gegen  den  Angreifer  imtemommen  hatten.  Ein  junger  Schweinhirt  über- 
fiel auf  dem  Felde  ein  Gänse  hütendes  Mädchen,  nachdem  sie  sich  An- 
fangs gewehrt  hatte,  mit  einem  Stich  mit  ihrem  eigenen  Brodmesser  in 
den  linken  Oberarm,  wodurch  sie  erschreckt  und  betäubt  und  seinen 
Zwecken  nun  dienstbar  wurde.  In  einem  Falle  sahen  wir  eine  Stran- 
gulationsmarke, welche,  nach  consumirter  That,  vom  Stuprator  durch 
versuchte  Strangulation  erzeugt  worden  war.  Aber  ein  solcher  Kampf 
braucht  nicht  immer  Spuren  zurückzulassen,  wenn  z.  B.  beim  kräftigen 
Ueberfall  und  Niederwerfen  sogleich  alle  Röcke  der  Frauensperson  über 
den  Kopf  geworfen  werden  u.  s.  w. ,  wie  in  dem  grässlichen  92.  Fall 
die  Spuren  von  Verletzungen  sich  nur  auf  einen  unerheblichen  Nadel- 
ritz beschränkten.  Dazu  kommt,  dass  geringfügige  Verletzungsspuren, 
wie  eben  Nadelritze,  Kratzwundem  u.  dgl.,  gewöhnlich  schon  zur  Zeit 
der  späteren  Untersuchung  wieder  verschwunden  sind.  Endlich  ist 
nichts  leichter  und  oft  genug  vorgekommen,  als  künstliches  und  ab- 
sichtliches Hervorrufen  von  derartigen  Verletzungsspuren,  um  eine 
falsche  Anschuldigung  Seitens  der  denunciirenden  Parthei  glaubhafter  zu 
machen; 
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9)  muss  ich  dringend  bei  dieser  schwierigen  Frage,  in  der,  ich 
wiederhole  es,  so  oft  die  gröbsten  Täuschungen  verursacht  werden,  anf 
die  Wichtigkeit  einer  psycho  logischen  Diagnostik,  mit  und  neb^ 
der  somatischen  aufmerksam  machen.  Wo  irgejid  möglich,  überrascbe 
man  die  Exploranda  mit  seinem  Besuch  und  der  Untersuchung,  nm  sie 
darauf  unvorbereitet  zu  treffen.  Man  folge  genau  dem  Berichte  über 
den  angeblichen  Hergang  mit  seinen  etwa  einleuchtenden  IneüDseqaen- 
zen,  man  frage  sich;  w^en  man  hier  vor  sich  hat?  und  man  wird  oft 
wichtige,  vielleicht  entscheidende  Andeutungen  finden,  wofür  der  104, 
Fall  einen  Beweis  giebt.  In  einem  anderen  Falle  mussten  wir  kein  un- 
erhebliches Gewicht  darauf  legen,  dass  ein  Mädchen,  welches  in  einem 
Garten  mit  einer  offenen  Mulde  mit  Fischen  unter  dem  Arme  hansiren* 
gehend,  überfallen  und  genothzüchtigt  worden  und  dann  fliehend  davon 
geeilt  sein  w^ollte,  weder  die  Mulde,  noch  auch  nur  einen  einzigen  Fisdi 
am  Orte  der  That  verloren  und  ziirück?:ela9sen  hatte.  Zur  psychologi- 
schen Diagnostik  in  Betreff  angeblich  genothzuchtigter  Kinder,  fast  ohne 
Ausnahme  der  niederen  Volksklasse,  rechne  ich  femer  die  scharfsinnige 
Beachtung  des  Verhaltens  der  Mütter  oder  der  Angehörigen  and  de» 
Verhaltens  der  Kinder  selbst  beim  Examen*  Ein  äusserst  wichtiger 
Punkt!  Man  hüte  sich  entschieden,  in  das  Kind  hinein  zu  examiniren, 
sondern  lasse  dasselbe  und  seine  Mutter  fiei  gewähren  und  sich  äussern. 
Aber  aneh  dann  wird  man  häufig  w^ichtige  Winke  erbalten.  In  zahl* 
reichen  Fällen  habe  ich  selbst  kleinere,  aber  aufgeweckte  Kinder 
mit  der  grössten  Unbefangenheit  oder  Frechheit  den  Hergang  bei  der 
angebUchen  That  mit  allen  in  solchem  Fall  erschreckenden  kleiosteii 
Einzelheiten  sit  venia  verbo  ableiern  hören,  so  dass  wenig  Sefaarfsicm 
dazu  gehörte,  um  hierin  nicht  sogleich  ein  dictirtes  und  auswendig  ge- 
lerntes Pensum  zu  erkennen,  und  selten  geschah  es  in  solchen  F&llen 
dann,  dass  der  objective  Befand  meinen  Verdacht  nicht  bestätigt  bitte. 
Ein  Kind,  w^elches  in  kecker  Weise  von  „Mein's*'  und  „  Seines '*^  spriebii 
ein  12jähriges  Mädchen,  welches  von  ihrem  Seitens  der  Eltern  aiige- 
gesehuldigten  Onkel  sagt:  «er  hat  zweünal  mit  mir  den  Beischlaf  voll- 
zogen*^ (!),  ein  ßjähriges  Kind  (!),  welches  sagt:  „er  hat  mir  Seioea 
hineingesteckt  und  mir  sein  w^eisscs  Zeug  (!!)  in  die  Mimi  eingespritzt*, 
werden  den  Verdacht  erwecken,  dass  man  ihnen  ihre  Aussage  scafairt 
habe,  wogegen  unverdächtige  Kinder  sehr  häufig  und  charakteristiftch 
sich  des  Ausdrucks  bedienen:  „er  hat  mich  angepisst"  oder  ^er  hat 
mich  unten  gepiekt*",  oder  „er  hat  mich  dahin  gefasst**,  oder  auch  gar 
nichts  sagen,  sondern,  gefragt  was  mit  ihnen  geschehen  sei,  weinend 
mit  der  Hand  nach  der  Schaamgegend  zeigen. 

10)  Dass  endlich  auch  ein  negativer  Beweis  in  Nothznrhtsfragen 
in  sofern  entscheidend  werden  kann,  als  eine  wirkliehe  Defioration  tnr 
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Zeit  der  That  vorgegeben  wird,  während  die  Untersuchnng  zeigt,  dass 
die  Betreffende  mindestens  damals  nicht  mehr  Jnngfrau  gewesen  sein 
kann,  da  sie  bereits  früher  —  geboren  haben  mnsste,  auch  dafür  sind 
uns  lehrreiche  Beispiele  vorgekommen. 

§.  16.     Pertsetians.     c)  Die  Wäsche. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  dieser  streitigen  gesetz- 
widrigen Geschlechtsbefriedignng  ist  in  allen  Fällen  die  genaue  Unter- 
suchung der  Leib-  und  Bettwäsche,  welche  zur  Zeit  mit  dem  an- 
geblich gemissbrauchten  Körper  (beiden  Geschlechts,  s.  §.  13.)  in  Be- 
rührung gewesen  war,  welche  Untersuchung  ich  fortwährend  sowohl  in 
den  mir  hier  vorkommenden  gerichtlichen  Fällen,  als  auch  vielfach  von 
auswärtigen  Gerichtsbehörden  durch  Einsendung  der  Wäschstücke  damit 
betraut,  anzustellen  in  der  Lage  bin.  Es  sind  dies  die  Untersuchungen 
auf  Blut  und  männlichen  Saamen,  deren  Anstellungsweise  wir  im  zwei- 
ten Bande  allg.  Tbl.  §§.  42.  und  48.  ausführlich  angeben  werden. 

Blutflecke  auf  weissen  Wäschestücken  sind  schon  mit  dem  unbe- 
waffideten  Auge  ziemlich  sicher  zu  erkennen,  und  vollständige  Sicherheit 
giebt  das  Microscop. 

Dagegen  sind  für  das  Diagnosticiren  der  Saamenflecke  in  Wäsche 
der  Augenschein,  der  Finger  (durch  Zerreiben  der  Wäsche)  und  die 
Nase  (durch  den  Geruch  der  aufgeriebenen  und  in  Wasser  aufgeweich- 
ten Stellen)  durchaus  unzuverlässige  Hülfsmittel.  Denn,  abgesehen  von 
ungemein  leicht  möglichen  Täuschungen  durch  Schleim,  Eiter,  Tripper- 
ausfluss,  ist  der  männliche  Saamen  nicht  immer  derselbe  und  es  hinter- 
Ifisst  z.  B.  der  Saame  eines  kräftigen,  jungen,  gesunden  Mannes  ganz 
andere  Flecke,  als  der  wässrige  eines  alten  oder  kranken  Mannes;  die 
Beimischung  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  prostatischen  Li- 
quors bedingt  eine  verschiedene  Beschaffenheit  der  Flecke. 

Endlich  habe  ich  bereits  vor  mehreren  Jahren*)  auf  eine  Schwie- 
rigkeit dieser  Untersuchungen  aufmerksam  gemacht,  die  die  späteren 
Schriften  nun  allgemein  anerkannt  und  aufgenommen  haben.  Der  Ge- 
richtsarzt nämlich  hat  nicht  in  solchen  Fällen  zum  Untersuchungsobject 
die  weissen,  feinen,  oft  gewechselten,  und  deshalb  säubern  Hemden  der 
Menschen  aus  den  höheren  Ständen,  sondern  es  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme groblinnene,  abgetragene,  vielfach  mit  allerhand  Materien  und 
Farbstoffen  besudelte  Hemden,  in  denen  der  Augenschein  allein  gar 
nichts  Entscheidendes  herausfindet,  und  nur  die  microscopische  Unter- 
suchung den  Zweifel  lösen  kann. 

Durch  immer  fortgesetzte  derartige  Untersuchungen  bin  ich  ferner 


♦)  8.  Casper's  Vieiteljahrssrhr.  Bd.  I.  S.  50. 
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auf  eiD  sehr  merkwürdiges  Ergebniss  gekommen.  Mehr  and  mehr  ist 
es  mir  nämlich  aufgefallen^  in  solehen  Fällen  von  Nothzueht,  in  deneu 
die  Untersurhung  des  weiblichen  Subjectes,  so  wie  der  Wäsche  nach 
dem  Augenschein^  endlieh  der  ganze  Hergang  des  concreten  Falles  nach 
aller  Erfahrung  auf  eine  wirklich  geschehene  Saamcnejacnlatiou  zu 
schliessen  berechtigten,  dennoch  diese  Vermuthiing  durch  die  microsro- 
pische  Untersuchung  nicht  bestätigt  gefunden  zu  haben,  indem  dieselbe 
auch  bei  wiederholtem  Untersuchen  in  den  verdächtigen  Flecken  kein 
Saamenfädchen  nachwies.  Die  Erwägung  nun,  dae^s  bei  manchen  Thie- 
ren,  namentlich  bei  V^ögelUj  der  Saame  nicht  zu  allen  Zeiten,  sondern 
nur  in  der  Brunstzeit  Spermatozoen  enthfilt,  dass  deren  Entwickeluiig 
bei  Bastarden  gehemmt  wird*),  und  die  Erfahrung,  dass  die  Saamen- 
flecke  in  der  Wäsche  unter  übrigens  gleichen  Umständen  keinesweges 
immer  dieselbe  Farbe  und  Consistenz  zeigen,  bei  juogen,  gesunden  Män- 
nern anders  aussehen,  als  bei  Alten  und  Kranken  u.  s.  w.,  die  That- 
Sache  endlich,  dass  Duplay  in  seinen  Beobachtnngen  (S.  91)  bei  51 
Greisen  Hmal  keine  Fadchen  im  Saamen  gefunden,  veranlassten  mich 
zu  neuen  Untersuchungen,  die  sehr  merkwürdige  Ergebnisse  geliefert 
haben. 

In  einer  relativ  grossen  Anzahl  von  Fällen  fand  ich  trotz  aufmerk- 
samster Untersuchung  in  den  Leichen  Vemnglucktcr,  Selbstmörder  oder 
sonst  plötzlich  verstorbner  Menschen,  obgleich  sie  im  zeugungsfähigen  AJter 
standen,  weder  in  der  Harnröhre,  noch  in  den  Saamcnbläsehen  oder 
Nebenhoden,  wo  sie  doch  sonst-  so  leicht  und  unverkennbar  wahrzu- 
nehmen sind,  Spermatozoen,  und  während  in  anderen  Fällen  wohl  die 
Menge  derselben  wechselnd  war,  in  vielen  reichlifher  Vorrath  vorhanden 
war,  in  anderen  einzelne  wenige,  erst  nach  längerem  Suchen  sparsam 
aufzuHnden  waren,  fanden  sicli  in  anderen  gar  keine  Saamenfädchen 
vor.  Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Beobachtungen  führe  ich  fol- 
gende an: 

1)  Bei  der  ülxluction  cioos  erst  vie  rund  fünfzig  Jahre  altea  TbcbJenzse 
der  eitlen  Stich  in^s  Unke  ElleobogeDgelenk  bekommen,  die  Resectiou  de^   Ol« 
überstaudea  f  secb»  Wochen  in  der  Krankenanstalt  f^elegon   hatte  und  an  1 
»torben  war,  nnd  der  eiueo  migewohnlich  stark  entwickelten  Penis  hatte,  fon 
den  Saamenblä sehen  keine  Fädchen. 

2}  Ein  vierunddreissigjübriger,  «ehr  gesunder  und  kräftiger  Mann  war  vor  dr 
Tagen   ertrunken*      Die  Leiche  hatte  nur  achtzehn  Stunden    (im  März)   im  Wasacr  ^ 
legten  und  war  s^hr  frisch.      Der  Saatne  in  den  Bläschen  hatte  daa  ganz  normaJt 
sehen  und  geigte  keine^Fädcheu,  auch  in  den  ganz' normalen  Hoden  nnd  Ne 
keine  Fäden. 

3)  Ein  drei  und  sechzig  jähriger,  aber  viel    älter  aussehender  Schokmadfeer 
gBiiK  weissgrauen  Haaren,  zusammengefallenem  Gesicht  und  nur  noch  mit  2  bis  3  ^ 


')  J.  Möller,  Handb.  il  Physiol.  H.  1S40.  S.  637: 
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neD  im  Hunde  tiäi  Tier  Tage  vor  der  geriebtlicheu  Obduetion  auf  der  Charlottenburger 
Chausäee  äbergefahren  worden  und  gleich  todt  geblieben  ( Ruptiu'  der  Leber}*  D«r 
etivss  griiu«  gelblich -dickflüssige  S&amen  in  den  Saamenblisrhen  enthielt  keine  Sper- 
matoioen*  Auf  mein  Befragen  erklärte  mir  dessen  bei  der  ^erichtllcben  Obduetion 
aDwe&ende  bejahrte  Ehefrau,  da^is  der  Mann  ihr  schon  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr 
beigewohnl  habe. 

4)  Kin  fünfuaddreissigjähriger  Arbeiter^  der  sich  erhangt  hatte.  Der  toros  ge- 
staltete Mensch  war  5  Fuss  4  Zoll  gross,  sehr  fett;  die  snlzige  Ärachnoidealexsudalton 
erwies  den  Säufer.  Ein  Tropfen  Feuchtigkeit  in  der  Harnröhre  enthielt  kein  Fadchen, 
aber  auch  in  den  Saamenbläschen  fand  sich  kein  e iniiges. 

5)  Giirtner  H.,  dreiunddreissig  Jahre  alt,  ebenfalls  ein  toroser  Mensch  mit 
•ebr  starkem  Backen  -  und  Rinnbar  t^  kräftigem  Penis  ^  starkem  Schaamha&rwuchs,  war, 
in  einer  Lehmgrube  schlafend,  verschüttet  worden.  Bei  vienoaligen  Untersuchungen  fand 
sich  kein  Fädeben  in  den  Saamenblä^chen. 

6)  Ein  neunzehn  Jahre  alter  LehrUng  "war  an  Lungentuberculose  fünf  Wochen 
im  Krankeuhause  behandelt  worden  und  gestorben.  Keine  Spermatozoen  in  den 
Bli&acben. 

7)  Nach  nur  eintigiger  Behandlung  in  der  Charit^  war  der  Tierzehn  und  ein 
limlbes  Jahr  alte  Lehrling  B.  an  Lungenentzündung  gestorben.  Noch  keine  Spur  von 
Bart  an  dem  blonden,  übrigens  kriftigem  Indiviilunm.  Am  Schaamberg  einzelne  wenige 
Haare  berrorspriessend*  Das  wl^arige  Secret  in  den  Biääohen  zeigte  keine  Sper- 
matozoen« 

8)  Ein  ertrunkener  dreissigjüinger  Tischlergesell ,  gedruDgenen  Wuchses^  hatte 
«efar  frischen  Saamen  in  den  Bläschen,  in  welchem  sieh  aber  keine  Spur  von  Sper- 
.Itaioxoeo  fand. 

9)  Im  Februar  war  der  vierund vierzigjährige  Drehorgelspieler  N.  in  Kohlen* 
oxjdgas  erstickt  todt  gefunden  worden.  Einige  Tröpfchen  milchiger  Flüsiigkeit  in  der 
Itamrohre  llessen  eben  so  wenig  auch  nur  eine  Spur  von  Fädchen  entdecken,  als  wieder- 
holt« Untersuchmagen  de»  Inhalts  beidei  Saamenbläschen^  der  für  da»  Auge  durchaus 
sjuunenartig  war,  noch  ancb  des  Vas  deferen»,  noch  auch  der  Ilodeu  selbst.  Also  wieder 
gä&ilicbe  Abwesenheit  von  Spermatozoeu;  der  Mann  halte  zwar  sehr  spärliches 
K<>pfhaar,  aber  sehr  starken  Schnurr-  und  Kinubart,  einen  entwickelteu  Penis  und  grosse. 
g&n^  gesunde  TestikeK  war  auch  im  AltgemeiBen  durchaus  gesund,  ohne  ein  einziges 
kraokes  Organ  und  robusten  Baues. 

10)  In  der  Leiche  eines  dreiundYierzig jährigen  mit  seinem  Weihe  in  Koblen- 
oxydgSH  erstickten  Musikanten  wurden  weder  in  der  Harnröhre,  noch  in  den  Saamen- 
b laichen  Spermatozoon  gefunden. 

U)  N.,  Erhängter  von  fünfunddreissig  Jahren,  sehr  kraftiger  Mann;  Tod  vor 
38  Stunden.  In  einem  Tröpfchen  aus  der  Uarnrühre  kein«  aber  auch  in  den  Btisehen 
keine  Fädchen. 

12)  dar  keine  bei  einem  elnundachtzigjährigen  beim  Mittagessen  erstickten 
Manne. 

13}  Ebenfalls  gar  keine  bei  einem  einund achtzigjährigen  übergefahrenen 
Schiffer. 

U)  Auch  hei  einem  neunundzwanzigjährigen  Erhängten  fanden  wir  keine 
Fädchen* 

15)  Ein  kräftiger  secbsz  ig  jähriger,    verheiratheter ,    im  Mioroscopiren   geübter 

Naturforscher,  den  ich  für  diese  Frage   inter^ssirte»   Vater  einer  zahlreichen   Familie» 

untersuchte  mit  mir  längere  Zeit  hindurch  seinen  eigenen  Saamen  nach   dem  Beischlaf. 

Hier  sjihen  wir  die   grossteu  Abweicbungeo  ,   die  von  uns   gemeinsehiirtlieh  genau 

C»if  tr  •  ffddiU,  ll»l.    .V  Aul,    l  0 
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angezeichnet  wurden*  Am  dritten  Tage  nach  dem  Heiscblaf  ^  voiu  letzten  Alite  tb  i 
rechnet,  eioc  grosse  Anzahl  liebr  kleiner  Spermatozaen;  nach  ementetn  Coittu 
vierten  Tage  wenige  und  kleine^  nach  nur  zweitägiger  Pause  des  Aktei  keine, 
nach  nur  eintägiger  Pause  ein  wäsariges  Sperma,  in  dem  keine  Fideben  gefunden 
wurden.  Zu  andrer  Zeit  am  fünften  Tage  nach  dem  letzten  Coitus  «ehr  zahlreiche, 
ein  andermal  bei  nach  sechs  Tagen  erneutem  Beischlaf  wenige,  aber  grosse,  nach 
72stündiger  Wiederholung  des  letzten  Aktes ^  ifier  Monate  später  als  die  letzte  L'nter- 
liachung,  maiisenweisG  sehr  kleine  F&den,  und  ein  andermal  am  dritten  Tag«  naeb 
dem  letzten  Akte  unzählige.  Uomittelbar  nach  dem  Beischlaf  und  Tor  Entie 
der  Blase  wurde  die  Harn  röhre  zweimal  iiDtermuht.  Nach  einem  24  Stunden  auf« 
letzten  gefolgten  Coitus  fanden  sieb  darin  in  einem  ausgedruckten  Tröpfehen  zahlreiche 
kleine»  dagegen  ein  andermal  drei  Tage  nach  dem  letzten  Begattungsakt  nicht  eii 
oinziges  Fädeben. 

Diese  Beobaclitimgen  zeigen,  dass  nicht  jeder  Saame  jedes  Hannen 
immer  SaameTißldehen  entlmlt,  dass  aber  auch  nicht  bei  einem 
demselbeo  ÄLiime  dergleipliou  zn  allen  Zeiten  sichtbar  sind.  Ob,  wie 
es  den  Anschein  hat,  laage  Krankheit,  ob  Excease  in  venere  auf  ditj 
Erzeugung  und  Wiedererzeugnng  dieser  Organismen  Einflnss 
darüber  werden  erst  fortgesetzte  Beobachtungen  entscheiden  müssen.  Für 
die  forensische  Praxis  genügen  schnn  unsere  negativen  Beobachtim-j 
gen,  denn  sie  beweisen:  dass  zwar  Saamenflecke  aU  solchiS 
constatirt  sind,  wenn  das  Microseop  in  ihnen  jene  gaux 
specifischen  Fädchen  nachweist,  dass  jedoch  die  Abweseii- 
heit  von  Spermatozoen  in  den  Flecken  nicht  beweisen  kann, 
dass  dieselben  nicht  von  wollüstiger  Ejaeulation  aus  der 
Harnröhre  herrührten.  Der  Gerichtsarzt  wird  hiernach  fernerhiu 
sein  Urtheil  zu  formuliren  haben. 


§*  17.    twhttinn^*    c)  C«ii(r»rersfi. 

Seit  alten  Zeiten  hat  die  Nothzncbt  zu  einigen  Streitfragen  Ai 
lasB  gegeben,  die  wir  jetzt  als  entschieden  betrachten  können,  Mao 

1)  bezweifelt,  ob  ein  gesundes,  bewnsstes^  erwachsenes 
Frauenzimmer  von  einem  einzelnen  Mann  überhaupt  so  bewi 
werden  könne,  um  den  Beischlaf  wider  ihren  Willen  erdulden  zi 
müssen?  Bei  deo  ^o  häuligen  falschen  Anschuldigungen  aus  gemei- 
nen Motiven,  wie  Ruche,  Gelder[)ressung  u*  s.  w.^  hat,  abgesehen  ausser- 
dem von  der  Frage  wegen  der  Alöglichkeit  der  Schwängerung,  die  Fi 
anaebeinend  ein  practiÄches  Interesse.  ^Vllerdings  hat  ein  Frauenzimmc 
unter  jenen  Bedingungen  Mittel,  durch  Bewegungen  des  Beckens  die 
gänzliche  Vollziehung  eines  Beischlafs  zu  verhindern,  und  die  Uum^^g- 
lichkeit  wurde  sofort  anzunehmen  sein,  wenn  das  weibliche  IndividniittJ 
gesund,   bewnsst   und   erwueiisen,  dabei   auch    noch  ein   sehr   IcrftftHl 
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ge«,  der  Mann  aber  alt.  krank,  schwächlich  gewesen  wäre,  umgekehrt 
aber  würde  sich  der  Fall  gaiiz  anders  gestalten,  wenn  das  Weib,  immer- 
hin gesund,  bewnsst  nnd  erwachsen,  doch  nnr  schwächlich,  der  Mann 
dagegen  sehr  mnskelstark  nnd  im  kräftigsten  Alter  gewesen  wäre. 
Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  auch  bei  dieser  Frage,  wie  fast  überall 
in  gerichtlich -medicinischen  Dingen,  nicht  absolut,  sondern  concret 
zu  entscheiden,  und  der  einzelne  Fall  als  solcher  mit  allen  seinen  Um- 
ständen in's  Auge  zu  fassen  ist.  Bei  ungefährer  gleicher  Kraft  auf 
beiden  Seiten  würde  man  allerdings  besonders  vorsichtig  sein  müssen« 
Bestürzung,  Furcht,  augenblickliche  Betäubung  durch  Niederw^erfen  auf 
der  einen,  ungewöhnliche  Kraft  und  Geseblechtswuth  auf  der  anderen, 
männlichen  Seite  können  die  betreffende  Aussage  der  Gemisshandelten 
Tollkommen  glaubhaft  machen.  Der  seltene  94.  Fall,  so  wie  einige 
andere  unten  folgende,  geben  hierfür  lehrreiche  Beispiele,  Im  üebrigen 
nehmen  die  neuem  Gesetzgebungen  gar  keine  Rücksicht  mehr  auf  diese 
alte  Controverse,  die  sonach  an  sich  allen  Werth  verloren  hat.  Die 
Sache  liegt  in  jedem  einzehien  Falle  so,  dass  der  Gerichtsarzt  den  ob* 
jectiven  Thatbestand,  der  Richter  den  subjectiven  festzustellen  hat;  dass 
Jener  nach  den  obigen  Kriterien  zu  erklären  hat:  dass  die  N.  N.  eine 
derartige  Brutalität  erlitten,  dass  dieser  dann  prüfen  wird,  ob  der  An- 
gesehuidigte  N.  das  Verbrechen  begangen  habe,  und  wenn  Umstände 
physischer  Natur  vorliegen,  die  dem  Richter  Zweifel  darüber  aufdrän- 
gen, ob  dieser  Mann  überall  dieses  Weib  habe  überwältigen  können 
und  dem  Sachverständigen  dann  diese  Frage  vorgelegt  w^ird,  so  wird 
derselbe  nach  dem,  was  wir  ausgeführt  haben,  wohl  unschwer  sein  ür- 
theü  abgeben  können.  Eioe  allgemein  gültige  Thesis,  betreffend  diese 
UögUcbkeit  der  NothzücJitigung  eines  erwachsenen,  bewussten»  nur 
massig  kräftigen  Frauenzimmers  durch  einen  einzelnen  Mann,  ist  sonach 
gar  nicht  haltbar. 

2)  Kann  ein  Frauenzimmer  im  Schlaf  istuprirt  werden?  wobei 
der  natürliche  Schlaf,  nicht  aber  künstlich  durch  Spirituosa,  Narcotica 
o.  B.  w,  bewirkte  oder  selbst  nur  krankhafte  Schlafsucht  verstanden 
»ein  soll,  welche  ein  anderer  Zustand  ist  Metzger*)  wirft  die  schon 
Yor  Jahrhunderten  erwogene  Frage  auf,  ohne  sie  irgendwie  zu  beant- 
worten; die  Neueren  erwähnen  sie  nur  ganz  beiläufig,  während  immer 
wieder  die  Gutachten  der  Leipziger  und  der  Hallischen  Facultät  bei 
Ziltmann  und  Tropanegger  citirt  w^erden.  Bei  Zittmann**)  w^ar 
es  ein  20 jähriges  Mädchen,  die  niederkam,  aber  ihren  Eltern,  „die  sie 


•}    ßrstem  u.  «.  w.  5»  Aufl.  Königsberg  1820.  B,  537. 

••)    Meilk.  foren»is  h.  o.  responsa  fac    med.  Lipsiens.  etCt  Francof,  1706*  S.  1156, 
C^  %h:  MiTirgoftlto  somno  sepnJU  deflorarl  et  impraegnari  poasit?  S.  1642,  Caa.  77,? 
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auf  8  Härteste  zur  Rede  gesetzet,  zum  Höchäteo  betheuert,  dass  sie  ?od 
keiner  fleischlichen  Berührung  das  Geringste  wisse.  Einstens  aber  hä 
sie  einen  emptiodlichen  Traum  erlitteu,  darüber  sie  aufgewachet  tmdl 
einige  Nüäse  im  Schaosse  empfundeu,  wüsöte  aber  bis  diese  Stande  oiebt) 
woher?'*  n.  s.  w.  Das  Kesponsmu  der  Leipziger  Facidtat  bezweifelte  narb 
diesem  Sachverhalt  (!)  gar  uirht  die  Mogliclikeii  des  Beischlafs  im 
Schlafe,  und  meiute,  es  ^mag  w^obl  sein*",  dass  die  Schlafende  dabei  habe 
coucipiren  können.  Noch  weit  interessanter  nimmt  sieh  der  zweite  Fall 
bei  Zittnianii  an  der  Quelle  aus.  Hier  war  das  Mädchen,  angeblich 
auf  einem  Lehnstnlil  sitzfud  eiDgeschlafen,  vun  einem  Barbiergesellen 
j^tuprirt  worden,  und  die  Faciütät  begutachtet,  daas  unter  diesen  Um- 
ständen „solches  nicht  vor  ganz  unmöglich  zu  achten  sei",  und  ,•  wel- 
ches **,  wird  von  dieser  jungen,  gewiss  sehr  glaubwürdigen  Dame  hin- 
zugefügt, ^hier  um  so  eher  geschehen  konnte,  da  Stuprator  solche  s»cbou 
vor  etlichen  Wochen  einsten  im  Bette  würklich  und  vollkommen  fleis 
lieh  erkennet  und  violiret".  (!!)  Und  solche  Fälle  wurden  bona 
als  wissenschaftliches  Material  hingenommen!  Es  ist  gewiss  ein  ne 
lehrreicher  Beweis  für  die  Art  der  Bearbeitung  der  gerichtlichen  Medi- 
cin,  wenn  ich  anführe,  dasa  diese  Zittmaun'schen  (Leipziger)  Füll 
nun  wieder  als  „Citate*'  (1)  von  der  Hülleschcu  Facultät  benutzt  wur*^ 
den,  die  in  einem  späteren  Falle*),  iu  w^elchem  eine  Jungfrau,  durch 
Sem,  strammoDÜ  betäubt,  stuprirt  worden  sein  sollte  („auf  einem  kleitieti 
Stühlgen  ohne  Lehnen  sitzend!'*),  eine  Geschichte,  die  wieder  nur  auf 
der  eigenen  Angabe  des  Mädchens  berulit,  sogleich  iu  ihr  RespODäimi 
den  Satz  aulnahm:  so  leicht  nun  eine  Virgo  auf  einen  kleinen  Stubl 
kann  deflorirt  werden  hei  natürlichem  tiefen  Schlaft',  wenn  der  Situ»  oar-i 
poris  bequem"  u.  s.  w.!  Ich  werde  weiter  unten  einen  hierhergehört*"' 
gen  Fall  aus  eigener  Erfahrung  mittheilcu.  Es  lohnt  aber  w^ohl  in  der 
That  nicht  der  Mühe,  darznihuu,  dass  solche  Thatsachen,  wie  die  obi- 
gen, allen  und  jeden  Haltes  entbehren,  und  dass  man  solche  Alberxi-j 
heiten,  welche  liederliche  Dirnen  vorbringen,  um  sich  als  schnldlc 
Opfer  darzustellen,  nicht  besser  abthun  kann,  als  mit  den  Worten  de« 
alten  Valentin:  uon  omnes  dormiunt,  qui  clansos  et  conniventes  habent 
oculoa!**) 


donnient  in  seUa  virgo  ut  in^cm  iteflorari  possil?  an  citra  iinmisgioaeoi  semmb  p*r 
ioUm  hujtis  vpiritu  ÄgcentiÄm  coucrpen?  queal? 

*)    TropÄüegor,  deeisiones  etc\  Dresden  1733,  S.  298. 

*•)  Ein  bGcbsit  Houdorburer  FaU  ist  im  Edinburgh  medic.  Joumal,  Decemb«r  Id^ 
S.  570,  vom  Advocaleii  Cowan  aus  DumfrieM  in  Schottland  toitgetheilL  Kin«  »«tl  ll 
Jabrvii  verbeiraüiete  Oastwirthin,  llutter  dreier  Kimfer,  hatte  sich  Nachts,  narbiletn  »te 
die  KächX  xuvor  wach  gehliebeii  uud  vuu  Austrenguugen  sehr  eruiudet  waf,  iw  Itell 
i^Ugi  und   £iAar^^itai2  angekleidet,  luit  Kuckeu  uud  CriuuUiie,  uud»  nach  Geirahiib#it* 
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Wenn  nun  gar  Rchürmayer*)  behauptet,  dasa  ^es  sich 
miler  gewissen  Bedingungen  doch  nicht  als  eine  Unmöglichkeit  darstel- 
len lasse**,  das3  ein  Mami  im  Schlafe  und  ohne  der  Sache  bewuast  zu 
werden,  einer  weiblichen  Person,  neben  der  er  im  Bette  lie>gt,  beiwoh- 
nen könne^  no  müssen  wir  die  Beweise  dieser  Behauptung  erwarten  und 
^  können  einstweilen  Herrn  Schürmayer  nnr  um  seinen  Schlaf 
beneiden. 

:>)  Kann  ein  Franenzimmer  im  Akte  der  Nothzueht,  also  bei  hef- 
tig»tera  Widerwillen,  oder  selbst,  w^enn  sie  während  dieses  Aktes  ganz 
bewusstlns  geworden  wäre,  geschwängert  werden?  Erfahrung  und 
Physiologie  vereinigen  sich,  um  die  Frage  unbedingt  zu  bejahen.  In 
älterer  Zeit  hielt  man  die  entgegengesetzte  Ansicht  fest,  von  der  Hypo* 
these  ausgehend,  dass  Wollnstempfindung  Bedingung  zur  Empßlngniss 
sei»  jene  aber  unter  den  gedachten  Begattungsverhältnissen  nicht  auf- 
kommen könne.  Schon  Haller  aber,  Roose  u,  A.  beriefen  sich  auf 
die  Erfahrungen  der  Aerzte  von  eheliehen  Geburten  ohne  jemab  dage- 
wesene Wollustempfindung  der  Mütter  im  Connubium.  Und  welcher 
ältere  Arzt,  fragen  wir,  hätte  dergleichen  glaubwürdige  Beobachtungen 
nicht,  wie  wir,  oft  genug  gemacht?  Besonders  beweisend  sind  solche, 
häufig  genug  vorgekommene  Fälle,  wo  eine  und  dieselbe  Frau  erst  in 
dp&teren  Jahren  ihrer  Ehe  allmälig  die  Wollast  empfinden  lernt,  und 
die»  dem  Gatten  oder  dem  Arzte  ihres  Vertrauens  mittheilt,  eine  Täu- 
schung also  gar  nicht  aufkommen  kann.  Im  Cebrigen  und  physiologisch 
betrachtet»  braucht  die  Befrachtung  des  Eies  '^vohl  eben  so  wenig  em- 
pfunden zu  werden,  als  dessen  Ablösung  ans  dem  Graaf  scheu  Folli* 
kel  jemals  empfunden  wird.  Mit  Recht  zweifelt  deshalb  der  Gesetzge- 
ber seinerseits  durchaus  nicht  an  der  Möglichkeit  der  Befruchtung  in 
Nothzucht  oder  im  bewusstlosen  Znstande    (S,  95),    und  bestimmt  die 


anf  die  liBke  Seite.  Sie  fiel  in  festen  Schlaf.  Nachdem  ^ie  eine  halbe  Stunde  (s^eschla- 
fen,  fjihite  sie  einen  schweren  Dmck  auf  jiich,  glmbte,  ihr  Mann  tige  auf  ihr,  richiete 
Pich  auf,  wobei  sie  bemerkt ^  da«s  sie  jetzt  mehr  auf  dem  Riicken  tag*  und  sah  nun, 
ila&<^  ihr  StaUknecbt^  der  seit  Jahren  in  ihren  Diensten  war,  auf  ihr  lag  und  «dass  sein 
Korp«r  mit  dem  ihrigen  in  ßeriihmng  und  eeine  Geachlechtätbede  in  den  ihrigen  waren''. 
Sie  war  ganz  nt^sis,  geworden*  Der  Knecht  hob  sieb  von  ihr  hinweg,  sie  sah,  wie  er 
sieb  die  Hosen  zuknöpfte,  rief  ihren  Ehemann,  der  noch  im  Nebcnximmer  die  Zeitun- 
gen lai»,  tbeilte  ihm  sofort  Alles  mit»  und  der  Knecht  wurde  augenblicklich  der  Polizei 
obergeben.  Die  Geachwornen  sprachen  das  Schuldig  aus,  und  der  Angeklagte  wurde 
in  zehn  Jahren  Strafarbeit  verurtheilt.  Aerxte  Bind  nicht  befragt  worden.  —  Auf  der 
linken  Seite  liegend?  Mit  R<>ckcn  und  Crinoline  bekleidet?  Und  ein  coöBumirter  Bei- 
schlaf? Daa  mnss  allerdings  ein  sehr  fester  Schlaf  gewesen  sein!! 
•)   Uhrbncb  d.  gerichtl  Medicin,  Erlangen  1861.  S.  363. 
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Entschädigung  für  sokhe  Fälle.  Bei  ans  und  tmter  allen  ähnlichen 
8etzgebui]R:en  hat  sonach  diese  Frage  allen  practischen  Werth  verloren' 
4)  Wie  weit  bestätigen  venerische  Symptome  bei  der  angeb- 
lich Genothzüchtigten  den  Thatbestand?  Eine  sehr  wichtige  und  durch* 
ans  practische  Frage,  die  uns  sehr  häufig  im  Leben  beschäftigt  hat 
Nichts  scheint  einfacher  und  geschieht  auch  allerdings  Seitens  noch 
wenig  Erfahrener  leichter,  als  dass  vorhandene  Blenoorrhoen  oder  gar 
Ulcerationen  au  den  Genitalien  des  weiblichen,  wohl  gar  sehr  jugend- 
lichen. Subjects,  wohl  gar  endlich  des  Kindes,  sofort  für  die  Diagnose 
der  Nothzucht  vollkommen  bestätigende  Erscheinungen  gehalten  werden- 
Allein  man  hüte  sich  vor  voreiligen  Schlüssen.  Dass  nicht  Allee,  wa» 
an  blennorrhoisrhen  Ausflüssen  bei  kleinen  Kindern  nach  wirklich  g< 
schehenen  Brutalitäten  beobachtet  wird,  für  Tripper  zu  halten,  ist  sc 
oben  gesagt,  und  andererseits  muss  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dast«,  wenn  der  Stuprator  einen  TripperausHuss  zur  Zeit  der 
Untersuchung  nicht  hat»  daraus  in  doppelter  Beziehung  nicht  folgt,  dass 
nicht  dennoch  er  das  Kind  gemtssbraucht  haben  könne.  Denn  einerseits* 
wiederhole  ich,  dass  fast  in  allen  Fällen  die  blosse  Frictlon  Kindern 
eine  Blennorrhoe  verursacht,  und  andrerseits  ist  zu  erwägen,  das»  der 
Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  allerdings  noch  einen  Tripper  im  letz- 
ten Stadium  gehabt  haben,  der  jetzt,  oft  viele  Wochen  lang  später^  zur 
Zeit  der  rntersuchung  seines  Körpers  versehwunden  sein  kann;  eben- 
falls mir  häufig  vorgekommene  Fälle.  Nnn  aber,  abgesehen  von  spon- 
tanen Genitalblennorrhuen,  die,  wie  schon  bemerkt,  bei  Kindern  wenigdteos, 
selten  vorkommen,  und  die  mit  einer  etwanigen  Nothzucht  nicht  das 
Geringste  gemein  haben,  giebt  es  auch  eine  eigene  Form  von  aphth5- 
sen,  diphtheritischen,  leicht  brandig  werdenden  Geschwuren  an  der  Schleim- 
haut der  grossen  und  kleinen  Lefzen  (Noma  pudendorum),  die  nach 
kreisrunder  Form,  Härte  der  Ränder,  speckigem  Grunde  u.  s.  w,  die 
allergrösste  Aehnlichkeit  mit  primären  Chankern  haben,  ganz  spontan 
entstehen  und  leicht  auf  venerische  Infection  irrthiimlich  schliessen  lassen 
können.  In  einem  Falle,  in  einer  Familie  höheren  Bärgerstaodes,  in 
welchem  ein  solcher  Fall  ausserordentlich  täuschend  vorlag,  i^t 
mein  ganz  bestimmtes,  später  in  allen  Punkten  bestätigtes  ürtheil  gr 
Unglück  für  die  Betheiligten  verhütet  worden.  In  einem  anderen  Fs 
der  in  der  Hefe  der  Berliner  Vorstädte  vorkam,  fand  sich  ein  eben  sol- 
cher Pseudochanker  an  den  grossen  Labien  eines  (genau  wie  im  vorigen 
Falle)  vierjährigen  Mädchens,  und  hier  hatte  der  Vater  den  Zuhälter 
seiner  Frau,  diese  den  Vater  beschuldigt,  das  Kind  gemissbraucbt  und 
inficirt  zu  haben!  Beide  Männer  waren  aber  gesund  gewesen  und  ge- 
blieben, und  das  Geschwür  heilte  mit  blosser  Reinlichkeit  in  10  bis  14 
Tagen.    Auch  Andere  haben  dasselbe  beobacbtet,  ja  diese  Geschwüre 
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eind  io  fa»t  epidemischer  Verbreitung  vorgekommen.  Percival*)  er- 
zählt den  erschreckenden  fall  von  Jane  Hampson,  vier  Jahre  alt,  die 
1791  ins  Kraiikeuhäüs  (zn  Manchester)  aufgenommen  wnrde,  mit  sehr 
entzündlichen,  „geschwungen''  und  schmerzhaften  Geschlech tatheilen  und 
Schmerzen  beim  ürimren.  Das  Kind  hatte,  wie  festgestellt  ward,  zwei 
oder  drei  Nächte  mit  einem  vierzehnjährigen  Knaben  in  Einem  Bette 
geschlafen.  Es  starb  nach  neun  Tagen;  der  Chirurg  Ward  gab  ein 
Gatachten,  dass  des  Kindes  Tod  durch  „äussere  Gewaltthätigkeit**  ver- 
anlaast  worden  sei,  und  die  Folge  war  ein  Geschwornen^vahrspruch  auf 
„des  Mordes  schuldig**!  Nach  einigen  Wochen  kamen  „verschiedene  äiin- 
liche  Fälle**  vor,  und  auch  einige  dieser  Kinder  starben.  Das  Verdict 
konnte  glücklicherweise  noeh  zurückgenommen  w^erden.  Ganz  ähnlich  sah 
Capuron**)  1802  ein  vierjähriges  Mädchen,  die  einen  scharfen  Vagi- 
nalschleimflüss  hatte.  Die  grossen  Lefzen  waren  roth,  schmerzhaft,  ge- 
schwollen und  .selbst  recht  tiefe  Ulccrationon  waren  sichtbar.  Die  Eltern 
behaupteten  Nothzuht.  Es  war  aber  „nichts  anders,  als  eine  catarrhali- 
Bche  Affection,  die  zur  Zeit  in  Paris  epidemisch  herrschte***  Einen  ganz 
ähnlichen  Fall  sah  Capuron  1809  noch  einmal  Ebenso  ist  ein  neue- 
rer Fall  von  Wilde  in  Dublin  mitgetheilt***)  Ein  lOjähriges  Mädchen 
hatte  am  22.  October  1857  mit  einem  Knecht  in  der  Stube  ihrer  Eltern 
IQ  einem  Bett  geschlafen,  die  in  der  Nacht  nichts  Aufallendes  gehört, 
hatten.  Drei  Tage  später  erkrankte  das  Kind.  Es  bildeten  sich  rasch 
verbreitende  brnndige  Geschwüre  an  den  Genitalien  und  dreizehn  Tage 
nach  jener  Nacht  starb  das  Kind,  Man  fand  brandige  Zerstörung  bis 
zmn  Uterus  und  zur  Harnblase,  das  Perinaeum  zerstört  u.  s,  w.  Der 
der  Nothzucht  angeschuldigte  Knecht  wurde  zu  lebenslänglicher  Straf- 
arbeit verartheilt,  während  es  nach  Wildes  genauer  Darstellung  unzwei- 
felhaft ist,  dass  hier  gar  keine  Nothzüchtigung  Statt  gefunden  hatte» 
sondern  dass  ein  Noma  pudendi  vorlag.  Vergebens  petitionirte  Wilde 
bis  in  die  höchste  Instanz,  um  den  unglücklichen  Knecht  zu  retten,  und 
citirt  A*  Cooper,  w^elcher  schon  behauptet  hat,  dass  gewiss  viele  An* 
geschuldigte  aus  einem  ähnlichen  schrecklichen  Irrthum  gehängt  w^orden 
seien  (die  frohere  Strafe  in  England  bei  Nothzucht) !  Ein  ähnlicher  Fall 
wie  der  WMlde'sche,  gleichfalls  mit  tödtlichem  Ausgang,  ist,  wie  der 
eben  genannte,  ermahnt  von  M.  Heine f).  Das  sind  sehr  warnende 
Betspiele. 


*)    Beck  a.  a.  0,  S.  55. 
•*)    Devergie  a.  a.  0.  S.  359. 
•*>    Annalcs  d' Hygiene  publique  1859,  S.  34T 

+}    Pri^er  VicrteJjahrasclirift  1859.  IV*  S,  108. 
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Man  wird  deshalb  mit  g^rösster  Vorsicht  uod  mit  genauer  Bcach- 
tuBg  deft  Gesammtfalls,  der  übrigen  sirh  etwa  vorfindenden  oder  nicht  ^ 
vorfindenden  Zeichen  der  Nothzncht,  und  namentlich  des  Stadiams 
des  anscheinenden  venerischen  üebels,  verglichen  mit  der  Zeit  sei* 
nes  angebliehen  Entstehens  durch  die  vorgebliche  Nothzncht,  zu  ver- 
fahren und  darnach  sein  Ürtheil  abzumessen  haben.  Den  vierten  Thei! 
der  van  mir  Untersncht-en  fand  ich  aber  v^irklieh  syphilitisch  angest^tkt, 
nnd  zwar  meistens  mit  wirklicliem  Tripper,  frinfraal  mit  ärhten  primä- 
ren Chaakern  und  dreimal  mit  spitzen  Condylomen.  Bekannt  ist  *^'ohK 
daes  im  gemeinen  Volke  nicht  allein  bei  uns,  das  absurde  und  grftsssli^ 
»•he  Vorurtheil  herrscht,  dass  ein  venerisches  Oebel  am  sichersten  tind 
schnellsten  durch  Beischlaf  mit  einer  reinen  Jungfrau,  am  z^'eifellose- 
sten  mit  einem  Kinde,  zu  heilen  «ei,  womus  sich  unsere  zahlreichen 
Befunde  erklären.  Findet  man  nun  die  oben  angegebenen  Zeichen  einer 
frischen  Notbzucht,  findet  man  Glaubwürdigkeit  in  den  Aussagen  des 
Subject^  oder  der  Angehörigen,  betreffend  Schmerzen  beim  Stuhl  und 
Üriniren  vor  Entstehung  der  Blennorrhoe,  und  beachtet  man,  wie  ge- 
sagt, das  Stadium  und  das,  was  über  den  Verlauf  der  Kraukhet! 
berichtet  wird,  so  wird  man  dann  mit  gutem  Gewissen  den  Fall  beur*"^ 
theüen  können  und  ihn  richtig  beurtheilen.  Aber  noch  in  einer  andern 
Beziehung  endlich  wird  man  erst  „durch  Erfahrung  klug**  und  lernt 
man  erst  durch  Mngern  Verkehr  mit  der  Hefe  des  Volks,  wie  weil 
menschliche  Verderbtheit  gehen  kann!  Das  ganz  jugendliche  Subjf 
hat  wirkliche  primäre  syphilitische  Symptome  und  hat  sie  angeblich  von 
dem  als  solchen  denuncirten  Stuprator  davongetragen.  Der  Fall  ist  noch 
nicht  durch  lange  verflossene  Zeit  verwischt.  Aber  der  iVngeschuldigte 
ist  ganz  gesund.  Wieder  urtheile  man  nun  nicht  umgekehrt  voreilig,  in 
Erinnemng  etwa  an  unsere  obigen  Warnungen,  das»  hier  gar  keine  An- 
steckung vorliege.  Sie  lag  allerdings  vor  bei  der  einährigen  Tocit 
einer  Schuh  flickerfrau,  welche  gegen  einen  durchaus  unbescholtnen  Ma 
eine  Anschuldigung  auf  Nothzucbt  des  Kiodes  vorgebracht  hatte,  da 
er  bei  gelegentlichen  Ankäufen  in  seinem  Laden  gemissbraucht  und  an- 
geateckt  haben  sollte.  Die  grossen  Lefzen  des  Kindes  klafften;  die 
Clitoris  war  ungewöhnlich  entwickelt,  der  Introitus  vaginae  entzündlich 
gerötbet,  ohne  Simulation  sehr  schmerzhaft  für  die  Berfihrungj  das  Hy- 
men erhalten,  aber  sehr  erweitert,  und  eine  wirkliche,  sehr  ropil 
Urethral- Tripper -Blennorrhoe  vorhanden.  Das  Gutachten  ging  dahinlf 
dÄS8  eine  vollständige  Immission  nirht,  wohl  aber  Versuche  dazu  mit^ 
telßt  eines  tripperkranken  männlichen  Gliedes  stattgefunden  hiitten.  Die 
weitere  Untersuchung  ergab  die  Richtigkeit  des  Urtheils,  nicht  aber  die 
der  Dennnciation.  Es  wurde  nömlich  ermittelt,  dass  die  Mutter,  nach- 
dem sie  vergeblich  versucht,  Geld  von  dem  Kaufmann  zu  erpresseii,  ihr 
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Kind  ihrem  eignen  Zahalter,  von  dem  sie  wusste,  dass  er  mit  dem 
Tripper  behaft-et  war,  mit  welchem  er  sie  f^elbst  —  wie  irh  später 
fand  —  anRestecktj  absicl»tlich  übergeben  hatte,  nm  den  Kaufmann  mit 
dem  TorauszQseheoden  Erfolg  zu  erschrecken,  nnd  so  die  —  pecuniaire 
Noth^nrhi  ge^en  ihn  auBziifuhrenü  In  einem  ähnlichen  Falle  (bei  Fo- 
d^r4*)  von  heftigem  Harnröhrentripper  eines  zwölfjährigen  Mädchens 
wurde  der  ganz  unschnklige  öujährige  angct^chnldigte  Gefangene  (!)  ent- 
lassen, als  sich  ermittelte,  däös  man  das  Kind  bei  einer  Lohnhnre  hatte 
schlafen  lassen.  —  Dass  eodüch  venerische  Symptome  gefunden  werden 
kOnneo,  ohne  das»  deren  Entstehnng  auf  geschlechtliche  Berührung  zu 
schliesMD  berechtigt,  weil  dieselbe  aus  anderweitiger  Berührung  mit 
dem  venerischen  Virus  hervorgegangen  aein  kann,  wie  durch  blobses 
Zusammenliegen  in  Einem  Bette,  durch  gemeinHchaftliche  Nachtgeschirre, 
Handtücher  u.  s,  w,,  weiss  jeder  Arzt.  Taylor  erzählt  einen  Fall  von 
tiiibegrundeter  Anschnkligung  auf  Nothzucht,  in  welchem  es  sich  ermit- 
telte, das»  die  beiden  syphilitischen  Kinder  einen  Waschschwamm  be- 
nutzt hatten,  dessen  sich  gleichzeitig  ein  inficirter  junger  Mann  bediente. 
Aber  jeder  Arzt  weiss  auch  aus  seiner  Älltagspraxis,  wie  misstrauisch 
man  bei  allen  solchen  Angaben  betreffend  eme  aussergeschlechtliche  Ent- 
stehung von  Tripper,  Chanker  u  s.  w.  sein  muss« 

5)  kt  dieNothzncht  gleichzeitig  als  eine  ^Verletzung**  im  Sinne 
des  Strafgesetzes  zu  erachten?  Diese  Frage  ist  nirgends  erwähnt,  und 
dennoch  kommt  sie  in  der  forensischen  Praxis  vor.  Es  können  hierbei 
unter  den,  in  den  Strafgesetzbüchern  genannten  Folgen  von  Verletzun- 
gen nur  noeJi  in  Betracht  kommen:  ^bleibende  Nachtheile"  (Baiern), 
«.Gesundheitsstörung"  (Oesterreich,  Würtemberg),  „unheilbare  Krankheit* 
(Oe«terreiclj,  Würtemberg),  oder  „eine  längere  dauernde  Arbeitsunfähig- 
keil*  (Baiem),  ^Beruftsunfäbigkeit**  (Oesterreich ,  Würtemberg),  oder 
^Verstümmelung**  (Oesterreich),  „Verunstalltung  oder  immerwährendes 
Siechthum**  (Norddeutschland,  Oesterreich),  oder  „Beraubung  der  Zeu- 
gungsföhigkeit"  (Norddeutschland,  Oesterreich,  Würtemberg),  oder  allenfalls 
noch  ^Versetzung  in  eine  Geisteskrankheit«*  (Norddeutschland,  Oesterreich, 
Würtemberg).  Abgesehen  nun  von  möglichen,  ganz  aussergewöhnlichen, 
mir  in  eigner  Beobachtung  nur  zweimal  vorgekommenen  Fällen,  vvo  wirklieh 
neben  der  Nothziicbt  noch  anderwt^itige  rohe  Gewalt  durch  Misshandlung 
IL  B.  w.  vcriibt  worden  war,  bin  ich  noch  niemals  in  der  Lage  gewe- 
sen, die  Nothzucht  als  ^schwere^  Verletzung  erklären  zu  können,  selbst 
wenn  ein  Beischlaf  ganz  consurairt.  und  das  Hymen  vollständig  zerstört 
worden  war.  Denn  dass  dadurch  die  Betroffene  ^der  Zeugungsfähigkeit 
nicbt  beraubt •*    werden  konnte,  bedarf  keiner  Ausführung;  aber  auch 
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eine  ^Verstümnieliiiig"  oder  auch  eine  ^VeruiiBtattiuig'^  kann  die  Zep- 
9 Wrang  des  Hyraen  nicht  genannt  werden.  Äuub  eine  ^längere  Arbeite- 
unfähigkeit** wird  bei  der  gewöhnlichen  Nothzneht  eben  so  wenig 
erfolgen  als  eine  „GesnndlieitsKtörung**,  eine  „unheilbare  Erankheif^, 
ein  ^immerwährendes  Siechthiim",  es  müsste  denn  gleichzeitig  eine  »t- 
philitiscbe  Ansteckung  gesetzt  worden  sein.  Id  solchem  Falle  würde  nm'h 
den  verschiedenen  Gesetzbuchoro  je  Eine  oder  die  Andere  der  eben 
genaimten  Verletzungs-Categorieen,  nach  Maassgabc  des  conereten  Falle«, 
angenommen  werden  müssen;  in  Norddeutschkmd  eine  schwere  Ver- 
letzung nor  dann,  wean  durch  die  syphilitische  lofeetion  eine  «dauernde 
Entstellung**  oder  ein  ^ Siecht hum''  erzengt  worden  ist 


§,  18.  Caitistik. 

Nothzucht  an  Kindern. 


M.  Fall.     FingermanipuUtionen,     Objectiver  Befund  aegatir. 

Die  Mutter  de«  Klodes  bekundet,  dass  ihr  ihre  Tochter  erzählt,  wie  ein  Mann  am 
14,  Juüi^  nachdem  er  zwei  Finger  an  der  Zunge  befeuchtet,  auf  der  Treppe  ihr  mit 
den  Fingern  zwischen  den  Beinen  gerieben  habe*  Darauf  halte  er  etwas  aas  den  HoMa 
gelwift,  woran  Schmalz  geweseo  wärei  und  ibr  damil,  laden]  er  sie  umgefasst,  öllar  ü 
die  Mimi  gestoflsen.  Sie  (die  Mutter]  hätte  darauf  gleich  ttire  Tochter  durch  deia  Dr.  C* 
untersuchen  laBaen,  welcher  iodess  die  Geschlecbt^theile  nur  gerothet  fand  und  KaH- 
wasMrum schlage  verordnete,   nach  dereu  Anwendung  rUe  Rötbung  alsbald  ?er«chna&d. 

An  den  Gescblechtstheilen  des  Kindes  habe  &ie  eine  klebrip  Feuchtigkeit  nicht  gi- 
fohlt,  dagegen  in  den  Ho^en,  Unterrock  und  Schöne  frische  Flecke,  namentlicli  an  4«B 
ersteren .  metche  von  männlichem  Saamen  herzurühren  schienen,  wabrgaDOiDmeii.  Sil 
Zeug«  bekundet,  das«  er  den  Mann  mit  dem  Kinde  auf  der  Treppe  gesehen  liabe,  d«f, 
als  er  ihn  gewahr  wurde,  es  losgetasaen  habe.  Kr  habe  getehen,  wie  dar  «ntblötali 
Geachlecbtj*theil  ihm  aus  deo  Hosen  heraiLSstand. 

Der  Angeschuldigte  bestreitet  jede  uniüchtigc  Berohning  der  Helene, 

Diese,  b\  Jahre  alt,  am  17.  Jiini  untersucht,  ist  körperlich  norioa]  entwicMt 
bat  regelm&Mig  gebaute  üeschlechtstheile ,  an  welchen  ausser  einer  geringen  Roti 
des  Scheideneingangei»  und  Jungfemhautchenü  Krankhaftes  nicht  wahrzanehmen  ist 
Aoafluss  ist  nicht  vorhanden.    Das  Jungfemh&utchen  ist  kreisförmig  und  unTerletzL 

Hiernach  sind,  sagten  wir  im  Gutachten  nach  der  am  17.  Juni  augestelltea  üöt«r- 
suchung,  objective  Zeichen  von  gewaltsamen  AngrilTen  gegen  die  Gescblechtstb^üa  dts 
Kindes  nicht  rorhanden,  da  die  geringe  Rötbung  auch  anderweitigen  UnpruBfi  ttin 
kaixn^  womit  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen  ist,  daaa  Berühnmg«n  leichterer  An 
mittelst  Finger«  oder  männlichen  Oliedes  vor  3  Ta^en  an  den  GeschlechtdtliiiWa  d^ 
Explorata  stattgefunden  haben. 

M.  Tmü,    HeischlafsTerauche  an  einem  8jährigen  Kinde,    NegttfYer^ 

Befund. 

Der  Angeschuldigte  Hausknecht  R.,  18  Jahre  alt,  diumt  vor  <Terid»t  ein, 
die  Martha  in  den  letzten  Woch^  2  bis  3  Mal  in  der  Strohkammer »  ihin  du 
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30»  F&U.    Behclilafsv<irsucb.    Negativer  Befund. 


lu^ew endet,  tom  Fiiiisboden  aufgehoben,  mit  der  einen  Hatid  an  sieb  gedruckt,  mit  der 
anderen  aber  sein  männiiches  Glied  eutblusät  uud  mit  letzterem  ihren  eiLiblösaten  Kör- 
per fwar  benlhrt«  aber  akht  in  ihre  Geseblechtatbeile  einzudringen  versucht  habe.  Eine 
Remog  bia  suin  Saamenerguss  habe  dabei  nieinals  »iatt^efunden  und  es  habe  auch  die 
Marlba  dabei  niemals  über  Scbmerzen  g^eklagt« 

Die  Martha  «^aft  auf  Befragen  aus^  dass  der  R^  sie  in  die  Strobkammer  gelockt 
dann  sie«  ihm  daa  Gesicht  zugewendet,  hochgebobeD,  sie  an  sich  gedruckt,  ihre  B^cke 
Tom  in  die  Habe  geschoben,  und  aus  seinea  Hosen  das  Ding  herausgeholt  habe,  wo- 
mit er  immer  an  ihre  Ißmi  gestossen  habe.  Dies  sei  zu  vier  verschiedenen  Malen  ge* 
acbehen. 

Die  Sjährige  Martha,  am  ^0.  Juni  untersucht,  ist  körperlich,  wie  geistig,  ihrem 
Alter  angemessen  entwickelt  und  hat  normal  gebaute  Geschlechtstlieile ,  bei  deren  Un- 
tersuchung sieb  objeeüve  Zeichen  einer  entzündltohen  Reizting  nicht  ergeben  haben. 
Das  Jungfernhäutchen  ist  unverletzt  und  der  Scheideneingang  nicht  erweitert.  Ein  Aus- 
flnss  ist  nicht  vorhanden. 

Hiemach  sind  Beweise  dafür,    dass  irgend  ein  erheblicher  raechaniscber  Reiz  mit- 

lelat  Finger   oder   männlichen   Gliedes   an   den    Geschlechtstheilen  des  Kindes  stattge« 

ftmden  habe^  nicht  vorhanden,  wodurch  selbstverständlich  nicht  ausgesehloisen  ist»  dass 

kckhtere  Berührungen  der  kindlichen  Geechlecbtstheile    durch  Eines  oder   das   Andere 

^    alBltgefunden  haben. 

I  Die  Anna  sagt  aus:     In  Folge  mündlicher  Aufforderung   des   M.  begab   teb   mic^ 

eiD««  Nachmittags  in  der  Zeit  zwischen  dem  17.  und  2L  März  d.  J.  nach  desMii  Woh* 
nung,  um  Glaspfeifen  einzupacken-  M.  zei^'te  mir  ein  Schreibzeug,  an  dessen  Deckel 
ein  Paar  nackte,  aufeinander  liegende  Menschen  geschnitzt  waren.  Darauf  gab  er  mir 
ein  Buch  zum  Lesen»  in  welchem  schone  Oeacbicbten  stehen  sollten,  weiches  er  mir 
aber,  nachdem  ich  zwei  üeberschrifien ,  welche  etwa  lauteten:  „weibliche  Geschlechter 
und  wie  sich  Mann  und  Frau  gegeneinander  verhält'',  sogleich  wieder  fortnabm»  Dar- 
auf —  CS  war  Dämmerung  —  zündete  er  die  Lampe  an,  verriegelte  mit  den  Worten, 
daas  seine  Wirthin  nicht  zu  Hause  sei,  die  Thüreu  und  schraubte  die  Lampe  herunter. 
Nunmehr  fasste  mich  M.  —  ich  stand  an  dem  Tische  vor  dem  Sopha  —  warf  midi  mit 
d^m  Kücken  quer  aber  das  in  der  Stube  stehende  Bett  und  sich  auf  mich,  wobei  er 
mir  xugleich  vom  die  Röcke  hoch  hob  und  mit  seinen  Knieen  meine  Enieen  ausein* 
aoiderdringte.  Mit  seinen  Armen  lag  er  auf  meinem  Gesiebt  und  Mund,  so  dass  ich 
niehi  schreien  konnte.  Ich  fühlte  sogleich,  dass  mir  M.  etwas  in  meinen  Geschlecbts- 
theil  hineinsteckte  und  darin  hin-  und  herbewegte  ^  was  mich  sehr  schmerzte.  Da  er 
mit  der  Wucht  meines  Körpers  auf  mir  lag,  vermochte  ich  mich  seiner  nicht  zu  erweh- 
ren. Nachdem  er  nicht  lange  auf  mir  gelegeu  hatte,  Hess  er  von  selbst  von  mir  ab» 
stud  auf  und  ich  fühlte,  nachdem  ich  mich  ebenfalls  vom  Bette  erhoben  hatte,  dass 
mein  Hemd  vom  unten  ganz  nass  war.  Ich  weinte  und  M.  sagte  zu  mir:  »warum  ich 
weinte,  ea  wäre  zwischen  uns  nichts  geschehen''.  Als  ich  ihm  drohte,  es  meinen  Eltern 
zu  sagen,  erwiderte  er,  dass  er  darüber  mit  denselben  gesprochen  und  sie  es  haben 
wollten,  fügte  aber  auch  hinzu,  dass  meine  Eltern  mich  zur  Thor  hinauswürfen,  wenn 
ich  ihnen  das  Geschehene  mittheUen  würde.  In  Folge  dieser  Drobuog  habe  ich  erst 
knrs  vor  Pfingsten,  als  mich  wiederholtes  Erbrechen  und  Kopfschmerz  befiel,  meiner 
Mutler  auf  Befragen  das  mir  von  M.  Widerfahrene  mitgetheüt.  Seit  ich  13  Jahre  alt 
bin  habe  ich  meine  Periode,  wenn  auch  nicht  regelmässig. 
Der  45jährige  Angeschuldigte  leugnet. 
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Die  14*;  J&hre  alte  Anna,  am  1-  Juni  unlersiicht,  ist  körperlich  and  geistig  i 
Älter  entsprechend  eutwickelt  und  macht  ihre  Ang-aben  in  Beeug  auf  die  Detaili  ' 
Attentates  mit  Terscbämter  Befangenheit.  Ihre  Oeschlechtstbeile  sind  bereits  volUtäodig 
behaart,  aie  ist  angeblich  menstniirt^  übrigens  Tollkommen  regelmässig  gebildet  D#r 
5^cheidencingang  ist  leicht  geröUiet  Hinter  dem  Scbaaralippenbindcheo  befindet  weh 
•ine  linscngrosse,  ganz  frisch  excoriirte  Stelle,  welche  sichtbar  wird,  nachdem  die  d4- 
selbst  und  an  der  Innenfläche  der  kleinen  Schaamlefzcn  befindliche  weisse,  gering«  fmü 
lende  und  angetrocknete  Absondenuig  mittelst  des  Handtuchea  abgewischt  ist*  Dm 
Jungfernhäutchen  ißt  halbmondförmig:,  ziemlich  dick,  schlaf,  unverletzt,  ancli  oiebl  wA 
Randeinrissen  versehen,  unrl  gestattet  die  Oeffnung  desselben  bequem  die  «chBtrtleM 
Einführung  meines  allerdings  nicht  starken  Zeigefingers.  Der  Gebärmntterbala  iai  un- 
verkürzt.    Der  Muttermund  zeigt  eine  Querspalte. 

Hiemach  sind  objective  Zeichen  einer  stattgehabten  Defloration  und  einer  beatehea* 
den  Schwangerschaft  nicht  vorhanden.  Auch  wird  dieser  Ausspruch  in  Bezug  auf  er» 
steren  Umstand  unterstützt  durch  die  Angabe  der  Explorata,  dass  sie  nach  dem  qu. 
Attentat  Blut  in  ihrem  llomde  lücbt  bemerkt  habe. 

Die  beschriebene  Excoriation,   Röthung  sind  nicht  auf  Rechnung  eines  solcbtn 
setzen,  wurden  vielmehr  jetzt  nach  mehr  als    2  illonaten   bereits  vernarbt  sein, 
vielmehr   ihre   Erklärung  in  dem   durch  die  natürliche  Absonderung  selbst  gen 
durch  Mangel  an  Reinlichkeit  nicht  beseitigten  Reize. 

Wenn  hiernach  eine  eigentliche  Immission  eines  erigirten  männlichen  Gliede«^ 
mittlerer  Dimension  und  Eindringen  desselben  über  die  Hymenalöffnung  hinau«  nJeht 
anzunehmen  ist,  so  bleibt  die  Hoglicbkeit  eines  Andringens  eines  solchen  Gliedes  in  die 
Schaamspalte  und  Vordringens  der  Eichelspitze  tiis  in  die  Hymenaloffhung  nieht  an»- 
gfscbloBsen. 


B7.  PiUl.    Beiscblafsversuch.     Negativer  Befund  an  den  Geschlecbti- 
theilen.     Saamenfadchen  im  Hemde, 

Die  Emilie  bekundet;  Am  Tage  nach  dem  Himmelfahrtstage  (6.  Hai),  es  war  m 
IMtigi  vhickte  R.  meine  Grossniulter  fort.  Als  sie  fori  war,  verriegelte  R,  die 
hMlIbfir,  verhing  das  Stubenfenster»  nahm  mich  auf  seinen  Arm  und  legte  mich 
L&nge  nach  mit  dem  Rücken  auf  sein  Bett,  hob  mir  die  Riicke  iu  die  Höhe»  knopfle 
vorn  seine  Hosen  auf,  holte  seinen  Geschlecbtstheil  benur,  legte  sich  dar  hkngp  Bteli 
auf  mich,  so  dass  wir  einander  das  Gesicht  suwendeten^  steckte  seinen  GeschlecbtstMt 
in  den  meinigen  und  bewegte  denselben  darin  ho  lange  hin  und  her,  bis  tita  titpaa 
Geacblecht^tbeil  etwas  Nasses  hervorkam,  was,  weil  unmittelbar  Torher  R.  Mm  Dhif  a* 
rückgezogen  hatte,  nicht  in  meine  Himi,  sondern  auf  das  Uintertheii  meines  Hemd6i 
«pritzte.  Es  that  mir  das  weh  tind  wollte  ich  schreien,  R.  vertiot  es  mir  und  hi«li 
den  Mund  fest  in.  Demnächst  stand  er  von  mir  auf,  ich  sagte  zu  ihm:  Sie  haben  i 
.bepinkelt,  worauf  er  erwiderte,  das  iM  nicht  wahr  und  mit  seinem  Hemde  meine 
abwiichte.  Er  sagte  £tt  mir.  dass  ich  fürchterliche  Schläge  bekommen  würde,  weim  leb 
Jemand  etwas  davon  sagte. 

Die  1 1  jährige  Emitre  ist  (Untersuchung  am  '2d.  Mai)  körperlich  wie  gAiaÜg  o^t^nl 
entwickelt,  sogar  etwas  über  ihr  Alter  hinaus.  Ihre  Angaben,  z.  B.  «diaa  K*  mmm 
Oesoblechtstbeil  in  ihren  gesteckt  habe",  bezeugen,  dass  sie  anscheinend  mit  mtbf  Ti 
st^mlniss  ^oq  iler  Sache  spricht,  hU  man  sonst  wohl  von  einem  M&debett  dieses  Alli 
erwarten  könnte;  jedoch  hi  sie  auch  körperlich,  was  ihre  Ge^cblechtstheile  t>elfift,  rt- 
lativ  vorgeschritten  in  der  Kntwickelung,  da  jene  anfangen,  eben  behaart  tn  wenlsn« 
und  ist  ihre  Clitoris  (Kitzler)  gross.      Oertliche  Verletzungen  finden   sieb  an  den  Gs- 
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iecbtätheilen  uicht  vor^  eine  RoÜiutig  des  oicht  eiw^ilertüu  Sclieiiieuefiiganges  ist 
cht  vorhanden;  ein  geringer  milch  weisser  Äusüui^s  befindet  sich  an  dem  Scheideneiu* 
gmoge.  Das  Jungfernhätitcbon  i?it  protninirend,  lippenformig  un<I  unverletzt.  Auch  wie- 
derholt sich  eine  leichte  lippenformige  Bildung  an  dem  Eingänge  in  die  Harnröbre. 

Ein  ndjectiver  Beweist  dafür,  dass  ein  erigirtes  mäDultches  Glied  hei  der  E^uiilie 
über  die  Kj^menaloffnuug  hinaus  gedrungen  wäre,  ist  Dicht  vorbanden,  auch  kann  der 
geringe  weisse  Flusä  catairbalischer  Entstehung  seinen  Crspiiing  verdanken,  doch  i^l 
dftmit  die  Mögliclikeit ,  dass  ein  wiederholtes  Andrängen  eines  erigirten  männlichen 
GUedea  gegen  die  Ge»chlecfatstheile  der  Emüie  stattgefunden  und  durch  diese  Reizung 
der  weisse  FJuss  entstanden  sei»  nicht  ausgeschlossen.  £s  findet  vielmehr  diese  Ter- 
«luthuiig  in  der  Angabe,  dass  sie  am  Tage  nach  dem  ersten  Attente  Schmerzen  beim 
Oehea  und  Urinlassen  gehabt  habe,  eine  Bestätigung.  Uebrigens  fintlot  sich  ein  Aus- 
Üu-HB  ans  der  Harnröhre  nicht  vor. 

Es  wurde  mir  zugleich  ein  asservirtes  Mädcbenhemde  £ur  Untersuchung  auf  Saa- 
metiflecke  eiDgehänfligt,  in  welchem  sich  Flecke  vorfanden,  die  zu  Folge  iljrer  grangelben 
Farbe,  ihren  schwärzlichen  Händeru  und  Steifuug  der  Leinwand  mit  blossem  Auge  wobt 
aU  S&ameiiflecke  angesehen  werden  konnten,  die  sich  auch  tlurch  microscopischen  Nach- 
weis von  SaamenMdchen  als  solche  dacumentirten. 


58«  Fall.     Beischlafsversuck    Negativer  Befand. 

Sine  Nothzacht  en  miniature!  Die  Wilhelm  ine  sagt  aus:  leb  sas«  am  l*d. 
Maj  Nachmittags  auf  der  Treppe.  Da  kam  der  Richard  IL  (9  Jahre  alt)  und  sagte  zu 
mir,  ich  sollte  mit  in  M/s  Wohnung  kommen;  er  schenkte  mir  auch  ein  Bild,  leb  sagte 
nein,  da  kam  auch  der  Oscar  M,  und  beide  zogen  mit  Gewalt  micJi  nach  M.'s  finsterer 
Kammer,  Während  mich  dort  M.  au  beiden  Annen  fenthieltj  griff  mir  IL  vod  vorn 
unter  die  Rocke  und  zwischen  den  Beiuen  an  die  Miml,  krabbelte  daran  mit  den  Fin 
gtnk  und  steckte  mir  auch  einen  Finger  hinein,  was  mir  weh*  that.  Darauf  holte  M 
»ein  Ding  hervor  und  sagte,  ich  sollte  daran  spielen,  was  ich  aber  nicht  that.  Daratif 
hat  mich  M,  hingeschmissen,  dass  ich  mit  dem  Rücken  auf  die  Erde  zu  liefen  kaut, 
Rt  hob  mir  die  Rocke  auf,  setzte  sich  auf  uiich  und  machte  als  wenn  er  ritt^  worauf 
er  mit  seineJU  Dinge  immer  an  meioe  Mimi  kam.  Darauf  legte  or  »ich  der  Länge  nach 
auf  mich  und  steckte  mir  etwas  in  die  Mlmif  womit  er  immer  gegen  dieselbe  stieB«, 
was  mir  weh  that  Ich  schrie  und  hielt  nicht  still,  weshalb  H.  nach  M/s  Aufforderung 
mich  an  beiden  Armen  feR^hielt.  Als  ich  sagte^  es  klopft^  meine  Mutter  kümmle  liesseu 
aie  mich  los. 

Die  8jährige  Wilbelmine  ist  (Untersuchung  am  25.  Mai)  normal  entwickelt  und  hat 
re^dmäsaig  gebildete  Geschlechtstheile.  Der  Scheideneingang  ist  in  leichter  Weise  ge- 
rötlieL  Ein  Ausfluss  ist  nicht  vorhanden.  Das  Jungfernhäutchen,  welches  unverletzt 
ist,  erinnert  durch  Hervorragung  und  Faltenbilduug,  so  wie  Trichterform  an  den  fötalen 
Zustand. 

Die  WUhelmine  giebt  an,   an  den  ersten  Tagen  nach  dem  Attentat  Schmerzen  bei 

Unnentleemng  und  beim  Geben  gehabt  zu  haben. 

Ann  Vorstehendem  folgte  dass  die  Angaben  des  Mäilch*^ns  durch  die  Untersuchung 
iticKt  widerlegt  werden,  das^  aber  eine  Enljuiigferung  nicht  stattgefunden  hat»  und  da^s 
|ie  mir  von  M.  gema/cbte  Angabe,  nur  auf  der  Wilbülmine  gelegen  zti  haben,  ohne  eine 
oführung  seines  Gliedes  in  ihre  UeäcblecLtsthell«  ausgeführt  /m  batmn,  ebenfatts  ob- 
jsctiv  bewahrheitet  wird. 

Uebrigens  i«t  M.,  damals  15,  zur  Zeit  der  Untersuchung  IG  Jabre  ult,  ein  etwa 
4  Fuas  grosser  Bursche  mit  noch  kindlichem  Babjtus,  dessen  Geschlechlsfuuctionen  »ich 
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in  entwickeln  aDfangen,  dessen  Scbaamberg  schon  mit  |  Zoll  langen  Haaren  bedeckt 
ist  und  der,  wie  er  mir  g^eg-endber  überhaupt  die  That  eingesteht,  in  glaubhafter  Weiae 
noch  angiebt,  dass  nicht  auf  der  WilhelmiDe,  sondern  erst  nachdem  er  Yon  ihr  aufge- 
standen unter  Wollustgefäbl  ihm  s^e'm  Hemtle  nas»  geworden  sei- 

Befragt»  ob  ich  dem  M.  ünterscheidungsvermügen  beituesse,  muHS  ich  mich  dahin 
formuUren,  dass  ich  nach  seinem  ganzen  Auftreten  und  nach  der  Art  des  renmöläifiSi 
i^etner  Angabe  nach  der  Einwirkung  des  Predigers  zu  verdankenden  ElngestindoisMi 
nicht  bezweifle,  dass  M.  das  Unrechte  und  Strafbare  seiner  HandlungswtiÄe  zwu  ge- 
kannt hat,  dass  ich  es  aber  dahin  gestellt  sein  lassen  mu8S,  ob  er  in  Bezng  auf  den 
»itUicben  Unterschied  und  die  strafbaren  Folgen  für  ihn,  einen  Uulerachied  iwischen 
einem  8j Ihrigen  und  über  14jährigen  oder  erwachsenen  Mädchen  xur  Zeit  d^r  Thal  cu 
machen  terstanden  hat« 

5^.  Fall.    Beischlafsversnche.     Negativer  Befund« 

Ä.,  Handwerksgeselle,  war  angeschuldigt,  die  achtjihrige  Auguste  am  5.  Mai  tufll 
Bett  gelegt  und  genothzüchtigt  zu  haben.  Das  Kind  musste  Anfangs  angeblich  «brtft* 
beinig*  gehen  und  hatte  starke  Vaginal blennorrhoe.  Dr.  X-,  der  dies  gefunden,  be- 
scheinigte auch,  dass  da«  Hymen  zerstört»  aber  Caronkeln  nicht  vorhanden  aden.  Anf 
Veranlassung  der  Staatsanwalt^scbaft  war  ich  aufgefordert  worden,  in  der  Schwrurgt- 
richtssiUung  im  Ocfober  das  Kind  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen.  Ich  fand  —  UImI 
der  genannte  Arzt  übenteugte  sich  davon  —  ein  völlig  vorhandenes,  unverselirti«  Uj0m 
von  kreisförmiger  Gestalt^  und  auch  sonst  (nach  5  Monaten  l)  die  Geschlecbtstbeili  voll* 
kommen  normal.  Da  aber  anderweitig  der  Tbatbestand  unzüchtiger  Handlnogen  fMf^ 
itellt,  so  wurde  der  Angeschuldigte  zu  '2  Jahren  und  3  Monaten  Zuchthaus 

M,  FalL    Angebliche  Beischlafsverauche.    Negativer  Befund. 

In  einer  Eheacheidungssache  ans  den  untersten  Volksschichten  hatte  die  ¥mn  gt* 
gen  den  Mann  die  allerscheussHchsto  Denuneiationen ,  namentlich  vorgebracht,  daaa  m 
mit  ihr  die  unnennbarsten  Unzücbligkeiten  fortwährend  getrieben»  so  wie  diM  «f  ftf« 
zwei  und  ein  halbes  Jahr  alte  Tochter  genoth züchtigt  habe.  Ein  wundlrztlidic«  AttMl 
hatte  ein  ^  fohlende»  Jungfernhäutchen  bei  dem  kleinen  Kinde  **  bescheinigt.  Ba  war 
die<i  ein  Irrthum:  das  Hymen  war  vorbanden  und  nicht  die  entfernteste  Anomalie  «i 
den  neschlechtst heilen  wahrnehmbar.  (lu  Betreff  der  übrigen  ScheusslichkeTtaa  Imacrti 
ich:  dass  die  Exploration  des  Ehemanns  , durchaus  nichts  ergeben  babe^  wii  d^  B*^ 
schuldigungoa  der  Klägerin  Halt  tn  geben  vermöchte*.) 


61.  Fall.    Fingermanipnl&tionen.    Excoriation  der  rechten  Kymiilie. 

Mit  dem  3 ^  jährigen  Kinde  hatte  der  20jlbrige  Angeschuldigte  unzüchtige  Hfl 
liOlgfQ  durch  Fingermanipulationen  vorgenommen.  Wir  fanden  bei  der  bald 
vorgenommenen  Untersuchung  eine  bohnengrosse  entzündete,  excorürte  schmerzbafte  Steüt 
an  der  rechten  Nymphe  und  urtheilten»  dass  diese  Abschindung  vor  wenigen  Tigtn 
durch  Finger  (nicht,  wie  ein  Arst  atteatirt  hatte,  durch  ein  m&nnlicbes  Glied)  «ntMstt» 
den  sein  könne.  Im  Uebrigeu  war  vi'eder  AusBnss,  noch  Verletzung  des  Jn 
chen»  vorhanden. 


§,  18.    CastiR 


62.  Fall.    FingermaDipuIationen.    Einriss  in  dai»  flymen 

Dl«  lOj&hii^  Clara  war  vor  10  Ta^en  von  eiDem  Barscbea  iiiit«r  die  Racke  gt- 
^riffan  worden,  der  ihr  die  Finger  Jq  die  Geschlechtstbeile  gesteckt  hatte.  Das  HjiDca 
leifte  recbta  eineti  kleinen  frischen  Elnriss  mit  leichter  Randaufwulstting  und  Roibuog* 
Kam  Auidnua. 


63,  Fall,    fteischlafsversucle.    Vaginitis. 

Die  4 jährige  Anna  war  Tor  L4  Tagen  vom  Anges<'faiiJdiften  nach  ihrer  kindJicheo 
Schilderung  auf  das  Sopha  gelegt  worden  und  daselbst  ?on  dem  Augeachuldig-ten  ge- 
miaabraurht  worden.  Es  fand   steh  die  Scbleimbaul   des  Introitos  vagioae  gerötbet  und 

rekblicber  grünlicher  Ausfiuss^  der  nach  dem  Berichte  der  Mutter  gleich  anderen 
Tages  entstanden  war.  Das  Hjuven  war  unverletzt.  Der  Angeschuldigte  hatte  keinen 
Tnpper  oder  Nachtripper. 

64.  FaU.    Beiscblafsversncb.     Vagiiiitis. 

*JCin  Kut^her  ist  angeklagt  und  gestandig,  ein  11  jahriges  Mädchen  genotbiucbtigt 
tn.  Fr  g«»steht  ein»  dasa  er  das  Kind  ge.,.  habe  uod  daas  er  unter  diesem  Au9- 
k«  die  Einfuhmng  seine»  Gliedes  in  die  Oeschlechtst heile  des  Kindes,  und  Hin-  und 
hrbewegen  desselben  verstehe  bis  zur  Ejacnlation  dea  S&amens.  Das  Kind  hat  sofort 
nmch  der  That  über  Schmerz  bei  der  Urin-  und  Kothentleerung  geklagt.  Wir  fanden 
bei  der  einige  Tage  später  angestellten  Untersuchung  bei  dem  sonst  gesunden  Rinde 
«me  pnrulente  Blennoirhoej  Unversehrtheit  des  baibmondforToigen  Hymens,  Der  Ange- 
««cbuldigte  hatte  keinen  Tripper.  (Der  ersluntersuchende  Arzt  hatte  auch  hier,  wie  so 
oll»  Zerstörung  des  Hymens,  Ansteckung  durch  Tripper  attestirt,^  Der  Fall  ist  aber 
clMiisch  für  den  Nachweis  traumatischer  Blennorrhoe. 

65-  Fall.    Beischlafsversuch*    Vaginitis.    Einrisse  in  das  Hymen, 

Di«!  S jährige  Marie  war  vom  Angeschuldigten  ihrer  kindlichen  Aussage  nach  ftirm- 
tkli  gemissbrauchi  worden.  Es  war  danach  eine  Blutung  ans  den  Genitalien  und  Schmert 
eiBgetrelen.  Der  Scheideneingang  gerothet,  punilenter  Austlues  und  sehr  deutlich  waren 
wabrxunehmen  zwei  mit  hochrother  Narbe  vemÄrl>ende  Einrisse  und  ein  klaffender  Ein- 
riß links  in  daa  kreisförmige  Hymen. 


6^.  Fall.   Beischlafsversncbe  bei  einem  6jährigen   Kinde.    EntzoDdÜche 
Reizung  der  Geschlectitstheile.    Einriss  in  das  Hymen. 

Die  Mütter  der  6  jäh  rieben  Franziaca  sagt  ans:  Das»  meine  Tochter  au  den  Ge- 
Itditatbeilen  krank  sei*  bemerkte  ich  erst  am  letzten  Sonntag.  Auf  Befragen  gestand 
meine  Tochter,  dasa  sie  am  Sonnabend,  den  IS,  Juli  von  dem  in  demselben  HatiM 
woineoden  (40jährigen)  Landwirth  B.  vom  Hofe  mit  auf  seine  Stube  genommen  wor- 
tftH  Heil  woselbst  er  mit  ihr  unzüchtige  Handlungen  derart  vorgenommen  habe,  dass  er 
Tersncht,  sein  männlichem  Glied  in  ihre  Geschlechtst heile  m  zwängen.  Auch  schon 
früher,  am  Dienstag  und  Freitag  Toriger  Woche,  hat  p.  B.  meine  Tochter  an  sich  ge- 
lockt, an  diesen  Tagen  aber  nur,  nach  Aussage  de^  Kindes,  dessen  Geschlechts- 
tlieile  mit  d«n  Fingern  berührt. 

Das«  6jäbrige  Kind  ist  (am  10.  August)   körperlich  und  geistig  normal   entwickelt 
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und  macht  dieselben  Angaben,  welche  in  den  Acten  enthalten  sind.  Sie  hat  normat 
gebildete  Gescblecbtatbeile.  Der  Rand  der  g^rossen  Lefzen  iät  geröihet.  Der  g&nze  Scbei- 
deaein^an^  ist  gereizt  und  ergiesst  sich  aus  demselben  eine  eitrig-schleimige  Fltol^- 
keit  in  ziemlich  reichlicher  Menge.  Der  Scheideueingang  i^t  gerothet  und  bei  B^rtb- 
mng  sehr  empftndiich*  Da*  Jungfonibäutcbr^n,  welches  kreisfurmig  ist,  i»t  ^««chweUt^ 
gerötbet  und  hat  an  seiner  rechten  Seite»  etwa  in  der  lUitte  nnen  durch  die  ganze  Dicke 
der  Membran  sich  erstreckenden  Eiariss.  Auch  die  Umgegend  der  tlamröhre  iai  ge- 
rothet und  empEndlicb* 

Aus  vorstehendem  Befunde  folgt,  dass  ein  fremder  harter  Körper  (Finger  odtr  <d* 
girtes  m&nnlicbes  Glied]  mit  den  GeijchlechtHtheilen  des  Kindes  in  ßerübnuig  f 
ist  und  dieselben  eutzündtich  gereizt  hat,  insofern  Krankheitsursachen,  welclü  dfl 
flusB  erzeugt  haben  kunnteu,  nicht  vorliegen. 


6T.  Fall.  Wiederholte  Beischlafsversuche  bei  einem  Ujäbrigen  MiJchtii 

Vaginitis.    Erweiterter  Scheideneingang. 

Die  Anna  bekundet:  Etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli  d.  J*  nachtete  der  K-  b#i 
meinen  Pflegeeltern,  den  S.'scben  Eheleuten.  Er  schlief  in  der  Küche  vor  dem  Heerdt 
auf  einem  Brett  Am  andern  Morgen  früh  G  Uhr  musste  ich  nach  der  Küche,  mn  Kafet 
zu  kochen.  Der  K*  erfasste  mich,  legte  mich  rüeklings  auf  do^  Brett,  »teckt«  mm 
Glied  in  meine  Geachlecbtstheile,  bewegte  es  darin  hin  und  her,  bis  ich  nass  wurde 
Ich  versuchte  Widerstand  zu  leisten,  doch  hielt  K.  meine  Hände  fest 

In  derselben  Zeit  musste  ich  dem  K*  häu^g  Gegenstände  nach  seiner  Wohniuig 
nachbringen,  die  er  bei  meinen  Pflegeeltern  vergessen  hatte,  wofür  er  mir  j^es  IUI 
einen  Sechser  oder  Groschen  gab.  So  cift  ich  auf  diese  Weise  zu  dem  K.  kam,  hat  tf 
mich  rücklings  auf  das  Sopha  gelegt,  und  In  gleicher  Art,  wie  vor  angegeben,  femia»' 
braucht  Schon  seit  dem  ersten  Male,  wo  K«  solches  mit  mir  getrieben,  habe  ich  Sdmiar- 
zen  in  meinen  Qeschlechtstheilen  gespürt. 

Der  Angeschuldigte,   Porzellanmnlor  K.,  27  Jahre  alt,  bestreitet,  die  Ann»  je 
züchtig  berührt  zu  haben. 

Die  IO4  Jahre  alte  Anna  hi  (am  14.  August)  kürperbch  und  geistig  normal 
wickelt,  auch  hat  sie  normal  entwickelte  Gescblechtstbeile.  Die  grossen  Lefiteü 
wenn  man^  die  Beine  auseinander  spreitzen  liisst,  leicht,  und  erscheint  der 
eingang  etwas  erweitert.  Das  Jungfernhäutchen  ist  kreisförmig  und  unverletat 
ganze  Scheideneingang  ist  gerothet  und  noch  jetxt  ein  grüngelber,  zäher  AusEusa  lor* 
banden.  Harnröhre  frei.  An  der  oberen  Spitze  der  linken  grossen  Lthe  siebt  maa  eini 
erbsengrosse,  nicht  harte  Geschwulst,  welche  gerOthet  ist  und  welche  an  der  Obei^idbt 
nur  sehr  dünn  bebautet,  der  Rest  eine^  bestandenen  Geschwürs  sein  kann.  Die  I^aislci^ 
drüsen  sind  nicht  geschwollen.  Zeichen  einer  allgemeinen  syphilitischen  Erkrankung  ailiil 
mit  Sicherheit  nicht  zu  constatiren,  namentlich  sind  Hautausschi jige^  Hacbengeadurüi«, 
KnocbeuauftreibuDgen  zur  Zeit  nicht  wahrnehmbar. 

Die  mir  von  der  Anna  gemachten  Angaben  sind  dieselben,  wie  in  ihrer  fMfcUi- 
eben  Auslassung  und  gewinnen  dadurch ,  dass  eine  Erkrankung  der  GeaciüecbMMflt  1 
besteht,  für  deren  Entstehung  andere  Ursachen  nicht  wahrnehmbar  sind,  eine  o(ij«ellfv 
Unterlage  dahin,  d&ss  unzüchtige  Berührungen  mittelst  eines  tripperkranien  oder  fMA 
hi III .erkranken  männlichen  Gliedes  stattgefunden  haben.  Eine  eigentliche  Immijsisiaft  hat 
tu.' nichts  des  unverletzten  Jungfernbuutcljens  siclierlirh  nicht  stattgefunden. 

Der  K»  leidet  gegen ^würtig  au  keiner  Geschlechtskrankheit t  nam entlieh  hat  er  zur 
Zeit  keinen  Tiipper  und  keine  Erscheinung  allgemeiner  syphilitischer  Erkrankung. 


Nothzucht, 
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M,  TalK    Beiachlafsversiich.    Vaginitia. 

Die  Mutter  der  Ex(>loratii,  unverehelicbto  Z.,  bemerkte  am  10.  November  Flecke  im 

Bette.    In  Fol^o  de^isen  besichtigte  sie  die  Geschlechtstheile  ihrer  Tochter  £li«mbeth  unJ 

I  fand    dieselben    gerothct    und    geschwollen.       Auch   im  llemde    des  Kindes  fanden  f»ich 

Flecke.      Die  Tochter  gositand  auf  crTj^niches  Befrogeu  der  Mutter,   dass   ein  Maiiu  »ie 

iu  dem  im  Keller  betiiid liehen  Restanratiooslokal  am  Tage  vorher  gepickt  habe. 

Die  Elisabeth  Z*  bat  bei  ihrer  gerichtlichen  Vernehmung  ausgesagt:  Der  mir  Tor- 
I  gestellte  M.  bat  mir  was  getlian.  Er  hat  mich  auf  den  Schooüs  genommen,  nm  mir  den 
Schuh  ziizubiuden,  und  dunn  bat  er  sich  die  IToKen  aufgekuöjtft  und  etwas  herausgeboU 
tLod  damit  hier  —  auf  die  GescblechtRtheite  zeigend  —  gepickt  und  nat^hber  bat  er 
noch  genagt,  icii  sollte  still  sein.  Weh  gethan  hol  e»  mir  nicht  und  habe  ich  auch 
Dii!ht  geschrieen* 

Auf  die  Frage:  wie  aie  anf  dem  Schooss  gesessen,  setzt  sie  »ich  dem  Iijquirenlen 
auf  den  linken  Oberschenkel,  so  dass  zwi^srhen  desscji  Schenkeln  ihre  Beine  herabhängen. 

Der  angcjcchuldigte  (H2jlhnge  Techniker  M.  beatreitet,  die  Eltüabetb  Z.  unzüchtig 
berührt  zu  haben« 

Die  5j&hrige  Elisabeth  Z.  ii*t  (am  18.  November)  körperlich  und  geistig  »hiem  Älter 
üaeh  angemessen  entwickelt  und  hat  normal  gebildete  Gesthlecbl  st  heile.  An  denselben 
bemerkt  man  einen  grüngelben,  jetzt  noch  ziemlich  reichlichen  Ausfluss,  Der  Scheiden- 
eingang  ist  gcröthet^  an  der  Oarnröhrenmündung  etwas  Abüormes  nicht  watimehmbar» 
doa  Jui*gfern häutchen  ist  unverletzt. 

Daa  Kind  bat  beim  Unnia:äsen  Schmerz  empfunden.  Da  andere  Ursachen,  welche 
diese  Entzündung  der  Geschlechtstheile  betiingt  haben  könnten,  nicht  vorliegen,  da  fer- 
ner bei  dem  bis  dahin  ge.sunden  Kirnte  die  Eutiündung  der  üeseb!o€hlstheiIo  sehr  bald 
Dach  dem  fraglichen  Attentut  entatiiuden  ist,  da  ferner  erfabningsgemäss  derartige  Ent- 
zündungen sehr  häutig  eine  traumatische  (durch  Manipulationen  mit  Fingern  oder  mänu- 
licfaem  Gliede  erzeugte)  Yerau lassung  hal>en,  so  werden  die  Angaben  des  Kindes  dahin 
gebend^  dans  ein  männlicbei*  Glied  mit  ihren  Geschleclitstheilen  in  gewaltsamer  Weise 
in  Berührung  gewesen  (gepickt),  durch  den  objectiven  Befund  unterstützt,  wobei  noch 
zu  bemerken,  dasa  über  die  Hymenaloffnung  hinaus  das  männliche  Glied  event.  nicht 
gedrungen  isL 


6#.  FalL     Beiscblafaversuch.     Vaginiüs.     Saamenf&dcfaen  im  Hemd, 

Die  Louiae  hat  vor  Gericht  ausgesagt:  Am  Moütag  den  29.  November  horte  ich 
anf  unserem  Hof©  einem  Leierkasten  zu.  Da  kam  aus  der  P/schen  Restauraiion  der 
Mann,  welchen  meine  Mutter  vorher  abgebürstet  hatte,  und  sagte  zu  mir,  ich  solle  mit 
Ihm  kommen,  er  würde  mir  Geld  für  meine  Mutter  geben.  Er  ging  miL  mir  um  die 
Slrmaieiieeke  in  einen  halb  olTenen  Thorweg  hinein,  legte  mich  hier  auf  die  Erde^  hob 
mir  vom  die  Hocke  in  die  Höhe,  kniete  zwischen  meine  Beine  nieder  und  hat  mir  sein 
Ding  in  mein  Pissloch  gesteckt.  Da  mir  duw  weh  that  und  ich  schrie,  gab  mir  der 
M&mi  eine  Maulschelle  und  sagte,  ich  solle  sUlJ  sein.  Der  Manu  hat  meine  Mimi  auch 
nisa  gemacht 

Der  Angeschuldigte,  30 jahrige  Privatsecretair  v.  Ch.,  bestreitet,  die  unzüchtigen 
Hauidlungen  mit  der  Louise  vorgenommen  m  haben. 

In  dem  von  ihr  am  qu  Tage  getragenen  Ilemde  befanden  sich  an  dem  Vordertheil 
desselben  Flecke,  welche  sowohl  dem  faisseren  Augenschein  nach,  als  auch  durch  Nach^ 
weil  Ton  Saamenfadchen  als  von  mrumlichem  Saamen  herrührend  erkannt  wurden. 


Caiptr^fl   S^riebtl.  liadieln.    S.  Anfl. 
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Die  5jähri^e  Louise  ist  (am  15.  December  untersucht)  körperlich  und  geistig 
Alter  angemessen  entwickelt  und  macht  ihre  Angaben  in  kindlicher  Weise.  Ihre  O^- 
schleobblbeite  sind  normal  entwickelt  und  durchaus  unverletzt,  auch  in  Bezug  auf  da« 
Jungfernhäutchen»  welches  kreisförmig  ist  und  eine  relatlT  grosse  GentrulufTouag  blal«i; 
jedoch  ist  der  ganze  Scheideneioguug  gerothet,  und  zwar,  wie  die  mitaninesende  Vtitirr 
tagt,  ruther  uls  sonst,  auch  soll  sich  das  Kind  an  den  Geschlechtstheilen  seit  dem  be- 
treffenden Vorfalle  wegen  Juckens  reiben.  Ein  Ausfluss  ist  zur  Zeit  nicht  Torbanden, 
jedoch  giebt  die  Mutter  an,  und  zwar  nicht  aus  freiem  Antriebe,  aondem  erst  nachdem 
sie  darauf  hingeführt  und  aufmerksam  gemacht  worden ,  dass  in  dem  Hemde, 
welches  das  Kind  von  Montag  den  29.  Novemtier  er-  an  Stelle  des  damals  eingeliefer- 
ten getragen  bat  und  am  Sonntag  den  6  December  er.  gewechselt  worden  ist,  aieli 
gelbliche,  bis  zu  Achtgroschenstück  grosse  Flecke  gefunden  babeOf  auch  glaubt  m  aielk 
nicht  zu  irren,  dass  in  dem  am  Sonntiig  den  12.  December  er,  gewechselten  Hemil«  aiell 
eben  solche  Flecke  befunden  haben,  überhaupt  aber  habe  sie  ein  strenges  Augenmerk 
darauf  nicht  gerichtet,  weil  sie  das  nicht  gekannt  habe. 

Wenn  hiernach  aus  dem  objectiven  Befunde  auch  ein  strenger  Beweis  dafür,  ifans 
mechanische  Reizung  der  Geschlecbtsihetle  der  Explorata  durch  einen  harten  Körper 
Seiten»  eines  Dritten  statt  geht  n  den  hat,  nicht  erbracht  ist,  so  werden  doch  aDdererseilJ 
durch  die  Befunde  uod  die  erwähnten  Angaben  der  Mutter  die  Aussagen  der 
über  den  fraglichen  Vorfall  wesentlich  unterstütit 


70.  FalJ.    Denunciation  eines  lijährigen  Madchens  wegen  Blutschande. 
Negativer  Befund.     Was  ist  Beischlaf? 

Die  Anna  sagt  aus:  Meine  Matter  ging  wegen  Krankheit  am  26.  December  ntr 
Charite,  ^o  dass  in  der  Nacht  vom  26.  bis  27.  December  mein  Stiefvater  mit  mir  nm\ 
meiner  Schwester  Auguste  in  unserer  Kammer  allein  schlief.  In  dieser  Nacht  fordert« 
er  mich  auf,  zu  ihm  ins  Bett  zu  kommen,  ich  that  dies  auch.  Bier  hob  er  mir  du 
Hemd  in  die  Bähe,  spielte  mit  der  Hand  an  meinen  Qeschlecbtstheiien,  steckte  auch 
einen  Finger  in  diese  und  tiess  mich  er>;t  in  Buhei  als  ich  laut  zu  weinen 
Schmerzen  von  dieser  Berührung  habe  ich  nicht  eui[pfundeu. 

In  der  folgenden  Nacht  forderte  mich  mein  Stiefvater  wiederum  auf,  xu  ihm 
Bett  tu  kommen,  und  da  ich  dies  tu  thun  mich  weigerte,  nahm  er  mich  und  legte  mh 
der  Linge  nach  auf  sein  Bett.  Ich  fing  wiederum  laut  zu  weinen  an,  worauf  er  mir 
gestattete,  dass  ich  auf  mein  I^ger  zurückkehren  durfte,  wo  ich  neben  mtimm 
Schwester  einschlief.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Nacht  erwachte  ich  und  fDUl% 
dasa  Jemand  auf  mir  lag  und  ein  harter  Gegenstand  in  meiner  Mimi 
sich  aber  darin  nicht  hin-  und  herbewegte  und  mir  auch  keine  Sehmerxeii 
ursacbte.  Es  war  finster  und  ich  konnte  zucbt  erkennen,  wer  ftnf  mir  lif, 
ebensowenig  ob  der  Gegenstand,  der  In  meiner  Mimi  steckte,  ein  Finger  oder  der  0^ 
schlechtstheil  ^ines  Mannes  war*  Auf  mein  Schreien  entfernte  sich  die  Person  von  vir. 
Ich  musa  annehmen«  dass  mein  Stiefvater  es  war,  der  auf  mir  lag,  da  eine  andere  Per- 
son, »Qsaer  uns  Schweitem,  in  der  Kammer  nicht  schläft.  Ich  habe  weder  Kitzel  nftdi 
Schmerzen  in  metner  Mimi  empfunden  und  habe  auch  nicht  bemerkt,  dass  diestlb«  tm& 
gemacht  worden. 

Der  Angeschuldigte,    37  Jahre  alt,    bestreitet,    daFs  er  die  von  seiner  Stieft<»ch 
angegebenen  unzüchtigen  Baiiitiungea  mit  dieser  vorgenommen  habe.    Die  Denunditiöi" 
sei  von  ihr  jedenfalls  angebracht  aus  Groll  über  Züchtigungen,  welche  er  ihr  öfter  kabt 
ertheilen  müssen  (I). 

Die  fast  Ujährige  Anna  ist   (am  4.  Januar)    körperlich   und    geistig   normal   eat- 
wickelt,  hat  auch  normal  gebildete  Geschleebtstfaeile,  welche  eine  dem  Alter  angemeoeBe 
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ngsoffoiing'  hubrn.  Die  innere  Flfiche  der  kleinen  SchnamlefzeiL  ist  geröthet  und 
ein  geli&iier  rahmaitiger  (milchartiger)  Ausfluss  vorbanden-  Die  Ein^angsöfFüUüg 
Terlegt  durch  ein  fleischiges  prominirende»,  nach  vorn  trichterförmig 
tl&ffendcs  JnngfernhiutcheD>  welches  schlaff  ist  und  nicht  aus  einer 
eint  igen  Membran  besteht,  sondern  aus  mehreren,  fächerförmig  übereinarjder  ge- 
scbobeuen  BiriU**rn.  welche  sich  von  einander  abheben  lassen^  keine  wunden,  oder  ge- 
rüllieten  Rander  darbieten,  und  welche  mit  einer  gewissen  Regelin&ssigkeit  gestellt,  ein 
ans  mehreren  Lappen  gebildetes  Jungfemb&utchen  darstelJt  Es  ist  übrigens  durch  die 
ScJiJalfhcit  dos  Jungfernhäutchens  möglich,  die  Spitze  meines  Zeigefingers  über  die  Hy- 
menaluffnung  hinaus  ohne  jedwede  Schmerzhaftigkeit  einzuführen,  wie  denn  auch  die 
ganxe  Untersuchung  ohne  Schmerzensäu<;serung  Seitens  der  Explorata  von  Stalten  ging. 
£a  Mt  mir  nicht  wahrscheinlich,  dasfs  diese  Beschaffenheit  des  JungfenihäntcheniH  uber- 
bftupl  iseebanischen  Eingriffen  ihre  Entstehung  verdanke,  auch  leugnet  Expforatji,  »Ich 
ie  selbst  die  Finger  in  die  Geschtechtstheile  eingeföhrt  m  haben.  Ich  bin  Tjelmehrder 
Meintiiig,  dass  diese  BcschalTeidieit  des  Jungfembuutchens,  nach  Analogie  anderer  Fälle, 
angelK^ren  sei   (gelapptes  Ilymen). 

Keinesfalls  kann  man  annehmen,  dass  eine  event.  Zerstörung  des  Hymens  von  sol- 
thet  Ausdehnung,  wie  die  hier  beobachtete,  scbmerados,  ohne  Blutung,  ohne  nachfolgende 
Absonderung  grüngelben  zähen  eitrigen  Schleimes  und  ohne  nacbfolgeude  Beschwerden, 
wie  sie  eine  mechanisch  hervorgerufene  Entzündung  der  Geschlechtstheile  bedingt  (er* 
Schwertes  Ochen,  Schmerz  beim  üriniren  etc.),  welche  summtüeh  Explorata  in  Abrede 
stellt,  vorübergegangen  sei.  —  Der  vorhandene  Ausfluss  trägt  den  Character  des  ge- 
wöhnlichen weissen  Flusses  der  Weiber  und  ist  auch  diesem  die  geritige  Rotbnng  der 
inneren  Fläche  der  kleinen  Scbaaralefzen  zuzuschreiben.  Es  wire  auch  sehr  ungewühn- 
ttcb,  wenn  heute  nach  8  Tagen  sämmtlicbe  Erscheinungen,  welche  das  mit  einer 
satehen  Zerstörung  des  IJymens  verbundene  Eindringen  des  erigirten  münulichen 
Gliedes  eines  erwarhsencn  Manne»  in  kindliche  Oem'hlechlÄlhetle,  wie  diejenigen  der  im 
Gmnsen  noch  unentwickelten  Etplorata^  zur  Folge  zu  haben  pflegen,  schon  wieder  spur- 
los versdiwundeu  sein  sollten. 

Wenn  hiernach  auch  ein  objectiver  Beweis  dafür,  dass  ein  erigirter  iniLrmlicher 
Penis  in  die  Geschlechtstheile  der  Explorata  gewaltsam  eingeführt  worden»  zur  Zeit  nicht 
vorliegt,  und  demnach  nicht  abzusehen  ist,  auf  welche  Zeichen  hin  der  Dr.  0,  laut  Po- 
Ijzeibericbt  die  zweifellos  stattgehabte  Vornahme  irjrend  einer  unzüchtigen  Handlung  au 
iter  Explorata  am  28.  v.  M.  constatirt  hat  (24  Stunden  nach  dem  Attentat),  so  soll  ila- 
mit  keineHwegs  die  Möglichkeit  der  Wabrlicit  der  Angaben  der  Explorata  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  da  nach  der  beschriebenen  Be^jchafreubeit  ihres  Hymens  das  Eindringen 
der  Spitze  eines  männlichen  Gtiedes  oder  Fingers  sehr  wohl  ohne  Schmerzerregung  und 
Hrnterlos.Niuig  bleibender  Spuren  ausführbar  erscheint 

In  der  miindlicben  Verhandlung,  in  welcher  übrigens  der  Vater  wegen  mangelnden 
objectiven  Thatbestandes  für  nichtschuldig  erkl&rt  wurde,  kam  die  interessÄnte  Frage: 
,waa  ist  Beischlaf  zur  Erürtcrung.  Bekanntlich  hat  das  Ober-Tribunal  den  Auadnick 
„Uüiucht*'  im  5,  14 L  in  „Beischlaf*"  interpretirt  Ich  wurde  gefragt,  ob  eventuell  hier 
da  Beischlaf  vorliege.  Ich  erwiderte,  dass  ich  unter  Beischlaf  eine  derartige  Vereini- 
gung  der  beiderseitigen  Geschlechtstheile  verstehe,  dass  dadurch  eine  Ejaculation,  wel- 
che befruchtend  wirken  könne,  ermöglicht  sei,  tmd  dass  daber  im  vorliegenden  Falle 
DKweifelhaft  eventuell  ein  Beischlaf  stattgefunden  habe.  Der  Staatsanwall  meinte,  dass 
He  Ejaculafion  unmöglich  mit  in  die  Bedingungen  des  Beischlafs  gezogen  werden  könne, 
weil  »unacb,  wenn  jemand  den  Beischlaf  vor  der  Ejaculation  unterbreche,  ein  Beischlaf 
nicht  stattgefunden  habe.      Ich  replicirte  indess,  lit^s  ich  uichL  von  stattgehabter,  son- 
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dem  Von  ermöglichter  Kjaculation  gesprochen  habe,  und  dass  daher,  meines  Endi* 
tensi  auch  ohüe  dass  es  zu  oluer  solchen  gekommen,  ein  Beiaehlaf  stattgefundtn  habe. 


71.  Fall.     Fingermanipulationen  ntid  wiederholte  BeischlafSTersiiübai 
£inrias  in  das  Hymen. 

Die  Anna  belomdet:  M.  ist  dieses  Jahr  und  schon  tori^es  Jahr  fast  jeden  Abend 
mit  wenig  Aufnahmen  in  mein  Bett  gekommen  und  jedes  Mal  wohl  eine  Viertelalmide 
bei  mir  liegen  geblieben,  wobei  er  noch  immer  seine  Hosen  an  baue.  Er  hatte  ini<rb 
dahin  gefasst^  woraus  ich  pinkle,  hat  mich  daran  gekitzelt  und  »einen  Finger  bineing«- 
steckt  Er  holte  dann  jedesmal  aus  seinen  Hosen  etwas  heraus»  woran  ich  meine  Haad 
legen  musste,  was  an  seinem  Bauch  angewachsen  war  und  sich  wie  ein  harter 
Stock  anruhlte;  auch  reiben  habe  ich  ibm  daran  müssen.  Er  bat  dann  auch  je 
sich  ganx  auf  mich  htoaufgelegt,  diesen  Stock  zwischen  meine  Beine  in  meinen 
llineinge^teckt  und  sich  hin-  und  herbewegt,  und  ich  habe  dann  manchmal  gefühlt, 
Ich  nass  wurde.  Wenn  ich  weinte,  wenn  es  mir  weh  tbat^  hat  er  mich  gescbll 
Zwischen  meinen  Beinen  war  es  fast  immer  wund  uiid  ein  paarmal  so  sehr,  daat 
zu  Bett  bleiben  musste,  Medicin  einnahm  und  kalte  Umschläge  zwiscben  meine 
gemacht  wurden. 

Der  SOjährige  Angeschuldigte  leugnet. 

Die  fast  lOjährif^e  Anna  P,  ist  (am  26.  Octoher)  körperlich  krädig  entwickelt 
geistig  rocht  geweckt.  Sie  macht  die  in  den  Acten  enthaltenen  Angaben  bestinnöt, 
doch  nicht  in  frecher,  unzncbtiger  Weise.  Ihre  Geschlechtstheiie  sind  normal  gebildet 
Das  nach  Angabe  der  Mutter  vor  7<wei  Stunden  rein  angezogene  Hemde  ist  ohne  Spur 
eines  Ansflnsses.  Es  fallt  sofort  auf,  dass  der  ganze  Scheideneingang  klaffend  fei, 
während  sonst  auch  bei  massiger  Spreizung  der  Beine  beide  Römier  der  grossen  Sehaam- 
lefzen  sich  berühren,  oder  um  so  weit  nahem,  dass  sie  den  Scbeideneingang  bedecken. 
Hier  im  Oegentbeil  liegt  dieser  lu  Tage  sich  trichterförmig  verjüngend.  Zerrt  mal  (Bt 
grossen  Lefzen  massig  auseinander,  so  sieht  man  den  gerötheten  Scheid eneingaai^,  ätr 
massig  weit  und  gegen  Berührung  äusserst  empfindlich  ist  Das  Jungfernhäutchen, 
kreisförmig,  ist  entzündlich  gerotbet,  und  befindet  sich  an  seinem  unteren  Theile,  diebt 
neben  der  &littelliDie  des  Körpers  nach  rechts  hin,  ein  etwas  schräg  nach  aussen  ver- 
laufender, die  ganze  Dicke  ihr  Membran  durchdringender  Einrias,  dessen  Ränder  eben- 
falls hm^hroth  sind,  und  der,  wie  die  Membran  selbst  mit  einer  sparsam  grünlich -gelbes 
Absondeiung  bedeckt  ist,  oach  deren  Abtrocknung  die  genannten  Erscheinungen  CRö* 
thung,  Einriss  u.  s.  w.)  deutlicher  hervortraten«  Ein  profuser  Ausfluss  war  nicht  tot- 
banden,  doch  soll  nach  Angabe  des  Kindes  solcher  früher  und  auch  jetzt  noch  sta^fin- 
den,  und  will  die  Mutter  das  Kind  Behufs  des  Termins  erst  vor  IV  Stunden  gevaadbaii 
haben,  was  nach  dem  augenscheinlich  neu  angezogenen,  auch  im  übrigen  fleckenlosen  Henuli 
glaublich  ist.  Auch  an  der  linken  Seite  des  Jungfemhäntchens  ist  eine  Stelle  voflMift* 
den«  welche  als  ein  kleiner  Rand  einriss  gedeutet  werden  konnte,  doch  will  ich  mieh  §km 
die  Qualität  dieses,  als  eines  nicht  unzweifelhaften  Einrisses,  nicht  aussprechen. 

Au«  vorstehenden  Befunden  musste  geschlossen  werden:  1.  dass  ein  fremder, 
Körper  (Finger  oder  erigirtes  männliches  Glied)  mit  den  Geschlechtstheilen  des 
in  Berührung  gekommen  und  unter  Beschädigung  des  Jungfernhäntebens  ober  ^  Q] 
naloffnung  hinausgedrungen  ist;  2)  dass  die  Behauptung  des  Kindes  Ton  binBg 
holter  Vornahme  unzüchtiger  Handlungen  in  der  Weise,  dass  ihr  M*  seinen  Fingier 
sein  mänuHcheii  Glied  in  ihren  Leib  hineingesteckt  und  sich  dann  hin-  und  be 
habe,  objectiv  begründet  wird.     Auf  Befragen  erklärte  ich  noch:  daas   etwa  die  i 
durch  Onanie  selbst  diesen  Zustand  ihrer  Gescblechtstheile  erzengt  hätte,  lat  tarn 
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Xb  mdii  aozanehmeQf  weil  die  Erzeugcmg  desselbea  scbmenhaft  gdweseti  wäre«  das 
Kind  aber  kern  idiotisch  oder  sousl;  geistig  krankes  ist,  weil  ferner  ihr  eigener  Finger 
gmr  nicht  ein  solches  Klaffen  des  ScheiderieingAngs  bewirkt  haben  würde,  und  gar  kein 
od  vorliegt  tu  der  Anoahme,  dass  sie  sieb  etwa  zu  derartigen  MaDipulationen  eines 

Hder^D  harten  fremden  Korpers  dauernd  bedient  hätte. 

7%,  FaJl.    ßeischlafsirersacbe  und  Fingermanipulationen.    Vaginitis. 

Der  nachstehende  Fall  ist  wieder  deshalb  wichtig^  weil  ein  Eingeständniss  vorliegt 
und  weil  es  ein  3; jähriges  Kind  betriift.  Der  14  Jahre  alte  Tapezierlehrling  P,  hat 
enchtlich  zugestanden,  dass  er,  nachdem  er  schon  froher  einmal  der  Clara  von  vorD 
^^nter  die  Röcke  und  an  die  Gescblechtatbeile  gefasst  und  an  denselben  mit  den  Fin- 
giem  gespielt  hatte,  dieselbe  eines  Nachmittags  kurz  vor  Weibnachten  dergestalt  ritt- 
lings auf  den  Scbooss  genommen^  dass  Beide  das  Gesicht  sich  zuwendeten,  ihr  vorne  die 
Röcke  in  die  Höhe  gehoben  und  einige  Male  mit  seinem  steifen  GHede  in  die  Ge- 
adildehtitheile  gestafl«en  habe.  Der  Saamen  sei  nicht  in  die  Geschlechtstheile  der  Clara 
«bg^augen«  Oefter  ah  dietse  beiden  Male  will  er  mit  der  Clara  Gemeinheiten  nicht  ge- 
trieben  haben« 

Die  3jährige  Clara  ist  (am  U  Jauuar)  körperlich  normal  gebildet,  hat  normale 
Geachlechtatheile,  der  Schoideneingang  ist  geröthet,  empftndlicb,  die  Schleimhaut  desscl- 
bell*  wie  die  des  Jungfern  bau  tchenä  geschwellt  und  ein  noch  jetzt  recht  reichlich  eitrig- 
acfaleimiger  iinslluss  vorhanden.  Die  Beschaffeuheit  des  Jungfernhäutchens  konnte  ich 
wegea  grosser  ünrube  des  Kindes  nicht  wahrnehmen  und  musa  ich,  wenn  es  erfordert 
wird,  dieselbe  m  uutersuchen,  darum  bitten i  nach  3  bis  4  Wochen,  wo  das  Kind  ge* 
oesea  und  weniger  empündlich  sein  wird,  mir  dasselbe  abermals  vorzustellen. 

Die  wahrgenommenen  Erscheinungen  lassen,  da  anderweitige  Gründe  zur  Eut^iin* 
düng  der  Gebcfalechtstheile  uod  zu  einem  AusÜuss  aus  denselben  nicht  vorhanden  sind, 
«asehmen»  dass  ein  Tremder  harter  Körper^  Finger  oder  engirtes  männliches  Glied,  mit 
dieatn  Th eilen  des  Kindes  iu  Berührung  gewesen  ist. 

Bei  dem  gleichzeitig  untersuchten  Arrestanten  ist  eine  syphilitische  Krankheit  nicht 
▼orhnnden,  so  dass  die  wahrgenommenen  Erscheinungen  an  den  Geschlechtstbeilen  der 
Cbftrs,  wi^  hau%,  lediglich  die  Folgen  mechanischer  ReuuQgen  sind. 


T3.  FaJl.    Tripperinfection  bei  einem  Kinde. 

tDer  Angeschuldigte  war  der  18jährige  S.  Er  stellte  nicht  in  Abrede,  vor  6  —  7 
tripperkrank  gewesen  zu  sein^  und  gestand,  auch  vor  dem  Richter  (seltener 
29.  Mai  der  fünfjährigen  B.  nicht  nur  an  die  entblösten  Geschlecht^stbeÜe 
Odern  auch  sein  erigirtes  Glied  denselben  nahe  gebracht  zu  haben.  Zwei 
Tage  darauf  fand  der  Polizeiarzt  Dr.  R.  ihn  noch  mit  einem  ^Nachtripper''  behaftet. 
Meine  Untersuchung  beider  Individuen  fand  elf  Taj^e  später  Statt.  Die  etwas  aufgewul- 
il0te  liamrohrenmuudung  des  S,  und  ein  hervorquellender  glasartiger  Schleim  Hessen 
noch  jetxt  auf  das  VorhandeDgewesensein  eines  Trippers  mrucki^chliessen.  Die  Mutter 
dt§  Kindes  hatte  nicht  nur  an  demselben  einen  erschwerten  Gang,  Rothimg  und 
pEiternng*  an  den  Geschlechtstheilen  und  ßeichmutzuüg  der  Wäsche  wahrgenommen, 
(>nd«m  auch  Dr.  R.  hatte  am  31.  Mai  weseutiiih  dasselbe,  wie  ich  am  11.  Juni  vorge- 
ndtn,  nämlkh  -  bei  unverletzter  jungfräulkbcr  Beschaffenheit  —  entzündliche  Reizung 
Schleimhaut  des  Scheidenoiugaugcs  so  wie  des  Hymen  und  der  Hamröhreninündung 
eopiöäer  Ausfluss  eines  dicklichen,  gruugelblichen  Schleims^  der  die  benachbarten 
Theüe  empfindlich  gerothet  hatte.    Die  wirklich  gonorrhoische  Natur  des  Secrets  konnte 
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hiernach  Dicht  zweifelhaft  sein.  ,Die  Böfuiido  im  beiden  Persouen*,  saglea  irir,  «[i 
mcbt  nur  'm  einander,  Hünderti  unterstüUen  auch  die  Aiischuldiguug«  Eia  Scbk 
aus  sciofuiÖ8er  Ursache  u.  iiergi.  hi  bei  dein  j^ebr  gesunden  und  blühenden  Siodt  i 
anzunebcDen»  wogegen  um  so  mehr  der  Tripperebaracter  des  Schieunflu^ses  auxnn« 
ist,  als  S.  auch  mit  einem,  schon  6  —  7  Wochen  bestandenen  sogen&nnten  Nacbiri|i 
die  Ansteckung  forlpllanzeü  konnte,  und  die  Erfahrung  mich  gelehrt  bat,  daus  kindlh 
GeschlechtsÜieile  für  die  Trippierinfcclion  noch  weit  empfänglicher  sind,  als  die  Er- 
wachsener, und  Tripper  sich  auch  noch  in  seinen  spütesten  Stadien  leicht  Kindern  cnit- 
theiten  läs^t*  Ilierz^u  kommt,  dass  die  AIuHer  des  Kindes  schon  vier  Tage  nach  dtr 
That  Flecke  im  Hemde  desaelben  imd  bei  der  Bei^ichtiguDg  ain  fünften  Tage  «ahrnahiD, 
^dass  da8  Kind  vom  After  bia  an  den  Ge8chlecbtatbeil  förmlich  blutig,  wund  und  gt- 
achwollen,  und  das  am  Morgen  rein  angezogene  Hemde  ton  Materie  förmlich  steif  war.* 
Alle  diese  Thatsachen  beweisen  ciae  sjphilitiache  Anbieckimg  u*  a.  w«  Daa  Eadgui- 
achteu  lautete  hiernach :  „daaa  S,  noch  heute  an  den  letzten  Spuren  eines  Trippers  Ici« 
dot,  und  dojjs  die  Erscheinungen  am  Körper  des  Kindes  auf  eine  gcschohooe  Trippat- 
ansteckung  schlie^sen  lassen."  Die  Geschworeneu  nahmen  die  Thäter^cbaft  des  S.  m. 
der  zu  mehrjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheiit  ward. 

74.  Fall.   Ein  ähnlicher  Fall. 

Das  10jährige  Kiud  war  gesund  uud  kräftig  und  zeigte  namentlidi  keine  Spur  von 
skrofulöser  Anklage.  Die  Genilalien  waren  durchaus»  unverletzt,  der  Eingang  aber  «twia 
gerolhet,  gereizt  und  schmerzhaft,  und  ein  sehr  starker  Ausflnss  eines  grüngelblklMB« 
dicklichen  Schleims  vorhanden.  Die  Anschuldigung  lautete,  dass  der  30 jährige  SdMti' 
Spieler  K.  sich  vor  1  (  Tagen  cniblosst  auf  da^  eutbir>s^te  Kind  gelegt  gehabt  hali«i 
wonach  dasselbe  unmittelbar  darauf  über  Schmerz  beim  Gehen  geklagt  haben  sallte,  K, 
fand  ich  zwar  ohne  gonorrhoischen  AusSuss,  den  der  Gefänguissarzt  vor  12  Tag«B  Mcb 
gefunden  hatte,  doch  zeigte  sich  wieder  noch  der  bekannte  glasartige  Schleim  heim  I>rMck 
auf  die  Urethra  und  im  Hemde  die  characteri,<stischen  Flecke.  Wir  erkiürteu,  daaa  ctn« 
luKullAtion  der  kindlichen  Genitalien  Statt  gefunden  haben  müsse,  und  dass  um  ao  mehr 
anzunehmen  I  dass  dieser  Kürper  wirklich  ein  erigirtes  männliches  Glied  geweacn,  ab 
die  Annahme  einea  andern  fremden  Korpera  gar  keinen  Anhaltspunkt  biete.  Kis«  voll- 
ständige Immission  sei  übrigens  nicht  erfolgt,  wie  die  unverletzten  kiudlicbeti  G«ula- 
lien  erwiesen. 


7f.  und  76*  FaU.    Urethralblennorrhoeen  in  verschiedenen  Stadi«ii  ml 

Folge  der  Nothzucht. 

75.  Es  lag  der  sehr  seltene  Fall  der  wirklichen  Entjungfcrung  eines  acbIjäliHgili 
Kindes,  Marie  D.»  durch  einen  Franzosen  vor.  Die  Schei*ie  war  ungewöhülicli  «iwi 
tert,  ein  grünlicher  Trippersüchleim  lloss  reichlich  auj:^  der  Urethra,  das  Kind  hatte  Bütft- 
nen  beim  Urimreu,  uud  es  war  noch  schwieriger  u\h  gewöhnlich,  eine  geuau«  EsfiU* 
ration  der  sehr  entzündeten  Theilo  vorzunehmen,  die  jedoch  gelang  und  oino  frmchm 
Zcnitörung  des  Hymen  ergab.  Das  Gutachten  war  leicht  und  komito  mit  Üeaftimiallicit 
abgegeben  werden.  Der  Angeschuldigte,  welcher,  wie  sieb  ergab  (ich  habe  ilw 
unti^riucht),  notorisch  am  Tripper  gelitten  hatte,  versuchte  sich  zu  ejtcuJplren, 
behauptete,  das  Kind  müsse  den  von  ihm  benutzten  Nachttopf  gebraucht  tmd  ddi  aa 
inficirt  haben.  Mit  Beziehung  hierauf  wurde  mir  später  die  Sache  noch  eiomal  aufge- 
legt, um  micb  darüber  zu  äussern.  Ich  brauche  wohl  nicht  anzuführen,  daaa  icb  ar- 
klärte,  dasa  die  Möglichkeit  einer  solchen  Fortpflanzung  des  gedachleii  Contagii  mc^ 
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kgel&ngnei  werdea  könne*  dass  jedoch  uiemAta  in  diesem  Fulto  die  Erweilening  des 
iScJieideaeingaDges  und  der  Verlust  des  Hymen  dadurch  hätten  entstehen  können,  viel- 
roiehr  daa  friiiiere  Gutachten^  dos«  der  Tripper  bei  dem  Kinde  dem  Eindringen  «Ines 
LlripperknmkeQ  Gliedes  seine  Entstehung  verdanke,  aufrecht  erhalten  werdeu  müsse.  Der 
^Angtscbuldigtc  wurde  zu  einer  Tieljährigeu  Zuchtbausstrafe  verurtheilt 

IS*   Auch    die   sechsjährige    Pauline,    angeblich    von  dem  Eisenbahnbeamteu  £L 
stuprirt,   hatte  eiaea   üarnroh  reut  ripper.    Der  Scheid  eoeiugaog  war  geröthet,  ohne  sehr 
[  •iDpfiudliab  3LU  sein;  das  Hymen  aber  war  erhalten  und  unverletzt  und  im  Uebrigeo  dio 
Gemtalien  nonoa).    Ich  erklärte,  dass  mit  Tripper  behaftete  Geschlechtstheile  mit  denen 
der  Pauli  Qe   in  Berührung  gekommen  sein  müssten«   Den   Angebe  huldigten  fand  ich 
folgende n  Tage  im  Gefängoiss   ganz  gesund,  und  auch  in  seinem  acht  Tage  getra- 
neQ  Hemde  keine  Spur  von   verdächtigen  Flecken.    Er  räumte  jedoch  ein,   vor  etwa 
[vier  Wochen,   dass  hiess,   um   den    19.  September  herum»  ©inen  IlamrühreDtripper  ge- 
bäht zu  haben,  den  er  al^  kurz  dauernd  und  unerheblich  angab.    Diese  Aeusserung  ver- 
ftiila&ste  eine  Ruckfrage  des  Uatersuchungsricbters,  deren  Sinn  aus  meiner  Antwort  her- 
Yorgeht    ,Da  die  kleine  Paul  ine  bereits  am  Sonntag  den  30.  September  beim  Gehen 
Ivber  Schmerten  geklagt,  während  die  Mutter  zwei  Tage  später,   am   2.  October,  schon 
(Fleck«  in  Leib-  und  Bettwäsche  vom  Ausflass  aus  den  Geschlecbtstbeilen  bemerkt,  folg- 
lich anzonebmen,  dass  auch  S4>hou  am  30.  September  j^ich  eine  enizündlkfao  Reizung  in 
den  Theilen  ausgebildet  hatte ,   wie  sie  das  erste  Stadium  des  Trippers  bezeichnet,  die 
Erfahrung  aber  lehrt ^  doss   die  Ansteckung  mit  dieser  Krankheit  etwa  nach  drei  bis 
^Sieben  Tagen  zum  V^orscheiu  kommt,  so  ist  anzunebmen»  dass  die  Ansteckung  des  Kin- 
ie«  etwa  vom  22.  bis  2d.  September  geschehen  sein  müsse*.    Uiermit  war  eine  üeber* 
^mmung  in  den  Angaben  und  thatsächlichen  Befunden  erzielt. 


77.  Fall.    Tripper  bei  dem  Kinde,  Bubo  bei  dem  Angescbnidigten« 

Der  Angeschuldigte  geborte  nicht  der  niedern  Volksklasse  an.  Er  sollte  die  81  Jahre 

alte  Angui^te  um  30    November  auf  einen  Tisch  gesetzt  und  sie  dann  „vorgenommen* 

I haben.    Angeblich  hatte  das  Kind  danach  viel   Schmerz  empfunden,  in  den  nächsten 

Wochen  nngewöbnlichen  Drang  zum  llarnlassen  gehabt,  und  war  auch  der  Mutter  ein 

erschwerter  Gang  aufgefallen.    Anfangs  December   fand  der  Dr.  K.  es  mit  einem  wirk- 

.lichen  Tripper  behaftet    Am  22,  Januar  fand  ich  noch  eine  lebhafte  Ruthung  im  Schei- 

[deneingang    und    einen    geringen,    aus  der    Uarnröhre    kommenden    Schleimäuss.     Das 

UmigfemhäutcheQ  war  durchaus  unverletzt.  Ich  musste  nach  4em  Befunde  erklären :  „dais 

dat  Kind  durch  die  Berührung  seiner  Oeschlecbtstbeile  mit  Trippergift  inficirt  worden," 

Zwei  Tage  spater  untersuchte  ich    den  Angeschuldigten  und  fand  denselben  bettlägerig 

.und  mit  einem  liaudgrossgeöfraetcn  Bubo  behaftet.    Anderweitige  syphilitische  Symptome 

^oder  Spuren  derselben  waren  am  ganzen  Körper  nicht  walirnehmbar.    «Der   bestehende 

[Befund  indess",  erklärten  wir,  ^^lässt  sehr  wohl  die  Annahme  zu,  und  macht  sie  sogar 

Ifiachst  wahrscbeinlich ,   dass  vor  einiger  Zeit  ein  Schanker  bei  dem  Kranken  bestanden 

|fcab«,  der  entweder  mit  Tripper  Terbunden  gewesen,  oder  seinen  ursprünglichen  Sits  in 

der  Harnruhre  gehabt  habe,  welches  Letztere  um  so  mehr  zu  Yermuthen,  als  ausserlich 

den  Geschlcchtstheileu  Schauker narbeu  nicht  wahrnehmbar  sind.    Unter  diesen  Um* 

fglftiidezi  gewinnt  die  Anjcbutdigung  gegen  S.,  das  Kind  veneriscb  inficirt  zu  haben^ 

n  bedeutsaioen  Anhalt»  wobei  ich,  da  es  mir  nicht  obliegt,  den  subjectiveu  That- 

Ibtttind  festzustetlen,  als  selbstverständtich  darauf  aufmerksam  machen  muss,  dass  auch 

ein  Anderer  als  S.  das  Kind  inficirt  haben  kann."    Ilucbst  wahrscheinlich   war  es  aber 

eben  kein  Anderer  gewesen,  denn  S.   ist  bald   nach  meiner  Untersuchung  —  landes- 

Bochti^  geworden  1 
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78.  Fall.     Schanker  bei  dem  Kinde  und  hei  dosKon  Vater. 

Die  H jährige  Ida  gab  io  diesem  scbrecküiiheti  Kall  von  Blutschamle  an,  da»«  ihr 
Vater  sie  viormaJ,  tuUtzi  Mitte  Februars,  zu  sich  ins  Bett  genoraniou  und  Manipulatii^ 
ncn  mit  ihr  vargenommen  habe,  die  nacb  ihrer  tSchildening  eine  Beisoblafsvondebafi 
voraussetzen  Hessen,  kh  fand  die  Genitalien  des  Kinder  ringsum  mit  Schankrrgcs^bira- 
ren  umgeben,  dergleichen  sich  auch  noch  einige  am  After  befanden.  Das  Hymen  war 
am  rechten  Hände  etiras  eingerissen,  tmd  d^  Organ  selbst,  so  wie  der  Eingang  in  die 
Scheide  etwas  gorolbet  und  schincrxhaft.  Der  Vater  hatte  an  der  Eichel  eine  knpfer* 
rothe,  kreisrunde  Narbe  mit  etwas  Snkstam Verlust  (in  de>en  Hitte  nocb  eine  nadelspitz- 
grosse  Oeffuung  sichtbar  war),  die  sich  hiernach  als  ächte  Schankemarbe  cbaracteriairtc. 
Ausserdem  fand  sich  am  Vorhaut bändchon  ein  noch  offenes  kleines  Geschwür  und  dag 
BäDdcben  selbst  war  zerstört.  Das  Gutachten  muüste,  bei  der  sehr  harten  Stnfe^  die 
dem  Angeschuldigten  drohte  (und  die  auch  verhingt  worden  ist),  mit  besoudettr  Vor- 
sicht erstattet  werden.  Ich  erklfirte:  1)  daas  S.  noch  vor  kunter  Zeit  mit  ▼eaerisdiea 
Schankergeschwüren  behaftet  gewesen,  und  noch  jetzt  nicht  völlig  geheilt  »ei;  2)  dast 
Ida  8.  mit  denselben  Geschwüren  behaftet  sei;  3)  dass  diese  Geschwüre  durch  eine  Be- 
röhrung  ihrer  Geschlcchtstbcile  mit  denen  eines  mit  Schanker  behafteten  Ifanne*  ver- 
anlasst worden  seien,  wie  natnetitliih  die  ßehchaffeuheit  des  (eingcns»enen)  Jungf« 
häiitchens  ergebe ;  4)  das3  aus  dem  Befunde  an  sich  mit  Gewfs^heit  nicht  xu  besti 
dass  gerade  der  Angeschuldigte  Jener  Mann  gewesen  sein  müsse;  dass  jedoch  T*)  tier 
Befund  eben  so  wenig  das  Ucgenlheil  beweise,  und  mit  den  Angaben  der  Ida  nicht  im 
Widerspruch  stehe. 

7d.  Fall.    VerletzuTigsapur  am  Kindcskörper  nach  Notbzuchtsferititfli. 

Vier  Tage  vor  meiner  Untersucburig  der  lOjührigen  Minna  hatte  der  3f  jl 
Maurergescllo  M.  einen  förmlichen  Nothzuchtsversuch  an  ihr  gemacht,  sie  namlicli  au& 
Bett  geworfen  und  mit  starken  Drucken,  die  sehr  bchmerzbaft  waren,  die  Schenkel  d«B 
Kindes  auseinander  gehalten  und  dann  eine  Immission  versucht.  Ich  fand  an  der  Inntm 
Seite  der  Oberschenke!  deutlich  die  l>ei  der  Berührung  noch  schmerzhaften  SugtHati^nMi 
von  Fingereindrücken.  Uriniren  und  DefTication  waren  sehr  schmerzhaft  und  hatten  mit 
Cataplasmen  und  Ricinus  -  Od  erleichtert  werden  müssen.  Das  Gehen  war  sehr  be- 
schwerlich* AuB0uss  aus  der  Vagina  fand  nicht  Statt,  Die  grossen  Lefzen  waren  etwa» 
geschwollen,  eben  so  der  Rand  der  Hamröhrenoffnung,  dessen  Berühruing  sehr  schmerz- 
haft war.    Das  Hymen  war  unverletzt,  aber  stark  injicirt  M.  war  ganz  gesund* 


80.  Fall.  Notbzucbts-Anschuldigung  Seitens  eines  prostituirten  Kindes, 

Die  elfjährige  G.  denuncirte  mit  seltener  Frechheit  und  in  den  allergemdii 
Ausdrücken,  die  sie  sogleich  verdflchtigen  mussten,  dims  N\  N.  sie  am  31,  Mai  auf 
Tisch  geworfen  und  genothzüchtigt  habe.  Am  21.  Juni  bescheinigte  der  Dr,  X^  « 
das  Jungfernhäutchen  fehle,  ohne  dass  doch  Spuren  einer  frischen  Zerreissung 
haudeut  dass  ferner  der  Eingang  in  die  Scheide  so  weit  sei,  dans  man  mit  dem 
eingehen  könne,  dass  Scheide  und  Ilarnrohrenmündung  $chmenhaft>  hciss  und  ge 
aber  weder  Ausfluss,  noch  Schmerjen  beim  Uriniren  u,  dgl.  vorbanden  sei.  noch 
Hen  sei/  Wieder  lag  hier  ein  erheblicher  ärztlicher  Irrthum  in  der  Schilderung  des 
funde*  vor!  Denn  fünf  Tage  später  fand  ich  das  Ajigcblicb  fehlende  Hjmen  vollkdaiMii 
erhalten,  sigmoidal,  und  völlig  unverletzt^  auch  ohne  Narben  und  Einrisse  Der  Bll- 
gong  in  die  Scheide  war  nicht  erweitert,  sondern  eng  nach  Verhältnlsg  des  Alien«  git 
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kein  Sei  ritrz  tii;i  der  Berührung,  gar  keine  RÖthc  und  erhöhte  Temperatur,  kein  Aus- 
flu9S  vnb^uiJoa.  Ich  musste  naeh  diesem  Befund  erklären:  dass  der  heutige  Befund  den 
S<^}xfus5  auf  eine  tu:^hation  der  Tbeile  durch  eine  geschlechtliche  Brutalität  nicht 
rechtfertige,  uüd  wieder  einmal  hatte  die  psycbolo^ache  Diagnose  uns  von  vomhereiu 
nicht  get&uAchtt  Der  Angeschuldigte  läugnete  den  ganzen  üei^iin^  uud  behauptete 
vielmehr,  das»  ihm  das  Madcheu  in  die  Beiükleider  gefasst,  sein  Glied  heraui*genoniinen 
uud  an  ihre  GeiiilAlipn  gehrarht  hubel  So  unwahrscheinlich  diese  Angabe  klang,  so 
wurde  doch  tlmt»ilchlich  festgestellt,  dass  das  jetzt  erst  elfjährige  Kind  —  schon  einmal 
fruh«r  gerade  wegen  derselben  Unzucht  vor  dem  llicbter  gestanden  hatte!!  Der  Fall 
gestaltete  sich  also  eigentlich  als  ^Nothzucht  eines  Mannes  durch  ein  elfjähriges  Kind/ 

8t.  pal],    Kothzucht  eines  Kindes  mit  57[>bilitiscber  Ansteckung, 
Falsc        Anäcbuldigung, 

Der  Idj&hrige  Tischlergeselle  G.  sollte  die  dj&hrige  Clara  stuprirt  und  tenerisch 
geateekl  haben.  Dos  Kind  war  am  9.  Mai  angeblich  syphilitisch  erkrankt  in  die  Cba- 
^•«»ile  gebracht  worden,  in  welcher  die  Aeizte,  nach  dem  mir  Torgelegten  Journal,  auch 
nllendings  Fei|^wjir;ten  und  tlache  Geschwüre  an  den  Genitalien  conslatirt  halten.  Bei 
meiner  Untersuchung  acht  Tage  spater  waren  letztere  bereits  f erheilt,  aber  von  cratercn 
lue  kupferfotben  hinterttliebcnen  Flecke  m  beiden  Seiten  der  grossen  Lefeen,  welche 
FUcke  sich  bis  zum  After  erstreckten,  noch  deutlich  siebtbar.  Hiernach  mussten  wir 
«s  tfs  unzweifelhaft  erkllren^  ^dass  das  Kfud  syphilitisch  inficirt  worden-*  Der  Ange- 
schuldigte dagfgcn  wurde  ftllgeroein  wie  örtlich  von  mir  vollkommen  gesund  befunden. 
Es  waren  weder  Geschwüre,  loch  Narben,  noch  Flecke  an  Gescblechtstheilen  und  After 
aoeh  Auafltiss,  noch  verdi\chtige  Hautausschl^e  am  Körper  vorhanden.  ^Dass  0.  be- 
lukuptet,  niemals  syphilitisch  kank  gewesen  m  sein",  sagte  ich  im  Gutachten,  „ist  zwar 
durch  meinen  Befund  nicht  als  erwiesen  zu  erachten,  da  namentlich  Tripper  oder  Feig- 
warien  spurlos  verschwinden  können.  Es  ist  aber  auch,  vorausgesetzt,  dass  derselbe 
daran  geUiteu  habe,  nicht  zu  enteisen,  selbst  nicht  als  sehr  wahracheinlicb  anzunehmen, 
daas  er  das  genanutd  Kind  angesteckt  habe^  Dasselbe  sagt  aus,  dass  der  Angeschul- 
tilgte  es  seit  etwa  dem  L  April  d.  J.  einigemale  auf  den  Schooss  genommen  und  einen 
Beischiafsversuch  mit  ihr  gemacht  babe.  Es  ist  mm  aber  nicht  wahrscheinlich,  wenn 
G.  fn  dieser  Zeit,  also  etwa  sechs  Wochen  vor  meiuer  Untersuchung,  mit  Schanker 
ader  Pcigwarzen  behaftet  gewesen  wäre,  womit  er  event.  das  Kind  inficirte,  dass  dann 
I  zur  Zeit  meiner  K.xpIorat1on  diese  Krankheiten  so  spurlos  bei  ihm  verschwunden  sein 
L  •oUten^  Anders,  wenn  die  anderweitige  Aussage  des  Kindes  begründet  sein  sollte,  dass 
Httr  sie  .einige  Tage  vor  Weihnachten*  unzüchtig  berührt  hätte.  Es  würde  dann  nicht 
tingewuhnlich  sein,  dass  eine  damals  vorhandene  sTpbilitiache  Krankheit  des  0.  am 
17.  Hai  spurlos  verschwunden  wäre,  da  mittlerweile  fast  5  Monate  verflossen  waren. 
Diese  Aus«ag«  der  Clara  aber  zwingt  zu  einer  andern  Erwägung  ihrerseits.  Weun  sie 
dann  nämlich  schon  um  Weihnachten  von  dem  G.  nuf  die  ungegebene  Weise  Inficirt 
worden  wäre,  dann  ist  es  nicht  denkbar,  dass  sie  erst,  wie  geschehen,  um  Ostern,  d.  h, 
nach  'riertehalb  Monaten,  sollte  Schmerzen  empfunden,  und  Flerke  in  ihrem  Hemde  be- 
jDerkt  haben.  Bei  diesen  incongruirenden  Thalumständen  muss  ich  mich  dahin  erklä- 
ren: dass  nach  der  körperlichen  Untersuchung  beider  Tbeile  die  erhobene  Anschuldigung 
^egen  den  G.  nicht  begründet  erscheint.  Die  Clara  giebt  aber  ferner  an,  und  ich  muss 
anheim  geben ,  wie  weit  den  Aussageu  des  kleinen  Kindes  zu  trauen  ist,  die  sich  mir 
allerdings  als  ziemlich  aufgeweckt  dargestellt  hat,  dass  ein  fremder  Mann  sie  „nttch 
Weiburtcbteu*  —  wie  lange  danach  weiss  sie  nicht  —  b  ein  Haus  gelockt,  sie  rück- 
lings auf  «keinen  Schooas  gesetzt  uud  Heiscblicbe  Uazucht  mit  ihr  getrieben  habe.  Nähme 


154 


Nothzucht    §.  18.     Casiiistik.    82.  u.  öd.  Fftlh 


man  diese  Auslage  als  watir  und  nühmo  mao  ferner  an«  dass  dieser  neue  VorfaU  sehr 
lange  nach  Weibnacbten ,  vieJleichi  Bcbon  spät  im  Februar  oder  im  Mirz  atattgebabt 
habe*  dann  wäre  die  tufection  des  K indes,  üh  zuerst  In,  einer  ausgeprägten  Form«  4ie 
auf  Tietwüchentliche  Dauer  5ch1ie.ssen  lassen  konnte^  am  9.  Mai  ^esehn  worden  iat,  nach 
mediciniacben  Krfabnuigslhatsacbeu  Icicbt  erklärt  Wie  der  Fall  jetzt  Torliegl,  bin  )A 
meinerseits  aus  den  angefährteu  Gründen  weil  mebr  geneigt,  diesen  lettten  Zusamnftea* 
hang  auRunebnien.^    Der  Fall  wurde  bicniach  nicbt  weiter  gerichtlich  verfolgt. 


82.  bis  87.  Fall.    Angebliche   Teneriscbe  Ansteckung  als  Beweis  der 

Notbzucbt. 

82)  In  der  Netijabrsnacbt  sollte  F.  die  lojäbrige  Marie  stuprirt  habtOj  imd  rier 
Tage  spüter  führte  ich  die  Untersuchung  aus.  Die  Redeweise  des  M&dcbens  hitU 
wieder  etwas  sehr  Auffallendes,  und  ihre  dreiste,  sichere  Schilde rtmg  des  Tor^dla 
verdächtig.  «Was  den  Zustand  ihrer  Genitalien  betrifft'',  sagte  ich,  »so  ist  dia  Jd 
femh&utchen  eben  so  unverletzt,  und  normal  erhalten,  wie  die  getammten  Oettdile 
theile.  Der  einzige  abnortno  Befund  besteht  in  einem  ailbergtOBchtngrosften  niadtii, 
ungleich  gerissenrändrigen  Geschwür,  dos  ganz  dach  ist,  keinen  speckigen  Omnil  M 
und  uDgemein  leicht  blutet  Dasselbe  befindet  ^ich  in  der  Tasche  zwischen  dem  ScblJ 
denbandchen  und  der  untern  Spitze  der  linken  kleinen  Lefze.  Für  ein  Teneriscbe«» 
mal  für  ein  venorischcs  Geschwur  toü  viertägiger  Entstehung  kann  dasselbe  nicht 
achtet  werden,  da  ihm  nicht  nur  die  charakteristischen  Symptome  des  sjphililiscfatti 
Geschwürs  abgeben^  isondern  auch  ein  jsdches  überhaupt  gar  nicht  vtcr  Tage  nach  der 
Ansteckung  schon  in  der  hier  vorfiruilichen  Ausdehnung  beobachtet  wird.  DagegeQ 
kommen  Geschwüre,  wie  dies,  nicht  gar  selten  bei  Kindern  aus  der  niedern  Klasse  an 
den  Genitalien  vor,  und  verdanken  scrofuloser  Dyscrasio  und  der  0nreinliehkeit  ihr 
Dasein.  Da  nun  auch  kein  übriger  Befund  die  Denundation  unterstützt,  so  muss  ich  meia 
Gutachten  dahin  abgeben,  da.^s  aus  der  ßeschafTenhoit  des  Körpers,  zumal  der  Oeniim- 
lien  der  Marie,  ein  Beweis  dafür,  dsisa  au  derselben  eine  unzüchtige  Brutalität  ver- 
übt worden,  nicht  zu  entnehmen  ist.^ 

83.  bis  85.   Auch  hier  sollte  Stuprum  (zweier  Kinder)  und  venerische  InleeCton  vor- 
liegen.   Ich  hatte  alle  drei  Individuen  am  28.  August  zu  untersuchen. 

S3>  .Marie,  6  Jahre  alt.  Dos  Kind  hat  am  Eingange  der  Scheide  leicht  ^vtv 
Ihete  Stellen.  Das  Jungfernhäutchen  i>«t  erhalten  und  unverletzt.  Von  Geschwüiea  ttdtr 
Ausflua»  aus  den  Geschlechtnlheilea  zeigt  sich  keine  Spur-  Wohl  aber  finden  sieb  am 
Schaamberg  und  in  den  Leistengegenden  einzelne  hellrothe,  nicht  umschriebene  Fladse, 
dergleichen,  so  wie  auch  einzelne  mit  Schorfen  bedeckte  kleine  Steilen  sich  auf  Kr«iia- 
bein,  Hinterbccken  und  Oberschenkel  vorfinden.  Nach  diesem  Befunde  ergieU  «kb, 
dsss  kein  einziges  Zeicbon  vorliegt,  dnss  zu  dem  Schlüsse  berechligt,  das»  dies  Kiiut 
genothzüchtigt,  noch  weniger,  dass  dasselbe  syphilitisch  inficirl  worden  scL  Die  Ge- 
schwüre, welche  sich  nach  den  Attesten  des  Dr.  E.  und  des  Wundarztes  U 
dieses  Monats  au  den  Geschlechtstheüen  dieses  Kindes  vorgefunden  haben  soUmIi 
als  scrofidöse  bezeichnet  werden,  wie  sie  nicht  gar  zu  selten  bei  Kindern  der 
Volksklasse  vorkommen.  Es  spricht  schon  dafür  der  Umstand,  daas  sie  auch  auf 
Schaamberg  und  auf  der  Rückenfl&che  des  Körpers  beobachtet  worden,  wovon  l 
jetzt  Spuren  vorhanden,  und  an  welchen  Tboileu  syphilitische  Geschwüre  selten  i 
niemals  vorkommen.  Es  spricht  ferner  dafür  die  rasche  Heilung  dieser  Geschwiii«, 
Ausflüsse  in  etwa  14  bis  18  Tagen,  wie  sio  dem  etc.  L.  bei  frischoD  venerischen 
achwüren  so  wenig,  als  einem  andern  Arzte  gelungen  wäre. 
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84)    Auguste,  ^-*  Jalire   aU.    Dns  Kind  bt  ganz  gesund,  sdn  Ryiuco  unverlcüt, 

AubHuss  vorb&ndeu,  uul  nur  iio  rechte  kleine  Schaaaüefze  imerbeblich  geröLhet, 
^uch  hier  ergiebt  »ich  sonach,  dasa  Nichts  auf  eine  f^ef+cheheno  Koth^ucbt,  noch  weui- 
Iger  auf  eine  vor  weaigeu  Wochea  erfolgte  und  jet2t  doch  schon  spurlos  verschwundene 
[tjphilitische  Infcction  lu  8chlie88«n  berechtigt, 

8d)  Arrestaßt,  23  Jahre  alt,  der  singeblich  die  Kinder  genothzucbtigt  und  inficirt 
ftlitii  soll«  ist  Tollkommeu  gesund  und  an  seinen  Ge^chlecbtslbeiloQ  weder  ein  Symptom 
irgend  einer  venerischen  KranUheitsfunn,  noch  Spuren  einer  vor  Kurzem  erlittenen  sy- 
philitischen Ansteckung  wahrnehmbar.  Mein  Gutachten  gebe  ich  sonach  dahin  ab:  dass 
der  Thatbestaod  einer  an  den  Kindern  vornbten  Nothzucbt  und  venerischen  Ansteckung 
überhaupt,  und  namentlich  dnrch  den  Augeschuldigten,  durch  den  Untersuchungsbefund 
Ml  den  drei  Individunn  nicht  constirt,' 

S6)  Ganz  iibnlich  war  der  folgende  Fall,  wo  wieder  ein  den  Angeschuldigten  mit 
Unrecht  gravirendes  Zeugniss  eines  gertchüicheu  Wundarates  raeiner  Untersuchung  (vom 
25»  Decembcr)  voranging.  Es  hiess  ira  Bericht:  ^üie  12 s jährige  Caroline  ist  voll- 
k Onanien  gesund.  An  ihren  Geschlechtstheilen  ist  we<ler  ein  Schleimausflnss,  noch 
BODst  olwaa  Abnormes  zu  bemerken«  Namentlich  ist  das  Hymen  unzerstort  und  voll- 
kommen  normal,  und  rauss  ich  Alles,  was  der  Wandarzt  W.  in  seinem  Atteste  vom  27. 
November  er.  in  Betreff  der  Dehnbarkeit  desselben  anfuhrt,  in  Abrede  stellen.  Eben 
so  ist  06  irrthümlicb,  wenn  derselbe  von  einer  kleinen  Feigwarze  am  After  des  Kindes 
»prieht,  und  daraus  auf  einen  früher  nothwendig  vorhanden  gewesenen  Tripper  zurück- 
schliesal,  da  das  dafür  gehaltene»  linseugrosse  Knötchen  am  Eingang  des  Afters  nichts 
Anderes  ist,  als  ein  kleines,  verödetes  llamorrhoidalknötchen* 

87)  Was  den  Arrestaten  N.  botrifftf  so  ist  auch  dieser  hinsichtlich  seiner  Qc- 
schlechtstheile  ganz  gesund.  Ich  muss  es  dahin  gestellt  sein  lassen^  ob  derselbe  am 
27.  V.  il^,  nach  Ausweis  des  Attestes  des  Chinirgns  W.,  noch  am  ^„Nacbtripper****  ge* 
litten  habe*  Gewiss  aber  ist,  wie  meine  sorgfältige  Untersuchung  sowohl  der  Harn- 
rohr«,  wie  der  Wäsche  am  vorgestrigen  Tage  gezeigt  hat,  dass  er  jetzt  keine  Spur 
lon  Scideimfluss  aus  der  Harnröhre  (Tripper)  hat.  Eben  so  gewiss  ist  es,  dass  es  ein 
Irrthum  des  etc.  W.  ist,  wenn  derselbe  behauptet,  dass  das  Vorhautbuudchen  (Frenu- 
luro)  bei  dem  N.  in  Folge  Schankers  zerstört  sei,  da  ganz  nachweisbar  dies  Bändchen 
▼ollkonuncn  erhalten  und  vorhanden  ist  Endlich  kann  ich  auch  nicht  mit  dem  etc.  W. 
annehmen,  dass  N.  elno  Narbe  von  einem  vormaligen  Schankergesehwür  an  seiner  EicheU 
kröne  habe.  Di©  von  ihm  dafür  gehaltene  Stelie  ist  vielmehr  nichts  Anderes,  als  eine 
sehr  häufig  vorkommende  furcheoartige  Hache  Vertiefung  in  den  Falten  der  Vorhaut, 
die  aber  der  charakteristischen  Kennzeichen  der  venerischen  Narben  entbehrt,  nament- 
Heb  nicht  irgend  erheblich  vertieft  und  scharf  begrenzt,  und  noch  viel  weniger  von 
kupforrother  Färbung  ist.  Aus  meinen  Untersuchungen  folgt  demnach  i  1)  dass  an  dem 
Körper  der  Caroline  sich  Zeichen  einer  erlittcnou  Nothzucht  oder  venerischen  An- 
steckung nicht  vorfinden;  2)  dass  gegenwärtig  der  Arrcstat  N-  nicht  syphilitisch  er- 
krankt und  nicht  nachzuweisen  isK  dass  derselbe  es  früher  gewesen  sei.* 


M.  F^].  Üewohnheitsmässige  unzüchtige  Berührungen  der  Geschlechts- 

tbeüe.     Onanie.   * 

Der  nachstehende  Fall  ist  recht  wichtig  für  die  durch  Onanie  bedingten  Veräa- 
demngen.  Di6  jetzige  PtlegemuUer  des  Kindes  hatte  denuncirt  gegen  den  früheren 
P^egevoier.  Sie  halte  nämlich  bemerkt,  da^s  das  Mädchen  stark  onanire  und  dasselbe 
hatte  ihr  angegeben,  dass  sie  sich  das  angewöhnt  habe,  weil  ihr  voriger  Pflegevater 
durch  8  Monate  hindurcii  ihr  an  den  GeschlecbtstbeiJen  gespielt  habei  was  ihr  Vergnn- 
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gen  gemacbty  auch  sie  babe  ihm  an  den  GescblecbtstbeileQ  gespielt.  Er  habe  segtB  m 
stets  nur  die  Finger  gebraucht  Schmerzen  babe  sie  niemals  empfundeu,  Das  SjlliHs» 
Kind  ist  blühenden  Aussehens,  lebhaft,  intelligent  und  erregt.  Die  GcniUüien  regel* 
in&ssig  gebildet,  nicht  wölk  noch  acblaff.  Die  Vorbaut  gross,  ebenso  die  Clitori«  ttod 
hat  hier  die  Schleimhaut  ihren  Qlan^  und  ihre  Feuchtigkeit  verloren,  ate  gleieht  in 
Farbe  und  Aussehen  der  Epidermis,  Die  Vaginalüffinung  nicht  erweitert,  aber  gerdtliel, 
auch  die  üarurührenöffnung  ist  gereizt  Ein  schwacher  gnmgelblicfaer.  nicht  con* 
sistenkr  Ausfluss  aus  der  Vagina  ist  vorbanden.  Das  häutige  Jungfemhäutchea 
halbmondfijrmig.  unverletzt  und  auch  nicht  mit  Randeinrissen  versehen.  Hiemach  i 
ich  begutachten:  dass  wiederholte  und  gowohnheitsmässige  Berobnmgen  und  BAtnuigw 
der  Gcschlochtstlieilo  des  Kindes  stattgefunden  haben,  dasa  ein  fremder  harttr  K«rp«r 
in  die  GeschlechtstheiJo  bis  über  die  nymenufnung  hinaus,  nicht  eingedrungen  sei.  E^ 
ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  dass  der  Sache  weiterer  Fortgang  gegeben  worden 

69.  FalL   Erhaltenes,  nur  eingerissenes  Hymen  mit  Schwangersehaft 

Bin  tOjähnges  M&dcben  hatte  sich  erh&ngt  und  Kratzwundea  am  Halse  waren 
Veranlassung  zur  gerichtlichen  Obducüon  geworden.  Von  dieser  erwihne  idh  Bor  dti 
Bierhergehorige.  Das  Hymen  war  vollständig  erbalten.  Es  war  gerade  so  g 
gefomat  wie  eine  gewahnliche  Mandel  in  der  Schaale  und  kreisförmig  nicht  seminu 
Sein  unterer  Rand,  aber  nur  dieser,  war  eingerissen  und  zeigte  kleine  Wärichen  (C 
runkelii).  Der  ganze  übrige  Tbeil  war  vollkommen  wohl  erhalten,  wovon  sich  alle  im- 
sere  umstehenden  Zuhörer  überzeugten,  und  die  Oeffuung  gross  genug,  um  wenigsttoi 
tbeilwcis  Immission  tn  gestatten.  Der  Scheideneingaug  war  etwas  weiter  als  gewalmlkli 
im  jungfräulichen  Zustande,  das  Freoutum  unverletzt  Der  bis  zum  Nabel  reichttide 
Uterus  cuthielt  eine  weibliche  Frucht  von  15  Zoll  Länge,  welche  noch  verscbloaten« 
Augenlider,  sehr  klaffende  Lefxeu,  kaum  angedeutete  Fingernägel,  aber  schon  demlki 
feste  Nasen-  und  Ohrknorpel  hatte, 

90.  Fail.    Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Dieser  emporende  Fall  kam  im  November  18'}*  Tor,  und  betraf  —  ein  gioa  blöd* 

sinniges,  vierundzwanzigj ähriges  Mädchen.  Sie  war  von  zwei  Männern,  von  dem  EiiMfi 
im  Liegen,  und  gleich  darauf  von  dem  Andern,  w&hrend  Ersterer  sie  hielt,  im  Slelien 
gemissbraucht  worden f  Die  nach  Wochen  angestellte  Untersuchung  konnte  nicbtj^  er- 
geben, denn  das  Midchen  hatte  schon  (vor  zwei  Jahren)  geboren,  und  zwar  —  geedii 
gert  von  einem  Arzt«,  der  sie  vorher  mit  einem  Speculum  untersucht  gebäht  hj 


91.  Tall.     Nothzucht  einer  Erwachsenen   im  willenlosen  und  bewusst- 
losen  Zustande  derselben. 

Amalie,  2^  Jahre  alt,  litt  seit  fünf  Jahren  an  epileptisch-hysteriseheQ  Kriof 
die  jedesmal  mit  Erbrechen  anfangen,  und  denen  dann  ein  Zustand  von  Bewasst1o«ig<r 
keit  folgt,  der  von  Einer  bis  sechs*  sieben  Stunden  dauert.  Wenn  man  ihr  darin  tloto 
Ann  oder  Bein  hochhebt,  so  fallt  das  Glied  mechanisch  wieder  nieder.  Bei  Anrufen 
ihres  Namens  ist  es  vorgekommen,  dass  sie  znsammenschreckte.  Am  2.  August  Abcsuji 
hatte  sie  in  der  Knche  Erbrechen  bekommen  und  da  sie  Vorboten  des  eintrelesulen 
Krampfs  sparte,  sich  in  dag  nahe  Zimmer  auf  ein  Sopha  gelegt  Hier  fand  sie  bei 
ner  Rückkehr  ins  Haus  iler  Aibcitsmann  A«,  der  diese  Krampfzust&nde  bei  ilkf 
und  nachdem  er  sie  zuerst  mit  dem  Strohhalm  an  die  Nase  gekitzelt  und»  da  «tiei  1 
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^lUftetifm  veranlasste,  mit  emer  brennenden  Lampe  ihr  unter  die  Nase  gefahren  war, 

I  (woYon  icb  noch  spater  den  kleinen  ßrandschorf  fand),  er  sieh  hiemach  von  ihrer  g4nx- 

tlicbea  BewuKstlodgkeit  überzeug  hatte,  trug  er  sie   vom  Sopha  auf  einen  Stuhl,  und 

^valUog  hier,  Angesichts  eines  Kameraden,  der  in  der  anstosi^enden  Kammer  zuaah^  den 

iBdaclilaf!    Nach  dem  baldigen  Erwachen  spürte  das  Mädchen  Schmerzen  und  Nässe  an 

Idea  Genitalien   und   sah  den   A.  noch  mit  offnen  Beinkleidern  YOr  sich  atehn,  so  dass 

^bd  ihr  kein  Zweifel  darüber  war,  dass  sie  gemissbraucbt  worden.    A.  laugnete  in  der 

Untersuchung  keinoswegs  den  Beischlaf»  wohl  aber  die  Bewusstlosigkeit,  und  behauptete, 

tiasa  sich   das  Machen   willfilhrig  gezeigt  habe.    Ich  habe  sie  aus  diesem  Grunde  gc- 

achkchtlicb  gar  uicUt  zu  untersuchen,    sondern  nur    über   den  Krankheitszustand,  mit 

..Rücksicht  auf  $.  144,  ad  2.  des  S traf ge setz bachs,  der  sich  auf  solche  ZuäULnde  beziehii 

ymkh  zu  äussern    gehabt.    In    der   Audienzverhaudlimg    ergab  es  sich  nun    aller*lings, 

|dass  Amaiie  schon  mehrfach  mit  Männern  cohabitirt  hatte,   es  wurde  aber  auch  Ton 

'  mehrerem  Zeugen  nicht  nur  das  Bestehen  von  nicht  simulirten  Krämpfen,  sondern  auch 

durch  jenen  Augenzeugen  beim  angeschuldigten  Vorfall  da»  Bestehen  des  bewussUostn 

Eoitaniiea  zur  Zeit  des  fraglichen  Beischlafs  festgestellt.  Es  wurde  hiernach  vom  Schwur- 

of  auf  eine  dreijährige  Zuchthausstrafe  gegen  A.  erkannt 


9%.  Fa.U.    Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Am  Sonntag  den  .  .  .  1343   waren  vief  Männer  in  ein  Haus  gedrungen,  in  wel- 
sie  die  einzige  Dienstmagd  allein  im  Hauae  wufisten.     Beim  Klingeln  öffnete  ih- 
IHen  dieselbe  die  Thür,  sie  stiessen  Bie  sofort  bei  Seite,  misshandelten  sie  durch  Schläge 
auf  den  Kopf  und  Niederreissen  auf  den  steinernen  Fussbodeu.    Während  nun  zwei  der 
Biuber  die  Schränke  erbrachen,  wurden  ihr  von  den  Andern  die  Hände  gebunden,  die 
Ktdduogd^tücke  über  den  Kopf  gescIi lagen,  und  Einer  befriedigte  seine  Wollast  an  ihr. 
Der  Andre  Hess  der  noch  angeblich  betftuht  da  Li«!genden  seinen  Kotb  ins  Gesicht,  und 
^der  Zweite  dtopfte  ihr   ein  in   den  Koth  getauchtes  Papier  und   eine  damit  besudelte 
Aderlasftbinde,   die  sie  von   eiuem   erst  an  dem  Abend  gemachten  Aderlasse  noch  am 
Arm  hatte,  in  den  Mund!!    Sie  will  zwar  nicht  eine  Saamenergiessung ,  wohl  aber  die 
nJfSQiissio  pcnis  des  Räubers  gefühlt  haben.    Ein  Arzt,  der  sie  unmittelbar  nach  der  un- 
orten  Xhat  gesehen,   hatte  bescheinigt,  dass  er  Kinn  und  Brust  noch  mit  Menschen- 
kath  beschmutzt  gefunden  habe.    Die  Frevelthat  erregte  solchem   Aufsebn,   dass  tu  der 
(Stadt  eine  öffentliche  Collecte  für  das  Mädchen  gemacht  wurde.  Vier  Tage  später  hatte 
ieh  die  Oemis^bandelte  zu  untersuchen.    Abgeaehn  von  einer  allgemeinen  schweren  De- 
|pr«0aioD  des  ganzen  Nervensystems  und  angeblichen   Krämpfen,   die  ich  jedoch  nicht 
tben  habe»  fand   ich  die   linke   Backe  leicht  geseh wollen   und   in  ihrer  Mitte  einen 
Ifrischen  ^  Zoll  langen  Nadelritz.    Sie  wollte  von    den  Räubern  an  den  Haaren  gezerrt 
|vorden  sein  und  die  Dienstfrau  legte  einen  ansehnlichen  Bausch  Haare  vor,  welche  ge- 
rn mit  dem  Kopfhaare  der  Krauken  übereiustimroten ,  und   die  am  andern  Morgen 
iurch   blosses  Kämmen  abgegangen   sein  sollten;   es  fanden   sich  auch  haarentblosste 
Ißteilen  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes.    Ferner  sollten   die   Räuber  Haare  au  ihren 
|8chaaffltbei]en  ausgerissen  haben  und   bei   genauer   Vergleichung   des   Haarwuchses  an 
eiden  grossen  Lefzen  fand  ich   auch  allerdings  eine  dünner  bewachsene  Stelle  an  der 
en.     An  der  inuern  Seite  des  rechten   Oberschenkels  dicht  am   Eingange  in  die 
de  zeigte  sich  eine  etwas  dunklere  Hautstelle,  angeblich  emptindlich  beim  Druck, 
am  als  wenn  ein  starker  Druck  mit  den  Fingern,  um  die  Schenke]   von  einander 
entfernen,   hier  eingewirkt  hätte.    Die   Vagina   selbst  war  unverletzt,  dos  Scheiden- 
hen  erhalten,  das  Hymen  aber  fehlend.    ^Ich  stehe  indess  nicht  an,  trotz  der  Be- 
theuerung  der  Z.»  d^8  sie  nie  früher  den  Beischlaf  tollzogen  habe,  bestimmt  zu  be- 
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hatipten,  dass  diese  Zerstörung  des  Hymeu  nicht  von  einer,  erst  vor  Ti^rtnitl  241 
den  erfolgten  Entjungferuug  herrühre,  da  alle  Spuren  einer  «o  fristehen«  geir»lb 
Defloration,  Quetschung,  Entzündimg,  Blutung^  Ausflass  u.  9.  w.  hier  ganjc  und  gtr  feh- 
len und  die  Canmkeln  des  Hymen  fest  nnd  ganz  nnempfindllcb  »ind.  Hierzu  koakait 
dass  die  2.  einräumte,  Schmenc  weder  beim  Geben,  noch  beim  ITriniren  iwler  KothÜMMn 
empfunden  zu  haben,  was  gleichfaJls  gegen  eine  gewaltsame,  erst  vor  wenigen  Tagen 
erfolgte  Defloration  gpricht.**  Im  Ilemde  war  die  Spur  einer  Blutung  von  einer  Zer- 
reissung  des  Hymen  ebenfaltt  nicht  wahrzunehmen  und  ein  verdächtiger  Pleek  un  Hin* 
lertbeil  desselben  zeigfte  wohl  Schleimzellen,  aber  keine  Saamenfädchen»  Ich  erkllrtt 
hiernach  mit  Bestimmtheit:  dass  an  der  Z.  Spuren  einer  kürzlich  (\or  ner  Tagen) 
Statt  gehabten  Entjungferung  oder  eines  kümlicb  vollzogenen  gewaltsamen  Beisohtafft 
nicht  vorhanden  seien,  dass  die  Z.  vielmehr  schon  vor  längerer  Zeit  deflorirt  wor 
sei.  Der  Verlauf  der  sehr  langen  üntersuehnng  bat  die  vollkommene  Richtigkeit 
Ausspruchs  ergeben,  indem  durch  Zeugnisse  aus  ihrer  Eeimath  festgestellt  wurde, 
die  Z.  vor  drei  Jcihren  dort  schon  einmal  abortirt  hatte  ^  so  dass  sie  sogar  später 
l>estraft  wurde»  weil  sie  ^«gen  mein  Gutachten  eidlich  bekundet  hatte »  noch  nie  fruWF 
steh  Beischlicb  vermischt  gehabt  zu  haben.  —  Die  ürhol)er  des  unerhörten  Freveb  vur- 
den  mit  zwanzig  Jahren  Zuchthaus  bestraft. 

93.  Fall.    Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Einer  von  den  vielen  uns  vorgekommenen  FiUlen,  in  denen  sich  Aerxte  über 
Existente  des  Hymen  geirrt  hatten.  Ich  hatte  die  Untoräuchung  erst  zehn  MonaU 
nach  der  That  auszufuhren.  Die  ^Ojährige  H.  behauptete,  am  3*  April  von  dem  Ange- 
schuldigten niedergeworfen  und  stuprlrt  worden  zu  sein,  nachdem  derselbe  aie  tebon 
früher  durch  Kaffee,  den  sie  verdächtigt,  für  sieh  zu  stimmen  verficht  (LiebüMliln!) 
und  namentlich  am  Abend  der  That  sie  durch  iu  seinem  Zimmer  abgebrannLee  SetÜM»* 
pulver  betäubt  gemacht  habe.  Sie  wollte  in  Folge  dieser  Behandlung  kränklich  gcwor- 
den  und  geblieben  sein.  Der  Dr.  X.^  der  sie  bald  noch  der  That  untersucht,  hatte  etnei 
»Einriss  in  das  Hymen,  Blutuntcrtaufung  in  den  Wasserlefzen  und  schmenhaftc/bhi- 
tend©  Scheide"  gefunden.  Der  —  Roth  Dr,  Y*,  der  seine  Untersuchung  Anfangs  Joli 
vornahm,  fand,  »dass  das  Hymen  fehle  und  das»  sie  am  weissen  FIum  litt,  b^ek^ 
snchtig,  schwächlich  und  elend*  sei.  ^Körperlich  geschwächt  fand  sie  endlich  autti 
Dr.  Z.  im  October.  Ich  meinerseits  fand  sie  im  folgenden  Februar,  gesund  und 
bend,  ohne  Spur  von  Bleichsucht,  ja,  wovon  ich  mich  überzeugte,  sehr  9i9ffk  matiairui- 
rend ,  so  dass  ich  deshalb  die  Exploration  aufschieben  mus.ste.  Das  haIbnioiidföfiir%e 
Hymen  war  vollkommen  erhalten  und  zeigte  nur  links  einen  fest  vernarbten  I^Brli^ 
was  die  erste  ärzüiche  Untersuchung  bestätigte.  Es  ergab  sich  als  wicbUg  für  die 
Sachlage,  dass  die  II,  eine  geistig  ungewöhnlich  beschränkte  Person  war.  Mit 
auf  imsem  und  den  Befund  auf  frische  That  urtheilten  wir,  das«  die  nicht  entjitti^fir* 
ien  Geschlechtstheile  vor  längerer  Zeit  mit  einem  harten  Körper,  wahrscheinUcli  tttum 
erigirten  männlichen  Gliede,  In  gewaltsame  Berührung  gekommen  seien. 


M.  FaU.    Nothzucht  einer  Erwachsenen« 

Einer  der  lehrreichsten  Fälle  aus  der  ganzen  Reihe  meiner  Deobachtungeti, 
ein  kräftiges,  erwachsenes^  gesundes  Frauenzimmer  betraf,  die  von  einem  einzeliMB  1 
angeblich  voMständipr  gewaltsam  »tuprirt  sein  wollle,  und  wot^i' ich  länger  »chi 
bevor  ich  mich  iu  meinem  Urtheil  entschied.    Am  U\,  Januar  hatte  L.  die  f«nfun 
d^^ähHge  F.  im  Dunkeln  nach  dem  Thieiiganen  gelookt,  und  nachdem  er  erat  b«i  i 
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Striaben  ver^blirh  versucht  hatte,  sie  an  einem  Banrae  zu  m issbrauchen,  sie  um  den 
Leib  gepackt^  tut  Erde  geworfen  und  nun,  da  sie  angeblich  ihrer  Widerstandskraft 
beraubt  war,  ihr  die  Böcke  über  den  Kopf  geschlagen  und  sie  genothzächtigt  Neun 
Ta^e  darauf  hatte  ich  die  F.  zu  exptoriren.  Sie  hatte  ein  schüchterneä}  anscheinend 
jungfränliches  Wesen  und  war  ohne  Verstellung  Hef  ergriffen  tou  dem,  was  ihr  wider- 
fahren. Der  Eingang  in  die  Scheide  war  noch  jetzt  gerötbct,  bei  der  Boriihrung  und 
Erweiterung  schmerzhaft,  das  Hymen  ganz  zerrissen  und  bochrothej^  noch  leicht  ge- 
scbwoUene  Carunkein  sichtbar.  Das  Scbaamb&ndchen  war  erbalteüi  nn aufgefordert 
aber  und  nur  nach  allgemein  gehaltenen  Fragen  über  ihr  körperliches  und  gei.stiged 
Befinden  äusserte  sie,  dass  sie  vor  mehrem  Tagen  mehr  noch  üh  jetzt,  nur  mit  einiger 
Besehwerde  habe  gehn  und  Urin  und  Eotb  lassen  können-  Alles  bier  in  Betracht  kom- 
mende sorgf&ltig  erwagend,  entschied  ich  mich  für  das  Gutachten:  dass  an  der  F.  eine 
Nothzudit  consumirt  worden.  In  der  offeutüchen  Audienz  kamen  nun  noch  Momente 
ftir  Sprache,  die  mich  dieses  Ürtheil  nur  noch  zu  bestätigen  veranlassten*  Die  Polizei- 
besamteUf  welche  auf  das  Geschrei  der  F.  herbeigeeilt  waren,  bestätigten,  dass  der 
Boden  an  der  Stelle,  an  welcher  das  Mädchen  niedt»rge würfen  worden,  hart  gefroren 
war,  und  sie  deponirten,  dass  L.  noch  bei  der  Verhaftung  und  nach  Stillung  seiner 
Begierde  sieb  in  einem  Zustande  von  wirklicher  Satjriasis  befunden  habe.  Man 
wird  das  Interesse  dieses  wichtigen  Falles  nicht  verkennen,  in  welchem  also  ein  junges, 
gestmdes,  kräftiges  Frauenzimmer  allerdings  von  einem  einzelnen  Manne  vollständig 
stuprirt  worden.    L.  wurde  zu  Tier  Jahren  Zuchtbaus  venirtbeilt. 

j 95,  Fall.    Angebliche  Nothzucht  einer  Erwachsenen* 

^^^Hpn  nacbätehenden  Fall,  welcher  an  sieh  nichts  Aussergowohnliches  enthält,  theile 
^^H^mr  Belebrung  halber  mit,  weil  bier  jedes  bestimmte  Gutachten  durch  die  voraufge- 
^H^?^9  äntliche  unbedachte  Untersuchung  vereitelt  wurde,  was,  wie  schon  oben  be- 
merkt»  leider  öfter  der  Fall  ist  Die  22jährige  Clara  war  am  IL  angeblich  vom 
Scbmiedegesellen  S.  überfallen,  niedergeworfen  und  genoth züchtigt  worden,  Sie  zeigte 
sich  als  ein  stumpfsinniges  Subject.  Am  13*  ejusd.  hatte  sie  Dr.  B.  untersucht  und 
Roth«  und  Eropfindlichkeit  an  der  Schleimhaut  der  grossen  und  kleinen  Lefzen,  Schleim- 
fluss,  und  <ien  Ring  der  Scheidenklappe  unverletzt,  aber  so  schlecht  gefunden,  dass  er 
dem  eindringenden  Finger  (I!)  keinen  starken  Widerstand  entgegen  setzte.  Wir 
fanden  am  21.  ejusd.  an  der  unteren  Commiasur  die  Schleimhaut  noch  geröth et,  scbraerz- 
liaft  bei  Berührung,  das  Hymen  kreisfönnig  und  rechter  Seits  einen  kieioen,  noch  fri- 
ieiien  Etnriis,  und  massige  Blennorrhüe  der  Seheide.  Wir  urtbeilteu,  das8  der  Gesammt- 
tofnnd  beweise,  dass  vor  Kurzem  ein  Beischlafs  versuch  Statt  gefunden  habe,  oder  we- 
itens  eine  Insultation  durch  einen  fremden,  harten  Körper,  Finger  oder  erigirtes 
hes  Glied,  dass  zwar  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  sei,  dass  Dr.  U,  bei 
|i*fjDt«r9aclififig  die  Verletzung  herbeigeführt  habe,  dass  aber  der  übrige  Befund 
tb  fjamer  fnr  anderweitige  Entstehung  spreche. 


M.  FaJI.    Nothzucbt  einer   Erwacbsenen  mit  Schwängerung. 

it  nnvei ehelichte  19jährige,  sehr  gut  beleumundete  Christiane  deponirte: 
Itede  Februar  dieses  Jahres  brachte  der  bald  seit  2  Jahren  auf  dem  Hofe  des  Ilau- 
8«s  wohnende  angeschuldigte  B.  eine»  Vormittags,  alö  meine  Mutter  gerade  mit  der 
Fr«a  des  B.  zum  Markte  gegangen  und  mein  Vater  auf  Arbeit  war,  den  Waschkeller' 
iehlösset,  der  stets  nach  vollendeter  Wäsche  von  den  einzelnen  Miethem  bei  uns  ab- 
l^egebea  werden  muss,  weil  mein  Vater  in  unserem  Hause  zugleich  die  Stelle  eines 
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Portiers  Tersieht,  zu  mir  in  die  kleinere  Stube.  Er  bat  (Ub^i  seinen  Weg  toq 
durch  die  grossere  Stube  gew^ahlt,  und  wollte  ich,  al«  er  dea  Schlüssel  an  mich,  ilk  Idi 
gaux  allein  in  on^erer  Wohnung  war^  abgegeben  und  sich  wieder  in  die  grossere  Stube 
entfernt  hatte,  den  Ausgang  dieser  letzteren  Stube  verriegeln ,  was  leb  bis  dahin  an« 
Vergesslichkeit  unterlassen  hatte.  Ich  traf,  als  ich  dem  ß.  aus  der  kleineren  in  die 
grössere  Stube  folgte,  ihn  uoeh  unfern  der  Verliiiidnn^thnr  zwischen  beiden  Stuben 
stehen^  leii  ging  auf  ihn  zu  in  der  Entartung,  dasg  er  «»ich  entfernen  würde,  iim  daaa 
die  Thür  hinter  ihm  gu  vei*riegela.  Er  machte  inilessen  keine  Anstalt  fortrogehen,  fas«te 
mich  vielmehr,  als  ich  bis  zu  ihm  herangekommen  war,  ohne  Weiteres  und  ohne  Etwa» 
tu  mir  ÄU  äussern»  namentlich  ohne  eine  Frage,  die  seinen  Wunsch  ausgedrückt  hatie, 
mit  mir  den  Berst^hlaf  zu  vollziehen^  au  mich  zu  richten,  mit  beiden  Armen  um  die  Taük 
und  drückte  mich  fest  an  sich.  Auf  mein  lautes  Schreien,  dass  er  mich  ?.ufrieden  lasten 
solle,  drückte  er  mich  nur  noch  fesler  an  ^ich,  so  dass  mir  die  Luft  verging,  und  itk 
nicht  weiter  schreien  konnte.  Dann  warf  er  mich,  während  er  mich  noch  fett  umlaait 
hielt,  mit  solcher  Heftigkeit  zur  Erde,  dass  mein  Ilinterkopf  auf  die  Dielen  sclilttg  imd 
ich  einen  ziemlich  heftigen  Schmerz  am  Kopfe  davon  trug.  Er  nahm  sodann  tt 
einen  Arm  von  meiner  Taille  fort,  wahrend  er  mit  dem  anderen  mich  nocli  mit 
Kraft  an  sich  drückte.  Ich  versuchte  zwar,  ihn,  während  er  auf  mir  lag,  doreh  Ge 
stemmen  meiner  beiden  Hände  gcgeu  seine  Bmst  und  sein  Gesiebt  von  mir 
ren,  war  dies  aber  nicht  im  Stande.  B.  hob  mir  darauf  mit  seiner  freien  Hand 
sämmtikhen  Kleider  so  weit  in  die  Höhe,  dass  meine  Geschlechtstbeile  vollständi| 
blösst  wurden*  Ich  fühlte  dann,  wie  etwas  in  meine  Geschlechtstheüe  eindranf 
hatte  hiervon  die  heftigsten  Schmerzen.  Dies  hielt  einige  Minuten  an,  wo  kb  daaik 
fühlte,  dass  meine  Geschlechtstheüe  wieder  frei  und  nass  wurden,  wonächst  B.  von  Oiir 
aufstand*  leb  habe  auch  deutlich  geföhU,  dass  das  in  meinen  Gescblechtstbcü  Eiiife* 
drungene  in  demselben  hin  und  hergescfaoben  wurde.  Während  B-  dies  mit  mir  v^* 
nahm,  war  ich  der  Ohnmacht  nahe,  wegen  seines  heftigen  Druckes  kaum  zu  atbmeii  fi- 
big  und  ausser  Stande,  mich  seiner  kräftig  zu  erwehren,  obgleich  ich  den  Venuch  daiu 
machte.  Nachdem  sieb  B<  von  mir  erhoben,  verliess  er  die  Stabe  durefa  den  hinUrm 
Eingang  und  riegelte  ich  diesen,  na<:^hdem  auch  ich  micb  erhoben,  hinter  ihm  id>«  Eifan 
Hinwerfen  war  ich  so  gefallen,  dass  ich  auf  dem  Rücken  lag.  Meine  Beine  waren  da- 
bei in  eine  etwas  gekrümmte  Lage  geratben  und  fichlossen  auch  nicht  dicht  aneinander, 
ß*  biell  mit  seineu  Beinen,  indem  er  diese  fest  auf  meine  eigenen  Beine  druckt«  und 
dadurch  bewirkte,  dass  die  letjtteren  gerade  gestreckt  wurden,  meine  Beine  so  fest,  4mi 
ich  diese  nicht  bewegen  konnte  und  durch  den  gleichzeitigen  Druck  seines  Annea  «n 
meine  Taille  am  Boden  festgehalten  wurde.  In  dieser  Lage  nahm  er  dann  dni  elMB 
Aligegebene  vor. 

Es  ist  tinwabr,  dass  ich  mich  nach  dem  Hinwerfen  auf  die  Seite  gelegt 
Schenke)  fest  an  einander  gedrückt  habe.    Es  war  mir  dies,  wie  gedacbi. 

Ans  Schaam  über  das,  was  mir  passirt,  batte  ich  nicht  den  Mutb,  meinen  Rltnn 
über  die  Handlungsweise  des  B.  Mittheilung  zu  machen. 

Als  sich  bei  mir  dann  die  Regeln  nicht  zu  der  richtigen  Zeit  einstellten,  | 
ich  zunä<^ht  mir  ang:eratbene  Hausmittel,  ^urde  aber  schliesslich,  als  auch  noch  !■ 
nat  Juli  die  Regeln  au^sblieben,  von  meiner  Mutter  tu  dem  Dr.  E.  geschickt.    Dei 
verordnete  mir  KamUleDbäder,  die  indessen  nicht  anschlugen. 

Ich  habe  auch  zn  tUcser  Zeit,  obgleich  es  mir  tmxweifelhaft  imr,  daoi  %  i^ 
den  Beiscbtaf  vollzogen,  noch  nicht  die  ßesorgniss  gehabt,  dvm  f^^l»  #elr<Pin0|| 
kiVnoe,  weil  ich  keine  Abnung  davon  bntt«>,   dass  eine  ScbwangeT  ich  »in* 

maligem  Beischlaf  eintrete,    Ich  habe  deshalb  auch  bis  dahin  we  ^em  i 

auch  dem  Dr.  R,  von  dem  fragUcben  YorEsUe  etwas  mitgetbeitt.    Erst  tU  idi  in  ICj 


imzucht. 


96,  PaU. 


161 


d,  MU.  nach  erfoTglo^m  Gebrauch  tier  KftinilleTilmder  tn  flotn  Dr.  G.  giogi  eröffnete 
mir  dieser,  nachdem  er  mich  uoiersucht,  dass  kb  schwanger  seL  Du  ich  dioä  nicht 
^Qbte»  wandte  ich  mich  am  18.  d.  }AU*  nochmals  aa  den  Dr.  R.,  welcher  bestltigie, 
dass  ich  in  andern  Umständen  sei*  Ich  habe  mich  dann  um  Abend  dcstielben  Tages 
endlich«  nachdem  ich  aus  VerzweiflunjOj  und  Schaam  bis  zum  Abend  umliergeirri  war, 
meinen  Eltern  entdeckt. 

Ich  kann  nut  gutem  Gewissen  angebcni  dass  ich  niemals  mit  Mftunem  fleischlichen 
Umgang  gehabt  und  da$9  nie  Jemand  mit  mir  ausser  B.  bei  der  gedachten  Gelegenheit 
den  Eeiacblaf  vollzogen  hat 

Ich  habe  auch  dem  B.  niemals  au  der  Annahme  durch  mein  Benehmen  Veran- 
l^s'^^i^  gegeben,  da^ff  ich  mich  ihm  gutwillig  Preis  geben  wurde  Er  hat  amb,  wie 
schon  gedacht,  Tor  dem  fi*aglichen  Vorfalle  keine  Aeu»sierung  tu  mir  gethau«  dm^  er 
LttsI  habe,  mir  flel«ichlioh  beizuwohnen»  sondern  er  hat  mich  gewaltsam  xnr  Erde  ge- 
worfen und  ohne  dass  ich  es  verhindern  konnte,  tlen  Beischlaf  mit  mir  vorgenommen. 

Ich  kann  nur  durch  die.<;en  Beischbf  schwanger  geworden  äein. 

Richtig  ijit»  da.^s  einige  Zeit  vorher  B.  einmal  in  einem  Keller,  wo  das  Waachge* 
Als  aufbewahrt  wird,  uls  ich  von  dort  eines  Vormittags  Lumpen  holen  wolltCi  mich  um 
die  Taille  nnd  auch  au  die  Brüste  gefasüt  hat  Ich  habe  dies  aber  nicht  gutwillig  ge- 
duldet sondern  habe  mich  von  ihm  losgerissen  und  den  Keller  verlassen. 

leb  bemerke  noch,  dass  in  einem  neben  uns  belegenen  Keller  noch  Leute  wohnen, 
die  aber  zur  Zeit  des  fraglichen  Vorfalles  nicht  zn  Uause  waren,  und  ist  es  daher  ge- 
Itomisen,  dass  mein  anfängliches  lautes  Schreien  von  Niemand  gehört  worden  ist 

Der  Angeschuldigte  behauptet,  dass  er  nur  einen  nicht  ernstlich  abgewehrten  Bei- 
schlafs versuch  unternommen  habe,  dass  weder  eine  Immisslo  penis,  noch  eine  Ejaculatio 
»emini^  Statt  gefuntjen  habe.  Er  ^tbst  aber  küune  der  Christiane  nur  das  Zeugoiss 
eines  ordentlichen  nnd  sittsamen  Mädchens  geben. 

Meine  Ende  August  vorgenommene  Untersuchung  ergab:  die  19jährige  Explorata 
tnaeht  mir  dieselben  Angaben,  welche  bereits  oben  vericeichnet  sind,  über  die  Vorkomm- 
oitse,  welche  bei  ihrer  Entjungferting  stattgefunden  haben  sollen  und  ist  ihre  ganze 
dtbilderang  und  ihr  Benehmen  bei  der  Erzählung  der  Vorkomrooisse  ein  solches,  das« 
es  mir  den  Eindruck  iunerer  Wahrheil  machte.  Dieselbe  bat  regelmässig  gebildete  Ge* 
schlechtÄthoile,  das  Jungfernbäulchen,  welches  kreisftjrmig  ist  und  eine  grosse  Cenlral- 
öAtmig  hat,  so  dass  ein  männlicher  Finger»  ohne  dasselbe  zu  Äerstöreu,  eindringen 
kano,  hat  nichtsdestoweniger  rechts  und  unten  einen  durch  die  gan/o  Dicke  dei  Mcm* 
brau  ^ich  erstreckenden  Einriss,  mm  Beweise,  dass  ein  dickerer  barter  Körper  als  ein 
minnlicher  Finger  über  die  Hymenalöffiiuug  hinaus  in  die  Geschlechtslheile  eingedniu- 
gen  1*1.  Die  Warzenhöfe  sind  stark  gebräunt,  die  Papillen  im  Warzenbofe  enl wickelt, 
Olofitrum  befindet  sich  in  den  Brüsten.  Die  GebärmuHer  ist  bis  eine  Hand  breit  unter 
d«o  Kabel  hin  im  Bauche  zu  fühlen.  Der  Gebärmutterhals  ist  verkürzt,  schlaff,  seine 
Oefnung  mndUcb,  bei  Druck  gegen  das  Scheidengewülbe  fühlt  man  einen  harten  run^ 
den  Körper  auf  dem  Finger  tanzen,  rechts  unten  in  der  Unterbaucbgcgend  hört  man 
dsu  foulen  Herzschlag,  Hiernach  befindet  sieh  die  Christiane  in  der  zweiten  Hälfte  der 
8ebwanger«chaft. 

Es  widersprechen  die  Befunde,  namentlich  auch  die  psychologischen  meinerseits 
ginachtsn  Erhebungen  nicht  der  Annahme^  dass  die  Explorala  bis  zu  dem  fiagitcheu 
Vorfiille  noch  Jungfer  gewesen  sei,  sie  weiss  nicht,  was  eigentlich  die  Entjungferung 
s«i  und  erscheinen  ihre  Angaben,  daj^s  sie  3(.  ß.  nicht  «isse,  ob  sie  Wollustgefühte  bei 
dam  fraglieben  Bei^ichlaf  gehabt  habe,  wt;ii  sie  eiuerseÜÄ  vor  Schmerz,  andererseits  vor 
Beslorcung  imd  Furchl  benommen  gewesen  sei,  nicht  allein  glaublich,  sondern  bestätl- 
fen  auch  ihre  ünkenntniss  der  geschlechtlichen  Vorgänge. 
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Wenn  nun  im  Allgemeinen  auch  nicht  anzuaebmeti,  daas  ein  bewussles  erwa^b»«- 
nes  Frauenzimmer  Yon  einem  Manne  allein,  fvider  ihren  Willen,  überwältigt,  tmd  zur 
Duldung  des  Beischlafs  p^enothigt  werden  könne,  m  sind  doch  andererseits  auch  Flllc 
vom  Gegentbeil  Yorgc kommen,  und  mt  hierbei  Kraft  und  geschlechtlicher  /Srdor  *uf  dff 
einen  Seite,  Beätiir7.ung^,  Furcht,  Schreck,  welche  lähmend  auf  die  Körperkriifte  wtrk«o, 
auf  der  andern  Seite  zu  berücksichtigen,  um  im  coucreten  Falle  tu  entscheiden,  <^ 
dieser  Manu  dieses  Frauenzimmer  habe  bewältigen  können,  um  unter  den  ang^f^i*)»»- 
nen  Bedingungen  das  gegenseitige  Kraftemaass  abtume^en.  Die  ExploiBta  (st  ein  for 
ein  19  Jahre  altes,  zwar  entwickeltes,  aber  nicht  sehr  kräftiges  M&dcbeo,  wilirenil  dtr 
Angeschuldigte  ein  stiemlif-h  grosser  kräftiger  Mann  ist. 

Dass  übrigen»  Schwäogerung  nach  Nothzucht  und  bei  jeder  Lage,  sowie  beiii  Mlft- 
gel  an  WoUustgefuhl  auf  Seiten  der  Stuprirten  Torkommt,  ist  durch  medicinbcba  Br* 
fahrung  bestätigt,  da  es  nur  zur  Schwängerung  nothfg  ist,  dass  männlicher  Samme  in 
die  weibliche  Scheide  eingespritzt  werde  und  einem  befruchtungsföhigen  Eichen  in  dm 
Gebärmutter  begegne,  welche  Möglichkeit  um  so  grösser  ist,  wenn  ein  der^Ieicbeu  Vor- 
kommniss  bald  nach  der  monatlichea  Reiuigung,  welche  ein  die  Losstossung  d«*  1 
begleitendes  Phänomen  ist,  stattiSudet.  Nach  den  Angaben  der  Exploral4  hat 
am  19.  Februar  d.  J.  ihre  Regeln  bekommen  und  wäre  daa  fragliche  Attentat  cm  Sl 
oder  27:  Februar  (einem  Markttage,  Mittwoch  oder  Soonabend)  geschehen. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidlicbes  Gutachten  duhin  ab:  1)  dass  Exptonta  cst- 
jungfert  ist,  2)  dass  dieselbe  schwanger  ist,  3}  dass  keine  Bedenken  ärztlicherseits  ilir 
Annahme  entgegenstehen,  dass  die  Entjungferung  den  Umständen  des  Falles  aaeh  lll 
mit  Gewalt  und  gegen  die  Einwilligung  der  Eiploratn  vollführt  sei. 

Die  GeschworneQ  bejahten  die  Schuldfrage,  und  wurde  der  Angeschuldigte  zu  mehr- 
jähriger Zuchthausstrafe  Yerurthetit. 


07.  Fall.    Nothzucht   einer  Erwachsenen.   Schwäagerung. 

Auch  der  nachstehende  Fall  gehört  tu  den  interessantesten,  weil  er  die  Hof« 
lichkeit  der  NothzüchÜgung  einer  liewussten  tmd  erwachsenen  Person  durch  einen  eta- 
telnen  Mann  erwei^it.  Die  unverehelichte  Auguste  bekundet:  Bei  dem  Angeaebuliliftis 
bin  ich  einige  Monate  mit  Nähen  beschäftigt  worden.  Am  10.  Mai  er.  Terliesa  ieb 
Bescbäftiguüg ,  weil  derselbe  grob  gegen  mich  gewesen  war.  Am  IL  Mai  c, 
um  6  IFhr  fand  sich  Angeschuldigter  in  meiner  Wohnung  ein  und  ersuchte  mieli, 
Jaquet  bis  nächsten  Abend  zu  fertigen.  Ich  übernahm  die  Anfertigong  und  der  Aage* 
schuldigte  breitete  das  mitgebrachte  ^eug  auf  dem  Tische  aus.  Während  ich  ietalena 
besah  und  dem  Angeschuldigten  den  Rücken  zugewendet  hatte,  ergriff  dieser  mich  plota^ 
lieh  von  hinten  an  beiden  Oberarmen  und  warf  mich  rücklings  auf  mein  am  FotsMan 
bereitetes  Bettlager,  wobei  Angeschuldigter  selbst  der  Länge  nach,  mir  das  Geadit 
gewendet,  auf  mich  fiel  Demnächst  erhob  sich  L  etwas  von  mir,  lietfs  meinen 
Arm  los  und  versuchte  mit  demselben  mir  die  Röcke  in  dio  Itohe  £u  heben.  I<|| 
den  L  sogleich  mit  der  Hand  vor  die  Brust,  vermochte  auch  demnach«!  mkh  Ma^^ 
einer  sitzenden  Stellung  auf/unchten  L.  drückte  mich  indew  wieder  auf  daM  BetI 
der,  zog  mir  das  an  der  Wand  liegende  Deckbett  über  das  Geeicht,  bo  daa»  ich 
schreien  konnte,  hob  mir  Tom  Rock  und  Ilemde  hoch,  machte  mit  seinen  &tiieii  ilii 
meinigen  auseinander  und  steckte  mir  sein  steifes  männliches  Glied  in  die  Qtiehifto' 
theile,  in  welchen  er  dasselbe  auf  und  ab  bewogte,  was  mir  sehr  wehe  that.  Sr  Ikit 
erst  von  mir,  nachdem  der  Saamenerguss  in  meine  Geschlechtstheile  erf^gl  v«f:.  Dv 
L.  ist  die  einzige  Person,  die  mit  mir  geschlechtlich  In  Berohrang  geweeeiL 

Der  Angeschuldigte,  Schneidermeister  L.,  36  Jahre  alt»  giebt  lu,  daü  er  «n  IL 
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f'Mat  PT,  t!i>  Aufliste  ^p«i!hlcchtlicb  gcbranclit  haUe,   doch   sei  dabei  yon   ihm  nicht  die 
K«ring»t^  Gewalt  angewendet  vrordon*  vielmehr  habe  sich  dieselbe,  uachdem  er  ihr  einen 
üfsn  PÄlIetot  yer3|) rochen,  freiwillig  preisgeg^ebeu. 

Die    lUjährif^e    Auguste  ist  regelmässig  gebaut,  aber  ein  etwaa  bleich. süchtig  aus* 
sehende«!«  nicht  kräftig  zu  Dounondes  ^l^ldchen.    Die  I)etaili$  (im  fragUchcu  Nothzuehta- 
tit  sie  mir   in  deiselboii  Wei^e  an»  wie  ?.u  ihrer  heuliijen  Auüßage,    Ich  füge 
ti,  das«  8ie  uu«!  £^ur  ohne  bc?^omler^  durch  Frni^en  darauf  bingowie^eu  £U  sein, 

[angiebr,  tmm  Eindringen  d«»s  Pt^tii«  ScbmcfÄ  empfunden  zu  haben.  j\uf  meine  Fragen: 
QaI^D  Sie  »onM  uocb  etwas  bemerkt?  Blut  im  Hemde!  Hatten  Sie  Ihr©  Hegel?  Nein, 
so  fiel  war  ©e*  aicht.    Wie  viel  war  qs  denn,  wie  zwei  Thalcr  gross?  Wohl  noch  etwas 

^melir.    Wie  lange  bluteten  Sie?  Nur  einige  Stunden.    Wie  lange  haben  Sie  Schmerzen 

llgebaM?  Am  Abend  bin  ich  darüt»er  eingesehlafen,  am  anderen  Tage  waren  sie  fort 
Daben  Sie  noch  sonst  elwas  bemerkt?  Nein.  Konnten  Sie  gut  Urin  las&eö?  Da«  ist  wahr» 
dftbei  hatte  ich  auch  Sehmerzen »  solch  Schringen«  War  das  auch  am  nächsten  Tage 
fort  Daa  dauerte  etwas  langer.  Hatten  Sie  mehr  Schmerz,  wenn  Sie  sassea  oder  gin- 
1?  Im  Sitxen  auch,  aber  mehr  noch  beim  Gehen  Wie  gingen  Sie  denn,  um  den 
^chiDerr.  zu  venneiden?  So  breiibeinig.  Hatten  .Sie  auch  Schmerz  beim  Stuhlgjuig?  N'ein 
laben  Sie  andere  Verletzungen  oder  Zerkrat/ungen  an  Ihrem  Körper  in  Folge  de»  qu. 

'  Atiftritts  gehabt?  Svln  ^^m  am  Knie  hatte  ich  solchen  Schmerz,  als  er  sie  mir  ausein- 
ander  tu&ohte. 

Die  arllicbc  l  ut*  t>ii' uung   ergiebt  Einrisse   iu  das  Hymen  von  der  Farbe  der  mn- 

[ gebenden  Schleimhaut,  deren  E^t^tebuügs^cit  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  die  aber 
sehr  füglich  vor  5  Woct»en  entstanden  sein  können.    Der  Scheideneingang  ist  nicht  er* 

,  Heitert    Ob»  wie  Explorata  fürchtet,   weil  ihre  Regel  ausgeblieben  sei  und  sie   Erbre- 

fcben  habe»  eine  Schwangerschaft  vorhanden  sei,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  betttimmen. 

Hiernach  «steht  fest,  dass  eine  Defloration  slaltgefunden  hat.    Die  von  der  Auguste 
angegebenen  Erscheinungen  unterstülzen  die  obji'cliven  Befunde,  und  widersprechen  nicht 

i  der  Annahme,  dass  diese  Dekoration  am  IK  Üui  er.   stattgefunden   habe.    Der  Bebaup- 

[long,  dass  diese  Defloration  mit  Gewalt  stattgefunden  habe,  stehen  objeclive  Befunde 
nicbt  entgegen»  es  gewinnt  vielmehr  dieselbe  eine  gewisse  Onterstützang  durch  ihre  an- 
scheinend nicht  sehr  bedeutenden  Körperkmfte,  die  im  Augenblicke  des  Ueberfalta  durch 
Scbrei'k  und  Bestar/ung  noch  vermindert  sein  können. 

Der  wenig  weite  Scheideneingang  lasest  der  V'ermuthung    nicbt  Kaum,  dasts  Eiplo- 

|fmt&    bereite  häutig  cobabitirt  habe     Der   Audieuzlermin   brachte   zu  dem   Obigen  noch 

L  einiges  Neue,  welches  psychologisch  wichtig  ist  und  liie  Annahme  des  conäumirten 
Stiiprums  unterstntxt. 

Die  Auguste,  polizeilich  als  , arbeitsam  und  sittenrein^  bezeichnet,  hatte  einen  Br&u« 
Ügams,    welcher  mit  Bewilligung  des  Vaters  sich    seit    Anfang    des  Jaiires    als    solchei 

\g«rirte*  Sic  ernährte  sich  hier  als  Kätherin,  Der  Bräutigam  besuchte  sie  fast  allwliend- 
Jich,  und  Yerliesssie,  nach  dem  Zeugniss  der  Nachbarn,  um  9  ühr.  Bei  der  Werbung 
halte  der  Vater  ihm  wiederholentlich  erklärt,  dass  wenn  er  etwa  mit  der  Tochter  vor 
der  Ehe  geschlechtlicheo  Vctkehr  haben  werde,  dieselbe  von  ihm  enterbt  werder  würde. 
Nach  dem  beregteu  Attentat  f^uid  er  dus  Madeben  weinend  auf  dem  Bett  sitzen,  sie 
entiieckte  itmi  die  Angelegenheit  aber  erst  zwei  Tage  spater,  nachdem  .sie  die  Arbeit  bei 
h»  aufgegeben  hatte.  Der  BräuHgam  denuncirle.  Es  erschien  nunmehr  die  Frau  des 
Angeklagten  bei  der  Gesehwäciiten  und  bat  sie,  die  Sache  zurückzunehmen,  Sie  er- 
klirte,  sie  sei  bereit,  Falls  sie  etwa  geschwängert  sein  sollte,  das  Kind  ihr  abzuneh- 
men und  ala  das  ihrige  zu  halten.  Der  Brüutigam  kehrte  zu  ihr  zurück,  well  er  sie 
fdr  so  schlecht  nicht  halten  könne.  iSie  bemerkte,  dass  sie  schwanger  sei.  Der  Brauti- 
gsan  heirathele  sie  nichtsdestoweniger  im  Juli  und  trotzdem   der  Vater  des  Uädchens 


164 


Nothzucht     §,  18.     Caijuistik,     98.  FalL 


weder  den  Conscns  gegeben ,  noch  das  Erbthcil  verabfolgt  hatte.  Auch  er  b«tl#  fibff- 
gpn%  eine  untadelhafte  Yergangenheit  Beide  junge  Ehegatten  schworea  im  Tsnniii, 
daBS  sie  tor  der  Ehe  und  dem  qa.  Ittentat  keinen  geschlechtliehen  Verkehr  mit  ein* 
ander  geba*>t  hätten.  Nach  meiner  im  Termin  angestellten  Untersuchung  war  ExpJu- 
ratm  im  7.  Monat  schwanger,  —  Entweder  nun,  die  Auguste  bat  gelogen,  oder  sie  hat 
die  Wahrbett  gesagt  Hat  sie  gelogen ^  so  mjiSB  man  annehmen,  da5$  ihr  Ortutlgam 
als  Schwangerer,  und  dass  sie  im  Ein vers find nias  mit  ihm  die  ganze  Notbznchtalüigf 
in  Scene  gesetzt  habe,  um  des  Erbthciles  nicht  verlustig  zu  gehen.  Zu  aolehtr  Ab- 
nahme liegt  aber  nach  den  Antecedeotien  beider  Personen  kein  Grund  Tor.  ^oito 
würde  alsdann  vermuthllcb  die  Auguste  äcbon  vorgerückter  in  ihrer  SchwangersohafI 
sein,  da  nicht  zu  vermtitben,  dass  sie  früher  als  nach  einigen  Wochen  die  Esiileiiz  der- 
selben bemerkt  hätte»  Nimmt  man  das  eben  eutwickeltje  Motiv  aber  nicht  an,  so  vird 
die  AuschuMignng  gegen  L.  ganz  motivlos.  Abgesehen  von  allen  übrigen  TbafiacbeD 
bestimmen  auch  diese  Gründe  hier  eine  wirklich  consumirle  Notbzucbt  eines  enr>cba< 
neu  und  l)ewassten,  allerdings  schwächlicheu  Mädchens  durch  einen  einxelnen  Maim  ao- 
xunebmen* 


M*  Fall.  Behauptete  Nothzucht  einer  Erwacbsenen. 

Bii  Midcben  behauptet,  durch  den  Angeschuldigten  in  der  Art  bewUtigl  worden 
zu  sein^  dass  er  sie  uneiin^artet  erfasste  und  von  hinten  her  sein  Glied  eingefobrl  habe, 
indem  er  mit  den  Händen  ihre  Gesehlechtstheile  auseinander  gezerrt  habe. 

Die  am  20.  August  angestellte  Untersuchung  ergab;  Die  zweiuudzwanxigjibrige 
Hedwig  ist  körperlich,  ibrem  Alter  angemessen,  entwickelt,  hat  regelmässig  geformte 
Oeschiechtstheile ;  das  Jungfernhäutcheii  ist  durch  mehrfache  Einrisse  zerstört;  der  Scbel* 
deneingang  nicht  besonders  erweitert.  Die  Einrisse  in  dem  Jiin;^femhlulchen  und  die 
Reste  desselben  haben  eine  der  Umgebung  gleiche  Farbe,  sind  weder  geröthct  noch 
entzündet;  ein  schleimiger  Ausfluss  ist  nur  in  sehr  sparsamer  Weise  vorhanden* 

An  der  unteren  Verbindung  der  beiden  grossen  Schaamlefzeu  Endet  sich  nach  der 
Unken  Seite  hin  eine  eingerissene  dache  geschwünge,  d.  b.  in  leichtem  Maasse  eit^mdt, 
beim  Auseinanderzerren  der  Schaamlippen  noch  jotzt  blutende  Stelle. 

Explor&ta  giebt  an,  wie  schon  im  Polizei- Bericht  erwähnt,  dass  sie  t>eim  Hineuk 
stecken  des  männlichen  Gliedes  lebhafte  SchmerzempünduDg  gehabt^  aufgeschrien« 
her  stark  geblutet  habe,  dass  sie  etwa  Anfangs  voriger  Woche  ihre  Regeln  bekoa 
dass  diese  etwa  letzten  Sonnabend  aufgehört  hätten  und  dass  sie  in  der  Zwii 
zwischen  Attentat  und  Regeleiotritt,  hin  und  wieder  einige  Tropfen  Blut  ira  Uemdo ' 
merkt  habe.  Auch  will  sie  beim  ürinxren,  Stuhlgang,  Gehen  u*  a.  w*  Schmerian  fi- 
habt  haben. 

Aus  Obigem  folgt,  dass  Explorata  deflorirt  ist.  Aus  der  beächnebenen  TerlfCZBi|| 
ist  zu  entnehmen,  dass  mit  Gewalt  und  ßrutalität  an  ihren  OeschlechL^theilen  opitirt 
worden  ist  und  ist  es  sehr  glaubhaft,  dass  bei  einem  Versuche,  das  Glied  von  hfotii- 
her  einzuführen  und  einer  damit  verbundenen  Zerrung  der  Geschlechtsiheile  der  qiL  J 
riss  entstanden  sein  kann.  Durch  diesen  erklärt  i^iich  auch  die  verhältniss massig 
Blutung)  welche  der  Dr.  A.  wahrgenommen  hat,  weil  bei  einer  einfachen  Kinfük 
des  männlichen  Gliedes  In  weibliche  Geschlevhtittheilc  ohne  andere  Verletzun^n  a2s  St 
des  Jungfernhäutchens  eine  solche  zu  den  grossten  Seltenheiten  geboren  würde.  Ks  Irt 
nun  dieser  Verletzung  nicbt  anzusehen,  dass  sie  gerade  am  24.  Juli  entstanden  Kit 
jedoch  durch  das  nicht  ganz  frische  Aussehen  derselben  einerseits,  durch  die  von 
Dr.  A*  allerdings  nicht  mit  Angabe  ihr  Quelle  bescheinigte  Blutung  am  24.  und 
die  Angabe  des  Mädchens,  dass  sie  zwischen  Stillung  der  Blutung  und  Reg^aLDtiät 
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uoch  bin  nud  wieder  BluUpuren  bemerkt  habe,  ist  es  sefar  wahrscheralicb,  dass  der  Ein- 
riss  an  dem  qu*  TAge  entstanden  sei. 

Die  BeschAfTenheit  de«  Jungfernhäutchens  beweist  nicht^  dass  nur  ein  eimDaliger 
Beiachjaf  stattgefunden,  es  könnte  derselbe  auch  bei  ganz  ebenso  bedchaJTenen  Ge- 
schlecht»! heilen  excL  des  Einrisses  auch  schon  früher  ausgeübt  worden  sein,  d.  b.  die 
Qbjeclive  üntersucbang  ergiebt  nicht,  dass  Explorata  bis  lum  24.  Juli  er.  «Jungfrau"  ge- 
wesen sei,  Anderer>«eit5  aber  steht  die  objectivc  üntersucbuDg  dieser  Annahme  nicht 
im  Mindesten  entgegen,  weil  Einnsse  in  das  Jungfernhäutchen  relativ  schnell  vernarben 
ttail  eme  Dcf  oration  nach  5,  6,  ^  Tageu  in  Bezug  auf  ihre  objectiven  Kennzeichen  schon 
als  eine  alte  anzusehen  ist  Immerhin  beweist  aber  der  geschilderte  Einriss,  dass  eine 
BruUlitat  gegen  die  Geschlechtst heile  der  Eicpiorata  ausgeübt  ist. 

Eine  Verletzung  im  Sinne  des  §.   192a.  wird  hierdurch  nicht  constituirt. 

Die  polizeilichen  Recherchen  haben  orgeben,  dasa  ö.  die  angebliche  Nothzucht,  wenn 
solche  überhaupt  staltgefimden  haben  sollte,  scheinbar  in  seiner  Wohnung  auf  dem 
S^pha  ausgeführt  hat,  wie  dies  durch  einen  grossen  frischen  Blutfleck  documentirt  wird. 
Bei  der  Reciierche  war  dieser  Fleck  durch  die  verehelichte  G.  schon  ausgewaschen,  je- 
doch hatten  sich  die  ßlutspurcn  nicht  vollständig  verwischen  lasseo.  Ausserdem  fand 
der  genannte  Beamte  auf  dem  Flur,  direci  vor  der  Thür  des  G.  einige  frische,  noch 
anirenriscbte  BlutÜecke. 

Q.  riuxnt  ein^  am  24.  Jufl  Nachmit;tags  gegen  5i  Uhr  den  Beischlaf  mit  der  H. 
rolkogen  lu  haben;  er  will  jedoch  schon  froher  3  Mal  im  Einverständniss  derselben, 
da«  eine  Mal  vor  qu.  Vorfall  am  7.  Juli  d«  J.  den  Beischlaf  mit  ihr  vollzogen  halben, 
and  zwar  an  diesem  Tage  2  Mal.  Später  soll  dies  dann  noch  einmal  am  20.  oder  21. 
Juli  vorgekofflinen  sein. 


99.  Fall      Angebliche  Nothzacbt  und  Blutaehande. 

Vielfach  habe  ich  in  der  Casuistik  dieses  Werkes  Einblicke  in  eine  Welt  thun 
laaafin  müssen,  welche  Üillionen  von  üenschen  niemal»  kenneu  lernen,  ja  von  der  sie 
kaaiD  eine  Ahnung  haben.  Eins  der  haarsträubendsten  Specimina  aus  dieser  Welt  aber 
irar  gewiss  das  Subject  dieses  Falles,  die  Tochter  eines  Maurergesellen,  erat  13  Jahre 
alt,  alter  viel  äit«r  aussehend.  Sie  trat  mit  der  Deuunciation  auf,  dass  ihr  Vater,  ihr 
leiblicher  Vater.  , einmal  vor  zwei  Jahren'*  (!)  tu  ihr  ins  Bett  gekommen,  in  welchem 
sie  mit  einer  jöngercr»  Schwester  achlief,  und  sie  stuprirt  habe.  Der  Vater,  erklärte  sie 
auf  die  Frage:  warum  sie  nicht  geschrieen  und  als  ein  so  kräftiges  Mädchen  sich  gar 
uicht  gesträubt  und  gewehrt  habe,  habe  ihr  mit  einer  Ilaod  das  Kopfkissen  auf  den 
^und  gedruckt  und  mit  der  anderen  ihre  beide  Hände  gehalten!!  Sie  will  auch  nicht 
gleich  aufgewacht  sein,  als  der  Vater  zu  ihr  ins  Bett  kam,  sondern  erst,  als  derselbe 
auf  ihr  lag!  Weiter  gab  sie  an,  dass  sie  bei  dieser  Gelegenheit  nass  geworden ,  dass 
sie  am  anderen  Tage  und  nun  acht  Tage  lang  Blut  verloren,  auch  Btutabgang  beim 
Sluhlgmg,  Stiche  im  Bauche  ^und  Wundsein  au  den  Lenden"  gehabt  habe.  Dass  alle 
ält§m  Angaben  grobe  Lägen  seien,  war  um  80  mehr  anzunehmen,  als  die  ungunstigsten 
^MgniBse  über  das  Mädchen  von  der  Verwaltung  des  Waisenhauses  vorlagen,  in  dem 
«ie  cicb  jetzt  befand^  und  wodurch  festgestellt  war,  dass  sie  schon  Diebstähle  begangen, 
gro«e  Gewandtheit  im  Lögen  zeige,  Neigung  zum  Um  hertreiben  und  selbst  schon  Yer- 
k€»hr  mit  Männern  getrieben  habe.  Der  Befund  nun  war  folgender:  anfangender 
Schaamhaarwuchs;  das  Scheidenbäadchen  erhalten,  der  Scheideneingang  nicht  unge- 
nhch  erwdtert  und  gar  nicht  entzündet  oder  gereizt;  das  fleischige  Hymen  zeigte 
*i  einen  anderthalb  Linien  tiefen,  klaATeuden,  vernarbten  Einriss;  kein  Ausfluss. 
Der  aogescbuldigte  Vater  läugnete  alle  und  jede  verbrecherische  Berührung  der  Tochter, 
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iiml  tjiiver^esHlich  für  immer  bleibt  mir  die  Scbatider  orrt'trpnde  CocfronUtioti 
mit  ihr,  iu  welcher  er  Ruche  als  Beweg^^niod  ihr«?«  Aiiftfet«in9  gegen  ihn  aufsb« 
rond  sie  ihm  mit  ekelhaftem  Detail  ihre  ADi5cbuMi^ng  ins  Gebebt  scUetidorteÜ  Es 
irersteht  steh  nichtsdestoweniger,  dass  unser  Guiachten  sich  «o  objectit  als  inöfflich  hielt 
E«  lautete:  ^daas  aus  dem  Befunde  zu  »chllessen,  da.^  ein  harter  fremder  Körper  einr 
Insultation  der  fraglichen  Geschlechlstheile  bewirkt  habe,  und  da&s  es  wohl  md^lieh, 
daas  ein  erigirtes  männliches  Glied  dieser  Kor  per  gewesen  äei,  da«s  jedoch  die  An|^b«n 
der  N.  es  durchaus  unwahrschein! ich  machten,  dass  die  von  ihr  angegebene  Nolbiuchl 
so  stattgefunden^  wie  sie  es  behauptet.*'  —  Der  Vater  wurde  hiernach  «.usaer  Aoklaga 
gesetzt, 

100.  Fall.     Ein  ähnlicher  Fall, 

der  aber  eiji  umgekehrtes  Ergebniss  Ijofertef  war  folgender,  den  ich  gleichfalls  mitllMQe, 
weil  die  FormuHrung  des  Gutachtens  in  solchen  Fällen,  die  sieb  einem  klaren  thal- 
sächlichen  Beweise  entziehen,  immer  ihre  Schwierigkeit  bat,  N. ,  der  Stiefvater  eüiCi 
jetzt  elfjährigen  Mädchens,  war  beiicbiigt  worden,  seit  zwei  Jahren  mit  dem  Kinda  wiik_ 
derholt  Unzucht  getrieben  zu  haben.  Dasselbe  wollte  Anfangs,  in  späteran 
nicht;  dabei  nass  geworden  sein,  und  schilderte  die  Vorgänge  unbefangen  ntll 
Wahrheit.  Bas  Preuülum  und  das  sigmoidale  Hymen  waren  vüllkommezi  Qn?«rletil 
Letzteres  auch  nicht  mit  Einrissen  terseben.  Der  Scheidenetngang  war  verhiUiiiisniiai% 
ganz  aus serge wohnlich  erweitert,  ztir  Zeit  meiner  Untersuchung  al*er  weder  Schmarx, 
noch  entzündliche  Reizung,  noch  Au^fluss  u-  s.  w,  vorbanden,  so  dass  hier  die  Explo- 
ration sehr  leicht  wan  Dieser  Befund  wurde  dargelegt  und  gesagt,  dass  die  Erwetle- 
rung  des  Scheideneinganges  beweise,  dass  ein  harter  fremder  Körper  wiederholt  ta  di» 
Genitalien  gedrungen,  da£S  derselbe  möglicherweise  auch  ein  erigirtes  männliches  Olied 
gewesen  sei,  und  daj^s  sonach  der  objective  Befund  mit  den  An  gaben  des  Kindea  llkift 
im  Widerspruch  stehe.  —  Der  Angeschuldigte  wurde  ifom  Schwu^edcht  verttitbeDL 


101.  Fall.    Fälschlich  angeschuldigte  NotbEucht. 

Die  beinahe  16  Jahr  alte  anverehel,  Caroline  sagte  ans;  Am  8onntag  war  ich  warn 
Besuch  bei  meiner  Schwester  der  verehel.  M.  Dieselbe  ging  aus  uud  ich  blieb  niil 
ihrem  Ehemann  in  der  Wohnung  zurück.  Als  ich  mich  um  A 10  Öhr  Abends  entfenifB 
wollte  und  dem  M  gute  Nacht  wünschte,  sagte  er  zu  mir:  «Na  kommst  Du  nicht  her 
und  giebst  mir  die  Hand?^  Als  ich  ihm  hierauf  die  Hand  reichte,  zog  er  mich  sek 
dich  auf  d«8  Sopha*  Während  er  mir  alsdann  den  linken  Arm  um  den  Hall 
fassle  er  mir  mit  der  rechten  Hand  zwischen  die  Beine  und  an  die  Geschte^htsCbeile 
und  tersuchte  mich  auf  dem  Sopha  in  eine  liegemle  Stellung  zu  bringen,  was  ihiB  acu 
gelang,  worauf  er  mit  Gewalt  seinen  Geschlecbtstheil  in  den  meinen  stecke  ide.  «le. 

Die  fünf  Wochen  später  ausgeführte  Uotersucbung  ergab:  Die  Caroline  ist  k^ 
Hch  (wie  auch  geistig)  ihrem  Alter  entsprechend   entwickelt,  sie  bat  normal  ge 
bereits  behaarte  GcÄi-bleohtstbeÜe,  welche    durchaus   juugtiäulich    bedchaffea    al&d 
an  welchen    Zeichen   einer  stattgefundenen   Defloration   nicht    wahrnehmbar   Bind. 
kreit^formigc  Jungfernhäutchen,  welches  eine  einige  Linie  im  Durchmesser  hallende  niye 
Oetfnung  hat,  ist  unverletzt. 

£s  fehlt  somit  an  jeder  objecüven  Unterstützung,  dass  an  der  Explorata  ein  Bd- 
ichlafsver^icb  mit  Tmmis^io  penis  stattgefunden  habe«  Nach  diesem  Gutacbt^a  er- 
klärte ExploraiÄ,  dass  »ie  zu  ihrer  Angäbe  durch  ihre  Schwester  verleitet  irordea  aci, 
«eiche  auf  Gruud  Ihres  Zeuguis&es  vou  ihrem  Manne  gescbiedeu  tu  werden  ho8le. 
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lOZ.  Fall    Behauptete  Blulsehande. 

Unyorgeljiden  eracheiDt  die  uuvereheUclile  Anna  und  erklärt:  Da  iu  Folge  von  Mise- 

Itm^en  und  Drohungen  meines  Vaters  meine  Mutter  gestern  (21.  Juni)  unsere  Woh- 
nnfi^  verlassen  und  sich  zu  etuer  Nachbario  geilücfaiet  bat,  war  ich  Abends  allein. 
Gegen  lll  Uhr  kam  mein  Vater  nach  Hause«  ich  oifneto  ihm.  Hein  Vater  folgte  mir 
in  das  Zimmer  und  wollte  sich  in  mein  Bett  legen.  h'h  widersprach  dagegen  und 
verriegelte  die  Tbür,  mein  Vater  stiess  so  heftig  dagegen^  dass  ich  mich  genothigt  sah 
XU  öffueiu  Darauf  sagte  er:  »Du  schüfst  bei  mir'',  und  als  ich  dies  Temeinte:  „Ich 
«^rde  sehen,  wenn  Du  jetzt  nicht  stilie  bist,  wirst  Du  sehen,  was  ich  mit  Dir  mache  ** 
0«  ich  nichts  desloweoiger  laut  wurde,  fuhr  er  fort:  «Wenn  Du  nicht  auf  der  Stelle 
stille  bist,  drehe  icJi  Dir  das  Genick  um."  Aus  Furcht  legte  ich  mich  endlich  ganz 
▼orn  in  sein  Bett,  er  lo^  mich  weiter  herein,  fasste  an  meinen  Hintern  und  drückte 
deoi^elben.  Als  ich  abwehrende  Bewegungen  machte,  fasste  er  nach  meinem  Geschlechts- 
tbeil  am  Bauch  und  spielte  mit  deu  Haaren.  Erschreckt  suchte  ich  mich  abzuwenden* 
IH  sagte  mein  Vater:  ,Lass  bleiben I  Ich  habe  Dich  erzogeu,  Du  musat  Dir  alles  yon 
mir  fifatten  lassen.  Beut  muss  ich  Dir  einen  Kleinen  machen.^  Ich  entgegnete: 
^dh  Vater!  ich  bin  ja  Dein  Kinci  uod  Du  bist  mein  Vater.*"  Er  erwiderte:  ,Das 
Mäftdet  Alles  nichts,  wir  wollen  aber  in  die  andere  Stube  gehen."  Als  ich  hierauf  Lann 
tüAchtc,  packte  mich  mein  Vater  bei  der  Kehle  und  sagte:  ^So  drehe  ich  Dir  die  Kehle 
zu,  wenn  Du  einen  Laut  von  Dir  giebst^*'  Dann  legte  er  die  Hand  auf  meinen  Mund 
lUid  iDg  mich  mit  Gewalt  in  seine  Stube.  Ich  kniete  vor  ihm  nieder  und  bat  ihn 
ilehontlJcht  mich  zufrieden  zu  lassen.  Er  entgegnete:  »Wenn  Du  nicht  auf  der  Stelle 
ruhig  bist  mache  ich  Dich  kalt",  warf  mich  auf  mein  Bett,  legte  sich  auf  mich,  ris« 
meine  H^de,  mit  welchen  ich  das  Hemd  über  meine  Sehaam  hielt,  fort  und  sagte 
während  mir  der  Attimen  ausging:  „Stecke  rein."  Ich  erwiderte:  „Das  kann  ich  nichL* 
Er  sagte  heftiger:  »Das  musst  Du."  Ich  fuhr  fort:  „Ich  thne  es  nicht."  Darauf  ar- 
beitete mein  Vater  mit  einer  Hand  bo  lange  herum,  bis  es  ihm  gelang,  das  grosse,  starke 
und  steife  Glied  in  meine  Scheide  zu  stecken.  Es  waren  darüber  mehrere  Minuten  Ter- 
g&oifta.  Als  er  dies  endlich  erreicht  hatte,  empfand  ich  heftige  Schmerzen  und  schrie 
lant  aut  Er  rief  mir  laut  und  drohend  zu:  „Wenn  Du  nicht  stille  bist,  mache  ich 
Dich  kalt.  Es  schadet  Dir  nichts.  Ich  sorge  dafür,  dass  Du  nichts  Kleines  kriegst. 
Ich  musji,  ich  kann  es  nicht  länger  aushalten,**  Etwa  3  Minuten  laug  blieb  mein  Vater 
immer  heftiger  werdend  mit  äeiaem  Penis  in  meiner  Scheide  und  verursachte  mir  fort- 
^etMtxt  Schmerzen;  plot&üch  wurde  er  dann  ruhig  und  ich  fühlte,  dass  ich  in  der 
Seheide  und  am  Hemde  nass  wurde.  Schliesslich  sagte  er:  ^ Wenn  Du  nicht  schweigst, 
verd«  ich  Dir  mit  meinem  Dolcbmesser  einen  Stoss  beibringen,  der  Dich  zum  Schwei- 
gen bringt  Nim  kannst  Du  hier  schlafen,  ich  schlafe  in  meinem  6611**.  Eierauf  ver- 
iieas  mich  mein  V^&ter.  Als  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  er  eingeschlafen  war,  ging 
ich  lur  Mutter  und  machte  ihr  vom  Geschehenen  Mittheilung.  In  dem  Hemde,  das  ich 
^ectam  Nacht  tn»g  und  «las  ich  ungewaschen  aufheben  werde,  sind  gelbliche  Flecke  mit 
etwas  BtuI  bemerkbar. 

Ich  Termheie,  dass  ich  mit  keinem  Mann  seither  fleischlichen  Umgang  gepflogen 
babe,  sondern  eine  durchaus  unberührte  Juugfrau  war  Auch  mein  Vater,  der  hierbei 
kmnexwags  betrunken  «ar,  hat  es  vorher  nie  gewagt,  mich  zu  berühren,  oder  soustige 
Scfcerze  in  meiner  Gegenwart  zu  machen.  Dagegen  hörte  ich  sehr  oft  von  meiner  Mutter, 
dASi  Vater  mit  andern  Mädchen  viel  Unzucht  trieb  und  sie  zum  Beischlaf  bewog,  indem 
er  Mgta,  er  sei  Wittwer. 

Der  Angeschuldigte  bestreitet  durchweg  die  Angaben  der  Anna  und  will  von  dem 
Geschehenen  nichts  wissen. 
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Die  am  25.  Juni  angesicllle  Untcrsuchuti)^  ergab:  Die  tTjährife  Amia  bat  noraiAl 
getMMeie,  ihrem  Atter  ung'emes&en  eolwifkctte  Ocjicblechtslboile^  an  welchen  irgend  andere 
AbnorroititoD,  als  die  gleich  zu  nennendeD,  ulcbi  vorbanden  sind.  Der  EiDgang  der 
Scheide  ist  blasii  und  acblaff.  Da8  Juogfernbäukhen  jat  kreisförmig  und  gefrassL 
Dass  diese  Fransung  eine  angeborene  Bildung  ist,  geht  daraua  berror,  dais  aadi  dar 
Wulst  der  Hamrobrcoöffnung  eioe  ganz  tthnlicbe  Bildung  zeigt 

Außerdem  sieht  man  iu  dem  Jungferohautcben  einen   nach   oben  und   rechts   Ter- 
laufendoD,  durch  die  ^anze  Dicke  und  Breite  des  Häutebens  dringenden  Eioriss, 
beim  Auseinauderzerren  der  grossen  Schaamlefzen  klaüt  und  dessen  Ränder  weder  i 
üCMrh  gerotbet  erscheinen,  sondern  eine  mit  der  Umgebung  gleiche  Farbe  zeigen. 

Im  Uebrigen  aber  schliesseU}  ohne  dass  man  sie  künstlich   erweitert,   die 
Lefzen  aneinander. 

Hinter  dem  Einriss  gewahrt  man  einen  geringen  V'orfall  der  oberen  Scheiden  wand. 
Aufh  die  kleinen  Schaumlefzen,  welche  nur  wenig  entwickelt  bind  und  welche  eine  mii 
der  Umgebung  gleiche  Färbung  haben,  schliessen  eng  aneinander  und  gewahrt  man, 
wenn  das  Mädchen  die  Beine  spreizt,  nur  eine  enge  Scbaamspalte^  keine  klaffende  üeff- 
nung.  Der  Haarwuchs  an  den  Gesciilecht^lbeilen  ist  schwach.  Karben  auf  der  Bsncll« 
baut  sind  nicht  vorhanden.  Die  Brüste  sind  voll  kommen  jungfrätdirb  beachaffeD.  EtM 
innere  Untermchung  auf  Schwangerschaft  oder  voraufgegangene  Geburt  musste  wiffa 
der  fliessenden  Regel  unterbleiben.  Aus  obigen  Befunden  folgt:  1)  die  Anna  ist  d#- 
florirt  und  zwar  nach  der  Grosse  des  Einrisse»  zu  urtbeilen  durch  ein  erigirleA  mlaft- 
licheH  Glied.  %)  Wann  die  Defloration  geschehen,  erhellt  aus  dem  Befunde  nicht  Hodat 
wahrscheinlich  ist  sie  älter  als  4  Tage.  3)  Ein  oft  wiederholter  Beischlaf  mit  einer  er« 
wachüenen  ManoeHperson  bat  nach  der  im  Ganzen  Jungfrau  lieben  Besrhaffenbeit  der 
Geschlechtstheile  der  Explora'a  nicht  stattgefuudeu,  dass  indean  ausser  dem  incrimliilr* 
len  Falle  ein  Beischlaf  mit  cler  Explorata  nicht  stattgefunden  habe,  iat  nicht  zn  c/tm- 
stfttiron.  4)  Geboren  hat  Explorata,  soweit  ohne  innere  Untersuchung  festzustellen  tiC, 
seither  nicht. 

Im  Audienztermin  entwickelte  sich  die  Sache  etwas  anders  ttnd  meioeB  Onlacbten 
conformer.  Obwohl  nfimlich  das  Mädcben  bei  ihren  (beeideten)  Angnben  Stehen  b}hh 
in  Bezug  auf  die  von  ihrem  Vater  gegen  sie  verübte  SchandLhat,  wurde  sie  doek  der 
Unwahrheit  dabin  überfuhrt,  da^^s  sie  zu  der  qu.  Zeit  nicht  mehr  eine  unberahfte  Jm^*' 
frau  gewet»en,  denn  es  trat  ein  Zeuge  auf,  welcher  —  wie  sie  selbst  zugeben  mnarte  — 
bereits  im  April  ejd.  in  einer  Nacht  mit  ihr  cohabitirt  hatte.  Oiemach  wurde  die  Zmi0ia 
nber  die  Thataache  nicht  weiter  vernommen  und  Angeschuldigter  —  frei  getprocbeil« 


ia3.  Fail.    Angebliche  Notbzucht  und  Blutschande. 

Am  26.  November^  Abends  10|  Uhr  erschien  auf  dem  Polizei' Bureau  die  bin 
unbcs<*bohene  18 jährige  S  und  gab  im,  dass  wührrnd  ihr  Schwager  mit  Kindem 
Schwester  ausgegangen,  sie  tntt  ihrem  Vater  allein  zu  Uahu  war  Gegen  8  Uhr  Ali 
erwachte  ihr  (augetrunkener)  Vater  aus  dem  Schlafe,  fragte  siei  ob  sie  schon  ilire  Be- 
ireln  habe.  Sie  antwortete,  dass  ihr  dieselben  schon  seit  October  ausgeblieben 
Er  wollii^  ihr  etnen  weitisen  Lappen  geben,  womit  sie  ihre  Theile  aunwiscbon  tolle, 
Hoile  ihm  diesen  unbemerkt  zeigen,  in  drei  Tagen  würden  ihre  ttegeln  eintreteB. 
wolle  ihr  ein  Buch  zu  lesen  gcbeut  darin  alles  euthalteu  sei,  über  Regeln,  Rimler 
kommen  u.  a.  w  Er  mochte  wissen,  wie  tief  ihre  Oefltiung  sei,  ob  und  wie  lii^ 
Ilaare  sie  an  den  Geschtechtstheilen  hätte.  Oj?ängsligt  wollte  sie  sich  auf  da«  QeepeiA 
nicht  einlassen,  als  der  Vater  ihr  trotz  ihres  Straubeits  unter  die  E leider  bis  in  dii 
Ge»chlecht«theile  mit  dem  Finger  griff,  ihr  die  Beine  auseinander  risa  und  erkl&rle» 
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II«  n.  '    wwtn  flchöu   tkf  und  die  Haare  sclioa  häb&cb   lan(^  wären.     Als  sie  vor 

Seil  if/,  babfi  er  ß^esagt,  dajj  wäre  nicht  so  schlimm,  sie  auf  das  Sopha  gewor* 

feb  und  troU  Bitteos  ihr  die  Bebe  auseiiuuidergenssen .  sich  auf  sie  gelegt  und  das 
miitnliche  Glied  in  ihre  GeschJechUtheile  gebracht.  Schreien  konnte  sie  nicht,  da  ihr 
V»ter  SU  fest  auf  ihr  lag  und  sie  vor  Angat  und  wegen  Maogels  an  Luft  keinen  Laut 
habe  herrorbringeu  kGnnen.  Während  der  Vater  auf  ihr  gelegen  und  äich  «tossweisc 
hin-  und  berbewcgt  habe,  habe  sie  verlangt,  dass  er  sie  loslassen  solle,  weil  sie  zu  Stuhl 
geben  möchte»  er  erwiderte  aber,  dass  er  Doch  lange  nicht  fertig  sei  und  liess  sie  nicht 
los,  bis  aua  dem  Gliede  des  Vater«  die  Nisse  in  sie  geflossen.  Das  Hemd  zeigte  grosse 
gelbe  Flecke,  die  steif  waren.  Sie  habe  zuvor  nie  geschlechtlichen  Umgang  gebabt.  Sie 
i«t,  ehe  sie  nach  dem  Polizei- Bureau  ging,  ihrer  Schwester  entgegengegangen.  — 

Die  S,,  die  ich  ain  211.  November  eju.Hd.  zu  untersuchen  hatte,  i^t  ein  für  18  Jahre 
wenig  entwickeltes  Mädchen;  wenig  behaart«  womit  die  Angabe,  dass  die  Regeln  erst 
itn  Mai  aufgetreten,  im  October  wieder  fortgeblieben  seien,  übereinstimmt.  Genitalien 
nonnal  entwickelt,  Introitus  nicbt  erweitert,  nicht  geröthet,  kein  Ausfluss,  Hymen  vor- 
banden, halbmondförmig;  links  1'"  tief,  rechte  durch  die  ganxe  Breite  der  Membran  ein- 
gerissen. Beide  Einrisse  haben  dieselbe  Farbe  als  die  Umgebung,  jedoch  di?  Ränder  bei- 
<ier  Einrisse  »nd  nicht  geröthet,  nicht  wund.  Umgebung  der  Gescblechtstheüe  keine  Vor- 
leUuug  durch  Rratzwundcn.  Sie  giebt  an,  nach  der  Tbat  Schmerz  beim  Geben  etwa  \ 
>  Slttade  lang  gehabt  zu  haben,  nachher  aber  nicht  mehr ,  eben  so  wenig  bei  Stubl  oder 
tTfin.  Sie  will  nie  Umgang  gebabt  haben,  noch  Onanie  getrieben  haben.  Dr.  B.  am 
Waisenhau&e  habe,  als  sie  von  ihm  wegen  Ischurie  cathetrisirt  werden  musste«  wieder- 
holt und  tief  den  Finger  in  die  Genitalien  geführt,  vor  etwa  1  Jahre.  Hiernach  begut- 
dkcbtete  icht  1)  dass  mit  Sicherheit  zu  schtiessen,  dass  ein  fremder  harter  Körper  mit 
d^A  Genit&iien  der  S.  in  ßerahrung  gewesen,  der  über  das  Hymen  hinaus  vorgedrungen 
int  and  eine  Zerreizjsung  desselben  bewirkt  hat;  2)  dass  dieser  Körper  sehr  füglich  ein 
Finger  (eigener  oder  fremder),  aber  auch  ein  erigirtes  männliches  Glied  gewesen  sein 
kann,  welch  letzteres  indess,  gewöhnliche  Dimensionen  angenommen,  nicht  sehr  lief  ein- 
g>edrungen  sein  kann;  3)  dass  in  Anbetracht  der  Vernarbung  der  Einrisse  nicht  anxu- 
nehmen^  dass  dieselben  von  einem  vor  4  Tagen  vollzogenen  Beischlaf  herrühren,  son* 
dem  älter  sein  müssen,  und  unter  anderem  auch  vou  den  erwähnten  operativen  Ein- 
griffen herrühren  können;  4)  dass  endlich  selbstverstüDdlich  der  Befund  an  dem  Mäd- 
chen Stattgebabte,  auf  Befriedigung  des  Geschlecbtstriebeii  gerichteter  H&ndlungen  nicht 
ausscbliesst,  m  deren  fernerer  Feststellung  vielleicht  die  Untersuchung  des  zur  Zeit  der 
Thit  getragenen  Hemdes  beitragen  könnte. 

Der  Vater  ist  47  Jahre,  kräftig,  aber  entschieden,  nach  Benehmen  und  Zittern  mit 
den  Händen  lu  urtheilen,  ein  Säufer.  Seine  Geschfecbtstheile  sind  normal,  durchaus 
Qieht  welk,  sondern  recht  straff.     Er  will   10  Kinder  gezeugt  haben.    Er  leugnet  Alles. 

Die  Untersnchung  des  Hemdes  ergab;  An  dem  Hemd  fand  sich  zunächst  kein 
Bloüleck  vor,  ein  Umstand,  welcher  den  in  meinem  Gutachten  vom  30.  gethanen  Ans- 
>»pruch«  dass  die  Einrisse,  welche  sich  am  Hymen  der  S.  vorfanden,  altem  Datums  seien, 
erheblich  unterstützt  Die  S.  giebt  an.  sich  mit  dem  Hemd  das  Nasse ,  welches  sie, 
nachdem  der  Vater  *ie  losgelassen,  an  ihren  Gej^chlechtstheilen  gefühlt,  abgewischt  zu 
bähen.  WlVren  die  Einrisse  des  Hymens  durch  den  qu,  Vorfall  entstanden,  so  hätten 
fie  geblutet,  und  es  würden  Blut^puren  nothwendig  im  Hemde  der  S.  sich  haben  ror- 
Aoden  mossen.  Es  fanden  £iich  vorn  an  dem  Hemd  in  der  Gegend  der  Gescblechis- 
iheLle  lier  grö«{i?ere  etwa  1  — J  Zoll  lange,  etwa  Finger  breite  Flecke  neben  einander, 
tebarf  coötüurin^  von  gelblich  grauer  Farbe,  welche  das  Hemd  steiften,  die  sehr  fng- 
Üeb  dnrch  Abwischea  cnistaüden  sein  konnten  und  welche  dem  äusseren  Ansehen  nach, 
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sowie  rmcb  dea  genannten  EigeDscbaften  für  Flecke  von  DDinnlicfaom  S&amen  herräfe 
AOgesprocheD  werden  konnten. 

Bei  i>iner  sehr  sorgfaltig  angeatellt^o  microi^copiichen  Dntersncbung ,  M 
Sti)t!fcchen  aus  den  Flecken  aui^geschoitten  auf  dem  Objectglas  mit  desüUirteiD  Wm 
im  Ueberechuss  befeuchtet,  nach  mehreren  Stunden  von  dem  Objectglas  wieder  akgebo- 
hw  wurden,  zeigten  sieh  tn  der  auf  dem  Glase  zurückbleibenden  Flnaiigkeit  eine  grüom 
Menge  sehr  wohl  erhaltener  Pflatsterepit hellen  und  kleine  mndlicbe  Gebilde,  weicht  diiteji_ 
einen  Kern  ebenfalls  ah  Zellen  erkannt  werden  konnten,  es  fand  sich  aber  kein  i 
Edchen,  trotzdem  jeder  Fleck  viermal  untersucht  wurde,  al^o  secbsizebn  Unter« 
angestellt  worden  sind.  Kur  diese  Saamenfadcben  bilden  eben  das  charakti 
Merkmal  männlichen  Saametig,  während  in  der  Flüssigkeit  TOrgefundencn  Epilhelsi 
und  Zellen  auch  aus  der  Scheide  resp.  Harnröhre  dos  Mädchens  selbst  hätten  stammen 
können,  und  iät  ein  positiver  Beweis  dafür,  dass  die  uniersuchten  Flecke  von  in&iQili- 
chem  Saamen  herrührten,  hiernach  nicht  erbracht. 

Nichts  desto  weniger  kann  nicht  behauptet  wenleni  dass  die  qiL  Fleck«  lüebt  von 
Flüssigkeiten  hergerührt  hätten,  welche  aus  der  männlichen  Harnröhre  ejaculirt  wonlen 
ist,  Neuere  rntersuchungeu  haben  mich  gelehrt,  dass  nicht  stets  in  der  in  den  Saamen- 
bläschea  befindlichen  Flüssigkeit  Saamenfadcben  vorbanden  sein  mosseii,  Mlbel  Imi 
Individuen  im  zeugungsfähigen  Alter. 

In  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Leichen  Im  zeugungsfähigen  Alter  sielwiidfr 
Mlnner,  welche  eines  plötzHohen  Todes  verstorben  waren,  fanden  sieh  oacll  4ieMB 
Untersuchungen  weder  in  den  Saamenblüschen  nod»  in  den  Nebenhoden  und  dw  A^m^ 
führuugsgängen  derselben  Saamenf&dchen  vor. 

Diese  Erfahrungen  gestatten  den  Schluss,  wohin  ich  mein  amtseidlietiea  GuU 
allgebe:  dass  die  in  dem  qu.  Hemd  vorgefundenen  Flecke,  welche  dem  &uaeeren  An- 
tebein  nach  sich  wie  *Saamenilecke  verhallen,  als  solche  durch  die  micro  V    Uater- 

eocbung  zwar  nicht  erkannt  sind,  duss  aber  das  Fehlen  der  cbaracteri^'  .laefel« 

d9&  männlichen  Saamens  nicht  ausschllesät,  dass  diese  Flecke  deonoch  von  einer  Fläütf  • 
keit,  welche  unter  Wollustgefühl  aus  der  männlichen  Harnröhre  i^aculirt  wordeo  ist* 
herrühren* 

Im  Audienztermin  stellte  sich  heraus,   dass  Explorata  an  epileptiacben 
getitteQ  und  vor  mehreren  Monaten  gestorben  war-   Ihr  Schwager  und  ihre  Scbwealer 
ilerten  sie  als  eine  lügenhafte  und  schwachsinnige  Person-     Hiernach  biteben  g&r  km 
objeetiven  Beweise  für  die  Anklage,  die  nnr  die  protocollariscbc    Aussage   einer    Vi 
storbenen  zu  bieten  hatte.    Die  Geschworenen  sprachen  nicht  schuldig. 


104.  Fall.    Angebliche  Nothzncht  einer  47jihrigen  Frau. 

Es  handelt  sieb  um  die  folgenreiche  Anschuldipng  einer  Yertetiung  der  . 
ten  gegen  einen  Executor  des  •Gerichts  und  um  Feststellung  einer  angeblicbiO 
xucht  mit  Tnpperansteckungj  tiachdem  vor  mir  schon  fünf  AerKte»  worunter  cw^l 
rieht  liehe,  mit  der  Sache  befasst  worden  waren.  Nach  der  beschwomen  AnsMgt  ( 
Denunciantin ,  Frau  R.,  sollte  K,  der,  beiläufig  gesagt,  die  günstigsten  Zeugnia 
Beamter,  Ebemünn  und  Vater  für  sich  hatte*  als  er  eine  Execution  vor  zehn  Mo 
am  3.  Juli,  geeen  die  R.  zu  vollstrecken  gehabt,  ihr  su  verstehen  gegeben 
er  davon  schon  abstehen  werde^  wenn  sie  sich  ihm  hingehe.  In  dieser  Unterrodii^f  j 
einem  Graben  neben  ihr  sitzend,  habe  er  sie  plötzlich  überfallen,  sieb  Über  •!•  fWi^ 
feo,  sein  Glied  entblösst  und  den  Beischlaf  so  voUtitändig  consumirt,  das»  Dililllielillte 
«einen  starken  Saamenerguss  von  ihm  abgebend  spürte**  »Diese  gante  ScbOdwoif  4iS 
Hergang«*",  sagte  ich  im  Gutachten,  entbehrt  der  Innern  Glaub  Würdigkeit    Die  tL  iK 
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11  .fAhr^  alt,  ge^iiQd  und  sichtlich  ghiit  gut  bei  Kriftcnj  Tcrbeirathct,  Mutter  mehrerer 
Kinddr>  folglich  nicht  ala  unwissend  mit  dieseo  Gcgenstinden  anEunehmen;  und  wenn 
sie  auch  nicht  ein  eiDzigesrnnl  auch  nur  versucht  hat,  das  Unwahrscheinliche  ihrer  An- 
gabe durch  Vor^chotzeu  einer  damaligen  Krankheit  oder  ünbesinnlii'hkeit  n.  dgl.  zu  er- 
kliren^  so  ist  es  um  so  weniger  anzunehmen,  dasa  der  vorgegebene  Hergang  sich  wirk* 
lieh  lugetragen  habe,  ah  der  angeschuldigte  E.  ein  Mann  von  bereits  42  Jahren  und 
nicht  etwa  van  colossaJer  Kraft  und  Constitution,  «ondern  von  nur  mittlerer  Statur,  und 
s«it  vteJen  Jahren  glücklich  verheirathet  i^t«  so  dass  dergeschlechüicho  Ardor  der  ersten 
Jogend  auch  bei  ihm  nicht  mehr  vorausgesetzt  werden  kann.  Nichtsdestoweniger  be- 
hftu|»t«t  Denuncianün,  durch  diesen  Beist-blaf  mit  einem  Tripper  inficirt  worden  tu  sein. 
Sie  bat  sich  deshalb  nach  einander  an  die  Aerzte  DDr.  G.,  N.  und  J,  gewandt,  deren 
Atteste  resp.  Recepte  sich  in  den  Akten  beüudea.  Von  letzteren  bemerke  ich  zunächst, 
daaa  sie  iämmtlich  wirklich  bereitet  worden  sind,  wie  die  auf  jedem  Eecepte  beünd- 
Uehe  Apothekert&xe  beweist,  und  daas  sie  Ar/.neimlttel  verordnen,  wie  sie  gegen  Harn- 
röhreufichleim^üsse  (Tripper)  verordnet  zu  werden  pflegen.  Ob  die  R.  alle  diese  Medi- 
e^niente  gebraucht  hat,  darüber  kann  ich  selbstverstündlicb  keine  Ueborzeugimg  aus- 
»iprechea*  Was  nun  die  Angaben  der  Aerzte  betrifft,  so  hat  die  des  Dr.  0.  gar  keinen 
Werth«  dft  derselbe^  nachdem  die  R.  sogleich  bei  der  Gonsultation  auf  ihn  ,1. nicht  den 
iMaten  Eindruck  gemacht"*,  sie  gar  nicht  untersucht,  sondern  nur  auf  Grund  ihrer 
lUageQ  verordnet  bat  Vom  Dr*  J.  liegt  eine  Bescheinigung  oder  Aeusserung  gar  nicht 
vor.  Dr  N.  endlich  hat  bei  seiner  Untersuchung  der  Genitalien  der  R.  am  3.  August  pr., 
alao  nur  rief  Wochen  nach  der  angeblich  erfolgten  Infection,  wo  selten  oder  niemals 
die  letxten  Spuren  derselben  schon  vollständig  verschwinden  sind,  ,^keine  Symptome 
des  Xnpt>^r«^'^  wahrgenommen,  sondern  vielmehr  nur  „„eine  belle ^  ^chleimartige  Ab* 
sonderung,  die  aber  sich  nur  in  der  Scheide  bildete,  und  nicbt  aus  der  Hamrobre  kam"'*, 
wovon  der  genannte  Arzt  sieb  durch  Druck  auf  lutxtere  überzeugte.  Dies  Experiment 
ist  beweisend  dafür,  dass  am  3.  August  kein  Tripper  ( Harnröhren -Schleimfluss)  bei 
(i^  R,  bestand,  und  kann  ich  die  Voraussetzung  des  Dr,  G,,  dass  dieselbe  sonach  gar 
keinen  Trrpper  gehabt  haben  dürfte,  nur  als  richtig  bestätigen.  Der  milde  SchleimilusB 
AUS  der  Scheide  aber  kann  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  da  ein  Uebel  der  AH 
ZQ  den  allergewohnlichsten  bei  Weibern  gehört,  und  an  üich  auf  einen  Beischlaf,  resp* 
diif  mireiiien  Beischlaf  nicht  im  Geringsten  zurückschüessen  lässt* 

«Wenn  nun  Im  Vorstehenden  nachgewiesen^  dass  gar  nicht  angenommen  werden 
kano,  dass  die  IL  am  3,  Jnli  pr»  von  dem  Donunciaten  genolha^üchtigt  und  mit  dem 
Tripper  inÄcirt  worden,  so  könnte  der  Fall  meinerseits  erledigt  scheinen,  Indess  stehen 
den  obigen  Amtführungeo  die  Atteste  des  Kreis-Physicus  Dr.  L.  vom  18.  September 
QDil  ö.  Xorember  pr,  und  des  chir.  for.  K.  vom  23.  September  ej.  anscheinend  entgegen. 
Der  Dr^  L.  hat  aus  amtlicher  Veranlassung  die  Frau  R.  am  18.  September,  also  zehn 
Wocbea  nach  dem  vorgeblichen  Staprum  untersucht,  und  bei  ihr  noch  die  ,„  Sporen  eine» 
angeblich  froher  starken  weissen  Flusses"'  vorgefunden,  die  er  ^„unbedeutend** **  nennt. 
Nicbtsdestowemger  nimmt  der  genannte  gerichtliche  Ar/.t  keinen  Anstand,  „-^aus  dem 
Attflrcton  und  dem  Verlauf  der  sich  allmiihüg  verringernden  Krankheit  mit  St  cht' r- 
Heit*'  Eßzxinehmen,  „„dass  sie  ihren  Ursprung  einem  unreinen  Beischlaf  mit  einem 
mit  Tripper  behafteten  Manne  verdanke**"^.  Der  Dr.  L.  zieht  also  einmal  aus  einem  Be- 
funde,  der  nichts  weniger  als  genau,  wie  etwa  der  des  Dr.  G,  erhoben  ist,  da,  wie 
9chon  bemerkt,  .„weisser  Fluss**  (Schleimausfluss  aus  der  Scheide)  und  wirklicher 
Harn  röhren -Trip  per  zwei  ganz  verschiedene  Krankheilen  sind,  und  zweitens  vollends 
aus  der  blosaen  »ubjectiven  Angabe  der  Denunciantin,  die  selbstredend  gar  keinen  wissen- 
schaflJkhen  Werth  haben  kann,  i^ntQi^  Sicherheit*^  seinen  Schluss,  welchem  beisutre- 
ten  ich  hiemach  auch  nicht  im  Entferntesten  gemeint  sein  kann*    Aber  der  etc.  Dr.  L, 
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und  der  Wundarzt  E.  wollen  auch  bei  dem  Angeschuldigten  die  Spuren  des  wirklichen 
Trippers  wahrgenommen  haben.  L.  hat  denselben  erst  am  5.  November  pr.,  also  Tier 
Monate  nach  dem  qu.  angeblichen  Beischlaf  untersucht  und  in  dessen  Hemde  ««einige 
kleine,  gelbliche  Flecke  wahrgenommen,  welche  yon  einem  Ausflusse  aus  derflamröhre 
herrühren,  und  als  Nachtripper  erschienen"'.  Der  Wundarzt K.  bescheinigt  elf  Wochen 
nach  dem  incriminirten  Factum,  am  23.  September,  dass  er  die  Hamröhrenöffbnng  des 
E.  zwar  nicht  entzündet,  auch  keinen  eitrigen  Ausfluss  daraus  gefunden,  wohl 
aber  in  dem  Hemde  circa  zwölf  ^„gelblich -grüne,  theils  linsen-,  theils  erbsengrosse, 
einige  sogar  noch  ganz  frische  Eiterflecke"  gefunden  habe,  woraus  er,  in  sehr  eigen- 
thümlicher  Verbindung  mit  dem  „, verdächtigen  Benehmen"'  des  Exploraten  den  Schluis 
zieht,  dass  E.  am  3.  Juli  an  einem  heftigen  Tripper  gelitten,  und  mit  demselbeo  infi- 
cirt  haben  könne.  -  Kleine  und  wenig  zahlreiche  gelblich -grünliche  Flecke  im  Hemde 
bei  beiden  Geschlechtern  aber  können  sehr  leicht  täuschen.  Vom  weissen  Fluss  bei 
Frauen  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Aber  die  Harnröhre  ist  mit  einer  Schleimhaut 
ausgekleidet,  und  wie  jede  Schleimhaut,  z.  B.  die  der  Nase,  sondert  auch  diese,  und 
auch  bei  Männern,  zuweilen  mehr  Schleim  ab,  der  dann  in  die  Wäsche  fliesst  Die  Ur- 
sache dazu  können  Gatarrhe  der  Blase  und  Harnröhre,  Hämorrhoiden,  Qicht,  Wann- 
reiz u.  s.  w.  abgeben,  und  sehr  häufig  sogar  findet  der  Arzt  formlichen  Ausfluss  der 
Art,  wo  jeder  Verdacht  einer  Ansteckimg  durch  unreinen  Beischlaf  von  der  Hand  zu 
weisen  ist  Ein  Schluss  aus  dem  Befunde  einiger  Flecke,  wie  die  qu.,  auf  einen  sol- 
chen Beischlaf  erscheint  daher  um  so  weniger  gerechtfertigt,  wenn  keine  Entzündung 
in  und  an  der  Harnröhre  wahrnehmbar,  welche  der  Chir.  K.  geradezu  in  Abrede  stellt 
Hierzu  kommt  aber  noch,  dass  E.  im  Verhör  vom  10.  Februar  c.  deponirt,  was  er  heute 
gegen  mich  ausführlich  wiederholt  hat,  dass  er  an  jeweiliger  Hamincontinenz  leide,  und 
namentlich  bei  heftigem  Gemüthsbewegungen  den  Urin  nicht  gut  halten  könne,  wobei 
dann  ein  »»geringer  Ausfluss  aus  der  Harnröhre""  eintrete.  Ob  ein  solcher  Zustand 
zur  Zeit  der  Exploration  bei  ihm  vorhanden  gewesen,  ist  mir  unbekannt,  gewiss  aber 
ist,  dass  die  genannten  Flecke  einen  andern  als  den  von  den  beiden  Sachverständigen 
angenommenen  Ursprung  haben  konnten,  wie  vorhin  nachgewiesen  worden..  Endlich  habe 
ich  noch  anzuführen,  dass  ich  vorgestern  die  verehelichte  R.  und  heute  beide  E.'schen 
Eheleute  bezüglich  des  Zustandes  ihrer  Gescblecbtslheile  untersucht  und  gefunden  habe: 
dass  sämmtliche  drei  Personen  jetzt  geschlechtlich  ganz  gesund,  und  auch  nicht  mit  der 
Spur  eines  Trippers  behaftet  sind,  und  dass  die  Ehefrau  des  Angeschuldigten  auch  ge- 
gen mich,  wie  früher  im  Verhör,  behauptet  hat,  beim  unausgesetzt  gebliebenen  ehelichen 
Verkehr  mit  ihrem  Manne  stets  gesund  geblieben  zu  sein.  Nach  Vorstehendem  gebe  ich 
mein  Gutachten  auf  die  vorgelegten  Fragen  dahin  ab:  1)  dass  nicht  anzunehmen,  dass 
am  3.  Juli  pr.  an  der  verehelichten  R.  eine  Nothzucht  von  dem  E.  in  der  angegebenen 
Weise  habe  consumirt  werden  können;  2)  dass  kein  Beweis  dafür  vorliegt,  dass  die  R. 
nach  dem  3.  Juli  an  einem  Hamröbrentripper  gelitten  habe,  und  dass  das  Gegentheil 
nach  Lage  der  Akten  wahrscheinlicher  ist;  3)  dass  E.  und  4)  dass  auch  seine  Ehefrau 
gegenwärtig  mit  der  qu.  Krankheit  nicht  behaftet  sind,  auch  keine  Spuren  dieser  frü- 
hem Krankheit  an  sich  tragen;  5)  dass  die  von  den  Aerzten  L.  und  K.  aus  den  Flecken 
im  Hemde  gezogene  Schlussfolgerung  nicht  richtig  sei,  und  diese  Flecke  auch  einen 
andern  Ursprung  haben  konnten." 

105.  Fall.    Angebliche  Nothzucht 

Das  Subject  dieses  Falles  war  ein  Hjähriges  Mädchen,  das  am  18.  September  vom 
Denunciaten  überfallen  und  stuprirt  worden  sein  wollte,  wobei  sie  starke  Schmerzen  em- 
pfunden und  gleich   darauf  Blut  in  ihrem  Hemde  bemerkt  zu  haben  versicherte.    Am 
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Ell  dJesflb«!  angeblif'h  durch  das  ^ heftige  Küssen"  des  Angeschuldigteo  ver- 
rden  sein  (!)«  Drei  Tage  spater  untersuchte  sie  Dr.  £.  und  bescheinigte, 
^dasd  an  dem  Hymeu  svar  zwei  kleine  Einrisse  wafarzunehmen ,  datts  diese  jedoch,  so 
weit  die  änctlicbe  Wissenschaft  relchf,  schon  Tor  dem  angegebenen  Tage  entstanden  sein 
määfteu^(?),  weshalb  dieser  Arzt  annahm^  dass  die  Defloration  schon  früher  als  au  dem 
fraglichen  Tage  geetchehen  sein  müs.se.  Eine  weitere  Schilderung  des  Befundes  hat  der 
Dr*  E.  nicht  geliefert  Erst  18  Tage  nach  der  angeblichen  That  wurde  ich  mit  der 
Bxj)lormtion  des  Mädchens  und  des  Hemdes  beauftragt  Ich  fand  die  Genitalien  votl- 
kommen  unrerleUt  und  jungfrlulich»  die  Untersuchung  ganz  schmerzlos^  den  Eingang 
eng,  da»  Hymen  vollkommen  erhalten  und  ohne  .^pur  von  Einri;?sen  oder  Narben  von 
dergleichen*  Im  IJemdc  befanden  sich  so  copiöse  Blutflecke,  dass  es  yiel  wahrscheinli- 
cher erschien,  sie  auf  Eechnung  der  eingetretenen  Menses  —  die  allerdings  früher  noch 
lue  d^  gewesen  »ein  sollten  (?)  —  als  auf  eine  Geschlechts  Verletzung  durch  Stiipmm 
m  scbreiben.  Saamenflecke  und  Fädchen  wurden  endHeh  im  Hemde  auch  nicht  ent- 
dedit,  und  dies  Alles  berechtigte  mich  zu  dem  Gutachten:  dass  die  fraglichen  Gentta- 
Ken  sich  im  vollkommen  jungfräulichen  Zustande  l^efänden,  und  dass  aus  ihrer  und  dei 
Untersuchung  des  Hemdes  nicht  zu  entnehmen,  dass  da&  MädcLen  überhaupt  und  na- 
mentlieh  zur  angegebenen  Zeit  genothsuchtigt  worden. 

106.  Fall.    Nothsucht  und  Yersuchter  Mord. 

Die  23jährige  Dienstmagd  Seh.  giebt  an,  dass  sie  von  dem  in  den  Akten  naher 
bezeichneten  Droschkenkutscher  am  Montag,  den  S.  Nachts  in  der  Droschke  mit  Gewalt 
^emisstraucht  worden  sei,  nachher  von  ihm  aus  der  Droschke  gerissen  und  mittelst 
einea  ledernen  Gurtes  gewijrgt  worden  sei,  so  dass  sie  die  Besitinmig  verloren  habe. 
JlIs  sie  wieder  zu  sich  gekoinaieu,  habe  sie  sich  an  der  Erde  gefunden,  ohne  Strang- 
wverlaeuf  um  deu  Hals,  und  sei  die  Droschke  nebst  Kutscher  verschwunden  gewesen, 
Iji  Betreff  der  Nothzucht  selbst  detaülirt  sie  sich  dahin,  dass  der  Mann  zunächst  sie  in 
XinjuistÄndiger  Weise  angefasst,  dass  sie  sich  wohl  anfangs  gesträubt,  daas  sie  aber,  da 
mm  aich  gefürchtet  und  gesehen,  dass  es  ihr  doch  nichts  helfe,  habe  geschehen  lassen. 
Bioe  Immission  des  Gliedes  habe  übrigens  nicht  Statt  gefunden,  da  dasselbe  nicht  in 
üire  Geschlechtstheile  eingedrungen  sei,  jedoch  h»be  sie  sich,  nachdem  der  Mann  von 
ihr  Abgelassen,  besudelt  gefühlt  —  Jetzt  fühle  sie  sich,  abgesehen  von  einiger  Dnbe- 
^aexnlidikeit  im  Bewegen  des  Kopfes,  wieder  wobt 

Die  (ieschlechtstiieile  der  Exptorata  sind  normal  gebaut  Am  Scheideneiugange 
»lebt  man  die  Ite&te  des  zerstörten  Jungfernhäutchens  als  sog,  myrtcnfiirmige  Corun- 
lieln,  welche  die  Farbe  der  Schleimhaut  haben  und  eine  längst  geschehene  Entjungferung 
bewtlsen.  Der  Gebärmuttermund  zeigt  eine  Querspalte,  welche  nicht  geöffnet  i^t,  und 
beÜndet  sich  an  der  hinteren  Muttermundslippe  eine  seichte  Einkerbung.  Der  Hof  der 
Brustwanea  Ist  gross  und  schwach  braungelb  gefärbt  Die  Bauchhaut  zeigt  keine  Nar- 
hma,  Diose  Befunde  t>estätigen  die  Angabe  der  Explorata,  dass  sie  bereits  geboren  habe 
und  bewahrheiten  ihre  Angabe,  dass  ihr  Kind  nicht  vollständig  aasgetragen  gewesen 
sei.  Frische  Verletzungen  an  und  in  der  Umgebug  der  Genitalien,  Spuren  von  Ge- 
waltth&tigkeiten  an  den  Lenden  üuden  sich  nicht  vor,  so  dass  Zeichen  einer  physischen 
verebten  Sothzncbt  nicht  vorhanden  sind. 

Am  Halse,  rechts  vom  Kehlkopf  zeigt  sich  eine  platte»  halbmondförmige,  {  Zoll 
lange,  etwa  V*"  breite,  weisse,  glänzende  Karbo,  welche  von  einer  oberflächlichen  Haut- 
Verletzung  herrührt,  deren  Alter  jetiat  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  welche  aber  sehr 
füglich  die  in  dem  Atteste  des  Dr.  G.  beschriebene  Nagelkratzwunde  sem  kann.  Andere 
Vcrletiunf  en  am  Halse  fanden  sich  nicht  vor,  auch  ist  dieser  so  wenig,  als  das  Gesicht 
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geschwollen.  Im  linken  Auge  ist  die  Bindehaut  blutig  suffundirt.  Diese  Verletzungen 
können  yon  einem  Erwürgungsyersuche  herrühren.  Derselbe  bat  aber,  da  Explorata 
jetzt  wieder  hergestellt  ist  und  ihrer  Arbeit  nachgeht,  einen  erheblichen  Nachtheil  ihrer 
Gesundheit  und  Gliedmassen  nicht  gehabt,  noch  eine  länger  dauernde  Arbeitsun^ig- 
keit  bedingt,  und  ist  Explorata  jetzt  vollkommen  anrechnungs-  und  sistirungsf&hig. 

Da  sich  ergab,  dass  Explorata  bereits  deflorirt,  auch  dauernd  geschlechtlichen  Ver- 
kehr unterhalte,  so  war  man  auf  das  äusserste  misstrauisch  gegen  ihre  Angaben  und 
vermuthete  irgend  eiuen  Betrug,  indess  erhalten  dieselben  ein  ganz  anderes  Relief  da- 
durch, dass  einige  Tage  aus  einer  Stadt  Ost  -  Preussens  die  Nachricht  einlief,  dass  der 
des  obengenannten  Attentates  verdächtige  Kutscher,  von  hier  fluchtig,  sich  daselbst  er- 
schossen habe. 

107.  und  108.  Fall.    Nothzucht  vor  Augenzeugen. 

107)  Ein  Landmann  in  der  Nähe  von  Berlin,  fünfundsechzig  Jahre  alt;  war 
angeschuldigt  die  zehnjährige  Marie  sehr  häufig  geschechtlich  gemissbraucht  zu  haben. 
Das  letzte  Mal  hatte  eine  Frau,  die  in  der  Scheune  sprechen  hörte,  worin  beide  sich 
befanden,  aus  Neugier  durch  eine  Bretterwand  gesehen,  und  von  Anfang  an  die  ganze 
Procedur,  namentlich  beobachtet,  dass  Inculpat  sich  erst  von  dem  Kinde  hatte  manu- 
stupriren  lassen  u.  s.  w.!  Der  Befund  war:  kindliche  Brüste  und  Geschlechtstheile;  In- 
troitus  vag.  erweitert,  geröthet  und  sehr  empfindlich.  Das  Hymen  erhalten,  aber  auf- 
gelockert und  geröthet.  Kein  Ausfluss,  keine  Blutung;  das  Frenulum  erhalten.  Das 
Urtheil  lautete:  «dass  keine  vollständige  Immissio  pen.  stattgefunden,  dass  die  Beschaf- 
fenheit der  Genitalien  aber  beweise,  dass  mechanische  Insultationen  derselben  stattge- 
funden hätten,  von  welchen  indess  (wonach  auch  hier  wieder  noch  nach  dem  alten 
Strafgesetz  gefragt  worden  war)  nachtbeilige  Folgen  nicht  zu  besorgen  seien." 

108)  Der  37jährige  Arbeitsmanu  K.  hatte  am  11.  April  die  acb^ährige  Marie 
auf  einem  Kirchhofe  auf  die  Erde  gelegt,  eutblösst,  sich  auf  sie  gelegt  und  ejacolirt 
Er  war  dabei  gesehen  worden,  hat  auch  sogleich  im  ersten  Verhör  Alles  gestanden  und 
nur  Betrunkenheit  zu  seiner  Entschuldigung  behauptet.  Ein  Arzt  fand  am  12ten  ej. 
nach  seinem  Attest  „die  innern  Schaaralippen  geröthet  und  den  Scheideneingang  mit 
Blut  injicirt  f?)  und  empfindlich".  Ich  hatte  das  Kiud  erst  elf  Tage  nach  der  That  zu 
untersuchen,  und  fand  sie  ganz  gesund  und  nicht  die  geringste  Abweichung  von  der 
Norm  an  oder  in  ihren  Genitalien,  so  dass  ich  erklären  musste:  dass  aus  dem  Zustande 
der  Genitalien  des  Kindes  auf  eine  gegen  dieselbe  verübte  geschlechtliche  Brutalität 
nicht  geschlossen  werden  könne. 

100.  Fall.    Wie  die  Nothzucht  verübt  worden? 

Wegen  dieser  nicht  gewöhnlichen  Frage  glaube  ich  den  Fall  nicht  mit  der  grossen, 
nicht  weiter  hier  zu  erwähnenden  Menge  der  übrigen  bei  Seite  lassen  zu  dürfen.  Ausser 
der  Feststellung  des  Thatbestandes  und  seiner  Folgen  für  die  Gesundheit  nämlich,  wo- 
nach ein  Buchbinder  anderthalb  Jahre  lang  mit  einem  zur  Zeit  der  Entdeckung  14  Jahre 
alten  Mädchen  in  seinem  Laden  wöchentlich  ein-  bis  zweimal  Unzucht  getrieben  haben 
sollte,  war  die  Frage  zu  entscheiden:  ob  es  wahrscheinlich,  dass  M.  nur  mit  der  Hand 
manipulirt  habe,  und  weder  mit  seinem  Gliede  in  die  Scheide  eingedrungen  sei,  noch 
auch  einen  Vorsuch  dazu  gemacht  habe?''  (Der  Fall  kam  vor  dem  Strafgesetz 
von  1851  vor.)  Ich  fand  das  Mädchen  so  wenig  entwickelt,  dass  sie  kaum  für 
ein  zwölfjähriges  zu  halten  war.  Die  grossen  Lefzen  waren  schlaff  und  welk  und  klaff- 
ten etwas  von  einander.   Besonders  an  der  untern  Commissur  war  der  Eingang  erwei- 
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#iw  für  das  Alter  ttes  MAdcbens  sehr  auffallend  erschien.  Die  Schleimhftut  der 
lymphen,  der  ganze  vordere  Tbeil  des  Introitus  vag.  mit  Harn  roh  renmiindung,  Vorhaut 
der  Glitons  und  Hymen  waren  stark  und  lebhaft  gerothet  und  so  gereizt^  diiss  die  Be- 
rührung höchst  schmerzhaft  war.  Das  Hymen  war  erbalten,  aber  entzündlich  geschwollen, 
WM  ein  andrer  Arzt  schon  vierzehn  Tage  früher  gleichfalls  gesehen  luid  bescheinigt 
bat:te,  und  »ein  Ausschnitt  ungewöhnlich  erweitert  Au^fluss  oder  sonstige  Abnormitäten 
waren  lu'cht  vorhanden.  Das  heutige,  eben  erst  angelegte  Ilemde  war  rein,  aber  zwei 
froher  getragene  Hemden  zeigten  zahlreiche  gelbgräuliche  8cbleimdecke.  Beide  Eltern 
Tersicherteji  *  dass  das  Kind  längere  Zeit  einen  auffallenden  wackligen  Gang  gezeigt, 
iber  über  Schmerzen  beim  üriulasÄen  und  Stuhl  nicht  geklagt  habe.  Ich  erklärte,  daas 
die  Jungfräulichkeit  des  Wädclieos  nnverlelzt,  dass  es  aber  unwahrscheinlich  sei,  dass 
bJoes«  Manipulationen  mit  dem  Finger  ätaHgefunden  hatten.  Denn  abgesehn  von  der 
sichtlichen  Erweiterung  der  untern  Parthie  der  Scheide,  die  durch  blosses  Anlegen  von 
Fingern  woh]  nicht  entstanden  sein  künne.  würde  auch  tfurch  blosse  onanistiäcbe  Hei- 
zungen niemals  eine  so  lebhafte  entssündliche  Anechweliung  der  Geschlechtstheile  mit 
ihren  Folgen^  abnormer  Gang,  Sphleimfluss  u.  s.  w,  hervorgerufen.  Es  sei  deshalb  mit 
fahr  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzuneiimen,  dass  M.  mlndeätens  V^ersucbe  zur  Immtäsion 
dflt  engirten  männlichen  Gliedes  in  die  noch  so  engen  Genitalien  gemacht  habe«  wo- 
gegen die  Erhaltung  des  Hymen  keinesweges  spräche. 

il(>.  bia  112.  Fall.   Nachgewiesene  Spermatozoon. 

Von  mehrern  im  Titel  bezeichneten  Fällen  erwähne  ich  die  folgenden,  weil  genau 
€Üe  Zeit  feststand,  in  welcher  nach  der  wirklich  aai^geführten  That  die  Saamenfädchen 
in  der  W&sche  entdeckt  wurden.  110)  Der  B  1jährige  Angeschuldigte  sollte  am  10.  Ja- 
tiuAr  die  vierjährige  Anna  gemissbraucht  haben.  Nach  elf  Tagen,  am  21aten,  unter- 
9ucbl9  ich  Hemden  und  Besen  des  Kindes  und  f&nd  eine  grosse  Anzahl  Saamenfnd- 
QbeB.  111)  Am  12.  April  hatte  der  R,  (in  Pommern)  eine  erwachsene  Person  angeb- 
lidi  stttprirt  Eine  Woche  später  untersuchten  wir  das  uns  eingesandte  Hemde,  das, 
^mim  gewöhnlich  mit  Bluth,  Kotb,  Urin  und  Schmutz  sehr  Terunreinigt  war.  An  der  hin* 
^ren  Seite  be^nd  sich  namentlich  ein  Fleck  von  der  Grösse  eines  nandtellers,  der  sich 
durch  landkartenähnliche  Heschaffonheit,  Steifigkeit  und  dunklere  Randfärbung  wie  ein 
3aAioenHeck  verhielt  In  der  That  wurden  darin,  trotz  der  Verpackung  und  Reiae  des 
lleoides,  sehr  viele  noch  wohlerhaltcne  Spermatozoon  nachgewiesen.  112)  Gleicbea  ge- 
nach  sieben  Wochen  (vom  12  November  bis  zum  30.  December).  Die  Flecke  in 
Hemde  befanden  sich  sowohl  an  der  vordem  als  an  der  hintern  Fläche. 


113.  bis  IIB  FalL    Ob  und  wann  in  früherer  Zeit  ein  Stuprum  geschehen? 

Wie  überhaupt,  so  kann  namentlich  die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  das  an- 
^^ebliehe  Verbrechen  wirklich  begangen  worden,  von  grosser  Wichtigkeit  werden,  wenn 
^^Mae  Zeit  noch  in  das  Alter  der  Verletzten  unter  12,  resp.  14  Jahren,  also  in  das 
^^Bchste  StrafmaasB  fallt,  diese  Jahre  aber  2ur  Zeit  der  Anschuldigung  längst  vorüber 
^^■&d.  Grade  dieser  Fall  trat  in  der  Untersuchung  wider  H.  ein.  Der  verheirathete  Mann 
^^blte  die  damals  ii  Jahre  10  Monate  alte  Auguste  in^s  Haus  gcuommen  und  angeb- 
^Vbh  bjUd  nachher  und  drei  Jahre  lang  fast  allnächtlich  mit  ihr  cohabitirt  haben,  so 
dftse  das  £ind  uass  geworden  sei.  Nachdem  später  das  Mädchen  entlassen  und  Jetzt 
fünfzehn  Jahre  alt  geworden,  soll  B.  neuerlichst  wieder  versucht  haben,  ein  Ver- 
hältnias  mit  ihr  anzuknüpfen  und  bat  nun  seine  Ehefrau  die  Sache  zur  Anzeige  ge- 
bracht.   Am  8.  Apdl  hatte  der  gerichtliche    Wundarzt  K.  attestirt,  das  Mädchen  sei 
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^l&ngst  deflorirt,  das  Hymen  zeige  rechts  in  der  Mitte  und  unten  einen  Töllig  vernarb- 
ten Einriss,  im  obern  Drittel  links  einen  noch  ziemlich  frischen  8  bis  10  Twgt  alten 
Einriss,  der  bei  der  Berährung  leicht  blute.  Auch  sei  die  Vaginal  Schleimhaut  sehr  ge- 
rothet,  entzündet  und  bei  der  Berührung  höchst  schmerzhaft,  und  das  Hemde  sei  durch 
einen  copiosen,  gelbgrünlichen  Ausfluss  sehr  gefleckt  Der  Angeschuldigte,  jetzt  55 
Jahre  alt,  räumt  ein,  das  Kind  damals  öfters  in's  Bett  genommen,  aber,  da  er  xur  Zeit 
impotent  gewesen  sei  (!!!)  -—  er  hat  in  der  Zwischenzeit  in  seiner  Ehe  drei  Kinder  ge- 
zeugt! —  nur  mit  den  Fingern  manipulirt  gehabt  zu  haben.  Am  24.  April,  also  16 
Tage  nach  dem  Wundarzte,  untersuchte  ich  das  Mädchen  und  fand:  starken  Fluor  al- 
bus. Die  grossen  Lefzen  bedecken  die  nur  ganz  rudimentair  Torhandenen  Nymphen; 
Clitoris  wenig  entwickelt;  Introitus  nicht,  eben  so  wenig  wie  die  Vagina  besonders  weit, 
diese  aber  entzündlich  gerothet  und  die  Untersuchung  noch  heute  sehr  schmerzbafL  Das 
Hymen  war  nur  noch  theilweise  erhalten  und  zeigte  rechts  und  links  warzenartige 
kleine  Carunkeln.  Die  grosse  Gereiztheit  und  Scbmerzhaftigkeit  veranlasste  mich  zu 
einer  ernsten  Nachfrage,  indem  ich  der  jungen  Person  das  Unhaltbare  ihrer  Aussage 
klar  machte.  Nach  langem  Zögern  räumte  das  sehr  verschämte,  dumme,  kleine,  noch 
kindliche,  obschon  seit  einem  Jahre  menstruirte  Mädchen  endlich  ein,  dass  eines  Abends 
auf  der  Strasse  vor  vier  Wochen  ein  Unbekannter  sie  in  ein  Haus  gelockt  habe  und 
rasch  mit  der  Hand  unter  ihre  Rocke  gefahren  sei,  so  dass  sie  geschrien  habe  und  fort- 
gelaufen sei.  Offenbar  war  dies  nicht  der  wahre  Hergang.  Ich  erklärte  auf  die  richter- 
lichen Fragen:  dass  Auguste  vor  längerer  Zeit  entjungfert  sein  müsse,  dass  aus  dem 
Befunde  aber  nicht  hervorgehe,  dass  die  Zerstörung  des  Hymen  schon  von  den  Jahren 
1852  —  54  herdatire,  dass  sie  jedoch  aus  dieser  Zeit  datiren  könne,  dass  bei  der 
grossen  Enge  der  Scheide  nicht  anzunehmen,  dass  ein  männliches  Glied  oft  wiederholt 
in  diese  eingedrungen  gewesen  sei  und  dass  die  Defloration  auch  durch  andere  feste 
Körper,  namentlich  durch  Finger,  bewirkt  worden  sein  könne. 

114}  Allgemeines  Aufsehen  hatte  die  Untersuchung  gegen  einen  Rechtsgelehrien 
gemacht,  welcher  in  einer  Denunciation,  die,  wie  es  scheint,  aus  sehr  schmutzigen  Geld- 
interessen geschehen  war,  behauptet  hatte,  dass  zwei  seiner  Mündel,  jetzt  herangewach- 
sen, vor  zwölf  Jahren,  der  Knabe  von  acht  mit  der  Schwester  von  elf  Jahren,  blut- 
schänderische Unzucht  getrieben  hätten,  \md  dass  der  Knabe  täglich  wohl  fünfmal  (!) 
mit  der  Schwester  den  Beischlaf  vollzogen  habe.  Ein  jetzt  verstorbner  junger  Arzt 
hatte  seiner  Zeit  attestirt:  „dass  der  Knabe  am  untern  Theile  des  Gliedes  (?)  ganz  wund, 
dabei  blass  und  welk  sei,  tief  liegende  Augen  habe,  das  Mädchen  dagegen  rosenwan- 
gig,  stark  und  kräftig  sei,  aber  eine  weitere  Scheide  als  gewöhnlich  habe,  und  diese 
entzündet  sei,  so  dass  anzunehmen,  dass  der  Knabe  einen  vollständigen  Coitus  mit 
der  Schwester  getrieben  habe''!  (Gewiss  ein  Muster  eines  ärztlichen  Attestes  in  dieser 
Materie,  in  welcher  allerdings  die  merkwürdigsten  Fundscheine  mir  in  grosser  An- 
zahl vorgekommen  sind,  was  mich  hauptsächlich  mit  veranlasst,  hier  eine  so  reiche  Aus- 
wahl von  Fällen  zu  geben.)  Das  jetzt  21jährige  Mädchen  stellt  Alles  in  Abrede,  und 
räumt  nur  damalige  Selbstmanusluprationen  ein.  Sie  fand  sich  bei  meiner  genauen  Un- 
tersuchung als  vollkommen  unverletzte  Jungfrau  und  hatte  namentlich  ein  wohlerhalte- 
nes, kreisförmiges,  nur  am  linken  Rande  schwach  gefranztes  Hymen.  Ich  vemeinte 
(natürlich!)  auf  die  mir  in  der  Audienzverhandlung  vorgelegte  Frage,  dass  ein  achtjäh- 
riger Knabe  im  Stande  sei,  am  wenigsten  mehrere  Male  täglich,  einen  „vollständigen 
Coitus*  zu  vollziehen,  und  da  hiermit  die  ganze  Denunciation  in  Nichts  zerfiel,  so  wurde 
der  Angeschuldigte,  in  Mitbetracbt  der  übrigen  ihm  zur  Last  gelegten  Vergehen,  zu  2| 
Jahren  Gefangniss,  500  Thalern  Geldbusse  und  dreijährigem  Verlust  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  verurtheilt. 

115)   Nicht  so  entschieden  konnte  das  Gutachten  abgegeben  werden  in  einem  an- 
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dem  Falle,  in  welchem  ein  Vater  angeklagt  war,  vor  einem  Jahre  den  „Versuch  ge- 
macht zu  haben,  sich  mit  seiner  leiblichen  Tochter  fleischlich  zu  Termischen*.  Das 
jetzt  12^  Jahre  alte  Kind  war  gesund,  die  Genitalien  durchaus  normal  und  das  hier 
sehr  fleischige  Hymen  vollkommen  unverletzt  Gutachten:  dass  mit  Gewissheit  anzu- 
nehmen, dass  an  der  H.  ein  Beischlaf  noch  niemals  vollzogen  worden,  dass  jedoch 
darüber,  ob  vor  einem  Jahre  ein  blosser  Versuch  zu  einer  fleischlichen  Vermischung 
mit  dem  Kinde  untemonunen  worden,  die  Untersuchung  der  Ctoschlechtstheile  desselben 
weder  einen  Aufschluss  gegeben  habe,  noch  jetzt  mehr  habe  geben  können. 


Drittes  Kapitel. 
Streitige  widernatürliche  ünzaoht 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

Hordd.  Strafgetetsb.  §.  17&.:  Di«  widernatfirliche  Unxiicht,  welche  switcheo  PereoDen  rnlai- 
UelMB  OMehleehte  oder  too  Menechen  mit  Thiereo  begangen  wird,  tat  mit  GeAiigniat  aa  beatrafes,  aceh 
^aan  auf  Verlnat  der  bfirgerliclien  Bbreoreehte  erkannt  werden. 

Oastarr.  Strafgea.  f.  129.:  Ala  Verbrechen  werden  auch  die  nachatehenden  Unanehtan  beatraft: 
Vnsaekft  wldar  die  Natnr,  d.  L  a)  mit  Thieren ;  b)  mit  Personen  deaaalben  Geaehlaehta. 

Balaraehea  Strafgea.  Art  SU.  sprieht  Tom  Miasbraaeh  einer  Peraon  m&nnli eben  oder  weiblieban 
Q«a«faleebta  an  wider natfirlicher  Wollnat. 

Wirten  b.  Straf  g.  Art.  998.: gleiche  Strafe  Ter  wirkt,  welcher  eine  Frauena-   oder  Manna- 

9«non  aar  natorwidrlgen  Befriedigung  dea  Geichleehtatdebea  dorch  Anlegung  tob  Gewalt,  gefihrliche 
Bedrohnng  oder  argUiüge  Bet&nbung  ihrer  Sinne  gemiasbraueht  hat, 

VergL  auch  die  oben  8.  105  achon  angeführten  §§.  174.  und  176.  3.  dea  Nordd.  Strafgeaetabuehs. 


§.  19.    AllgeHelnes. 

Die  alten,  zahlreichen,  gelehrten  strafrechtlichen  ErOrteningen  und 
Streitigkeiten  über  die  zweckmässige  Begrenzung  der  Begriffe:  Unzucht, 
widernatürliche  Unzucht,  Sodomie  u.  dgl. ,  die  noch  fortwährend  selbst 
in  den  richterlichen  Erkenntnissen  in  den  verschiedenen  Instanzen  ver- 
schiedene Ansichten  hervorrufen*),  berühren  die  gerichtliche  Arzneiwis- 
senschafc  nicht.  Diese  hat  vielmehr  nur  Eenntniss  zu  nehmen  von  je- 
nen Arten  der  unnatürlichen  Wollustbefriedigung,  gleichviel  welchen  Na- 
men Bechtswissenschaft  und  Strafgesetz  ihnen  beilegen  mögen,  welche 
mehr  oder  weniger  Spuren  am  Korper  hinterlassen,  die  im  streitigen 
Falle  als  Beweise  gegen  den  Angeschuldigten  benutzt  werden  kOnnen, 


*)  Einen  Beweis  hierfür  und  die  Entscheidung  unseres  obersten  Gerichtshofes  s.  im 
Arch.  f.  prenss.  Strafr.  V.  2.  S.  266. 

C asper 'a  gerichtl.  Miü.   5.  Aufl.    I.  22 
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und  zu  deren  Ermittelimg  dann  natürlich  der  gerichtliche  Arzt  vom  Rich- 
ter aufgefordert  werden  wird  und  mu88.  Es  fragt  sich  hiemach  nun, 
welche  unter  den  äusserst  mannigfachen  Geschlechtsverirrungeii,  welche 
die  Phantasie  des  Menschen  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  in 
erschreckender  Anzahl  ersann,  gehören  in  die  obige  Kategorie,  also  zur 
Competeuz  der  gerichtlichen  Medicin?  und  welche  diagnostische  Hülfs- 
mittel  für  die  Herstellung  des  Beweises  bietet  unsre  Wissenschaft  bei 
diesen  widerwärtigen  Handlungen  ?  Die  Schriftsteller  berühren  das  Thema 
nur  sehr  oberflächlich  und  ganz  traditionell,  beides  aus  sehr  erkliU-li- 
chem,  gänzlichem  Mangel  an  eignen,  glücklicherweise  so  selten  und  nur 
in  den  grössteti  Hauptstädten  zu  machenden  Naturbeobachtungen*).  Auch 
hier  sind  deshalb  durch  das  kritiklose  Abschreiben  die  grössten  dia- 
gnostischen Irrthümer  verbreitet  worden.  Ich  halte  mich  verpflichtet^  die- 
selben zu  berichtigen  und  meine  Erfahrungen  in  allen  denkbaren 
derartigen  Se^heusslichkeiten,  die  sämmtüch  aus  dem  frühsten  Alterthum 
auf  die  Jetztzeit  überkommen  sind,  mit  jener  Zurückhaltung,  die  der 
Gegenstand  erheischt  und  mit  der  Beschränkung  auf  das  für  die  Praxis 
Allernothwendigste,  hier  bekannt  zu  machen. 


•)  Seit  der  zveiton  Auflage  dieses  Werks  bat  A.  Tardieu  in  Paris  in  d«B 
Ua  d'fi;^.  1858  Bd.  IX.  (auch  separat  abgedruckt,  Paris  1858)  eine  Etüde  midieo- 
Ugale  sur  les  altentats  aujc  moeurs  bekannt  gemacbt,  worin  auch  der  Päderaatia  Erwmb- 
nung  gescbiebt  Des  Verfassers  Studie  beruht  auf  mehr  ala  200  Untersucbunf^en  TOn 
Subjecten,  die  bnudenweise  vereinigt  waren  und  aufgehoben  wurden«  Man  er^brt  dar* 
aus  zunächst,  dass  in  Paris  diese  GeschleebtsverirruDg  bei  Männern  von  Bosewicbtsrs 
SU  BetTTtg«  Gelderpressung,  ja  zu  Raubmorden  benutzt  wird,  wozu  eben  dergleichta 
Banden  sieb  vereinigen.  Schon  diese  Thatsache  hätte  den  Verfasser  daxauf  hinfubran 
müssen,  da^s  ein  grosser  Tb  eil  seiner  Falle  als  Untersucbungsobjecte  tu  streichen  war, 
der  nur  die  Werkzeuge  betraf,  die  stu  jenen  verbrecherischen  Zwecken  von  den  Leiten 
benutzt  wurden.  Ein  anderer  nicht  gerioger  Tbeü  ist  überall  zu  streichen,  alle  «lte)e* 
nigen  nämlich,  die  nur  zu  ooanislischen  und  ähnlichen  Zwecken  benutzt  werden,  wdcbi 
folglich  gar  keine  Untersucbungsobjecte  liefern  können,  wie  wir  oben  weiter  iosflbr«D. 
Aber  Tardieu  hat  seine  Abhandlung  auch  sonst  mit  mehr  Eifer  für  den 
Gegenstand  und  mit  mehr  Phantasie,  als  mit  der  nothigen  nnbefangenen  Kritik 
bin*  So  nimmt  er  z.  B.  bei  activen  Päderasten  als  »wenn  nirbl  immer,  doch  oft, 
m4as8en  (sie!)  characteristisch  ein  GJied  an,  das  sich  nach  der  Eichel  mehr  aad 
verdünnt  und  um  sich  selbst  gewunden  ist,  so  dass  der  Urinstrabi  nach  rechU  od«« 
linka  geht",  was  er  aus  der  schraubenförmigen  Immission  erklärt,  die  beim  Widarsti^^ 
det  Sphincter  ani  erforderUch  wird!     Eine   solche  Angabe  richtet  sich  selbst 


$.  20.   Pädera&tia. 
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§.  20.  Paderistifi, 

ScLon  der  Name  (Knaben-  oder  Jünglingsliebe)  passt  nicht  für  diese 
WoUnstbefriedignng  zwischen  männlichen  Individuen,  denn  wir  werden 
in  der  Casuistik  Fälle  von  gegenseitigen  Päderasten  viel  höherer  Le- 
bensjahre anfuhren.  Das  „schauerliche  Geheimniss",  wie  ein  geistvoller 
öffentlicher  Ankläger  es  in  einer  Audienz  psychologisch  sehr  richtig  be- 
zeichnete, und  das  noch  weit  geheimoissvoller  erscheint,  wenn  man  aeine 
Tiefen  kennen  gelernt  hat,  ist  asiatischen  Ursprungs  und  wanderte  über 
Creta  nach  Griechenland,  wo  dann  in  späterer  Zeit  Athen  besonders 
berüchtigt  dafür  wurde  (^griechische  Liebe").  Von  Gross -Griechenland 
kam  die  Päderastie  nach  Rom,  und  von  den  scheusslichen  Verbindungen 
ond  Scenen,  wie  sie  namentlich  unter  Tiber,  Caligula  u,  s.  w.  vor- 
kamen, haben  die  alten  Dichter  und  Schriftsteller  der  Nachwelt  Kunde 
gegeben.  Ihre  Schilderung  der  Folgen  am  Körper,  welche  diese  und  die 
ähnlichen  Verirrungon  hinterliessen,  sind  zugleich  die  sichersten  Beweise 
für  das  Vorkommen  der  Syphilis  schon  im  Alterthum*).  Das  Laster 
ist  aber  weder  durch  Christenthum ,,  noch  durch  Civilisation  und  Straf- 
ge-setz  getilgt  worden.  Gewiss  aber  ist  es  höchst  bemerken swerth,  zu 
eben,  wie  im  Laufe  der  Zeiten  sich  die  Ansichten  der  Strafgesetzgeber 
über  dies  geheimnissvolle  Laster  geändert,  wie  mit  dem  Fortsehreiten 
der  CivUisation  das  ürtheil  über  derartige  Sünder  ein  immer  milderes 
geworden  ist.  Im  Alterthum  und  bis  in  unsere  Zeiten  (Eogland,  Ame- 
rika) mit  dem  Tode  bedroht  und  bestraft,  wurde  ihnen  schon  nach  dem 
Preussischen  Strafgesetz  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
(Tbl.  II.  Tit  20.  des  Pr*  Allg.  Landr.)  nur  langjährige  Zuchthausstrafe 
und  «ewige  Verbannung  aus  dem  Orte,  wo  ihr  Laster  bekannt  gewor- 
den^ angedroht*  Bei  der  Zuchthausstrafe  wenigstens  sind  auch  die  mei- 
sten der  neuern  Gesetzbücher  noch  stehen  gebtiebeo,  so  namentlich  auch 
das  Baiersche  Strafgesetzbuch  von  1861  (Art  214.;^  dagegen  war  das 
PreuBsische  Strafgesetz  (§  143.)  bereits  bis  auf  eine  emfache  Gefäng- 
nissstrafe, in  minimo  bis  auf  sechs  Monate  herabgegangen,  und  das 
Norddeutsche  Straf  -  Gesetzbuch  hat  auch  dieses  Minimum  von  Sechs 
Monaten  beseitigt,  und  bestraft  einfach  mit  Gefängnissstrafe,  welche  be* 
kanntlich  in  minimo  1  Tag,  in  maximo  fünf  Jahre  beträgt  (§,  16*  Nd. 
St-G.),  Kann  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  im  ferneren  Lauf 
der  Zeiten  die  Päderastie  ganz  aus  den  Strafgesetzbüchern  verschwin- 


*)  s.  für  das  ganze  obige  Kapitel   als  gelehrte  utid  lehrreiche  Quelle;    Boseu- 
biuiDt  die  Lustsecucbe  im  Alterthum.     Halle  1839.    8. 
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den  werde,  wie  der  Entwurf  zum  Oeßterreichischen  Strafgesetzbuch  be- 
reits keine  Strafandrohung  mehr  für  die  in  Rede  stehenden  Handlangeo 
enthält?  Die  Frage  ist  bei  Gelegenheit  der  EmaniruDg  des  Norddeut- 
schen Strafgesetzbuches  discutirt  worden  und  erhebliche  Zweifel  gegen 
die  Wiederaufnahme  des  betreffenden  Paragraphen  sind  ron  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  geltend  gemacht  worden.  Die  gosetzgeberiscben 
Faetoren  haben  indess  an  der  Strafbarkeit  festgehalten  und  die  Hotave 
rechtfertigen  dieselbe  damit,  dass  das  Rechtsbewusstsein  im  Volke 
diese  Handlungen  nicht  bloss  als  Laster,  sondern  als  Verbrechen  be- 
urtheile,  und  der  Gesetzgeber  diesen  Rechtsanschauungen  Rechnung  tra- 
gen müsse. 

Bei  den  meisteUj  die  ihm  ergeben  sind,  ist  dies  Laster  angeboren^ 
mindestens  die  anomale  Geschlechtsrichtung  bis  in  die  Kinderjahro  hinab 
zu  verfolgen,  und  gleichsam  wie  eine  geistige  Zwitterbildung.  Diese  ha- 
ben einen  wahrhaften  Ekel  vor  geschlechtlicher  Berührung  von  Weibern 
und  ihre  Phantasie  ergötzt  sich  an  schönen  jungen  Männern,  und  an 
Statuen  und  Abbildungen  von  dergleichen,  womit  sie  sich  gern  um- 
geben und  ihre  Zimmer  schmücken.  Bei  dieser  zahlreichen  Klasse 
von  Päderasten  wirkt  also  nicht  eine  verderbte  Phantasie,  eine  Entsitt* 
lichung  durch  üeberaättigung  im  naturgemässen  Geschlechtsgenoss,  wk 
diese  allerdings  bei  nicht  wenig  Andern  das  Agens  wird.  Ana  eindOl 
solchen  eingebomen  Drange  —  dem  traurigen  Vorzug  der  Meosdieii- 
species,  denn  meines  Wissens  kommt  etwas  derartiges  im  ganzen  Thier- 
reich  bei  männlichen,  resp,  bei  weiblichen  Thieren,  (denn  auch  für  die 
Tribadie  gilt  ganz  dasselbe!)  nie  und  nirgends  vor  —  aus  dem  eingebor* 
neu  Drange  erklärt  es  sich  auch,  warnm  sehr  viele  Päderaaten  eber 
mehr  platonischen  Wollust  fr5hnen,  mit  einer  Gluth,  heisser,  als  die 
naturgemässe  in  den  verschiedenen  Geschlechtem,  sich  zu  dem  G^geii^ 
Stande  ihrer  Sehnsucht  hingezogen  fühlen*),  dass  sie  ihre  Befrie 
in  andern  Fällen  in  blossen  gegenseitigen  masturbatorischen  Reiat; 
finden,  die  natürlich  für  die  etwaige  gerichtsärztliche  Feststellung 
entdeckbar  sind,  wogegen  solche  Individuen  die  ekelhafte  Befriedig 
per  anum^  die  einzige,  die  auffindbare  Spuren  am  Körper  hinterls 
kamn,  nicht  selten  perhorresciren,  Dass  diese  anomale  GeschlechtsricB^ 
tung  Symptom  eines  psychopathischen  resp.  neuropathischen  Zustande 
sein  kann  und  vielleicht  (yfter  ist,  als  gemeiniglich  angenommen  wird, 
betont  Westphal'*),  Gewiss  aber  ist  ferner  und  für  die  ärztliche  £xplo» 


*)  Vgl.  die  ScbriftdQ  von   NumuNumaatiaä«   Aatliropologisch«   Studien 

mazmm&nnlidie  Qetchleebtsliebd.    Incubus.    Leipzig  1869.    (N.  bt  selbst  P&dermjtO 

**)  Die  €4)utr$r«  Sexual eiopfiudung.  Archi?  für  PsycbUtHe  etc.  Bd.  0,  Heil  I. 
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ration  bemerkenswertli,  dass  nicht  wenige  der  sigentlicheD  Päderasten, 
die  anf  jeoe  mechanische,  beischlafsähiiliche  Weise  sicJi  befriedigen,  zq- 
gleicb  heute  activ  agiren  und  morgen  sich  passiv  hingeben,  heute  sich 
als  Manu,  morgen  als  Weib  fühlen,  heute  sich  einen  männlichen,  mor- 
gen einen  weiblichen  Vornamen  geben!  Man  wird  bei  jeder  ärztlichen 
Untersuchung  eines  angeschuldigten  Individuums  hierauf  zu  achten  ha- 
ben, denn  wie  wenig  irgend  zuverlässig  auch  die  Zeichen  der  activ en 
Päderastie  sein  mögen,  so  kann  doch  eine  Complication  von  Umständen, 
2.  B,  eine  syphilitische  Form  u*  dgL,  zur  AufbeUang  des  Falles  dienen, 
wenn  man  vielleicht  nach  ziemlich  festgestellter  Diagnose  der  passiven 
Päderastie,  nun  auch  noch  Spuren  einer  activ  getriebenen  bei  demsel- 
ben  Individuum  findet. 

Bei  andern  Männern  dagegen  ist  die  Neigung  zu  diesem  Laster 
eine  im  Leben  erworbene  und  eine  Folge  der  üebersättigung  in  den 
natürlichen  Geschlechtsgenüssen,  Bei  solchen  Subjecten  ist  es  nichts 
Unerhörtes,  sie  in  ihren  grobsinnlichen  Neigungen  zwischen  den  Geschlech- 
tern wechsehi  zu  sehn!  Auch  nach  venerischer  Ansteckung  bei  Frauen- 
2immem,  sah  ich  einen  Menschen  angeblich  aus  Furcht  vor  erneuter  An- 
steckung zur  Päderastie  übergehen.  (Er  war  ebenfalls  ein  schwachsin- 
niges Individuum.)  In  allen  grossen  europäischen  Städten  schleicht  das 
Laster  für  den  Uneingeweihten  im  Finstern  umher:  aber  es  scheint 
keinen  bewohnten  Fleck  zu  geben,  wo  es  nicht  gefunden  würde.  Für  den 
uneingeweihten,  sage  ich,  denn  schon  im  Alterthum  hatte  die  Bröder- 
Schaft  ihre  Erkennungszeichen.  Der  passive  Theil  (Pathicus,  Kinaede, 
Androgyn*)  hatte  schon  in  Griechenland  seine  Zeichen,  womit  er  den 
activen  lockte,  seine  weibische  Tracht,  seine  weibisch  geflochtenen  Haare 
u.  8*  w.  Aber  Aristoteles,  Polemon,  Aristophanes,  Lucian 
u.  A.  geben  auch  Kennzeichen  an,  um  an  Gang,  Blick,  Haltung,  Stimme 
Q.  a.  w.  den  Pathicu^  und  den  Päderasteo  zu  erkennen.  Untereinander 
erkennen  sich  diese  Menschen,  die  man  übrigens  in  allen  Schichten  der 
Gesellschaft,  keine  einzige  ausgenommen,  findet,  noch  heute  sofort.  „Wir 
finden  uos  gleich'*,  sagt  der  Verfasser  des  unten  folgenden  Bekenntnisses, 
,es  ist  kaum  ein  Blick  des  Auges,  und  hat  mich  bei  einiger  Vorsicht 
noch  nie  getänscht.  Auf  dem  Rigi,  in  Palenno,  im  Louvre,  in  Hoch- 
sebottland,  in  Petersburg,  bei  der  Landung  in  Barcellona  fand  ich  Leute, 
die  ich  me  gesehen  und  die  ich  in  einer  Secunde  erkannte"  u«  s.  w.ü 
Aber  diese  subjective  Diagnose  existirt  nicht  für  den  Richter  und  Arzt, 
^ieht  wenige  solcher,  mir  bekannt  gewordener  Männer  pflegen  freilich 


*}  Dm8  das  Wort  dieee  Bedeutung  hatte,    darüber  siebe   Rosenba  um  a.  a*  0, 
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allerdings  ein  mehr  weibisches  Aeussere  zn  haben,  was  sie  in  ihrer 
Art  sich  zu  kleiden  nnd  zu  putzen  und  zn  schmficken  darthnn.  Aber 
ganz  unzweifelhafte  Päderasten  stellen  sich  auch  nnter  ganz  andern  For- 
men dar,  nnd  sehen,  znmal  ältere  Männer,  viel  eher  schlaff,  träume- 
risch nnd  in  ihrer  Eleidaog  nnd  Haltung  vernachlässigt  ans,  wie  sieb 
endlich  Päderasten  aus  der  niedern  Klasse  in  ihrem  Aeussem  in  Nichts 
von  Andern  ihres  Standes  unterscheiden  lassen.  In  Beziehung  auf  das 
psychologische  Moment  und  auf  den  ganzen  äussern  Habitus  kann  ich 
sonach  den  Satz  des  alten  Römers  P.  Zacchias,  der  als  wirklich  er- 
fahrner Beobachter  spricht,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  dass  „medici  de 
hac  re  facile  veritatem  pronuntiare  poterunt^  nicht  unterschreiben,  selbst 
„magna  cautela  adhibita,  non  neglectis  etiam  conjecturis  et  praesump- 
tionibus,  etiam  quae  extra  artem  haberi  possunt^. 


§.21.    SelbstbekeMCoisse  eines  Paderastea. 

Bereits  in  den  Novellen  zur  gerichtlichen  Medicin  hat  Gas  per  ein 
ihm  anonym  zugegangenes  Schreiben  eines  der  Männerliebe  ergebenen 
Mannes  veröffentlicht,  welches  ich  seiner  psychologischen  Wichtigkeit 
wegen  hier  reproducire. 

Der  Schreiber  characterisirt  sich  als  Mann  von  Bildung  und  Er- 
ziehung, als  Weltmann  und  den  hohem  Ständen  angehörig.  In  vielen 
Stücken  stimmt  dasselbe  mit  den  Aufzeichnungen  in  den  Tagebüchern 
des  alten  Grafen  Cajus  (Casuistik),  des  inveterirtesten  Päderasten, 
völlig  überein,  was  eine  werthvoUe  Bestätigung  seiner  Innern  Wahrheit 
abgiebt. 

„Es  sind  bereits  Jahre,  als  a\is  Ihrer  Hand  ein  Aufsatz  erschien*),  der  ein  seltsa- 
mes Aufsehen  erregte;  damals  schon  wünschte  ich  mir  erlauben  zu  können,  an  Sie  xu 
schreiben,  doch  in  dieser  argwöhnischen  Zeit,  wie  konnte  ich  da  wissen,  ob  ich  dem 
Arzte  oder  Gerichtsarzte  schrieb.  Heute,  wenn  meine  Worte  für  Sie  copirt  werden, 
bloht  italischer  Himmel  über  ein  leidendes  Menschenherz;  wenn  ich  heimkehre,  dann 
suche  ich  wahrscheinlich,  ein  alternder  Mann,  das  Grab  meiner  theuren  Mutter,  die 
keine  Ahnung  von  meinem  Elend  hat  und  meine  Vaterstadt  ist  mir  eine  fremde  ge- 
worden. Verzeihen  Sie  mir,  wenn  mich  die  Stunde  eines  langen  Abschiedes,  die  Er- 
innerung an  eine  jahrelange  Verstellung  und  Qual  weich  und  etwas  breit  macht,  doch, 
Herr,  grade  Sie  in  Ihrer  Stellung  können  ja  so  viel  für  einen  armen  Pariah  thnn,  nnd 
ein  gelöstes  Glied  an  dieser  Kette  der  Verachtung  ist  schon  für  uns  Gewinnt  —  Ver- 
zeihen Sie  auch,  wenn  ich  voransetze,  dass  ich  die  Liebe  ausgezeichneter  Menschen  be- 


*)  Der  Verfasser  meint  die  Abhandlung  über  Nothzucht  und  Päderastie  in   der 
Vierteljahrsschrift  I.  I.  1852. 
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«lue,  4iS8  icli  jedertait  weg«n  meinea  chnstlichen  Wandels,  meiner  Milde  und  Men- 
BcbenlJebe  toq  meiDen  Leuten  verehrt  wurde,  dass  ich,  Gott  ist  in  dieser  Stunde  ge- 
genwirÜ^,  nie  wissentlich  Böses  Ternbte,  dass  kb  huudertmal  zu  Füssen  gesunken,  um 
Lösung  gefleht  und   nichts   gefunden  habe,  als  Alles:  den  Trost  des  Evnngeliuins  und 

wie  ich  tot  Gott  um  des   Einen  willen  kein  Sünder  sein  könne. Als  ein 

Schullmabe  rom  seht  Jahren  sass  ich  neben  einem  etwas  älteren  Enat>en,  wie  glücklich 
war  ich,  wenn  er  mich  berührte,  es  war  das  erste  unbestimmte  Gefühl  einer  Neigung» 
die  mir  bis  zu  meinem  neunzehnten  Jahre  ein  Geheimniss  war  Nie  habe  ich  onanirt, 
nie  mich  in  der  Schule  mit  anderen  Knaben  befleckt;  ich  hatte  einzelne,  zu  denen  ich 
eine  unbezwingliche  Neigung  empfand,  an  die  ich  meine  Verse  richtete.  Ich  war  fast 
achtzehn  Jahre,  als  mich  ein  geliebter  Freund,  der  meine  Tugend  verspottete,  zu  einem 
Frauenzimmer  nahm.  Ich  empfand  einen  tiefen  Ekel,  denn  ich  war  noch  ganz  uoschul* 
dig  (und  Sie  würden  das  glauben,  wenn  Sie  heute ^  nach  fast  7.wolf  Juhren  des  Ge- 
nusses, meinen  ausgezeichneten  Korper,  den  Ausdruck  von  tugendhaftem  Lübeuswandel, 
wie  mir  Jeder  sagt  und  Jeder  es  glaubt,  sähen),  dennoch  schämte  ich  mich  so  sehr  Yor 
meinem  Bekannten,  dass  ich  das  Mädchen  wiederbolentlich  besuchte.  —  Nie  aber  em- 
pfand ich  einen  Genuss  wie  meine  Freunde  ihn  halten,  ich  rousste  an  sie  denken «  um 
nddi  tu  befriedigen.  —  So  trieb  ich  es  länger  als  ein  Jahr;  ich  zwang  mich  zu  den 
ladchen  und  wurde  von  ihnen  förmlich  verfolgt;  immer  unglücklicher  wurde  mein  Zu- 
stand. —  Meine  Jugendfrische  verschwand,  ich  konnte  die  Abneigung,  di©  ich  gegen 
d«D  Genas  bei  Frauen  empfand,  nicht  mehr  überwinden  und  mied  sie  über  ein  halbes 
Jahr,  immer  aufgeregt«  wenn  ich  einen  hübschea  Mann  sah,  wie  seit  meinem  achten 
Jahre*  —  Es  war  ein  qualvoller  Zustand;  ich  war  so  onendlieh  unglückhch,  weil  ich 
mich  für  das  einzige  so  seltsame  Wesen  hielt;  mehr  wie  einmal  lag  die  Pistole  vor  mir; 
nur  meine  religiöse  Erziehung  rettete  mich  vor  einem  Verbrechen,  Keine  Beschreibung 
worde  ausreichen,  Ihnen  dieses  Unglück  des  Wahns^  allein  mit  solcher  Neigung  zu  seiot 
m  schildern  und  seltsam!  wenn  unter  meinen  Bekannten  über  so  „gemeine  Menschen" 
gascbimpft  und  gerichtet  wurde,  schimpfte  ich  ahnungslos  mit,  denn  ich  dachte  ja  nicht, 
dass  meine  Oefüble  solche  seien,  sondern  hielt  sie  immer  noch  für  Sehn^^ucht  nach 
Freundschaft  und  dachte  mir  einen  Genuss  unmöglich,  obscbon  meine  Verlangen  immer 
sinnlicher  wurden.  —  Sie  mögen  jetzt  lachen,  dennoch  spreche  ich  die  reine  Wahrheit: 
in  meinem  Trübsinn  warf  ich  mich  vor  Gott  in  den  Staub  —  lassen  wir  es  auch  den 
Teufel  gewesen  sein:  aber  in  meinem  Herzen  sprach  eine  Stimme  so  laut,  dass  ich 
meinte,  sie  im  Zimmer  zu  hören:  „Gehe  nach  den  Linden!"  —  Selten  oder  nie  hatte 
ich  die  innere  Promenade  betreten;  es  war  vor  achtund  vi  erzig  und  die  Beleuchtung 
wobl  nicht  so  glsniend  wie  beute.  Ich  ging  unbewusst  und  hatte  die  Worte  längst 
vergessen,  —  Nach  einiger  Zeit  gesellte  sich  ein  Herr  zu  mir;  er  sprach  mir  Hebens- 
würdig  und  wir  gewannen  den  T  hier  garten  Ich  empfand  ein  wunderbar  seliges  Gefühl 
als  er  mich  an  sich  zog,  mich  leidenschaftlich  kösste  und  endlich  mich  angriff  und 
durch  Onanie  meine  Natur  befriedigte.  —  Jetzt  aber  bemächtigte  sich  meiner  eine  wahre 
Verzweiflung,  ich  weinte  vor  Scbaam,  als  sich  der  Fremde  verwundert  zu  mir  wandte; 
«Was  gebehnlen  Sie  sich  so?  das  thun  ja  Hundertel**  Nie  in  meinem  Leben  habe  ich 
je  wieder,  Gott  vergebe  es  mir!  ein  so  seliges  Wort  gehört,  es  war  mir,  als  erwachle 
ich  zu  neuem  Leben  und  ich  «nirde  neu  geboren!  Der  Fremde  theilte  mir  Vieles  mit, 
wovon  ich  einiges  nachfolgen  lasse  aus  eigener  Erfahrung.  Acht  Tage  jedoch  wagte 
ich  nicht  die  Promenade  zu  betreten,  ich  war  von  Allem  so  angegrifen,  die  wenigen 
Tage  hatten  mich  (war^m  soll  ich  es  nicht  schreiben,  es  ist  mir  hundertmal  gesagt  wor- 
den) za  dem  Apoll  gemacht,  der  ich  noch  heute  Vielen  bin,  und  deanoch,  ob  ich  wohl 
eine  interessantere  Geschichte  denn  Ninon  schreiben  könnte,  hat  mich  alle  Verehrung, 
abetung  könnte  ich  es  nennen,  nur  demüthiger  gemacht  und  meine  Stimme  so  leise  1  i?) 
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Ja,  mein  Herr!  denn  es  haDdell  sich  hier  darum,  dass  die  Wissenschaft  «dich«  und 
fielleicht  neben  dem  Wunderbaren  in  der  Natur  auch  dies  anerkenne  ^  ja»  alle  Ver- 
ehrungen und  Huldigungen,  die  je  eine  schöne  Frau  empfangen,  aind  mir  geverdeo. 
Zu  meinen  Füt^sen  schmachteten  Prinzen  und  Männer  von  Geist,  auf  die  Europa  iloli 
ist,  ich  habe  Hunderte  von  Männern,  weit  über  meinen  Stand,  begluckt,  habe  die 
dersamMen  Liebesabenteuer  erlebt!  —  Und  dennoch  leide  ich,  leiden  Hundeiit 
der  tiefsten  Verachtung,  in  einer  Neigung,  gegen  die  alle  Moral,  alle  Religioxi,  Weib 
Umgang  nichts  hilft;  ach,  ich  spreche  es  nicht  aus  mir;  aus  Vieler,  Vieler  Munde  bäbe 
ich  das!  Und  nie  habe  ich  einen  Bekannten,  als  aus  guter  bnrgeriicher  üaselbdiill 
mindestens,  gehabt.  — 

Also,  ich  betrat  nach  acht  Tagen  die  Promenade  der  Linden  wieder  und 
eine  Bekanntschaft,  die  auf  mich  den  grössten  Elnfluss  hatte;  es  war  eine  Jugend 
sehöne  Persönlichkeit  der  höchsten  Gesellschaft,  jetzt  seit  Jahren  todt  und  glückli^tli! 
Wir  Hebten  uns  bald  zärtlich,  auf  diente  Weise  lernte  ich  nach  und  nach  mehrer«  Lm- 
densgenossen  kennen  —  Ich  ging  nach  England,  nachher  begrub  ich  meine  Liebe,  — 
Sj^ter  ferweUte  ich  öfter  in  Paris,  in  Italien,  Wien,  überall  fand  ich  uns  Armel  — 

Und  man  ^Ihnt  uns  alt,  hässlich,  abgelebt,  der  Ausschweifung  müde.  Kie  beibe 
ich  mich  der  Umarmung  eines  alten  Mannes  hingegeben;  wir  haben  unsere  Neigimgeii 
so  gut  wie  die  Frauen;  ich  könnte  dreissig  solcher  Männer  nennen,  die  als  SchoilMM 
ersten  Ranges  gelten  würden,  tugendhaft,  wohllhatig  und  üebeuswürdig  sind.  Sit 
müssen  jedoch  nicht  wähnen,  diese  Neigung  sei  allzu  verbreitet.  0  nein!  Die  ^ntife 
Natur  hat  uns  einen  gewissen  Instinct  Terliehen,  der  uns,  gleich  einer  Emder»^«!!, 
vereint;  wir  finden  uns  gleich,  es  ist  kaum  ein  Blick  des  Auges,  wie  ein  electriielltfr 
Schlag,  und  hat  mich  bei  einiger  Vorsicht  noch  nie  getäuscht«  Ich  kenne  hier  in 
Wenige,  par  Renomme  Einige.  —  Auf  zehntausend  Seelen  mag  wohl  nur  ei 
arme  höchstens  kommen:  natürlich  drängen  sich  in  Paris  und  Neapel  derglckbefi  Fv* 
sonen  mehr  zusammen.  Sie  müssen  auch  nicht  glauben^  wir  trieben  Päderastie,  Kit 
habe  ich  das  gethan  und  verabscheue  mit  Vielen,  den  Meisten  diese  Neigung.  Wir  t»e* 
friedigen  uns  durch  Küssen  urd  gegenseitiges  Anfassen  der  Schaam.  Oft  ist  def  Reis 
so  gross,  und  ich  habe  dies  oft  bei  mir  aus  Erfahrung  gefunden,  dass  die  Saameciif' 
giessung  durch  die  reine  Umarmung  erfolgt,  —  Allerdings  leugne  ich  die  Pidetriftie 
bei  einigen  ausgearteten  hasslichen  Menschen  nicht,  diese  kaufen  auch  manchmal  den 
Geouss  von  Leuten,  die  sich  dazu  hergeben,  und  kommen  eben  zu  Uebenreiaungen,  vie 
iO  viele  bei  den  Frauen  dazu  kommen.  Wir  aber  lieben  uns,  wechseln  wohl  uoitr  iiB* 
ander  und  ab  und  zu  ist  auch  ein  Alberner,  der  da  sagt:  man  verbrannte  ioasl  tmA 
Hexen,  auch  unsere  Zeit  wird  kommen.  Nein,  sie  wird  und  kann  nicht  kommoD,  ihm 
Sie,  Herr  Geheimer  Rath,  üben  Sie  Mitleid  mit  so  armen  Wesen,  wenn  ein  VonirtM 
sie  zu  Ihnen  bringt ;  sei  es  ein  Irrthum  der  Natur  oder  ein  Becher  schwer  zu  pfvfei- 
den  Geheimnisses;  glauben  Sie:  wir  kuonen  nicht  dafür,  können  nicht  gegen  die  Nalor, 
ich  habe  Alles  das,  die  tiefsten  Kämpfe  von  mehr  denn  hundert  jungen  Lettin  f^ 
lebt*  —  Schrecklich,  wenn  dieser  Schleier  sich  erst  in  der  Ehe  lüftet;  Choiaed  PraiKli 
steht  nicht  so  furchtbar  da,  wenn  schon  er  ein  gemeiner  Verbrecher  war/^  Idk  hesttfc 
Manchen,  der  seufzt,  und  manche  junge  Frau,  die  dadurch  unglücklich  ist:  ist  die  H^i« 
gung,  das  ßewusstsein  erst  erwacht,  kein  Pflichtgefühl  hält  dagegen  Stand*  Wie 
gani  anders  wurde  mancher  grosse,  mancher  kleine  Mann  beurtheüt  «erden)  wöMlti 


•)  Der  Henog  von  Praalin,   der  bekanntlich  in  Paria  eeine  Gattin  Tor 
Jahren  auf  die  grftaslichste  Weise  ermordete.     Dass  derselbe  Piderast  gewe^i 
man  luertt  ans  diesem  Briefe. 
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des  Grames,  des  Ehrgeizes,  des  Feiems  Quell.  —  Glauben  Sie,  wir  sind  im  Allgemei- 
nen bessere,  begabtere  Naturen,  als  die  Anderen;  (!)  wie  mancher  ist  mir  in  tiefer  Me- 
lancholie schon  weit  in  den  Zwanzigern  begegnet,  den  ich  über  seinen  Zustand  aufge- 
klirt;  wurde  er  auch  nicht  viel  glücklicher,  so  war  er  doch  keine  , wilde  Bestie'  seinem 
Gewissen  gegenüber,  natürlich  war  ein  Ehemann,  Gott  gelobt  1  nie  darunter.  W&re  un- 
sere Sünde  so  gross,  wie  konnte  ein  Plato,  Julius  Cäsar,  Friedrich,  Gustav  der  Dritte, 
80  Viele  sie  ausgeübt  haben;  waren  Winckelmann  und  Platen  gemeine  Naturen?  Wir 
haben  meistens  schöne  Augen  und  das  Auge  ist  doch  etwas  der  Spiegel  der  Seele!  — • 
Auf  dem  Righi,  in  Palermo,  im  Louyre,  in  Hochschottland,  in  Petersburg,  ja,  bei  der 
Landung  in  Barcelona  fond  ich  Leute,  die  ich  nie  gesehen,  die  in  einer  Secunde 
an  mich  gebannt  waren,  ich  an  sie,  kann  das  Verbrechen  sein?  Wir  waren 
selig,  glücklich,  dankten  Gott,  ich  sehe  sie  vielleicht  nie  wieder,  aber  ich  denke  oft  an 
sie,  sie  an  mich  so  oft,  nie  werden  wir  uns  vergessen.  —  Auch  jetzt  eile  ich  in  einem 
solchen  Verhältniss  dem  Süden  zu;  man  liebt  mich,  ich  habe  seit  meiner  todten  Liebe 
nie  tief  empfunden  (denn  auch  wir  haben  tiefe,  ja  tragische  Neigungen),  in  dem  freien 
Italien  denkt  man  etwas  leichter;  meine  Familie  quält  mich  mit  glänzenden  Heirathen; 
soll  ich  eine  Frau  unglücklich  machen,  könnten  Schätze  für  mich  Wertb  haben,  ich 
könnte  davon  wie  ein  Crösus  besitzen.  —  Herr  Geheimer  Rath!  man  sagt,  Sie  seien 
ein  edler  Mensch  und  glücklicher  Vater.  —  Lehren  Sie  Ihren  Kindern  die  Welt  mit 
mildem  Blick  betrachten  (!!)  und  Cbateaubriand's  Worte  kommen  mir:  „Que  penseriez- 
Tous  donc,  si  vous  eussiez  ^t^  temoin  des  meaux  de  la  societe,  si,  en  abordaot  sur  les 
livages  de  TEurope,  votre  oreille  eüt  ^t^  frappee  de  ce  long  cri  de  douleur,  qui  s'el^ve 
de  eette  vieille  ierre.'  — 

Zwar  gehöre  ich  selbst  einer  edlen  Familie  an  und  mehr  als  ich  brauche  ward  mir 
zn  Theil,  dennoch  sehe  ich  im  Geringsten  meinen  Bruder,  so  ist  es  fast  bei  uns  Allen, 
ich  habe  Handwerker  in  den  Häusern  von  Herzogen  gesehen,  frei  sich  bewegend  — 
also  nur  weil  wir  Ausgestossene,  sind  wir  Menschen!  Vielleicht  wären  wir  anders  ge- 
meinere Naturen  geworden.*'  — 

Dies  gewiss  merkwürdige  Bekenntniss  bedarf  keines  Commentars. 
Nur  nm  Missverständnigsen  zu  begegnen,  die  in  der  Praxis  irre  leiten 
könnten,  mnss  ich  bemerken,  dass  nicht  alle  Päderasten,  die  vor  den 
Richter  and  den  Gericbtsarzt  gestellt  werden,  solche  „religiöse,  edle  Na- 
turen" sind,  wie  der  Briefschreiber  sie  schildert.    Sind  mir  auch  nicht 
bisher  Mörder  vorgekonmien,  wie  sie  Tardieu*)  in  Paris  in  den  Ban- 
den gefanden,  die  das  Laster  blos  benutzen,  um  ihre  Opfer  zu  umgar- 
nen, 80  habe  ich  doch  zahlreiche  gemeinste  Naturen  aus  der  Hefe  des 
Volkes  zu  beurtheilen  gehabt! 


§.  22.     Diasom. 

A,  Die  passive  Päderastie.  Es  ist  einleuchtend,  dass  auch  bei 
m&imlichen  Individuen,  die  sich  ganz  unzweifelhaft  hingegeben  haben, 
^i'a  Anfange  Spuren  so  wenig  am  Körper  zu  erwarten  sind,  als  gefun- 
d^xi  werden,  was  nicht  selten  in  der  Praxis  vorkommt.  Gewöhnlich  aber 


*)  litnde  med.  legale  sur  les  attentats  aux  moeurs.    5.  ed.    Paris  1867. 
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hat  ein  längerer  Verkehr  Statt  gefunden,  ehe  derselbe  entdedtt  wird, 
und  dann  kann  man  in  manchen  Fällen  ein  gewisses,  in  andern  viel- 
leicht ein  ürtheil  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  abgebeiL 
üeber  den  Wenh  der  Befände  zn  diesem  Zweck  bemerken  wir  folgen- 
des; 

1)  Die  allgemeineGesnndheit.  leh  stelle  mit  Entschiedenheit 
wiederholt  in  Abrede,  dass,  anch  selbst  bei  längerm  Hingeben,  wie  alle 
theoretischen  Schriftsteller  behaupten  und  wie  selbst  Tardieu,  aller- 
dings mit  ZnrückhaUnDg  annimmt,  sieb  Allgcmeinleiden  manaigfachor 
Art  ausbilden,  Abmagening,  Tnbercnlose  u,  s.  w,,  denn  die  nnzweifel* 
haftesten  Gegenbeweise  stehen  mir  zur  Seite.*)  Erwägt  man  aber ,  dast 
bei  solchen  verächtlichen  Individuen,  die  sich  als  förmliche  Prostitoirte 
Männern  Preis  gebeo,  Nachtwachen,  Trunk,  onanistischc  Schwächunf 
und  ähnliche  Momente  nothwendig  mehr  oder  weniger  mitwirkend 
den,  so  wird  man  zugeben  wollen,  dass  bei  Einzelnen,  wobei  obeneta 
doch  auch  die  resp,  Krankheitsanlage  noch  zn  erwSgen  bleibt,  allgemeine 
Krankheiten  beobachtet  werden  können  und  vorgekommen  sind.  Ein 
innerer  Zusammenhang  mit  der  Päderastie  an  sich  findet  aber  hierbei 
keinesfalls  Statt,  und  möge  sich  kein  Arzt  zu  einem  irrigen  UrtheU  Ter* 
leiten  lassen,  wenn  er  —  wie  es  uns  sehr  oft  begegnet  —  einen  der 
passiven  päderastischen  Prostitution  Beschuldigten  mit  rotben  Backen 
und  strotzender  Gesundheit  vor  sich  sieht. 

2)  Die  Beschairenheit  der  Hinterbacken.  Ein  fast  wertblo8es 
Zeichen.  Bei  jungen  kräftigen  Kynäden  (passiven  Päderasten)  findet : 
sie  oft  sehr  gewölbt  und  fleischig,  angemessen  dem  allgemeinen  Kör 
habitns,  aber  ebenso  oft  in  andern  Fällen  und  bei  weniger  kräitigeo« 
zumal  bei  alternden  Individuen  ganz  gewöholich  beschaffea,  (vgl.  sab  4,), 

3)  Anus  infundibiüformis,  eine  trichterförmige  Einsenkung  dee  Af- 
ters, nennt  Tardieu  „ein  fast  beständiges  und  ungemein  beweisenden 
Zeichen  der  passiven  Gewohnheiten  der  Päderasten",  Diese  Beschaffen- 
heit des  Afters,  die  gar  nicht  fibersehn  werden  kann,  habe  ich  mit  Ai 
nähme  eines  einzigen  Falles  nicht  angetroffen.  Tardiea's  Beobacbt 
gen  sollen  damit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  nur  als  «bestäodigM^ 
Symptom  kann  ich  diesen  trieb terförmigen  After  nicht  gelten  laasaa. 
Tardieu  sagt  übrigens  selb t:  dass  er  bei  sehr  fetten  und  bei  sehr  ma- 
gern Individuen  „oft  fehle**.  Wenn  er  aber  meint,  dass  ich,  trotz 


*)  Aach  Pölaki  der  in  Persien,  wo  die  Päderastie  ganz  EUgemein  und 
berrscbt,  yiele  ßeobachtungen  gemacht  hat,  bemerkt,  dass  ihm  wenige  phy9lacba  FotfHi 
Torgekommen ,   und  aennt  als  solche  nur  bleiche  Gesichtsfarbe  (?)  und  ein  weibij 
Ausaehen.    Wien.  med.  Wocbenscbr,  1861.  S.  629. 
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aes  Widerspruchs,  dennoch  Werth  auf  dieses  Zeichen  lege,  weil  das 
von  mir  so  hoch  gehaltene  Zeichen  einer 

4)  dntenförmigen  Einsenkung  der  Nates  zum  After  hin 
Dichts  als  eine  Varietät  des  Anus  infundibiliformis  seij  so  waltet  hier 
ein  MigSTerstSndniss  ob,  das  zur  Vermeidung  von  Irrtbümern  aufgeklärt 
werden  muss.  Der  Trichter- After  betrifft  die  Beschaffenheit  des  Mast- 
darms, die  dutenförmige  Einsenkung  betriffl  die  Hinterbacken,  Passive 
GewohnheitS'Päderasten  zeigen  diese  Einsenkung  wirklich  fast  con- 
8 taut  Man  sieht  sie  oft  schon,  ohne  dass  man  die  Nates  auseinan- 
derlegt, besser  nachdem  dies  geschehen.  Ein  solcher  Hintere  zeigt  nicht 
die  gewöhnlichen  Halbkugeln,  sondern  die  Innenseite  ist  1}  bis  2  Zoll 
vom  After  abgeplattet  und  dadurch  entsteht  eine  gewisse  Uöhlnng  zwi- 
Bcben  den  Backen,  eine  dutenförmige  Einsenkung.  Bei  jungem  Männern 
wird  diese  Beschaffenheit  immer  den  dringendsten  Verdacht  erwecken 
müssen;  bei  altem  muss  man  sie  vorsichtiger  würdigen,  da  ich  diese 
Nates  bei  solchen  M&onernj  zumal  bei  schon  schlaffen  und  welken  Hin- 
terbacken auch  in  ganz  unverdächtigen  Fällen  angetroffen  habe. 

5)  Grosse  Ausdehnung  der  Afteröffnung  mit  und  ohne  Mast- 
darmvorfall, mit  und  ohne  KothiucontinenZj  von  der,  wie  von 

6)  Einrissen  in  den  Sphincter  ani  —  die  man  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen,  und  auch  dann  nur  bei  frischer  Untersuchung  derselben 
findet  —  so  viel  in  den  Büchern  zu  lesen,  nimmt  doch  auch  selbst  Tar- 
dien  Anstand,  als  allgemein  gültiges  Zeichen  aufzustellen.  Nichts  ist 
trügerischer  und  weniger  geeignet  als  Grundlage  für  ein  criminalgoricht- 
liches  Gutachten  zu  dienen,  als  diese  Befunde,  oder  wohl  gar 

7)  Wucherungen  der  Haut  und  der  Mastdarm- Schleimhaut  (Ttfa- 
risken,  Cristen)  oder  Hämorrhoidalknoten,  die  Tardieu  selbst  doch  auch 
nur  „seltene**  Folgen  der  Päderastie  zu  nennen  vermag.  Alle  diese  Be- 
funde zu  0  und  6  sind  ebenso  ungewöhnliche  Folgekrankheiten  auch 
bei   den  prostituirten  Päderasten,  als  sie,  namentlich  Ausdehnung  der 

^^AfteriSffnung  (durch  dicht  am  Schliessmuskel  sitzende  Varices),  Mast- 
^V  dannTorfall  und  Cristen,  wie  jeder  erfahrne  practische  Arzt  weiss,  bei 
I  gao2  unverdächtigen  Männern  häuGg  genug  vorkommen,  wenn  sie  Hä- 
I  morrUoidarier  oder  mit  Mastdarmfisteln  behaftet  sind.  Bei  jungen  und 
^■gesunden  Männern,  bei  denen  man  eine  ungewöhnliche  Oeffnung  des  Af- 
^■ters  findet,  wird  indesa  dieser  Befund  als  auffallender  zu  verwerthen  sein. 
^H  8)  Syphilitische  Symptome  am  After.  Ich  habe  in  unzweifel- 
baften  päderastischen  Fällen  Schankergeschwüre  oder,  Narben  und  Con- 
dylome am  Anus  beobachtet.  Wenn  der  active  Sünder  bekannt  und 
gleichfalls  zur  Untersuchung  vorgestellt  ist,  so  vdvd  man  die  etwa  auch 
bei  ihm  vorhandne  syplilitische  Form  nicht  nur,  sondern  auch  das  Eni- 
wicklungsstadium  der  Geschwüre  u,  s.   w,  vergleichend  bei  Beiden  zu 
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prüfen  haben,  und  in  Znsamjnenstellang  mit  den  übrigen  Befanden  sein 
ürtheil  über  den  Fall  abmessen.  Denn  der  niemals  fehlende  Einwand, 
dasB  die  Anstecknng  anf  gewöhnliche,  nicht  verpönte  Weise  erfolgt  ge- 
wesen, ist  begreiflich  nicht  mit  Gründen  znrüek zuweisen.  Ebenso  wenig 
mit  absoluter  Sicherheit  der  andere  Einwand,  dass  die  Ansteckuog  de« 
A.  dnreh  den  inficirten  B.  durch  blosses  unschuldiges  ZusammensdilafeB 
Beider  in  Einem  Bette,  wenn  diese  Thatsache  festgestellt  ist,  entataa^ 
den  gewesen.  Die  Gesammtbefunde  werden  hier  entscheidend  seiiL  N« 
entscheidender  werden  syphilitische  Befunde  am  After  bei  Knaben, 
hier  wenigstens  die  Entstehung  anf  gewöhnliche  Weise  aosgeseJilo 
isi  Eine  derartige  Beobachtung  kam  in  einem  der  unten  folge 
Fälle  vor. 

9)  Das  werth vollste  aller  Zeichen,  dem  auch  Tardieu  sein  volles 
Recht  wiederfahren  lässt,  ist  die  faltenlose  Beschaffenheit  der 
Haut  nm  die  Afteröf&ung  herum  bei  Kynäden  jeden  Alters,  so  dass 
die  sternförmige  Bildung  dieses  Hauttheils,  wie  man  sie  in  beiden 
schlechtem  findet,  ganz  verwischt  ist  Wenn  man  nämlich  bei  beid 
Geschlechtern  die  Hinterbacken  entfernt,  so  treten  bekanntlich  in  der 
Haut  am  After  Furchen  hervor,  die  sich  coocentrisch  nach  der  AAer- 
öffiiung  verbreiten,  fn  der  Jugend  und  im  vollkräftigen  Alter  sind  diese 
Furchen  am  deutlichsten  wahrnehmbar;  sie  verlieren  sich  aber  aaeh 
selbst  bei  älteren  Personen  nicht  ganz.  Um  so  auffallender  mtissts 
mir  ihr  Mangel  bei  den  Männern  sein,  die  geständlich  oder  wenigsteiii 
nach  allen  Indicien  Pathici  gewesen  waren.  Ich  glaubte  eine  Entdeckuog 
gemacht  zu  haben,  da  ich  darüber  nie  etwas  gefunden  hatte,  fand  aber 
später  bei  P,  Zacehias  (a.  a,  0.)  meinen  Befund  schon  wOrÜich  wie 
folgt  angeführt:  ^multo  magis  frequontem  tarn  nefandi  coitus  wmm 
significare  poterit  ipsius  podicis  eonstitutio,  qui  cum  ex  natura  mgona 
existat,  ex  hujusmodi  eongressu  laevis  ac  planus  efficitur,  obliteraotttr 
enim  rugae  illae  in  ani  curriculo  existentes  ob  assiduam  membri  attri*- 
tionem**»  Warum  die  späteren  Abschreiber  des  P,  Zacehias  dieaeii, 
von  allen  unsichern  noch  sichersten  ^Fundbeweis^  übergaDgeo  ha- 
ben'^), dafür  findet  sich  bei  Michael  Alberti  (syst  jurispnwL  med. 
Hai-  1782.  L  §.  18.)  die  Aufschluss  gebende  Stelle.  Indem  er  nacli 
Zacehias  die  Zeichen  eines  solchen  nd'andum  stuprum  anfuhrt,  fügt 
er  hinzu:  ,addit  Zacehias  evanescentiam  rugarum  in  sphinctere  ani 
(nicht  im  Sphincter!)  ob  frequentem  attritionem  Penis,  quae  tamen  ah* 
servatio  rationi  et  experientiae  ad  amussim  non  respondet**! 
Autorität  wollte  nun,  wie  es  scheint,  zumal  bei  jedem  Mangel 


*)  Dobrn  (t*  «,  0.  S,  237)  hat  ihn  gtnm  wie  ich  und  Q»ch  meiner 
M  idneffl  altea  t^idtr&sti8che&  HospiUliten  gefunden. 
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Beoba**htting,  kein  Späterer  widersprechen.  Aber  woher  hat  der  Halle- 
sche Profeßsor  sein  Recht  genommen,  dem  alten  Rumer,  der  viel  ge- 
sehen hat,  entgegenzutreten?  Schwerlich  ans  eigener  „  Experientia", 
denn  es  ist  wenigstens  anffallend,  dasa  miter  der  ungemein  grossen  An- 
zalü  von  Casibns  und  Responsis,  die  er  mittheilt,  auch  nicht  ein  einzi- 
ger diesen  Gegenstand  betreffender  Casus  sich  befindet,  und  die  Annahme 
ist  daher  nicht  gewagt,  da&s  Alberti  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in 
seinem  sehr  kleinen  Halle  nicht  ein  einziges  derartiges  Subject  selbst 
untersucht  hat,  folglich  mehr  rationi  als  experientiae  gefolgt  ist.  Ob 
diese  Beschaffenbeit  von  der  oft  wiederholten  Zen*ung  der  Haut  bei  den 
Acten,  oder,  wie  Tar dien  sehr  annehmbar  meint,  vom  Missbraucb  fet- 
tiger und  öliger  Einreibungen,  deren  sich  diese  Menschen  bedienen,  her- 
rühre, kann  dahingestellt  bleiben.  Die  Thatsache  hat  sich  mir  auch 
in  allen  meinen  neuern  Untersuchungen  bestätigt,  wie  die  unten  folgende 
Casuistik  beweist.  Endlich  muss  noch  zugegeben  werden,  dass  wenn 
wirklich  von  einem  erwachsenen  kräftigen  Manne  ein  Knabe,  ein  junger 
Mensch,  mit  mehr  oder  weniger  Zwang  gemissbrancbt  worden,  dass 
dann  örtliche  Befunde,  wie  örtliche  Einrisse,  Entzündung,  Quetschung, 
Mastdarmvorfall  u.  s.  w.,  möglicherweise  allerdings  erwartet  werden  kön- 
nen. Mir  sind  einige  derartige  Fälle  vorgekommen,  und  daraus  wohl 
der  Schluss  zu  zieheo,  dass  diese  Species  des  scheusslicheo  Lasters  bei 
uns  zu  Lande  nicht  wie  im  ganzen  Orient,  in  Russland,  in  Neapel 
tt.  8.  w*  so  leicht  vorkommt,  da  sie  sonst,  wie  die  Nothzucht  an  weibli- 
chen Kindern,  sich  gewiss  doch  in  einzelnen  FÜleu  der  Entdeckung 
nicht  entzogen  haben  würde. 

Als  diagnostische  Schlusssätze  für  die  passive  Päderastie  müssen 
wir  nun  folgende  aufstellen:  1)  Alle  von  den  Schriftstellern  angegebe- 
nen Örtlichen  und  allgemeinen  diagnostischen  Erkennungszeichen  der 
Päderastie  verdienen  keine  Beachtung,  da  sie  nicht  auf  Beobachtungen 
beruhen,  sümmUicli  fehlen  können  und  meistens  fehlen,  2)  Eine  duten- 
fOrmige  Einsenkung  der  Nates  nach  dem  After  zu  ist  ein  beachtens- 
werthes  diagnostisches  Zeichen  für  passiv  getriebene  Päderastie.  3)  Die 
faltenlose  Beschafienheit  der  Haut  in  der  Umgegend  des  Anus  ist  von 
allen  unsichern  noch  das  sicherste  Kennzeichen  für  passiv  erduldete 
MänuerschänJung. 

B.  Die  active  Päderastie.  Meine  Behauptang;  dass  am  Körper 
des  attiven  Theils  gar  kein  betreifender  Befund  zu  erwarten  ist  und 
erhobea  wird,  wird  lebhaft  von  Tardieu  bestritten,  der  auch  in  der 
öeuBten  Auflage  seiner  Schrift  seioe  Schilderung  der  eigenthümlichen 
ß<?flcbaffenheit  des  Penis  solcher  Subjeete  festhält  und  wie  seine  Gutach- 
ten zeigen,  grossen  Werth  darauf  legt.  Das  Glied  ist  nach  ihm  auffal- 
md  dflun,  oder  seltener  sehr  dick,  charakteristisch  aber  die  Form,  die 
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^Caniim  more"  toh  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  sich  verdünnt, 
bloss  die  Eichel  ist  verläogert,  dabei  ist  das  Glied  gei^ninden,  so 
die  Hararöhreuöffnung  schief  steht  Oder  der  Penis  ist,  and  zwar 
den  Masturbatoren  ^en  massue''  gebildet,  d.  b.  sein  Ende  ist  koglich 
geschwellt  nnd  die  Eichel  breit  und  wie  abgeÖacht.  Die  Erklärung  Tar- 
dieu's,  däss  die  Zuspitzung  und  Torsion  des  Gliedes  von  wiederholtar 
Einzwängung  desselben  durch  den  Schliessmuskel,  durch  die  sehranb^n« 
förmige  oder  pfropfenzieherartige  Einführung  des  Gliedes  allm&liljdi  ent> 
stehe,  wird  dnrch  die  Thütsache  widerlegt^  dass  ich  bei  notorischen  activen 
Päderasten  das  Glied  grade  so  ungemein  verschieden  in  Dimension  tmd 
Form  und  so  wenig  abweichend  von  der  normalen  Beschaffenheit  gefun- 
den habe,  wie  bei  allen  andern  Hännern,  und  dass  es  mir  nameatlidl 
auch  in  allen  seit  der  ersten  Bekanntmachung  Tardieu's  mir  vorg^ 
kommenen>  mit  verdoppelter  Aufmerksamkeit  darauf  untersuchten  Fäl- 
len nicht  ein  einziges  Mal  gegeben  war,  jene  Behauptung  best^gea  wn 
können*  Höchst  auffallend  ist  es  hierbei,  dass  Tardieu,  der  unter  sei» 
neu  ^206  Fällen**  sage  19  in  der  Casnistik  und  zwar  gerade  aolcbe 
mittheilte,  „die  ihm  am  bedeutungsvollsten  erscheinen*,  nur  einen  du* 
zigen  Fall  mit  jener  eigen thumliehen  Gliedbildung  anzuführen  hat.  Man 
lese  aber  diese  19  Fälle  und  man  wird  erschrecken  über  die  Bestimmt* 
heit  des  abgegebenen  Gutachtens,  das  Einmal  sogar  auf  eine  Mastdarm- 
fistel  mit  begründet  ist,  in  andern  Fallen  auf  Marisken,  auf  ein  etwai 
dünnen  Glied  u.  dgl  als  Beweise  der  Päderastie!!  Kann  die  Kritik  es 
gelten  lassen,  wenn  der  Verfasser,  einer  der  unten  im  §.  26.  zu  enr&b- 
nenden  Unzüchtigkeiten  gedenkend,  nicht  ansteht,  zu  behaupten,  dass 
er  bei  zwei  Individuen  jener  Art,  „die  sich  zu  den  gemeinsten  QeOU« 
ligkeiten  erniedrigen,  eine  eigenthümliche  Bildung  des  Mundes  angetroffM, 
nämlich  einen  schiefen  Mand,  kurze  Zähne  (!!),  dicke,  eingestülpte  (I), 
verbildete  Lippen,  completeöQent  en  rapport  avec  Pusage  Ui£ami 
auquel  elles  servaient""!!  und  doch  haben  die  neusten  deutsdien  g^ 
richtlieh-niedicinischen  Schriftöteller  diese  Tardieus' scheu  Phantasie- 
fltücke  bona  Fide  als  Thatsachen  aci^eptirt!  Sowohl  also,  was  die  mdätB 
als  die  mastnrbatorische  Päderantie  betrifft,  kann  der  GericbtsarzI 
unserer  Erlahrung  auch  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  ür 
fallen- 


$.  23.     Terglflrhttn;  der  Kilerastle  mII  der  Kttthivcht. 

Die  noch  von  keinem  Schriftsteller  erwogene  Frage:  kann  eia 
männliches  Individuum  von  einem  anderen  wider  seinen 
Willen  päderastisch  gemissbraucht  (genotbzüchtigt)  w^erden?  ist  mehr- 
mals in  der  criminalistiscfaen  Praxis  an  mich  herangetreten.    Der  c'Vfte 
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Tau  betraf  einen  jüngea,  blöden,  schwächlichen  Menschen,  der  von  sei- 
^nem  Dienstherrn,  einem  notorischen  Päderasten,  Morgens  auf  dessen 
Bett  gezogen,  erst  durch  Schmeicheleien  u,  8.  w.  geködert  und  zum 
Entkleiden  gen5thigt  wurde,  dann  unter  vorgängigen  Manövern,  die  ich 
hier  nicht  schildern  kann,  und  die  unter  dem  Schein  und  Vorwand 
eines  blossen  Scherzes  die  Möglichkeit  des  Actes  vorbereiten  sollten, 
plötzlich  päderastisch  mit  grosser  Heftigkeit  angegriffen  wurde.  Der 
junge  Mann  wehrte  sich,  das  Verbrechen  wurde  vereitelt  und  bei  einer 
Untersuchung  sehr  bald  nach  dem  Vorfall  fand  ich  Nichts  als  einige 
Zerkratzungen  und  kleine  Sugillationen  von  Fingerdrücken  an  Natea 
und  OberschenkeL  In  einem  anderen  wichtigen  Rechtsfalle,  der  für  den 
Angeschuldigten  nicht  nur  schwere  Strafe,  sondern  auch  erhebliclie  Ent- 
schädigungsansprüche herbeizuführen  drohte,  in  welchem  Falle  ein  Ge- 
richtsarzt in  seinem  ausführliehen  Gutachten  gradezu  die  Nothzucht  an 
Weibern  mit  der  Päderastie  in  Beziehung  auf  den  möglichen  Zwang 
am  Individuum,  auch  bei  Widerstreben  desselben,  in  Parallele  brachte, 
und  ich  meinerseits  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  prüfen  aufgefor- 
dert worden  war,  habe  ich  in  dem  betreffenden  Gutachten  die  meinige 
ausgesprochen,  und  diese  gewiss  practisch  wichtige  Frage  erörtert.  Dass 
dieselbe  durch  Wehrlosmachung  des  betreffenden  Individui,  so  wie  bei 
Kindern  und  Schwachsinnigen  Einschränkungen  erleidet,  und  dass  bei 
letzteren  eine  „NothzücJitigung^  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein  wird, 
zeigt  die  unten  folgende  Casuistik.  Endlich  ist  mir  aber  auch  in  einem 
Falle,  um  die  Parallele  mit  der  Nothzucht  am  Weibe  vollkommen  zu 
machen,  die  Frage  vorgelegt  worden,  ob  ein  männliches  Individuum  im 
Schlafe,  und  ohne  der  Sache  sich  vollkommen  bewusat  zu  werden,  pä- 
derastisch  gemissbraucht  werden  könne. 


§.   24.   Tribadie. 

Schon  im  alten  Testamente  ist  nicht  undeutlich  auch  von  dieser 

^^hlechtlichen  Yerirrung  die  Rede.     So  alt  ist  also  schon  auch  diese 

9Q^si  umgekehrte  Päderastie,  die  Wollustbefridigung  zwischen  Weib  und 

'^eib.     Wie  ungemein  sie  in  Griechenland   im  SchiÄTinge  war,  beweist 

^^ion  der  Euphemismus:  lesbische  Liebe,  und  wie  in  Rom,  davon  wis- 

^^ü    die  Dichter  zu  erzählen.    Unter  uns  kommt  diese  Yerirrung,  nach 

^^H  Anzeichen  zu   urtheilen,  nur  äusserst  selten  vor  und  nicht  nur, 

'^^^^  mir  selbst  kein  einziger  Fall  amtlich  zur  Untersuchung  vorgakom- 

^^tij  %0  ißt  meines  Wissens  auch  überhaupt  niemals  in  Berlin  in  foro 

^^on  die  Rede  gewesen,  wogegen  das  Zusammenleben  wollüstig  lieder- 

^^*^h er  Dirnen  in  den  Weiber-Gefängnissen  und  Spitälern  von  Paris  dazu 

^^^e  nicht  seltene  Veranlassung  giebt.  Hat  schon  deshalb  diese  ^ wider- 


192 

natürliche  üuzueht**   kaum  eine  Interesse  für  die    gerichUicIie 
Bo   kommt  noch  hinzu,   dass  sie  keine  Spur  ihres  Daseins  als  UntCf' 
Buchungsolyect  am  Korper  Linterlässt.     Denn  dass  die  dafür  im  Alter* 
thum  besonders   berüchtigten  Milesierinuen   sich  dazu  eines  künstlichen 
Penis  bedienten,  der  allenfalls  eine  nachzuweisende  physische  Defloratioa 
zu  Stande  bringen  könnte,  darüber  spöttelt  wohl  Äristophanea;  aber 
man  wird  hierin  keine  Quelle  für  unsere  Wissenschaft  erkennen  wollen,^ 
Eben  so  wenig  Halt  hat  Forberg's  Meinung  Ton  einer  Yerlänger 
der  Clitoris,  die  durch  keinen  einzigen  wirklich  beobachteten  Fall  er 
tet  ist.    Alles  und  selbst   der  Name   (rplßa^ei;,   frictices  der    BöoierXi 
IfisBt  vielmehr  annehmen,  dass  hier  wieder  ganz  dieselbe  Verimmg  vor- 
liegt, die  dort  den  Mann  zum  Manne,  hier  das  Weib  zum  Weibe   hin- 
zieht und  dass    nur  körperliche   Berührungen  und  Frictionen   bis  zur 
Befriedigung  des  Wollustdranges   das  Laster  constituiren.   —  Der  gi-  j 
richtliche  Arzt  würde  sich  im  etwa  vorkommenden  Falle  für  incorope- 
tent  erklären  müssen^  da  seine   Wissenschaft  ihm   keine  Beweismittel, 
an  die  Hand  giebt  und  geben  kann. 


§.  25.     SttdanSe. 

Im  2ten  Buch  Moses  Kap,  22.  V.  ID.  heisst  es:     „Wer  ein  Vieh 
beschläft,  der  soll  des  Todes  sterben*.  —  So  wahr  ist,  was  wir  obiB 
behaupteten,  dass  die  Abirrungen  des  Geschlechtstriebes  zu  allen  Zel- 
ten und  bei  allen  Völkern,  und  immer  als  dieselben  vorgekommen 
Denn  dass  auch  die  Thierschändung,   Sodomie  im  engern  Woi 
noch  jetzt,  weniger  in  Städten  als  auf  dem  platten  Lande  umherschleicht, 
ist  kein  Geheimniss*).  Zumeist  sind  die  Betreifenden  Knechte  and  ffir^ 
ten,  die  im  kräftigsten  Alter  sich  tagelang  mit  ihrem  Vieh  mehr  oder 
weniger  allein  befinden,  also  Mann  mit  weiblichem  Thier.  Dass  im  AI* 
terthum  (3te  Buch  Moses  Kap.  lO.  V.  IG.)  und  selbst  noch  in  .spHteni 
Jahrhunderten  auch    Weiber    mit   männlichen  Thieren ,  namentlich  mit 
Hengsten  und  Eseln   scheussliehe  Unzucht  getrieben    haben  sollen,  ist 
ZWBT  vielfach  bei  den  Alten  eitift,  uod  aach   plastische  antike  KontU 
werke  und  neuere  Monumente,  Reliefs  u.  dgl.  sind  als  Beweise  heran- 
gezogen  worden.  Erwägt  man  jedoch  das  ausserordentliche  MisaverhÜt- 
nisB  der  beiderseitigen  Geschlechtstheile,  so  wird  man  in  jenen  plaati* 
sehen  Darstellungen  nur  symbolische  Andeutungen  eines  sehr  aufgefff- 
ten   weiblichen  Wollusttriebes  sehen  wollen,  wie  dergleichen  ja  m 
antiken  Kunst  so  zahlreiche  andere  vorkommen.  Der  Geschlec 


*)  N&cb  Pol&k  (a.  a.  0.)   i«i   nie  unUr  den   pertfiscben  Sold4t«n  sthr  f« 
wird  auch  vielfach  von  pemscbeu  Aerzteu  als  Heilmittel  gegen  Gonorrhoe  ? t ronioet  ( 
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brauch  zwischen  Hann  und  weiblichem  Thier  soll  hier  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Gerichtsärztlicher  Untersnchnngsgegenstand  wird  er  in- 
dess  wohl  nur  höchst  selten  werden  können,  denn  es  ist  nicht  abzuse- 
hen, welche  Spur  am  Körper  des  Mannes  derselbe  zurücklassen  sollte, 
und  der  Bath  eines  neuem  Handbuchs,  dass  man  ermittek  solle,  ob 
sich  männlicher  Saame  in  den  Geschlechtstheilen  des  Thieres  finde,  ist 
fOr  Jeden,  der  das  prac tisch -gerichtliche  Leben  kennt,  zu  unhaltbar, 
um  weiter  erwogen  zu  werden.  Derartige  Dinge  kommen  fast  niemals 
sofort  zur  Untersuchung  des  Technikers !  Bevor  dieser  requirirt  werden 
kann,  ist  der  Inhalt  der  thierischen  Scheide  längst  entfernt!*) 

§.  26.    Irrimare.    Fellare.    Ber  Cuiiliiisu.   Der  K«pr«phage.  **) 

Ich  bin  mit  allen  diesen  Scheusslichkeiten  amtlich  befasst  gewe- 
sen!! Hier  wird  man  fttr  Augenblicke  irre  an  der  Menschennatur.  Wer 
hätte  nicht  einen  sinnlos  Betrunknen  liegen  gesehn  und  dabei  gedacht, 
dass  er  hier  die  Kluft  zwischen  Mensch  und  Thier  ausgefüllt  sähe?  So 
hier  bei  allen  oben  genannten,  schon  im  frühsten  Alterthum  vorgekom- 
menen, beschriebenen  und  von  den  Satyrikem  gegeisselten  ,, widerna- 
türlichen Unzuchten''.  Und  doch  kommen,  meines  Wissens,  im  ganzen 
Thierreich  nur  der  Cunnilingus  und  etwa  die  Eoprophagie  als  viehische 
Greschlechtsgenüsse  vor;  das  Irrumare  und  Fellare  hat  der  Mensch  für 
sich  voraus!!  Der  heilige  Zweck  der  Wissenschaft  würde  es  rechtferti- 


^)  Ausnahmen  kommen  hier  natürlich,  wie  überall,  vor;  s.  den  interessanten  Fall 
von  Kutter  in  Yierteljahrsschrift  1865.  1.  Heft,  in  welchem  der  Zufall  die  Untersuchung 
ftuf  frischer  That  möglich  machte,  und  Haare  von  den  Genitalien  der  gemissbrauchten 
Stute  in   der  Falte  zwischen  Vorhaut   und  Eichel  des  Angeschuldigten   den  Thatbe- 
stand  selbst  in  Ermangelung  einer  microscopischen  Prüfung  verdächtiger  Flecke  fest- 
stellen Hessen.  —  Wie  übrigens  sich  unsere  ehrlichen  Altvordern  halfen,  davon  geben 
die  beiden  Fälle  bei  Zittmann  und  Tropanneger  Beweise.    Bei  Zittmann  (med. 
forens.  S.  1217)  respondirt  die  Leipziger  Facultät  in  einem  zweifelhaften  Falle  von  So- 
domiterei  mit  einem  Hunde:  „über  die  Frage,  ob  dergleichen  sodomitischer  Coitus  auf 
^iese  oder  andere  Art  geschehen  mögen,  lasset  sich  honeste  nicht  wohl  speculiren,  doch 
ist  auch  nicht  glaubscheinlich,  dass  Inquisit  ohne  Erfassung  and  Haltung  des  Hundes 
dergleichen  Leichtfertigkeit  hätte  verüben  mögen**  (Juni  1692).    Trop  anneger  (Decis. 
^^  VIII.  de  sodomia  cum  capra,  vacca  et  equo  S.  310)  bezieht  sich  auf  den  Leipziger 
fili,  und  nachdem  er  iu  Betreff  des  Angeschuldigten,  den  er  als  geistesschwach  schil- 
d^i  aus  den  Umständen  der  Selbstanklage  „die  Impossibilität  der  Actus,  welche  er  mit 
aea  Bestien  vorgenommen  haben  will",   scharfsinnig  deducirt,   äussert  er  sich  dahin: 
*^J«  beste  Kur  dürfte  sein,  weun  er  obuo  alle  fernere  Untersuchung  in  diesem  Stück, 
^  ^Hes  Aergeniiss  zu  vermeiden,  auf  den  Festungsbau  gebracht,  zur  Arbeit  angehalten 
^^  iin  Christenthum  besser  informirt  werde".    (1733.) 

"^  Gelehrte  Nach  Weisungen  bei  Rosen  bäum  a.  a.  0. 

^^«ptr'f  g«ricliü.  Medicio.    b.  Aufl.  1.  |3 
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gen^  wenn  ich  Selbsterfahrenes  aaeh  hier  näher  schilderte:  aber  über 
dem  heiligen  Zweck  der  Wissenschaft  steht  der  heiligere  der  Sittliih- 
keitj  der  ein  weiteres  Eingehen  in  diese  Dinge  verbietet.  Helfe  sich 
jeder  Gerichtsarzt  im  etwa  ihm  vorkommenden  Falle,  wie  er  kann! 
Der  beste  Rath  ist,  sich  auch  hier  für  incompetent  zu  erklären,  wi 
er  mit  gutem  Gewissen  thun  kann,  da  keine  dieser  Unz achtel 
beweisende  Sporen  weder  an  einem,  noch  an  dem  andern  £5r 
zurücklägst,  die  ein  Untersuchungsobject  abgeben  könnten. 


§.  27.     CftguisÜk. 

U6.  bis  lai.  F&ll.    Päderastie. 

116)  Die  üntersuchiuigssachef  die  mir  sieben  Genossen   zur  ExploraÜOQ  Mif 
derutie  zuführte,  war  neu  und  unerhört  in  den  Annalen  der  Psychologie  und  Crio 
re^btspfieg«.     Sie  betraf  eine  g^ute  GeseUschafi  vod  Manueru,  einen  alten  Grafen  Caja 
an  der  Spitze,  bis  herab  zu  den  untersten  KJaasen.    Unerhört,  aage  ich,  denn  wer 
woh!  TOD  schriftlichen  Tage bn ehern  gehört»  Ton  täg^lichen  Aufzeichnungen  etnea  PI 
aten  über  seine  Äbentheuer,  Liebschaften,  Erapfindungen,  wie  »e  bei  Cajui   b«i 
Verhaftung  in  Beschlag  genommen  wurden  ?*f      Der  Angeschuldigte  erkannte  vom  i 
Verhör  an  den  Inhalt  dieser  (sauber  und  zierlich  geschriebenen  und  gebundenea)  fcJ^'W      ^|| 
volumioösen  Selbstbekenntnisse  mit  der  grossien  Naivet&t  an,  und  bekannte   mit   (fl^Btf 
unbefangensten  Offenheit,    dass  er  seit  secbsundzwanzig  Jahren    sich  fortwihrecz=^3d, 
und)  wie  aus  den  Tagebüchern  hervorging,  wöchentlich  gewiss  drei-  bis  viermal  Minoe^^sro 
Preis  gegeben  habe!     Sein  weibisch -kindliches  Wesen  und  seine  Unbefangenheit  maiv^Bl» 
ten  seine  Aussage,  dasa  er  nicht  gewusst,   dass  so  Etwas  nach   den  Gesetzen  strafMtoir 
seil  einigennsa&sen  glaublich.    Im  Uebrigen  war  er  keiuesweges  etwa  geislessdiwidi  »^^dir 
gar  indispositionäfahig     Er  war  zur  Zeit  meiner  wiederholten  Explorationen,  bei  dt^csia 
ichf  wie  aus  seinen  Tagebüchern,  die  grössten  Aufschlüsse  durch    seine  Offenhedt  tk^^tr 
das  ganze  Treiben  der  Genossenschaft  gewann,  58  Jahre  alt,  gracÜ  gebaut,  mit  bL Baa- 
dern, gekräuseltem  Haar,  litt  an  beginnender    Amblyopie,   sprach  stets  sehr  l«i«e  ^mMhi 
hatte  die  sonderbare  Gewohnheit,  im  Gespräch  stet«  an  den  Fingern  zu  lecken.    BE^& 
sein  32steä  Jahr  hatte  er  mit  Weibern  verkehrt  und  zwei  beabsichtigte  Heiratben  ha'^^iiBi 
sich  zerschlagen.     Dann  will  er  durch  eine  Kupplerin  zu  dem  »Genuas   mit  Minn^^««* 
verfuhrt  worden  sein,  und  es  war  eben  so  geheimnissvoll  unerklärlich,  a'  'l^#itrf 

und  ekelhaft,  wenn  er  fortwährend  (wie  in  seinen  Tagebüchern)  in  den  M«i.gW 

sich  über  seine  Empfindungen  ausliess  ^  —  — .  Er  hatte  ganz  gesunde,  miasif  stui 
entwickelte  Qeschlechtstheile«  einen  doppelten  Leistenbruch  und  einen  sehr  welken  notf 
decrepiden  Körper,  Die  sehr  magern  welken  Nates  klafften  dutenförmig  und  die  Fial^ 
die  um  die  Afteröffnung  zu  sitzen  pflegen,  fehlten  gänzlich.  Die  Afreröffnnnf 
war  sichtlich  erweit^t,  ohne  trichterförmig  zu  sein.  Vorfall,  Einrisse  oder  Narben  Wl' 
iolchen  am  Schliessmuskel  fanden  sich  eben  so  wenig,  als  andere  Abnormitiiea ,  aä 
Ausnahme  von  zwei  verödeten  Hämorrboidalknoteu  von  Haselnussgrösae.    Die  voraickty 


*|  Auch  Tardieu  tbeilt  Stellen  aus  einem  derartigen  Schrlftatük,  «ma  cooftisiao* 
betitelt,  mit,  in  welchem  sich  die  leidenschaftlichen  Ergüsse  einer  brenoeodeo  l^^* 
finden. 
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ausgefdbrte  Exploration  per  rectum  verursachte  ihm  vielen  Schmerz,  den  er  auch  jedes- 
mal als  Kinaede  empfunden  zu  haben  nie  in  Abrede  stellte!!  Und  dies  war  Alles, 
was  wiederholte  körperliche  Untersuchungen  bei  einem  Manne  ergaben,  der  eingeständ- 
lich  seit  fast  einem  Menschenalter  passive  Päderastie  getrieben  hatte!  Gewiss  einer  der 
lehrreichsten  Fälle  *). 

117)  Ein  andrer  Edelmann,  schon  früher  wegen  unnaturlicher  Sünden  in  Unter- 
suchung gewesen,  der  in  Cajus*  Tagebüchern  sehr  oft  citirt  ist,  war  ebenfalls  ein 
schon  vorgerückter  Fünfziger,  aber  noch  kräftig.  Er  hatte  ganz  normale  Genitalien, 
keinen  Bruch,  nicht  auffallend  magere  Hinterbacken,  keine  Hämmorhoidalknoten,  keine 
Einrisse  in  den  Sphincter  ani,  keine  Erweiterung  der  Afteroffnung.  Aber  auch  bei  ihm 
klafften  die  Nates  und  spitzten  sich  dutenformig  nach  der  Afteroffnung  hin  zu,  und 
auch  hier  fand  sich  deutlich  die  faltenlose  Beschaffenheit  der  Haut  am  After. 

118)  Mehr  noch  als  bei  beiden  Vorigen  war  die  dutenformige  Einsenkung  der  wel- 
ken Hinterbacken  bei  dem  53  Jahre  alten  bleichen  N.  bemerkbar,  gegen  welchen  sich 
Cajus  in  seinen  Tagebüchern  oft  mit  grosser  Eifersucht  ausspricht!  Auch  bei  M. 
fand  ich  weder  einen  Bruch,  noch  Quetschung  oder  Einrisse  in  den  Schliessmuskel, 
noch  Prolapsus,  noch  Hämorrhoidalknoten,  noch  eine  anderweitige  Abnormität.  Auffallend 
aber  war  auch  bei  diesem  Subject  die  faltenlose  Beschaffenheit  der  Haut  am  After. 

119)  Der  vierte  Untersuchungsgefangene  war  ein  52jähriger  Mann,  der  in  seiner 
Jugend  Schauspieler  gewesen  war,  und  aller  Orten,  so  auch  in  Berlin,  besonders  in  car- 
nkirten  Weiberrollen  ziemlichen  Beifall  geerntet  hatte.  Er  war  schon  damals  wegen 
seines  weibischen  Aeussem,  Haarlocken,  Ringe,  Riechfläschchen  u.  dgl.  allgemein  aufge- 
fallen. Jetzt  war  Haar  und  Bart  ergraut,  der  Körper  fett,  die  derben  und  fleischigen 
Nates  deutlich  dutenformig  klaffend,  der  After,  an  dem  sich  ein  kleines  Hämorrhoidal- 
knötchen  zeigte,  war  durch  den  unverletzten  Sphincter  wie  gewöhnlich  geschlossen,  der 
Mastdarm  nicht  erweitert,  Penis  und  Hoden  sehr  auffallend  klein.  Eine  faltenlose  Be- 
schaffenheit der  Haut  am  After  war  sehr  deutlich  wahrzunehmen.  Ich  bemerke,  dass 
diese  vier  Beobachtungen  sehr  lehrreich  sind,  denn  alle  vier  Männer  waren,  nach  den 
Aufzeichnungen  von  Cajus,  ganz  unzweifelhafte  passive  Päderasten  und  Genossen  seiner 
„Theegesellschaften",  so  dass  hier  die  Untersuchung  kein  Rätbsel  zu  lösen,  sondern  nur 
eine  Thatsache  zu  constatiren  hatte.    Dagegen  war  es 

120)  bei  — n — ,  einem  Manne  von  32  Jahren,  der  auch  an  den  Zusammenkünften 
bei  Cajus  vielfach  Theil  genommen  hatte  und  seit  Jahren  bei  der  Sittenpolizei  als  ver- 
dächtig gekannt  war,  zweifelhaft,  ob  er  activ  oder  passiv  Tbeil  genommen  hatte.  Er 
hatte  starken  Bartwuchs  und  jugendlich-männlichen  Habitus.  Sein  Glied,  ohne  Spur 
früherer  venerischer  Krankheit,  zeigte  sich  lang  und  ziemlich  dünn,  die  sehr  enge  Vor- 
haut bedeckte  eine  ziemlich  kleine  Eichel.  Die  Hoden  hatten  die  gewöhnliche  Grösse, 
die  Hinterbacken  waren  fest  und  nicht  dutenartig  klaffend,  der  After  vollkommen  nor- 
mal beschaffen.  Irgend  ein  Beweis  wenigstens  für  passive  Päderastie  lag  hier  folglich 
nicht  vor.    Eben  so  wenig 

121)  bei  dem  21jährigen  Barbier  L.,  von  dem  man  nach  Cajus'  Tagebüchern 
wusste,  dass  er  dessen  begünstigter  letzter  Liebhaber  gewesen  war!  Ein  blonder  junger 
Mensch  mit  wenigem  Bart,  an  dessen  Genitalien  und  Nates  sich  durchaus  nichts  Abnor- 
mes vorfand.  Die  sternförmigen  Hautfalten  um  den  Anus  waren  sogar  (bei  diesem  acti- 
>en  Päderasten)  sehr  ausgesprochen.  Ganz  denselben  Befund  endlich  erhob  ich  bei 
dem  letzten  in  dieser  Sache  Betheiligten,  dem  ehemaligen  Soldaten  H.,  22  Jahre  alt, 
welcher  angab,  bloss  zu  onanstischen  Reizungen  bei  einem  andern  Betheiligten  gemiss- 


♦)  Der  alte  Mann  ist  später,  nach  mehrjähriger  Strafhaft,  im  Gefängniss  gestorben. 

18* 
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braucht  worden  zu  sein,  was  nach  dem,  was  oben  angefahrt  worden,  eben  so  glaubhaft 
als  natürlich  gerichtsärztlich  gar  nicht  nachzuweisen  war. 

m.  und  123.  Fall.    Päderastie.    Venerische  Ansteckung. 

Zwei  Männer  waren  wegen  Verdachts  widernatürlicher  Unzucht  yerhaftet  und  mir 
mit  der  Requisition  zur  Untersuchung  der  Angeschuldigten  die  Frage  Torgelegt  worden: 
„ob,  eyent.  in  wie  weit  ihr  Erankheitszustand  den  Verdacht,  mit  einander  widematör- 
liche  Unzucht  getrieben  zu  haben,  unterstütze  oder  beseitige?"  Das  Outachten  hatte 
sich  folglich  im  Sinne  dieser  Frage  nur  auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  zu  basiren.  Ich 
fand  am  27.  Juni  und  berichtete,  wie  folgt: 

122)  „Der  54jährige  Schneidermeister  R.  giebt  auch  gegen  mich  an,  dass  er  mit 
dem  zweiten  Angeschuldigten,  dem  25jährigen  Schneidergesellen  E.,  in  Einem  Bett  ge- 
schlafen habe  und  Ton  diesem  venerisch  inficirt  worden  sei.  Nach  dem  Atteste  des 
Gefangenenarztes  vom  4.  d.  M.  hatte  R.  an  diesem  Tage  (seiner  Einlieferung)  .„Ezul- 
cerationen  am  Gliede  und  breite,  feigwarzenartige  Auswüchse  am  After**".  Oegenwärtig 
sind  Geschwüre,  Ausfluss  oder  dergleichen  am  Gliede  nicht  mehr  wahrzunehmen,  wohl 
aber  finden  sich  an  beiden  Hinterbacken,  nicht  in  der  Afterspalte,  noch  Schorfe  TOn 
anscheinend  kürzlich  vorhanden  gewesenen  feigwarzenartigen  Auswüchsen.  Die  After- 
offnung  senkt  sich  etwas  trichterförmig  ein,  und  fehlen  die  gewöhnlichen  Hautfalten  in 
der  Umgegend  der  Afteroffnung,  wie  ich  es  grade  bei  Männern  gefunden,  welche  noto- 
risch sich  der  passiven  Päderastie  hingegeben  hatten.* 

123)  „Der  25jährige  E.,  der  am  genannten  Tage  vom  Gefängnissarzt  mit  „„Exulce- 
rationen  am  Gliede  und  im  Halse  und  mit  feigwarzenartigen  Auswüchsen  am  After" 
befunden  worden,  ist  von  ersteren  ebenfalls  jetzt  geheilt  und  sind  nur  noch  Narben  am 
Gliede  und  Hodensack  von  geheilten  Geschwüren,  dagegen  noch  eiternde  breite  Feig- 
warzen an  beiden  Hinterbacken  in  der  Nähe  der  Afterspalte  sichtbar.  Auch  £.  giebt 
gegen  mich,  wie  im  gerichtlichen  Verhör,  an,  dass  er,  venerisch  angesteckt,  mit  R.  zu- 
sammengescblafen  habe,  bestreitet  aber,  wie  Jener)  die  widernatürliche  Unzucht" 

„Ein  Beweis  einer  solchen  zwischen  beiden  Angeschuldigten  gepflogenen  ist  durch 
diese  Befunde  nicht  hergestellt,  wie  ein  solcher  aber  auch  nicht  von  mir  erfordert  wor- 
den. Es  versteht  sich,  dass  Jeder  von  Beiden  einzeln  sich  auf  gewöhnliche  Weise 
syphilitisch  gerade  so  angesteckt  haben  und  erkrankt  sein  konnte,  wie  sie  früher  und 
auch  jetzt  noch  befunden  worden.  Aber  auch  die  Möglichkeit  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  R.  von  dem  angesteckten  E.  durch  blosses  Zusammenschlafen  in  Einem 
Bette  inficirt  worden,  wobei  es  aber  auffallend  bliebe,  dass  Ersterer  genau  beide  Formen 
am  Gliede  wie  am  After  davon  getragen  haben  sollte,  wie  sie  E.  hatte.  Wahrschein- 
lich ist  es  deshalb  allerdings,  dass  gegenseitige  körperliche  Berührungen  beider  männ- 
lichen Glieder  mit  beiden  Hintertheilen  als  Ursache  der  Ansteckung  gewirkt  haben, 
welche  den  auffallenden  Gesammtbefund  am  leichtesten  erklären,  und  ich  stehe  deshalb 
nicht  an,  die  mir  vorgelegte  Frage  nach  ihrem  Wortlaute  dahin  zu  beantworten:  dass 
der  Erankheitszustand  der  beiden  Angeschuldigten  den  Verdacht,  mit  einander  wider- 
natürliche Unzucht  getrieben  zu  haben,  mehr  unterstützt,  als  er  diesen  Verdacht  besei- 
tigt."    Die  Angeschuldigten  sind  verurtheilt  worden. 

124.  und  125.  Fall.    Zwei  Päde rasten. 

Der  Fall  war  für  die  oben  besprochene  psychologischo  Seite  der  Päderastie  ein  un- 
gemein lehrreicher  und  betrübender.  Ein  allgemein  geachteter,  höchst  unterrichteter  und 
gebildeter  Seminarlehrer  hatte  seine  Neigung  einem  jungen  Taugenichts   der  unteren 


Piderastie.    §.  27.    Casuiatik.    126-129.  FaU.  197 

JDtMmoL  nig«wandt  und  war  angeschuldigt,  längere  Zeit  päderastischen  Umgang  mit  ihm 
gepflogen  zu  haben.  Dieser  wusste,  wie  so  yiele  seines  Gleichen,  das  Verb&ltniss  aus- 
zubeuten, ging  als  Stutzer  gekleidet  einher,  verschwendete  das  erpresste  Geld,  bis  end- 
lich, nachdem  E.,  der  Lehrer,  Alles,  Alles,  zuletzt  noch  sein  schönes  Mikroskop  ver- 
kauft  hatte,  um  seinen  unersättlichen  Geliebten  zu  befriedigen  (I),  er  sogar  zur  Fäl- 
schung schritt,  um  sich  Geld  für  den  Bösewicht  zu  yerschaffeo,  der  ihn  ganz  in  seiner 
Macht  hatte,  und  er  nun  der  Griminaljustiz  in  die  Hände  fiel.  Bei  der  Exploration 
das  47  jährigen  gesunden  Mannes  fand  ich  seine  Genitalien  vollkommen  normal  und 
durchaus  nichts  Auffallendes.  Die  Nates  senkten  sich  allerdings  etwas  dutenförmig  ein, 
aber  die  sternförmigen  Falten  waren  vorhanden  und  stark  ausgesprochen,  der  After 
ganz  normal.  Ich  urtheilte  hiemach:  „dass  der  Befund  nicht  ausreiche,  um  die  An- 
nahme passiv  getriebener  Päderastie  zu  begründen,  und  dass  Zeichen  einer  acÜv  ge- 
triebeneu überhaupt  nicht  existirten..  Der  höchst  liederlich  und  gemein  aussehende,  jetzt 
ganz  zerlumpte  L.  war  21  Jahre  alt  und  gesund.  Sein  Glied  war  lang  und  stark,  übri- 
gens völlig  normal.  Die  Nates  klaffte  nicht,  aber  die  sternförmigen  Falten  waren  ganz 
und  gar  geschwunden.  Dazu  kam,  dass  die  Oeffoung  des  Afters  nicht  geschlossen,  son- 
dern wie  ein  Silbersechser  gross  geöffnet  war.  Hiemach  nahm  ich  an:  „dass  der  Be- 
fund mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  annehme  lasse,  dass  L.  sich  wiederholt  passiv 
päderastisch  prostitnirt  habe.'    Beide  Angeschuldigten  wurden  verartheilt. 

126.  und  127.  Fall.    Zwei  Päderasten. 

Wieder  waren  hier,  wie  im  nachfolgenden  Fall,  beide  Theile  verhaftet  und  zu  ex- 
ploriren,  und  hier  sollte,  nach  der  Anschuldigung,  einer  jener  oben  besprochenen  Fälle 
vorliegen,  in  denen  von  Einem  Päderasten  abwechselnd  activ  und  passiv  verfahren  sein 
sollte.  Der  Buchbinder  R.,  35  Jahre  alt,  der,  wenigstens  jetzt  in  der  Gefangenkleidung, 
in  seinem  Aeussem  nichts  Auffallendes  zeigte,  aber  schon  längst  bei  der  Criminalpo- 
lizei  der  Päderastie  verdächtig  war,  sollte  mit  S.  in  der  Nacht  zum  16.  October  in  Einem 
Bette  liegend  mit  diesem  gegenseitige  active   und  passive  Päderastie  getrieben  haben. 
Ein  Zeuge,  der  mit  ihnen  in  demselben  Zimmer  schlief,  wollte  beide  auf  eine  auffällige 
Weise  haben  stöhnen  hören.    Bei  R.  in  Beschlag  genommene  Briefe,  worin  er  von  un- 
bekannten Personen  um  Geld  angesprochen  wurde,  waren  ihrer  Fassung  nach  ganz  un- 
gemein verdächtig.    Bei  meiner  Untersuchung  nun  zeigte  R.   ein  nur  kleines,   übrigens 
völlig  normales  Glied,  gewöhnlich  entwickelte  Hoden,  aber  deutlich  eine  dutenförmigo 
Einsenkung  der  Nates  und  ganz  faltenlose  Haut  um  den  After.    Dessen  Schliessmuskel 
War  unverletzt,  der  Anus  nicht  trichterförmig,  und  sonst  an  der  Parthie  nichts  Auffal- 
iendes.  —  Auch  der  Andere,  der  20jährige  S.,  war  bereits  seit  zwei  Jahren  der  Polizei 
^s  Päderast  bekannt.    Er  war  ein  sehr  kräftiger,  blonder,  bartloser  Mensch.   Auffallend 
irar  das  Glied  wegen  seiner  ungewöhnlichen  Kleinheit,  sonst  aber,  wie  die  Hoden,  ganz 
tiormal  beschaffen.    Auch  bei  ihm  senkten  sich  die  Hinterbacken  dutenförmig  nach  dem 
4fter   ein,  aber  die  sternförmigen  Falten  waren  bei  dem  jungen  kräftigen  Menschen 
^cbt  ganz  geschwunden,  wenngleich  sichtlich  nur  in  geringem  Maasse  vorhanden.    Der 
^hliessmuskel  des  Afters  und  der  ganze  Hintertheil  war  übrigens  auch  hier  völlig  nor- 
X^al.     Ich  nahm  an:    ,dass  der  ganze  körperliche  Befund  bei  A.  wie  bei  S.  die  Ver- 
:^athung  begründe,  dass  Beide  sich  wiederholt  der  passiven  Päderastie  hingegeben  hät- 
ten.*   Sie  wurden  verartheilt. 

IM.  und  129.  Fall.    Zwei   Päderasten. 

Der  active  Theil  war  ein  Herr  v.  X.,  der  passive  ein  junger  Soldat.   Die  Acten 
t&it  einer  grossen  Menge  Briefen  von  und  an  v.  X.  und  die  mündliche  Verhandlung 
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der  Sache  ergaben  auch  hier  wieder  eine  Menge  lehrreicher  Aufschlösse  för  das  Thema! 
X.  war  42  Jahre  alt,  gesund  und  kraftig,  Ton  normalem  männlichen  Habitus.  Sein 
Glied  war  stark  entwickelt,  was  L.^s  Aussage,  dass  Immissio  in  anum  nie  gegläckt  sei, 
bestätigte.  An  den  musculosen  Nates  wie  am  After  war  gar  nichts  Abnormes  zu  ent- 
decken, namentlich  waren  die  sternförmigen  Hautfalten  stark  ausgeprägt  und  die  duten- 
formige  Einsenkung  nicht  vorhanden.  —  Der  21jährige  L.,  kräftig  und  männlich,  hatte 
ein  Yollkommen  normales  Glied.  Seine  Nates  waren  kräftig  entwickelt,  aber  beim  Aus- 
einanderlegen war  die  dutenförmige  Ausweitung  nach  dem  After  hin  deutlich  sichtbar, 
und  es  war  bei  diesem  so  kräftigen,  jungen  Subjecte  besonders  auffallend,  dass  die 
sternförmigen  Falten  ganz  mangelten.  Einrisse  am  After  und  dergl.  fanden  sich  nicht 
Mein  Gutachten  lautete:  „dass  der  Verdacht  gegen  L.,  passive  Päderastie  getrieben  zu 
haben,  durch  den  Körperbefund  bestätigt,  derselbe  Verdacht  in  Betreff  des  t.  X.  aber 
durch  den  Befund  nicht  unterstützt  worden  sei."  Auch  diese  Beiden  wurden,  trotz  des 
Läugnens  des  Z.,  verurtheilt. 

130.  Fall.    Ein  geständiger  Päderast. 

Mit  grosser  Schaamlosigkeit  hatte  dieser  junge  Mensch  eingestanden,  sich  formlich 
der  päderastischen  Prostitution  hingegeben  zu  haben,  und  ohne  Hehl  eine  Reibe  tob 
—  zum  Theil  sehr  bekannten!  —  Männern  Berlins  als  seine  Genossen  genannt.  Ich 
fand  in  ihm  einen  17jährigen,  grossen  rothbackigen  Burschen  mit  derber  Musculatur 
und  eben  solchen  Hinterbacken.  Es  war  belehrend,  dass  er,  bei  aller  Offenheit,  dabei 
blieb,  dass  ein  förmliches  Eindringen  in  anum  niemals  Statt  gehabt  habe.  Auch  fand 
ich  weder  am  Schliessmuskel,  noch  an  der  Mastdarmöffnung  irgend  eine  Abnormität. 
Aber  sehr  auffallend  waren  auch  bei  diesem  so  kräftigen  und  jungen  Mann  die  trich- 
terartige  Einsenkung  der  Nates  und  das  gänzliche  Fehlen  der  stemartigen  Falten  der 
Haut  am  Anus.  Mein  Ui theil  war  das  des  vorigen  Falles.  Der  gerichtliche  Ar.sfall  der 
Sache  ist  mir  in  diesem  Falle  nicht  bekannt  geworden. 

13L  Fall.    Passive  Päderastie. 

Der  20 jährige,  äusserst  dumme  Tischlergcselle  T.  war,  der  Anschuldigung  nach, 
beim  Zusammenschlafen  in  Einem  Bette  mit  dem  d  r  ei  und  sechszig  jähr  igen  ver- 
heiratheten  R.  etwa  12— Umal  päderastisch  gemissbraucht  worden.  Es  sollten  dabei 
onanlstische  Reizungen  und  Immission  Statt  gefunden  haben.  L'.  war  ein  mageres 
Subject  mit  dürftig  entwickelten,  magern  Nates,  die  entschieden  dutcnförmig  klafften. 
Die  Hautfalten  um  den  After  waren  ganz  verstrichen,  und  hier  fand  ich  auch  einmal 
eine  trichterförmige  kleine  Einstülpung  des  Afters,  so  dass  sie  die  Spitze  des  Zeigefin- 
gers bequem  einliess.     Ich  erklärte  das  Stattgehabthaben  einer  passiven  Päderastie. 

132.  Fall.    Active  oder  passive  Päderastie. 

Der  Angeschuldigte  war  ein  Kellner  in  einem  öffentlichen  Vergnügungslocale,  der 
Denunciant  ein  Kanonier.  Die  Verbindungen  dieser  Leute  waren  nach  den  erhobenen 
Ermittelungen  und  Zeugenaussagen  sehr  verdächtig.  Denunciant  hatte  angegeben,  dass 
der  Kellner  ihn  im  Thiergartcn  kennen  gelernt,  sich  ihm  vertraulich  genähert,  ihn  ge- 
küsst  und  ihn  dann  zu  sich  eingeladen  gehabt  habe,  wo  er  ihm,  unter  Darreicbung 
kleiner  Geschenke,  ztierst  Digitum  in  anum  immittirt  (mir  bis  dahin  unerhört!)  und 
dann  ihn  päderastisch  gemissbraucht  habe.    Angeschuldigter  leugnete  Alles.    Es  war  ein 
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uoTvriieifatheter  Mann  von  45  Jahren,  mit  schwarzer,  in  Locken  gekräuselter  Perrücke 
und  TOD  ziemlich  gemeinem  Aussehn.  Das  Glied  war  auffallend  klein  und  retrahirt, 
aber  in  jeder  Beziehung  ganz  normal,  nichts  weniger  als  canum  more  (Tardieu!)  zu- 
gespitzt, auch  wurde  der  Harn  in  ganz  gewöhnlichem  Strahl  gelassen.  Das  Scrotum 
war  gut  entwickelt  und  die  Hoden  stark.  Der  Verdacht  auf  —  wie  so  oft  —  gleich- 
zeitig passiv  getriebene  Päderastie  bedingte  auch  die  Untersuchung  der  Posteriora:  die 
Hinterbacken  waren  fett  und  gewölbt,  doch  zeigten  sie  nahe  am  After  eine  sichtliche, 
wenn  auch  geringere  Ausbuchtung  oder  dutenförmige  Einsenkung,  als  ich  sie  in  an- 
dern Fällen  gesehen,  von  sternförmigen  Hautfalten  am  After  war  Nichts  zu  sehen,  der 
Scbliessmuskel  war  etwas  tief  eingesenkt,  aber  fest  geschlossen.  Von  Verletzungen,  Hä- 
morrhoidalknoten u.  dergl.  keine  Spur.  Hiemach  musste  ich  erklären,  dass  Zeichen  ac- 
tiT  getriebener  Päderastie  an  dem  Angeschuldigten,  wie  dergleichen  überhaupt  nicht 
•xistiren,  nicht  gefunden  worden  wohl  aber  Befunde  erhoben  worden,  die  es  nicht  un- 
wahrscheinlich machten,  dass  er  sich  der  passiven  Päderastie  wiederholt  hingegeben 
habe. 
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Der  4Q{jährige  Angeschuldigte  war  der  Päderastie  verdächtig.  Er  leugnete  dieselbe 
und  gab  an,  öfter  mit  Frauenzimmern  den  Beischlaf  versucht,  aber  wegen  Mangels  an 
geschlechtlichem  Turgor,  und  weil  sein  Glied  in  steifem  Zustande  unter  der  Eichel  nach 
Tom  hakenförmig  umgebogen  sei,  nicht  zu  Stande  gekommen  zu  sein. 

Die  örtliche  Untersuchung  ergiebt:  1.  Einen  Leistenbruch  auf  der  rechten  Seite. 
3.  Eine  rosenkranzförmige  Entartung  der  Vas  deferens  —  Tuberkulose  der  Nebenhoden, 
—  beiderseits.  3.  Eine  Hypospadie  mittleren  Grades,  d.  h.  es  ist  die  Hamröbrenmün- 
doDg  etwa  1  2k)ll  hinter  der  Eichel  gelegen  und  von  da  ab  eine  Harnröhre  nicht  weiter 
Torhanden,  so  dass  die  Eichel  undurchbohrt  ist  und  nur  einen  derselben  entsprechenden 
Schlitz  hat.  Die  Farbe  der  Rinne  ist  die  der  äusseren  Haut  und  scheint  sich  in  diesem 
Schlitz  eine  flache  Narbe  zu  befinden.  Bemerkt  soll  noch  werden,  dass  auch  im  schlaffen 
Zustande  der  Penis  hinter  der  Eichel  winklich  geknickt  erscheint  und  dadurch  die  in 
dieser  Beziehung  gemachte  Angabe  des  Angeschuldigten,  dass  er  nur  selten  Frauenzim- 
mer besucht,  mit  dem  Beischlaf  nicht  zu  Stande  gekommen  und  sich  genirt  habe,  an 
Glaubwürdigkeit  gewinnt.  Uebrigens  ist  der  Penis  an  der  Wurzel  weniger  umfangreich 
als  an  der  Spitze  4.  Bemerkt  man  einen  anscheinend  syphilitischen  Ausschlag,  nament- 
lich an  der  äussern  Fläche  des  linken  Schenkels  ein  handtellergrosses  Geschwur,  dessen 
Ursprung  wohl  3  Jahre  zuröckliegen  kann,  zu  welcher  Zeit  der  Angeschuldigte  an  Sy- 
philis in  der  Charite  behandelt  worden  sein  will.  5.  Die  Aftergegend  ist  vollkommen 
nonnal  bis  auf  einige  Hämorrhoidalknoten. 

Aus  obigem  Befunde,  sagte  ich,  folgt,  dass  Explorat  anomal  gebildete  äussere  Ge- 
schlechtstheile  und  kranke  saamenausfübrende  Organe  hat.  Erfabrungsgemäss  hindert 
im  Allgemeinen  der  hier  stattfindende  Grad  der  Verbildung  und  Krankheit  nicht  den 
Beischlaf,  jedoch  erscheint  die  Angabe  des  Exploraten  mit  Rucksicht  auf  die  erwähnte 
Knickung  seines  Gliedes,  dass  er  mit  Ausübung  des  Beischlafes  nicht  zu  Stande  gekom- 
men, nicht  unglaubwürdig 

Dafür  dass  Explorat  passiver  Päderast  sei,  giebt  die  Untersuchung  objective  An- 
haltspimkte  nicht,  womit  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  wohl  ein  oder 
mehrere  Male  eine  Einführung  eines  männlichen  Gliedes  in  seinen  After  stattgefunden 
haben  könnte.  Dafür,  dass  er  activer  Päderast  sei,  sind  objective  Merkmale  ebenfalls 
nicht  vorhanden,  und  mvuss  bemerkt  werden,  dass  die  Wissenschaft  solche,  welche  dieses 
Laster  bswieseo,  überhaiq^t  nicht  besitzt. 
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184.  Fan.    Kann  ein  Mann  Ton  einem  Anderen  mit  Gewalt  p&derastisch 

gemissbraucht  werden? 

Das  auswärtige  Qericbt  hatte  mir  mit  den  Acten  wider  Z.  die  Frage  Torgelegt: 
»ob  es  möglich  ist,  dass  auch  dann  eine  BeischlafsTollziehung  zwischen  M&nnem  in  dei 
Art,  dass  das  männliche  Glied  des  Einen  in  den  After  des  Anderen  eindringt,  und  bia 
zum  Saamenerguss  darin  Terbleibt,  Statt  finden  könne,  wenn  die  Person,  mit  welchei 
in  dieser  Art  Unzucht  getrieben  wird,  sich  mit  allen  Kräften  dagegen  sträubt?* 

Ich  antwortete  wie  folgt: 

„Der  Schlossergeselle  H.  aus  Berlin  denunciirte  in  etwas  Terhüllten  Worten  am 
18.  Februar  t.  J.  den  Rentier  Z.  in  ***,  dass  ihn  dieser,  nachdem  er  ihn  in  Berlin 
kennen  gelernt  und  ihn  beredet  habe,  seinen  Obsthandel  aufzugeben  und  in  seinen 
Dienst  als  Bedienter  zu  treten,  nach  einiger  Zeit  des  J)ienste8  ^«den  Antrag  gemacht 
habe**  und  ihn  durch  Ränke,  Vorspiegelungen  und  Weintrinken  „»so  weit  gebracht** 
habe.  »»Was  er  dann  mit  ihm  gemacht**,  wisse  er  nicht,  und  da  er  „,das  Verspro- 
chene** nicht  erhalten  könne,  „„bekenne  er  sich  als  reuiger  Sünder*".  Weit  freiet 
und  genauer  deponirt  er  dagegen  in  seiner  Vernehmung  \om  1.  Juni:  „„Z.  kam  eines 
Abends,  als  ich  Ton  vielem  Wein  angetrunken  war,  in  mein  Bett,  kösste  mich  heftig, 
und  obgleich  ich  mich  ans  allen  Kräften  sträubte,  so  gelang  es  ihm,  als  dem  viel  stär- 
keren Manne  doch,  mich  zu  überwältigen  und  Päderastie  mit  mir  zu  treiben,  d.  h.  ei 
drang  trotz  meines  Widerstrebens  mit  seinem  männlichen  Gliede  in  meinen  After  ein 
und  stiess  dort  so,  dass  ich  Schmerzen  am  Mastdarm  empfand,  hin  und  her,  bis  ihni 
der  Saame  abging.**  Vorgehalten,  wie  unwahrscheinlich  seine  Angabe  sei,  dass  widei 
seinen  Willen  und  trotz  seines  ernstlichen  Sträubens  Z.  habe  zum  Ziel  gelangen  kön- 
nen, verblieb  er  bei  seiner  Aussage,  hinzufügend,  dass  dies  das  Erste-  und  Einzigemal 
gewesen,  dass  er  auf  solche  Weise  gemissbraucht  worden  sei.  In  einer  späteren  Ver- 
nehmung, am  16.  August  pr.,  sagte  er:  „„Ich  hatte  tüchtig  mit  ihm  getrunken  nnti 
mich  um  11  Uhr  ins  Bett  gelegt.  Z.  hat  sich  in  meine  Stube  eingeschlichen  und  sict 
auf  mich  gelegt.  Ich  habe  ihn  nicht  abwerfen  können  und  er  hat  seine  Wollust  be- 
friedigt und  mich  zu  Schanden  gemacht,  indem  er  mir  den  Mastdarm  zerstossen  hat 
Ich  habe  dabei  auf  dem  Rücken  gelegen.""  Dr.  K.  hat  bei  der  Untersuchung  des  Kör- 
pers des  H.  keine  Spuren  am  After  oder  sonst  wahrgenommen,  die  auf  eine  Vergewal- 
tigung in  unsittlicher  Beziehung  hindeuten,  namentlich  keine  Erweiterung  des  Schliess- 
muskels  und  trichterförmige  Vertiefung.  Diese  Behauptung  bestätigt  Dr.  J.  nach  seinei 
Untersuchung  des  H.* 

„Am  23.  Juni  pr.  hat  Denunciant  einen  Mordversuch  gegen  Z.  ausgeführt,  an 
geblich  weil  seiner  Denunciation  kein  Fortgang  gegeben  wurde  und  er  sich  in  seinei 
Hoffnung  auf  Entschädigung  getäuscht  sah  und  sein  Benehmen,  wie  das  spätere  im  Ge^ 
föngniss,  wo  er  sich  höchst  aufgeregt  zeigte,  gab  Veranlassung  zur  Prüfung  seines  Ge 
müthszustandes.  Ich  führe  in  dieser  Beziehung  hier  nur  an,  dass  nacheinander  sowoh 
die  Herren  DDr.  R.  und  J.,  wie  der  Kr.-Phys.  Dr.  E.  seine  geistige  Gesundheit  um 
Zurechnungsfahigkeit  zur  Zeit  des  Mordversuches  ausser  Zweifel  gestellt  haben.  Dies« 
Frage  berührt  aber  den  Unterzeichneten  nicht,  vielmehr  nur  die  ihm  vorgelegte,  obei 
bereits  bezeichnete." 

„Ueber  dieselbe  hat  sich  bereits  der  genannte  Dr.  E.  zu  äussern  gehabt.  Derselbe 
führt  in  seinem  Gutachten  vom  23.  v.  M.  aus,  dass  er  selbst  keine  Erfahrungen  be- 
treffend Päderastie  besitze,  und  er  benutzt  deshalb  dasjenige,  was  der  Unterzeichnet« 
aus  eigenen  Beobachtungen  in  seinem  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin  bekannt  ge- 
macht hat  Der  Verfasser  des  Gutachtens  parallelisirt  die  Päderastie  mit  der  Nothzuchi 
und  indem  er,  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  und  Behauptungen,  dass  unter  Um<i 
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Suaden  ein  erwichsends  Frauenzimmer  auch  Ton  einem  einzelnen  Manne  staprirt  wer- 
den k&me,  im  Allgemeinen  ans  der  Analogie  die  Möglichkeit  zngiebt,  dass  auch  ein 
liim,  selbst  bei  Widerstreben  nnd  Aufwand  aller  seiner  Er&fte,  von  einem  Manne  pä- 
dimtuch  gemissbraucht  werden  könne,  meint  eV  doch  schliesslich  sich  ausser  Stande 
n  befinden,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  den  concreten  Fall  abzugeben.  Bei  dieser 
Unbestimmtheit  der  Auslassung  wurde  auf  Antrag  der  Eöngl.  Staatsanwaltschaft  mein 
SeperarbitriuB  erfordert'' 

JMe  unnatürliche  Oeschlechtsneigung,  die  den  Mann  zum  Manu  oder  Knaben  hin- 
ziabt,  wird  in  einer  grossen ,  Tielleicht  der  Mehrzahl  von  Fällen  keineswegs  immer  auf 
die  bekannt»  ekelhafte  beischlafsähnliche  Weise  befriedigt.  Vielmehr  begnügt  sich  eine 
graue  Zahl  dieser  Männer  mit  einseitigen  oder  gegenseitigen  onanistischen  Reizungen, 
oder  mit  unzuchtigen  Berührungen  des  Körpers,  namentlich  allerdings  des  Hintertheils 
des  peetiTen  Theils  bis  zur  Saamenentleerung ,  wie  in  anderen  Fällen  der  Mann  bei 
Midier  unbegreiflichen  geschlechtlichen  Yeriming  sich  darin  gefällt»  bald  eine  actiTe, 
beld  eine  pasaive  Rolle  zu  spielen.  Auf  weitere  Einzclnheiten  einzugehen,  zu  schildern, 
vie  derfleichen  Männer  sich  weibliche  Namen  zu  geben  lieben,  auch  wohl  in  ihren  ge- 
Mmsten  Vereinigungen  sich  gern  in  Weiberkleider  stecken  u.  s.  w.,  kann  nicht  der 
Zieck  dieses  Oirtachtens  sein.  Wohl  aber  halte  ich  es  für  nicht  unerheblich  hier  an- 
afibren,  dass  meines  Wissens  in  solchen  Fällen,  wo  eine  wirkliche  Beischlafsvoll- 
nebeng  per  anum  Ton  Päderasten  zur  Befriedigung  gefordert  wird ,  eigenthämliche  Er- 
leiebteraogsmittel  des  nicht  ganz  leicht  zu  vollzieheoden  Aktes  angewandt  zu  werden 
piefen,  die  theils  dazu  dienen,  den  Widerstand  der  Bauchpresse,  theils  den  des  After- 
KblieNmnskels  zu  Terringem,  theils  den  Eingang  des  männlichen  Gliedes  iu  den  Mast- 
to  in  erleichtem ,  theils  endlich  das  Durchreiben  an  den  gemissbrauchten  Körper- 
Wen  IQ  Terhuten.  Schon  hieraus  geht  herror,  dass  die  vom  Kr.-Phys.  Dr.  E.  her- 
Igetofene  Analogie  der  Päderastie  mit  der  Nothzucht  för  nicht  ganz  zutreffend  erach- 
M  Verden  kann.  Denn,  abgesehen  von  der  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Stellung 
^Weibes  in  Vergleich  zu  der  des  Mannes,  wonach  in  solchen  Momenten  Furcht, 
^c^reck,  Scham,  Bestürzung  sie  leichter  wehrlos  machen  kann,  als  den  Mann,  so  bietet 
*<^  der  anatomische  Bau  der  beiderseitigen,  hier  in  Betracht  kommenden  Körpertheile 
^  gröesten  Verschiedenheiten  dar.  Die  weibliche  Scheide ,  von  der  Natur  zur  Vollzie- 
^  des  Zeugungsactes  bestimmt,  ist  ein  viel  weiterer  Kanal ,  als  der  Mastdarm  und 
1^  dem  Beischlafsact  kein  Hindemiss  entgegen,  als  welches  bei  der  Jungfrau  das  den 
K^Bgio|f  noch  sperrende  Hymen  nicht  gelten  kann,  da  dasselbe  sogleich  bei  der  Deflo- 
'"Öon,  und  iu  der  Mehrzahl  der  Fälle  leicht,  zerstört  wird.  Der  Mastdarm  dagegen  ist 
■■  After  durch  einen  Schliessmuskel  verschlossen,  der  jedem  von  aussen  eindringenden 
Körper,  selbst  einem  dünnern,  wie  dem  Rohr  der  Klistirspritze  oder  dem  Bougie  des 
"otersnchenden  Arztes,  mehr  noch  dessen  Finger,  und  weit  mehr  noch  dem  erigirten 
"Äonlichcn  Gliede  des  Päderasten  einen  energischen  Widerstand  entgegenstellt.  Es 
Pht  hieraus  hervor,  wie  mannigfache  Bedingungen  zusammentreffen  müssen,  damit  eine 
*i^Iicbe  vollständige  Immission  des  Gliedes  in  anum  und  ein  bis  zum  Ziel  getriebener 
CoHiis  —  H.  behauptet,  dass  dies  der  Fall  gewesen,  und  dass  Z.  ihm  den  „„Mastdarm 
'■'toieen**  habe  —  gelingen  könne.  Schon  ohne  Anwendung  eines  der  oben  ange- 
■*teten  Erleichterungsmittel,  weit  mehr  aber  noch,  wenn  dann  obenein  der  zu  Bewäl- 
^^pide  durch  innere  oder  äussere  Muskelaction  sich  gegen  den  Angriff  wehrt,  z.  B. 
"Vth  kräftiges  Zusammenziehen  des  Afterscbliessmuskels,  durch  Aneinanderpressen  der 
™erbacken,  geschweige  durch  zu  Hölfenahme  seiner  Extremitäten  u.  s.  w.  „„sich 
*iit  allen  Kräften  gegen  den  Angriff  sträubt"",  wie  die  obige  Frage  lautet, 
viid es  einem  einzelnen  Manne  unmöglich  sein,  zum  Ziele  zu  gelangen  und  einen  wirk- 
en Beischlafnct  der  beregten  Art  zu  vollziehen.*' 
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9  Warn  ich  keinen  ÄnstoJid  nehme,  dies  als  all  gern  ein  güJtigen  Sttx 
so  fol^t  aus  demselben  von  seibat,  dass  auch  der  concreto  Fall  danach  tu  bforlheiffe 
sein  wnrde.  Derselbe  bietet  aber  noch  sehr  beacfateDswerihe  Memeiite  dar.  die  dai  Vt* 
theil  noch  mehr  erleichtern.  Wenn  Kunachst  es  befandet  sein  sollte,  dass  dar  RenÜtr 
Z.  in  dem  Verdacht  päderastiscber  Neig^n^en  tileht,  wie  H.  behatiptet.  %o  worda»  oael 
dem  was  ich  oben  aber  diese  Männer  angefdlirt,  es  uich  Jtuvorderst  fragen:  ob  w  wirl- 
lich  so  zu  «agen  mechamscbo  Päderastie  treibe  oder  nicht,  in  welchem  letzteren  Fallt 
die  Anschuidigunp:  des  II.  in  Nichts  zerfiele,  was  ich  jexloch  ganz  auf  sich  beruhen 
lasse,  als  nicht  strenge  mein  Gebiet  berührend.  Unterlasnon  aber  kann  ich  nicht,  dar- 
auf aufmerksam  zu  macheu,  wie  auffallend  schwankend  IT.  in  seinen  Aussagen  sich  ff- 
zeigt  hat,  und  wie  er  von  aofänglicben  ganz  uubeRttmmton  Andeutungen,  wie  obrn  an- 
geführt, sich  endlich  zu  dem  Climax  des  ,,ganz  zerstossenen  Mastdanns"*  und  dtr 
,^zur  Schande  gewordenen  Gesundheit*'*  gesteigert  bat,  während  doch  nicht  einnubehaift^ 
warom  er  mit  der  AozeJgo  so  schwerer  Nachtheile  bei  seinen  Denunciattonen  ao  liagt 
gezögert  hat.  Und  hier  muss  ich  den  Denuncianten  offenbarer  Un Wahrheiten  btachiildl- 
gen*  Selbst  wenn  ich  zugeben  wollte,  was  von  eiuigen  Seiten  behauptet  von  mir  iti«r 
in  zahlreichen  betreflenden  Fallen  niemals  beobachtet  worden,  dass  durch  CoiHis  pv 
anum  der  Ma^darm  verletzt  oder  entzündlich  gereizt  und  in  Geschwürsbildnng  vervolii 
werden  konnte,  so  ist  es  doch  als  unmöglich  zu  erachteo,  das»  solche  Folgen  von  ^ 
nur  Einmaligen  Acte,  wie  er  hier  nur  in  Rede  hteht,  entstehen  könnten,  aus  welc 
Grunde  das  Fehlen  der  Zeichen  am  Körper  des  H.  nach  den  arztlichen  Berichten 
Nichts  beweisen  kann.  Noch  entschiedener  wo  möglich  ist  die  Angabe  des  H-  lun 
zuweisen,  dass  durch  eine  solche  Einmalige  Brutalität  die  allgemeine  Gesnn 
dauernd  zerstört  werden  könnte,  was  wohl  keiner  weiteren  sachverständigen  Erör 
bedarf.  Männer  aus  meiner  eigenen  amtlichen  Beobachtung,  die  sich  Jahre  lang 
ver  Päderastie  als  sog.  Kynäden  hingegeben  hatten^  haben  dadurch  nicht  die  gen^ 
BeeintriichHgung  ihrer  Gesundheit  erlitten." 

^Hervorzuheben  ist  femer  die  unglaubwürdige  Aassage  des  H.  im  Ver!i6r 
16.  August  pr.,  wonach  Z.  ihn  im  Bett  überfallen  und  sich  auf  ihn  gelegt  habe  u.  a.  r. 
Man  musste  hiernach  annehmen,  dass  er  sich  auf  den  Bauch  gelegt  habe,  am  aisn- 
schlafen!  Wenn  er  aber  —  offenbar  auf  die  sehr  natürliche  Frage  daa  üntarsuchimfi- 
ricbters  —  hinzufügt,  dass  er  ,, dabei  auf  dem  Rücken  gelegen  hab^**,  so  wiH 
seine  Aussage  vollkommen  unglaubwürdig.  Denn  nach  dem,  was  oben  über  die  Sibwie- 
rigkeit  dieser  unnaturlichen  BeisrhlafsvoUziebung  angeführt  worden«  iat  eine  Hoglicbkot, 
wie  Z.  bei  dieser  Lage  des  H.  ihn  so  habe  missbrauchen  können,  wie  er 
in  keiner  Weise  anzunehmen,** 

•Ich  habe  endlich  noch  eines  erheblichen  Momentes  zu  erwähnen,  das  bei  ^^t^^ 
waltigungen  durch  Notbzucht,  wie  durch  Päderastie  sehr  bedeutend  in^s  Gewicht  ftUI» 
ich  meine  die  respectiven  Körperkräfte  der  beiden  Theile.  E.  nennt  twar  eimni  te 
p.  p«  Z.  im  Vergleich  /,u  sich  den  ^«viel  stärkeren  Mann*",  die  Akten  arfebto  ilw 
Nichts,  was  dieses  Unheil  begründen  könnte.  Wohl  aber  sagen  dieselben,  dass  B,'fra 
dem  nirgends  bemerkt  ist,  dass  er  krank  oder  kranklich  sei,  zur  Zeit  29,  Z» 
Jahre  alt  war,  wobei  ich  des  Letztem  Angabe  über  »eine  geschwäcble  Gesundheit 
dahin  gestellt  sein  lai^f>»e.  Hiemach  war  im  Allgemeinen  unzweifelhaft  die  Kraft 
Widerstand  grÖBser»  als  die  tum  Angriff,  und  so  subsumirt  sich  der  coocrat  vorlia 
Fall  durchaus  unter  die  oben  aufgestellte  allgemeine  Begeh  Hiernach  beantworta 
scbliefislich  die  mir  vorgelegte  Frage  dahin:  dass  es  nicht  möglich  ist,  da&s  auch  dam  i 
Beischlafsvollziehung  zwischen  Milnnern  in  der  Art,  daas  das  männliche  Glied  def  IKa 
in  den  After  des  Anderen  eindringt   und   bis  zum  Saamenergusa  darin  verwetlt,  S 
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I  könne,  wenn  die  Person,  mit  welcher  in  dieser  Art  Unzucht  getrieben  wird,  sich 
mit  allen  Kr&ftoi  dagegen  sträubt' 

188.  Fall.    Erzwungene  Päderastie. 

Gau  anders  reriiielt  sich  der  Befund  im  folgenden  Falle,  denn  es  war  eine  mit 
WAriownacbmg  yerbondene  Nothzucht  am  männlichen  Subject  und  die  Untersuchung 
ksBBte  auf  frische  That  oder  sehr  bald  darauf  geschehn.  Der  21jährige  Bediente  X. 
fir,  weil  er  die  Liebesquälereien  seines  Herrn  und  die  körperlichen  Unbilden  nicht  län- 
f«r  ertragen  wollte,  eines  Morgens,  nachdem  derselbe  ihn  auf  sein  Bett  gezogen  und 
ngibhch  gemissbraucht  hatte  —  seine  Angaben,  betreffend  die  Umstände  von  der  That 
imd  den  dazu  benutzten  Apparat,  haben  sich  bei  der  Haussuchung  bestätigt  —  schnur- 
stneb  zom  Polizeibeamten  gelaufen,  der  mir  den  jungen  Mann  augenblicklich  zuführte. 
Ich  Cttd  In  diesem  Falle  einen  kleinen,  zwei  Linien  tiefen  Einriss  in  den  Sphinter  ani 
fiihneits  und  den  ganzen  Sphinter  gereizt  und  schmerzhaft  für  die  Berührung.  Im 
üibrigen  war  nichts  Abnormes  am  Körper  wahrzunehmen. 

186.  Fall.    Erzwungene  Päderastie. 

IHeser  betraf  einen  16jährigen  Knaben,  der  aber  körperlich  und  geistig  nur  die 
Estfiekehmg  eines  12jährigen  Kindes  zeigte.  Derselbe  war  von  dem  Stubenmaler  X. 
äwredet  worden,  die  Nacht  mit  ihm  im  Bette  zuzubringen,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
K^BialMiacht  worden.  Der  Angeschuldigte  hatte,  nach  der  Angabe  des  Knaben,  „seine 
8ckao  ihm  hinten  eingebohrt,  wobei  er  nass  geworden",  und  es  waren  danach  Schmer- 
tn  beim  Gehen  und  beim  Stuhlgang  entstanden.  Am  fünften  Tage  nach  jener  Nacht 
ntersttchte  ich  den  Knaben.  Derselbe  zeigte  sehr  deutlich  ein  Klaffen  der  Nates  und 
OBe  dntenförmige  Einsenkung  nach  dem  After,  wichtiger  aber  war  ein  frischer,  zwei 
löien  langer  Einriss  rechts  in  die  Haut  dicht  am  After,  der  etwas  eiterte.  Zwei  kleine, 
blne,  gefällte  Venensäckchen,  die  Tor  dem  After  lagen,  mussten  bei  dem  kleinen  Knaben 
«ftülen.  Der  Schliessmuskel  war  unverletzt,  und  der  After  normal  geschlossen-  Aber 
^  ÜDtersuchung  war  dem  Knaben  sehr  schmerzhaft  und  seine  Angabe,  dass  er  noch 
jctit  (nach  fünf  Tagen)  sehr  starken  Schmerz  bei  der  Ausleerung  fühle,  um  so  glaub- 
^^,  als  ein  Versuch  bei  meiner  Exploration,  den  Mastdarm  hervorpressen  zu  lassen, 
*|leich  heftigen  Schmerz  bis  zum  Weinen  verursachte.  Unser  ürtheil  ging  dahin : 
^  der  Untersuchungsbefund  Thatsachen  geliefert  habe,  welche  die  Anschuldigung 
BBterttotzten. 

187.  and  188.  Fall.     Päderastie  an  einem  Knaben. 

Es  war  der  neun  Jahre  alte  Carl,  welcher  angab,  dass  ihn  der  30jährige  Tischler- 
nde L.  wiederholt  auf  den  Schooss  genommen  und  eine  ihm  jedesmal  sehr  schmerz- 
^  Immissio  in  anum  versucht  hätte,  die  er  in  kindlichen  Worten  sehr  glaubwürdig 
"c^ilderte.  Er  bekam  breite  Feigwarzen  am  After  und  eine  syphilitische  Halsentzün- 
^,  die  von  den  behandelnden  Charite-Aerzten  bescheinigt  worden  waren-  Bei  meiner 
¥^Vi  Untersuchung  war  er  davon  völlig  gebeilt,  aber  eine  sehr  auffallend  dntenförmige 
^idmefatang  der  Nates  war  sichtbar  bei  übrigens  völliger  Unversehrtheit  des  Schliess- 
■^els  und  Afters.  —  L.  hatte  ein  langes,  dünnes,  aber  normal  gebildetes  Membrum. 
^•drti  Tom,  Vorhautbändchen  fand  sich  eine  linsengrosse,  vertiefte,  runde,  offenbare 
SchaDkemarbe,  sonst  am  ganzen  Körper  nichts  Auffallendes.  Der  Befund  unterstützte 
Nüeh,  wie  ich  ausführte,  die  Angaben  des  Knaben  und  L.  wurde  verurtheilt. 
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139.  Fall.    Päderastische  Notfazachi  mit  VerBtommeluiig  und 
Mordversuch. 

Der  furchtbare,  sich  dem   im  folgenden  Bande  (s.  ErtnnkimgBtod)   mitxuthtil« 
pideraMi sehen  Attentat  g:egeQ  den  Xnaben  Corny  anschliessende  Nothzncbtsact 
den  5jährigen  Koaben  Handtke,  als  dessen  Urbet^r  der    etc.  ?.  Zastrow  ve 
wurde,  über  Jessen  ZurecbLun^sfühigkeit  wir  ebenfalls  weiter  unten  eiQ  GutacfatoQ 
tbeUen  werden,  ist  in  seiner  Art  einzig  dastehend,  und  Ünden   wir  nur  bei  Tardita 
eine  von  zwei  Tbätorn  verübte  derartige  Schondthat  berichtet. 

Nachdem  am  17.  Januar  Nachmittags  das  Verbrechen  verübt  war,  hatten  wir  am 
19.  den  Knaben  zu  untersuchen ^  uiid  wiederholten,  da  am  genannten  Tage  die  Unter 
Buchung  wegen  lebensgerährltcher  Erkrankung  des  Knaben  nur  oberflächlich  sein  koo&if^ 
dieselbe  am  27.  und  28..  nach  welcher  wir  wie  folgt  berichtetep: 

Wir  fanden  den  füofjahrigen  Knaben  stark  fiebernd  mit  ausgebreitetem  Broacbid' 
catarrh  uud  drohenden  Erscheinungen  einer  Bauchfellentzündung  bei  uaserem  enlifl 
Besuch,  welche  Krankheitserscheinungen  tiei  dem  zweiten  au  Intensität  erheblich  aaei* 
getasseu  hatten, 

Verletzungen  fanden  sich  am  After,  am  mannlichen  Glieds,  im  Gesiebt  uad  la 
Halse. 

r     Am  After  befinden  sich  im  Ganzen  vier  Verletzungen.     Zunächst  etoe  grow, 
klaffende  Wunde  nach  vorn  zu,  etwaa  nach  links  neben  der  Dammleiste  (Bapbe).   Hier 
ist  die  Haut  und  der  ganze  Schliessmuskel   des  Afters  durchrissen  in   ungleichen  Ru- 
dern und  erstreckt  sich  die  Wunde  einen  halben  Zoll  in   das  Mittelfleisch  hinein.  d«r 
Art,  dass  etwa  der  dritte  Theil  de»  Dammes,    d.  h.  die    zwischen    Ansatz    des  H^litt- 
sackes  bis  zum  After  hin  gelegene  Stelle  interessirt  ist.      Ob  hier,  eventuell  wie  wü 
auch  der  untere  Theil  des  Mastdarmes  eingerissen,  haben  wir  unsererseits  nicht  f«it|»* 
stellt,  weil,  nachdem  die  behandelnden  Aerzte   mehrfache  Untersuchungen  schon  vorfl- 
nommen«  wir  durch  erneutes  Eingeben  mit  dem  Finger  die  W^unde  nicht  reizen  and  ietfi 
Kinde  nicht  Schmerzen  bereiten  wollten.    Die  Wunde  klaffte  fast  einen  halbtii  Zoll  wnt. 
und  eiterten  die  Wundßächen  stark.      Es  stellt  diese  Wunde  eine  nach  vom  hio  ipit^ 
sulaufende  und  bedeutende  Erweiterung  der  Afteroffnung  zu  einer  Höhle  dar.      Dcrcte 
sie  vornehmlich  ist  die  Funktion  des  Schliessmuskels  de»  Afters  aufgehoben, 
die  Kothmass(^n  nicht  anj^^eh alten  werden  können. 

Ausserdem  befinden  sich  am  After  noch  drei  kleinere  und  seichtere  Verletiuaföi. 
welche  die  Haut  und  die  oberflächlichen  Schichten  des  Schliessmuskels  beirefftn«  Z«« 
von  ihnen  beginnen  im  hinteren  Umfang  den  Afteroffnung  tmd  verlaufen  dtver|iRii<l 
gegen  das  Steissbeiii  zu.  Die  dritte  liegt  zwischen  cliesen  und  der  vorderen  gmr 
len  Wtmde  und  verläuft  quer  gegen  den  Sitzknorren  hin.  Sie  sind  drei  bb  vier  Li- 
nien lang,  ihre  Ränder  erscheinen  ziemlich  glatt,  und  eitern  stark.  Daa  gajixe  WM* 
fleisch  bis  zum  Gliede  hin  ist  geschwollen. 

Die  beschriebenen  Verletzungen  setzen  eine  gegen  die  Afteroffnung  »tnmpf  wirksidt 
Gewalt  voraus,  durch  welche  der  Scbliessmuskel  ein-  und  durcbgerissen  worden  ist 

Während  die  drei  letztgenannten  Verletzungen  wohl  lediglich  durch  daa  Bifidri 
^ntä  minnlichen  Gliedes  eines  erwachsenen  Mannes  erzeugt  sein  können,  ist 
der  ersteren  Verletzung  nicht  füglich  anzunehmen,  weil  der  Schliessmuskel 

Wohl  aber  kann  sehr  füglich  diese  erstere  Verletzung  hervoi^gerufen  sein 
waltsames  Ausein  and  erreissen  der  beiden  Hinterbacken  in  der  Crena  ani,  um  auf  i 
Weise  das  Eindringen  des  minnlichen  Gliedes  zu  erleichtern. 

Es  erklärt  diese  Annahme  zugleich  den  Umstand,  dass  an  dem  innerva  To 
blatt  des  angeschuldigten  v.  Z.  Einrisse  nicht  vorgefunden  wurden ,  die  bei  der  ! 
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MBor  Yoiiiaut,  und  wenn  i«in  Glied  den  Weg  sich  b&tte  bahnen  müssen,  mathmaass- 
M  entitanden  sein  wurden. 

DiM6  Yerletiang  allein  constitairt  jedenfalls  eine  erhebliche  im  Sinne  des  §.  192a., 
gau  abgesehen  Ton  dem  l&ngeren  Krankenlager,  wegen  der  jedenfalls  lange  Zeit  hin- 
diffch  lihrenden  Incontinenz  der  Kothmassen.  Bei  einer  andauernden  Incontinenz  aber, 
fikbe  forab  noch  nicht  zu  entscheiden  ist,  würde  sie  auch  als  eine  Verstümmelung 
in  Sinne  des  §.  193.  aufgefasst  werden  können. 

t  Am  minnlichen  Qliede  des  Kindes  fanden  wir  die  Vorhaut  frisch  und  zwar 
In^  der  Eichel  getrennt  Es  waren  beide  Bl&tter  der  Vorhaut  von  der  Verletzung 
b«tro8en  mid  das  ZeUgewebe  einige  Linien  hinter  der  Eichel  bis  auf  die  schwammigen, 
dm  Penn  constituirenden  Körper  blosgelegt.  Die  Ränder  der  Wunde  erschienen  scharf, 
n  beiden  Seiten  befand  sich  je  ein  kleiner  Zacken. 

Wir  «rkl&ren  uns  nach  mehrfacher  und  reiflicher  Erw&gung  diese  Verletzung  da- 
duck  tm  ungezwungensten  entstanden,  dass  die  Vorhaut  weit  hervorgezogen  und  rund 
bmm  getrennt  worden  und  dann  der  Rest  derselben  gewaltsam  hinter  die  Eichel  zu- 
ndgeiogen  worden  ist,  um  diese  g&nzlich  frei  zu  legen.  Diese  Verletzung  wird  vor- 
uaäebtiieh  einen  bleibenden  Nachtheil  nicht  haben. 

S.  Die  Verletzungen  im  Gesicht  bestehen  in  einer  Anzahl  von  Hautabschürfungen 
iddie  durch  eine  Photographie  versinolicht  wurden)  tind  in  einigen  anderen,  auf  wel- 
dM  wir  bei  Besprechung  der  Verletzung  am  Halse  zurückkommen. 

Ausser  einigen  linsen-  bis  erbsengrossen  Hautabschürfungen,  einer  auf  der  linken 
^  der  Stirn  und  einigen  unregelmässig  gestellten  auf  der  oberen  Gegend  der  linken 
Wuge,  ibden  sich  nämlich  eine  Anzahl  kreisförmig  gestellter,  linsengrosser,  länglicher 
Bantabiehörfungen  seitlich  vom  Munde  auf  der  linken  Wange.  Der  durch  dieselben 
fvUdete  Kreis  hat  1\  Zoll  Horizontal-,  U  Zoll  Vei^ical-Durchmesser. 

Die  Stellung  und  Form  dieser  Hautabschürfungen  machen  es  höchst  wahrscheinlich, 
^  dieselben  durch  Biss  erzeugt  sind.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  erhöht  dadurch, 
dm  der  ganze  von  ihnen  umschlossene  Kreis  zur  Zeit  unserer  ersten  Untersuchung 
<^  leicht  geschwollenes,  zur  Zeit  der  zweiten  Untersuchung  ein  bläulich  gefärbtes,  su- 
fßttm  AuMhen  hatte,  wie  dies  durch  heftiges  Saugen  sehr  füglich  erzeugt  sein  kann, 
od  wie  man  Aehnliches ,  nur  viel  stärker  imd  deutlicher,  nach  Application  eines 
^pfkopfes  beobachtet 

£•  sind  auf  der  Photographie  sehr  deutlich  zunächst  dem  Mundwinkel  drei  Ein- 
^e  n  sehen,  von  denen  drei  Ausläufe  auf  die  Wange  des  Kindes  hingehen,  die 
^te  onteren  sind  nur  oberflächlich,  während  der  obere  tiefer  in  das  Unterhautzellge- 
*ibe  Uneingeht 

Nimmt  man  an,  dass  diese  drei  Verletzungen  den  oberen  drei  Zähnen  des  Z.  ent- 
Vncben,  so  würden  die  sieben  unteren  Verletzungen  den  sieben  unteren  Zähnen  des- 
*lbeo  entsprechen. 

Dtsi  bei  Z.  der  grössere  Zahn  auf  der  linken  Seite  sich  befindet,  bei  dem  Knaben 

f^ts  die  tiefere  Furche  zu  sehen,   widerspricht   der  Annahme,   dass   die    Schrammen 

^Dtb  die  drei  oberen  Schneidezähne  entstanden,  nicht,  weil  die  Zähne  nicht  rechtwink- 

%  tof  die  Backe  gewirkt  zu  haben  brauchen;   bei   einer   Einwirkung   aber   in   einem 

9>tieii  Winkel,  so  dass  die  rechte  Backe  Z.'s  sich  nahe  der  linken  Backe  des  Knaben 

l>cfiuiden  hat,  sehr   foglich    der  am  meisten  nach  rechts  stehende  Zahn  Z.^s  tiefer  ge- 

piffea  haben  kann,  als  der  längere  nach  links  stehende.      Auch   der  Umstand   wider- 

tpMi  der  Annahme  nicht,  dass  die  Lücken  zwischen  den  Marken  auf  der  Backe  des 

Kindes  an  einzelnen  Stellen  grösser  erscheinen,  als  die  Lücken  zwischen  den  Zähnen 

Z.%  weil  ja  selbi^tverständlich  während  des  Saugens  die  Peripherie  des  Kreises  auf  der 

Backt  ein«  kleinere  gewesen,  als  sie  jetzt  erscheint 
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Wir  wollen  indess  nicht  mit  apodictischer  Gewissheit  aussprechen,  das«  die  Ver- 
letzungen gerade  durch  die  entsprechenden  Zähne  in  dieser  Weise  erzeugt  seien,  ohne 
dass  wir  deshalb  die  Meinung  aufzugeben  vermögen,  dass  sie  überhaupt  durch  Biss 
entstanden  seien. 

Auch  die  oberhalb  dieser  Verletzungen  befindlichen  Hautabschürfungen  auf  der  lin- 
ken Wange  können  diesen  Ursprung  haben. 

Nimmt  man  an,  dass  der  Angeschuldigte  sich  hinter  dem  Knaben,  der  etw»  ober 
einen  Gegenstand  gelagert  war,  befunden  habe,  so  würde  er  sehr  füglich  auf  diese 
Weise  den  Mastdarmschliessmuskel  mit  den  Hunden  haben  zerreissen,  den  Penis  immit- 
tiren  und  gleichzeitig  sich  vomüberbeugend  von  links  her  mit  seinem  Munde  die  linke 
Wangengegend  des  Knaben  haben  erreichen  und  in  der  Weise,  wie  die  Phologn- 
phie  es  versinnlicht,  an  der  bezeichneten  Stelle  haben  saugen  resp.  beissen  können. 
Gerade  dann  würde  der  rechte  obere  Schneidezahn  im  spitzen  Winkel  auf  die  Wange 
habe  auffallen  können. 

Ebenso  würde  dies  auch  möglich  sein,  wenn  der  Knabe  etwa  auf  dem  Schooeie 
des  Thäters  in  reitender  Stellung,  den  Kopf  nach  ihm  zugewendet,  sich  befunden  hatte. 

Wenn  der  Knabe  in  dieser  Stellung  den  Kopf  nach  seiner  rechten  Seite  g^ewendet, 
der  Angeschuldigte  sich  selbst,  und  seinen  Kopf  nach  links  beugend,  zu  ihm  herunter 
gebeugt  bat,  so  war  er  auch  so  im  Stande,  mit  seinen  oberen  Zähnen  die  bezeichnete 
Stelle  in  der  Gegend  des  Mundwinkels  des  Knaben  zu  treffen. 

Dass  in  der  That  eine  der  beiden  Stellungen  stattgefunden  haben  müsse,  können 
wir  nicht  behaupten.  Wir  erwägen  sie  nur,  weil  sie  vor  Allen  die  natürlichsten  er- 
scheinen. 

Ob  die  Manipulationen  am  Gliede  des  Knaben  diesen  beiden  Verletzungen  gefolgt, 
oder  ihnen  voraufgegangen  sind ,  vermögen  wir  aus  dem  objectiven  Befunde  nicht  n 
sagen. 

4.  Am  Halse  des  Knaben  fanden  wir  eine  Strangmarke.  Dieselbe  verlief  ober 
den  Kehlkopf  und  stieg  beiderseits  nach  hinten  schräg  auf  in  der  Richtung  des  Haar- 
ansatzes. Vorn  hatte  die  Marke  eine  gelbliche  Färbung,  rechterseits  war  ihr  oberer 
Rand  ecchymosirt:  zum  Theil  fanden  sich  in  derselben  punktförmige  Blutaustretunfss. 
mehrfach  war  zu  beiden  Seiten  die  Marko  excoriirt.     Ihre  Breite  betrug  i  Zoll. 

Diese  Marke  entspricht  dem  uns  durch  die  Polizeibehörde  vorgezeigten  baumwolle- 
nen Tuch,  welches  zusammengedreht  um  den  Hals  des  Knaben  gefunden  wurde. 

Als  Effect  der  Strangulation  ist  eine  Ecchymosinmg  beider  Augeubindehäute  in  des 
äusseren  Augenwinkeln  anzusehen,  welche  wir  wahrnahmen.     Auf  Rechnung  der  Stran^ 
gulation  fällt  auch  eine  Gruppe  kleiner  stecknadelspitzengrosser  Blutaustretnngen  oate^ 
der  Stirnhuut,  gerade  in  deren  Mitte. 

Es  fand  sich  noch  eine  Blutuuterlaufung  an  der  Spitze  der  linken  Ohrmuschel,  f^. 
welche  wir  eine  bestimmte,    mit  den  iu  Rede  stehenden  Handlungen  zusammengebi 
Deutung  nicht  haben.     Sie  kann,  wie  auch  die  au  der  Stirn,  durch  Scheuem  an  eil 
Gegenstand  entstanden  sein. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Strangulation  nach  dem  pädcrastischen  Angriff, 
als  solchen  charakterisiren  sich  die  sub  1.,  2.  und  3.  beschriebenen  Verletzungen, 
folgt  sei,  weil  anderweitig  schon  während  des  Actes  die  Erstickung  des  Kindes  gefo- 
sein  würde,  da,  nach  den  Wirkungen  der  Strangulirung  zu  urtheilen,    diese   eine 
Leben  des  Kindes  bedrohende  gewesen  sein  muss.    Andernfalls  müsste  das  Tuch 
vor  Beginn  des  pädcrastischen  Actes,  resp.  sehr  bald  wieder  gelockert  worden 

Was  den  Angeschuldigten  betrifft,  so  hatten  wir  denselben  am  20.  Januar 
tersuchen  und  fanden  an  dem  Körper  des  51jährigen  Mannes,  namentlich  an 
Händen,  keine  Verletzungen. 


> 
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Du  mlnnlklie  Glied  «rschien  für  die  Grosse  des  Exploraten  von  circa  6  Fuss  et- 
m  Uein,  jedoch  sind  die  Dimensionen  desselben  keineswegs  auffällig  klein  zu  nennen. 
Si  hat  ongeAhr  eine  Lftnge  Ton  2  Zoll  und  ist  in  seiner  Mitte  etwa  \  Zoll  dick.   Auf- 
fMÜM  war  uns  eine  schnelle  Zuspitzung   (Verjüngung)   der  Eichel  von  deren   Grunde 
nur  Spitxe  hin.    Diese  ist  nicht  bioszulegen,  da  sie  von  der  Vorhaut  bedeckt  und  diese 
te^  Enge  ihrer  Torderen  Oeffnung,   ohne  übermässig  lang  zu  sein,   nicht  zurückzu- 
stnifw  ist    Man  kann,  indem  man  sie  zurückzuziehen  versucht,  etwa  nur  2  Linien  der 
Kiekebpitie  sichtbar  machen.    Das  Innere  Blatt  der  Vorhaut  ist  nicht  verletzt.   Zwischen 
lickel  und  Vorhaut  war  etwas  von  der  Schleimhaut  abgesondertes  Smegma  sichtbar.  — 
Iks  Hibitos  des  Gliedes  ist  nicht  übermässig  schlaff,  wie  auch  ausgedehnte  Venen  am 
^iede  ao  wenig,  als  am  relativ  kleinen  und  schlaffen  Hodensack  nicht  wahrzunehmen 
—  Die  Aftergegend  bietet  nichts  Auffallendes,  noch  Abnormes  dar.  —  Die  Hin- 
sind nicht  übermässig  entwickelt,  die  Crena  ani  schliesst  der  Art,  dass  beide 
Backen  sich  berühren»  wenn  Explorat  Tomübergebeugt  steht;   eine   dütenförmige  Bin- 
iMknng  derselben  nach  dem  After  hin,  ein  Offenstehen  des  Schliessmuskels ,  wie  auch 
•in  Ysntrichenaein  der  Falten  um  den  After  herum,  haben  wir  nicht  wahrgenommen.   Die 
Afttnoindong  und  deren  Umgegend  war  etwas  mit  Koth  besudelt. 

In  psychologischer  Beziehung  bemerken  wir,  dass  Explorat  sich  mit  einer  gewissen 
^^teitwiUigkeit   der   Untersuchung   unterzog   und  nach  derselben  seine    Unschuld   be- 


Ans  vorstehenden  Befunden  ergiebt  sich,   dass  solche  Zeichen,   welche   habituelle 
iRTe  mderastie  objectiv  nachweisen  lassen,  bei  dem  Exploraten  nicht  vorhanden  sind, 
I  diis  auch  solche  Zeichen,  welche  active  Päderastie  beweisen,  nicht  wahrgenommen 
*^«^  Was  letalere  betrifft,  so  sind  die  von  den  Schriftstellern,  auch  den  neuesten,  an- 
Zeichen,  hergenommen  von  der  Conformation  des  Penis,  nicht  zweifelfrei,  so 
I  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  selbst  habituelle  active  Päderastie  sichere  Erkennungs- 
nicht  zurücklassen  dürfte.   Was  erstere  betrifft,  so  schliesst  das  Fehlen  der  für 
I  Erkennung  passiver  Päderastie  geltend  gemachten  Zeichen  nicht  aus,   dass  dennoch 
I  ausgeübt  worden  sei,   da   erst   bei   vielfach  wiederholtem  Verkehr  sie  sich  ein- 
Htm  sollen. 

Wir  haben  ausserdem  für  nothwendig  erachtef ,  den  Mund  des  Z.  hinsichtlich  der 
^^-^ong  und  Bildung  seiner  Zähne  zu  untersuchen. 

Im  Oberkiefer  befinden  sich  drei  Schneidezahne,  welche  noch  eine  schadhafte  und 
••^fcduiüi  scharfkantige  Krone  haben,  nämlich  die  beiden  mittleren  und  der  linke  Schneide- 
^^^^  Letzterer  überragt  an  Länge  die  beiden  mittleren.  Sämmtliche  übrige  Zähne 
*^^^<i  Stümpfe,  von  denen  einige  das  Zahnfleisch  nicht  oder  nur  sehr  wenig  überragen, 
ha  Unterkiefer  befinden  sich  nebeneinander  sieben  Zähne,  und  zwar  in  der  Mitte 
*^&^  vier  Sclufeidc^ne ,  an  der  linken  Seite  daneben  der  Eckzahn  und  erste  Backzahn, 
^^  der  rechten  der  Eckzahn.  Diese  Zähne  sind  geeignet  zum  Beissen,  die  übrigen  Zähne 
^^^^  Stümpfe,  welche  die  Kronen  verloren  haben  und  die  das  Zahnfleisch  gar  nicht 
'  nur  in  kleinen  Spitzen  überragen. 

I.  FalL    Von  einem  Knaben  an  einem  Knaben  erzwungene  Päderastie. 
Saamenfädchen.  Zeugungsfähigkeit  des  Knaben. 

Mit  Beseitigung  anderer  Fälle  muss  ich  noch  den  folgenden,  ungemein  lehrreichen 

^i^fnhren,  weil   er  eine  ungewöhliche  gerichtsärztliche  Beweisherstellung  für  das*Ver- 

^^MlMn  lieferte  und  insofern  ganz  neu  war.   Ich  war  von  einem  fremden  Schwurgericht 

^  dir  Ermittelung  beauftragt.    Eine  Bäuerin   hatte  einen  vierzehn  und  ein  halb 

^  alten  Banorbnrschen  angeschuldigt,  ihren  achtjährigen  Sohn  gegen  das  Verspre- 


eben  eines  Bnttterbrodes  verfuhrt  und  paderasliich  auf  dem  Felde  ^eDbtbmidll  M 
bcn,  nachdem  sie  Verletzungen  am  After  des  Kindes  wahrgenommen  hatte.  Der  Knabi 
gcbob  diese  auf  einen  RHt  auf  einer  Kuh,  der  auch  erwiesen  wurde.  Ich  fand  ui  bddta 
Nates,  dicht  am  After^  zwei  ganz  gleiche^   waUnussgrosiie »  abgeschundene,  aber  bereit« 
trockne,   rothbraune,  schmerzhafte  Stellen,  im  Uebngen  After  und   alle   andern  Tbeite 
Tollkommon  normal-    Es  war  in  der  Tbat  kaum  anzunehmen,  daas  diese  Kxcoriatlontn 
von  einer  Action  eines  männlichen  Gliedes  hatten  herrühren  können ,  während  ihre  Ent- 
stehung durch  einen  Ritt  auf  der  Kuh  (im  August,   bei  einer  Bekleidung  mit  linseoen    ^ 
Hosen)  viel  erklärlicher  war.    Der  angeschuldigte  Bursche  längnete  Alles.    Aber  —  9A^m 
dem  S|>äter  in   Beschlag  genommenen   Hemde  des  Kindes  fand  ich,  und  zwmt  an  di^^ 
untern  Thelle  der  Hinter  seit«,  ganz  deutliche  anscheinende  Saamenfleeket  oimI  tfi^^ 
(sechszehn  Tage  nach  dem  Vorfall  ausgeführte)  microscopische  Untersuchung  leigle  dea^^ 
lieh  wohlerbalteue  Saamenf^dchen.    In  Erwägung  nun,  dass  das  Kind  erst  acfal  i$kr^^ 
alt,  folglich  eine  Saamenbereitung  bei  ihm  noch  nicht  anzunehmen  war,  mosste  mit  B^^ 
stimmtheit  die  Quelle  dieser  Flecke  in  einem  altem  männlichen   Subjecte  gesodil 
den;  in  Erwägung  ferner  der  Stelle,  an  welcher  die§elben  gefunden  wurden ,  fiAba 
keinen  Anstand,  mit  Gewissheit  eine  gegen  den  Knaben   verübte  piLderastiscbe  Coso 
tu  behaupten.    Einen  Monat  spater  hatte  ich  den  Angeschuldigten  im  Gefängnis»  tu 
ploriren;  ich  fand  einen  krifligon,  musculosen,  starkknochigen  Burschen  von  oben 
gegebenem  Alter,  der  allerdings   noch  keinen  Bartwi;chs,   ketxio  ausgobildote 
Stimme  und  keine  Haare  am  Schaamberg  hatte,  sehr  bemerkenswerth  für  den  < 
den  Fall !    Das  männliche  Glied  hatte  die  gewöhnlichen  Dimensionen  dieses  Alterti 
die  Hoden,  noch  von  geringer  Grösse,   lagen  nicht  im  Scrotum,  houdera  dicht  fOr  dbn 
Bauchring.    Der  Bursche  räumte  ein,   zu  Zeiten  Erectionen  gehabt  lu  haben.   £i  hm* 
delte  sich  meines  Erachten^  nur  darum,  zu  bestimmen,  ob  bei  demselben  berdla  cn» 
Saamenbereitung  und  der  Drang,  den  Saamen  zu  ejaculiroo,  aagonommea  wordüi  böaw« 
und  ich  bejahte  beides,   wobei  ich  naturlich  jede  Behauptung  der  von  ihm  aiu^gefibr-* 
ten  vorliegenden  Schandthat  zurückhielt.    Er  wurde  indess  überführt  und  ventrlbiilt- 
Es  ist  einleuchtend,  das»  der  Befund   von  Saamenfüdchen  im  hintern  TheiJe 
des  eines  schon    saamenbereitnngsfahigen  Menschen    im  streitigen  derartigen  Falls  1 
neu  Beweis  liefern  konnte.    Das  Eingetretensein  der  ThaUache  bei  diesem  Kinde 
den  Fall  m  lehrreich  für  etwanlge  ahnlich  vorkommende. 


141.  t»i4  147.  Tm^l    Masturbatorische  Eeitungeti  b#i  Knaben  and 

Mädchen. 

Ml)    Diese  hatte   der  Portier  F.   an  fünf  Knaben  Isnge  und  auf  die  furtrfa 
Weise  läglich  wiederholt  verübt,  wobei  er  selbst  ganz  iml^eiheüigt  bliebl  Aufallesd  i 
der  wirkliche  Affenschidel  des  Angeschuldigten,  mit  ganit  flacher  Stirn  und  promin 
/ochbeinen  und  Oberkiefer.    Ich  hutle  vor  den  Geschwonieo   nur  Über  die  gea 
schädlichen  Folgen  dieser  Mis^handlungen  zu  entscheiden*    F.  wurde  au  einer  > 
rigen  Zuchihau« strafe  verurÜteiU. 

142  bis  14ti|    Nur  zwei  Monate  spater  aass  auf  derselben  Anklagebank  d«r 
K.  unter  der  Anschuldigung»  mit  zwei  Knaben  und  drei  Mädchen  Yon  6  bis  9 
dieselben  Schiiudlichkeiten  wie  Jener  verübt  zu  haben.    Dia  mir  in  der  Voninb 
vorgelegten   Fragen   waren   keine  alltägliche  und   folgende:   „ob  die  Be 
Schaamiheile  der  Kinder  darauf  schliesAen  lässt,  dass  die  Verleitung  von  d#r 
lation  eines  Dritten  herrühren   müsse,  oder  von   der  eignen  Manipulation   der 
barritliren  konno?   ob  die  bei   einigen  Rindern  seit  längerer  Zeit  bemerkte  Kriijj 
keit  im   Zu2*ainnieiiJiaiige  steh«  mit  den  Verletzungen  ihrer  Schaimtbiile?  ob 
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GesnMRieit  oder  das  Leben  der  Kinder  in  Folge  der  durch  einen  Dritten  zugefügten 
omitärlieben  Behandlung  etwas  zu  befürchten  sei?^  —  Der  5 jährige  Otto  sollte  nach 
dem  Atteste  eines  Medicinalbeamten  drei  Wochen  vor  meiner  Untersuchung  „die  Er- 
ttbeiniiDgen  der  Entzündung  an  seinem  männlichen  Gliede,  mit  Ausfluss  einer  tripper- 
irtifen  Flüssigkeit*,  gezeigt  haben,  welche  nach  zweitägiger  Anwendung  von  Bleiwasser 
Ttfidivimden  sein  sollten.  Ich  fand  eine  Phimose  an  dem  Knaben,  aber  sonst  ortlich 
wie  illgemein  völlige  Gesundheit.  Der  6jährige  Franz  sollte,  nach  Angabe  seiner  Mat- 
ter, lecfas  Wochen  Tor  meiner  Exploration  ein  ^bedeutend  geschwollenes  Glied  mit  Aus- 
fm  einer  dicklichen  Materie'  gezeigt  haben.  Auch  dieser  Knabe  hatte  jetzt  nur  eine 
hamn  und  war  im  üebrigen  gesund.  Die  9jährige  Louise  sollte,  nach  einem  Atteste 
dei  geotnoten  Medicinalbeamten,  18  Tage  vor  meiner  Besichtigung  an  der  linken  Seite 
des  Sdwideneinganges  eine  zwei  Linien  lange  Excoriation  und  schmerzhafte  Röthung 
od  Aniehwellang  der  Umgegend  gezeigt  haben.  Das  Kind  war  jetzt  örtlich  wie  all- 
fonein  ganz  gesnnd  und  nicht  deflorirt  Die  7jährige  Louise  M.  zeigte  an  demselben 
fage  des  eben  genannten  Attestes  an  der  rechten  Seite  des  Scbeideneinganges  eine 
froedwDgrosse  rothe  und  wunde  Stelle.  Diese  Röthung  fand  ich  noch  nicht  ganz  ver- 
'  scliffnBden,  im  Üebrigen  das  Kind  gesund  und  nicht  entjungfert.  Eben  so  endlich  sollte 

^  6 jährige  Marie  zu  jener  Zeit  rechts  im  Scheideneingange  eine  „bedeutende  Rothe 
iQMl  wunde  Stelle*  gezeigt  haben.    Zur  Zeit  meiner  Exploration  war  diese  Röthe  nicht 
^*«kr  nchtbar,  das  Kind  gesund  und  nicht  deflorirt.    Meine  Untersuchung,  äusserte  ich 
im  Gutachten,  hätte  sonach  in  Betreff  der  Kinder  Louise  und  Mario  durchaus  Nichts 
^V'lgeben,  was   auf  irgend   welche   vorangegangene   Reizung   der   Geschlechtstheile    zu 
*<^li]ies8en  berechtigte.    Was  die  geringfügige  Röthe  in  den  Genitalien  der  Louise  M. 
^*^trife,  80  könne  sie  möglicherweise  von  einer  öfter  wiederholten  Manipulation  mit 
*^^o  Fmger  herrühren,  wobei  eine  solche  durch  die  eigene  Hand  des  erst  siebenjähri- 
^B^"^ii  Kindes  kaum  anzunehmen;  diese  unerhebliche  Röthung  könne  aber  auch  aus  rein 
^^^SMm  Ursachen  entstanden  sein,  wie  sie  nicht  ganz  selten  bei  kleinen  Mädchen  be- 
•^^^«ektet  würde.    Auch  die  Phimose  der  beiden  Knaben,   die  durch  einfache  Operation 
^^^<bt  tu  heben,  komme  gleichfalls  ohne  alle  geschlechtliche  Reizung  und  angeboren 
'^^^t  pixa  selten  vor.    Sie  entstehe  aber  auch  in  Folge  einer  Entzündung  an  den  Ge- 
^■^Jblechtstheilen,  der  Harnröhre  oder  der  Vorhaut.    Der  auffallende  Umstand,  dass  hier 
^^^"ei  Knaben  in  demselben  Hause,  nach  angeblich  vorangegangenen  derartigen  Entzün- 
^^iigizufillen,  eine  Phimose  zeigten,  Hesse  allerdings  mit  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss 
^^  -a  dass  dieselbe,  was  den  Eltern  unbekannt,  nicht  früher  vorhanden  gewesen ,  sondern 
^**  v^  Folge  von  wiederholten  geschlechtlichen  Reizungen  entstanden  sei,  wobei  wieder 
^^^  Annahme  von  eignen  und  freiwilligen  Reizungen  der  Art  bei  dem  zarten  Alter  der 
^^"^^JHier  sehr  unwahrscheinlich  wäre.    Hiernach  beantwortete  ich   die  richterliche  Frage 
^liin:  dass  die  Beschaffenheit  der  Schaamtheile  der  Knaben  Otto  und  Franz  mit  Wahr- 
^  beinlichkeit  darauf  schliessen  Hesse,  dass  ein  Dritter  Manipulationen  dieser  Theile 
^^Qtcfat  habe,  so  wie,  dass  die  Beschaffenheit  der  Schaamtheile  der  Louise  M.  mög- 
^  überweise  durch  eben  solche  Manipulationen  krankhaft  verändert  worden  sein  konnte; 
^^^  Kränklichkeit  der  Kinder  als  Folge  der  Misshandlungen  nahm  ich  nicht  an,  eben 
^'^^  wenig  natürlich  die  Besorgniss  für  Leben  oder  künftige  Gesundheit  der  Kinder.  Der 
'^^^Jgeschnldigte  läugneto  vor  den  Geschwornen  „bei  Gott  und  seiner  Seligkeit"  (II)  Alles, 
^^^  aber  überführt    Auch  dieser  Mann  hatte  auffallender  Weise  eine  ungewöhnliche 
^^kidelbildung,  starken  Hinterkopf,  stark  prominircnde  Backenknochen  und  Oberkiefer. 
L         ^Hese  Bildung  war  so  auffallend,  dass  sie  zur  Frage  an  mich,  ob  daraus  ein  Schluss 
k        ^^  Mine  Schuld  zu  ziehen?  Veranlassung  gab.    Ich  machte  auf  die  AffenschädelbiU 
^        ^^  des  erst  känUch  verurtheilten  F.  (im  vorstehenden  Falle)  aufmerksam,  mit  dessen 
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Schiddbildung^  auch  dieise   viel  Aebulichkeit  bube,  vemeiate  aber  üatärlkh  Jadt 
ifendi^keit  einer  Scblussfolgerung   daraus.    Inoulpai  wurde  zu  einer   ^hr  tang^hiifia 
ZucfaUiausstrafe  verurthei]L 

147)  Es  schiiesst  sich  bieran  der  Fall  des  SSj^hrigoo  BuehblUul^rgelidlfjftD  S^ 
welcher  lange  Jabre  liüaüurcb  Knaben  an  sich  zog,  mit  ihnen  Spasier^itige  mitlitt, 
in  Bftdesluben  mitnahm  und  hier  untüchtige  Uandlungen  mit  ihnen  trieb,  die  jn^*'»»!«!}- 
thells  auf  on&nistische  Reizungen  hinausliefen «  wobei  er  jedoch  auch  als  pft9ai?er  I^ 
dersst  nie  benutzte  und  während  eines  solchen  Actes  sich  manustuprirte,  ADdcr«  ScImom 
Hchk^iton  niederzuschreiben,  sträubt  sich  meine  Feder.  Diesen  Manu  sab  ich  im  Qm 
(Engniss.  Er  beweinte  »sein  Unglück"*  Mit  17  Jahren  nur  Onanie  verführt.  wiO  » 
durch  die  Lectüre  der  Alten  zur  Päderastie  gekommen  sein*    Er  hatte  sei  \^ 

h&ttniss''    tu  lösen  beabsichtigt,   weil   er  sich   verheiratbet  habe.    Ein  hi  ai 

niemals  berührt  haben,  weil  er  keine  Neigung  £U  Frauenzimmern  empfunden,  atidi  sti^ 
Frau,  mit  der  er  seit  einem  halben  Jahre  verheirathet,  habe  er  memais  beröhrL 
habe  gehofft,  daas  dies  nach  Abifjsung  seineis  Vorhaluisscs  werde  geadiehen  köoK^ 
doch  habe  er  sich  geschämt^  ihr  sieine  Schande  zu  gcfiteben,  da  ^es  nicht  gfCHTigr 
sein  würde.  Die  örtliche  Untersuchung  xeigte  mir  üescblecbtsthcLle,  wie  After»  ^^ 
kommen  normal.  Letzteres  wird  dadurch  erklärlich ,  weil  er  i^elbst  aussagt»  üass  ^^ji. 
kommene  Immission  der  kindlichen  Glieder  nicht  Statt  gefuuüea  habe.  Er  wtirde  tm- 
nrtbeilt* 


148,  Fall.    Masturbatorische  Excesse  mit   einem  Enai>en   uuu  Mis^^nina- 

luDgen  desselben. 

D«r  lOjährJge  Knabe  Max  giebt  an»  dass  der  W.,  als  er  mit  swei  anderen  Eoibei 
auf  der  Strasse  spielte,  am  25*  December  4  Uhr  sich  ihnen  genähert   und  gefragt,  ^ 
einer  von  ihnen  einen  Brief  gegen  b  Silbergroseben  besorgen  wolle.    pEtner  lil  g»W|* 
habe  er  dabei  bemerkt    Der  eine  Knabe  ging  mit  ihm  in  ein  Haus,  wo  er  iho  as  ^ 
Taille  fasato  und  kösste,  aber,  da  ihm  imheimlich  wurde,  entlief  ihm  der  Knah#.    ^ 
den  anderen  zurückgekehrt,  ging  Max  mit  ihm.     Er  führte  ihn  in  ein  Hans  der  Eid^ 
nirstrasse,  bat  ihn  gegen  einen  Tbaler  gegen  ihn  geßlHg  zu  sein,  holte  den  P^ 
aus,  und  forderte  ihn  auf,  ihn  in  drucken,  was  Max  auch  that.  und  W.  lias»  > 
ihm  auch  seinen  Penis  zeigen*      Dass  seine   Hand  bei  diesen  Manipulaüonen  laM  f** 
worden,  hat  der  Knabe  nicht  bemerkt,  jedoch  giebt  er  an,  dass  W.  zu  Ihm  gesAft«  * 
solle  sich  abwischen,  er  habe  t^Hotz**  an  seinem  Kittel.    W.  nahm  Ihn  darauf  mÜ  *^ 
Sie  gingen  über  Schöneberg  nach  Zeblendorf  zu*     Unterwegs  ging  W*  zweima! 
Destillation-      Da  der  Knabe  nach  Hans  verlangte,    hat  er  ihn  misshandelt,    > 
Rnlhe  geschlagen,  gegen  den  Hinterkopf  gestossen,  an  den  Haaren  gerissen  ur  - 
eine  Rasenbank  gelegt  und  geprügelt*      Darauf  hat  er  sich  noch  einmal  an  d^c  i— ' 
drücken  lassen,    auch  den  Knaben  dorthin  gefasst,    ihm  den  Hintern  geknifTea  mwl  >'' 
ieine  Lippen  gebissen,  so  dass  diese  blutig  waren. 

Als  der  Knabe  nach  Haus  kam,  schlickten  die  erschreckten  Eltern  ra  «feefli  A***- 
Diaser  fand  am  Hinterkopf  eine  kable  Stelle  von  3^  Zoll  L&nge  und  1|  Zoll  M^ 
die  Kopfhaut  selbst  nicht  verletzt  (noch  empfindlich).  Beide  Ohren  stark  ger^tbit  hi**» 
besonders  an  den  Ohrläppchen  stark  angeschwollen  und  empfindlich.  An  der  tam^ 
Diche  der  Unken  Ohrmuschel  nach  innen  am  Antitragus  eine  linsen-  bis  bobneiigf^ 
ichwaeh  erodirte  Stelle.  Linke  Wango  und  Nasengegend  ziemlich  st^rk  gesdiwello» 
linkes  unteres  Aogcnlid  eine  zolllange  Blutnnterlaiifung,  kleinere  desgleichen  am  hall* 
oberen  Augenlid.  Blutunterlaufene  Stellen  iu  der  linken  Schläfengegend*  Am  HisA- 
rucken  der  rechten  Hand  rothe  Flecke  und  Schwielen,    die   Hand    aelbfl   geicheidlta. 


P&derastie.    §.  27.    Casoistik.     149.  Fall.  211 

IHe  Unterbanchgfegend  zeigt  einzelne  bobnengrosse  Sugillationen.  Recbte  Hinterbacke 
3  Zoll  lange,  2}  Zoll  breite,  sebr  starke  Blutunterlaufung.  Desgleichen  auf  der  linken 
flinterbacke.  Recbte  Oberschenkel  und  recbte  Unterschenkel  rothe  Flecke  und  blut- 
ooterlaofeoe  Schwielen.    Genitalien  unverletzt. 

Ich  Yand  bei  meiner  14  Tage  später  angestellten  Untersuchung: 
1)  An  der  Innenfl&cbe  der  Ohrmuschel  eine  kleine  Borke.    Beide  Ohrläppchen  noch 
zur  Hilfte  gerothet  und  auf  denselben  eine  deutliche  Abscbilferung  der  Haut,    durch 
welche  eine  frühere  entzündliche  Anschwellung  derselben  höchst  wahrscheinlich  wird. 
2}  Am  linken  unteren  Augenlid,  besonders  nach  aussen,  femer 

3)  aof  der  linken  Wange  etwa  8  Groschen  grosse,  gelbbraune  Stellen,  welche  durch 
^^igillttion  Tor  14  Tagen  entstanden  sein  können. 

4)  Zwei  striemenartige  Flecke,  je  einer  auf  jeder  Hinterbacke,  gelbbraun,  welche  aus 
^«rselben  Ursache  entstanden  sein  können. 

5)  Die  Genitalien  unverletzt. 

6)  Am  Hinterhaupt  vom  Scheitel  nach  abwärts  in  Handteil  ergrosse  eine  des  Haares 
^i^tblösste  Stelle,  glatt  und  ohne  Ausschlag,  in  welcher  strehnenartig  und  gruppenweis 
rfie  Haare  in  gewöhnlicher  Länge  stehen  geblieben  sind.  Wenngleich  die  Unmöglich- 
keit ,  das8  durch  einen  in  der  Kindheit  vorhanden  gewesenen  Kopfausschlag  die  Haare 
"Verloren  gegangen  seien,  nicht  geleugnet  werden  kann,  zumal  Rothung  und  Empfind- 
'icbkeit  der  Kopfbaut  nicht  notirt  sind,  so  spricht  die  strehnenartige  Disposition  gruppen- 
^^ü  stehengebliebener  Haarbüschel  viel  eher  für  gewaltsame  Entfernung  der  Haare  (was 
'^'esentlich  dadurch  unterstützt  wird,  dass  am  Obertheil  des  Kittels  noch  jetzt  einzelne 
'^^licl  halbe  Haare,  welche  denen  des  Knaben  analog  sind,  sich  vorfinden). 

Der  Gesammtbefund  der  Verletzungen,  sagte  ich,  ist  der  Art,  dass  der  Knabe  sich 
^es«lben  nicht  selbst  erzeugt  haben  kann,  sondern,  dass  sie  auf  eine  Misshandlung  zu- 
rückzufahren sind. 

Das  mit  Blut  getränkte  Taschentuch,  sowie  der  mir  übergebene  dunkelblaue  Kittel, 
^en  der  Knabe  am  fraglichen  Tage  getragen,  zeigten  keinen  Fleck,  welcher  auch  nur 
^■^Xkahemd  als  Saamenfleck  hätte  untersucht  werden  können. 

Der  Angeklagte,  welcher  zwar  Alles  in  Abrede  stellte,  wurde  durch  Zeugen,  die 
^n  mit  dem  Knaben  gesehen,  vollkommen  überfahrt  und  zu  langjähriger  Zuchthaus- 
strafe venirtheilt 

140.  Fall.    Kann  ein  Mensch  im  Schlafe  päderastisch  gemissbraucht 

werden? 

Diese  Frage  trat  an  mich  heran  in  einer  Verhandlung,  welche  ebenfalls  unter  Lehr- 

**^^n  abspielte.      Ein  17jähriger  Bursche  Hermann,    der   schon   mehrfach   theils   ge- 

*^lilechtliche,  theils  andere  Bubenstreiche  gegen  seine  Kameraden  begangen  hatte,  dem 

*Uien  einen  Ring  um  den  Penis  gelegt,  dem  anderen  im  Schlaf  kaltes  Wasser  in  das 

^It  gegossen,  war  von  einem  etwa  l(>jährigen  Burschen  beschuldigt,   ihn  päderastisch 

^«inissbraucht  zu  haben.    Er  will  nämlich  auf  dem  Bauch  liegend  geschlafen  haben  und 

Plötzlich  dadurch  erwacht  sein,  dass  er  das  Glied  des  Hermann  in  seinem  After  gefühlt 

^^•be,  welches  letzterer  hin-  und  herbewegt  habe.    Beim  Erwachen  habe  er  vor  Schmerz 

^^ort  nach  dem  After  gegriffen  und  deutlich  gefühlt,    dass  er  das  nunmehr  herausge- 

^ene  Glied  des  H.  berühre.    Dieser  sei  dann  fortgelaufen.    Er  sei  am  After  nass  ge- 

^^n  und  habe  sich  mit  dem  Hemde  abgewischt,      ich    war   in   der   Voruntersuchung 

^t  requirirt   an  dem  angeblich  Gemissbrauchten  den  Thatbestand  festzustellen,    son- 

^  war  mir  nnr  das  Hemd  zur  Untersuchung  auf  Saamen  übergeben  worden.    Es  war 

^  ^68  jener  vielgetragenen,  schmutzigen  und  besudelten  Hemden,  an  dem  man  wohl 

14* 
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nocb  Eothflecke,  aber  mit  blossem  Auge  keinen  auch  nur  als  solcbeii  zu  Termntbeiideii 
Saamenfleck  erkennen  konnte.  Auch  die  microscopiscbe  Untersuchung  der  fraglichen 
Gegend  Hess  vollkommen  im  Stich  und  ergab  keine  Saamenfädchen.  Im  Termin  nun, 
da  die  Angaben  des  Denuncianten  doch  sehr  abenteuerlich  klangen,  citirte  mich  der 
Staatsanwalt  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  anzunehmen,  dass  einem  Schlafenden,  ohne 
dass  er  dessen  bewusst  werde,  ein  erigirter  Penis  in  den  After  eingebracht  und  hin- 
und  hei  bewegt  werden  könne?  Ich  verneinte  diese  Frage,  indem  ich  daran  erinnerte, 
wie  unangenehm  und  schmerzhaft  bereits  das  Einfuhren  eines  Fingers  über  den  Scbliess- 
muskel,  Behufs  Untersuchung  des  Mastdarmes,  hinaus  sei,  selbst  da,  wo  es  behutsam 
und  mit  Wissen  und  Willen  des  Untersuchten  geschähe,  wie  femer  der  Widerstand  de« 
Spbincter  ein  schwer  zu  überwältigender  sei  etc.,  wogegen  ja  das  Andrängen  an 
beregten  Theil  immerhin  stattgefunden  haben  könne. 

Der  Bursche  wurde  in  Anbetracht  der  schon  längere  Zeit  verbüssten  üntersuchung^b^  _ 
haft  auf  Antrag  des  Staatsanwalts  wegen  dieses  Verbrechens  frei  gesprochen,  wegen  ac^  _ 
deren  Unfugs  aber  noch  zu  14  Tagen  Gefängniss  verurtheilt. 

150.  Fall     Ermittelung  der  Päderastie  an  einer  Leiche.^) 

Auch  dieser  Fall   steht  einzig  da.     Ein  Ilandlungsdicner  hatte  sich  mit  SchweT^f. 
säure  vergiftet,  und  es  lag  Verdacht  von  gegen  ihn  verübter  Päderastie  vor.    Das  o>^^p 
erwähnte  fremde  Schwurgericht  forderte  mich  auch  hier  auf,  diese  Leiche  auf  SpcLT^n 
des  Verbrechens  zu   unterRuchcn     Der  After  stand  offen  und  war  Roth  ausgeflos^^Q^ 
worauf,  als  auf  einen  höchst  alltäglichen  Befund  bei  Leichen,  nicht  der  geringste  W^rtA 
zu  legen  war.     Weit  auffallender  war  der  Befund  zweier  erbsengrosser,  flach  vertiefter, 
kreisrunder,  scharfrändriger,   dicht  nebeneinander  sitzender  Narben  auf  der  Schlelni- 
haut  des  Mastdarms  links  dicht  am  Eingang  des  Afters.    Die  Narben,  die  alle  Clim- 
ractere  der  Narben    von  Chankergeschwüren  hatten,  waren  um  so  auffälliger,  alt  tieft 
sonst  weder  am  Penis,  noch  in  der  ganzen  Gegend  der   Genitalien  Geschwüre,  Karben 
oder  andre  Abnormitäten  vorfanden  und  primäre  Chanker  im  Mastdarm  durch  Infectioa 
auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  vorzukommen  pflegen.    Dazu  kam,  dass  auch  hier  wieder 
bei  dem  jugendlichen  (einige  zwanzig  Jahre  alten)  Subjectc  die  Haut  in  der  Umgegend 
des  Afters  deutlich  glatt  und  faltenlos  war.    Hiemach  urtheilte  ich:   dass  nach  den  Er> 
scheinungen  an  der  Leiche  die  Anoahme,  dass  F.  zur  Päderastie  gemissbraucht  worden, 
eine  sehr  wahrscheinliche  sei. 


•)  Vgl.  den  Fall  den  Knaben  Corny   ^»oticiTtnd   in   Band  IL,   Casnistik  Mim  Er- 
trinkungstode. 


Zweiter  Abschnitt. 

Streitige  Schwangerschaft 


Gesetzliche   Bestimmungen. 

Fr.  AIIr.  LftBdr.  ThI.  11.  Tit.  2.  {.  9.:  Otgea  di«  gMetrlich«  Vermnthnng  (der  VaUrtchaft  in  dtr 
Ikt  it^rMr  Kinder)  toll  der  IIabii  aar  altdann  gehSrt  werden,  wenn  er  fibcrteBgend  nacli weisen  liann, 
4mi  tr  4tr  Fm«  ia  dem  Zwiechenranm  vom  dreilrnndertandi  weiten  bif  iweiliandertand- 
ifkit«!  Tage  vor  dt^r  Gebort  des  Kindes  niclit  cbclieli  beigewohnt  bnbe. 

|.  L:  Grindet  or  steh  dabei  In  einem  Zen^ngsnaTormögen,  so  masi  er  naeh weisen,  dast  dergleiclien 
vttiKti  DiTerBSge»  wfthrend  dieses  gansen  Zeitranms  bei  ihm  obgewaltet  habe.  ({.  4.  betriflFt  die  Ab- 
MMsMt  des  MattaM.) 

Fr.  Olvilgesotsbaeh  Art.  Sit.:  Bin  wihread  der  Bhe  empfangenes  Kind  bat  den  Haan  tnni 
^Mir.  Dieser  kAan  glalehwohl  das  Kind  Terl&agnen,  wenn  er  beweist,  dass  er  w&brend  der  tvisobeo 
^  drsUnadarCateD  «ad  huodertandachtilgsten  Tagt  Tor  der  Gebart  des  Kindes  verlanfenen 
^  «tfM  Abweaanhait  oder  dorah  irgend  ein(>n  Zufall  sieh  in  dem  Zattande  einer  pb jsisohen  UnmSg- 
IkkUt  befandea  habt,  aaiaar  Fraa  ehelich  beisnwohnen. 

Fr.  Allg.  Landr.  Tbl.  II.  Tit.  2.  {.  19.:  Ei»  Kind,  welches  bis  tum  dreibandertands  weiten 
^*l*  Mch  dem  Toda  daa  Bhemannes  geboren  worden,  wird  fär  das  eheliche  Kind  desselben  geaebtet. 

Fr.Citflgaaatibneh  Art.  815.:  Die  eheliehe  Gebart  eines  Kindes,  welches  dreihnndert  Tage 
Mck  isfl6«iiag  der  Bhe  geboren  ist,  kann  bestritten  werden. 

Fr.  Allg.  Laodr.  Tbl*  If.  Tit.  2.  §.  20.:  Die  Brben  des  Mannes  kSnnen  die  eheliche  Gebart  einee 
"^c^  Kiades  (f.  19.)  nur  loaerhalb  der  Zeit  und  nar  aus  den  Gründen  anfechten,  wo  nnd  aas  welchen 
^  Yinterbene  selbst  daaa  berechtigt  sein  würde  (s.  §§.  2.,  3.  oben). 

i  tl.:  Brgiebt  sich  Jedoch  ans  der  Beschaffenheit  eines  an  frühaeitig  gcbornen  Kindes,  dass  nach 
^  ordestliehen  Lauf  derNainr  der  Zeitpanlit  seiner  Erzengang  nicht  mehr  in  das  Leben  des  Bbemsnncs 
^^,  lad  kann  sogleich  die  Wittne  eines  nach  seinem  Tode  mit  andoreo  Mannspersonen  gepflogenen 
^^''kktifeB  Uaiganga  SberfQbrt  wer«1en,  so  i>t  das  Kind  für  ein  aoeheliehes  so  achUn. 

Ebds.  Tbl  I.  Tit.  1.  {.  20.:  Wittwen  and  geschiedene  Frauen  dürfen  nicht  eher  als  neun  Monate 
"^  Trsaaong  der  Torigea  Bbe  sieh  wieder  verheirathen. 

I  19.:  Der  ardevtllehe  lUrbter  kann  einer  Wittwe  oder  geschiedenen  Frau  die  anderweitige  Verhei- 
"(^  Beck  Tor  Ablauf  der  neun  Monate  zulassen,  wenn  nach  den  Umst&ndcn  und  dem  Urtheil  des 
**ekTtr]tlBdlgen  aioe  Scbwsngerschsft  nicht  wahrscheinlich  Ist 

§>n.:  Doch  soll  dergleichen  Dispensation  Tor  Ablauf  dreier  Bonate  nach  getrennter  Bhe  niemals 
"^i  werden. 

Fr.  Civilgesatsbach  Art.  22S  :  Die  Frsa  ksnn  eine  neue  Bhe  erst  nach  Ablauf  voo  zehn  Mo- 
>it«B  saeh  Anfl&saBg  der  vorherigen  eingehen. 

Fr.  Allg.  Landr.  Tbl.  II.  Tit.  2.  §.  22.:  Hat  die  Wittwe  wider  die  Vorschrift  der  Gesetze  za  früh 
l*^ratk«t,  dergestallt,  dass  gezweifelt  werden  ksnn,  ob  das  nach  der  anderweitigen  Trauung  geborene 
'iM  ii  diticr  odar  dar  vorigen  Ehe  erseagt  worden,  so  ist  auf  den  gewöhnlichen  Zeitpunkt,  nimlicb  den 
■"•ikiadertnadsiebenzigsten  T»g  vor  der  Gebort,  Rücksicht  zu  nehmen. 

f  }i:  Fillt  dieaer  noch  In  die  Lebenszeit  des  Torigen  Mannes,  so  ist  die  Frncht  für  ein  eheliches 
^^  dssselbea  ■■  achlaa  (n   s.  w ). 

«k4s.  ThL  U.  TIC  l.  §.  1077.:  Alle  gesetzlichen  Bntscbidigungen  kann  die  Geschwichte  nur  als- 
^fordere,  waao  dia  Biederkonft  innerhalb  des  zweihnndertu  ndzehnte  n  and  zweihundert- 
'■<flt|«»«talilBlgttaa  fftge«  Mch  dem  Beisshi»/  erfolgt  ist. 
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Pr.  OetetB  TÖm  24.  April  1854.  $.  1.:  Bioe  Fraaensperton,  welche  1)  darch  Nothiaeht,  t)  in  W- 
watttloHen  oder  willenlosen  Zustande  (;etchw&ngert  worden,  oder  8)  darch  Vorspiegelang  n.  s.  w.,  ist  la 
verlangen  berechtigt,  das«  ihr  das  im  Allg.  Landr.  Thl.  II.  Tit.  1.  §.  785.  vorgeschriebene  h&cbate  Maaat 
der  Abfindung  sugesproohen  werde 

§.  6.:  Die  Bestimmung  des  §.  Q.  findet  auch  auf  den  Fall  Anwendung,  wenn  ein  nnbeseholtenes ,  In 
dem  Alter  Ton  Tieraehn  bis  sechscehn  Jahren  stehendes  Mädchen  mm  Beischlaf  verfahrt  «nd  ge- 
schwängert worden  ist. 

{.  15.:  Ab  Erzeuger  eines  unehelichen  Kindes  ist  derjenige  ansusehen,  welcher  mit  der  Malter  ioner- 
halb  des  Zeitraums  vom  s  wei  hun  dertf  n  nfundachtiigäten  bis  awelhnnder  tandsahotem 
Tage  vor  deren  Entbindung  den  Beischlaf  vollzogen  hat.  Auch  bei  einer  liürseren  Zwischeaseit  ist  dJaac 
Annahme  begründet,  wenn  die  Beschaffenheit  der  Fracht  nach  dem  Urtheil  der  Sachverständigen  alt  der 
Zeit  des  Beischlafs  übereinstimmt. 

Oesterr.  bürg.  Gesetz b.  §.  120.:  Wenn  eine  Ehe  fßr  ungültig  erklart,  getrennt  oder  durch  daa 
Mannes  Tod  anfgelöet  wird,  so  Itann  die  Frau,  wenn  sie  schwanger  ist,  nicht  vor  ihrer  Botblndaog,  and 
wenn  über  ihre  Schwangerschaft  ein  Zweifel  entsteht,  nicht  vor  Verlauf  des  sechsten  Monata  aar  neaea 
Ehe  schreiten. 

{.  136.:  Für  diejenigen  Kinder,  welche  im  siebenten  Monate  nach  geschlossener  Ehe,  oder  im  sehn- 
ten Monate  nach  dem  Tode  des  Mannes  oder  nach  gänzlicher  Auflösung  des  ehelichen  Bandea  von  der 
Gattin  geboren  werden,  streitet  die  Vermuthung  der  ehelichen  Gebart 

§.  163.:  Wer  auf  eine  in  der  Gerichtsordnung  vorgeschriebene  Art  überwiesen  wird,  daaa  er  der 
Matter  eines  Kindes  innerhalb  eines  Zeitraums  beigewohnt  habe,  von  welchem  bis  zn  ihrer  Batbiadaag 
nicht  weniger  als  sechs,  nicht  mehr  als  zehn  Monate  verstrichen  sind,  oder  wer  dies  aaeh  aar  aaaaar 
Oarlcht  gesteht,  \on  dem  wird  vermuthet,  dass  er  das  Kind  erzeugt  habe. 


§.  28.    AllgeMdMS. 

Das  rein  geburtshülfliche  Thema  von  der  Schwangerschaft  hat 
mehrfache  wichtige  Beziehungen  zur  Rechtspflege  und  ist  deshalb  auch 
eine  Frage  der  gerichtlichen  Medicin.  Der  ganze  Thatbestand  der  Schwan- 
gerschaft nämlich  kann  streitig  und  deshalb  Gegenstand  gerichtsärztli- 
cher Ermittelung  werden,  und  die  Alternative  vorliegen,  dass  entweder 
eine  Schwangerschaft  wirklich  vorhanden,  aber  bestritten  wird  (verheim- 
lichte oder  dissimulirte  Schwangerschaft),  oder  umgekehrt,  dass  eine 
Schwangerschaft,  die  gar  nicht  besteht,  von  der  betrefl^enden  Person  oder 
einem  Dritten  als  existirend  vorgegeben  oder  behauptet  wird  (simulirte 
oder  imputirte  Schwangerschaft). 

Im  Ganzen  kommen  streitige  Schwangerschaften  nicht  sehr  h&ofig, 
und  bei  weitem  seltnerin  der  Gerichtspraxis  vor,  als  man  nach  den 
allgemeinen  Angaben  glauben  sollte,  wie  ich  versichern  kann,  da  ich 
alljährlich  unter  mehrern  Hunderten  von  Untersuchungen  an  Lebenden 
stets  nur  einige  wenige,  betreffend  eine  zweifelhafte  Schwangerschaft, 
auszuführen  habe.  Weit  häufiger  kommen  Untersuchungen  auf  zweifel- 
hafte Geburt  vor.  Es  ist  dies  auch  sehr  erklärlich,  da  die  Schwanger- 
schaft ja  ein  vorübergehender,  verhältnissmässig  kurze  Zeit  dauern- 
der Zustand  ist,  und  Betrügereien,  falsche  Anschuldigungen  aus  unlautem 
Beweggründen  u.  s.  w. ,  die  sich  an  denselben  Icnüpfen,  jedenfalls  sehr 
bald  unhaltbar  werden  und  ein  Ende  nehmen  müssen,  während  die  Nie- 
derkunft eine  unauslöschliche  Thatsache  ist  und  bleibt.  Aus  eben  die- 
sem Grunde  werden  auch  Schwangerschaften  in  foro  weit  häufiger  in 


SchmuiQ^raohiift.    §.  28.    Allgemeines.  216 

eriiDiDalistiflcfaer,  als  dvilrechtlicher  BeziehnBg  streitig.  In  letzterer  z.  B. 
wenn  eioe  Frau  nach]  AoflOsimg  ihrer  Ehe   eine   zweite  eingehen   will 
ond  die  Vermuthong  der  bestehenden  Schwangerschaft  zuvor  beseitigt 
werden  muss,  worüber  aber  die  Gesetze  (s.  oben)  positive  Entscheidung 
hab^;  oder  wenn  eine  Pei^on  anf  Grund  einer  angeblichen  Schwänge- 
nuig  eine  Ehe  erzwingen  will,  wobei  wieder  selbst  der  beschränkteste 
Mann  durch  die  wenigen  Monate  bis  zur  Endentscheidung  der  angebli- 
eben  Schwangerschaft  die  Elage  hinzuziehen  wissen  wird,  und  der  Fall 
flieh  wieder  der  Cognition  des  Gerichtsarztes  entzieht;  oder  wenn  eine 
Erbschaft  für  einen  angeblich  noch  nicht  gebomen,  aber  schon  existi- 
renden  Leibeserben  reclamirt  wird,  wovon  ganz  das  eben  Gesagte  gilt, 
vie  dies  auch  wieder  dann  der  Fall,  wenn  ein  andermal  eine  ehebre-, 
dierische  Schwängerung  von  dem  Scheidung  nachsuchenden  Gatten  be- 
haoptet,  resp.  bestritten  wird  u.  s.  w.    Bestehende  Schwangerschaften 
werden,  wie  bekannt,  täglich  allerdings  verheimlicht,  wenn  sie  ausser- 
ekeliche  sind.  Aber  dies  kann  jetzt  nur  aus  Schaamhaftigkeit  geschehn, 
nnd  eine  strafrechtliche  Bedeutung  hat  eine  solche  Verheimlichong  nicht 
ntthr,  folglich  findet  richterliches  und  ärztliches  Einschreiten  auch  hier 
lucht  mehr  Statt,  seitdem  in  allen  neuern  Gesetzbüchern*)  die  blosse 
Terheimlichung  der  unehelichen  Schwangerschaft  nicht  mehr  mit  Strafe 
bedroht  ist  Dagegen  kommen  in  der  Strafrechtspfiege  Fragen  auf  strei- 
tige Schwangerschaft  vor  bei  angeblicher  Nothzucht  und  danach  erfolg- 
ter Empfängniss;   oder  in  Fällen,   wo   die  Anschuldigung   auf  Begat- 
huig  in  verbotenen    Graden   (Blutschande)  erhoben    ist,    oder    dann, 
wenn  in  einer  anderweitigen  gesetzwidrigen  und  mit  Strafe  bedrohten 
Begattung  Schwängerung  erfolgt  sein  soll,  wie  z.  B.  in  einem  Falle,  in 
welchem  einer  unsrer  Gefangenwärter  eine  Criminalgefangene  geschwän- 
gert hatte;  oder  in  solchen  Fällen,  in  denen  ein  angebliches  Gelüste  in 
einer  vorgegebenen  Schwangerschaft  ein  begangenes  Vergehen  oder  Ver- 
breehen  entschuldigen  soll;  oder  Seitens  der  angeblich  Schwangern,  um 
harte  Strafen  zur  Zeit  von  sich  abzuwehren  u.  dgl.  m.  Dass  auch  noch 
iodre  Fragen  sich  in  gerichtlich-medicinischer  Beziehung  an  die  Schwan- 
gerflchafl;  knüpfen  können,  ist  schon  in  den  vorstehenden  Kapiteln  ge- 
zagt worden,  z.  B.  die:  wie  früh  und  wie  spät  im  weiblichen  Leben 
eine  Schwangerschaft  möglich  sei?  (§.  8.),  ob  eine  Schwangerschaft  aus 
einem  im  bewusstlosen  Zustande  vollzogenem  Beischlaf  entstanden  sein 
komite?  (§.  17.  sub  3.),    ob  eine  Sch\^  angerschaft  bei  fehlender  Men- 
struation entstehen  könne?  (§.  8.)  u.  s.  w. 

Eine  schwierige,  selten  vorkommende  Frage  aber,  die  im  Vorste- 
henden noch  nicht  erwogen  worden,  ist  die:  wie  früh  nach  derEnt- 


*)  Hlberlin,  Grundsätze  des  Crim.-Rechts.  III.   Leipzig  1845.  S.  QS, 
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bindung  ein  Weib  wieder  concipiren  könne?  Mir  salbst  IstdieM 

Frage   erst  Einmal  in   einer  Anselmldigmng  wegen  MisshandlojiK  einer 
Schwangern  riurrh  einen  Arzt,  weldie  MissbaDdlnug  einen  Abortus  zur 
FoJge  gehabt   babi^n   sollte,  deshalb   vorgelegt  worden,  weil   der  Ange- 
scbuldigte    die  UnmOf^liehkeit  des  Abortus,  d.   h.   der  Schwuüger»chaft 
behauptete,  da  die  Klägerin  erst  acht  Wochen  vor   der  His^bandlaug 
nicdergekninmen  gewesen   sei.    In  andern  Fällen,  z.  B.  hei  Erbscbafts- 
angelegenheiten,  Anschuldigungen  auf  Ehebrnob,  geiilugneten  Vatersicbaf — - 
ten  n*  a*  w.  kann    die  Frage  gleichfalls   dem   Geriehtsarzte  vorgelegk; 
werden.    Recht   feste   Anhaltspunkte   zn    ihrer  Beantwortung  giebt  e^ 
eigentlich  nicht.     Der  Rückbildongsprocess  im  Uterus  nach  der  Geburt 
schreitet  nur  langsam  und  allmählig  fort,  und  vor  Vollendung  deaselheiv 
tritt  wohl  keine  neue  Ovulation  und  Conception   ein.    Aber  über  im 
Termin   der  Vollendung  des  Rückbildungsproceöaes  schwanken  die  An* 
gaben  der  Beobachter  zwischen  8—9  Tagen  (Deventer),  5  —  8  Wo- 
chen   (Velpeau)   und  4  Monaten  (Scanzoni).     Der  alt«,    erfahrne 
üebnrtshelfer  Hohl  sagt:   ,,Wenn  keine  Störung  die  Kuckbildung  in 
Uterus  hindert,  so  ist  sie  in  der  Regel  im  zweiten  Monat  des  Wochoh 
bettes  beendet,  und  zwar  gewöhnlich  frülier  bei  Frauen,  die  nicht  «til- 
len,  als  bei  solchen,  die  ihr  Kind  nähren,  bei  welchen  der  Uterus  t&n* 
gere  Zeit  in  Aufregung  erhalten  wird.     Die  Fälle  von  ConceptioneD  Im 
zweiten  Monate  nach   der  Geburt  des  Kindes  bei  jenen   Frauen**  (die 
Hohl  anscheinend  hiernach  wohl  selbst  beobachtet  hat),  ^sprechen  audi 
für  eine   frühere  Beendigung  der  Ruckbildung  des  Uterus,  als  sie  von 
Scanzoni  angegeben  wird,  der  den  vierten  Monat  festsetzt,   weil  er 
in  diesem  Monat  bei  Sectionen  den  Uterus  vollkommen  verkleinert  fiuid, 
welche  Verkleinerung  aber  schon  im  zweiten  Monat  bestanden  haben 
kann**.    Grade  weil  ich  selbst  in  mehrem  Fällen  in  weibliehen  i.eichai 
schon   sieben  bis  acht  Wochen  nach  der  Entbindung    den  Uterus  toB- 
stilndig  zurückgebildet  gefanden,  habe  ich  in  dem  eben  erwähnten  Falte 
die  Möglichkeit  erklärt,  dass  die  Frau  acht  Wochen  nach  der  Eutbtn* 
dong  wieder    habe  schwanger  geworden  sein  können.    Um  dieeo 
sieht  man  auch  bei   Weibern    oft  nicht   gar   selten   die   Mc 
wieder  erseheinen,  wenn  sie  nicht  nähren.    Hiernach  durfte  der  Ter- 
min von  zwei  Monaten  für  die  Wiederempfängoisa  nacli  di 
Entbindung  so  lange  festzuhalten  sein^  bis  weitere  genaue  Ba~ 
obachtungen  eines  Bessern  belehren,  zu  welchen   Beobachtai^=a 
gen  sehr  beschäftigte  Geburtshelfer  aufgefordert  sein  mögen. 
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§.  29.   Blagoose  der  Sehwangersehafl. 

Wenn  die  Feststellmig  der  Diagnose  einer  Schwangerschaft  bekannt- 
lidi  Bcbon  im  gewöhnlichen  ärztlichen  Sinne  sehr  oft  eine  schwierige 
Av^Biabe  ist,  so  treten  dem  gerichtlichen  Arzte  zu  den  gewöhnlichen  noch 
Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  entgegen,  die  für  den  ärztlichen 
(gebortahülflichen)  Practiker  gar  nicht  vorhanden  sind.  Diesem  tritt  die 
n  Untersuchende  mit  Offenheit  nnd  Wahrheit  entgegen;  es  liegt  in  ih- 
rem hteresse,  Nichts  zu  verschweigen,  was  sie  weiss  und  fühlt,  Nichts 
n  dem  Allen  hinzuzufügen  oder  daran  abzuändern. 

Anders  die  zu  Untersuchende,  die  dem  Gerichtsarzte  gegenüber- 
itdit  Denn  indem  die  Frage  ihrer  noch  streitigen,  zweifelhaften  Schwan- 
gerschaft eine  richterliche  Frage  geworden,  so  ist  schon  hierin  ausge- 
sproehen,  dass  entweder  die  angeblich  Schwangere  selbst  oder  irgend 
ein  Dritter  ein  Interesse  daran  hat,  dass  das  Gegentheil  von  dem,  das 
wirklich  existirt,  angenommen  und  dem  Rechtsspruch  zum  Grunde  ge- 
legt werde,  dass  also  eine  wirkliche  Schwangerschaft  als  nicht  vorhan- 
den, oder  dass  eine  nicht  vorhandene  Schwangerschaft  als  existirend  an- 
genommen werde.  Wenigstens  muss  der  gerichtliche  Arzt  eine  solche  Al- 
tmitive  fiberall  voraussetzen,  da  ihm  nur  bestrittene  Schwangerschaften 
^k  üntersuchungsobjecte  vorgeführt  werden.  Aus  diesem  Grunde  muss 
er  die  diagnostischen  Zeichen  der  Schwangerschaft  mit  noch  weit  mehr 
Vorsicht  abwägen,  als  der  practische  Arzt. 

Diese  Zeichen  lassen  sich  far  den  gerichtsärztlichen  Zweck  am 
in  folgende  Kategorien  eintheilen: 

a)  in.  subjective,  d.  h.  solche  Veränderungungen  am  und  im 
^'«blichen  Körper,  die  nur  von  der  vermeintlich  Schwangern,  und  in 
^  l)jective,  die  auch  von  dem  gerichtlichen  Arzte  wahrgenommen  wer- 
^^n  können; 

b)  in  welche  Veränderungen,  die  mit  der  Schwangerschaft  wieder 
^  ^rgchwinden,  und  in  solche,  die  einmal  durch  eine  erste  Schwan- 
S^^rachaft  gesetzt^  nach  dem  Endo  derselben  als  Residuen  im  spätem 
L-i»^ben  fortdauern; 

c)  in  solche,  die  mehr  relativ  oder  individuell,  d.  h.  diesem  oder 
^^nem  Weibe  eigenthümlich,  und  in  absolute,  von  der  individuellen 
^^'örpereonstitution  unabhängige ,  folglich  jeder  Schwangern  zukommende 
^ind. 

Was  nun  den  gerichtsärztlichen  Werth  dieser  Zeichen  betrifft,  so 

*^Bben  die  subjectiven  und  die  nach  frühern  Schwangerschaften  andau- 

^nrfen  gar  keinen  forensisch-diagnostischen  Werth;  jene  natürlich  nicht, 

^  die  angeblichen,  nur  subjectiven  Empfindungen  und  Wahrnehmungen 

'^om  Gerichtsarzt  weder  bewiesen,  noch  bestritten  werden  können,  der 
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sich  hier  stets,  wie  gesagt,  auf  Lug  tmd  Trug  gefasst  halten  muss: 
diese,  die  nicht  wieder  verschwindenden  Veränderungen  nicht,  weil  es 
sich  in  jedem  concreteu  Falle  nra  eine  grade  jetzt  bestehexidti  oder 
nicht  beßtehendc  Srhwan^orschaft  handelt,  während  das  V^'  ' 
wesensein  einer  frühem  meist  gar  nicht  in  Abrede  gestallt  \  ... 
lieh  nicht  festzustellen  i^^i,  ob  diese  Klasse  von  Zeichen,  wo  sie  gi 
den  werden»  nicht  vielleieht  auf  Rechnung  der  frühern  Sehwaogersditft 
zu  setzen  seien.  Nur  sehr  jLjeringen  Wertb  ferner  haben  alle  indiTidu- 
eilen  diagoostischen  Merkmale,  da  der  Gerichtöurzt,  der  Natur  der  Sacke 
Bacb,  es  stets  mit  Subjecten  zu  thun  hat,  deren  Individualität,  El^qicr- 
Constitution,  Krankheitsaulagen,  frühere  Krankheiten  u.  s.  w.  ihm  vöUig 
unbekannt  sind,  und  das  betreffende  Examen  auch  hier  wieder  keine 
irgend  verlässliche  Data  liefern  wird.  Wir  haben  hiernach  die  Zeichen 
einzehi  zu  erwägen. 


§.  30.  Fortsfliitfis. 

Ad  a)  Zu  den  bloss  subjectiven  Zeichen  geboren: 
1)  Neuralgieen    und  functionelle   Störungen  im  Ner?eiii 
überhaupt;  Zahnscbmerzen,  Schwindel,  klopfende  Scbmerzen  im  Hinter» 
köpf,  die  Beccaria*)  nicht  Anstand  nimmt,  ein  rationelies  Zeicfaeo  der 
Schwangerschaft    vor  dem    vierten  Monate  zu  neonen    (!),  femer 
hierhergehörig  die  hundertfachen  geistigen  Verstimmungen,  endlich 
(nervöse)  Erbrechen.  Abgesehen  davon,  dass  alle  diese  AnomaUeen  bd 
Tausenden  von  Sehwaugern  ganz  fehlen,  so  ht  eialouchtend,  dasis  bäm 
Angeben  derselben  Seitens  der  Exploranda  aller  Unwahrheit  das 
Feld  geöffnet  ist. 

2)  Kindesbewegungen^so  lange  sie  noch  im  Bereiche  der  SDbjilh  i 
tiven  EmpBadungen  bleiben  und  Hieb  noch  nicht  olijectiv  wahmelmtar' 
machen  (s.  unten  S.  22b).  Es  ist  jedem  erfahrnen  Arzte  binläoglid 
bekannt,  wie  oft  Weiber  sich  in  dieser  Beziehung  täuschen  Qod  di 
verschiedensten  Vorgänge  in  ihrem  ünterleibe,  selbst  blosse  Danngii— ^ 
eirculatiou  bona  tide  für  FötalbewegUDgen  halten  und  erklären 
kommt,  dasa  alle  etwa  vorhandnen  subjectiven  Erapündungen  bei  wirt- 
lich bestehender  Schwangerschaft  von  der  Schwangern  versch 
werden,  wenn  sie  ein  Interet^se  daran  bat,  ihren  Zustand  zti 

Ad  b)  Zu  den  Zeichen,  die  als  Residuen  früherer  Schwaoi 
am  Körper  zurückbleiben,  gehören; 

3)  rundliche  Oeffnung  des  äussern  Gebärmutterfliniii4Wt 
der  niemals  nach  der  ersten  Entbindung  die  jungfrauliche  Qseerqiik^ 


«}  Ai«b.  gin.  de  M^  Tom.  24.  S.  44d. 
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wieder  annimmt,  mid  deshalb  eine  grade  zur  Zeit  der  ünterstLcfaung 
finglkbe  Scbwangerschaft  bei  einer  Multipara  nicht  beweisen  kann.  Wir 
baben  bei  onsem,  zu  den  verschiedensten  Zwecken  vorgenommenen  Unter- 
gocbiogen  Ton  Mädchen  und  Weibern  diesen  Unterschied  zwischen  dem 
liud  des  nie  geschwängert  und  des  geschwängert  gewesenen  oder  jetzt 
sdiwaDgem  Utenis  zwar  stets  wahrgenommen.  Aber  auch  Hydrometra, 
Gebftrmntterhydatiden  nnd  andre,  gleich  zn  nennende  Krankheiten  be- 
wirken eine  Anschwellung  der  Scheidenportion  und  eine  Abrundung 
des  Mattermondes;  ein  andrer  Schwächungsgrand  für  die  Beweiskraft 
dieses  Zeichens.  Ein  so  erfohmer  Geburtshelfer,  wie  Hohl,  s^  hier- 
ibei^):  „durch  die  Zunahme  der  Scheidenportion  (in  der  Schwanger- 
sdiaft)  werden  die  beiden  Muttermundwinkel  des  Muttermundes  ausge- 
gUehen,  beide  Muttermundlippen  bilden  einen  gleichen,  nicht  mehr  durch 
die  Winkel  nnterbrochnen  Ring,  und  die  äussere  OefFnung  des  Canals 
Tom  Hntteriialse  erscheint  rund,  weil  der  Canal  rund  ist.  Es  ist  auf 
diese  Rundung  des  Mutttermundes,  die  bei  Frauen,  welche  schon  gebo- 
ren haben,  nie  YoUkommen  zu  Stande  kommt,  ein  grosser  Werth  für 
die  Diagnose  der  Schwangerschaft  nicht  zu  legen,  da  eine  Abrundung 
desselben  auch  bei  der  ersten  Schwangerschaft  nicht  immer  vorkommt, 
der  Muttermund  auch  bei  der  Menstruation,  bei  Menstruationsanoma- 
iieen,  besonders  mit  Hyperämie  des  Uterus,  und  in  krankhaften  Me- 
tamorphosen desselben  sich  rundet.^ 

4)  Eine  dunklere  Pigmentirung  des  Warzenhofes,  welcher 
braun  -  schmutzigroth  erscheint,  während  er  bei  der  noch  nie  Geschwän- 
gnten  hell  und  leicht  rOthlich  aussieht.  Die  verstärkte  Ablagerung 
▼on  Pigment  am  Warzenhofe,  die  schon  in  den  ersten  Wochen  der  er- 
sten Schwangerschaft  sich  einstellt,  halte  ich  für  ein  gutes  Zeichen;  da 
sich  aber  nach  Ablauf  derselben  die  Pigmentirung  erhält,  so  kann  aus 
ihrem  Befunde  wieder  nicht  auf  eine  jetzt  bestehende  oder  nicht  beste- 
hende Schwangerschaft  geschlossen  werden.  Hiermit  stimmen  die  Unter- 
snchnngen  vom  Momberger  überein**).  Dagegen  ist  der  Umfang  des 
Warzenhofes  nach  diesen  Untersuchungen  ein  wenig  werthvoUes  Zeichen, 
da  wenn  auch  derselbe  sich  in  der  Schwangerschaft  vergrössert,  doch 
awh  Jungfrauen  gefunden  werden,  die  einen  umfangreicheren  Warzen- 
hof haben,  als  andere  Weiber  während  der  Schwangerschaft.  Andere 
Pigmentablagerungen,  wozu  Schwangere  allerdings  nicht  selten  neigen, 
haben  weit  weniger  oder  keinen  diagnostischen  Werth.  Dahin  gehören 
die  sogenannten  Leberflecke  auf  Stirn,  Gesicht,  Hals,  Bauch  u.  s.  w.  und 


•)  Uhrb.  d.  Geburtsh.  Leipzig  1862.  S.  144. 

**)  Momberger,  Untersuchungen  über  die  Brustwarze  u.  den  Warzenhof-  Inaug.- 
I^   GiesMn  1860. 
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ein  dunklerer  Streifen  io  der  Mittellinie  der  Bauehdeckeo.  Jene  koi 
ohne  Scbwangerscliaft  —  bei  der  sie  huüdertmal  ganz  feblen  — 
bei  Abdominalkrankbeiten,  und  eben    so  häufig  bei  Männern,  als  lüi 
Frauen  Tor;  letztere   siebt  man  auch  bei  Bauchwassersüchten  u*  ■.  w, 
und  die  Trüglicbkeit  dieses  Zeichens,  worauf  man  früher  Werth  legte, 
ist  von  allen  neaern  gebursthülflichen  Lehrern  anerkannt*),  Besonden  enl» 
scheidend  sind  die  BeobaditUDgen  Elsässer's  an  nicht  weniger  als  400 
Schwangern**),  naoh  welchen  er  zu  demErgebniss  gelangte:  „die  brai 
ben  Sreifen  in  der  Mittelünie  des  Bauches  und  beziehungsweiae  ringi 
den  Nabel  bei  Schwängern  stehen  rücksichtlich  ihrer  Entstehung  in  gv 
keinem  causalen  Zasammenhang  mit  der  Schwangerschaft,  sofern  nach  nih 
sem  zahlreichen  Beohachtuogen  dieselben  bei  manchen  Schwängern 
fehlen,   auf  der  andern  Seite  dieselben  aber  bei   manchen  jugendli 
nicht  schwungern  Frauenzimmern    deutlich  wahrgenommen  werden.  — 
Die  fraglichen  Hautfärbungeü   haben  für  sieh  allein  einen  nur  sehr  be- 
schränkten  diagnostischen   Werth,  dagegen  in    forensi&cher  Hi 
sieht  wohl  gar  keinen**, 

5)  Die  schillernden,  oft,  ja  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  »oi 
sprossenartig    pigmentiiten ,    durch    Zerreissung    des   Malpigbi^ 
Netzes  entstehenden  Narben  an  der  Bauchbaut  fehlen  zwar  nicht  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  Fälle  in  vorgerückten  Schwanger- 
schaften wegen  der  nun  schon  erfolgten  bedeutendem  A^     '  '    mg  der 
BaucbwandQDg,  ebendeshalb  aber  können  sie  als  diagnosi  Zeicheo 
für  die  ersten  Monate  der  Schwangerschaft  noch  gar  nicht  benutz  wer* 
den,  weil  sie  dann  noch  fc»hlen.     Der  Einwand,  welcher  von  der  Tbil- 
Sache  entnommen,  dass  eben  solche  Narben  aneh  bei  anderarÜgen  Aa^ 
dehnungen  der  Decken,  x.  ß.   bei  Bauch-  (Eierstocks*)  Wasaersochlefti« 
u,  s,  w,  vorkommen,  ist  an  sich  ganz  richtig»  verliert  aber  für  die 
urtheilung  gerichtlicher  SchwangerscLafts-  und  namentlich  Gebi 
seine  Schärfe,  wie  nnten  (§.  40.)  gezeigt  werden  wird.    Aber  andi  ümm 
Narben  verschwinden  nach  der  ersten  Schwaogerschafl  niemals  wieder'^ 
folglich  kann  ihr  Befund  in   einer  wiederholten  Schwangerschaft  mch:i 
das  zur  Zeit  Bestehen  einer  solchen  beweisen.  — 

Ad  c)  Zu  den  mehr  individuelleo  Scbwangerschaftszeichen  gUabaii 
wir  zählen  zu  .müssen: 

6)  die  Weinhefenfärbung  der  Scheidenschleimbaiit^ 
man  im  Scheideneingang   ohne,  in  den  tiefern  Theilen  der  Wttdi 
mit  dem  Spcculum  sehr  deutlich   sieht,  wo  sie  vorhanden  ist.    Dim 
schmutzig  -  purpurrothe   Färbnng  findet  sich  allerdings  recht  häufig  W 

•)  *.  Hohl  11.  tt,  0.  S.  137.      ScÄöiOai,   J.ehrb.  der  Ü^b»   Hl   3.  Aol  IH« 
185K  S.  115.    Crede,  klin,  Vartr»  über  Geburühülfe,  ßeriin  i«54.  8.  3T5. 
•    ••)  Eea^e's  Zeitachr.  f.  d.  St-A.  1852.  S.  237  u.  t 
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wiitikh  Schwängern,  aber  sie  fehlt  eben  so  oft  und  beruht  gewiss  bei  den 
Sckwangern  der  ersten  Art,  ganz  eben  so  wie 

7)  die  Varices  an  den  äussern  Genitalien,  an  den  ganzen  Cnter- 
extremitäten  n.  s.  w.  und  Tollends 

8)  Hämorrhoidalknoten  auf  individueller  Anlage,  Vollblütigkeit, 
Abdomioalpletbora.  Das  Fehlen  dieser  Zeichen  kann  deshalb  natürlich 
gir Nichts  beweisen,  namentlicJi  nicht  das  der  ganz  werthlosen  Varices 
nod  Hämorrhoidalknoten,  die,  wie  allbekannt,  täglich  unter  allen  andern 
ümstlnden,  namentlich  auch  eben  so  häufig  bei  Männern  als  bei  Frauen 
gehnden  werden.     Wir  wollen  es  an  sich  als  zweifelhaft  hinstellen,  ob 

9)  die  Tnrgescenz  der  grossen  Schaamlippen  und  des 
Mitteifleisches,  „die  aufgelockerte  weiche  Beschaifenheit  aller  Theile, 
welche  zwischen  der  vordem  Wand  der  Scheide  und  des  Beckens  liegen, 
des  Seheidengewölbes,  Hutterhalses  und  des  Uterus  selbst,^'  worauf 
Hohl  (a.  a.  0.  S.  166)  einen  besondern  Werth  legt,  wenn  namentlich 
über  eine  Schwangerschaft  in  den  ersten  drei  Monaten  zu  entscheiden 
ist,  —  wir  wollen  es  zweifelhaft  lassen ,  ob  diese  Erscheinungen  nicht 
gleichfalls  in  die  Klasse  der  mehr  individuellen,  und  aus  denselben  Grün- 
den, wie  die  obigen,  zu  rechnen  seien :  jedenfalls  aber  können  wir  den 
Werth  derselben  für  die  forensische  Diagnose  nicht  hoch  veranschlagen, 
weil  dabei  der  individuellen  Beurtheilung  des  Explorators,  der,  wir  wie- 
deiklen  es,  die  Exploranda  nie  früher  gekannt  und  untersucht  hatte, 
ein  zu  weiter  Spielraum  gelassen  und  Veranlassung  zu  Selbsttäuschun- 
gen nm  so  mehr  gegeben  sein  wird,  wenn  derselbe  eine  Multipara  vor 
sieb  hat. 

Beweisender  als  alle  bisherigen  sind  die  absoluten  Zeichen  der 
Schwangerschaft,  d.  h.  solche,  die  in  einem  wirklichen  Gausalzusammen- 
hange  mit  dieser  stehn,  folglich  bei  keiner  wirklichen  Schwangerschaft, 
den  Znstand  in  seiner  Totalität  und  normalen  Dauer  aufgefasst,  ganz 
fehlen  können,  wenn  einige  dieser  körperlichen  Veränderungen  immer- 
hin auch  als  von  andern  Ursachen  bedingt  vorkommen.  Wir  prüfen  ih- 
rai  forensischen  Werth.    Es  gehören  hierher: 

10)  das  Aasbleiben  der  Menstruation  mit  eingetretener  Em- 
pftngniss.  Zunächst  hat  in  Betreff  dieses  Zeichens,  das,  wie  kein  ande- 
res, im  Volke  den  Ruf  eines  sich  früh  bewährenden  Symptoms  der 
Schwangerschaft  hat,  der  forensische  Diagnostiker  wieder  ganz  andre 
SSckaichten,  als  der  practische  Arzt.  Dem  Gerichtsarzt  ist  es,  der 
Satur  der  Sache  nach,  kaum  je  möglich,  ausser  bei  weiblichen  Gefan- 
fwicn,  sich  über  das  wirkliche  Vorhandensein  einer  eingetretenen  Ces- 
tttion  der  Regeln  zu  vergewissem.  Nichts  ist  leichter  für  eine  Person, 
^«  eine  Schwrangerschaft  nur  simulirt,  als  zu  erklären,  dass  ihre  Men- 
ses aeit  so  und  so  lange  ausgeblieben  seien,  und  es  wird  nur  ein  glück- 
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lieher  Zufall  seia,  wemi  die  Untersuchung  des  Gericht^'^r-* -• 
einer  Zeit  dieselbe  überrascht,  iü  der  die  fliossendeu  Km.  Lö- 

gen strafen.  In  der  Kegel  bleiben  ihm  gar  keine  Mittel,  jene  Aa68a|e 
zu  controüren.  Cmgekehrt  aber  wird  der  Gericbtsarzt  von  Per8<>noji.  die 
eine  wirkliche  Schwangerschaft  verheimlicben  wollen,  durch  künstliche 
Menstruation  zu  tüoscheii  versucht,  d.  k  durch  periodisch«^  Befledtin 
der  Wäsche  mit  Blut,  worüber  ich  selbst  Erfabrungen  gemacht  habe. 
Da  Unterschiede  zwischen  dem  Menstrual-  und  anderm  mensclilichcD 
Blute  nicht  existireu  (§.  14.),  so  würde  ein  Betrug  der  Art  nur  laü 
Sicherheit  zu  entdecken  sein,  wenn  Vogelblut  genommen  worden  irln 
—  wie  ich  es  bei  einem  jungen  Mädchen  gesehn,  die  wiederholt  Taa- 
ben  dazu  geschlachtet  hatte  —  dessen  Blutkörperchen  leicht  ab  »okk 
durch  ihre  ovale  Form  zu  erkennen  sind.  Schon  weit  schwieriger  wirf 
die  Diagnose,  wenn  SäugetJiierblut  gebraucht  \mrde,  worüber  im  zk^ 
ten  Bande  (allgem.  Tbl.  2.  Kapitel)  gesprochen  wird.  Es  würde,  wie 
gesagt,  nur  ein  Zufall  sein,  wenn  dem  geriehtlicheü  Arzte  nicht  etw» 
nur  die  Wäsche  der  angeblich  Menstruirten,  sondern  diese  selbst  zar  Zelt 
der  angeblich  fliessenden  Menses  vorgestellt  wurde.  In  diesem  Fallo  wördi* 
HohTs  Vorschlag*),  durch  Injectionen  mit  warmem  Wasser  die  Scheide 
zu  reinigen,  und  dann  die  Exploration  mit  dem  Finger  auszuführeOf  mß 
zu  ermitteln,  ob  nun  dennoch  Blut  nachfolgt,  leicht  ausführbar  und  jpe 
wiss  zweckmässig  sein,  während  andere  angegebene  diagnoBtisdie 
tboden  zur  Ermittelung  des  Betruges:  die  Beachtung  des,  der  Utmt 
tion  eigentbümlicben  Turgescenzzustandes  der  Gebärmutter,  nane 
der  Erweichung  imd  Anschwellung  der  Scheidenportion,  die  AnnälK^n 
des  Mundes  zur  ringförmigen  Oeffnung  u.  dgl  leicht,  zumal  bei  Mebi 
geschwängerten,  Täuschungen  veraulassen  können, 

151.  Fall*    Kunstliche  Menses. 

Die  Hohrscbo  Methode  hat  sich  mir  vortrefflich  in  folgendem  gewiss  fut  < 
tbamlichen  Fall  bewährt    ^ Behufs  Feststellung  der  Scbwiirf&higkeil  einer  judiicta  1 
gin*  war  ich   in  deren  Behausung  zum  Termin  geladen  worden,    SUU  d*r 
Fr&ge  ?on  der  Dlspositionäfähigkcit  fand  ich  die  Auf^t&be  zu  lösen  —  ot  ^  X 1 
Zeit  men^Tuire!    In  einer  Proce^ssache  wider  sie  hatte  sie   nämücb  berettfl  oll 
holt  den  Zeu^eneid  verweigert,  jedesmal  im  dazu  angesetzten  Temiiii  b^Majiiadti 
sie  xur  Zeit  mens»truirc,  folglich  ^unrein  sei  und  vor  Gott  nicht  erscheinen  koaftt*.  < 
Eidesverweigerung,  die  den  Jüdinnen  zusteht.    Endlich  hatte  das  OcnVbt  nuo  toi 
Behauäung  einen  neuen  Termin  angesetzt  —  von  dem  sie  uaiüriich  vocbtT  in  K« 
gesetzt  worden  war(!-) — ^  nnd  dazu   die  beiden  jüdischen  Scbwtirzeugen  und  «itkl 
den  Fall   vorgeladen,  d&ss  sie  wieder  den  Einwand  der  best<*henden   Hemtruatinil 
chen  würde.    UichÜg  geschah  dies  lofortl    Mir  aber  musste  sieb  sogleich  dar  f« 
der  Simulation  aufdrangen.     8ie  zeigte   zuniiebsit  eiu    blutbeBecktes  (Temde  i«r.  < 


^  1.  «.  0*  s,  se. 
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aber  ufillend  mir  stellenweise  und  wie  bloss  mit  blutigem  Wasser  gefleckt  erschien. 
Anden  Oberschenkeln  fand  sich  yiel  Blut,  aber  auffallend  mit  festen  Kornchen,  wie 
Sud,  Tennengt    (Ich  hatte,  weil  ganz  unvorbereitet,  weder  Lupe  noch  Microscop  bei 
nur.)  Schaamhaare,  Labia  majora  und  Scheideneingang  waren  sehr  blutig,  und  auch 
d«r  ganze  Yaginalcanal  zeigte  sich  so  bei  der  Exploration.    Ich  Hess  nun  in  meinem 
BttKin  den  Ganal   mit  kaltem  Wasser  gründlich  reinigen ,  untersuchte  und  fand  nun 
Dwoen  Finger  —  ganz  rein.    Absichtlich  knüpfte  ich  ein  sehr  langes  Gespräch  an ,  um 
d«r  etwanigen  Uterinblutung  Zeit  zu  lassen,  untersuchte  dann  wieder,  und  —  der  Finger 
blieb  rein!   Ich  erklärte  nunmehr  dem  Richter,  dass  die  N.  jetzt  nicht  mcnstruire, 
and  hierauf  erklärte  sie  sich  zum  Schwur  bereit,  bat  aber,  vorher  das  besudelte  Hemde 
mit  einem  reinen  vertauschen   zu  dürfen.    Da  die  jüdischen  Gelehrten  dies  Verlangen 
▼en  reh'giösen  Standpunkte  billigten,  so  wurde  es  ihr  gewährt ;  ich  aber  erklärte  sofort, 
dan  die  N.  wieder  erscheinen  und  erklären  werde ,  dass  nach  dem  Wechsel  der  Wä- 
sche die  Blutung  wieder  erschienen  sei,  die  sie  eben  so  leicht  wie  früher  künstlich  her- 
▼crbrin^n  werde.    Gleich  darauf  trat  sie  ein  —  und  verfehlte  nicht,  diese  Behauptung 
zumachen!   Allseitig  aber  nunmehr  als  Betrügerin  erkannt,  und  selbst  von  den  jüdi- 
schen Gelehrten  nicht  mehr  unterstfitzt,  leistete  sie  jetzt  den  so  oft  verweigerten  Eid. 

Wir  kehren  zur  Henstmation  als  Schwangerschaftszeichen  zurück. 
Die  Hauptsache  hierbei  ist  die  Unznverlässigkeit  des  ganzen  Zeichens 
Ui  sich.  Wie  häufig  dnrch  die  ganze  Daner  des  Alters  der  Fruchtbar- 
kch  die  Menses  ohne  Schwangerschaft  ans  vielfachen  Ursachen  cessiren, 
^m  jeder  Anfänger.  Und,  abgesehen  von  den  immerhin  sehr  seltnen 
FUlen  von  Empfängniss  ohne  je  vorher  Statt  gehabte  Katamenien*),  so 
i^  es  gleichfalls  allgemein  bekannt,  dass  das  wirkliche  Fortbestehen 
^eger  die  Existenz  der  Schwangerschaft  nicht  ansschliesst,  namentlich 
xüdit  in  den  ersten,  grade  am  schwierigsten  zn  taxirenden  Monaten. 
iHss  dies  in  der  That  häufiger  der  Fall,  als  man  in  der  Praxis  glaubt, 
beweisen  Elsässer's  Untersuchungen  an  50  Schwangern**),  bei  weU 
<4en  die  Menses  noch  wiedererschienen,  und  zwar:  bei  8  noch  Einmal, 
*>€i  10  noch  2mal,  bei  1  noch  2-  bis  3mal,  bei  11  noch  3mal,  bei  1 
i&oeh  3 —  4mal,  bei  4  noch  4mal,  bei  6  noch  5mal,  bei  5  noch  8mal 
^d  bei  2  noch  9  mal.  Aus  allen  diesen  Gründen  hat  das  Menstru- 
^tions  -  Kriterium  für  die  forensische  Diagnose  an  sich  nur  einen  sehr 
^>atergeordneten  Werth. 

11)  Die  Entwicklung  der  Brustwarze  und  ihres  Hofes 
(abgesehen  von  der  schon  erwähnten  Pigmentirung),  welche  erstere  mehr 
toftehwillt  und  auf  deren  Hof  sich  Knötchen,  Papillen  entwickeln,  hat 
Bicht  den  von  Vielen  behaupteten  Werth,  sondern  fast  keinen  für  unsere 
Zwecke.   Denn  sie  kommt  keinesweges,  am  wenigsten  in  den  früheren 


*;  Synkitz  (Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte.   1857.  7    8.)   fand  bei   8000  Frauen  die 
■<Ä*tliche  Blutung  bei  14  gänzlich  fehlend;   vier  dieser   Frauen   haften  wiederholt  ge- 

'*)  Henke's  Zeitschr.  Bd.  73.  S.  402. 
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Monaten,  bestäadig,  sie  kommt  aticli  ganz  enisebieden  bei  nie  6^ 
schw'ängerteti  vor,  und  einmal  dojTh  eine  erste  Schwangerschaft  beding 
verschwinden  diese  Zeichen  niemals  wieder,  so  dass  sie  zugleich  zu  den 
Eesiduen  gehören,  die  wir  oben  bereits  gewürdigt  haben*). 

Die  Veränderungen  in  Umfang,  Lage,  Stellang  und  Organisa- 
tion der  Gebärmutter  und   ihres   Scheidentheils.     Sie  sind  io 
Grossen  und  Ganzen  unstreitig  existirend  und  in  ihrem  naturgemäsdefi 
Entwieklungsprocess  stetig  und  allmahlig  vnrschreitend,  so  dans  esds- 
nach  naöglich  ist,  mit  der  Sicherheit,  die   für  die  ärztliche  Praxis  hiih 
reicht,  sogar  die  Zeit  der  Schwangerschaft  nach  den  einzelaeo  Moo^ 
ten  zu  diagnosticiren,  eine  Kenntniss,  die  die  gerichtliche  Hedicio  m- 
auszusetzen  hat.    Unter  jeneü  Veränderungen  nennt  Scauzoni**)  na- 
mentlich „die  progressive,  von  unten  nach  oben  dringende  Auflorkeraiig 
der  Vaginalportion  eines  der  sichersten  Schwangerschafts- Zeichen,  4 
kein  pathologischer  Zustand   eine  so  consiante  Veränderung  der  Vagi- 
ualportlon   hervorruft.**    Wir   müssen  uns  in   dieser  Materie  bewfihrt<o 
und  erfahrenen  gcburtshülflicheD  Lehrern,  wie  billig,  unlerordneo,  wnllca 
aber  doch  die  Frage  aufwerfen,  wieso  sich  mit  der  behaupteten  grossen 
Sicherheit  der   Zeichen   dieser  Kategorie  selbst    die    beruhni*  -      '  •'- 
burtsheifer  in  zweifelhalten  Schwangerschartsfällen  (vor  der   i  ^S 

der  Auscultation)  so  häufig  geirrt  haben?     Wer  oft  selbst  unlerRadit 
hat,  wird  Hohl  beistimmen,    der  auf  die  grossen  Schwankungen  jeae** 
Uterus -Zeichen  in  den   einzelnen  Füllen  aufmerksam  macht,   und  bia-^ 
zufügt:  ,.wer  eine  Norm  für  alle  Fälle  sucht,  geht  mit  der  Laterne  d^^ 
Diogenes"***),  ja  sogar  nicht  Anstand  nimmt,  auszusprechen .f)  ,eine^ 
zu  grossen  Werth  legen  gerichtliche  Aerzte  gewöhnlich  auf  die  Schoidec»^ 
portioo  und  den  Muttermund,  auf  zwei  höchst  unzuverlässige  Tbeile  ftbe^ 
bauptund  sodann  auch  bei  der  Diagnose  der  Schwangerschaft*,  imzuv^^ 
lässig,  setzen  auch  wir  hinzu,  namentlich  nach  vorausgegangenen  Gebi 
Die  Vergrösserung   der  Gebärmutter  ist  unter   normalen   Verhall 
durch  Gefühl  und  Percussion  nach  den  ersten  Monaten  w^obl 
len.    Wenn  HoUtft)  durch   dieselbe  nebst  Verdickung  der  Sehci« 
wäude  und  elastischer  Schwellung  und  sammct^iliger  Beschaflfenheit 
Schleimhaut  die  Schwangerschaft  bereits   in   der  (i.,  ja  4.   Woci« 
gnosticiren  willj  so  dürfte  dies  nicht  mit  der  in  foro  nolhwendigeo  Sicli 


^  3.  tli(*  oben  citirie  Ahh&ndluDg  von  Mombergdr. 
•*)  a.  a.  0.  S.  12a 
••♦)  Ä.  Ä.  0.  S.  143. 
t)  ft-  iL  0.  S.  1S4. 
ff)  Holst,  Zur  Diagnose  der  Schwan^ersclmft  unU  iimnentiicit  tu  aec 
Bftten*   6aii%CL  IL   1067. 
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liett  sein  und  ihm  hierin  von  namhaften  Gebnrtafaelfem  widersprochen 
werden. 

13)  Noch  weit  nnzuverlässiger  sind  die  Veränderungen  am 
Isabel,  sein  anlängliehes  Erheben  in  der  Mitte  der  Schwangerschaft 
und  spätere»  Einsinken,  die  lediglich  Folge  der  bedeutenden  Ansdeh- 
dUßg  der  Banchhaut  sind,  und  die  mau  bei  jeder  derartigen  auch  unter 
allen  ümsttoden^  z*  B.  anch  bei  Männern,  oft  genng  beobachtet 

14)  Die  palpablen  Zeichen,  wie  wir,  im  Gegensatze  am  den 
anficnltatorischen ,  diejenigen  nennen,  welche  durch  das  Betasten  des 
Bauches  nnd  dnrch  die  innere  Untersuchung  gewonnen  werden,  also  das 
Durchfühlen  von  Föt  alt  heilen  und  die  (objectiv  wahmehmbaren) 
Bewegungen  des  Fötus,  so  wie  namentlich  das  Ballottement  des 
Kindskopfes  bei  der  innern  Exploration.  Diese  Zeichen  sind  freilich 
etil  iD  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  wahrnehmbar,  e^dstiren 
aJso  ala  Beweismittel  für  die  frühere  Periode  nicht.  Von  beiden  erstem 
S^lt  ferner,  dass  ihr  Fehlen  niemals  die  Abwesenheit  der  Schwaoger- 

I  «chaft  bcweiaen  kann,  da  grosse  Fettleibigkeit,  übennässige  Anhäufung 
^B^*«D  Fruchtwasser  u.  A.  m.  das  Fühlen  beider  Erscheinungen  verhin- 
^V^idn  kann*  Von  diesen  Zeichen  gilt  endlich,  dass  sie  Täuschungen  ver- 
^^»ilMaen  können,  wenn  man  krampfhafte,  umschriebene,  harte  Ge- 
\  ^ttwtlste  für  Kindestheile ,  oder  den  Arterienpuls  der  Mutter,  leichte 
H^^kongen  in  den  Bauchmuskeln,  selbst  Dannvorgänge  n,  dgL  für  Kin- 
^^Rhewegungeu  hält  Allein  eine  sorgsame  und  wiederholte,  in  versehie- 
^^üen  Lagen  der  angeblich  Sshwangem  ausgeführte  Untersuchung  wird 
beleben  Irrthum  vermeiden  lassen.  Wer  nun  wirkliche  Kindesbewegun- 
K«n  oder  das  Rallottiren  des  Kindskopfes  öfter  durch  die  Hand  wahr- 
^^Ommen  hat,  wird  sich,  wo  sie  vorhanden,  in  der  That  dann  nicht 
*%Mbr  tänseben  können,  und  so  sind  auch  die  durch  den  Tastsinn  ge- 
^ÄMten  Kriterien  in  ihrer,  wirklich  ganz  eigenthümlichcn  Art  und  Form, 
^in  vortreflFIiches  Schwangerschaftszeichen*). 

15)  Die  auscultatorischen  Zeichen,  das  Placentargeräusch 
^Md  der  Fötalpuls.  Wir  haben  nicht  die  verschiedenen  anatomisch-phy- 
biologischen  Erkläruogen  des  Placentarge  rausch  es  zu  würdigen, 
^^  irelelien  diejenige,  die  dessen  Ursprung  in  die  ütcringefässe  setzt, 
^€  baltbarste  scheint.  Abgesehen  auch  hier  von  den  Täuschungen,  die 
'•^cherweise  ein  anderer  Inhalt  des  Uterus,  oder  Ovariengesch^iilat 
^-  dgL  veranlftssen  können ,  und  die  wiederholte  Explorationen  in  ver- 

■      «cUedeiieB  Lagen  vermeiden  lassen  werden,  bietet  das  Mutterkuchen- 
A      SMusdi,  das  blaaebalgähnliche,  mit  dem  Arterienschlage  der  Schwan- 


pc)c*n7orn  »,  a,  0.  S.  113.    Cred^  a.  a.  0.  S.  390. 
^HHr*t  ferUliU*  Medld«.  &.  Atti.  L 
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gern  isochrone  Geräusch,  ein  äusserst  werthvoUes  Zeichen,  ün! 
eher  aber  und  positiv  für  sieh  allein  die  vorhandene  Schwang« 
unrweifelhaft  beweisend  ist  bekaunÜicJi  der  auscultatoriach  nachgi 
sene  Fötalpnls.  Credo  vergleicht  das  Geräasch  sehr  zatreffend  mit 
dem  Ticktack  einer  TascheDtihr)  das  man  durch  ein  umgewickelttt 
Tuch  bindurchhdrt.  Jeder  aber  hat  an  sich  erfahren,  daas  man 
Ohr,  wie  an  alle  denkbaren  auscultatorisehen  Zeichen,  so  auch  an  dii 
im  Anfange  des  Studiums  erst  gewöhnen  muss,  und  ein  Ungeübter 
Ungeschickter  würde  in  manchem  Fall  nur  seinen  Mangel  an  Euo&t- 
fertigkeit,  nicht  eine  Thatsache  aussprechen,  w^enn  er  etwa  behaupt«!^ 
^88  sei  hier  der  Herzschlag  eines  Kindes  nicht  zu  hören.  ^  Aber  d^^ 
selbe  wird  überhaupt  erst  gegen  Ende  des  sechsten  Monats  hörbar»  eim 
Schwangerscbaft  frühem  Stadiums  kann  folglich  dadurch  noch  nidit 
diagnosticirt  werden*);  er  ist  femer  natürlich  nach  dem  Absterben  iia 
Frucht  nicht  hörbar,  nnd  bei  sehr  schwachen  und  kleinen  EinderB, 
queeren  Lagen,  übermässiger  Anhäufung  von  Fruchtwasser  können  Tin- 
aehungen  vorkommen« 


§.  31.    FtrisetiiiBs, 

Das  Bestreben,  die  Diagnose  der  Schwangerachaft  möglichst  siebe: 
zu  stellen,  hat,  zumal  vor  der  Entdeckung  der  Auscultation,  aber 
noch  später,  noch  mehrere  andre  Zeichen  in  die  Wissenschaft  gebncfafc^ 
die  iämmtUch  als  trügerische  Sebwangerschaftszeichen  eiudi.^ 
tet  werden  müssen.  Das  von  Nauche  vermeintlich  entdeckte  Kyesteim 
ftia  angeblich  eigenthomlicbe  Protelnverbindung  im  Harn  SchwangertiKi 
hat  sieh  in  Lehmann' s  Untersuchungen  nicht  als  solche,  sondeiu 
ein  Gemenge  von  Tripelphosphat-Krystallen,  Vibrionen  und  Pikan  ^x^ 
wiesen;  die  schillernde  Fetthaut  auf  dem  erkalteten  Urin  aber,  die 
selbe  enthalten  sollte,  kommt  nicht  bei  allen  Schwängern  imd 
kehlt  häufig  auch  bei  den  verschiedensten  anderweitigen  Zuständeii 
wie  Niemand  mehr  bezweifelt.  Ein  Microscopiker,  wie  Donnö,  U 
netjede  microscopische  Verändereng  im  Urin  Schwangerer.  Njkeh 
diesem  ist  das  ganze  Zeichen,  betreifend  Veränderungen  im  Urin, 
streichen.  —  Die  erhöhte  Temperatur  der  Scheide,  auf  weWi^ 
Stein  jun.  Werth  legte,  kommt  aus  erklärlichen  Gründen  bm  fitiM 
Sdiwangern  vor,  ist  aber  viel  zu  individuell,  um  irgend  wie  dagiro- 


*)  Wir  geben  auch  hier  ouaere  Beobacbtimgen  wieder,  mit  denen  die  du  edbtr»* 
aen  Seaatoni  «bereinstimmeu,  welcher  (a,  a,  0.  S.  117)  die  Herzlone  .fOr  B«bä* 
gung  der  24aten  Woche  nie  vernehmHdi  gehört  zu  haben**  veradieTt  Aodtrt  vol)« 
lia  schon  im  fänftea  Monat  gehört  habfiii. 


$.  Sl.    DiagnoM  der  Schwaagenohaft.  227 

stM  Tenrerthet  werden  zu  kOnnen.  —  Im  erhöhten  Uaasse  gilt  dies 
TOB  einem  angeblichen  faden,  saamenähnlichen  Geruch  des  Vaginal- 
lekleimes  (Fallender),  ein  Zeichen,  dessen  Existenz  vom  Grade 
der  Seinlichkeit  der  Schwängern  abh&ngt  und  das  als  Kriterium  des 
Geraehorgans  des  Ezplorators  durchaus  subjectiv  und  schon  deshalb 
giBz  unzuYerlftssig  und  nidits  beweisend  ist.  —  Der  von  Oslander 
i  l  behauptete  starke  Scheidenpuls,  den  man  als  Kriterium  der 
Sehwiogeraehaft  allgemein  aofgegeben  hat,  ist  von  einem  neusten  Leh- 
rer wieder  aufgenommen  worden,  von  Gredä*),  welcher  „den  Pulsschlag 
io  den  Arterien  der  vordem  Scheidenwand,  auch  in  den  Lippen  des  Mut- 
termiudes,  beMmders  auffallend  fühlbar^  gefunden  haben  will.  Dies 
loU  nicht  bestrittoi  werden;  aber  wie  sehr  man  sich  hierin  t&uschen 
kann,  bedarf  keiner  Ausführung.  —  Man  hat  von  Schwangerschafts- 
diignoie  nach  dem  Tode  gesprochen,  und  in  dieser  Beziehung  auf  das 
CoqKiB  luteum  im  Eierstock  Werth  gelegt.  Obgleich  nun  eine  prac- 
tisd-ferenaische  Wichtigkeit  bei  dieser  Frage  kaum  ersichtlich,  so  wol- 
\ea  wir  doch  erwfthnen,  daas  auch  wir  die  Beobachtungen  Bischoffs, 
Hobl'e  nnd  andrer  viel  älterer  Beobachter  (Everard  Home  u.  s.  w.) 
bei  unsem  Leichenftffhungen  häufig  bestätigt  gefunden  haben,  dass  der 
gelbe  KOrper  nach  Schwangerschaft  kaum  mit  einiger  Sicherheit  von 
gelben  KOrpem  von  abgelösten,  aber  nicht  befruchtet  gewordenen  Ei- 
chen ZQ  unterscheiden  ist.  Käme  fibrigens  dem  Gerichtsarzt  die  Frage 
w:  ob  eine  verstorbene  Person  jemals  schwanger  gewesen  sei?  so  würde 
er  dieedbe  weit  leichter,  als  nach  dem  Corpus  luteum  aus  den  an  der 
Leiche  in  ermittehiden  Zeichen  der  stattgehabten  Geburt  beantwor- 
ten k&anen.  —  Fragen  wir  nun  nach  allen  diesen  ErörterungOD,  wie  sich 
der  Gerichtsarzt  zu  den  Zweifeln  zu  stellen  habe,  die  gegen  eine  so 
grosse  Mehrzahl  der  Schwangerschaftszeichen  erhoben  werden  mussten? 
eo  ist  die  Antwort  nicht  schwer.  Denn  einerseits  ist  in  dieser  Be- 
aebong  der  forensische  Arzt  in  einer  bessern  Lage,  als  der  practische. 
Dieser  kann  im  concreten,  immerhin  noch  zweifelhi^n  Falle  rasch  und 
eneigiech  handeln  mfissen,  jener  —  kann  abwarten.  In  Civil-,  wie  in 
Criminalftllen  kann  hier  niemals  Gefahr  im  Verzuge  sein,  und  vier, 
secbs  Wochen  —  bis  wohin  der  Gerichtsarzt  in  bedenklichen  Fällen  sein 
Crtbeil  aufschieben  und  dies  dem  Richter  erklären  kann  —  sind  eben 
•0  unerheblich  für  den  Verlauf  des  streitigen  BechtsMs,  als  wichtig 
^  oft  entscheidend  ffir  das  Gutachten  des  Arztes.  Andrerseits  er- 
leichtert die  Fassung  der  Gesetze,  wenigstens  in  einer  grossen  Klasse 
der  einschlagenden  civilrecbtlichen  Fälle,  derjenigen  der  Wiederverhei- 
nthnng  nach  au%elöster  Ehe,  dem  gerichtlichen  Arzte  sein  Verfahren 

*}  a.  a.  0.  S.  373. 
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migemein.    Denn,  wean  er  in  den  altpreüssiBchen  Prorinzen  in  «okhOT 
Falle  nnr  innerhalb  des  ganzen  Zeitraums  von  nenn  Monaten  die  Scbwia* 
gerschafb  als  wahrscheinlich  nicht  bestehend,  d.  h.  die  wibrseheiii« 
liehe  Abwesenheit  der  Schwangerschaft  erklären  soll  (§,  22.  Tit.  l. 
ThL  I.  A.  L..R*,  s.  oben  S,  213),  so  wird  das  ürtheil  in  keinem  FaD« 
Sciwierigkeiten   nnterliegen.    Und   grade   für  die  schwierige   Zeit  dir 
ersten  drei  Monate  wird  (in  den  genannten  Fällen)  seine  Thätigkeit^  in 
Oesterreich  nicht  vor  Ablauf  des  sechsten  Monats,  ja  in  der  RheinpftK 
vinz  nnter  der  Herrschaft   des    „bürgerlichen  Gesetzbuches**   Tolknub 
während    ganzer   zehn  Monate   nicht    einmal    in  Anspruch  genommen! 
Nichtsdestoweniger  bleiben  noch  andere,  oben  beispielsweise  erwähoti 
Civilrechtsfälle  und  sämmtliehe  strafrechtliche  Fälle  für  die  Abgabe  ein« 
Güta^^htens,  betreffend  eine  streitige  Schwangerschaft,  übrig.    Hier  aber 
gilt  wieder  für  die   gerichtsärztliche  Diagnostik,  me  für  die  allgemeine 
medicinische,  dass  die  diagnostische  Frage  nicht  nach  Einem  oder  eini- 
gen, sondern  nach  der  Summe   aller  durch  die  wissenscbafUicbe  Bä- 
obarhtung  festgestellten  Symptome  zu  entscheiden  ist.    Beim  gehöi 
Abwägen  derselben  aber  ist  jetzt,  zumal  seit  der  Entdeckung  der 
coltatorischen  Zeichen,  diese  Frage  kein  Problem  mehr. 


§.  32.    Daner  ier  Scliwängcrsrlinft. 

Die  Schwangei'schaft  beginnt  im  Augenblicke,  in  welchem  das 
abgelöste  Eichen  befruchtet  wird,  und  endet  im  Augenblicke,  in 
ehern    die  Fracht   geboren   worden.     Ueber  diese  absolute  Dauer 
Schwangerschaft  kann  kein  Zweifel  stattfinden;  dieser  beginnt  aber 
gleich,  w^enn  diese  Zeitdauer  arithmetisch  genau  bestimmt  werden 
sehr  natürlich,  da  schon  in  deDJenigen  Fällen,  die  nie  zur  Cognition 
Richters  und  Gerichtsarztes   kommen,  der  eigentliche  Terminus  «  qtus 
der  Conceptionstermin,  dem  Arzte  oder  Geburtshelfer  nur  in  den  »itt^-^ 
nem  Fällen  genau  bekannt  ist,  und  vollends  in  gerichtlichen  Fällen  dl^ 
blosse  Angabe  jenes  Termins  sogleich  Zweifel  an  ihrer  Riciitigkeit  «r^ 
regen  muss,  eben  weil  der  Fall  ein  gerichlticher  geworden.    Die  ri^l-^ 
besprochene  Frage  aber  von  der  Dauer  der  Schwangerschaft  schein!  f^^ 
die  gerichtlich -medicinische  Praxis  eine  ganz  imerhebliche  zu  sein,  d^ 
alle  Gesetzbücher  hierüber  ganz  positive  Bestimmungen  haben,  und  i.  9^ 
das  Preuss,  Landrecht  keine  längere  Schwangerschaftsdauer,  als  die  fi^^* 
302  Tagen,  das  ,p bürgerliche  Gesetzbuch"  am  Rhein,  und  das  Oeitor^- 
Gesetz  nur  eine  längste  Dauer  von  300  Tagen  kennt  u,  s.  w-   AJtei^ 
die  Wissenschaft  an  sich  kann  dadurch  nicht  gebunden  werden,  nnd  mM 
ihr  wäre  es,  die  Gesetzgebungen  zu   Verbesserungen    zu   veranlasi^ 
wenn  sie  durch  gute  Naturbeobachtungen  ihnen  wirkliche  IrrtliJInier  k 
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jenen  BesünmiiiDgen  nachweisen  könnte.    Es  ist  hierbei  nur  zu  erwä- 
gen, dass  der  Gresetzgeber  in  dieser  so  vielfache  und  wichtige  Verhält- 
iiieee  berflhrenden  Frage  noch  andere  Rücksichten  hat,  als  die  rein  phy- 
sioiogischeQ,  und  die  Aufklärungen  unserer  Wissenschaft  immer  nur  so 
weit  benatzen  wird,  als  sie  seinen  allgemeinen  Zwecken  entsprechen. 
Wir  können  hierf&r  keinen  schlagendem  Beweis  anführen,  als  den,  dass 
JE.  B.  das  Pr.  Landrecht  an  den  oben  citirten  Stellen  den  Termin  für 
dieDaaer  der  Sdiwangerschaft  hier  auf  270,  dort  auf  285,  und  an  einer 
J^adern  Stelle  auf  302  Tage  setzt,  dass  es  die  eheliche  Schwangerschaft 
dauern  läast,  als  die  uneheliche,  ein  Satz,  welcher  durch  die 
i  Untersuchungen  von  Ahlfeld*)  zu  einer  wissenschaftlichen  That- 
erhoben  wird,  deren  Bestätigung  der  Gesetzgeber  indess  von  der 
S^^eriditlidien  Medidn  nicht  abgewartet  hat  und  auch  nicht  zu  empfan- 
fl^^ft  braucht,  da  er  sehr  wohl  weiss,  warum  er  so  verordnet  hat. 

Dass  der  28tägige  Typus  des  Eintritts  der  Menstruation  der  nor- 
JCKBale  sei,  und  dass  die  Geburt  nach  neun  Monaten  (275  bis  280  Tagen) 
^xjtrete,  ist  seit  Hippocrates  angenommen  und  seit  Jahrtauseuden 
u:^  die  Yolksbeobachtung  aller  Länder  übergegangen.  Eine  solche  Volks- 
b^obaehtung  in  einer  solchen  Angelegenheit,  wie  diese,  ist  im  Grossen 
^^Mmi  Ganzen  aber  wahrlich  nicht  gering  zu  achten.  Nichtsdestoweniger 
'^«ifls  jeder  Arzt  und  mancher  Nichtarzt,  wie  oft  unter  den  Schwangern 
9«lb8t  betreffende  Irrthfimer  in  den  Einzelfällen  vorkommen.  Sehr  na- 
^4rlieh,  da  die  Frauen  selbst  ungemein  häufig  den  wirklichen  Goncep- 
^^«Bstermia  nicht  kennen,  da  sie  meist  gar  nicht  gewohnt  sind,  ihre 
-^fteostmation  genau  zu  berechnen,  was  in  der  Regel  kein  Interesse  für 
^i<  hat,  da  sie  nicht  wissen,  ob  sie  vom  Eintritt  oder  vom  Aufhören 
^«  Menses  rechnen  sollen,  da  diese  schon  vor  der  Schwangerschaft 
^^sflirt  haben,  oder  in  derselben  noch  ein-  oder  mehreremale  wieder 
^^sduenen  sein  konnten,  da  die  Rechnung  nach  dem  Eintritt  der  fühl- 
^itfen  Eindesbewegungen  sehr  leicht  täuschen  kann  u.  s.  w.  Von  Seiten 
^^  Wissenschaft  aber  ist  eine  Täuschung,  abgesehen  von  andern  Grün- 
^^,  auch  ^deshalb  möglich,  weil  das  abgelöste  Ei  acht  bis  vierzehn 
^I^age  befiruchtungsfähig  bleibt,  was  bei  der  Rechnung  von  der  Menstrua- 
^on  schon  eine  bedeutende  Differenz  von  Tagen  der  Schwangerschafts- 
^ver  ausmacht*^.    Es  wird  indess  immerhin  die  Norm  der  allgemein. 


i 


*)  Ahlfeld,  Beobaehtungen  aber  die  Dauer  der  Schwangerschaft    Monatsschr.  f. 
^^^^mitik.  n.  Frsaenkrankh.  Bd.  XXXIV. 

•^  Bischoff,  Beweis  der  von  der  Begattung  unabhängigen  periodischen  Reifung 

^^  i^  w.  Giessen  1844.  S.  44.    Sehr  bestätigend  ist  das  Beispiel  der  Judenfrauen,  das 

^tlentin  a.  a.  0.  S.  819  anfährt:    „die  jüdischen  Gesetze  verbieten  es,  dass  die  Be- 

^«ttong  froher  als  12  Tage  nach  dem  Eintritt  der  Regeln  vorgenommen  werde,   und 

*^  erzeugen  die  Jadenfrauen  durchschnittlich  eine  grössere  Menge  Kinder'. 
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auch  von  den  gebnrtshülflfchen  Lehrern  angenommenen  375  bis  S80 
Tage  als  grosse  dnrehächmttliche  Regel  festgehalten  werden  mfisMiL 
Nach  Ahlfeld's*)  üntersucliangen  aas  653  Fällen  betrog  die  Darck- 
ßchnittödauer  der  Schwangerschaft  eines  Weibes  27 1  Tage.  Jedoeh  faQai 
anf  diesen  Tag  selbst  nur  3,52  pCt.  Geburten.  Die  gr^öste  Anzahl  dfr 
Geburten  fällt  in  die  39,  Woche  (27,56  pCt);  in  die  40.  Wöch©  fallen 
26,19  pCt*  In  Gebärhäusern  ist  die  Daner  eine  etwas  kürzere  ab  is 
Privathänsem  (269,71  :  272,82  Tage);  bei  Mehrgeschwängerten  kOrsar 
als  bei  Erstgeschwängerten  (271,87  :  274,65  Tage);  bei  ünverhetartlie- 
ten  kürzer  als  bei  Verheiratheten  {267,07  :  272,82  Tage).  Die  Difle- 
renz  zwischen  Minimum  und  Maximum  der  Scbwangerschafteclaaer  to- 
trug   110  Tage. 

Uniäugbar  ist,  dass  nicht  gar  wenige  Ausnahmen  \on  der  litgA 
der  Durchschnittsdaner,  dass  Falle  tou  kürzerer  und  was  uns  hier  iii- 
mentUch  interessirt,  von  längerer  Schwangerschaflsdauer  vorkomnitB* 
Abgesehen  von  Beobachtungen  an  Thieren**),  haben  auch  dergleidMO 
an  Weibern  dies  unzweifelhaft  erwiesen. 

Hohl  find  in  einer  süicht  imbedeutenden  Zahl*  von  Scbwan^ei^cbaftsf&Ufti.  4ii 
er  zuÄÄmmenstellt,  als  »gewöhnliche  Dauer"  die  von  275  bb  287  Tagen  !*^  Mefrt- 
man  will  in  114  Fälleo  von  ^reif  gebornen  Kindern  nur  9  mit  280  Tag^a  f^bottn 
werden,  92  pCt  also  über  diese  Zeit  hinaus  tragen  gesehen  haben,  danmUcr  SS«  W 
sich  aus  einer  Zuaamisen&teüung  seiner  Zahlen  noch  Wodien  ergiebt»  in  der  llilfii 
Woche,  15  in  der  42steD»  10  in  der  438ten  Woche,  l  mit  303»  1  mit  305  und  2  mit 
306  Tagen  t)*  An  der  Genauigkeit  dieser  Beobachtungen  musa  man  ab«»r  xweifeln,  da 
Merriman^s  Angabe,  wonach  54  .reife"  Kinder  (also  fast  die  Hüfte  allrr  vergürkf- 
neu  Geburten  I)  von  der  37sten  Woche  bis  zum  280sten  Tage  geboren  sein  solloii,  «to 
ErfahruDgen  widerspricht  und  wieder  Irithum  in  der  Annahme  des  Empfang nisfUriDiii 
voraussetzen  lasst.  Dagegen  fand  der  sorgfaltig  forschende  El  das  «er  in  260  Filier 
71  Mal  (=  27,3  pCt)  die  Schwangerschaft  aber  280  Tage  dauernd,  und  xwar  bts  laa 
2906ten  Tage  bei  23,8  pCt.,  bis  zum  300sten  bei  l.l  pCt  und  bis  tnm  SOGitn 
bei  2,3  pCt-H)* 


§.   33.    Firlsttiiiiis.    Spätgebtrt« 

Man  nennt  solche  Fruchte  einer  über  die  darchschmtUicbe  Norm 
verlängerten  Schwangerschaft^  Kinder  also,  die  {im  Allgemeluea)  sp&ler  | 
ab  280  Tage  geboren  werden,  Spätgeburten  (Spätlinge,  PartOÄ  se- 

•)  «.  t.  0. 

**)  Hit  Uebergebung  der  älteren   sind   namentlich   die  Krahmer^sch«!!   Be 
ttingen  an  177  Muttersehaafen  und    1105  Kühen  lu  nennen    (s.  HenkeVa    Zillackr«  LJ 
d.  St.-A.-K<  Bd.  57.  S.  98),  deren  Werth  für  die  Anwendung  auf  Menadieii  «ber  okbl  | 
zu  hoch  angeachlagen  werden  darf. 

^)  a.  a.  0.  S,  172. 
t)  Med.  ehir*  traosacL  1827. 

tt)  Henkelt  Zdtschr.  Bd.  73.  S.  394, 
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rotini).  Die  Wichtigkeit  dieser  Annahme  in  Beziehung  auf  verschiedene 
Rechts verbältnisse,  z*  B,  eheliche  Geburt  des  Kindes  mit  allen  davon 
abhängigen  Rechten,  Vaterschaft,  Erbfähigkeit,  Anschuldigung  auf  Ehe* 
brach  u.  s,  w*  ist  seit  den  allerälteeten  Zeiten  anerkannt  worden,  nnd 
vorgekommene  Rechtsftlle,  in  denen  jene  wichtigen  Verhältnisse  von 
der  einen  Parthei  ebenso  sicher  auf  Grund  der  angegebenen  Conception 
des  spät  gebomen  Kindes  an  einem  gewissen  firaglichen  Conceptions- 
termin  behauptet,  als  von  der  andern  Partbei  consequent  bestritten  wor- 
den, sind  schon  vor  Jahrhunderten  Veranlassung  zu  Streitschriften  und 
Gutachten  von  Gerichtsärzten  und  Facultäten  über  die  Frage  von  den  Spät- 
geburten geworden*  Wir  kommen  hier  wieder  auf  einen  Punkt,  der  die 
Nöthweüdigkeit  einer  wnssenschaftlichen  Kritik  in  gerichtlieh -medicini- 
»ehen  Dingen  zeigt,  und  wir  wollen  den  Beweis  liefern,  wie  vuUig  un- 
haltbar und  unglaubwürdig  die  altern  und  die  neuern  Fälle  sind,  die 
bona  lide  immer  wieder  als  „Citate*"  zur  Erhärtung  der  „Tbatsache"* 
nuchgeschrieben  worden,  dass  eine  Schwangerschaft  sich  noch  weit 
über  den  zehnten  Monat  hinaus  ausdehnen  könne,  und  dass  Spät- 
geburten von  11  j  12,  13  und  vielmehr  Monaten  möglich  seien,  wonach 
denn  freilich  alle  Gesetzgebungen,  von  der  römischen  an,  die  verwerf- 
licheien  Bestimmungen  aufgestellt  hätten. 

Eine  Frau*)  kam  elf  Monate  und  fünfzehn  Tage  nach  der  Abreise 
ihres  später  gestorbnen  Mannes  nieder,  üeber  die  BeschafTenheit  der 
Frucht  wird  gar  Nichts  gesagt!  Der  Mandatar  der  ehelichen  Kinder 
bestritt  die  eheliche  Geburt  dieses  angebliehen  Spätlings,  und  führte  ans, 
dass  die  Mutter  mit  ihrem  Ehemanne  in  Uneinigkeit  gelebt,  dass  sie 
ihn  einmal  habe  in*8  Gefängniss  stecken  lassen,  dass  er  mit  der  Ab» 
aichl  voü  ihr  gegangen  sei,  um  nach  Ostindien  zu  gehen  u.  s,  w.,  go* 
mm  mehr  als  bloss  verdächtigende  Umstände.  Die  Halle'sche  Facultät 
aber  entschied  (1727)  für  die  Legitimität  (Spätgeburt)  dieses  Kindes, 
namentlich  unter  Anführung  des  Grundes,  dass  f, einige  merkwürdige, 
wiewohl  sehr  rare  Casus  der  Art  bekarmt  seien"  (!)»  Wir  wollen  diese 
altem  raren  Casus,  auf  die  man  sich  berief,  vorführen;  sie  finden  sich 
ohne  F'  '*  ilen  auch  als  Beläge  citirt  bei  Henke!**)  Die  Leip- 
ziger i„.^..-i  erklärte  im  Jahre  1630  eine  Geburt  von  309  Tagen 
fttr  nicht  legitim  (keine  Spätgeburt)***),  dieselbe  Facultät  aber  erklärte 
acht  Jahre  später  von  dem  von  einer  Wittwe  nach  einem  Jahre  und 
.  dreizehn  Tagen  gebornen  Kinde,  ohne  das  irgend  eingehende  Einzelheit 
ten  angegeben  werden,  dass  diese  Geburt  allerdiegs  zu  denen  gehöre, 


•)  If.  Älberti,  Jurispnid,  medica  !!•  S.  554. 
**)  Abhaudlimgen  a.  d.  Geb.  d   ger.  Med.  S.  Aufl.  Bd.  IH  S.  308. 
•**)  V»l«atiü,  Corp.  jur.  Gas.  35. 
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qui  rarissime  et  praeter  natoram  accidunt*).  —  Ein  Mann,  der  acht 
Tage  vor  dem  Tode  schon  summe  debilitatns  gewesen  war,  stirbt  am 
2.  December.  Am  25.  October  —  zehn  Monate  nnd  dreinndzwanzig 
Tage  später  —  kommt  seine  Wittwe  mit  einem  Kinde  nieder,  das  nicht 
weiter  genau  beschrieben  wird,  was  auch  unerheblich  war  (?),  da  die 
Giessener  Faenltät  (1689)  folgende  „Thatsachen"^  ihrem  Gutachten  zum 
Grunde  legt:  „Petrus  Aponensis  hätte  von  sich  selbst  gesagt,  er 
sei  ein  Elfinonatskind;  Galdanus  habe  von  seinem  Vater  gesagt,  er 
sei  im  dreizehnten  Monat  geboren;  Sennert  führe  einen  Fall  an,  wo 
der  Foetus  in  utero  im  elften  Monat  hörbar  geschrieen  habe  und  bald 
darauf  im  zwölften  Monat  geboren  worden  sei;  die  Facultät  selbst  kenne 
einen  Fall  von  Geburt  eines  Mädchens  im  siebenzehnten  Monat^,  des- 
halb (sie!),, könne  das  fragliche  Kind  pro  legitime  gehalten  werden*.  Eine 
Frau  (Fall  bei  Zittmann**),  deren  Mann  abgereist  und  später  «r- 
trunken  war,  kommt  nach  zwölf  Monaten  nieder.  Die  Leipziger  Facul- 
tät .erklärt  (1675)  das  Kind  fwc  legitim,  denn  „wenn  die  Natur  den 
Geburtstermin  um  zwei  ganze  Monate,  wie  bei  dem  Partus  septime- 
stris,  anticlpiren  könne,  warum  solle  sie  ihn  nicht  auch  um  zwei  Mcmate 
postponiren  können ?''  (!)  Eine  liederliche  Dirne,  die  325  Tage  nach 
dem  fraglichen  Beischlaf  niederkommt,  belangt  ihren  angeblichen  Schwan- 
gerer***).  Dieselbe  Facultät  erklärt  (1669)  dies  Kind  nicht  fftr  eine  Spät- 
geburt mit  folgenden  Gründen:  ,,wenn  wirklich,  wie  er  angiebt  (!!X  er 
absque  ejaculatione  seminis  sieb  mit  ihr  vermischt,  sie  aber  hernach  mit 
andern  zugehalten,  und  er  sich  nachher  niemals  wieder  mit  ihr  vermischt, 
auch  der  Vettel  kein  Anfall  begegnet,  um  welches  willen  die  Geburt 
länger  im  Mutterleibe  hätte  bleiben  müssen,  auch  tamen  pariendi  ter- 
minus  am  Ende  des  elften  Monats  bei  uns  gar  infrequens  und  unge- 
wöhnlich ist*,  er  nicht  der  Vater  seil!  Das  sind  die  Fälle,  die 
Henke  als  Meinungen  der  Aeltern  citirt  und  die  ihm  in  Hand- 
büchern und  Encyclopädieen  nachgeschrieben  worden  sind.  Der  bei 
Henke  citirte  Fall  aus  Ingolstadt  (Valentin  Nov.  S.  15)  ist  nicht 
von  der  medicinischen,  sondern  von  der  juristischen  Facultät  begut- 
achtet, deshalb  haben  wir  ihn  hier  fortgelassen.  Wir  könnten  aber 
Dutzende  der  obigen  FäUe  noch  weiter  anfuhren,  wenn  es  der  Zweck 
dieses  Buches  wäre,  Büehergelehrsamkeit  zu  entwickeln.  Aber  folgen- 
der, wenig  bekannter  ältere  Fall  ist  zu  kostbar,  um  ihn  nicht  noch  mit 
vorzuführen.    Der   hitzige   Vertbeidiger   der   unbegrenzten   Spätgeburt» 


•)  Ebenda».  Gas.  36. 
♦♦)  Med.  for.  S.  452. 
••♦)  Zittminn,  Med.  for.  S.  227. 
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Petit,  eiziUt*)  unter  vielen  andern  ^^Thatsaclien^  die  folgende,  die 
die  Pariaer  Academie  der  Wiesenschaften  nicht  yerachmäbte,  in  ihre 
Penkflchriften  anfEiindimen.  „Eine  Frau  im  Bargflecken  Jonarre  ist 
drei  Jahre  schwanger  geblieben  und  hat  dann  oinen  starken  leben- 
dn  Koaben  geboren.  Gegen  den  zehnten  Monat  hatte  sie  Schmerzen 
empAmden  nnd  drei  Haass  Wasser  verloren,  was  aber  nach  einem  Ader- 
laas  aufhörte.  Die  Geschichte  dieses  Factnms  ist  unterzeichnet  vom 
Boigemeister  des  Ortes,  von  einem  Notar  nnd  von  zwei  Chirurgen.^ 
(Nno,  dann  mnss  es  wohl  wahr  sein!!).  Das  Petit'sche  Gutachten, 
worin  auf  diese  , wahre  Geschichte^  und  anf  viele  ähnliche  Bezug  ge- 
nommen wird,  ist  datirt  Paris,  den  22.  Januar  1765  und  unter- 
zeidmet  von  dreiundzwanzig  Professoren  der  Facultät  und  Hospital- 
Vontehem! 

Nicht  mehr  halten  die  neuern  Fälle  vor  der  allemaheliegendsten 
Kritik  Stich.  Man  findet  sie  gleichfalls  in  der  Henke' sehen  Abhand- 
lug  und  fiberall  angef&hrt.  Foderö's  Frau  bekommt  Wehen  im  neun- 
tea  Monate  der  Schwangerschaft  (a  Töpoque  (??)  du  neuvi^me  mois). 
Vierzig  Tage  sp&ter  erfolgt  die  Geburt  (wie  war  das  Kind?).  Zwei  Jahre 
qite  ffihlte  sie  sich  wieder  schwanger  und  ist  genöthigt,  das  Kind 
skaietzen  (sevrer).  Nach  10:^  Monaten  kommt  sie  nieder  (sie  war  also 
beim  Stillen  schwanger  geworden,  wobei  bekanntlicb  die  Rechnung  der 
Fraaen  immer  verwirrt  ist;  hatte  sie  denn  das  frfihere  Kind  zwei  Jahre 
bog  gestillt?).  Mit  9  Monaten  hatte  sie  „wieder''  (wie  das  vorigemal?) 
bbdie  Wehen  gehabt.  Das  Mädchen,  das  sie  gebar,  „war  so  klein  und 
bbnmeilich  (ehitive),  dass  die  Mutter  gar  nicht  wusste,  dass  sie  nieder- 
gekommen war  und  dass  das  Kind  künstlich  erhalten  werden  musste''. 
(Sn  Kind  von  angeblich  315  Tagen  fällt,  so  zu  sagen,  der  Mutter  aus 
dem  Schooss  und  muss  künstlich  erhalten  werden !  Man  sieht,  dass  der 
Flu  vollkommen  unglaubwürdig  und  schlecht  beobachtet  ist!)  —Klein 
beriditet**):  „meineFrau  hatte  vier  Wochen  alle  Tage  Wehen,  wo  wir 
wgeredmet  hatten''  (soll  wohl  heissen:  am  Ende  der  Schwangerschaft?). 
«Jeden  Tag  erwartete  ich  die  Entbindung,  welche  alsdann  nach  vier 
Voehen  sehr  schnell  erfolgte.  Das  Kind  wog  1^  Pfund  schwerer,  als 
"wine  andern  (sie!),  es  war  zwei  Zoll  länger,  die  Fontanellen  völlig 
geschlossen.''  (Und  die  Geburt  eines  solchen  Kindes  erfolgte  „sehr 
scbnell"?!)  Klein  fägt  hinzu:  „auch  von  der  Frau  Gräfin  X.  weiss 
ich  es  ganz  bestimmt,  dass  sie  zuverlässig  vier  Wochen  länger  schwan- 
|er  war".    Die  eine  dieser  Kl  ein' sehen  „Beobachtungen*'  ist,  wie  man 


*)  Recaeil  de  pieces  relatives  k  la  question  des  naissances  tardives.     Amsterdam 
1766.  8.  8.  56. 

^  Kopp*s  Jahib.  III.  S.  252. 
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sieht,  genati  eben  so  ^zuverlälssig'*,  wie  die  andere;  die  eben  genanjitet 
Klein  -  F ödere' sehen  Fälle  sind  aber  besonders  anch  deshalb  hier 
hervorzuheben,  weil  sie  als  yorzüglich  werthvoU  gerühmt  worden,  da 
me  ^Ehefrauen  von  Aerzten**  betrafen,  folglich  eine  genaue  Controlk 
der  Daner  der  Sehwungersehaft  gestattet  hätten,  von  welcher  ÜoatroUe 
freilich  in  diesen  Berichten  nichts  za  verspüren  ist. 

Man  höre  den  Fall  von  Siebold  (bei  (Henke  a.  a.  0.)*  Som 
Bäuerin  hielt  sich  von  der  Zeit  des  letzten  Erscheinens  and  spüira 
Ausbleibens  der  Regeln  für  schwanger,  Sie  consultirte  einen  Chiiror- 
gas,  dem  sie  anf  seinen  Antrag,  da  dies  ihr  ja  nichts  mehr  BcbmdM 
könne,  den  Beischlaf  gestattete*  Orade  vierzig  Wochen  oadi  die- 
sem Tage  kam  sie  nieder,  obgleich  ihre  Regeln  bereits  zwölf  Wo* 
eben  vorher  zum  letzten  Male  erschienen  waren ,  ^  wie  man  diei*» 
setzt  S.  hinzu,  ^zuweilen  bei  heisser  Jahreszeit  bemerkt".  Es  ist  üä- 
begreiflich,  wie  dieser  Fall,  den  Sie  hold  durch  den  letzten  Zotatz 
richtig  würdigt,  unter  die  Fälle  von  Spätgeburten  hat  anfgenoc 
werden  können,  da  er  offenbar  (bei  bekanntem  Conceptionst6rmi») 
recht  guter  Beweis  einer  vierzigwOchigen  SehwangerschafUdaaer  ist 
Alle  übrigen  von  Henke  zusammengetragenen  Fälle  von  weit  über  die 
Durchschnittszeit  verlängerten  Schwangerschaften  geben  der  Kritik  nielil 
weniger  Spiclraimi:  nirgend  eine  genauere  Rechnung,  überall  nur  Vaiv 
Sicherungen  und  Weiberangaben.  Ein  andrer  (holländischer)  Fall  foft 
Salomon  (a.  a.  0.)  ist  anscheinend  so  einfach  und  beweisend ,  laA 
doch  so  völlig  unglaubwürdig.  Eine  Frau  erwartet  im  November  180L 
ihre  Niederkuntt,  nachdem  der  MonatsÖuss  bereits  ^seit  dem  3* 
nicbt  erschienen  war'',  weshalb  sie  sich  ^seitdem*",  schwanger  gUßübUST 
In  den  ersten  Tagen  des  Juni  fühlte  sie  die  Kindesbewegungen.  ,^h 
faiigs  November  traten  die  Vorboten  der  Geburt  ein",  aber  erst  ^  mm  ift. 
Januar  wird  sie  von  einem  todten,  10^  Pfund  sciiweren  Kinde  ent- 
bunden'*. Nehmen  wir  an,  dass  sie  die  Bewegungen,  wie  gewOlmLicl]  toi 
der  Mitte  der  Schwangerschaft  ab  gefühlt  habo,  dann  wäre  das  geboiM 
Kind  —  37rt  Tage  alt  gewesen;  rechnet  man  aber,  bei  der  Zweid«atig- 
keit  des  Wortes  ^,seitdem*%  da^8  sie  am  3.  Januar  noch  meastndrt 
gewesen  sei,  und  etwa  am  8.  Januar  empfaDgen  habe,  dann  war  du 
Kind  —  38{5  Tage  alt;  oder  rechnet  man  endlich,  dass  sie  am  3.  Ji^ 
nuar  ihre  Menses  vergeblich  erwartet  hatte,  und  etwa  Mitte 
geschwängert  worden,  dann  hätten  wir  eine  Sp&tgeburt  voa  — 
Tagen  vor  uns!  Um  auch  neuerer  und  neuster  ^Beobaciitungea*^ 
gedenken^  will  ich  endlich  noch  anführen,  dass  e'me  Reibe  Ton  der|^€ 
eben  in  England  vorgekommenen  von  Taylor*)  mitgetheilt  wird,  f&Ut« 


^  HecL  jturispraft  6.  Aufl.  London  1868.  S.  625  u*  L 
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die  wieder  eine  Verlängerung  der  Schwangerschaft  bis  in  den  elften, 
ja  zwölften  Monat  beweisen  solleo.  Besonders  glucklich  in  der  Be- 
abaehtmig  solcher  seltnen  FäUe  war  Dr.  Mnrphy,  der  auf  182  Ent- 
bindungen nicht  weniger  als  96,  also  genau  die  HSLlfte,  über  die  408t« 
Woehe,  darunter  20  in  der  44sten  und  45sten  Woche  nach  Beginn  der 
Schwangerschaft  erfolgen  sah.  Ein  besonderer  Werth  wird  auf  den  Fall 
von  längster  Dauer,  nämlich  von  352  Tagen,  gelegt,  der,  wenn  auch 
28  Tage  nach  der  letzten  Menstruationsperiode  abgezogen  wurden,  doch 
immer  noch  einen  Fall  Ton  324  tägiger  Schwangerschaft  darstelle.  Aus- 
drQcklich  wird  hinzugefügt,  dass  das  Datum  der  letzten  Menstruation 
vor  der  Niederkunft  ermittelt  worden  wäre,  um  allem  Irrthum  vorzu- 
bengen.  Wenn  ich  aber  anführe,  dass  dieser,  so  wie  alle  Murphy'- 
Bchen  Fälle  in  der  Hospitalpraxia  vorkamen,  folglich  bei  ganz 
unbekannten  Weibern,  deren  Schwangerschaft  Murphy  nicht  controllirt 
hatte»  80  ist  die  Kritik  aller  dieser  Fälle  und  das  Maass  ihrer  Glaub- 
würdigkeit ausgesprochen.  Man  war  ja  also  liier  ausschliesslich  auf  die 
Aussagen  der  Schwängern  angewiesen,  und  abgesehen  von  den  man- 
nigfachen, naheliegenden  Interessen,  welche  (uneheliche  wie  eheliche) 
klinische  Schwangere  bestimmen  können,  die  Schwangerschaftsrechuung 
absichtlich  zu  verwirren,  wird  Jeder  wissen,  wie  viele  und  wie  oft 
auch  bona  fide  —  Irrthümer  in  dieser  Materie  vorkommen.  Auffallen- 
der ist  ein  anderer  von  Taylor  mitgetheilter  Fall  von  Chattaway, 
betreffend  eioe  gesunde,  36jährige  Pachtersfrau  und  deren  Entbindung 
nach  330 tägiger  Schwangerschaft.  Sie  hatte  zuletzt  im  (?)  December 
1855  menstruirt  und  Anfangs  April  Kindesbewegungen  gefühlt.  Mitte 
September  bekam  sie  wehenartige  Schmerzen  und  blutig  schleimigen  Ab- 
gang und  am  19.  November  1856  gebar  sie  ein  Kind  „von  durchschnitt- 
licher GrÖ38e'^  Taylor  meint,  dass  weon  man  28  Tage  für  die  letzte 
Menstmationsperiode  abzöge,  man  immer  noch  eine  Spätgeburt  von  330 
Tagen  erhielte.  —  Der  Fall  gestattet  aber  eine  ganz  andere  Berechnung. 
Nehmen  wir  an,  dass  die  letzte  Menstruation  „im*'  December  gegen 
Ende  des  Monats  gefallen  sei,  und  weiter,  dass  die  Conception  gegen 
Ende  Januar  erfolgt  war,  dann  ergiebt  sich  eine  Spätgeburt  von  etwa 
300  Tagen,  die  nichts  Unglaubwürdiges  hat.  Im  üebrigen  erfährt  man 
von  dieser  Frau  Nichts  über  den  Cyclus  ihrer  MenstruatinnsperiodeDj 
Kicbts  (zur  Beurtheilung  ihrer  aogeblich  so  früh  gefühlten  Kindesbewe- 
gungen) darüber,  ob  sie  eine  Erstgeschwängerte  war,  oder  nicht.  In 
welcher  anderen  Wissenschaft  hat  ein  solcher  Mangel  der  Kritik, 
wie  er  im  Vorstehenden  wieder  nachgewiesen  worden,  so  lange  Jahr- 
Imnderte  hindurch  geherrscht,  als  in  der  gerichdichen  Medicin,  die  ge- 
rade der  schärfsten  Kritik  der  Erscheinungen  so  sehr  bedarf! 
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Indessen  bleibt  es  imläugbar,  das»  die  Schwangerscbaft  über  die 
durchschnittliche  Dauer  von  275  bis  280  Tagen  hinaus  fortdauern  kann. 
Aber  Alles,  was  Physiologie  und  möglichst  zuverlässige  Beobaditon- 
gen  lehren»  vereinigt  sich,  um  hierin  eine  gewisse  Grenze  festzuatecken. 
Der  Zusammenhang  und  die  Abhängigkeit  der  Geburt  vom  Cycloa  von 
zehn  Meniitruationsperioden  war,    wie  bemerkt,  seit  den  ältesten  Zeiten 
anerkannt.    Cederschjöld  und  Schuster   versuchten  nachzuweisen, 
dass,  wie  ja  der  einzelne  Menstruationstermin  von  £inem  Fluss  bis  zum 
nächsten  nicht  bei   allen  Frauen  unwandelbar  derselbe,  sondern  wi« 
hier  nicht  gar  selten  individuelle  Abweichungen  vorkommen,  dass  dem 
entsprechend  auch  der  Geburtstermin  individuelle  Grenzen  inoe  halio 
und  dass  die  zehnte  Menstruaiionsevolution  die  Geburt  bringt,  bei 
Frauen  A.  bis  X.  also,  die  mit  28  Tagen  meostruiren,  mit  10  X  28  = 
bei  der  Y. ,  mit  29  Tagen  menstruirenden,  mit  10  X  29  =  290, 
der  Z.,  mit  30  Tagen  menstruirenden,  mit  10  X  30  =  300  Tt 
Schuster  hat  diese  Fragen  auf  das  Gediegenste  beleuchtet  und  insei^ 
ner  vortreflflichen  Abhandlung*),  auf  die  wir  verweisen,  vier  FfiUe,  wo- 
von zwei  seine  eigne  Frau  betrafen,  mitgetheilt.    Diese  menstruirte  m 
29  —  30  Tagen.    Die  erste  Schwangerschaft,  deren  Verlauf  genau  be- 
Bchrieben   wird,   endete  mit  296  Tagen,  die  zweite  hatte  genau  zehn 
volle  (individuelle)  Menstmationsperioden,  d,  b.  300  Tage  gewährt.  Eine 
gesunde  und  kräftige  Frau,  die  in  einem  controUirten  29  tägigem  Typus 
menstruirte,  kam  am  287sten,  und  das  nächste  Mal  am  2888ten  Tage 
nieder.    Wenn  aber  diese  Thatsache  und  die  darauf  begründete  Bereck- 
nung  auch  bei  einer  Anzahl  von  Frauen  zutreffen  mag,  so  stimmt  sicher 
auch  die  Berechnung  in  vielen  Fällen  nicht.    Es  giebt  eine  nicht  geriDgt 
Anzahl,   sonst   ganz  gesunder  Frauen,  welche  z.   B.  in  regelmässiger 
Wiederkehr  den  21sten,  238ten  und  25sten  Tag  menstruirt  sind.   Fat 
solche  würde  sich  eine  Schwangerschaftsdauer  von  210,  230,  250TageD 
ergeben,  was  von  der  Wirklichkeit  doch  zu  bedeutend  abweicht,  m 
das  Gesetz  als  ein  allgemeines  gelten  zu  lassen.    Jedenfalls  aind  weiter« 
Beobachtungen  über  dieses  Thema  abzuwarten. 

Nach  allem  aber,  was  wir  nun  hier  über  die  Sachlage  zusasuDes* 
gestellt  haben ,  müssen  folgende  Sätze  als  leitende  erachtet  werd«D- 
1)  Die  gewGlmliche  Dauer  der  Schwangerschaft  beträgt  (271)  275 -- 
280  Tage,    2)  Die  Schwangerschaft  kann  aber  unzweifelkaft  sp^r  no(i 


•)  Henkel  Zaitechr.  Bd.  57.  S.  1  n.  f.,  worin  auch  Berthold*«  Abbü» 
(«über  daj^  Gesetz  der  Scbwau^erschaftsdauer".  IS44),  die  »ich  in  der  Hmptsifli^  *^ 
fOn  Ceder&cbjöld  ftaschliesst,  dieselbe  aber  modificirt,  gründlich  widerlegt  vird 
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zwar  bis  ztxm   SOOsten  Tage  andauern.  3)  Fälle  von  mehr  nnd 

! erheblich  verlängerter  Daner  nnd  von  Geburten  von  elf-, 
zwGlf- ,  dreizehamonatliehen  Spätlingen  sind  nirgends 
durch  genaue  Beobachtungen  festgestellt,  und  eine  derartige 
Annahme  also  im  concreten  Gerichtsfalle  unstatthaft  Hiernach  er- 
igiebt  sich,  dass  die  Gesetzgebungen  (S.  213)  den  terminus  ad  quem 
'tehr  richtig  angenommen  haben,  und  dass  die  Wissenschaft  keine  Ver- 
anlassung hat,  dieselbe  zu  einer  Abänderung  ihrer  Bestiramungen  zu 
drängen. 

Die  Diagnose  des  Einzelfalls  wird  immer  eine  sehr  schwierige  blei- 
ben,   umstände,  welche  viele  Schriftsteller   als  berück  sich  tigungswerth 
für  das  Ürtheil    angeben,  und  die  für    die  Wahrheit  der  Angabe    einer 
verspäteten  Niederkunft  sprechen  sollen,  z.  B.  sittlicher  Ruf  der  Betref- 
fendeo,  frühes  Anzeigen  der  Schwangerschaft  u.  dergl  verdienen  keine 
Berücksichtigung,  wie  Jeder  weiss,  der  das  Leben  kennt,  naraenttich  das 
Leben,  wie  es  sieh  im  Forum  abspiegelt  Von  den,  der  wirkliehen  Wis- 
senschaft entnommenen  Gründen  können  wir  demjenigen,  welcher  sich 
auf  die  Gesundheitsverhältnisse  der  schwanger  Gewesenen  bezieht,  kei- 
ßen,  und  der  Behauptung,  dass  Zeichen  der  üeberreife  der  Frucht    die 
Spätgeburt   beweisen,  nur  einen  negativen  Werth  beilegen.    Dass  näm- 
^lich    Anämie,    Hydrovarium,    deprimirende  Gemüthszustände    u.  s,  w. 
^^■t8.w.  eine  Protraction  der  Schwangerschaft  bewirken  sollen,  ist  so  we- 
^Bi^    durch  die  Erfahrung  nachgewiesen,  dass  man  vielmehr    behaupten 
^^nss,  dass  dergleichen  aetiologische  Momente  eher  ein  vorzeitiges  Ende 
der  Schwangerschaft  bedingen,    und  die  üeberreife  der  Frucht  ist  ein 
sehr  schwankender  Begriff.    Wir  haben*)  nach  unsern  eigenen  Ünter- 
SBchungen  an  500  reifen,  d,  h.   rechtzeitig  gebornen  Kindern  nachge- 
Gesell,  dass  im  Einzelnen  Gewicbtsschwankungen  von  5  und  6  bis  zu 
10  Pfund  und  Schwankungen  in  der  Länge  von   16  bis  22  Zoll  vor- 
Icommen;  ganz  Gleiches  gilt  von  allen  übrigen  Zeichen  der  Reife,  wie 
auch  längst  allgemein  bekannt.    Mit  welcher  wissenschaftlichen  Ueber- 
^eeugung  kömite  man  hiemach  z,  B.   ein  Kind  von  10  oder  11  Pfund 
^^B.  8*  w.  als  ein  langer  getragenes  erklären?    Aber  negativ,   sagen  wir, 
^Haim  die  Ausbildung  der  Frucht  einen  diagnostischen  Werth  haben,  und 
^Pfrir  wilrden  nicht  anstehen,  z.  B.  ein  Kiod,  das  wie  das   oben  geschil- 
derte Federtasche,  das  „so  kümmerlich  geboren  worden,  dass  die  Mut- 
ter gar  nicht  wusste,  dass  sie  niedergekommen*",  nicht  für  eine  „über- 
reif gewordene",  verspätete  Geburt  zu  erklären. 

In  der  That  giebt  es  nur  drei  wissenschaftliche  Anhaltspunkte  für 
die  Diagnose,  und  wo  diese  den  Gerichtsarzt  verlassen,  da  bleibt  ihm 


t 


*)  Zweiter  Band,  gpec,  Tbl  §.  99. 
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nichts  übrig,  als  diese  Schwierigkeiten  dem  Richter  zu  eotwickein,  aad 
diesem  nnd  den  gesetzliehea  Besttmmoügen   die  Entscheidong  zu  über- 
lassen, was  ja  ohnedies,  wie  oben  bemerkt,  fast  überall  geschieht  Wir 
meinen:  Vorzeichen  der  Entbindmig,  Wehen  u.  8.  w.,  um  die  Zeil  in 
normalen  Endes  der  Sehwangerschaft,  die  allerdiDga  von  sorgsamen  Be^ 
obachtern  walirgenommen  worden*);    zweitens  ganz  vorzüglirii  Beaoiti* 
gung  jedes  Zweifels  an  der  Zengungsfahigkeit  des  angeblichen   Vaters 
zur  Zeit  des    angeblichen  Coiiceptirtustermins.     Ich  verweise    auf  dea 
selbstbeobat'hteteu  und  gesrhilderten  Fall**)  von  einem  angebliehea  82jili- 
rigen  Erzenger^  der  seit  Jahren  an  Carcinom  beider  Hoden  gelitten  baUe^ 
nnd  dem  nach  dessen  Tode  von  setner  Fran  nnd  vormaligen  £6cliin  ein 
angeblich  elfmonatlicher  Erbe  geboren  wurde;  der  dort  allegirte  Louis'* 
sehe  Fall  war  ein  durchaus  ähnlicher.    Ein  Mann  von  72  Jahren  hatte 
(1759)  eine  30jährige  Frau  geheirathet^  die,  nachdem  der  Gatte  naeli 
vierjähriger    kinderloser    Ehe    nnd    nach   endlicher    sechswdchenüicben 
schweren  Krankheit»  76  Jahre  alt,  gestorben  war,  einen  vom  Tage  des 
Todes  an  datirt  (!)  317  Tage  alten  Erben  zur  W'elt  brachte!  In  sokhea 
Fällen,  wo  zweifellos  eine  Zeugungsrähigkeit  des  Vaters  zur  Zeit  nicht 
mehr  anzmiehmen,  ist  mit  tTewissheit  ein  Betrug,  d,  h.  die  Unmöglich- 
keit der  Annahme   einer  protrahirten  Schwangerschaft   in  concreto  ZB 
behaupten.     Ferner  gehört  hie  her  der  oben  mitgetheilte  Fall  des  Fna- 
stellers  S,  (Fall  32/),  welcher  an  Tuberculose  sterbend,  noch  den  Bei- 
schlaf ausgeübt  haben  mnsste ,  um  der  Vater  des  am  302,  Tage  nach 
seinem  Tode  gebornea  Kindes  gewesen  zu  sein-  Das  dritte  Moment  zos 
Begründung  des  gerichtsartzt liehen  ürtheils  wird  das  Zurückgehe!  aat 
die  individuellen  Menstmationsperioden  der  Mutter  sein  (s.  oben).  L«d- 
der!   wird   aber  hierin  in  tferichtlicben   Fällen  eine  neue   SehwiengkÄX. 
entstehn,  weil  es  nicht  immer  möglich  sein  wird,  Angaben  zu  erbaltetk^ 
die  über  jeden  Verdacht  der  Unwahrheit  erhaben  sind, 

§.  35.     SuperfotatUa. 

In  gewisser  Beziehung  reiht  sich  an  die  Lehre  von  den  Spätg^^- 
hurten  die  von  der  Superfötation,  Man  hat  seit  Aristoteles  die 
Schwöngernng  einer  Schwängern  Uebersehwängerung,  UeberfrucJi' 
tung  (Superfoetatio,  Superfoeeundatio)  genannt***)  und  die  Möglichkeit 


*)  Yergl  11.  A.  den  Fall  von  Dr.  Thortseni  batreffend  seine  elgmt  Gattbi,   <■ 
Camper' s  Wocbenachnft  1843,  S.  344,  und  den  Fall  Ton  Hayn  eb^adaftolbct  S*T7I* 

••>  Zweiter  Band,  spec.  ThL  §.  100, 

•••)  Einige  nennen  die  frühe  Ueberschwingerung  Superfoetatio,   üh 
einer  Scb wandern  in  der  spätem  Zeit  der  Scbv&ngeracbän  Superfoecand&tlo; 
theQoBg  ist  aber  ohne  aUeu  Nutzen« 
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physiologisohen  Yorgangea  seit  den  ältesten  Zeiten  eben  so  oft 
bahaiptet  als  bestrittra,  ein  ^wissenschaftlicher  Streit,  der  bis  in  unsere 
Tige  hineinreicht    Nnn  ist  .Aber  zunächst  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
fiage  an  sieh  gar  kein  practisches  gerichtlich  -  medicinisches  Interesse 
hik|  da  die  Gesetze  überall  in  dei^leichen  etwa  zweifelhaft  gewordenen 
ffflea  ihre  positiven  Bestimmungen  haben,  und  damit  die  Gompetenz 
dM  Gerichtaarztes  ausschliessen,  woraus  es  zu  erklären,  dass  nur  zwei 
Ui  im  gerichtliehe  Fälle  bei  den  Aeltern  vorkommen,  und  dass  mir 
idbst  aiemals  ein  streitiger  derartiger  Fall  vorgelegt  worden  ist.    Wenn 
tko  z.  B.  eine  £hefrau  in  verschiedenen  Zeiträumen  zwei  Kinder  ge- 
boten und  der  Ehemann  die  Legitimität  des  Einen  angezweifelt  hätte, 
80  wArden  nach  allen  Gesetzgebungen  die  in  der  Ehe  gebomen  Kinder 
ih  ebelieh  prftaumirt  werden,  wenn  der  Termin  ihrer  Geburt  in  die  ge- 
aobdiche  Zeit  gefallen  wäre  u.  s.  w.    Allein  auch  hier  dürfen  wir,  wie 
bei  der  Spätgebart,  der  Wissenschaft  das  Recht  selbstständiger  For- 
lehmg,  und  ihre  Pflicht,  die  Gesetzgebungen  aufzuklären,  nicht  ver- 
klnea,  wenn   sie  diesen  mit   Gründen  entgegentreten   kann.      Jeder 
weiss,  dass  zwei  und  mehrere  Eichen  gleichzeitig  reifen  und  sich  ab- 
ISeeD,  fol^ch  gleichzeitig  befruchtet  werden  können,  wie  die  Zwil- 
üogB-,  Drillings-Schwangerschaflen  u.  s.  w.  beweisen.     Der  Durchgang 
des  Kichens  durch  die  Eileiter  bis  zur  Gebärmutter  kann  sich  aber  auf 
iditbis  zwölf  Tage  verzögern,  und  eine  Nachbefrucbtung  eines  zweiten 
ibgelMen  Eichene  nach  der  eines  ersten  in  etwa  diesem  Zeitraum 
kum  nach  den  in  der  Physiologie  der  Zeugung  gewonnenen  Aufscblüs- 
M  keinem  begründeten  Zweifel  mehr  unterliegen.    Aber  dieselben  Auf- 
UiroDgen  und   ^e   Thatsache,   dass    die  Reifung  neuer  Eier  in  der 
Schwangerschaft  zu  den  seltensten  Ausnahmen  gehört,  wie  sie  sogar 
W  Vielen  noch  angezweifelt  wird,  machen  jede  Annahme  einer  Ueber- 
frochtong  in  späterer  Zeit  nach  der  ersten  Schwängerung,  z.B.  nach 
)t(»iaten,  vollkommen  unhaltbar'').    Der  äussere  Muttermund  verschliesst 


*)Vgl.  über  Supeifotation  Bergmann  in  R.  Wagner's  üandwortcrb.  d.  Physiol. 
HL,  der  ebenfalls  mit  Recht  die  späte  Ueberschwängerung  verwirft.  Einen  neuen  Be- 
^  <itfnr,  zu  so  vielen  von  uns  angeführten,  wie  ohne  Prüfung  nachgeschriebene 
tOtate*  in  der  gerichtlichen  Medicin  die  Thatsachcn  so  oft  verfälscht  und  die  Wahr- 
^ferdonkelt  haben,  verdanken  wir  der  Sorgfalt  Bergmannes.  Er  sagt  a.  a.  0. 
^  liO,  Anmerkung:  »ich  darf  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  auf 
ÜMn  Irrtbom  aufmerksam  zu  machen,  welcher  sich  in  Kopp 's  Jahrbuch  Bd.  III.  ein- 
iBtcUichen  bat,  und  von  da  in  mehrere  deutsche  Schriften,  namentlich  auch  in  Henke's 
Uhrb.  §.  199.  Anm.*  (—  und  in  dessen  Abhandlungen  Bd.  II.  S.  28)  „übergegangen 
iit  Yerh&ltnissm&asig  wenige  Leser  möchten  Gelegenheit  haben,  sich  durch  eigenes 
3iidiQchen  in  den  Annales  de  la  soc.  de  m^d.  de  Montpellier  zu  überzeugen,  dass  die 
BtoUchtoog  von  Delmas  über  eine  Frau,  welche  4  bis  5  Monate  schwanger,  noch 
I  von  einem  Neger  empfangen  haben  sollte,  diese  fabelhafte  Form  erst  in  Kopp's 
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sich  bald  nach  der  EmpftagDiss  und  bleibt  dnrch  emen  Sehleimpfropf 
durch  die  ganze  Daner  der  Schwangerschaft  verstopft.  Dw  Utenis 
kommt  bald  nach  der  Befruchtung  in  einen  Gongestiyzustand,  seine 
Wände  verdicken,  die  Decidua  bildet  sich  u.  s.  w.,  und  so  treten  vitale 
Verhältnisse  in  den  Befruchtungsorganen  ein,  die  eine  neue  Bmpfltaig- 
niss,  zumal  nach  Monaten,  nicht  recht  denkbar  machen^.  AMn  diese 
Grfinde  mfissten  schwinden,  wenn  glaubwürdige  Beobachtungen  ent- 
gegenstehende, auf  keine  andere  Weise  zu  erklärende  Thatsachen  von 
spät,  z.  B.  nach  Monaten,  unzweifelhaft  erfolgter  Superf&tation  nachge- 
wiesen hätten.  Dergleichen  liegen  aber  nicht  vor,  wie  viele  anders 
lautende  Erzählungen  und  Geschichtchen  auch  seit  P.  Zacchias  be- 
kannt gemacht  worden  sind.  In  der  „Beobachtung^  von  Delmas,  die 
wir  so  eben  in  der  Anmerkung  erwähnt,  lag  ganz  offenbar  von  JBbuise 
aus  Selbsttäuschung  einer  liederlichen  Person  vor,  die  mit  mehreren 
Männern  zuhielt,  und  sich  schon  vier  Wochen  schwanger  glaubte  (!X 
wenn  sie  nicht  geradezu  log,  und  in  Deutschland  ist  dann  der  FiU 
durch  —  einen  Druckfehler  erst  zu  einem  wunderbaren  geworden! 

Sin  anderer,  nicht  minder  Tiel  citirter  Fall,  ist  der  von  Föder^  nach  der  Enik- 
hukg  eines  Dr.  Desgranges  berichtete**),  der  wahrheitsgemässer  scheint  Die  Fran 
des  Kr&uterhändlers  Raymond  Villard  kommt  am  20.  Jannar  1780  mit  einem  Mäd- 
chen nieder,  bekommt  weder  Lochien,  noch  Milchfieber,  fühlt  drei  Wochen  später  Kin- 
desbewegungen,  der  Leib  schwillt  mehr  und  mehr  an,  Desgranges  erkl&rt  lie  iir 
schwanger  und  am  6.  Juli  1780,  also  5  Monate  und  16  Tage  nach  der  ersten  Bnthin- 
.dung,  genest  sie  eines  zweiten  Mädchens,  das  vollkommen  ausgetragen  und  gesund  UL 
Das  Wochenbett  verläuft  normal,  und  zwei  Jahre  später  stellt  die  Mutter  beide  gesunde 
Kinder  zwei  Notaren  von  Lyon  vor,  „um  diese  Thatsache  zu  einer  richterlicheB, 
authentischen  zu  erheben,  und  um,  nach  ihrer  Erklärung,  in  dieser  notariellen  Verhand- 
lung theils  Herrn  Desgranges  ihre  Dankbarkeit  zu  beweisen,  theils  um  Frauen,  die 
sich  in  einem  ähnlichen  Falle  befinden  mochten,  und  deren  Mann  vor  der  Geburt  der 
beiden  Kinder  gestorben  wäre,  einen  Präcedenzfall  en  faveur  de  leur  vertu  und  des  Zn- 
standes  des  zweiten  Kindes  zu  geben."  Jedem  gerichtlichen  Arzte  wird  gerade  dieser 
auffallende  Schritt  der  „tugendhaften*"  und  ihrem  Arzt  dafür,  dass  er  sie  entbunden 
hat  (!),  so  dankbaren  Frau  den  ganzen  Fall  zu  einem  vullig  unglaubwürdigen 


Jahrbuch  angenommen  hat.  Nach  dem  Original  gab  die  Person  an,  sie  habe  sich  4  bis 
5  Wochen  schwanger  geglaubt,  als  sie  den  Neger  zuliess.  Zugleich  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  auch  hierin  getäuscht  oder  gelogen  hat,  da  das  Negerkind  stär- 
ker als  das  andere  war,  und  die  Person  eingestand,  mit  einem  Weissen  den  Beischlaf 
fortwährend  ausgeübt  zu  haben. ^  Vgl.  auch  zu  diesem  ganzen  Thema  Seydler  in 
Gasper's  Vierteljahrsschr.  1862.  XXII.  1.  S.  144  u.  f.  und  B.  S.  Schnitze,  üeber 
Superfoecundation  und  Superfoetation.  Jenaische  Zeitschr.  II.  1  -  22. 

')  Kussmaul  (vom  Mangel  u.  s.  w.  der  Gebärmutter.    Würabnrg  1859.   S.  285) 
findet  im  Zustande  der  geschwängerten  Gebärmutter  in  den  ersten  2—3  Monaten  kein 
^absolutes*  Hindemiss  zur  Nachempfängniss. 
•♦)  Devergie  a.  a.  0.  S.  47L 
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Abgetdieii  dayon,   dass  man  irgend  etwas  Genaueres  ober  den  Körperzustand  beider 

Kengebomen  gar  nicht  erfthrt,  fragt  man  sich  billig,  was  eine  Ehefrau  bei  reinem  Ge- 

viaien  veranlassen  kann,  einen  so  ganz  unerhörten  Schritt  zu  thun?    Ihre  Gründe  er- 

iuwren  stark  an  das:  qui  s^excuse  s^accuse  und  machen  das  Motiv,  den  Ehemann  ab- 

äfiküich  recht  sicher  zu  stellen,  mehr  als  wahrscheinlich !  —  Eine  fernere  .Beobachtung, 

dii  Henke  beweisend  zu  sein  scheint**),  ist  die  viel  genannte  von  Maton.     Sie  be- 

tnf  eine  Italienerin,  die  vor  und  nach  der  fraglichen  Entbindung  Zwillingsgeburten  ge- 

■adil  hatte.      Sie  gebar  am   12.  November  1807  ein  männliches  Kind  mit  .gehöriger 

Biifi*  and  am  2.  Februar  1808,  also  81  Tage  später  (nicht  86,  wie  Henke  rechnet', 

lia  laderes  männliches,  »völlig  ausgetragenes*   Kind,     (lieber  Placenta,  Nabelschnur 

«.  I.  w.  erfikhrt  man  hier  so  wenig,  wie  in  irgend  einem  der  übrigen  Fälle.) 

Eä  liegt  sehr  nahe  in  diesem  Falle  bei  einer  Fran,  die  zweimal 
Zfiilinge  geboren  hat,  nichts  Anderes  zu  sehen,  als  eine  dritte  Zwil- 
liogsempfängniss.  Die  ,,gehörige  Reife'',  die  wieder  ein  unbestimmter 
Ausdruck  ist,  konnte  das  Erstgeborene  z.  B.  mit  210  Tagen  sehr  wohl 
■üben,  nnd  wenn  81  Tage  später  der  andere  Zwilling  mit  291  Tagen 
gdwren  wurde,  so  wird  er  wohl  „völlig  ausgetragen*  gewesen  sein, 
ud  es  wird  stattgefunden  haben,  was  so  häu&g  als  Superfötation  ge- 
tlQgebt  bat,  dass  nämlich  Zwillinge  Vorhanden,  von  denen  das  eine 
(hbaid  oder  todt)  zu  früh  und  das  Andere  später  geboren  worden,  Er- 
Umrngen,  die  jedes  geburtshülf  liehe  Lehrbuch  beschrieben  hat.  Ja  iu 
»Den  Fällen,  in  denen  die  Zeichen  der  Entwicklung  und  Reife  der  ge- 
bornfia  Früchte  nicht  angegeben  sind,  liegt  die  Annahme  der  Zwillings- 
ttbwingerschaft  viel  näher,  als  die  der  Ueberfruchtung,  so  z.  B.  in  dem 
FiUe  von  Thielmann  (Gaz.  hebdom.  II.  S.  77G),  wo  eine  russische 
Biaerin  zweimal  in  52  Tagen  von  einem  „kleinen  (!),  aber  lebenskräf- 
^"^  Mädchen,  und  von  einem  zweiten  „lebenden*^  Mädchen  entbunden 
vnrie.  Im  Uebrigen  haben  Späth 's  Beobachtungen**)  erwiesen,  dass 
Mn  nicht  einmal  aus  den  Grössenverhältnissen  von  Zwillingen  der  spä- 
teren Schwangerschaftsmonate  eine  Ueberschwängerung  beweisen  könne, 
'ä  selbst  in  Fällen,  in  denen  beide  Kinder  lebten  und  in  einem  gemein- 
idttfQichen  Chorion  eingeschlossen,  folglich  bestimmt  nur  Früchte  Eines 
Brischlafe  waren,  dieselben  nicht  selten  an  Grösse  sehr  verschieden  ge- 
fanden wurden.  So  fand  Späth  Einmal  bei  Zwillingen,  deren  Nabel- 
8«knnrarterien  deutlich  in  der  Fötalfläche  der  Placenta  anastomosirten, 
«iw  Differenz  der  Körperlänge  von  1  Zoll  2  Linien,  im  Kopfumfange 
^on  10  Linien  und  im  Gewicht  von  28  Loth,  während  ein  Andermal  bei 
^  reifen  Zwillingen  mit  gleichen  Anastomosen  der  Längenunterschied 
"<^  3  Zoll  und  der  Unterschied  des  Kopfumfanges  1  Zoll  8  Linien 


*)  Abbandl.  a.  a.  0.  S.  40. 

••)  Zeitochr.  der  K.  K.  Gesellscb    der  Aerzte.   Wien  1860.  No.  16.  n.  17.    Vergl. 
■^  noch  Braun,  V^iener  Wochenschr.  1859.  No.  10. 

^••»•r'i  fMleklL  U^    f.  Ana.    L  |e 
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betrug.  —  Die  oben  erwähnten  sind  die  berühmtesten  „Beobachtungen" 
von   UeberschwängeruDg*),    die    gewiss    einer  solchen,    nach   Moni 
entstandenen,  nicht  das  Wort  reden.     Allein  es  giebt  noch  eine  kk 
Reihe  anscheinend  viel  beweisenderer  Fälle,  solche  nämlich,  in  denen 
Kinder  verschiedener  Race  kurz  nacheinander  von  Einer  Mutter  ge- 
boren wurden.    Der  hierhergehörige   Fall  von  Delmas  ist  bereita  ge* 
v?ürdigt  worden.  Ein  viel  citirter  Fall  von  Buffou  ist  offenbar  gefälscht^ 
denn  eine  Weisse   kann  nicht    ein  weisses  und  ein  Negerkind  gc 
sondern  nur  ein  Mulattenkind,  wenn  sie  sich,  wie  diese  Frau  in  Sfid 
Carolina,  hintereinander  mit  ihrem  weissen  Ehemann  und  mit    eine 
Neger  fleischlich  vermischt  hatte.     Ganz  dasselbe  gilt  von  der  we 
Dienstmagd  in  Amerika**),  welche  Zwillinge  gebar,  ein  weissem 
ein  schwarzes  Kind,  während  noch  zwei  andre,  von  Henke  a,  a.  07 
zusammengetragene  Fälle  von  Zwillings-Geburten   von  einem  Neger- 
und  einem  Mulatten-  und  von  emem  weissen  und  einem  Mulattenkinde, 
die  ähnlichen  Falle  von  Ilille***)  und  von  Attawayf)  und  andere  Fäüej 
von  verschiedenfarbigen  Zwillings-Geburten,  abgesehn  von  leicht  mOgU* 
chen  Täusch ungenff) ,  gar  nicht  wunderbar  sind,  da  wir  nachgewiesen 
habeo,  dasa  ein  kurz  auf  den  ersten  erfolgender  zweiter  Beischlaf  i 
fuglich  zwei  gleichzeitig  gereifte  (Zwillings-)  Eier  befruchten  kann^ 
gen  immerhin  dann  beide  Erzenger  von  verschiedener  Race  sein.    Be^^ 
etwanigen  künftigen  Fällen  aber  von  später  Nachfolge   eines  Kinde^^ 
nach    vorangegangener  Gebuil  von  andrer  Race  wird  man  wohl  nick^^ 
anstehn ,  den  Angaben  einer  Mutter  —  verheirathet  oder  nicht  —  griitid. — 
lieh  zu  misstrauen,  die  in  den  zur  Welt  gebrachten  Früchten  die  am.— 
thentischsten  Documente    ihrer  Liederlichkeit  liefert,  und   die  huDdexr^ 
Gründe  haben  kann,  die  Wahrheit  zu  verfälschen.    Wer  kommt  wofal 
darauf,  dass  eine  Person,  die  nach  läogerer  unfruchtbarer  Ehe  ein  Eic^d 
unterschieben  wollte,  und  nun,  während  sie  die  Veranstaltung  zum  fr^^ 
trüge  traf,  schwanger  ward,  am  Ende  genothigt,  den  Betrug  durchc^n- 
fuhren,  beide  Kinder,  das  geborne  und  das  untergeschobene,  vorzeige« 
und  als  Kinder  Id  verchiedenen  Zeiträumen  durch  ücberfruchtung  erzeu«^ 
vorgeben  werde?  Und  doch  ist  ein  solcher  Fall  vorgekommen! ff f) 

Es  bleibt  noch  die  angezweifelte  Möglichkeit  einer  üeberschwfiase* 


*)  Sinen  F&ll  Ton  Kisenmaiiii  liat  Devergie  a.  a*  0.  S.  470  kriüKä 
und  «bgeth&tk.     Wir  terwoisea  auf  dessen  ExiUk. 
••)  Dewoca  s.  Henke's  Abb,  a,  a.  0.  S.  29. 
•♦•)  Ctaper"«  Wochenscbr.  18i3.  No.  4. 

t)  Henke's  Zeitschr.  1855.  S.  273. 
if)  Bbeads.  in  einer  lesenswertben  Abbandttmg  von  Albert  S.  tl%. 
üi)  F.  fi.  Oslander,  Handbuch  der  Entbmdungsk.    L    2.  Aufl«    TäbiOg«!  1^^ 
S,  305. 
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TUng  bei  doppelter  Gebärmatter  zu  erwägen*  Man  bat  dieselbe  (ur 
unmöglich  erklärt,  w«il  sich  auch  in  der  zweiten  Höhle  nach  eingetre- 
tener  Schwangerschaft   eine   Decidna   bilde  (?  A.   Meckel),  weil  die 
Scheidewand  durch  Anschwellung  der  schwängern  Gebärmutter  die  leere 
^drücke  (F,  B.  Osiander),  weil  bei  doppelter  Scheide  die  Ansfibong 
äea   Beischlafs   wegen  Enge   derselben   unmöglich    werde   (Metzger) 
\  s,  w..  Gründe,  die  an  sich  jetzt  nicht  mehr  als  vollgültig  angenommen 
werden  können.     Bisehoff  hat  nachgewiesen,  dass  bei  Einem  Coitns 
ch  beide  Hörner    eines    geth eilten  üteras  mit  Saamenfädehen   füllen 
cnen,  wonach  also   Zwillings- Schwangerschaft    bei    Doppelutems 
möglich  wäre.    Hiermit  ist  aber  natürlich  das  Gegentheil  an  sich  nicht 
ausgeschlossen,  nnd  man  fragt  wieder  nach  glaubwürdigen  Thatsacben. 
Als  solche  wird  ein  Fall  von  Cassan  genannt,  der  im  Original*}  wie 
folgt  lautet: 

»Büie  Frau  voü  40  Jahren,  schon  Muttor  einea  Kindos,  gebar  am  15.  Man  1810 
kleines  Mädchen,  dessen  Gewu^ht  uuf  vier  Pfund  gesehnt :tt  wurde  (sie!).  Da  der 
lÄiÄch  einen  ansehnlichen  Umfang  behielt  und  Madame  Boitin"  (die  Berichterstatte rin, 
lamalige,  sehr  bekannte  Oberhebamme  in  der  Pariaer  Gebaranstalt)  ^einen  fremden 
Eorper  in  der  Gebärmutter  vennuthele»  so  png  sie  in  die  Höhle  ein,  die  schon  sehr 
k^'i^a.iiinieogezogen  war,  ohne  etwas  darin  zu  finden»  Wenn  man  die  rechter  Seit«  Ue- 
fend^  Gescbwtilat  leicht  bewogte,  so  folgte  der  Gebürnjutterhal»  den  Bewegungen*  Wäh- 
"^öci  zweier  Monate  empfand  die  Dame  in  dieser  Geschwulat  Bewegungen,  die  Madame 
BoiTiu  waiimehmen  konnte.  Am  12.  Mai  gebar  die  Dame  eine  Tochter»  deren  Ge- 
^cht  anf  drei  Pfuod  geschätii  wurde,  die  klein  und  bleich  war»  und  kaum  athmete. 
Diese  Person,  die  seit  sehr  langer  Zeit  nicht  mehr  mit  ihrem  Ehemann  lebte,  versicherte 
■f*dauie  BoiTin,  dass  sie  nur  dreimal  in  zwei  Monaten,  am  15.  und  20.  Juli  und  nm 
*^-  September  180!^,  mit  dem  Urheber  üuer  Infamie,  wie  sie  es  nannte,  Beziehungen 
^^babt  habe.*  —  i»ln  diesem  Falie^,  setit  Dn  Cassau  hinzu,  »ist  es  bis  zur  Evidenz 
••"Wiesen,  dass  das  Erzeugniss  der  letzten  Empfängniss  in  einer  ven  der  ersten  getreun- 
^*  Höhle  gelegen  hatte,  da  die  Höhle  nach  Ausschliessung  der  ersten  Frucht  voll- 
^«»iiieo  frei  war.' 

Wir  aber  meinen,  dass  es  eine  sehr  starke  Znmnthung  an  die 
^'SÄCDJ?chaftUche  Kritik  ist,  einen  solchen,  so  äusserst  nngemigend  ge- 
^«^hilderten  Fall  für  einen  Fall  von  Doppelschwängening  bei  Doppeinte- 
'^^  erklären  zu  wollen!  Niemand  noeb  hat  sich  die  leichte  Mühe  ge- 
^'^nci:fiiefl3  denselben  zu  analysiren.  Man  erfahrt  kein  Wort,  nicht  einmal 
r^**ul>er,  ob  das  erste  Kind  bei  der  Gebnrt  lebte  oder  todt  war,  kein 
^^rt  ober  die  Beschaffenheit  der  Scheide,  des  Muttermundes,  der  Pla- 
^^t:^  beider  Kinder,  die  man  sich  nicht  einmal  die  Miihe  gab  zu  wie- 
^^**^  geschweige  sonst  auf  die  Zeichen  der  Ausbildung  zu  achten  u*  s.  w.! 


^^r 


*)  Recherche»  anatom.  et  physiol.  snr  les  eas  d^utems  double  et  de  superf^iation* 
A  t.  n>««att,    P.rr«  1826.    4.   8.  36. 

Iß* 
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Und  ohne  anch  nur  an  die  Mögücbkeit  einer  Täuschung  Seitens  der 
flüchtig  beobachtenden  Hebanime   zu  denken,   wird    ein  blosser  Rö' 
Bchluss  auf  vorhandenen  Doppelnterus  als  „bis  zur  Evidenz**  ricbU^  an- 
genommen?  Wenn  wir  die  Erklärung  aufstellen,  dass  der  Beischlaf  am 
16.  September  eine  Zwillingsschwangersehaft  zur  Folge  gehabt,  dass  der 
erste  Zwilling  am    15.  März  mit   179   Tagen  (»»  Monaten),  das  zweite 
Kind  am  1 2.  Mai  mit  237  Tagen  (8  Monaten)  geboren  worden  sei,  und 
dasB  die  Hebamme  bei  ihrer  Untersuchung  nach  der  eisten  Gebart  sieh 
getäuscht  gehabt  habe,  so    meinen    wir,   dass  diese  Erklärung  nicht 
weniger  „Evidenz"  für  sich  habe  und  der  alltäglichen  Erfahrung  mehr 
entspreche,  als  die  vom  Doppeluterus.  —  Ganz  anders  gestaltete  sich 
der  von  Generali  berithtete  Fall*)  von  einer  Frau,  die  am   15.  Fe- 
bruar 1817  einen  lebenden,  scheinbar  ausgetragenen  Knaben   und  vier 
Wochen  später  am    14.  März  einen  zweiten    lebenden  Knaben  gebar. 
Das  erste   Kind  lebte  45,   das  letzte  52  Tage,    Im  Jahre    1847  starb 
diese  Frau,  und  hier  hat  wecigstens  die  Section  einen  getheilten  Ute- 
rus, jede  Hälfte  mit  einem  Eileiter  versehen,   nachgewiesen.  Zwei  ush- 
dere  a.  a  0,  mitgetheilte  Fälile  von  Dugfes  und  Bill  eng  reu,  in  de^*- 
neu  nur  die  Manualexploration,  nicht  die  Section,  einen  getheilten 
einen  doppelten  Uterus   ergab,   gewähren  nicht  die  Ueberzeugung 
eben  genannten  Falles  und  gehören  eher  in  die  Kategorie  der  Cassa 
sehen  Beobachtung**). 

Man  hat  endlich  noch  von  Ueberschwängernng  id  dem  FaÜe 
sprochen,  wo  bei  einer  bereits  bestehenden  Extrauterin-  noch  eine 
trauterin-Schwangersrhaft  zu  Stande  kommt  Diese  Fälle  haben  i 
keine  Bedeutung  für  die  gerichtliche  Mediciu,  denn  die  Tbatsache  i^ 
Extrauterin-Schwangerschaft  wird  selten  oder  nie  mit  forensischer  Sich^Y 
heit  festgestellt,  die  Frucht  wird  nie  lebend  geboren  werden  kGna^ 
u.  8.  w.  Eine  derartige  Schwangere  ist  für  den  Gerichtaarzt  nichtn  aja 
deres,  als  eine  kranke  Schwangere. 

Es  müssen  sonach  in  Betreff  der  Superfötatiou  folgende  Sätze  a:iE^ 
gestellt  werden:  1)  Die  überwiegende  Mehrzahl  aller  bekannten Fsü^ 
von  angeblicher  ueberschwängernng  beruht  auf  absicbtl icher  ede^  i 
auch  auf  Selbsttäuschung.  2)  Namentlich  ist  eine  grosse  Za-ltJ 
derselben  nicht  anders,  denn  als  Zwillingsschwangersehart  zu  deo* 


•)  Aus  dem  Biilletino  delle  scienze  med,  di  Torino  in  der  ©ed.  V«f«inJ5-Zdö 
Berlin  1850.  No.  43, 

•*)  Für  den  Fall  von  Moobus  (Heuke's  Zeitschr.  31.  2,  S.  443),  in  wtJdit«» 
in  33  Tageu  zwei  füllkommen  i^eife  Kioder  geboren  irarden,  stellt  Kuismaul  (jti.  " 
S-  302)  mit  Rechl  die  Vermuthung  auf  vorbandeneD  Doppeluierus  auf,  mie  dvrsiiM  ^V 
Falle  TOD  Barker  siu  einer  T.ebeadeu  be^^ticnmt  Bacbgewie^eii  wurde«  di«  io  74  tit^^ 
zwei  reife  Kinder^  etueu  Knaben  nud  ein  »kieinea'  Mädcbeu  gebur. 


i 
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(an.  3)  Die  abermalige  Befrachtung  einer  bereits  und  zwar  spätestens 
vor  mehrern  Tagen  Befruchteten  kann  durch  wissenschaftliche  Grande 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  4)  Eine  Schwängerung  einer 
bereits  seit  Wochen  oder  gar  seit  Monaten  Schwangern  ist  noch  nicht 
anzweifelhaft  nachgewiesen.  5)  Die  Möglichkeit  einer  Doppel- 
seliwftngenmg  bei  Doppeluterus  kann  nicht  geradezu  zurückgewie- 
sen werden. 

§.  36.    Vnbewiasta  wäi  rerMmlkkit  Sckwanfierackaft. 

Seitdem  alle  neuern  Strafgesetzbacher  die  blosse  Verheimlichung 
der  (onehelicben)  Schwangerschaft  nicht  mehr  mit  Strafe  bedrohn,  hat 
die  Frage:  ob  eine  Person  schwanger  sein  könne,  ohne  dass  sie  es 
weiss?  ihren  practischen  Werth  für  die  gerichtliche  Medicin  so  ziem- 
lich verloren.  Nur  in  Beziehung  auf  streitige  Fruchtabtreibung,  ferner 
dann,  wenn  es  sich  richterlich  um  die  Abmessung  der  Schuld  einer, 
der  heimlichen  Beseitigung  der  gebomen  Leibesfrucht  Angeklagten  ban- 
delt, die  (wie  so  häufig)  vorgiebt,  von  der  Geburt,  die  sie  gar  nicht 
geahnt  gehabt,  überrascht  worden  zu  sein,  und  in  einzelnen  civilrecht- 
lichen  Fällen  kommt  die  Frage  noch  zur  Gompetenz  des  Gericbtsarztes. 
Sie  wird  aber  in  jedem  Einzelfalle  leicht  zu  entscheiden  sein. 

Man  muss  nämlich  absichtliche  und  unabsichtliche  Verheimlichung 
ier  Schwangerschaft  unterscheiden.  Ich  habe  sehr  oft,  wie  jeder  Andre, 
ia  der  ärztlichen  Praxis  erlebt,  dass  verheirathete  Frauen,  die  aus  wie- 
derholten Schwangerschaften  sehr  gut  die  Zeichen  und  Wirkungen  der- 
^ben  kannten,  und  nicht  wünschten,  den  Ehesegen  noch  immer  ver- 
B&ehrt  zu  sehen,  aus  hundert  Gründen  an  die  neue  Schwangerschaft 
^bst  bis  in  die  spätesten  Monate  nicht  glauben  wollten  und  für  jedes 
Zechen  eine  andre  Erklärung  bereit  hatten.  Bald  war  die  Conception 
Während  des  Nährgeschäfts  erfolgt,  was  die  Frauen  mit  so  grossem 
Ciirecht  nicht  für  möglich  halten;  bald  war  nach  langjähriger  Pause,  in 
einem  meiner  eignen  Fälle  nach  dreizehn  Jahren,  eine  neue,  längst  nicht 
*>Qehr  gefflrchtete  Schwangerschaft  eingetreten;  bald  verdunkelten  neben- 
^eriaufende  Krankheiten  die  Zeichen  derselben;  bald  sollte  grade  der 
"^«gliche  Beischlaf  „unmöglich"  haben  Befruchtung  bewirken  können, 
'Vorüber  die  erfahrensten  Frauen  in  gleicher  Täuschung  wie  die  uner- 
'^ensten  Mädchen  befangen  sind;  bald  hatten  bedeutende  Menstrua- 
"Wong-Anomalieen  die  Rechnung  verrückt  u.  s.  w.  Zahlreiche  derartige 
-^Ule  sind  in  der  Literatur  verzeichnet.  Aber  in  allen  solchen  Schwan- 
S^ncbafts-Fällen  waltete  bona  fides  ob,  und  es  ist  menschlich  und 
Khnbwfirdig,  wenn  ein  junges,  sechszehnjähriges  Mädchen  ihren  hoch- 
getriebenen Unterleib  unbefangen  umherträgt,  weil,  wie  sie  endlich 
^S^^iy  „der  Baron  N.,  der  sie  von  einem  Balle  nach  Hause  fuhr  und 
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ein  einziges  Mal  bei  ihr  war,  sie  hoch  und  theuer  versichert  hatte,  im 
das  erste  Mal  nie  Folgen  habe''*).  Aber  die  Unbefangenheit,  die  bona 
fides,  hört  auf,  so  wie  der  Fall  ein  gerichtlicher,  ein  Fall  streitiger 
Interessen  geworden,  und  der  gerichtliche  Arzt  mit  demselben  befasst  wird. 
Dann  wird  die  Erfahrenste  wie  die  unerfahrenste  mala  iide  sein,  wenn  sie 
ihre  Interessen  vertheidjgend,  nicht  weiss  oder  nicht  zu  wissen  vorgitbt, 
dass  sie  —  „wenn  auch  nur  Einmjil"'  —  Gelegenheit  zu  einer  Schwäügergjijf' 
gegeben!  Im  Verlaufe  der  Criminal-Voruntersuchung  oder  des  CivU-Pn)' 
cesses,  ja  in  der  blossen  Voraussicht  eines  richterlichen  Verfahrens, 
während  auf  ihren  Körperzustand  hingeführt,  mnss  ihr  die  Summe  dcf^ 
auffallenden  Veränderungen  in  ihrem  Körper  bei  vorschreitender  Schwan- 
gerschaft als  das,  was  sie  bedeuten,  bewusst  werden,  und  sie  wirA» 
immer  in  der  Erinnerung  an  die  Anteacta,  von  dem  Glauben  an  die 
Möglichkeit  einer  Schwangerschaft  mehf  und  mehr  zur  UeberzeugWS 
von  der  Thatsäehlichkeit  derselben  gelangen  müssen.  Das  frühere  PreOÄsi- 
sehe  Strafgesetz  hatte  deshalb  keine  ungerechtfertigt  harte  Bestimmtmfit 
wenn  es  die  Unwissenheit  der  Schwängern  nach  vollendeter  dreissigst«'^ 
Schwangerschaflswoche  nicht  mehr  annahm,  und  der  Gerichtsarzt  fiir^^j 
in  der  Mehrzahl  aller  Fälle,  nicht  irren  und  es  mit  seinem  Gev 
verantworten  können,  wenn  er,  mindestens  im  letzten  Dritt«!,  eine 
bewusate  Schwangerschaft,  d.  h.  eine  unabsichtliche  Verheimhchung 
mehr  annimmt,  Nur  wo  jene  Erinnerung  an  den  Schwänger 
nicht  vorhanden,  also  in  den  geltenen  Fällen  von  Schwängerung  in 
wusstlosen  Zuständen,  oder  bei  schwach-  oder  blödsinnigen  Per^mt 
würde  eine  Ausnahme  zu  machen  sein.  Und  wie  überall  EinzelfllUe 
von  so  abweichender  Gestaltung  in  der  Gerichtspraiis  vorkommen,  da^tf 
sie  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  bedingen ,  so  kano  ttü^i 
bei  dieser  Frage  eine  Concurrenz  von  Umstanden  zu  Gunateo  i^ur 
Schwängern  sprechen.  So  verhielt  sich  z.  6.  ein  Fall,  der  vor  laofsc^ 
Jahren  ein  Superarbitrium  der  „wissenschaftlichen  Deputation*  v€ii«m— 
lasste,  in  welchem  eine  junge,  sein-  verstandesschwacbe  Magd  il*'^'^ 
Schwangerschaft  bis  zar  Niederkunft  angeblich  unabsichtlich,  weil  feft^*^ 
nnbewusst,  verheimlicht  hatte.  Die  Gründe,  welche  die  Ober-MediciiaJ^^ 
Behörde  bewogen,  das  Vorgeben  als  gerechtfertigt  anzunehmen, 
die;  dass  die  Person  von  ihrem  Schwängerer  fortwährend  betbeaemi 
hört  hatte,  „daas  er  ihr  gar  nicht  so  nahe  gekommen,  um  Schv 

bewirken  zu  kömien**,  dass  sie  als  Erstgeschwängerte  noch  

züglichen  Erfahrungen  gehabt ,  dass  sie  sich  erweislich  und  zwar  hft^^l 
Stehen  in  einem  Flusse,  in  welchem  sie  Wäsche  wasch,  stark  erkti^^^ 
hatte ,  dass  sie  das  bald  na^^bber  erfolgte  Ausbleiben  der  Meosd^i ' 


*)  OidermAnQ  in  Henke  s  ZeiUchr*  18i6*  3.  S*  87. 
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St&rkerwerden  des  Leibes  u.  s.  w.  auf  diese  Erk&Itmig  schob,  und  end- 
lich, dass  der  Wundarzt,  an  welchen  sie  sich  deshalb  wandte,  sie  durch- 
aus in  dieser  Annahme  bestärkte,  und  ihr  fortwährend  Mittel  verord- 
jsete,  um  den  unterdrtlekten  Monatsfluss  wieder  herzustellen.  —  Wir 
^rsonen  sonach,  dass  diese,  jetzt  überall  nicht  mehr  so  häufig  als  früher 
-vorkommende  Frage  nicht  schwer  in  jedem  einzelnen  Falle  vom  ge- 
s-iehtlichen  Arzte  wird  entschieden  werden  können. 

An  das  Thema  von  der  Schwangerschaft  knüpft  sich  ausser  den 
Imier  behandelten,  noch  die  Frage  von  den  Gelüsten  der  Schwängern, 
a.iaf  die  wir  unten  zurückkommen. 


Da  die  Gasnistik  der  uns  gerichtlich  Yorgekommenen  streitigen  Schwangerschafts- 
fiUle  überall  nur  die  Feststellung  der  zweifelhaft  gewordenen  Diagnose  der  Schwanger- 
sdiafl,  folglich  nichts  Eigenthämliches  betraf,  so  haben  wir  dieselbe  hier  nicht  weiter 
anzufahren. 

Nor  eines  Falles  moss  ich  an  dieser  Stelle  gedenken,  weil  er  ein  Beispiel  krasse- 
ster Unwissenheit  oder  Leichtsinns  ist  und  dem  am  Schluss  des  folgenden  Kapitels 
mitzDtheilenden  wardig  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden  yerdient. 

151.  Fall. 

In  dem  an  dramatischen  Incidenzpunkten  so  reichen  Prozess  gegen  den  Vorsteher 
^^i^  kiesigen  Idiotenanstalt  6.,  wegen  Vornahme  unzüchtiger  Handlungen  mit  den  Zög- 
^^en,  war,  nach  Ueberführung  derselben  in  eine  andere  Anstalt,  Seitens  des  Vorstehers 
'i^oer  letzteren,  des  Dr.  H.,  einige  Tage  vor  der  öffentiichen  Verhandlung  eine  Anzeige 
^^xi^egangen,  dass  die  14jäbrige  idiotische  Louise  M.  im  sechsten  Monate  schwanger  sei 
'^'Hi  war  for  diese  Thatsache  noch  das  Attest  eines  anderen  Arztes  und  einer  Hebamme 
'^igebracht  Wenn  die  Geschworenen  und  Richter  nach  den  Aussagen  der  vor  der 
^lUBe  M.  ?emomfflenen  drei  bis  vier  idiotischen  Mädchen  noch  Zweifel  hegen  konnten, 
^  diesen  Aussagen,  welche  den  B.  schwer  gravirten,  Glaubwürdigkeit  beizumessen  sei, 
^  mnsste  jeder  Zweifel  anscheinend  schwinden,  als  dieses  Mädchen,  den  Bauch  hoch- 
^^'^Cfend  und  watschelnden  Ganges^  in  den  Saal  geführt  wurde  und  als  sie  in  ihrer  Weise 
^^^stitigte,  dass  B.  sie  gebraucht,  ja  aus  ihren  Aeusserungen  man  auch  schliessen  konnte, 
<A«S8  sie  mit  einem  Soldaten  zu  thun  gehabt  habe. 

Dieses  ihrem  Alter  yon  14  Jabren  körperlich  entsprechend  entwickelte  Mädchen 
<«igte  sich  mir  in  der  Voruntersuchung  als  höchst  unentwickelten  Geistes,  konnte  nicht 
^^^«en,  Schreiben,  noch  Rechnen,  wusste  das  Gebot  „Du  sollst  nicht  tödten",  aber  wusste 
^cht  zu  sagen ,  was  «tödten*  sei ,  auch  nicht  ob  jemand ,  der  todt  sei,  noch  lebe,  und 
^Ue  gelegentiich  des  ersten  Verhöres  nur  angegeben,  dass  B.  an  ihre  Geschlecbtstheile 
K^asit  und  den  Finger  hineingesteckt  habe. 

b  dem  Audienztermine  —  ich  führe  diese  Aussagen  an,  gleichzeitig  quoad  der  Be- 
AeutoDg  der  Vernehmung  von  Idioten,  denn  ähnlich  unsinnig,  ja  unmöglich  waren  die 
lossagen  der  Anderen  —  gab  sie  an,  B.  habe  ihr  auf  dem  Appartement  sein  Ding 
"ii^tingesteckt  und  sie  selbst  hineinwerfen  wollen,  dann  zugeschlossen  und  die  Kinder- 
^Q  liabe  sie  herausgeholt.  Ein  Knabe  wollte  vom  Hofe  aus  B.  in  dem  eine  Treppe 
^h  gelegenen  Zimmer  mit  dem  Mädchen  im  Bett  haben  liegen  sehen ,  das  Mädchen 
^uiten,  der  B.  oben,  und  die  Ehefrau  des  B.  habe  dabeigesessen!!  etc.  etc. 

Das  Mädcheni  welches  ich  bereits  in  der  Voruntersuchung  in  Bezug  auf  etwa  vor- 
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hindene  ortlicbe  Erscheinuogen  als  Folgen  eines  Attentates  zu  untersuchen  hatte, 
auch  bei  meiner  abermaligen,  während  des  Audienztennines  Behufs  Feststellung 
sechsmonatlichen  Schwangerschaft  vorgenommenen  Untersuchung,  eben  nur  behaai 
schlechtstheile,  war  noch  nicht  menstruirt;  das  Jungfernhäutchen  war  fleischig, 
nicht  mit  Randeinrissen  yersehen;  der  Scheideneingang  nicht  erweitert  Der  Bau< 
scheinend  stark  ausgedehnt.  Die  Palpation  Hess  keinen  festen  Korper  in  dem 
erkennen,  ebensowenig  die  Percussion.  Die  Geschwulst  bestand  aus  einer  lipom 
Wucherung  des  ünterhautfettgewebes  i^on  der  Nabelgegend  an  bis  zu  der  Unterl 
gegend,  die  bei  einigermaassen  aufmerksamer  Untersuchung  gar  nicht  für  eine 
einen  Tergrosserten  Uterus  erzeugte  Yolumsyermehning  des  Bauches  gehalten  i 
konnte.  Die  Scheide  war  eng;  der  Gebärmutterhals  kindlich,  lang,  rabenfederdiek, 
sam,  mit  einem  schmalen,  quergefurchteten  Muttermund.  Es  bedarf  keiner  Erwäl 
dass  auch  auscultatorisch  nichts  erhoben  wurde.  Die  Brüste  unentwickelt,  der  W; 
hof  schmal  und  rosaroth. 

Hiemach  war  kein  einziges  Zeichen  einer  bestehenden  Schwangerschaft,  gescl 
denn  einer  sechsmonatlichen  vorhanden  und  konnte  mit  Bestimmtheit  die  Abwes 
einer  Schwangerschaft  bei  der  Louise  M.  behauptet  werden. 

Dies  Erkenntniss  erschütterte  indirect  die  Anklage  auf  das  Erheblichste,  dii 
noeh  vielen  anderen  Gründen  mit  dem  Verdict  der  Geschwomen  auf  NichtschuJdij 
ällig  wurde. 


Dritter  Abschnitt. 

Streitige    Geburt. 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

1  svtiltr  Band.  »p^e.  TU.  >.  AbthtUoDg  ond  «otser  den  dort  angerSbrien  Oefetsecstellen : 
Bordd.  Straff  •••tsb.  f.  1S9  :  W«r  ein  Kind  nntertehlebt  oder  vort&Ulicb  verwecbielt,  oder  wer 
Mf  Mdtrt  WeiM  d«a  Parsonanatnnd  eines  anderen  TorsUslieh  verindert  oder  anterdrfickt,  wird  mit  6e* 
SH^Iee  Ml  in  drei  Jahren,  nnd  wenn  die  Handlang  in  gewinneuebtiger  Absieht  begangen  wnrde,    mit 
iMkthaif  Hfl  la  Mhn  Jahren  beitraft 

i  ni:  Wer  eine  wegen  Jugendlichen  Altert,  Gebreehliehlieit  oder  Kranlibeit  hulflote  Person  ans- 
Mtti  «der  ver  eine  inkhe  Person,  wenn  dieselbe  anter  seiner  Obhnt  steht,  oder  wenn  er  f&r  die  Unter- 
^■^■mgi  FerlaehaAinff  oder  Anfnabme  derselben  m  sorgen  hat,  in  haifloser  Lage  Torsfttslleh  verllsst, 
*M  Bit  GsOngniae  nleht  nntar  drei  Monaten  bestraft. 

^^die  HandInBg  von  leiblieben  Bltem  gegen  ihr  Kind  begangen,  so  tritt  OefingnUsstrafe  nieht 


Im  direli  die  Handlang  eine  tehwere  KorpenrerleUnng  (§.  224.)  der  aas^^eseuten  oder  verlassenen 
'^HM  Ttnirsadtt  worden,  io  tritt  ZnchthanM träfe  bis  an  sehn  Jahren,  nnd  wenn  dnrch  die  Handlang 
^  Ted  vtroreacht  worden  ist,  Zuchthausstrafe  nieht  unter  drei  Jahren  ein. 

0<itsrr.  Strafges.  f.  Sit.:  Blne  anverehelichte  Frauennperson,  die  sich  schwanger  befindet,  muss 
^  ikrvr  Xiederknnft  eine  Hebaame,  einen  Geburtshelfer,  oder  sonst  eine  ehrbare  Frau  tum  Beistande 
^^'^  Witt  »ia  nber  von  der  Niederkunft  Bbereilt  oder  Beistand  su  rufen  verhindert  worden ,  und  sie 
^  «etvtdcr  eine  Fehlgeburt  gethan,  oder  das  labendig  geborene  Kind  w&re  binnen  24  Stunden  von 
"^Ztitdcr  Getrart  an  verstorben,  so  ist  sie  verbunden,  einer  sur  Qeburtfhfilfe  berechtiKten ,  oder,  wo 
''''••Icbs  airht  aar  Hand,  einer  obrigkeitlichen  Person  von  ihrer  Niederkunft  die  Anselge  an  machen, 
''^  'cmlkea  die  nnaeitlge  Geburt  oder  das  todte  Kind  vorsuseigea.  $.  ?40.:  Die  gegen  diese  Vorschrift 
^^'^•es  Verheimlichung  der  Geburt  wird  nach  Hsr:ttellung  der  Verheimlichenden  als  Uebertretnng  mit 
'^'^l««  irreeto  von  3  bis  6  Monaten  bestraft 

K^4i.  f.  149.:  Wer  ein  Kind  In  einem  Alter,  da  es  sur  Rettung  seines  Lebens  sich  selbst  Hülfe  su 
'**''*•  SBvermSgend  Ist,  weglegt,  um  dasselbe  der  Gefahr  des  Todes  «ussusetsen,  oder  auch  nur,  um 
*****  lettesK  dem  Zufall  tu  überlassen,  begeht  ein  Verbrechen,  was  immer  für  eine  Urflache  ihn  dasu 
^^•«w  fcabe.    (Folgen  die  Strjfparagraphen.) 


§.  37.    Allgeaeiies. 

Der  Thatbestand  einer  überstandenen  Niederknnft  wird  in  allen 
Wenigen  Fällen  zweifelhaft  und  Untersnchnngsgegenstand  für  den  ge- 
'Witlichen  Arzt,  in  welchen  es  die  vorläufig  noch  streitige  Schwanger- 
*duft  wird,  weil  sie  bald  muthmaasslich  vorgeschfltzt,  bald  muthmaass- 
Bch  Terheimlicbt  worden  war  (§.  28.). 


250  §•  38.    Diagnose  der  Gebori 

Wir  haben  schon  angefahrt,  dass  und  wamm  die  Frage  von  den 
zweifelhaften  Geburt  weit  häufiger  in  foro  vorkommt,  als  die  von  d^c 
Schwangerschaft.    Weit  seltener  ist  dies  bei  der  Geburt  der  Fall  in   c^- 
vilrechtlicher  als  in  strafrechtlicher  Beziehung;  in  ersterer  überall  da,    ^^p^o 
schon  die  Schwangerschaft  ein  streitiger  Punkt  wurde,  wozu  bei   ^^tr 
Niederkunft  noch  der  Fall  hinzukommt,  in  welchem  es  zweifelhaft  wx^r-d, 
ob  nicht  ein  angeblich  gebornes  Kind  ein  bloss  untergeschobenes  &^; 
in  strafrechtlicher  Beziehung,  in  einigen  andern  Ländern  als  in  Deuts^^h. 
land  dann,  wenn  Verdacht  entsteht,  dass  eine  uneheliche  Person  hei: 
lieh  geboren  habe,  da  manche  Gesetzbücher  die  Verheimlichung  der 
burt  oder  die  Veranlassung  einer  hülflosen  Niederkunft  mit  Strafe 
drohen*),  so  dass  also  im  Falle  einer  (weil  verheimlichten)  geläuguefcsen 
Geburt  der  Thatbestand  untersucht  werden  muss.  Aber  auch  in  Deutsc^sh- 
land  kommen  trotz  der  aufgehobenen  Strafe  für  die  Verheimlichung  (^Her 
Geburt  diese  Untersuchungen  fortwährend  vor,  da  das  Strafgesetz  r^ie 
heimliche  Beseitigung  eines  Leichnams  —  was  vorzugsweise  inderPra^^ns 
f&r  Leichen  Neugeborner  zur  Sprache  kommt  — ^  mit  allerdings  sehr  ^=ge- 
linder  Strafe  bedroht**),  und  ebenso  das  Aussetzen  von  Kindern,  nif^lit 
selten  aber  in  solchen  Fällen  Frauenzimmer,  die  dieser  Vergehen  v^^r- 
dächtig  geworden,  die  That  und  die  Mutterschaft  überhaupt  läugneiu 

In  vielen  andern  Fällen  ferner  wird  die  Untersuchung  und  F^^st- 
stellung  einer  geläugneten  Niederkunft  gefordert  bei  wirklich  oder  m»-^- 
maasslich  verübtem  Kinder-  oder  Fruchtmord,  wobei  nichts  alltäglict»  «r, 
als  ein  anfängliches  Läugnen  der  Geburt  überhaupt  Seitens  der  An^S^- 
schuldigten.  In  diesen  Fällen  kommt  endlich  noch  eine  Reihe  von  wi^^h- 
tigen  Nebenfragen,  die  sich  an  das  Thema  von  der  Geburt  knüpfen,  ^^^<^^i 
z.  B.  betreffend  Verletzungen  des  Kindes,  die  es  durch  den  Gebäi^*^ 
davongetragen  haben  soll,  oder  das  unbewusste  Gebären,  die  Selt^^*^ 
hülfe  der  Kreissenden  und  deren  Folgen  für  das  Kind,  die  Geburt  ^ 
Stehen,  das  Ueberraschtwerden  von  der  Geburt,  der  Kindessturz  ^ 
den  Boden  u.  s.  w.,  Fragen,  die  wir  hier  übergehen,  da  sie  im  z^^^' 
ten  Bande  erwogen  werden***). 

§.  38.    Diagnose  der  (Jebvrt. 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  viel  leichter  in  streitigen  Fällen  die  Fr^*^®' 
ob  eine  Person  wirklich  geboren  habe?  zu  lösen  ist,  wenn  die  Un-*^'' 
suchung  in  den  ersten   Tagen  nach    der   wirklichen   oder   angebli^^^ 


*}  Hab  er]  in  a.  a.  0.  S.  66.    Die  Oesterr.  gesetzliche  Bestimmung  s.  oben- 
♦♦)  Nordd.  Str.-G.  §.  367. :  50  Tblr.  Geldbusse  oder  Haft. 
♦♦♦)  Spec.  Tbl.,  2.  Abthl,  3.  Kap. 
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Nßederkimft,  als  wenn  sie  nach  vielen  Wochen,  Monaten  oder  nach  Jahr 
ind  Tag  gefordert  wnrde. 

Eine  Reihe  sehr  gater  Zeichen  verschwindet  mehr  oder  weniger 
)ald  nach  der  Niederkunft  und  kann  folg^ch  später  for  die  Diagnose 
licht  mehr  benutzt  werden,  während  andre  allerdings  als  nnauslösch- 
iche  Spnreii  der  wirklichen  Niederkunft  am  weiblichen  Körper  zurück- 
deiben. 

Wenn  nun  im  Allgemeinen  auch  freilich  die  Entscheidung  über 
ine  zweifelhafte  Entbindung  zu  den  wenigst  schwierigen  Aufgaben  der 
erichtsSrztlichen  Thätigkeit  gehört,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass 
me  Entscheidung  in  nicht  gar  wenigen  Fällen  doch  gar  nicht  so  ganz 
licht,  ja  dass  sie  zuweilen  im  concreten  Falle  ganz  unmöglich  ist. 

Nicht  leicht  ist  sie,  wenn  die  Geburt  die  einer  Frucht  in  den  aller- 
rsten,  ja  selbst  in  den  ersten  vier  bis  fünf  Monaten  gewesen,  und 
renn  dann  wohl  noch  obenein  eine  längere  Zeit  nachher  vor  der  ün- 
eiBuchung  verflossen  war;  ganz  unmöglich  aber  wird  die  Entscheidung 
n  jenen  uns  sehr  häufig  vorgekommenen  Fällen,  in  denen  eine  gewisse 
äeburt  in  Frage  stand,  d.  h.  wo  festzustellen  war:  ob  die  Person  vor 
Iftonaten  etwa  an  dem  und  dem  Tage  geboren  gehabt  habe,  während 
sie  diese  Niederkunfk  bestreitet,  wohl  aber  einräumt,  schon  früher  ein, 
zwei  Kinder  geboren  zu  haben.  Denn  die  mehrfache  Geburt  ist  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  durch  die  Untersuchung  der  Veränderungen  am 
Körper  von  der  einfachen  Geburt  zu  unterscheiden,  namentlich  weil  die 
verschiedene  individuelle  Körperbeschaftenheit  hierbei  sehr  störend,  z.  B. 
1  Beziehung  auf  mehr  oder  weniger  vorhandene  Erschlaffung  der  Bauch- 
öcken,  entgegentritt. 

Jn  einem  recht  betrübenden  üntersucbungrsfalle  (164.  Fall)  hatte  eine  yerheirathete 
&u  Ton  48  Jahren  gegen  eine  alte  75jährige,  bis  dahin  ganz  unbescholtene  Hebamme 
auncirt,  dass  sie  ihr  in  den  drei  letzten  Schwangerschaften  die  Fruchte  mit  Gewalt 
ST^trieben  gehabt  habe,  was  zuletzt  vor  zwei  Jahren  geschehen  sein  sollte.  Beide 
^^©r  wurden  verhaftet.  Die  Hebanmie  und  der  Ehemann  der  Frau  wollten  durchaus 
^  i^ichts  wissen.  Diese  aber  hatte  in  ihrer  Ehe  sieben  reife  Kinder  geboren,  war 
^^  krank  und  bejahrt,  ihre  Brüste,  Bauchdecken  und  Genitalien  zeigten  die  Folgen  so 
Ifachen  Gebarens,  aber  keine  Spuren  etwaniger  Verletzungen,  und  wir  musston  sonach 
^ren,  dass  in  keiner  Weise  die  ärztliche  Untersuchung  dieses  Körpers  die  An- 
^^digung  zu  begründen  oder  zu  widerlegen  vermöge.  (Bei  unsem  wiederholten  Ex- 
*^tionen  traten  aber  sichtliche  Zeichen  von  Geistesstörung  bei  der  Frau  hervor,  und 
^*^^b  sich  endlich,  dass  sie  wirklich  geisteskrank  und  von  der  fixen  Idee  jener 
■^^btabtreibungen  befallen  war,  von  welchen  der  Verlauf  der  Untersuchung  auch  nicht 
^^   Spur  ergab.  —   Die   alte   unschuldige  Hebamme  aber  starb  im  Untersuchungsge- 

yfic  theilten  die  Kennzeichen  einer  überstandenen  Geburt  in  ver- 
^^^indende  und  dauernde,  von  denen  jene  nur  die  kürzlich,  diese  auch 
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die  vor  Jahren  schoQ  erfolgte  Niederkunft  beweisen  können,  und  war- 
digen  sie  in  Folgendem. 


§.  39.     NrtsctsiiAg.     a)  Verschwiideade  iraBifichei. 

1)  Zetchen  eines  gestörten  AllgemeinbefiDdens,  wie  aiiffid- 
lende  Blässe  oder  geruthetas  Gesicht,  Schwäche,  unsichrer  Gang,  feuchta, 
warme  Haut,  erregter  Pnls.  Gewiss  sieht  man  diese  Symptome  in  dea 
ersten  24  —  48  —  60  Stunden  bei  einer  grossen  Mehrzahl  von  Wöchne- 
rinnen in  der  Privatpraxis;  für  die  gerichtliche  Praxis  aber  treten 
auch  hier  andre  Bedingungen  ein,  und  verlieren  diese  Zeichen  threfl 
Werth.  Viel  hängt  bei  ihnen  schon  überhaupt  von  Individualität,  Stand, 
Lebensweise  u.  s*  w,  ab,  und  dazu  kommt,  dass  die  heimlich  EDtboa- 
dene,  die  ein  Interesse  hat,  ihre  Geburt  ferner  zu  verheimlichen,  durck 
Festigkeit  des  Willens  ihre  Uinfälligkeit  und  Schwäche  zu  nberwiodeo 
weiss,  um  so  mehr,  als  die  betreffeaden  Subjecte  gewöholich  JQüge> 
rüstige,  gesunde  Personen  der  oiedrigsten  Stande  sind,  die  ohnedieB  di« 
Wirkung  der  Entbindung  nicht  zu  empfinden  pflegen,  wie  eine  sctiwkb- 
liche,  verzärtelte  Dame  der  höhcro  Klassen.  Ganz  besonders  tritt  iber 
hier  noch  hinzu,  dass,  der  Natur  der  Sache  nach,  der  Geriehtsant  sel- 
ten oder  016  in  den  Fall  kommt  und  kommen  kann,  die  Untersnchiug 
der  Person  in  der  frühen  Zeit  vorzunehmen,  in  welcher  allein  dim 
Veränderungen  noch  wahrzunehmen  sind. 

2)  Nach  wehen.  Sie  sind  als  Beweismittel  für  den  gericiitUdifitLArA 
als  gar  nicht  Torhandeti  zu  betrachten,  denn  abgesehn  davon«  dass  916  btt 
Erstgebärenden  kaum,  und  nur  bei  Mehrgebärenden  die  ersten  weoigoi 
Tagen  nach  der  Geburt  empfunden  werden,  in  einer  Zeit  also,  in  der  die 
üntersuchuDg  selten  oder  nie  geschehen  wird,  ist  die  blosse  Angab«  der 
Wöchnerin,  dass  sie  Nachwebn  empfunden  oder  nicht  empfunden  hab«,  «to 
rein  subjective  Angabe  in  gerichtlichen  Fällen  von  keinem  Werth 

3)  Turgescenzin  den  Brüsten,  die  sich  bei  zartem,  weissem  Per- 
sonen auch  wohl  durch  bläuliche  Venenstränge  äussert,  die  die  Bnist- 
haut  durchziehn,  Milchfieber  und  Milch  in  den  Brüsten.  Von  dkK 
sen  wichtigen  Zeichen  lassen  wir  das  Milch  Geber  wieder  aus  dem  Gniofc 
ausscheiden,  weil  es  in  den  48 —  72  Stunden  eintritt,  also  wieder  i» 
der  Mehrzahl  der  Fälle  zur  Zeit  der  forensischen  Untersuchung  ItaSi* 
vei'Schwunden  sein  wird.  Dazu  kommt,  dass  bekanntlich  die  Mikhi*- 
cretion  bei  sehr  vielen  Wöchnerinnen  ohne  alle  wahrnehmbare  fleber* 
hafte  Reaction  eintritt.  Die  Turgcscenz  der  Brüste  kann  bei  jugendli- 
chen, derben  und  fetten  Personen  sehr  und  um  so  mehr  täascheo,  ^ 
der  gerichtliche  Arzt  bei  seiner  Uotersuchnng  fast  immer  ein  Snhj^ 
vor  sich  hat ,  das  er  früher  niemals  gekannt  hatte.    Dagegen  wird  4^ 
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Befand  Ton  Hilcb  in  den  Brüsten,  den  man  anch  bei  Leichen  betreffen- 
den Falls  sehr  leicht  erheben  kann,  immerhin  ein  höchst  werth volles 
Kriteriom  der  stattgehabten  Gebnrt  bleiben,  wenn  anch  unzweifelhaft 
lüch  bei  Menschen  und  Sängethieren  ohne  vorangegangenes  Gebären 
vorkommt,  nicht  nur  bei  Nengebornen,  sondern  anch  bei  Jungfern,  bei 
Vittwen,  die  lange  nicht  mehr  geboren  hatten,  ja  bei  Männern.  Allein 
dergleichen  Fälle  sind  im  Grossen  und  Ganzen  nur  äusserst  seltne  Aus- 
Dshmen,  und  werden  sich  im  concreten  Falle  als  solche,  dnrch  den 
Mingel  aller  übrigen  Zeichen  der  Geburt,  leicht  erkennen  lassen.  Jeder 
Zweifel  wird  übrigens  bei  einer  frühen  Untersuchung,  d.  h.  sechs  bis 
seht  Tage  nach  der  wirklich  stattgehabten  Geburt,  schwinden,  wenn  die 
Brüste  nur  erst  noch  Colostrum  enthalten,  welches  Fett,  Milchzucker 
und  die  andern  Milchsalze  in  weit  grOsserm  Maasse  enthält,  als  die 
Milch,  und  dennoch  viel  wässriger,  opalisirender  ist,  als  diese  und  unter 
dem  Microscop  Epithelium  und  die  eigenthümlichen  Golostrumkügelchen, 
Gonglomerate  kleiner  Fettbläschen,  die  durch  eine  eiweissartige  Substanz 
zosammengehalten  werden,  zeigt*).  Dass  übrigens  der  Nichtbefund  von 
Ißeh  die  Niederkunft  nicht  beweisen  kann,  bedarf  keiner  Bemerkung, 
dt  es  bekannt  ist,  dass  bei  Nichtnährenden,  wie  es  die  Weiber  in  den 
gerichtlichen  Fällen  fast  immer  sind,  die  Milchsecretion  sehr  bald,  oft 
NJxm  nach  wenigen  Wochen,  vollständig  wieder  aufhört  (vgl.  in  Betreff 
der  Brüste  §   40.  N.  4.). 

4)  Der  Wochen fluss,  Lochien,  die  drei  bis  vier  Tage  durch- 
tdinittlich  mehr  oder  weniger  blutige,  dann  eben  so  lange  andauernde 
fcischwasserähnliche,  oder  auch  gelbgrünlich  -  eiterartige  und  endlich 
^ge,  bis  zu  Tier  und  fünf  Wochen,  kürzer  aber  bei  nicht  Nährenden 
Bernde,  rein  milchartig- schleimig  aussehende  Ausscheidung  aus  den 
Genitalien.  Die  blutigen  Lochien  enthalten  zahlreiche  Blutkörperchen, 
Wnuner-,  Cylinder-  und  Pflaster -Epithelium,  wahre  Eiterzellen,  Fett- 
trtpfcbeo,  aber  keinen  Faserstoff.  Letzterer  Befund  kann  aber  täuschen, 
in  sofern  unmittelbar  nach  der  Geburt  grosse  Mengen  reinen  Blutes  (also 
^uerstoff)  aus  den  zerrissenen  Uteringefässen  mit  abfliessen,  wogegen 
^  Mangel  an  Faserstoff  und  die  übrige  microscopische  Diagnose  sehr 
^  ZQ  verwerthen  ist  bei  etwanigen  absichtlichen  Blutbesudelungen  mit 
Häischen-  oder  Thierblut  bei  simulirter  Geburt.  Schwierig  war  die  Ent- 
^'dnng  in  einem  wichtigen  Criminalfall,  dessen  Einzelheiten  uns  weiter 
pr  nicht  bekannt  geworden ,  in  welchem  uns  von  einem  auswärtigen 
wicht  ein  Weiberhemde  zur  Untersuchung  und  Begutachtung  darüber 
eingesandt  wurde,  ob  die  darin  sichtbare,  sehr  starke  Blutbefleckung 


%  Gate  Abbildaogen    von   Milch-   und    Colostrumskügclcben   s.  in   0.  Funkens 
^Ütt  der  physiol.  Chemie.  2.  Aufl.  Leipzig  1858.  Taf.  XV.  Fig.  1.  u.  2. 
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von  Menstruatioo  oder  von  einer  Niederkunft  herrühre?  Der  Faserstoff 
wurde  deutlich  in  diesem  angetrockneten  Blute  erkannt,  konnte  aber  an 
sich  nichts  entscheiden,  laud  es  giebt  anch  anderweitig  kein  diagnosti- 
sches Merkmal  zur  Unterscheidnng  von  Menstrnalblut  und  dem  bei 
der  Geburt  abfliessenden  Blute  *).  Nur  das  Aussehn  der  blutbefleckteß 
Stellen,  das  auf  einen  Blut  ström  scbliessen  Hess,  motivirte  das  Gat- 
achten,  dass  es  wahrscheiolicher  sei,  dass  diese  Blutflecke  von  ein^r  Ge- 
burt, als  dass  sie  von  einer  Menstruation  herrnhrten-  —  In  den  fleisch- 
wasserähnliehen  Lochien  und  später  in  den  railchartigen  verlieren  mh 
die  Blutkörperchen  immer  mehr  und  die  Eiterzellen  und  Elementar- 
k(^rBcheu  haben  an  Zahl  abgenommen.  Die  Verwechselung  der  müdi- 
artigen  Lochien  mit  dem  gewöhnlichen  weissen  Flnss  der  Weiber  ist 
indess  bei  der  äussern  täuschenden  Aehnlichkeit  beider  Secrete  sehr 
leicht  möglich ,  während  die  frühsten  blutigen  und  schmutzig  -  blutigen. 
Lochien,  d.  h,  der  Wocbenfluss  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Tagen  nith 
der  Entbindung,  sich  nicht  weniger  sicher,  und  noch  leichter  als  darcfc^ 
das  Microscop,  als  solche  durch  ihren  ganz  specifischen,  mit  keincÄ^ 
andern  zu  verwechselnden  Gemch  als  solche  feststellen  lassen,  den  aueli^ 
kein  irgend  denkbarer  Betrag  herstellen  kann,  so  dass,  da  anch  keiae 
Krankheit  der  Genitalien  ein  so  speciüsches  äecret  erzeugt,  dieser  ertie 
Lochienfluss  ein  durchaus  sicheres  diagnostisches  Merkmal  der  kürzlicli 
erfolgten  Niederkunft  genannt  werden  muss. 

5)  Anschwellung  der  grossen  Schaamlippen,  erweiterte,  er- 
schlaffte, heisse  Mutterscheide  sind  Zeichen  von  untergeordneter  B»* 
deutung  und  namentlich  wieder  für  die  gerichtsärztUche  Diagnose  tm 
geringem  Werthe,  da  sie  schon  nach  den  ersten  wenigen  Tagen  oacl 
der  Niederkunft,  also  in  der  Regel  vor  der  möglichen  Untersocimog« 
durch  die  Zurückbildung  der  Theile  wieder  verschwinden,  übrigens  auci 
ganz  fehlen  können  bei  vorzeitiger  Geburt, 

6)  Die  Gebärmutter  bietet  wichtige  Momente  für  die  DiaLi^ojc 
Noch  zwei  bis  drei  Tage  nach  der  Niederkunft  ist  sie  über  den  St:\mm 
beinen  hinaufragend  und  deutlich  kngUg  fühlbar;  nach  sechs  bis  äcM 
Tagen  ist  sie  in  das  kleine  Becken  zurückgetreten.  Nach  dieser  Zeit 
ist  auch  der  Mutterhals  nicht  mehr  zu  fühlen,  der  in  den  ersitea  i^^* 
bis  drei  Tagen  In  die  Scheide  hinahhängt,  und  der  nach  der  Geburt 
sich  rasch  zurückhildeudo  Muttermund  ist  in  den  ersten  Tagen  poci 
ziemheh  weit  genflfnet,  na^-h  einer  Woche  schon  gewohnlich  vollstÄödi| 
geschlossen  und  behalt  nun  seine  kreisrunde  Form,  die  er  in  der  (erft«Jj 
Scbwangerschait  angenommen  hatte.    Es  kann  nicht  in  Abrede  gei^^ 


•)  Dtea  kiiin  bei  zweifelhaftem  AHortus  sehr  wichtig  werden.     VgK  ein  (hixi^^ 
tmi  Adelon.  U  Cauu  uad  MoreAU  in  den  Annales  d'Hyg.  pubL  I.  1S46.  S.  H^ 
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werden,  dass  diese  Gebftrmutterzeicben  auch  bei  pathologischen  Zustän- 
den des  Organs  vorkommen,  allein  in  Verbindung  mit  den  übrigen  dia- 
gnostischen Momenten  sind  sie  dennoch  von  höchstem  Werth.  Bei  ir- 
gend sorgsamer  Envägung  dieser  Befunde  ist  es  keine  schwierige  Auf- 
gabe für  den  Gerichtsarzt,  den  Fall  einer  streitig  gewordenen  kürzlichen 
Niederkunft  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  wenn  er  nur  in  die  Lage 
gesetzt  worden,  die  Betreffende  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Tagen  nach 
der  wirklichen  oder  vorgeblichen  Geburt  untersuchen  zu  können. 


§.  40.     hrteetiMig.     b)  •aHerade  Keiiueicliei. 

Unsicherer  wird  die  Entscheidung  des  Falles,  wenn  es  sich  nicht 
um  eine  kürzlich,  sondern  um  dine  vor  längerer  Zeit  erfolgte,  noch 
streitige  Geburt  handelt,  da  Alter,  Leibesbeschaffenheit,  Gesundheitszu- 
stand der  Betreffenden,  so  wie  Alter  und  Entwickelungsverhältnisse  der 
gebornen  Frucht  die  Spuren,  die  die  wirklich  stattgehabte  Niederkunft 
zorücklässt,  im  Einzelfalle  nicht  unwesentlich  modificiren.  Doch  wird 
ifich  hier  die  Erwägung  der  Gesammtheit  dieser  Spuren  das  Unheil 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  befestigen,  während  einzelne  der- 
sdben,  an  sich  betrachtet,  Zweifeln  unterliegen  können.  Es  gehören 
Uiin  folgende: 

1)  Mangel  des  Hymen.    Wir  geben  die  Möglichkeit  zu,  dass 
«iDe  Abortivgeburt  in  der  allerersten  Zeit  der  Schwangerschaft  das  Hy- 
flien  ohne  Zerstörung  desselben  passiren  könne,  müssen  aber  die  uns 
woUbekannten  Fälle,  die  einzelne  Practiker  beobachtet  haben  wollen*), 
vom  Durchgang  einer  ausgetragenen,  oder  selbst  nur  einer  der  Reife 
ttthen  Frucht  durch  ein,  wenn  auch  noch  so  nachgiebiges  Jungfemhäut- 
fiben  ohne  Zerreissung  desselben,  für  eine  Täuschung  erklären,  die,  wir 
wiederholen  es,  bei  diesem  Organ  leichter  möglich  ist,  als  die  Mehrzahl 
glaubt.     Noch  vorhandenes  Hymen  wird  inmier  ein  Beweis  sein,  dass 
keine  Geburt  eines  Bandes  in  den  späteren  Monaten  (gewiss  schon  nicht 
rem  fünften  bis  sechsten  an!)  erfolgt  war,  während  der  Mangel  des- 
selben natürlich  nicht  das  Allergeringste  beweist. 

2)  Zerstörung  des  Schaamlippenbändchens  ist  an  sich  ein 
^chtiges  Zeichen.  Das  Frenulum  kann  gleichfalls  bei  Abortivgeburten 
■rhalten  bleiben;  bei  der  gewöhnlichen  Geburt  wird  es  jedesmal  zer- 
ftttrt  und  bildet  sich,  wie  das  zerstörte  Hymen,  niemals  wieder.  An- 
idimen^  das  Frenulum  könnte  ja  auch  durch  eine  Yerletzxmg,  z.  B.  einen 
fmll  auf  spitze  Steine  u.  dgl.,  ohne  vorangegangene  Entbindung  zer- 
titat  worden  sein,   heisst  eine  unbegründete  Skepsis  üben;   käme   ein 


*)  s.  Hohl  a.  a.  0.  S.  410  o.  A. 
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solcher  merkwürdiger  Fall  eiamal  vor,  so  wQrde  man,  abgesehen 
Mangel  aller  übrigen  betreffen  den  Zeichen ,  unzweifelhaft  an  der  onU 
Commissur  und   Umgegend  Narben  und  andere  Folgen   der  erlittene 
Verletzung  auffinden. 

3)  Erweiterte,  in  ihren  Wänden  faltenlose  Scheide  ist  immer- 
hin ein  beachtenswertheä  Zeichen^  weQBgleieh  die  blosse  Erwerterimg 
des  Kanals  gar  nichts  beweist,  da  derselbe,  wie  alle  Kanäle,  der  Kr- 
weitenmg  so  leicht  fähig  ist.,  und  durch  blossen  langen,  wenn  aodb 
fruchtlosen  Geschlechtsverkehr  sich  bedentend  zu  erweitem  pflegt;  die 
Falten  in  den  Wänden  desselben  aber  stellen  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  wieder  her,  wenn  sie  einmal  bei  der  gewöhnlichen  Gebart 
eines  Kindes  sich  entfaltet  hatten;  Abortivgeburten  indess  und  Jagend 
und  Derbheit  des  mütterlichen  Köriiers  können  die  Bew^eiskrafl  schwfichen. 

4)  Die  dunklere  Pigmentirung  des  Warzenhofes,  die  sicH 
schon  in  der  (ersten)  Schwangerschaft  entwickelte,  verliert  sich  nadm 
der  Niederkunft  nicht  wieder  völlig,  wahrend  andere  PigmenÜram- 
gen  aus  der  Schwangerschaftszeit,  wie  Leberflecke,  die  dunkle  Firhui&e 
der  Mittellinie  des  Bauches  n.  s.  w. ,  allerdings  verschwinden  könuei 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Färbung  des  Warzenliofei  immer  ein  wieftft-] 
tiges  Zeichen,  und  wenn  dieselbe,  wie  ich  behaupten  muss,  nach  eine 
auch  nur  Einmal  im  Leben  stattgehabten  Niederkunft  nicht  ver 
wird,  und  freilich  deshalb  so  wenig  wie  die  folgenden  Merkmale  wcti 
bestimmte  Geburt  nach  arideren  vorangegangenen  beweisen  kann,  so 
z.  B,  eine  nicht  schmutzig  -  brami- rothe,  sondern  licht  -  rosenröthlicl 
jungfräuliche  Färbung  der  Areola  entschieden  gegen  eine  behaupl 
Niederkunft  sprechen. 

b)  Ganz  Aehnliches  gilt  von  den  schillernden,  sommersprosseDlbn^ 
liehen  Narben  in  den  Bauchdecken,  am  meisten  in  der  [npinal— 
gegend,  die  gleichfalls  schon  oben  erwähnt  sind,  und  die  niemab  wied«" 
nach  der  (ersten)  Geburt  spurlos  verschwinden.    Sie  sind  oft  so  iadiTt^ 
dass  man   sie  zählen  kann ,   oft  bedecken   sie  dagegen  reihenartig  decs 
ganzen  Unterbauch  und  sind   auch  an  frischen  Leichen  noch  sehr  mF*^ 
fallend  sichtbar.      Vor  Jahren  habe  ich  in  grosser  Ausdehnung  aa 
syphilitischen  Krauken  in   der  Weiberstation  unserer  Charit^  Beobifk-^ 
tungen  auch  dieses  Zeichens  angestellt,  und  kann  versichern,  dass  icfcp. 
mich  nicht  ein  einziges  Mal  geirrt  habe,  wenn  ich  nach  dem  Befon*^ 
audi  nur  weniger  derartigen  Narben  eine  Yorangegangene  Geburt,  ua^ 
beim  gänzlichen  Fehlen  derselben  das  Gegentheil  diagnoslicirte ,  wob^A 
zu  erwägen,    dass   diese  liederlichen   Öffentlichen  Dirnen  nicht  i$B  f^^ 
nngste  Interesse  hatten,  mit  der  Wahrheit  zurückzuhiüten«      Dawall»* 
habe  ich  in  der  gerichtlichen  Praxis  bestätigt  gefunden.    Nun  wird  tfiH' 
gewandt,  dass  die  Zerreissung  des  Malpigh loschen  Netzes,  die  diei^ 
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Narbenbildüng  Teranlasst,   überhaupt  nur  von  der  grossen  Aasdehnnng 

der  Bauchhant  herrühre,  also  auch  bei  anderartigen  Banchanschwellnn- 

gen  vorkomme,  z.  B.  bei  Hydrovarinm,  bedeutendem  Ascites  n.  s.  w. 

iJlein  die  Hehrzahl  der  weiblichen  Snbjecte,  die  Gegenstand  gerichts- 

firztlicher  Untersuchung  auf  zweifelhaft  gewordene  Geburt  werden,  sind 

Jugendliche  Personen,  bei  denen  die  genannten  und  ähnliche  Krankheiten 

in  der  Regel  nicht  Yorkommen,  und  selbst  bei  älteren  ist  nicht  zu  ver* 

l^^ssen,  dass  einmal  vorhandene  Eierstockswassersucht,  bedeutende  Milz-, 

J^»«ber-An8ehwellungen  und  dergleichen  eine  grosse  Bauchausdehnung  be- 

^^vnrkende   Krankheiten   selten   oder  nie  wieder  so   gründlich   beseitigt 

^w^erden,  um  die  Bauchdecken  wieder  einsinken  zu  lassen,  wie  dies  nach 

.^nsstossung  der  Frucht  der  Fall  ist.    Vom  practischen  Standpunkt  also 

^v^eriiert  dieser  Einwand  seinen  Werth,   und    bleibt  dieses   vortreffliche 

Zeidien  bestehen,   dessen  Mangel  aber  einer  Geburt  nach  den  ersten 

S4diwanger8ehaftsmonaten,  in  welchen  die  Bauchdecken  noch  nicht  sehr 

MiBgedehnt  gewesen,  nicht  widerspricht. 

6)  Wir  könnten  dies  Alles  nur  wiederholen  in  Betreff  der  Falten 
und  Runzeln  der  Bauchhaut,  die  allerdings  nur  allein  eine  Folge 
der  früheren  Ausdehnung  derselben  in  der  Schwangerschaft  und  des 
Biosuiikens  nach  der  Geburt  sind.      Hierbei  muss  indess  erwähnt  wer- 
den, dass  ein  gUtter,  wirklich  faltenloser  Bauch  nach  unzweifelhaft  er- 
folgter Niederkunft  oft  genug  von  uns  beobachtet  worden,   namentlich 
öach  Früh-  und  frühzeitigen  Geburten  und   selbst  nach  rechtzeitigen 
Geburten  bei  jugendlichen,  fetten,  straflFen  Subjecten.    Umgekehrt  ist  es 
bekannt,  dass  beim  Schwioden  des  Fettpolsters  im  höheren  Alter  sich 
oben  so  gut  in  der  Bauchhaut  Runzeln  bilden,   als  an  anderen  Stellen, 
wie  ich   dergleichen  an  Leichen  von    CO-   und    70jährigen   Jungfern 
Eolur  aufiGallend  gesehen  habe.      Das  Zeichen  steht  sonach  dem  vorigen 

7}  und  8)  Die  schon  in  der  Schwangerschaft  entstandene  Verände- 

niBg  der  jungfräulichen  Querspalte  des  Muttermundes  in  eine  deutlich 

XU  fühlende  rundliche  Form  der  Lippen  erhält  sich  nach  der  gänz- 

feben  Zurückbildung  der  Gebärmutter  nach  der  Niederkunft  durch  das 

K>Uize  Leben  hindurch,  und  habe  ich  dieselbe  in  sehr  zahlreichen  Fällen 

•tt  Leichen  ganz  alter  Weiber,  die  seit  Jahrzehnten  nicht  mehr  geboren 

ittben  konnten,  an  der  exenterirten  Gebärmutter  beobachtet,  und  ande- 

f^rseits  auch  immer  und  ohne  Ausnahmen  gefunden,  wo  andere  Zeichen, 

vie  die  Narben  an  der  Bauchhaut  u.  s.  w.  die  vorangegangene  Geburt 

bdkimdeten.    Wenn  aber  die  Fachmänner  behaupten,  dass  auch  patho- 

logiflche  Zustände,  die  den  Uterus  betreffen,  diese  Rundung  des  Mutter- 

ffloodes  bewirken  können,  und  wenn  wir  selbst  einräumen  müssen,  dass 

C«sp«r'f  g«ricktl.  Mtdieio.    S.  Anfl.    I  |7 
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hueh  bei  einem  im  Exploriren  geübten  Finger  bei  der  Lebenden 
Täuschung  wohl  moglieh  ist,  so  dürfen  wir,  wie  schon  oben  a.  a.  0. 
bemerkt,  einen  zu  entsc^heidenden  Werth  auf  das  Zeichen  nicht  legen, 
wenn  auch  dessen  Erforschung  nie  unterlasBen  werden  darf.  Mit  Sicher- 
heit aber  kann  man  auf  einen  grösseren  K5rper  schliessen^  der  sidi 
durch  den  Gebärmnttermnnd  gepresst  hat,  wenn  man  einen  oder 
rere  Einrisse  (Einkerbungen)  in  den  Lippen  fühlt,  die  gle 
falls  nach  der  ersten  Geburt  niemals  wieder  spurlos  verscbwiodeii. 
Abortivgeburten  ist  aber  ihr  Entstehen  keine  Nothwendigkeit  und 
den  sie  danach  um  so  häufiger  vermisst,  je  früher  die  Frucht 
gen  war. 

Es  ist  folglich  nach  dicBen  Beobachtungsthatsachen  gar  nicht  schwie- 
ng»  gerichtsärztlich  zu  bestimmen:  ob  ein  Weib  überhaupt  gehören 
habe;  schwieriger  und  nur  in  den  ersten  Wochen  nach  der  wirklicbcsj 
Geburt:  w^ann  sie  muthmaasslich,  und  niemals:  wie  oft  sie 
habe.  Deshalb  ist  auch  namentlich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu  fi? 
stimmen,  ob  eine  Person,  welche  gestandlich  oder  notoriscii,  z.  B.  tot 
Jahren  geboren  hat,  in  der  letzten  Zeit,  vor  Monaten  oder  länger,  »a 
einem  fraglichen  Terrain  abermals  gebaren  habe.  Grade  diese  FMle 
aber  kommen  genug  in  der  Praxis  vor,  uod  der  Gerichtsarzt  kann  dum 
nichts  thun,  als  sein  negatives  Gutachten  begründen  *), 


•)  Zur  Warnung   kann  ich   nicht  nnterlBÄSeti,  Mgendeu  entsetÄÜchea  Fall  in, 
Kür^e  mitiuLbeileo,  der    im  Jahre  1810   ein   SuperÄrbitrium  der   Rooigl 
liehen  Deputation  veranlasfit  bat    (s.  Hitxi^^s  Zeibchrift  für  d.  Crim.-Reebtflplltfe  X 
S.  233  u.  f.^.    Louise  S.  war  wegen  zugestandener  Tor^üt^licfaer  TDdtuiig  ihres  «eqft- 
bomen  Kindes  tu  achtjähriger  Zuchthausstrafe  vemrtheilt  worden.    Sie  twtte  riek  wll^ 
rend  einer  Untersuchung  auf  Diebstahl  fiSr  schwanger  erklärt  und  war  in  eioe  Bs^Wi- 
dungsanstalt  abgeliefert  worden.      Auf  die  Untersuchung  durch  die  Uebomme  batti  te_ 
Dr.  X.  das  Attest  ausgestellt  (!),   dass  Inculpatin  im   siebenten  Monat  9cbw«iif«r 
Sie  varliess  nach  wenigen  Monaten  die  Gebäranstalt  beimlicb  und  wurde  erst 
wieder  verhaftet    In  der  fortgesetzten  Untersuchung  gab  sie  an,  sie  habe  in  der  MttM 
Nacht  nach  ihrer  Entweichnng  aus  der  Anstalt  auf  einer  Treppe  ein  Kind  g€bc»mi»  mß 
Verzweiflung  dasselbe  durch  einen   Stich  in's  Herz  getödtet  und   an  einem  gmmM  be> 
zeichneten  Orte  Yergrabeu.     Der  Lcichnani  war  dort  nicht  aufgefunden  wonlen      Alf 
der  Treppe  wurden  Spuren  einer  Niederkunft  ebenfalls  nicht  entdeckt.    GUiebwoW  nf* 
ten  der  Dr.  X.  und  die  Hebamme  0.  gerichtlich  aus;    daBs    die    Tncnlpatia    aack   Bh 
schalTenbeit  ihrer  Geburtstbeile  iror  mehreren  Monaten   geboren  haben  mnsM;.     ür  li* 
geblicher  Schwangerer  deponirte^    dass  er  sie  dreimal  gesell wängert   «od  woA  Ift  Av 
tjaebt  des  angeblichen  Kindermordes  von  ihr  gehört  habe,  dasa  sie  der  KiedefimH  übt 
geweiten  und  heftige  Schmerzen  im  Leibe  gehabt.      Beim   ersten  Verhör  fiel  Icitfaipiiii 
in  eine  tiefe  Ohnmacht,  äusserte  verzweiflungsvoll :  «ich  muss  mein  armes  Kind  mkätr- 
haben  u.  s.  w**^  und  sie  wurde  zur  achtjährigen  Zuchthausstrafe  verurthetlL     KicMä 
sie  zwei  nnd  dreiviertel  Jahre  diese  Strsfe  verbükst,  trat  sie  mit  der  Erkl&ntfig  tevvt 
dass  sie  ganz  nnscbnldig  sei,   indem  nh  nie  geboren  habe.      Der  Dr,  X.,  ihm  wit 
Out  achten  Tefnammen,  erklärte :  ^iIush  er  die  Ineulpatin  wabmebeinlirb  damali  fif  oirM 
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§,  41.     VorsluUrbe  (jrbirtt  frorbtalilreUiiii^. 
Oesetzlicbe    ßesHmniaQgen. 

~ltdrii4.  atr«rt*«.  i^ilS. :  Vine  Schwan gQre,  v«lrha  ihr«  FrucJit  vertitftliftb  abfrtlt>t  od«r  im  Matter- 
t*n>%  todi«t.  «Irü  mit  ZnohthAiif  bis  xu  l^nf  J»hr«Q  Ueitrift, 

Dind  mUdeTDde  Dmat&nde  Torbaadcn,  »o  tnii  Gtf&n^ttiBftvtriir«  nlflit  anter  Hebf  lfon«ttn  «In«  DIff* 
i«tbcn  StrsrTortrhriften  ßndr-n  auf  denjenig»»  Anirarditfig,  welcher  mit  BinwilKgunf  d«'r  fl«bw«ti((«r«ti  dl« 
tIHtel  *a  d*r  Abtreibung  odff  Tßdltiii|t  b*l  )hr  iiti^^ew«hd«t  odT  ihr  beigebracht  bat, 

Cbd^  §,  219  r  Uit  2ucStb«a«  blt  «ii  i«hn  Jahri^n  wird  bestrift^  wer  «Inf^r  Srh^iogeren,  welcli«  Ihr« 
Fracht  ftbfc^trleb«!«  o4cr  itlAdl«!  bi(,  gegen  Enr^eJi  die  llitKl  hierio  TericbtfTtT  bei  ibr  uigeweadei  oder 
ll»r  b«l gebracht  hkt, 

Bbd.  JF,  130,:  Wer  die  Leibe« frnehi  efner  8cbw«ngeren  ohne  deren  Wieseii  oder  Wttleci  vonitslieb 
sJ»treibt  oder  todtet,  wird  oilt  Zuebtheuü  ulcht  unter  iwel  Jehren  bettraft 

let  doreh  die  Haiidluti^  der  Tod  der  Scbwengeren  Teniraeebt  wurden^  «o  tritt  Zuehthaitiitrife  nleht 
ooter  veho  lelirett  oder  lebetisIlngUehfl  Zuchtheüsitrafe  etu. 

Oettcrr.  Slrafg.  |.  144,:  Eine  »Aaef>»t>er«o& ,  welche  ebfllchtrlAb  waui  imiiier  Jor  eine  Hendloog 
flBlerBlmait,  wodurrh  die  Abttelbnojt  Ibret-  Laibeafrtirht  venir  »cht,  oder  Ihre  Kniblndaiig  euf  «olohe  Ar*, 
4»mt  de«  K*nd  todt  eor  Welt  kommt,  bewirkt  wird,  macht  «ich  elnea  Verbreehens  fcbiddl^. 

Beieriehe«  Strefg.  §.  243.,  Eine  Bchwan({er<.  welche  rechts nldrlg  durch  flDe»ere  oder  Innere 
llttt^l  IbreFriiCbC  Im  Mntferlefbe  todtet,  oder  vor  der  j^ehotfgon  Belf«  «btroilt,  *ott  heitrtft  werden  u  e.  w. 

Wirteml»,  StrtficBf.  Art»  253.  {wie  det  Betenehe  Strafg.). 

Unter  der  nicht  geriiigen  Anzahl  von  Uatersuchungsf allen  wegen 
angeschuldigter  Provoeatio  abortus,  die  ich  amtlich  zu  behandeln  ge- 
habt, habe  ich  mit  Ananahme  Eines  noch  nie  einen  Fall  mit  einer 
Venirtheilnng  enden  gesehen,  auch  wenn  die  Umstände  die  Schuld  des 
oder  der  Angeschuldigten  so  sonneDklar  geraaeht  hatten,  wie  in  dem 
im  zweiten  Bande  (spec.  Theil)  §.  95.  erwähnten  Falle,  in  welchem  der 
Schwangerer,  ein  Arzt»  an  der  Person  zwei  Methoden  der  künstlichen 
Frühgeburt  lege  artis  und  mit  dem  beabsichtigten  Erfolg  angewandt 
hatte.  Hier  lag  der  Grund  der  Freisprechung  in  dem  Mangel  des  ob- 
jectiven  Thatbestandes  in  dem  Sinne,  als  nicht  zu  erweisen,  dass  die 


^jintersucbt  und  den  Befund  nur  nach  der  Untersuchung  der  Rebamme  G.  zu  Protokoll 
eben  habe*  (I!).  Die  Debammc  wiir  Terstorben,  Stadtphysikus  M.  und  Trofessor  B 
Qtersncht^a  jetzt  und  attestirtcn:  „dass  diese  Person  nocb  niemals  geboren  habe**.  Es 
wurde  nun  die  geoannt^  oberste  wissenacbaftljche  Medicinal-Behorde  requirirt.  Dieselbe 
fand  bei  der  LlDtersui-huDg  der  Inculpatin:  „erhaltenes  Sehaamlip  penbind  eben,  euge  und 
€la.$ti9che  Muttersrheide  mit  Runzeln,  hocbsteheoden  Muttennußd  mit  jungfräulicher 
Qoempalte^  Bauchbaut  und  Brü&te  ohne  Spur  von  jenen  linienförmigen  Narben  und 
StretfePf  die  f&st  ohne  Ausnahme  immer  nach  jeder  vollkommenen  Entbindung  zuruck- 
bletben',  und  das  Obergutachten  fiel  dahin  aus:  »dass  die  S.  nach  höchster  Wahrschein- 
bkeit,  die  fast  für  Gewiasheit  zu  erachten^  nicht  geboren,  wenigstens  kein  Kind  von 
end  eljaem  bedeutenden  Volumen,  wie  es  in  der  x weiten  Hälfte  der  Schwangerschaft 
geboren  habe**,  und  erklärte  diesen  Fall  für  einen  solchen ,  wie  or  selten  so  be* 
^stimmt  ausgesprochen  vorkäme  (wobei  dann  nur  die  Fast-Gewissbeit  auffallend  blieb). 
Eben  deahatb  wurde  die  Angeschuldigte  nur  ab  instantia  absolvirt,  nicht  vflllig  freige- 
gprocben.  Aber  sie  hatte  unschuldigcrweise  wegen  des  leichtsinnigen  Ausspruchs  ge* 
wissenioter  und  imwlsi^cnder  Medirin.ilfierKonen  faist  drei  Jahre  idi  Zucblbaus  gesessen!! 
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abgegangene  Frucht  ein  „Kind"^  nicht  etwa  bloss  eine  „Mole"  gei 
war,  ein  Bedenken,  da»  Vertheidiger  auch  anderer  Orten  sich  zu  Kniff 
machen  werden,  weil  der  Gerichtsarzt,  wenn  er  die  angebliche  abge- 
gangene Fracht  nicht  gesehen  —  and  er  wird  selten  oder  nie  in  diew 
glückliche  Lage  kommen  —  darüber,  ob  eine  gesunde  Leibesfrucht  oder 
ein  krankhaft  degenerirtes  Ei,  oder  pathologische  Gebilde  anderer  Art 
abgegangen,  niemals  mit  Gewissheit  oder  selbst  nur  mit  Wahrscbetn- 
iichkeit  ein  Urtheil  abgeben  können  wird.  In  solchen  Fällen  haben  Afzt 
und  Richter  eine  Mutter  ohne  Frucht,  in  noch  viel  zahlreicberen  dtt 
Entgegengesetzte  —  eine  Fracht  ohne  Mutter!  Unausgesetzt  werdiB 
uns  Abortivfrüchte  vorgelegt,  die  in  Abtritten,  Gloaken  u.  8.  w.  gofoft- 
den  worden»  An  deren  menschlicher,  normaler  Bildung  ist  in  der  B^gil 
kein  Zweifel,  eben  weil  die  Norm  die  Regel  ist;  aber  die  Herkunft  der 
Frucht  ist  und  bleibt  gewöhnlich  unbekannt,  und  auf  die  gewOhaUcli 
vom  Richter  vorgelegte  Frage:  ob  aus  der  Beschaffenheit  der 
Frucht  zu  entnehmen,  dass  sie  vorsätzlich  abgetrieben  worden?  mGsteii 
wir  stets  eine  verneinende  Antwort  geben,  da  uns  noch  nicht  Ein  Fall 
vorgekommen,  in  w^elchem  etwa  Verletzungen  am  Körper  der  Fmelily 
namentlich  am  Kopfe,  wie  Tardieu*)  dergleichen  Fälle  mittheill,  hü- 
ten Bedenken  erregen  können,  wie  denn  aber  auch  dergleichen  Ver- 
letzungen, selbst  in  Fällen  von  mechanischer  Fruchtabtreibung,  fast 
vorkommen. 

Andere  Schwierigkeiten  bietet  die  Frage  von  der  streitigen  Fj 
abtreibung  von  anderen  Seiten  her.      Es    ist  zweifellos  und   alli 
bekannt,    dass    gewisse    Arzneimittel    auf   verschiedene    physiologiunk 
Weise  die  Frucht  von  der  Mutter  trennen  und  dann  die  Ausstosaiuig  be^ 
beiführen.    Solche  Mittel  hier  einzeln  aufzuzählen,  wohl  gar  eine  Belek- 
rung  darüber  zu  geben,  welche  unter  ihnen  wirksamer  sind,  als  anden; 
wie  es  die  Uandbüeher  der  gerichtlichen  Medicio  zu  thun  pflegen,  tiitt« 
ich  für  ein  Werk,  das  nicht  bloss  Technikern  in  die  Hände  kommt,  fSr 
gänzlich   unpassend,  um   so  mehr,   als  diese  aus  der  Arzneimittdiehri 
nnd  Geburtsbülfe  darüber  vollständig  unterrichtet  sind  und  sein  müi«eiu 
Eben  daher  weiss  aber  auch  jeder  Arzt,  wie  unsicher  in  ihrer  Wtrktffl^ 
diese  sogenannten  Abort iva  sind,  und  dass  es  kein  einziges  iaaeie«^ 
Mittel  giebt,  von  dem  man  ©rfahrungsgemriss  behaupten  könnte,  e*  bib« 
die  Fruchtabtreibung,  wenn  ein  Fruchtabgang  auf  dessen  Gebrauch  «r"— 
folgt  war,  bewirken  müssen,  Ursache  und  Wirkung  lägen  also  Wer 
einem    nothwendigen    Causalzusammeuhange  vor.      In 
Städten,  wie  Berlin,  mit  einem  massenhaften  Prületariat  beiderlei  fr*^ 
Bchlechts,  werden  täglich,  wie  man  reciit  gut  weiss,  zahlreiche  Plrof^>^ 


*)  Btude  0)«4.44f   tnr  raTorUmem.  Paris  IdeS.  9.  \i% 
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calioDsversucbe  zum  Abortas  von  Scbwangeni  und  grade  in  den  ersten, 
daza  am  passendsten  Monaten  gemacht  nnd   bleiben   grössteDtbeils  er- 
folglos •).    Nnn  erleichtert  aber  die  jetzige  Strafgesetzgebnag  in  so  fem 
die  FesUtellnng  des  Tbatbestaudes,  als  überall  keine  absoluten  Katego- 
rieen  mehr  aufgestellt  werden,  sondern   der  Einzelfall  als   solcher  zur 
Biwrtheilang  kommt,  als  demnach  nirgends  von  Mitteln  die  Rede,  die 
cAkS  Fruehtabtreibnng  nothwendig  bewirken  messen.     Deshalb  nnd  un^ 
9&eitlg  nach  der  Analogie  der  Bestimmungen  über  Gifte  im  §,  229.**) 
«isd  wir  bisher  seit  dem  Erscheinen  des  bisherigen  Preussischen  Straf- 
g^saetzbmbes  in  allen  vorgekommenen  Fällen  gefragt  worden:    ob  das 
od«r  die  angewandten  Mittel  solche  gewesen,   welche  eine  Frucht  bei 
aiiier  SehwangerD   abzutreiben  geeignet  seien?     Hierauf  lüsst  sich 
fleiui  auch  in  der  Mebrztihl  der  Fälle  eine  bestimmte  bejahende  oder 
jrerneinende  Antwort  geben, 
^B         Sehr  häufig  trat  letzterer  Fall  ein,  denn  es  ist  unglaublich,  welche 
^^■Miime  und  absurde  Substanzen  und  Mischungen    Yorurtheil,   Aber- 
^^■bbe,  Halbwissen,   Unverstand  bei   dem  gemeinen  Volke  in  den  Ruf 
wirksamer  Abortivmittel  gebracht  haben.      Eine  hochschwangere  Magd 
kmite  sich  lange  bemüht,    sich    —    ein  Loth  Rosmarinspiritus  zu  ver- 
schiffen, was  sie  bei  reinem  Ge\^issen  und  in  Döbefangenheit  in  jeder 
Apotheke  sofort  hätta  haben  können;    sie    trank    denselben,    natürlich 
^buc  tuen  beabsichtigten  Erfolg,  und  ertränkte  sich  dann,  noch  schwan- 
ger.  Sehr  berühmt,  weil  verhältnissmässig  häufig  vorkommendj  scheint 
die  grüne  Seife  zu  sein^  die  uns  in  versehiedeneu  Mischungen,  z.  B,  mit 
Bolus,  oder  mit  Succ.  liquirit.,  oder  in  heissem  Bier  aufgelöst,  vorge- 
kommen ißt.     Fn  drei  Fällen  war  das  gebrauchte  Mittel  Thuja  orienta- 
li»,  ohne  Zweifel  eine  Verwechslung  mit  Sabina  u.  s.  w,  u.  s.  w.      Alle 
fitee  Mittel  mussten  als  nicht  geeiget  zu  dem  fraglichen  Zwecke  er- 
kUrl  werden. 

Bei  allerdings  geeigneten  Mitteln  aber  hat  man  auf  Dosis»  ja  auf 
hm  der  Anwendung  und  auf  die  Zeit  zu  achten,  in  welciier  nach  dem 
G«br«idi  des  Medicament^s  der  Abortus  erfolgt  war*    Wie  überall  die 


')  Ab«r  dia  kann  ich  glackticherweise  von  Berlin  nicbt  sagen,  was  Tardieu  von 
Mlngt,  vor  1e  rrimc»  d^avortement  coustitne  une  induistne  libre  autant  qiie  coupable, 
All  Ü  une  fvrit^  tellement  reconnue^  que  Von  de&igne  publiriuement  des  maisona  on 
Att  tenitt  aont  a^üureea  de  trouver  la  ftiaeste  complicit^  qifelles  redamenW  et  dont 
k  MiwiMÄ  eat  tepandue  j*uaqu'ä  T^tranger  a,  a.  0,  S.  23.  üebrig-ens  war  schon  im 
aÜn  Roo  die  Provocatio  abortna  zu  einem  förmlichen  Gewerbe  geworden  (Otid, 
Vftrrui),  nnd  aelbal  Ton  der  ßnhne  herab  (Plautus)  wurde  ungescheut  davon  ^e- 

•*>  pWer  vorsllilieh  einem  Anderen  Gift,  odtr  andere  Stoffe  beibringt^  welche  die 
dt  XU  serfftSraa  geeignet  sind»  wird  mit  Zuchthaus  u.  6.  w/ 
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erfahl  imgsmässigc  Dosis  erst  das  wirksame  Ar/aeimittel  coodtituirt  und 
wie  Ein  Gran  Chamille  iceine  Cbaraille  ist,  so  ist  auch  Ein  Gran  8a 
^in  Achtel-rrraü  Seeale  noch  kein  Abortivnm.  Daas  die  Form  ihrer 
sehr  erheblich  in  die  Waage  fallen  kann,  bewies  ein  in  dieser  Be^iehtoig 
sehr  interessanter  Fall,  den  ich  vor  einem  fremden  Schwurgericht  za 
entscheiden  hatte.  Die  Angeschuldigte  hatte  (wie  allerdings  gewöhnlkh) 
Sabina  in  Abkochung  wiederholt  getrunken*  Die  Schachtel  mit  dem 
Reste  des  Krautes  stand  aui*  dem  Tisch  der  Verbrechenskörper,  ood 
wurde  mir  vorgelegt.  Es  war  anderweitig  erwiesen,  dass  das  fi^ml 
schun  in  diesem  Zustande  zur  Zeit  seiner  Anwendang  gewesen  mr. 
Ich  fand  dasselbe  aber  vollstäudig  ausgetrocknet,  fast  sehoQ  zeriaUea, 
vollkomnien,  auch  beim  Zerreiben,  geruchlos,  also  seines  wirksamea 
Prineips  völlig  beraubt,  und  musste  erklären,  dass  diese  Sabina  zar 
FmchtabtreibuDg  nicht  geeignet  sei.  So  wird^  sagen  wir^  auch  die  Zeit 
zu  erwägen  sein,  binnen  welcher  der  Abort  nach  dem  Mittel  erfolgt  war. 
Denn,  wenn  die  Frucht  auch  tüdt  im  Uterus  noch  einige  Zeit  zartck- 
gehalten  werden  kann,  so  wird  man  doch  nicht  irren,  wenn  man  eben 
viele  Wochen  oder  gar  Monate  post  hoc  erfolgten  Abort  nicht  als  prop-> 
ter  hoc  erklärt. 

Hiernach  steht  es  sehr  misslieh  um  die  gerichtsärztliche  BenrUid» 
lung  der  Wirksamkeit  der  innern  fruchtabtreibenden  Mittel,  und  es  kana 
nicht  m  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Erfahrung  lehrt,  daas  aocb 
die  wirksamsten  und  kräftigsten  unter  ihnen  in  der  Regel  ihren  Zweck 
verfehlen,  und  dass  die  Schwangere  danach  schwanger  bleibt,  wie  zaTer« 
Dass  der  Richter  von  seinem  Standpunkt  nichtsdestoweniger  die  Er- 
klärung, dass  das  Mittel  ein  „geeignetes*'  zu  jenem  Zweck© 
sehr  gut  verwertheu  kann,  berührt  die  gerichtliche  Mediein  weiter 

§v  42.   forffteUing. 

In  der  That  nicht  viel  anders  als  die  innern  sind  die  2i 
vorsätzlich  zur  Fmchtabtreibung  angewandten  Mittel  und  Methodea  van 
Arzte  in  foro  zu  beurtheilen,  mit  Ausuahme  der  verschiednen  kuaatge- 
mässen  Methoden  zur  künstlichen  Frühgeburt,  welche  die  gebtirtfiliilfli- 
eben  Handbücher  lehren,  welche  Methoden  allerdings  ganz  sicher  wtrkcSi 
aber  im  Volke  nicht  bekannt  sind  und  von  der  Schwängern  allda  ee 
wenig,  als  von  einem  Laien-Helfershelfer  mit  Ihrem  oder  ohne  ihr  Wk- 
sen  und  ihre  Einwilligung  (Strafgesetzbücher)  angewandt  werden  kflaaa. 
Wo  diese  oder  ihnen  ähnliche  Mittel  in  Anwendung  gekommen  sjad, 
und  durch  die  Er^cheinujigen  eine  Gontinuität  der  Zeichen  bis  za  tf* 
folgtem  Abortus  eruirt  werden  kann,  wird  das  ürtheil  anf  eioea  Caasal* 
Zusammenhang  mit  Sicherheit  abgegeben  werden  können.    Der  Atortai 
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pflegt  der  Ablösung  oder  Lösung  der  Eihäute  etc.  innerhalb  der  nnch- 
sten  vier  Tage  xu  folgen.  Er  kann  bereits  nach  einigen  Stunden  ein- 
tj-eten,  aber  sieh  auch  in  seltnen  Fällen  länger  hinziehen,  sechs,  aeht, 
elf  Tage,  je  nach  der  Intensität  der  angewendeten  Methode. 

Zu  jenen  übrigen  äussern  Mitteln  und  Metlioden  sind  zu  rechnen: 
Aderlässe^  die  verschiedensten  Einreibungen  (wofür  ich  die  absurdesten 
Fälle  erlebt  habe),  und  namentlich  alle  Insultationen  des  Körpers  der 
Schwangern,  von  blossem  gewaltsamen  Schntiren  an  bis  zu  Fusstritten 
u.  dgi  auf  den  schwangern  Leib,  Schlagen,  Misshandlungen  auf  Rücken 
and  Kreuzbeingegend  u.  s.  w.  Dass  alle  diese  Einwirkungen  die 
Schwangerschaft  vorzeitig  beenden  können,  also  zur  Fruchtabtreibung 
^geeignet**  sind,  wird  nicht  zu  bestreiten  sein;  dass  auch  die  heftig- 
sten Insultationen  diesen  Erfolg  aber  keineswegs  immer  haben  und 
haben  müssen,  vielmehr  oft  wohl  die  Schwangere,  aber  nicht  ihre  Fracht 
beoachtheiligen,  ist  noch  weit  weniger  zweifelhaft.  Eine  Schwangere, 
die  im  Einverständnisse  mit  ihrem  Schw^äogerer,  einem  Schneiderge- 
sellen,  den  Abort  provociren  wollte,  Hess  sich  von  diesem  ohne  Erfolg 
treten,  und  die  geniale  Idee,  „dem  Kinde  den  Lebensfaden  abzuschnei- 
den", welche  der  Geselle  durch  Einführung  seiner  plumpen,  grossen 
Schneiderscheere  in  die  Vagina  zur  Ausführung  brachte,  hatte  gletch- 
faÜM  keinen  andern  Erfolg,  als  Verletzungen  in  der  Scheide  herbeizu- 
fuhren! Hier  mache  ich,  nach  mehrern  mir  vorgekommenen  Fällen, 
d&räuf  aufmerksam,  dass  bei  einer  ganz  andern  Gelegenheit,  als  der  hier 
besprochenen,  die  Frage  von  der  Möglichkeit  einer  Fnichtabtreibung 
durcli  Missbandlung  der  Schwangern  gerichtlich  vorkommt.  Ich  meine 
die  nicht  seltnen  Fälle,  in  denen  Schwangere  einen  Dritten  deshalb  an- 
schuldigen, dass  sie  durch  die  von  ihm  erlittnen  Misshandlungen 
oder  Verletzungen,  z.  B.  durch  Schläge  auf  den  Rücken,  Herabstossen 
?on  einer  Treppe  u.  s,  w,,  abortirt  hätten,  wo  dann  die  Frage  von  einer 
Körpen^erletzung  vorliegt.  In  solchen  Fällen  sind  eben  wieder  die  oben 
aufgestellten  Sätze  für  das  Gutachten  maassgebend ,  dabei  aber  gleich- 
wie bei  Anschuldigungen  auf  provoeatio  abortus,  die  auch  als  unbe- 
gründet vorkommen,  zu  erwägen,  dass  Befunde  am  Kürper,  die  angeb- 
lich Wirkungen  der  Gewaltthat  sein  sollen,  wie  Wunden,  Sugillationen, 
Zerkratzungen  u»  dgL,  auch  künstlich  und  absichtlich  producirt  worden, 
um  die  Anschuldigung  glaubhaft  zu  machen. 

Es  giebt  also  innere  sowohl  wie  äui^sere,  Nicht-Kunstverständigen 
bekannte  und  von  ihnen  leicht  anzuwendende  Eingriffe,  welche,  auf  eine 
Schwangere  wirkend,  eine  gewaltsame  vorzeitige  Beendigung  der  Schwan- 
gerschaft zur  Folge  haben  könoeo.  Aber  aus  ihrer  thatsächlich  fest- 
gestellten Anwendung  an  sich  kann  im  concreten  Falle  nur  dann  ge- 
schlossen werden,  dass  der  erfolgte  Abortus   eine  Wirkung  jener  ür- 
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Sachen  gewesen  sei,  wenn  der  Abortas  der  Anweaduag  deraiiiger~ 
Mittel  sich  tmmittelbar  auschJiesst,  und  eine  Continuität  der  Zeicbeii 
bis  zu  erfolgtem  Abortus  nachweisbar  ist.  Dies  ist  nichU  weniger  als 
eine  zu  weit  getriebene  Skepsis,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  nur 
Abortus  unvorsätzlich  und  ohne  alles  Znthim  der  Schwangern  oder 
eine»  Dritten,  ja,  wie  in  gineklidien  Ehen,  oft  genug  trotz  der  grOMla 
Vorsicht  zu  dessen  Verhütung,  erfolgt,  sondern  dass  der  unfreiwillige 
Abort  im  Allgemeinen  weit  häufiger  vorkommt,  als  der  freiwillige  and 
strafbedrohte.  Allgemeine  Krankheiten  der  Schwangern,  grosse  Reizbar- 
keit, Schwäche,  Prädisposition  zu  Aborten,  die  manche  Ehen  ganz  kin- 
derlos lässt,  deprimirende  Gemüthsaftecte  aller  Art,  Missbrauch  der  Spi- 
rituosa,  Missbrauch  der  Geschlochtslnst,  Blutungen,  Hyperämie  des  Uld- 
ms,  Krankheiten  des  Fötus  oder  der  Placenta  u.  a.  sind  die  allgemeiii 
bekannten,  so  häufig  in  Wirksamkeit  tretenden  VeranlassuDgen  zur  oa- 
vorsätzlichen  Früiigeburt.  Hierbei  ist  zur  Würdigung  gerichtlicher  zwei- 
felhafter Fälle  uii:ht  zu  übersehn,  dass  die  meisten  dieser  Ursachen  zun 
krankhaft-unfreiwilligen  Abort  sich  jedem  gerichtsärztüchen  Be- 
weis entziehn,  was  eine  neue  Schwierigkeit  für  die  Benrtheilung  des 
Einzelfalls  darbietet. 

Keine  geringere,  ja  oft  die  grösste  Schwierigkeit  macht  die  Beast^ 
wortuDg  der  Haupt-  und  Vorfrage,  mit  deren  ErwÄgung  überall  der 
Anfang  zu  machen,  weil  mit  ihrer  etwanigen  Vernein uüg  die  ganze  Bai^lia 
in  Nichts  zerfällt,  die  Frage  nach  der  Thatsache  des  erfolgten 
Abortus  an  sich.    Die  Schwierigkeiten  sind  hier  weit  erheblichefi  ab 
bei  der  Feststellung  der  streitigen  Niederkunft  in  späten  Monaten  der 
Schwangerschaft  (§§.  30.  40.),  um   so  mehr,  als  eine  heimlich  Abor* 
tirend*^  nocJi  weit  leichter  die   Gehurt  lange  verbergen  kann,   als  etoe 
spät  Gebärende,  da  sie  bis  zum  Abort  ihre  Schwangerschaft  leiehier 
allen  Blicken  entziehn  konnte,  folglich  die  Untersuchung  darch  deo  ge- 
richtlichen Arzt  in  der  Regel  noch  weit  später  erfolgen  kann  und  wird, 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  verschwindenden  Kennzeichen  der  Nieder» 
kunft  (§.  S9,)  längst  verschwunden  sind,  während  die  dauernden  (§.  40L} 
nach  Abortiv-Geburten,  wie  bereits  angeführt,  weit  schwächer  am  Kör- 
per ausgeführt  sind,  ja  einige,  z.  B,  Einkerbungen  am  Muttermund 
Zerretssung  des  Frenulum  ganz  fehlen  können.    Hat  nun  Tollenda 
Betreffende  schon  früher  geboren,  und  ge&cbah  die  Untersuchung  Wo 
oder  Monate  nach  der  jetzt  fraglichen   angeblichen  Abortiv -Geburt, 
dass  kein   einziges  der  verschwindenden  Zeichen  mehr  erhoben  wvdfl 
kann,  ein  sehr  häufiger  Fall  in  foro,  dann  ist  der  Gericitsarzt  nicht  i 
in  der  l.agc,  mit  irgend  einem  Grade  von  Gewissheit,  oft  nirhi  etaiDi^ 
mit  Wahi-scheinlichkeit  über  den  Thatbestand  zu  urtheilen.    Die  poaitiwf 
Festiftellung  einer  streitigen  vorsätzlichen  Fmchtabtreibung  gehört  io- 
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nach  za  den  allerechwierigsten  Aufgaben  des  forensischen  Practikers; 
weniger  die  negative,  d.  h.  anch  nur  bei  Personen,  welche  überhaupt 
noch  niemals  schwanger  gewesen  waren,  und  die  dann  (wie  nach  Miss- 

htndhingen)  einen  Abort  nur  simuliren,  oder  denen  eine  solche  Geburt 

mgediehtet  wird. 


§.    43.    DBlerschiebea  ?•■  Kiiilrri. 

Gesetzliche  Bestimmung. 


I.  okta  S.  949. 
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Diese  Betrügerei,  die  das  Strafgesetz  mit  entehrender  und  langer 

Vraheitssfa^e  bedroht,  kommt  im  gewöhnlichen  bürgerlichen  Leben  nur 

sehr  selten  vor.    Nicht,  wie  man  sagt,  weil  die  Interessen  hier  nicht 

so  wichtige,  wie  beim  Unterschieben  von  Thronerben,  Majoratserben  u. 

^^  denn  jedem  Einzelnen  ist  sein  Interesse  eben  so  wichtig,  sondern 

weil  der  Betrug  sehr  schwer  ins  Werk  zu  setzen  und  durchzuführen 

itt,  und  weil  er  noth wendig  Mitwisser  und  Mithelfer  voraussetzt,  wenn 

di8  Kind  nicht  gradezu  gestohlen  worden,  wie  in  dem  Falle  in  Kleines 

Zonalen  der  Gesetzgebung.    In  diesem  Falle  wollte  eine  Bauerfrau  eine 

Bm  erzwingen,  berauschte  den  Mann,  bewog  ihn  zum  Beischlaf,  simu- 

lirte  darauf  Schwangerschaft,  legte  endlich  Feuer  in  ein  Haus,  in  wel- 

cbem  eine  Nachbarin  von  Zwillingen  entbunden  lag,  stahl  eins  dieser 

Kinder  und  schob  es  als  von  ihr  geboren  unter!    In  andern  Fällen  war 

onr  Gelderpressung  vom  angeblichen  Schwängerer  und  Vater,  in  selte- 

B^  der  rührende  Wunsch  einer  kinderlosen  Ehefrau,  ihren  Gatten  mit 

^  Vaterschaft  zu  beglücken  (der  letzte  mir  bekannt  gewordene  Fall 

^  Art),  in  den  meisten  endlich  das  Verlangen,  eine  Erbschaft  irgend 

^  Art  zu  erschleichen,  der  Beweggrund  zum  Betrüge.   Die  Schrift- 

''dler  haben  auch  hier  fremdartige  Begriffe  in  die  gerichtliche  Medicin 

geführt,  wenn  sie  überall  von  „Aechtheit**,  von  „Rechtmässigkeit  (Le- 

Sitimität)^   und  von  „Erbfähigkeit**  des  Kindes  sprechen,  Begriffe,  die 

Qer  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  angehören  und   die  die  ge- 

^^hÜiche  Medicin  nicht  berühren.    Diese  hat  nur  die  Kriterien  anzuge- 

"^,  wonach  im  concreten  streitigen  Falle  thatsächlich  zu  ermitteln:  ob 

^iese  Frau  dieses  Kind  geboren  hat?  wie  sie  behauptet,  während  die 

^^cnpartei  das  Gegentheil  und  ein  Unterschieben  eines  fremden  Kin- 

^^  festhftlt    In   seltnem  Fällen  kommt  aber  auch  ein  gleichsam  rela- 

*i^es  Unterschieben   in   Frage,  d.  h.  nicht  sowohl  die  Thatsache  ist 

•tfcitig,  dass  die  Frau  das  streitige  Kind  geboren  oder  nicht  geboren 

Wte,  als  jene,  dass  das  Kind  vom  klfi gerisch  gewordenen  Manne  her- 

^Ukre,  der  also  gleichsam  behauptet,  dass  das  Kind  ihm  untergescho- 
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ben  worden.    Für  die  gerichtsärztliche  Untersuchuag  falku  Iwjide  Pllte 
zusammen.  Diese  bat  zunächf^t  festzustelleB ,  ob  die  angebliche  Mttller 
überhaupt   geboren    habe.     Die    Merkmaie    der   Niederkunft   (§§.    88*, 
40.)  werden  die  Frage  entscheiden.      Fände    es  sich,  dass  sio  ftber* 
haupt  niemals  geboren  hatte,  so  wäre  der  Betrag  erwiesen.  Schwieriger 
wird   der   Fall,  wenn  sie  wirklich  geboren  hatte,   z.  B.  aber  ein  Ge- 
schlecht, das    nicht   das  gewünschte  war,  wie  eine  Tochter,  wenn  es 
sich   om  einen  mänoHchen  Descendcnten  handelt;  oder  wenn  sie  sUlt 
des   ihrem    Interesse  allein  dienlichen,   lebenden  Kindes  ein  todtes  g^ 
boren  hatte.     Hier   bleibt  ooi;h  zur  möglichen  Ermittelung  der  Wahr- 
heit die  Untersuchong   und   Vergleichung  des  Alters    des  Torgezeigten 
Kindes  mit  dem  Termin  der  angeblichen  Niederknnft.     Auch   hier  noch 
wäre  ein  Betrag  möglicherweise  leicht  zu  entdecken,  wenn  z.  B.  eiD  an- 
geblich   vor  drei  Tagen  gebornes  Kind  vorgezeigt  würde,  an  w^ebea 
sich  schon  eine  vollständig  ausgebildete  Nabelgrube  fände.  Hatte  endlieh 
die  angebliche  Mutter,  die  wirklich  geboren  hatte,  die  List  gebraiuil^ 
ein  Kind  gleichen  Alters  wie  das  ihrige  unterzuschieben,  dann  wird^^^l 
der  Regel  der  Gerichtsarzt  die  Unmöglichkeit,  ein  entscheidendes  Gul- 
achten  abzugeben,  erklären  müssen.  Denn  die  Aefanüchkeit  des  Kfaites 
mit  seinen  angeblichen  Erzeugern,  auf  die  man  zu  achten  geratheiL,  ist 
ein  ganz  unsiclirer  Beweis,  zumal  wenn  die  Untersuchung  ein  oengebor- 
nes  oder  noch  kleines  Kind  betrifft.  Bei  dergleichen  Kindern,  zamal  bei 
Neugebornen ,  ist  die  Aehnlichkeit  in  den  Zügen  mit  Eltern  oder  Vef* 
wandten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch  gar  nicht  ausgesprochen;  daa 
kommt,  dass  das  Auffinden  von  Aehnlichkeiten  etwas  sehr  Individneliit 
ist,  und  endlich,  dass  es  bekanntlich  gerade  kein  Natorgesetz  ist,  daai 
Kinder  ihrem  Vater  oder  der  Mutter  ähnlich  sehn  müssen,  und  das» 
vielfeche  Ausnahmen  vorkommen.  Doch  ist  mir  vor  einigen  Jabreo 
seltner  amtlicher  Fall  vorgekommen,  in  welchem  dies  Kriterium  gam 
allein  maas^gebend  war,   ein  Fall,  der  ein  oben  sogenanntes  relativM 
Unterschieben  betraf,  und  in  welchem  sich  die  Aehnlichkeit  —  wat  die 
verschiedene   Race   bezog*     Er  betraf  eine  Frau,  eine  weisse,  die  flrit 
einem   hiesigen  Neger  zuhielt  und  von  diesem  einen  vierjährigen 
hatte,  der  die  ächte  Mnlattenbildung  zeigte.  Die  Frau  gebar  einen 
ten  Knaben,   dessen  Vaterschaft  d^r  Neger  ablehnte,   der  die  Frau  im 
Verdacht  des  Umganges  mit  einem  (weissen)  Handwerker  hatte.     Diii 
zweite  Kind,  zur  Zeit  meiner  Untersuchung   elf  Monate  alt,  war 
gleichfalls  bereits  ein  ausgebildeter  Mulatte  und  konnte  deshalb  mit 
weissen  Mutter  nicht  von  einem  Weissen  erzeugt  worden  sein!  Hier  lag 
also  der  Nicht-Betrug  zweifelsfrei  vor.    Es  ist  auflfallend,  daas  gatia  d«^ 
selbe  Fall  t^ich  schon  einmal  in  Berlin  im  Jahre  1790  ereignet  hat  Br 
gab  Veranlassung  zu  einem  Gutachten  des  Ober-MedicimU-Coll«gii,  wet- 
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bes  &icli  die  Mühe  gab,  durch  vie]e  Citate  zu  erweisen:  ^,da^s  eiü  von 
der  weissen  Mutter  gebomes  weisses  Kind  von  einem  Mohren  nie  habe 
rzeugt  w^erden  kööBen*'*).  Rem  er  geht**)  noch  weiter,  als  7,ur  Racen- 
rerschiedeuheit  Er  macht  auf  gewisse  angeborne  Famüieneigenthumlirh- 
keiteD  aufmerksam,  die  sich  durch  ganze  Generationen  coiistant  fort- 
pflanzten^ wa»  durch  Beispiele  nachgewiesen  wird,  z.  B.  krumme  kleine 
Finger  an  beiden  Händen,  rothes  Haar,  Stottern,  Mangel  derselben  Fin- 
gergelenke  und  Blindheit,  Beispiele,  die  nach  den  neuern  physiologischen 
Srfahmngen  noch  viellUItig  vermehrt  werden  könnten*  Remer  behaup- 
Bt,  dass,  wenn  solche  Merkmale  bei  einem  streitig  untergeschobenen 
Kinde  vorhanden,  dass  dann  dessen  ^,Aechtheit*'  gewiss,  dass  aber,  wo 
sie  fehlten,  die  gegentheilige  Gewissheit  daraus  nicht  zu  sehliessen,  wohl 
iber  der  Verdacht  gerechtfertigt  sei.  Diese  Behauptung  ist  wohl  halt- 
l>ar,  wenn  die  betreftende  Missbildung  oder  Anomalie  giini  auftauend 
und  unzweifelhaft  und  dazu  eine  selten  vorkommende  ist,  nicht 
llso  z.  B.  „rothes  Haar'^  oder  „Stottern**  n,  dgL,  wobei  der  Zufall 
j[wegen  des  häufigen  Vorkommens)  mitwirken,  auch  nicht  ein  Maal  u, 
IgL,  was  sehr  täuschen  kann;  aber  eben  weil  dann  solche  Fälle  nur 
&QBserst  selten  zugleich  als  gerichtliche  vorkommen  werden,  bleibt  dies 
letzte y  von  der  Aehnlichkeit  des  Kindes  hergenommene  Kriterium  ein 
^tast  werthloses  für  die  gerichtsärztliche  Praxis.  Eben  weil  nun  im 
azeü  Betrügereien  mit  unterschieben  tou  Kindern  vom  Staudpunkt 
ier  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  schwer  und  unter  vielen  Umstän- 
den gar  nicht  zu  ermitteln,  deren  Folgen  aber  von  der  grossten  Wich- 
tigkeit für  Familie,  Sitte,  ja  öflentÜche  Wohlfahrt  sind,  haben  die  Haus- 
id  Staatsgesetzgebungen  seit  alten  Zeiten  Vorkehrungen  zum  Verhüten 
Fon  dergleichen  Täuschungen  getroffen.  In  alten  Herrscherfamilien,  so 
in  der  Bourbonischen ,  ist  die  Geburt  eines  neuen  Mitgliedes  und  mög- 
lieben Thronfolgers  mit  feierlichen,  gesetzlichen  Formen  umgeben,  welche 
den  8inn  und  Zweck  haben,  den  ganzen  Gebärakt  vor  zuverlässigen 
'Zeugen,  den  höchsten  Krön-  und  Staatsbeamten  u.  s,  w^,  vor  sich  gehn 
zu  lassen,  dass  einzige  Mittel  allerdings,  um  ganz  sicher  zu  gehn.  In 
allen  Gesetzbüchern  sind  ähnliche  Bestimmungen  enthalten,  deren  Wirk- 
samkeit in  den  betreffenden  Fällen  schon  in  der  Schwangerschaft  zu 
bcgißuen  bat,  die  einer  fortwährenden  Controlle  unterworfen  wird  u,  s.  w,, 
worauf  die  gerichtliche  Medicin  nicht  weiter  einzugehn  bat. 

Man  hat  auch  den  Fall  erdacht,  dass   bei   Zwillingsgeborten  der 
Zweitgebome  dem  Erstgebornen  vorgezogen,  gleichsam  imtergeschoben 
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werden  könnte*),  imd  sich  bestrebt,  za  ersinnen,  wie  ein  solches  Cii- 
terschieben  zu  ermitteln  sei!  Wir  meinen,  dass  solche  mediciniseli-fo* 
rensische  Spitzfiadigkeit  in  das  Kapitel  ähnlicher  veralteter  Fragen, 
2.  B.  znr  Kategorie  der  Frage  gehört:  ob  die  im  Vollmond  erzeugten  Kin- 
der lebensfähiger,  als  die  im  Neumond  empfangnen^  wovon  beiPaalm 
Zacebias  zu  lesen! 


§.  44.     Vf!rletiiiii|;cii  fea  Moltrr  lad  klad  ht\  ier  Uthmrt 

An  das  Thema  von  der  Gebart  knüpft  sich  noch  die  nicht  gar  zu 
»elten  in  der  Praxis  vorkommende  Frage  von  den  Beschädignngeii^  wd* 
che  Mutter  und  Kind  während ,  und  letzteres  gleich  nach  der  Geburt 
ohne  etwanige  Schuld  der  Mutter,  des  Geburtshelfers  oder  irgend  einea 
Menschen    erleiden    können.      Was    die    Verletzungen    und    m5g]icbili 
Tödtungen  des  Kindes  betrifft,  so  ist  davon  ausfuhrlich  und  unter  An- 
fuhren   einer    reichen   Casuistik  in   den    betreffenden  Paragraphen    am 
zweiten  Bandes  die  Rede,  worauf  wir  vorweisen,    unter  den  Verletiuii- 
gen,  die  die  Mutter  bei  dem  Gebäract  erleiden  kann,  ist  namentlid 
nicht  selten  die  Zerreissung  der  Gebärmutter  in  Frage   gekom- 
men, weil  sie  unstreitig  durch   ein  rohes  geburtshülf liebes  Verfahren, 
durch  plumpe  Anwendung  von  Instrumenten  bei  Abortiv- Versuchen •^X 
gewaltsame  Lösung  der  Placenta,   Wendungs versuche   bei  fester  Cai- 
traction  der  Gebärmutter  u,  dgl  erzeugt  werden,  eben  so  unbeetritUHH 
aber  ganz  spontan  und  unter  durchaus  vorschriftsmassiger  KunstbuB 
entstehen  kann,    Sie  kann  dann  bedingt  werden  durch  i^egelwidrige  Ver- 
dünnung der  üteiniswände,  die  in  einem  uns  vorgekommenen  Falle  mt 
3  bis  4  Linien  dick  waren*'*)  zumal  wenn  eine  solche  Verdünnung  oder 
auch    eine    fettartige    Entartung    der   Wände  noch   zusammentriftt  mit 
Beckenverengerungen  oder  mit  Querlagen  der  Frucht;  durch  Jeden  io 
den   weichen  oder  harten  Thoilen  begründeten  Widerstand    gegen  den 
Ausgang  des  Kindes  bei  stürmischer  Wehentiätigkeit,  z.  B,  doreh  »pir 
stische  Strictur  des  Muttermundes,   durch  Narben  oder  DegeneratJonaa    ^ 
an  demselben,  die  seine  normale  Ausdehnung  verhindern  u.  ifß.    Df^H 
ausserordentliche  Seltenheit   solcher   spontanen  Gebärmutter -Baptara^F 
die  beispielsweise  im  grossen  Pariser  Gebärhauso  in  den  zwanzig  Jib*-* 
ren  von  1839  bis  1858  unter  f>9,8;>9  Geburten  nur  elfinal   vorki«ei»L^ 
wird  in  Fällen,  in  welchen,  den  umständen  nach,  die  Veranladsimg 


*)  I.  u.  A.    MnMer,   Entwurf  der  jrericbtl  Antneiwisseoscbaft   nach  Jü 
imil  medicitilschen  GnujäsäUen.  Frankfurt  I79G    [.  S.  366, 

•*)  Mehrere  derartige  Fälle  s.  in  den  Ajinales  d*Hyg.  publ,  185».  X.  S.  I5€  tt  f 
•••)  s»  den  490.  Fall  im  xveiUa  Bande, 
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Ruptur  verdächtig  geworden,  schon  zu  besonderer  Vorsieht  im  Urtheil 
auffordern.    Dasselbe  wird  sich  dann  ferner  leiten  lassen  müssen  durch 
die  Ennittelong  der  Zeit  der  Schwangerschaft,  in  welcher  die  Zerreissuiig 
erfolgte  —  wobei  es  mehr  als  verdächtig  sein  wird,  wenn  dieselbe  län- 
gere Zeit  vor  dem  normalen  Ende  der   Schwangerschaft  eintrat  —  so 
we  durch  Ermittelong   der  Gesundheitsverhältnisse    der  Veratorbenen, 
des  GeburtÄherganges,  der  pathologisch -anatomischen  Befunde  und  der 
^ronereten  umstände  des  Einzelfalles*   —    Ganz  spontan  ferner  und  un« 
'^«rmeidlich  könuen  auch  entstehen:  Bersten  eines  Varix,  selbst  mit 
w-^töch  tödtJicher  Verblatung,  eben  solche  Verblutung  aus  den  zcrrisse- 
caen  Uteringefässeu,  Einrisse  in  den  Damm  mit  ihren  möglichen  be- 
kannten nachtheiligen  nnd  lebenslänglich  andauernden  Folgen,  Einriss 
i  XI  den  Mastdarm  mit  nachfolgender  Kothincontinenz,  Zerreissung 
d  er  Scheide  bei  augeborner  oder  durch  Narbenbildung  erzeugter  be- 
8<^Dderer  Verengerung  derselben,   gewaltsame  Dmstülpnng  derGe* 
teJlrmutter^  ja  Zerreissung  der  Beckenverbindungen*). 

Die  Beurtheilung  der  streitigen  Verschuldung  im  concreten  Fall 
kftim  sich  natürlich  nnr  nach  den  individueUea  Umständen  richten,  und 
sind  die  Beläge  dazu  die  genaue  Geschichte  des  Gebäractes,  wenn  und 
«o  weit  sie  zu  erlangen,  was  keineswegs  immer  der  Fall  ist,  nnd  die 
eigene  Untersuchung  der  noch  lebenden  Verletzten  Seitens  des  Gerichts- 
ÄTite»  oder  die  gerichtliche  Obduction  der  Leiche.  Die  allgemeineu 
Gmndsätze  für  das  Urtheil  sind  keine  anderen,  als  die  der  Beurthei- 
Itmg  der  angeschuldigten  Kunstfehler  von  Medicinalpersonen  überhaupt, 
die  wir  nach  unseren  Ansichten  im  zweiten  Bande  §.  89.  u.  f  ausführ- 
lich eotwickeln. 


$.  45.     Caitiibltk, 

IM.  PaII.     Ob  die  Z.  ?or  fünf  oder  sechs  Monaten  geboren  bat? 

Sit  w&r  der  heimlichen  Geburt  im  Januar  oder  Februar  (unter  dem  altea  Straf' 
9<iaib)  «jQgeAchuldigt,  und  llugnete,  zur  Zeit  der  eröflfueten  ünterauchuDg «  im  Juni, 
•^  guuni  Jahr  geboren  tu  haben«  Bei  der  Exploration  fand  ich  eine  Frau  von  47 
^«^118,  dk  in  ihrer  fönfundzwanzigj&hrigen  Ehe  —  eeunzehnmal  geboren,  und  alle 
'^^ctoiltig  feboreae  Kinder,  so  wie  ausserdem  noch  Haltekinder  selbst  gestillt  hatte. 
und  Um  sollte  über  eine  zwanzigste,  vor  einem  hdbeu  Jahre  angeblich  erfolgte  Nieder- 
A  geurtheUt  werden!  Die  Z.  stellte  dieselbe  gegen  mich  entschieden  in  Abrede 
^  UbiQptete,  das«  sie  vor  zwei  Jahren  und  vier  Monaten  zum  letzten  Male  geboren 
*f  tise  Angabe «  die  indesi  natdrlich  nicht  maassgebend  sein  konnte.  Die  Brüste 
w  lehlif  ♦  welk,  der  Hof  sehr  dunkel,  die  Warzen  augenseheiaiich  zum  Nähren  be- 


'  ^^gL  die   grundlicben    medtc* forensischen  Erl&uterungen   bei  Hohl    a.  a.  0. 
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nutzt  worden.  Die  Banchhant  war  ausserordeDtlJcb  welk  und  runzlicfa,  httte  abtr 
auffallend  wenige  Narben*  Die  Vagina  scbtaff  und  weil«  kein  Auäfluss,  kein  W< 
flusis;  der  üteru«  stand  hoch,  der  Miittennund  war  derb  «nd  hart,  fjeine  nmd«  Ocl 
Hess  die  Spitze  den  Zeigefingers  ein  und  an  seiner  rechten  Seite  befanden  «ch 
Einkerbungen.  Kein  Scbaantlippenbaadchen.  Hiemach  konnte  nur  festgesteni  «tnlt^ 
dass  die  Z  mehrfach  geboren  faal>e,  und  es  musste,  bei  dem  Mangel  der  bet 
Zeichen  der  Tnrgescenz  oder  der  Milcb  in  den  Brüsten,  des  blutigen  oder  achli 
Wochenflusses  und  einer  noch  ansehnlichen  OefTnung  des  Muttermundes,  angeo« 
werden,  dass  die  Z.  in  den  letztvergangenen  Wochen  nicht  geboren  habe.  Ob 
vor  fünf  bis  sechs  Monaten?  dariiber,  wurde  gesagt}  könnte  unter  den  obwaltenden  Um* 
standen  des  Falles  der  Befund  auch  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  Ansktmfl  geben. 

154.  Fall.    Wie  alt  war  die  tot  drei  Wochen  geborne  Fruchte 

Bei  der  unTerehe Hehlen  L*  war  nicht  die  Geburt  an  sich,  sondern  die  Zeil  der 
Unterbrecbuu]?  der  Schwangerachaft  in  Frage.  Auch  diese  Person  hatte  schon  fräber 
geboren.  Am  2S.  September  fand  ich  in  den  Hrünten  noch  deutlich  eine  aiemÜcb  fetta 
sehr  weisse  Milch,  was  allein,  erkl&rte  ich,  schon  mit  grasser  Wabrscbeiiükhliiit  gifii 
die  Behauptung  der  L.  sprach,  dass  sie  erst  'd  bis  4  Monate  schwanger  gefwasen  i«. 
^Die  Bauchhaut  war  mit  Jenen  Falten  und  Flecken,  wie  sie  nach  rechtzeitigen  Est- 
bind un gen  zurückbleiben ,  sehr  reichlich  versehen ,  was  jedoch  für  die  Frage  nickt  tt 
heblich ^  da  feststeht,  dass  die  L.  jedenfalls  früher  schon  ein  ausgetragenes  Kind  giborap 
hat.  Vom  WochenfliLss  sind  noch  schwache  Spuren  vorhanden,  die  nichts  für  das  Altir 
der  kürzlich  gebomen  Fnicht  beweisen.  Dagegen  i«t  der  Muttermund  noch  jettt,  irü 
Wochen  nach  der  Nti^derkiioft,  iu  der  Grösiie  eine»  Silbergroschens  geüffoet  und  kifi- 
den  sich  daran  einige  Eiurisso.  Jene  Oeffnung  lässt  aber  ihrerseits  kaum  auf  dw  Ent- 
bindung von  einer  nur  noch  ^ehr  kleinen  (jungen)  Frucht,  vielmehr  auf  dh  toü  mom 
schon  grosseren,  d,  h.  älteren  schlicssen."  Nach  allen  diesen  Befunden  erklirtf  (eh* 
,dass  die  Fmcht»  welche  die  L.  vor  3  bis  4  Wochen  geborm«  höchst  wahns^iWIiek 
alter  als  vier  Monate  gewesen  sei*. 


155,  FalJ.    Zweifelhafter  Abortus  nach  Misshandlungen. 

Im  Audienztermin  hatte  ich  eine  28jäbnge,  grosse»  robuste,  seit  fünf  MocmIcq 
heirathete  Frau  zu  untersuchen,    welche  ihre,   auf  der  Anklagebank  dethalb 
Schwägerin  angeschuldigt  hatte,  dass  sie  sie  vor  vier  Monaten  mit  Fauätaehllgia  < 
Knien  auf  ihren  Bauch,  nachdem  sie  sie  niedergeworfen,  misshandelt  habe,  als 
drei  Monate  (zum  ersten  Male)  schwanger  befand.      Sie  deponirte,  dass  sie  an 
den  Tage  nach  der  Misshandlung  Frostgefübl  gehabt,  heftige  Schmenan  in  Kmis  ^ 
Lenden  empfunden,   und  dann  einen  Tag  viel  Blut,   nachher  wenigar,    T»r}om  liah^* 
wollte  auch  ^Häute'"  unter  den  Blutkumpen  bemerkt  haben.     Ein  Ant  war  Dicht  < 
anttirt  worden.    Ich  fand  eine  schwach  gelb  bräunliche  Areola  um  die  nicht  on 
Bni^twarzen,  keine  Milch,  keine  Flecke,  noch  Runzeln  an  der  Bauchhaut,  kelacB  k^ 
fluss,  zerstörtes  Hymen,  aber  erhaltenes  Frenulum,   die  Scheidenportion  etwas  tiil  i 
hend,  den  Muttermund  etwas  rundlich,  ohne  Einrisse.      Ich  musato  unter  Ba 
guug  des  Oesammtfalis,  der  vor  Gericht  beschwomen  Aussagen  der  BeMhiiliglaii  * 
wie  man  sieht,  eine  innere  Glaubwürdigkeit  hatten t  und  meines  Befnndea, 
dass  der  erlittene  Abortu.s  wahrscheinlich  sei. 
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IM.  Fall.    SchUge  mit  einem  Besenstiel.    Abortus. 

Siae  gradle,  achw&cbiicbe  Frau  Ton  27  Jahren,  die  Tiermal  glücklich  geboren  und 

jaimidt  abortirt  hatte,  und  die  allein  ihrer  Wirthschaft  vorstand ,  wurde  durch  Schläge 

E  einem  Baaanstiel  gemissbandelt,  die  Arm,  Hand  und  Rücken  trafen,  während  sie 

i  Wiedtr  zwei  Monate  schwanger  befand.     Schon  zwei  Stunden  nach  den  Misshand- 

stellte  sieb  eine  Metrorrhagie  ein,    und   eine   Hebamme   bescheinigte,   dass  — 

^wrana?  war  sp&ter  nicht  mehr  zu  ermitteln  —  wirklich  ein  Abortus  erfolgt  war.     Der 

CrSrnwlnaxua  zwischen  dem  Fruchtabgang  und  den  Misshandlungen  konnte  nicht  füglich 

faa.  Abrede  gestellt  werden,  da  weder  eine  indiTiduelle  Neigung  zum  Abortus,  noch  sonst 

eine  andere  Veranlassung  dazu  vorlag,    der  Blutabgang   sich   fast  unmittelbar 

I  den  Schlägen  eingefunden  hatte,  und  Stockschläge  auf  den  Rücken,    verbunden 

it  dar  nothwendig  eoncorrirenden  Gemüthsbewegung,  bei  einer  zwei  Monate  Schwängern 

nb^rhanpt  als'  mögliche  Ursache  zur  Trennung  der  Frucht  angesehen  werden  müssen. 

Ks  warde  festgestellt ,  dass  der  Blutabgang,  durch  den  die  Frau  angeblich,  und  erfah- 

LwignBässig  sehr  glaubhaft,    sehr  geschwächt  worden  war,   gegen  sechs  Wochen  ange- 

;  hatte.     Zur  Zeit  meiner  Untersuchung  war  sie  wieder  vollkommen  hergestellt 

K«  blieb  nur  ausser  obigea  Sätzen  noch  auszuführen,   dass   nach   Lage   der   früheren 

^^ra^esetzgebung  eine  «Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit*'  durch  diesen  Abortus  nicht 

^«nnlasst  sein  könne,  dass  derselbe  aber  eine  „längere  Arbeitsunfähigkeit*',  eine  Un- 

KJaigkeity  die  gewohnte  Thätigkeit  in  gewohntem  Maasse  auszuüben,  zur  Folge  gehabt 

1femt)e,  wonach  die  Verletzungen  als  „erhebliche*  erklärt  werden  mussten. 

18T.  Fall.    Abortus  1  Monat  nach  voraufgegangener  Misshandlung. 
Ausstossung  einer  todten  Frucht. 

Die  richterliche  Frage  lautete:  ob  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  Abortus  Folge 
^•r  Misshandlungen  gewesen  ist,  beziehentlich,  ob  dieselben  Arbeitsunföhigkeit  herbeige- 
<«bit  haben. 

Am  14.  August  wurde  die  Schulz  von  dem  Markus  der  Art  misshandelt,  dass 
*>•  uiter  Anderem  auch  einen  Stoss  mit  dem  Fusse  vor  den  Bauch  erhielt  und  rück- 
lingt  einige  Stufen  der  Treppe  herunter  gegen  die  Baum  fiel,  wie  diese,  die  Stuss 
^>iKi  sie  selbst  aussagen.  Die  Zensch  führte  sie  darauf  nach  ihrer,  der  Schulz  Woh- 
'^luig,  wo  sie  anscheinend  von  nervösen  Zufällen  befallen  worden  ist,  wenigstens  giebt 
*■«  selbst  an,  bewusstlos  geworden  zu  sein,  die  Zensch,  dass  sie  in  einen  „Schrei- 
^T^apf*  verfallen  sei.  —  Die  Schulz  hielt  sich  für  schwanger  im  vierten  Monat,  und 
^Ül  am  darauf  folgenden  Tage,  den  15.  August,  „ Blutverlust **  (sc.  aas  den  Geschlechts- 
^bailen)  gehabt  haben. 

Am  15.  August  sah  sie  der  Dr.  Pf.,  indess  weder  das  Attest  desselben  vom  18. 
^^Hober,  noch  seine  Deposition  vom  15.  November  enthalten  irgend  eine  objective  Be- 
^WfataDg  über  den  Zustand  der  Schulz,  nur  das  führt  er  wenigstens  in  seiner  Yer- 
**bmmg  an,  dass  die  Schulz  über  „heftige  Schmerzen  im  Unterleibe  und  Ziehen  im 
hf/m  geklagt  habe*.  Auch  darüber,  ob  am  15.  August  die  Schulz  zu  ihm  gekom- 
^  oder  er  sie  besucht  habe,  stehen  seine  beiden  Depositionen  im  Widerspruch. 

Aa  13.  September  wurde  die  Schulz  entbunden.      Ueber  den  Vorgang  vor  und 
^'  der  Geburt  constirt  aus  den  Acten  Folgendes: 

Dr.  Pf.  giebt  an:  „Am  11.  September  kam  ich  auf  Verlangen  der  Schulz  in 
deren  Wohnung.  Ich  fand  sie  im  Bette.  Ich  untersuchte  sie  innerlich  durch  Einführen 
enes  Fingers.  Es  lag  schon  eine  Unmasse  Blut  im  Bette.  Es  fand,  nachdem  ich  den 
Finfer  wieder  herausgezogen  hatte,  noch  weitere  Blutung  statt.     Ich  führte  den  Finger 
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bu  zum  Gebärmuttermimde  uüd  fand,  dit&i  derselbe  geofTnet  war,  tmd  das»  fticii 
rechU  Weben  eingestellt  hatten.  leb  verordnete  kr&ispfstüleade  Mittel,  emen  Tbot 
Baldrian,  Pfeffern) ÖQze  und  Cbamilleu  zum  Trinken.  Ich  sucbte  eine  waitere 
des  Mnitermundes  ^  indem  ich  auch  einen  zweiten  Finger  einführte,  zu  bewirken, 
die  Blutung  zu  mäs,sigen,  habe  ich  auch  „,Hal!er'sches  Sauer**  der  Patientin  verord 
net*  Ich  habe  sie  an  demselben  Tage  und  in  der  Kacht,  und  ebenso  häufig  au  dta 
beiden  darauf  folgenden  Tagen  besucht,  kh  habe  jedes  Mal  die  l^utermichuo^ail 
die  Manipulationen  wiederholt.  Es  kamen  ab  und  zu  Weben  und  sogmr  sehr 
hafte,  so  dass  die  Patientin  laut  schrie.  Am  dritten  Tage  ging  die  Frucht  ah, 
war  ich  hierbei  nicht  zugegen. 

Die  Wickelfrau  Krell  fand  ebenfalls  bei  ihrem  ersten  Besuche,  S.  oder  9.  SeplM» 
ber  —  sie  kann  die  Zeit  nicht  genau  angehen  —  die  Schnlz  im  Bette,  und  iwar  hg 
sie  im  Blute.  Am  13«  September  Nachmittags  fand  sie  l>ei  einer  (Jntersuchnnf  4m 
Schulz,  daas  die  beiden  Füs^i^e  eines  Kindes  aus  dem  Muttermunde  herrorragCon» 
habe  das  Rind  geholt.  Pf.  habe  die  Nachgeburt  zu  entfernen  gesacht,  doch  «ei 
daa  nicht  gelungen. 

Am  17.  September  entfernte  sie  die  Nachgeburt,  die  auch  Pf.  in  seiner  zvvta 
Vernehmung  gesehen  zu  haben  zugiebt.  Wie  sie  beschaffen  gewesen,  namenÜidk  ah  lit 
TollstEndig  gewesen,  constirt  nicht  aus  den  Acten. 

Sehr  verschieden  sind  die  Depositionen  der  betreffenden  Zeugen  über  dAi  Protei 
der  Geburt  der  Schulz.  Mit  sich  selbst  in  vielfachem  Widerspruche  siebt  der  Pf. 
Nach  seinem  ersten  Atteste  vom  18.  October  war  e»  „eine  in  Vemesung  dbergegatifMii^ 
circ4i  3  bis  4  Monate  alte  Frucht*.  Am  15.  November  erklärt  er,  sie  habe  ihm  ackt 
Wochen  alt  geschienen,  seit  4  bis  6  lagen  in  Fäulniss  übergegangen.  .Ed  war  katas 
ausgebildete  menschliche  Leibesfrucht,  mehr  molenähnlich,  man  konnte  einzelne  Korp«* 
tbeile  noch  nicht  unterHcheiden,  Es  war  ein  Coiivolut  von  Fleisch  und  Blut,  dutf 
Nachgeburt  ähnlich*',  diese  aber  sei  zurückgeblieben  gewesen,  wie  er  sich  davon  ^btt- 
zeugt  habe,  indem  er  sie  gefühlt  habe.  Am  15.  December  spricht  er  wieder  ton  tiafll 
»Kinde'',  das  er  zwar  ^angesehen,  aber  nicht  speciell  und  anatomi^b  untersucht*  hila 

Dagegen  bekundet  die  Zensch,  dass  das  Kind  natnrgemiss  auagebüdet  gii— « 
ein  kleines  Mädchen  gewesen  sei,  was  sie  an  den  Gescblechtstheilen  erkannt  habe  Dil 
Schulz  selbst  sagt,  dass  es  ein  ^ausgetragenes  Kind  weiblichen  Geschlechts*  rpw*o 
aei.  Ihr  Fhemaon,  der  die  Frucht  ebenfalls  gesehen,  sagt,  daas  es  ein  Kind  wr 
GeachJechls  von  cirta  5  Zoll  Llinge  gewesen  sei.  Die  Krell  endlich  efklirt  et  i«rm 
etwa  vier  Monate  altes  Kind  von  D  bis  10  Zoll  Länge,  das  todt  rar  Welt  ftkonsMi 
das  sie  gebadet  und  nachher  auf  ein  Brett  hingelegt  habe.  Es  w&re  ein  gaiu  flii0|^ 
mäas  ausgebildetes  Kind,  an  den  Ge:icblecht»theilen  als  ein  Mädchen  kennUieh^  |i«h* 

Was  die  Arbeitsonfähigkeit  der  Schulx  nach  der  Entbindung  betrifft,  iO  datircH 
dieselbe  bis  zum  19.  September;  der  Ehemann  der  Schulz  sagt,  daas  sie  noch  II  t^ 
nachher  daa  Bette  hal>e  hoten  müsaen  und  schwere  Arbeit  noch  am  29.  NoTamber  wM 
wieder  habe  verrichten  können.  Sie  selbst  giebt  an,  dass  sie  nach  der  Entbindiiiil  ^fA 
drei  Wochen  , krank*  gewesen  sei.  — 

Die  voritehenden  Thatsachen  gestatten  kaum  weiter  zu  gehen,  alv  die  MogtiekMI 
einea  Causalzusammenbanges  zwischen  Misshandlung  und  Abortus  zuzugeben.  tM  U^ 
jedes  Verbindungsglied,  und  wir  wissen  gar  nichts  über  die  wichtiga  Zeil  ^9m  1^ 
August,  wo  «e  tler  Dr.  Pf.  sah,  und  dem  IL  September  Nur  der  Ehemann  tut** 
seiner  Denunciation ,  dasa  seine  Frau  „in  der  ganzen  Zwischenzeit  in  Folge  6m  M*- 
handluBg  kmnk  gewesen  aei,  so  daas  aie  den  Arzt  mehrere  Haie  zu  Hilfe  tiifctt 
mitiste^  ein  Punkt,  der  weder  in  der  Vernehmung  der  Schulz,  noch  ihm  KtaHM* 
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am  24.  November  wieder  tut  Sprache  gekommea  ist«  nnd  aucb  durch  die  Au89a^  des 
Pf.  am  13.  December  nicht  aufgeklärt  IhL 

Ernst  weilen  habe  ich  mit  Rncksicbt  &uf  die  Verfügung'  der  KonigL  Staatsanwalt- 
schaft die  Untersnehuiig  der  Schulz  meinerseita  für  erforderlich  erachtet  Das  Ergeb- 
iiita  dar  von  ihr  gemachten  Angaben  ist  folgendes,  das  ich  nur  insoweit  anfahre»  ah  es 
das  bereits  Bekannte  zu  erg&nten  geeignet  ist. 

Die  Schnlz  ist  eine  kräftig  gebaute  Fran  von  angeblich  und  anseheinend  34  Jah- 
reo*  Sie  will  aeebs  M&l  geboren,  bisher  niemals  abortirt  haben.  Am  9.  Mai  sei  ihre 
leCzte  R^el  beendet  gewesen»  am  10.  Mai  habe  sie  Umgang  mit  ihrem  Manne  gehabt, 
tmd  von  da  ab  ihre  Schwangerschaft  datirt,  weil  sich  ein  eigenthümliche-s  ÜnwohlbeÄn- 
den,  welches  sie  aus  früheren  Conceptionen  her  kenne^  eingestellt  habe.  Am  Tage  nach 
der  Miashandlong}  am  lo.,  sei  sie  nicht  ausgegangen,  vielmehr  Dr.  Pf*  bei  ihr  gewe- 
t#D,  und  sei  seine  erste  Deposition  ein  Irrthum.  vielmehr  die  zweite  die  nchtige.  Pf* 
liabe  sie  mehrmals  in  dieser  Zeit  besucht.  Sie  habe  nämlich  am  anderen  Tage  Blut 
verloren  und  sei  vier  Wochen  lang  Blut  mit  Wasser  von  ihr  abgegangen.  Dabei  habe 
«e  Schmerlen  im  Bauche  gehabt,  die  wie  „blinde  Wehen*  gewesen  wären,  und  öfter 
Brechreiz  empfunden.  Acht  Tage  nach  der  Misshandlung  habe  sie  zu  Bette  gelegen, 
dann  ihre  Wirtbschaft  besorft,  soweit  das  ohne  Anstrengung  möglich  gewesen  sei. 
Waaser  i.  B.  habe  sie  nicht  getragen  ^  weil  sonst  die  Blutung  stärker  wurde.  Es  sei 
ihr  zwar  verordnet  gewesen,  liegen  zu  bleiben,  jedoch  sei  sie  atunrlenweiiüc  aufgewesen. 
—  Am  10.  September  habe  sie^  ohne  dass  sie  sich  einer  Veranlassung  bewusst  wäre, 
einen  Frostanfat)  bekommen,  um  1  Uhr,  der  bis  gegen  Abend  hin  gedauert  hätte.  Mon- 
tag, den  IL  habe  sie  wieder  einen  Frostaufall  gehabt,  Vormittags,  der  mehrere  Stun- 
den angehalten  habe,  Blutung  »und  Schmerzen  seien  stärker  geworden»  hätten  sich  am 
Dienstage  lu  ordentlichen  Wehensohmer«en  gesteigert,  und  am  Mittwoch  sei  sie  ent- 
bunden worden.  Das  Kind  sei  ein  Mädchen  gewesen,  5  —  6  Zoll  laog»  „reiu  und  glatt". 
Pf.  habe  sie  das  erste  Mal  erst  nach  dem  ernten  Frostaufalle  tintersuchL  dann  sei  er 
öfter  mit  den  Fingern,  auch  wohl  mit  der  Hand  eingegangen  Sonntag  sei  die  Nach- 
geburt gekommen,  welche  von  der  Wickelfrau,  die  ebenfalls  mit  der  Hand  eingegangen 
sei,  mit  Gewalt  geholt  worden  sei  Vier  Wochen  lang  habe  sie  nach  der  Entbindung 
no^'b  Blutabgang  gehabt,  in  der  fünften  Woche  habe  sie  noch  nicht  wieder  waschen 
können,  namentlich  weil  sie  Schwäche  in  den  Beinen  gehabt  habe,  erst  Anfangs  No- 
vember sei  sie  wieder  in  früherer  Weise  arbeitsfähig  gewesen,  und  jetzt  wieder  gesund. 
Eine  Untersuchung  der  Genitalien  der  Schulz  ist  von  mir  nicht  u:iternommen  wor- 
den, weil  sie^  in  Bezug  auf  die  in  Rede  steheudeii  Fragen,  einen  Zweck  nicht  haben 
konnte. 

Nach  diesen  Auslassungen  bin  ich  im  Stande,  ein  Gutacbteu  abzugeben.  Dieselben 
erscheinen  mir  äusserst  wichtig,  weil  sie  eine  grosse  innere  Wahrheit  haben  und  offen- 
bar Erlebnisse  wiedergeben,  wie  z,  B.  die  den  Aborttis  einleitenden  Erscheinungen,  die 
Eiplorata  nicht  füglich  ersonnen  haben  kann,  und  mil  welchen  sie  mir  gegenüber  ganz 
von  selbst  hervorgetreten  ist, 

Ea  fragt  sich  zunächst»  was  und  tu  welcher  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  hat  die 
Sehn  Ix  geboren. 

E»  ist  mir  nicht  einen  Augenblick  xweifelhaft,  das»  das  Geborene  eine  Frucht  mit 
meiiidil icher  Bildung  und  Form  gewesen  sei,  und  nicht  eine  Mole  oder  molenähnliches 
GoAToIitt  Yon  Fleisch  und  Blut»  an  dem  man  einzelne  Kt3rperthpile  nicht  habe  uriter- 
teheiden  konnen^  Die  Weiber  haben  das  Geborene  gesellen,  an  den  Geschlechtstheilen 
als  ein  Mädchen  erkannt,  die  Schulz  nennt  es  rein  und  glatt,  die  Zensch  bat  es  so- 
gaj*  gehatlet,  ein  Umstand,  der  allein  schon  hinreicht,  zu  beweisen,  dass  eine  Mole  nicht 
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Torgetei^eTi  hat.  So  hoch  ich  auch  die  Phantasid  des  Weibes  iremnscblAf^v*  fo  haAU  kh 
es  für  unntüglich,  dass  man  eine  Mole  statt  eioe^  Kindes  bibdel  D)e»e  nänükli  iii  «in 
RlutnpeD  ohne  meuachliche  Form  und  Bildung,  entstanden  aus  einer  DefreDefimiig  dir 
Eihäute  oder  zwischen  sie  und  den  Fötus  ^  der  recht  oft  uuenti^ickelt  in  den  Mi 
vorfindet,  ausgetretene  ßlutmasseUf  hieruach  älch  als  Trauben*  odtf  ßlutinale 
lend.  Eine  Mole  würde  im  Gegent heile  der  Phantasie  und  Klatäcbsnobl  dtr  Wi 
deren  nach  Angabe  der  Zensch  das  ganze  Zimtner  voll  war^  den  ^sston  Stof 
ben  haben,  wie  denn  ja  auch  das  Kind  schon  die  Zeichen  des  Stiefelhackent  fiea 
ku»  an  der  Stirn  getragen  haben  soll-  Andcreraeits  giebt  Pf.  kein  einzige« 
an,  woraus  er  die  nMolenähnlichkeit^  gefolgert  habe,  und  wenn  er  erklärt^  da« 
Kind  zwar  angedeben,  nur  nicht  s^pecioll  anatomisch  untersucht  hat»e,  so  hl  dm  Art  du 
Ansehens  vielleiclrt  durch  seine  eigene«  binxugefugteu  Worte:  ,icb  war  froh,  ti, 
weg  war/gekennzekhnet 

ha»  Kind  wird  nun  weiter  von  den  Zeugen  als  ein  solcbea  geschildert,  d< 
achtechl  sie  hfttten  unterscheiden  können,  das  5 —  G  Zoll  lang  gewesen  »ei,  und 
gleich  die  Krell  es  zu  10—  11  Zoll  taxirt,  m  giebt  sie  doch  den  Stand  ssiDei 
Wickelung  auf  vier  Monate  an.    Auch  der  Ausdruck  der  Schulz,  dasa  ea  wa 
tragenes"  Kind  gewesen,  dürfte  nicht  wörtlich  zu  Ter^tehen  sein»  vielmehr  hat  ai#  off«- 
bar    damit    bezeichnen    wollen,    das«    dasselbe  bereits  vollständig  gebildet  geweüB  iii 
Nach  diesen  Angaben  aber  würe  das  Rind  ganze  vier  Monate  alt  gewe^n,  4mi  Xadi 
des  dritten  Mon&le«  erreicht  es  eine  L^i»e  von  2  —  2^  Zoll,  finde  dei  vierten  4  -  tf 
Zoll»  Ende  des  fünften  10—11  Zotl^  Ende  de^  vierten  ist  daa  Geschlecht  bereit»  »I 
blossem  Auge  zu  unterscheiden,   die  Haut  ist  rosenfarbig,  und  hat  selion  eine  getii» 
Conststenz,   auch   die  Fettabsondenmg  im  Uuterhaulzeltgewebe  hat  l)egonnen,  to  «last 
der  Ausdnick  der  Schuh,,  das  Kind  siei  ,rein  und  glatt"  gewesc^n»  vollkommen  p»t 
Endlich  stellt  im  Einklänge  damit  die  Rechnung  der  Schulz,   welche  ihre  Srtivtafir- 
Schaft  vom   10«  Mai  an  datirt   und   wonach   die  Geburt  mit  dem  Soneiutrift  der  ticd« 
Regel  zusammengefallen  wäre,  so  daas  auch  nach  dieser  Rechnung  das  Kind  bOTli 
vier  Monate  alt  gewesen  wäre» 

Es  ist  mithin  die  Schulz  Eude  des  vierten  Monatea  ihrer  Scbwangerarhaft  ««■ 
einer  vier  Monate  alten  Fiucht  entbunden  worden,  d,  h.  sie  war  »ur  Zeit  der  erhuie« 
Misshandlung  bereits  drei  Monate  lang  schwanger. 

Unmittelbar  nach  der  Mis^handluiig,  welche,  wie  keiner  weiteren  Auafnlmiai  b^ 
darf,  sehr  geeignet  war,  nacht Utilig  auf  den  Verlauf  der  Schwangerachafl  lu  wiitü»  ^ 
aofern  durch  Fuhslriti  vor  den  Bauch  und  Fall  eine  heftige  Erschütterung  berbelffflM 
werde  und  eine  tbeilweise  Lusung  des  Mutterkürhem«  bewirkt  wertlen  kann,  nainitliftP 
nach  der  Misi^handlung  ver6el  die  Schutz  in  einen  mit  nervösen  Symptomen  tfitai* 
denen  Zustand,  der  jctlenfalls  eine  heftige  Ciemüllisbeweguug  bekundet,  und  Nk» 
anderen  Tages  Blutabgang,  welcher  Abgang,  mit  Wasser  vermischt,  die  ganze  2iii  ^ 
zur  Niederkunft  abgehalten  haben  soll.  Gleiebzoitig  stellten  sich  LeibacbmeiMfl  «(^ 
welche  blinden  Wehen  glichen ,  bis  Frostanfalle  eintraten  tind  der  Abortus  sich  •«• 
leitete. 

Es  ist  hier  eine  Continuitat  der  Erscheinungen  unverkennbar,  uml  unter  dir  Vfr 
aussetznng  der  Richtigkeit  der  Angaben  der  Schulz  nehme  ich  keinen  Ansiatti^*^ 
Catual Verhältnis)^  zwisihen  der  Misshandlung  und  dem  endlich  erfolgten  Atuwtaz  astS' 
nehmen.  Die  Blutung  wurde  erzeugt  und  unterhalten  durch  theilwdse  Ummg  dci  W 
terkücheuM,  die  Wai*ser  gingen  allmfüig  ab,  zur  Zeit  der  FrosiaufaÜe  starb  dar  lÜi* 
ab  und  wurde  nunmehr  ausgestossen.  Die  Annahme  eines  ( 'ausal verhältttinte  |tfi^ 
um  Mf  mehr  Raum,  als  die  Schulz  ein  kräftigea  Frauenzimmer  ist,  die,  vinrabi  M 
aech^   Mal   schwanger  gewesen  zu   sein  angiebt,  kein  einziges  Mal   abortirt  habaa  tiB^ 
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aI<o  eine  Dispositioii  tum  Abortus  boi  ihr  nicht  angenommen  werden  kann,  auch  an- 
dere schädliche  Kinwirkungen  in  der  Zwi^^chenzeit «  »o  viel  bekannt  war,  nicht  einge- 
wirkt baben. 

Ob  es  möglich  gewesen  wäre,  den  Abortns  bei  2weckmässigerem  VerhaUen  aufzu- 
balten  resp.  lu  Tereiteln,  muss  vollständig  dahin  gesielU  bleiben.  Die  Seh.  ist  ihrer 
«iSeneii  Angabe  nach,  nach  acht  Tagen  bereite  wieder  aufprestanden  und  hat  ihre  Wirth- 
Miiflll  besorgt,  obgleich  Bie  fortwährend  Blut  verloren  hat.  Nur  die  strengste  Ruhe  und 
pttMende  diätetische  und  äatliche  Behandlung  kann  in  solchen  Fällen  die  Consumirung 
dM  Abortus  möglicherweise  vereiteln. 

Es  könnte  aber  noch  geltend  gemacht  werden,  dass  das  Verfahren  des  Pf.  wesent- 
lich zur  Erzeugung  des  Abortus  beigetragen  habe,  indem  er  anstatt  die  Ausstossung  des 
Fötus  der  Natur  zu  DberJassen,  wenn  sie  erfolgen  sollte,  durch  geschäftiges  Untersuchen 
uaid  wiederholtes  Eingehen  in  den  Muttermund  die  Möglichkeit  einer  Hintanhaltung  des 
Abortus  nicht  nur  verhindert  bat,  sondern  durch  dies  Eingeben  denselben  nur  befördert 
baben  konnte* 

t)»s  Verfahren  des  Pf.  ist  allerdings^  so  treu  er  seinem  Berufe  obgelegen  zu  haben 

fint,  kein  hinreichend  motivirtes.  Entweder  es  war  keine  starke  Blutung  vorhanden, 
g«teos  keine  lebensgefährliche,  oder  es  war  eine  solche  vorhanden.  War  keine  Le- 
^ahr  vorhanden»  und  meinte  er,  der  Abortus  sei  nicht  mehr  aufzuhalten,  so  war 
kein  Grund  vorhanden,  mit  den  Fingern  in  die  Gebärmutter  einzugehen  und  den 
Muttermund  erweitern  zu  wollen,  zumal,  wie  er  selbst  angiebt,  „regelrechte*  Wehen 
jiich  eingestellt  hatten.  Oder  es  war  eine  lebensgefährliche  Blutung  vorhanden,  so  war 
idinelles  Handeln  und  zwar  die  Einleitung  eines  der  künstlichen  Frühgeburt  analogen 
Verfahrens  nach  den  in  der  Geburtshilfe  vorgeschriebenen  Regeln  angezeigt  und  eine 
DÖgUcbst  schnelle  Eutl>induug  Pflicht,  nicht  alter  die  von  VL  unternommenen,  durch 
Tage  hindurch  fortgesetzten  Manipulationen.  Eine  iebenagefäbrliehe  Blutung  aber  lag 
jkbt  vor,  wenigstens  ist  kein  Zeichen  einer  vorhandenen  erschöpfenden  Blutung  äuge* 
^febo,  und  vor  allen  Dingen  stimmt  dazu  nicht,  dass  der  Pf.  die  Schulz  am  19.  Sep- 
Iftber  wieder  für  „arbeitsfähig",  selbst  leichte  Arbeit  abgenommen,  erklärt,  nachdem 
ihr  Sonnlag  den  17.  erst  die  Nachgeburt  entfernt  worden  war.  Wäre  eine  lebensge- 
fllirliche.  profu.^e  und  erschöpfende  Blutung  voraufgegangen,  so  würde  die  Frau  un- 
nitiglicb  am  19.  wieder  arbeitsfähig  haben  sein  können. 

Aber  wie  der  Fall  liegt,  kann  angenommen  werden,  dass  Pf.  erst  zu  einer  Zeit  zu 
der  Schutz  gekommen,  als  der  Abort  unvermeidlich  geworden,  nachdem  nämlich  Frost- 
iofälle  bereits  eingetreten  waren.  Wenn  hiermit,  wie  das  erfabrungsgemäss  ist,  das  Ab- 
sterben dee  Fötus  signalisirt  war,  so  war  der  Abort  bei  gleichzeitig  vorhandener  stärke- 
!r  Blutung  und  regelrechten  Wehen  unvermeidlich  geworden,  und  wäre  bei  zweck- 
piigstem  Verhalten  nicht  mehr  zu  vermeiden  gewesen. 
I  Was  nun  die  Dauer  der  Arbeitsunfähigkeit  betriff,  so  ist  es  vollkommen  glaublich, 
M,  die  Richtigkeit  der  Angabe  der  Schulz  angenommen,  dieselbe  zwischen  Miss- 
»dlung  und  ihrer  Niederkunft  und  auch  vier  Wochen  nach  derselben  zu  ihrer  ge* 
wohnten  Arbeit  unfähig  gewesen  ist.  denn,  w^enn  gleich  eine  lebensgefährliche  Blutung 
nicbl  Statt  gefunden  haben  mag,  so  hat  sie  doch  sicberlich  bedeutende  Blutverluste  ge- 
be^ und  ist  durch  diesen  Verlust,  wie  durch  die  uberstandene  Entbindung  schwach 
£•««01011,  auch  ist  es  vollkommen  in  der  Erfahrung  begründet  und  glaubhaft,  dabs 
1^  noch  vier  Wochen  nachher  ßlutverluHte  gehabt  habe,  denn  der  Mutterkuchen  ist 
^^  Gewalt^  entfernt  worden,  und  wenngleich  derselbe  einer  sachverständigen  lui^pec- 
tion  nicht  unterworfen  worden,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  da^^ts,  wie  unter  Holdien 
tim^taojeii  zu  geschehen   pflegt,   Reste  di*Hselben  in    der  Gebärmutter  zurückgeblieben 
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sind,   «reiche  tue  fernere  Blutuug  unterhalten  nnd  sieb  erst  mit  der  Zeit  1 
hftben. 

Hiernftch  ^ebe  ich  mein  am t seidliches  Gutachten  dahin  ab:  1)  das«  tmier  Yorwii- 
(jetzung  der  Richtigkeit  der  Ängabeu  der  Schutz  anzunehmen^  dass  der  Abortu»  fo^e 
der  derselben  am  14.  Äu^st  zugefügten  Misshandlungea  gewesen  ist;  2)  da«s  es  da- 
hingestellt bleiben  muss,  ob  bei  zweckmässigem  Verhalten  von  Anfang  an, 
hätte  biutaugehalten  werden  können;  3)  dass  die  beregten  Missbandlungen  eine 
deMens  ach twikhent Hebe  Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge  gehabt  haben;  4)  dasa 
eineu  erheblichen  oder  bleibenden  Nacbtheil  auf  die  Gesundheit  der  Sebulz  nleltl  ta«- 
geübt  haben. 

Im  Audienz t<frmine  wurde,  abweichend  von  den  oben  angeführten  AuslasBimgea  dar 
Schulz  festgestellt,  dass  sie  vor  zwei  Jahren  in  ihrer  letzten  Schwangerschaft  im  drit- 
ten Monate  aborlirt  habe.    Dieser  Umstand  koimie  Inders  das  obige  Gutachten  nicht «» 
»chüttern.     Denn   nicht  allein,   dass   hier  der    Termin  des  dritten  Monats  bereit*  äbsf- 
schritten  war,  so  bleibt  immer  die  Continuität  der  Erscheinung^en   nach  Einwirkung  4« 
an  sich  zur  Erzeugung  des  Abortus  geeigneten  Eingriffes  bestehen,  und  sind  ScbädM* 
keiten,   welche   in  diesem  Falle    die   Fehlgeburt    veranlasst  haben  könnten,   nicht  be- 
kannt.   Zugegeben  aber,  dass  euie  Dittposition  zum  Abortus  tjostanden  hilte,  *o  «^r^ 
eben  bei  der  naebgewiesencn  Continuit&t  der  Erscheinungen  doch  immer  die  Mlsshandlnf 
als  die  veranlassende  Ursache  betrachtet  werden  müssen.    Wenn  der  §.  185.  (Pr.  S.-OJ  bii 
dem  MajuB,  bei  der  todtlich  gewordenen  Kurperverletzung,  den  Thatl>e9t«Qd  der  Todlui 
als  festgestellt  erachtet,  unabhängig  von  der  Individualität  der  Verletrten  und  düfli  Dn^ 
Stande,  ob  durch  zweckmässige  und   zeitige  Hülfe  der  tödtüche  Erfolg  bitte  vtrbiDdtrt 
werden  können,  so   würden   diese  Umstände  um   so  weniger  bei  dem  Minus,  der  akÜ 
töiitlichen  Körperverletzung,  in   Rechnung  gesetzt  werden  können,  d.  h.  die  Misikiiid^ 
lüTig   wird   in    dem   vorÜegeuden   Falle   immer  die   Ürsachti    zum    Abort    gewesen  fda« 
selbst  die  Disposition  dazu  als  vorhanden  vorausgesetzt,  weil  unmittelbar  nach  der  !&•' 
handlung  der  Abortus  sieb   einleitete.  —  Aber  auch  die  Pos.  4.  des  OutAcfatefii, 
kein  erheblicher,  oder  bleibender  Nachtheil  für  die  Gesundheit  der  Schulz,  weicht 
vollkommen  gesund  ist,  resultirt  sei,  wird  durch  diesen  neu  erbo(>enen  Umstand 
verändert,  denn  es  kann  iitcht  behauptet  werden,  dass  im   Falle  einer  neuen  Seh 
gerscbaft   sie  wieder  abortiren  werde,  wenn  auch  erfahrungsmässig  Recidive  der  AbofC^^ 
gern  Torkommen.     Ueberdies  würde   es  ihre  Sache  sein,  in  einem  solchen  Fatlf  lA-'d 
Vorkehrungen  zu  treffen,  einen  neuen  Abort  zu  vermeiden 

IM*  FsUl,  Ob  mechanische  Abortiv*  Versuche  gemacht  wordeni  tte4  #1 

die  St.   mebreremale  geboren  habe? 

Beide  Fragen  mussten   unerledigt   bleiben.     Die  St*   war  am  %1.   Aprü   1841 
einem  lebenden  Kinde  entbunden  worden  und  sollte  ^mechanische  Verbuche  zur  AI 
buiig  dieses  Kindes  erlitten  haben*.    Sodann  war  es  fraglich :  ob  sie  vor  dieser 
gcmchaft  oder  nach   dieser  Entbindung  schwanger  gewesen  sei?    Der  Fall,  di 
sammenhang  mir  unbekannt  geblieben,    war  gewiss  nicht  leicht    Meine  Üniei 
fand  am  22.  December  1842.  also  20  Monate  nach  der  April-Geburt  Statt    ,Dit  St-*^ 
berichtete  ich   in   Folge  der  Exploration,  „ist  eine  25jährige,  sehr  robu»te  Perm  ^^ 
ganz  gesundem  Aeussem,  die  ihre  monatliche   Periode,  mit  Ausnahme   der  8ch' 
Schaft,  die  am  27.  April  1S41  endete,  namentlich  aber  vor,  wie  nachher 
gelnäisig  gehabt  und  vor  vier  Monaten  eine  Lungenentzündung  öberttuidta  halitn  «tf^ 
Zeichen  am  Rörper,   wonach  eine  solche  Angabe,  betreffend  die  MenseSi 
wäre,  eiiitiren  nicht,  und  muss  ich  dieselbe  dahingestellt  iein  lassen.    Die 
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der  St  sind  schlaff  and  faltig,  wie  sie  nach  Entbindungen  bei  Weibern  stets  gefunden 
werden.   Ea  ist  hierbei  nicht  zu  Yerkennen,  dass  die  hier  ziemlich  bedeutende  Schlaffheit 
bei  einer  so  ToUkr&ftigen,  derben  Person,  wie  Explorata  ist,  wenn  sie  Folge  nur  einer 
einzigen  Entbindung  w&re,  nicht  sehr  gewöhnlich  genannt  werden  konnte.    Jedoch 
kinn  ins  diesem  Zeichen  nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  dass 
die  SL  nnr  Eine  oder  mehr  als  eine  Entbindung  gemacht  habe,  da  es  viel  zu  indi- 
Tidnell  verschieden  ist,  und  namentlich  auch  von  der  grossem  oder  geringem  Sorgfalt 
abhingt,  die  die  Weiber  in   der  Schwangerschaft  und  nach   der  Entbindung  für  ihren 
Unterleib  anwenden,  und  eine  grossere  Sorgfalt,  z.  B.  durch  lange  fortgesetzte  stärkend- 
arooatiMhe  •fiinreibongen  nach  der  Entbindung  u.  s.  w.,  hier  nicht  vorausgesetzt  wer- 
den kann.   Ausser  der  faltigen  Beschaffenheit  der  Baucbhaut  zeigte  dieselbe  bei  der  St. 
auch  die  narbigen  Flecke,  die  nach  Einer  Entbindung  schon  darauf  zurückbleiben,  und 
wonut8  daher  gleichfalls  auf  die  Frage  ad  2.  nichts  geschlossen  werden  kann.    Spuren 
▼on  inssem  Gewaltthätigkeiten  haben  sich  an  dem  Korper  der  Explorata  nicht  vorge- 
funden.  Zur  Würdigung  dieses  negativen  Befundes  (und  zur  Frage  ad  1.)  muss  ich 
indenen  bemerken,  dass  daraus  mit  Sicherheit  hervorgeht,  dass  Continuitätstrennungen 
CWimden)  am  Körper,  namentlich  am  Unterleib  oder  Rücken  der  Explorata,  auch  früher 
x^icbt  vorhanden  gewesen  sein  können,  weil  man  sonst  noch  jetzt  die  Narben  derselben 
^nimehmen  mnsste.    Ob  aber  vor  längerer  Zeit  vielleicht  blosse  Sugillationen,  als 
■^olge  von  Faustschl&gen,  Fusstritten,  Binden  u.  dgl.,  kurz  als  Folgen  von  „„mechani- 
•^lien  Versuchen  zur  Äbtreibung  eines  Kindes**",  am  Körper  der  St.  vorhanden  gewe- 
^^ü,  bleibt  nach  dem  jetzigen  negativen  Befunde  ungewfss,  da  auch  erhebliche  Sugilla- 
^onen  nach  einiger  Zeit  durch  Aufsaugung  des  ergossenen  Blutes   wieder  ganz  ver- 
*^Mnden.   Der  Hof  um  die  Bmstwarze  zeigt  jene  schmutzige  braune  Röthung,  wie  sie 
Sclxm  nach  Einer  Entbindung  bei  Weibera  vorkommt;  die  Brüste  sind  fest  und  derb. 
^^11  die  Beschaffenheit  der  Qeschlechtstheile  betrifft ,  so  ist  an  der  Mutterscheide  zu- 
*^^ckit  nichts  Ungewöhnliches  zu  bemerken,  als  etwas  weisser  Fluss,   welcher   für  die 
^'^^ biegende  Untersuchung  unerheblich  ist,  was  auch  von  einigen  vorgefundenen  spitzen 
^^igwarzen  in  der  Umgegend  der  Scheide  und  des  Afters,  und  von  einigen  an  letzterm 
^^•^f^ndlicben  Hämorrhoidalknoten  gilt.    Der  Stand   der  Scheidenportion  der  Gebärmutter 
*^^  ziemlich  hoch,  der  äussere  Gebärmuttermund  härter  als  gewohnlich  in  diesem  Alter, 
'•^nelbe  ist  kreisrund,  wie  er  nach  auch  nur  Einer,  so  wie  nach  wiederholten  Ent- 
^i^idungen,   gefunden    wird.    Ich   habe   femer  Einen  Einriss  darin,  und  zwar  in  der 
*^i»tera  Lippe,  gefunden,  was  gleichfalls  einen  Beweiss  dafür  giebt,   dass  die  St.  ge- 
«^>Ten  habe,  und  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darauf  hindeutet,  dass  sie  we- 
"•^igstens  nicht  mehr  als  Ein  ausgetragenes  Kind  geboren  habe,   weil   nach  wiederholten 
Entbindungen  mehrere  Einrisse  in  den  Gebärmuttermund  gefunden  zu  werden   pfle- 
^^n.   Jedoch  steht  die  Zahl  der  Entbindungen  keineswegs  mit  der  Zahl  der  Einrisse 
^n  einem  nothwendigen  graden  Verhältnisse,  und  werden  namentlich  nach  Entbindunj^en 
'"^it  Abortus  -  Früchten  oft  gar  keine  Einrisse  gefimden .   weil  hierbei  der  Gebärmutter- 
^•"ttnd  nicht  so  weit  und  gewaltsam  ausgedehnt  zu  werden  braucht.    Die  Scheide  der  St» 
^  endlich   nicht   übermässig   erweitert,  und  ein  Dammriss  nicht  vorhanden,   Zeicheu' 
^cke  beide  für  die  Untersuchung  ohne  Werth  sind.    Hiernach   muss  ich  die  mir  vor- 
l^^ften  Fragen  dahin  beantworten:  ad  1.  dass  es  nicht  mehr  zu  ermitteln  ist,  ob  Ex- 
P^Ofiti  mechanische  Versuche  zur   Abtreibung  eines  Kindes  eriitten  habe,  ad  2.  dass 
liödwtens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  dass  die  St.  nur  Ein  ausge- 
tnftnw  Kind  geboren  habe,  aber  nicht  zu  ermitteln,  ob  dieselbe  vor  oder  nach  dieser 
^vangerschaft  schwanger  gewesen  sei.*' 
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IS9.  bi«  l^L  Fall.    Drei  Aüscbuldiguugen   gegen  Aerzto   wogen    vtrbr«- 
che  Fischer  Frucht  ab  treibung. 

Ich  beüaure^  dies  WerJc  mit  drei  Holchen  entsetsUcheo  F&llen  TenrnBloltcn  zu 
man  wird  denselben  aber  die  Berechtigung  xur  Aufnahme,  wegen  ihres  lehrreichen  la* 
haltesi  nicht  versagen. 

159)    Dies  ist  der  schon  oben  kurz  erwähnte.    Die  21  jährige  Dicnstmagd  B.  hatte 
«ich  mehrere  Wochen  vor  Pfingsten  18 — ,  nachdem  seit  zwei  Monaten  ihre  Regela  av- 
geblieben,  unwohl  gefühlt^  ohne  damals  zu  Termuthen,  das«  dies  eine  Folg«  der,  tot 
ihrem  Dienstherni,  dem  Arzt  und  practischen  Geburtshelfer  Dr,  X.  bewirkten  Seh« io- 
gening  sttn  könne-    Nachdem  sie  sich  diesem  entdeckt,   war  derselbe,  nach  ihrer  Am^ 
sage^  ihr  wiederholt  „mit  einem  langen  Instrument*'  in  die  Goachlechtatheilc   eingffia^ 
gen  und  hatte  auch  mehrercmale  ^kleine  dreieckifre  Stückchen  Schwamm   tief  htnelnf»» 
bracht,  welche  nach  der  Entfernung  jedesmal  aufgequollen  gewesen*.  Am  zweiten  PHnfil- 
festtage  verlor  sie  plötzlich  unter  heftigen  Schmerzen  viel  Blut^  und  dabei  auch 
nnd  Pelie"  (Felzen,  Häute).    Erjst  nach   fünf  Monaten  wurde  de  mir  zur  Untei 
vorgestellt!    „Der  Hof  nm  die  Brastwanen*,  berichtete  ich,  «ist  dunkler  gefirbt,  «h 
es  während   der  Jungfernschaft   und  vor  der  ersten  Schwangerschaft  der  Fall  tu  mib 
pflegt    Milch  tässt  sich  ans  den   Brü^iteu   nicht  heran sd rocken.    Die  linke  Bniat  tti|t 
Narben    von   Geschwuren,  von   denen  ich  bemerke,  dass  hie  für  die  vorliegende  Fnf» 
ganx  irrelevBnt  sind ,   da  die  Eiteruug  in  der  Brust  erst  drei  Monate  nach  dem  «(jib- 
liehen  Abortus  einjjietreteu   wai.    An  der  Bauchhant  der  derben  nnd  kräftigen  Ffliaaii 
sind   Flecke  oder  Narben  nicht  wahrzunehmen.    Die  Geschlechtstheile  sind  entjgogkH 
Die  Scheidenportion  der  Gebärmutter  steht  ziemlich  hoch»  und  hat  weder  EinriiM  omI 
sonstige  Verletzung^en,    Ihre  OelTnurig  ist  jedoch  nicht  jungfräulich  quer  gesfkallta  oi 
geschlossen,  sondern  ellipti^^ch   geformt  und  kann   man  mit  der  äus»ersteQ  Spitil  te 
Zeigefingers  hineiudringen.    AnsÜuss  aus  den  Üescblechtstheilen  i^t  nicht  vorhandm  ml 
das  Scheideubändchen  nicht  zerstört»    Die  innere  Wahrheit  in  den  Angaben  der  Sipt^ 
rata  und  der  Befund  sprechen  für  die  Richtigkeit  ihrer  Deuunciation,    Was  di«  E.  «s 
giebt,  ist  genau  das  Verfahren»  wie  es  in  der  Geburtshulfe  angewandt  wird,  wemi  n»f 
Erhallung  des  Lebens  einer  Schwangern  die  Noth wendigkeit  einer  vorzeitigen  unii  fcr- 
cirten  Beendigung  einer  Schwangerschaft  einlritt    Ein  solches   Verfahren   ist  our  <hi 
Sachverständigen  bekannt,  und  kann  nur  von  ihnen  mit  HofTuung  auf  Erfolg  titifflU 
werden,  ist  aber  auch  allerdings,  wenn  mit  Sachkenntniss  ausgeführt^  das  einzi|e»  ik« 
auch  sichere  Mittel   zur  Provocation  eines  Abortus  oder  einer  Frnbgebari^    Ob  die  1 
eine  solche  vor  bereits  fünf  Monaten   erlitten,   ist  eine  nicht  leicht  zu  enticheiiif»^ 
Frage.    In  einer  so  langen  Zeit  sind  Zeichen  noth  wendig  veri^ch  wunden,  die  kunt  2iil 
nach  wirklich  erfolgter  Entbindung  hätten  erwartet  werden  können,  wie  mehr  oder  v^ 
niger  Milch  in  den  Brüsten,  mehr  oder  weniger  Hitze  in  den  Genitalien,  Aos^osi  m» 
denselben  und  eine  bedeutendere  Oeffuung   im  Gebärmuttermunde^    Nicbtsd^stowcaifir 
ijst  bei  der  Explorata  autTallend:  der  dunkle  W'arzenhof,  der  auf  vorangegaogeme  Sdiva- 
gerschaft  deutet,  und  die  nicht  quere ,  sondern  rundliche  Oetfuung  ilev  noch  idcht  ptf 
wieder  geschlossenen   Gebärmuttermundes,  ein  Befund,  der  nicht  auf  blosa«  bjaf 
ferung,  auch  nicht  auf,  wenn  auch  noch  so  häufig  wiederholten  Beischlaf  tifiitei  üt*^ 
dem  der  auf  voraagog&ngene  Entbindung  schliessen  lässt.  In  Erwägung  aller  «ilobrtS 
Tbatsacbea  muss  ich  mein  Gutachten  dahin  abgeben;  daas  der  Befund  am  Korptr  iß 
E,  dafür  spricht,  dass  dieselbe  einen  Abortus  erlitten  habe.*  (Ich  habe  «chon  ob«  M|t* 
führt,  daüts  und  aus  welchem   Grunde  der  Angeschuldigte  frei  gesiprochen  wonltn  Wt) 

U^0)  Ein  vor  Jahren  hier  übel  berüchtigter,  später  verschollener  pracli«eh0r  Adl 
war  angeschuldigt,  der  Wiitwe  K.  ein  Hecept  ^zum  Zwecke  der  Abtreibung  eiiisr  Ü^ 
besfnicht*   verschriel^u  zu  haben.     Die  Akten  wurden  mir  mit  der  Frag«  fotftft^M 
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MiUeU  wetin  es  nach  der,  vou  der  K.  angegebcuen  müudluben  Neinrdnimg 
braucht  wurde,  zu  dorn  gedacbtoii  Zwecke  geeignet  war,  und  ob  bei  Anwendung  des- 
selben die  Gesundheit  der  K.  erheblich  in  (Jefahr  gferieth?*  Nach  einer  gewissenhaften 
und  sor^Itigen  Prüfung  des  AJiteninhaltes  s9gto  ich  in  meinem  Gutacbteu:  ,es  giebt 
im  Arznelschatz  keine  Mittel,  die  erfabrungsmrtösig  mit  solcher  Sicherheit  auf  das  Leben 
der  Frucht  oder  der  scbwaogöru  Gebärmutter  einwirkten,  dass  sie  nothwendig  und  un- 
ter allen  Umständen  die  Frucht  von  der  scbwangeru  Mutter  trennen,  d.  b.  Abortus  be* 
wirken  müs^ten.  Nach  diesem  unbestrittenen  Erfabrun^si^atz  können  auch  die  von 
Dr,  Y.  Torscbriebenen  Arzneimittel  auf  dem  Recepte  f.  15  v.,  weder  für  «ich,  noch 
ihrer  Gesammtmischun^r,  als  solche  Medtcameote  bezeichnet  werden-  Wobt  aber 
bl  ei  Artneien,  die  auf  die  obengenannten  und  benachbarten  Tbeile  so  reizend  und 
itteod  einwirken,  dass  »ie  Blutflusse  aus  der  üebarniutter,  Weben  n.  b.  w.  hcirvor- 
en^  und  dadurch  Abortus  bewirken  können,  und  nicht  gar  selten  wirklich  bewir- 
Yon  denen  dann  also,  wo  sie  wirklieb  angewandt  worden,  mindestens  behauptet 
den  mösste,  da«a  sie  ^^zu  dem  gedachten  Zwecke  geeignet  waren*"*.  Dies  gilt 
so  mehr,  wenn  dergleichen  Mittel  in  besonders  grosser  Üosis,  und  zumal  noch,  wenn 
eine  Vcrbind^mg  und  Summe  toq  dergleichen  Mitteln  in  grosser  Dosis  gereicht  worden  ist. 
Grude  d'wi  aber  war  der  Fall  bei  der,  von  dem  Dr.  Y.  der  verwittweteu  K,  verschrie- 
benen Arsneimischung.  Es  besteht  dieselbe  aktenmtoig  aus  eiuem  Theeaufguss  von 
10  Loth  aus  2  Loth  SennesblÄttern  und  ton  10  Lolh  aus  2  Loth  Sadebaumkrant,  tu 
ficben  20  Loth  Flüssigkeit  gemischt  werden  sollten:  3  Loth  Safrunsyrup  und  3  Loth 
bftltigen  Weinsteins^  von  welcher  Mischung  die  K.,  nach  ihrer  Aussage,  alle  zwei 
öden  einen  EsslofiTel  voll  etutuuehmen  angewiesen  worden  war.  Das  Ganze  wird 
aach  ungefähr  26  Esiilöffel  betragen,  und  würde  die  K.  es  etwa  in  drei  vollen  Ta* 
,  verbraucht  haben*  Zon&chst  müssen  ^mmtUcbe  Dosen  hier  verbal tnissm&ssig  grosse 
aont  werden-  Ein  Aufguss  von  2  Loth  Sennesbl&ttem  auf  10  Loth  Colatur  (Tbee) 
sraat  schon  als  starkes  Laxirmittcl  wirken,  und  dasa  diese  Wirkung  bei  der  K.  wirk- 

IIb  eingetreten,  gebt  an»  ihrer  und  der  R.  Aussage  hervor,  obgleich  doch  die  K.  hei 
eitern  nicht  die  ganze  Arznei  verbraucht  hat.  Starke  Purganzen  aber  wirken  noth- 
wendig  theils  conÄensuelLsjmpalhisch,  theils  meebanisch  (durch  das  viele  Pressen)  auf 
^k  schwangere  Gebärmutter,  und  vorsichtige  AerAte  vermeiden  daher  Schwängern  der- 
^kehen  Mittel  su  verordnen,  um  eben  Abortus  zu  verhüten^  zumal  in  den  ersten  Mo- 
mieD  der  Schwangerschaft,  wo  Abortus  verbal tnissmassig  leicht  erfolgt,  und  in  welchen 
Monaten  sich  grade  in  jener  Zeit  die  Wittwe  K.  befand.  Noch  unmittelbarer  erregend 
auf  die  Gebärmutter  wirkt  das  Sadebaumkraut,  das  deshalb  sogar  auch  beim  Volke  als 

frtiT-Mittel  allgemein  in  Ruf  steht,  und  da»  kein  Arzt  ohne  besondere  (und  gewiss 
sehr  seltene)  Veranlassung  einer  Schwängern  verschreiben  wird.  Auch  dies  Mittel 
der  Dr.  Y.  hier  in  einer  ungewöhnlich  grossen  Dosis  verschrieben  (2  Loth  xu  10 
Lolh  TheeJ.  Femer  gehören  die  Borax präparate  im  Allgemeinen  zu  den  oft  ge- 
nannten Mitteln,  obgleich  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  das  hier  gewählte  (Tarfa- 
rus  boraxatus)  weniger  diese  Kraft  hat.  Immer  bleibt  dieser  Zusatz  einer  sehr  grossen 
Dom  0  Loth)  zu  einer  FInasigkeit,  wie  die  geschilderte,  mindestens  f«ebr  aulTallend. 
dlicb  bat  auch  der  Safran  an  sich  eine  Stelle  in  der  Reihe  der  bluterhitKenden  und 
irreibendcn,  also  aurh  Abortus  erregenden  Mittel,  nur  findet  sich  im  qii.  Recepte  dus 
prmiideMe  Prüparat  verordnet,  der  Safransyrup  namlicb,  der,  einzeln  Hetrachtcf,  un- 
llich  sein  würde.  —  Was  nun  die  wirklich  nach  der  Arznei  eingetretene  Wirkung 
i§tr  ^  sinii  alle  Symptome,  die  die  K  in  den  Akten  angegeben,  als:  heftiges 
den  im  ünterleibe,  heftige  Diarrhoe,  Schwäche  in  den  Beinen,  deshalb  Arbeits- 
^keit  auf  einige  Tage,  nur  allein  auf  Rechnung  der  Sennesblatter  zu  ächreibcu, 
nad  andere  Zufälle  namentlich  deshalb  nicht  eingetreten,  weil  die  Arznei  wieder 
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bei  Seite  gesetzt  wurde,  wo  sich  dann  auch  die  genannten  Wirkungen,  als  unerbeblicbe, 
bald  verlieren  mussten.  Wenn  demnach  von  dieser  Seite  her  der  K.  keine  Gtefahr 
drohte,  und  ich  selbst  die  Annahme  fallen  lassen  will,  dass  beim  Fortgebranche  der 
Mischung  und  immer  vermehrtem  Purgiren  möglicherweise  eine  Dannentündang 
hätte  entstehen  können,  so  iät  doch  nach  dem  oben  Ausgefährten  nicht  zu  läugnen,  dass 
beim  Ausgebrauche  des  Mittels  auch  die  beregte  Wirkung  des  Abortus  hätte  erfolgen 
können,  und  dass  in  diesem  Falle  dann  selbst  die  allgemeine  Gesundheit  der  IL  bedroht 
gewesen  wäre,  da  ein  gewaltsam  erregter  Abortus  sehr  oft  lange  und  heftige  Blutungen 
veranlasst,  die  die  Kräfte  für  längere  Zeit  erschöpfen.  Hiemach  beantworte  ich  die 
vorgelegte  Frage  dahin:  dass  das  qu.  Mittel  zu  dem  gedachten  Zwecke  geeignet 
war,  und  dass  bei  Anwendung  desselben  die  Gesundheit  der  E.  möglicherweise 
erheblich  in  Gefahr  gerieth.'*  —  Die  Sache  war  hiermit  nicht  abgethan.  Der  An- 
geschuldigte protestirte  gegen  mein  Gutachten  und  erhob  den  Einwand  der  Disposition 
zum  Abortus  bei  der  Wittwe  K.,  verlangte  aber  einen  andern  Begutachter  dieser  Frage. 
Mein  Stellvertreter  wurde  nun  mit  einer  Untersuchung  der  K.  —  die  ich  weder  froher, 
noch  später  gesehen  —  beauftragt  Er  fand,  nach  dessen  Gutachten  in  meinen  Akten, 
eine  41jährige,  kräftige,  beleibte,  vollkommen  gesunde  Person,  die  nie  an  Blntwailnn- 
gen  gelitten,  nie  zur  Ader  gelassen  und  alle  ihre  Entbindungen  leicht  und  glücklich 
überstanden  hatte.  Eben  so  wenig  hatte  sich  je  eine  Spur  von  Schwäche  oder  grosser 
Reizbarkeit  bei  ihr  gezeigt.  Ihre  Menstruation  war  stets  regelmässig  und  ganx  schmen- 
los  gewesen.  Sie  hatte  zwölf  reife  Kinder  geboren,  und  ausserdem  dreimal  alK>r- 
tirt,  das  erstemal  im  sechsten  Schwangerschaftsmonat  nach  dem  Tragen  einer  schweren 
Kiste  am  folgenden  Tage,  das  zweitemal  gleichfalls  durch  mechanische  Yeranlassong  in 
zweiten  Monat,  das  drittemal  durch  heftige  Gemuthsbewegung.  Nach  dem  letzten  Abort 
hatte  sie  aber  wieder  mehrere  Kinder  rechtzeitig  geboren.  Oertlich  fand  mein  Steli- 
vertreter  einen  massigen  Fluor  albus,  die  Genitalien  normal  und  die  Exploration  war 
nichts  weniger  als  schmerzhaft.  Derselbe  gab  nach  alle  diesem  mit  grösstem  Rechte 
sein  Gutachten  dahin  ab:  »dass  die  Wittwe  K.  eine  besondere  körperliche  Anlage  xn 
Fehlgeburten  nicht  besitze!^ 

161)  Der  dritte  Fall  war  dem  ersten  ähnlich,  wie  man  aus  der  uns  voi^gelegten 
Frage  sieht :  „  ob  durch  Einbringung  eines ,  durch  eine  Zinnspritze  gezogenen  Eisen- 
drahts  in  die  Geburtstbeile  im  vierten  oder  spätem  Monate  der  Schwangerschaft,  wonach 
Blutverlust  erfolgt,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  bewirkt  werden  kann?**  wobei  ge- 
fordert war,  zugleich  zu  berücksichtigen:  „in  wieweit  ein  Abortus  hierdurch  wahrschein- 
lich intendirt  sei?^  —  Der  angeschuldigte  Arzt  war  der  muthmaassliche  Schwängerer  und 
sollte  eine  dreimalige  Einbringung  jenes  Instrumentes  ausgeführt  haben,  wobei  die 
Schwangere  jedesmal  .etwas  Blut"  verloren  hatte,  eine  Operation,  die  jedoch  für  Mutter 
und  Kind  ohne  Folge  geblieben  war  und  die  Geburt  eines  rechtzeitigen,  gesunden  Kin- 
des nicht  gehindert  hatte.  Das  Gutachten  gab  zunächst  die  Veranlassungen  zum  Abor- 
tus an  und  fuhr  dann  fort:  „das  künstliche  Anreizen  des  Uterus  zu  Wehen  kann  auch 
geschehen  durch  jede  Insultation,  die  durch  die  Geburtstbeile  auf  die  Gebärmutter  ein- 
wirkt, folglich  auch  durch  einen  Eisendrabt,  gleichviel  ob  derselbe  mittelst  des  Conduc- 
tors  eines  Spritzenrohrs  oder  ohne  denselben  eingebracht  worden.  Hierbei  ist  nur  immer 
nothwendige  Bedingung,  dass  die  Gebärmutter  selbst  getroffen  und  gereizt  worden. 
Wenn  durch  den  eingebrachten  fremden  Körper  aber  nur  die  Scheidenwände  berührt 
oder  selbst  verletzt  worden,  so  bleibt  das  Leben  der  Gebärmutter  unbetheiligt  und  die 
Schwangerschaft  wird  ihren  unge.storteu  Fortgang  nehmen.  Ein  solcher  Fall  muss  hier 
vorgekommen  sein,  wonach  es  zu  erklären  ist,  dass  eine  selbst  dreimalige  Einbringung 
jenes  Instrumentes,  wobei  die  Schwangere  jedesmal  nur  ^^etwas  Blut"^,  ohne  Zweifel 
aus  den  verletzten  Scheidenwanden,  verloren,  ohne  Wirkung  auf  die  Frucht  geblieben 
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iit  ffiemach  beantworte  ich  die  erste  Frage  dahin:  dass  durch  Einbringung  eines 
(dnreli  0iiie  Zinnspritze  gezogenen)  Eisendrahts  in  die  Geburtstheile  (u.  s.  w.  wie  oben) 
di«  Abtreibung  der  Leibesfrucht  erfolgen  kann.  Was  die  zweite  Frage  betrifft:  in  wie 
f cit  dnreh  obiges  Verfahren  ein  Abortus  wahrscheinlich  intendirt  sei?  so  bemerke  ich, 
dau  nie  and  niigends  in  der  Qeborishnlfe  ein  Verfahren ,  wie  das  hier  beleuchtete ,  zu 
iigend  einem,  sei  ea  bloss  diagnostischem,  sei  es  heilkundigem  Zwecke  anzuwenden  ge- 
likit  worden.  Die  Operation  der  sog.  künstlichen  Frühgeburt  kann  nicht  als  Gegen- 
beweig  tngefSbrt  werden.  Dieselbe  wird  nicht  auf  die  obige  Weise  ausgeführt,  und  ist 
m  och  eigentlich  «ach  nichts  anders,  als  eine  kunstgerechte,  vorzeitige  Abtreibung  der 
.Leibesfrucht''  u.  s.  w.  (folgen  die  Indicationen  zu  dieser  Operation),  „welche  u.  s.  w. 
verricbtet  wird,  um  das  Leben  der  Mutter,  das  wegen  Krankheit  oder  Missbiidung  später 
b«  der  natoilichen  Entbindung  gefthrdet  werden  würde,  zu  retten  und  zu  erhalten.  Im 
vorliegenden  Falle  konnte  bei  der  mir  vorgestellten,  jungen,  gesunden  und  vollkommen 
«oblgebaiiten  N.  K.  von  der  Absicht  einer  durch  die  Regeln  der  Kunst  gebotenen 
knutlichen  Frühgeburt  keine  Rede  sein.  Und  so  bleibt  mir  aus  allen  diesen  Gründen 
)»iM  andere  Beantwortung  der  Frage  als  die  übrig:  dass  durch  das  genannte  Verfah- 
m  ein  Abortua  wahrscheinlich  intendirt  sei." 

IM.  Fan.   Durch  eine  Hebeamme  bewirkte  Abtreibung. 
An  diese  Fille  schliessen  sich  naturgemäss  die  beiden  folgenden  an.    Leider  ist  in 
den  enteren  nicht  gegen  die  Th&terin  vorgegangen  worden ,  deren  Schuld  nach  dem 
Folgenden  wohl  niemand  bezweifeln  wird. 

Am  6.  Januar  c  starb  in  der  Charite  die  Th.    Sie  war  daselbst  am  30.  Decem- 
ber  a  p.  infgenommen  worden.    Man  constatirte  hier  die  Zeichen  kürzlich  stattgefun- 
^MKr  Niederkunft,  so  wie  eine  fieberhafte  Erkrankung,  die  mit  Schmerzhaftigkeit  der 
Gebimnitteigegend,  übelriechender,  jauchiger  Absonderung  aus  derselben  und  Verschwä- 
nugn  der  Scheidenschleimhaut,   welche  letztere  sich  durch  den  gelben,  missfarbigen, 
zun  Theil  festhaftenden  Beleg  als  diphtheritische  Versch wärungen  characterisirten,  ver- 
bondm  war.    Verletzungen  an  den  Geschlechtstheilen  sowohl  äusserlich,  als  bei  innerer 
L^nterMiebung,  wurden  nicht  wahrgenommen.    Bei  ihrer  Aufnahme  machte  sie,  wie  das 
Chaiit^joumal  sagt:    »klare,  verschiedenen  Personen  gegenüber  übereinstimmende  Anga- 
ben aber  die  Art  der  Entwicklung  ihres  jetzigen  Krankseins".    Sie  gab  an,  dass  ihre 
Seliwaogenchafl  bis  vor  14  Tagen  normal  verlaufen  sei.    Zu  dieser  Zeit  habe  sie  sich 
von  einer  Frau  behufs  der  Abtreibung  der  Frucht  jeden  zweiten  Tag  ein  Instrument 
(vier  bis  fünf  Mal  im  Ganzen)  in  die  Geschlechtstheile  einführen  lassen.    Dasselbe  war 
«ofeblich  zwei  Fusa  lang,  am  vorderen  Ende  gebogen,  und  von  Stahl     Die  Manipula- 
tkm  soll  nicht  schmerzhaft  gewesen  sein.    Nach  dem  Wiederherausnehmen  des  Instru- 
laeotet  soll  die  Person,  welche  ihr  dasselbe  eingeführt  hatte,  durch  dasselbe  durchge- 
blasen haben,  so  dass  sie  glaubt,  dass  dasselbe  hohl  war.    Am  26.  December,  nachdem 
Patientin  schon  am  Tage  zuvor  mehrmals  Frost,  Hitze,  so  wie  Kopfschmerzen  gehabt, 
bekam  sie  Wehen,  und  wurde  ohne  allen  Beistand  leicht  von  einer  angeblich  todten 
Leibesfrucht  sammt  Nachgeburt  entbunden,  die  sie  anfanglich  neben  ihren  Unken  Ober- 
•cbenkel  in  das  Bette  legte  und  mit  dem  Deckbette  verdeckte,  und  später  jeuer  Hel- 
fertbellerin  in  einer  Schachtel  zugeschickt  haben  will.    Die  fieberhaften  und  schmerz- 
ballen Erscheinungen  wiederholten  sich  in  den  nächsten   Tagen.    Patientin  will  auch 
gleidi   nach  der  Entbindung,  so  wie  während  des  ganzen  folgenden  Tages  bedeutende 
Blatnngen  aus  den  Genitalien  gehabt  haben,  und  in  Folge  dessen  sehr  matt  und  schwach 
geworden  sein.    Nicht  wesentlich  von  diesen  Angaben  weichen  die  des  Bruders  der  Tb. 
ab.    Seine  Schwester,  welche  am  Tage  noch  ausgegangen  war,  fand  er  am  25.  Decem- 
ber Abends  im  Bette,  erkrankt  und  auch  die  S.  sagt  aus,  dass  sie  am  25.  erkrankt  sei. 
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Am  26.  veflii*Sü  sie   nicht  mehr  tias  Zimmer,   Wiir  gröbsten   Thoils   im   Belle,    Sie  er 
kntikte  souacb  heftiger^  hatte  ein  fiebergeröthctes  Gesiebt  und  war  stollcuweij^e  ^dsufca^ 
abwesond.    Auch   die  S.  bemerkt ^  dass  sie  am  S7.  phantasirt  habe,  und  diese  Zfiigiti 
bemerkte»  dnsi-t»  da  die  Th.  nicht  m  heweg^en  war,  sieb  da;^  Bett  QQarheß  sa  Imsaeo,  $k 
sie  sich  darauf  beschrankte,  ihr  Kopfkissen  und  Deekhott  ander«  zu  Qb«rzitb«Q,  iit  te 
Beitwiische  Flecken  >on   Blutwasser    mh    befaüden.    Aach    fiel    dem   Bruder  Wd 
cigentbumlicLer  Geruch   am  Bette   der  Schwerster  auf^  und  am  Dounentage,  ^9.  Xl 
mittag,   rief  ihn  seine  Scbiiester  aus  der  Kucbe,  hob,  indem  sie  dabei  Uiuiino  «prari 
ihr  Deckbeite  hoch,   umt  sagte:    ^sieh  mal,  ich  habe  ja  hier  ein  Kind,  es  hat  Ja  Biekt 
gelebt,   ha«ft  Du  es  deun  schreien  hören?  wickele  ea  doch  in   Fui»slappeu    und  gukf  m 
der  FraUf   die   unten  steht*'.    Dabei    überreichte  sie  ihm  einen  Kindesleichnam, 
in  einem  Unterrock   etc.  eingeschlagen  war,  der  stark   rtjch.    Als  diese  Frau  o« 
tUe  Angeklagte  W.,  deren  Wohnung  sie  richtig  angab.    Th »  welcher  keine  Ahtiuof  f« 
der  Schwangerschaft  seiner  Schwester  gehabt  haben  will,  sagte  ihr  tn  ihrer  Bemhiguf, 
dass  er  der  W.  da^t  Kind  gegeben  habe.    Die  Geburt   des  Kindes«  vermulbci  der  Bn* 
der,  sei  in  der  Nacht  vom  Dienstag  zum  Mittwoch  (27  —  28 )  geschehen«     Dem  Bi^ir 
gat)  die  Th-  uoch  au,   dass  ^lie  von  Mädchen  auf  der  Strasse  habe  äussern  li$rea«  <1m 
die   W.   sich  mit  Abtreiben    befasse,  dass  sie   bei  ihr  geweiäen  und  diese  sich  ertwin 
hatje,  ihr  die   Schwangerschaft  wegzubringen,  und  ihr  mit  einem  Instnunent  msknn 
Male  gebohrt  hatte.    Am  folgenden  Tage  wurde  die  Th.  zur  Charite  befördert,  tmdpbtt- 
t4isirto   sie   damals,   wie  die   S.  aussagt,  noch   stark.    Ihr  Zustand   war  bei  Ihrer  Ad* 
nähme  ein  durchaus  ungünstiger,  und  liess  ^ich  ein  (ödtlicher   Verlauf  ihrtr  KmlM 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussagen. 

Die  W.  giebt  zu,  das»  die  Tb.  etwa  14  Tage  vor  Weihuachteu  bei  ihr  |iiilHü 
aei  und  noch  mehrere  Male  wiedergekommeQ  e^ei.  Sie  leugnet,  ihr  die  angeecliiiMiglii^ 
Manipidationen  gemacht  äu  haben»  will  vielmehr  Ihr  nur  einige  hier  nicht  weiür 
ciell  ajizuführende  Rathschläge  ertheilt  haben.  lu  einer  späteren  Vernehmung  Mf 
aus,  dass  die  Th.  zum  letzten  Male  am  zweiten  Weihnachtsfeiertage  hei  ihr  gewiM 
am  ersten  sei  sie  nicht  bei  ihr  gewesen.  Sie  habe  sie  fünf  Mal ''besucht,  und  tülff 
acht  Tagen  vor  Weihnachten. 

Bei  ihrem   letzten  Besuche  habe   sie  Blut  in  da^  Xai-htgesehirr  verloren,  M< 
gebeten«  sie  bei  ihr  aufzunehmen,  weil  ihr  Bruder  von  nicht«  wissen  solle,  was  lii 
abgelehnt  habe.    Am   22.   December  habe  ^ie  ihr  mitgetheilt,  dass  eine  Fish  ür 
ralhen  habe^   zu  einem  Arzte  zu  g^eheu,  der  dafür  bekannt  sei,  dass  er  ffir 
Geld  ihr  mit  einem  Stich  oder  Riss  hülfe«  nie  bat»e  indess  weder  die  Frau  neeh 
An&t  genannt.     Am  zweiten  Feiertage  sei  sie  erschöpft  gewesen,  in  einer  Üreeehke 
gefahren,   luid  habe  auf  Befragen   nach  dem    ümnde   ihrer  Erschöpfung  erklarl^ 
sie  einen  schweren  Gang  gethau  und  bei  dem  Ärzte  gewesen  w&re,  es  würde  w 
losgehen. 

Am  2.  Januar  c.  obducirten  wir  da8  neugeborene  Kind  der  Th.  und  fe 
we'^entl leiten  Befunden: 

Dasselbe  war  eine  17  ZoU  lange,  weibliche  Frucht,  am  ganxen  Kopf  und 
bereits  dunkelgrün  gefärbt ^  nur  die  Kxtremiläten  hatten  noch  die  gev 
färbe,     Mit  der  Fnjcht  zusammenhangend  war  der  ein©  gute  Fauxt  gr^  :m 

male»  Mutterkuchen,    VerleUungen  fanden  sich  am  ganzen  Korper  nicht  Tor.    Olt 
gen  probe  ergab  ein  negatives  Resultat 

Am  7.  Januar  obdmirteu  wir  die  Th-,  und  fanden  an  wesentücbt»  Piinkien: 

Der  Körpt« r  der  einige  20  J«hre  alten  Th.  ist  wohlgeunhrt  und  hat  eine  gietbßchi  Öl- 
farbe. Auch  die  Bind«- haut  dvr  Augen  ist  gelblich  geffirbt.  Aus  den  Bristen  MUä  ^ 
gelbliche  Milch  ausdnlckeji.  Verletzungen  sind  an  der  Leiche  nicht  vorhandao.  Wi  ^^ 


Frachtabtreibuug.    §.  45.    Casuistik.     162.  F&ll.  283 

düngen  der  Uedirme  sind,  uameuilicb  um  die  Gebärmutter  berum,  und  zwar  auf   der 
reeblen  wie  anf  der  linken  Seite  mit  einander  verklebt,  eitrig  belegt,  und  ist  ihr  büuti- 
Cer  üebenug  stellenweise  gerotbet,  durch  Geftssanföllung.  Das  kleine  Becken  wird  durcb 
dis  Gebinnutter  nnd  ihre  Anh&nge  ausgefällt,  und  befindet  sieb  ausserdem  in  demsel- 
bia  eine  reichliche  Quantität  eitrig  wässeriger  Flüssigkeit.     Die  Gebärmutter  aus  der 
BiBchbShle  heransgenomnien,  hat  eine  Länge  von  Ah",  eine  Breite  von  3.^",  und  sind 
um  Wandungen  li '  dick.  Ihr  Bauchfelluberzug  ist  eitrig  belegt  iind  geröthet.    Aufge- 
Mknitten  ist  ihre  Scbleimbaut  schwarz  vererbt,  brandig,    zum  Theil   mit   graugrünen 
SitenDassen  belegt    Die  Huttermundslippen  sind  mehrfach  eingerissen,  gewulstet,  weich 
ud  mit  brandigen  Geschwüren  bedeckt  Bei  Einschnitten  in  die  Musculatur  der  Gebär- 
nttar  dringen  Tielfache  zerfliessende  eitrige  Pfropfe  aus  den  Gefässen  der  Substanz  her- 
vor. Bekle  Eierstocke  sind  im  Bauchfellüberzuge  stark  injicirt  und  eitrig  belegt,  und  ist 
der  nckte  weich,  schwarz  gef&rbt  und  ebenfalls  mit  zerfliessenden  Eiterpfropfen  durch- 
aittt  Der  an  der  Geblrmntter  haftende  Theil  der  Mutterscheide  ist  in  seiner  Schleim- 
kaat  gtrötfaet,  namentlich  auf  der  Höhe  der  Falten,  ist  femer  mit  einer  diphtheritischen, 
nm  derselben  nur  schwer  abstreifbaren  Membran  bedeckt,  und  finden  sich  zerstreut  auf 
diieer  Schlefanhant,  namentlich  um  die  Gebärmutterlippen  herum,  mehrere  oberflächliche 
SeUeimhantgesChwüre.    Der  übrige  Theil  der  Scheide  ist  eben  so  beschaffen.    Die  Harn- 
hlne  iit  in  ihrer  Schleimhaut  geröthet  und  finden  sich  in  ihr  ebenfalls  diphtheritisch 
^kgte  Stellen.    Die  Milz  ist  6  Zoll  lang,  3  Zoll  breit,  1   Zoll  dick,  weich  in  ihrem 
Cetebe  and  blutreich.    Die  Nieren  von  gewöhnlicher  Grösse  sind  nur  massig  blutreich, 
Uari  Rindensttbstanz  fettig  getrübt    In  der  linken  Brusthöhle  findet  sich  ein  mit  reich- 
lichen Flocken  untermischter  Erguss.    Die  linke  Lunge  ist,  namentlich  der  untere  Lap- 
P^oi  denelben,  mit  einem  grüngelben  Eiter  belegt. 

Sowohl  der  an  der  Leiche  der  Th.  erhobene  Befund,  so  wie  auch  die  Beobachtung 

*■•*  von  ihr  bei  Leben  gezeigten  Erscheinungen  ergeben  mit  Sicherheit,  dass  dieselbe 

^^Kze  Zeit  Tor  ihrer  Aufnahme  in  die  Charite  geboren  habe.    Nach  den  gemachten  Er- 

'^■^ntfigen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  Geburt,  wie  sie  selbst  angiebt,  am  26.,  oder,  wie 

^^9  Bruder  angiebt,  in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  Statt  gefunden  habe.    Nach  dem 

^^^  hohen  FänUusszustand  des  Kindes  würde  man  geneigt  sein,  ihre  eigene  Angabe 

^^  die  richtige  zu  halten.    Das  Kind  war  ein  todt  geborenes,  normal  entwickeltes,  etwa 

^*>K  achten  Monate  befindliches,  also  lebensHlhiges  Kind,  wie  dessen  Grösse  übereinstim- 

**^«nd  mit  allen  übrigen  hierher  gehörigen  Zeichen  beweist    Das  Kind  war  unverletzt 

'^x  dem  Mutterkuchen  desselben  etwas  Abnormes  nicht  wahrnehmbar,  und  wenn  einer- 

^«ito  dnreh  das  Kind  ein  directer  Beweis  dafür  nicht  geliefert  wird,  dass  dasselbe  durch 

koBitliche  und  gewaltsame  Mittel  zu  früh  geboren,  so  wurde  andererseits  durch  die  Un- 

^^nochnng  desselben,  so  wie  des  Mutterkuchens  ein  Grund  zu  dessen  Absterben  eben 

*^  «eoig  ermittelt    Es  muss  aber  hierbei  bemerkt  werden,  dass  das  auch  keineswegs 

^>uier  zu  erwarten,  sondern  dass  selbst,  wenn  die  Gründe  des  Absterbens  auch  in  der 

'Hiekt  resp.  deren  Annexen  zu  suchen  sind,  doch  dieselben  keinesweges  immer  durch 

^anatomische  Messer  nachgewiesen  werden  können. 

Ob  nun  im  vorliegenden  Falle  zunächst  das  Kind  abgestorben  und  hierdurch  der 

^hwtus  erzeugt  worden  sei,  oder  ob,  weil  die  Mutter  schwer  erkrankte,  das  Absterben  des 

»*de$  und  somit  dessen  Geburt  herbeigeführt  worden  sei,  ist  mit  Sicherheit  nicht  aus- 

»predien,  weil  hierzu  genügende  Thatsachen  nicht  voriiegen.  Das  Wahrscheinlichste  aber 

ietdas,  dass  funichst  der  Tod  des  Kindes  den  Frostanfall  der  Mutter  hervorgerufen  habe, 

dieeen  die  Fehlgeburt  gefolgt  ist,  und  deshalb,  weil  die  Obduction  der  Mutter  einen 

Cooplex  von  Erscheinungen  gezeigt  hat,  wie  er  sich  nicht  selten  im  Veriaufe  von  Wo- 

fhesbetten  findet,  und  weil  nicht  eine  anderartige  Krankheit  vorgelegen  hat,  deren  Her- 

eiabrechen  über  die  Mutter  das  Kind  in  ihr  getödtet  und  zu  dessen  Ausstossung  Ver- 
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aula-s^ung  gegeben  hätte.     Die  Mutler  starb,  wie  die  Obduction  zeigt,  »D  dntr  Wi 
bettkraakbeit,  wie  sie  epidemiHch  oder  sporadisch  beobachtet  wird,  la  einer  Ki 
d«r  Gebjlrniatter  und  ihrer  Anh&uge  löit  üebcrtritt  auf  den  serösen  Uebersug  iHeaer  TlMÜt 
und  der  beoacbbarten  Danue,  einer  EntzünduDg,  die  einen  brandigen,  diphi 
Charakter  hatte,  und  die  ihre  Entstehimg  allgemeinen  epidemischen  Grändea 
fctitutioucner  Veranlas^UDg  verdanit ,  und  die  daher  keineBwe+fe»  auch  nnr  auf  dos 
ferntcite  den  Schluss  rechtfertigen   frürdc,  doss  durch   ihr  Voihaudenseiü    ein 
gewaltaamer  Eingriff  in  den    Verlauf  der  Schwangerschaft  gemacht  word«ii  «iL    0MI 
aber  eine  solche  Krankheit  bei   einer  geistig  deprimirten,  ge&ngsteten  Person»  fiit 
Th*  offenbar ,  nach  dem   was  actenmiDsig  daröt»er  bekannt  geworden«  geweaMi  ist, 
so   eher  entstehen  könne,  namentlich  wenn   wirklich   gewaltsame  BingnlTe  lÜe  Sehwif* 
gerscbaft  unterbrochen  haben  und  die  Geburt  den  noch  nicht  ausgeirageneo  Kindes  kth 
vorriefen«  das  ist  selbstverständlich  und  bedarf  keiner  weiteren  Ausföhrung^  Ein  ätU^ 
ter  Beweis  stattgehabter  Manipulationen  liegt  nicht  vor,  denn  Verletzungen  an  der  SM* 
denscbleimhaut  oder  der  Gebirmutter«  welche  darauf  zurückgeführt  werden  konnln,  iti 
nicht  gefunden  worden. 

Wenn  nun  hiemach  der  objective  Befund  an  Kind  und  Mutter,  an  ieizterer  iv  •#> 
nig  im  Leben  als  nach  dem  Tode  geeignet  ist,  die  der  W.  zur  La«it  gele^lill  Baoiilaii' 
gen  zu  unterstntien,  und  wir  mit  dieser  Ausföbmng  unsere  Aufgab«  nU  t>o«ndatiir 
sehen  konnten ,  so  glauben  wir  doch  unsere  Competenz  nicht  tn  uberadiftte.  ntä 
wir  die  Angaben  der  Th.  mit  zwei  Worten  noch,  soweit  dieselben  in  unntr  Bcnkk  U* 
Icn,  des  Näheren  prüfen. 

Die  Th.  hat,  ehe  sie  die  betreffenden  Angaben,  sowohl  ihrem  Bruder,  als  ift  40 
Charite  machte ,  phantasirt ,  sie  tat  jedenfalls  von  dem  Augenblicke ,  ehe  Dr.  Matubktff 
ihre  volbtÄndige  Klarheit  wahrnahm,  wiederholentlich  geistig  nicht  YoUkommen  klü  !•• 
wesen.  Es  liegt  nun  nahe  anzunehmen,  daas  das,  was  dieselbe  als  wirklich  ErlebKf  ^* 
zählt,  nichts  weiter  gewesen  seien,  als  erlebte  Pieberphantasien,  dass,  während  «i 
vor  ihrer  Erkrankung  mit  dergleichen  Gedanken  trug,  darüber  auch  mit  anderen 
rimmem  gesprochen  zu  haben  scheint,  sich  diese  Gedanken  in  ihren  Delirien  i 
»achen  verwandelt  hatten,  die  sie  als  wirkliche  Erlebnisse  bei  eintretender  KlarMt 
getheilt  hätte T  und  von  deren  Realität  sie  überzeugt  geblieben  ist  Dieser 
dess  widersprechen  mehrere  Umstände.  Namentlich  der.  dasa  die  W.  in  ihrer 
mung  angiebt,  daüs  die  Th.  ihr  gesagt  habe,  sie  habe  den  schweren  Gang  cu 
treffenden  Arzte  gethan,  der  für  ein  Stück  Geld  ihr  mit  einem  Stich  oder  Hiat 
Diese  Erklärung  hätte  die  Th.  aber  vor  ihrer  Erkrankung  zu  einer  Zeil,  wo  v«n 
rien  noch  nicht  die  Rede  war,  abgegeben,  und  diese  Aussage,  sei  es  nun ,  dasa  tfii 
Mlb^  oder  ein  anderer  jener  »Arzt*  gewesen,  deut«n  darauf  hin,  dass  wirkliöli 
mit  der  Th,  vorgegangen  ist,  oder  wenn  nicht,  dass  sie  durchans  nnd  eOBMqnest 
gen  bat  Es  ist  nun  weiter  zu  bedauern  und  konnte  nicht  die  Aofgabe  d«r  ChariliU«^ 
fein,  dass  nicht  nähere  Details  über  die  Ausführung  des  angeblichen  AbtrwIwdHH^^ 
fahren»  von  der  Th  erhoben  worden  sind.  Hat  sie  gelegen,  oder  gestanden,  bat  dta  W, 
oder  zwei  Hände  benutzt  etc.  ect,  Ist  die  Methode  des*  EihauLstiches.  oder  der  A' 
der  Eihäute  von  der  Gebär  mutier  auch  für  Geburtshelfer  kein  acbwi^Hf««  Vi 
immerhin  gehurt  dazu  eine  gewisse  Geschicklichkeit,  gewohnlieh  die  Bentititing 
HInde;  es  ist  auch  ihr  Eihautstich  gewöhnlich  von  Wasserabgang  gefolgt,  wol»el 
nicht  ausgCBchlosfien  ist,  dass  auch  eine  blosse  nnd  wiederholte  Reizung  dri  GMni«r 
(erhalsei  durch  ein  in  dasselt>e  eingeführten  Instrument  schon  an  und  für  f ick  km 
reich»,  bei  einer  reizbaren  i^er^on  eine  Fehlgeburt  zu  erzeugen,  ohne  disa  ilsdan  *> 
fort  nach  der  Manipulation  hätte  das  Wasser  abzufliessen  brauchen.  Fenifr  bMil  li^' 
Jend,  weil  ich  mochtt  tagen,  gans  individuell,  iat  die  AeoaMrung  der  TL,  diu &^ 
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W.  nidi  Application   des  Instrumentes  durch  dasselbe  geblasen  habe,  weil  das  in 
gar  keinem  Zosammenbange   mit   der  Operation   des  Eihantstiches   oder  des  Ablösens 
to  Eih&nte  stebt,  und  weil  dies  ein  ganz  bestimmtes,  sonst  zu  diesem  Zwecke  gar 
iMt  gebriuchlicbes,  aber  recht  taugliches  Instrument  voraussetzt,  nämlich  einen  Ga- 
M«r,  wie  man  ihn  zur  Entleerung  des  Urines  bei  Männern  anwendet,  eines  Instrumen- 
tal, welehes  im  Uebrigen  auf  die  Beschreibung  desjenigen  passen  wurde ,  welches  die 
W.  Bieh  Aussage  der  Th.  angeblich  angewendet  habe. 

Wie  sehr  nun  die  Angaben  der  Tb.  durch  die  hervorgehobenen  Punkte  auch  an 
Tkttilehlichkeit  gewinnen  mögen,  wir  können  bei  dem  Mangel  jeden  objectiven  Be- 
fndM  nicht  anderes  als  unser  amtseidliches  Gutachten  dahin  abgeben: 

dass  zwar  die  actenmässig  erhobenen  Thatsachen,  so  wie  der  Obductionsbe- 
fond  an  Mutter  und  Kind  ein  stattgefundenes  Verfahren,  welches  eine  äussere 
oder  gewaltsame  Provocation  der  Geburt  zur  Folge  gehabt  hat,  namentlich 
die  stattgehabte  Anwendung  des  von  der  Th.  beschriebenen,  oder  eines  ähn- 
lichen Instrumentes  nicht  beweisen,  aber  auch  die  Möglichkeit  von  stattge- 
fandenen  Manipulationen,    welche  eine  Fehlgeburt   zur  Folge  hatten,  nicht 
ausschliessen. 
Hiernach  hat  eine  Anklage  nicht  erhoben  werden  können.    Bemerken  will  ich  aber, 
te  mcb  einem  Jahre  in  einem  ganz  heterogenen  Process  gegen  den  Baron  von  K. 
*^  Urkundenfälschung  ich  in  dessen  Acten  eine  aus  Rache  gegen  seine  Schwägerin 
^<Hrgebradite  Dennnciation  fand,  dass  diese  sich  yon  Frau  W.  (folgt  dieselbe  Wohnung) 
^  eine  Frucht  abtreiben  lassen.  — 

168.  Fall.    Durch  eine  Hebeamme  bewirkte  Abtreibung. 

Dieser  Fall  wenigstens  endete  mit  einer  Verurtheilung  der  Thäterin  und  hier  war 

^<h  niebt  einmal  jene  Ausflucht ,  dass  das  Abgetriebene  eine  Mole  gewesen,  möglich, 

^^im  der  abortirte  Fötus  war,  in  Spiritus  aufbewahrt,  zur  Stelle.    Es  war  eine  viermo- 

^'^tÜebe  Frucht    Um  diese  Zeit  habe  sich  —  aus  Eitelkeit,  wie  ihre  Umgebung  sagte 

^W  wie  schon  mehrmals  geschehen  —  die  Frau  St,  von  der  Hebeamme  W.  die  Frucht 

^^^treiben  lassen.    Diese  hatte  am  11.  September  ihr  nach  ihrem  actenmässigen  Einge- 

^^^adniss,  nach  Application  eines  Mutterspiegels,  eine  gewöhnliche  Holzstricknadel  durch 

^^^  Muttermund  etwa  5  Zoll  in  die  Gebärmutter  eingeführt.    Die  Fehlgeburt  erfolgte 

*^  der  Nacht  darauf.   Im  Gutachten  sagte  ich:  „Das  Einführen  einer  Holzstricknadel  in 

^^  Gesehlecbtstbeile  in  der  von  der  W.  angegebenen  Weise,  ist  ein  zur  Hervorrufung  des 

-^bortos  vollkommen  geeignetes  Mittel.    Es  vrirkt  die  Einfuhrung  eines  solchen  Körpers 

^^^^lefa  Anlxriurung  der  Eihäute  und  dadurch  bedingte  Störung  der  Ernährung  der  Frucht 

'^^^  Lockerung  des  Mutterkuchens  und  hierdurch  bewirktes  Absterben  der  Frucht.    Es 

'^t  meht  nothwendig,  dass  ein  Abortus  unmittelbar  nach  Einführung  des  Instruments 

^*^rete,  sondern  kann  ein  Abortus,  wenn  durch  solches  Einfuhren  zuföUig  die  Eihäute 

'**^  eriieblich  verletzt  worden,  mindestens  eine  Zeit  lang  auf  sich  warten  lassen. 

Kr  ist  ein  Fall  bekannt,  in  welchem  die  Sonde  bis  an  den  Gebärmuttergrund  ein- 
worden und  erst  Wochen  nachher  die  Fehlgeburt  eintrat,  freilich  nachdem  ein 
'  Reiz  durch  Ansetzen  yon  vier  Blutegeln  an  den  Gebärmutterhals  auf  die  Gebär- 
'^■tter  ausgeübt  worden  war. 

h  ist  daher  um  so  mehr  anzunehmen,  dass  der  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12. 
'^^tfifimdene  Abortus  die  Folge  der  eingestandenermaassen  zu  diesem  Zwecke  von  der 
^-  tu  11.  früh  vorgenommenen  Manipulationen  gewesen  sei." 
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IM.   Fall.    Einer  HGUamnie  angeschuldigte   wiederholte  Fmcbl- 

abtreibungen. 

Dies  ist  der  seltsame,  schon  oben  berliulig  erwähnte  Fall,  der  vor  18  Jahreii 
kam  und  in  welchem  uns  folgende  zehn  Fragen   vorgeleg»  wurden:    »1)  ob  öberl 
Mittel   exi^tircu,   durch   deren    Anwendung  die   Leibesfrucht  Tor  gehöriger   Aiiallifuq| 
möglicherweise  entfernt   werden  kann?   2)  ob  nach   den  Angaben   der  verehelldltiii  K. 
anzunehmen,  da^s  dergleichen  Mittel  durch  die  Hebamme  S.  bei  ibr  angewandt  worM 
3)  ob  tn  Folge  davon  der  jedesmalige  Abgang  der  Leibesfrucht  erfolgt  aej  f  4)  ot»  eiM 
dreimalige  Wiederholung  der  Ahtreibun<r  Spuren  überhaupt  und  namentHrb  sa  den  Gy 
burtstheilen  der  Frauensperson,  die  die  Abtreibung  erlitten,  zurücklassen  kiiooe^  51  ek 
dergleichen  Spuren  sieh  an  der  verehel.  E.  ToHinden?   6)  ob  sieb  die  GebartstbeOi  dir 
K.  im  normalen   Zustande  befinden?  7)  ob  nach  Lage  der  Akten  sich  gegen  dm  Tir- 
fahren  der  Hebamme  S.,  welches  dieselbe  bei  Gelegenheit  der  Hülfe,  die  sie  der  %  f^ 
leistet,  geübt,  Etwas  zu  erinnern  finde  ?  8)  ob  daraus  etwas  zu  entnehmen,  wo*inrti  dii 
Angaben  der  E*  ihre   Bestätigung  finden?  9)  ob  unter  den   Arzneimitteln,  weicht  Wi 
der  Hebamme   S.  oder  unter  denen,   welche  bei  dem  Hausknecht  K    vorgefondep  iw 
den,  sich  solrhe  Medicamente  befinden,  welche  möglicherweise  geeignet  seien,  uibÜM* 
bar  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  zu  bewirke«?  10)  wie  der  Oemöthsiustand  <lir  »ff 
ehelichten  E.  beschalTen  sei?*'    Letzterer  kam   durch  mein  Gutachten  erst  eigeatikk |t* 
nauer  zur  Sprache,  veranlasste  neue  richterliche  Ermittelungen«  Zeugenirerhore  o.  I- ^ 
und  ein  zweites  von  mir  erfordertes  Gutachten.    Aus  beiden  sehr  ausfnbrlkbieiD  md  BV 
tivirten  Gut'icbteu  will  ich  in  gedrängter  Eüne  nur  das  Wesentlichste   hier  mitibeila»* 
Die  verehelirhle   E.   lebte   in  unglücklicher  Ehe  mit  ihrem  Manne,  welcher  Kotebl  i^ 
einer  Drognerie- Handlung  war,  aus  weliher  er  eine  grosso  Menge  Snbstauien 
hatte,   die   er  im  H.\u.st>  aufbewahrte  und   auf  welche  sich  die  obige  neunte  Finf»  I 
zieht.    Die  E..  Sl  Jahre  alt,  hatte  sich  vor  acht  Jahren  verheirathet.    Ihre  erste  Sek« 
gerschaft  endete  durch  vorzeitige  Entbindung,  wann?  blieb  unbestimmt.    SpiKr  ge 
aie  recbtzeitig  zwei  Töchter.   Vor  zwei  Jahren  wurde  sie  abermals  schwanger  aod  i 
»ich,  nach  ihrer  Angabe,  an  die  Hebamme  S.  mit  dem  Auftrag,  diese  Frucht  i 
Diese  soll  ihr  nun  Einspritzungen  in  die  GeÄchlechtslheile  gemacht  haben,  WiHdm  ^ 
hefiigst^n  Leibschmerzen  verursacht,   und  nebst  dem  Abgänge  der  Frucht  ©ine 
chentliche  Krankheit  zur  Folge  gehabt  hätten.    Von  dieser  Krankheit   bat  der 
delnde  Arzt  geitussert,  daas  sie  in  catarrfaallsch  -  aphthösen   Mundgeschviiren 
habe.     Im    folgenden    Jahre    wurde   die  E.  wieder  schwanger  und   dtesmal, 
geblich    7M    Ende  desselben    Jahres    in   einer   abermaligen   Scbwangterveluifl,  »fip 
die    Hebamme    angeblich    dieselben    Einspntzungen     wieder,    das   arataoiAl    ai 
Erfolg   des    Fruchtabgangs,    das    letztemal,    wo    dieser   nicht   gelang»  hiditm  4 
^etwns*^    oder    «ein    8tuck    Fleisch"*    dabei    mit   aus    dem    Leibe    rist«    wonof 
eine    lange    Krankheit    gefolgt    sein    soll.   Nachdem    die    E.    djea«    DemincWaB    f^ 
macht,    stürzte   sie  sich   eines    Morgens  ins    Wasser,  wurde  aber  gerettet    und   v^fü^ 
aulTaltender  Gemüths Verfassung  nach  der  Charito  gesandt     Die  Hebamme,  «dcbt  i«^ 
haftet  wurde,  hat  bis  zu  ihrem  Tode,  der  im  Laufe  der  Untersuchung  im  Ottin^pumw^ 
folgte,  auf  das  Conseqnenteste    alte  Beschuldigungen  der  E.  als  Lögea  oad  Vulitf 
duug  zurückgewiesen^  und  behauptet,  dass  sie  jedesmal  erst  ala  der  Akortoa  duahu.  ib 
derselben  gerufen  worden  sei,  und  daas  die  Einspritzungen  reineg  ßilseokraoiSl  fi^ 
aen,  welche  sie  als  schmerzlinderndes  Mittel  angewandt,  zu  welchem  Z««eke  fis  o^ 
einigemale  Opium  tropfen  gegeben  habe.    Bei  der  Untersuchung  der  E.  fanden  wir,  a^ 
der  BescbafTeohett  der  Brüste  und  der  Bauchhaut  einer  Multipara,  einen  kleinM  V*^ 
fall    der   hintern    Scbeidenwand ,   der  ganz   unerheblich    war,   aoast  aber  widtr 'v  Iv 
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iebdde,  noch  in  deren  Umgegend  die  geringste  Anomalie  oder  Verletzung.  Die  Scbei- 
eiqMTtion  war  etwas  tieiitehend,  die  Lippen  zeigten  zwei  kleine  Einrisse  von  den  vor- 
i^ogangenen  Gebarten  und  sonst  war  am  ganzen  -Körper  Nichts  irgend  Auffallendes 
rahTzimehmen.  Nachdem  wir  nun  im  Allgemeinen  uns  über  Abortivmittel  ge&ussert 
atten,  mussten  wir  aus  der  grossen  Anzahl  der  bei  dem  E.  in  Beschlag  genommenen 
^roguen  und  Mittel:  acht  verschiedene  ätherische  Oele,  Ricinusol,  Rhabarber,  Lerchen- 
chwamm,  Safran  und  Aloe  als  solche  Medicamento  namhaft  machen,  welche  unter  Um- 
tftnden  die  Frucht  abzutreiben  geeignet  sind.  —  Beim  weitem  Verfolge  der  Sache  er- 
mb  es  sich  nun  aber  immer  mehr  und  mehr,  dass  unsere  gleich  anfangliche  Vermuthun«^', 
ass  die  S.  geistig  gestört  sei,  thatsächlich  begründet  war.  Und  zwar  fanden  wir,  da8!<t 
kire  Geisteskrankheit,  denn  als  wirkliche  Krankheit  documentirte  sich  der  Zustand  in 
aaeher  Steigerung  im  Geföngniss,  ursprünglich  aus  hysterischen  Besorgnissen  über  ihre 
[örperliche  Gesundheit  hervorgegangen  war.  Denn  in  diesem  Kreise  bewegten  sieb  ihre 
^Wahnvorstellungen.  Sie  behauptete,  wenn  sie  darauf  gebracht  ward,  unter  Thränen  und 
Binderingen,  dass  sie  «minirf,  dass  sie  namentlich  durch  die  Proceduren  der  Heb- 
anme  för  immer  verkrüppelt,  dass  das  Ende  ihrer  Tage  da  sei  u.  s.  w.  Nach  weniger 
2eit  trat  sie  dann  auch  mit  der  Behauptung  hervor,  dass  sie  auch  vergiftet  sei,  und 
zwar  von  ihrem  Manne;  endlich  sprach  sie  sogar  unumwunden  aus,  dass  die  Hebamme 
aneh  ihr  zweites  Kind  vergiftet  habe.  Kein  Einreden,  dass  sie  weder  verkrüppelt,  noch 
irgend  wie  erheblich  krank,  dass  sie  vielmehr  kräftig  und  gesund  sei,  konnte  sie  be- 
rnhigen  und  belehren.  Bald  bekam  sie  nun  auch  Hallncinationen ,  sie  hörte  vermeint- 
fcbe  Männerstimmen  unter  ihrem  Fenster,  die  ihr  zuriefen,  dass  sie  vergiftet  sei  etc. 
'ei  solcher  Sachlage  beantwortete  ich  die  vorgelegten  Fragen  dahin:  dass  überhaupt 
ittttl  and  Methoden  existirten,  durch  deren  Anwendung  die  Leibesfrucht  vor  gehörl- 
»r  Austragung  möglicherweise  entfernt  werden  könne;  dass  es  unwahrscheinlich  sei, 
Lss  dergleichen  Mittel  durch  die  Hebamme  bei  der  E.  angewandt  worden,  und  dass 
Folge  davon  der  jedesmalige  Abgang  der  Leibesfrucht  erfolgt  sei;  dass  die  Abtrei- 
u^S  der  lieibesfnicbt  und  insbesondere  eine  dreimalige  Wiederholung  derselben  Spuren 
>«rbaupt  und  namentlich  an  den  Geburtstheilen  der  Frauensperson,  an  welcher  die 
'^treibung  erfolgt,  zurücklassen  könne,  dass  aber  dergleichen  an  der  verehelichten  E. 
icht  vorgefunden  worden;  dass  sich  die  Geburtstheile  derselben  im  normalen  Zustande 
^'bden;  dass  nach  Lage  der  Akten  gegen  das  Verfahren  der  Hebamme  bei  Gelegen- 
'**  ihrer  Hülfsleistungen  sich  —  mit  Ausnahme  der  Anwendung  der  Opiata,  zu  welcher 
^  '^icht  befugt  gewesen  —  nichts  zu  erinnern  finde,  und  dass  namentlich  daraus  nichts 
^  entnehmen,  wodurch  die  Angaben  der  E.  ihre  Bestätigung  fanden;  dass  zwar  nicht 
^^r  iien  Arzneimitteln,  welche  bei  der  Hebamme,  wohl  aber  unter  denen,  welche  bei 
^^  Bausknecht  E  vorgefunden  worden,  sich  solche  Medicamente  befänden,  welche  ge- 
^^i^et  seien,  die  Abtreibimg  einer  Leibesfrucht  zu  bewirken;  dass  die  E.  an  dem  fixen 
^U  leide,  dass  ihr  Ehemann  und  die  Hebamme  S.  durch  an  ihr  versuchte  Vergiftun- 
^  Und  Fruchtabtreibungen  ihren  Körper  unheilbar  zerrüttet  hätten.  —  Es  hat  sich 
^^r  vollständig  bestätigt,  dass  alle  vermeintlichen  Fruchtabtreibungen  lediglich  nur 
"^  tranken  Gemüth  der  E.  existirt  hatten,  und  gewiss  bleibt  der  Fall  einer  Anschul- 
'^^S^g  einer  provocatio  abortus  im  unzurechnungsföbigen  Geisteszustände,  der  Anfangs 
'^*cbt  vorausgesetzt  werden  konnte  und  eine  lange  Untersuchungshaft  zweier  Personen 
^T  Folge  hatte,  ein  nicht  gewöhnlicher  gerichtlich -medicinischer  Fall. 

^M.  Fall.    Jalappenwurzel  -  Pulver  und   Jalappenseife   als  Abortivum. 

Ihr  Schwangerer  hatte  der  unverehelichten  D.  eine  schwarze,  teigige  Masse  mit  der 
üeotung,  dieselbe  einzunehmen,  gegeben  und  war  dadurch  des  Versuchs  zur  provocatio 


288  Fruchtabtreibung.    §.  45.    Casuwtik.     166.  Fall. 

abortus  verdächtig  geworden.  Die  Untersuchung  der  Substanz  ergab,  dass  sie  ans  1 
Theil  Jalappenwurzel  -  Pulver  und  3  Theilen  Jalappenseife  bestand.  Die  Menge  betrag 
8  Gran,  und  da  durch  eine  vorangegangene  polizeiliche  Untersuchung  bereits  ein  Drittel 
verbraucht  war,  so  konnte  angenommen  werden,  dass  der  Versuch  mit  12  Oran  gemacht 
werden  sollte.  In  diesen  wurden  enthalten  gewesen  sein  3  Gran  Wurzel  nnd  9  Giaa 
Seife,  d.  h.  da  die  Jalappenseife  aus  gleichen  Theilen  Jalappenharz  und  medidnitcte 
Seife  besteht,  3  Gran  Jalappenwurzel  -  Pulver  und  4|  Gran  Jalappenharz,  da  41;  Gm 
Seife  ganz  indifferent  waren.  Es  wurde  nun  ausgeführt,  dass  dies  nicht  einmal  eio 
starkes  Purgans,  geschweige  ein  Mittel  sei,  das  eine  Fruchtabtreibong  bitte  bewirkca 
können  und  dabei  darauf  hingedeutet,  dass  es  den  Apothekern  gesetzlich  gestattet  asi 
sogenannte  Laxir-  oder  Blutreinigungspillen  zu  verkaufen,  welche  grade  ans  eben  dieMi 
Mitteln  beständen.  ^ 

166.  Fall.    Rothstein  (Rothstift)  mit  Branntwein  als  Abortivnm. 

Eine  Freundin  hatte  der  ausserehelich  geschwängerten  M.  dies  Mittel  angeratbco. 
Rothstein,  erklärte  ich,  ist  nichts  weiter,  als  durch  Eisenkalk •  Gemenge  rothgeftrbt« 
Thon,  und  als  solcher  in  der  fraglichen  Beziehung  ganz  unschädlich,  und  noch  nieBtii 
zu   den   sogenannten    Abortivmitteln   gerechnet   worden.     Dass   Branntwein  an  nefc  b 
grossen  und  oft  wiederholten  Mengen  genossen,  allerdings  Abortus  TeranlasMO  köov. 
zeige  die  tägliche  Erfahrung  an  schwängern ,  wirklichen  Säuferinnen.    Da  aber  die  1 
aktenmässsig  nur  Einmal  und  eine  ganz  geringfügige  Menge  Branntwein  mit  Botbitift 
vermischt  genossen,  oder  vielmehr  nicht  einmal  genossen,  sondern  sogleich  wiedifM- 
gespieen  habe,  so  müsse  ich  erklären :  dass  das  Mittel,  wie  es  hier  angewandt,  die  Ah- 
treibung  der  Leibesfrucht  nicht  hätte  bewirken  können  (wie  die  Frage  wörtlich  fi- 
lautet  hatte). 
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Vierter  Abschnitt. 


Streitige  Folgen  von  Verletzungen 

und  Misshandlungen  ohne  tödt- 

lichen  Ausgang*). 


Gesetzliche   Bestimmungen. 

?riiiiuAllg.LftBdr.  Tit.  Vf.  Tbl.  I  §.  115  :  Ist  darch  die  lagefugte  V'-rlettang  der  Bedrhidfgte 
^  Ast  eder  Q«w«rb«  auf  die  bisherige  Art  so  betreiben  g&nslioh  «oieer  Stand  geietst  worden,  eo  liaftet 
^  BewMdiger  lir  diije&igtn  Vortheile,  deren  fortgeaetit«r  Genae$  dem  Beech&digten  dadurch  enUogeu 


i  111.  Sobald  dar  Baaeliidigt«  der  Verletsnng  ungeachtet  dnreh  Aiiwendang  seiner  körperlichen 
^OtiMakrifta  lu  einem  wirlülchan  Erwerbe  gelangt,  eo  mnat  derselbe  aof  die  (nach  §§.  11&— 117. 
■>  MiiMd«)  Bataehidlgung  abgerechnet  werden. 

i  ItO.  let  dar  Beschidigte  durch  die  sugef&gte  Verletsang  nur  auf  eine  Zeit  lang  tum  Betriebe  eei- 
^  Gtvtrfcee  ansaar  Stand  geaetit  worden,  eo  kann  er  nur  Vers&amnisekoiten  fordern. 

i  ISl.  Dieaa  Kosten  mfissen  narh  den  §  115.  sq.  bestiramten  Orandsliien.  Jedoch  nur  Iro  Verhllt- 
''^^rZcit,  während  welcher  die  erlittene  Verleitung  den  Beschädigten  an  dem  Betriebe  seiner  Ge- 
*^^  Tcrhiadert,  lestgesatst  werden. 

i  m.  Nach  eben  diesen  Grundsfttten  und  mit  billiger  Rncksieht  auf  den  nachtbeiligen  Binfluss, 
**l'^  tiae  erlittane  Varletaung  auf  die  Olfirksumstinde  eines  BeschldlKten  hat,  muss  der  Richter  die 
'<*|iliag  bestimmeD,  wenn  der  Beschädigte  tum  Betriebe  seines  Amtes  oder  fiewcrbes  twar  nicht  gänt- 
Icfc  iifihli,  wohl  aber  dieser  Betrieb  ihm  dadurch  schwerer  und  kostbarer  gemacht  worden. 

i  ISS.  Wird  «ine  nnverheirathete  Frauensperson  durch  körperliche  Verletsang  ▼erunstaltet,  und  Ihr 
M>rek  41c  Gelefenheit  sich  tu  verheirathen  erschwert,  so  kann  sie  ron  dem  Beschädiger  Ansstattaag 
fsrders. 

^  1J8.  lat  auasardem  Jemandem  sein  Fortkommen  in  der  Welt  durch  eine  ans  Vorsats  oder  grobem 
Vert^kta  tagef&;Ela  Verunstaltung  erschwert  worden,  so  muss  ihm  auch  dafür  eine  billige  (u  «.  w.)  But* 
MtMfunf  gelei«tet  werden. 

5ordd.  Straf gesetab.  |.  332.  Die  Verfolgung  leichter  vorsättlicher,  sowie  aller  durch  Fabr- 
BiSlgkHt  verursachter  Körperverletsunjjen  (§§.  223.,  230.)  tritt  nur  auf  Antrag  ein,  insofern  uicbt  die 
Kdrperrerletsang  mit  Uebertretnng  einer  Amts-,  Berufs-  oder  Cewerb^pflicht  begangen  worden  Ist. 

|.  S33.  Wenn  leichte  Körperveriettnugen  mit  solchen,  Beleidigungen  mit  leichten  Körperrerletxungen 
«4ar  Ictxtere  mit  ersteren  auf  der  ätel:e  erwidert  werden,  so  kann  der  Rieh  er  etc.  (betrifft  die  Abme8»ung 
4ar  Strafe). 


*)  Ueber  die  todtlicben  VerletzuDgen  und  den  gerichtlich- medicinischen  Begriff: 
'erletzuDgt  mit  Einschluss  der  strafgesetzlichen  Bestimmungen,  s.  den  zweiten  Band, 
MC.  Thl.  1.  Abtbl. 
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§.  228.  Wer  vorsltzlich  einen  Andern  körperlich  miMhandelt  oder  an  der  Oeenndheit  betcbid^^ 
wird  wegen  K5rperrerletsunt(  mit  Gefeni^nlsf  bis  sa  drei  Jahren  oder  mit  Qeldetraf«  bis  ta  dreihn^^ 
Tbalern  bestraft. 

Ist  die  Handlung  gegen  Verwandte  anfiteigender  Linie  begangen,  so  ist  aaf  GeflofBiss  Blckt  a«i^ 
einem  Monat  xo  erlcennen. 

§.  224.  Hat  die  KSrperrerletsong  zur  Folge,  das»  der  VerleUte  ein  wichtiges  Glied  des  Kfirperi,  u^ 
SehvermSgen  auf  einem  oder  beiden  Augen,  das  Geher,  die  Sprache  oder  die  Zengaagsflhifktit  rtrlftrs, 
oder  in  erheblicher  Weise  dauernd  entstellt  wird,  oder  in  Siechthum.  Lihmnng  oder  Geistaskraakbelt  ««r- 
mit,  so  iüt  auf  Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren  oder  Gefängniss  uieht  unter  cinta  Jahre  an  «rkeaaea. 

§.  225.  War  eine  der  Torbezeichneten  Folgen  beabsichtigt  un^l  eingetreten  so  ist  anf  Znckthaai  i»«b 
zwei  bis  zu  zehn  Jahren  zu  erkennen. 

§.  227.  Ist  durch  eine  Sehligerei  oder  durch  einen  von  mehreren  gemachten  Aogrif  der  Tod  tlam» 
Menschen,  oder  eine  schwere  K5rperrerletzung  (§.  224.)  verursacht  trorden,  so  ist  J«dtr,  welehsr  rfrifei 
betheiligt  hat  o.  s.  w.  (betrifft  das  Strafmaass). 

Iit  ein«  dar  ▼orbeieichnetan  Folgen  mahraren  Verlatanngan  auiasehraibea,  welek«  dtotalb«  akftft  slv 
sein,  sondern  nur  durch  ihr  Zusammentreffen  verursacht  haben,  so  ist  Jeder  atc.  (betritt  dai  StralBaMB>. 

§.  251.    Mit  Zuchthaus wird  bestraft,  wenn  bei  dem  Raube  ein  Mensch  gtmarttr^  oder  4«eM 

die  gegan  ihn  verübte  Uawalt  eine  schwere  KörperverlaUoog  odtr  dtr  Tod  deiMlbaa 
den  ist. 

Oesterr.  bürg.  Gesetz b.  §.  1326.:    Ist  die  verleute  Person  durch  die  Mlsshandlnaf  vi 
worden,  so  muss,  zumal  wenn  sie  weibliehen  Geschlechts  ist,  Insofam  auf  dieten  Umstaad 
nommen  werden,  als  ihr  besseres  Fortkommen  dadurch  verhindert  werden  kann. 

Oesterr.  Strafges.  §.  152  :  Wer  gegen  einen  Menschen,  zwar  nicht  in  der  Absiebt,  ihn  ta 
aber  doch  in  anderer  feindseliger  Absicht  auf  eine  solche  Art  handelt,   dass  daraua  aina  Geioadhaiisstf' 
mng  oder  Berufsnnfihigkeil  von  mindestens  2ütij^ger  Dauer,   eine  Geistesrerrüttuog,  oder  eine  sskvsii 
Verletzung  desselben  erfolgt,  macht  sich  des  Verbrechens  der  schweren  körperlichen  Beachidigaag  scW» 
dig.     §.  J55.:  Wenn  die  obgleich  an  sich  leichte  Verletzung  mit  einem  solchen  Werkaa^ica  and  aaf  sekli 
Art  unternommen  wird,  womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  ist,  oder  anf  aBdera  Art  die  AMill 
einer  der  im  §.  152.  erw&bnten  schweren  Erfolge  herbeizafQhrea,   erwiesen  wird,   osag  «a  aack  aarW 
dem  Versuche  geblieben  sein,  oder  b)  aus  der  Verletzung  eine  GesundheitastSrang  oder  Baraf<aBJIIi|Wi 
von  mindestens  SOtfigiger  Dauer,  oder  c)  die  Handlung  mit  besonderen  Qualen  fir  den  Variacaiea  vsrt» 
den  war  —  oder  d)  der  Angriff  in  verabredeter  Verbindung  mit  Andern  oder  tfiekisehtr  Wilsa  gMikiti^ 
und  daraus  eine  der  im  §.  152.  crwihnten  Folgen  entstanden  ist,  oder   e)  die  schwere  VtrUtsoBf  MM- 
gefihrlich  wurde,   so  ist  auf  schweren  und  verschärften  Kerker  zwischen   t  and  S  Jahren  sa 
§.  156.:  Hat  aber  das  Verbrechen   a)  für   den  Beschädigtan  den  Verlust  oder  eine  bleibende 
der  Sprache,  des  Go»ichts  oder  Gehurs,  den  Verlust  der  Zeugungsfihigkeit,  eines  Auges,  Anoas  ederditf 
Hand,  oder  rfne  andere  auffallende  Verstümmelung  oder  Verunstaltung,    oder    b)  imosarwikrsadH  fl«k- 
thum,   eine  unheilbare  Krankheit,   oder  eine  Geisteszerrüttung  ohne  Wahrscheinlichkeit  der  Wlad«fe*' 
Stellung,   oder   c)   eiu«    immerwährende  Berufsunfäbigkeit   des  Verletzten  nach  sich  gasogaa,  se  k(i> 
Strafe  de^i  schweren  Kerkes  zwischen  h  und  10  Jahren  au-«zumessen. 

Oesterr    Strafprocessordnung  §.  92.:  (Auch)  bei  körperlichen  Besch&digungan  Ist  die  BtäA* 
tiguog  des  Verletzten  durch  zwei  Sacbverttändige  vorz.. nehmen,   welche   sich  nach  genaaar 
der  Verletzungen  insbesondere  auch  darüber  auszusprechen  haben,  welche  von  den  vorhandaoaa 
gen  an  und  für  sich  oder  iu  ihrem  Zunammenwirken  unbedingt  oder  unter  den  besonderaa 
Falles  als  leichte,  schwere  oder  lebeuKgefährliche  anzusehen  seien,  welche  Wirkungen 
lieh  nach  sich  zu  ziehen  pflegen,  und  welche  in  dem  vorliegenden  einzelnen  Falle  daraas  bervorgs0S|M 
sind,  so  wie  durch  welche  Mittel  oder  Werkzeuge  und  auf  welche  Weise  dieselben  zngalifC  weidsi  lä* 
Werkzeuge  oder  Gegenstände ,    mit   oder    an   welchen  (iie  strafbare  Handlung  vorübt  wurde  oder  *■■  ^ 
herrühren,  oder  an  dem  Orte  der  That  zurnckgrla^sen  wurden,  oder  überhaupt  an  einem  Bewsiss  i** 
können,  sind  in  gerichtliche  Verwahrung  oder  Obhut  zu  nehmen,  genau  zu  bezeichaao  and  an  bessfev^^ 

Baiersches  Strafg.  Art.  234.  unterscheidet  VrrleUungen :  1)  die  den  Tod  des  VerleHM  *" 
einen  hleibenden  Nacbtheil  an  desKen  K5rper  oder  Oe'«undheit  verursacht,  oder  denselbca  ia  sIssb*' 
als  60  Tage  dauernde  Krankheit,  oder  gänzliche  oder  theilweise  Arbeitiunflhigkalt  varsatst  haben.  (Sm*^ 
haus  bis  an  IG  Jahren.)  2)  Verlcuuuijen.  die  den  Verletzten  in  eine  mehr  als  5,  Jedoch  nicht  wir* 
60  Tage  dauernde  Krankheit  oder  gänzliche  oder  theilweise  ArbeiUunfihigkelt  veraetsfe  kabao.  (OtC^f 
niss  nicht  unter  4  Monaten.) 

Wärtern b.  Strafg.  Art.  260.  bedroht  1)  mit  Zuchthaui  von  6-20  Jahren,  wann  dar 
in  eine  unheilbare  Krankheit  oder  in  eine  Geistesserrüttung,  bei  welcher  keine  WahrsehalaUckksh  «Irir 
Wiederherstellung  vorhanden  ist,  versetzt  worden;  2)  mit  Zuchthaus  bis  zu  IS  Jahren,  wtu  4irM^ 
handalu  an  seinen  Berufsarbeiten  völlig  und  bleibend  unbrauchbar  geworden ,  daag laiakaa  mm  <i>"^ 
des  Gesichu,  des  Gehörs,  «l«r  Sprache,  uer  ZvuKUugsfuLigkeit,  oder  «iucs  Au^jea,  ciuea  Arms,  eiasr  li*^ 
eines  Fusses  beraubt  worden;  .1)  mit  Arbeitkhau«,  wenn  der  Vorletzte,  aa^aer  den  FiUea  fäblt*^ 
stBmmclt,  od^^r  des  Gebrauchs  eiuea  seiuer  Glieder  uuh«ilbax  beraubt  uder  auflaUand  var« 
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nlt  Q«liogaltt  von  1  Moaat  bu  4  Jahrea,  wenn  die  Ifiishandlnng  nur  ein«  vornbergehtnd«  Krank- 
•ff  ATb«iUimrUilgk«lt  ▼•turtaeht  hat. 


§.  46.  Allseneines. 
Die  so  eben  angeführten  gesetzlichen  Bestimmungen  zeigen,  dass  in 
g  anf  die  Folgen  von  Verletzungen  an  Lebenden  sehr  wesentliche  Ver- 
wigen  im  Norddeutschen  Strafgesetzbuch  gegenüber  dem  Preussisehen 
Jahre  1851  Platz  gegriffen  haben,  und  zum  Vortheil  der  Sache. 
1  in  keiner  Frage  ist  bisher,  wie  mich  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  die 
ze  der  beiderseitigen  (richterlichen  und  ärztlichen)  Competenz  so 
ankend  gewesen,  wie  in  der  von  den  Folgen  von  Verletzungen  an 
nden;  in  keiner  sind  die  Abweichungen  in  den  Ansichten  über  diese 
Lzen  unter  den  einzelnen  Richtern,  Staatsanwälten  und  den  Gerichts- 
rden  selbst  so  auffallend.  Während  hier  der  Gerichtsarzt  von  der 
«rlichen  Behörde  befragt  wurde,  wie  es  uns  in  der  Berliner  foren- 
m  Praxis  ohne  Ausnahme  fortwährend  begegnete,  z.  B.  ob  N.  in 
eder  erlittenen  Verletzung  einen  „erheblichen  Nachtheil  für  Gesund- 
oder Gliedmaassen^  davon  getragen  habe,  und  ob  die  Verletzuog 
Sinne  des  §.  192.  a.  des  Strafgesetzbuchs  (sc.  Preussisehen)  als  er- 
iehe,  oder  in  dem  des  §.  193.  als  schwere  zu  erachten?  ein  Beweis, 
*  UDsre  Richter  die  ärztliche  Competenz  zur  Auslegung  der  genann- 
strafgesetzUchen  Begriffe  anerkennen,  wurde  dort  ein  Gerichtsarzt 
einer  andern  richterlichen  Behörde  bedeutet,  dass  Er  nur  die  that- 
tliehen,  durch  die  Verletzungen  entstandnen  Gesundheitsstörungen 
HJüldem,  dem  Richter  aber  zu  überlassen  habe,  ob  und  in  wie  weit 
dem  die  Interpretation  der  Gesetzesstellcn  zustehe,  diese  Folgen  un- 
den  strafrechtlichen  Begriff  „erhebliche  Nachtheile",  unter  diesen 
jenen  Paragraphen  u.  s.  w.  subsumiren  wolle.  Während  unsre  oberste 
enschaftliche  Medicinalbehörde  in  Folge  einer  Aufforderung  eines 
Lssischen  Gerichts  veranlasst  wird,  eine  Erklärung  des  strafgesetzli- 
Begriffs  „Arbeitsfähigkeit"  zu  geben,  womit  also  die  Competenz 
nediclnischen  Sachverständigen  von  juristischer  Seite  anerkannt  wurde, 
t  die  oberste  Gerichtsbehörde  ihrerseits  und  selbstständig  eine  ganz 
e  und  abweichende  Interpretation  auf.  Während  dieselbe  Landes- 
icinalbehörde  in  einem  andern  Obergutachten  auf  Veranlassung  eines 
m  inländischen  Gerichts  den  strafgesetzlichen  Begriff  „Verstüm- 
ng**  zu  erklären  requirirt,  folglich  wieder  die  ärztliche  Competenz 
lei  anerkannt  ward,  habe  ich  später  die  mündliche  Aeusserung  ei- 
^hr  hohen  juristischen  Autorität  (des  damaligen  Justiz-Ministers) 
emehmen  gehabt,  dass  jene  Interpretation  nur  dem  Richter  zustehe. 
Die  Preussisehen  Gesetze,  wie  die  oben  mitgetheilten  Bestimmnu- 
zeigen,  unterscheiden: 
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1)  In  civilrechtlicher  Beziehung,  mit  Rücksicht  auf  die  EntsclAdi' 
gongsklagen,  Verletzungen:  a)  die  eine  gänzliche  Dienst-  oder  Erwerbs- 
unfähigkeit zur  Folge  haben;  b)  die  den  Verletzten  eine  Zeit  lang  er- 
werbsunfähig machen;  c)  die  ihn  tbe'dweis  erwerbsunfiüiiig  machen;  d) 
die  eine  erschwerte  Erwerbsfähigkeit  bedingen;  e)  die  den  Verlrtzteo 
verunstalten. 

2)  In  strafrechtlicher  Beziehung  unterschied  das  Preussische  Geeeb 
bisher:  a)  schwere,  b)  erhebliche  und  c)  leichte  Verletzungen,  wobei, 
wie  in  fast  sämmtlichen  deutschen  Gesetzbüchern,  sowie  im  code  pinal 
(Art  309.  u.  f.)  und  in  den,  diesem  analogen  italienischen  Gesetige- 
bungen,  nur  allein  die  wirklich  bei  den  Beschädigten  eingetretenen  Fol- 
gen der  Verletzungen  in's  Auge  gefasst  waren,  nicht,  wie  ehemals,  die 
blosse  Möglichkeit  des  Eintretens  dieser  Folgen,  die  blosse  Gefahr  der 
Verletzung,  die  nur  allein  das  Oesterreichische  und  das  HannövmJw 
Strafgesetz  noch  berücksichtigen.  Wenn  nun  auch  die  Preussischen  Ge- 
richtsärzte bei  der  bisherigen  Sachlage  eine  viel  sicherere  Unterlage  ft 
ihr  Gutachten  und  einen  festem  Stand  als  vormals  hatten,  wo  sie  aek 
auf  dem  glatten  Boden  der  Prognostik  bewegten  und  aussprechen  bqU- 
ten:  ob  die  Verletzung  diese  oder  jene  vom  Gesetz  bezeichneten  Fol* 
gen  hätte  haben  können,  so  hatte  die  Preussische  Strafgesetzgebot 
es  doch  für  gut  befanden,  eine  aligemeine  Classification  der  Yerist^ 
Zungen  in  leichte,  erhebliche  und  schwere  aufzustellen.  Solche  abstnde 
Eintheilung  mag  dem  Volks-Sprachgebrauch  entsprechen,  mag  vielleicht 
auch  vom  richterlichen  Standpunkt  zweckmässig  sein;  vom  ärztlichen 
ist  sie  es  nicht,  denn  es  ist  schwer  oder  unmöglich,  eine  Grenze  zwi- 
schen diesen  Classen  zu  ziehen.  Eine  anscheinend  leiclite  Eopfvec^ 
letzung,  die  Nichts  als  eine  geringfügige  Narbe  hinterlässt,  nicht  einmal 
eine  Arbeitsunfähigkeit  von  mehr  als  höchtens  wenigen  Tagen,  wird, 
nachdem  der  V^ erletzte  Monate,  ja  Jahre  lang  anscheinend  ganz  gesood 
gewesen,  bis  wie  lange  der  gerichtsärztliche  Ausspruch:  „leichte  Ve^ 
letzung"  gewiss  sachgemäss  erschien,  endlich  die  Ursache  einer  Geiste»- 
krankheit  durch  chronische  Hirnhautentzündung,  wachsende  Scbftdelex- 
ostosen  u.  dgl.,  ja  des  Todes  des  ^leichf*  Verletzten,  wie  dann  die  Oh- 
duction  nachweist;  Fälle,  die  jedem  Arzte  bekannt  sind,  und  woi»^ 
vollends  die  Grenze  zwischen  „erheblichen''  und  „schweren"  Verletm»' 
gen,  Beiwörter,  die  schon  in  der  gewöhnlichen  Sprache  oft  genug  «1* 
synonym  gebraucht  werden?  In  fünf  oder  sechs  Fällen  habe  ich  Lfr 
mungen  einer  ganzen  Eörperhälfte  nach  Schlägen,  Würfen  an  den  Kofi 
gesehen,  und  die  für  ihr  ganzes  Leben  unglücklich  gewordenen  Hen 
schon  waren  doch  gewiss  „schwer"  misshandelt  worden;  nichtsdestow« 
niger  mussten  sie  nach  dem  Preussischen  Strafgesetz  nur  als  „erhel 
lieh**    vorletzt  erklärt  werden,  ein   wesentlicher  Unterschied    bei  Aui 
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roes&TiiJg  der  Strafe^  die  hier  bei  der  , erheblichen**  Verletzung  Gefäog- 
niss     nicht  unter  sechs  Monaten,  dort  bei  der  „schweren**,  (das  enteh- 
rende) Znchhans  bis  zu  20  Jahren  war!    Ein  ganz  andrer  Umstand  be- 
din^€  eine   merkenswerthe  Verschiedenheit  der  Besträfong  von  Üebel- 
thät^em,  die  Menschen  vorsätzlich  Yerletzten,  wenn  wir  die  Prenssische 
Siiafgesetzgehnng  mit  denen   aller  andern    dentschen   Länder  verglei- 
fben.    A.,  der  dem  B.  vorsätzlich  einen  Arm-  oder  Beinbrneh  zngefügt 
hat^    in  Folge  dessen  B*  verkrüppelt  geblieben,  konnte   id  Prenssen  6e- 
ffin^nisis  ^nicht  nnter  6  Monaten,   in  Baiern  aber  Znchthans   bis  zu  16 
Jahren,  in  Würtemberg  Zuchthans  bis  zu  15  Jahren  gewärtigen.  Dieser 
ÜebeUtand  rührte  von   der  zweiten,  sehr  wesentlichen  Mangelhaftigkeit 
i^   Prenssischen  Strafgesetzes  her,  welches  dadurch,  dass  es  seine  Ver- 
letzufi^sklassen  definirte,  die  ÜDzulänglichkeit  seiner  Bestimmnngen 
keinesweges  ausglich.    Denn   es  fehlte   in  demselben   eine  ganze  Ao- 
lahl  von  Folgen  von  Verletzungen,  die    täglich    vorkommen,  und  die 
tarn  von  den  preussischen  Gerichtsärzten ,  oft  genug  recht  gezwungen, 
in  die  Classification  eingereiht,  und  unter  die  aofgestellten  Folgen  an- 
[tergebracht  werden  mnssten, 

Vergleichen  wir  in  dieser  Beziehung  die  bisher  gültigen  anderen 
d«ntsrben  Strafgesetzbücher,  so  finden  wir  in  denselben  als  Folgen  von 
Verletzungen  angegeben,  welche  das  Prenssische  Straf- Gesetzbuch  von 
IKftl  nicht  kannte: 

1)    „Bleibende  Schwächung**  (nicht  bloss  „Beraubung**)  der 
I  Sprache,  des  Gesichts  oder  des  Gehörs  (Oesterreich}, 
2}    ^Iromerw(lhreDdes  Siechthum**  (Oestcrreich). 

3)  ^Nachth eilige  Folgen  für  die  Gesundheit**  (Sachsen), 

4)  , Bleibender  Nachtheil  an  Körper  oder  Gesundheit** 
(Biiern,  Brannschweig,  Sachsen),  wohin  sich  auch  viele  Folgen  von  Ver- 
letzQngen  werden  einfügen  lassen,  wobei  aber  die  Schwierigkeit  der 
^^ISlMMie  und   die  Individualität  des  ürtheils  zu  ärztlichen  Differenzen 

i  kann. 

5)  ^Gesundheitsstörung*'  (Oesterreich),  „Krankheit"  (Baiem, 
f  "örtemherg,  Hannover,  Braunschweig,  Hessen,  Baden\  „unheilbare 
I  Krankheit**  (Oesterreich,  Würtemberg)* 

6)  „Berufsunfähigkeit",  vöHige  oder  nichtvöllige,  (Oesterreich, 
I  "örtemberg,  Sachsen,  Hannover,  Hessen,  Baden). 

7)  ^Auffallende  Verunstaltung"  (Oesterreich,  Würtemberg, 
'^^^^hsen,  Hannover,  Braunschweig,  Hessen,  Baden). 

8)  , Verlust  Eines  (Sinnes)  Auges,  Arms  oder  Einer 
**tnd  oder  Eines  Fusses*"  (Oesterreich,  Würtemberg,  Hessen,  Baden) 

lust    b^gy^^^^^uQ^  Hände    oder   Füsse'^    (Hannoverl 
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^anheilbate  Beraubung  des  Gebraucbs  eines  seiner  Glieder*  (Hii* 

nover), 

9)    ^Geisteszerrüttangen  ohne   Wabrscheiolicfakeit  der 
Wiederherstellung**  (Oesterreich,  Würtemberg,  Baden). 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  hat  nun  in  seiner  neuen  Fi 
diesen  Unsicherheiten  zum    Theil  ein  Ende   gemacht    Wenn    es 
sich  noch  nicht  bis  zu  einer  Aufhebung  aller  Categorieen  von  Verfi 
gen  bat  erbeben  können,  wofür  jnrislißche  Grunde^  die  wir  nicht  zu  iK 
messen  vermögen,  maagsgebend  sein  werden^  so  ist  doch  für  die  fof«K 
eische  Beurtbeilung  eine  grosse  V  ereinfach nng  nnd  Klarstellung  didnrdi 
eingetreten,  daas  die  bisherige  ,, erhebliche"  Körperverletzung  gaaz  fort* 
gefallen  ist  nnd  dafür  die  ^Gesnndheitsbeschädigung**  zur  leichten  Ver- 
letzung  herüber    genommen,    die    bei    weitem    zu   engen   Criterien  der 
^ schweren '^  Verletzung  aber  eine  Erweiterung  erfahren  haben,  zn  wti- 
eher  die  forensischo  Erfahrung  gebieterisch  drängte,   und  welche  tm 
Theil  den  oben    angeführten  Criterien   schwerer  Körperverletzungen  o- 
derer  Gesetzbücher  entspricht.    Ob  aber    und    in    wie  weit  diese  wot 
Fassung,   welche  sich  dem  im  Gutachten  der  wissenschaftliehen  Ikps- 
tation  gemachten  Vorschlag*)  anschliesst,   dem  Bedürfoiss  entspi 
und    den  Begriff   der    schweren   Körperverletzung   im   ärztUcbea 
decken  und  Controversen  ausschliessen  werde,  muss  die  Erfahrnng 
reu.    Wir  bezweifeln  es,  worauf  zurückzukommen  sein  wird  (§,44). 

Aber  noch  auf  einen  andern  Punkt  wollen  wir  aufmerksam 

Bekunntlich  (zweiter  Band  a.  a,  0.)  sbd  die  Bedingungen, 
che  die  älteren  Strafgesetze  die  Feststellung  der  Tödtlichkeit  dar  Ti 
letzunjccen  knüpften,  die  sogenannten  LethalitÄtsgrade ,  glucklicberwfli^ 
in  sämmtlichen  Strafgesetzbüchern  unsrer  Zeit  beseitigt  Sehr 
thümlich  aber  ist  es,  dass  das  Norddeutsche,  wie  die  meisten  flbni 
Gesetze  dieser  Bedingungen  auch  in  Betreff  der  ohne  tftdtlicheii  k 
gang  gebliebenen  Verletzungen  gar  keine  Erwähnung  thun,  d.  k 
sie  Nichts  bestimmen  über  die  lodividualitilt  des  Verletzten,  über 
und  Maass  der  ihm  zu  Theil  gewordnen  Kunsthülfe,  Über  die  N« 
digkeit  oder  Nichtnoth wendigkeit  der  eingetret-enen  Folgen  vl  a 
dass  sie  alle  Mi5glichkeiten  eines  andern  Erfolges  gleichsam 
auBSchliessen,  indem  sie  nur  den  wirklich  thatsachlich  eingetreiastfi, 
er  eben  vorliegt,  festhalten»  Natürlich  indess  kommen  im  Leben* 
auch  oft  genug  in  den  Gerichtsverhandlungen  alle  diese 
gungen  vor,  und  iu  Frage.  Der  Verletzte  hat  jetzt,  d.  k  zur  ZÄ 
in   welcher  der  Gerichtsarzt  über  ihn   befragt  wird,  unzweifelhaft  ^ 


*)  Erortening  strÄfrechtlicher   Fragen  aus  äem  Gebiete   der  gfrif^tiTHcBc« 
Eiae  Anlage  zu  dm  Motiven  des  Strafgesetz- Entwürfe«  für  den  Kordd.  Buad. 
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wichtiges  Glied  des  EOrperB  yerloren,  und  es  liegt  unbestreitbar  eine 
^schwere  Körperverletzung"  nach  §.  224.  vor;  aber  nicht  die  Verlet- 
xuDg  hat  diesen  Verlust  herbeigeführt,  sondern  das  amputirende  Messer 
de«  Arztes.  War  die  Amputation  notb wendig?  So  fragt  die  Vertheidi- 
gang.  Oder  die  Misshandlungen  der  im  dritten,  vierten  Monate  Schwängern, 
Stocksehläge  auf  Kreuz  und  Bauch,  hatten  einen  Abort  mit  allen  seinen 
Nifhtheilen,  namentlich  eine  Gesundheitsbescbädigung  (§.  223.)  zur  Folge. 
Gewiss  aber  coneurrirte  hier  doch  die  „eigenthümliche  Leibesbeschaffen- 
heit der  Verletzten^,  die  eben  zur  Zeit  schwanger  war !  Aehnliche  Fälle, 
wie  diese  häufig  uns  vorgekommenen ,  haben  wir  fortwährend  amtlich  zu 
behandeln.  Die  Vertheidiger  der  Angeschuldigten  pflegen  dann,  trotz  des 
Schweigens  des  Strafgesetsbuchs  über  dergleichen  Zwischenursachen, 
danuf  bezügliche  Fragen  vorzulegen.  Die  Stellung  des  Gerichtsarztes 
iiifirbei  ist  einfach.  Wir  erklären  in  solchen  Fällen,  das  nach  unsrer 
Aosieht  das  Majus  im  §.  185.  des  bisherigen  Preussischen  Strafgesetz- 
hidis  das  Minus  einscbUesse ,  d.  h.  dass,  da  der  Gerichtsart  jetzt  nach 
joem  Paragraphen  nicht  mehr  befugt  ist,  selbst  bei  Verletzungen,  die 
den  Tod  zur  Folge  hatten,  jene  Zwischenmomente  in  Betracht  zuziehn, 
WD  die  Verletzung  für  eine  „tödtliche**  zu  erklären,  er  noch  viel  weni- 
gtr  berechtigt  sei,  diese  Momente  zu  erwägen,  um  die  Verletzung  am 
Lebenden  als  eine  „schwere**  oder  leichte**  zu  bezeichnen*).  Im  Ueb- 
rigen  entwickehi  wir  den  vorliegenden  Einzelfall  mit  allen  seinen  Ei- 
K^ftmliehkeiten,  zeigen  also  z.  B.,  dass  und  warum  hier  die  verstüm- 
Brfnde  chirurgische  Operation  eine  innere  und  nothwendige**)  Folge  der 
vnprünglichen  Verletzung  gewesen  oder  nicht  gewesen,  dass  Andrer- 
wil»  nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  eine  „erhebliche  Verun- 
iWtung«,  ein  „Siechthum"  etc.  als  Folge  der  Verletzung  zu  befürchten 
pvesen  wäre,  dass  aber  ein  Zusammentreffen  günstiger  umstände,  die 
gttchickte  ärztliche  Behandlung  etc.,  dies  verhütet  habe  u.  s.  w.  und 
tberiissen  dann  die  Entscheidung  und  Interpretation  dem  Gerichtshofe. 
Im  Allgemeinen  aber  halten  wir  in  zweifelhaften  Fällen  den,  allen  Ge- 
richtsärzten  zu  empfehlenden,  Grundsatz  fest,  die  Kategorie  der  Ver- 
fctamgsfolgen,  welche  in  Frage  steht,  in  ihrer  Stellung  im  Strafgesetz- 


*)  Der  Prenssische  oberste  Gerichtshof  hat  in  drei  Erkenntnissen  vom  15.  Septem- 
^  1853,  vom  3.  Mai  1856  und  vom  5.  November  1863  ganz  dieselbe  Ansicht  ausge- 
flwcfcen.    Vgl.  auch  Jesse  im  Arch.  f.  Preuss.  Strafrecht.  IL  S.  497. 

••)  Ein  ErkenntniflS  des  Obertribunals  sagt:    „dass  der  §.  193.  Pr.  Str.  nicht  vor- 

MMtM,  dass  der  Verlust  des  Körpertheils   als   unmittelbare  Folge  der  Handlung 

Mit^fnnden  habe,  vielmehr  es  genüge,  weon  jener  Erfolg  durch  einen,  nach  der  Miss- 

budlnng  eingetretenen,  durch  sie  bewirkten  Krankheitsprocess  herbeigeführt  worden  ist, 

ff«na  also  jener  Verlast  die  mittelbare  Folge  der  Misshandlang  war.    Oppenhoff,  das 

Pmm.  Strafgesetzb.  S.  269. 
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buch  und  in  ihrem  dortigen  Znaammeohang  mit  den  flbrigen  anlge- 
zählten  Folgen  zu  er^^ägen. 


§.  47,    Oie  schwere  lörpcfferlcliin^  des  RordilenUcheii  Strargesetibtrhi. 

Nach  dem  ärztlichen  Sprachgebrauch  sind  schwere  Verletznogwi 
solche,  die  einen  tödtlicben  Ausgang  besorgen  lassen,  z.  B.  solche,  die 
eine  schwer  zu  stillende  Blntung  veranlassen,  oder  welche  die  Gefahr 
seröser  Entzündtmgen  bedingen,  oder  (wie  bei  Verbrennungen)  eine 
liehe  üeberroiznng  des  Nervensystems  befürchten  lassen  n>  dgl. 
Arzt  nennt  auch  schwere  Verletzungen  solche,  die,  wenn  sie  auch  oidil 
einen  tödtlichen  Ausgang,  doch  als  Folge  und  Wirkung  die  Dnbi 
barkeit  eines  Gliedes  durch  Lähmung,  Ankylose  oder  Contractar» 
Schwächung  eines  Sinnes  u,  dgL  drohen,  im  Allgemeinen  alle  »ol 
Ton  denen  er  erfahmngsgemäss  weiss,  dass  sie  seiner  Kunst  scbwdiv 
oder  gar  nicht  zugänglich  sind,  oder  erst  nach  längerem  Krankeal 
zu  Genesung  fuhren.  Der  Oesterreichisehe  Gerichtsarzt  mag  nun 
hin,  wenn  der  §.  152.  seines  Strafgesetzbuchs  einfach  von  ^schweren* 
Körperverletzungen  spricht,  seinen  concreten  Verletzungsfall  seiner  mA- 
viduellen  ärztlichen  üeberzeugung  anpassen,  und  z,  B.,  worin  er  ^fm 
Aerzten  keinen  Widerspruch  erfahren  wird,  eine  Schädelfractur  od«; 
Depression,  eine  eindringende  Bauchwunde  sogleich  bei  der  üi 
chnng  des  Verletzten  im  Stadio  der  Voruntersuchung  gegen  den  A 
schuldigten  eine  „schwere*  Verletzung  nennen.  Der  Norddeutsche 
richtsarzt  ist  nicht  in  der  Lage  dies  thun  zu  können,  da  ihm  seio  oe 
stes  Strafgesetzbuch  ganz  bestimmte  Bedintningen  vorschreibt  (§.  224 
unter  denen  allein  nach  der  gesetzlichen  Definition  er  eine  ^sch' 
Körperverletzung*  annehmen  kann  und  darf,  wenu  derselben 
ist:  Verlnst  eines  wichtigen  Gliedes  des  Körpers,  des  Sehvermögeoa 
einem  oder  beide  Augen,  des  Gehörs,  der  Sprache,  der  Zeu 
hi^keit,  erhebliche  Entstellung,  Siechthum,  Lähmung  oder 
krankheit 

Es  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  dass  dnrch  die  neue  Fissimg 
erheblicher  Fortschritt  gegen  die  frühere  Fassung  des  §.  IM.  ei 
ten  ist,  durch  welchen  der  Gerichtsarzt  oft  gezwungen  war,  die  Bezeich« 
nung  der  Verletzung  als  ^schwerer**  fallen  zu  lassen  und  dicbsetb« 
gegen  wirklich  bessere  Ueberzcuornng  nur  als  ^erhebliche*'  zu  beurtlMi- 
len*  Auch  das  ist  zu  beachten,  dass  die  so  grossen  Unter&iihiedtf  im 
Strafmaass  iu  dem  neuen  Gesetzbuch  ausgeglichen  sind,  indem  der  Rirb- 
ter  bei  der  leichten  Verletzung  bis  zu  drei  Jahren  GeßLogoias  biiiiai« 
bei  der  schweren  bis  zu  Einem  Jahr  Gelangniss  herabgehen  kwou  ittd 
erst  bei  beabsichtigtem  schwerem  Erfolg  nicht  unter  zwei  Jahr  ZedH- 


§.  47     Schwere  Körperverletzung.     167—170.  Fall.  297 

hang  herabgehen  kann.  Nichtsdestoweniger  mnss  abgewartet  werden, 
ob  nicht  anch  die  nene  Fassung  zu  eng  ist.  Zunächst  kann  nach  obi- 
ger Fassung  eine  Verletzung  nicht  für  „schwer^  erkannt  werden,  wenn 
zur  Zeit  der  ärztlichen  Untersuchung  einer  der  oben  genannten  Erfolge 
(noch)  nicht  eingetreten  war.  Abgesehen  hiervon  aber  wird  der  Arzt 
anch  jetzt  noch  genöthigt  sein,  Verletzungen,  welche  ärztlich  allgemein 
als  „schwere*'  unbedenklich  beurtheilt  werden  müssen,  in  foro  mit  Rück- 
sicht auf  §.  224.  nicht  als  solche  zu  erklären. 

Hier  einige  wenige  Beispiele  für  unsere  Behauptung,  die  durch  die 
später  folgende  Casuistik  zu  vermehren  eine  geringe  Mühe  sein  wird, 
Ton  Fällen,  die  noch  unter  das  bisherige  Prenssische  Strafgesetz  fielen, 
also  thatsächlich  noch  nicht  nach  dem  jetzigen  abgeurtheilt  worden  sind. 

167.  Fan.    Durchdringende  Brustwunde. 

Die  3lj&hrige  Frau  hatte  14  Tage  vor  meiner  Untersuchung  einen  Messerstich  be- 
kommen, der  in  der  Mitte  des  rechten  Schlüsselbeines  unter  dessen  Rande  in  die 
Brust  eingedrungen  war.  Ich  fand  die  halbzol Hange  Querwunde  bereits  vollständig  ver- 
narbt, aber  noch  unzweifelhafte  Zeichen  einer  Entzündung  der  rechten  Lunge,  nach 
welcher  Diagnose  die  Verletzte  auch  von  ihrem  Arzte  behandelt  wurde.  Indem  ich  bei 
dieser  gewiss  schweren  Verletzung  für  jetzt  mein  schliessliches  forensisches  Urtheil  noch 
sospendirte,  wie  es  so  oft  in  ähnlichen  Fällen  erforderlich  ist,  in  denen  ein  todtlicher  Aus- 
gang droht  oder  mogUch  ist,  könnte  doch  nach  erfolgter  Heilung  diese  Verletzung  nicht 
unter  §.  224.  gebracht  werden,  obgleich  kein  Arzt  beanstanden  wird,  sie  eine  schwere 
za  nennen. 

168.  Fall.  Verbrennung  des  Mundes  durch  Schwefelsäure. 
Einem  zwolijährigen  Mädchen  war  am  5.  Juli  rohe  Schwefelsäure  in  den  Mund  ge- 
gomen  worden.  Das  Kind  wurde  nach  dem  Krankenhause  Bethanien  gebracht,  wo  man 
an  Lippen  und  Zunge  Verbrennungen  der  Schleimhaut  fand.  Das  Kind  klagte  über 
heftige  Schmerzen  im  Schlünde  und  Magen,  und  brach  alles  Genossene  wieder  aus.  Zu 
diesen  Zeichen  gesellten  sich  nach  dem  Krankenjournal  noch  in  den  nächsten  Tagen 
die  einer  heftigen  Kehlkopfentzündung,  das  Kind  fieberte  lebhaft,  war  vollkommen  sinn- 
los und  die  Wiederherstellung  erschien  in  hohem  Grade  zweifelhaft.  Indess  erklärte  der 
behandelnde  Arzt  bei  seiner  Vernehmung  am  28.  Juli,  also  23  Tage  nach  der  Ver- 
letzung, das  Kind  als  ausser  Lebensgefahr  und  es  war  weder  eine  Verengerung  der 
Speiseröhre  noch  sonst  eine  schädliche  Folge  eingetreten.  Erst  am  11.  August,  also 
5  Wochen  nach  der  Verletzung,  hatte  ich  das  Kind  zu  untersuchen.  Es  war  vollkom- 
men geheilt  von  seiner,  doch  wohl  schweren  Verletzung,  die  strafgesetzlich  eine  solche 
nicht  genannt  werden  kann. 

160.  und  170.  Fall.    Quetschung  des  Schenkels. 

Zwei  Kinder,  ein  zehnjähriges  und  ein  zweijähriges  Mädchen,  waren  bei  einem 
Erntefeste  von  einem  mit  Getreide  beladenen  Wagen  übergefahren  worden.  Beide  ka- 
men bei  der  (doch  wohl  an  sich  lebensgefährlichen!)  Verletzung  äusserst  glücklich  da- 
▼ouy  das  kleine  mit  einer  zwei  Zoll  langen  Quetbchwunde  am  linken  Oberschenkel,  wo- 
durch es  32  Tage  ausser  Stand  gesetzt  wurde,  das  Glied  zu  gebrauchen,  das  grössere 
mit  einer  erheblichen  Quetschung  und  Geschwulst  am  rechten  Unterschenkel,   so   dass 
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es  bei  der  Besichtigung  nacb  ^hi  Wochen  Dodi  Miikte. 
foreDsiftch  keine  schweren. 


Beide   Verletciiii|;i« 


171.  Fall.    Durchdringende  Banchwunde. 

Bei  dem  Gesellen  N.  hatten  zwei  Messerstiche,  der  eine  nur  die  Hatitbedefkn 
an  der  9.  linken  Rippe  verletzt,  der  andere 'war  unterhalb  derselben  in  die  Baucbh 
eingedrungen,  und  bei  der  Aufnabrae  in  das  Krankenhaus  fanden  die  /erxie  du 
vorgefallen  I  Der  dritte  Stich  hatte  die  linke  üinterbacke  tief  getroffen.  Kioe  Ifi  i 
diciniscben  Sinne  schwere  war  die  Baucbwunde  jedenfalls.  ^ichtadef»to weniger  wir  4i^ 
selbe  bei  der  forensischen  Exploration  nach  zwölf  Tagen  schon,  nachdem  das  Nels  |läci 
reponirt  worden  war,  fast  vernarbt  und  der  Verletzte  ganz  gesund.  Nur  die  Wiuui« 
an  der  Hinterbacke  verzögerte  seine  Entlassung^  denn  bei  den  Eilerseukungen,  die  fid 
einstellten*  hatte  eine  Gegenöffnung  gemacht  werden  müssen,  welche  bei  fnrtdiutmiitr 
Ettemng  ein  ferneres  Krankenlager  von  mehreren  Wochen  in  Aussiebt  stellte,  ilio 
forensisch  eine  nur  „leichte*  Verleitung.*} 

172.  Fall.    Beilhieb  in  die  Hand. 

Auch  einen  Beilhieb  am  Handgelenk  mit  Bruch  des  Speichenknocbeos  wifdj 
xum  Verletzten  gerufene  Ant  als  eine  schwere  Verletzung  erklirren*      Unser  Vc 
war  ein  Zimmergesell  ^   und  die  Untersuchung  fand  genau  drei  Wochen  nach  dir  Vi 
letzung  im  Krankenhause  Statt.     Das  Allgemciubc&nden  war  durchaus  befriediflttd;  I 
der  äusseren  Flüche   des  linken  Vorderarms  zeigte  sich   eine   2\  Zoll   lange  Karbl  < 
dem  blutig  geheftet  gewesenen  Hiebe.      Auf  dem  noch  jetzt  erysipelatös  geschi 
nandrncken  waren  noch  3  bis  4  (Gegen-)  Schnittwunden  in  Eiterung.     Es  wirdi  iwr 
im  Gutachten  dem  Richter  natürlich  bemerklich  gemacht  werden»  dasa  der  Gebrsaeb  < 
linken  Hand  sehr  wesentlich,  und  wahrscheinlich  sogar  dauernd,  werde  bebindort  bid 
ben»  aber  es  Ist  keine  der  Bedingungen  des  §.  224.  erstchUicb* 

Es  werden  somit  Controvcrsen  und  Interpretationen  zu  <]i<'St^m 
ragraphen  nicht  ausbleiben  können,   wie  ans  des  Weiteren   eino  üab^ 
Betraehtnng  der  einzelnen  Criterien  desselben  ergeben  wird. 


§.  48.    PorUetinng.    1)   Verlust   tinn  wfchügeii   aUedes  iea  ftör|ieft. 

Die  Bedingungen^  w^elche  das  Norddeutsche  Strafgesetz  im  oben  i 
gegebenen  §,  2:^4,  als  Charactere   der  ^sf^iiweren'*  Verletzung  aof«! 
sind  mehrfache  und  folgende: 

1)   Verlust  eines  wichtigen  Gliedes.     Es  wird  dieses 
rium  neu  in  das  Strafgesetz  eingeführt  für  das  bisherige  der  Ve 
melung,  gegen  welches  die  wissenschaftliche  Deputation  geltend  ma 
dass  dieser  Begriff  wieder  mediciniseh,   noch  juridisch  ^   noch  dtm 
w^hnlit'hen   Sprachgebrauch  nach   eine  feste  Begrenzung  habe  imd 
dessen  Erfüllang   ein  früheres  Gutachten  der  Wissenschaft! ieheo  DfpB* 


*)  Ebenso  hatte  leb  kürzlich  eine  Verletzung  zu  begatachten,  trungi  dweh  dBA 
in  den  Bancb  eindringenden  Messerstich,  welcher  die  Därme  verleUt  und  KotbansM«! 
fur  Folge  hatte.  Indess  die  Verletzung  heilte  ohne  EothfisteL  Nach  $.224.  bi  A* 
keine  schwere  Verletzung. 
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tation  ausser  dem  Verlast  eines  Eörpertheiles  noch  den  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  ganz  fremden  Begriff  der  erheblichen,  unheilbaren 
Fonctionsstörung  herangezogen  habe;  weshalb  die  ,, Verstümmelung^ 
besser  ganz  zu  entfernen  sei. 

Der  Gesetzgeber  ist  dem  Vorschlag  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation gefolgt.  Aber  es  fragt  sich,  ob  es  zweckmässiger  ist,  dem  ein- 
mal durch  die  Erfahrung  herausgearbeiteten  Begriff  der  Verstümmelung, 
der  sehr  füglich  durch  den  Zusatz  „Verstümmelung,  durch  welche  eine 
erheblidie,  unheilbare  Functionsstörung  bedingt  wird^  präcisirt  werden 
konnte,  einen  neuen  ebensowenig  präcisen  zu  substituiren. 

Wenn  zuzugeben  ist,  dass  der  Begriff  der  Verstümmelung  unter 
Umständen  controyers  sein  konnte,  da  das  Preussische  Strafgesetzbuch 
keinen  Theil  näher  bezeichnete,  während  andere  Deutsche  Gesetzbücher 
den  Arm,  die  Hand,  den  Fuss  namentlich  hervorhoben,  und  femer  das 
Fehlen  anderer  Criterien  im  §.  193.  Pr.  Strafg.  dazu  nöthigten,  Folgen 
▼on  Verletzungen,  welche  mit  dem  Begriff  der  Verstümmelung  gar  nichts 
gemein  hatten,  z.  B.  Funcüonsvernichtung  eines  Gliedes  ohne  Trennung 
desselben*)  diesem  Begriff  zu  subsumiren,  so  fragt  es   sich,  ob  mit 
dem  Verlust  eines   „wichtigen  Gliedes**  diese  Controversen  vermieden 
•ein  werden.    Denn  was  ist  zunächst  ein  Glied?    Ist  es  z.  B.  das  letzte 
Glied  einer  Zehe,   oder  die   ganze  Zehe,   oder  mehrere  Zehen,   oder 
•rst  der  ganze  Fuss?    Aber  abgesehen  hiervon  ist  das  Griterium  der 
Wichtigkeit  eines  Gliedes  doch  wieder  ein  ganz  zweifelhaftes,  welches 
dieselben  Discussionen  hervorrufen  dürfte,  wie  die  ehemalige  „Arbeits- 
^ujfthigkeit",  da  die  Wichtigkeit  eine  relative,   mit  Rücksicht  auf  die 
Beschäftigung  des  Beschädigten,  oder  eine  absolute  sein  kann.    Ein  be- 
'^Uimter  Herausgeber  des  Nordd.  Strafgesetzb.**)  sagt  zwar,  dass  die 
Wichtigkeit  eines  Gliedes  nach  den   allgemeinen  medicinischen  Ansich- 
^^  nicht  nach  Gewerbe,  Stand  oder  sonstigen  persönlichen  Verhält- 
nissen des  Verletzten  zu  entscheiden  sei,  aber  wonach  soll  die  Wichtig- 
keit anders  bemessen  werden,  als  nach  der  Möglichkeit,  die  Bedingun- 
^®ö  züT  Fortexistenz  herbeizuschaffen,  denn  im  ärztlichen  Sinne  ist  jedes 
Glied  wichtig,  und  dass  die  Existenz    (das  Leben)    selbst  durch  den 
'^ßrinst  des  Gliedes  nicht  in  Frage  gestellt  sein  kann,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Wie  bisher  bei  der  Verstümmelnng,  wird  es  auch  hier  der  juristi- 
''t^u  Interpretation  überlassen  bleiben,  ob  „dem  Verlust  eines  Gliedes" 
iiicht  gleich  zu  achten  sei,  wenn  dasselbe  gänzlich  unbrauchbar  gewor- 


*)  Arch.  f.  Preuss.  Strafr.  1860.  Vm.  S.  674. 

•^  Dr.  F.  0.  Schwarze,  Das  Strafgesetzbuch  f.  d.  Nordd.  Bund.    Leipzig  1870. 
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den,  ohne  vom  Körper  getrennt  zn  sein,  denn  zunächst  setei  der  Begriff 
des  Verlustes  doch  immer  den  der  Trenmmg  vorans. 

§.  49.    rertsetfUDg.     2)  Verlast   des   $etiTfrBiöjs;fiig  auf  tlntm  «ier  betiei 
Angeiit  «der  dei  Hebert. 

Grade  bei  den  Krankheiten  der  Sinoeswerkzenge  machte  e»  sich 
dem  gerichtliehen  Arzt  nnp^emein  häu6g  sehr  fühlbar  geltend  und  ver- 
setzte ihn  in  Verlegenheit,  dass  das  Prenssische  Strafgesetz  so  wenige 
Zwischenstnfen  aufgestellt  hatte  zwischen  den  nnbedentendsten  und  den 
allerschwersten  Folgen,  welche  Verlelznngen  ohne  tödtlichen  Aasgmng 
hinterlassen  können.  Ungemein  häufig  kommt  es,  wie  man  von  vom 
herein  denken  kann,  vor,  dass  ein  Measrh  dnrrh  eine  Kopfverletzung 
irgend  einer  Art,  sei  es  durch  Schlag,  Stoss,  Hieb,  Wnrf  n,  s.  w.,  einen 
Sinnesfehler  davon  trägt,  z.  B.  Sansen  oder  Schwerhörigkeit  anf  einem, 
anf  beiden  Ohren ,  Flimmern ,  nndcotliches  Sehen  auf  beiden  Angen  n. 
dgl.,  wobei  er  immerhin  noch  hoit  oder  sieht,  so  dass  es  nnmdgltdi 
war,  zn  erklären,  er  sei  des  Gehrirs  oder  Gesichts  heran bt.  Andflm 
Gesetzbücher  sprechen  deutlicher,  so  das  Oesterreichische,  das  eiM 
„Sohwächimg  des  Gehßrs  oder  Gesichts"  nennt,  und  das  Badiscbe,  6tm 
gradezu  eine  „Beschränkung  im  Gebrauche  eines  Gliedes  oder  Sin- 
nes Werkzeuges'*  aufzählt. 

In  andern  Fällen  gab  das  Prenssische  Strafgesetzbuch  zu  Bedenken 
andrer  Art  Veranlassung,  Ein  Mensch  ist  ganz  unzweifelhaft  in  Folge 
einer  Verletzung  des  Gebrauchs  des  Gesichts  oder  des  Gehörs  wirklieli 
„beraubt '^,  völlig  beraubt,  aber  —  nur  anf  Einem  Auge  oder  Ohr- 
Wieder  gehn  hier  andre  Gesetzbücher  weiter,  als  das  bisherige  Prensri- 
sche;  Oesterreich  giebl  Beötimmungen ,  betreffend  den  „Verlust  Eines 
Auges",  Würtemberg,  betreffend  die  Beraubung  des  Gesichtes  „oder 
Eines  Auges'\  Hessen,  Baden,  betreffend  die  Beraubung  einen  Sinnee 
oder  „eines  der  Sinneswerkzenge'*. 

Das  Norddeutsche   Strafgesetzbuch  hebt  die  genannten  Schwierig- 
keiten zum  Theil,  indem  es  vom  Verlust  des  Sehvermögens  anf  BioeiB 
oder  auf  beiden  Augen  spricht,  wonach  wohl  ein  Zweifel  darüber  ofekt 
mehr  obwalten   kann,   wie  die  ErbÜDdurjg  auf  einem,  bei  wohlerluüt^ 
nem   andern  Auge  zu  beurtheilen  sein  wird,  wobei  aber  der  Am  in 
BeziehuuE;   auf  mehr  oder  weniger  hochgradige   Störungen   und    Beeiii* 
trfirhtignngen  des  Sehvermögens  am  besten  ihun  wird,  den  Sacifabefosd 
genau  zu  schildern,  auf  Erfordern   sein  anf  den  Befand  hin  entnoran«^ 
nea  Gutachten  abzugeben,  ob  die  gefundene  Besehränknng  einem  ^  Ver- 
lust •*  des  Sehvermögens  gleich  zu  achten  sei,  und  den  richteriicheo  Be- 
hörden zu  überlassen,  ob  schliesslich  auch  sie  hierin  einen  „Verlust  d» 
Sehvermögens*'  erkennen  wollen  oder  nicht. 
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ficht  getrennt  ist  im  Gesetz,  wie  bei  den  Augen,  der  Verlust  des 

|£örvennögens  auf  Einem  Ohre^  sondern,  wie  früher  von  „Beraubung  des 
<3ehörB** ,  so  spricht  jetzt  der  Gesetzgeber  von  „Verlust  des  Gehörs'', 
efTenhar  als  Sinn  im  Ganzen,  so  dass  daraus  geschlossen  werden  mues, 
(dass  der  Verlust  des  Gehörs  auf  Einem  Ohre  von  dem  Norddeutsebeü 
Gesetzgeber  nicht  als  unter  §.  224.  gehörig  erachtet  werden  wird.  Was 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Beschränkungen  der  Hörfähigkeit  auf 
einem  oder  beiden  Ohren  betrifft,  so  ist  auch  hier  wieder  als  Regel  fest- 
zuhalten, dass  der  Arzt  den  Interpretationsstreit  von  den  Recbtsver- 
st&ndigen  ausfechten  lasse,  im  üebrigen  aber  objectiv  thatsäcblich  schil- 
dere, dass  und  warum  der  Verletzte  auf  Einem  Ohre  seines  Gehöres 
\erlustig^  oder  dass  das  Ebie  Sinnesorgan  mir  geschwächt  oder  vor- 
übergehend und  beilbar  erkrankt  und  in  seiner  Function  gestört  sei  u. 
«.  w,,  und  sein  GutachtcD,  darum  befragt,  auch  hier  abgebe,  ob  er  den 
Verletzten  als  „des  Gehörs  vorlustig**  erachte. 


§.  5().    V^rtteuimg.     S)  Yerlisl  der  Sprache. 


I'  3)  Verlust  der  Sprache  betonen  das  Norddeutsche  und  die 
andern  deutschen  Strafgesetzbücher  gleichfalls  als  den  Begriff  der  „schwe- 
ren* Verletzung  involvirend,  beziehungsweise  als  mit  den  schwersten 
■Strafen  zu  belegen.  Oesterreich  nennt  ausserdem  auch  noch  eine  „blei- 
j  bende  Schwächung  der  Sprache".  Beide  entsetzliche  Folgen  von  Miss- 
handlungen oder  Verletzungen  werden  nur  ungemein  selten  als  dauernde 
beobachtet,  häufiger  als  vorübergehende.  Von  letzteren  haben  wir  einen 
unten  mitgetheilten  Fall  beobachtet.  Eine  ^bleibende  Schwächung  der 
Sprache**  kann  nach  Kopfverletzuogen  mit  Hirndruck  allerdings  zurück- 
bleiben, so  gut  wie  ßie  täglicii  als  paralytisches  Residuum  nach  spon- 
tanen Himaffectionen  beobachtet  wird,  Ihre  Feststellung  wird  m  der 
Mehrzahl  der  Fälle  keine  Schwierigkeit  haben,  und  wo  irgend  Bedenken 
entstebn,  rathen  wir,  wie  überhaupt  in  allen  Fällen  von  zweifel- 
haften Folgen  von  Misshandlungen  und  Verletzungen,  dringend  den  ge- 
richtßärztlichen  Pracükern,  durch  erbetene  Einsicht  in  die  Akten,  —  die 
wir  in  der  Berliner  Praxis  fast  stets  voo  vorn  berein  mitgetheilt  er- 
halten—  fiber  die  Vorgänge  bei  der  Verletzung,  das  gebrauchte  Werk- 
zeug u.  8.  w.  u.  s.  w.,  sich  zuvor  genau  zu  unterrichten,  da  den  An- 
gaben des  vorgestellten  Verletzten  niemals  zu  trauen  ist.  Man  wird 
dann,  über  das  thatsächlich  Vorgefallene  belehrt,  sich  zunächst  fragen: 
b  es  bei  dieser  Misshandlung  physiologisch  überhaupt  möglich  war, 
^ss  eine  Schwächung  der  Sprache  daraus  entstehen  konnte,  wobei  ausser 
den  materiellen  Einflüssen  selbst,  auch  der  heRige  Schreck  und  ähnliche 
fiemüthsbewegungen  nicht  unerwogen  zu  lassen,  und  sodann  wird  man  den 
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Befand  sorgfältig  zu  ermitteln  haben.  Was  aber  ist  früher  „Berairi)iuig^, 
jetzt  „Verlust^  der  Sprache?  Die  Frage  drängte  sich  uns  zuerst  in  un- 
serm  Gerichtsfalle  als  eine  neue  und  nicht  ganz  leichte  auf.  Natürlich 
kann  zunächst  nicht  die  Unmöglichkeit  laut  und  wahrnehmbar  zu  spre- 
chen gemeint  sein;  man  würde  sonst  Stimme  xmd  Sprache  verwechsehi 
und  einen  bis  zur  Aphonie  üeisern  einen  der  Sprache  Beraubten  nennen 
müssen!  Aber  auch  der  ganz  Stimmlose  kann  seine  Gedanken  durch 
articulirte,  verständliche  Laute  den  Mitmenschen  offenbaren  und  dadurch 
mit  ihnen  in  Verbindung  bleiben,  und  erst  wo  dies  Vermögen  aufhört, 
fängt  der  „Verlust  der  Sprache^  an.  Auch  der  Taubstumme  stösst  Töne, 
selbst  Laute  hervor  und  dennoch  ist  er  zweifellos  der  Sprache  beraubt; 
denn  seine  Laute  sind  unarticulirte,  die  höchstens  den  wenigen,  an  ihn 
und  sein  Gebahren  gewöhnten  Menschen  klar,  der  Mehrzahl  der  Men- 
schen aber  unverständlich  sind.  Dass  eine  solche  Sprachberaubung  durch 
eine  Misshandlung  gesetzt  werden  kann,  steht  ausser  Frage.  Aber  es 
wird  niemals  in  einem  solchen  Falle  mit  einiger  Sicherheit  ausgespro- 
chen werden  können,  dass  die  zur  Zeit  der  Untersuchung  des  Sprach- 
beraubten wahrnehmbare,  unglückliche  Folge  der  Verletzung  in  späterer 
Zeit  werde  geheilt  werden.  In  einem  von  uns  beobachteten  Falle  er- 
folgte wider  alles  Erwarten  vollständige  Heilung  und  zwar  in  verh&ltnisfi- 
mässig  kurzer  Zeit.'  In  einem  andern  uns  vorgekonmienen  war  nach  Jah- 
ren noch  Sprachstörung  mit  gleichzeitiger  Gedächtniss-  und  Verstandes- 
schwäche vorhanden.  Ist  nun  oder  war  nun  ein  später  geheilter  Mensch 
„der  Sprache  verlustig"?  Die  Antwort  auf  die  Frage  hat  der  Richter 
zu  geben.  Der  Gerichtsarzt  wird  nach  sorgfältigen,  durch  Wochen  hin- 
durch immer  wiederholt  fortgesetzten  Prüfungen  den  Thatbestand,  wie 
er  ihn  jetzt  gefunden,  schildern,  er  wird,  wenn  Aussicht  dazu  vorhan- 
den, die  Möglichkeit  einer  Heilung  aussprechen  und  eine  neue  Explo- 
ration in  späterer  Zeit  anheimstellen,  immerhin  den  Verletzten  für  jetzt 
als  „der  Sprache  verlustig"  erklärend,  und  kann  und  muss  dann  die 
weitere  richterliche  Entscheidung  eintreten  lassen.  Auch  an  eine  Simu- 
lation der  Spfachberaubung  wird  ein  erfahrener  Gerichtsarzt  denken, 
wenn  gleich  nicht  leicht  ein  Verletzter  auf  eine  derartige  Betrügerei 
kommen,  und  diese  nur  sehr  schwer  länger  consequent  durchzuführen 
sein  wird,  aber  eben  diese  Schwierigkeit  wird,  bei  einiger  Gewandtheit 
und  Uebung  des  Arztes,  die  Simulation  unschwer  entdecken  lassen. 

§.  51.    ForUetiang.  4)  Verlust  der  ZeH^ngsfiUiigkeit. 

Sämmtliche  deutsche  Strafgesetzbücher  haben  bisher  den  Verlust 
der  Fortpflanzungsfähigkeit  durch  Misshandlung  oder  Verletzung  mit 
schweren  Strafen  bedroht,  und  auch  der  Norddeutsche  Gesetzgeber 
ihn  unter  die  Kategorieen  der  „  schweren **  Körperverletzung  subsumirt 
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Die  Schwierigkeit  der  Feststellung  des  Thatbestandes  in  hierher  gehö- 
rigen FftUen  ist  bereits  oben  im  ersten  Kapitel  dargelegt  worden.    Es 
kommen  aber  Anscholdigongen  dieser  Art  äusserst  selten  vor,  weil  das 
Volk  mit  nicht  unrichtigem  Instinct  voraussetzt,  dass  nur  sehr  rohe  ört- 
liche Eingriffe  im  Stande  seien,  das  Zeugungsvermögen  zu  beeinträchti- 
gen, weil  bei  Schlägereien,  Ueberfall  u.  dgl.  die  Region  der  Geschlechts- 
theile  weniger  als  andre  Eörpertheile  getroffen  zu  werden  pflegt,  weil, 
bei  beabsichtigter  Luge  und  Simulation,  jedes  andre  Gebrechen  leichter 
plausibel  zu  machen  ist  u.  s.  w.    Von  allen  oben*)  erläuterten  Be- 
dingongen  der  Zeugungsunfähigkeit  können  hauptsächlich  nur  folgende 
ab  möglicherweise  durch  Misshandlungen  oder  Verletzungen  gesetzte, 
in  Betracht  kommen: 

1}  beim  Manne  solche  Verletzungen  des  Penis,  die  in  ihren 
•Polgen,  wohin  auch  die  Amputation  möglicherweise  zu  rechnen,  das  Or- 
gan augenscheinlich  far  seine  Function  völlig  unfähig  machen.  Eine 
Horde  Trunkener  hatte  aus  cannibalischem  Uebermuth  einem  der  Ihri- 
gen, der  besinnungslos  unter  ihnen  lag,  das  Glied  hervorgezogen,  in  eme 
aus  Kinderspielzeug  entnommene  kleine  Bratpfanne  gelegt  und  einen 
brennenden  flolzspan  untergehalten,  um  den  Theil  zu  braten!!  Eine 
schwere  Krankheit  und  Amputation  des  Gliedes  war  die  Folge  der  un- 
erhörten Schandthat.  —  Dass  man  bei  geringfügigem  etwaigen  Verlet- 
zungen des  Gliedes  die  Vorsicht  nicht  aus  den  Augen  setzen  dürfe, 
welche  überhaupt  bei  der  Frage  von  der  streitigen  Zeugungsfähigkeit 
y^  Betreff  der  Beschaffenheit  dieses  Theils  zu  beobachten,  braucht  nicht 
wiederholt  zu  werden 

Eben  so  selten  kommen  Verletzungen  der  Hoden  practisch  in 
Frage.  Wenn  bei  der  genausten  Untersuchung  sich  nicht  [die  geringste 
Immaterielle  Veränderung  an  dem  z.  B.  angeblich  durch  Fusstritt  gequetscht 
Sewesenen  Hoden  wahrnehmbar  macht,  so  wird  man  zunächst  wohl  thun 
die  Abgabe  seines  Gutachtens  unter  Motivirung  der  Gründe  eine  längere 
Zeit  hinauszuschieben,  um  etwaige  vorhandene  Entzündungen,  Bluter- 
K&sse  u.  dgl.  zur  Heilung  bringen  zu  lassen ,  und  sodann  und  überall 
nieder  an  die  Möglichkeit  einer  blossen  Simulation  zu  denken.  Anders, 
wexui  durch  die  Verletzung  selbst  eine  Castration  Eines  Testikels 
▼erursacht**),  oder  die  Exstirpation  desselben  nach  der  und  wegen  der 
geschehenen  Verletzung  nothwendig  geworden  sein  sollte.  Es  tritt  hier 
8**^  derselbe  Fall ,  wie  beim  Verluste  der  Seh-  oder  Hörfähigkeit  auf 
^^cm  Auge,  Einem  Ohre  ein.  Der  Arzt  kann  beim  Verluste  nur  Eines 

*)  t.  djis  betreffende  Gapitel  in  diesem  Bande. 
*^  Der  Code  pinal  erwähnt  ausdrücklich  des  „Verbrechens  der  Castration"  und  be- 
J^ht  disselbe  mit  lebenslänglicher  Strafarbeit,   und,    wenn  der  Tod  innerhalb  vierzig 
^^•B  erfolgte,  mit  der  Todesstrafe.  (Art.  316.) 
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Hoden  physiologisch  Birht  von  „Verlast  der  Zeagongsfähigkeit^  ftpredien 
(§.  7.);  er  möge  daher  dieBen  Verla&t  in  seinem  Gutachten  coosUUinft 
und  dem  Richter  die  Auslegung  der  Gesetzesslelle  überlassen.   In 
Falle  ist  mir  ein  angeblich  durch  eine  Missbaudluug  verursachter  Lei  »teil 
bruch  als  Ursache  der  behaupteten  spätem  Zeugnngsfahigkeit  vorgekom- 
men. Das8  Hernien  an  sich  möglicherweise  einen  Mann  .begattungsunflüiig 
maeheu  können,  kann  nicht  bezweifelt  werden  (§.  4.),     Allein  es  mi 
dies  dann  sehr  grosse,  alte,  nicht  reponirbare  und  zurückzuhaltende  Scio- 
talbrüche,  in  welchen  das  Glie<l  eingehüllt  wd*  Nun  eat^teha  aber^  wie 
die  Erfahrung,  dem  Volksglauben  und  auch  dem  vieler  Aerzle  entgegco 
zeigt,  Brüche  durch  Verletzungen,  Miöshandlungen,  Schlüge,  Tritt,  Wurf 
u.  8,  w.  überhaupt  nur    sehr   !*eltcn,    am   wonigsten  Bruche    «ler  cb«n 
beschriebDen  Art,  die,  wo  sie  gefunden  werden,  mit  Sicherheit  auf  eb 
vieljähriges  Alter  achliesseo  lassen.  Hiernach  wird  ein  Fall  wie  der  tms- 
rige,  leicht  zu  begutachten  sein, 

2)  Beim  Weibe  könnte  möglicherweise  in  Folge  eüier  örtlichen  Ver- 
letzung und  der  dadurch  gesetzten  Entzündung  oder  bedingten  Euost- 
hülfe   eine  derartige  Scheidenverwachsung  eingetreten   sein,  d; 
das  Begattungsgeschäfl  physisch  unmöglich,  die  Persoo  folglicJi  ,der 
gungsfähigkeit  verlustig**  geworden  war.  Der  ThatbeBtand  an  sich  würde 
leicht  festzustellen,  aber  in  Btstreff  seiner  Folgen  Alles  zu  erw&gen  $mn^ 
was  über  die  pbysiologiscie  Wirkung   der  Vaginalatresieen  bereits  obeo 
(§.  3.)  angeführt  ist. 

Eine  ungemein  viel  häufigere  Ursache  der  CoDceptioDsuof&bigkecty 
als  die  genannte,  nämlicb  die  Ante-  und  die  Retroflexion  des  Vtm» 
(§.  8.)  könnte  durch  rohe  Misshandlung  des  Unterleibes  bedingt  weito- 
Hier  wird  die  Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit  dieser  Lageverfindemoftfi 
in  Betracht  zu  ziehen  sein,  um  danach  zu  ermessen,  ob  ein  Verlost  de«' 
Zeugungsfühigkeit  anzunehmen  sei. 

Femer  will  ich  nur,  auf  Gruud  einiger  eigner  forensicher 
gen,  wenn  auch  als  überflüssig,  erwähnen,  dass  eiu  Abortus  (der  seijjer-' 
seits  im  concreten  Falle  eine  Folge  von  Missbandlungen  gewesen)  käa^ 
Bedingung  zur  spätem  Conceptionaunfähigkeit  ist,  wie  jeder  weiisa,  wm^ 
halb  in  unsera  Fällen  die  Misshandlungen,  die  als   Ursache  der  Abi^r^ 
tivgeburt  nach  der  Sachlage  anerkannt  werden  mussten,  doch  Dicht  il^ 
^schwere",  d.  h.  hier  als  solche  anerkannt  werden  konnten,  welche 
„Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit**  bedingt  hätten.     Endlich  leigt 
unten  mitgetheilte  Fall»  dass    auch    ganz  ungewöhnliche   Verletziucs^ 
vorkommen  können,  die,  wenn  auch  nicht  die  Fähigkeit  zur  Emp&af' 
nias,  doch  die  zum  Gebären  aufheben  können,  weil  die  Geschlecitetheifc' 
und  ihre  Nachbarorgane  dadurch  zerfetzt  worden  sind,  und  wenn  «w* 
künstlich   wieder  zurechlgefügt,  doch  bei  einem  Gebärakt    nicht  ©^ 
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den  liötliigen  Widerstand  leisten  können.  Wir  haben  deshalb  oben  (§. 
8.)  den  Begriff  Gebftrfähigkeit  dem  der  weiblichen  Zengungsfähigkeit 
subBuniren  müssen. 

§.  62.    hrtietiMg.    5)  ErkeUIcke  Eititellang. 

Der  Begriff  der  erheblichen  Entstellnng  ist  neu  in  das  Norddeut- 
sche Strafgesetzbuch .  aufgenommen  und  kann  ffiglich  mit  dem  der  ^auf- 
fiillenden  Verunstaltung^  anderer  Gesetzbücher  identificirt  werden.  Ver- 
unstaltung oder  Entstellung  würden  wir  als  eine  unheilbare  Formver- 
Indenmg  eines  Eörpertheils,  die  einen  widrigen  und  unangenehmen  Ein- 
druck macht,  sich  also  wesentlich  auf  die  Entstellung  der  Schönheit 
dar  menschlichen  Form  und  Erscheinung  bezieht,  mit  Hof  mann*)  be- 
leichnen.  Auch  hier  wird  das  Wort  „erheblich^  voraussichtlich  Schwie- 
rigkeit machen,  wenn  man  es  nicht  einfach  mit  dem  Ausdruck  „auf- 
Ulend*',  „in  die  Augen  fallend^  identificiren  will.  Hierbei  entsteht  aber 
^eder  die  Frage,  ob  die  Formveränderung  an  sich  wohl  erheblich  (z, 
B.  Brachschaden)  und  nur  dadurch  nicht  in  die  Augen  fallend  ist,  dass 
sie  an  von  der  gewöhnlichen  Kleidung  bedeckten  Eörpertheilen  sich  be- 
findet Abgesehen  von  der  Erheblichkeit,  verlangt  das  Strafgesetz,  dass 
diese  Entstellung  dauernd  sei. 

Ist  eine  Verunstaltung  mit  einer  unheilbaren  gänzlichen  oder  theil- 
^eiscn  Störung  der  Function  eines  äusseren  Körpertheiles  verbunden, 
80  ist  damit  eine  „  Verkrüppelung  ^  gegeben,  ein  Begriff,  welchen  kein 
Deutsches  Strafgesetzbuch  kennt,  welches  aber  unsers  Ermessens  sehr 
'äglich  den  schweren  Folgen  von  Verletzungen  hätte  angereiht  werden 
können,  weil  ohne  wesentliche  und  erhebliche  Verunstaltung,  die  Func- 
^on  eines  Körpertheiles  doch  wesentlich  beeinträchtigt  sein  kann. 

§.  53.    PtrtsctiHS.    6)  Siechthov. 

Unter  Siechthum  verstehen  wir  eine  dauernde,  unheilbare,  allge- 
meine Störung  der  körperlichen  oder  auch  geistigen  Gesundheit,  welche 
den  Beschädigten  erschöpft,  dauernd  krank,  schwach  und  ganz  oder 
P'Össtentheils  geschäftsunfähig  macht.  Der  Begriff  des  Erschöpfenden, 
Dauernden  und  Anhaltenden  scheint  uns  von  dem  Siechthum  unzer- 
^feQnlicb,  denn  sonst  würde  er  mit  dem  Begriff  der  schweren  Krank- 
**©it  identificirt  werden  müssen.  Nun  spricht  der  Gesetzgeber  nicht  von 
^Uemdem  Siechthum,  ja  er  hat  den  von  der  wissenschaftlichen  Depu- 
^tion  vorgeschlagenen  Begriff  „anhaltendes"  Siechthum  nicht  angenom- 
m^u,  ^weil  das  Siechthum  an  sich  schon  eine  längere  Dauer  voraus- 
^^  and  das  Gesetz  leicht  Veranlassung  zu  einer  schwankenden  Aus- 


*)  J.  Hof  mann,  Die  gerichtsärztliche  Sprache.  München  1S60.  S.  94. 

^••ptr't  gtriebü.  M*dleio.    5.  Aufl.   T.  20 
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legung  geben  konnto**.  Es  mnss  hienach  eoutrovers  bleibeo,  ob  der 
Gesetzgeber  auch  ein  „  vorübergehendeß  Siecbtham  *  als  die  Bediii* 
güngea  des  §.  224.  erfiiUencl,  ansehen  will. 

§.   54.    I^ortsetiung.    7j  Lahmang. 

Wie  die  beiden  ?origeii  ist  anch  dieser  Begritf  neu  in  das  Stnl- 
gesetzbueh  eiogefithrt,  und  wie  bei  den  beiden  vorigea  wird  auch  Uir 
die  forensische  ErfahruDg  erst  den  BegriflF  näher    featzustellen   ba 
denn  es  wird  fraglich  bleiben,  ob  eine  in  mediciniscbem  Sinuc  vollkfl 
mene  Lähmnog  vorhanden  sein  müsse,  um  dem  §.  224.  zu  eotsprecbea, 
oder  ob  es  genügt,  dass  der  Beschädigte  des  Gebrauches  eines  seine 
Glieder  unheilbar  beraubt  ist  (durch  Lähmung),  um  ihn  ajs  „schifef 
verletzt"  zu  erklären. 

§.  55.    FoHseliao;.    8)  Ycrsietieii  In  eine  ClfUleskriiikbfSI. 

Alle  deutschen  StrafgeseUgebungon  zählen  nicht  nur  die  Verstöjn- 
moluDgen  des  körperlichen  Menschen  zu  den  „schweren"  Verletzunia, 
sondern  mit  Recht  auch  die  des  geistigen;  denn  mehr  noch  als  jea« 
setzen  diese  den  davon  Betroffenen  ausser  Verbindung  mit  seinen  ifit- 
menschen  und  schb'essen  ihn  mehr  oder  weniger  aus  deren  Gemeioscbift 
aus.  Aber  auch  hier  zeichoete  sich  das  Preussische  und  nach  ihm  dl» 
Norddeutsche  Strafgesetz  durch  eine  gewisse  summarische  Köne 
die  wohl,  worüber  uns  kein  ürtheil  zusteht,  für  den  Richter,  dem  i 
einen  weitem  Spielraum  gewährt,  vortheilhaft  sein  mag,  desto  Hrm- 
gender  dagegen  für  den  consultirten  gerichtlichen  Arzt  ist,  Wd 
Oe.sterreich ,  Wörtcmberg,  Hannover,  Sachsen,  Hessen  und  Baden 
einer  durch  Verletzung  veranlassten  Geisteskrankheit  in  Beireff 
Strafmaa&ses  unterschieden  und  unterscheiden:  ob  eine  VVabrscheiii 
keit  der  Wiederherstellung  vorhanden  oder  nicht,  weiss  das  Nordd 
sehe  Gesetz  nichts  von  diesem  Unterschiede,  sondern  fragt  blosi 
Arzt,  ob  eine  „Geisteskrankheit"  vorliegt?  Wahrend  Oesterreich,  Wör- 
temberg,  Hessen  uüd  Baden  von  einer  ^Geisteszerruttung"  »pre 
fordert  Xo^ddeutschland  nur  ganz  allgemein  eine  „Gei^iteskrankheit*." 
Was  aber  ist  eine  Geisteskrankheit,  wir  meinen  hier,  mit  Bezi^haa« 
auf  den  Verletzongsparügraphen,  wo  ist  die  Grenze  zwischen  (i- 
gesundheit  und  GeistGS-^Krankheif*  ?  Die  Frage  hat  auch  hier  —  ruu^^ 
bloss  bezuglich  einer  zweifelhaft  gewordenen  Zurechnungsf&bigkeit  -* 
eine  durchaus   practische  Wichtigkeit.    Sehr  häufig  n&mlich  kommt  ö 


*s  1>UB  das  neue  ßaieriscbe  StrafgesetsEbuch  unter  (dem  bleibenden  XiditM  0 
der)  Gesundheit  auch  die  geistige  Gesundheit  (Krankheit)  ?er»tiote  «i^ 
wiJt,  aagen  die  aujüicben  KrUuterungen  aasdrüiklicb.  S.  das  Sira%eietabiicb  ^  ^ 
Konigr.  Balem  u.  9.  w>    Krlangen  1^61.  S.  229. 


$.  56.     Leichte  Korpenrerletzung  des  Nordü.  Strafgesetzbuchs.  307 

nach  Verletzungen  oder  Misshandlnngen  aller  Art,  die  den  Kopf  getrof- 
fen, vor,  dass  die  Beschädigten  bei  der  Untersuchnng  äussern:  „mir ist 
noch  immer  so  dumm  imEopfe^,  oder:  „ich  leide  so  an  Eopfschwäche, 
das»  ich  oft  gar  nicht  weiss,  was  ich  thne^,  oder;   „meine  Gedanken 
sind  ganz  confas  nud  ich  mache  lauter  dummes  Zeug''  u.  dgl.  —  was 
sich  auch  bestätigt  und  als  wahr  ergiebt.  Ist  ein  solcher  Zustand  eine 
»Geisteskrankheit*'?  Eine  ,. Geisteszerrüttung"  gewiss  nicht.    Kei- 
nen Anstand  dagegen  wird  die  Beurtheilung  solcher,  glücklicherweise  nur 
^en  Fälle  haben,  denen  der  Character  eines  ganz  unzweifelhaften, 
psychischen  Defectes  oder  einer  ausgesprochenen  Geisteskrankheit  aufge- 
Prtgt  ist.  Aber  hier  begegnet  uns  die  zweite,  oben  berührte  Schwierig- 
l^tit,  die  sich  im  üebrigen  gleichmässig  auf  alle  obigen  geistigen  Zwi- 
^enzustände  ausdehnt,  wir  meinen  die  häu6gen,  sehr  häufigen  Fälle, 
^  denen  man  in  Folge  einer  örtlichen  Misshandlung  noch  Wochen  oder 
Monate  lang  später  bei  der  Untersuchung  das  sensorielle  ErgriflFensein 
i^i  dem  Beschädigten  wahrnimmt,  man  sich  aber  sagen  muss,  dass  jene 
«Wahrscheinlichkeit^  oder  „begründete  Hoffiaung"  zur  Wiederherstellung 
vorhanden  ist,  deren  wohl  andre  deutsche  Strafgesetze,  nicht  aber  das 
Norddeutsche,  erwähnen.  Es  ist  also  wohl  jetzt  eine  „Geisteskrankheit^ 
▼orfaandeo,  muthmaasslich  aber  nicht  mehr  in  sechs  Monaten,  in  Einem 
oder  zwei  Jahren.    Von  einem  Auswege  hier  Gebrauch  zu  machen,  zu 
welchem  Gewissen  und  Erfahrung  in  manchen  andern  Fällen   drängen, 
öÄmlich  das  ürtheil  zur  Zeit  zurückzuhalten  und  eine  neue  Exploration 
ia  obigen  langen  Zeitfristen  zu  beantragen,  verbietet,  wie  sich  von  selbst 
▼ersteht,  der  Gang  der  neuern  Rechtspflege,  der  eine  jahrelange  Ver- 
schleppung der  Untersuchungssaihen  nicht  mehr  duldet.     Nichts  aber, 
Äuch  nicht  die  kurze  Fassung  unsers  strafgesetzlichen  Paragraphen,  ver- 
ändert den  Gerichtsarzt^  seine  zu  motivirende  Ansicht  von  der  Heilbar- 
wit  des  jetzt  vorhanduen  abnormen  Geisteszustandes,  von  der  möglichen 
^er  wahrschoinlirhen,  oder  sehr  wahrscheinlichen    spätem  Wiederher- 
stellung des  Kranken    dem  Rirhter  darzulegen,  und   ihm  alsdann   die 
*^terpretation  und  Anwendung  des  Gesetzes  zu  überlassen. 

§•  56.    Bie  leichte  Körperrerletiung   des  Norddeatschen   Strafgesetzbuchs. 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  nennt  endlich  ausser  der  schwe- 
^  noch  die  „leichte  Körperverletzung"  in  den  oben  citirten  Gesetzes- 
«aragraghen.  Aehnliche  Bestimmungen  haben  natürlich  auch  andre  Ge- 
^•^ebungen.  Die  Oesterreichische  spricht  von  „an  sich  leichten"  Yer- 
*^nngen;  die  Würtembergische  von  „minder  schweren  Beschädigun- 
Wi*;  ebenso  die  Badische,  die  noch  die  „weniger  auffallende  Verunstaltung 
^^  die  blosse  Beschränkung  im  Gebrauch  eines  Gliedes  oder  Siones- 
^erkzengs**  als  Kennzeichen  hinstellt  u.  s.  w.    Alle  diese  Verletzungs- 
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folgen  bedürfen  keiner  Erläuterung  und  werden  sich  überall  leicht 
stellen  lassen.    Anders  als  diese  deutschen  Strafgesetze  erklärt  das  JJ 
deutsehe  nicht,   was  es  unter  einer   „leichten"  Yerletzung  n 
wissen  will,  sondern  spricht  allgemein  von  Misshandlung  oder  Genuid* 
heitsbeschädiguug*    Aber  diese  negative  Bestimmung  ist  für  die  g^ricbt»-^ 
ärztliche  Praxis  vollkommen  ausreichend.    Dean  für  den  Norddentacbot 
Gerichtsarzt  ist  hiernach  logisch  nothwendig  jede  Eorporverletzuag 
„eine  leichte",  wenn  sie  keine  einzige  der  Folgen  des  §.224 
gehabt  hatte,  folglich  eine  schwere  nicht  genannt  werden  kann*  Wie 
überbaupt  bei  Feststellung  der  angebliehen  Folgen  einer  Hi§äb&iidliui| 
oder  Verletzung  für  die  Gesundheit,  muss  ich  aber  hier  wiederholt  mf 
die    scrapulöseste  Vorsicht    aufmerksam  machen,    die  der  G^ricbUant 
namentlich  bei  der  Beurtheilung  vorgeblich  nur  leichter,  nach  Beechifth 
gnngen  entstandener  GesundheitsstOrongen  üben  muss,  und  wobio  die 
eigene  Erfahrung  Jeden   sehr  bald   von  selbst  hindrängen  wird,    Ver- 
stümmelungen, Beraubung  des  Gesichts  u,  s.  w.  XL  s.  w.  kOnnen  nickt 
leicht  betrügerisch  mit  einiger  Sicherheit  des  Erfolges  dargestellt  wer- 
den und  wird  dies   auch   deshalb  kaum  versucht,  wenngleieh  Racbif^ 
fühl  gegen  den  Beschädiger,  Drang  von  ihm  Geld  zu  erpressen  u,  kt^ 
noch    so    lebhaft    sind*    Nichts   aber   ist    leichter   und  liegt  aueh  ias^ 
üebelwoUenden  von  geringerer  Schlauheit  näber,  als  namentlich  suljee^ 
tive  Störungen  und  Beschwerden  aller  Art,  Schmerzen,  Schlaflosif^kcit« 
Schwäche,  Schwindel  u.  dgL  zu  simuliren  oder  derartige,  wirklich  tw^^ 
handene  Zufälle  selbst  durch  vorgelegte  privatärztliche  Atteste  iint«r — 
stützt,  aufs  Aeusserste  zu  übertreiben,  um  den  Arzt  zu  hintergelio  ©«* 
zu  einem  der  Klage  günstigen  Gutachten  zu  veranlassen.  Die  anffaU«»*-^ 
sten  Beweise  hiefür  sind  uns    vorgekommen.    Eine  40jährige,  sfl 
genährte  Frau  sollte  durch  einen  Schlag  ins  Geaicbt  einen  ärxtlici 
scheinigten  vollständigen   Querbrucb  des  rechten  Unterkiefers,  der! 
schon   bei   der  oberilächliebsteu  Untersuchung  gezeigt  hatte,  davon 
tragen  haben.  Die  Untersuchung  musste  allerdings  sehr  oberflächiidi 
wesen  sein,  denn  siebzehn  Tage  nach  der  Verletzung  fand  sich  h 
Spur  eines  Kieferbruches,  der  unmöglich  bei  der  Eiplorata  in  der 
zen  Zeit  hätte  geheilt  und  spurlos  verschwunden  sein  können.   Je 
daher  dem   begutachtenden  Gerichtsarzt  auf  den   ersten  Blick  bei 
Untersuchnng  des  Körperzustandes  nur  eine  „leichte**  Verleizuuf, 
Verletzung   „ohne  Gefuhr  und  nachtheilige  Folgen*^  u.  s  w.   vorzi 
seheint,  desto  mehr  müssen  wir  ihm  nach  unsrer  Erfahrung  ein  Ci^- 
amrufen. 


§«  57*    TerlctzuDgen  efnieliier  Tbfite,     VfrlcUvigen  dei  Keyfen. 

Bei  der  allbekannten  Unsicherheit  der  Prognose  bei  irgend  bed» 
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tenden  KopfverietenDgen  tritt  bei  ihaeo  namentlich  ungemein  häufig  der 
Fall  ein^  dass  der  Gerichtsarzt,   der  die  Verletzung  oder  Misshaadlung 
forensisch  charactertsiren  soU,  nnd  um  so  mehr,  je  früher  er  den  Ver- 
letzten nach  der  That  zu  untersucien  bekam,  sein  Urtheil  in  gebotener 
Vorsicht  saspendiren  und  dem  Richter  die  Grunde  dafür  angeben  muss. 
Aber  einen  umstand  giebt  es,  der  dies  Aufschieben  ni<*ht  über  die  Ge^ 
böJlr  hinaus  zu  verlängrn  gebietet,  die  Frage  von  der  Verhaftung  oder 
Fortsetzung  der  Haft  des  anpreschuldigten  Urhebers  der  Verletzung.  Bei 
Denunciationen   auf  lebensgefährliche  oder    als  solche  zu  verrauthende 
Verletzungen  oder  Misshandlongen,  ^halb  iodt  geprügelt**^  Messerstiche 
^xthiebe  über  den  Kopf  u.  s.  w.  verfugt  die  richterliche  Behörde  sofort 
die  Verhaftung  des  Angeschuldigten,  und   enllässt  denselben,  nach  den 
allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen,  die  wohl  in  allen  Liindern  ziem- 
lich gleichlautend  sein  dürften,   eben  so  schnell,   wenn  der  Gerichtsarzt 
erklärt,  dass  er  nur  eine  ganz  unerhebliche,  nichts  sagende,  vielleicht 
sog?ir  nur  eine  rein  aogebliche  Verletzung  vorgefunden  habe,    und  nichts 
ißt  alltäglicher  als  gerade  solche  Fälle,  bei  dem  Unverstände  des  großen 
Haufens,    der   schon  bei   dem   Herabrieseln  von  Blat  über  das  Gesicht 
eine  Lebensgefahr  sieht,   oder  bei  der  Böswilligkeit  und  Eachsucht  des 
Verletzten  oder  der  Seinigen,  die  gegen  den  Beschädiger  die  möglichst 
grögste  Vergeltung   üben   möchten.    Im    entgegengesetzten   Falle   aber 
drängt  der  Richter  den  Arzt,  wenn  er  ein-,   zweimal  mit  seinem  "Cr- 
tbeil    zurückgehalten,  von  seinem   Standpunkt  mit  Recht,  zu    einem 
endlichen  entscheidenden  Gutachten,  das  derselbe  dann  den  Umständen 
nach   abgeben  wird. 

Nur  unter  solchen  StTafgeBetzgebuogen,  welche  ^die  Gefahr**  einer 
Verletzung  jn's  Auge  fassen,  also  jede  Möglichkeit  bedenklicher  Fol- 
gen, wie  z.B.  bei  der  Oesterreichisohen,  ist  der  Gerichtsarzt  von  Hause 
aus  auch  bei  Kopfverletzungen  gunstiger  gestellt,  denn  oft  wird  er,  wenn 
nicht  mit  Gewissbeit,  doch  mit  Graden  von  Wahrscheinlichkeit,  sich  so- 
gleich über  die  „Gefährlichkeit«  des  Falles  änasern  können.  Das  Nord- 
deutsche Strafgesetz  hält  aber  die  schliesslich  eingetretene  wirkliche 
^^'Sö,  also  Thatsacben,  nicht  Möglichkeiten,  fest.  Oft  wird  man  aller- 
fli^ga  auch  hier  schon  früh  und  vor  Ablauf  der  Verletzungskrankheit 
^^  forensisches  Urtheil  fällen  und  mindestens  die  Verletzimg  für  eine 
»ölehe  erklären  können,  welche  eine  der  im  §.  224.  St-Ges.  genannten 
^^^'gen  befurchten  oder  nicht  berürchteo  lasse,  weil  sich  dies  au»  dem 
^^^meinbeflnden,  dem  Stunde  der  Wimden  und  den  zur  Zeit  der  Un- 
l^'^^Ochung  bereits  eingetretenen  Folgen  etc.  mit  ziemlicher  Sicherheit 
'^"^rsehen  läset,  nnd  wird  alsdann  bei  einer  späteren  Untersuchung  ger 
B^lhigt  sein,  eventuell  sein  Urtheil  zu  modißcireiL  ^  ^^ 
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§.  58.     CasiUÜk.*) 

173.  ralL    Schlägfe  mit  einem  scharfkantigen  Stock  Holz  auf  den  Kopl 

Am  18-  April  halte  K.  einen  Raubmords  versuch  gegen  den  Geldwechsler  X  g*- 
macht,  indem  er  an  dessen  Ladentisch  stehend  ihm  nnTeraefaeas  mit  einem  mit^ehndrta 
Tiereckigen  f  scharfkantigen  Stock  Brennholz  6  —  7  Schlage  auf  den  liemücb  kakl«i 
Schädel  gegeben  hatte.  X.  war,  seitier  Aussage  nach,  im  Augenblick  «nur  einen  kl«* 
nen  Moment  perplex**,  wehrte  sich  aher,  rief  um  Hülfe  und  nkumte  ein,  die  Beiiimui 
nicht  yerloron  zu  haben.  In  den  näcbstea  sechs  Tagen  untersuchte  ich  ihn  wiederi^ 
Der  Zustand  aber  war  und  blieb  ganz  befnedi^eud^  und  ich  konnte  schon  so  früh  lag«, 
dass  hier  eine  »schwere"  Verletzung  nichts  wohl  aber  eine  »erhebliche"  (nach  daauülgv 
gesetzlicher  Terminologie)  vorliege.  Jetzt  wurde,  da  eine  Dauer  ton  mehrereci  Weehi» 
xur  Heilung  der  Wunden  und  ebenso  lauge  Arbeitsunfähigkeit  f  oraussicbtlich  wir«  4m 
„OesundheitabescbEdigung"*  anzugeben  sein. 

174,  Fall,    Schlag  mit  einem  Stein  auf  den  Kopf. 

Ffio  H.  hatte  acht  Wochen  vor  meiner  £xploration  in  der  Krank enanatalt,  ia  (tu 
sie  sich  noch  befand,  von  ihrem  Ehemann  mit  einem  Ziegelstein  einen  Schlag  tif  in 
Kopf  bekommen.    Mit  Bewusstlosigkeit,  Anschwellung  der  getroffenen  Theite,  Srhrccbtt 
und  fast  regungslos  war  sie   in  die  Anstalt  aufgenommen   worden.     Beim  BintchoiH  ii 
die  Kopfgeschwulst  fand  sich,    dass  mehrere  Ansatzpunkte    des  Sehl&fenmuakela  Ibgi* 
rissen,  ein  Schädelbruch  aber  nicht  entstanden  war.      Heut  fand  ich   sie  betxlifed^, 
bleich,   schwach,    namentlich  an  Gedachtniss,  aber  fieberlos  und  die  Wunde  fast  ni* 
narbt,     Sie  war  —  sichtlich   nicht  simulirend  —   nicht    im  Stande,    die  Umatisd«  N4 
der  Verletzung  anzugeben,    da  sie   die  Besinnung  verloren  gehabt»   und  mossti  fi^f^ 
grübeln,  ehe  sie  Alter  uud  Vornamen  ihrer  Kinder  finden  konnte.    Nichts  destov«li|*P 
war  sie  geistig    klar,    und  von  „Versetzen    in    eine  Geisteskrankheit*,    also  imi  i»^ 
„schweren"  Verletzung,    konnte  keine  Rede    sein.     Unsfreitig  aber  hatte    die  ViilllUlÄ 
eine  erhebliche  „Beschädigung  an  ihrer  Gesundheit**  erlitten* 

175.  Fadl,     Schlag  mit  einem  sog.  Lebensretter  auf  dtn  Kopi 

Auch  hier  schwere  NachwirknDg<?n  einer  Kopfwunde,  Der  52  Jahre  alte,  ftnad^ 
rüstige  N.  hatte  schon  drei  Monate  vor  meiner  Untersuchung  einen  Schlag  anf  4^ 
Kopf  mit  einem,  mit  einer  Bleikugel  versehenen  Stock,  und  nrnr  mit  der  Ku^»  fc^ 
kommen.  Jetzt  fand  ich  nur  noch  eine  kleine  Narbe  am  linken  Scheitelbein.  Aber  «^ 
war  nicht  im  SUnde  gcfa'jrig    zu  stebn ,   oder  zu  gebu ,  andern  ging    schwankatd  w^ 


*)  Die  nachstehend  ausgewählten  Fälle  ereigneten  sich  sILmmtlich  detbfttridio4 tf 
vor  der  Einführung  der  jetzigen  strafgesetzlicheu  ßeslimmnntreu  vom  SK  Mai  ISTIK»  ff 
Theil  $ogsr  noch  unter  der  Herrschaft  des  alten  Strafrechb  (20.  Titel  Tbl  ü  ^ 
Landrechts),  oder  tinter  der  des  Strafgesetzbuchs  von  1851  vor  der  Ilefonn  ilnMiAt 
Diese  Differenz  bedingt  und  erkl&rt  die  Verschiedenheit  der  Beurtbeilung  der  FUlt,  j* 
nach  dem  Stande  der  Gesetzgebung  und  der  entsprechenden  Formulirung  der  wlW 
liehen  Fragen,  Es  dürfte  aber  sehr  lehrreich  sein,  zu  sehn,  wi«  ihre  B<>urtbi4litiif  m^ 
dem  jetzt  gültigen  Strafrccbt  sich  andern  würde.  Dies  DberlasseD  wir  dem  dcokarfl 
Leser. 
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unsicher  mit  gespreitzten  Beinen  1  Hiemach  war  seine  Angabe  glaublich,  dass  er 
nicht  im  Stande  sei,  grössere  Wege  zu  gehn,  wie  sein  Geschäft  es  erforderte,  und  dass 
er  fortwährend  Schwindelgefnhl  habe.  Der  österreichische  Gerichtsarzt  hätte  bei  dieser 
bedenklichen  Kopfverletzung  eine  , lebensgefährliche''  Verletzung,  der  bayerische  eine 
•mehr  als  60  Tage  dauernde  Krankheit  und  theil weise  Arbeitsunfähigkeit",  der  säch- 
nsche  eine  »mit  Gefahr  für  die  Gesundheit  verbunden  gewesene  Verletzung",  der 
liannÖTersche  eine  Verletzung  „mit  Gefahr  eines  bleibenden  geringern  (?)  Schadens'' 
annehmen  müssen ;  der  preussische  konnte  wegen  des  jedenfalls  „erheblichen  Nachtheils 
ßr  die  Gesundheit"  und  der  „langem  Arbeitsunfähigkeit",  die  ja  schon  jetzt  drei  Mo- 
nate gedauert  hatte,  nur  eine  „erhebliche"  Körperverletzung  annehmen-  Während 
oteh  dem  bisherigen  Stande  der  Gesetzgebung  nur  eine  „erhebliche"  Verletzung  auge- 
nommen  werden  konnte,  würde  hier  in  Anbetracht,  dass  der  Zustand  bereits  drei  Monat 

^«daaert   hatte,    jetzt   vielleicht    ein  „Verfallen    in  Siechthum"   angenommen   werden 

können. 

Ich  sage  vielleicht,  denn  gleich  der  folgende  Fall  zeigt,   dass,  wie  wir  schon  oben 

beoierkt  haben,   es  der  juristischen  Interpretation  bedürfen   wird,    ob  das  Siechthum 

Mlbstrerst&ndlich  ein  anhaltendes  sein  muss,   oder  ob  ein  vorübergehendes  Siechthum 

ftbenfalls  die  Bedingung  des  §.  224.  erfüllt. 


176.  Fall.    Stoss  gegen  den  Kopf.    Vorübergehendes  Siechthum. 

Jahre  langes  Processiren  hat  der  Fall  eines  Dienstmädchens  veranlasst,  die  von 
üirem  Dienstherra  geohrfeigt  und  dabei  mit  dem  Kopf  gegen  ein  Fenster  geschleudert 
^•rden  war,  wobei  sie  äusserlich  nur  zwei  üautwunden  in  der  rechten  Scheitelbein- 
S^eod  davon  trag.  Nach  zehn  Monaten  fand  ich  sie  an  einer  vollständigen  Anästhesie 
^T  ganzen  linken  Körperhälfte  leidend,  die  genau  mit  der  Mittellinie  abschnitt,  sie 
schleppte  das  linke  Bein  und  konnte  den  linken  Arm  nicht  ordnungsmässig  bewegen. 
^»ch  dem  bisherigen  Preuss.  Strafgesetz  war  auch  dies  keine  „schwere"  Verletzung; 
^•ch  dem  jetzigen  würde  die  Annahme  des  Siechthums  schwerlich  auf  Widerspruch 
S^sstossen  sein.  Der  Thäter  wurde  zu  sechs  Monaten  Gefängniss  und  im  Wege  des 
'PUer  eingeleiteten  Civil processes  zur  Alimentation  des  Mädchens  verurtheilt!  Auf  sei- 
Den  Antrag  beim  Gericht,  dass  sie  jetzt  hergestellt,  hatte  ich  sie  sechs  Jahre  später 
^^^r  zu  untersuchen,  und  fand  sie  wirklich  nunmehr  vollkommen  hergestellt 
«»öd  arbeitsfähig! 

177.  Fall.     Kopfverletzung  —  Siechthum! 

Am  3.  August  untersuchte  ich  den  B.,  der  durch  einen  Schlag  mit  einem  Schmbber 
**^  den  Kopf  verletzt  worden  war,  Patient  leidet  au  einer  unvollkommenen  Lähmung 
**^  rechten  Armes  quoad  motum,  nicht  quoad  sensum.  Desgleichen  ist  das  rechte  Bein 
'^^ollkommen  gelähmt,  in  sofern  es  heim  Gehen  nachgest^hleppt  wird,  doch  kann  B. 
^bstständig  und  ohne  Stock  sich  fortbewegen.  Der  Arm  ist  in  so  weit  unbrauchbar, 
JJ***  Explorat  z.  B.  nur  unter  grosser  Müiie  mit  diesem  Arme  ein  Fenster  öflfnen  konnte. 
^  Muskeln  des  rechten  Armes  fungiren  höchst  schwach.  Explorat  ist  ausser  Stande, 
^  ihm  dargereichte  Hand  mit  einiger  Kraft  zu  drücken.  Das  Allgemeinbefinden  ist 
^**     Kopfschmerzen  sind  nicht  mehr  vorhanden. 

Nach  den  Voracten  kann  als   tbatsäcfalich   feststehend   angenommen  werden,    dass 
J*t«  Lähmung  einem  Ilimdruck  ihre  Entstehung  verdankt,  dass  dieser  erzeugt  ist  durch 
7*    dem  Ex;»Ior;iten  am  11.  Juni,  also  vor  7  Wochen,    zugefügte  Verletzung,  nämlich 
^**Ji  Schlag  auf  den  Kopf  mittelst  eines  Schrubbers. 
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Die  vom  beregtea  Schlage  eotstandene  Narl>e  Ist  noch  jetxt  alft  eise  ober  dli 
Knochen  verBchiebbare  nicht  empQndlicbe  Haulnarhe  über  dem  linken  Scheitsfbrin  Mx^' 
bar,  und  hat  der  Schlag  allem  Anschein  nach  einen  Blutau«triit  im  Hnk»n  OrOiilim 
zur  Felge  gehabt,  wodurch  die  vorhandenen  Lähmungserscfaeinaogeii  sich  erklirea« 

Was  nun,  sagte  ich  im  Gutachten,  die  Bedeutung  der  Verletzung  und  tbi*  Folgto 
betrifft,  50  ist  eine  Lebensgefahr  jetzt  nicht  vorhanden,  ebensowenig  ein  S^eicheo  Mk 
vorhanden»  das»  eine  solche  in  Vcrbinrlimg  oder  als  Folge  der  Verletzung  nocii  tb- 
treten  ^erde.  Die  Lähmung serscheinnngen  haben  sich  im  Vei^leicb  mit  der  Sdiildinn^ 
welche  der  Dr.  S.  von  ihnen  giebt,  namentlich  im  Bein  erheblich  gebeeiert»  weiugit  h 
Arm,  nnd  wenn  auch  zu  hoffen,  dass  die  Beweglichkeit  des  Armes  bei  zwecktotipr«^ 
cbender  Behandlung  noch  weitere  Fortschritte  machen  werde,  so  ist  nicht  antiniliBWii 
dass  der  B.  in  seinem  Geschäft  als  Schneidergeselle  werde  arbeiten,  noch  to&fl  ItM^ 
liehe  mit  erhöhtem  Kraftitufw^and  verbundene  Arbeiten  werde  verrichten  konoeii. 

Für  jetit  ist  der  Arm  vollkommen  unbrauchbar  zur  Arbeit;  in  wie  weü  <r« 
Verrichtungen  überhaupt  meder  brauchbar  werden  wird,  ist  er^t  mit  der  Zeit  TOfBl» 
scheiden,  doch  wird  bis  stu  einer  eventuellen  Brauchbarkeit  jedenfalls  eis«  oock  Ä»* 
gere,  nach  Monaten  zu  bemessendo  Zeit  vergehen,  wenn,  waa  äberb&tipt  fn^lkkt  ü^ 
selbe  jemals  eintritt 

Hiermit  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gntacbten  dahin  ab; 

dass  aus  der  Verletzung  B/s  eine    nihere  oder   entferntere  Qefalir  fiif  tfH 
Leben  nicht  vorhanden  ist; 

difls  dieselbe    einen    erheblichen  Nacbtheil    für    die  Gefitindbtit   tmd  OM- 
maassen  des  Verletzten  gehabt  hat; 

dass  aus  ihr  eine  dauernde  Unfähigkeit  «ur  Berufsarbeit,  und  möglic^Uiiiii 
auch  zu  jeglicher  Handarbeit  resultirt. 
Ob  der  Fall  jetzt  als  „Siechtbum**  zu  behandeln  wäre,  muss  zweifelhaft  bldba. 


17a*  Fan.     Schlag  gegen  den  Hinterkopf,  schwere  Folgtit; 
„leichte"  Verletzung. 

Fünfzehn  Tage  nach  einem  Schlage  gegen  den  Hinterkopf  mit  einem  Stock  Bi^* 
fand  ich  bei  dem  Stubenmalcr  H.  daselbst  eine  quadratzollgrosse  Hautwnüde  mitlafriC'" 
tion  des  Knochens^  ausserdem  noch  einen  Rest  von  SugilUtion  am  untern  linken  iqfi^^ 
Hde  von  einem  auch  hierher  geführten  Scblage.  Bei  gutem  Allgemeinbefinden  kb(W  9^ 
glaubhaft,  dass  er  noch  immer  an  Schwindel  beim  Stehen  oder  Geben  leide,  und  to^^ 
«ein  Sehvermögen  noch  geschwächt  sei.  Materiell  war  an  den  Augen  nur  ein*»  Scfciir-' 
bewegltcbkeit  der  Pupillen  wahrnehmbar.  Eine  Besserung  war  hier  allerding»  I»  l»'^ 
Sicht,  daher  damals  wohl  «terheblicbe",  jetzt  aber  ,,scbwere''  Verletzung  ntcbl  vodi 


179*  Fall,    Sehläge  auf  den  Kopf.     Angeblich  ausgerissene  Baim 

Dichtung  und  Wahrheit!  Die  Ehefrau  P.  hatte  dreiunddreissig  Tage  fof 
tintertuchung  wiederholte  und  heftige  Schläge  mit  einem  Scblösscl  gegen  den  Safi  t 
kommen,  war  zur  Erde  geworfen  worden  und  ea  sollten  ihr  auch  eine  Meng»  11« 
ausgerissen  worden  sein.  Ich  fand  sie  noch  jetzt  im  Bett,  das  sie  angeblich  den  ffiirf 
Theil  des  Tages  hüten  musste,  medicimrend»  über  Schmerz  und  "Wnstheit  Im  Kopf  Ü 
gend  und  ganz  sichtlich  kraftlos.  Die  ganze  MitteUinio  des  Kopfes  war  vwi  fbm 
entblosst  und  ein  grosses  Paket  Haare,  das  ^er  Ehemann  seiner  DenundaÜOll  M 
fngt  hatte,  sollte  bei  der  Misshandlung  hier  ausgerissen  worden  sein.  K«  moM^^ 
för  Unwahrheit   erklärt  werden.     Viele  Stunden   würden  nicht  hingereicht  hahM,  ■ 
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eine  solefae  Operation  za  Yollenden,  die  dann  aach  ganz  andere  Folgen  bedingt  haben 
vnrde,  als  der  behandelnde  Arzt  bescheinigt  hatte.  Auf  meinen  Vorhalt,  dass  diese 
Masse  Ton  Haaren  vielmehr  alimählig,  beim  Lockergewordensein  der  Haarwurzeln,  beim 
Kämmen  ausgegangen  sein  müsse,  wie  sich  denn  in  der  Tbat  die  Haare  sehr  leicht 
anszieben  Hessen,  r&umten  die  Eheleute  dann  dies  nicht  nur  ein,  sondern  producirten 
nunmehr  einen  zweiten  Haarballen  mit  der  Behauptung,  dass  ein  solches  Paket  täglich 
durch  Kimmen  Terloren  gehe,  dass  aber  diese  Krankheit  der  Haarzwiebeln  erst  durch 
die  Ifissbandlnngen  Teranlasst  worden  sei  Aber  auch  diese  Angabe  musste  ich  in  mei- 
nem Berichte  zurückweisen.  „Die  Misshandlung  hatte  am  18.  April  gegen  Abend 
stattgefunden  und  schon  am  22.  dess.  Moo.  hat  der  Ehemann  seine  Deuunciation  und 
mit  ihr  das  grosse  Volumen  Haare  eingereicht.  Es  kann  nicht  angenommen  werden, 
dass  dasselbe  durch  ein  Kämmen  während  nicht  mehr  als  Tier  Tagen  entstanden  sei, 
Tielmehr  mnss  ein  älterer  Ursprung  der  Haarsammlung  angenommen  werden."  Nichts- 
destoweniger und  ganz  abgesehn  von  der  angeblichen  Haarextraction  war  es  zweifellos, 
dass  die  P.  „mehr  als  zwanzig  Tage'^  krank  und  arbeitsunfähig  geblieben  war  und  die 
Verletzung  mosste  (damals  noch)  für  eine  schwere  erklärt  werden. 


§.  59.    FartMtsang.   Verletmgen  des  flesldits. 

Kein  Strafgesetzbach  erwähnt  der  Verletzungen  des  Gesichts  spe- 
c»öH.  Diese  werden  sich,  wenn  sie  von  einiger  Bedeutung  sind,  während 
M  früher  die  grOssten  Schwierigkeiten  machten  und  man  das  Gesicht 
^    den    „Gliedmaassen^  zählen  musste,   jetzt  leicht   unter   die   Ru- 
^nk  der  Entstellungen  des  §.  224.  unterbringen  lassen.  Das  Gesicht  ist 
^i  rohen  Raufereien  ein  sehr  exponirter  Theil  und  Verletzungen  des- 
selben kommen  zahlreich  vor.    Ich    habe  ausser  den    gewöhnlichsten: 
Hauttrennungen  und  Sugillationen  durch  Messerstiche,  Schläge  mit  stum- 
pfen Körpern,  Ohrreigen,  Fusstritte  u.  s.  w. ,  Biss  in  die  Nase,  Verbren- 
*^^en  durch  Schwefelsäure  und  Kalklauge,  ja  durch  Gluheisen,  die 
-'^^Quntlich  die  entstellendsten  Narben  zurücklassen  können,  Bruch  der 
^asecbeine,   Ausschlagen  von  Zähnen,  Lähmungen  von    Gesichtsmus- 
keln  beobachtet  und  zu  begutachten  gehabt.    Wenn  also  jetzt  ein  Zwei- 
fel darüber  nicht  mehr  ist,  dass  die  Entstellung  unter  Umständen  der 
•<4weren   Verletzung   zuzuzählen   ist,    so    kann,  wie   schon    oben   be- 
''^^rkt,  die  Erheblichkeit  der  Entstellung  in  manchen  Fällen  von  Nar- 
^obildung  im  Gesicht  dem  Arzte  zweifelhaft  werden,  wie  dies  bei  allen 
Verunstaltungen    der   Fall,    denn    Verunstaltung    ist    ein    relativer 
®^Sriff  vom  Standpunkt  der  Praxis.    „Wird"  —  sagt   unser   Civil -Ge- 
^^U  (Preussisches  Allgemeines  Landrecht,  Tit.  VI.,  Thl.   1.  §  123).  — 
*  ^ine  unverheirathete  Frauensperson  durch  körperliche  Verletzung  ver- 
'^^taltet,  und  ihr  dadurch  die  Gelegenheit  sich  zu  verheirathen  erschwert, 
^    kann   sie  von  dem  Beschädiger  Ausstattung   fordern".     Von   dem 
^^riinstalteten    Schusterjungen   oder  Schäferknecht    spricht   das   Gesetz 
^^^ht.    Hat  nun  der  Arzt  im  concreten  Fall  Zweifel  über  die  „Erheb- 


314 


Gesicht! 


Dgoo.     §.60.    Ca^imtik      180-1SLP&I1. 


lii'fakeit"  der  Folgen  der  Verletzung  (verunstaltende  Narbenbildung  in 
Gesicht),  so  wird  er  am  zwekniässigsten  die  Eotseheidung,  d.  h,  die 
Interpretation  des  Gesetzes  dem  Richter  überlassen  und  seine  eigene 
Ansieht  hierüber  nicht  als  die  des  Sachverständigen^  sondern  nur 
als  eine  individuelle  Ansicht  aussprechen.  Denn  über  die  Erheblichkeit 
einer  Veranstaltung  wird  der  Richter  ans  eigener  Anschauung  artheileo 
können,  das  Gutachten  des  Arztes  wird  eich  aber  noch  darauf  zu  er- 
strecken haben,  ob  die  Entstellung  ^dauernd"  ist,  oder  ob  durch  Ver- 
änderung in  Contraclur  und  Farbe  die  vielleicht  augenblickliche  unzwei- 
felhaft erhebliche  Entstellung  sieh  vermindern  werde. 

Bei  den  Verletzungen  des  Gesichts  kommt  noch  eine  andre  Folg« 
nicht  gar  selten  zur  gerichtsärztlichen  Würdigung,  das  AosscblageA 
von  Zähnen.  Kein  einziges  Strafgeset/buch  erwähnt  diesen  Körper- 
theil  ausdrücklich,  wofür  die  Gründe  sehr  nahe  liegen,  und  überall  wer- 
den deshalb  die  gerichtlichen  Aerzte  solche  Verletzungen  in  irgeod  einen 
der  gesetzlich  aufgestellten  Rahmen  einpassen  müssen.  Man  möchte 
zunächst  an  die  Verstümmelung  des  bisherigen  Preussiachen  Stra%e9etsCi 
denken  und  die  Gerichtsärzte  werden  da,  wo  der  Begriff  der  Verstüm- 
melung in  die  strafgesetzliche  Terminologie  aufgenommen  ist,  (Oester- 
ruich,  Württemberg)^  wenigstens  solche  Fälle  von  gewaltsamen  Verlusl 
von  Zähoen  unter  die  Verstümmelung  mbriciren  können,  in  denen  eine 
grosse  Anzahl  von  Zähnen  verloren  gegangen  und  dadurch  die  beideo 
wichtigen  Fuuctiouen  der  Verdauung  und  des  Sprechens  beeinträchtigt 
worden  sind  In  Norddeutschland  wird  ein  solcher  Verlost  nach  Um* 
ständen  unter  die  dauernde  erhebliche  Veraostaltung,  bei  dem  Verloät 
nur  einiger  Zähne  unter  die  Gesundheitsbeschädigung  zu  mbriciren  seifl. 

§.  60.     CAiit(&tlk. 

180.  Fall*     Gesichtsverletzung  durch  Olabeiien. 

Ein  Schlosserlehrlini^  war  in  der  Werkstatt  betni  Streit  mit  einem  ^lühetifleti  Büsk 
Eisen  iii's  Gesicht  geschlafen  worden.  Neun  Ta^  später  fand  ich  auf  der  linkui  BKfti 
eine  audertbalb  Zoll  lange,  xwei  Linien  breite  Narbe,  und  Backe  uud  ObeHippt  iiodi 
f^anz  leicht  geschwolleQ^  im  Uebrigeu  vülfige  Gesundheit  Da  eine  To{1e  Arbeilillkif' 
keit  in  etwa  weitem  acht  Tagen  voraussichtlich,  und  ein  ^,erhebltcber  Nachibetl**  okM 
eingetreten  war,  so  konnte  die  an  sieb  doch  wohl  höchst  bedenkliche  Vdrl^ttuiig  üiif- 
gesetelich  nur  für  eine  ,4eiebte^*  erklärt  werden»  und  wörde  auch  jtUi  nicht  ander«  bt- 
urtheilt  werden  können. 


181.  Pal).    Fauststoss  gegen  das  Auge. 

Dasselbe  Qntaehten  müsste  in  diesem  Falle  erstattet  werden,  in  welcLoni  9am  Kauf* 
mann  im  August  einen  Stoss  oder  Schlag  mit  der  Faust  gegen  das  Unk«  Anfi  l«iia» 
ifieD  hatte^  wonach,  nach  dem  gtaabwordigen  är^tticben  Attest,  eine  «Litimiiaf  dtrOf* 
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Sichtsmuskeln  der  linken  Seite ^  eingetreten  war.  Ebenso  glaubhaft  war  es  hiernach, 
wenn  der  Verletzte  angab,  dass  er  vier  Wochen  habe  das  Zimmer  baten  müssen  und 
seinen  kanfmännischen  Geschäften  nicht  habe  nachgehen  können.  Erst  sieben  Monate 
nach  der  Misshandlung  hatte  ich  ihn  zu  exploriren.  Das  linke  Auge  war  nur  noch 
etwas  kleiner  als  das  rechte,  sonstige  nachtheilige  Folgen  waren  nicht  zurückgeblieben, 
namentlich  eine  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln  nicht  mehr  vorhanden. 

182.  Fall.     Ohrfeigen  und  Eopfrose. 

Die  N.  hatte  eine  Ohrfeige  auf  die  linke  Backe  bekommen,  und  wollte  dabei  auch 
darcb  Faustschläge  auf  die  Schulter  misshandelt  worden  sein.  Hierdurch  und  durch  den 
Schreck  sollte  eine  (ärztlich  be*cbeinigte)  Gesichts -Blatterrose  entstanden  sein.  Be- 
kanntlich sind  die  denunciirten  Veranlassungen  nicht  die  eines  solchen  Erysipels,  son- 
dern innere  Ursachen;  der  „Schreck"  aber  entzog  sich  als  rein  subjective  Angabe  jeder 
Prüfung.  Hiemach  erklärte  ich  die  Behauptung  vom  Zusammenhange  der  Ohrfeige  mit 
der  Rose  als  unbegründet. 

183.  Fall.    Beschädigung  von  Zähnen  durch  Wurf. 

In  einem  Tanzlokal  hatten  Lustdirnen  im  Streit  einem  fönfundvierzig  Jahre  alten 
Mann  einen  gefüllten  Mostrichtopf  an  den  Kopf  geworfen,  wodurch  drei  untere  Schneide- 
zähne luzirt,  der  vierte  gebrochen  wurde.  Elf  Monate  nachher  sah  ich  den  Mann  in 
der  mündlichen  Verhandlung.  Bei  dem  Defecte  eines  Zahns  und  der  noch  jetzt  vor- 
handenen Luxation  der  übrigen  untern  Schneidezähne  nahm  ich  keinen  Anstand,  „erheb- 
lichen Nachtheil  für  Gesundheit  und  Gliedmaassen*  anzunehmen,  der  sich  jetzt  auf 
einfache  Gesundheitsbeschädigung  beschränken  würde. 

184.  Fan.     Beschädigung  von  Zähnen  durch  Schlag. 

Sehr  eigenthümlichl  Dem  neunjährigen  Emil  sollten  am  26.  August  durch  Schlag 
auf  den  Mund  mit  einem  grossen  Topf  drei  obere  Schneidezähne  in  der  Art  beschädigt 
worden  sein,  dass  einer  weggebrocben  und  zwei  andere  verrenkt  worden,  so  dass  der 
Wundarzt  Z.,  dem  auffallenderweise  der  Knabe  erst  am  11.  September  zugeführt  wor- 
den, sich  veranlasst  sah,  die  luxirten  Zähne  auszuziehen.  So  lag  der  Fall,  als  mir  der 
Knabe  vier  Monate  später  amtlich  zugeführt  wurde. 

Ich  fand  keine  Spur  einer  Verletzung  an  den  genannten  Zähnen.  Alle  Zähne 
waren  gesund  und  vollzählig,  nur  der  äusserste  linke  obere  Schneidezahn  noch  im, 
Durchbruch  begriffen.  Hiemach  und  nach  diesem  Befunde  war  es  wahrscheinlich, 
dass  die  früher  angeblich  beschädigten  Zähne  Milchzähne  gewesen  seien,  und  ich  mei- 
nerseits musste  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  dieselben,  wie  immer  auf  natürliche, 
oder  auf  gewaltsame  Weise  ausgefallen  und  luxirt  (dann  ausgezogen)  gewesen  waren 
Dies  anführend  schloss  ich:  „gewiss  aber  ist,  dass  ich  keine  Folgen  einer  Verletzung 
eonstatirt  habe,  wonach  ich  alles  Weitere  anheimgeben  mnss*'. 

185.  Fall.    Menschenbiss  in  die  Nase. 

Der  Schankwirth  A.  war  in  seinem  Lokale  am  26.  April  mit  einem  Glase  über  den 
Kopf  geschlagen  und  in  die  Nase  gehissen  worden!  Nach  dem  Attest  des  behandeln- 
den Arztes  fand  dieser  am  folgenden  Tage  „einen  runden  Hautlappen  von  der  Grösse 
eines  Zweigroschenstücks  abgerissen  und  nur   mittelst  einer  Hautbrücke  noch    mit  der 
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Gesiditsverletziiugeu.    186.  Fall.    §.61.    Terlettun^n  der  Au^n. 


Nase  befestigt*  Eine  kleinere  Wunde  an  der  NaseoscbeidewaDd  zeigte  die  Form 
Z&bnes  deutlich''.  Der  YerleUte  hat  drei  bis  vier  Tage  das  Bett  und  aagebÜ^b 
Anraihen  des  Arztes  drei  Wochen  das  Zimmer  bäten  nnd  sich  seiner  Gescbäfta  in 
feuchten  Keller»  welcher  der  Ort  seines  Gewerbebetriebes  ist,  enthalten  möaseiL 
meiner  erst  im  Juni  erfolgen  Untersuchung  fand  ich  am  Unken  Nasenfögel  nodi  «ix» 
tiefrothe^  halbmondförmige  Narbe»  die  Kasenspifcte  noch  scbmenhaft  fiir  die  Berihnmg. 
In  Betracht,  dass  die  eigenthümtiche  Verletzung  eine  , «längere  ArbeitsuDfabigkeit"  zur 
Folge  gehabt,  muss^te  sie  für  eine  „erhebliche'*  im  gesetdichen  Sinne  erklart  werdtn, 
and  würde  jetzt»  da  eine  Entstellung  nicht  eingetreten»  für  eine  ,Jeichte**  zu  er- 
achten sein. 

180.  Fall.    Vielfache  Stieb-  und  Scbnittwnnden* 

Ruhig  in  ihrem  Zimmer  sitzend  und  den  Säugling  an  ihrer  Brust  haltend,  wurde 
eine  23jlhrige,  kleine^  aber  kräftige,  hübsche  Frau  Ton  einem  Menschen,  der  kun  fOf- 
her  in'»  Zimmer  getreten  war,  überfallen  uod  zu  Bilden  geworfen.  Sie  fühlte  sich  durch 
Stichwunden  verletzt^  kämpfte  aber  mit  Aufwand  aller  Kräfte  mit  dein  Räuber^  bia  diefti 
sie  irerliessen,  worauf  Bie  sich  todt  stellte.  Als  Letzterer  dann  Hieben  wollte,  tiltt  ne 
ihm  nach  und  der  Missethäter  wurde  entdeckt  and  verhaftet  Ich  fand  aoMer  mebrem 
blutrünstigen  üautachrammen  auf  dem  rechten  Handrücken  zwölf  Stich-  und  Schnitt* 
wunden  auf  dem  rechten  Scheitelbein,  beiden  Backen,  dem  linken  Obre  und  beiden  Oäa* 
den  und  es  war  namentlich  die  rechte  Backe  i\  Zoll  lang  eingeschnitten  Das 
mtinbetiuden  war  TOn  Anfang  an  ziemlieh  gut^  und  bei  der  spätem  Untersucbung 
4  Wochen  waren  alle  Wunden  temarbt  Die  im  Gesicht  sehr  entstellte  Erau  klagte  aber 
sehr  glaubhaft,  dass  sie  sich  noch  sehr  angegriffen  fühle  und  ihre  Arbeiten  nicht,  wie 
früher,  Yerricbten  könni?.  Da  nun  bereits  „mehr  als  zwanzig  Tage'*  nach  der  Verletzmif 
Tcrflossen  waren,  und  „KraQkbeit  und  Arbeitsunfähigkeit'*  fortdauerte,  so  mnssta  £• 
Verletzung  für  eine  „schwere**  erklärt  werden,  die  jetzt  nur  als  „erhebliche"  vördt 
gelten  können  (§.  19'2a  Strafgesetzb.)  Der  Verbrecher  würde  indes«  wohl  auch  ieol 
der  verdienten  schweren  Strafe  nicht  entgangen  sein,  denn  das  Schwurgericht  eHdaita 
dtin  Thatbestand  für  versuchten  Raubmord  und  erkannte  auf  fünfzehn  Jahre  Znehtliaoih 


§.   61.    FortscUiBg.    TcrletiHiigeD  der  Aij^ev. 

E3  ist  hier  dem  in  §.  49.  bereits  V^orgetragenen  wenig  hiazuzaf&gen. 
Was  die  ScbwädiaDg,  immerhin  erhebliehe,  des  Sehvcrmögcna  auf  KtoeiB 
Auge  betrifft,  so  hat  das  Obertribunal  in  einem  Falle*)  die  mich  ein« 
Verletzung  entstandene  Trübung  der  Hornhaut  und  der  Linse  nicbt  als 
schwere  Verletznog  erklärt,  weil  hier  nur  eine  Störung  des  Sehtennft* 
gens  vorliege.  Sind  aber  sehr  erhebliche  Störungen  des  SehverniÖgeBS 
auf  beiden  Augen  in  Folge  von  Verletzungen  eingetreten,  so  wird  mai 
nach  dem  Vorgange  eines  Gutachtens  der  wissenschaftlichen  DeputalioB 
eine  solche  dauernde  und  tiefe  Störung  der  Sehtähigkeit  als  einen  Verlnit 
des  Sehvermögens  bezeichnen  können,  wie  der  gleich  folgende  Fall  zeigt. 

Hervorheben  wollen  wir  aber  noch,  dass  Fälle  vorkommen  werdea» 
wo  durch  Verletzungen  die  Sehfähigkeit  auf  Einem  von  beiden  Ajigm 


•)   ArchiT  für  PreuuB,  Strafrecht  1861,  IX.  S.  705. 


VerleUuni^en  der  Augen.     §*  62.     Casuistik.     187.  Fall. 


317 


mehr  oder  weniger  geschwächt,  nicht  vollständig  verloren  gegangen  ist, 

^ond  wo  wenn  in  dieser  Beziehung  sich   gegen  Anwendung  des  §.  224. 

pSchwierigkeiten  erheben  sollten,  die  „dauernde  Entstellung*'    vielleicht 

abgezogen  werden  kann,  namentlich  wenn  die  Umgebungen  des  Auges 

gelitten  haben, 

§.  62.     Casttbtik. 


187.  Fall.     KopfYerletzungen«    Bleibende  Störung  des  Sebvermögens. 

In  der  Nachl  vom  15.  zum  16.  Juni  1861  wurde  der  Zimmergeselle  B.  auf  der 
Fahrstrasse  bei  T.  bewuHStlos  mit  bedeutenden  Verletzungen  am  Kopf  auf  dem  Rücken 
liegend  gefunden.  Er  wusste  später  nur  anzugeben,  dasa  er  am  Abend  aus  der  Scb Sinke, 
gefolgt  vom  Wagen  eiues  Zeugen,  mit  dem  Augeschuldigten  fortgegangen,  dass  Beide, 
dieser  und  er,  betrunken  gewesen^  in  Streit  gerathen,  und  dass  er  plötzlich  einen  Schlag 
auf  den  Kopf  kekoramen»  worauf  er  besinnungslos  niedergestürzt  sei.  Man  fand  Tora 
linken  Waogenbein  bei  dem  linken  Auge  vorbeigehend,  über  Stirn-  und  Scheitelbein 
tits  nach  dem  Hinterhaupt  verlaufend»  eine  grosse,  bis  auf  die  Knochenhaut  dringende 
Wunde^  eine  zi^eite  Wunde  näher  dem  Ohre  zu,  Abtrennung  des  linken  Ohres  in  sei- 
nem oberen  Drittel  vom  Kopf,  und  das  rechte  Ohr  bing  nur  noch  durch  eioen  Haut- 
läppen  mit  dem  Kopfe  zusammen.  —  Dreizehn  Wochen  nach  der  Verletzung  zeigte  sich 
aine  Karbe  vom  linken  Ohr  nach  der  Pf eü naht,  eine  zweite  an  der  linken  Ohrmuschel, 
rollsiindige  Verkruppelung  der  rechten  Obrmuscbel,  und  aussnrdem  Folgendes:  ^Das 
recbto  Auge  war  stark  nach  Innen  gekehrt,  so  dass  die  Pupille  fa^ät  im  inoem  Augen- 
winkel stand,  und  vermochte  der  Kranke  nicht,  den  Augapfel  nach  Aussen  zu  kehren. 
Der  .Augapfel  war  entzündet  und  stark  gerothet.  Am  Innern  rechten  Rande  der  Regen- 
bogenhaut lag  in  der  Hornhaut  eine  kleine,  die  Pupille  deckende,  hanfkorn grosse  Ab- 
flacbnng  der  Hornhaut  mit  rauchiger  Trübung,  Die  Pupille  reagirte.  Das  Sehvermögen 
halte  gelitten,  indem  der  Kranke^  seiner  Angabe  nach,  schwächer  auf  diesem  Auge  sah, 

eund  die  vorgehaltenen  Gegenstände  nur  erkennen  konnte,  wenn  sie  ihm  an  die  innere 
^eite  des  rechten  Auges  gebracht  wurden.*  Die  übrigen  lähm ungs artigen  Folgen  an 
Nase,  Mund  und  linken  Extremitäten  gehören  nicht  hierher.  Vulnerat  erklärte,  dass  er 
»uf  dem  rechten  Ohr  und  rechten  Auge  nicht  mehr  gehörig  hören  und  sehen,  na- 
tnentlicb,  dass  er  mit  dem  rechten  Auge  nur  schlecht,  und  dann  in  ganz  verkehrter 
Achtung  sehe,  und  linken  Arm  und  linkes  Bein  fast  gar  nicht  gebrauchen  könne. 
Im  äpütern  Audienz termine  erklärte  er  dies  noch  näher  dahin :  dass  er  auf  dem  be- 
achidigten  Auge  immer  wie  durch  einen  Nebel ,  und  mit  beiden  Augen  immer  Alles 
doppelt  sehe,  auch  öfter  am  Schwindel  leide.  Der  Kreispbysikus  Doctor  W.  erklärte 
die  Verletzung,  da  der  Kopf  sehr  entstellt  und  vollständige  Genesung  und  Arbeits- 
Ühigkeit  nicht  mehr  zu  erwarten  sei,  „fdr  eine  „sehr  schwere,  wenn  man  nicht  etwa 
eine  Verstümmelung  annehmen  darf*,  und  in  einer  späteren  Auslassung  ,für  eine 
an  sich  schwere  und  noch  schwerer  in  ihren  Folgen/  Das  Hedicina)  -  Collegium  der 
rovinz  nahm  eine  Verstümmelung  nicht  an,  wohl  aber  »eine  sehr  erhebliche  Ver* 
itzung,  da  sie  eine  längere  Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge  gebabt  und  zwar  eine  lo 
irbeblichc,  dass  sie  sich  der  schweren  Verletzung  sehr  annähere.**  Auch  die  Verau- 
LiJftlassung  der  Verletzung,  ob  Schlag  mit  einer  Axt  oder  Üeberfahren?  kam  zm 
Frage  und  erregte  grosse  Meinungsverschiedenheiten,  deren  Erörterung  nicht  den  hier 
XU  besprechenden  Punkt  betrifft,  die  Characterisirung  der  Verletzungen  im  strafrechtJi- 
eben  Sinne.  Hierüber  äusserte  unser  Obergutachten  vom  21.  Mai  1862:  „Von  den  Be- 
dingungen, die  J.  193.  des  Strafgesetzbuchs  den  „.schweren'"  Körperverletzungen  vin- 
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Verlekungeu  tler  Awgeu.     §.  G2.     Casiustik.     187,  Fall. 


dicirt^  können    im  vorliej^endeD  Falle  nur  in   Frage  kommen:    dh  Ver^ontnithio^  «na 
die  Beraubung  des  Gesichts  uod  der  (lebörs.    Was  zunächst  erstere  betrifiU  i^  fMUlt 
die  Schilderung  des  B.,  wie  er  sich  jetzt  in  Folge  der  VerJeuung  diiratclll»  di«  lieber* 
Zeugung,  d&ss  er  Diit  meinem,  g&nz  nach  Innen  gekehrtem  recbten  Auge,  in  «elcli«iD  die 
Pupille  kaum  sichtbar,  mit  seinem  gaDZ  verkrüppelten  rechten  Ohr  und   seinem  Ubatu 
Gang  ein  gänzlich   verunstalteter  und   verkrüppelter  Mensch  geworden  Ist,*)    AW  4k 
Begriffe  Verunstaltung,  Verknlppelung  oder  fihüliche  kennt  das  Preussisch«  Strafgvtiti- 
buch,   entgegen  den   Bestimmungen    der    meisten   übrigen    deutschen  StmfgeseUbacbftr. 
nicht    namentlich  auch  nicht  als  Kriterien  der  «^schweren*'"  Eorptirverletj^uug,  und  oft 
genug  drängt  sich   deshalb  wie  im  vorliegenden  Fall  in  der  Praxis  die  Frage  aof:  ^b 
und  in  wie  weit  etwa  die  gedachte  a  Verletzungsfolgen   unter  den  vom  Strafgtietl  avf- 
gestellten  Begriff:    ,^ Verstümmelung*''    zu   subsumiren    seien?    Dies©   bat   dii   «Blir> 
zeichnete   wissenscbafltiche  Deputation  in  ihrem  ausführlich   motivirten,  aodi  vefCiffml 
lichten  Gutachten  vom  14.  Januar    1837   definireu  tu  müsäen  geglaubt,   ata  ^«.deft  ge- 
waltsam herbeigeführten  Veriust  eines  Korpertheils,  wodurch  eine  schwer  oder  gar  nicht 
heilbare  Stürung  einer  Function  bedingt  worden  ist  *  '^    Mit  dieser  unsrer  Ansicht  bat 
sich  das  K,  Obertribunal  in  seinem  Urtheil  vom  8.  April  1853  völlig  einverstanden  arklirt 
und  danach  erkannt.    Spikter  (LS61)  bat  allerdings  dieser  oberste  Gerichtshof  sich  cot- 
gegeugeiietzt  ausgesprochen ,  und  in  einem  concroten  Falle  sogar  den  Verlast  d«r  Seh- 
kraft auf  Einem  Auge  eine  ,^ Verstümmelung*"^  genannt,  in  £nri|ping,  dass  eine  Ver- 
stümmelung auch  dann  angenommen  werden  könne«  wenn  ein  tu  wesentlichen  Functio- 
nen bestimmtes  Glied,  ohne  Treunung  desselben  vom  menschlichen  Körper,  seiner  Thi- 
tigkcit   beraubt  ist^**    Zwischen   diesen  entgegengesetzten  Ansichten  des   obersten  Gt- 
richtshofes  müssen   wir  unsere   eigoe,   wohlerwogene  festhalten  ^   wonach  folglich,  anc^ 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauch   entsprecbendf  der   wirkliebe   Verlust  eine^  Eürpet« 
theila  die  principale  Bedingung   zur  Annahme  einer  Verstümmelung  bleiben  rnuan-   Da 
nun  ein  solcher   Verlust  an  dem  Küq)er  »ies  B.  durch  die  Verletzung   nicht  TermnlaiH 
worden»  so  können  wir  auch  nicht  annehmen,  dass  er  verstümmelt,  und  also  auch  nIcH 
dass  er  in  diesem  Sinne  nach  §,   193.  y^schwer'"'   verletzt  worden.    Es  würde  sooacl 
nur  erübrigen,  die  Verunstaltung  und  VerkruppeJung  des  B.,  wie  in  so  vielen  ahnlichea 
Fällen,  als  „, erhebliche  Körperverletzung^"  nach  §.  192a.  des  Strafgesetzes  tu  beicidi' 
nen,  da  durch  jene  Folgen  der  Verletzung  der  Verletzte  unstreitig  einen  s.erhebücho 
Nachtbei)  für  Ge;^undheit  und  Gliedmaassen'^'',  und  zwai  einen  höchst  erhebtidiea,  nac^ 
allerhuchdier  Wahrscheinlichkeit  lebenslang  andauernden«  davon  getragen  hat,  und  aussi^ 
dem  auch  nicht  nur  ,,läijgere  Zeit  arbeitsunfähig"**  geworden   ist,   sondern   anch  diu 
wohl  Ißbeoslänglkh  bleiben  wird.  —  Anders  gestaltet  sich  die  Frage  von  der  ,„Berw 
bung  des  Gesichts'"'',  als  eines  anderweitigen  Krileriums  der  strafrechtlich  ysScbirareo'^* 
Körperverletzung,  bei  ihrer  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall.    B.   sieht  durrb  iht 
ganz  nach  lunen  gekehrte  rechte  Pupille,  über  welcher  ein  Horuhautflcck  sichtbar,  »^ 
Qegensland«  wie  durch  einen  Giebel,   und  auch  nur  dann,  wenn  sie  ihm  an  die  inaifr* 
Seite  des  rechten  Auges  gebracht  werden.    Das  heisst  folglich  nichts  Anderes,  aJ»  daM^ 
er  auf  die  go wohnliche  Weise    mit   diesem  Auge  gar  nichts  sieht ,  folglich  der  Salk^ 
kraft  auf  diesem  rechten  Auge    beraubt   ist,    Abgesehn   nun    von   dem    oft  a&getvgUVH 
Streit,  ob  die  Verrichtung  der  Sehkraft  auf  nur  Einem  Auge,  bei  Erhaltung  des  andtfO^v* 
als  „.Beraubung  des  Gesichts""^   im  Si.une  dos  §.  193.  anzuerkennen  od«r  nicht,  alf^ 
sehn  von  der  Ansicht  des  K.  Obertribunöls  iu  dem  oben  angegebenen  Üriel  {18611^^^ 
nach  sogar  wieder  eine  ««Verstümmelung***  im  Sinne  des  Gesetzes  da  annmehmenr  ^^ 


*;  Der  Fall  würde  sich  also  jetzt  unter  die  dauernde  erhebliche  KotatcQaBf 
ciren  laasen. 


VerJel7,iingeu  *icr  Augen      §,  <j2     Ciisuiatik.     18^.  ¥al\. 
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Ini  Eorpenrerletzuog  die  Aufbebung  iler  Sehkraft   Eiaes  Auges  als  bletbendeu   Nacb- 

heil  zur  Folge  gehabt  hat,  eine  Ansicht,  die  wir  als  die  unsrige  aicht  annehmea  kön- 

ll«a,  kommt  im  hier  vorliegeDdeD  Fall  ein  andrer  wichtiger  Umstand  nothweudig  in  Er- 

^wlg^UBg.     B.   giebt  nätnlicb   durchaus   glaubhaft  an,   dasa  er  mit  beiden  Augen  AUef» 

doppelt  sehe.    Er  sieht  folglich   mit  Einem   Augo  fast  nichts,   mit  beiden  alle  Oegea- 

itiiide  zweimal.    Eine  so  tiefe   und  gründliche  Störung   der  Sehfunctiou  iat  uogei^wun- 

gwk  eiDor  , «Beraubung  des  Gesichts***  gleich  tn  achten.    Denn  ß.  kann  hiernach  seine 

Aogen  gar  nicht  gebrauchen,  und  müsste  man,  wenn  man  einen  solchen^  wie  den  vor- 

^liegeixfleii  Fall^  nicht  unter  den  gesetzlichen  Begriff:  „„Beraubung  des  Gesichts"*  8ub- 

iren  wollte,  endlich  nur  noch  solche  Fälle  dahin  rechnen,  in  denen  selbst  die  Fä- 

'lath  nur  einen  Lichtschimmer  zu  pcricipiren  erloschen  ist,  was  gewiss  dem  Sinne 

»*s  und  i^er  Zusammen  Stellung   der  Folgen  der  schweren  Verletzungen  im  §» 

I^S.  nicht  entsprechen  wurde.    Mit  Beziehung  auf  diese  Folge  der  dem  B.  zugefügten 

iTeHettuDg  erklären  wir  demuach  dieselbe  für  eine  »„schwere'"   im  gesetzlichen  Sinne. 

EiernAdi  ist  hier  zu  constatiren,   dass  die  Preussische  oberste    Medicinalbehorde  Yer- 

Idtzuag-en  mit  der  nachbleibenden  Folge  einer  tiofen  und  gründlichen   Störung 

d«s  Sehvermögens  als  Beraubung  des  Gesichts,  folglich  als  , schwere",  nicht 

bIo»a  als   ,,  erhebliche**  Verletzungen  anerkannt  hat. 

^^B  ISft«  Fall.    Verlust  beider  Äugoo  durch  Kalkl&uge. 

^^f  Einer  der  entsetzlichsten  FJille,  för  den  die  strafgesetzliche  Bezeichnang  „Beraubung 
des  Gesichts**  ganz  unzweifelhaft  passte!  Am  17.  Juli  Abends  wurde  der  funfzehnj&h' 
Hge  Hugo  B.,  welcher  in  einiger  Entfernung  den  Arbeitslauleu  M.  und  K.  zusah,  als 
itleselben  «til  dem  Hofe  Kalk  löschten,  absichtlich  oder  zufallig,  wie  beides  behauptet 
w«rde,  was  alK»r  für  den  Zweck  unsere  Gutachtens  unerheblich  war,  mit  dem  heissen, 
balbgelöscbten  Kalk  überschüttet  und  verbrannt.  Noch  an  demselben  Abend  untersuchte 
Ihn  der  Dr.  R.,  welcher  eine  höchst  intensive  Entzündung  der  Bindehaut  des  Augapfels, 

(1er  Augenlider  und  der  Hornhaut  fand.    Der  Dr.  S.  fand  am  I9ten  ej.   die  geschlosse* 
im  Angenlider  beider  Augen   gesch wollen,  entzündet  und    zum  Theil  eiternd.     Beim 
Auseinanderziehn   der  Lider  zeigte  sich  in  beiden  Augen  die   Bindehaut  gewnlstet  und 
die  Hornhaut  m  eitiem  Grade  getrübt,  dass  schon  damals  der  gänzliche  Verlust  des  Seh- 
tenoögens  zu   befürchten  war    Explorat  selbst  hat  deponirt,  d&ss  er  gleich  nach  dem 
Kreigniss  heftige  Schmerzen  in  den  Augen  empfunden  habe,   und  dieselben  nicht  habe 
iWben  können.    pDie   bisher  angewandten  Heilmethoden   sind  fruchtlos    geblieben  und 
«I«  der  Ktinik   de«  Dr.  ?,  G,   ist  der  B.  nach   etwa  14  lägiger  Behandlung  als  nnheil- 
^*f^  ^ntl^sen  worden.    Was  den  von  mir  gefundenen  Zustand  der  Augen  betrilTt,  so  ist 
Verseilte  folgender:    die  Augenlider  des  Unken  Auges  sind  wnlatig  aufgeschwollen  und 
^erorhet,  die  des  rechten  sind  dies  weit  weniger.    An   beiden  Augen  aber  sind  die 
^ti^Qnlider  sowohl  in  sich,  als  mit  dem  Augapfel  fest  verwachsen,  so  dass  die  Augen 
*'**^***^     im  Geringsten   geöffnet  werden  können,  und  selbstredend   die  ünioögliclikeit  vor- 
*****rt^ii  ijt,  mit  denselben  zu  sehn.    Diese  Verwachsung  muss  die  Folge  einer  TOran- 
K*8^ii|;enen    sehr  heftigen  Augenentzandung    sein,    wie   sie  unmittelbar  nach  der  Ver- 
_    *^*ig  auch  wirklich  gesehn  worden  ist.    Gegenwärtig  ist  die  Beschaffenheit  beider  Aug- 
*^*^^    gar  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Die  so  höchst  intensive  Entzündung  ist  erklärt,  wenn 
^^^^    die  Angabe  erwägt,  dass  eine  heisse,  ätzende  Flüssigkeit  in  grösserer  Menge  in  die 
^^«fn  gespritzt  worden  war"    Mit  der  Erkläi-ung  des  Dr.  t.  G.  von  der  Unheübarkeit 
^    IJehtls  muaste  ich  mich  natürlich  vollliommen  einverstanden  erklären,  und  das  Gut- 
'^'^^^l,  »idast  Beraubung  des  Gesichtes"  („schwere'*  Körperverletzung)  vorliege,  konnte 
''^'m^m  Zweifel  onterliegen. 
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109.  Fall.    Verltjst  eines  Auges  durch  ScbwefelsHiire. 

Ein  Seitenstück  zu  dem  vorigen  und  ein  Fall  von  nichtswürdiger  Bosheit  Eiat 
junge  Person  war  von  ihrem  frühem  Liebhaber  H-  verschmäht  worden  und  hatte  h^ 
schlössen,  sich  an  ihm  zit  rächen.  Sie  passte  ihm  auf  und  begosi  ihm  dai;  gwjm  Gtakht 
mit  roher  Schwefelsaure!  Die  Folge  war  die  unausbleibliche,  eine  AnitEUOg  dM  pUBü 
Gesichts.  Aufgefordert,  ,,mit  Berücksichtigung  der  §§.  192  a.  und  193.  des  StTtijgügli 
bucfas*^  den  H.  im  Krankenhause  zu  untersuchen,  konnte  ich  bei  den  ersten  BifncI« 
noch  gar  nichts  ermitteln  ^  weil  ich  die  sorgfaltig  angelegten  Verbände  nicht  eßlfefiia 
wollte,  und  es  ohnedies  nur  darauf  ankommen  konnte,  den  Ausgftng  der  Verlitxiiir 
gen  abzuwarten  und  zu  prüfen.  Bei  einer  spätem  Exploration,  als  sich  die  Geicbi 
der  Augenlider  gemildert  hatte,  und  eine  Untersuchung  der  Augen  möglich  gm 
war,  Tand  ich,  dass  die  Sehkraft  auf  dem  rechten  nicht  erloschen,  dass  ftber  dai  Usli 
Auge  völlig  ausgeeitert,  folglich  für  immer  verloren  w&r.  Drei  Monate  spätWt  iü  4m 
SchT^i'urgerichtssitziing^  war  der  Zustand  folgender.  Das  g&m^e  Gesicht  war  durdk  vif- 
unstaltende  Narben  zerfetzt.  Die  Lippen  konnten  wegen  der  Hautdefecte  uud  Kiito 
nicht  nach  allen  Richtungen  frei  bewegt  wt^rden.  Auf  dem  (guten)  rechten  Aog«  fand 
sich  ein  Ectropium  beider  Augenlider^  folglich  Unmöglichkeit  des  Schliesiens  dM  > 
Das  linke  Auge  war  durch  Verwachsung  der  Lider  völlig  verschlossen  a.nd 
deutlich  den  Bulbus  als  Stummel  durch.  Ich  erklärte  und  erlaut43rte  vor  dem  Schwur* 
gericht  diesen  Thatbestand  und  überliess  es  —  unter  beifalliger  ZustiniiBung  der  Bic^ 
ter,  des  Staatsanwalts  und  des  Vertbeidigera  —  dem  Gerichtshofe,  lu  besliiiUDiB»  ofc 
hier  „Beraubung  des  Gesichts'^  oder  „Verstümmelung'^  als  schwere  Verletnmg  Wfk 
§.  IdS.,  oder  ob  nur  „erheblicher  Nachtheil  für  die  Gesundheit  oder  läutert  Afbattt- 
Unfähigkeit",  also  nur  erhebliche  Verletzung  nach  f*  193  a.  vorliege.  Man  wird  gors  dii 
richterliche  Entscheidung  des  gerichtlich  -  medicinisch  so  nierkwürdigen  F&ll«^  ^rfihreo. 
Es  wurde  auf  zehn  Jahre  Zuchtbauj  erkannt,  weil  angenommen  wurde,  dass  vontizltebt 
schwere  Körperverletzung  vorliege,  da  dieselbe  „Beraubung  des  Gesicht»  auf  d#CB  tfll» 
ken  und  Verstümmelung  des  rechten  Auges  l?j|  das  nicht  geschlossen  werden  köBO<r 
und  gefährdet  sei*',  £ur  Folge  gehabt  hätte*  Der  Fall  würde  jetzt  als  erhebliche  daiKisii 
Entstellung  einer  einfacheren  Beurtheilung  unterliegen. 


IM.  Fall,    VerletzuQg  und  Verlust  des  Sehvermögens  auf  Einem  Aa^i 

Eiplorat  war  in  einer  Rauferei  beschädigt  worden.    Nach  Beseitigung  einer  I 
gen  Entzündung  des  Auges,  ein  Vierteljahr  nach  der  Verletzung,  äusaerte  kb  «kk  i 
hin:  der  G.  macht  noch  jetzt  dieselbe  Angabe,  wie  bisher,  dass  er  «uf  d»D  ludcen,  < 
beschädigten  Auge,  vollständig  blind,  und  ausser  Stande  sei,  hell  und  dnokel  ts  i 
terscheiden. 

Die  äussere  Entzündung  ist  nunmehr  so  weit  bessitigt,  dass  es  möglich  «»,< 
Auge  bei  künstlicher  Beleuchtung,  sowohl  durch  auffallendes  Licht,  als  auch  dnrdt  i 
Angen Spiegel  zu  untersuchen 

Es  ergab  sich  hierbei  zunächst,  dass  die  untere  Elälfle  der  Hornhaut  dureb  ! 
bUdung  undurchsichtig  und  weissgrau  getrübt  ist.    Hinter  derselben  ist  die  I 
haut  mit  ihr  verwachsen  und  der  untere  Theil  der  vorderen  Augeukammer  ist 
aufgehoben.    Die  Pupille  ist  nach   oben   hin   verfugen  und  ihre  Gestalt  verladtft  l 
nicht   bei  einfallendem   Lichte.     Die   vordere   Wand   der   Kapsel  ist  vollständig  i 
getrübt  durch   aufgelagerte,   theilweis   pigmentirte   Exsudatmassen,    Diese  Trüböif  < 
Medien  des  Auges  machte  es  unmöglich ,  mit  dem  Augenspiegel  den  Hintt rgmni  i 
Auges  £u  sehen. 
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Diese  Trabnng  wnrde  an  und  für  sich  die  Lichtempfindung  nicht  ausschliessen,  da 
Leate,  welche  an  Eapseltrnbungen  leiden,  deshalb  dieselbe  noch  nicht  yerloren  haben. 

Dennoch  sind  die  Angaben  des  Exploraten,  dass  er  die  Lichtempfindung  auf  die- 
wm  Auge  Terloren  habe,  dass  also  eine  weitere  Krankheit  des  Augenhintergrundes  be- 
stehe, Tollkommen  glaublich. 

^e  helle  Flamme  giebt  er  an  mit  dem  linken  Auge  nicht  zu  sehen.  Hält  man 
ein  Prisma  TOr  das  gesunde  Auge  und  lässt  ihn  die  Flamme  ansehen,  so  giebt  er  an, 
nur  Eine  Flamme  zu  sehen.  Ein  auf  beiden  Augen  Sehender  sieht  mit  solchem  Prisma 
zwei  Flammen,  nicht  wissend,  dass  das  zweite  Bild  dem  anderen  Auge  angehört  Das- 
selbe war  der  Fall,  wenn  man  den  Exploraten  einen  auf  einer  Linie  gemachten  Punkt 
betrachten  Hess.  Da  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Mann  yon  dem  Bildungsgrade  des  G. 
die  Gesetze  der  Optik  kenne,  so  ist  damit  jeder  Verdacht  einer  Simulation,  oder  der 
üebertreibang  eines  Torhandenen  Leidens  ausgeschlossen,  vielmehr  der  Beweis  geliefert, 
dass  Eiplorat  auf  dem  beschädigten  Auge  Yollständig  erblindet  ist,  und  muthmaasslich 
^nr  seine  Lebenszeit  auch  bleiben  wird,  da  nicht  zu  erwarten,  dass  jetzt  noch  der  Zu- 
■ted  seines  Auges  sich  ändern  werde. 

Jedenfalls  ist  durch  die  gesetzte  Beschädigung  der  G.  in  seiner  Gesundheit  erheb- 
^  beschädigt,  insofern  sein  Sehvermögen  erheblich  und  dauernd  beeinträchtigt  ist  (§. 
^^a).  Ob  eTentuell  dieser  Verlust  Eines  Auges  als  Verstümmelung  oder  als  Beraubung 
^  Gesichtes  im  Sinne  des  §.   193.  aufzufassen,  muss  ich  richterlichem  Ermessen  an- 
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191.  Fall.    Hesserstich  in  das  Auge. 

Bei  einer  am  3.  October  p.  mit  dem  L.  stattgefundenen  Prügelei,  wurde  der  T. 
linken  Auge  verletzt  Nach  der  Aussage  des  Letzteren  habe  L.  sich  eines  Taschen- 
bedient L.  will  nur  die  Faust  gebraucht  haben,  und  ist  durch  die  Vemeh- 
'^Uogeii  anch  die  Möglichkeit  angedeutet,  dass  durch  einen  Fall  gegen  eine  eiserne 
'^Ksakntze  oder  anch  Glasscherben  die  Verletzung  entstanden  sei. 

Was  diese  letztere  betriflft,  so  bescheinigt  Dr.  B.  am  3.  resp.  4.  October  eine  kleine 
^'^rflächliche  Wunde  an  der  Stirn,  an  der  Grenze  des  Stirn-  und  Schläfenbeines,  „aus 
^^  hervorginge,  dass  der  Verletzende  ein  schneidendes  Instrument  geführt",  welches 
•**o  wahrscheinlich  scharfrandig  gewesen  ist  Ferner  bemerkte  Dr.  B.  eine  starke 
^tlning  der  Sklerotica,  an  der  Innern  Wand  der  Hornhaut  eine  Wunde,  von  der  nicht 
^^*agt  ist,  wie  sie  beschafTen  gewesen,  eine  winklige  Verziebung  der  Pupille  und  schien 
^m  ein  Vorfall  der  Regenbogenhaut  vorhanden  zu  sein.  Explorat  gab  an,  mit  diesem  - 
^^K6  nur  einen  Lichtschimmer  wahrzunehmen. 

Dr.  Z.  attastirte  am  6.  October  oberhalb   der  linken  Stirn   an  der  Grenze  des  be- 

^**rten  Kopfes  eine   halbmondförmige  fast  scharfrandige  Wunde,   welche   fast  i  Zoll 

«äug  und  mir  q^q^  Linie  breit  ist    Oberhalb  der  Hornhaut   des   linken  Auges  fand  er 

^  mehrere  Linien    lange,    scharfrandige  Wunde,    welche   die  Häute   des  Augapfels 

«irehdriogt  und  aus  welcher  die  Regenbogenhaut  hervorgetreten   und   vorgefallen  ist. 

P^  Papille  fand  er  nach  oben  verzogen.      Hintor  der  Regenbogenbaut  war   die  Linse 

^  ihren  nntem  |  völlig  getrübt,  die  Bindehaut  des  linken  Auges  abnorm  roth,  eiternd, 

^  Augapfel  anf  Druck  schmerzhaft. 

Die  von    mir   am  28.  Januar  c.  angestellte  Untersuchung   ergab    eine  Narbe  am 
«ktrai  inneren  Rande  der  Hornhaut   des  linken  Auges,   nach  welcher  die  Pupille  hin 
'•Mjen  ist    Die  Linse  ist  unvollkommen  getrübt,  in  der  Gegend  der  Narbe  befindet 
^  die  Capsel  getrübt  und  eine  weisslicbe  Auflagerung  auf  derselben. 
C»ip«r*«  fwlekU.  M«d.  5.  AoS.   I.  21 
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Der  AugenbiBterfnind  ist  nicht  verletzt  und  es  ist  T.  im  Staude»  grobe  Objedi 
aEd  Kallholie  Lettern  bei  starker  Annäherung  zu  erkennen. 

Eine  Heilung  des  Auges  und  Wiederherstellung  des  Sehvermögens  ist  nicht  n  cr- 
wartan,  eine  Verbesserung  desselben  auf  operativem  Wege  möglich.  Für  jetzt  i&i  dk 
Sehkraft  de^  Auges  in  sehr  erheblicher  Weise  beeinträchtigt  and  zu  jeder  Arb«ii  m- 
tauglich. 

Das  recht«  Auge  ist  gesund* 

Was  die  mögliche  Entstehung  der  Verletzung  betrifft,  so  ist  die  durch  ein  ichtrf« 
schneidiges  Instrument  die  bei  weitem  wahrscheinlichste;  die  Entstehung  sowohl  dank 
Fall  auf  ein  Exatzeisen,  wie  durch  einen  Fauslschlag  ist  zurückzuweisen,  «eil  g»t  kiioii 
Blutuntorlaufungen  in  der  Umgebung  des  Auges  beobachtet  worden  sind;  ein  Ftiot- 
schlag  zudem  nicht  die  scbarfrandige  Wunde  an  der  Stirn  erzeugt  haben  koonk«  Was 
einen  Fall  in  Glasscherben  betrift«  so  setzt  er  ein  sehr  zufalliges  Zusanuneotreflen  tn 
Umständen  yoraus,  für  welche  jeder  Anhalt  fehlt «  während  andererseits  ein  ?oti  obeo 
nach  unten  mit  der  rechten  Hand  des  Gegners  geführter  Stieb  gefen  das  Aug«  im 
T.  sehr  füglich  in  der  inneren  oberen  Gegend  des  linken  Auges  rerletzen  konnts. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ob^  dass  der  T*  auf  dfB 
linken  Auge  In  sehr  erheblicher  Weise  seiner  Sehkraft  terlustig  gegangen  ist  und  )#<ka 
falls  ein  erheblicher  Nachtheil  für  dessen  Gesundheit^  sowie  auch  langete  Arbeits- 
Unfähigkeit  aus  der  Verletzung  resullirt  ist,  ein  Nachtheil,  welcher  dem  gänilicbi&a  Vft* 
lust  des  Sehvermögens  auf  dem  betreffenden  Auge  gleich  zu  achten  isl 

IM.  Fflbli.    Schwächung  der  Sehkraft  in  Folge  eines  Faustschlages 

in  das  Auge* 

Ein  schwieriger  Fall,  weil  Eiplorata  schon  vor  der  ibr  zugefügten  Vertetzu&g  m»- 
destens  auf  einem  Auge  erbeblich  schwachsichtig  war.  Sie  hatte  am  17.  Jnni  in  iiasD 
Streite  von  einem  andern  Frauenzimmer  einen  Faustschlag  in  das  rechte  Auge  erbaltiB, 
dem  eine  Entzündung  mit  starker  Chemosis  gefolgt  war.  Ich  hatte  sie  xoerst  im  JiA 
später  im  NoTcmber  untersucht  und  erstattete  hiernach  folgendes  Gutachten: 

Was  zunächst  die  thatsüch lieben  Feststellungen  betrifft,  so  Terbleibt  die  Eipli^nti 
dat>eij  dass  sie,  was  eventuell  durch  Zeugenaussagen  festzustellen  wäre,  vor  der  liii- 
handlung  im  Stande  gewesen  sei,  zu  lesen,  zu  schreiben  und  Handarbeiten  lu  nicitt» 
dass  sie  dies  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  sei,  da  das  rechte  bis  dahin  bessere  Aii|«  is 
seiner  Sehf&higkeit  bedeutend  gelitten,  das  linke,  früher  schon  schwache  Auge,  j<t^ 
ebensowenig  brauchbar  sei* 

Die  objective  Untersuchung  des  rechten  Auges  ergab: 

1)  dasa  die  Röthung  der  Bindehaut,  welche  bei  der  ersten  üntersuehunf  wsbff^ 
nommen  wurde,  verschwunden  ist;  ebenso  hat  sich  der  bohnengrosse  Vorfall  der  i^ 
haut  des  Auges  (staphyloma  chorioideae)  vollkommen  ausgeglichen,  und  ist  die  Btrfk 
wo  es  vorhanden  war,  nur  durch  einen  rothcn  Fleck  angedeutet 

2)  Die  Hornhaut  ist  namentlich  nach  oben  zu  durch  Homhautflecke  getrabt. 

3}  Die  Pupille  ist  gross »  senkrecht  ovaU  ihr  oberer  Rand  nicht  sichtbar»  lil  *i^ 
engt  sich  nicht  bei  einfallendem  Licht;  die  Eegenbogenhaut  flottirt 

4)  Mit  Hülfe  des  Augenspiegels  sieht   man   flottirende  Glaskörportrüboiigefl*  ^^^ 
in  weniger  grosser  Anzahl  als  früher     Der  Hintergrund   des  Auges  erscheint  veft  i^^- 
maier  Farbe,  die  Gefasse    sind  wegen  der  Trübungen  der   durchfichtigen  Hedioi^^^ 
deutlich  erkennbar, 

5)  Sehversuche  ergeben,    dass  das  Gesichtafeid    nicht  beschriakt  ist     M$  ■•"••■ 
Finger  in  etwa  l  Fuss  Entfernung  im  Umkreis  des  Gesichtsfeldes  gezihlt 
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Litomisehe  Schrift  No.  50  der  Snellen'sehen  Sohriftproben  werden  auf  i^k 
Fnas  Entfemusg  erkannt    Schriftproben  No.  20,  30,  40  werden  nicht  erkannt 

Das  linke  Auge  Terh&It  sich,  wie  bereits  bei  der  ersten  Untersuchung  beschrieben, 
d.  h.  die  Hornhaut  ist  nach  oben  getrübt  und  es  befinden  sich  weisse  Flecke  auf  der- 
•elben.  Die  Netzhautgefässe  konnten  heut,  bei  besserer  Beleuchtung  deutlicher  erkannt 
werden.  SehTersuche  ergaben,  dass  damit  deutsche  Schrift  No.  6^  auf  etwa  3  bis  4 
Zoll  erirannt  wird. 

Explorata  ist  hiemach  auf  beiden  Augen  kurzsichtig  und  schwachsichtig,  und  zwar 
in  hohem  Grade,  so  zwar,  dass  sie  nicht  als  erblindet  zu  bezeichnen  ist,  dass  sie  aber 
tuBser  Stande  ist,  Handarbeiten  zu  verrichten. 

Dus  eine  nahmhafte  Besserung  ihres  Sehvermögens  eintreten  werde,  ist  nicht  mehr 
m  erwarten,  nachdem  der  Process  auf  dem  rechten  Auge  abgelaufen  ist  Nichtsdesto- 
weniger ist  gegen  die  erste  Untersuchung  eine  Besserung  des  rechten  Auges  einge- 
treten, ein  Umstand,  welcher  dazu  beiträgt,  die  Erkrankung  des  rechten  Auges  als  eine 
Folge  der  Verletzung  desselben  durch  einen  Faustschlag  gegen  dasselbe  zu  erachten. 

Wenn  es  uch  nun  darum  handelt,  die  Folgen  der  Verletzung  im  concreten  Falle 
ihxasebltien,  so  ist  es  bei  dem  Mangel  an  früherer  Bekanntschaft  mit  der  Explorata 
vnmÖgKch,  detaillirt  anzugeben,  welche  der  an  den  Augen  vorgefundenen  Veränderungen 
ml  Rechnung  dieser  zu  setzen  seien,  weil  erstens  diese  Veränderungen  auch  älteren 
I^iktumg  sein  könnten,  und  zweitens  nicht  mit  Nothwendigkeit  die  Ehiwirkung  einer 
Nasseren  Gewalt  voraussetzen. 

Oesund  sind  offenbar  beide  Augen  vorher  nicht  gewesen.  Die  Hornhauttrübungen, 
velclie  frühere  Entzündungsprocesse  voraussetzen,  sind  auf  beiden  Augen  sicherlich 
Uteren  Datums.  Das  linke  Auge  ist  anscheinend  ebenfalls  überhaupt  vor  der  Verletzung 
^  rechten  nicht  anders  gewesen,  als  es  jetzt  gefunden  wird;  dagegen  ist  anzunehmen, 
^Me  das  rechte  Auge  in  seiner  Sehfähigkeit  nach  der  und  durch  die  Verletzung  erheb- 
^  eingeböast  hat,  denn  es  sind  die  Aussagen  der  Explorata,  dass  sie  sich  durch  Hand- 
'fWit  bis  dahin  ernährt  habe,  nicht  über  Bord  zu  werfen,  erscheinen  vielmehr  glaubhaft; 
'^  nie  ja  auch  feststeht,  dass  von  dem  Dr.  Scb.  bald  nach  der  Verletzung  ein  erheb- 
^hmt  Entzondungszustand  dieses  Auges  wahrgenommen  worden  ist.  * 

Hiemach  würde  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  abgeben: 
dass  durch  die  erlittene  Verletzung  des  rechten  Auges  für  die  K.  ein  erheblicher 
Und  dauernder  Nachtheil  für   ihre  Gesundheit  erwachsen  ist,   und   dass  sie    in  ihrer 
^rwerbsAhigkeit  dauernd  beeinträchtigt  ist,  dass  aber  ein  gänzlicher  Verlust  der  Seh- 
kraft nicht,  weder  auf  dem  rechten,  noch  auf  dem  linken  Auge  vorliegt. 

Nach  der  jetzigen  Lage  der  Gesetzgebung  würde  ich  hiemach  keinen  Anstand  neh- 
**>^  Veriust  der  Sehkraft  auf  einem  Auge  auszusprechen. 


§.  63.    Vfrletiingen  des  ihn. 

Keines  deijenigen  Strafgesetze,  die  einzelne  Theile  des  Körpers  in 

^^treff  der  ihnen  zngel&gten  Verletzungen  aufzählen ,  nennt  das  äussere 

^^,  sondern  nur  Auge,  Arm,  Hand  und  Fuss  (Oesterreich,  Würtem- 

"^^,  Hannover  u.  s.  w.)  Gewiss  ist  das  äussere  Ohr  diesen  Theilen  an 

Dichtigkeit  nicht  gleich  zu  stellen.    Aber  gewiss  ist  auch,  dass  nicht 

^T  keine  Verunstaltung,  die  der  Nase  ausgenommen,  so  widerwärtig 

'^  Gesiebt  fiUlt,  deshalb  ein  sp  erheblicher  Nachtheil  für  den  Verun- 

rtilteten  als  solcher  ist,  wie  die  Verunstaltungen  des  äusseren  Ohres 
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in  Folge  von  Verletznngen.  Sie  sind  den  Nebenmenschen  um  so  wider- 
wärtiger, als  diese  Verletzungen  im  Ganzen  sehr  selten  sind,  das  Aug« 
der  Menst'hen  folglich  weit  weniger  an  dergleichen  Verunslaltnngen  ge- 
wülint  ißt,  als  an  cKe  durch  Narben  im  Gesichte,  die  durch  Verletzun- 
gen,  Pocken  n.  s.  w.  so  häa£g  vorkommen.  Gewiss  ist  ancJi,  das»  Ver- 
letzungen, die  nur  das  äussere  Ohr  treffen,  Schläge,  VPürfe,  Abhaneo 
des  ganzen  Ohrs,  eine  Schwächung  und  den  Verlust  des  Gehörs  am 
der  verletzten  Seite  hinterlassen  können,  durch  Entzunduogen  des  iime- 
ren  Ohres,  so  wie  durch  Verhärtung  des  Trommelfelles. 

§.  64.     Cainltük. 

m.  Fall.     Sübelbieb  durch  das  Ohr 

Der  Kutscher  P.  ^ar  vier  Tage  vor  meiner  Unteräuehung  von  einem  SdiotuDauD 
so  durch  das  lioke  Ohr  mit  eißecD  Säbel  gebanen  worden,  dass  die  obere  Hillk  pm 
getrennt  tiod  der  Hieb  noch  einen  balben  Zoll  auf  die  linke  Backe  gegaugen  irar.  Itk 
fand  die  Hiebwunde  blutig  geheftet  und  P.  klagte  noch  über  Dröhnen  ito  Kopf  Schott 
jetzt  halle  das  Ohr  durch  das  Nilhen  eine  veruiustaltete  Form  bekommen  imd  es  wtt 
zweifellos,  daäs  es  dieselbe  dauernd  behalteu  würde.  Der  erhebliche  Nachtheil  für  ühed< 
maassen^  konnte  hiemach  zweifellos  angenommen  werden. 

104  FaJL    Taubheit  durch  SehUge  auf  das  Ohr, 

Frau  H.  wollte  als  Folge  von,  am  24.  October  erlittenen  derb«a  und  WKkxk 
cbeu  Füustscht argen  auf  das  linke  Ohr  Taubheit  auf  demselben  davon  getr^en  Ift- 
ben.  Die  Möglichkeit  eines  Causalzu^muienhatigeiS  war  nicht  tu  l>ezwelfeln.  Cn  akir 
zu  ermitteln',  ob  und  in  wie  weit  hier»  wie  In  so  mlen  ähnlichen  Fällen,  nicht  Mo«» 
Simulation  oder  wenigstens  grosse  Ueberireibung  Yorliego,  hielt  ich  zunäch&»t  eine  aiebt 
gebende  Taschenuhr  vor  das  linke,  und  sodann  vor  da^  redile  gesunde  Ohr.  Auf  ditt 
linken  Ohr  hörte  sie  kein  Schlagen  der  Öhr,  während  ea  höchst  auffallend  war,  da»  «• 
anfangs  behauptete ,  ea  auf  dem  rechten  allerdings  zu  hören.  Jedoch  fing  sie  selbrt  ca 
zweifeln  an,  und  antwortete  sofort  und  lebhaft,  dass  sie  es  jetzt  ganz  deutlich  bun, 
nachdem  ich  unbemerkt  die  stehende  mit  einer  gehenden  Uhr  Tor  dem  Ohre  KrUaBclt 
halte.  Bei  der  weitem  Untersuchung  überzeugte  ich  mich  dann,  namentlich  durch  Ü» 
ao  sehr  charactenatische  Haltung  des  Kopfes  und  des  eigenthümUchen  SpraehSoitf  te 
Tauben,  so  wie  durch  ihre  Heactioa  beim  Antworten  auf  die  ferschiedenen  Eeboiifvt 
und  Senkungen  meiner  Stimme,  dass  die  H.  allordings  auf  dem  linken  Ohre  sehr  «dn«- 
horig  sei.  Nur  hatte  ich  gar  keinen  Anhaltspunkt  darüber,  ob  dieser  Fehler  nacht  ichoa 
vor  der  Misshandlung  bestanden  hatte,  und  konnte  deshalb  nur  erklären,  data  «MD 
die  Schwerhörigkeit  eine  Folge  der  genannten  Misshandlungeu,  diese  letitem  dkB&  üb 
erhebliche  im  Sinne  des  §.  192a,  des  Strafgesetzbuchs  zu  erachten  seien.* 


195.  Fall.     Durchbohrung  des  Trommelfells  nach   einer  Ohrfeige 
Schwerhörigkeit.     Heilung. 

Der  nachstehende  Fall  zeigt  abermals,  wie  vorsichtig  man  in  der  Abgabe  loa  Od- 
achten  in  Bezug  auf  ünheilbarkeit  sein  muss.  Nur  einem  Zufall  ?erdankie  der  Auf«- 
klagte,  dass  die  ., erhebliche**  Körperverletzimg  »ich  in  eine  leichte  venrand«it«. 
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Dir  S.  giebt  an,  am  6.  Februar  in  Folge  eines  mit  der  flachen  Hand  gegen  das 
Ohr  linkerseits  geführten  Schlages  auf  diesem  Ohre  das  Gehör  verloren  zu  haben.  Er 
kibe  sofort  einen  „Knack"  im  Ohre  und  Summen  im  Kopf  bemerkt  Bis  zu  dem  ge- 
Bianten  Tage  will  er  gleichm&ssig  gut  auf  beiden  Ohren  gehört  haben. 

Die  örtliche  Untersuchung  meinerseits,  im  Mai  angestellt,  ergiebt  eine  ovale  Per- 
fcntion  des  Trommelfells  auf  dem  linken  Ohre.  Entzündungserscheinungen  sind  auf 
teselbeii  nicht  Torhanden. 

I>ie  Hörfthig^ttt  auf  dem  linken  Ohre  ist  erheblich  beeinträchtigt,  ine  man  sich 
darch  Zuhalten  des  rechten  Ohres  überzeugen  kann. 

Ein  Sümiliren  ist  ausgeschlossen,  weil  Explorat  seine  Schwerhörigkeit  auf  diesem 
kranken  Ohre  nicht  übertreibt    Das  rechte  Ohr  ist  gesund. 

Wenngleich  eine  Durchbohrung  des  Trommelfells  und  dadurch  bedingte  Schwer- 
hörigkeit durch  eine  Ohrfeige  ein  seltenes  Ereigniss  ist,  so  ist  dies  Resultat  doch  nicht 
unerhört  und  unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Exploraten  (und 
Berncktichtigung  der  in  termino  abgegebenen  Aussagen  des  behandelnden  Arztes,  dass 
er  in  demselben  Tage  das  Ohr  geschwollen,  geröthet  und  entzündet  gefunden  habe), 
n  welche  ich  meinerseits  einen  Grund,  Zweifel  zu  setzen,  nicht  habe,  ist  der  gegen  ihn 
l«fihrte  Schlag  als  Ursache  der  Verletzung  anzusehen. 
Ich  gib  demnach  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  S.  auf  dem  linken  Ohre  eine  erhebliche  Einbusse    seiner  Horfähigkeit  er- 
litten habe; 

ond  dass  unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  seiner  Angaben  anzunehmen,  dass 
die  am  6.  Febr.  ihm  ertheilte  Ohrfeige  die  Ursache  der  Verletzung  gewesen  sei. 
Der  im  Mai  anstehende  Audienz-Termin  fiel  zufUlig  wegen  Nichterscheinens  eines 
KstlMtnngszeugen  ans. 

Im  Norember  desselben  Jahres  stand  ein  neuer  Termin  an,  und  jetzt  erklärte  der 
^«letite,  ganz  ToUstikndig  wieder  zu  hören.  Nicht  allein,  dass  er  bei  Zuhalten  des  rechten 
finden  Ohres»  wenn  man  hinter  ihm  stand,  leise  gesprochene  Worte  horte,  sondern 
^  körte  vollkommen,  nach  hermetischer  Zustopfung  des  rechten  Ohres,  was  am  andern 
^  des  Zimmers  mit  tonloser  Stimme  geflüstert  wurde.  Also  vollständige  Heilung 
"*  oder  Betrug.  Letzteres  war  indess  aus  den  oben  angefahrten  Umstanden  nicht  anzu- 
*^^BMgn.  Eine  schon  früher  durch  Krankheit  bestandene  Perforation  ferner  würde  nicht 
■le  ovale  Form  gehabt  haben,  sodann  rund  gewesen  sein ;  es  würde  endlich  nicht  eine 
••  rolletindige  Heilung  eingetreten  sein,  während  bei  traumatischer  Perforation  eine  Hei- 
*Dg  durch  Regeneration  des  Trommelfells  beobachtet  wird. 


1*6.  FaU.     Angebliche  Taubheit  nach  Ueberfahren.    Schwere 

Kopfverletzung. 

Bertha  R.  wurde  am  20.  Mai  durch  Ueberfahren  am  Kopfe  beschädigt  und  an  dem- 
•^*>«n  Abend  zur  Oharite  befordert  Hier  fand  man  „auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes 
^  Uaffende  Wunde,  welche  durch  den  oberen  Theil  der  Ohrmuschel  ging,  nach  vorn 
^  in  die  Wange,  nach  hinten  bis  zum  Hinterhauptsbein  zu  verfolgen  war,  und  theil- 
•^  den  von  der  Knochenhaut  entblössten  Knochen  durchfühlen  liess.  Eine  ähnliche 
^^a^  war  auf  dem  linken  Scheitelbein.  Patientin  ging  der  Anstalt  in  halb  bewusst- 
^  Zustande  ru.  Aus  dem  linken  Ohre  floss  eine  ziemliche  Menge  Blut,  eine  reich- 
^  Quantität  wurde  erbrochen."  Am  21.  Juni,  wo  der  Sopor  (Bewusstlosigkeit)  zu- 
^««Momen  hatte,  wurde  das  Kind  auf  Verlangen  der  Eltern  entlassen  und  ging  in  die 
^^•»dhmg  des  Vr.  G.  über,  welcher  am  23.  Juni  die  oben  beschriebenen  Wunden,  so 
^  das  Fehlen    eines  Stuckes    der  rechten  Ohrmuschel   consUtirte.      Die  Kranke   war 
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8chluo3inersucbtig,  ^ab  jedoch  auf  aehr  Iftutes  Auredea  ^erMündige  Aotworten  und  i 
kanute  den  ihr  b^kaanten  AnL  Das  Athmea  war  selteu  und  Btohnend,  der  PuU  ttiti 
und  voller  als  gewÖhnJicb,  die  Haut  hoiss.  Unter  der  Behandlung  des  getuuuslaii  ArriM 
war  nach  fünf  Wochen  die  Genesung  so  weit  TorgescbriiteD^  daas  derselbe  sie  tiei  Mi- 
nem  Besuche  mit  Wäsche -Aufhängen  vor  ihrer  IIau!»thür  beschäftigt  fand,  tmd  die  Wuait* 
fl&chen  bis  auf  einen  geringen  Rest  an  der  rechten  Schläfe  geheilt  waren.  In  ctaeB 
am  21.  Octobcr  angestandenen  Termin  fand  der  Dr*  B.  die  rechtseitige  Eopfwonilt 
durch  wulstige  Narbenbildung  mit  Verlust  des  oberen  Tbeiles  der  rechten  ObnDUsclMi 
verheilt,  ebenso  die  linicseitige  Kopfwunde  geheilt,  so,  da»s  er  Bowohl,  als  der  ^i 
zeitig  vernommene  G.  das  Kind  für  vollkommen  genesen  erklärten. 

Meine  Erhebungen  stimmen  mit  dem  bisher  Vorgetragenen  vollkommen  nberii&> 
Ich  fand  das  Mädchen  wohlauf  im  Hofe  des  Hauses.  Zu  beiden  Seiten  des  Köpfet  in 
der  Obrgegend  beßDden  sich  wulstige  Narben,  geröthet  nnd  anscheinend  noch  ttwu 
empfindlich«  Der  obere  Theil  der  rechten  Ohrmuschel»  etwa  ein  Drittheil  derMlbta, 
fehlt. 

£s  ist  nicht  zn  verkennen,  dass  das  Kind  eine  sehr  bedeutende  nnd  le 
liebe  Kopfverletzung  erlitten  hat,  die  mit  einer  Geh irnerschütte rang  verbunden 
und  ein  mehrwöchentliches  Krankenlager  herbeigeführt  hat.  Nachdem  diese  Yerletanng 
jetzt  gebeilt,  steht  zur  Frage,  ob  dieselbe  Folgen  hinterlassen  habe,  welche  aU  efbeb* 
liehe  Nach th eile  für  Gesundheit  oder  Gliedmaassen  zu  erachten  sind. 

In  dieser  Beziehung  kommt  in  Betracht,  dass  der  Vater  des  Midchens  ia 
Denunciation  vom  14,  September  c.  behauptet,  dass  das  Mädchen  in  Folge  der 
letzung  ,, schwachsinnig'*  und  riSchwerhörlg*'  sei.  Auch  die  Mutter  sprach  gegen  miei 
diese  Behauptungen  aus,  das  linke  Ohr  als  dasjenige  bezeichnend,  auf  weldiea  ikft 
Tochter  nichb  höre. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  icb  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  Mntter 
den  Zustand  ihres  Kindes  offenbar  übertreibt^  dass  ich  nur  mit  Mühe  vibfeod  Aer 
Untersuchung  von  Zuflüstemngen  gegen  das  Mädchen  sie  abhalten  konnte  und  diM 
ihre  Aussagen  deshalb  verdächtig  sind. 

leb  war  deshalb  hauptsächlich  auf  die  objective  Untersuchung  angewiestn»  nnd  hü 
diese  in  Bezug  auf  die  einzelnen  beregten  Punkte  Folgendes  ergeben: 

Was  zunächst  den  Intelligenzzustand  des  Mädchens  betrifft,  to  nnd  Art 
intellectueUen  Fähigkeiten  nicht  Im  Mindesten  geschwächt.  Sie  ist  aufgeweckt,  fii^ 
auf  jede  an  sie  gerichtete  Frage  prompt  und  passend  Antwort  und  ist  Uug  genug,  da 
sie  Untersuchenden  irre  führen  zu  wollen. 

Die  Schwerhörigkeit  anlangend»  so  kommt  hier  zunächst  das  Fehlen  iit 
Drittheils  der  rechten  Ohrmuschel  in  Betracht,  so  wie  die  wulstigen  Narben  in  Äir 
Gegend  der  Ohren.  Ea  beeinträchtigen  letztere  so  wenig  als  ersteres  an  sich  dit  BÄ^ 
fähigkeit,  und  man  wird  die  herbeigeführte  Entstellung  kaum  eine  Vennkitatliaf 
(A.  Landn  §,  123.}  nennen  mögen,  da  bei  den  Weibern  der  obere  Theil  des  Otoi 
durch  die  Haartracht  verdeckt  wird,  sicherlich  aber  kann  der  Verlust  des  obeten  TW* 
les  der  Ohrmuschel  nicht  eine  Verstümmelung  constituiren,  eben  weil  die  Hörühi^at 
durch  einen  aolchen  Verlust  nicht  beeinträchtigt  wird.  Es  behauptet  nun  9ndk  h  4v 
That  die  Kiploranda,  nicht  auf  dem  rechten,  dem  äusserlicb  beschädigten,  ^d^n 
dem  linken  Ohre  taub  zu  sein*  An  diesem  Ohre  ist  äusserlich  Krankhaftes  gar  aieki 
wahrzunehmeu,  der  Ohrkanal  enthielt  viel  Ohrenschmalz  und  war  trotz  meiner  Aufar- 
derung  von  <ler  Mutter  nicht  gereinigt  worden,  so  dass  auch  bei  meinem  iwfiltt  B»* 
such  die  objective  Untersuchung  in  dieser  Beziehung  erschwert  wurde*  Nlihlwi^üa 
weniger  reichen  meine  Wahrnehmungen  aus,  mich  dahin  auszusprechen,  dass  die  W 
hauptete  Schwerhörigkeit  auf  diesem  Ohre  in  gröblichster  Weise  übertrieben«  wenn  okkt 
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ndig  simuUrt  ist,  Ztin&chst  beantwortete  das  M&dclien  nicht  nur  jede  an  sie  ge- 
Frage  sofort  und  ohne  Zö|feni,  wendete  atich  nicht»  wie  auf  Einem  Ohr  Schwer* 
orige  lu  thnn  pflegen,  dem  Sprechenden  das  gesunde  Ohr  zu,  sondern  heimtwortete 
Qch  FrageD,  die  ich  etwa  zwei  Schritt  hinter  ihr  die  Treppe  hinabgehend  an  sie 
richtete,  nicht  ahnend,  d%&n  sie  eiiplorirt  wurde,  ebenso  prompt;  ebenso  beantwortete 
Me  Fragen,  die  mit  gesenkter  Stimme  gesprochen  wurden,  während  ich  anscheinend  ihr 
linkes  Ohr  besichtigend,  das  rechte  mit  ihrem  Kopftuch  fest  verschJoss.  Auch  das 
Tik-Tak  einer  Taschenuhr,  welche  geg^n  die  linke  Stirngegend  gehalten  wurde,  gab  sie 
an,  EU  Temehmen,  ein  Beweis,  dass  die  Nervenleitung  des  linken  Ohres  intact  ist.  Erst 
ala  Ich  die  Taschenuhr  Yor  das  linke  Ohr  hielt,  behauptete  sie  nichts  zu  hören.  Als 
ich  ihr  aber  die  Aogen  mhielt  und  die  Uhr  etwa  einen  Fnss  vom  linkeu  Ohr  entfernt 
hielt,  so  dass  de  durch  die  Berührung  nicht  mehr  wissen  konnte,  auf  welcher  Seite  ich 
explorire,  gab  sie  an.  dass  sie  das  Ticken  Yemehme.  Durch  diese  objectiven  That- 
sachen  halte  ich  den  obigen  Ausspruch  fdr  begründet  üebrigens  haben  auch  in  dem 
Termine  TOm  2L  October  weder  der  Dr*  B.  noch  der  Dr.  G.  etwas  Ton  einer  Schwer- 
hörigkeit bemerkt. 

Hie  mach  bat  die  Verletzung  zwar  einen  erheblichen,   at^er  nicht  dauernden  Nach 
tbeil   fnr  die  Gesundheit  des  Kindes  durcJi    das    mehr  wöchentliche  Krankenlager   zur 
Folge  gehabt 

197,  Pail.    Ob  Beraubung  des  Gehörs  auf  Einem   Ohr  durcli  swei 

Ohrfeigen? 

Der  junge  K.  wollte  am  7.  M&rs  durch  zwei  Ohrfeigen  gemtsshandelt  und  danach 
af  dem  linken  Ohre  ,  gänzlich  taub^  geworden,  dann  durch  einen  Stoss  vor  die  Brust 
pbeainnujigtlos  zur  Erde  getaumelt^  sein^  wobei  ihm  das  Blut  aus  dem  Munde  kam. 
irztlichea  Atteste  hat  er  am  folgenden  Tage  nach  der  Misshandlung  „deut- 
Srscheinungen  einer  Kopfcongestion",  jedoch  ohne  Fieber,  gezeigt  und  über  Kopf- 
DiTE,  Sausen  und  Gehörsmangel  am  linken  Ohre  und  Schwindel  geklagt.  Am  zweiten 
klagte  er  über  Stiche  in  der  Brusit.  Der  Verdacht  eines  Rippenbruchs  hat  sich 
bettitigt.  Nach  eine  Woche  laug  fortgesetzter  irztlicher  Behandlung  ^war  er 
tieder  im  Stande,  seiner  Beächafügung  nachzugeben"*  Am  und  im  Ohre  hat  der  Arzt 
Eich  bei  Untersuchung  mit  dem  Ohrenspiegel  nicht  das  geringste  Abnorme  wahrgenom- 
men. Bei  meiner  sechs  Wochen  nach  der  Misshandlung  ausgeführten  Untersuchung 
ad  ich  E>  vollkommen  gesund.  Aach  ich  habe  am  und  im  linken  Obre  durchaiia 
Ichts  von  der  Norm  Abweichendes  wahrgenommen,  namentlich  war  auch,  wie  die  ün- 
rsuchung  ergab,  da«  Trommelfell  nicht  verletzt,  und  wenn  der  K.  noch  jetzt  ül>er  Ge- 
orsschw^he  auf  diesem  Obre  klagte,  so  lieferten  die  mit  ihm  angestellten  Proben  mir 
en  Beweis,  dass  er  lediglich  simulirte,  oder  eine  vielleicht  noch  vorhandene,  ganz  ge- 
fügige Schw&che  absichtlich  übertrieb.  Hiernach  konnte  ich  nicht  annehmen,  dass 
eine  ^Beraubung  des  Gehörs"  (§,  193.  Straf^esetzb.),  noch  auch,  dass  er  einen  „er- 
eblichen  Nachtheil'*  für  Gesundheit  oder  Glledroaassen  durch  die  angebliche  Misshand- 
ug  erlitten  habe  (|.  192  a),  noch  auch  endlich,  dass  eine  ^lingere*  Arbeitsimfllhigkell 
|e  Fo)ge  derselben  gewesen  .^^ei  (ibid.  Strafgeseizb.),  da  derselbe  schon  nach  Einer 
wieder  im  Stande  gewesen,  an  seine  Arbeit  zu  gehn. 


IM.  T9XI    Angebliche  Beraubung  des  Gehörs  durch  einen  Faustschlag. 

Ganz   ahnlich  war  folgender  Fall.    Der  Buchbinder  G*  wollte  am  15*  Jnni  einen 

iQStiehlag  gegen  das  linke  Ohr   erhalten   habeu  und  danach  einen  Augenblick  besin- 

Dgeloa  geworden  sein*    Der  practtsche  Arzt  Dr.  E.  fand  am  folgenden  Tage  »im  äussern 
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Gehörgange  eine  weit  verbreitete  frische  SugUlation  und  fast  gänzlich  erlo&cbeii« 
fühigkeit'.  Vierzehn  Tage  später  fand  derselbe  Arst  eine  \  Linie  grosse  tKircblüchei 
des  Trommelfells,  und  bescheinigt  er  weiter,  da»s  Explorat  den  SecundenjK-hlÄg  im 
Taschenuhr  selbst  beim  featen  Anlegen  an  das  Ohr  nur  undeutlich  habe  hören  könnfa. 
^  ,£s  steht  nicht  fe§t  und  ist  nicht  festzustellen,  äusserte  ich,  ob  die  kleine  Dtir^- 
löcbeniDg  des  Trommelfells  nicht  Hchon  vor  der  Missbondliing  bei  dem  ExplorataD  voc- 
hamlen  gewesen;  diese  Frage  ist  indess  von  keiner  und  vielmehr  nur  die  andre  mir  %or* 
gelegte  Frage  von  Erheblichkeit;  ob  G.  wirklich  durch  die  Misshandlung  einen  ^vAA- 
liehen  Nachtheil  an  Gesundheit  oder  GlieUmaassen ""  erlitten  habe  oder  ^ling«re  Zeil 
arbeitsunfähig'*  gewesen  sei?  ^Strafgesetzbuch  §.  ]92a0,  oder  ob  derselbe  wohl  gar  ul« 
^Gehörs  dadurch  beraubt**  geworden?  (§«  193-)  Ich  mns^  beide  Fragen  verneinen»  Wii 
zunächst  di*i  Arbeitsunfähigkeit  betrifft,  so  stellt  Explorat  selbst  gegen  micli  nicht  m 
Abrede,  dass  er  ^chon  am  andern  Tage  nach  der  Mis^haudlung  in  gewohnter  Weiae  ft- 
arbt'itei  habe.  Die  kleine  DurchlücheruQg  des  Trommelfells  ist  als  ein  ^erheblicber  Nach- 
theil''  nicht  zu  erachten,  da  sie  an  sieh  die  llürfahigkeit  im  Allgemeinen  wenig  oder 
nicht  beeinträchtigt  Nun  hat  zwar  G.  auch  gegen  mich  behauptet,  nicht  nur,  diss  ietn 
Gehör  auf  dem  Linken  Ohre  gänzlich  erloschen^  sondern  auch,  dass  es  auf  dem  rvcbteB 
Ohre  jetzt  schon  sohr  geschwächt  sei,  und  wollte  er  auch  den  Schlag  meiner  Uhr  mil 
dem  linken  Ohr  nicht  hören  können  Ich  nehme  jedoch  keinen  Anstand,  hierin  eine 
Simulation  zu  erkennen,  die  Explorat  nicht  einmal  mit  Geschick  durchzufübren  nr- 
steht.  Absichtlich  sprach  ich  mit  demselben  in  seinem  Laden  und  Arbeitslocal,  unter  *" 
grossem  Geräusch  der  Strasse  und  des  Hofes,  sehr  leise  und  in  einer  Entfemimg  ten 
2  bis  Üh  Fuss  von  ihm  stehend,  zuweilen  selbst  mit  abgewandtem  Kopfe  nber  §MA^ 
gültige  Dinge  und  er  verstand  mich  vollkommen  gut  und  beantwortete  alle  meine  ll^H 
^en  ohne  Ausnahme  schnell  imd  richtig ,  wie  es  bei  einem  «„des  Gdbört  beraubten'* 
Menschen  unmüglich  sein  würde.  Nach  alle  diesem  muss  ich  erküren:  dass  die  HiM- 
handluüg,  welche  G.  erlitten,  weder  eine  erhebliche  t§,  192  a.),  noch  eine  schwere  lö^ 
perverletzung  (§.  193.)  zur  Folge  gehabt  habe/ 

§.  65.    SjirichstöruiigeD   durcli  VerletiingeB. 

Wir  haben  bereits  oben  entwickelt,  was  wir  unter  „Verlast  der 
Sprache'*  im  gesetzliehen  Sinne  verstehen  und  theilen  hier  noch  die 
hierhergehörigen  und  vorgekommenen  Falle  dieser  Categorie  mit. 

199.  FaU.    2^eitweiser  Verlust  der  Sprache  nach  Misshandlnnges. 

Die  allerselteuste  Folge  von  lüssbandlungen  u.  s.  w.  ist  die  Beraubung  der  $i»i* 
che«  Um  so  merkwürdiger  (auch  pathologisch!)  war  folgender  Fall.  Der  AngmdMf^ 
war  ein  Schullehrer»  der  früher  au  Tobs^ucht  gelitten  hatte  und  we^en  Niuei  bsMfia 
Temperamentes  bekannt  war.  Er  hatte  am  17.  Juli  die  zwölfjährige  Elise  mit  derf^m^ 
auf  Brust  und  Kreuz  geschlagan  und  ^am  Halse  gepackt'.  Das  Kind  wutile  oadiBaie 
gebracht  (zu  Fuss),  wo  man  blaue  Flecke  an  Hals  und  ßrust  fand  und  söfott  wakvifls^^^ 
dass  das  Kind  die  Sprache  verloren  hatte.  ITnsre  Untersuchung  geschah  tiertclm  Tj 
nach  dem  \rorfaIl  Nicht  die  geringste  Spur  einer  Misshandlung  war  jetzt  mehr 
nehmbar  und  das  Kind  ganz  gesund.  Dagegen  fand  ich  allerdings  die  firöher 
normale  Sprache  höchst  auffallend  Terändert,  Das  Kind  sprach  nämüch  in 
lirten  Lauten  Tollkommen  unverständlich  und  man  konnte  nur  mühsam  eanthtaifi^^ 
WAS  e«  ftusdriicken  wollte,  wenn  es  auf  die  gestellten  leichten  Fragen  antwortete. 
w%mg  m&o  nun  das  uuarticulirte ,  heulende,  ätoss weise  Sprechen  eines  Ti 
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»SpndM*  nennen  kann,  so  wenig  konnte  man  die  jetzige  Redeweise  des  Kindes  so 
imuieii,*imd  ich  war  bestimmt,  hier  eine  „Beraubung  der  Sprache**  als  Folge  der  Yer- 
letzong  amonehmen,  gleichviel  ob  dieselbe  durch  psychischen  Eindruck  oder  durch  Druck 
nf  die  betreffenden  Nenren  bedingt  worden.  Bei  der  unerhörten  Seltenheit  des  Falles 
aber  ood  nm  jeden  Verdacht  einer  Simulation  zu  beseitigen,  hielt  ich  meinen  Be- 
liebt noch  zurück  und  beobachtete  das  Kind  fortwährend.  Fünfzehn  Tage  später  war 
aber  der  Zustand  ganz  unverändert.  Das  Kind  vermochte  namentlich  keinen  einzigen 
CoDflODanten  auszusprechen  und  man  horte  nur  Vocale.  Die  „Beraubung  der  Sprache" 
warde  namentlich  ganz  unzweifelhaft,  wenn  man  das  Kind  Gedrucktes  vorlesen  Hess, 
vo  man  nur  einen  ganz  unverständlichen  Brei  von  Yocalen  horte.  Es  lag  sonach  eine 
«iebwere*  Verletzung  aus  diesem  gesetzlichen  Grunde  vor.  In  der  Erwartung  aber,  dass 
das  Loden  sich  dennoch  mit  der  Zeit  verlieren  werde,  erbat  und  erhielt  ich  noch  einen 
Anfidrab  in  der  Berichterstattung.  Vier  Wochen  später  sah  ich  das  Kind  wieder  und 
fiutd  es  —  vollkommen  hergestellt  und  mit  Geläufigkeit  und  Deutlichkeit  sprechend. 
Nacb  Aussage  der  Familie  hatte  sich  die  Besserung  allmählig  eingestellt  und  erst  seit 
<cht  Tagen  war  die  frühere  Norm  wieder  bemerkbar  gewesen.  Die  Verletzung  konnte 
ouuDebr  für  eine  „schwere^  nicht  erklärt  werden. 

^OO.  Fall.    Nichtentwickelung  der  Sprache  als  Folge  von  allgemeinen 

Misshandlungen. 

Ein  Knabe  sollte  durch  rohe  Behandlung  verkrüppelt  sein  und  namentlich  die  Nicbt- 
^Biwickelung  der  Sprache  durch  dieselbe  veranlasst  worden  sein.  Wir  fanden  das  fünf- 
j&hrjge  Kind  in  geistiger  und  körperlicher  Beziehung  ungemein  zurückgeblieben,  klein 
^  aeia  Alter,  höchst  abgemagert,  in  Becken-  und  Brustknochen  ganz  verschoben.  Sein 
^Qasebn  hatte  etwas  hfjchst  characteristisch  Thierisch- blödsinniges  und  die  ganze  Phy- 
'H>^omie  eine  auffallende  Aehnlicbkeit  mit  einem  Affengesicht  Dem  entsprechend  war 
^ch  das  Ganze  geistige  Verhalten;  namentlich  konnte  allerdings  das  Kind  noch  nicht 
sprechen,  sondern  lallte  nur  unverständliche  Laute.  , Hieraus,  sagten  wir  im  Gutach- 
^^-^  .geht  schon  für  jeden  Kenner  hervor,  dass  in  diesen  geistigen  und  körperlichen 
'^omalieen  etwas  ursprünglich  Gegebenes,  ein  sog.  Fehler  der  ersten  Bildung,  eine 
'^''^Qgelbafte  Entwickelung,  nicht  etwas  Erworbenes,  von  aussen  Gesetztes  vorliege ,  dass 
^^  Misshandlungen,  die  das  Kind  erduldet  haben  soll,  solche  Folgen  überall  nicht 
^'^ben  konnten,  von  welchen  Misshandlungen  übrigens  am  ganzen  Korper  des  Knaben 
tone  Sporen  aufzufinden  sind.* 

101.    Fall.   Stottern,  ob  Folge  voraufgegangener  Misshandlungen. 

Der  12jährige  Knabe  wird  nach  seiner  und  der  Zeugen  Angabe  oft  von  seinen 
^tcra  gemisshandelt  Er  ist  von  der  Mutter  ausserehelich  gezeugt  und  in  die  jetzige 
Kh«  xugebracht.    Seit  zwei  Jahren  stottert  er. 

Der  Knabe  ist  seinem  Alter  angemessen  entwickelt,  von  gesundem,  hübschem  Aus- 
••beii.  Sein  Benehmen  ist  bescheiden  und  sanft.  Die  Physiognomie  gutmüthig  und  offen. 
^*ine  Aussagen  machen  den  Eindruck  der  Wahrheit.  Körperlich  ist  an  ihm  nichts  Ab- 
^QviMs  wahrnehmbar.  Mehrere  kleine  banfkorngrosse ,  weisse,  oberflächliche  Narben, 
*^  15—16  an  Zahl,  auf  dem  Rücken,  auch  einige  striemenfurmige ,  die  füglich  von 
'^Bubenstreichen  herrühren  können,  fuiden  sich  vor.  Der  Ernährungszustand  ist  ein  gu- 
^«  Die  Wäsche,  welche  der  Knabe  trägt,  ist  reinlich.  Nach  seiner  Aussage  bekommt 
^^  tpätestens  alle  14  Tage  ein  reines  llemd,  oft  auch  früher.  Er  stottert  in  hohem 
^^ide.  Das  Stottern  habe  sich  erst  seit  zwei  Jahren  gezeigt  und  allmählig  eingestellt, 
^t  plötzlich  nach  einer  voraufgegangenen  Misshandiung.    Er  liest  Geschriebenes  und 
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Gedrucktes,  ist  in  der  drillen  Eiasfle  der  Schule,  viele  seiner  Mitscbäter  seitn  ilttr 
ds  er* 

Aus  Obigen,  sagte  ich  itn  Gutacbt^en,  folgt,  dii»s  die  Hauptfactoren  der  Efziabnng 
bei  dem  Eoaben,  Reinlichkeit  uod  ErDährun^  nicht  veroachläsHigt  sind,  das«  auch 
geisiig  die  Erziehung  nicht  vemüchlüsiiigt  isL  Die  vorgefundenen  Narben  können  tan 
Züchtigungen  herrühren,  beweisen  aber  nicht,  dass  diese  Züchtigungen  übermäasig  Statt 
gefanden  haben.  Bei  solchen  anhaltend  und  übermässig  wiederholt,  würden  nicht  aUiili 
mehr  Spuren  am  Körper  vorhanden  sein,  sondern  es  wurde  auch  der  EmähmQliCi- 
stand  und  die  Intel ligenzentwickelung  des  Kindes  hlntaugebalten  worden  sein, 
weniger  aber  ist  erweislich,  dass  das  yorhandene  Stottern  die  Folge  angeblicher 
handlungen  gewesen  sei,  da  es  weder  plötzlich,  noch  nach  einer  Misshandlung  ( 
treten  ist»  sondern,  wie  gewöhnlich,  sich  allmählig  in  der  jetzigen  Höhe  entwtckoH 


§.  tiG,      Yerlttsi  drs  fiemclift 

Des  Genichß,  wie  auch  des  Geschmacks  erwähnt  kein  Strafge 
buch  als  Folge  von  Verictzmngeu  mit  Recht,  denn  isolirt  und  bei  Inte- 
grität der  betreffenden  Organe  wird  der  Verlnst  dieser  Sinne  nicht  b^ 
obachtet  werden,  ausserdem  aber  die  objective  Feststellung  dieftos  Ver- 
lustes ihre  Sciwierigkeit  haben. 

Ich  führe  indess  diese  Sionesorgane  an,  weil  ich  einen  angeblidüii 
Verlust  des  Geruchs  als  Verletzungsfolge  zu  begutachten  hatte,  in  dem 
ich  die  Simulation  nachzuweisen  im  Stande  war. 


%0%,  Fall.    Angeblicher  voUständiger  Verlust  dea  Geruchiaionea  fiael 
ein^m  Faustschlag  in's  GesichL 

In  Folge  Auftrags,  ein  Gutachten  dariiber  abzugeben: 

ob  es  möglich  ist^  dass  der  S.  durch  einen  FausUchlag  uiä  Geaicbt,  der  eiun  Ar- 
beitsunfähigkeit nicht  zur  Folge  hatte,  seinen  Geruchseinn  vollständig  Terloren  hit, 
habe  ich^  da  eine  abstracte  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  wohl  mogUch,  aacb  fsf  dci 
vorliegenden  Zweck  wohl  nicht  erforderlich  i^t,  zunächst  mich  festzustellen  t»etiii«ht* 
ob  der  S-  den  Geruchssiüa  verloren  hat. 

Da  objecüv  dies  nicht  wohl  festzustellen  und  eine  etwaige  Simulation  nur  4areb 
Ueber listung  zu  entlarven  istj  so  fiibr  ich  nach  seiner  Wohnung  und  fragt»  bald  laA 
den  ersten  Bogrüss ringen,  ohne  dass  er  mich  kannte  und  deu  Zweck  metOM  BctfodM 
ahnte,  wonach  es  hier  im  Zimmer  rieche«  Es  war  eben  Mittag  gewesen  und  8.  melafiir 
es  werde  wohl  nach  dem  Kohlrabi  seiUi  den  sie  eben  gegessen  b&tteur  Obwohl  m  stvi 
nach  Kohlrabi  roch,  so  that  ich  etwas  ungläubig,  worauf  er  nach  einem  Moaehnücp' 
auf  dem  Fensterbreit  zeigte  und  sagte,  dass  ich  vieHeicbt  den  Moschus  röche,  leh  agM^ 
dass  dies  möglich  wäre,  hielt  ihm  den  Moschustopf  unter  die  Nase  und  fragte  ihA,  A 
er  diesen  Geruch  gut  rieche»  was  er  bejahte  und  auf  meine  weitere  Frage,  ob  M  iim 
auch,  wie  ich  den  Moschustopf  auf  einige  Schritte  rieche,  bejahte  er  ancb  dieii  aii 
versicherte,  beide  Gerüche,  den  nach  Kohlrabi  und  nach  Mosebus  wohl  unlrrachcid« 
f,u  können- 

Nunmehr  erst  fing  ich  mit  ihm  von  der  erhaltenen  Verlelxunf^  vw.i  aervn  rtiyeD 
tu  sprachen  an,  wobei  er  sehr  verlegen  wurde  nnd  sich  nur  datuit  zu  helfen  wuii^« 
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dast  seit  eimgeu  Tageo  der  Geruch  wiedergekommeti  sei,  abrigeos  rieche  er  noch  auf 
dem  ei  neu,  dem  reehtea  Naäenlocbe^  niclit. 

Eine  ihm  unter  die  rechte  Nase  gebalteue,  zu  dem  Zweck  der  rrüfting  mitgebrachte 
Flo^cbc  mit  Ammoniakflüssigkeit  machte  aber  daB  rechte  Ange  irähneu,  obgleich  er  be< 
biiuptetc,  damit  nicht  tu  riechen,  auch  iii  der  Tbat  nicht  zusammenzuckte,  was  er  bei 
Unterhalten  unter  die  linke  that  und  wenn  auch  möglicherweise  der  Geruch  auf  dem 
rechten  Nasenloch  scbwicher  ist,  als  auf  dem  normal  riechenden  tiuken,  denn  sicher  ist 
dtea  keineswegea,  da  Explorat  die  durch  die  Ammoniak flüssigkcit  hervorgerufene  unan* 
^aebfoe  Empfindung  viM  absichtlich  unterdruckt  haben  kann,  da  er  nunmohr  merken 
moaite,  dass  ich  ihn  prüfte  und  ihm  nicht  traute,  so  beweist  das  Thräuen  des  Ayges» 
dttss  die  GenichsnerTen  auch  des  rechten  Nasenloches  empfindlich  waren.  E3  kann  nbri- 
gens,  auch  zugegeben,  dass  er  rocbterseits  gar  nichts  rieche,  bei  erhaltenem  Ge- 
rucbsTermögen  linkerseits  von  einem  , Verlust*^  des  Riechvermogens  fug] ich  keine 
Rede  sein. 

Hiemach  gebe  ich  mein  amtseidlicbes  Gutachten  dahin  ab: 
daäi»  der  S.  seinen  Geruchssinn  überall  gar  nicht  Tollslandlg  verloren  hat, 
womit  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  dieses  Verlustes  durch  einen  Faustschlag  in's 
Gesicht  erledigt  sein  dürfte. 

tK  §.  67.    Ycrlftzniigfii  des  llalscs« 

Die  hohe  Wichtigkeit  der  den  Hais  bildeadoD  TheUe,  von  denen 
e  meisten  wahre  noli  me  längere  sind,  erklärt  die  Thatsache,  dass 
ügrifte  auf  den  Hals  meist  tudüiche  Verletzungen  werden,  ja^  dass  im 
Ganzen  die  Mehrzahl  aller  tödtlichen  Verlet^inngen  den  Hals  betriflft, 
wenn  man,  wie  es  ganz  richtig  ist,  die  so  imgemein  häufigen  Selbst- 
morde durch  Erhängen  mit  hinein  rechnet.  Hieraus  folgt,  dass  alle 
Hals  Verletzungen,  die  nicht  mit  dem  Tode  endigten,  gewöhnlich  (im  me- 
dicinischen  Sinne)  nur  leichte  sind,  denn  sie  würden  tödtlich  geworden 
sein,  wenn  sie  eben  nicht  nur  oberflächliche,  leichte  gewesen  wären. 
Durch  längere  Eiterung  u.  s,  w.  können  indess  auch  Halsentzündungen 
zu  Sieebthum  oder  zu  dauernder  Entstellung  fuhren  und  zu  Strafgesetz- 
lieh  schweren  werden.  In  einem  seltenen  Falle  kam  auch  der  Verlust 
der  Sprache  zur  Frage. 

§.  68.    Casnistik. 

203.  raU.    Wurf  mit  einer  Flasche  an  den  Hals. 

S.  bAtte  eine  Wunde  in  der  linken  Halsseite  von  U  Zoll  Länge»  |  Zoll  Tiefe  und 
I  Breite,  und  eine  kleinere  auf  dem  rechten  Handrücken  durch  einen  Wurf  mit  einer 
dadurch  zertrümmerten  Bierflasche  davon  getragen,  Muskeln,  Sehnen,  Nerven,  Gefö»se 
am  Qalse  waren  unhetheiligt,  und  das  Allgemeinbefindeu  ungestört  geblieben.  Die  Eite- 
nmg  (Arbeitsunfähigkeit)  war  nur  eine  ganz  kurze  von  10  —  12  Tagen,  und  die  Ver- 
letzung musste  deshalb  für  eine  nur  „leichte"*  erklärt  werden.  —  Grade  so  Terhaltan 
iich  sehr  viele  der  uns  hüuBg  TorkommendeD  Messersücbwnnden ,  auch  wenn  sie  den 
Bals  oberMchUch  trafea  (§.  36.) 
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204.  Fall,    losult&tioQ  des  Halses.   Abortus. 

Eine  34jiibri^e  Fmu  wurde  im  dritten  fifouat  der  Sebwaiiferschafl  Hiuberiacfa 
falleu  uud  Qamenilicb  am  Halse  gepackt  und  ^ezerrt  Sie  ^ab  an,  das»  sie  wm^tm 
sfväler   in  Folge  des  heftigen  Schrecks  einen  Äbortois  erlitten,  welcher  letztere 
bescheinigt  warde. 

Acht  W<H:hen  nach  deoi  Vorfalle  fand  ich  die  Frau  noch  so  schwach,  da&s  ihn 
Angabe,  dass  sie  noch  jetxt  nicht  ihre  gewohnten  Arbeiten  in  gewohntem  Maaasa  ver- 
richten könne,  ebenso  glaubhaft  war,  als  mao  nicht  Anstand  nehmen  konnte,  eimi 
sachlichen  Zusammenhang  iwischeu  dem  Angriff  und  der  Fehlgeburt  ansnnehmen, 
nach  stand  eine  ^längere  Arbeitsunfähigkeit"  als  Folge  der  Miashandlung  fest,  die  w- 
nach  als  ^erhebliche'  erklart  werden   musste. 


205.  FaJL    Versuchte  Erdrosselung. 

Am  25.  Februar  utitersucbte  ich  die  S.     Dieselbe  giebt  an,  das«  die  FfBtt  IL 
Eifersucht,    da  sie    mit  deui  Ehemann  der  M.  geschlechtlichea  Umgang    gepllogwa 
von  ihm  ein  Kind    habe,    sie    angegriffen  habe    und    am   22.  Febrttar   sie    tnit 
tSchaur  welche  sie  über  ihren  Kopf  geworfen  von  hinten  her  Yom  Stahle    herab 
und    dieselbe    so    fest    zusammen  gezogen   habe,    dass    sie    nicht   mehr  habe 
können  und  bewusstlos  geworden  sei.     Sie  habe  sie  gleichteltig   mit   einem  Geg 
ins  Gesicht  geschlagen^  den  sie  nicht  nalier  angeben  kiinne»    worauf  sie  stark 
Nase  geblutet  habe,  auch  habe  sie  die  S.  mit  Terdünntem  Oleum  begossen. 

Ich  fand  die  S.    (drei  Tage   nach   dem  Angriff)    mit  Wirthschaftsarbeit 
und  nicht  wesentlich  krank,  jedoch  bemerkte  man: 

1)  nmd  um  den  Uals,  und  zwar  Yom  Kehlkopf  beiderseits  nach  hinteo  m 
aufsteigend  und  den  Nacken  in  der  Nähe  des  Haarwuchses  durciifurcbend,  eio« 
marke.  Diese  ist  roth,  recbterseits  und  hinten  gar  nicht  nnterbrochenf  etwas  ge^bwo 
etwa  2  Linien  breit,  durch  beborkte  Excoriation  hartllch  und  auf  Druck 
Linkerseits  ist  sie  nicht  deutlich  ausgeprägt,  sondern  sind  hier,  in  etwa  drei  Lialil 
Breite,  kleine  punktförmige  Ulutaustretungen  sichtbar,  welche  so  gnippirt  sind,  da»  ^ 
in  ihrer  Totalität  die  FortsetzuDg  der  Strangmarke  bezeichnen.  Kehlkopf  und  Lofkroikn 
sind  äusserlich  gegen  Druck  empfiudlich,  jedoch  ist  Schlingen  und  SpreclHQ  bM 
erschwert; 

2)  die  Bindehäute  beider  Augen  nnd  Augenlider  sind  blutunterlaufen; 

3)  auf  dem  Nasenrücken,  rechterseits  neben  der  Nasenwnrzel  ül>er  den  A«flo* 
brauen,  und  auf  der  rechten  Stirn  befindet  sich  je  eine  frische,  3 — I  Liüleii  li^^ 
yerklebende  Hautwunde,  welche  alle  drei  leicht  zackige  ungleiche  Ränder  liaben; 

4)  um  das  ganze  rechte  Auge  nach  unten,  die  halbe  Wange  einnehmeDd,  mä 
oben  über  die  ganze  Stirn  hinweg,  ist  das  Gesicht  blau  Terfärbt,  geacbwolkB  ai 
blutrünstig. 

Sämmtliche  diese  Verletzungen  sind  frischen  Datums  und  köntien  sehr  fnglkh  w* 
einem  am  22.  Febr.  Vormittags  gemachten  Angriff  herruhrea. 

Wai  diei^en  Angriff  selbst  betrifft,  so  bestätigen  die  Befunde  die  Angmb«!!  dir 
Explorata. 

Dieselbe  will  gesessen  haben,  und  entspricht  die  nach  hinten  und  obea  ^ 
Strangmarke,    wie  man    ^^ie  bei  Krbäugten  findet,   das«  die  S.  hinter  ibr    treita: 
und  nach  steh  gezogen  habe. 

Die  Strangulation  ist  nach  der  vorgefundenen  Strangmarke  zu  nnheilen,  yomw  \ 
der  Contusiou  beider  Augeubindebäute    mit  erheblicher  Gewalt  ausgeführi   irordea, 
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ist  die  An^be  der  S*»  dass  sie  durch  dieselbe  am  Scbreieo  bebindert  gewesen  sei  und 
das  Bewnsst^ein  rerloren  habe^  glaublich. 

Wa«  die  8ub  3.  beschriebeneu  Verleb^m^eu  betrifft^  ao  sind  dieselben  durch  einen 
stumpfftcbarfen  Korper  erzeugt.  Für  Kratzwuuden  sind  sie  m  lang",  zu  tief  und  äu 
acliinaJ. 

Die  Su^liation  um  das  Auge  ist  durch  einen  stumpfen  Korper  erzeugt»  Faustscbläge 
ad«r  Stoas  gegen  einen  »tumpfen  harten  Körper. 

Durch  SchwefeUäure  ist  weder  das  Gesicht  noch  der  Ann  verletzt,  so  dass  Spuren 
4ms  Begiessens  mit  dieser  Säuie  am  Korper  der  Verletzten  nicht  vorhandwi  sind;  jedoch 
trägt  die  mit  überreichte  Jacke. Spuren  vom  Begiessen  mit  S&ure,  und  zwar  einer  ver- 
dünnten Siure^  weil  dos  Zeug  nicht  zerstört  ht 

Die  Verletzungen,  in  ihrer  Gesamtntbeit  Ivetrachtet,  sind  als  leichte  zu  erachten, 
iosofem  sie  weder  einen  erheblichen  Nachtheü  für  die  Gesundheit  oder  die  Gliedmaassen 
der  Verletzten  gehabt  haben,  noch  eine  länger  dauernde  Arbtribunfähigkeit  ihnen  ge- 
folgt ist,  jedoch  bitte  die  Strangulation  leicht  tiidtlich  werden  können,  wenn  sie  ener- 
gischer ausgeführt  worden  wäre. 

Die  beleidigte  Ehefrau,  die  ThMerin,  hat  sich  sofort  nach  der  Thai  ertränkt,  so 
daaa  eine  Untersuchung  nicht  mehr  eingeleitet  wurde* 


M6.  Fall.    Versuchte  Erdrosselung. 

Die  alte  Frau  war  überfallen  worden.  Wie  sie  dem  Tode  entgangen,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden,  da  ich  die  Acten  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe,  vielmehr  nur 
die  Untersuchung  nach  mündlicher  AniTorderung  ausführte. 

Ich  berichtete:     Die  65 jährige  Frau  hat 

1)  Ueber  dem  rechten  (nicht  linken»  wie  das  Attest  besagt)  Auge  eine  etwa  Tha- 
l«r  grosse,  grüngelb  geflrbte  Stelle,  welche  von  einer  Sugillation  herrührt. 

2)  Eine  vernarbende  und  bes<'horfte,  etwa  i  Zoll  lange,  senkrecht  gestellle,  leicht 
gebogene  Hautwunde  in  der  Mitte  der  rechten  (nicht  linkeDJ  Stirn,  welche  sehr  füglieb 
durch  eineu  Fingernagel  erzeugt  siün  kann. 

3)  Beide  Augen  sind  stark  blutunterlaufen  und  zwar  die  innere  Seite  des  rechten 
(nicht  linken)  und  die  äussere  Seite  des  linken  (nicht  rechten)  Auges, 

4)  Auch  über  der  rechten  Augenbraue  beenden  sich  ganz  oberflächliche  gerüthete 
Flecke,  anscheinend  von  Fingernägeln  herrührcud. 

5)  Um  den  Hals,  am  stärksten  an  der  rechten  Seite  sichtbar,  weniger  über  dem 
Kehlkopf  und  an  der  linken  Seite  und  sehr  schwach  an  der  hinteren  Halsseite  sichtbar, 
verläuft  eine  etwa  3  —  4  Linien  breite,  mit  einem  schwachen  Schorf  beborkte  Haut- 
abschörfungT  welche  die  Application  eines  Strangulatiouswerkzeuges  voraussetzL  Au  der 
rechten  Halsseite  in  der  Umgegend  der  Strangmarke  ist  in  Tbaler  Grösse  die  Haut 
schwach  grüngelb  verfärbt,  und  in  dieser  Stelle  einzelne  Stecknadel  grosse,  rothe,  noch 
frische  Hautabschürfungen  bemerkbar,  welche  von  Fingernägelu  herzurühren  scheinen 
Andere  Sugiilationen  am  Halse,  welche  von  einem  Druck  mit  den  Fingerkuppen,  d.  b. 
von  einer  versuchten  Erwürgung  herrühren,  sind  von  mir  nicht  wahrgenommen  worden. 

€)  Am  rechten  Ellenbogengelenk  eine  etwa  Thaler  grosse  beborkte  H&utab- 
tcMrfuiig. 

Die  Frau  fand  ich  leicht  fiebernd  und  mit  einem  Gastro-Catarrh  behaftet,  welcher 
sehr  füglich  durch  die  aus  dem  Angriff  gegen  sie  entstantlene  körperliche  und  psychi^ 
Hche  Erregung  veranlasst  sein  kanut  und  durch  welchen  etwa  eine  achttägige  Arbeits- 
unfähigkeit bedingt  wird.  Andere  erbebliche  Kachtheüe  für  Gesundheit  oder  Glied- 
mmtusaen  sind  durch  die  Verletzungen  nicht  erzeugt  worden. 
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§.  69.     Casuifttik. 

M7.  Fall.   Verletzungen    des  Kopfes,  des  Kehlkopfes  und  der  Spttt«* 
röhre  durch  Beil  und   Messer. 

Am  IL  Mai  Morgens  hatte  der  29  Jahre  alt^  Hausknecht  E*  die  M.,  mit  der  n 
früher  in  einem  Liebesverhaituiäs  gelebt  hatte,  in  ihrer  Wohnung^  aufgesuclit  *  ttffi  im 
Schuld  einzufordern.  Kaum  eingetreten,  verseizte  sie  ihm  mit  der  shiinpfeti  Sdd  «iM 
Beils  zirei  Schläge  auf  den  Kopf  und  traf  ihn  über  dem  linken  Auge  otierlialb  4n  Stfci 
in  der  Nähe  der  Schlafe.  Er  fiel,  tod  den  «Schlagen  betäubt,  nieder,  aber  als  er  tidb  ü 
erheben  anfiQg,  packte  die  als  sehr  heftig  und  jähzornig  geschilderte  M,  ihiif  watf  ftsnf 
das  Bett  und  TerseMe  ihm  mit  einem  Messer  einen  Stich  in  die  Mageogegend  und  wo- 
rere  Stiche  In  die  vordere  Seite  des  llalses.  Unmittelbar  darauf  in  die  Charit^  anfgeiu»' 
men,  fand  man  dort  am  Kopf  —  wie  ich  selbst  am  folgenden  Tage  —  ül>er  dm  lia- 
ken  Schläfenbein  ,eiue  starke  bh  an  die  Augenbrauen  reichende  und  zwei  klräe  qMfff 
Wunden  darbietende  Blutunterlaufurig*,  luid  fernert  »vor  dem  Kehlkopf  und  der  Ltft* 
röhre  waren  zwei  die  Haut  vor  dem  Kehlkopf  queer  durchschneidende  Wunden  ant  gtü- 
ten  Rindern,  sodann  eine,  die  H&at  vor  dem  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  und  ditit 
beiden  selbst  durchdringende,  zwei  Zoll  lange  Läugswun de,  von  der  am  untern  Mund- 
mlnkel  noch  eine,  etwa  einen  Zoll  lange«  schief  nach  links  verlaufende  Querwunde  mS' 
giüg.  Nicht  bloss  die  vordere  Wand  des  Kehlkopfs,  der  Schild-  und  Ringknorpel,  warto 
gauz  der  Länge  nach  durchschnitten,  sondern  die  Verletzung  hatte  auch  die  hintere  Wiad 
des  Kehlkopfes  getroffen,  und  die  Speiseröhre  war  ebenfalls  eingeschnitten.  Die  ob«« 
Ringe  der  Luftröhre  waren  femer  auch  der  Quere  nach  durchschnitten,  so  dasa  rft  ia 
mehrere  Stucke  s^erlegt  waren.  Am  unteraten  Ende  des  Brustbeins,  in  derMog«nn«4 
fand  man  endlich  eine  sehnige,  beinahe  2  Zoll  tiefet  aber  die  Baucbdecken  nicht  dm«^ 
dringende  Wunde."  Ich  übergehe  Zwisc benfragen,  zu  denen  der  Fall  VeraulaMUiif  |iK 
die  Frage,  ob  der  Verletzte,  wie  die  Angeschuldigte  behauptete,  sich  die  Wunden  lelbt 
xugefügt  habe,  die  andre,  ob  drei  ganz  unerhebliche  Schnittwunden  an  der  linken  Uioi 
ihr  von  dem  K.,  und  nicht  vielmehr  von  ihr  selbst  beigebracht  worden  waren,  d*  «• 
den  ganzen  Vorfall  als  Mordversuch  Seitens  des  K.  und  als  Nothwehr  ihrerseits  dar 
stellte,  die  Untersuchung  zweier  Messer  auf  Bluttlecke  u.  s,  w,,  und  bleibe  bei  den  ?«^ 
letzungen  selbst  stehen*  K.  ist  an  denselben  nicht  gestorben!  Auf  einem  Uagm 
Krankenlager,  nachdem  die  Kopfwunden  und  die  Baucbwunde  längst  geheilt,  undffiffr* 
Symptome  nicht  eingetreten  waren,  etterlen  mehrere  Knorpelstückchen  aus  Kehlkopf  vad 
Luftröhre  aus»    Genau  drei  Monate  nach  der  That  hatte  ich  K-  (noch  imm'  "    ;h- 

tal)  abermals  zu  untersuchen,  um  nunmehr  die  früher  vorbehaltene  straf reii  if» 

digung  der  Verletzungen  zu  geben.  Ich  fand  ihu  im  Allgemeinen  völlig  hergaüeU^ 
die  Stiebwunde  in  der  Oberbaucbgegend  fest  vernarbt  und  auch  die  Kopfferli**"^'^^^ 
spurlos  beseitigt  Nicht  so  die  Verletzung  am  Halse.  Inmitten  einer  etwas  sie 
gen  Narbe  in  der  Kehlkopfgegend  zeigte  sich  ein  kleiner  Hautdefect,  der  mit  eiiito 
Defect  in  der  Luftröhre  communicirte»  denn  es  drang  Luft  aus  dieser  Oe^nung  lasrwr 
und  ein  vorgehaltenes  brennendes  Wachslicht  erlosch  beim  Ausatbmen,  Dazu  kaio  ein» 
grosse  Erschwerung  der  Respiration,  denn  K.  keuchte  fortwährend  und  konnte  flkH 
lange  hintereinander  sprechen,  und  eine  bedeutende  Heiserkeit,  die  an  Aphonie  fWWlil 

Diese  Verletzung,  welche  unter  dem  bisherigen  Strafrecht,  trotzdem  sie  jedif  fit 
eine  schwere  Verletzung  gelten  lassen  wird,  nur  als  erhebliche  gelten  konnte*  wiidi 
nach  den  jetztgültigen  Bestimmungen  sich  leicht  und  ungezwungen  tinter  «StedltaB* 
rubriciren  lassen. 
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,     108.  Paul.    Erwürgang,  Vörbrennttii^,  Fusttritte  in'a  Gesicht  und 
^^  nur  •leichte*'  Verletzung, 

^  I>er  g^rosse,  erhebliche  (Jnterschied  zwischen  der  Fassung  der  altern  und  der,  der 
j«lsl  ibertll  geltenden  strafgesetzlichen  Bestuntnttngen  über  Rorpenerletzungen  kann 
für  Richter  und  Gerichtsärzte  kaum  schlagender  bewiesen  werden,  als  durch  folgenden, 
vater  dem  alten  Strafgesetz  uns  Torgekommenen  Fall-      Ein  Handwerkerlehrling    hatte 

^B  23.  Januar  eine  alte  Frau  in    ihrer  Wohnung   räuberisch    überfallen   und    beraubt. 

Hf  hatte  üir  einen  Strick  um  den  Hals  geworfeUi  sie  zur  Erde  gezogen,  getreten,  dann 

Hbtten  auf  sie  geworfen  und  diese  in  Brand  gesteckt  Zwölf  Tage  später  fand  ich: 
l)  rechts  und  link»  am  Halse  je  zwei  Zoll  lange,  fingerbreite,  dunkelgeröthete  Streifen; 
%)  eine  Sugillation  in  der  Sclerotica  des  rechten  Auges  und  die  ganze  Umgegend  die* 
ses  Auges  blaugrün  und  geschwollen;  3)  auf  dem  Hinterkopf  eine  viorgroschenstück* 
grosse  Excoriation  und  Verbrennung  der  Haare  in  der  Umgegend;  4)  frische  Äderlasa- 
wnnden  in  beiden  Ellenbogen  von  Aderlässen,  die  wegen  des  bewnsstlosen  Zustandes 
gleich  nach  der  Misshandlung  gemacht  worden  waren.  Im  Uebrigen  war  die  Verletzt« 
jetzt  —  nach  zwölf  Tagen  —  ganz  gesuud!  Wenn  das  frühere  P reu ss.  Strafgesetz  die 
Gefahr,  die  blosse  Mo  gl  ich  keil  böser  Folgen  von  Verletzungen  und  Miäisbaudhmgeu 
in*8  Auge  fasste,  wie  noch  jetzt  das  Hannoversche  und  das  Säcbmche,  so  war  tiichLs 
leichter  auszufübren,  als  die  Lebensgefahr  bei  so  tödttichen  Angriffen^  wie  diese.  Heute 
dagegen*  wo  nur  der  wirklich  eingetretene  Erfolg  In  Frage  steht,  würde  vielmehr  in 
der  That  in  diesem  concreten  Falle  Erwürgung,  Verbrennung  und  Fusstritte  ins  Ge- 
sicht nur  als  »leichte**  Körperverletzung  erklärt  werden  können.  Der  Fall  ist  ein  schla- 
gendes Beispiel  für  das,  was  das  Oesterr.  Strafgesetz  ,,an  sieh  leichte  Verletzungen^ 
mit  einem  solchen  Werkzeug  und  auf  eine  solche  Art  untem^munea,  womit  gemeinig- 
lich Lebensgefahr  verbunden  ist*",  nennt. 


§.  70.    VerletittAges  iler  Brut 

fei  diesen  grade  kommt  es  häufig  genug  vor,  dass  es  zweifelhaft 
wird,  ob  innere  Brustkrankheiten  irgend  welcher  Art»  namentlich  acuta 
oder  chronische  Entzündungen  wirkliche  Folgen  einer  Verletzung  der 
Bmst  gewesen,  da  solche  Krankheiten  auch  so  leicht  spontan  entste- 
in, und  die  Dmstände,  unier  denen  meistens  dergleichen  Verletzungen 
■gefügt  werden,  bei  denen  der  Verletzte  nicht  selten  durch  Zorn  und 
Streit  aufgeregt,  oder  berauscht  ist,  oder  einem  jähen  Temperaturweeh- 
9el  beim  Hinauswerfen  u.  s.  w.  ausgesetzt  wird  u»  dgH  m.  das  Entstehen 
einer  Bronchitis,  Pleuritis  u.  s.  w,  an  sich  und  ohne  Mitwirkung  der 
eigentlichen  Verletzung  begünstigen.  Die  Bedingungen  des  Einzelfalles 
müssen  hier  das  Urtheü  leiten.  Bei  diesen  Verletzungen  tritt  ferner  oft 
die  Nothwendigkeit  ein,  das  gerichtsärztliche  Crtheil  über  die  strafrecht- 
liche Wichtigkeit  der  Verletzung  zur  Zeit  der  Untersuchung  Seitens  des 
Arztes  suspendlrea  zu  müssen,  da  selbst  bei  durchdringenden  Brust- 
wnnden  die  Prognose  bekanntlich  immer  zweifelhaft  ist,  und  Lebeus- 
rettungen  erfolgen,  wo  man  sie  zur  Zeit  nicht  erwarten  konnte,  oder 
der  Tod  später  eintritt,  wo  man  nach  den  früheren  umständen  geneigt 
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Brustverletzuögen. 
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war,  höchstens  eine  „erhebliche"  Verletzung  anzunehmen.  Bei  oidit 
eindringendon  Brustverletzungen  kommen  dem  Practiker  andere  Fragen 
vor.  Wieder  zunächst  die  grosse  Schwierigkeit  der  Prognose  bei  ba* 
dentendcrn  Insultationen  der  Weiherbrnst  durch  Stoss  oder  Worf  in  Be- 
treff der  kfinftigeD  Aushildim*?  eioer  bösartigen  Drüsengeschwulst.  Die 
ErfahniDR  lehrt  hier  die  grösste  Vorsicht  im  Formuliren  des  gericht»- 
ärztlichen  Ausspruchs  zur  Zeit  der  Untorsuchung,  die  Beacbtuuj^  der 
Umstände  des  eoncreten  Falles  und  die  Nothwendigkeitj  von  vomhereia 
den  Richter  auf  die  möglichen  spätem  uachtheihgen  Folgen  der  Ver- 
letzung, dergleichen  vielleicht  zur  Zeit  der  Exploration  gar  niclit  s^ijchl* 
bar  Bind,  aufmerksam  zu  machen.  Wie  Verletzungen  der  Hilebbmflt 
einer  Stillenden  in  Frage  kommen  können,  zeigt  der  209  Fall.  IrJi  hebe 
noch  die  Rippenbruche  als  Verletzungsfolgen  hervor,  die  zwar  »ichi 
häufig  sind,  aber  doch  vorkommen.  Nach  Norddeutsch.  Strafreeht  sind 
sie  ^leichte**  Verletzungen,  wenn  sie  nicht  „Siechthum"  xur  Po 
haben. 


§.71.    iasniilik. 

%09.  TaU.    FauBtstoas  gegen  die  Brust  einer  Stilleaden« 

Sechs  Wochen  yor  meiner  Untersuchung  war  FranK.,  die  ihr  Kind  an  der  Brust  nlbrti^ 
mit  der  Faust  heftig  vor  die  linke  Brust  gestossen  uordeo.  Schon  am  folgenden  T^iff 
tiatte  sich  eine  EutzGüdung  der  Mamma  oingeHtellt,  tind  die  entjjtandene  Eiterung  haUi 
einen  Einachnitt  not li wendig  gemacht,  kh  fand  die  Bruat  noch  jetit  gerötbet  und  htim 
Druck  Hchmenhaft  und  die  Narbe  der  Operation,  »Dasu,*  sagte  ich,  ^ditse  Bntmdiiif 
mit  dem  auf  die  milchende,  uod  deshalb  wie  immer  sehr  empfindliche  Brust  ^efihrlfl 
Faustsrhiag  in  urnartdichem  Zusammenhang  gestanden  habe,  ist  allerdings  anzimehiMQt 
wenngleich  ich  bemerken  muss,  dass  dergleichen  Entznndimgen  bei  stilicnden  Weituri 
auch  spontan  entstehen.  Die  Angaben  der  Verletzten,  die  eme  innere  Wahrheit  hakm 
und  der  Umstand,  dass  die  Eutzündung  schon  am  folgenden  Morgen  nach  derMiütai* 
lung  ausgebrochen»  machen  jedoch  den  Causalnexus  zwischen  beiden  hüch!»l  wahndNii^ 
lieh.  Die  Vernehmung  des  behandelnden  Arztes  dürfte  diese  höchste  Wahr^cbeanttdiM 
znr  Gewissheit  erheben  In  Betracht  aber,  daaa  die  Krankheit  noch  heut,  nach  G  W«clü, 
nicht  ganz  gehoben,  und  dass  die  K.  länger  Scbmerzon  und  eine  EAi&nmg  vouwHhm 
gehabt  bat,  endlich  auch  genöthtgt  gewesen  ist,  ihr  Kind  abznsetseD,  rousste  kk  tfoü 
««erheblichen  Nachtheil  fnr  ihre  Gesundheit''''  als  Felge  der  Misaahandlang  aimihMi 
lind  dieselbe  als  eine  s^erbehiiche'"'  im  Sinne  des  §.  192a.  des  btsberigea  $traf|t> 
setaies  erklaren. 


210*  Fall.   Stich  mit  einer  spitzen  Feile  in  die  Lange. 

Der  Fall  gehörte  zu  den  höchst  bedenklichen.  Der  36  Jahre  alte  Schlasserfwelk  V 
war  im  Streit  von  einem  Kameraden  mit  einer  ganz  spitzen  Feüe  in  den  Eückcs  f^ 
stochen  worden«  und  hatte  Hofori  Atbembcklemmung  empfunden.  Am  dritten  Tafi  itf^ 
ich  unter  dem  rechten  Schulterblatt  die  noch  frii^che  Wunde  und  die  ganse  Uimctanf 
bis  zur  Hüfte  emphysematiscb  geschwollen.  In  Handbreite  ergab  die  PereuMS  liMA 
Scbenkehon  und  Abwesenheit  des  Rcspirationsgeräuschcs,    Dabei  fieberte  II,,  htlilfltBtt 
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ag«Ti  Sputis,  war  sehr  dcprimirt,  und  mnssto  fortwährend  wegen  Dyspnoe  Im  Bett» 
«ifredit  »itien.  Zu  einem  Ausspruch  über  die  strafrechtliche  Würdigung  der  Verletmng 
war  somit  der  Fall  jetzt  noch  nicht  spruchreif ,  kb  konnte  nur  erklären,  dass  ein  tödV 
Ikher  Ausgang  möglich,  der  Verletzte  aber  jetzt  noch  Yeraehmungsfahig  seL  Drei  Wochen 
später  »ah  ich  M*  wieder.  Er  hatte  sich  isehr  gebessert,  war  aber  noch  sehr  schwach 
imd  bettlägerig,  folglich  arbeitsunfuhig.  £r  klagte  noch  jetzt,  nach  der  erneuten  phjsi- 
Icalischen  Untersuchung  sehr  glaubhaft ,  aber  Druck  in  der  Brust,  Beklemmung  beim 
Athemholen  und  hustete  noch*  Man  konnte  nunmehr,  bei  dem  Alter  des  Verletzten 
und  seiner  kraftigen  Constitution»  eine  weitere  allmihligo  Resorption  der  Verletzungs- 
re&iduen  in  der  Brusthöhle  hoffen,  wenn  auch  eine  gaox  Tollständige  Wiederherstellung 
nicht  zu  erwarten  war.  Indem  ich  dies  erklärte»  musste  ich  jetzt  hinzufügen,  dass  schon 
jetzt  zweifelsfrei  eine  , längere  Arbeitsunfähigkeit*',  so  wie  ein  „erheblicher  Nachtheil 
für  die  Gesundheit **  feststehe,  wonach  ich  die  Verletzung  für  eine  strafgesetzlich  i,er- 
bebliche*  erklärte,  mich  jedoch  zu  der  Bemerkung  verpflichtet  hielt«  .»dass  eine  Ter* 
letzung  wie  diese  im  rein  ärztlichen  Sinne  eine  schwere  genannt  werden  müsste,  da  sich 
die  Folgen  derselben  für  da«  spätere  Lebensalter  des  Verleuten  noch  gar  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen  Hessen, "  Hiernach  wurde  der  Thäter  zu  bedeutender  Strafe  ver- 
mtbeilt.  In  der  be schritteneu  Appellationainstanz  brachte  der  Vertheidiger  die  Behaup- 
tung Tor,  M.  sei  jetzt  tSUig  wieder  hergestellt  und  verrichte  die  schwersten  Arbeiten- 
Der  zweite  Richter  fand  die  Prüfung  dieser  Behauptung  für  die  Abmessung  der  Strafe 
erheblich^  und  ich  hatte  U.  zum  dritten  Mal,  fünf  Monate  nach  der  Verletzung  zu  er- 
ploriren.  Ich  fand  Nichts  verändert,  namentlich  die  getroffene  Lungenistelle  ganz  im* 
penneabel,  eine  offenbar  noch  behinderte  Respiration,  wenn  auch  im  Ganzen  ein  gutes 
Allgemeinbefinden.  Die  Behauptung,  dass  er  die  schwersten  Schlosser-  und  Schmiede* 
arbeiten  verrichte n  könne,  lehnte  er  glaubhaft  entschieden  ab.  Diesmal  war  ich  in  der 
trwänschten  Lage»  eine  vorgelegte  specielle  Frage  beantworten  zu  können  und  erklärte 
,das8  M.  von  der  ihm  zugefügten  Verletzung  nicht  völlig  wieder  hergestellt, 
noch  jetzt  die  rechte  Lunge  desselben  leidend  sei,  und  dass  eine  Heilung  für  die 
Zukunft  nicht  möglich  erscheine.''  Hiernach  hatte  ich  mich  mit  der  straf  gesetzlichen 
Clasaiücation  der  Verletzung  nicht  weiter  zu  t^efassen,  und  würde  der  Fall  heute  unter 
i.  n^  (Siechthum)  faUen. 


ftU.  FalL    FuBsstoss  ?or  die  Brust. 


tDie  2d jährige,  sehr  kräftige  H.  war  am  20.  Januar  von  einem  Manne,  dem  aie 
ifölgte  als  er  die  Treppe  ihres  Kellers  hiuanstieg,  von  hinten  mit  dessen  Fuss  vor 
Brust  und  Magengegend  gestossen  worden^  so  dass  sie  unter  heftigen  Schmerzen 
betäubt  zu  Boden  stürzte.  Sie  wollte  fünf  Wochen  nicht  im  Stande  gewesen  sein,  das 
Zitomer  zu  verlassen  und  ihren  Geschäften  nachzugehen^  und  acht  Wochen  laug  ärztlich 
beiumdelt  worden  sein.  Der  Arzt,  der  bald  nach  der  Misshandlung  zu  ihr  gerufen  wer* 
den,  fand  sie  im  Bett  und  über  heftige  Schmerzen  in  der  Magengegend  klagend«  Die 
rechte  Seite  der  Brust  war  in  der  Magengegend  bedeutend  angeschwollen.  Selbst  eine 
•chtwöchentliche  Behandlung  hatte  Geschwulst  und  Schmerzen  noch  nicht  ganz  beseiti- 
geit  können,  und  vermuthete  deshalb  der  Arzt,  ,dass  an  der  genannten  Stelle  eine 
Hemmung  an  der  Verbindung  der  Hippen  mit  dem  Brustbein  Statt  gefunden  babe,^  Kr 
lies  die  H.  das  Bett  hüten,  und  erst  nach  vierwochenUicher  Behandlung  gestattete  er 
ihr  auszugehen ,  was  ihr  jedoch  nicht  bekam,  so  dass  er  derselben  erst  nach  fünf  Wo- 
ehcB  raihen  konnte  ihren  Geschäften  nachzugeben.  Ich  sah  sie  erst  sechs  Monate  spä- 
ter. Sie  war  jetzt  zwar  ganz  gesund,  jedoch  an  der  unteren  Seite  der  rechten  Brust,  att 
der  Vtrbisdungsstelle  der  Rippen  mit  dem  Brustbein  und  bis  hinein  in  die  Herzgrube 
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fand  sich  uocb  eiue  nicht  geruthete,  aber  hmm  Druck  noch  schmerzhafte  Aiiscliv«UiDm. 
£3  muss  dahin  gestellt  bleiben»  ob  dies  CaUusbildung  oder  eine  eutzündlicbe  Anidiw«}- 
lung  der  Knochenhaut  der  Rippen  und  des  Brustbeins  durch  den  Fuaastoss  war,  wticbt, 
in  Verbindung  mit  der  Erschüttenmg  des  Nervengeflechtes  in  der  Hengnib«,  die  Sta- 
bile y ollkommen  erklärte  und  die  Aussagen  der  Beschädigten  nnd  ihres  Arstes  tdII* 
kommen  glaubhaft  machten«  Strafgesetzlich  konnte  die  bedenkliche  Yerletzuiig  mzr  als 
„erbebliche*  erklärt  werden,  und  würde  Jetzt  nur  eine  leichte  seint 

IIS.  FaJl.    Amputation  der  Mamma. 

Es  war  dies  ein  seltsamer  Fall*  Wie  nach  der  froher  von  der  Wiaaeasehaftilehlt 
Deputatton  aufgestellten  Definition  TOn  .Verstammelung*  die  anscheinende  AsKHMDi 
gerechtfertigt  werden  musste,  dass  der  Verlust  Eines  Zahnes  keine,  der  Teiiust  ebtr 
Reihe  von  Zähnen  aber  eine  Verstünmielung  genannt  werden  rnnsae,  und  auch  eifie 
Verletzung  der  Weiberbmst,  die  eine  theil weise  oder  gänzliche  Exstirpation  bedingt  imd 
zur  Folge  hatte,  hier  eine  Yerstümmelung,  dort  keine  und  nur  eine  „erhebliche^*  Kör- 
perverletzung genannt  werden  müsse,  je  nachdem  die  Brust  noch  in  ihrer  FunctioA 
beeinträchtigt  werden  kannte  oder  uicht^  so  wird  auch  nach  heutiger  Oedetzealage  dfr 
gämlicbe  oder  theil  weise  Verlast  der  Brust  —  sofern  er  nicht  als  « dauernde  fiBt- 
Stellung^*  aufgefasst  wird  —  Terscbieden  beurtheilt  werden  mossen,  insofern  dii  aoel 
fungirende  Organ  gewiss  ein  „wichtiges  Glied"  des  Körpers  genannt  werden  mtot,  m 
bei  einer  nicht  mehr  fungirenden  Weiberbrust  bestritten  werden  kann.  Einen  Betiv 
gieb^  dieser  Fall.  Der  Frau  B.>  bereits  einige  fünfzig  Jahre  alt»  war  vor  ajiderthalb 
Jahren  ein  angeblich  schweres  Metallstück  an  die  linke  Brust  geworfen  worden 
Augenblicklich  entstanden  Schmerzen,  welche  andauernd  blieben.  Nach  6  bis  S  Wocbtt 
bemerkte  sie  eine  Härte  in  der  Brust,  die  sie  mit  Hauamjtteln  behandelte,  bis  dk  Zu* 
nähme  der  Gescb^mlst  und  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  sie  zwang,  den  Dr.  X.  n 
consultiren,  welcher  drei  Monate  vor  unserer  Untersuchung  die  zur  Grösse  eines  Giasv* 
eies  angeschwollene  Geschwulst  ausschälte.  Wir  fanden  nur  noch  die  rothe  Schnittnaib«, 
aber  die  Mamma  fast  ganz  geschwunden.  Nirgends  In  ihrer  Umgebung,  odn  in  <li* 
Achseldrüsen,  u.  s.  w%  eine  Spur  von  drüsigen  Härten^  und  im  AUgemeifi«!!  fttH^ 
Gesundheit  Wir  urtheüten  in  der  Voruuterbiuehuug,  dass  es  ^^ nicht  unwahi^cJtei&Itek* 
sei,  dass  das  ßrustleiden  eine  Folge  der  Verletmng  gewesen,  da  der  jetdge  Behmd  db 
Annahme  einer  Krebsdjscrasie  nicht  rechtfertige  und  der  Entwicklungsgang  des  Lfid«i 
unsere  Annahme  unterstützte.  Eine  ,, Verstümmelung"  konnten  wir  aber  hier  oieM  itt* 
nehmen,  weil  das  Alter  und  die  Constitution  der  Frau  bewiesen^  dass  nie  die  F«rMi 
der  Zeugungsfähigkeit  bereits  überschritten  habe,  folglich  von  einem  N&hrgeseUft  lif 
ihr  nicht  mehr  die  Rede  sdn  kgnne.  Ob  bei  dieser  Verletzung  heut  f^Verltist  elMi 
wichtigen  Gliedes**  oder  , »dauernde  Entstellung**  angenommen  werden  würde,  rnuas  frag- 
lich bleiben. 


§.  72. 


Vertctiingen  des  Unterleibes. 


flemlea. 


Katürlich  kommen  aneb  bei  Misshandlncgen  des  Unterleibes  dutk 
Stösse,  Scliläge,  Tritte  u,  dgl,  wie  bei  denen  der  Brost,  sehr  hlufg 
innere  Krankheiten  in  Frage,  die  angeblieh,  und  oft  erst  nach  Ifiagertr 
Zeit,  die  Folge  der  Verletzung  gewesen  sein  sollen,  namenUieb  icntfl 
und  chronische  Entzündung  der  Leber^  Milz,  Nieren,  KierstDeke,  Odtt^ 
mutier  a.  a.  w.  mit  allen  deren  Folgen.    Bei  Beurtheilung  dieser  Ter* 
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letzuDgen  wird,  wenn  nicht  gerade  ein  ausgesprochenes  Sieehthnm  ror- 
liegt,  ebenfalls  die  ärztliche  Anschauang  Ton  der  Erheblichkeit  der  Ge- 
sundheitsstörung  mit  der  des  Gesetzgebers  voraussichtlich  in  Conflict 
kommen.    Aber  zwei  specielle  Fragen  noch  berühren  die  Verletzungen 
des  Unterleibes  und  kommen  häufig  in  Foro  dem  Arzte  zur  Beantwor- 
tung vor,  die  angebliche  Entstehung  von  Hernien  nach  Insxütationen 
des  Bauches,  und  die  einer  Fehlgeburt  als  behauptete  Folge  dessel- 
ben. —  ^Er  hat  mir  einen  Bruch  gestossen**  ist  eine  beliebte  Anschul- 
digung bei  Leuten  aus  dem   Volke,  wenn  sie  nach  einem  Tritt  oder 
StosB  vor  den  Unterleib  hier  Anfangs  Schmerzen  empfinden.  Aber  auch 
selbst  Aerzte  sind  nicht  selten  geneigt,  die  Gefahr  von  dergleichen  In- 
sultationen an  dieser  Stelle  sehr  zu  überschätzen.  Denn  die  Erfahrung 
lehrt  in  der  That,  dass  eine  gewaltsame  Erweiterung  des  Bauchrings 
mit  Vorfall  auf  mechanisch-traumatische  Weise  weit  weniger  häufig  ist, 
als  oft  angenommen  wird,  womit  nicht  die  Möglichkeit  einer  derartigen 
Wirkung  bei  Tritt,  Stose,  Hinabstossen  u.  dgl  in  Abrede  gestellt  sein 
soU.  Der  Befund  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  ist  ein  doppel- 
ter. Entweder  man  findet  gar  keinen  Bruch,  und  die  Anschuldigung  war 
bona  oder  mala  fide  eine  irrige  —  bei  welchem  negativen  Befunde  ich 
nicht  in  ErinneruDg  zubringen  brauche,  was  jeder  erfahrne  Arzt  weiss, 
dass  namentlich   kleine,  beginnende  Vorfälle  (Hernien)  sich    leicht  der 
Feststellung  entziebn,  indem  sie  je  nach  Lage  und  Stellung  des  Kran- 
ken oder  je  nach  der  Anfüllung  der  Därme   bald  hinein  treten,  bald 
wieder  mehr  vorgedrängt  werden*    Oder  man  findet  wirklich  den  Bruch 
und  es  entsteht  dann  von  selbst  die  Frage :  ob  derselbe  bereits  vor  der 
Verletzung  vorhanden  gewesen,  oder  erst  durch  dieselbe  bedingt  wor- 
den sei?    Die  Beantwortung  kann  schwierig  werden,  wenn  die  Unter- 
suchung des  Bruchkranken  erst  lange  Zeit  nach  der  Verletzung  gefor- 
dert wird,   so  dass  die  Hernie,  traumatisch  entstanden  oder  nicht,  be- 
reits eine  ältere  geworden.    In  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  ist  die  Ent- 
iMdieidung  nicht  schwer.    Man  halte  nur  zunächst  die  Seltenheit  des  Ent- 
fltehens   der  Brüche  aus  traumatischer  Ursache   gegen   die  bekanntlich 
ungemeine  Häufigkeit  des  spontanen  Entstehens  fest  und  achte  dann 
ttf  die  allgemeine  Constitution  und  das  Alter  des  Exploraten ,  inwie- 
diese  zu  Brüchen  disponiren  konnten,  ferner  bei  Weibern  die  That- 
be  vorangegangener  Geburten,  und  endlieh  die  genau  zu  untersu- 
lende  Beschaffenheit  des  Bauchrings,     Ist  derselbe  erheblich  erweitert 
erscUafil,  so  dass  man  bequem  mit  Einem  oder  zwei  Fingern  ein- 
ben  kann,  ist  dazu  die  Untersuchung  schmerzlos  für  den  Exploraten, 
fitidet  man  endlich  wohl  gar  einen  zweiten  Bruch  auf  der  anderen,  von 
^^T  FerletKing  unberöhrt  gebliebenen  Seite,  dann  wird  man  nicht  fehl- 
S^eifeii,  wenn  man  einen  frischen  Bruch,  resp.  einen  Zusammenhang  der 
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Hernie  mit  der  angeschuldigten  Verletzung  nicht  annimmt.  -—  Eine  wi- 
dere Frage  ist  die:  wie  Hernien  als  Verletznngsfolgeo  atrafgeftetilkb 
nach  der  Dentschen  Strafgesetzgebmig  zu  würdigen?  Vor  Allem  sind 
hier  die  BezeichnnDgen:  ^Venmstaltnng  und  Siechthum  zo  berücksich- 
tigen. Verunstaltung  werden  die  ansschliessen  müssen,  welche  übenll 
die  Wirkung  auf  das  Auge  eines  Beschauenden  voraussetzen,  nnd  deoih 
nach  nur  eine  unheilbare,  in  die  Augen  fallende  Formverändena{ 
eines  Körpertheils,  die  einen  widrigen  oder  unangenehmen  Eindnck 
macht,*)  was  nie  bei  Unterleibsbrüehen  der  Fall  sein  kann,  Vi 
tung  im  straf  gesetzlichen  Sinne  nennen  wollen;  Siechthum  diej 
welchen  dieser  Begriff  von  einem  erschöpfenden  Zustand  unzertrennhcli 
ist.  Andre  Bedingungen  der  „schweren**  Körperverletzung  des  Stuf» 
gesetzes  (§.  224.)  treffen  aber  bei  ihnen  eben  so  wenig  zn^  namentEdi 
nicht  die  einzige,  an  die  gedacht  werden  könnte,  und  die  mir  wJriüiek 
unglaublicher  Weise  als  angeblich  erfolgt  vorgekommnn  ist, 
„Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit**,  von  welcher  nur  etwa  \m 
veralteten  Scrotalbrüchen  erheblichsten  Umfangs  die  Rede  sein  k 
die  aber  eine  Jahre  lange  Existenz  voraussetzen  und  niemals  so 
auf  Verletzung  zurückdatirt  werden  können.  Hiemach  sind  Brtlebe  ah 
Verletzungsfolgen  in  Norddents^hland  keine  schweren  VerletzimgiaiL 


§.  73.  r#rtoeCfiig.    FcUgebirtiB. 

Als  eine  andere  Folge  von  Insultationen  des  ünterleibe«  werdan 
gar  nicht  selten  von  Weibern  Fehlgeburten,  Senkungen  tmd  VörM 
der  Gebärmuter  und  dergleichen  angegeben.  Wieder  ist  auch  bei  die* 
sen  Leiden  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  durch  erheblichere  ge* 
waltsame  Eingriffe,  die  den  ganzen  Körper  oder  nur  den  Ollte^ 
bauch  trafen,  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Aber  wieder  ist  üdk 
hier,  wie  bei  den  Brüchen,  zu  erwägen,  dass  alle  dergleichen  Cebil 
auch  nicht  nur  täglich  spontan  entstehen,  sondern  auch,  meiner  Er- 
fahrung nach,  meistens  auf  diese  spontane  Art  und  nur  selten  ni 
traumatischer  Veranlassung  entstehen,  und  dass  auch  hier  wieder  btü 
und  male  fides  oft  unbegründete  Anschuldigungen  erheben.  Bei  ii* 
gebUch  gewaltsam  hervorgerufenem  Abortus  ist  der  Gerichta&nrt  oi 
gar  nicht  in  der  Lage,  sich  durch  eigene  Diagnose  über  die  Vofftip 
vom  Abortus  überhaupt  zu  vergewissem,  namentlich  wenn  er  « 
Mehrgebärende   erst  Monate  oder  länger  nach  der  angeblidiAB  P^ 


8.  49. 


*}  Hdb.  I.,   }.  4S.,  J.  Hof  mann,   die  geriehtdrztUebe  SpradM, 


tii^ 
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gebtirt  zQ  nntersuclieii  hatte.  Die  Angaben  der  angeblich  Beschädigten 
oder  der  Zeugen  aus  der  niedern  Klasse,  ja  selbst  der  Hebammen,  kön- 
nen ihm  hier  keinen  Ersatz  für  die  mangelnde  eigene  Wahrnehmung 
geben.  Vermag  er  den  wirklich  erfolgten  Abortus  festzustellen,  und 
soll  er  dann  über  seine  Veranlassung  entscheiden,  dann  müssen  die  Um- 
stände des  Einzelfalles  maassgebed  sein,  denn  aügemeine  Begeln  lassen 
skb  hier  nicht  geben.  In  Betreff  der  individuellen  Neigung  zu  Fehlge- 
bnrten  bei  einzelnen  Weibern,  die  gewiss  existirt,  wofür  jeder  beschäf- 
tigte Arzt  in  Ehen  Beispiele  gesehen  hat,  die  eben  wegen  dieser  Dis- 
position der  Frau  nicht  selten  unfruchtbar  bleiben,  und  welche  Dispo- 
sition mir  selbst  als  Entlastungsgrund  von  Angeschuldigten  entgegen- 
gehalten worden,  ist  zu  erwähnen,  dass  eine  solche  körperliche  Dispo- 
sition sich  bekanntlich  jeder  Feststellung,  jedem  Beweise  entzieht.  Die- 
ser anscheinend  schwierige*  Punkt  hat  aber  keine  erhebliche  practisch- 
forensische  Wichtigkeit  mehr,  seitdem  aUe  Strafgesetzgebungen  die  „In- 
dividualität des  Verletzten"*  als  Erwägungsmoment  bei  Würdigung  der 
Verletzungen  gestrichen  haben.  Was  aber  ist  ein  Abortus  den  Straf- 
^eaetzen  gegenüber?  Die  „Beraubung  der  Zeugungsf&higkeit** ,  welche 
fast  alle  deutsche  Strafgesetzbücher  betonen,  wird  zunächst  auszu- 
Bchliessen  sein,  da  sie  niemals  Folge  eines  durch  Misshandlungen  ver- 
anlassten Abortus  an  sich  sein  kann.  Dann  aber  ist  die  traumatische 
Fehlgeburt  in  Deutschland  eine  „leichte**  Verletzung,  weil  keine  der  Be- 
dingungen des  §.  :i24.  durch  dieselben  erfüllt  werden,  es  sei  denn,  dass 
ausnahmsweise  ein  längeres  Siech thum  ihr  folgt,  was  in  den  seltensten 
F&Uen  der  Fall  ist. 


§*  74,    CisiUtlk. 

US.  FaIL    Wurf  TOD  d«r  Treppe.    Senkung  der  Geblrmtitter.  Blutung. 

ZebD  Wochen  Tor  meiner  Unterstichung^  sollte  eine  36jährige  Wlttwe  die  Treppe 
hixukbg^estossen  worden  sein,  und  wollte  danach  eine  Senkung  der  Gebärmutter  und  eine 
^ele  Wochen  andauernde  Blutung  aua  den  Genitalien  erlitten  baben.  Ich  fand  die 
Senkung  noch  in  geringerm  Grade  vorbanden ,  «aber  ohne  Zweifel«  äusserte  ich,  ist 
dieaelt>e  FoljS^e  der  beiden  Entbindungen  der  Explorau,  da  eine  derartige  Folge  einea 
Faliea  ^on  einigen  Treppenstufen ^  wie  ihn  die  Untersuchte  aDgiebt,  gar  nicht  vorkom- 
meo  kann.  Eine  Blutung  ist  jetxt  nicht  mehr  vorhanden.  Ob  dieselbe  noch  am  4.  JoJi 
(vi«r  Wochen  nach  dem  Vorfall)  Torhanden  gewesen^  von  welchem  Tage  das  ärztliche 
«t  des  Dr^  F.  datirt  ist,  geht  aus  demselben  nicht  hervor«  und  es  bleibt  nichts 
Ptfig^  als  die  blosse  Angabe  der  Explorata,  die  für  mich  in  ihrer  Unbestimmtheit  wenig 
Glaub  Würdigkeit  hat.  Denn  es  iät  nicht  zu  ermessen,  wie  ond  wodurch,  nach  der  be- 
regten  Miashandlung  eine  längere  Blutung  aus  den  Genitalien  hätte  entstehen  können, 
welche  ganz  von  selbst  wieder  aufgehört  hat^  und  mehr  als  wahrscheinlich  ist  es,  dass 
•m  blosser  llonatsfluijs  von  längerer  als  gewöhnlicher  Daner  Statt  gefunden  gehabt  hat. 
X)anesfalli  hat  die  Verletzung  .erhebliche  NachtheUe  für  die  Qesimdheit*'  der  Eiplorata 
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gehabt.  Eine  »länger«  Arbeitsunfähigkeit"  in  Folge  derselben  stvllt  dieselbe 
geg«ii  mich  in  Abrede.  Und  da  hiernach  die  Kriterien  der  «erheblichen'  KSipvnf' 
letzung  fehleni  so  mnw  kh  dieselbe  fär  eine  nur  , leichte*  im  slrafgeMtsHctai  Sbtm 
erkl&ren." 


JU4.  Fall.    Eierstocksverhärtuüg«  Fehlgeburt,  Senkung  der  Qebir- 
muttoTi  Leistenbruch  in  Folge  von  UisshandiungexL 

Dieser  Fall  war  ein  ziemlieh  verwickelter  und  nicht  leicht  aufeuUirender.  ?«■ 
AppellfttioEsrichter  waren  mir  die  Baaernfrau  B^  mr  Untersuchung  und  die  betüftalB 
Acten  zur  Information  zugesandt  und  diO  fauf  unten  folgenden  Fragen  zur  BoMihof 
tung  vorgelegt  worden.  Es  handelte  sich  um  Zusammenstellung  des  orsachUch«!  2a* 
sammenhang^  zwischen  den  in  der  Ueberschrift  angegebenen  Krankheiten  und  isfi^ 
lieben  roben  Misshandlungen.  Mein  Bericht,  aus  dem  alles  Thatsichliche  hertorgilit, 
lautete  wesentlich,  wie  folgt:  ^Schon  einen  Tag  Tor  den  in  Frage  stehendeiii  äarA  te 
Angeschuldigten  vernbten  MisshandluQgen  der  B.  gerioth  dieselbe  mit  der  v#r»McllS 
8.  in  Streit,  wobei  sie  von  Letzterer  von  einem  Erdwalt  hinabgestoasea  mird«  woih 
ein  Loch  des  Fahrweges»  die  S.  aber  auf  sie  üel^  wie  die  Augenzeugen  U*  tuid  W.  kt 
kündet  haben.  Die  B.  befand  sich  zur  Zeit  ihrer^  auch  gegen  mich  wiederholten  llr 
gabo  noch,  in  der  sechsten  Woche  ihrer  Schwangerschaft,  Ueber  die  Huhe^  ans  dir 
der  Fall  erfolgte,  difFeriren  die  Angaben  in  dt^n  Acten  wesentlich,  denn  während  natt- 
fleit«  ton  einer  Höbe  des  Walles  von  4  Fuss  deponirt  wird,  behauptet  die  B,  dmmlk 
sei  nur  einen,  der  Arbeiter  S.,  derselbe  sei  nur  1  \  Fuss  hoch.  Auch  meint  die  S»,  m 
seien  beide  mehr  gestolpert  als  gefallen»  und  jedenfalls  sei  der  Fall  kein  harter  gtwVM. 
Am  folgenden  Tage  haben  die  Zeugen  K.  und  P.  und  die  Zeuginneu  E.  und  S.  dii  B. 
noch  anscheinend  gesund  auf  dem  Felde  arbeiten  geseho,  und  es  ist  nach  alle  dioMia 
um  so  weniger  wahrscheinlicb,  dass  die  später  zu  erwägenden  Oesundheitsbeschidigiuiffii 
der  Ezplorata  von  diesem  Falle  Yom  Walle  hergerührt  haben  sollten»  als  ein«  waim 
Veranlassung  dazu  weit  näher  liegt.  Am  13.  Mai  nämlich  geschahen  die  tu  Fnfi  ii* 
henden  Mtssbandhingen  der  B.  durch  den  Angeschuldigten,  welche  nach  Angab«  der 
Erstem  darin  bestanden»  dass  sie  mit  einem  Stocke  über  Kreuz  und  Schultern  |«icUip 
gen,  dann  niedergestossen  wurde»  und  nun  P.  ihr  mit  seinem  Stiefelabsatz  lor  Ön 
Unterleib  stiess.  Die  B.  will  in  Folge  dieser  Misshandlung  eine  Fehlgeburt  «dillai» 
eine  mehr  als  vier  wöchentliche  Krankheit»  dann  eine  Senkung  der  Gebärmutter  und  e^ 
EierstocksTerhärtung  (letztere  beide  nach  der  BehauptuDg  des  Dr.  S.)  und  einen  Letstv- 
bruch  erlitten  haben.  Letzterer  steht  zwar  fär  den  Unterzeichneten  gar  nicht  in  Frif«, 
doch  mag  es  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich  bemerke,  dass  die  B.  zw&r  allerdififi 
einen  rechtseittgen,  durch  einen  Bruchband  verschlossenen  Leistenbruch  hat,  dass  jedofä 
die  Beschafenbeit  dieses  Bruches  auf  ein  längeres  Alter  und  Bestehen  deeselben  zurod* 
schliessen  lässt,  und  die  Annahme  rechtfertigt,  dass  dieser  Schaden  nicht  eine  F«lfl 
der  iju.  Miss  handlangen  gewesen  sei.  Die  B.  hat  auch,  wie  Zeugen  Tersichem^  «to 
froher  über  Beschwerden,  namentlich  über  Schmerzen  in  den  Seiten,  wekb«  fä§  jßA 
als  rheumatische  («vom  Reissen  herrührend^)  bezeichnet,  und  darüber  geklagt  4tm  ii 
^einen  alten  Fehler*  habe,  an  dem  sie  alle  Jahre  leide  (verehel.  P0>  oder,  vi«  £i 
vereheL  L.  deponirt»  ^  einen  Innern  Schaden"  habe,  der  sie  hindere,  schwef«  Acbeiü 
zu  verrichten,  wonach  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  dieser  Leistenbruch  ftcbra 
vor  der  Misshandlung  bestanden  habe." 

aSpuren  von  Stockschlägen  hat  der  Dr.  S.  am  Tage  der  Misshandlungen  ift 
Stellen  und  Anschwellungen  an  den  Armen  und  der  rechten  Schläfe    bei  der  B*  ^ 
g«iiomment    Ueber  die  Beschafl'enbeit  des  Unterleibes  spricht  sich  desiea  AllatI  d« 
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nt^bt  au9j  und  erst  im  Nadbtrage  \om  2.  Juni  erliUrt  der  geoaimte  Arzt,  dasa  weg«n 
dti  dicken  B«kleidang  am  Unter) dbe  der  Gemi&sbmndelten  Verletznngsspnreii  nicht  m. 
•eben  ^wesea  seien.  Noch  am  Abend  des  13.  Mai  will  nun  die  B.  Blut  Terloren  und 
mm  15.  eine  Fehlgeburt  von  l\  Monaten  erlitten  haben,  welche  Dr.  S.  bestätigte^  und 
dabei  ala  ^^anxweifelbaft*"  angenommen  hat,  dass  die  Fohlgeburt  die  Folge  der  erlittenen 
Fmatxittfi  gewesen.  Am  20.,  26.  und  31.  Mai  fand  der  Arzt  die  Gebärmutter  aufge- 
trieben,  schmenbaft  und  gesenkt,  und  im  Audienstermine  vom  8.  Kavember  pr.  fägt 
derselbe  hinzu:  daaa  , •später''^  —  wobei  ein  Termin  nicbt  niber  angegeben  wird  —  zu 
ifieser  ^„Senkung**  noch  eine  „^EierstocksTerbirtung****  getreten  sei.  Die«e  Krankheiten 
und  ihr  ZuRammenbang  mit  den  Missbandlungea  sind  für  den  Unterzeichneten  In  der 
AppelUtionsinstanz  —  nachdem  der  Angeschuldigte  in  erster  Instanz  tu  einjiLbriger  Ge> 
flngnisastrafe  Yerurtbeiit  worden  ^  in  Frage  gestellt.^ 

.Bei  der  Untersuchung  der  verehel,  B,  welche  43  Jahre  alt  iat  und  neun  Kinder 
geboren  bat,  habe  ich  jetzt  eine  « ^ Senkung  der  Gebärmutter'' '^  nicht  mehr  wahrge- 
nommen. Dieselbe  verhielt  sich  vielmehr  nneh  ihrer  Stellung,  wie  nach  der  BoschafTen- 
heit  ihres  Scbeidentbeils  genau  so,  wie  sie  sich  stets  bei  Frauen  nach  vielfachen  Ge- 
burten zu  verhalten  pflegt.  Dagegen  ist  ein  massiger  Vorfall  der  Scheide  rechtorseit» 
Torbanden«  und  mag  das  angebliche  Gefubl  vom  zeitweiligen  Preasen  in  den  Geschlechts- 
theilen«  welches  die  B-  t\i  emplünden  behauptet,  mit  dieser^  an  sich  geringfügigen 
Anomalie  zusammenhangen,  welche  bei  Weibern  nicht  selten  ist,  und  in  keiner  Weise 
auf  die  qii.  Misabandlungen  bezogen  werden  kann.  Hiernach  erledigen  sich  die  mir 
vorgelegten,  auf  die  , .Senkung  der  Gebärmutter**  bezügltchen  Fragen  von  selbst  Da- 
gegen LSjat  sich  bei  der  Explorata  an  der  linken  Bauchseite  in  der  Nähe  dos  Nabels 
tioe  harte  Stelle  vom  Umfange  eines  massigen  Apfels  durchfühlen,  und  will  die  B. 
beim  Druck  darauf  schmerzhafte  EmpfSoduflgen  haben.  Es  ist  gewagt  vom  Dr.  S ,  dies© 
AnÄchwellung  consequent  als  „Eierstocksverbartung*'  zu  bezeichnen,  da  ein  derartiges 
Uebef,  zumal  in  der  ersten  Zeit,  ungemein  schwierig  zu  diagnosticiren  und  seine  Ver- 
wechselung mit  anderartigen  Geschwulsten  in  der  Bauchhoble  sehr  leicht  möglich  ist 
nnd  taglich  vorkommt.  Am  wenigsten  wörde  ich  mich  herbeilassen,  nach  einer  ein- 
maligen, wenn  auch  gründlichsten  Exploration  diese  Ansicht  zu  theilen,  die  nur  erst 
nach  längerer  Beobachtung  einer  solchen  Krankheit  befestigt  werden  kann.  Die  Er- 
wlgungf  dass  die  bezeichnete  Stelle,  an  welcher  die  Anschwellung  fühlbar,  sehr  nahe 
der  Mittellinie  des  Bauches  ist,  dass  Eierstocksverhilrtungen  sich  in  der  Regel  nur  sehr 
laogsam  entwickeln,  während  hier  erst  iine  verhältnissmässig  nur  kurze  Zeit  verflossen 
i<t,  dass  endlich  Eierstockskrankheiten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  aus  äuasem 
ermnlassnngen,  sondern  aus  innern  Ursachen  entstehen,  spricht  nicht  dafür,  daas  die 
Miaahandlan^on  eine  »Eierstocksverhärtung"  bei  der  B.  veranlasst  haben.  Dagegen 
bleibt  das  Bestehen  einer  entzündlichen  Anschwellung  im  Unterleibe  der  E:tplorata  un- 
zweifelhaft, und  kann  die  Möglichkeit,  ja  in  Betracht,  dass  Fusstritte  vor  den  Unter- 
leib nicht  selten  eine  deraitge  Folge  haben,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  hier  ein 
derartiger  Zusammenhang  vorliege,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Ein  bestimmterer 
Aos^pruch  meinerseits  ist  nicht  möglich»  da  über  die  Zeit  des  Entstehens  der  Geschwulst 
und  ihre«  Verlaufes  gar  Nichts  aus  den  Acten  constirt,  und  die  Angaben  der  B.  dar- 
Älter  ganz  nnzuv  er  lässig  sind/ 

vDaaa  endlich  die  B.  eine  Fehlgeburt  am  15.  Mai  pr.  erlitten,  musa  ich  nach  allem 

*    k^enden  als   fostgestcllt    annehmen.     Aus    der    blossen  körperlichen  Untersuchung 

.  en  hat  sich  auch  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit   darüber  ein  Urtheil  fällen 

|aa€<eii^  da^  wie  bemerkt,  die  B.  bereita  neun  Mal  früher  geboron  hat,  und  die  Zeit  nach 

4%t  angeblichen  Fehlgeburt  bis  heute  (dreizehn  Monate)  eine  viel  zu  lange  ist,  als  dasa 

man    erwarten   könnte,    unter  solchen  Umständen  die    charakteristischen  Zeichen    des 
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Abortus  aia  Körper  aufzüEnden,  Aufalleud  bleibt  eine  Fehlgeburt  b«i  einer  Fran,  dii^ 
wenigstens  n^h  ihrer  Angabe  g^g^Q  mich,  niemals  froher  eine  dergleichen  erlittii, 
Bondero  nenn  reife  Kinder  geboren  bat«  und  wenn  imroerhin  dennoch  eine  solehe  neh 
in  der  zehnten  Schwangerschaft  aus  rein  innem  Ursacfaen  wohl  erfolgen  konnte,  so  c^ 
seheint  es  doch,  in  Betracht«  dass  rohe  MiBshandlung  des  schwängern  Unterleibei,  saail 
in  der  frohsten  Zeit  der  Schwangerschaft,  leicht  Abortos  Teranlaut,  und  in  Betrugt 
namentUch,  nass  hier  der  Abortus  fast  unmittelbar  auf  die  Hissbandlunf  gefolgt  i/H^ 
gerechtfertigt,  einen  Causalzusammenhang  zwischen  beiden  anzunehmen»* 

„Es  dürfte  motiTirt  erscheiaen,  wenn  ich  nach  Torsiehenden  Au^fnbnmfiii,  die  at 
torgelegten  Fragen  einigermaasser  abgeändert  und  zwar  dahin  beantworte: 

1)  dass  die  6.  an  einer  entzündlichen  Geschwulst  im  Unterleit>e  leidet; 

2)  dass   diese  Oeschwiilat   tor  dem  13.  Hai  1861  wabrscbeinlicb    noch   nicht  ?or' 
banden  gewesen^  sondern  wahrscheinlich  eine  Folge  des  q[u.  FusstHttes  sei; 

3)  dasa  der  Abortus   der  B.  als  eine  Folge  dieser  Anschwoll ung  nicht  tu  eric^ 
ten  sei^ 

4)  dass  Tielmehr   die  Frohgeburt   der  B.  eine  Folge  der  gegen  den  Unleritib  «- 
hiltenen  Stösse  gewesen»  und 

5)  dass  eine  Senkung  der  Gebärmutter  bei  der  B.  jetzt  nicht  Torhanden  ist* 
Nach  diesem  Gutachten  wurde  erkannt. 

119.  Fftll,    Hinabstossen  von  der  Treppe.    Tritte  in*e  Kreuz«   Abortia 

Das  23j&hrige  Dienstmldchen  K.  war  am  6.  August  Ton  ihrem  Herrn  eine  Treppe 
hinuntergestossen  und  in 's  Kreuz  mit  Fus  stritten  tractirt  worden,  an  welcher  Stelle  dir 
Arzt  am  folgenden  Tage  schmerzhaft  geroihete  Stellen  fand«  Sie  war  zur  Zeit  M 
Monate  schwanger  Schon  am  folgenden  Tage  stellte  sich  ein  geringer  Blutflo»  m 
den  Genitalien  ein,  welcher  andauerte,  bis  am  12.  September  angeblich  der  Abgiflg 
von  Insserst  stinkenden  ßlutklumpen  u.  s«  w.  unter  Sehmerzen  erfolgte,  in  denen  j 
behandelode  Arzt  Froehttheile  erkannt  hatte.  Die  K.  blieb  sehr  schwach  und 
unf&higf  und  ich  fand  sie  noch  am  1^,  October  sichtlich  ichwach  und  bleich  und  bist- 
leer.  Mehr  noch  sprach  for  die  Wahrheit  ihrer  Angaben  der  noch  im  geringen  MiaM 
vorhandene  Locbialfloss  und  die  rundliche  Oeffnung  des  äussern  GebaTtDiittermiiiidü 
(ohne  Einkerbungen)  bei  dieser  früher  nie  Geschwängerten,  in  welche  Oeftmi  dii 
Spitze  des  Zeigefingers  bequem  eindrang.  Der  so  kurze  Zeit  nach  der  En^itlviq 
des  Uterus  eingetretene  Blutabgang  und  der  spätere  Abgang  der  Frucht,  die  skfc  h» 
etwas  ungewöhnlich  lange  bis  zur  Verwesung  im  Uterus  gehalten  hatte,  zusammcngelalla 
mit  der  Art  von  Miashandlungen,  die  wohl  geeignet  waren,  Fehlgeburt  grade  in  so  frite 
Zeit  zu  bewirken,  masste  die  Annahme  eioes  wirklichen  Caasalneius  zwischen  Beil« 
begründen  Hiernach  war  dann  aus  den  oben  angeföhrien  Gründen  eine  ^eri» 
Terletxung*  anzunehmen. 

116.  Pmll,    Stoss  vor  den  Bauch*    Leiatenbrueh? 

Der  zw61(i ährige  Knabe  H-  sollte  tier  Wochen  vor  meiner  Untersuchung  von 
andern  Knaben  mit  einem  Schlüssel  vor  den  Bauch  gestossen  worden  sein,    mc 
ärztlichen  Attest  danach  fieberhaft    erkrankt  und   einen   doppelten  Leistecibnich 
getragen  haben.    Ich  fand  den  Knaben    noch   im  Bett  und    noch   nicht    ii 
stehn  und  zu  gehn,  denn  beide  Leistengegenden  waren  noch  entzündlich 
aber  ein  Bruch  auf  keiner  Seite  vorbanden*    Bei  der  durch  die  Verletzung  aber  | 
«^langem  Arbeitsunfähigkeit''  (Schulbesuch)  war  sie  dennoch  eine  »erhebliche*  in 
rechtlichen  Sinne* 
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Hier  mta  wirklkb  eia  Uinkssoitiger)  Leistenbruch  vorbanden,  den  die  B8 j&hri^d 
Frau  TOQ  einem  Stoss  mit  dem  Knie  in  diese  Gegend  erholten  haben  wollte*  leb  fud 
io  ihr  aber  eine  Person  mit  einem  höchst  bedeutendeD ,  gan^  geranzelten  Hingebauch 
in  Folge  fon  neun  Entbindungen^  den  ziemlich  grossen  Bruch  I eichtest  reponirbar,  und 
den  Baochring  bedeutend  erweitert.  Unter  diesen  Umständen  erklärte  ich  es  für  nicht 
rahrscheinlich,  dass  der  Bruch  eine  Folge  der  MUsbandlung  gewesen,  für  viel  wihr* 
•theiniicheii  daas  er  in  Folge  der  vielen  Geburten  entittimdeii  lei* 

US*  FalL    FusBStoss  gegeix  den  Unterleib.   Leistenbruch. 

Der  Fall  kam  mir  in  der  Appell ationsins tanz  Tor,  in  welcher  ich  zu  einem  Super- 
&rbitnum  iiber  das  Gutachten  eines  auswärtigen  Kreispbysikua  aufgefordert  wurde.  Der 
BEdMrgeselt  Carl,  zur  Zeit  der  Misshaadlung  20  Jahre  alt,  uud  nach  Angabe  des  Dr.  0* 
Ton  acbwächiicber  Conttihition ,  erhielt  in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Juni  1S60  Tom 
Verklagten  und  Appellanten  ein  paar  heftige  Ohrfeigen  und  gleich  darauf  itiesi  Letzte- 
rer ihm  zuerst  mit  dem  Fuss  gegen  die  hintere  Seite  des  Körpers  und  endlich  so  heftig 
gegen  den  Unterleib,  dass  er  angeblich  i^jfort  einen  heftigen  Schmerz  gefühlt  und  Jaut 
mllgeiehrieen  habe.  An  demselben  Tage  mill  er  da,  wo  ihn  der  Verklagte  gestossen, 
dlM  herausgetretene  Stelle  am  Bauehe  wahrgenommen  und  diese  Stelle  bald  darauf  auch 
dem  ZsfUfen  B.  gezeigt  haben»  der  sofort  einen  Bruch  erkannt  habe^  Gewiss  ist,  nach 
dtm  Atteste  de«  Kr.-Physicus  Dr.  £.  zu  A.,  dass  er  bei  des  letztem  Untersuchung  am 
34.  Juni^  also  10  Tage  nach  der  Misshandlung,  rechter  Seits  einen  ^ erst  im  Entstehen 
b^griffeneiD,  leicht  reponibeln**  Leistenbruch  hatte,  zu  welchem  sich  später  .noch  ein 
Lfütenbnich  linker  Seits  angefunden  hat",  welchen  doppelten  Leistenbruch  anch  der 
Dr.  0.  bei  Carl  gefunden  su  haben  am  23.  August  bestätigte.  Für  mich  war  nur  allein 
die  Frage  tu  beantworten;  ob  der  Bruch  des  Bäckergesellen  Carl  zu  0.  durch  die  Ton 
kligerischer  Seite  behaupteten  Hiashondlung,  inabesondere  den  angeblichen  Stoss  her* 
wofgebracht,  oder  mindestens  wahrscheinlich  auf  andere  Weise  entstanden  ist?  ,Ich 
kum  sonach*,  sagte  ich»  »die  anderweitigen  angeregten  Fragen,  namentlich  die  über 
die  ErwvrbaiWgkeit  des  Carl  und  über  die  Dignität  des  Bruches  in  strafgesets* 
Ikher  Bexiebung  um  so  mehr  auf  sich  t>eruben  lassen,  als  einmal  augenscheinlich  in 
letzterer  Beziehung  die  Annahme  des  Dr.  £,,  dass  dieser  Bruch  eine  , ^schwere  Ytr- 
letsung*^*  sei,  irrthümUch  ist,  indem  keine  der  Kategorieen,  welche  der  f.  193.  des 
Strafgesetzes  den  ,, schweren  KorperTorletzungen**  yindicirt,  auf  Leistenbrüche  Anwen- 
dung finden,  welche  namentlich  weder  die  Zeugungtifähigkeit  raubeD,  noch  auch -^  weder 
nMch  den  Interpretationen  der  wissenschaftlichen  Deputatton  für  das  Hedidnalwesen, 
noch  des  Obertnbunals ^  eine  . , VerstummeluDg * '  genannt  werden  können,  und  and- 
rerseits, weÜ  ich  nachweisen  werde,  dass  überhaupt  ein  Causalnexus  zwischen  dem  an* 
gebliehen  Stoss  und  den  Torhandneu  Leistenbrüchen  nach  wissenschaftlichen  Gründen 
nicht  angenommen  werden  kann,  —  Leistenbrüche  entstehen  erfahrungsgemäss  ungemein 
hittfig  ganz  spontan,  indem  der  Bauchring  sich  erschlafft  und  erweitert  und  dann  die 
hinterliegenden  Därme  sich  herrordrängen.  Gan^  besonders  geben  Veranlassung  dain 
allgemeine  Schlaffheit  der  Constitution  —  wie  sie  dem  Carl  eigeDtbümlich  sein  soll  — 
und  luftige,  besonders  anhallende  KörperanstrenguDgen  aller  Art.  In  letzterer  Be- 
ziehung ist  festzuhalten,  dass  Kläger  das  Backe rband werk  treibt,  bei  welchem  fortdau- 
emd  durch  Heben  Ton  Lasten,  Bücken  und  Aufrichten  u.  s.  w.  heftige  KÖrperanstren- 
gnngen  bedingt  werden.  Derselbe  war  sonach  doppelt  zu  Brüchen  disponirt,  und  der 
Umstand,  dass  sich  bei  ihm  nach  dem  zuerst  entatandnen  ein  zweiter  Bruch  ausge. 
bildet  hat,  beweist  sehr  einleuchtend  eine  besondere  Disposition  ^nr  Ausbildung  ?on 
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Brachscb&den   bei   ihm.     Dagegen  lehrt  eine  unbefangen    gewördigte  Erfabnnig,  dui 
Bruche  weit  seltener,  als  gewöbnltch  selbst  von  Aerzten  angenommen  wird«  ja  ungemein 
selten  durch  äuBsere  Veranlassungen,   namentlich   Misshitudlungen,    vemnlasst  werden. 
Wenn  dies  der  Fall,  so   werden   dann  auch  erfahmngsgom&s«  andre  Erscbeinungeo^ 
resp.  ein  anderer  Verlauf  eintreten,   als  hier  beobachtet   worden,  nämlich  ein  entband- 
licheß  Leiden,   äusserlich   wahrnehmbare  Spuren  der  Verletzung  n*   dgl.  m.    Sehr  be- 
zeichnend aber  ist  es,  dass  der  Kr-Pbysicus  Dr.  £.  den  ersten,  angeblich  sofort  nach 
dem  Fiisatritt  entstandenen  Leistenbruch  schon  nach  10  Tagen,  wiUireod   welcher  gir 
Nichts   heillrztlicbes   geschehen   war,    «,» leicht  reponlbeP*   fand,  was  nicht  fdr  dnm 
durch   gewaltsamen  Eingriff  frisch  entstandenen,   sondern  für  einen  bereits  länger  bt* 
Btandenen  Bruch  spricht.  Der  Umstand,  dass  Kläger  selbst  bald  nach  dem  Fnsstritt^ 
erhöhte  Stelle  wahrgenommen  haben  will,  und  dass  der  B.  diese  Beobachtung 
kann  hiergegen  nicht  eingewandt  werden.    Es  ist  eine  alltägliche  Erfahrung,  dAsa 
achen^  namenüicb  aus  den  uiedern  Voliisklassen,  die  nicht  gewohnt  sind^  sehr 
und  sorgfiiltJg  auf  ihre  Gesundheit  zu  achten,  lange  Zeit,  selbst  Jahr  und  Tag  .«Ucia»*" 
Brüche  haben  —  einen  solchen  fand  Dr.  E.  ^  ohne  es  %u  ahnen,  und  erst  bei  irpod 
einer  Veranlassung  darauf  aufmerksam   werden.    Ich  kann  versichern,   sehr  zmhlriklM 
Fälle  der  Art  selbst  beobachtet  zu  haben.    Wenn  nun  Carl  einen  Fusstritt  gegen  leiofs 
schon   bestehenden  «^kleinen"*    Leistenbruch  bekam,   so  war  eine  solche   VerAiüii8B|| 
gegeben,  indem    der  entstandene  Schmerz  ihn   auf   Besichtigung  der  Stelle  hfirfflif 
musste.    Weiler  aber  ist  auch  die   Entstehung  des  zweiten  Leistenbnijcbes 
der  Zeit  bei  dem  Kläger  ciu  sehr  augenscheinlicher  Stützpunkt  für  die   AnoaluD«,  < 
der  erste  Bruch  nicht  durch  Gewaltthätigkeit,   welche  die    Entstehung   jenes   tveitaa 
Bruches  ganz  unerklärlich  machen   würde ,  sondern  Tielmehr  eher  in  Folge  der  »chtt 
erwibnten  Disposition  desselben  zu  Bmchschaden ,  entstanden  sei.    Es  ist  gass  rkhüf, 
wenn  der  Dr.  E.  anführt,  dass  gern  sich  tu  einem  ersten  Leistenbruch  ein  svitiltr  g»* 
seilt.    Allein  dies  ist  eben  nur  der  Fall  bei  Menschen,  die  zu  Brüchen  diaponirl  liiA 
und  bei  denen  der  Bauchring  auf  der  einen  Seite  eben  so  gut  erschUft,  als  auf  der 
andern.    Wenn  aber  der  Bauehring   einer  Seite  durch  eine  mechnnische  Gewalt  austta- 
ander  gesperrt  wird  und  ein  Bruch  durch  diese  Gewalt  enstebt,  so  bleibt  selbstrednl 
der  Bauehring  der  gegenüberliegenden  Seite  ganz,  unbelheiiigt  und  kann  a<liiacb  deich 
die  Verletzung  hier  ein  zweiter  Bruch  im  Laufe  der  Zeit  nicht  bedingt  werdea.    Um 
endlich  das  ],i^Paar  Ohrfeigen"*  und  selbst  der  angebliche  Fussstoss  TOf  die  hinter« 
Seite  des  Körpers  die  qn.  Leistenbrüche  nicht  haben  erzeugen  können,  wird  «itttr  «i&» 
tem  Erörterung  nicht  bedürfen'.    Nach  diesen  Ausführungen  gab  ich  mein  GmImUm 
dahin  ab:  dass  der  Bruch  des  Bäckergesellen  Carl   zu  0.  durch  die  von  klifsiitcitf 
Seite  behaupteten  Misshaudlungen ,  insbesondere  den  angeblichen  Stoss,  aicht  henm^ 
bracht  worden  sei* 


2X9.  FalL    Niedenverfen.    Unterletbsentzanduüg. 

Ein  Fall,  der  noch  unter  der  Herrschaft  des  vormaligen  §.  193.  Strafg.  mit  uiwm 
j,mehr  als  zwanzigtägigen''  Krankheit  u.  s.  w.  vorkam,  und  der  das  Bedenklichi  liMr 
aolchen  Zeitbestimmung  bewies*  Der  13 jährige  Knabe  Eudolpb  war  am  10.  Januar  fW 
seinem,  dem  Trünke  sehr  ergebenen  Vater  am  Kragen  in  die  Höhe  —  hie  xiir  BB$ 
des  Kopfes  des  Vaters  —  gehoben  und  dann  mit  solcher  Gewalt  von  ihm  niaimi 
werfen  worden»  dass  er  nicht  sofofi  wieder  aufstehn  und  sodann  nur  gehacki  gite 
konnte.  Am  folgenden  Tage  schon  steUten  sich  Schmerzen  im  Leibe,  später  £ttiicto 
ein,  und  fünf  Tage  nach  der  Misshandlung  wurde  ein  Arzt  gerufen,  der  aio«  Wbtf' 
leibseatxündung  diagnosticirte.    Die  Krankheit  dauerte  bis  tum  2$.  deas«  Mon^i  oad  m 
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Igenden  Tage  konnte  der  Knabe  die  Sebule  wieder  besuchen^   den  ich  Tierzehn  Tage 
später  gleicbfslb  gan^  gesund  fand.    Der  Zusammenhang  der  Krankheit  (und  Arbeits- 
:keit)  mit  der  Verletzung  musste   zwar  angenommen  werden,  da  die  Dauer  der- 
lelben  aber  nur  neunzehn  Tage  betrageo  hatte,  so  konnten  wir  damals  eine  Bchware 
I       Verletzung  nicht  annehmen.  Sie  würde  auch  jetzt  nicht  als  schwere  erklirt  werden  können. 

^^^K  §.  75.    Yerlelinngeii  der  Cfestlikeiitsthetle, 

^^^  Biese  VerletzungeQ  sind  unter  den  Verletzungen  der  äusseren  Kör- 
pertheile  die  allerseltensten.  Es  ist  dies  erklärlich  ans  der  sehr  ge- 
schützten Lage  der  Genitaliea  am  Körper  sowohl,  wie  aus  dem  Schutz, 
den  ihnen  die  Bekleidong,  namentlich  bei  Weibern,  gewährt.  Jeder 
weiss  aach,  wie  ungemein  reizbar  und  empfindlich  diese  Organe  sind^ 
and  deshalb  setzt  ein  Angriff  gegen  sie  schon  immer  eine  ganz  beson- 
dere Rohheit  voraus*  Dass  diese  eine  wirklich  vieliische,  also  glückU-* 
eher  weise  seltene,  werden  kann,  zeigen  in  der  Casuistik  erzählte  Fälle. 
^^ine  alltägliche  Verletzung  der  Geschlechtstheile  ist  allerdings  —  die 
H^Verletzuüg  und  Zerstörung  des  Hymen,  und  oft  genug  ist  mir  bei  Noth- 
zachtsfällen  in  Foro  die  Frage  von  der  strafgesetzlichen  Würdigung  die- 
ser, in  solchen  Fällen  widerrechtlich  zugefügten  Verletzung  vorgelegt 
worden.  Im  gerichtsärztlichen  Siime  kann  aber  die  Entjungf  ernng 
gar  nicht  „Verletzung"  genannt  w^erden,  weil  kein  einziges  der  Ln 
allen  Strafgesetzgebungen  den  verschiedenen  Verletzungen  beigelegten 
Prädicate  auf  dieselbe  anwendbar  ist  Sie  ist  weder  eine  „Verunstaltung**, 
noch  eine  ^Verstümmelung,"  diese  nicht,  weil  sie  keine  Functionsströ- 
nrng  mit  dem  und  durch  den  Defect  des  Körpertheils  bedingt  Sie  be- 
dingt auch  keine  „Krankheit",  keine  „Arbeitsunfäkigkeit'',  keine  ^Berau- 
bung der  Zeugungsföhigkeit**,  kein  „immerwährendes  Siechthum**  u.  s.  w. 
—  Bei  der  forensischen  Würdigung  anderer  und  wirklicher  Verletzungen 
der  Geschlechtstheile  können  natürlich  nur  die  speciellen  Fälle  maass- 
gebend  sein,  die  in  solcher  Manoichfaltigkeit  vorkommen,  dass  die  Ver- 
letzung bald  eine  schwere  und  tebensgeföhrliche,  z.  B.  Abschneiden  des 
Penis  oder  der  Hoden,  bald  eine  ganz  leichte  sein  wird,  wie  das  Aus- 
reissen  von  weiblichen  Schaamhaaren  Casuistik  §,  18.  war.  —  Beschä- 
digongen  der  Geschlechtstheile  durch  syphilitische  Ansteckung  gehören 
nicht  in  die  Rubrik  der  Verletzungen,  sondern  in  die  der  Vergiftung, 
eine  Frage,  die  dem  Gerichtsarzt  ebenfalls  bei  Nothzuchtsfällen  vor- 
konunt 

§.  76.     Ciittlsdk: 

SSO*  FaU,    VerteUung  der  Scheide«    Zerreissuog  der  Harnrohre  und 

Harnblase. 

Die  :^9jäbnge  Ifartha  war  am  5.  Äu^st  Nachts  mit  ihrem  betrunkenen  Liebhaber» 
Schi  ich tergesellen  zu  5ett  gegangen  und  hatte  mit  üun  den  Beischlaf  toU- 
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fO^en.    Üftbei  fühlte  sie  einen  lebhaften  Scbmen,  der  lie  angeblich  bis  ima  ErbreelA 
reizte  nnd  eine  BeäiBniingslosigkeit  herbeiführte,  nach  deren  Yerftcb winden  tie  aich  ftr- 
letxt  und  bluieod  aui  den  GeschJecbtBtheilen  fand.    Nach  des  Angesebuldigten  Aueaaft 
seilte  derselbe  nach  volliogeDem  Beischlaf  ,auf  die  unter  ihnen  beiden  übliche  Welse*  0 
seine  Hand   in   ihre  Geseblecbtstbeile  gesteckt  haben,  nnd  meinte  er,  dau  dies,  da  er 
betrunken   gewesen,   vielleicht  diesmal  besonders  heftig  gewesen  sein  könne.    Eine  n^ 
dere  Entstehung  der  Verletzung  stellte  derselbe  in  Abrede,  w&brend  Martha  angebHcft 
gar  nicht  wnsste,  wie  letztere  entstanden  sein  könne,    ßei  der  Aufnahme  der  Yerletztea 
in  die  Cbarite  fand  man  ^die  rechte  kleine   Schaamlippe  an  ihrem   obem  Theil  durch* 
rissen,  ton  dem  unterliegenden  Gewebe  abgelöst  und  stark  angeschwollen;  am  obena 
Theil e  des  ScbeidenTorhofes  fand  sich  eine  etwa  einen  Zoll   Ton  innen  und  oben  üftck 
aussen  und  unten  verlaufende   Wände,  welche  der  obigen  Abrcissung    entapncb  nfid 
welche  die  Harnröhre  and  die  Blase  zerrissen  hatte,  so  dass  der  Harn  unfreiwillig  ^ 
floss*    Das  Allgemeinbefinden  war  gut."    Bei  meiner  Untersuchung  sechs  Wochen  sp&lw 
fand  ich  die  genannte  Wunde  schon  ziemlich  fest  vernarbt,  und  an  ihren  zackig-nnglai* 
eben  Rändern  war  noch  deullicb  zu  erkeonenr  dass  sie  mit  einem  scharf  admeidHidai 
Werkzeug  nicht  hervorgebracht  sein  konnte  und  dass  sie  mehr  einer  geriMaMa  Wioli 
flieh.    Die  Schleimhaut  des  Scheidenvorhofs  war  an  der  rechten  Seite  noch  Start  iil^ 
zundticb  gerotbet,  Geschwulst  war  nicbt  mehr  vorhanden.   Die  Hamröbre,  die,  wie  oir 
mitgetbeilt  worden»  gleich  nach  der  Verletzung  sich  so  zurückgezogen   hatte»  data  oiA 
ihre  OeffnuQg  nicht  mehr  hatte  wahrnehmen  können,  war  auch  jetzt  nicht  sichlbar.  IHe 
irztlJche  Behandlung!  nameuttich  die  Einbriogung  eines  Katbeters,  hatte  bereata  so  viil 
erzielt,  dass  die  Verletzte  den  Urin  eine  Zeitlang  halten  konnte,  der  indess  dana  dock 
noch  wieder  unfreiwillig  abfloss*    Was  nun  die  Dignität  der  Verletzung  betraf  j  so  staid 
scboo  jetzt  eine  .länger«  Arbeitsun^igkeit"  unzweifelhaft  fest,  und  um  so  mehr,  ili 
mit  Gewissheit  vorauszusehn,  dass  die  Martha  noch  Wochen-,  Tielleicht  sogar  Moftal^ 
lang  im  Hospital   werde   bleiben  müssen.    Es  war  auch  nicht  wahrscheinlich»  disi  lii 
ganz  votlstäudig  werde  geheilt  werden,  vielmehr  war  die  Wahrscheinlichkeit  viel  froot» 
dass  eine  Schwäche  den  Urin  zurückzuhalten  oder  eine  Urinfistel  zeitlebens  bei  der  Ve^ 
letzten  zurückbleiben  werde,  was  unzweifelhaft  als  ein  «erhebllcber  Kaeh theil  fot  die  Qe- 
fundheit**  anerkannt  werden  musste.    Biemach   war  die  gewiss  höchst  bedeutendt  T«^ 
letzung,  die  jetzt  als  von  Siechthum  gefolgt  bezeichnet  werden  könnte,  damtls  stf  Hr 
eine  ^ erhebliche^  zu  erklären. 

12L  FalL   Zerreissung  der  Scheid«  durch  «inen  FalL 

Am  25.  November  Abends  war  die  SSjährige  Magd  Auguste  in  ein«  ota  ^ 
henden  Mi&tgrube  mit  der  linken  Ünterextremität  hineingestörzt ,  während  der  ibciffi 
Körper  ausserhalb  blieb.  Der  Hausarzt  fand  bald  nach  dem  Vorfall  die  Verlctzl«  üMi 
stöhnend  im  Bette  und  ermittelte;  ^fieberhafte  Aufregung,  Schmerzen  in  der  Letstaff 
gend^  an  mebrem  Eörperstellen  bedeutende  Quetschungen  und  Zerrusgefi  der  Xolliii 
und  Bänder,  an  der  inncrn  Seite  der  rechten  Schaamlefze  eine  flache,  Zoll  liOf«  Wnil 
und  Zerreissungen  im  Innern  der  Scheide,  die  mit  geronnenem  Blute  gefüllt  wii.^  h 
den  folgenden  Tagen  traten  noch  zeitweise  Blutungen  aus  der  Scheide  auf;  naBOtüd 
stark  am  zehnten  Tage  beim  ersten  Versuch  des  Aufstebeuö-  Sehr  schmerzhaft  und  (^ 
schwollen  war  zur  Zeit  auch  noch  die  liuke  uutere  Bauchgegend ,  und  erst  a«eh  ti«* 
zehn  Tagen  konnte  Auguste  das  Bett  verlassen.  Neun  Wochen  nach  deo  YüMk  W 
ich  bei  meiner  Untersuchung  weder  an  den  Genitalien,  noch  am  Unterleib«,  noc^  ik  i* 
linken  ünterextremität  etwas  Abnormes  mehr.  Doch  gab  A.  an»  dass  sie  «odi  jitttaficl 
ntix  mit  i^o&ser  Anstrengung  Treppen  steigen  könne,  wobei  eine  Simidatio«  um  •«  «f 
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nlgef  juizimehmen  war,  &ls  dieselbe,  wie  so  oft  in  andern  FiUlen,  anderweitige  Klagen 
ganz  und  gar  niclit  yorbmchte  und  offen  einräumte ,  dass  sie  steh  auf  fUcbem  Boden 
ganz  ungehindert  fortbewegen  kauue,  wie  auch  ihre  Klage  nach  der  Torangegangenen 
Insultation  der  Mnakeln  und  Bänder  der  Unterextremität  ganz  glaubhaft  erschien»  Hier- 
nach aber  war  die  tolle  Arbeitsfähigkeit,  wie  sie  Tor  dem  Torfall  bestanden,  auch  jetzt 
Bocb,  nach  mehre m  Monaten,  nicht  wieder  hergestellt,  und  musste  deshalb  die  «liogere 
Arbeitaunnüiigkeit*  und  eine  «erhebliche  Verletzung*  angenommen  werden,  wihrejul  nach 
httttigem  B^ht  mathmaaaslich  nur  eine  leichte  Verletzung  TOrliegen  wurde. 

m«  Fan.    Strangulation  dei  Penis. 

Die  mögliche  einstige  Zeugungsunfahigkeit  kam  im  folgenden  seltsamen  Falle  in 
Frage.  Aus  Rache  gegen  die  Eltern  waren  einem  zweijährigen  Eoabea  Meuschenhaar« 
um  das  männliche  Glied  und  zwar  dicht  hinter  dem  Rande  der  Eichei  geknüpft  worden  M 
Ich  fand  drei  Wochen  später  das  Kiud  und  dessen  Geschlechlstheile  ganz  gesund  und 
normal«  was  auch  zu  erwarteu  war»  da  die  EinschnüruDg  des  Gliedes  durch  das  Haar- 
band nur  etwa  vier  Stunden  angedauert,  und  der  Wundarzt  W.  das  Strangband  sofort, 
nachdem  schon  Qeshwnlst  und  lebhafte  Schmerzen  eingetreten  waren,  entfernt  hatte. 
Hiermit  waren  natürlich  alle  ZulUUe  sogleich  beseitigt  und  Dacbtheilige  Folgen  für  die 
Gesundheit  $0  wenig  thats&chlich  eingetreten,  als  die  künftige  Zeugung sHllugkelt  bedroht 
war.  Die  Frage  aber:  t,ob  eine  Verletzung  im  Sinne  des  §.  193.  des  Strafgesetsb. 
torliege,  und  In  wie  weit  diese  Eaudlung  der  Gesundheit  des  Kindes  hatte  ge^hrlich 
werden  können?^'  mussten  wir,  unter  Vemeinnng  der  ,,Bchweren  Verletzung'S  dabin 
be^atworteu,  dass,  wenn  das  strangulirende  Band  länger  gelegen  hätte,  eine  erheb- 
Edle  und  nachhaltige  A&sehwellung  der  Vorhaut,  Entzündung  der  Harnröhre  n.  s.  w. 
bitten  entstehen,  die  „Handlung  folglich  möglicherweise  der  Gesundheit  des  Kindes 
liitte  gefährlich  werden  können'*« 


ilS^  FmlK    angeblicher  Verlust  der  Beischl&fsfähigkeit  nath 
einem  FusstritU 


I^V  I>er  Arbeitsmann  B,,  31  Jahre  alt>  gesund  und  kräftig,  Terheirathet  und  Tater  Ton 
f  fünf  Kindern,  hatte  am  3.  Februar  einen  Tritt  mit  einem,  mit  einem  Holzpantoffel  be* 
kleideten  Fnsse  in  die  linke  Leistengegend  erhalten.  D&a  Journal  der  Charite,  in  wel- 
cher er  4  Wochen  lang  ärztlich  behandelt  worden,  bestätigte  seine  Angabe,  dass  er 
■eiirere  Wochen  lang  in  Folge  der  Verletzung  eine  entzündliche  und  schmerzhafte  An- 
Bcliwellung  des  linken  Hoden  und  Saamenstranges  und  eineu  Wasserbruch  desselben 
(nicht  einen  Leistenbruch)  gehabt  habe*  Nach  4  Wochen  wurde  B.  ton  alten  diesen 
IJtbelu  geheilt  entlassen*  Zur  Zeit  meiner  UntersTichung,  sechs  Monate  nach  der  Miss* 
kft&dlitng,  war  nur  noch  beim  starken  Druck  auf  den  linken,  nicht  mehr  angeschwollenen 
Saamanatrang  ein  Schmerz  Yorhanden,  und  der  linke  Hode  war  gegen  den  rechten 
fuhlbaf  ireikleinert  und  Terkümoert.  Ein  Wasserbruch  war  nicht  mehr  vorhanden,  und 
«lieiiaowenig  ein  Leistenbruch.  In  diesem  Falle  waren  mir  die  strafrechtlichen  Parv 
frapbeü  als  HsASSstab  nicht,  Ttelmehr  Fragen  vorgelegt  worden,  die,  wie  folgt,  beant- 
wortet wurden:  «Data  der  noch  gegenwärtig  vorhandene  Befund  von  der  beregten  Miss* 
liftodlnng,  die  eine  starke  Quetschung  der  getroffenen  Theile  bewirken  musste,  veran- 
lani  worden  sein  kann  und  veranlasst  worden  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden»  wenn 
man  die  Art  der  Misahandlung  und  die  genau  beschriebene  Krankheit  erwägt,  welche 
unmittelbar  damaeh  eingetreten  ist  Die  Zeugungsfahigkeit  des  Damnifieaten  aber, 
«eldke  angeblich  dadurch  aufgehoben  wordea  sein  soll,  kann  als   erloschen  aicht  be- 
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trachtet  werden,  weun  auch  B.  behauptet,  dasa  er  jetzt  den  Beischlaf  nicht  insibiB 
koQDe  wie  frühen  Abfesebn  davon ^  dass  sich  diese  Bebaupton^,  bei  der  Jii0ilMl  md 
allgemeinen  Gesundheit  und  Kräftigkeit  des  B.,  und  des  Zustandes  seiner  GeilllftllM 
jeder  Prüfung  entzieht,  so  mag  immerhin  eine  gewisse  Verminderung  der  BeisehtlÜH 
flkhigkeit  eine  Wirkung  einer  gewissen  noch  vorhandenen  Reizung  im  linken  Saamca* 
itnng  sein,  die  sich  aber  bestimmt  mit  der  Zeit  verlieren  wird,  und  was  di«  Rleinbcät 
de«  linken  Hoden  betrifft,  so  kann  dieselbe  nicht  in  Betracht  kommen,  denn  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  ein  Mann  selbst  mit  nur  Einern^  vollständig  gesunden  Hoden,  wie 
es  bei  B.  der  Fall,  auch  vollständig  xeugungäfahig  ist  Hiemach  beantworte  idi  die 
mir  vorgelegten  Fragen  dahin:  1)  dass  B*  mit  einem  Bruchschaden  nicht  behaftet  ist; 
2)  dass  derselbe  auch  an  Zeugungsunfähgkeit  nicht  leidet;  3)  dass,  was  noch  gigeo* 
w&riig  vorhanden,  als  Folge  der  beregten  Missb&ndlung  zu  erachten  ist* 

114.  fall.    Verlust  der  Gebärfähigkeit  durch  Verletzung  der 
GeschJechtstheile. 

Ein  eben  so  entsetzlicher  als  unerhörter  und  wissenschaftlich  interessanter  PiOf 
Ein  junges  Mädchen  wurde  am  18.  Mai  1860  Nachts  beim  Nachbausegehn  ▼on  fiaBT 
Tanzbeluatigung  von  drei  Knechten  überfallen  und  von  dem  S.  £u  Boden  geworfen,  all 
Gewalt  am  Boden  festgehalteUi  wobei  er  ihr  die  Beine  auseinander  zerrte,  sich  auf  sk 
legte,  und  nun  mit  dem  Finger  ihr  in  die  Gescblecbtdtheile  griff',  ihr  Sand  und  Steint 
hineinstopfte^  mit  der  Faust  in's  Gesicht  schlug,  und  ihr  Sand  und  Steine  auch  in  t!«n 
Mund  stopfte.  Die  Folgen  der  brutalen  Misshandlung  der  Genitalien  zeigten  «ich  bti 
der  bald  darauf  geschehenen  ärztlicbeu  Untersuchung  durch  den  Dr,  W,  in  nachstebeiidco 
Verwundungen,  hie  Schaamhaare  waren  vod  geronnenem  Blut  und  Sand  verklebt,  äA% 
gTüoaen  Schaamb'ppen  angeschwollen  und  für  die  Berührung  schmerzhafL  An  der  ift* 
nem  Fläche  der  kleineu  Schaamlippen  fanden  sich  mehrfache  Erosionen.  0ie  tek 
empfindliche  Scheide  war  theilweis  mit  Sand  und  coagulirtem  Blut  angefüllt  Ein  ]iimI> 
nuasgroäser  Kieselstein  wurde  unter  lebhaftem  Schmerz  daraus  entfernt  Die  Udigibiml 
des  Afters  war  angeschwollen,  dass  Millelfleisch  vollständig  mit  Zcrreissung  des  Maat- 
darmschliessmuskels  zerrissen.  Die  Wundflächen  erschienen  sehr  unebeu  und  bltitetis 
noch  bei  dieser  ersten  Uutersucbung.  Einzelne  Hautfetzen  erschienen  schwarzblau,  andre 
weisslich.  Die  Communicatiou  der  Scheide  mit  dem  Mastdarm  erstrer.kie  sich  ainai 
Zoll  tief. 

Die  Verletzte  ist  nach  B.  in  das  Königl.  chirurgische  Klinikum  gebracht  werte 
und  bat  hier  das  seltene  Glück  gehabt,  völlig  hergestellt  zu  werden.  Schon  am  lOl 
August  ej.  berichtete  der  Dirigent,  der  die  gelungene  Operation  ausgeführt  hat,  da« 
dieselbe  ^eine  vollatindige  Heilung  insofern  herbeigeführt  habe,  als  der  graset  Deftet 
in  Mastdarm  und  Seheide  ersetzt  und  das  vollstindig  durchrisaene  MitteI6eiscb  itir  In- 
tegrität zurückgeführt  worden  sei''.  Was  die  Folgen  der  Verletzung  betriflt,  no  luiscrti 
derselbe  Arzt,  ^es  sei  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  ausgedehnte  Kafbi^ 
bUdung  im  Bereich  der  Geschlechtstheile  eine  so  grosse  Empfindlichkeid  ilemlbM 
hinterlassen  werde,  dass  die  G.  zur  Ausübung  des  Beischlafs  unfähig  bleiben  inititi. 
In  dieser  Voraussetzung  würde  die  verübte  Misshand tung  eine  Zeugangsunf&higkeil  4v 
Q.  hinterlaasen  hat>en,  und  der  §.  193«  des  Strafgesetzbuchs  seine  Anwendung  fiodib 
Ausserdem  sei  es  als  höchst  wahrscheinlich  anzunehmen^  dass  bd  eintretender  S^wiflfif*' 
lehaft  der  G.  das  neu  gebildete  Mittelfleisch  und  der  Mastdarm  durch  den  Geb1lItivs^ 
gang  wiederum  zerstört  werden  werde."  Im  Verlauf  der  Zeit  ergab  sitb»  dass  die  ir 
rückgebliebene  Spannung  im  neugebildeten  Mittelfleisch  so  bedeutend  war,  da»  «bs 
Nachoperation  erforderlich   wurde,  welche  am  S,  November  ej.  ausgeführt  w«rdso  ^ 
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und  zur  Zufriedenheit  des  Operateure  ausiiel.  Dennoch  hielt  er  es  in  seinem  zweiten 
Gatft<iiten  vom  16,  ej.  ,aucb  jetzt  noch  für  möglich,  dass  die  Verlotning  eine  Unfähig- 
keit der  O«  zum  Beischl&f  nnd  folglich  eine  Zeugungsunfahigkeit  hinterlassen  werde** 

.B^i  meiner  eigenen  Exploration^  fast  drei  Viertel  Jahre  nach  der  Misshandlung 
der  6.^  iagte  ich  in  meinem  Gutachten,  habe  ich  das  jetzt  20  Jahre  alte  Mädchen  toU- 
,1%  gesund  und  kräftig  gefunden.  Der  Schtiessmuskel  des  Mastdarms  ist  Yollstln- 
geheilt  und  geschlossen  und  Koth  und  Blähungen  können  normalmässig  zuruckge- 
li&lteii  werden«  auch  geht  Koth  durch  die  Scheide  nicht  mehr  ab,  welche  ebenfalls  toII- 
iCindig  in  integrum  restituirt  ist.  Da^  Mittelfleisch  ist  durch  eine  feste  Nath  vereinigt 
und  die  frihere  Trennung  durch  festes  Narbengewebe  geschlossen.  Dasselbe  ist  weit 
nach  der  unteren  Commissur  der  Scheide  hervorgezogen,  so  dass  diese  von  dem  nar- 
bigen Rande  des  Mittelfleisches  etwas  bedeckt  erscheint.  Nichtsdestoweniger  ist  der 
Scheidenconal  leicht  zuganglich  und  würde  im  Beischlaf  der  Immission  des  minnlichen 
Gliedes  kein  flindemiss  entgegenstellen.  Die  Scheide  ist  weiter,  als  sie  bei  einer  un- 
entjungferten  Person  dieses  Alters  zu  sein  pflegt,  ihre  Wände  bieten  der  Untersuchung 
nicbta  Auffallendes  dar  und  der  Stand  der  Gebärmutter  in  der  Scheide  ist  der  toU- 
kommen  normale.  Wiederholte  Manual  Untersuchung  der  Scheide  hat  der  0.  nicht  mehr 
Sdunen  oder  unangenehme  Empßndung  gemacht,  als  dies  wohl  sonst  in  den  meisten 
Fällen  Statt  zu  finden  pflegt  Die  Regeln  treten  in  naturgemässem  Typus  ein.  Ich 
habe  sonach  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  £i:plorata  jetzt  vollständig  beischlafs- 
fähig Ut^ 

.Bs  handelt  sich  aber  nicht  tun  diese  Beischkfsfähigkeit,  sondern  um  die  Zeugungs- 

Ähigkeit,  wenn  die  gerichtsärztliche  Würdigung  der  qu.  Verletzungen  in  Frage  steht 

Nun  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  zwar  die  Beischlaf sfahigkeit  in  beiden  Gescblechtem 

Eine  der  Bedingimgen  zur  Zeugungsfahigkeit  iät,  daäs  aber,  weil  zu  Letzterer  noch 

mdre  Bedingungen  gehören,  die  erste re  Pähigkeit  an  sieh  die  letzte  noch  keines weges 

etniehtiesst    Unter  dem  Begriff  , Zeugungsfähigkeit''  versteht  man  nun  beim  weiblichen 

Q^echlecht  eigentlicher  die  Befruchtungsfähigkeit.     Diese   wird  in  allen  Fällen  bedingt 

dnreh  naturgemäase  Ovulation,  welche  bei  der  G.,  die  jung  und  gesund  und  regelmässig 

meaatruirt  hi,  und  deren  Eierstocke  durch   die  Verletzung  unberührt  geblieben,  anzu- 

ist»  sowie  durch   Wegsamkeit  der  Scheide,  die  der  l>eim  Beischlaf  injicirten 

iiaaigkeit  (Saame)  den  Zutritt  zu  dem  abgelösten,  befrucbtungsfähigen  Eichen  ge- 

Daas  auch  dieser  Bedingung  der  „  Zeugungsfähigkeit ^  bei  der  0.  yorhanden,  ist 

bereits  angeführt.    Es  ist  indess  nicht  ausser  Acht  lu  lassen,  und  grade  dieser  merk- 

irurdige  und  seltene  Fall  fordert  dazu  auf,  dass  noch  eine  dritte  Bedingung  zur  ^Zeu- 

E~  ^sfahigkeit^  des  Weibes  gehört,  wenn  auch  dieselbe  beim  Bestebn  der  ersten  beiden, 

ähnlich  nur  stillschweigend  vorausgesetzt  wird»  die  Möglichkeit  näujlich,  dass  die  ge- 
^  Frucht  auch  wirklich  naturgemäss  vou  der  Mutter  ausgeschieden,  geboren  wer- 
koime,  denn  nur  dann  ist  das  Weib  „fortpOanzungsfahig'',  toll  stand  ig  «zeugunga- 
QUu£*.  Unter  der  naturgemässen  Aasscheidung  der  Frucht  ist  aber  selbstredend  auch 
ca  Yetstebn,  dass  mit  jener  Wahrscheinlichkeit,  die  die  allstündliche  Erfahniug  zeigt, 
tei  eisiesD  schwanger  gewordenen  Weibe  anzunehmen  sei,  die  Geburt  werde  weder  ihr 
lieben  Temichten,  noch  ihre  Gesundheit  völlig  und  dauernd  zerstören.  Ist  von  beiden 
iIas  Q^igeatheU  wahrscheinlich,  vielleicht  nach  Umständen  des  Falles  gewiss,  so  ist  ein 
solcliet  Weib  schon  deahalb  nicht  vollständig  f ortpflanzungs -  (j,zeugungs'' -)  fähig, 
vreü  sie  jedenfalls  dann  nur  Eine  Geburt  In  ihrem  Leben  würde  zu  Stande  bringea 
^en  koimen»  was  gegen  die  allgemeinen  natürlichen  Populations  -  Gesetze  yerstösst.  In 
«ixieiD  tokhen  Falle  aber  befindet  sich  die  unverehelichte  G.  Betrachtet 
mMMt  gegenwärtig  das  feste  Karbengewebe,  wodurch  das  Mittelfieisch  künstlich  seiner 
gmnietn  Ausdehnung  nach  wieder  hergestellt  ist,  und  wodurch  es  ganz  und  gar  seiner 
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&üh«m  normal  massigen  Elasücltat  beraubt  Ist«  die  dies  Orgaa  io  d«n  Stand  setft« 
Durchgang  des  Eiades  durch  die  Qeburtswege  nachzugeben,  so  erscheint  e«   aU  böcM 
wahracheialtch,  dass  bei  eioer  etwaigen  künftigen  Entbindung  der  G.  wenn   aucb  iritl- 
leicht  nicht  die  künstlich  wiederhergestellte  Seheide  und  Mastdarm,  so  doch  das  gmn 
«umacbgiebige  Mittelfleisch,  bis  wieder  in  den  Mastdarmschüessmuskel  hinein,  wieder  tet- 
reisaen  werde*    Dann  wird  event.  die  0^  um  so   mehr  fnr  ihr  ganiea  Leben  imWIhtf 
und  elend  Terstümmelt  sein,  als  das  Gelingen   einer  sweiten  Operation  ui  dtoi  diueb 
Karbenbildung  degenerirten  und  yerkrüppelten  MttteMeisch  kaum  noch  im  Bctvkll  6m 
Ifögüchkeit  liegen  würde.    Denn  ich  halte   es  für  meine  Pflicht,  den  Ricbter  in 
Sache  darauf  aufmerksam  zn  machen,  dass  schon  das  Gelingen  dieser  erstaii  Oj 
an  den  genannten«  so  erheblich  verletzten  wichtigen  Tfaeilen  als  ein  seltener  Olüi 
nnd  als  ein  Beweis  einer  nicht  alltäglichen  Kunstfertigkeit  tu  erachten  Ul,  ohn«  weicht 
ichon  jetzt  die  G.  für  ibr  Leben  elend  und  nnglacküch  geblieben  wäre.    Im  Sinn«  tor* 
stehender  Erläuterungen  gebe  ich  schliesslich  mein  wohlerwogenes  Gutachten  mit  Bicfe* 
sieht  auf  die  betreffenden  Paiagraphen  des  Strafgesetzbuchs  dahin  ab:    »das  dl«  ttOftf* 
ehelichte  G«  durch  die  derselben  am  IS.  Mai  pr.  zugefügten  Verletzungen  der 
flhigkeit  beraubt  worden  ist,  die  Verletzungen  demnach  als  «„schwere**  im  ^hm 
|.  193.  des  Strafg*  zu  erachten  sind.*^     (Der  Staatsanwalt  accepUrte   meine  Intvrpreli* 
Hon  Tor  den  Geschwomen,  die  Veribeidigung  griff  sie  an ,   der  Angeklagte  wufd«  iNr 
dennoch  wegen  i^scbwerer"  Eörpenrerletzung  zu  zwölf  Jahren  Zuchthaus  TamfÜMOtJ 
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In  Frage  kämmen  bei  diesen  YerletzuDgea  entweder  zur  Zeit  te 

gerichtsärztliclien  üntersacliung  noch  bestehende  Bräche  oder  Verren- 
kungen oder  Wunden  aller  Art^  oder  als  Folgen  der  Verletzung,  Stbuft* 
che  und  Lähmung  des  Gliedes,  langwierige  Eiterung,  Verkröppelung  im 
Arms,  Contracturen  und  Ankylosen*    Bei  Splitterbrüchen  kann  der  6e- 
riohtsarzt  bei  früher  Untersuchung  auch  an  die  mögliche  spätere  Notfc- 
wendigkeit  der  Amputation  mit  deren  Folgen:  Verunstaltung  oder  Tod 
denken  müssen.  Aber  die  forensische  Untersuchung  gesehieht,  der  Nitor 
der  Sache  nach,  hier  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  so  wenig  früh  und  biU 
nach  der  Verletzung,  wie  bei  allen  andern  Verleta^ungen,  vielmehr  »pl- 
ter,  wenn  dem  Verletzten  schon  ärztliche  Hülfe  zu  Theil  geworden^  zmd 
dann  tritt  hier  ein  Umstand  in  Betreff  angeblich  erfolgter  Bruche  cii| 
der  diesen  Verletzoegen  eigenthümlich  ist,  der  nämlich,  dass  dem  6«- 
richtsarzt  die  Untersuchung  der  angeschnldigten  Verletzung  ganz  uzrni&l- 
lieh  gemacht  ist,  weil  der  Vulnerat— im  Gipsverbande  liegu  DerArit 
kann  in  diesen  uns  häufig  vorkommenden  Fällen  gewissenhaft  nicht  «mf 
seinen  Amtseid''  bestätigen,  dass  der  incriminirte  Knochenbruch  wirUicb 
Torhanden;  er  muss  ihn  bona  fiede  aDuehmen,  dies  dem  Richter  erkllM. 
üeber  die  etwa  eingetretenen  Folgen   der  Verletzung  wird  man  djJitf 
vor  Entfernung  des  Verbandes  ein  Urtheil  jetzt  nicht  mehr  abgeben  il^ 
nen»  während  bisher  schon  wenigstens  immer  eine  nerhebUcbe*^  Ktfp^ 
Verletzung  angenommen  werden  konnte,  da  ja  die  längere  Arbeiiioit* 
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^Jähigkeit  ausser  Frage  stand.  —  Ist  der  gänzliche  oder  theilweise  Ver- 
^Kuat  des  Arms  durch  die  Verletzung  imd  deren  Folgen  (Exarticola- 
^^BODy  Amputation)  herbeigeführt,  dann  hat  der  Verletzte  unzweifelhaft 
^^An  „wichtiges  Glied  des  Körpers  verloren"  und  ist  m  erheblicher  Weise 
^  dauernd  entstellt.'*  Letzteres  gilt  auch  in  Betreif  der  veralteten,  un- 
pBteilbar  gewordenen  Luxationen,  Contracturen,  Ankylosen  und 
ry  erkrüppelung  des  Arms  (nach  schlechter  Heilung)  als  Verletzungs- 

folgen. .  Bei  einer  unvoUkoraenen  Lähmung,  geringen  Contracturen  etc. 

ist   der  Oesterreichische  Gerichtsarzt   im  Vortheil,    dessen  Gesetzbuch 

Ieine  ^bleibende  Schwächung  des  Armes'*  kennt,  wie  der  Würtembergi- 
Bche,  der  über  völlige  und  bleibende  Unbrauchbarkeit  zu  den  Berufsar- 
l^iten  zu  urtheilen  hat  —  Die  Art  der  Misshaudlung,  wodurch  ein 
Kno<rhenhruch  herbeigeführt  wurde,  das  mehr  oder  weniger  gewaltsame 
binwerfen,  die  Beschaffenheit  des  verletzenden  Werkzeugs  ist  nicht  er- 
oeblich  für  das  geriehtsärztliche  ürtheil.  Es  kommt  hierbei  mehr  auf 
die  Kraft  an,  mit  weh'her  das  Werkzeug  geführt  wurde,  so  wie  auf  die 
Individualität  des  Verletzten.  Diese  Bemerkung  hat  ebenfalls  einen  prac- 
tisch- forensischen  Werth,  namentlich  in  solchen  häufigen  Fällen,  in  de- 
nen bei  allgemeiner  Schlägerei  zwischen  Mehrern  über  das  verletzende 
Instrument,  das  den  Armbrnch  verursachte,  Zweifel  und  Bedenken  er- 
hoben werden,  wenn  A.  sich  nur  eines  Stockes,  B.  eines  Eisenstücks, 
eines  Brettes  u.  s.  w.  bedient  hatte,  Zweifel,  die  dann  der  Gerichts- 
t  zu  lösen  aufgefordert  wird* 

§.   78.   Casiilitik. 

US.   bis  230>  Fall.    Armbrüche  Dacb  Verletzungen. 

2.  Juli  war  A.  mit  einer  Wagenninge  geschlagen  worden*  Am  folgen- 
sich  in  der  Cbarite  ein  einfacher  Querbrucb  des  linken  Ellenbogen- 
knödi«nd,  ohne  Zersplitterung.  Der  Bruch  war  bia  zum  8.  August  vollständig  geheilt. 
Nfteb  zwölf  Wochen  fand  ich  bei  dem  40 jährigen  kräftigen  Mann  eine  Spur  des  Bru- 
cb«s  nicht  mehr  vor^,  wohl  aber  eine  fühlbare  Spannung  der  Beugesebnen  des  linken 
iTorderarms,  so  dass  A.  den  Arm  üoch  nicht  volktündig  biegen  oder  gebogen  in  die 
Ic^be  bringen  konnte,  also  noch  jetzt  oicht  im  Staude  war,  seine  frobera  „ Arbeiten'* 
als  Kutscher  oder  Arbeitainann  zu  verrichten. 

22C)  D«T  doppelte  Bntcb  des  rechton  Vorderarma  durch  Ueberfahreu  war  bei  dem 
]9jibri^n  B*  vollständig  und  spurlos  geheilt  Er  hatte  aber  24  Tage  im  Bett  bleiben 
■liss^  h  auch  eine  „läugere  Arbeitsunfähigkeit^  erlitten. 

ij  Wochen  vor  meiner  Exploration  war  zwischen  zwei  Schubmacbergesel len 

und  S.  ein  Streit  ausgebrochen,  wobei  Ersterer  den  S,  so  zur  Erde   warf,  da^s  er 

seitwärt«  aber   sein  Knie  hinwegwarf,  bei  welcher   Gelegenheit  dessen  rechter  Arm 

er  über  das  Knie  zu  liegen  kam  und  zerbrach*    In  der  Chaiit^  ergab  sich  ein  Quer- 

ch  des  Oberarrnboins  dicht  oberhalb  der  Gelenkköpfe  und  ein  Schrlgbruch  im  nn- 

eu  Drittel  il«a  Ubeianns,  so  dass  eiu  prismenfonniges  Knochenstück  herausgesprengt 

&r.    21  Tage  nach  der  Verletzuug  waren  die  Knochen  ^in  gehöriger  und  fester  Yer- 
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einj^ng*.   Ich  fülilte  noeh  deutlich  den  CftlluB.    Eine  Angabe  des  S.,  dass  er 
lieh  beim  Ausziehn  des  Drahts  noch   Schmerz  im  Arm  empfinde,   mimte  i«& 
$ubjectiv  dahin  gestellt  sein  lassen,  obgleich  sie  eine  innere  Wahrheit  halte, 
stand  aber  eine  f,längere  Arbeitsunfähigkeit''  fest. 

228)  Wittvre  B.  hatte  zwei  Monate  vor  meiner  Untersuchung  durch  IKasbandhui* 
gen  einen  Bruch  beider  linkeo  V^orderarmknochen  davon  getragen,  der  wie  der  lu^ea* 
schein  ergab,  hart  am  Handgelenk  Statt  gehabt  hatte«  Das  Handgelenk  und  die  ptim 
Mittelhand  waren  noch  jetzt  sehr  angeschwollen  und  sammtliche  Finger  der*Haad  lyr 
und  unbeweglich  t  so  dass  die  Eand  ganz  unbrauchbar  war.  Gewiss  (miodeiteiMfl  elM 
«längere  Arbeitsunfähigkeit*  und  ein  »erheblicher  Nachtheil  für  die  Oliedmaasen.' 

229 J  Zur  Untersuchung  des  ITjIhngen  Lehrlings  K,  war  ich  schon  acht  tkft 
nachher  requirirt  worden,  nachdem  derselbe  von  eiuem  ßetrankenen  umger&nnt  auf  dii 
Strassenpfiaster  niedergefallen  war,  und  nach  dem  Attest  der  Krankenbausinte  6m 
linken  Vorderarm  gebrochen  hatte,  der  früher  schon  zweimal  gebrochen,  aber  velhf 
geheilt  und  brauchbar  gewesen  war.  Ich  fand  den  Kranken  im  Gipsverband.  Die  «Ha- 
gere Arb^itsuDfHhigkeit*  war  aber  schon  jetzt  eben  so  sicher  anzunehmen»  als 

230)  Bei  dem  60  Jahre  alten  Schiffer  L. ,  der  bei  einer  allgemeinen  Prügelei  nh 
seinem  Bruder  (Kopfverletzung)  gemisshandelt,  und  dem  beide  Knochen  des  linkca  Tsr- 
derarms  nach  dem  Journal  des  Hospitals  gebrochen  worden  waren,  und  den  idi  fliici- 
falls  noch  im  Gipsverliand  fand. 

In  allen  diesen  Fällen  lagen  ->  nach  den  oben  angeführten  Orunden»  fruber««- 
hebllche'^,  jetet  „leichte"  Verletzungen  vor. 

191»  Fall*  ArmverreukuDgen  nach  Missb&ndlangan. 

Der  Ziegelbrenner  M.  war  mit  einem  Kameraden  am  30«  Juni  in  Streit  gertfb«» 
und  war  gegen  die  Stubenthur  geäc hleuderl  worden,  wobei  er  mit  der  linken  SchiHcr 
»gegen  einen  Gegenstand''  stiess  und  zu  Boden  fiel.  Die  chirurgische  Elimk  b«eb«* 
nj gte  eine  Ausrenkung  des  linken  Oberarmen  aus  dem  Schultergelenk ,  und  der  Ver- 
letzte  blieb  bis  zuna  23.  Juli  dort  in  Behandlung*  Im  Atteste  der  KHnik  vooi  li 
August  wurde  bescheinigt^  dass  M.  .noch  jetzt*  —  also  sechs  Wochen  nach  dir  Wm^ 
handlung  —  „die  volle  Gebrau ehsfähigkeit  seines  Arms  noch  nicht  wiedererUafl  habt* 
Ich  sah  ihn  erst  driltebalb  Monate  nach  dem  Vorfallt  fand  den  Arm  vollalliidi^  llip 
renkt  und  frei  beweglich,  und  hürte  nur  von  M.,  dass  er  ihn  noch  nicht  nach  obai  Ui 
ganz  frei  ausstrecken  könne.  Die  Verletzung  war  eine  , erhebliche*,  und  «»e  jolit  nis 
eine  leichte. 

231.  a.t33.  Fall.    Chronische  Armbeinhautentzündung  nach  Schilf«!^ 

232}  Mit  einem  baumwollenen  Regenschirm  (!)  war  ein  Dieüstmi4dieii  m 
vor  meiner  Exploration  mehrfach  über  den  linken  Vorderarm  geschlagen  wofteu  SM 
dem  ärztlichen  Attest  hatte  sich  Geschwulst  des  Gliedes  und  SugÜl&tjon  cingaaltll;  ^ 
Verletzte  klagte  aber  noch  jetzt  über  Schmerzen  im  Arm,  der  beim  Druc^  \m 
man  Anschwellung  des  Periost  wahrnahm,  erbeblich  zunahm,  und  dasa  ii%  datb 
nicht  waschen,  Wasser  tragen  könne  u.  s.  w.  Bisher  längere  Arbeits-  («Uli 
Unßkhigkeit*  und  ^ erhebliche'',  jetzt  „leichte  Verletzung*. 

233)  Vierund zwanzig  Tage  vor  meinem  Besuch  war  die  ArbeiUfrva  A»  iV  M 
geworfen  und  mit  Fusstntten  gemisshandelt  worden.  Sie  klagte  noch  jctsi  ^jitä^ 
über  Schmerzen  in  der  Oberbauchgegend »  die  mit  Schropfkopfnarbea  bidtcH  wri;  ^ 
über  Schmerzen  im  rechten  Oberann  und  SchuUergelenk ,   au  «raleber  SM§  «^  * 


§.  79,     VerleUiuigen  Hör  Hände» 
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Torber  wieder  Schropfkopf©  angesetzt  gewesen  waren.  Der  Ann  war  schwer,  nur 
mit  Scbmerzeii  und  mcbt  nach  allen  Seiten  hin  beweglich,  wobei,  wie^  ich  mich  über- 
tengtei  eine  Simulation  nicht  an^unehineQ  war.  Namentlich  konnte  sicji  dje  A.  ohne 
Hälfe  nicht  aus-  und  ankleiden,  geschweige  schon  jetzt  ihre  gewohnten  schweren  Arbei* 
ten  wieder  verrichten.    »Erhebliche**,  jetzt  „leichte  Korperverletzung,* 


§.  79.    Yerletmnsen  der  Bälde. 

Die  Hände  sind  ein  sehr  hervortretender,  bestfindig  in  Thätigkeit 
jgesetzter  Körpertheil ,  und  bieten  fartT\'ähreiid  Gelegenheit  zu  Insultatio- 

ICD,  Sie  werden  nicht  nnr  absirhtlieh  durch  Sehläge,  Stiche,  Uieba  ver- 
letzt, sondern  auch  nnahsichtlidi  beim  Abwehren,  von  gegen  andre  Kör- 
pertheile,  namentlich  den  Kopf,  gerichteten '  Verletzungen.  Bei  solchem 
Abwehren  oder  beim  agressiven  AngriJY  gegen  den  Gegner  kommen  auch 
Bisswunden  in  die  Finger  nicht  selten  vor.  Andre  Veranlassungen  ge- 
ben häufig  Fall  mit  zum  Scliutz  vorgestreckten  Händen,  wobei  es  sich 
besonders  unglücklich  treffen  kann,  wenn  die  Fallenden  auf  Glas,  Scher- 
ben, spitze  Steine  U*  dgl  falleo.  Wieder  in  andern  Fällen  sind  Verbren- 
nungen der  Hände,  die  bei  Manipulationen  mit  siedenden  Flüssigkeiten 
oder  mit  Flammen  (beim  Abreissen  brennender  Kleiduogsstocke  n,  dgl.) 
entstanden,  XJntersuchungsobject.  Verletzungen  durch  Maschinen,  in  welche 
die  Hand  gerieth,  kommen  nur  zur  gerichtsilrztliehen  Cognition^  wenn  die 
Fahrlässigkeit  eines  Dritten  in  Frage  kam.  Die  Wirkungen  aller  dieser 
Verletzungen  sind  gar  mannichfaltig,  und  man  sieht  arterielle  Blutungen, 
erhebliche  Quetschungen,  Brüche  und  Luxationen,  Zerreissungen  der  Seh- 
nen und  Nerven,  und  als  späte  Folgen  Läbmungen,  Contracturen,  An- 
kylosen u-  8.  w.  Im  Allgemeinen  sind  die  irgend  bedeutendem  Verletzun- 
gen der  Hand,  dieses  so  complicirten  und  wunderbar  organisirten  Kör- 
pertlieilß,  im  chirurgischen  Sinne  immer  schwere,  bedenkliche  Verletzun- 
gen. Deshalb  und  weil  die  Hand  das  Instrument  ist,  das  Millionen  zur 
Unterhaltung  ihres  Lebens  unentbehrlich,  haben  viele  Strafgesetzgebun- 
gen (Oesterreich,  Würtemberg,  u.  a.)  gewiss  mit  Recht  die  Hand  oder 
beide  Hände  bei  den  schweren  Verletzungen  ausdrücklieh  genannt.  Das 
Norddeutsche  Strafgesetzbuch  nennt  zwar  die  Uände  nicht  speciell,  es 
wird  aber  nie  streitig  sein,  dass  die  Hand  ein  „wichtiges  GHed"  ist,  «omit 
der  Verlust  derselben  unter  §.  224.  gehört.  Ausser  dem  „Verlust  einer 
uder  beider  Hände"  haben  aber  andere  deutsche  Strafgesetzbücher  noch 
le  Menge  von  Bezeichnungen  von  schweren  Folgen  von  Verletzungen,  un- 

&r  welche  sich  die  der  Hände  je  nach  den  Umstanden  des  EinzeHalls  pas- 
send subsumiren  lassen;  Oesterreich:  die  auffallende  Verstümsielung 
oder  Verunstaltung"^ ,  die  „Berufsunfähigkeit  von  mindestöns  ^Wügiger 
Dauer**,  die  „immerwährende  Berulsunfähigkeit",  Würtemberg  die  „Ver- 
stfijnmelung**,  oder  „auffallende  Verunstaltung*',  oder  „unheilbare  Berau- 
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bnng  des  Gebrauchs  eines  Gliedes",  oder  „völlige  und  bleibende  Üo- 
brauchbarkeit  zu  den  Berufsarbeiten*',  Baiern  den  »»bleibenden  Nacbthefl 
am  Körper",  die  „gänzliche  oder  theilweise  Arbeitsuiifäbigkeit"*  Die 
nach  der  ärztlichen  Ueberzeugung  schwersten  Handverletzungen  werden 
je  nach  diesen  versciiiedenen  Btrafgesetzlieben  BeBiimmangen  leicht  as- 
tergebracht und  gewürdigt,  als  wirklich  schwere  bezeichnet  werden  köo- 
nen.  Der  Norddeutsche  Gerichtsarzt  hat  diese  Beruhigung  nach 
seines  Strafgesetzbuches  nicht.  Denn  was  ?on  Uand-  and  F 
letzungen  nicht  unter  „den  Verlust^,  die  ^erhebliche,  dauernde  Ent- 
stellung** oder  ^Lähmung'*  zu  subaumiren  ist,  wird  von  ihm  nur  all 
leichte  Verletzung  bezeichnet  werden  kennen. 

§.  80.    €«iilitlk, 

234.  Fall.    Handferletsungen  durch  Fall. 

Eine  62j&bnge  Frau  war  am  4,  Mai  medergegtossen  worden,  war  auf  dit  liski 
HaDd  gefallen,  und  hatte  einen  Bruch  der  M i ttel band kno eben  erlitten.  Ajn  23.  Sifil^* 
sah  ich  sie  iu  der  GenehtSYerhandlting  wieder.  Die  ganze  Hand  war  uabrauehbir  f^ 
worden^  deou  alle  Finger  waren  steif  und  unbeweglich.  Diese  früher  nur  y^ethtblkbe"* 
\'erletzuDg  würde  jetzt  sogar  nur  eine  „leichte  sein",  denn  weder  Verladt  soeb  ti^«b> 
liebe  EBtsteÜiLDg,  noch  Lähmung  konnte  angeDommen  werden. 

235,  Fall.     Fall   mit  der  Hand  auf  Scherben. 

Noch  trauriger  war  dieser  Fall,  weil  er  einen  erst  sieben  Jahre  allen  Emhen  be- 
traf* Kr  war  zwei  Monate  vor  meiner  Besichtigung  mit  der  rechten  Dand  attf  ea« 
zerbrochenen  Blumentopf  gefallen.  Die  Wunde  war  jetzt  geheilt,  und  eine  vuiirtkift 
Zoll  lange,  feine  zackige  Narbe  Terlief  vom  Daumenballen  abgehend  in  di»  Haadftchi 
hinein.  Zeigefinger  und  Daumen  waren  vultig  unbeweglich  und  auch  der  lütltliafv 
konnte  nur  mühsam  und  wenig  gehengt  werden.  Wieder  zwei  Monate  fpat«r  faai  k& 
Wi  Gelegenheit  der  Verhandlung  dei  Falles  im  Audienztermin  noch  ganz  dcoMlk« 
Zustand.  Ich  sprach  natürlich  wohl  aus,  dass  und  warum  (was  hier  keiner  Itofihmif 
bedarf),  das  Kind  wohl  höchst  wahrscheinlich  lebenslänglich  eine  unbrauchbare  m^  [Ti 
Hand  belialten  werde,  konnte  aber  schliesslich  nach  obigen  Gründen  die  Vi 
doch  nicht  als  „schwere",  sondern  nur  als  ,, erhebliche"  erkllren«  die  jetit,  a£i 
,»Lihmung"  gefolgt»  wohl  3.U  S4:hwer8  ausgesprochen  werden  durfte. 


IM.  Fan.    Fingerhruch  durch  Beilbieb« 

Vor  sechs  Tagen  war  ein  Hutmacher  mit  einem  Beil  in  die  linke  Bntttsefli  a^ 
gegen  den  Kopf  geschlagen  worden,  und  der  letztere  Hieb,  den  er  mit  dir  iidA« 
Hand  pariren  wollte^  hatte  diese  Hand  getroffen  und  den  Ringfinger  fierbrochiB.  ^ 
YerteiEungen  an  Brust  und  Kopf  stellten  sich  als  nur  ,,]eichte^'  dar.  Die  fiiiäsü«C 
des  Fingers  aber  setzte  eine  ^ Jangere  Arbeitsunfähigkeit"»  und  einen  aof  Inf»  ^ 
gehinderten  freien  Gebrauch  der  Hand,  betlingt  durch  die  Verletmng»  Torana,  dii  •■** 
eint  , erheb]] che*  war,  jetzt  aber  keine  schwere  sein  wurde. 


Verletiimgea  der  Hinde,     §.  80.  Casuistik.    237—238.  FaJJ. 
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M7.  Tmll    Verletsnngen  beider  Hände  durcli  EiebwandeD. 

Auf   «ine    «elt^oe  irnd    schwere  Weise  war  am   16.   September  der  Aitillenst  G. 
durch  HiebwuDden  mit    einem  Foschineomesaer  verletzt  wordec*     Von    den    zehn  Ver- 
letzungen,  die  das  arzUiche  Attest  schilderte,    fand  ich  drei  Wochen  nach  dem  Vorfall 
folgende  »chon  spnrlos  und   ohne  Dachtheiligc  Folgen   geheilt;    1)  eise  Hiebwunde  am 
reebteo  Scheitelbein^    2)  eine  Quetiichwundo  am    linken  Scheitelbom,   3)   eine  Schnitt- 
wunde am  linken  Mundwinkel.  4)  eine  Hiebwunde  aber  den  rechten  Ellenbogen,  5)  eine 
doegleichen  am  linken  Arm,  und  ^)  eine  Quetschwunde  am  linken  Handgelenk,  7)  war 
die  Krone   vom  linken   zweiten  Schneidezahn  des  Unterkiefers    abgeschlagen.     8>  Eine 
Verwundung  der  Weichtheile  des  Nagelgliedes  am    linken  Mittelfinger    war   zwar  noch 
nicht  ganz  beaeitigt,  gab  aber  Aussicht  auf  baldige  Heilung.      Dagegen    waren  9)  und 
10)  die  wichtigsten  Verletzungen  die  beider  Händo  gewesen.    Die  im  Attest  geschilderte 
II       ^wei  Zoll  lange  Querwunde   durch  die  VolarÜäche    des  reehtea  Handgelenks  war   zwar 
^ftgeheilt  und  die  Narbe  fest  geschlossen,    aber  G.  konnte  diese  rechte  Hand  nicht  ?ollig 
^Ktchliessen,    und  gab  glaubhaft  an,    was  durch  Versuche    mit  verschiedenen  Münzen  be- 
^■•titigt  wurde,    dass  er  in  den  drei  mittlen)  Fingern  dieser  Hand  ein  halb    erloschenes 
^^  Gefühl  habe,  so  dass  er  kleinere  Gegenstände    beim  Erfassen    nicht  wahrnehmen  und 
ttnterscbeiden  könne.    Auch  ein  früherer  Bruch  der  Mittelhandknochen  des  vierten  und 
fvnften  Fingers  der  linken  Hand  war  zwar  geheilt,    jedoch  konnte  G.  auch  diese  Hand 
noch  nicht  frei  gebrauchen.     Es  wurde  der  anatomische  Gnmd  dieser  Verletzungsfolgen 
dem  Richter  erläutert  und  ausgeführt,  dass  die  an  der  rechten  Hand  ,,mehr   als  wahr- 
scheinlich*^ lebenslang,  mindestens  Jahre  lang,    die  an  der  linken  wahrscheinlich  noch 
Jahre  lang  andauern  wurden,  dass  aber  nichtsdestow^eniger  nach  Lage  unserer  damaligen 
Stra/geaetzgebung    die  Verletzungen  nur   als    «erhebliche*  bezeichnet    werden    könnten, 

E denen  jetzt  ebenfalls  fraglich  bleiben  würde,  ob  sie  alK  Entstellung  oder  Lihmung 
erlicherseits  beurtbeilt  werden  wurden. 
Am  9,  August  Abends  btss  der  Schlosaergeselle  F.  bei  einem  Streite  den  Drechs- 
ler F.  in  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand.  Am  14.,  also  nach  fünf  Tagen,  sah 
der  Wundarzt  H.  den  Verletzten  und  fand  an  dem  Finger  „eine  brandige  Entzündung, 
welche  sich  durch  schwarzbl&uüche  Färbung,  Ablösung  der  Oberhaut,  und  Rot  he  und 
Geschwulst  der  Umgebung"'  documentirte.  Die  zweckmässigen  Heilmittel  hatten  nicht 
den  gewünschten  Erfolg,  Die  brandigen  Weichtheile  stiesaen  sich  zwar  zum  Theil  ab. 
as  Hittelgelenk  des  Fingers  aber  öffnete  s»ich  nach  Zerstörung  der  Gelenkkapsel^  und 
'um  31.  August^  also  22  Tage  nach  dem  Bisse,  musste  der  Finger  aus  dem  Gelenke 
gelost  werden.  Die  Spuren  der  Zähne  hat  der  Wundarzt  an  dem  brandigen  Gliede 
Bicht  mehr  wahrnehmen  können,  doch  scbloss  er  „mit  ziemlicher  Bestimmtheit*'  auf  die 
Wahrheit  der  Angaben  des  Verletzten,  „da  die  Gelenkkapsel  verletzt  war**.  Der  Ange- 
chuldigte  bat  bei  demselben  Streit  noch  zwei  andere  Menschen  in  den  Finger  gebissen, 
od  war,  wie  die  Zeugen  deponirten,  angetrunken  und  in  hohem  Grade  aufgeregt  und 
\^ln  Wutb*'  geratben,  „Gegenwärtig  (October)  ist  die  Amputation^^unde  vollkommen 
^eheilt^  aber  Explorat  verstümmelt,  indem  er  des  linken  kleinen  Fingers  beraubt, 
ad  dadurch  der  Gebrauch  der  ganzen  linken  Hand  sehr  beeinträchtigt  ist.  Dass  in 
Polge  von  Bissen  zornig  erregter  Menschen  die  gefährlichsten  Verletzungen  entstehen 
lonnen,  ist  eine»  durch  die  medicinische  Erfahrung  festgestellte  Wahrheit.  Dass  also 
auch  in  casn  ein  solcher  Biss  Entzündung  und  Brand  mit  allen  ihren  Folgen,  bis  zur 
tndlicheu   Notb wendigkeit  der  Amputation   des   kranken  Gliedes    veranlassen   konnte, 
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muss  gleichfalls  zugegeben  werden,  und  es  hat  der  IIerg«ng,  wie  er  von  dem  Vertetiini 
und  dem  Wundarzt  geschildert  worden,  durchaus  nichts  Unwab^9cbelnUcbe»*^  Hieoudi, 
und  da  eine  ,, Verstümmelung*^  vorlag,  bejahten  wir  die  yorgelegte  Frage i  ob  ^^sdmere** 
Körperverletning  ?  die,  um  beut  als  solche  s^u  gelten,  in  die  Kategorie  des  Verlottti 
eine»  „wichtigen  Gliedes**  oder  der  ,, dauernden  Entstellung'*  rubricirt  werden  mDast«. 

239.  Fall.    BißS  in  den  Finger. 

Ein  Weber  M*  war  vor  drei  Wochen  durch  Schläge  an  den  Kopf  mlssh&iMklt  ud 
in  den  Ringfinger  der  linken  Hand  gebissen  worden.  Von  erstem  fand  idi  leeiDe  Spat 
mehr,  dagegen  eine  ringförmige  Narbe  am  Finger,  der  ganz  steif  war,  wooaeh  et  ffinS^ 
haft  erschien,  wenn  M.  angab,  dass  er  noch  jetzt  nicht  im  Stande  ad,  sein  Wib«rlMOi> 
werk,  wobei  er  mit  der  linken  Hand  fortwährend  beschäftigt  ist,  fortmselzen.  £■  UtM 
fraglich,  ob  der  Fall  jetzt  unter  §.  224.  zu  subsumircn  ist 


§.81.   Tfrlfiiimgeii  iler  tlnterasfreBitii^B* 

Wir  wiederholen  nicht,  was  bereits  über  die  Verletzungen  der  Anne 
angeführt  ist,  denn  alle  dort  besprochenen  Fragen  kommen  aach  hier 
in  Anregung  nnd  sind  ebenso  wie  dort,  zu  erledigen.  Die  Verletznngei 
der  untern  Extremitäten  sind  viel  seltener,  als  die  der  obem,  und  Veiv 
letznngen  der  Fösae  gehören  zu  den  seltensten,  da  sie  wenig  expoatit 
und  aoch  dnreh  Bekleidung  geschützt  sind.  Es  kommen  an  ihnen  fa$t 
nur  Brandwunden,  Schnsswunden ,  (überhaupt  nur  selten)  und  Brüche 
und  Verrenkungen  durch  Fall  vor.  üeberhaupt  sind  Fallen  oder  Nieder* 
werfen  zu  allermeist  die  Veranlassungen  von  Verletzungen  der  Unter- 
extremitäten.  Eine  besondere  Beachtung  verdient  an  ihnen  noch  du 
Kniegelenk,  dessen  Krankheiten  jeder  Arzt  als  so  insidiös  keniit, 
dessen  Verletzungen,  wenn  sie  sich  wirklich  bis  in  das  Gelenk  hinein 
erstrecken,  es  aber  noch  weit  mehr  sind,  und  gewöhnlich  die  schwer« 
Folgen  nach  sich  ziehn,  welche  die  oben  angeführten  deutschen  Straf- 
gesetzbücher so  treffend  bezeichnen,  die  der  Norddeutsche  GerichtMOtt 
aber,  wenn  sie  nicht  eine  Amputation,  also  dauernde  Entstellung  oder 
LähnauBg  bedingt  hatten,  nicht  als  schwere  erachten  kann, 

§.  82.     CisifstiL 

MO  — 142.  TM.    Bräche  der  ünterextremiUt^ö  dnrch  Fall 

2A0)  Nach  dem  Atteste  der  Erankenbauaärzte  aolit«  die  H.^  die  fünf  Watkmw 
toeinem  Besuche  die  Treppe  hmuntergestossen  worden,  einen  Sp]  clet  nclM 

Unterschenkels  mit  Verletzung  der  Haut  ^  also  gewiss  eine  (me.j  8ch«inVtf' 

letznn^  —  erlitten  habe.  Ich  fand  sie  im  GypSTerband,  und  konnte  aus  den  kicr  ^ 
schon  angefahrten  Gründen  nur  perheblicbe**  Verletzung  aDuebmen. 

241)  Eben  so  bei  einem  36  jährigen  kräftigen  Manne,  dem  beim  Hemtaweftai  Mi 
dem  Keller  ein  ßrucb  beider  Knoeben  des  rechten  Unterschenkels,  nod  zwar  eis  SpüOit- 
bruch,  zugefügt  worden  war,  und  den  ich  gleichfalls  im  Gypsverbande  li«gia  faaL 
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3M2)  Dct  Urheber  der  Verietzung  war  hier  —  ein  Bulle,  und  die  Termutbete  Fahr- 
Ussigkeit  seines  Fahrers  hatte  den  Fall  zu  emetn  genchtlicbeD  gemacht.  Eine  kr&nli- 
Heb«,  66  Jahre  alte  Schneiderfrau  war  am  15.  November  toq  einem  Bullen  umgerannt 
und  mit  dessen  Hörnern  vor  den  Baucb  gestosaen  worden^  tind  hatte  davon  einen  Bruch 
des  linken  Unterschenkels  nahe  am  Fussgelenk^  und  eine  Zerreissung  der  Bauchdecken 
bekommen,  die  jedoch  nicht  ganz  durchgedrungen  war  und  Vorfall  der  Baucheinge- 
wejde  niclit  veranlasst  hatte.  Sie  war  zwei  Monate  in  einem  Krankenhause  behandelt 
und  80  weit  hergestellt  worden,  dass  sie  am  5.  Februar,  wo  ich  sie  sab,  mit  einiger 
Anstrengung  mit  dem  aleif  gewordenen  linken  Fusse  gehn  konnte,  während  man  wohl 
noch  Härten  in  den  Bauchmuskeln,  aber  keine  sonstigen  Nacbthoüe  der  Bauchwimde 
fühlte.  Bei  dem  hohen  Alter  der  Verletzten  war  ein  Steifbleiben  der  Extremität  für 
diA  übrige  Leben  wohl  mit  Gewissheit  anzunehmen,    j, Entstellung*? 

M3.  Fall.    Brach  des  Oberschenkels  dnrch  Hinabwerfen  einer  Last. 

Durch  Hinabwerfen  eines  Wollsackt»  erlitt  6,  am  19.  Juni  einen  Bruch  des  linken 
Oberschenkels  Am  2'2.  September  fanden  wir  das  Glied  vollständig  gebeilt,  und  man 
konnte  deutlich  xwei  diu^ch  starke  Callus- Bildung  hervoitrelende,  ziemlich  schief  ver- 
heilte  Rnochenbrüche  unterscheiden ,  (der  Kranke  hatte  sich  während  der  Kur  sehr  un- 
gttb&fdig  benommen),  und  die  Extremität  war  um  zwei  Zoll  verkürzt,  der  B.  also  na- 
törtich  lahm,  und  Zeitlehens  lahm.     Hier   konnte   damals  nur  «erhebliche*'  Verletzung 

IDgfiQOjmnen  werden,  während  jetzt  die  dauernde  Entstellung  unzweifelhaft  wäre. 
M4  F&IL  Verletzung  des  Oberschenkels  durch  Gtuheisen. 
Vor  vier  Wochen  war  boshafter  Weise  einem  zwölfjährigen  Knaben  in  der  Schmiede 
In  s^chs  Zoll  langer  glühender  Nagel  in  den  rechten  Oberschenkel  eingestossen  wor* 
enf  Kr  drang  an  der  vordem  Fläche  ein  und  an  der  hintern  aus«  Ich  fand  noch 
jeut  vorn  eine  zweigroschengrosse,  und  hinten  eine  halb  so  grosse»  eiternde  Wunde, 
d«ren  Umgebungen  noch  etwas  angeschwollen  und  schmerzhaft  waren.  Der  Knabe 
konnte  nur  mit  Mühe  und  nur  einige  Schritte  weit  gehn,  Der  Fall  war  sonach  noch 
nicht  ganz  zu  ubersehn.  Die  ^längere  Arbeitsun^bigkeit*'  stand  aber  schon  jetzt  fest, 
ad  ich  ermangelte  nicht,  auf  die  möglicherweise  später  noch  eintretenden  „erheblichen 
Rachtheile  für  die  Glied maassen^  aufmerksam  zu  machen. 

und  246,  FalL    Verletiungen  des  Kniees  durch  Tritt,  Schlag 
und  Wurf. 

i45)   Der  Nachtwächter  W.  war  in  der  Nacht  vom  4.  Juni   mit  Faust^chlägen  vor 
Be  Brust  und  mit  einem  Fusstritt  gegen  das  rechte  Knie  misshandelt  worden.    Der  Am 
fand  am  folgenden  Tage  das  Knie  sehr  schmerzhaft,  merklich   geschwollen,  und  die 
Baut  auf  der  Kniescheibe  thalergross  blutrünstig  abgeledert.    W.  musste  fünf  Tage  sei- 
nen Dienst  aussetzen,  hatte  ihn  dann  aber  wieder  angetreten,  Anfangs  mit  einiger  Be- 
schwerde,  welche  sich  aber  nach  8  —  10  Tagen  ganz   verloren  hatte     Die  Verletzung 
atle  aonaeb  keine  der  Folgen  des  §  192a.  (erhebliche)  nach  sich  gezogen,  und  musste 
Ir  eine  leichte  erklärt  werden. 

246)  Bier  war  es  ein  Querbmch  der  rechten  Kniescheibe,  den  ein  Arbeitsmann 
.  fänf  Tage  b«vor  ich  ihn  sah,  durch  Mlsshandlungen,  namentlich  durch  Niederwerfen, 
^■farlitteo  hatte  Er  lag  zur  Zeit  in  einem  Krankenhanse  im  Gipsverband.  Eine  mügücbc 
^Bldbende  Schwäche  der  rechten  Unterextrem ität  als  «erheblichen  Nachiheil"  musste  ich 
^H^r  jetzt  dabin  gestellt  lassen.  Die  «länger  dauernde  Arbeitsunfähigkeit''  war  schon  zur 
^^Seit  mit  Sicherheit  anzunehmen 


•      scii^ 
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M7.  Fall.    ZerpUtzen  der  Haut  am  Unterscbenkel  durch  ITaberfalirvQ. 

Der  Fall  mag  seiner  Seltenheit  wegen  noch  hier  erwÄhnt  werden*  Er  betraf  tintii 
siebenjährig^en  Knaben,  der  drei  Tage  vor  meiner  ÜDtersuchunff  durch  üeber^reo  intt 
einer  Droschke  die  seltene  —  und  für  die  Veranlassung  sehr  glficklichc  —  Terletae^ 
davon  getragen  hatte,  dass  von  oberhalb  des  rechten  Kniegelenk»  an  bis  aber  die  HÜiU 
des  Unterschenkels  die  Haut  zerplatzt  war.  (Bei  KopfverletiungeD  durch  Üeberldsna 
habe  ich  ein  solches  Zerplatzen  der  Kopfhaut  häufig  geschu )  Die  Trennung  war  dort! 
blutige  Hefte  vereinigt  Die  Umgebungen ,  d,  h.  fast  die  Hälfte  des  ünterscbBnfcek 
waren  geschwollen  und  schmerzhaft,  und  alle  Bewegungen  des  Gliedes  gehemmt  E<a 
„erheblicher  Nachtheil  für  Gesundheit  oder  Gliedmaaa»en*  war  nicht  wahrscheinlich«  ^tt 
aussicbüich  aber,  dase  der  Knabe  Wochen  bis  zur  Herstellung  und  ^Arbeitsflbigltiil* 
brauchen  werde,  und  die  Verletzung  musste  deshalb  straf  gesetzlich  als  .erheblidk*  tr- 
achtet werden.  Es  ist  dies  ein  Beispiel  eines,  so  vielen  der  hier  ange'  ntgffea- 
gesetzten  Falles.  Denn  hier  war  die  strafgesctzUch-gerichtsaraUiche  luag  dtr 
Verletzung  eine  schwerere,  als  die  rein  roedicinische^  die  eine  blosse  TreMlUil  itf 
Haulbedeckungen  nur  als  leichte  Verletzung  bezeichnet  haben  wurde. 


§.  83.    leber  lesscrttichc. 

Ich  nrnss  es  leider!  fiir  gerecEtlert.igt,  halten,  weaa  kh  in  cli 
Betracbiungen  über  die  KörperverletzuDgen  der  (nicht  tödtlichen)  Ver- 
letzungen dnreh  Messerstiche  noch  besonders  erwähne.  Denn  weno 
mir  ein  derartiger  Fall  noch  vor  zwanzig  Jahren  zu  den  seltenen  Er- 
eignissen gehörte,  so  kommen  in  erschreckender  Progression  bei  uns 
Messerstichwnndon  jetzt  fortwährend  vor,  und  dass  sie  aneh  an  andm 
Orten  die  Gerichtsärzte  mehr  nnd  mehr  beschäftigen,  zeigen  die  öftw- 
liehen  Blätter.  Wo  sonst  die  Faust  bei  Streit  und  Prügelei  erlioboi 
wurde,  wird  jetzt  das  Hesser  ans  der  Tasche  gezogen  und  blind  aif 
den  Gegner  losgCBtochen,  und  der  deutsche  Pöbel  giebt  hierin  dem  iöd- 
Kchen  Brigantcn  nichts  mehr  nach.  Ein  trauriges  Zeichen  der  steigoh 
den  Verwilderung!  Zum  Glück  hat  mich  eine  jetJEt  schon  reiche  Er&b* 
mng  —  die  anch  Fälle  von  mit  Messern  stechenden  Knaben  aufeuweJ- 
sen  hat!  —  dariibcr  belehrt,  dass  die  Mehrzahl  der  im  gemeißi^ft 
Leben  vorkommenden  Messerstich^Tinden ,  so  wenig  man  es  ^am»- 
setzen  sollte,  im  ärztlichen  Sinne  nur  leichte  Verletzungen  sind.  Etwi* 
ßlatverlust  und  eine  nnr  einige  Tage  dauernde  Arbeitsnn&higkett  mi 
Alles,  was  eine  Mehrzahl  von  solchen  Stichwunden  veranlasst  hatte,  diö 
dann  der  Geriehtsarzt  auch  strafgesetzlich  nur  als  „leichte"  Verialiiiih 
gen  bezeichnen  kann,  wofür  ich,  als  ohne  Interesse,  hier  gar  keim.'  Oi* 
snistischeo  Beweise  mittheile.  In  andern  Fällen  können  die8>e  Wandel 
allerdings  bedenklichere  Folgen  —  abgesehn  von  tödtlichen  Stidia  — 
nach  sich  ziehn,  wie  Scliwächung  durch  erheblichen  ßlntverhiiEt,  ikufm 
andanernde  Schmerzen  oder  Eiterung,  oder  Eitersenkuageo  mit  boffSii 
Krankenlager,  erysipelatose   Kopfbautentzündung,  ja  es   koomiiii  i»* 
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nahms weise  die  schwersten  Folgen  vor,  wie  z.  B.  in  dem  oben  ange- 
führten Fall  von  Zerfetztmg  der  Luftröhre  oder  in  einem  andern  Fall, 
in   welchem  durch  einen  Messerstich  gegen  den  rechten  Angenbranen- 
bogen    vollständige    Araanroso  anf  diesem    Ange  eintrat.     Dann    wird 
wohl  auch  bei  uns  eine  „schwere**  Verletzung  angenoraraen  werden  kön- 
nen, wahrend  in  den  meisten  Fällen,  trotz  längerer  Arbeitsunfähigkeit 
oder  erheblicher  Fulgen  nnr  „leichte*'  Verletzungen  vorliegen.    Weniger 
,t  wird  in  aadern  dentschen  Ländern  hei  den  weniger  knapp  gehalte* 
Strafgesetzgebnngen  der  boshafte  Messerstecher  davon  kommen.  Im 
esterreichischen  Strafgesetz  ist   nicht  nnr   von  ,j  Werkzeugen ,    womit 
gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  ist" ,  sondern  auch  von  „lebens* 
gefahrlichen*'   Verletzungen  im   Allgemeinen  die  Rede,   welche  Bestim- 
mtingeD  resp.  auf  Messerstichwnnden  oft  gerichtsärzttich  werden  benutzt 
werden  können.    Eine  andre  Handhabe  geben  dem  Norddeutschen  Ge- 
ichtsarzt  nach  Lage  der  Strafgesetzgebung  aber  noch  etwa  zurückblei- 
lende  entsteUende  Narben.— Sehr  oft  ist  man  aufgefordert,  eine  Ver- 
leichang  der  Narbe  mit  dem  angeblich  gebrauchten  Messer  anzustellen, 
nm  dadurch  den  Richter  im  Ueberfiihren  des  Angeschuldigten  zu  nnter- 
tOtzen.     Wenn    eine  Eiterung  vorangegangen,    oder   die  ursprüngliche 
Wunde  chirurgisch  erweitert  worden  war,  ist  natürlich  eine  solche  Ver- 
Jeichung  ergebnisslos.    In   den  meisten  andern  Fällen  lässt  sich  aller- 
ings  eine  glatte,  mehr  oder  weniger  feine  Narbe  als  die  einer  Messer- 
itichwundc  bezeichnen,  die  bald,  namentlich  da,  wo  die  Haut  prall  anf 
nochen  anfliegt,  wie  an  Stirn,  Nase  u.  s.  w.  nnr  ganz  klein  und  als 
wirkliche  Stich  •  Narbe  sich  zeigt,  bald  aber  auch  gi^össcr  ist,  wenn  das 
Messer  tiefer  eindringen   konnte  und  die   Stich-  zugleich  eine  Schnitt- 
wunde wurde.    Ob  nun  gerade  das  vorgelegte  Messer  die  Wunde  er- 
zeugt hatte,  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  natürlich  nicht  zu  behaup- 
ten, und  dann  am  zweckmässigsten  die  Formulirung  zu  wählen:  das» 
tea»  oder  ein  dem  ähnliches  Messer  benutzt  worden  sein  konnte  und 
nsste,    üeber  etwa  an  demselben  festzustellende  Blutflecke  vgl,  Bd.  IL 
42,  S.  173. 


§.  84.     tasnlaik. 

240.  u.  249.  Fall     Messerstiche   in  den  Kopf. 

248)  S.  war  vor  zwei  Tagen  Nachts  in  seineoj  Hauge,  wo  er  einem  ünfofif  eteuem 
wonte,  TOD  roebrcren  M&nnern  fiberfallen  und  arg  gemisshandelt  worden.  Ich  fand  iin 
der  linien  Stirnseite  eine  zoHJangre»  schon  vornarbende,  offenbare  Meftserstichwunde»  auf 
dem  Wirbel  eine  eben  Kolche  und  eine  dritte  auf  dem  rechten  Scheitelbein.  Die  glänze 
bU  Oesichtahälfte  war  gereizt,  anj^esch wollen  und  scbmcrxh&ft,  die  Lider  am  linken 
Ton  FaüEtschlagen  sugillirt.  Für  derartige  Schläge  sprach  auch  eine  Vt'rwundung 
der  Oberlippe,  welche  an  die  Zähne  angepresat  worden  wan  Ausserdem  wollte  der 
KraokftJftJitaMttli  Stöasen  und  Schlägen  vor  die  Brust  Blut  ausgeworfen  haben ;  die 


3^63  tJdber  Messerstichev    §.  64.     Gasui8tik     2iB—tH.  Fall. 

Respimtionsorg&ne  waren  aber  ganz  frei,  und  das  Allgemeinbefiiideii  bis  Mai  SduDeniQ 
und  AbgesChTagenheit  befriedigend. 

*  249)  Der  34  jahrige  Schub  mach  er  M.  hatte  vier  Wochen  vor  meiner  Eiplo 
1)  einen  Megeemtich  am  rechten  Schultergelenk  erbalten,  der  jetzt  Tern&rbt,  aber  voi 
nocb  eine  leichte  Anschwellung  des  Gelenkt  und  behinderrte  Ajb«itsfabigkeit  Torj 
war,  aber  2)  auch  einen  Messerstich  auf  den  rechten  Augenbrauenbogen,  der  ton 
nach  unten  verlaufend  einen  Zoll  lang  war  und  in  den  Brauen  eaidete.  Die  Papüle 
war  sehr  erweitert  und  gelähmt  und  ToUständlge  Amaurose  dieses  Auges  eingetreteiL 
leb  constatirte  die  .  Beraubung  des  Gesichts^  auf  Einem  Auge  und  überliess  dem  Rklt- 
ter  die  Interpret^ition  der  Gesetzesstelle,  die  Bestimmung  der  Verletznn^  all  .tdivfif' 
also  anheim  stellend.    Sie  wurde  angenommen. 

2M,  a.  251.  FsJl.    Messerstiche  in  den  Rücken. 

250)  Vor  Txerzehn  Tagen    hatte  P.    einen  Messerstich    in  den  Rücken  eri 
Eine  halbzollige  Narbe  am  DorcfortÄatz  des  dritten  Brustwirbels  rechts.     P,  hatte  : 
der  Verletzung  über  Beklemmung  gekiagt,    war  zur  Ader  gelassen  und  einige  Wo 
lang  ärztlich  behandelt  worden;  die  genauste  Untersuchung  der  Brui»torgane  zeigte 
Jetat  niebta  Abnormes,    „Erbebliche  Verletzung". 

251)  M.  war  vor  achtzehn  Tagen  zweimal  in  den  Rücken  und  einmal  in  das 
Ellenbogengelenk  gestochen  worden.  Er  war  in  der  Cbarite  in  Behandlung.  Icft 
iW  fieberfrei,  blass  und  aiigcgriffen»  aber  sonst  befriedigend.  BrusterscheinnngeB  ^ 
weder  früher  eingetreten,  noch  jetzt  vorbanden.  Die  Gelenkwunde  aber  eiteft« 
und  der  Ausgang  war  sonach  noch  nicht,  namentlich  in  Betreff  einer  möglieben  A&kxlow 
zn  übersehen.  Eine  „scbwere"^  Verletzung  durch  .Verstümmelung'  (etwa  durch  Anftt- 
tation,  die  nicht  Toraussichtlicb  war),  konnte  am  wenigsten  jetzt  schon  angenoonMi 
werden,  wohl  aber  bei  der  ^langem  Arbeitsunfähigkeit",  abgesehn  TOm  sp&t«ill  mii* 
liehen  ,, erheblichen  Nachtheil  für  Gliedmaassen",  eine  „erhebliche*** 


251.  u.  253,  Fall.     Messerstiche   gegen  die  Bruit, 

252)  Der  15jährige  Knabe  hatte  Ton  einem  Spielkameraden  (!)  Tor  elf  Tafn 
kindiscben  Streit  einen  Stich  in  die  linke  Brust  erhalten.  Ich  fand  einen  Zoll  iW 
der  linken  Brustwarze  (!!)  eine  zwei  Linien  breite,  blutrothe  Narbe»  die  noch  skbt 
ganz  verschlossen  wir;  sonst  vollkoramenes  Wohlbefinden.  Mit  Rücksicht  auf  die  aeci 
etwa  acht  Tage  ndthfge  Schonung  in  Betreff  seiner  (Fabrik-)  Arbeit  erklirte  ich  ^ 
j,  erheb  liehe  Verletzung**. 

'•  353)  Der  Weber  H.  war  vor  vier  Tagen  zwischen  die  letzte  rechte  Rippe  mi 
denr  Hüftbein,  auf  das  linke  Schultergelenk  und  an  den  rechten  Rand  des  üniarkiefm 
gestochen  worden.  Aus  der  Hauptwunde  hitte  er  viel  Blut  verloren,  war  abetr  fW 
nach  der  Verletzung  einen  weiten  Weg  nach  Hause  gegangen,  konnte  am  folforftf 
Tage  sich  wieder  an  seinen  Webstuhl  setzen,  und  ich  fand  ihn  ganz  gCÄund-  lÄt  rafc> 
Misshandlung  war  demnach  nur  als  ^leichte*  Verletzung  zu  würdigen. 

254.  Fall.  Messerstiebe  in  die  Brust 

Der  Thäter  hatte  die  Schwägerin  des  Verietzten  verfolgt»  und  da  derselbe  ils  «^ 
gegentrat,  ibn  sofort  mit  Messerstichen  tractirt.  Der  Ang^cbuldigte  war  borei^  i^ 
Mal  wegen  Austheilung  von  Messerstichen  bestraft,  (!) 

Der  Verletzte,  zeigte  sich  bei  meiner  Untersuchung  als  ein  anscheinend  btsbfr  f»- 
sunder  Mann  zwischen  dreissig  und  vierzig  Jahren.  Er  bat  drei  Wunden:  1)  eifis  •*«■ 
i  Zoll'  lange,  bereits  verklebte,  am  linkan  Stirnbein  dicht  über  dem  Beginn  d»  Bm 
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▼ucftiäs^  welche  nur  die  weichen  Bedeckungen  durchbohrt  hat;  2)  eine,  cbeitfalls  ?er* 
lüebte  Wunde  gerade  in  der  Axillarlinie  links,  auf  der  9.  Rippe,  wel&be  parallel  mit 
dieser  Terläuft  und  etwa  \  Zoll  lang  war;  3)  eine  i  Zoll  lange,  achrig  Terlaafende 
Wände  dicht  über  der  linken  Brust  warte,  welche  eitert. 

Alle  drei  Wunden   sind  acbarfrindrig  und  sind    ihrem  Aneehen  nach  mit    einem 
'      Messer  oder  dem  ähnlichen  Instrumente  erzeugt 

^^  Die  zoletit  genannte  Wunde  durchdringt  die  Weichebedeckungen  and  hat  eine 
j^^Brkrankung  der  Lungen  und  des  Herzüberzuges  zur  Folge  gehabt 
I^B  Dies  wird  unzweifelhaft  bewiesen  durch  die  objectiven  Symptome« 
I^P  Die  Intercostalrilume  sind  linkerseits  verstrichen.  Der  Percussionsschall  ist  vom 
^^linkt  fon  der  dritten  Rippe  abwärts  gedampft,  oberhalb  der  zweiten  Rippe  tympaniüscb. 
1  An  der  ganzen  hintfren  Flache  des  Rückens  linkerseits  leer.  Der  Fremitns  ist  linker- 
[  setts  rermindert,  nach  hinten  zu  gänzlich  aufgehoben.  An  der  ganzen  tdntercn  Fläche 
I  ist  Athmungsger&Qsch  nicht  zu  hören  ^  ebensowenig  vom  unterhalb  der  dritten  Kippe, 
wahrend  oberhalb  derselben  dasselbe  schwach  Ternehmlich  ist. 

Diese  Erscheinungen  erweisen  objectiv  einen  Austritt  von  Luft  in   die  Brusthöhle, 
mit  nachfolgender  Rippen-  und  Lungenfellentzönduag  (Pyopneumothorax). 

Die  Auscultation  des  Herzens  ergiebt  ein  Reibungsgeräusch  synchroniscb  mit  den 
fientcblkgen,  welche  selbst  nicht  verstärkt  sind.  Die  Dämpfung  der  Herzgegend  ist  in 
grösserem  Umfange  Torhanden. 
^K  Hiedorch  wird  eine  Entzündung  des  Herz  übe  r^^uges  angezeigt 
^^V  Diese  genannten  Erscheinungen  constituiren  eine  lebeusgefibrliche  Erkrankung, 
^^Kelche  dureb  eine  Verwundung  der  in  der  Brusthöhle  belegenen  Organe  bervorgerufen  ist 
^^  Das  Allgemeinbefinden  des  Exploraten  ist,  trotz  der  schweren  Krankheit,  als  ich 
[      ihn  »b,  relativ  befriedigend.    Er  fieberte  nicbtj  die  Haut  war  nicht  beiss,  die  Athmung 

ruhig,  durch  Husten  wenig  unterbrochen. 
I  Es  lisst  sich  einstweilen  nicht  abseben,  ob  Kxplorat   genesen  werde.     Selbst  aber, 

wenn  ein  etheblicher  Nacbtbeil   für  die  Gesundheit  des  Verletzten  nicht  zurückbleiben 
[      sollte,  immer  wird,  falls  die  Krankheit  in  Genesung;  übergebt,  ein  längere  Zeit  dauerndes 

Krankenlager  durch  dieselbe  erzeugt  werden. 
^^L       Torstebendem  entsprechend  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 
^B       1)  das«  die  beregten  Verletzungen  durch  Stiche  mit  einem  Messer  oder   dem  ahn- 
f     tjehen  Instrumente  erzeugt  sind; 

I  2)  dass  dieselben  als  erhebliche  im  Sinne  des  §.  192  a.  zu  erachten  sind. 

I  In  dem  sechs  Wochen  nach  meiner  Untersuchung  anstehenden  Audienz-Termine  er- 

'  fuhr  ich,  dass  der  Verletzte  sich  noch  in  der  Charit^  befinde  und  das  Exsudat  sich 
noch  nicht  vollständig  resorbirt  habe,  jedoch  Hoffnung  zu  seiner  Herstellung  vorbanden 
sei.  Es  konnte  nichts  Anderes  ausgeführt  werden,  als  das  Obige,  und  es  würde  nach 
Lage  der  heutigen  Straf gesetzgebung  diese  gewiss  ^ schwere^  Verletzung  im  ärztlichen 
Sinne,  doch  nur  als  „leichte^  beurtheilt  werden  können,  da  ein  Krankenlager  von  etwa 
S— ^10  Wochen  nnr  gezwungen  als  Siechthum  wird  aufgefasst  werden  können,  Der  Fall 
beweist  schlagend»  dass  die  Bestimmungen  des  §.  224.  zu  eng  sind.  Der  Thiter  kam 
mit  1  Jabr  Gefangniss  davon. 


I 


255.  FalL     Messerstich  in  den  Unterleib. 


Eine  Verletzung^  die  an  sich  gewiss  eine  grosse  Gefahr  bedingte,  konnte  bei  uns 
ieder  nur  als  eine  »erhebliche*  erklärt  werden.  Es  war  eine  Wunde  mit  einem  grossen 
Einschlagemesserf  die  in  der  Gegend  der  grossen  Cun'atur  des  Magens  eingedrungen 
war,  aber  nicht  penetrirt,  ja  nur  einen  geringen  Blutverlust  veranlasst  hatte.  Ich  fand 
sie  nach  acht  Tagen  noch  eiternd,  den  Verletzten,  der  ein  sehr  anstrengendes  Geschäft 
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hmttei  noch  schwach  utid  angegriffen,  und  Toraussichtlicb    noch   etwt  19  Ta|^ 
Stimdei  seine  Arbeit  wieder  aufzunehmen.*) 

256*  u.  257.  Fall.     Messerstiche  in  den  Oberarou 

256)  Ganz  zerfetzt  war  ein  24jihriges  M&dchen  geworden  durch  ihren  Uel>babtr. 
der  ihr  in  der  Trutik^nheit  elf  Stiche  mit  einem  Tiscbn)es«er  betgebnirht  hatte  Sil 
Wftr  zweimal  an  der  Stirn,  fünfmal  am  linken  Vorderarm  und  Handrücken,  den  ieb  an 
achten  Tage  heiss  und  gesehwollen  fand,  und  yiermal  am  rechten  Vordenna  fwlocte 
worden.  Die  Verletzungen  der  Hände  hatte  sie  beim  Abwebren  des  g«g«ü  den  '. 
gerichteten  Messers  erhalten.  Keine  Gehirn  Symptome,  normales  Atlgemetnbefimlaa,  ; 
längere  Arbeitsun^higkeit.     ^Erhebliche  Verletzung", 

257)  Ein  langes  Krankenlager  bedingte  ein  Messerstich»  den  ein  Knabe  — 
von  einem  andern  Knaben  —  in  den  Unken  Oberarm  bekommen  hatte,      leb  Uoä 
nach  fünf  Wochen  im  Krankenhauae»   bettlägerig,    den  Ann    in  Schienen*      Es 

«sich  Eitorsenkuugen  gebildet  gehabt,  die  eine  wiederholte  Erweiterung  der  Wandt  qbI 
tiefe  Einschnitte  nöthig  gemacht  halten,  und  der  Knabe  war  noch  jetzt  auf  Woctal  v«a 
seiner  Herstellung  fem.     Die  .erhebliche  Verletzung*  war  unzweifelhaft, 

§.  85.    Ibshmdlqiget  Itlelicr  Kinder. 

Ich  hebe  auch   die  Verletzungen   kleinerer  Kinder  noch 
hervor,  weil  die  ÄnschükliguDgeu  gegen  Mütter  und  Pflegemütter 
Lehrer  wegen  nnoatürlicb  roher  Behandlung  ihrer  Kinder  recht  häufig  for- 
kommen,  und  die  Frage  für  den  Gerichtsarzt  doch  manches  Eigentbom* 
liehe  hat.  Zunächst  lehrt  die  Erfahrung,  dass  verhältnissmässig  h&ufig  von 
verläomdungssuchtigen  Nachbarinnen  der  Angeschnldigteu  und  dgl.»  äM 
Kaehe  ganz  unbegründete  Anklagen  vorgebracJit  werden,  die  sici  daira 
durch  die  gerichtdärztliche   Prüfuog  des  Kindes  —  die  in  allen  dieses 
Fällen  anf  dem  völlig  nackten  Körper  geschehn  rnnss  —  als  nichtig  er* 
geben.    In  andern  Fällen  findet  der  Arzt  auch  bei  sehr  woUbegr&inle* 
ter  Anschuldigung  Kirhts,   oder  ganz  unerhebliche  Spnren   früherer  8tt- 
gillationen,  Zerkratzungen  uud  dgl,  weil  er  den  Auftrag  arur  Explon- 
tion  erst  in  so  später  Zeit  erhielt»  dass  die  Wirkungen   der  MisshikAil 
lungen  Zeit  hatten,  zu  verschwindeo.    Dies  ist  sogar  der  gewOhnlicto^ 
Fall,  denn  die  bekannte  grosse  Reproductionskraft  des  kindlichen  Altirt 
bedingt  es,  dass  Kinder  verhältnissmässig  insulUtorische  Eingriffe  rfit 
leichter  verwinden,  als  Erwachsene.    Wer  irgend  wiederholt  dt^rglei*^b«o 
Fälle  zu  beobachten  hatte,  weiss,  wie  Erstaunliches  Kinder  bieriu  ^ 
tragen  können,  wie  rasch  sie  sich  auch  nach  den  zugellosesteo  Prögc^ 
Stossen,  Würfen  xl  s.  w.  wieder  erholen.    Man  sei  deshalb,  waui  mi 
TieUeieht  das  Kind  froh  nach  den  Misshandlungen  zn  noteriiieben  ^' 


*)  Noch  kürzlich  hatte  ich  die  forensische  Dignitat  eines  Mestersliehea  in  die  Bat 
zu  benrtheilen,  welchen  der  Ehemann  «einer  besseren  Hilfte  beigebracbt  htit»*  ^ 
Birme  waren  hier  angestochen,  es  hatte  sich  Koth  aus  der  Wunde  eotlMrt  ta» 
erfolgte  nidi  einlpn  Wochen  Heilung.  Auch  diese  sicberlicb  scfawert  V«rl«üaDf  f^ 
aieht  in  den  f.  22i. 
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tzmy  wo  es  noch  an  deren  frischen  Folgen  laborirte,  vorsichtig  in  sei- 
ner gerichtsärztlichen  Prognose  im  abzngebenden  Gntachten;  denn  es  ist 
immer  unangenehm  und  schwächt  die  Autorität  des  gerichtlichen  Arztes, 
wenn  er  ton  einem  langwierigen  Siechthnm,  von  einem  wahrscheinli- 
chen Tode  gesprochen   hatte,  das    aufgegebene  Kind  Tielleicht  in  der 
einige  Monate  später  Statt  findenden  öffentlichen  Gerichts^tzong  recht 
frisch  und  munter  auftreten  zu  sehn.    Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn 
ich  andrerseits  hinzufüge,  dass  nichtsdestoweniger  solche  rohe  Behand- 
long  kleinerer  Kinder,  die  fast  immer  mit  Entziehung  gesunder  und  hin- 
reichender Nahrung  und  mit  Vernachlässigung   der  nöthigen  Reinlich- 
keit Tergescllschaflet  ist,  in  immer  wiederholter  Fortsetzung  der  Züch- 
tigung durch  längere  Zeit  dennoch  allmühüg  die  Gesundheit  unter- 
gräbt, und  die  Kinder  endlich  durch  allgemeine  Erschöpfung  und  üeber- 
I  reixuug  des  Nervensystems  durch  die  fortgesetzten  und  immer  erneuten 
'Schmerzen  zum  Tode    führt.  —  Noch    ein  andrer  Punkt  verdient  die 
Beachtung  des  gerichtlichen  Arztes.    Nichts  liegt  näher  und  wird  häu- 
figer von  den  angeschuldigten  Muttern  u.  s,  w,  als  Entlastungsmoment 
f  gegen  ihn  vorgebracht,  wenn  er  in  ihrem  Beisein  verdUchtige  Befunde  am 
"Körper  erhebt,  als  die  Angaben,  das  Kind,  ein  sehr  wildes  und  unruhi- 
ges oder  ungeschicktes,  sei  gefallen,  habe  sich  gestossen  u.  s,  w.  Eine 
genaue  Prüfung  der  vorhandenen  Verletzungsspuren  wird  bald  ergeben, 
ob  man  es  hier  mit  Wahrheit  oder  Dichtung  zu  thun  habe.    Parallele 
bläulich-rothe,  später  grüngelbliche,  über  den  Rücken,  die  Nates  u.  n,  w. 
hinlaufende   Streifen  deuten  auf  Stoekschläge,  nicht  auf  Fall  oder 
(Sioss;  feine  derartige  Streifchen,  oder  auch  bluti'othe  Pünktchen  an  den 
verschiedensten  Körpertheilen  bezeichnen  Ruthenschläge,  nicht  Stoas 
oder  Fall.    Dazu  kommt,  dass  die  Lage  des  concreten  Falles  Autmlt 
flfar  die  Feststellung  des  Thatbestandes  geben  kann.  —  Nach  dem  oben 
f  Gesagten  wird  man  in  einer  grossen  Anzahl  von  derartigen  Fällen,  wenn 
'  nicht  geradezu  bestialische  Behandlnug  des  Kindes  mit  den  schwersten 
Verietzungsfolgen  Statt  gefanden  hatte ,  auch  wenn  man  über  die  That- 
[sacbe  roher  Misshandlungen  durch  die  Befunde  ausser  Zweifel  ist,  nur 
, leichte*'  Verlet^cungen  annehme Ji  können,  wie  sehr  man  ij^ich  anch  da- 
'  gegen  sträuben  mag.    Der  Strafricbter  wird  dann  seinerseits  in  andren 
gesetzlichen  Restimmungen:  über  Ueberschreitung  des  Züchtigungsrechts 
und  dgl.,  wie  wir  oft  erlebt  haben,  Mittel  finden,  solche  empörende  Roh- 
heiten nicht  ungeahndet  hingehn  zu  lassen,  was  die  gerichtliche  Medicia 
tndess  nicht  berührt. 

§.  86.     Casilfllik. 

%BB,  Fall.    MisäbandluBg  eines  Säu^lin^s. 
Niclit  ilkiii  füt  die  oben  berührte  Frage,  »ondern  auch  psycho log^iaeb   wegen  der 
rhörten  Brutalität  des  Tb&ten,  war  dieser  merkwürdige  Fall  beaoudera  intereiisant. 


MiflsbaitdlungeQ  kleiner  Kinder.     §,  86.  Casmstik.    356.  VaU. 


Ägiies»  ein  dreimonatlicber  Säugling»  war  am  3.  September  toti  dem  Aiigesc> 
Ton  einem  Sopha  herunt^rgeworfea  und  dann  noch  mit  dem  Rolirstock  von  l; 
eines  kleinen  Fingers  auf  dem,  nur  mit  einem  Hemdeben  bekleideten  Rni^ken  grpf^lt 
worden!  Die  Mutter,  abwesend  znr  Zeit  der  That,  fand  znrnckgekebrt  du  Kind*  4a» 
sie  kurz  jmvor,  bia  auf  einen  schon,  längere  Zeit  bestandenen  Husteo^  gesund  TiriMMi 
^' hatte,  nach  den  Hissbandluogen  aus  dem  Munde  blutend,  und  bedcbtete,  dass  es  ttit 
f'dem  6.  ej.  sehr  unruhig  gewesen  sei,  Tag  und  Nacht  schittie^  die  Brust  sd^^cfat  nekn«, 
•ichtlich  abmagere  und  die  Nahrung  jedesmal  wieder  fortbrecbe.  Der  Dr,  W.  batta  dai 
Kind  schon  am  4,  ej,  Abends  untersucht,  und  an  demsesben,  ausser  kleinen  Vedetsoi^ 
spuren  am  Hinterkopf  und  beideu  Knieen,  Blutimterlaufungen  am  Unken  Auge  ysfuftiüi, 
das  untere  Augenlid  roth  und  geschwollen^  die  linke  Backe  blaugrün  und  stark 
schwollen,  die  Innere  Hälffe  beider  Ohrmuscheln  stark  gerüthet,  auf  der  linken 
des  Rückens  zwei  blaurothe  Streifen  von  i  Zoll  breite  und  1  bi«  11  Zoll  Lange^J 
der  linken  Hinterbacke  zwei  blaue  Flecke  von  streifiger  Form.  Das  kleine  Kind 
also  nach  diesem  Befunde  noch  weit  entsetzlicher  gemisshandelt  worden,  als  es  andqg- 
lieh  rerlautet  hatte.  Das  Kind  nahm  aber  in  Gegenwart  des  genannten  Arztes  die  1 
gut  und  ohne  Erbrechen,  und  hustete  viel  und  stark,  ohne  dass  sich  ander» 
als  die  eines  Lungen katarrbs  ergeben  hätten.  Ks  hatte  .jj^r^geos  weder  Fiebef 
Hitze.  Ich  selbst  fand  bei  meiner  Untersuchung  am  S.  ej.  das  Eiud^  das  eine  ge« 
Hebe  mittlere  Constitution  eines  dreimonatlichen  Kindes  hatte,  auf  dem  Arm  der 
ziemlich  mhig  und  apathisch  liegea,  und  von  keiner  allgemeinen  Krankheit 
Nameutlich  hatte  es  kein  Fieber,  keine  Hitze»  weder  am  Kopf  noch  an  aadent* 
keine  Rothe  im  Gesicht,  eine  normale  Haut  und  eine  ganz  normale  Pupille.  Aue^^ 
das  Kind  in  meiner  Gegenwart  weder  gehustet  noch  gebrochen.  Von  örükbeii 
tetsongsspureo  fand  ich  noch  eiae  grünlich  gefärbte  und  geschwollene  lizike  Back» 
die  oben  geschilderten ,  gauz  offenbar  ?on  StockschUgen  herrührenden  Streifra 
Rücken  und  Hinterbacken  schon  bis  zur  blassgrunen  Färbung  in  Zuruckbildong  1 
»Was  nun,*  sagte  ich  im  Bericht,  ^die  geforderte  Würdigung  dieser  VerletanfifiB  l*« 
trifft^  so  muss  ich  zuvor  bemerken,  dass  der  Fall  ein  so  unerhörter  ist ,  dass  9MS  Bt* 
urtheitung  nur  nach  allgemeinen  Analogieen  möglich,  wohin  namentlich  gebort,  dstf 
derselbe  sieb  bis  jetzt  noch  ganz  und  gar  nicht  mit  einiger  Bestimmtheit  «  -saL 

Denn  wie  wirklich  auifallend  und    merkwürdig    es    auch   ist«    dass    bei    e  wti^ 

wie  ein  dreimonatlicher  Säugling,  nach  einer  Misshandluug,   wie   die  geschiidetle,  mA 
nicht  sofort  die  all erlebens gefährlichsten  Symptome  eingestellt,  sondern  dass  viehnsir  4m 
Kind  jetzt  anscheinend  ganz  wohl  ist,  so  dass  für  jetzt  anscheinend   ^erhebtidke  V^ 
theile  für  Gesundheit  oder  Gliedmaassen'  (§,  192a.  Strafg.)  nicht  augenoonaeii  »triit 
können,  so  würde  es  doch  sehr  voreilig  sein,    daraus  schliessen  zu  wollen,  dasi  mäA 
später  noch  sogar  die  aUererheblicliäten  Folgen,  ja  der  Tod,  in  allmählig  itich  entwuckshi- 
den  Krankheiü^erscheinuDgen  entstehen  könnten.    Abgesehen  von  der  Wirkung  drrSterl^ 
Schläge  auf  Rücken  oder  Hiut<?rbaeken,   für  welche  bei  einem   dretJ]K)naÜkiK&  IlBii 
meines  Wissens  auch  nicht  ein  einsiger  analeger  Fall  in  der  medidni^cheo   ErfiAnif 
TOrliegt,  und  die,  durch  die  nothwendig  gesetzte  ErscfautteruQg  des  Rückenmaiks»  iftfr 
nische  Entzündung  des  Rückenmarkes,   Lühmung  u.  s  w.    bewirken   konnten,  ^otttifi 
die  Erfahrung  die  oben  ausgesprochene  Moglitbkeit  nacbtfaeiliger  Folgen  in  soldMS  m»' 
logen,  nicht  gar  seltenen  Fällen ,  in  denen  bei  Säuglingen  durch  Fall  oder  INrf  vf 
den  Kopf,  wie  er  auch  hier  stattfand,  erst  in  späterer  Zeit  und  in  allnäliliger  blaicfe' 
lung  gefahrliche  und  selbst  tödtliche  Hirnkrankheiten  eintraten.     Für  jetxt  UefB,  Ü 
wiederhole  es,  „erhebliche  Nachiheile*'  nicht  vor.     Was  den  Husten  beMfltf  so  flM^ 
die  Mutter  selbst  ein,    dass  derselbe  schon  vor  der  Misshandlnng  bestasdeo  hihii  b 
wie  fem  das  angebliche  Erbrechen»  was  sehr  wohl  möglich,  mit  dieMBi  lliilis  ^  ^ 
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«amme&b&Dg  ^eht,  idubs  ich  dahin  gestdUi  sein  lassen,  da  ich  weder  über  den  Husten 
noch  über  das  Erbrechen  eigene  Wabmebmnngen  an  dem  Kinde  gemacht,  die  aussage 
der  Matter  aber  nur  mit  Yoreichl  aufzunehmen  ist.  da  sie  offenbar  übertreibt,  wie  aus 
der  Aeussemng  von  der  sichtlichen  Abmagerung  des  Kindes  hervorgeht,  die  unmöglich 
io  Tier  Tagen  so  wahrnehmbar  eingetreten  sein  konnte.  Das  angebliche  Erbrechen 
tebon  jettt  aber  als  ein  Gehirn-Symptom  anzusprechen^  was  es  an  sich  sein  konnte, 
dazu  giebt  der  jetzige  Zustand  des  Kopfes  (Gehirns)  keine  Veranlassung«  Von  den 
Völgen,  die  der  §.  193,  des  ßtrafges.  den  ^schweren  Kürperverletzungen*  vindicirtp  iit 
Yollen^  bis  jetzt  keine  bei  dem  Kinde  eingetreten.  Hiernach  gebe  ich  mein  Gutachten 
dahin  ab:  d&ss  Ijei  der  Agnes  bis  jetzt  erhebliche  Nachtheile  für  Gesundheit  oder 
Gltidiiiiäsaen  in  Folge  der  ihr  zugefügten  EisshaodluDgen  nicht  wahrnehmbar  einge- 
treten  sind,  das«  aber  die  Bejorgniss,  dass  dergleichen  Nachtheile  noch  später  eintreten 
köimteii«  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist'  --  Zu  diesem  Zusatz  hielt  ich  oücb  bei 
ir  tmerhorten  Sachlage  und  aus  den  hier  oben  ausgesprochenen  Gründen  ver- 
ifft  Im  öfentllchen  Audienztermin  hielt  ich  natürlich  das  Gutachten  aufrecht,  und 
amaate  jetzt  —  am  25.  Novembery  nachdem  das  Kind  bis  jetzt  fast  zwölf  Wochen 
oacli  den  Missbaudlungen  ganz  gesund  geblieben  war  —  dieselben  in  die  Strafgesetz- 
liehe  Kategorie  der  ^pleichten'  nolens  volens  einreihen!  Der  Gerichtshof  verurtheilte 
indess  den  Ajigcachuldigten  »wegen  der  besondern  Brutalität  der  That  zu  dreimonat- 
Jicber  GefiLogniasstrafe.  Der  Fall  steht  in  seiner  Neuheit  auch  andern  Strafgesetz- 
g^atmngen  gegenüber  als  sehr  zweifelhaft  da.  K»  fragt  sich,  ob  man  hätte  annehmen 
können:  in  Oesterreich  (§.  155.)  , Verletzung  auf  solche  Art  unternommen,  womit  ge- 
meiniglich Lebensgefahr  verbunden  isf^,  in  Balem  (Art  2M.)  ^Krankheit  (?)  von  mehr 
als  5  Tagen**,  in  Wörtemberg  (Art.  260.)  „vorübergehende  Krankheit*  (?),  wogegen 
nniweifelhafl  der  Fall  in  Hannover  (Art  242.)  zu  den  Verletzungen,  welche  „dm 
Oefahr  eines  bleibenden  geringem  Schadens^'  (mindestens!),  und  in  Sachsen  (Art.  132.) 
zu  denjenigen,  die  ,mit  Gefahr  verbunden  gewesen",  hätte  gezählt  werden  müssen. 


tr«ten 


259.  bis  263,  Fall.     Miashandlungen  von  Kindern. 

"^'m     259)    Eüi  schlagender  Beweis  fär   die  kraftige   Reactionsfahigkeit  des  kindlichen 

Korper«!    Die  siebenjährige  Louise  war  am   10.  Mai  gemiasbandelt  und  —  ausgesetzt 

aufgefunden  worden,  und  wurde  von  mir  drei  Tage  später  im  Kraukenhause  untersucht 

Das  sehr  klage  und  aufgeweckte  Kind  beantwortete  alle  Fragen  verständig  und  en^ählte, 

wie  seine  Mutter,  deren  Wohnung  sie  (richtig)   angab,   es  immer  geprügelt«    niederge- 

atotsen  hätte  u.  s.  w^     Ich   fand  blaue  und  grüne  Flecken  und  Strtf'meii  ho  zahlreich 

aber  den  ganzen  Korper,  mit  Ausnahme  der  Brust    und  des  Bauches,    aber  auch  an 

Armen  und  Beinen  verbreitet  dass  es  überflüssig  wäre,  sie  einzeln  aufzuzählen.    Nament- 

!ich  war  die  ganze  Kopfhaut  geschwollen,  aufgelockert  und  schmerzhaft  beim  Befühlen, 

^^Is  Resultat  heftiger  Schläge  auf  den  Kopf;    quer  über  die  Schultern    verlief  ein  grün- 

^Hlcher,   rotklich   gesäumter  Striemen,  fünf  Zoll   lang,   einen  halben   breit,    offenbar   von 

^Hinem  kräftigen  .Stockstreich.     Zwei  ähnliche  kleinere,  paraUele  verliefen  über  die  Mitte 

^^ea  Rücken«.     Die  Umgebungen   beider  Augen  waren  geschwollen  und  sugillirt    ver- 

muthlieh   von  Fanstsehlägen.    Dieselbe  Farbe   und   Bescbaffenheü    hatten    beide  Hand- 

k^ileken  u.  s.  vir.     Die  heftigsten  und  rohsten  Züchtigungen  waren   sonach   unzweifelhaft. 

^^)abei  war  das  Kind  aber  -**  ganz  munter   auf  iten  Beinen,   ass  gut  lu  s.  w.  und  es 

konnte  wieder  nichts  als  eine  »leichte*  Verletzung  angenommeu  werden, 
1^^        2ti0)     Die  gransame  Mutter  hatte  das  Kind  vielfach   missbandelt,  unter  andern  es 
^■m  eine  kalte  Küche  eingesperrt,  wodurch  es  durch  Frost  erzeugten  Brand  an  den  Zehen 
"davon  getragen  hatte.    Nach  Monaten  erst  hatte  ich  das  Kind  im  EliBabeth-Kinderhospital 
SU  untersuchen  und  berichtete: 
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Das  Kiiid  ist   jetzt  gut  genübrt  und  in  Bezug  auf  seine  inneren  Orgme 
Am  rechten  Fass  fehlt  das  Nagel  gl  ied  der  grossen  Zehe.     Am  linken  Foss  feUtiL 
Zeben^  so  dass  nur  der  Mlttelfuss  und  Hacken  noch  vorhanden  sind. 

Dass  die  Verletzung  eine  erhebliche  ist»  bedarf  in  Anbetracht  des  langen 
lagers»  welches  das  Kind  durchgemacht  hat,  keiner  Ausführung,  daaa  itie  Y« 
eine  schwere  sei,  kann  bestritten  werden.  Meines  Krachtens  ht  sie  ein«  ftoldie, 
eine  Verstümmelung  des  liuken  Fnsses  YoHiegt.  Gegenwärtig  kann  das  Kind  nnr  vM- 
sam  gehen,  es  steht  jedoch  tu  erwarten^  dnss  es  mit  der  Zeit  besser  gatai  UnA 
werde  und  dadurch  die  jetzige  Mangelhaftigkeit  in  der  Functionimng  de«  Fositt  ibt 
geringere  werden  werde.  Vollständig  aufgehoben  ist  also  auch  jetzt  meht  die  Fase- 
tionirung  des  linken  Fusses»  und  ob  diese  durch  die  Yerstümmelung  gesetxte  Beeia- 
trächtigimg  der  Function  als  eine  schwere  Verletzung  zu  erachten  sei  (§.  193^)  abmi 
ich  höherem  Ermessen  anheim  geben. 

Einige  Monate  später  im  Audienztermine  sah  ich  das  Kind  wieder«    B«  i 
trug  Schuhe  und  ging  nur  ein  wenig  lahm  mit  dem  rechten  Fusa.      Weon  meb 
bisherigen  Strafgesetz  eine  Verstümmelung  unzweifelhaft  angenommeD  irerden  keottef 
so  bleibt  fraglich«  ob  jetzt  eine  ^EntstelluDg*  anznnebmen  ist 

261)    Von  der  KynigU  Staatsanwaltschaft  war  mir  die  Frage  Yorgelitgt:   .eb  bei 
dem  W/schen  Rinde  das  elterliche  Zücbtigungsrecht  überschritten  worden  wiret'    lA 
fand  dasselbe  nicht  bei  seinen  Eltern,  sondern  bei  Nachbarsleuten  untergeUncbt,  vdd» 
sich  des  Kindes  angenommen  hatten  und,  wie  mir  die  Frau,    bei  der  ieh  ea  voitel^ 
sagte,  es  den  Eltern  vorenthielten,   um  es  Tor    ferneren  Misshandlungen  so   a^ntH^ 
Der  Knabe  war  zunächst  reinlich  gekleidet  und  war  ihm  soeben  sein  Kopf  |girtii%t 
worden,   um  das   Ungeziefer  von  demselben  zu  entfernen»    während  er    biabor  hUUL 
schmutzig  ausgesehen  haben  soIL     Der  Knabe  selbst  ist  für  sein  Alter  von  12  Jelini 
wenig  körperlich,  wie  geistig  entwickelt    Spuren  frischer  Misshandlungen  fand  kfa  la 
ihm  nicht  vor^  mit  Ausnahme  einiger  Striemen  auf  der  rechten  Lende,  weldie  oittter 
von  Stock  oder  Riemenscb lägen  herrühren.    Der  Knabe  erzahlte  auf  Befr«geii,  rfi0  « 
vielfach  geschlagen  worden  sei,  dass  die  Mutter  ihm  eine  Waschschüssel  auf  dem  Eaifk 
zerschlagen  habe.     Auf  dem  Hinterhaupt  befindet  sich  in  der  That  eine  wulitigt  XuH 
welche  von  einer  gerissenen  Hautwunde  herrührte.     Er    will  femer  geknebelt  wordn 
sein^   eine  Nacht  am  Bett  angebunden  haben   zubringen  müssen  etc.     Indes»  moA  ^ 
AiLSsagen  des  Knaben  nicht  zuverlässig,  da  er  zu  wenig  intelligent  sehetnl»  skli  noA- 
kommen  auszulassen,  denn  auf  meine  Frage:  wo  er  denn  die  Nacht  geecblafee  likl 
als  er  angebunden  gewesen,  erwiderte  er:  ^im  Bett*^;  und  als  er  befragt  wurde,  «e»- 
halb  er  die  Schlüge  bekommen,  erwiderte  er:  „weil  ich  immer  mi  Geld  ioagmefcS  \m*i 
warum  er  das  Geld  genommen  habe?  ^weil  ich  Hunger  hatte *";  was  er  mit  d«Q  Qdk 
gemacht  habe?   „ich  habe  es  vernascht* ;   ob  er  denn  nicht  genug  und   ebeuaefkl  n 
essen  bekommen  habe,  als  seine  Schwester,  erwiderte  er,  dass  er  hinrejclieiiit  Nto^ 
men  habe* 

ObjecÜv  giebt  mithin  die  Untersuchung  zur  Zeit  keine  genügenden  ü  liliiUfMlhi 
um  eine  übermässige  vor  Kurzem  ausgeführte  Züchtigung  zu  erwei^n,  {edodi  tai  ^ 
dieser  Beziehung  die  Angaben  mehrerer  Nachbarn,  die  Aussagen  des  Kinde«  sellati  * 
wie  namentlich  d%r  Umstand  bedeutend,  dass  dies  Kind  von  den  MilbewohsMi  ^ 
Hauses  seinen  Eltern  fortgenommeu  worden,  zu  ihnen  nicht  zurückverkafl 
von  diesen,  nachdem  der  erste  Versuch  dazu  misslungen  ist,  nicht  weiter  rettiaH  ei^, 

Im  Interesse  der  Sache  glaubte  ich  bei  der  mir  vorgelegten  Frage  mic^  nkÜ 
auf  den  objectiven  von  mir  wahrgenommenen  Befund  t^eschräuken  an  mütteOf  wad 
auch  nicht  dieser,  so  machen  die  von  mir  wahrgenommenen  NebeoiUBitto^  ** 
wabrscJieinUch,  dass  das  elterliche  Züchtigungsrecht  überschrttten  sein  dnrfle. 
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262)  Die  fünfjährig©  Clara  S.,  die  ich  heute  in  Folge  Auftrags  vom  29.  vor. 
^liemte  in  der  Wohnung  ihrer  Mutter  anetlich  genau  untersucht  habe^  und 
^■tte  soeben  und  Yor  meinem  Eintreten  von  der  Mutter,  angeblich  wegen  Naaeh- 
^HBltigkeit  (oh  wegen  Hungers?)  nach  deren  eignem  Geständmas  geohrfeigt  worden  war, 
^■6  dass  die  Nase  blutete,  ist  ein  ziemlich  abgemagertes^  aber  im  Allgemeinen  gesundes 
Kind,  das  aber  allerdings  am  Körper  mehrfache  Spuren  roher  Züchtigungen  trÄgt.  An 
der  linken  Seite  der  Stirn  und  auf  der  rechten  Backe  finden  sich  blaue  Flecke,  die  die 
lfutt«r  einem  Falle  zuschreibt,  die  aber  eben  so  füglich  von  Schl&gen  und  Stossen  her- 
röhren  können.  Am  linken  Knie  zeigen  sich  ferner  Schorfe  von  frubern  Abschindungen, 
▼on  denen  ganz  dasselbe  gilt-  Am  Rücken  und  an  den  Hinterbacken  aber  zeigen  sich 
frische  rotbe,  parallel  verlaufende,  5  —  7  Zoll  lange  Striemen,  die  von  rohen  Schlägen 
herrühren,  und  stellte  die  Mutter  selbst  nicht  in  Abrede,  dass  sie  das  Kind  mit  einem 
Rohrsiock  gezüchtigt  habe.  Selbstredend  ist  dies  nicht  eine  gewöhnliche  und  zu  ent- 
schuldigende Art,  ein  so  kleines  Kind  zu  züchtigen,  vielmehr  eine  höchst  rohe,  und 
unterstützten  meine  Befunde  die  Angaben  der  Zeugen  in  den  hier  wieder  beigefugten 
Acten,  betreffend  die  gemeinen  und  häuBgen  Missbandlungen  des  KiudcH  Seitens  der 
Mutter,  die  fch  selbst  heute  höchst  gcreitzt  gegtin  das  Kind  fand.  Meines  firachtens 
liegt  hier  eine  Ueberscbreitung  des  elterlichen  Züchtigungsrecbtes  allerdings  vor,  doch 
•ubmittire  ich  in  dieser  Beziehung  der  richterlichen  Ansicht,  kann  aber  nicht  unter- 
lassen, darauf  hinzuweisen,  wie  nothwendig  es  erscheint,  dass  das  Kind  der  Mutter  ent- 
zogen werde,  um  grössere  Nachtheile  für  dessen  Leben  und  Gesundheit  zu  verhüten. 

2tJ3}    Eigenthümlicb  war  der  Fall  eines  elfjübrigen  Mädchens,  dessen  Eltern  roher 
Ißssbandlungen  desselben  angeklagt  worden   waren,   deren  Spuren  auch  ein   Arzt  be* 
»ehemsgt  hatte,     in  der  Anschuldigung  war  gesagt  worden,   dass  das  Rind    »bald  ster- 
ben* werde.    Ich  fand  diese  Angabe  —  vollkommen  bestätigt,  denn  das  Kind  kg  im 
■^»tzten  Stadium   der  Lungentuberculose,    sketettartig  abgezehrt,   mit   brennendem  Fieber 
^^Bl  a.  w.  darnieder.    Von  Missbandlungen  fand  ich  keine  8pur  tnebr  am  ganzen  Körper. 
^■liemach  konnte  nur  erklärt  werden,  dass  wenn  Misshandlungen   des  Kindes  Statt  ge- 
^^iiDden  bitten,   die  tödtlicbe  Krankheit   desselben    mit  diesen  nicht  in  Zusammenhang 
gesetzt  werden  könne,  was  hier  keiner  weitem  Ausführung  bedarf. 


264.  FftU.    Anschliesseu  an  Klotz  und  Kette, 

Sn  selten  und  eigenthumlich  dieser  Fall  durch  die  Art  der  Misshandlungen,  so  auf- 
fallend war  er  durch  die  individuellen  Neben  umstände,  und  er  gehörte,  mit  dem  fol- 
([enden,  zu  seiner  Zeit  zu  den  cauües  cel^bres  unserer  Stadt.  Der  Inhaber  einer  Er- 
ziehnsgsanstalt  für  Knaben  war  angeschuldigt,  die  Kinder  nicht  ordnungs massig  bebau- 
dell  zu  haben,  und,  mit  einer  polizeilichen  Hausuntersuchung  überrascht,  fand  man  in 
seiner  Anitalt  den  dreizehnjährigen  Knaben  D.»  der  mir  sofort  zur  Untersuchung  und 
Begutachtung  des  Falles  vorgestellt  wurde,  an  einen  Klotz  mittelst  einer  um  den  Baucb 
gelegten  eisernen  Kette  angeschlossen.  Er  war  für  sein  Alter  in  der  Entwicklung  sehr 
zurückgeblieben  und  hatte  nur  das  Aeussere  eines  10 — 11jährigen  Kindes.  Er  war 
sehr  anlTallend  bleich  und  mager,  letzteres  besonders  an  Rumpf  und  Oberextremitäten. 
Die  Nates  zeigten  sich  über  und  über  mit  noch  ziemlich  frischen  Striemen  bedeckt,  die 
offenber  von  starken  Kuthenhieben  herrührten,  wie  dm  Kind  dies  auch  bestätigte.  An 
beiden  Schultern  zeigten  sich  grünliche  Flecke,  die  letzten  Spuren  von  Sugillationen, 
welche  ton  Schlägen  oder  Stossen  herrühren  mussten.  Die  Angabe  des  Knaben,  dass 
er  mit  einem  Stocke  gezüchtigt  worden,  wurde  dadurch  unterstützt.  Die  Kette  mit  dem 
Holxblock  wogen  genau  14  Pfund  20  JLoth.  Sie  war  so  fest  um  den  B«üch  über  der 
Nabelgegend  angelegt,  dass  es  schwer  hielt,    nur   den    untersuchenden  Zeigefinger  da- 
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zwiacben  zu  scbteben,  und  war  in  der  recbten  Huft^gend  mit  einem  gewdbnlictai  Tor* 
iegeficbloss  angeschlossen.    An  dieser  Kelte  hing  der  viereckige  flolzblock.      D.  hatte 
angeblich  die^e  LaBt  bereits  a^^bt  Tage  zu  achieppen  gehabt  und  sollte  die  Strafe  no^ 
fünf  fernere  Wochen  bindurch  verbüa^en.    Des  Nachts  ist  die  Ketie  oicbt  abgei 
worden,  so  wenig  als  sonst  zu  einer  Zeit»  t*  ß<  auch  nicht,   wenn  er  ?oxi 
mer  zwei  Treppeu  hinunter   auf  den  Abtritt  zu  gebn   hatte.     Vielmehr  gab  der  Enabt 
an,  daes  er  gezwungen  worden  sei|  Jreiuial  täglich  mit  dieser  Last,  jedesmal  eäue  halbe 
Stunde  faindurcbT   .spazieren**  zu  gehexi.     Die  Bauchbedeckungeu  xei^en  auMaefOffiitnt« 
lieh  wahrnehmbar,  wovon  sieb  auch  die  anwesenden  Qerichta-  und  PoUxeibeaiBtai  nbfr- 
zeugten,  eine  ^trangulaÜonsmarke,  nfimlich  eine  3  bia  4  Linien  ttefe^   wei&be  Furdie,  m 
welcher  sich  rotbe  Streifen  von    den  Gliedern   der  Kette   deutlich    markirten.     In 
Gegend,  in  welcher  das  Schloss  gelegen,  fand  dich  ein  rother,  rundlicher  Fleck  von 
Grösse  einer  kleinen  Bohne,      Auffallend  war  noch  die  AnfüUung  der  oberflkcl 
Hautvonen  au  beiden  Uuterextremitäten  —  dergleichen  sich  an  den  obern  nicht  faiul 
offenbar  eine  Folge  de:3  durch  die  Einsclinürung  bedingten  gehinderten  Rückflimsai 
Blntes  aus   den  Blutadern.      Der  Knabe  war  nervös   deprimiri,   8prach    nur  leise 
ängstlich  und  weinte  leicht.     Es  war  nun  unsere  Aufgabe,  die  Folgen  dieser  Bffaandliia| 
naeb  dem  Maassstabe  des  (damaligen)  Strafgesetzbuches   zu  würdigen.     »Ua^s*«  HgtMi 
wir,  »die  Gesammibebandlung,  die  der  Knabe  erfahren*  einen  nacbtheiligea  Eiofloai  anf 
die  Gesundheit  eines  schwächlichen  Kiodes   ausüben  mnsste,   liegt  auf  der  namL    Ka> 
mentUch  mussten  dadurch  die  beiden   wichtigen  Functionen  Ernibrung  und  Scbbif  tr* 
beblicb  gestört  werden,  erster©  durch  die  Einpressuog  der  Unterleibaeingeweitie,  ietiterv 
durch  das  Liegen  auf  einer  Kette  und  die  Dnmuglichkeit,  sich» im  Bette  einer 
Lage   hinzugeben,  sich  zu  wenden  u.  dgl.      Hierzu   kommt  die  Ueberanalrengtiiif 
Nervensystems  durch  das  fortgesetzte  Schleppen  einer  so  erbeblichen  Last  und  ä\ 
so  wiederholte  arge  Züchtigungen,  wi*3   sie  dereü  Spuren  am  Körper   erwieaen 
Diese  Functionsstörungen  bat>en  sich  schon  j<?trt  in  ihrer  Einwirkung    auf  üu 
liehe  Wohl  des  Kindes  geltend  gemacht,    wie  sein  geschildertes  Ausäebeu  bewebt, 
wenn  der  Knabe  auch  jct^t  noch  niclit  in  eine  ausfesprocbene  Krankheit   verfallen 
so  beweist  auch  dieser  Fall  nur  aufs  Neue,  was  den  Aerzten  nicht  unbekannt  bi, 
Störungen  auch  der  wichtigsten  Functionen  noch  eine  Zeit  lang  ertragen  werden  ki 
Dagegen  ist  mit  Sicherheit,   wie    sie   die   ärztliche  Erfahrung   giebt,   anzunehoito, 
eine  noch  viele  Wochen  fortgesetzte  gleiche  Misshandlung  das  Kind  ent*rhieden  knak, 
und  zwar  für  längere  Zeit    (d.  b.  für   »mehr  als  zwan/Jg  Tage*)   erkranken  gemi/U 
haben   würde,    da  alsdann   die    fortgesetzte  Störung    wichtiger    körperlicher  Funu 
(•Krankheit*  im  Sinne  des  damaligen  §*  193.  dos  Strafgesetzb.)  noth wendig  titiv,  uüj 
zwar  wahrscheinlich  eine  gastrische  Krankheit  erzeugt  haben  würde.*    liieroacb  urtbn)- 
ten  wir:  dass  die  Misshandlungen  einen  nachthei}igen  £in£uss  auf  des  KnAb«n  D.  ^ 
sundheit  gehabt  babeUt  und  dass  eine  Fortsetzung  derselben  eine  wirkliche  Erml- 
hett  von  einer  »langem  als  zwanzigtagigen  Dauer*  zur  Folge  gehabt  haben  wdnie.  tß 
Angeschuldigte  wurde  verurtbeilt  und  seine  Anstalt  für  immer  geschlosaen. 

M5,  T^\.    Kantschuhiebe.    Abreiben  mit  Schnee. 

Zur  ebengenannten  Untersuchung  gehörte  auch  dieser  Fall  lü  die  Atisult  wart» 
um  Michaelis  der  10  jahrige  Knabe  K.  aufgenommen«  Das  Kind  war  dainali,  oack  ^^ 
Position  !»einet  Mutter,  ^volUtfindig  gesund",  waa  auch  die  An^Laltsmagd  bütll^  ai*' 
war  der  Knabe  mit  nacht) icbem,  jeweiligem,  unfreiwilligem  ürinabgai^  behalWk  Kv^ 
Ausita^e  der  Magd  wurde  er  mit  der  Zeit  in  der  Anstalt  .»ehr  elftnd*,  was  laf  «• 
Behandlung,  die  ihm  dort  widerfuhr,  geschoben  ward.     «Uefter   wurde  K*  iu  d»*  #*^ 


Mimbamdluogen  kleiner  Kinder.    §.  8(j.  Casuiatik.    265.  Fall. 


371 


mschm  Bock  gesparmi  und  erhielt  tbeils  (Jatm,  theils  auch  anderweitig  Hiebe  auf  den 
bedeckten  Hintern,  auf  Rucken,  Lenden  und  Fasse,  mit  einem  ?om  Angeschuldigten 
eifes»  daxu  geflochtenen  Kantschn  von  Leder.*  Ferner  soll  ihm  wiederholentlich,  na- 
roentlicb  um  ihm  die  Verunreinigungen  durch  seine  Excremente  abEugewöhnen  oder  ihn 
(JmfiDf  zu  utrafen»  die  Nahrung,  numentlicb  die  Abendkost,  entzogen  worden  sein,  so 
dass  K,  8teU  über  Hunger  klagte.  Endlich  wird  angegeben,  daas  er  aus  demselben 
Gmtide  einmal  um  Weihnachten  in  harter  Wiot&rkilte,  die  nackten  Füsse  in  Holz- 
pantineo  steckend,  und  zwar  ohne  Beinkleider,  aber  mit  Rock,  Weste  und  Hemde  be* 
kJetdet,  in  den  Schnee  gestellt  und  mit  demselben  abgerieben  wurde.  Die  schon  früher 
verbandenen  Frostbeulen  brachen  hiernach  nuf.  Nach  einem  halben  Jahre  fäDil  seine 
Mutter  ihn  in  einem  „sehr  kläglichen  Zu8t4vnde,  abgemagert,  mit  geschwollenen  Füssen 
und  FroatgeschwurenT  und  mit  einem  Ko p f au j; schlag  behaftet''.  Sie  nahm  ihn  deshalb 
ios  lief  Anstalt  und  öbergab  ihn  ärztlicher  Behandlung.  Hirer  Angabe  nach  litt  ihr 
Soba  damals  an  Reisten  in  allen  Gliedern,  an  Blut-  und  Scbleimabgang  aus  dem 
HaMann^  er  war  ^faat  verhungert  und  hatte  blaue  und  grüne  Flecke  an  den  unter* 
tJctr^mitAfen  von  den  Züchtigungen".  Es  muas  bemerkt  werden,  dass  der  behandelnde 
Antt  »eildem  verstorben  und  deshalb  von  dieser  Seite  eine  Krank  hei  tage  schichte  nicht 
ni  beschaffen  gewesen  war.  Dagegen  liegt  ein  fvrztlicbes  Attest  des  Dr.  L.  aus  dieser 
2eit  Tor  nscb  welchem  der  Knabe  damals  , nicht  abgemagert  war''»  well  er  »icb  seit 
den  drei  Wochen  des  ÄufenlhaUes  bei  seiner  Mutter  »ehr  erholt  gehabt.  Indes«  sagt 
dieier  Arzt  wenige  Zeilen  weiter  -wörtlich:  ,dass  er  mager  ist,  ist  freilich  nicht  zu 
ll*ifnen',  nnd  hebt  somit  den  Ausspruch  „nicht  abgemagert*  sogleich  wieder  auf.  Ein 
Fpottgeschwür  nnd  einige  kleine  beschorfte  Stellen   an  den  Unterschenkeln  beseheinigt 

kauch  der  Dr.  R*    K.  selbst  sagtt  er  habe  „öfter  bis  ^  zehn  Hieben  mit  einem  Kantschu 
MiODioen«  anch  während  er  in  den  epanliichen  Bock  eingespannt  gewesen«  so  dane  er 
Öfcvqn,   «rie  von   der  Entziehung    der  Kost,    immer    kränker   und  schwächer   geworden, 
^''■entlieh  in  den  letxtou  2  bis  3  Wochen,  wo  ihm  regelmässig  alle  Abende  das  Abend- 
^  entzogen  worden*.     Das  Abreiben  mit  Schnee  bestätigt  er  gleichfalls.    Die  Krank- 
rj^  '>ei  »einer  Mutter  dagegen  schildert  er  als  weniger  erheblich^  als  Erkäliungskrauk- 
^,  bei  der  er  nur  einig©  Tage  das  Bett  habe  hüten  müssen.    Der  praet.  Artzt  Dr.  P. 
*"Ä   iit    s<*inem   18  Tage  früher  ausgestellten  Atteste  bescheinigt,  dass  der  Knabe  »beim 
^  '^Q    Anblick  das  Bild   eines  siechen,  abgemagerten  Menschen  darbiete,   so  dass  die 
*öt   a^f  den  Knochen  fest  anliege".    Er  fand  gleichfalls  einige  Sugillationen  am  linken 
^^Jf^^^benkel,  femer  an  den  Handgelenken  einige  Rölhe;  beide  Fussgelenke  aber  nicht 
'^    ereröthet,  sondern  »stark' entzündet"  und  schmerzhaft.    Ausserdem  ward  ein  Frost- 
^  '^r   am  Zehen  bescheinigt.      Der  Dr.  P,  nahm   eine  scrofulÖBo  Anlage   bei  dem 

^^^    en,  so  wie  ferner,  das»  derselbe  noch  in  den   letzten  Tagen   vor  setner  Explo- 
^^        ^1*  den  spanischen  Bock  gespannt  worden  sein  müsse,  sprach  sich  jedoch  erst  in 
*"    ^pitem  gerichtlichen  V^ernehmung  daliin  aus,  dass  es  schwierig  sei,  zu  entschei- 


len, 


"^^Ichen  Anthcil    ein  in  dem  Knaben  vorhanden  gewesener  Krankheitsstoff,   und 


^'^■lexi   die  MjÄsbandlungen  gehabt  haben   mögen,    um   das   Resnltat  der  Besichtigung 

PJ^^^"3:^l>ringen,  so  das«;  er  ein  bestimmtes  ürtheil  üb^ör  das  Vorliegen  einer  «»schweren 

*'"  ^^ung*  im  strafgesetzlichen  Sinne   ablehnte*      Bei    dieser  schwankenden  Sachlage 

^T<*«    ich  zvL  einem  Superarbitrium  aufgefordert  —  »Ich  muss  zunächst  bemerken,  dass 

*  ^^^ankheii,  welche  der  Knabe  nach  seiner  Entlaasung  au«  der  ^Vustalt  gehabt,  und 

^*^U  dem  verstorbenen  Dr*  M.  behandelt  worden,  ganz  ausser  Betracht  bleiben  musa, 

'^'^ber  gar  nichts  Thataächliches  vorliegt;  wie  denn  auch,  nach  meiner  Auffassung 

^che,  diese  .Krankheit"  füglich   ausser  Betracht  bieiben  kann.      Es   fragt  sich 

*    S^)  ob  K.  in  der  Anstalt  „krank"   geworden,  imd   event.  2)  ob  diese  „Krankheit* 

^^  die  ihm  widerfahrene  Behandlung  verursacht  worden,  eveniualtssime  3)  ob  diese 
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Krankheit  eine  mehr  als  zwansigtägige  Dauer  (§.  193.  des  frühem  Straf gO  gehaMlüibtf 
Ich  iDuafi  s&mmtliche  drei  Fragen  bejahen.    Wenn  «Krankheit*'   im  Sinne  des  angv- 
zogenen  Paragraphen  eine  Ge^imdheitästörung    ist,  ivelche  entwedar  ein  Allgemein« 
leiden,  oder  eine  wesentliche  Störung  einer  Korperverrichtung  bedingt,  und  die  §§!(!*• 
redend  nicht  schon  vor  der  Verletzung  oder  Misshacdlung  vorbanden  gewesen  attn  dui, 
so  ist  K.  in    der  Anstalt  , krank*"   geworden.     Nicht  weil    er   an    unfreiwilligem  Urin- 
oder  Kotbabgang  gelitten  habe,  denn  es  ist  mehr  als  hüchst  wahrt^cheinlich,  daa»  er  dit- 
aes  Uebel  schon  seit  seiner  frühsten  Kindheit  gehabt,  allein  der  früher,  nach  iMge  6tt 
Akten  ganr  gesunde  Knabe  wurde  siech  nnd  mager,   was  als  festgestellt  erachtet  mv- 
den  muss,  und  magerte  immer  mehr  und  zuletzt  so  ab,    dass   nm  Ostern   »die  Hant 
fest  an  den  Knochen  anlag''.    Unbestreitbar  ist  ein  so  tiefes  Sinken  der  Kmälknmg  tiM 
i.AIlgemeinleiden''.    Wenn  der  Dr.  F.  es  unbestimmt  lässt,  in  wie  weit  dioae  »AtMB^t- 
rung**  der  ^scrofulösen  Anlage''  des  Knaben  angeschrieben  werden  niDss«,  ta  muas  k^ 
bemerken,  dass  eine  solche  scrofulose  Anlage   nur  eine  hypothetische  tmd  penoolkbe 
Ansicht  des  genannten  Arztes  ist.     Die  Mutter  weiss  Nichts  von  einer  aolobea  Aalaga. 
Und  abgesehu  davou^  dass  das  Wort  „scrofuirise  Anlage*',   wenn   dasselbe   nicht 
entschiedene,    objectiv    und    wahrnehmbare  Symptome  am   Körper,    i.  B-  aufgriK 
Lippen,  dicker  Unterbauch,  Neigung  zu  Drüsenanschwellungen  u«  dgl.,   begrindat  wird, 
nur  ein  sehr  allgemein  gehaltener  mediciniseber  Begrif  ist:  abgesehn  femer  davon,  dt» 
in  diesem  allgemeinen  Sinne  kein  Kind,  namentlich  aus  der  niedem  Volkaklasae,  exfftifl, 
dem  man  nicht  eine  scrofulose  Anlage  zuschreiben  müsste,  sind  auch  gar  keine  2ekte, 
weder  früher  noch  spater,  beobachtet  worden,  die  eine  Entwicklung  der  sog.  serofoloiatt 
Anlage  bekundet  hätten,    mit    alleiniger  Ausnahme  des    ganz    unerfaebiichen  Kopbaf- 
Schlages.     Am  wenigsten  konnte  dahin  die  allgemeine  Abmagerung^  die  gani  ohne  be- 
gleitendes Fieber  war,  oder  gar  die  Scriemeni   Sugillalionen  u.  d^L  gerechnet  werte. 
Wenn  also  die  „Krankheit*,  die  K*   in  der  Anstalt  bekam,   eine  Entwickiiing 
durch  Nichts  bewiesenen  scrofutosen  Anlage  nicht  geweseo,  so  liegt  es  sehr  nahi 
Entstehung  vielmehr  äussern  Momenten   beizumessen.     Die  aktenmässigen 
gen,  die  das  Kind  zu  erdulden  gehabt^    erklaren  auch   für  den  Laien   dieselbe 
Wenn  ein  zehnjähriger  Knabe  wiederholt  solche  rohe  Züchtigungen,  deren  Spureit  fbl 
noch  sp&t  am  Körper  vortnden,  bekommt,  wenn  ihm  oft  wiederholt  und  hintereiaaikAir 
die  Kost  entzogen  wird»  —  wobei  ich  die  oben  beregte  Misshandlung  im  Winter  ttl^ 
wähnt  lasse,  da  sie  nur  ein  Einziges  Mal  stattfand    und  nicht  nachzuweisen  nl;  diu 
das  Frosfcgesehwur  durch  dieselbe  erzeugt  worden«  —  so  wurde  es  zu  verwimdem  |e* 
Wesen  sein,  wenn  er  danach  nicht  gerade  so  erkrankt  wäre,  wie  er  ea  geworden,  dLk 
siech,  hinfall  ig,  abgemagert,  wie  verhungert,   wie   ihn  der  Dr.  P.   gefunden^     Und  «■ 
endlich  die  Dauer  dieser  Krankheit  betrifft»  so  ist  festzuhalten,  dass  die  Magd  den  JUa- 
ben,  deu  sie  gesund  hatte  aufneb mon  äehen,  ^mit  der  Zeit*,  d.  h-  doch  wenigaleiii  ii 
den  ersten  Monaten  nach  seiner  Aufnahme,    verfallen  gesehen  hatte,  und  daat  mA 
Ostern,  also  sechs  Monate  nach  dessen  Eintritt  in  die  Anstalt,  die  Verkommenheit  du 
Kindes,  d.  h.  seine  „ Krankheit^,  angedauert,  diese  also  jedenfalls  eine  »mehr  als  fwai^ 
^S%^iffi  Dauer''  gehabt  hat*'.     Mit  Rücksicht  auf  diese  Erortemng  erklärte  ich:  4m 
die  Misshand  hm  gen   und  Verletzungen,    die   der  Knabe  K.   erlitten,    als   »sehwere*  !■ 
Sinne  des  (damaligen^  §.  193.  des  Strafges.  zu  erachten  seien,    (Sie  wärden  jelst  m 
als  »erhebliche^  erachtet  werden  kdnneii.)  • 


Fünfter  Abschnitt. 


Streitige  körperliche  Krankheiten. 


OdBetzlIche   Bestimmungeii. 

kf  dd.  Straff •••t«b,  f.  U3,:     Wer  «iob  toraiUUcb  ilurob  aalbetrariiümiDaluag  oder  Auf  uad«r« 

I««  iur  ErfäliDOf  dtt  WehrpflLcht  uotAugticli  miiiht,  oder  daroli  «IneD  Andern  natiuglleh  tnAehAti  llaat, 

Ird  mit  G«nLiignlBi  oichi   aoUr  B)n«ro  Jjikro   bemruft:    much  fcaüo  «uf  Verlu«t   der   bikrgerJicbeu  Bhr«D< 

httt  tfliAiioft  werlen.     Die««lb«  Strafe   trlfFl    OMjaiit««»^    waleher    einen  Andarn   auf  dett«o  V«rUag«n 

BrföUting  d«r  W«hrpQIclit  luiUttfUch  mjiehti 

f    143.:     W«r  im  if«r  Abdclit,  »leb  d«r  KrfäLluDg  der  W«!ir]»ttfcht  giuii  oder  ÜiellweUe  su  «iiUI«heD, 

mmt  Tiniwboog  berechnete  Ifittel  anwondet,  wird  mit  Geflngolaa  be^trari;  ancb  kann  auf  Verlust  der  bör- 

f«g-U«lieii  Bbrenreclite  erkannt  werden.    Dleteib«  fitrafvoreohrift  fiadel   aar  den   TheÜnalimer  Anwendong, 

laetrttelloD  für  die  Fr.  Ullttairirite  lur  DotereucliDn^  nod  Beurtheilniig  der  Dleaatieti^llcb- 

kMl  odar  DiiUti«tietik«U  der  MlUUtirpflichtJgeii  imd  d«r  InTaUdit&t  der  Boldittn  rom  U.  Jalt  1631. 


87.    Allgeneinei. 


^B      Wie  sehr  häufig  der  körperliche  Gesundheitszustand  eines  Menschen 
«treitig  tmd  Gegenstand  gericitsärztlicher  Feststellnng  wird,  ist  oben  (§.  8. 
8. 18,)  bereits  nachgewiesen  worden,  A,  behauptet  in  seinem  Interesse,  krank 
zu  sein ,  B.  im  grade  entgegengesetzten  Interesse  bestreitet  es,  oder  B. 
besehaldigt  den  A,  einer  Krankheit^  eines  Gebrecheos,  die  dieser  in  Ab- 
rede stellt     Die  Zweifel  schweben   hier  zwischen  Privaten  nnd  Priva- 
t-en,  bald  zwischen  Privaten  und  irgend  welchen  Behörden,  richterlichen, 
^polizeilichen,  Lebensversichernngs-Gesellschflen  n.  dgl,  halb  sind  civil- 
^Mcbtliche,  bald  erirainalrechtliche  Interessen  im  Spiel  (§.  88.)  — .  Yor- 
^Bpiegelnngen  (Simnlation)  von  Krankheiten  geschehen  theils  bloss  mit 
^^istigen  Mitteln:  Lüge,   Gewandtheit,  Nachahmnngstalent,    theils    mit 
B^ihülfe  von  materiellen  Mitteln  der   verschiedensten  Art:  Aetzmitteln, 
scharfen  Instrumenten /BInt,  stark  riechenden  Stoffen,  Verbandstücken, 
Brillen,  Bruchbändern,  Krücken  nnd  dergleichen.     Die  hiernach  oft  be- 
liebte Unterscheidung  in  bloss  simulirte  und  in  wirkliche,  aber  absicht- 
lich  erzeugte   Krankheiten  und  Gebrechen  ist  für  die  Praxis  nnd  fttr 
die  Aufdeckung  des  Falles  unerheblich.     Das  Mittel,  das  den  allerge- 
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ringsten  Änfwand  geistiger  Kraft  erfordert,   die  blosse  Lüge,  wird  in 
häufigsten    zu    soU^hen   Simulationen   benutzt.     Hierhin    gehören   auch 
die  UebertretbungeD   von  Beschwerden,  die  an   sich  allerdings  voriiaQ- 
den  sind,  wobei  aber  gleichsam  zu  dem  Viertel  der  vorhaiidnen  Lei- 
den drei  Viertel  hinzugelogen  werden.     Die  Erfahrung  lehrt,  dass  dm 
überwiegende    Mehrzahl    aller    in    der    Praxis    vorkommenden    Simubi- 
tionen  körperlicher  Krankheitszustäude  in    diese  Rubrik  gehören.    6^ 
wandtheit  und  Nachahmmigötalent  dagegen  sind  schon   nicht  sehr  &0* 
gemein  verbreitete  Eigenschaften,  und  den  Kurzsichtigen   mit  gekniffe- 
nen,  den  Liebtacheuen  mit  blinzelnden  Augen,  den  Schwerhörigen  mit 
vorgebeugtem  Kopf,  den  Hinkenden  oder  die  Krampfanfälle  so  geschickt 
zu  spielenj  dass  ein  gründlicher  Kenner  des  Originals  von  der  Copie  an! 
die  Länge  getäuscht  werden  könne,  gelingt  nur  wenigen.  Deshalb  »ifld 
solche  Fälle  schon  in  der  Praxis  in  der  That  weit  seltner ,  ala 
nach  den  Büchern  glauben  sollte.    Vollends  aber  der  Beihülfo  matei 
1er  Mittel,  um  wirklich   vorhandne  üebel  bedeutender  und  auftallender 
zu  machen,  oder  um  neue  Gebrechen  damit  zu  erzielen,  bedienen  sich 
die    allerwenigsten   Menschen,    selbst  wo  es  sich  um  für  eie  wichtige 
Zwecke  handelt.    Meine  Erfahrung  wenigstens  hat  gezeigt,  dass  derglei- 
chen Falle  zu  den  allerseltensten  gehören,   so  dass  zu  behaupten,  dai* 
die  grosse  Wichtigkeit ,   die  auf  dieselben  gewöhnlich  gelegt  wird|  seir 
übertrieben   ist.    Ich   bin  nicht  ein  einziges  Mal  so  glücklich  ge^ 
eine  Entenfleisch  Gebärende  (Pyl),  oder  ein  Mädchen,   das  Steint' 
die  Harnrohre  geschoben  hatte  (Klein),  oder  einen  Knaben,  der  aih 
scheinend  Dinte  urinirte  (Romeyn  Beck),  oder  irgend  eine  Frosdi- 
brecherin,  oder  gar  eine  Wunderkranke,   wie  die  Rachel  Ben  (He* 
rold),  beobachten  und  entlarven  zu  können,  und  habe  doob  z,  B.  so 
sehr  viele  zu  langwieriger,  zu  lebenslänglicher  Freiheits-,  ja  rar  Tode»» 
strafe  Verurtheilte   zu  untersuchen    gehabt,   zu   geschweigen   der  tar 
Scbuldhaft  zu  Transportirenden,  deren  Bimulirte  Krankheiten  feateastel- 
len,  nach  den  Einrichtungen,  wie  sie  früher  bestanden,  zu  unaem  Hf* 
liehen  Amtsgeschäften  gehörte.    Aber  auch  unsere  Militärärzte  nra^M 
bei  ihren  Rekmtenvisitationen,  wie  ich  aus  mündlichen  und  sehriflUcbtfi 
Mittheilungen  annehmen  darf,  den  unsrigen   ähnliche   Erfahrungen  mi- 
chen.    Es  sollen  hiermit  die  Beobachtungen  und  die  einzelnen,  an  s  Da- 
glaubliehe  streifenden  Fälle  eines  Hutchinson,  Percy  a*  A.  über  hxn> 
nackige,  consequente  Simulationen  auch  der  schwierigsten  Art,  und  tter 
willkührlich  erzeugte  und  unterhaltene  Gebrechen  bis  zur  endliches  £^ 
duldung  von  Amputationen  u.  s.  w^  nicht  in  Zweifel  gezogen  wenfca 
Aber  der  harte  englische  Matroaendienst  zur  See  einerseits  und  dan  ^^ 
bäbige  Leben  der  invaliden  Seemänner  in  den  Pallästen,  die  fiir  sie  hf 
reit  stehn,  andrerseits,  der  furchtbar  anstrengende  Dienst  der  Coaim- 


^birten   in  den  Napoleanischen  Heeren,   die  den  ganzen  Welttheil  \on 
^■Schlacht  zu  Schlacht  eilend  zu  dnrehziehn  hatten,  waren  Factoreu,  die 
Bjsicht  leicht  unter  uns  Analogieen  finden  werden.    Solche  eigeuthümliche 
H Verhältnisse   erklären   wohl  hei  einzelnen  BetheiUgten  anch  ungewöhn- 
^Uich  dreiste  Griffe  in  Gesundheit  oder  Leben  in   der  Hoffnung  grossen 
^pund  dauernden  Gewinns«    Aber  dergleichen  Eingriffe  sind  überhaupt 
'    in  neuerer  Zeit  auch  aus  andern  Gründen  überall  viel  seltner  geworden^ 
namentlich  wegen  der  grossen  Fortschritte  der  mediciniechen  Diagnostik, 
wovon  das  Bewnsstsein    auch  in   das  Volk  übergegangen  ist,  und  bei 
Gefangenen  wohl  anch  wegen  der   verbesserten  Einrichtung  und  ?er* 
schärften  fortwährenden  Anfsicht  in  den  Gefangenanstalten,  die  wenig- 
stens grobe  derartige   Betrügereien  io    diesen  jetzt   nahezu  unmöglich 
ma^^hen. 


§.  88.  Bewei^gruDdc  mr  SlnolMiati  und  VerhelDilirliiin^  raa  Kranlheltcii. 


H  Es  ist  nicht  unwichtig,  die  Veranlassungen  zu  derartigen  Verdun- 
kelungen der  Wahrheit  zu  kennen,  weil  diese  Kenntniss  allein  nicht 
Eelten  schon  auf  den  Weg  zur  Aufhellung  des  Falles  führt.  Wie  irrig 
69  iat,  wenn  man  hier  so  oft  nur  von  Gefangenen  oder  Verbrechern 
ien  hört,  welche  üntersnchungsobjecte  in  dieser  Beziehung  würden, 
^t  schon  aus  dem  hervor,  was  oben  in  den  §§.  8.  bis  12.  AUg.  Tbl, 
Ir  ausführlich  über  die  Zwecke  der  gerichtsärztlichcu  Untersuchungen 
Iberbaupt  mitgetheilt  worden,  auf  die  ich  hier  zurückweise.  Es  kom- 
len  im  Gegen th eil  weit  mehr  derartige  Untersuchungsfälle  für  den  Arzt 
bürgerlichen,  als  im  Criminal - Fonun  vor  Simuürt  im  weitesten 
Sinne  werden  körperliche  Krankheiten,  um  sich  irgend  welchen  lästigen 
Verpflichtungen  zu  entziehn,  z.  B.  als  Zeuge  oder  Geschworner  (oder 
"A-Dgeschnldigtery  vor  Gericht  zu  erscheinen,  um  einen  Manifestationseid 
Dicht  zu  leisten;  nm  eine  Vaterschaft  ablehnen  zu  können;  um  eine 
widerwärtige  Ehe  zu  lösen;  um  sich  dem  Militair-  oder  einem  andern 

K)ienst  zu  entziehn;  um  Dienstarlanb  zu  Sommerreisen  zu  erbalten,  oder 
US  unlautern  pecuniären  Gründen,  z.  B.  um  auf  Schadenersatz  nach 
rlittenen  Verletzungen  zo  klagen;  nm  das  öffentliche  oder  private  Mit- 
leid  in  Anspruch  zu  nehmen;  oder  in  seitnern  Fällen  aus  reiner  Eitel- 
Wkert,  um  von  sich  reden  zu  ma^dieu  und  Aufsehen  zu  erregen*    und  in 
Hindern  l'älleu:  um  eine  Denunciation  gegen  Urheber  von  Misshandlun- 
gen   zu  begrfmden;    um  sich   einer   erkannten   Freiheitsstrafe   zu  ent- 
^^ietm;  um  DLsciplinarstrafen,  wie  Kostentziehung  oder  körperliehe  Züch- 
pikigiing,  abzuwehren;  um  die  Anschuldigung  auf  gewisse  Geschlechts- 
verbrechen  zu  entkräften:  um  aus  einem  schlechtem  in  ein   besseres 
Qefftngmss  oder  in  eine  Krankenanstalt  versetzt,  oder  um  von  dem  Pen- 
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Bnm  der  Strafarbeit  dispensirt  zn  werden.  —  Verheimlicht  werden 
meotlich  Eraiikbeiten ,  um  einen  Dienst  oder  ein  Amt  nicht  aufg 
zu  dürfen;  um  eine  Ehe  nicht  getrennt,  am  den  Eintritt  io  Lebena^er- 
Bichenings-GeBellschaftenj  Wittwenkassen  und  ähnliche  Anstaltesi  nicJit 
verwehrt  zu  sehn»  oder  um  die  strafbare  Veranlassung  der  Krankheit 
geheim  halten  zu  können,  z.  B.  gewisse  syphilitische  Ansteekiin^en, 
Verwundungen  im  Zweikampf  oder  bei  Verübung  eines  Raubes  oder 
Mordes  erhalten  u.  s.  w.  Der  concreto  Fall  streitig  gewordner  Krank- 
heit, in  welchem  der  Arzt  zu  Rathe  gezogen  wurde,  wird  ihn  schon 
darauf  hinfuhren,  auf  welches  der  Motive  aus  dieser  bunten  Reihe  et 
hier  sein  Augenmerk  zu  richten  habe. 

§.  89.    Allgmelne  Utagmose. 

Jede  derartige  Betrügerei  ist  wesentlich  ein  geistiger  Process,  und 
hauptsächlich   mit  einem  solchen   zu  bekämpfen.    Das  Materielle  findet   ! 
sich  dann  bei  jedem  guten  Diagnostiker  in  der  Regel  leicht.     Hier  ist 
nun  recht  eigentlich  ein  Feld  gegeben,  auf  welchem  des  GerichtsarztM 
Judicium    und  Combinations-Talent  sich   geltend  machen  kennen ,  ood 
eben  deshalb  lässt  sich,  wie  so  oft,   das  Beste  hier  gar  nicht  lehren* 
Cebung  und  Erfahrung  in  solchen  Dingen  machen  den  Meister*    Es  ist 
Niemand,  der  von  sich  sagen  konnte,  dass  er  in  den  Lehrjahren  sei- 
nes Amtes  nicht  getäuscht  worden  wäre.  Spätor  dann  genügt  ihm  oft 
schon  ein  Ueberschanen  des  Auftretens,  der  gesammten  Haltung,  dtf 
Redeweise  eines  Menschen,  um  sieh  eine  Üeberzeugung  zu  Terschaflfen, 
zu  welcher  hundert  vorangegangene  ähnliche  Fälle  ihn  berechtigen,  wäh- 
rend er  im  Anfang  geschwankt  haben  würde*  Er  hat  oft  erfahren,  da» 
Menschen,  die  angeblich  von  Gicht  und  Rheumatismus  geplagt,  das  Zim* 
mer  hüten  mussten,  bei  rauhester  Witterung  nicht  zu  Haus  waren,  weim 
er  sie  mit  seinem  Besuch  überraschte;   er  hat  Andre  fest  zugedeckt 
im  Bett  gefunden   und  beim   Aufheben  der  Decke  sie  voUstätidig  be» 
kleidet  gesehen;   er  hat  angebliche   Fieber-  oder  schwere   Unterleib»- 
kranke  u.  dgL  überrascht,  als  sie  mit  gefülltem  Teller  bei  der  Mahlieit 
es  sich  wohl  sein  Hessen;  er  hat  oft  genug  erfahren,  dass  die  »Kran- 
ken" nicht  einmal  den  Namen  des  angeblich   sie  behandelnden  Antif 
anzugeben  wussten,  dass   sie  auf  Erfordern,  die  angeblich  gebraacbUfi 
Arzneien  vorzulegen,  mühsam  GelUsse  her^^orsucbten ,  deren  SignilsM 
vor  Jahr  und  Tag  gesehrieben  waren  u.  s.  w.  So  hat  er  Vorsicht  gdemfi, 
und  so  mögen  noch  Ungeübte  hier  Vorsitit  lernen.    Es  zeugt  voogro- 
ser   Naivetät  und   von  noch  grösserm  Mangel   an  eigner  Erfahrung  ifl 
diesen    Dingen,  wenn   man  gemeint    hat,  man  dürfe  eine  SimuUticBi 
niemals  voraussetzen.  In  aUen  Fällen,  in  denen  ein  Krankheitafall  Srfit^ 
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object  geworden,  oder  irgend  wie  als  nur  angeblich  bestehend  zur  Co- 
gnition des  Gerichtgarzies  kommt,  wird  vielmehr  derselbe  wohlthon, 
daran  zu  denken^  dass  der  Explorand  das  Gegentheil  der  Wahrheit  sa- 
gen dürfte,  sei  die  Wahrheit  Krankheit  oder  Gesnndheit,  und  danach 
seine  Prüfung  einzurichten.  Hier  tritt  nnn  zunächst  die  aUgemeine 
Diagnostik  in  ihre  Rechte  ein^  die  mit  allen  IlQlfsmitteln  der  neuem 
Wißsenschaft,  auch  der  gerichtlichen  Medicin  die  entschiedensten  Dienste 
leistet  und  Fälle,  die  Jahrhunderte  lang  in  deren  Literatur  als  stau- 
nenswerthe  „Observationen"  umgingen,  wie  Fontana' a  Bettlerin,  die 
mit  einer  auf  die  Brust  geklebten  Froschhaul  ein  Carcinom,  oder  den 
Bettler  des  Paraeus,  der  mit  einem  in  den  Mastdarm  geschobenen 
Stuck  Ochsendann  einen  Mastdarmvorfall  simulirte — ^  fortan  zu  den  Un- 
möglichkeiten gemacht  hat  Ausser  grundlicher  allgemeiner  diagnosti- 
scher Exploration  können  noch  folgende  Regeln  empfohlen  werden. 

1)  In  irgend  zweifelhaften  Fällen  begnüge  man  sich  nicht  mit  Ein- 
maliger Untersuchung,  selbst  wenn,  worauf  überall  so  viel  als  thunlich 
SU  achten,  diese  eine  für  den  Exploranden  überraschende  war.  Denn 
wenn  er  auch  Tag  und  Stunde  des  Besuchs  nicht  kennt,  so  ist  er  doch 
durch  die  allgemeine,  ihm  sehr  wohl  bekannte  Sachlage  auf  die  Unter- 
suchung an  sich  vorbereitet  und  gefasst,  und  hat  oft  lange  vorher  seine 
Maaasnahmen  dagegen  getroifen«  Eine  zweite  Untersuchung  erwartet 
er  nicht.  Am  allerunerwartetsten  triflFt  sie  ihn,  wenn  man  sie  —  fast 
unmittelbar  auf  die  erste  folgen  läset  Es  ist  mir  sehr  häufig  ge- 
lungen, auch  gewandte  Paeudokranke  zu  überführen,  wenn  ich  ganz 
kurze  Zeit  nach  meiner  Entfernung  mich  unter  irgend  einem  Vor- 
wand, z.  B.  einer  vergessenen  Frage  und  dergl.,  wieder  einfand.  Die 
Bettlägerigen  —  waren  angekleidet  und  wohlaof,  oder  nicht  mehr  im 
Hanse! 

2)  Wo  der  Fall  besonders  schwierig,  oder  wo  die  Umstände  es 
gestatten,  wie  z.  B.   in   Gefängnissen,  Krankenhäusern,  Kasernen  und 
andern  Anstalten,  ist  eine  Beobachtung   des  Exploranden,   die   er  gar 
nicht  ahnt,  von  grösstem  Werth.    Man  überzeugt  sich  hierbei  eben  so 
oft  in  sehr  zweifelhaften   Fällen  (namentlich  auch   in  Betreff  des  allge- 
meinen Benehmens  von  Geisteskranken,  auf  die  wir  zurückkommen)  von 
km  wirklichen  Bestehn  der  Krankheit,  als  vom  Gegentheil. 

3)  Dass   man   bei  der  Untersuchung  auf  Ursprung,  Veranlassung 
öfld  allgemeinen  Verlauf  der  angeblichen  Krankheit  zuruckgehn  müsse, 

jfchren  s^hon  die  allgemeinen  Regeln  des  Krankenexamens.    Findet  sich 
aer  in  den  Aussagen  keine  Congmenz  mit  der  allgemeinen  medicini- 
chen  Erfahrung,  so  ist  man  einen  wesentlichen  Schritt  zum  Ziel  vor- 
gerückt 

4)  Gleiches  gilt  noch  weit  mehr  in  Betreff  der  angegebenen  Sym- 
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ptome  bei  allen  behaupteten  mnero  Krankheiten.  Bierbei  Int  die 
eben  so  leicht  anwendbar,  als  ungemein  hilufig  je  weckförderlich, 
man  nach  einer  Anzahl  von  Symptomen ,  am  besten  absonderlii 
frage,  die  mit  der  angeblichen  Krankheit  nicht  den  geringstea  Zoftais- 
menhang  haben.  Geht  der  ^Kranke"  darauf  ein,  dass  er  ausser  mmm 
vorgeblichen  Schmerzen  u.  &.  w,  auch  noch  z.  B.  Doppelselm,  fiiaseUft* 
fen  beider  Daumen,  allnächtliche  Neigung  zum  Stahl  um  Hitteroiclit, 
zu  Zeiten  Blutungen  aus  dem  linken  Ohre  und  dergl.  habe,  so  ^äsi 
man^  wie  es  mit  ihm  steht! 

5)  Sehr  empfehlenswerth  hi  es,  nach  Anhornug^  der  Elafen 
„Kranken^  Fragen  nach  allem  Entgegengesetzten  a^  ihn  zu  ricfalü. 
Er  leidet  an  Obstruetionen ,  die  durch  kein  Mittel  zu  bekämpfen, 
deren  Folgen  er  auf  das  Lebhafteste  schildert.  Er  leidet  aa 
Schlaflosigkeit j  dass  er  dadurch  ganz  herabgekommen.  „Alao  Durch- 
fälle haben  Sie  nie?''  —  „Also  Sie  haben  nichts  weniger  ab  fütm 
schweren  Schlaf?''  Man  wird  sehn,  wie  oft  bloss  durch  solches 
verhör*'  die  Lüge  schwankeud  gemacht  wird.  Der  Simulant  glanbl 
falschen  Symptome  angegeben  zu  haben,  und  geht  gewl^hnlich  ke* 
jahend  auf  solche  Fragen  ein. 

0)  Ich  halte  mich  noch  niemals  get&nscht,  wenn  ich  ,,  Kranke*  fir 
Simulanten  erklärte,  die  mit  Dutzenden  Yon  Beschwerden  hervortiil«! 
und  keine  Worte  finden  konnten,  um  Alles  zu  schildern,  was  sie  ID 
allen  Tbeilen  und  in  allen  Organe  litten.  Man  wende  mir  niobi  dti 
Hysterischen  ein.  Nur  ein  Schüler  in  der  ärztlichen  Praxis  wird  «iMi 
bona  Me  Alles  klagenden  wirklichen  hysterischen  Menschen  mit  mm 
gesunden  Simulanten  verwechseln, 

7)  Dass  man  vorgebliche  locale  üebel  an  bekleideten  Körperllwi* 
len,  Geschwüre,  Brüche,  Vorfälle,  Hautkrankheiten,  HämorrhoidalkBD* 
tea»  Blenorrhoen,  Fusssehw^eisse  n.  s.  w.  am  entblössten  11  r* 
suche,  versteht  sich  von  selbst,  eben  so,  wie  die  etwa  cnuii*.  *mJ)I 
vorgängige  Reinigung  des  Thoils.  Dagegen  tritt  bei  gericht£toUkte 
(nieht  bei  militairärztlichen)  Explorationen  die  Nothwendigkeit  der  fe* 
tersnchung  des  ganzen  nackten  Korpers,  wie  ich  versichern  kann,  füt 
niemals  ein. 

8)  Man  lasse  sieh  nicht  durch  Verbandstücke  aller  Art,  nitM 
dnrch  Krücke,  Bruchbänder,  auch  nicht  durch  vorgefundene,  eben  lit- 
hende  spanische  FliegenpHaster,  durch  frische  Blutegelstich-  oder  Schf^ 
narben  täuschen.  Namentlich  letztere  Operation,  die  das  Volk  fllr  ^|fr 
sund*  hüt,  wird  absichtlich  ausgeführt,  um  den  Arzt  zu  hiDterg^te, 
und  namentlich  auch  könnte  ich  eine  ganze  Reihe  von  Fällen 
machen,  in  denen  das  Vorgeben  von  primär  syphilitischen  Uebeta, 
während  ihrer  Dauer  die  damals  noch  bestehende  Schuldhaft  n.  ^  ^* 
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blossen,  von  Männern  dadanh  unterstützt  wnrde,  dass  sie  sich 

m  Verbandstikke  um  die  nach  Eutfernuiig  derselben  gaoz  gesund 
jfomleneo  Genitalien   legten.    Einer  durselbeu,  ilem  die  IVoeedar  bei 
i^ixoü  z^^eimal  missglüekt  war,  versuchte  es  zum  Drittenmal  beaser, 
er  sich  den  ganzen  Rücken  des  Gliedes  —  wund  rieb,  so  dass 
rir  nach  Entfernung  des  plumpen  Verbandes  die  Excoriatiou  allerdings, 
aber  nicht  die  Syphilis  fanden! 

9)  Auf  die  Aussagen  von  Angehörigen,  Mitgefangenen,  Kamera- 
den u.  s*  w,  ist  in  der  Regel  bei  körperlichen  Simulationen  (anders  bei 
geistigen,  §§.  65  —  G7.)  kein  erhebliches  Gewicht  zu  legen,  wofür  die 
Gründe  sehr  nahe  liegen.  Der  Arzt  verlasse  sich  auf  seine  Wissen- 
Schaft,  seine  köperlichen  und  geistigen  Sinne- 

10)  Anaesthetica  als  diagnostische  Methoden  zur  Entdeckung  von 
Simulationen  anzuwenden,  bin  ich  meinerseits  nicht  in  Einem  Falle  in 
die  Lage  gekommen*  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  nur  da  an- 
wendbar sind,  w^o  der  angebliche  Kranke  unter  der  Botmässigkeit  des 
Arztes  steht,  wie  in  i\ji8talten  aller  Art,  In  geeigneten  Fällen  wiirde 
teil  ihre  Anwendung  nicht  versehmähen. 

11)  Dagegen  habe  ich  bei  Gefangenen  u.  s.  w.  von  Scheinarzneien, 
Streukugelchen,  Brodpillen,  mit  Tinct  Croci  gefärbtem  Wasser  u.  dgL 
und  beim  Beachten  des  Verhaltens  der  „Kranken*"  bei  der  vermeintli- 
chen Kur  gute  Erfolge  erzielt.  In  einem  ungemein  schwierigen  Falle 
einer  Wahnsinnssimulation,  (den  ich  unten  mittheile),  hat  mich  dieses 
Mittel  zuerst  nach  längerem  Schwanken  auf  den  richtigen  Weg  ge- 
bracht 

12)  Ein  zu  allen  Zeiten  mit  Erfolg  angewandtes  Mittel,  hartnäckige 
tmd  coQsequente  Simulanten  zu  überführen,  wenn  alles  bisher  Ange- 
führte misslang,  ist  das  Androhen  unangenehmer,  widerwärtiger  oder 
schmerzhafter  Mittel  und  Methoden,  ja  selbst  die  versuchsweise  Anwen- 
dung derselben  mit  Humanität.  Das  Recht  zu  solchem  VerfaJiren  wird 
dem  Arzte  nicht  bestritten  werden  können,  und  die  Erfahrung  bestä- 
tigt dessen  W^irksamkeit 

Ein  Weib'  kam  aus  B<jhniou  in  Berlin  eingewandert,  ging,  kaum  in  die  Stadt  ge- 
kommen, in  eine  offene  Küche»  i^tabl  Lo^el  und  ^iirde  sofort  nach  dem  Qefängniaa  ge- 
bracht.  Hier  erscbien  sie  gleich  beim  Emhringen  wie  atarrsuchtig  tmd  leblos  und  wurde 
Uta  die  Lazarethstation  verlegt.  Am  folgenden  Morgen  fanden  wir  sie  hier,  noch  vom 
Tage  vorher  angekleidet  und  auf  dem  Bette  knieend  mit  gefalteten  Händen  und  nach 
Fenster  hin  ^um  Himmel  aufblickend.  Ihre  Morgeosuppe  hatte  sie  verzehrt,  war 
aus  dieser  Lage  nicht  herauszubringen  und  antwoitete  auf  keine  Frage«  Im  Ueb- 
eo  war  Puls^  Aussehn,  Auge,  Sensibihtät  u.  a.  w.  vollkommen  normal,  imd  der  Be- 
ein  sehr  plumper.  Ein  einziges  Brechmittel  beseitigte  ihn  in  kurzer  Zeit,  Einen 
aoUrU^n  Taubstummen,  eine  berüchtigte  Gaunerin  und  einen  gefikhrlichen,  vielbestraf* 
I  ]>ieb,  die  Kxämpfe  ziemlich  geschickt  vorspiegelten,  , heilten*  wir  durch  äusserste 
der  Eost,  die  sie  nicht  btnger  als  zwei  bis  drei  Tage  erduldeten. 
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Kalte  Begiessnngen,  Androhen  chimrgiseher  Operationen,  am  wiilr* 
gamsten  mit  anspheinend  absichtsloser  Ausbreitung  des  Inatmmenten- 
Apparates,  das  Ansetzen  eines  kleinen  Brandschorfes  mit  einem  spiUea 
Glüheisen  an  ganz  unbedenklicher  Stelle,  z.  B.  an  der  Insertioo  dei 
Deltamuskels^  eines  spanischen  Fliegenpflasters  n.  dgL  haben  in 
Fällen  uns  und  Andre  oft  genug  zum  Ziele  geführt.  Ich  habe  68 
auch  selbst  gesehn,  dass  verbrecherische  Charakterstärke  und  der  Dran^ 
das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  auch  solchen  Mitteln  entscfaiedeneo 
Trotz  bot.  Hatte  sich  doch  ein  Töpfergeselle  in  einer  Untersuchung»* 
Sache  unmittelbar  vor  seiner  Verhaftung  freiwillig  von  einem  Be- 
kannten, einem  Barbier,  vier  Moxen  an  den  Rücken  setzen  lassen,  um 
seine  Behauptung,  dass  er  fortwährende  unerträgliche  Schmerzen  darin 
habe  und  der  häuslichen  Pflege  nicht  entbehren  könne,  besser  zu  begroQ* 
den,  und  dennoch  war  er  und  blieb  er  im  Gefangniss  fortdauernd  gtsi 
gesund.  In  dergleichen,  wie  überhaupt  in  schwierigem  Fällen,  die,  wir 
wiederholen  es,  immerhin  sehr  selten  vorkommen,  bleibt  danu^  wenn 
alle  bisherigen  Methoden  nicht  zum  Ziele  führen,  dem  Arzte 

13)  nichts  Andres  übrig,  als  seine  eigne  List,  seinen  Scharfsinn 
mit  dem  des  Betrügers  zu  messen,  Das  Gelingen  gewährt  hier  dann 
eine  sehr  erklärliche  Befriedigung, 
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Nach  dem  Vorstehenden  wäre  es  sehr  überflfisBig,  die  lange  RA» 
der  Krankheiten  und  Gebrechen,  die  alß  bloss  vorgespiegelte  voitoBh 
men,  einzeln  aufzuzählen.  Ihre  Diagnose  giebt  nicht  die  gerichtlitie 
Medicin,  sondern  die  specielle  Pathologie.  Nur  einiger  weniger  Zastiodi 
wollen  wir  erwähnen,  weil  die  Entdeckungsmethoden  in  Fällen  zveiftl* 
haften  Thatbestandes  etwas  Eigenthümlichea  haben, 

1)  Wenn  es  noch  nöthig  wäre,  den  Zweifel  zu  widerleiyea,  ofc 
Frösche,  Schlangen  u.  s.  w.  (nicht  etwa  Einmal  ganz  zufällig  nr- 
schluckt  und  dann  alsbald  wieder  fortgebrochen,  sondern)  fortwähfcal 
von  einem  Menschen  ausgebrochen  werden  können,  indem  sie  sieh  fort- 
während durch  Eierlegen  u.  s.  w,  in  ihm  wiedererzeugen,  so  wollao  wir 
daran  erinnern,  dass  es  durch  Bert  hol  d's  Experimente  voUstJindti 
nachgewiesen  ist,  dass  alle  diese  Thiere  in  der  hohen  Temperatur  i» 
Magens  gar  nicht  exi stiren  können ,  und  knrz  nach  ihrem  Eintritt  in 
denselben  sterben  müssen.  Zum  Ueberfluss  wiederhole  man  das  acharf^ 
sinnige  Experiment  Sander's,  der  einen  von  einer  Froschbrecherm  w 
eben  wieder  ausgebrochenen  Frosch  sofort  Öffnete  und  in  dessen  Mtgtt 
halhverdaute  Stubenfliegen  fand,  die  das  Thier  folglich  noch  unllnjl* 
ausserhalb  des  Magens  der  Betrügerin  geschluckt  haben  mussto*   V'aB- 
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stSudige  Isolinmg  and  Bewachung  werden  dergleichen  Simalationeu 
aber  in  jedem  Falle  ein  baldiges  Ziel  setzen. 

2)  Harnincontinenz.  Wir  haben  sie  häulig  w^illkiihrlich  fingirt, 
Boch  häufiger  wirklich  bestehend  gesehen.  Es  ist  in  der  That  nicht  so 
schwer,  als  oft  behauptet  wird,  in  zweifelhaften  Fällen  die  richtige 
Diagnose  za  gewinnen.  Während  Hutcbinson's  Ratb,  dem  Menschen, 
nachdem  man  ihm  ein  reines  Betttuch  untergelegt,  Abends  eine  grössere 
Dosis  Opium  zu  geben,  das  Tuch  dann  am  Morgen  zu  untersuchen  und 
wenn  es  trocken  befanden,  auf  Simulation  zu  schliößsen,  nicht  als  ent- 
scheidend betrachtet  werden  kann,  ist  Fallot'B  Methode,  den  angeb- 
lichen Kranken  Nachts  stundlich,  selbät  halbstündlich  wecken  und  ihn 
urinireu  zu  lassen,  bis  er  der  Sache  überdrüösig  und  gesund  wird,  an 
sich  weniger  trügerisch;  aber  eine  solche  Qual  ist  überflüssig,  abgesehn 
davon,  dass  man  dazu  eines  W^ärters  bedarf,  und  dass  beide  Methoden 
nur  in  gewissen  Fällen,  in  Gefangen-  oder  andern  Anstalten,  anwend- 
bar sind,  üeberall  dagegen  kann  die  wirksame  Methode  einer  über- 
raschenden Einführung  des  Katheters  angewandt  werden.  Aber  auch 
dessen  bedarf  es  üq  der  Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht  einmal  Bei  ir- 
gend schon  länger  bestehender  wirklicher  Incontinenz  findet  man  die 
Mündung  der  Harnröhre  nicht  nur  fortwährend  feucht  und  nacli  dem 
Abtrocknen  immer  alsbald  wieder  feucht  werdend,  was  von  einem  et- 
wanigen  willkührlichen  Harnauspressen  auf  das  Leichteste  zu  unter- 
scheiden ist,  sondern  auch,  wenn  die  Krankheit  nur  irgend  schon  län- 
gere Zeit  bestanden,  so  findet  man  die  ganze  Umgegend  der  Geschlechts- 
theile  bis  auf  die  Schenkel  hinab  gereizt,  geröthet,  seibat  erodirt,  und 
die  entblössten  Theile  verbreiten  den  langenhaflen  Geruch  des  alten 
Urins,  Erscheinungen,  die  keine  Wülkühr  hervorzurufen,  keioe  Reinlich- 
keit ganz  zu  beseitigen  vermag.  Lässt  man  sich  dann  in  der  Behausung 
des  Kranken  bei  einem  überraschenden  Besuch  getragene  Leib-  und 
Bettwflsche  vorlegen  und  findet  diese  sämmtlich  besudelt  und  urinös 
riechend,  so  ist  man  sicher,  keinen  Fehlschluss  zu  thuu,  wenn  man  die 
■lirirklicfae  Krankheit  annimmt.*) 

*)  Aus  einem  amtlichen  SchrifUtütk  ist  mir  folgender  Fall  beltarmt  geworden:  Im 
Oarnittou ' La^nreüi  vou  Män^ter  kam  ein  raJi  bei  einem  Soldaten  vor,  m  welchem  die 
iorgf&ltigsle  körperliche  Untersuchung »  die  Verahreicbnng  von  Opiaten,  nicht  ton  der 
wüicUch  vorhandenen  Enuresis  nocturna  überzeugen  konnten.  Auch  die  in  der  Heimath 
isgestenten  Nachforschungen  ergaben  ein  negatives  Resultat,  bis  endlich  ein  Appelliren 
in  das  Sdiaamgefubl  zum  Ziele  führte»  nachdem  noch  eine  Procedur  die  Bemühungen 
hatt«  echeltem  lasBen,  wetche  in  nichts  Geringerm  bestand,  als  dass  man  den  Menschen, 
deosen  ßett  hn  zweiten  Stockwerk  der  Caserne  stand,  stündlich  aus  dem  Schlafe  hatte 
aufwecken  lassen  und  ihn  gezwungen  hatte^  angekleidet  auf  den  Hof  hinunter  zu  gebn» 
Um  seine  Blase  2a  entleeren!  Alles  dieses  hielt  er  aus,  und  gab  erst  steine  Simulation 
töf,  als  er  taglich  den  von  ihm  während  der  Nacht  durchnässten  Sirohsack  beim  Appell 
wor  der  ganzen  Compagnie  präsentirou  mnsste,  im/^  tjühtlff  ftttUfriHib*  wurde. 
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3)  AuffSallende  Blutungen,  namentlich  Bhtspeien  und  Blutim* 
eben.  Der  aUgemeiDe  Habitus,  die  grilndliche  diaguo:r?tisciie  Dotenft» 
ehung  des  Geaammtzuatandes,  allgemein  wie  örtlich  (Mund  und  RftobeiK 
höhle,  Mastdarm,  Harnröhre  n.  6.  w.,  je  nach  der  Quelle  der  angeUtcbtt 
Blutung,)  werden  allein  sf*hon  Licht  geben.  Ob  das  aus  dem  KOr[W 
Gekommene  auch  wirklich  Blut,  darüber  wird  das  Microscop  sofort  Ge* 
wissbeit  geben,  zumal  wenn  frischses  angebliches  Blut,  oder  nidii  xt 
lange  damit  besudelte  und  vielfach  zerriebene  Wäsche  vorgdgt  werden 
kann. 

Dass  auch  anschpiücndc  Kleiuigkeitea  wichtig  werden  kr>iinen,  bewies  eia  FäII  ▼ä 
eioer  alten  gefährlichen  GaimenUt  die  wir  viele  Jahre  lang  imnier  wiederi  Md  Wif« 
m  vollstreckender  Schuldbaft,  bald  werfen  Strafliaft,  zu  untersuchen  hatten,  mid  4k 
endlich,  nachdem  eine  Menge  andrer  Krankheilen  frachtlos  simulirt  wareö,  von  «nf*^ 
liebem  Blutbreeben  befallen  wurde,  aU  sie  eine  Wandemng  in  das  Zuehtbaiu  antrtlw 
sollte,  in  welchem  sie  geiitorbeD  ist.  Kein  Symptom,  keine  Functionsstorun^  an  ihf« 
Körper  unterstützte  ihre  ßehauptutig.  Aber  sie  sandte  mir  als  Beweis  ein  ünmtikti 
Schnupfluch  in^s  IT  aus,  das  j^anz  mit  Blut  besudelt  war!  Grade  die»  Tuch  ?#rriftii  it 
sofort.  Denn  es  war  nicht  Ein  weisser  Fleck  an  demselben,  wie  w*eiiii  bete  blattfll 
Erbrechen  ein  Taschentuch  benutzt  worden  wäre,  Yielinehr  war  otfenhar  das  i^ma»  Tad 
in  Blut  getaucht  worden.  Das  Microscop  aber  ergab  —  ovale  Blutkrirpcrtlicn.  ai« 
Yogelblut,  und  auf  meinen  Vorhalt  bekannte  die  .Kranke",  mit  der  Bitte,  sie  nicbi  um- 
glücklich  tu  machen,  daas  sie  dos  Tuch  in  Taubcnblut  getaucht  hätte! 

4)  Es  ist  viel  von  Blinkenden  Ausflüssen  aus  Ohren,  Kasä, 
Vagina  u.  s.  w.  za  lesen,  dio  dareh  reizende  Mittel  nnier  BeibüUe  iöb 
altem  Käse,  Asant,  Knoblauch  u,  dgL  hervorgebracht  werden  solteu 
Es  ist  mir  nie  ein  einziger  derartiger  Fall  vorgekommen,  der  mrt^ 
der  BehaDdinng  mit  einer  Spritze  mit  reinem  warmen  W  lad  aÄ 
einem  gnten  Speenlum  wohl  wenig  Kopfbrerben  machen     .  ..„ 

5)  Eben  so  wenig  häufig,  vielmehr  nur  selten,  kommen  Sitoolifi^^ 
nen  von  epileptischen  Anfallen  vor.  Es  ist  nicht  so  leicht,  wie 
selbst  bessere  Schriftsteller  vermeinen,  die  ennvnl^ivischcn  iVnfiÜle  ii 
ihrer  Gesammtheit  so  treu  nachzuahmen,  dass,  nicht  etwa  die  atif  der 
Strasse  Vorübergehenden,  sondern  wirkliche  Sachkenner  gotaascM  wk- 
den  können.  Gewisse  characteristisch- diagnostische  Merkmale  de«  idh 
ten  Anfalls  können  gar  nicht  vorgespiegelt  werden;  nicht  der  entw«to' 
tonische  oder  klonische  Krampf  der  Äugäpfelmuskeln,  nicht  die  0»«^ 
regbarkeit  der  Iris  dnn  h  Lichtreiz,  nicht  der  immer  abnorme  Hen-  «rf 
Arterienscblag,  sehr  schwer  nur  die  Unempfindlichkeit  der  IlHut  geg» 
stärkere  ^eite  (bei  fortdauernder  Reflexsensibilität),  nicht  ferner  die  paii 
eigentbümliche  Respiration,  selbst  nicht  der  am  Munde  langsam  lieriöf- 
tretende  Schaum  —  (kfin.stlich  prodncirter  Seifschaum  (I)  <'w^ 
ein  Stückchen  Seife  im  Munde,  der  ein  so  ganz  andres  AiisehdO  W 
wlirde  grade  sogleich  den  Betrüger  verrathen)  —  nicht  der  gaaw  4Ä^ 
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perlicbe   und  geistige  Znstand  des  ächten  Kranken  nnmittelbar  nach 
dem  AnfhOren  des  Anfalls.    Beachtet  man  die  Zeit,  in  welcher  die  an- 
geblichen Anfälle  gewöhnlich  eintreten,  (wobei  an  die   wirkliche  Epile- 
psia  noctama  allerdings  zu  denken,)  und  namentlich  den  Ort,  anf  wel- 
eben  der  zweifelhafte  Kranke  niederzustürzen  pflegt,  so  wird  man  bald 
wisfleo,  ob  es  an  der  Zeit,  Versuche  zur  Enthüllung  eines  Betruges  zu 
machen.*)    Reizmitteln    aller  Art  wird  ein  sehr  hartnäckiger  Betrüger 
nelleicht  wiederstehn,  obgleich  es  wohl  glaublich,  dass  Gheyne  einen 
fiokhen  durch  Eintröpfeln  von  etwas  Branntwein  in's  Auge  mitten  im 
Anfall  entlarvte,  weniger  aber  länger  dauernden  unangenehmen  Beschrän- 
knngeo,  z.  B.  dem  Versetzen  in  eine  einsame  Zelle,  dem  Entziehn  der 
Kevohnten  Kost  u.  s.  w.  —  Dem  oben  Ausgesprochenen  soll  es  nicht 
widersprechen,  wenn  ich  anführe,  dass  die  blosse  Behauptung,    an 
Epilepsie  oder  an  Krampfformen  ähnlicher  Art  zu  leiden,  sehr  häafig 
in  der  Praxis  vorkommt,  da  die  Exploranden  die  —  sejjr  richtige  — 
Ueberzengong  haben,  dass  der  Gerichtsarzt  nicht  im  Stande  sei,  aus- 
serklb  der  Anfälle  ihre  Angabe  scharf  zu  würdigen.     Denn  es  giebt 
kein  einziges,  nur  irgend  beständiges  Symptom,  sei   es  in  Haltung, 
PbjrsiogDomie,   Gesichtszügen,  der  Beschaffenheit  der  Zähne  u.  s.  w., 
welebes  das  Bestehen  der  Epilepsie  in  ihren  gewöhnlichen  Graden,  selbst 
wo  schon  mehrere  Jahre  nach  ihrem  ersten  Auftreten  vergangen,  mit 
Wiger  Sicherheit  bezeichnete,  wie  dies  jedem  Practiker,  namentlich  den 
Vorstehern  von  betreffenden  Anstalten,  bekannt  ist,  und  Alles,  was  von 
neuern   Schriftsteilem   (Esquirol,   Cazauvielh,   Romberg   u.    A.) 
Gegentheiliges  gesagt  worden,  mag  auf  Einzelne  Fälle  von  alter,  ein- 
K^wvzelter  Epilepsie  Gültigkeit  haben,  gewiss  aber  nicht  auf  die  grosse 
Mehrzahl  aller  Fälle.    In  solchen  Fällen  also,  in  denen  der  Explorator 
^Gelegenheit  hatte,  einen  Anfall  selbst  bei  dem  Botreffenden  zu  be- 
^^Whten,  hat  er  auf  die  innere  Wahrheit  in  der  Schilderung  des  Men- 
^^  Ober  seine  angebliche  Krankheit,  ihren  Ursprung,  die  Anfälle,  die 
^  Jahren  angeblich  gebrauchten  Kuren  u.  s.  w.  zu    achten,  durch 
Zeagenvemehmung  sich  zu  orientiren,  und  danach  sein  Gutachten  zu 
I^^BKesen.    Handelte  es  sich,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  um  eine 
^iisiuweichende   Verhaftung  zur  Schuld-  oder  Strafhaft,  so  haben  wir 
^hlofig  in  verdächtigen,  aus  obigem  Grunde  von  vorn  herein  nicht 

^'Von  einer  sehr  argen  Gaunerin  und  äusserst  hartnäckigen  Wahnsinns -Simu- 
^^  die  zugleich  seit  Jahren  epileptisch  sein  wollte ,  hatten  wir  wiederholt  mit  der- 
^^  Bestimmtheit  die  Simulation  der  geistigen,  wie  die  Aechtheit  der  Erampfkrank- 
^t  behauptet  Sie  fiel  in  der  letzten  Audienzverhandlung,  die  sie  dann  auf  lange  un- 
^ehuhch  naehte,  plötzlich  von  der  Anklagebank,  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand  au- 
^^U^iendv  eo  gewaltsam  epileptisch  zu  Boden  nieder,  dass  man  die  erheblichste  Kopf- 
^^rietxong  bitte  besorgen  müssen.    So  fallt  kein  Betruger  nieder! 
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zweifellos  festzngtelleiiden  Fällen  für  die  Verhaftnug  gestimmt«  ?oii  der 
ED  sich  ein  Nachtheil  nicht  abzasehn ,  und  es  der  nahen  Zokimft  ftbir- 
lassen,  uns  eine  Gelegenheit  zur  Beobachtung  dos  wirklichen  Anblb  la 
verschaffen,  die  in  der  grossen  Mehrzahl  solcher  Fälle  —  ansblieb. 

6)  Bei  zweifelhaften  Lähmnngeii  von  Extremitäten  sind  ui 
der  forensischen  Praxis  sensible  und  motorische  Paralysen  zn 
scheiden.  Sensible,  wenn  simulirt,  werden  in  der  Kegel  leicht  duek 
überraschende,  schmerzhafte  Eingriffe  entdeckt.  Bei  centralen  Panlj* 
sen,  namentlich  bei  den  cerebralen,  pflegen  anch  allgemeine  Erscli«K 
nnngen  nicht  zn  fehlen,  die  der  Simulant  gar  nicht  kennt,  oder  täskü 
nachzuahmen  vermag.  Motorische  Paralysen,  gut  simulirt,  können  schwie- 
rig  zn  entdecken  sein  und  in  manchen  Fällen  den  ganzen  Aufwand  im 
Enthtllungs-Apparats  erfordern. 

7)  Contractnren*  Percy  Hess  die  Becruten  mit  GontmcüirM 
der  ünterextremitäten  auf  dem  gesunden  Bein  stehn,  wobei  bei  Simu- 
lanten bald  das  angeblich  gekrümmte  Bein  zu  zittern  anfing  und  nek 
ausstreckte.  Larrey  jun.  räth,  zur  Erkennung  simulirter  Contractam 
die  gesunde  Extremität  in  dieselbe  Stellung  zu  bringen,  wie  die  angck» 
lieh  eontraMrte,  und  nun  gleiche  Bewegungsversuche  gleichzeitig  mit 
beiden  zu  machen,  wobei  es  dann  dem  Simulanten  unmöglich  ist|  mit 
einer  Extremität  kräftig  zu  widerstehn,  während  er  mit  der  asdeil 
nachgiebt.  Dergleichen  simulirte  Contracturen  kommen  aber  nur  liSckit 
selten  vor,  da  die  Simulation  auf  die  Länge  kaum  durchführbar  tat 

8)  Knrzsichtigkeit  kommt  nicht  einmal  in  Preussen  jetzt  i« 
Militairärzten  mehr  hau  6g,  noch  viel  weniger  aller  Orten  dem  GeridilK 
arzt  als  TJntersuchungsobject  vor.*)  Nur  bei  Frage  von  der  PÄhigkeft 
eines  Menschen  zum  Eintritt  in  einen  gewissen  Dienst,  namentlidi  daa 
Post-  und  Telegraphendienst,  hat  das  amtsärztliebe  Attest  anch  vm^ 
zugs weise  das  normale  Sehvermögen  zu  berücksichtigen*  In  f»okba 
Fällen  wird  Myopie  natürlich  nicht  simulirt,  vielmehr,  wo  sie  bestekt, 
vei'heimlicht.  Gelegen tUeh  kommt  die  Frage  auch  wohl  mal  vor  te 
CivUrichter  vor.  So  behauptete  ein  Lehrherr  in  einem  SchnittwiÄroh 
geschäft  den  Lehrling  nicht  gebrauchen  zu  können,  weil  er  wegen  Km^ 
sit'btigkeii  nicht  die  auf  den  Repositorien  liegenden  Muster  ontflficfeih 
den  könne  und  deshalb  die  Kunden  nicht  bedienen  könne  und  vcdiifit 
darauf  hin  Lösung  des  Coütractes,  während  der  Lehrling  das  Gego- 
thoil  behauptete.  Eine  hochgradige  Kurzsichtigkeit  Hess  sich  leicii*  fe^ 
stillen.    Verdächtigt  ein  stark  prominirendes  Auge  und   eine  «ehr  f^ 


*)  Nach  der  O&bÜL- Ordre  vom  6«  Jaai  lS2d  sollea  sonat  diejistfEtrige  E« 
blofis  wegen  Eurxsicbtigkeit  nicht  mehr  für  imbrauchbar  erklirt,  »oadeni  la  dM  i 
Glied  eiage«tent  werden. 


§.  so.    SpechUe  Diagno8C< 

^filbte  Hornhant  den  Meüscheo,  so  halt«»  mnn  ihm  nur  ein  gcwrjlinlirh 
ftdrucktes  Buch  auf  weiter  als  acht  Zoll  vor,  das  er  dann  nir  hi  eini- 
gennaasscii  fliesseiid  lesen  kanu  Dem  uiutlniiaayslidien  Simnliinlen  in 
atidem  Fallen  lege  muu  Brillen  von  1^—20  Zoll  Brennweite,  unter- 
mischt  obenein  mit  Brillen  aas  Fensterglas,  vor,  und  beobachte  sein 
Verhalten, 

9)  Amaurose  als  Simulation,  so  äusBornt  schwer  consequent 
durchzulTihreu,  ohne  dass  eine  leliltte  Werninng  ile.s  Kopfes,  ein  Grift* 
tiut  der  Hand  nach  dem  wirklieJi  gesehenen  Gegen-stand  vernlth,  kommt 
gleichfalls  kaum  je  in  der  forensischen  Praxis  vor.  Bei  so  Heltnen  Men- 
schen^ wie  der  hartnäi^kige  Betruger,  dessen  »eitsameu  Fall  Mahou 
(MW,  leg.  l)  erzählt,  wird  auch  das  Ueberraschen  oiit  spitzen,  vor  die 
Augen  gebrachten  [nstrumenten,  das  Androhen  einer  t>peration  u,  s.  w. 
nicht  zum  Ziele  fuhren.  Angehenden  Gerichtgörzteu  erapfehleo  wir,  in 
grössern  BliDdenan3talten  sich  an  zahlreichen  Fiillen  von  wirklicher  Aniuu- 
rosa  mit  dem  allgemeinen  Habitus  dieser  Krnnken  bekannt  zu  machen, 
_der  uns  vou  höchster  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  der  Simulation  er- 
Kbeint  Das  völlige  Leblose  des  Blicks,  das  gar  nicht  Fixiren  der  Ge 
Bustilnde^  eine  gewisse  Ruhe  des  ganzen  Verbalhns.  ein  häufiges  Blin- 
zln und  Schliessen  der  Augenlider  —  dies  Alles  würde  emcn  Mei- 
ster üi  der  Nachahmung  und  sorgfältiges  Stadium  der  Originale  erfor- 
dern, wie  sie  nicht  leicht  vorkommen.  Die  Betraclduiig  der  beinhm- 
süten  Schauspielerinnen  in  einigen  bekannten  Kullen  von  Blinden  be- 
lügen diese  BeLauptung,  Dai>  Beachten  dieses  allgemeinen  VerhuUens 
tat  um  m  werthvoller,  als  solche  Zeichen,  wie  eine  nicht  reagirendo 
Iris,  eine  eckige  Pupille,  ein  nebeliger  Eindruck,  den  die  hintere  Au- 
jeukammer  gewährt,  oder  auch  S<hielen  nicht  bei  allen  Amaurotischen 
irorkommen.  Künstliche  Pupillcuerweiteiung  ergicbi  Fith  als  solche 
letibt  bei  längerer  Beobachtung  des  „Blinden'*,  wenn  er  ausser  Stand 
gesetzt  wird,  »ie  immer  zu  wiederholen,  da  sie  bekanntlich  nicht  nach- 
lialtig  ist. 

Mit  dem  Augenspiegel  aber  untersuche  man,  ob  sich  Farbenver- 
ändemng,  AoHockerung,  Varicositaten  u,  s.  \\\  an  der  Netzhaut  eut- 
decken  lassen.  Sehr  empfebleu:>\serth  für  die  weitere  Forschung  ist  von 
Gräfe's  scharfsinnige  £ntdtiekung»methode  bei  angeblicher  einseitiger 
Amaurose.*}  Vor  das  gesunde  Auge  wird  ein  Prisma  mit  <ler  Bat^is 
lach  oben  oder  nach  unten  gehalten  und  der  nmthmaasslichc  Siraubint 
befragt-:  ob  er  ein  vorgehaltenes  Licht  einfach  oder  doppelt  sehe?  Sieht 
lien^idbc  zwei  über  einander  liegende  Lichter,  welche  sich,  den  Drehun- 
pen   des   Prisma  entsprechend,   gegen   einander    vi^rschiebcn,  so    rüijrt 
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das  Eine   feststehende   vou  dem   zweiten  Ange  her,  und  der  Simo 
iat  überführt,    —    Bei  angeblicher  bilateraler  Amaurose   wird  übrig 
der  Augenspiegel  bei  starker  Beleuchtung  die,  wenn  wirklich  vorban 
Liehtemplindung  gewiss  entdecken  lassen.     Bei  Uimamaurose ,  die  nur 
schon    einige    Monate   angedauert,   sab   v.   Gräfe  constant  durch 
Augenspiegel    die   weisse,    aehnenartige  Entartung  der  Sehnerven 
die  Atrophie  der  Netzbaut. 

10)  Scbwerhörigkeii  und  Taubheit  sind  uns  mehrfach  alT 
zweifelhaft  und  dami  in  der  Regel  als  später  nachgewiesene  8imulaüi>- 
neu  vorgekommen.  Es  scheiut  dem  Betrüger  so  sehr  leicht,  den  Man- 
gel an  Hörfähigkeit  zu  erlügen,  und  einen  Schrecksehuss  mit  einer 
Pistole  tlicht  hinter  ilim,  wie  bei  jenem  Recruten  im  Pere jachen  FaUe. 
glaubt  er  nicht  besorgen  zu  dürfen.  Man  wird  Datörlich  vor  Allem  eiac 
gründliche  Reinigung  des  odor  der  äussern  Gehörgänge  auternchmea, 
um  etwaige  fremde  Körper,  verhärtetes  Ohrenschmalz  u.  dgK,  daraoa 
entfernen  zu  können,  ferner  die  Anwendung  des  Ohrenspiegeb  folgen 
lassen,  um  nach  etwaigen  Exulceratiooon,  Stenosea,  Perforation  A» 
Trommelfells  u.  s,  w.  zu  forschen.  Nicht  zu  unterlassen  ist  die  Unter- 
suchung der  Rttcbenhöhle,  namentlich  auf  etwa  vorhandene  Hypertro- 
phie der  Mandeldrüsen,  Das  Catheterisiren  der  Eustachischen  Röhre  er- 
fordert grosse  üebung,  und  ein  negatives  Ergebniss  der  Openation 
würde  in  keinem  Falle  einen  Beweis  der  Simulation  abgeben  kuanen, 
da  die  gewöhnliche ,  paralytische  Form  der  Taubheit  dadurch  nicht  er- 
mittelt werden  kann.  Ein  von  Lucae*)  angegebenes  Verfahren  mr 
Erkennung  der  Simulation  einseitiger  Taubheit  ist  zu  complicirt  und 
erfordert  besondere  Apparate,  ab  dass  es  auf  allgemeinere  Einffibmog 
rechnen  könnte,  dagegen  giebt  Müller**)  ein  Verfahren  au,  welcke» 
sich  durch  Einfachheit  empfiehlt:  Angenommen,  der  zu  untersuchende 
glebt  an,  auf  dem  linken  Ohre  taub  zu  sein,  so  spreche  man  leise  wi 
ziemlich  schnell  durch  einen  Hörtrichter,  oder  in  Ermangelung  deaset- 
beu  durch  ein  beliebiges  Rohr  in  sein  rechtes  Ohr  und  lasse  ihn  di» 
gesprochenen  Sätze  laut  wiederholen.  Dabei  constatirt  man,  wie  «chndl 
und  wie  leise  man  sprechen  kann,  ohne  demselben  un verstand ^'^^^  '" 
werden.  Nun  lasse  man  durch  einen  zweiten  Beobachter  daaa^i 
periment  auf  dem  lloken  Ohre  machen,  Giebt  der  zu  Uütersuchwdtf 
an,  die  auf  diese  Weise  gesprochenen  Worte  nicht  zu  hören^  80  wiadtf^ 
hole  mau  das  Experiment  mit  dem  rechten  Obre,  worauf  dann  M* 
Beobachter  plötzlich  schnell  und  leise  zugleich  sprechen,  &o  Jai*  ^^ 
schiedene   Sätze   zu  gleicher  Zeit  in  beide   Ohren  gelangen,    Hdrt  ik 
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Explorand  wirklich  auf  dem  linken  Obre  nicht,  so  wird  er  die  in  das 
rechte  Ohr  gesprochenen  Sätze  nach  wie  vor  rnhig  nachsprechen  können, 
ist  er  aber  ein  Simnlant,  so  wird  ihm  dies,  selbst  bei  der  grössten  Uebang 
nicht  gelingen.  Viel  Werth  ist  auch  in  jedem  Falle  auf  die  phy- 
siognomische  Diagnose  zu  legen.  Der  auf  Einem  Ohre  wirklich  Schwer- 
hörige oder  Taube  präsentirt  in  der  Unterredung  ganz  instinctmässig 
das  gesunde  Ohr  mit  einer  leichten  Drehung  des  Kopfes  gegen  den 
Sprechenden,  wobei  er  gern  den  Mund  mehr  oder  weniger  geöffnet  hält. 
Selten  femer  wird  man  einen  wirklich  tauben  Menschen  finden,  der  mit 
ganz  gewöhnlicher  Stimme  spräche;  vielmehr,  da  er  sich  selbst  nicht  hört, 
spricht  ein  Tauber  in  der  Unterhaltung  imgewöhnlich  laut  oder  ungewöhn- 
lich leise.  Zur  Entdeckung  eines,  wenn  auch  hartnäckig  fortgesetzten 
Betrages  fuhren  weit  weniger  irgend  gewaltsame  Mittel,  als  Ueberlistun- 
gen,  die  man  f&r  den  vorliegenden  Fall  geschickt  anpassen  möge.  Wenn 
man  auf  die  Tendenzen,  Leidenschaften,  psychischen  Stimmungen  der 
verschiedenen  Menschen  je  nach  ihrer  gesellschaftlichen  Stellang,  der 
angenblicklichen  Lage  ihrer  Untersuchung  u.  s.  w.  speculirt,  wird  man 
sich  selten  verrechnen.  Und  das  in  Anwendung  zu  setzende  Verfahren 
ist  ein  höchst  einfaches,  überall  leicht  ausführbares,  denn  es  besteht 
einzig  und  allein  in  einem  zur  rechten  Zeit  zu  geschehenden  plötz- 
lichen Sinkenlassen  der  Stimme. 

Eine  Ausländerin  von  hober  Bildung,  die  hier  in  den  höchsten  Cirkeln  Aufnahme 
K^onden  und  sich  lange  darin  bewegt  hatte,  wurde  endlich  als  gemeine  Diebin  und 
^'ttnerin  entdeckt  und  verhaftet.  Um  aus  der  Haft  entlassen  zu  werden,  simulirte  sie 
Bach  Tud  nach  mannigfache  Beschwerden,  ohne  Erfolg.  Zuletzt  klagte  sie,  dass  die 
feucbtigkeit  des  angeblich  so  ungesunden  (vollkommen  trocknen  und  p:eraumigen)  Ge- 
^^isses  ihr  ,auf  die  Ohren  gefallen  sei",  und  dass  sie  ihr  Gebor  verloren  habe. 
Seibit  beim  lautesten  Sprechen  mit  ihr  gab  sie  gern  (offenbar  ganz  absichtlich)  falsche 
^tworten-  Anfangs  scheinbar  auf  ihre  Klagen  eingehend  und  sie  demgemass  behau- 
Jelnd,  Insserte  ich  bei  einem  spätem  Besuch  mitten  in  der  Unlerredung,  die  ich  mit 
'"rter  Stimme  führte:  „mein  Gott!  giebt's  denn  hier  wirklich  Ungeziefer**,  und  plötzlich 
^  weiter  redend:  »da  kriecht  ja  eine  Laus  auf  Ihrem  linken  Aermel!*  —  und  die 
•^^*  verfehlte  nicht,  ihren  Schreck  und  Ekel  iu  den  Zügen  bekundend,  sogleich 
^  dem  linken  Arm  hinzuschauen  und  —  sich  glänzend  zu  verrathen!  Das  ganze 
'^reiMchwurgericht  zu  S.  war  Zeuge  folgender  Scene.  Ein  böses  altes  Bauerweib  hatte 
*«•  Nichbarin,  Namens  Lemke,  beim  Zank  bei  gemeinschaftlicher  Feldarbeit  mit  einer 
«fhel  über  den  linken  Vorderarm  gehauen,  und  sie  sass  später  unter  der  Anschuldi- 
^S  einer  schweren  Körperverletzung  auf  der  Anklagebank.  Sie  war  angeblich  alters- 
*^vaeh,  Tielfach  krank  und  namentlich  stocktaub.  Man  liess  sie  sich  dicht  vor  dem 
Vorsitzenden  niedersetzen,  aber  die  Verhandlung  kam  nicht  in  Gang  und  wurde  aufge- 
■^  unter  dem  Beschluss,  zur  nächsten  Audienz  meine  Mitwirkung  zu  requiriren.  Bei 
^em  Eintreffen  sass  die  Angeschuldigte  wieder  dicht  vor  den  Richtern,  verstand  keine 
'H«  u.  8.  w.  Beim  lautesten  Schreien  in  ihre  Ohren  meinerseits  gelang  es  mir  an- 
*^***inend  nur  schwer,  mich  ihr  verständlich  zu  machen.  Und  dennoch  gab  mir  der 
^^bitos  des  Weibes  und  Alles,  was  mir  über  sie  mitgetheilt  wurde,  die  vollste  Ueber- 
^gnng  von   einer  böswilligen  Simulation.    „Sie  sind  angeklagt,   die  Lemke   schwer 
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beüch&iligt  tu  haben^,  schrie  ich  ihr  uach  längerer  Untcrrcduug  In'«  Ohr.  ,*D»ft  Iri 
nicht  wahr**.  —  «Aber*',  schrie  ich  weiter,  ,die  Lemke  wSrde  doch  so  €<i««i  oidM 
behaupten''  —  und  dud  sehr  schneit  und  ganz  leise  fürtf&hreDd:  die  Lemke  btUod 
gewiss  keine  Lügneriu^  .  Ihr  Rachegeföhi  war  stärker,  sAß  ihre  Coiisequeni,  üud  lat 
mittelbar  fuhr  sie  zum  grositeu  Er^Gtzeü  des  üerichtsbofes  fort:  ,Ja  wohl  ist  ».«  eint 
Läguerio*!  und  die  Verhaudiung  ging  ihren  Weg  bis  zur  VemrtbeUung 

11)  So  höchst  selten  —  nicht  von  Bettlern  auf  der  Strasse «  die 
allenfalls  wohl  Kinder  täuschen  koDüen  —  iü  gewöhnlicher  forensischer 
Praxis  Tanbstnnimheit  simuiirt  wird,  die  längere  Zeit  durch/ofüt 
ren  eine  seltene  Ueberwindung  kostet,  so  sind  mir  doch  (freilich  nur) 
zwei  Fälle  vorgekommen. 

Der  eine  war  äusserst  plump»  Die  W.,  ciuc  geborne  yoo  X,,  aus  eiuer  d^i  Ü»»' 
sten  ÄdeUfamilien,  neß^en  Landstreicherei  (!)  verhaftet,  war  von  Morgens  bis  luo  Aai- 
hören  der  Verhörstunden  am  späten  Nachmittag  taub.stunim.  Dann  aber  äcbtaalil«  tii 
mit  ihrer  sie  nicht  verrathendeu  Mitgefangenen,  bis  diese  Nachts  ein^cblief.  Sit  imA 
sieh  indes»  selbst^  als  sie  eines  Morgens  in  ein  schlcihtere»  GeHingiiiss  verlegt  wsrdi, 
wo  sie  lebhaft  m  prote»tiren  anfing  und  nun  nicht  mehr  läugnele,  «ch  TW»t»Ut  cq  ki- 
ben.  Ein  vielhestriifter  Dieb  A.  hurle  in  einer  neuen  lintersucbangasacll»  mitUn  ia 
einem  Verh/ir,  in  welchem  er  bis  dabin  gesprochen  hatte,  plötzlich  auf  lU  l&lw^iiB 
und  erklärte  durch  Zeichen  und  durcii  Niederschreiben:  da.HS  er  plütjelicb  UxkbitaWi 
geworden,  und  dass  dies  ihm  bereits  vor  Jahren  einmal  begegnet  &ei  (!!)•  Zur  tsäkt* 
suchung  und  Begutachtung'  des  Falles  aufgefordert,  gingen  wir  natürlicb  mit  der  CcikM* 
zeugud^r  ^00  oinciu  lielruge  an's  Werk.  Mitteti  in  der  schnfthVh  im  Isallrg«QQiiili 
mit  dem  A.  gefühtten  Unterhaltung:,  im  Moment,  in  welchem  ich  ihm  durrh  Ztiefcoi 
bedeutete,  mir  die  ZuDgo  zu  xeigen»  klopfte  verabredetermaassen  der  hinter  ilwn  itebtidt 
Gefängniss Wundarzt  gan^  leicht  mit  dein  Stock  auf  die  Diele.  A.  sah  stell  begreifliiAcr' 
weise  nicht  um  —  er  würde  wohl  auch  auf  ein  bedeutenderes  Geräusch  mdii  psm^ 
haben  —  und  war  grade  dcobalb  enllant.  Aeusserste  DiüthescbrsnkuDg  genögt«,  im 
ihm  nach  zwei  Tagen  die  Sprache  wieder  zu  geben. 

Es  i^t  nämlicli  bekannt,  dass  wirkliche  Tanbstomme  da*  Vibrireo 
der  Schallwelle  empfiiuleü,  wenn  ein  Resonanzbodeu,  auf  dem  i^iti  sich 
beiindeu,  zum  Schwingen  gebracht  wird.    Ich  habe  den  Versuch  in  mr 
ßerer  grossen  Taubstummenanstalt  und  bei  allen  eivüreuhtlichen  ExfJo- 
rationen  von  Taübstutüraen  zu  oft  und  stets  mit  glücklichem  firfolg  an- 
gestellt, nin  nicht  von  seiner  Sicherheit  überzeugt  zu  sein.     Die  wirk- 
lichen Taubbtnmmeu,  hinter  deneu  man  im  Zimmer  auch  nur  ein  leick- 
tes  Geräusch  macht,  x,  B.   mit  dem   Fuss  auftritt,  ja  nur  ein  ' 
kleiner  iSchJüssel  fallen  lässt  u.  dgl.,  wenden  sich  sofort  um  n^ 
Stelle  tles  Geräui^ches,  und  sie  geben  gern  durcli  ein  rührendes  L  i  ^  ^ 
ihre  BelVieJiguug  darüber  zu  erkennen,  dass  sie  sich  im  ZummmtdiBi 
mit  der  Ausseawelt  fühlen,   eine  Erfahrung,   welche  neuerdiagd  tm* 
PrüL  Toscani*)  in  Korn  nach  seinen  rntersaebungeu  h^^UÜgi,  '^ 
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ausgesetzt,  dass  das  Geräusch  hinreichend  stark  ist,  der  Taabstamme 
an^eweckt  genüg  ist,  um  überhaupt  zu  reagiren  —  und  dass  der  Boden 
hinreichend  leicht  in  Schwingungen  zu  versetzen  ist.  Die  derartige 
Nichtreaction  lässt  folgh'ch  den  Schluss  auf  Simalation  zu.  Ferner 
wird  ein  zweiter  Taubstummer  oder  besser  ein  Taubstummenlehrer  an 
der  Art  der  Geberdensprache  den  Taubstummen  oder  den  Betrüger  leicht 
erkennen.  Hiemach  überzeugt,  dass  die  Vorspiegelung  der  Taubstumm- 
heit weit  leichter  und  sicherer  zu  erkennen  sei,  als  die  der  meisten 
übrigen  Simulationen,  muss  dennoch  ein  vom  Prof.  Maschka  erzählter 
Fall^  Bedenken  erregen.  Bei  einem  mutbmaasslicb  simulirt  taubstum- 
men Landstreicher  ergab  gleichfalls  das  hinter  ihm  gemachte  Geräusch 
keine  Reaction,  und  der  Taubstummenlehrer  erklärte  ihn  auch  nach  der 
ungewöhnlichen  Geberdenspracho  für  einen  Simulanten.  Nichtsdestowe- 
niger konnte  Dr.  Maschka  weder,  wenn  er  den  Menschen  aus  dem 
Schlafe  wecken  liess,  noch  selbst  beim  Erwachen  aus  der  Ghloroform- 
narcose  einen  articulirten  Laut  entlocken,  und  erklärte  ihn  deshalb  für 
einen  Nicbtsunulanten.    Wer  von  beiden  hatte  Recht?**} 


•;  Prager  Viertelj. -Schrift  1857.  III.  S.  111. 

•*)  Wir  fügen  diesem  Kapitel  keine  eigene  Casuistik  bei,  weil  dasselbe  und  frühere 
Kapitel  bereits  zahlreiche  Erfahmngsbeläge  enthalten,  und  die  überwiegend  grosse  Mehr- 
zahl aller  vorgekommenen  Fälle  nur  plumpe  Uebertreibungen  oder  reines  Erlügen  von 
BobjectiTen  Krankbeitsbesch werden  u.  dgl.,  folglich  gar  nichts  Lehrreiches  darboten. 


Sechster  Abschnitt. 

Streitige  geistige  Krankheit 


Die  Lehre  von  der  Dispositions-  und  Zorechnungsf&higkeit. 

Gesetzliche   Bestimmungen. 

Pr/-Allg.  Landrecbt  Tbl.  I.  TU  8.  §.  3.:  Wo  d»«  VermSgen,  frei  su  band«!]!,  gaat  ■ug«!*,  4i 
ftndet  keine  Verbindlichkeit  aqs  den  Gesetten  Statt. 

Ebda.  §.  7  :  So  weit  eine  Handlnng  frei  idt,  werden  die  anmittalbarca  Folgan  dertalban  dea  Bn- 
delnden  allemal  xugereehnet. 

Bbds.  f.  8.:  Aach  die  mittelbaren  Polgen  muss  der  Handelnde,  so  weit  er  aie  Toranegeaebei  k«, 
▼ertreten. 

E  b  d  s.  §.  14. :  Dtr  Grad  der  Zurechnang  bei  den  anmittelbaron  sowohl,  ale  nittelbarea  Folgte  liMr 
Handlang  richtet  sich  nach  dem  Grade  der  Freiheit  bei  dem  Handelnden. 

Ebda.  §.  34.:  Bei  der  Zurechnang  der  freien  Handlangen  nehmen  die  Geeetse  anf  die  eiieetM» 
lirhe  Beschaffenheit  oder  Geiü>teskrlfte  dieser  oder  Jener  bestimmten  Pereon  keine  Rfieksicht. 

Ebds.  §.  25.:  Nur  bei  Verbrechen  and  bei  Verträgen,  welche  ein  besonderes  Vertraaeo  aater  4« 
Handelnden  vorsussetsen,  wird  der  Grad  der  Zurechnang  nach  solchen  bestimmten  pcrs6nlickea  Bifsa- 
schaften  des  Handelnden  abgemessen. 

(Rheinisches)  bürgerl.  Gesetsb.  Art.  901.:  Um  eine  Schenkung  unter  Lebenden  oder  ex^ 
Testament  xu  marben,  muss  man  bei  gesandem  Verstände  sein. 

Allg.  Landr.  Thl.  T.  Tit.  1.  §.  37.:  Rasende  und  Wahnsinnige  heissen  diejenigen,  welche  dt«  G  ^ 
brauche  ihrer  Vernnnft  gän/lirb  beraubt  sind. 

Ebds.  §.  28.:  Measchcn.  welchen  das  Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Handlangen  in  äb«rie|«a.  ^^ 
mangelt,  werden  Bludeinnige  genannt. 

Bbds.  §.  20.:  Rasende  und  Wahnsinnige  werden  in  Ansehung  der,  von  dem  Unterschiede  des  AHj^^ 
abhängenden  Ftcchte  <ien  Kindern  [unter  7  Jahren,  vgl.  Thl.  I.  Tit.  4.  §.  23.],  Blödsinnige  aber  des  E — 
mfindigen  gleich  geachtet. 

Ebds.  §.  698.  Thl.  II.  Tit.  1.:  Raserei  und  Wahusinn,  in  welche  ein  Ehegatte  verlallt,  k&aaci  « 
Scheidung  nur  alsdann  begründen,  wenn  sie  über  ein  Jahr  ohne  wahrscheinliche  Hoflbang  tnr  Besiei  ^^ 
fortdauern. 

Ebds.  Tbl.  I.  Tit.  1.  §.  31.:    Diejenigen,  welche   wegen   nicht   erlangter  Vol^ährigkeit  oder  i  ^e^- 
eines  Mangels  an  S<  elenkräften  ihre  Angelegenheiten  nicht  gehörig  wahrnehmen  können,  stehen  aaTfor- 
besondern  Aufsicht  und  Vorsorge  des  Staats 

Ebds.  Thl.  JI.  Tit.  18.  §.  12.:  Wahnsinnige  oder  Blödsinnige,  welche  nicht  nntar  Auftieki  «x 
Vaters  oder  Ehemannes  stehen,  müssen  vom  Staat  unter  Vormundschaft  genommen  werden. 

Ebds.  $  13.:  Wer  für  wahnsinnig  oder  blödsinnig  su  erachten  sei,  mass  der  Richter  Bit2aK«^l>i 
sachverständiger  Aerzte  prüfen  und  festsetzen. 

Ebds.  §.  34.:  Wahnsinnige  und  Blödüinni^e  müssen  dergestalt  unter  beständiger  Anfsich:  %s«ka/^ 
werden,  dass  sie  weder  sich,  noch  Andern  schaden  können  [was  §•  346.  ebds.  aneh  auf  Taab»toK&«tie  itt 
gedehnt  wirdj. 

Ebds.  Thl.  I.  Tit.  12.  §.  21  :  Personen,  die  wegen  Wahnsinns  und  Blödaions  unter  Voraa^n^««!«^ 
genommen  worden,  sind,  so  lange  die  Vormondschaft  danert,  letstwillige  Terordaungca  so  x  ^rrifii* 
unfähig. 
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Bbds.  Tbl.  II.    Tit.  18.  {.  815.:     Die  Vormundtfcbaft  Aber  Rasende,  Wahntinoige   und  Blödsinnige 

asoM  Mfgehoban  warden,  wenn  dieselben  lam  Töllig  freien  Gebraneh  ibrea  Verstandes  wieder  gelangen. 

Bbds.  $.  81^—817.:    Ob  dies  gesehetaen  sei,  mass  das  vormandsebaftllebe  Oericbt  sorgflltig  unter- 

sadies.    Bei  dieser  Dniersaehang  mnss,  ausser  dem  Vormunde,  ein  von  dem  Geriebt  ernannter  SaeliTer- 

stlndlger  [u.  s.  w.]  «ugeiogen  werden. 

Allg.  Oeriolits-Ordn.  Tbl.  I.  Tit.  38.  §.  1.:  Die  Gesetse  verordnen,  dass  den  Wabn-  und  Blöd- 
slnoigan  Vormünder  bestellt,  snvor  aber  durch  den  Richter  untersucht  werden  soll:  ob  Jemand  In  dem 
Zustande,  wo  ihm  die  Befugniss,  über  seine  Person,  Handlongen  und  Guter  frei  su  rerfügen,  benommen 
werden  mnes,  aieh  wirklieh  befinde. 

(Rhein.)  birgerl.  Gosetib.  Art.  174.:  Der  Zustand  des  Wahnsinns  des  künftigen  Gatten  kann 
als  Ehehindemiss  gerichtlich  geltend  gemacht  werden. 

Pr.  Criminal-Ordnong  §.  279.:  Der  moralische  Charakter  und  der  vorherige  Lebenswandel  des 
Angaschttldiften  vermehrt  oder  vermindert  in  der  Regel  den  Werth  <ter  «usgemittelten  Anselgen,  oder 
tr&gt  anr  Benrthellnng  des  Grades  der  Zurechnung  bei,  und  muss  daher  insoweit  gehörig  erörtert  werden. 
Nordd.  Strafgesetsb.  {.  5L:  Sine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Tbäter  sur 
Zait  der  Begehung  der  Handlung  sieh  in  einem  Znstande  von  Bawusstlosigkelt  oder  krankhafter 
Störung  der  Geistesthitigkeit  befand,  durch  welche  seine  freie  Willensbestimmung 
aosgasehlossen  war. 

Bbda.  $.  55.;  Wer  bei  Begehung  einer  Handlung  das  iwölfte  Lebensjahr  nicht  vollendet  hat, 
kann  wagen  derselben  nicht  strafrechtlich  verfolgt  werden. 

Bbds.  f.  56.;  Bin  Angeschuldigter,  welcher  zu  einer  Zeit  als  er  das  swölfce,  aber  niehi  das 
aobtsehnta  Lebensjahr  vollendet  hatte,  eine  strafbare  Handlung  begangen  hat,  ist  freizusprechen, 
wenn  er  bei  Begehung  derselben  die  anr  Brkenntniss  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche 
Einsieht  nleht  besass. 

Bbds.  §.  57.  Wenn  ein  Aogesehuldlgter,  welcher  au  einer  Zeit,  als  er  das  swölle,  aber  nicht  das 
Mhtzahnte  Lebensjahr  vollendet  hatte,  eine  strafbare  Handlung  begangen  bat,  bei  Begehung  derselben  die 
Mr  Brkenntaiss  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht  besass,  so  kommen  gegen  ihn  folgende  Bestim- 
vungen  anr  Anwendnag  u.  s.  w.  (folgen  sehr  erhebliche  Hilderongen  der  allgemeinen  gfsetslieh  ange- 
drohten Strafen  für  aolehe  Jugendliche  Verbrecher.) 

Vergl  ferner  die  gesetsllehen  Bestimmungen  in  den  unten  folgenden  §§. 

Pr.  Gesets  vom  3   Mal  1859  Art  81.: Zu   den  Thatsachen,  welche  durch  den  Anasprueh 

^*t  Geschworenen  feitsustellea  sind,  gehört  Insbesondere  auch  die  Zarechnungsr&higkeit 

Oesterr.  Strsfges.  §    9.;  Die  Handlang  oder  Unterlassung  wird  nioht  als  Verbrechen  angerechnet: 

^)  wenn  der  Th&t«r  daa  Gebrauchs  der  Vernunft  g&nslich  beraubt  ist;  b)  wenn  die  That  bei  abweehseln- 

^*f  Sionenverrücknng  an  der  Zelt,  da  die  Verrücknng  dauerte,  oder   e)  in  einer,  ohne  Absicht  auf  das 

~trbr«chen  angesogenen  vollen  Berauschung,  oder  einer  andern  Sinnesverwirrung,  in  welcher  der  Th&ter 

^®b  neiner  Handlung  nicht  bewasst  war,  begangen  worden;  d)  wenn  der  Thiter  noch  das  14.  Jahr  nicht 

••rSckgejegt  hat. 

^«•terr.  bürgerl.  Cfesetsb.  §.  31.:  Diejenigen,  welche  wegen  Mangeh  an  Jahren,  Gebrechen 
**  6«i«tes  oder  andrer  Verh&lmisse  wegen  ihre  Angelegenheiten  selbst  gehörig  su  besorgen  nnfthig 
'^^y  sollen  unter  dem  besondern  Schutse  der  Gesetse.  Dabin  geboren:  Kinder,  die  das  7te,  Dnmfin- 
^*  <ti«  das  14te,  UinderJ ihrig«,  die  das  244te  Jahr  ihres  Lebens  noch  nicht  tnrfickgelegt  haben,  dann 
^'*^'^<le.  Wahnsinnige  und  Blödsinnige,  welche  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  entweder  ginslich  beraubt, 
*'    ^«nigstens  unvermögend  sind,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  eintusehn. 

^  *l  ersches  StrAfges.  §.  07.:  Eino  strafbare  Handlung  ist  nioht  vorhanden,  wenn  dem  Handeln- 
*^  *Qr  Zeit  der  That  wegen  Blödsinns,  Wahnsinns,  Raserei,  höchsten  Grades  der  Betrunkenheit,  oder 
*°*  ^btiliehen  Ursaehen  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung,  oder  die  lur  Erkenntniss  der  Strafbarkeit 
^^   Xl&^t  nöthige  Urthsilskraft  g&nzlich  gemangelt  hat. 

^^  Ik  rtemb.  Strafg.  Art  97.:    Eine   unerlaubte  Handlung   ist  straflos,  wenn  sie  in  einem  ZusUnde 

^•K*«»K«n  wurde,  in  welchem  der  freie  Gebrauch  der  Vernunft  aufgehoben  war.     Dahin  gehört  haupts&ch- 

^^   H4a««ret,  allgemeiner  uad  besondrer  Wahnsinn,  völliger  Blödsinn  und  vornbergohende  ginzliohe  Ver- 

^rroQ^    der  Sinne  oder  des  Verstandes    (wobei  weiterhin   die  absichtliche  Trunkenheit  bezeichnet   un«! 

»«»»«•  chloisen  wird). 
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Erstes  Kapitel. 

Allgemeine  Qrnnds&tze. 


§.91.    Schwierigkeit  der  Fngc. 

Unter  allen  Fragen,  die  der  Arzt  in  der  gerichtlichen  Praxis  ^^ 
behandeln  hat,  ist  ohne  Ausnahme  keine  schwieriger  zu  l(y8en,  als  c&i® 
vom  streitig  gewordenen  Seelenznstande  eines  Menschen.  Der  Kr^w 
der  festen  Anhaltspunkte  für  Untersuchung  und  Urtheil  ist  hier  ein  «-«i- 
gemein  kleiner,  und  auch  selbst  diese  wenigen  Anhaltspunkte  reich. «i^ 
oft  bei  weitem  nicht  aus,  um  auf  ihnen  Schlüsse  zu  bauen,  unsere 
physiologischen  und  pathologisch  anatomischen  Kenntnisse  der  Nerve^«- 
apparate  geben  noch  keine  auch  nur  einigermaassen  hinreichende  Grua^- 
lago  für  die  Pathologie  der  psychischen  Hirnerkrankungen  und  tro^ 
aller  Fortschritte  der  psychiatrischen  Wissenschaft  ist  man  doch  f^^ 
die  Bcui-theilung  in  foro  vielfarh  auf  die  empirisch  psychologische  3ft^ 
thode  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  angewiesen. 

Aber  diese  Beurtheilung  stösst  auf  die  mannigfaltigsten  und  erxi- 
stesten  Schwierigkeiten.    Wir  sehen  zunächst  ab  von  den  individaell^^a 
von  dem  Umstände,  dass  nicht  jeder  Arzt,  den  der  Richter  für  dergl^*' 
chen  P'ällc  requiriron  mag,  ausreichende  Gelegenheit  zu  psychiatrisch^^ 
und  forensisch- psychologisrhen  Beobachtungen  gehabt  hat,  die  vor  AWo'^ 
Sarhkonnlniss,  wie  allgemeine  Durchbildung,  Uebung  und  Erfahrung,  al'' 
gonu'ineWelt-  undMouschcnkeuntniss,  Combinationsvermögen  und  Schai'^' 
sinn  voraussetzen.  Indess  auch  in  der  Sache  selbst,  deren  Object  die  t^^' 
terscheidung  einer  aus  krankhaftem  Gemüthszustande,  von  einer  im  AfT^^ 
oder  aus  verbrecherischem  Antrieb  hervorgegangenen  Handlung  ist,  lieg^^ 
zahlreiche  Schwierigkeiten.  Man  ist  —  in  juristischen  Kreisen  namentli«^" 
-    nur  /u  geneigt  zu  meinen,  dass  die  Frage  nach  dem  Gemüt hszustaf^ 
eines  Aui;es(huldii:ten  sich   leicht  entscheiden   lasse,  sowohl   durch   A^^ 
auf  ein  paar  Fragen  vorgelegten  irrsinnigen  Antworten  und  Reden,  ^^ 
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irch  einfache  Conätatirang  ihrer  überall  thörichten  Haödluagen  *). 
bdchte  richtig  sein,  wenn  nur  solche  GeisteskrHoke  Richter  ond 
b  beschäfligteD ,  wie  ^ie  in  grösserer  Anzahl  aicb  in  den  Sälen 
■reuhHuser  befinden,  d,  h.  Fälle  von  unzweifelhafter  nud  klar  za 
liegender  Geisteskrankheit.  Aber  dies  ist  nicht  der  Fall.  Eine 
II  von  Handlungen  gesetzwidriger  Natur  werden  in  den  Anfangs- 
h  des  Ps)'chosen  hegaugen  zn  einer  Zeit,  wo  die  Krankheit  noch 
b  erkennbar  ist,  andre  wieder  t^iru!  bedingt  im  Verlauf  von  Ner- 
inkheiten,  die  eine  p.^ychisrhe  Rehirnerkrankung  veraolasst  haben 
Dvorhergescheo,  plötzliche,  nnwillkührrM'he  Acte  mit  impulsivem 
fcter  im  Gefolge  gehabt  haben  ii.  ».  w. 

Meselben  Handlungen  geineingefährlirlicr  Natur,  Mord,  Selbstmord, 
^lag,  Braudstiftung,  Diebtstahl,  Beleidigungen,  Widersetzlichkeit, 
leben  gegen  die  Sittlichkeit  und  Fälschungen  werden,  wie  aus  ver- 
irischen Antrieben,  auch  von  Irren  begangen  und  unterscheiden 
ti  den  die  Tbat  begleitenden  Urnntänden  oft  wenig  von  denen  zu- 
angöfähiger  Verbrether. 

^enn  nun  dem  Arzt  dem  Richter  gegenüber  der  Nachweis  des 
ndenseins  resp.  der  Abwesenheit  der  psyrhisi hen  Stuinng  des  Ex* 
in  obliegt,  so  treten  ihm  hier  mannigfache  Sthwieritkeiten  in  cri- 
techtlichen,  wie  civilrochtlichen  Fallea  entgegen,  von  denen  wir 
pige  der  wichtigsten  erwähnen  wollen. 

Nhin  gehört  zunächst  die  Schwierigkeit^  in  manchen  Fällen  die 
iht  Unmugliidikeit,  die  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und 
iiv  Krankheit  festzustellen.    Schon  in  Betreff  der  einzelnen  gcisti- 

teBgen  sieht  mivn  die  grossten  Schwankungen,  Die  glückseli- 
egabten  sind  nur  äusserst  selten,  bei  denen  ein  vollkommenes 
laass,  eine  vollständige  Harmonie  aller  einzelnen  Seelenthätigkei- 
^ichsim  eine  vollkommen  normale  geistige  Gesundheit  darstellt, 
bn  findet  man  täglich  Menschen  z.  B.  mit  einem  bewundernswur- 
llj^n  Gedächtniss,  aber  eben  so  schwachem  Urtheilsvermögen, 
^■t  einer  ausserordentlich  lebhaft  entwickelten  Phantasie,  aber 
mWillensvermcigen  u*  s.  w.  Hier  raissachtet  eine  ausschreitende 
ftigkeit  des  Characters  alle  Sitte  und  hergebrachte  gcsellschaft- 
form  und  benimmt  sich  auffallend  genug,  um  Anstoss  und  Zweifel 
l^en,  dort  drückt  der  Originale,  der  wirklich  Geniale  seineu  Hand- 
(  den  Stempel  seiner  Eigenthümliehkeit  auf,    die  oft  genug  ein 


die  Verwalrnngsbehördcn  sind  nubt  besser  unterrichtet,   wie  daraus  her- 
sle  difi  Zftbl  der  Explorationshesuche  aaf  bdcbsteos  drei  fixiren  und  jeden 

Stunden  wahrender  Besuche  in  beschämender  Weise  honoriren.    (S.  Minist- 

14.  Kovbr  1841  und  Med. -Taxe  von  I$t5.) 
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scharfes  Zusehen  erfordeit,  um  zu  prüfen,  ob  nicht  jene  Grenze 
übersebritten  sei.   Die  KunstgescblcJite  z.  B.  ist  reich  an  Individoali 
dieser  Art,  und  Heroen  der  Knnst  zeigen  in  der  Chronologie  ihrer  ki 
lerischen  Leistungen  üebergänge,  bei  deren  Beleuchtung  es  schwer  wirf, 
den  Abschnitt,  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  künstlerische  Freihih 
geoialen  Schaffens  anfing  gebunden  zu  werden  von  Verätimroungen 
Gemüths,   von   wirklicher  Zerrüttung  des  GeiBte».    Der  enthnsiaaüi 
Verehrer  Beethovens  kann,  er  j?tellü  sich   wie  er  wolle,  ein  V 
demogsfragezeichen  nicht  unterdrücken,  wenn  er  die  spätesten  W^ 
des  Unöterblichen   aus  der  unglürkliclicu   Zeit  seiner  körperlichen  und 
geistigen  Verstimmung  studirt,  und  der  geniale  Blechen,  der ^llerdiog» 
wirklich  als  vollendet  WubnsiüDiger  endete,  hat  Werke  hiuterlas&en,  die 
in  dieser  Beziehung  von  höchstem  psychologischem  Interesse  sind,  weao 
man  sie  mit  den  grossen  Schöpfuugeu  seines  Pinsets  aus  seiner  hm^mi 
Zeit  vergleicht,   einzelne   Bilder,  Zelcljoungen  u.  8.  w.^  in  denen  mm 
deutlich  schon  die  beginnende  und  begonnene  Störung,  ich  möchU&  »- 
gen^  den  Gährungöprocrss  Im  Geiste,  wahrnimmt  und  herausfindet,  W«t 
mehr  und  einleuchteuder  zeigt  sich  oft  dieser  altmähüge,  oft  Jahre  lao( 
dauernde  Uebergang   von    Einem  geistigen  Zustande  zum  andern, 
normalen  zum  abnormen,   bei  Handlungen   des  alltäglichen  Leben 
denen   dann   die  Fmge   nach  der  Grenze   zwischen    beiden  Zw 
schliesslich   nur  vom  individuellen   Standpunkt  des  individuellen  Beur^ 
theilers   entschieden  werden   kann,   w^obei  dann  natürlicb  die  entgegöft- 
gesetzte  Beantwortung  vom  Standpunkt  einer  andern   IndividualitAt  — 
Gutachten  gegen  Gutachten  —  ebenso  möglich  als  berechtigt  ist.    Hier 
ist  noch  immer   von   Fällen   die  Rede,   in  denen  eine  gesunde  Geislei^ 
Organisation  sieb   langsam   und  in  unbemerkbareu  Uebergängen  in  mm 
krankhafte  verwandelte,  und  die  dem  Gerichtsarzt  Be^chüftigung  gehet 
können,  wenn  der  Gemüthszustand  zur  Zeit  einer  gewissen,  nei  es  civil-, 
sei  es  criminalrechtlich  zur  Cognition  kommenden  That  zu  Zw^eifeln  Ver- 
anlassung  gegeben  hatte.    Und  der  Arzt  —  auch  iler  erfahrenste  Ofid 
im  Beobachten  geübteste  —   wird,   wenn   auch   oft,  doch   gewiss  nicbt 
überall,   ein   so   scharfes  prognostisches  Auge   haben   oder   e«  sich  §^ 
wissenhaft  zutrauen,  dass  er  sich    vorherzusagen  getraute,  wie  der  Bf* 
treffende  auf  einer  abschüssigen  Ebene  wandle,  und  schliesslich  voBü* 
deter  Geistesstöruog  verfallen  werde  und  müsse.  Aber  wer -zählt  vollends 
die  Ffille,  in  denen   von  einem  endlichen  Zerfall  der  gei^*' '  ■    *(a«iiid' 
heit  gar  nicht  die  Rede,  und  in  welcher  dennoch  die  eig* ..  he,  iit 

dividneile  geistige  Beschaffenheit  eines  Menschen  mit  seioeo  GifllSs 
Verschrobenheiten,  wunderlichen  Sj-mpathieen  und  Antipathieeii,  6^ 
berden  u,  s.  w.  uns  wie  ein  wirkliches  psychologißches  Räthsel  eolfe- 
gentritt?    Wo  ist  in  allen  hier  angedeuteten  Fällen  die  Grenze?  Feniff 
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{eliören  bieber  viele  Vergehen  und  Verbrecheü  von  wirkliclien  oder 
lalben  Kindern  veriibt,  sogenannte  domine  JuDgenstreiche,  wenn  ßie 
Teine  kranke  (schwachsinnige)  Unterlage  doch  nicht  verkennen  lassen. 
Hieher  ferner  die  krankhaften  Grillen  und  Streiche  hereditär  belaste- 
ter Individuea;  hieber  die  Vergehen  otlor  sonst  sti'afwftrdigen  Handlan- 
gen in  grosser  ZerstfenUi^tikeii  verübt,  und  ferner  mit  einem  Wort  sol- 
che Fälle,  welche  iinausgebildet  ^unreif''  sind,  in  denen  die  Merkmale 
der  Krankheit  wenig  nnd  nnr  unvollständig  ausgeprägt  nind.  In  noch 
näherer  BexiehuQg  /a  nüjserm  Thema  stehen  die  noch  weiter  unten  zu 
beleuchtenden  Aeusserungen  der  Trielic,  Affecie  und  Leidenschaften  bei 
gemüthlieh  oder  intellectnell  Schwachen,  bei  denen  diese  Frage  oft  ganz 
ungemein  schwer  zn  lösen  ist;  ferner  Fälle  von  babitueller  massiger  Exal- 
tation oder  Verkehrtlieit  nervenkranker  Individnen.  Weiter  aber  gehören 
hierher  die  (in  grossen  Städten  sebr,  aber  überall)  /ahlreieh  vorkom- 
roenden  Fälle,  auf  welche  aufmerksam  za  machen  wir  uns  nicht  ver- 
sagen können,  von  moralisch  ganz  gesunkenen,  verwilderten  Subjecten. 
lännern  wie  Weibern,  die  durch  Trunk  und  andere  AusschweifungeTi, 
ch  Landstreicherei,  schlechte  Ernährung  ihre  körperlichen  Functio- 
"nen,  ihr  Nervensystem  ganz  zerrüttet,  die  längst  mit  ihrem  Gewissen 
und  mit  dem  Sittengesetz  gebrochen  haben,  th'e  von  Vergehn  zu  Ver- 
gehn,  von  Verbrechen  zu  Verbrechen  fortgeschritten  sind,  und  deren 
Lehen  seit  Jahren  eine  stete  Abwechslung  von  Aufenthalt  in  Gefang- 
niesen  und   Arheitshänseru,   und   Verwilderung    und  Landstreicherei  in 

ider  Freiheit  gewesen  istj  bei  denen  es  zuletzt  oft  ganz  unmöglich  wird, 

^hefaarf  zu  bestimmen,  ob  ßie  die  Grenze    geistiger  Gesundheit   öber- 

^■ichritten  haben  oder  nicht 

^^  Keine  geringere  Schwierigkeit  findet  die  Beurtheilung  häutig  genug 
in  jenen  andern  Fällen,  in  denen  der  früher  geistesgestört  Gewesene 
angeblich  jetzt  geheilt  sein  soll,  wo  dann  wieder  die  Bestimmung  der 
Grenze  zwischen  Krankheit  und  Gesundheit  um  so  mehr  das  Bedenken 
«les  Gerichtsarztes  erregen  kann,  als  es  ihm  der  Natur  der  Sache  nach 
(in  schwebenden  Rechtsfällen)  meistens  ganz  unmöglich  sein  wird,  dem 
[Exploranden  eine  ausreichend  (viele  Monate)  lange  Beobachtung  zn  wid- 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  in  allen  solchen  Fällen  sein 
Büken  dem  Richter  gewissenhaft  auszusprechen  haben  wird. 
Eine  andere  Hauptschwierigkeit  unserer  Frage  ist  die  Thatsache, 
]as8  die  Beweggründe  zu  den  Handlungen,  auch  den  anftalleudsten,  oft 
Pfo  seltsam  und  selten,  oft  so  tief  in  der  Seele  des  Handelnden  verbor- 
gen sind,  dass  es  schon  grosser  Erfahrung  und  tieferer  Forschung  be- 
darf, um  nicht  getäuscht  und  zu  dem  folgereiehen,  und  dennoch  hier 
dann   irrigm  Crtheil   einer  motivlosen   Tbat  gebracht  zu   werden.     Wir 
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werden  bei  der  Erörterung   über   die  Causa  faciooris  hierauf    zorück- 
kommen. 

Nicht  weniger  Bfhwierig  wird  in  wieder  andern  Fällen  die  Fra|6 
KU  entscheiden,  wenn  dem  prüfenden  Arzte  das  Beobachtnngsobject  jßi 
nicht  rein  nnd  ungeti^bt  vorliegt,  sondern  wenn  List  und  böser  Wille 
es  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  verliilscht,  und,  vielleicht  mit  Geschick 
und  Glück,  es  in  ein  falsches  Licht  stellt.  Begreiflicherweise  bietet  die 
Entdeckung  keinerlei  Arten  von  Simulation  grossere  Schwierigkeiten 
dar,  als  die  der»  nur  einig^Tmaasscn  gewandt  durchgeführten  SimolaÜoit 
abnormer  geistiger  Zustande. 

Eine  fernere  Schwierigkeit  bei  der  Feststellung  der  Diagnose  eioer 
vorläufig  nur  vermutheten  geistigen  Stf^rung  bietet  die  Slclglit-hkeit,  eine 
wirklich  vorhundene  tleruitige  Krankheit  zu  dissimulireu,  in  welcher 
Kunst,  sich  zu  beherrschen  und  dem  prüfenden  Arzte  ihre  Krankheit 
zu  verbergen,  nicht  wenige  Geisteskranke  walirhafte  Meister  sind.  E« 
wird  darauf  zurückzukommen  sein,  zu  welchen  irrigen  und  gefihr* 
liehen  Dogmen  diese  Verstelluogskunst  der  Geisteskrauken  Yeraolassnog 
gegeben  hat. 

Endlich  ist  noch  der  äusseren  ScJiwierigkeiten  zu  gedenken,  dj« 
dadurrh  entstehen,  dass  sehr  häußg  das  zu  einer  gründlichen  und  di- 
nischen  Auseinandersetzung  und  Benrlljeilnng  nothwendige  Material  eines 
Falles  gar  nicht  zu  beschaffen  ist,  die  Beobachtungen  daher  lückenhaft 
bleiben,  dass  ferner  die  Explorationen  vielfach  im  Geffingoiss  Statt  &»• 
den  müssen,  das  nun  einmal  kein  geeigneter  Ort  lur  derartige  Unter^ 
suchungen  ist,  weil  hier  zwei  wichtige  Factoren  für  die  Beobachtnaf 
fehlen,  die  Controle  durch  ein  in  der  Materie  erfahrenes  Aufsichtuper- 
sonal  und  die  Möglichkeit  der  Beobachtung  des  Verhaltens,  de»  Bfrneb- 
mens  des  fraglidien  Subjectes  im  freieren  Verkehr  mitiVnderen;  fhcUh 
ren,  die  durch  Angaben  der  Gefängnisswärter  und  Codefenirter 
zu  ersetzen  sind.*) 


§,  92.    Zweck  der  liiit«rsiirhiiiig.    Ulsposiiions*  tiiiil  ZurffliiiigsfihlgkHt. 
Yfrhatidlmgifülitgkdt* 

In  allen  Fällen,  in  denen  der  Arzt  die  Untersuchung   eine»  zwei- 
felhaft gewordenen    Geisteszustandes  auf  Erfordern  einer  richterUchea 


*^  Ich  babo  aus  diesem  Gnmdc  in  schwierigeren  FäUen  es  Torgtsogio»  lüt  il* 
plomnden  mr  Beobachtung  a\if  einige  Monate  der  Irrenstation  der  Charit^  lu  obfrwl- 
«en,  bevor  ich  ein  definitive»  Urtheil  fällte,  und  ich  kann  nicbt  dankend  geoug  d(i  di' 
reitwilligkeit  anerkennen,  mit  der  ich  stels  Seitens  meiner  clofttgen  Herren  CoPcf« 
unterjitüt^t  \^urden  bin^ 
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l^hf^rcte    ausznföliren    hsit,   kann   dor    Zweck    nm*    ein   doppfiter  seiü. 
der  nämlich  ist  es  zweifelhaft  und  streitig  geworden,  ob  der  Ex- 
plorand  geistig  im  Stande  sei,  ohne  Kuehtlieil  försich  und  Andere  über 
Hlein   und  Dein  zu  bestimmen,  Contracte  zu  Kthliessen.  ein  Testanieiit 
oder  ein  anderes  rechtsverbindlit'hes  Doeument  zu  errirhten,  eine  Zeu- 
genaussage, einen  Eid  zu  leisten,  ein  Amt,  einen  Dienst  zu  überneh- 
men oder  dem   längst  übernommenen  noch  forner  vorzuöteheu,  mit  Ei- 
nem Worte,  wie  das  Landreeht  sagt:    „seine  Sachen  zu  besorgen **,  ob 
^r  nach  dem  Ausdruck  der  Al!g.  Gerichtsordnung  (S.  ^iöü.)  über  seine 
^^erson,  Handlungen   und  Güter  frei  zu  verfügen  im  Stande  ist,  d.  h. 
disposit ionsfähig  sei.  Die  DispositioDsfähigkeit  kommt  folglich  nur 

tcivilrechtlichen  Fällen  in  Frage. 
Im  Allgemeinen  sind  die  BegutachtuQgen  zweifelhafter  DispoBi- 
tionsRihigkeit  weit  leichter,  als  die  der  Zuredmungsfähigkeit,  w^ed  bei 
jener  die  Fälle  erst  zum  Austrag  kommen,  wenn  die  Exploranden  schon 
ine  Zeit  lang  in  Irrenanstalten  sind,  oder  gewesen  sind,  oder  wenn 
auf  ^Blödsinnigkeits^  Erklärung^  provocirende  Gegenpartei,  gewObn- 
&b  die  nächst  betheiligte  Familie,  mit  dem  Exploranden  nicht  mehr 
|i»  iM^n  kann,  daher  ein  durch  längere  Zeit  angesummelteö  ßeobach- 

i  trrial  vorhegt,  ontl  weil  in  der  grossen  Mehrzahl  aller  F*älle  dort 
der  Betreffende  sich  giebt,  wie  er  ist,  mau  folglich  eki  ungetrübtes  Bc- 
obachtuugsobject  vor  sich  hat,  mid  die  Schwierigkeit  der  Ermittelang 
einer  absichtlichen  Täuschung  wenigstens  meistens  ganz  wegfällt.  Doch 
kC^nnen  auch  hier  die  Fälle  äusserst  complicirt  und  schwierig  lür  die 
Beurtheilung  werden  aus  den  schon  ohen  angeführten  Giunden;  (VergL 
u.  A.  das  vorzügliche  Gutachten  von  Dr  W.  Sander  über  den  Ge- 
uiüthszustand  des  Referendarius  N.  ^i**)  SchwierigkeiLen,  die  wie  schon 
bemerkt,  sich  namentlich  auch  geltend  machen,  wenn  es  sich  um  Ent- 

Kbeidung  der  Frage  handelt,  ob  bisher  bevormundet  gewesene  „Blöd- 
luige''  nach  angeblich  eingetretener  Heilung  wieder  gemündigt  wer- 
den können.  Die  speciellen  Fragen  aber,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
2.  B.  die  Kechtsgültigkeit  von  Aussagen  von  Zeugen,  die  au  irgend 
einer  geistigen  Anomalie  lenlen,  oder  die  BestimmmigeUj  nach  denen 
Testamente  oder  andere  rechtsverbindliche  Handlungen  aus  psychologi- 
schen Gründen  gültig  oder  ungültig  sein  sollen,  die  Frage  von  der  Dis- 
positionsfähigkeit  der  Taubstummen  u.  s.  w,  sind  reine  und  ausschliess- 
liche Rechtsfragen,  mit  denen  die  gerichtliche  Mediciu  sich  ganz  und 
gar  nicht  zu  befassen  bat,  und  die  auch  überall  von  den  Gesetzgebun- 
gen positiv  entschieden  worden  sind. 

i  eriminal rechtliehen  Fällen,  nach  der  Verübmig  von  gesetz- 


*)    ArchiT  L  ?ä^ciihitii<5  u.  Nei  veukräukiieittiu  h  S.  655. 
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widrigen  und  strafbedrohlen  HaiidlQn|2:en,  kann  es  Dun,  wegen  der  Art 
und  Weise  der  Verubuug,  der  Haltung  und  nach  dem  Benehmen  des  An* 
gesehnldigten ,  naeh  den  ZengeDaassageo  u,  s.  w,  zweifelhaft  gewordea 
sein,  ob  der  Thäter  sich  lur  Zeit  der  Tfaat  in  einem  geistigen  Zastaade 
befunden  habe,  in  welrhem  ihm  ^das  Vermögen,  frei  zu  handeln*^,  oder 
^die  Freiheit  (oder  die  Fähigkeit)  der  Selbstbegtinimung*'  nicht  mflA- 
gelte,  oder  bei  dem  ^der  freie  Gebrauch  der  Vernunft  nicht  aafgebeb«B 
war,  wie  die  Worte  der  verschiedenen  Gesetzgebungen  Unten  (S.  31Kj), 
so  daas  er  ^die  Folgen  seiner  llaudlungen  vertreten  müsste*^ ,  oder  ah 
nicht  vielmehr  „eine  strafbare  Handlung  gar  niehf  vorlianden,  da  der 
Thäter  zur  ^eit  der  Begebung  der  Handlung  sich  in  einem  Znstaiide 
voü  Bewnßstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geiste&tfaätigkeil 
befand  j  durch  welche  seine  freie  Willens  -  Bestimmung  aaggesebloj- 
sen  war.** 

Der  Begriff  ist  ein  ethisch- rechtlicher.  Er  knüpft  an  an  die  T\^ 
Sache  der  Willkühr  menschlichen  Himdelns  und  setzt  voraus,  dass  jeder 
in  die  heutige  Welt  hineingeborene  und  in  den  ethischen  Anschaunngeii 
und  Begriflfen  der  menschlichen  Gesellschaft  aufgewachsene  und  eno* 
gene  Mensch  sich  eine  solche  Summe  »ittlicher  Vorstellungen  aage^- 
net  hat  und  frei  über  sie  verfügt,  da*is  sie  ihm  zur  Richtschnur  seines 
Handelns  geworden  mn  können ;  dass  er  die  zur  Erkenntniss  der  Straf- 
barkeit einer  diesem  Sittengesetz  zuwiderlaufenden  Handlung  erforder- 
liche Einsicht  besitzt,  dass  er  ansrcicbende  Willenskraft  habe,  nm  die 
Antriebe  zu  strafbaren  Handlungen  niederzuhalten  und  dem  aUgeiiMi- 
neu  llechtsbewusstsein  gemäss  zu  handeln,  und  da&s  er  weiss,  daas  die 
Gesellschaft  auch  Strafen  für  ein  dem  sittlichen  entgegengesetztes  Häd- 
deln  aufgestellt  hat  und  vollstreckt.  Nach  diesem  Maassstab  muBS  üud 
sonach  ein  solches  Handeln  bemessen,  und,  so  lange  er  aich  im  un?*?' 
trübten  Besitz  seiner  geistigen  Kräfte  befand»  da  er  dabei  im  Slande 
war,  sich  die  Folgen  seiner  Handlungen,  auch  die  Übeln,  im  Voraus  n 
vergegenwärtigen,  zugerechnet  werden.  Zurechnungsfähigkeit  it 
strafrechtlichem  Sinne,  (Imputabilittät)  ist  folglich  dit 
psychologische  Möglichkeit  der  Wirksamkeit  de»  Straf- 
gesetzes. 

Wenn  Casper  behauptete,  dass  die  Bedingungen  der  Zurechnon^ 
föhigkeit  im  Menschen  nrsprüogiicli  gegeben  sind,  folglich  in  seiner  gai- 
zen  psychischen  Organisation  wurzeln,  während  andere  geistige  Proee*« 
nur  erst  Ergebnisse  der  Erziehung,  der  geistigen  Ausbildung,  der  Afr 
eignung  in  der  Lebenspraxis  n,  s.  w.  sind,  und  dadurch  ein  anderer, 
für  die  forensische  Praxis  höchst  bedeutender  Pnterschied  zwiscfa^  Zo- 
rechnungs-  und  Dispositionsfähigkeit  bedingt  werde,  dass  nämlicli  j«&^ 
gleichsam  höher  stehe  und  in  nicht  wenigen  Fällen  noch  togöu»in«w» 
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werden  müsse,  wo  diese  zu  negiren  ist,  so  kaim  ich  das  nicht  zugeben. 
Die    Bedingungen  zur  DispositionsRihigkeit  sind  ebenso   gut  angeboren, 
wie    die  zur  Zureehnungsfähigkeit  autl  die  letztere  selbst  ist  ebensowe- 
nig^   aogeboren,  aJs  die  erstere.    Beide  sind  das  Ergebniss  der  psychi- 
•cli©ji  Entwickelung   und  An»bildung  des  Menschen,   aber  das  Vnrban- 
il0OS€in  jener  wird  vom  Gesetzgeber  mit  Recht  früher  angenommen,  als 
diese,  weil  die   ethische  Reife  vorbanden  ist,  als  die  zur  Mündigkeit 
DOth wendige  Lebenserfabrung.    Uebrigens   erscheint  es  mir  nieh{  statt- 
hait,  die  Dignität  beider   Eigensehaften   mit    einander  zu  vergleichen, 
weil  die  Zurechnnngsfiibigkeit  sich  auf  eine  concrete,  begangene  fland- 
long  bezieht,  die  Dispositionsfähigkeit  aber  auf  eine  Totalität  erst  zu 
begehender,  eventueller,    sehr  verschied en artiger  Handlungen.    Es  kann 
ein   ganz  dispositioasfähiger  Mensch  zur  Zeit  der  begangenen  Handlung 
aDsareehnongsfähig  sein  und  ebenso  ein  (noch)  nicht  dispositionsfäbiger 
MoD^eb  strafrechtlich  zurechnungsfähig  erachtet  werden  müssen.  Ob  aber 
ein   wegen  Geistesschwäche,  resp.  Krankheit  undispositionsiabiger  Mensch 
»irafrcchtlieb  zurechnungslahig  sein  kcinne,   ist  eine  abstracte  Contro- 
f  crrse,  deren  Beantwortung  dem  conereten  Fali  fiherlasseti  bleiben  muss. 

§.  93.    r<irtieliiifis. 

Unsere  obige  Entwickelung  des  Begriffs:  Zureehnungsfähigkeit 
zugleich  die  viel  erörterte  Frage:  ob  die  Eniseheidung  über 
iieselbe  vor  das  ärztliche  oder  vor  das  richterliehe  Fomm  gehöre?  In 
^l^r  immer  und  Sberall  in  der  gerichtlichen  Medicin  unwandelbar  fest- 
lUbalteüden  Erw^ägung,  dass  der  Arzt  sich  ausschliesslich  nur  mit  den 
Natttrebjecten  (för  richterliche  Zwecke)  zu  befassen  habe,  in  Erwägung 
femer,  dass  es  sieh  bei  dem  Begriffe  Zureehnungsfähigkeit  um  die  An- 
**^dbarkeit  des  Strafgesetzes,  also  um  etwas  ganz  Andres,  als  um  ein 
^^Uirobject  bandelt,  kami  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Arzt 
*■*  im  betreffenden  Fällen  nur  die  wissenschaftlichen  Materialien  dem 
«cbter  zu  liefern,  und  diesem  dann  lediglich  die  Bestimmung  über  die 
Bung  zn  überlassen  habe.  Das  Gesetz  bat  hierfür  ganz  andere 
punkte,  als  die  ärztliche  Wissenschaft.  Der  Arzt  z,  B,  erklärt 
^^CQ  Menschen  mit  den  unwiderlegbarsten  Gründen  für  geisteszerstört 
lud  würde  ihn  deshalb  auch  für  unzurtchnungsfähig  erklären  müssen. 
^^  betiodet  sich  hier  auch  in  Uebereinstimmang  mit  dem  Gesetzgeber, 
*^^fm  dieser  wird  bei  einem  solchen  Meuwchen  auch  den  Ausschluss  der 
*öleö  WiUensbestimmong  auf  Grund  der  vorhandenen  psychischen  StO- 
galtea  lassen  und  die  Möglichkeit  der  Verübung  einer  strafbaren 
Hang  gar  nicht  annehmen-  Aber  —  der  Gesetzgeber  desselben  Lan- 
^erurtheilt  densi'lben  Menschen  nichtsdestoweniger  zum  Schadeuer- 
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ßatz,  wenn  er  §.  4L  Tit.  W,  Thl  l.  rles  Allg  [*iiudr.  bestimmt,  ,Ja« 
Wahnsinnige  tiiid  Blödsinnige  für  den  unmittelbaren  Schadeu,  den  m 
Jemandem  zufügen,  aus  ihrem  Vermögen  haften  sollen**.  Eii^eii  fernem 
Beweis  dafür,  wie  der  Jurist  die  Entseheidon^  über  Zurechnnugsf^hisf* 
keit  vor  sein  Forum  zieht,  geben  uueh  die  positiven  BesliiDmuüß'-'ii 
aller  Gesetzbürher  über  Zureelmung  und  Strafbarkeit  von  gesetzwidrig««« 
Haudlungen  der  Kinder  und  ünmuudigen.  Den  sehlagendstcn  Bewei* 
endlich  aber  hat  der  Gesetzgeber  celiefert^  indem  er  die  Fi^gc  toa^|^^ 
streitigen  Zureehnani^sfäbigkeit  in  jedem  Einzelfalle  den  Gc&cUworii^ 
zur  Lösung  überwies  (S.  390),  und  das  seheinbar  paradoxe  VcrfahitÄ 
eine  solche  Frage  der  Entseheldung  von  zwftf  Laien,  oft,  wie  bei  klei- 
nen Land'  and  Kreisgenchten,  aus  den  nur  «ehr  wenig  gebildeten  KUs* 
sen,  zu  übergeben,  verliert  von  diesem  üe.-irhtspunkt  aun*  seine  Scbärfr 
für  den  Arzt.  Im  Uebrigen  kann  ich  jedoch  die  Bemerkung  nicht  iiiiier* 
drücken,  dass  in  der  Praxis  ungemein  häufig  die  rii-hterlichen  Behuf' 
den  aller  Kategorieen  dennorh  in  ihre  Fragestelluageu  an  den  Arit  in»- 
drücklich  die  „Zureclmunp^sfähigkcit"  des  Angeschuldigten  aufii^imiai» 
gleichsam  voraussetzend,  dass  der  Gerichtsarzt  oder  die  ronsnltirle  Md* 
dirinalbchörde  wohl  wiösen  werde,  wie  weit  sie  in  Betreff  dieses»  Be- 
griffs und  seiner  Interpretation  und  Begründung  zu  gehen  haben.  Inallfö 
solchen  Fällen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Arzt,  der  *ifh 
überall  möglichst  wörtlich  an  die  Fragestellung  und  Wortfa^song  de^ 
Kichters  zu  halten  hat,  vollständis  in  seinem  Rechte  ist,  wenn  er  im 
Tenor  seines  Gutachtens  sich,  wie  er  gefragt  worden,  ober  die  .Zurec^b- 
nnngsfähigkeit  „ausspricht. 

Denn  wemi  an  den  Arzt  die  Frage  nach  der  Zurechnung^fidiifckeil 
eines  Menschen  ergeht,  so  kann  dies  eben  nichts  anderes  heisfecü,  »1* 
ob  krankhafte  Momente  vorhanden  sind,  welche  bei  der  Zurechenbarkifl 
einer  Ilandlunt,^  geltend  gemacht  werden  können  und  müssen,  weil  m 
im  concreten  Fall  die  Freiheit  der  Entscxbliessungcn  und  UandlimgCB 
des  Exploranden  ausgeschlossen  oder  vermindert  haben,  oder  dm  16 
thun  geeignet  waren,  und  der  Arzt  braucht  sich  die  an  ihn  gestellt 
Frage  nach  der  „Zurechnungsfähigkeit"  des  Exploranden  zn  beautwur- 
ten,  um  so  weniger  zu  scheuen,  als  er  ja  nur  ein  technisches  Gat^it- 
ten,  keine  rechtliche  Kraft  habendes  Ort  heil  abgiebt,  vielmehr  seio  ihr 
fürhalten  dem  entscheidenden  Urtheii  der  Richter  Prei.s  giebt,  <'■ 
er  als  Gerichtsarzt  hier  nicht  anders  verfährt,  als  wenn  er  n-^  „  . 
Erwerbsfähigkeit,  der  Haftfähigkeit  ete.  einer  Person  gefragt  wird. 

Nach  dem,  wie  oben  der  allgemeine  Begriff  der  ImpotabilitÄt  «t- 
ßrtert  worden,  ist  es  ganz  einleuchtend,  wie  sehr  es  überflüssig,  uweci* 
los,  ja  irrig  ist,  gewisse  abgesonderte  Zurechnungslehren  zn  behaaJdÄ, 
z.  B*  die  Lehre  von  der  Zurechnung  nach  strafwürdigen  Uifidloail** 
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der  Schwängern,  oder  der  Kreissendeu ,  oder  der  Taubstummen,  oder 
der  Epileptiker  a,  s.  w,,  und  dass  diese  sonet  allgemein  gebränciliche 
imd  beliebte  Methode  ganz  tind  gar  aus  der  Wissenschaft  zu  entfernen 
^k  Alle  diese  Zustände:  Schwangerschaft,  Gebärakt,  Epilepsie  u,  s,  w 
Kohnen  disponirende  und  veranlansende  Mumente  zu  geistigen  Stö- 

Kgen  sein  und  werden.     Sind  derglei»;heQ  Stöningeu  angeblich  einge- 
en,  dann  werden  sie  zu  erforschen  und  festzustellen  sein*  Der  Tob- 
'iQchtswahn  einer  Kreissenden  ist  eine  symptomatische  Erscheiunng  der 
psychischen  Hirnerkrankung,  vne  der  des  Epileptikers,  die  Schwennnth 
einer  Schwängern  ist  specifi&ch  nicht  von  der  eines  AbdominaJk ranken 
oder  jedes  andern  Krauken  unterschieden,  und  muss  ganz  nach  denselben 
Regeln  erforscht  uod  beurtheilt  w^erden.  Alle  diese,  nur  scheinbar  und 
jfairch  Theorie  und  Tradition  als  t?pccifisch  hingestellten  Falle  haben  00- 
Jch  gar  nicht«  Eigenthumliches,  und  die  BearbeituDg  jener  Lehren  in 
abgesonderten  Kapiteln  der  Lehrbücher,  oder  in  Einzelwerken,  ist  nur 
eine    verwerfliche   Fracht   des   Generalisirens   in    der   gerichtlichen 
Medicin   (videatnr  die  alte  Lehre  von  den  Lethalitälsgraden  der  Ver- 
letzungen n.  A*),  in  welcher  überall  und  nirgends  mehr,  als  in 
psychologischen  Dingen,  das  Individualisiren,  die  scharfe 
Beleticbtung  des  Einzelfalls  durch  Erforschung  der  psychi- 
schen Anomalie  und  der  pathologischen  Verknüpfung  der 
triminirten  Handlung  mit  derselben  das    einzig  Richtige 
In  den  hier  angezogenen  Füllen  z.  B.  hat  der  Gerichtsarzt  vor  dem 
Richter  auszuführen,  dass  Schwangerschaft,  Gebärakt  u.  8.  w.  geistige 
Störungen,  die  die  Freiheit  der  Wahl  aufheben,  veranlassen  können, 
daae  nach  der  Geschichte   und    BeschaffeEheit  des   lodividui    und   der 
Sachlage  im  vorliegenden  Falle  anzunehmen,  dass  jene  Ursache  diese 
Wirkung  bei  der  Angeschuldigten  wirklich  gehabt  hat  u*  s.  w.  u.  s.  w. 
Wir  berühren  hier  weit  mehr  als  ein  blosses  zw^eckloses  Bücherschrei- 
ben, was  hilußg  nur  dazu  beigetragen  hat,  die  Verwirrung  in  dieser 
Lehre  zu  vennehren  und  Belehrung  Suchende  irre  zu  führen. 

Ausser  nach  der  Zurechnuogsföhigkeit  wird  im  Criminalforo   der 
Arzt  öfter  nach  der  „Verhandlungsfabigkeit**  resp.  der  „Vemehmungs- 

figkeit-*  eines  Menschen  gefragt,  namentlich  in  Fällen,  wo  die  Sache 
eits  über  die  Voruntersuchungsiustanz  hinaus  gediehen  war^  ehe  ein 
ärztliches  Gutachten  über  den  Geisteszustand  extrahirt  worden,  uod 
dann  auf  Grund  solchen  Gutachtens  für  mehr  oder  woniger  lange  Zeit 
reponirt  worden  war,  oder  wo  das  Gutachten  die  Frage  nach  der  Zu- 
rechnungsf&higkeit  zur  Zeit  der  That  offen  lassen  musste,  sich  aber  für 
das  Bestehen  geistiger  Krankheit  zur  Zeit  der  Untersuchang  ausgespro- 
ehen  hatte.  Begreiflicher  Weise  muss  hier  nach  der  Verhandlungsßihig- 
keit  gefragt  werden,  weil  Anklage  einmal  erhoben,  die  Sache  nur  durch 
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richterliches  Urtheil  abgemacht,  mit  einem  Geisteakranken.  aber  nidil 
verhandelt  werden  kann.  Ich  habe  einen  solchen  Fall  mitgetbeilt^ 
wo  diese  Frage  nach  einem  Zeitranm  von  drei  Jähen  vor  dem  König- 
lichen Obertribnnal  zu  entscheiden  war,  obgleich  bereits  das  erste  6it- 
achten  sich  für  die  Unzurechnungsfähigkeit  der  Explorata  zur  Zeit  dei 
That,  aber  auch  für  die  Verhandlungsunfähigkeit  nach  einmal  erhobe- 
ner Anklage  ausgesprochen  hatte,  und  wo  die  Frage  nach  der  Yer- 
handlungsfähigkeit  resp.  Wiederherstellung  später  von  der  obersten  Justiz- 
Behörde  extrahirt  wurde. 

Verhandlungsfähig  in  psychischer  Beziehung  nenne  ich  nun  Jemand, 
der  im  Stande  ist,  die  Bedeutung  einer  gerichtlichen  Verhandlung  gegn 
ihn  für  seine  Zukunft  zu  begreifen,  den  Sinn  und  die  Tragweite  dar 
ihm  vorgelegten  Fragen  zu  verstehen  und  sich  vor  dem  Richter  zu  ▼«- 
antworten. 

§.  94.     NrtsetiBBs.     CIrade  der  Znreehnrag.     Partielle  ZwrecbBiBgsfiUgkeK. 

Gesetzliche   Bestimmungen. 

Pr.  Allg.  Landr.  s.  oben  S.  355. 

Oefterr.  Allg.  Strafprooess-Ordnanf;  §.  95.:  Batsteben  ZweiM  darftb«r,  «b  d«r  Bticbil> 
digU  den  Gebranch  seiner  Vernonft  besitst  oder  ob  er  an  einer  andern  Krankheit  det  0«ictet  «dar  Q^ 
m&the  leide,  wodurch  die  Zarechnangsfähigkeit  desselben  aufgeboben  oder  vermindert  ••in  kSuti,  m 
iat  die  Untersnehung  des  Oelstee-  oder  Gemütbstastandee  des  Bescbnldigten  in  der  Regel  darek  ivfi 
▲ente  in  Teranlassen. 

Bai  er  8  che  8  Strafges.  Art.  68.  erwähnt  des  Falles,  in  welchem  die  Fähigkeit  der  Selbe  tbuto 
anng  oder  die  tnr  Erkenntniss  der  Strafbar keit  der  That  nöthige  Uriheiiekrart,  oder  die  Freiheit  dv 
WilleDSbestimmung  des  Handelnden  zwar  nicht  völlig  aasgeschlossen,  aber  doch  In  erhekliekesi 
Orade   gemindert  war. 

Wurttemb.  Strafges.  Art.  98.:  Wird  eine  gesetzwidrige  Handlung  von  Peraonen  befaBgae,  M 
welchen  iwar  der  Vemunftgebranch  nicht  völlig  aufgehoben  i<t,  Jedoch  ein  so  hoher  Grad  von  BUd* 
sinn  oder  Verstandesschwäche  sich  zeigt,  dass  die  gesetzliche  Strafe  auch  in  ihrem  geriogeten  Mnitt  ia 
Missverhältniss  in  der  Verschuldung  stehn  wurde,  so  habeu  die  Gerichte  die  Strafe  anter  dieeem  IbaM 
festausetzen.  (Hierzu  gehört  Art.  110.,  der  ausset  der  natürlichen  Schwäche  des  VersutOfTe«  neck  Th» 
kenheity  sofern  diese  die  Zurechnung  nicht  völlig  aufhebt,  namhaft  macht) 

WenQ  der  Begriff  Zureebnungsfähigkeit  an  sich  kein  Object  ffir 
die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft  ist  (§.  93.),  so  hat  sie  auch  die 
Entscheidung  der  so  vielfach  angeregten  Frage:  ob  Grade  der  Zurech- 
nung zu  statuiren?  der  ßechtswissenschaft  und  den  Gesetzgebungen!« 
überlassen,  welche  sämmtlich  in  Deutschland,  und  zwar  die  zur  Zeit  nocli 
gültige  Oesterreichische,  Baiersche  und  Württembergische,  so  wie  & 
durch  das  Norddexitsehe  Strafgesetz  absorbirte  ehemalige  Hannoversche 
und  Sächsische,  sich  für  Grade  der  Zurechnung  entschieden  habea 
Eine  Ausnahme  macht  in  dieser  Beziehung  das  jetzige  Norddeut^ie 
Strafgesetzbuch,   während  das  Civilgesetzbuch  (s.   oben)  sie  annimint 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die  Nützlichkeit  und  Nothwend^ 


*)  S.  Zweifelhafte  Geisteszustände  vor  Gericht    Berlin  1869.    Fall  25. 
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der  Annahme  von  Graden  der  Zureclmnng  zn  discutiren,  aber  wir 
len  nnß  doch  nicht  enthalten,  gegen  die  Behauptung  des  Obertri- 
ale»,  dass  graduelle  Unterschiede  der  Zarechnung  undenkbar  seien*), 
zu  bemerken,  dass  thatsächlleh  aurh  das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch 
eine  verminderte,  sogar  eine  vermehrte  Zurechnung**)  annimmt,  erste- 
res  bei  Unmündigen  zwischen  12  und  18  Jahren,  ferner  bei  Kindsmör- 
dertonen, letzteres,  wenn  es  die  Strafe  des  §,  222,  (fahrlässige  Tödtung) 
erhöht,  wemi  der  Thätcr  zu  der  Aufmerksamkeit,  welche  er  aus  den 
Augen  set^e,  vermöge  seines  Amtes  etc.   besonders  verpflichtet  wan 
Thatsache  ist,  dass  nach  »Schwarzesf )  Ausspruch  die  Bestimmun- 
gen über  verminderte  Zurechnung  in  den  Ländern,  wo  sie  bestand,  sich 
bewährt  haben,  und  Thatsache  ist  femer,  dass  fortwährend  Fälle  vorkom- 
men, z,  B.  Vergehen  und  Verbrechen  von  Nervenkranken,  Alkohol isten, 
Sehwachsinnigen  etc,  oder  von  tief  körperlich  Kranken  u.  s.  w.  verübt, 
bei  denen  der  consultirte  Gerichtsarzt  gewissenhaft  nicht  behaupten  kann, 
U|3s  eine  Wahnvorstellung,  eine  Verstandesschwäche  an  sich  den  Thä- 
^B  zur  Zeit  der  That  befangen  und  dessen  Zurechnuiigsfähigkeit  ganz 
^■geschlossen  gehabt  habe.  Die  Oesterreichischen,  Baierscheu  u*  s,  w. 
^erichtsärzte  dürfen  dann  nur  ,  wenn  ihnen  überhaupt  die  Frage  von 

t  Zurechnungsfähigkeit  speciell  vorgelebt   wird,   auf  ihr  Strafgesetz 
ickgehn  und   eine   verminderte   Zurechnnngsfähigkeit  annehmen, 
den  Fall  psychologisch  wie  practisch  zu  erschöpfen.  Anders  nach  der 
auDg  des  Norddeutschen  Strafgesetzes;  hier  hat  der  Arzt  dem  Rich- 
ter —  wie  immer  auch  in  allen  andern  Fällen  —  den  vorliegenden  con- 
ereten  Fall   mit  allen  seinen  Einzelheiten  und  Eigenthumlichkeiten  zu 
■pkwickeln,  zu  zeigen»  ob  und  wie  weit  hier  eine  Trübung   der  geisti- 
^lii  Gesundheit  und  durch  sie  einer  Freiheit  der  Wahl  vorliege  and  vor- 
gelegen habe?  u.  s.  w.,  and  dann  es  ganz  dem  Richter  zu  iiberlassen,  in 
wieweit  er,  dessen  Strafgesetzbur-h  keine  Grade  der  Zurechnung  kennt, 
welche  Annahme   er  demnach   seinem  Spruch  nicht  zu   Grunde  legen 
Jtanny  in  den  vielen  ^mildernden  Umständen"  des  Strafgesetzbuchs  eine 
Hkhtlicbe  Bandhabe  für  seine  Auflassung  des  Falles  finden  werde.  Hat 
^«er^   wie  so  häufig,  ein  Richter  in  seiner  Fragestellung  an  den  Arzt 
oder  an  eine  MedicinaUBebordo   die  *,  Zurechnungsfähig  keif'  aufgenom- 
men, dann  halte   ich   diese  vollständig  gerechtfertigt,  werm   sie  in  den 
geaigiieten  Fällen,  wie  in  den  andern  deutschen  Ländern,  Grade  der 


*j  Erkenntnisse  yom  6.  September  1861  imd  4.  Apnl  1855.    Oppenbof  StmfjB^e- 

p.  106- 

*•)  VcrgL  Neumann,  Psychologische  EeÜexionen  ub^r  das  Preussiscbe  Strafgesetx- 
©tc,    Oppeln,  1870. 
t)  Schwarze  a.  a,  0.  S,  86. 
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Zureclmung,  d.  h,  eine  verminderte  Imputabilität  annehmen,  waa 
viele  Schriftsteller  vom  reio  theoretischen  Standpunkt  dagegen 
mdgen.  Ich  bediene  mich,  nnd  kann  dies  aus  Erfahrung  empfeUei 
geeigneten  Fällen  der  Formulirong:  „dass  N.  N.  zurechnungsfähig  m, 
dass  aber  krankhafte  Momente  vorhanden  seien,  welche  geeignet  siadi 
die  Zurechenbarkeit  der  incriminirten  Handlung  zu  mindern**.  Es 
durch  diese  Formulirung  dem  Richter  nicht  der  Boden  des 
unter  den  Füssen  fortgezogen  und  ihm  freie  Hand  gelassen,  mO< 
Umstände,  wo  es  zulässig  ist,  anzunehmen,  nach  Umständen 
das  Hauptgewicht  zu  legen,  oder  auch,  wenn  es  ihm  nicht  snil&Bsig 
scheint,  darüber  hinweg  zu  gehen.  Es  ist  dies  jedenfalls  in  der  Pnöii 
weit  förderlicher,  als  wenn  der  Arzt  in  schwankender  Fassung  MM 
Gutachtens  erklärt;  „nicht  völlig  zurechnungsfähig,  aber  auch  nicht 
unzurechnungsfähig**,  womit  eine,  die  Sache  vollständig  in  der  S< 
lassende  Lücke  gegeben  ist. 

Man  hat  ferner  viel  von  einer  partiellen  Zurechnungsfähig- 
keit  gesprochen  und  namentlich  Juristen  neigen  dazu,  eine  solche  an* 
zunehmen,  indem  sie  wohl  anerkennen  wollen,  dass  der  Explorat  ,in 
dem  und  dem  Punkte"  geisteskrank,  im  Uebrigeu  aber  gesund  und  dir 
her  zureeinungslUhig  sei*).  Schon  die  Erwägung,  dass  man  doch  schKa*- 
lieh  nicht  die  eine  Hälfte  eines  Menschen  in  das  Irrenhaus,  die  andere 
m  das  Gefängnisa  stecken  kann,  hätte  darauf  schliessen  lassen  müssa, 
dass  der  Theorie  von  der  partiellen  Zurechnungefäbigkeit  eine  fi 
Voraussetzung  zu  Grunde  liegt.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall. 
Lehre  gründet  sieh  auf  die  von  der  früheren  Psychologie  gelehrte  An- 
nahme getrennter  und  selbstständiger  Seelenvermögen,  die  einzdn 
kranken  können,  ohne  die  andern  zu  incommodiren  und  fand 
psychiatrischen  Ausdruck  in  der  Annahme  der  Monomanieen  und  pci* 
mären  Willenserkrankungen,  Mit  der  Erkenntniss  der  SoUdaritÄl  te 
Seelenvermogen  nnd  der  Thatsache,  dass  das  Vorstellen  und  WoIIm 
wesentlich  von  dem  Fühlen  bestimmt  werden  und  das  Gemüth  nit^bl  er- 
kranken könne,  ohne  dass  auch  Vorstellen  und  Wollen  afficirt  wnxim 
und  vice  versa,  muss  die  Theorie  der  partiellen  Zurechnung  über  d«i 
Haufen  fallen.  Wenn  die  psychische  Anomalie  eines  Menschen  §me 
psychische  (intellectuelle  und  sittliche)  Leistungsfähigkeit  In  so  weit  bfr 
einträchtigt ,  dass  sie  die  Norm  der  physiologischen  Breite  verlwü» 
hat,  so  kann  nicht  mehr  von  einer  partiellen,  sondern  eventuell  nur  t« 
einer  geminderten  Zurechnung  die  Rede  sein. 


*}  Vergl.  Doubl  Joum.  o!  Med.  1^66.   Aeuseenmg  des  Engl.  EroEuvtltti.  m^ 
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§.  95.  Uchierlicke  rragenstellBBg. 

Da  der  Gerichtsarzt  und   die  Medicinalbehörden  im  Allgemeinen 
KD    de  Fragenetellnng  des  Richters  (Staatsanwalts)  gebunden  sind,  diese 
äenmaeh  die  Grandlage,  das  Skelett  der  ärztlichen  Gutachten  bilden, 
and  folglich  die  Aerzte  wesentlich  bei  der  Art  der  Fragestellung  inter- 
essirt  sind,  so  wird  man  uns   keines  Uebergriffes  beschuldigen,  wenn 
wir  diesen  Punkt  hier  erörtern.    Denn  wenn  auch  die  Befugnisse  des 
Bicbters,  in  jedem  Einzelfalle  die  Fragen  zu  stellen,  wie  er  will,  und 
wie  er  es  grade  f&r  zweckmässig  hält,  nicht  bestritten  werden  soll,  so 
wird  doch  auch  dem  Arzt  das  Recht  nicht  streitig  gemacht  werden,  zu 
antworten,  wie  er  kann.    Man  hat  mehrfach  gesagt,  dass  es  viel  we- 
sentlicher sei,  dass  der  Richter  durch  den  Arzt  feststelle,  ob  der  An- 
gesclraldigte  als  „frei  oder  unfrei^  zu  betrachten  sei?  als  dass  er  frage, 
ob  derselbe  an  einer  Geistesstörung  leide?    Dieser  Ansicht  können  wir 
nicht  beitreten.    Ganz  abgesehn  von  andern,  rein  theoretischen,  eben  so 
oft  aufgestellten,  als  widerlegten  Einwänden  heisst  es  durch  Aufstellung 
des  nackten  Principes  der  Willensfreiheit  den  Sachverständigen  auf  ein 
iha  als  solchem  fremdes  Gebiet  ziehen  und  ihn  zu  metaphysischen  De- 
duetionen  über  Freiheit  des  Willens  herausfordern,  ihm  einen  viel  zu 
groBsen  und  bedenklichen  Spielraum  far  seine  Beurtheilung  geben,  wenn 
man  ihn  auf  ein  so  unbegrenztes  Feld  stellt.    Wie  denn  z.  B.,  wenn 
der  Arzt  Leidenschaften  oder  Affecte  an  sich  als  Bedingungen  zur  Un- 
freiheit anerkennt?    Dass  heftiger  Affect  und  Leidenschaftlichkeit  bei 
Bonst  gesunden  Menschen   die  Willensfreiheit   in  hohem  Grade  beein- 
Uehtigen  kann,  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.     Das  Princip 
der  WOlensfreiheit  kann  denmach  hier  nicht  das  Entscheidende  sein  und 
es  kann  die  strafrechtliche  Zurechnungsfähigkeit  bestehen  bleiben,  wenn 
^^  die  freie  Willensbestimmung  zur  Zeit  des  Entschlusses  erheblich 
I^Qträchtigt  war.    Beide  Begriffe  decken  sich  denmach  nicht  inmier 
^d  unter  allen  Umständen. 

Eben  so  wenig  sollte  —  wie  oft  dies  auch  in  der  Praxis  wirklich 
geschieht  —  der  Richter  die  „  Zurechnungsfähigkeit "  als  Grundlage  sei- 
"^^  Frage  hinstellen,  denn,  da  dies  ein  rechtswissenschaftlicher,  kein 
•'^eiwissenschaftlicher  Begriff  ist  (§.  90.),  so  verleitet  er  dadurch  den 
^  nur,  sein  Gebiet  zu  überschreiten.  Dies  ist  und  bleibt  überall 
^  des  zu  prüfenden  Naturobjects,  hier  also:  das  physisch-psychisch- 
*^üiropologische  Object.  Die  Strafgesetzgeber  haben  darüber  gar  kei- 
^^  Zweifel  gelassen,  dass  sie  diese  Ansicht  als  die  richtige  anerkennen, 
^  es  liegt  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  der  Richter  bei  seiner  Frage- 
^Uiing  sich  von  den  betreffenden  Bestinmiungen  des  Gesetzes  werde 
'^  lassen.     Hiemach  wird  z.  B.  in  Oesterreich  nach  der  „Beraubung 
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des  VerDunftgebraaclis**  oder  der  ^abwechselnden  Sinnenverrfickung*  etc. 
des  Thäterst,  in  Baiern  nach  ^Blödsinn,  Wahnsinn,  Raserei,  hCk^K^tem 
Grad  der  Betrunkeüheit*  des  Thäters  gefragt  werden  u.  s.  w.  (diehe 
die  oben  angeführten  deutschen  strafgesetzliehen  fiemtimmiuigeii). 
Das  Norddeutsche  Strafgesetz  sagt  §*  51.:  ^eine  strafbare  Uandlutig  itt 
nicht  vorbanden,  wenn  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Hasdliiaf 
sieh  in  einem  Zustande  von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  StöniBf 
der  Geistesthäügkeit  befand,  durch  welchen  die  freie  WülensbailüiUBiiitg 
ausgeschlossen  war"*.  Hiernach  würde  in  betreffenden  Fällen  die  Ffi|i 
znnächst  hinten  müssen:  ob  der  Angesciiuldigte  znr  Zeit  der  Tbü 
in  einem  Zustande  von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  8t^nifig 
Getstestbätigkeit  befand?  und  der  Arzt  durch  diesen  zu  fülireEideii 
weis  auf  seine  recht  eigenste  Sphäre  hingewiesen  worden  seio ;  und 
EntÄcheidung  darüber,  ob  durch  die  krankhafte  Störung  die  freie  Wille 
bestimraung  ausgeschlossen  war,  dem  Richter  überlassen  werden 

Weoa  wir  auch  von  unserem  ärztlichen  Standpunkte  dchon  f« 
vornherein  den  Znstand  der  Geisteskrankheit  als  eutgegengesetzl  dar 
freien  Aeussernng  der  psychischen  Thätigkeiten^  das  freie  Spid  im 
Vorstellungen  hindernd  und  damit  die  Besonnenheit  beschrfUikend  «• 
achten  müssten^,  so  dient  es  uns  doch  zur  Bemhiguag,  dass  die 
zum  §.  ÖL  sehr  bestimmt  den  sach verständigen  Arzt  auf  lein 
eigenes  Gebiet  hinweisen  und  die  oben  ausgesprochene  Ansicht 
stfitzen: 

»unter  diesen  Umständen,  sagen  die  Motive*^,  gcheini  es  Sr  & 
Gesetzgebung  zur  Zeit  noch  geboten,  einestheils  zwar  die  in  BetradA 
kommenden  krankhaften  Zustände  in  der  sich  am  meisten  empfehleiidw 
Bezeichnung  in  das  Gesetz  aufzunehmen,  andererseits  aber  gleichseitig 
die  Nothwendigkeit  der  Beziehung  derselben  auf  den  Ansstihlttw  de 
freien  Willen&bestimmung  ausdrücklich  hervorzuheben.  Wird  von  dieor 
Grundlage  ausgegangen,  so  erscheint  zunächst  von  den  vielen  für  ii 


*)  So  sagt  9ueb  Meyer  (Göttingea).    Auh  diesem  Dilemma  i^t  nicht  andtfi 
Kokommen,  als  wenn  die  GeäeUgebuug  die  Geisteskra^nkheiteu  unter  den  Zualiiul«ii  i 
dem  der  Nothwehr  etCtJ  aufübrt,   welche  die  freie  Wllleii&beilimtattDg  des  TttUm  ^ 
«chliessea.     Es  würde  diese  Bei^limmuüg  ebensowohl  dem  Sinne  des  Ge»etzei  irie 
Erfabniügeo  der  beuti^en  Pävchiatrie  entsprecbeu.    Deun  wie  jenM   aicfat  ipewüll  \ 
fcamit  den  Betriff  der  IJnzurechntmgsfahigkeii  r  [leihe  gtMgßf  i 

rangen  abbiDgig  211  cruchten.  so  ist  es  dos  j  Kesult&t  psfdtiät^^^ 

Brfjibrung,  dass  jeder  Geisteakranke  der  freleD  WiUeo^bcstimmung  eatbebrei  4aü  ^ 
em  anderer  Wille  fdr  ihn  einzutreten  habe,  der  die  Interessen   des  GeikteUcnito 
Behjiadlnng,  Beaufsichtigung,  Vermögensversichernog  wahrnehme,    (ArcliJT  L  ftjcÜüJ^ 
11  2.  S*  3390 

n  Seh  war  so,  Straf geeetzbuoli  für  dtn  Nordd.  Bund.    Lmptig  1S70. 
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Oeistesstörnng  in  Vorschlap;  gebrachten  Bezeichnungen  die  von  der 
wissenschaftlichen  Deputation  angenommene  und  von  der  Leipziger 
Facultät  empfohlene  Bezeichnung  „krankhafte  Störung  der  Greistes- 
thäUgkeit*'  aus  den  von  diesen  Autoritäten  beigebrachten  Gründen  die 
passendste.  Namentlich  wird  dadurch  die  gerichtsärztliche  Aufgabe  scharf 
präeisirt,  indem  der  Gerichtsarzt  zunächst  zu  untersuchen  hat,  ob  Krank- 
heit vorhanden  war  oder  nicht,  in  welch'  letzterem  Falle 
er  sich  aller  weiteren  Erörterungen  zu  enthalten  hat.^ 

„Was  sodann  die  Beziehung  dieser  Zustände  zur  Zurechnungs- 
fiUiigkeit  betrifft,  so  muss  dabei  beharrt  werden,  die  Formel  „ Aus- 
schliessung der  freien  Willensbestimmung''  mindestens  als  die  relativ 
beste  zu  bezeichnen. '^ 

„Es  darf  namentlich  nicht  befurchtet  werden,  dass  dadurch  die 
verschiedenen  metaphysischen  Auffassungen  über  die  Freiheit  des 
Willens  in  philosophischem  Sinne  in  die  Kriminal-Verhandlungen  ge- 
zogen werden,  denn  es  ist  damit  klar  ausgesprochen,  dass  im  ein- 
zelnen Fall  nur  untersucht  werden  soll,  ob  derjenige  nor- 
male Zustand  geistiger  Gesundheit  vorhanden  sei,  dem  die 
Rechtsanschauung  des  Volkes  die  strafrechtliche  Verant- 
wortung thatsächlich  zuschreibt,  während  diese  letztere  That- 
sache  selbst  durch  das  Gesetz  festgestellt  und  jeder  weiteren  Erörterung 
im  einzekien  Falle  entzogen  ist.^ 


§.  96.     Art  BHd  Welse  der  Dntennchug. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Pr«iiff.  OrimiiiRl-OrdnnBg  $.  380.:  Auf  die  BesohafFenheit  des  GemfithssasUndes  ein««  Aoge- 
•ehnldigtmi  ranss  der  RIehter  ein  fortwährendes  Augenmerlc  richten  and  TortugHch  nntennchen,  ob  der 
T«TbrMii«r  rar  Zelt,  als  die  That  Terübt  worden,  mit  Bewnssteein  gebandelt  habe.  Finden  sieh  Sporen 
d«r  ▼erirrnng  oder  Schw&cbe  des  Verstandes,  so  muss  der  Richter,  mit  Zuziehung  des  Physiei  oder  eines 
approbirten  Arvtes,  den  Gemnthssostand  des  Augescbnidigten  zu  erforschen  bemfiht  sein,  und  die  des- 
baJb  angewandten  Mittel  mit  den  Resultaten  zu  den  Acten  Terseichnen,  wobei  der  Sachverstlndige  sein 
Qvtaehten  Aber  den  vermeintlichen  Qmnd  und  über  die  wahrscheinliche  Bntstehungsart  des  entdeekten 
Mangels  der  Seelenkrifte  abzugeben  hat. 

Pr.  Allg.  Geriebts-Ordnnng  Tit.  18.:  (Wenn  der  Antrag  auf  geriehtUohe  Wahn-  oder  B15d- 
stmiigiieits-Erkl&ning  eines  Menschen  gestellt,  und  demselben  ein  Cnrator  bestellt  ist)  §.  6.:  Alsdann 
aatft  da«  Gericht  eine  n&here  Untersuchung  des  Oemüthsrustandes  des  Imploraten  durch  einen  Dopa» 
tIrtCB,  sttit  Zuiiehnng  des  Cnrators,  der  Verwandten  und  zweier  sachrerstindigen  Aerzte  Teranlassen.  Von 
dia«eB  8achT«r«tindig«n  wird  d«r  eine  von  dem  Curator,  der  andre  aber  von  den  Verwandten  vor- 
gMcUagea. 

Bbds.  $  7.:  Können  der  Cnrator  und  die  Verwandten  unter  einander  und  mit  den  Saehverstindigen 
«leh  sieht  vereinigen,  «o  giebt  das  einmäthige  GnUchten  der  letztem  den  Ausschlag.  Sind  aber  aneh 
diese  Büt  einander  nicht  einig,  «o  mos«  der  Richter  entweder  von  Amtswegen  einen  dritten  Saehverstin- 
dSgen  «m«nn«n,  nnd  mit  Zuziehang  desselben  die  Untersaehung  «-iederholen  lassen,  oder  er  muss  von  den 
beiden  er«t«B  Sachverständigen  schriftliche,  mit  Gründen  unterstützte  Gutachten  erfordern,  dle««lb«n  mit 
den  Akten  dem  CoUegio  medico  der  Provinz  vorlegen,  und  von  diesem  die  Eröffnung  seiner  sachkundigen 
IMnnng  •kk  erbitten. 

Pr.   (Rheini«eh-frans6«isoh«)  Civil  -  Proaess- Ordnung  Arl  309.:    Kommt  «•   aof  die 
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Emunum?  «io«t  OutAcbteni   vaa  Saditertlliidtgaa*)   «n,   to  w\r&   dlecftlbt  dqreh  bIb  UnbiAl 
^«Icliei  die  Gegoattiiade  der  BeKoUchtitng  demlHcb  «ogtebt 

Bbdfl,  Ar«.  30S. :  Dl«  Beguuebtuog  <Urf  aar  durdi  drei  t^brcritiodlg«  g«tcli^Ma,  «t  tni  ist, 
dAi»  di«  P«rtoteii  tlcH  darüber  oSnigcOf  da»*  Jie  dorcb  «Inen  eioiffao  «rfolgeo  utlt. 

Ebdi,  j&ct.  S17.:  —  —  Daa  Guucbten  wird  »q  dam  •tmilgvn  Ort«  abgtfuft^  od«r  §m  4la  Orta» 
Tag«  und  ätimda,  welcb«  Ton  den  BacbverAtandigea  daxu  beatimiDt  werden.  Der  An/aau  wird  vaa  ilMa 
der  Sacbvarft&ndli^en  geachrlebeq^  and  Ton  «Xlea  unterselelinet  u.  i.  w. 

Ebd«.  Art.  3lt}. r  Die  SjiebrerBt&tidlg«ci  fataen  iinr  Ein  GnUjcbtaa  ab,  alt  iu«era  »iir  Bla«  Malntf 
sacb  Mehrbeit  der  Stltameu.  Sie  bemerkca  glslebwoiil  im  Falle  vertctiifdleasr  MatttMif—  d|a  TlrtiJi 
Jeder  D«aondeni  Uaiaiinf^  ohne  in  efkaonen  za  ^eban,  welcbea  dl«  p«r»5ollAbf  IfeJäiias  otttMi  J§äm  ■§ 
tbaaa  i^ewesen  tat. 

Ebda.  Arv  3:32.;  Flodeo  die  Richter  in  deai  GatacbtcD  Dickt  lüiirekiitiide  AnHüSmiiCf  ••  y^m 
ile  Too  4tiiiiwag<^D  eiae  D«iie  Begutaehtung  d'irch  einen  oder  mabrara  S««bver«t&n4lfe  tarnTfllna,  «ileia 
■le  ebeh/alt*  tod  Amtawegen  oroenQ«»^  uod  weich«  fon  den  vorigen  SMlirenllt»4ijgtA  dit  1 
lojiitftu  kGDiteo,  w«kba  alu  für  dieulicb  eracbtao. 

Ebda,    Art,  333,:     Die   ßicbter   iind   nicht   verbunden,   na^b   der  Ifelttttttf   der  teibvend 
nrtbeileD,  wenn  Ihre  Oeberaeui^ang  eatgagen  lit, 

Fr,  lliala teriai^VariügUQg  veia  II.  Kttfember  Ibtl:  Die  gedchtairatUehen  Dnfearpadivikgai  i 
Bfl^ataebtiinfreti  twtifelJiarter  Gecaüibaxnatinde  werden  in  Foit«  der  Rerisloiito  ood  de^  dar«>uf  rrla»MMi 
Anordiinngen  awar  Jetzt  im  Ailgemelneo  luebr  ai«  fröbat  ton  den  dabei  ingescigeD««  Aerslev  aatt  dei 
trfoFdcrUcfien  Burg/alt  und  Snrhkenntoli»  auagelntiri  ^  e«  komoieji  tndeaa  iio«>h  fortwiibrc»tf  *mA  ai«te 
eelt^fi  FKUe  vor  in  (^enen  die»e  Unten uehtini^  därflig  ti&d  iDgoDngend  befiutdco  wird.  Dl«*a  ÜAB^rtii^ 
ügltelt  beruht  baupi>&chlieh  dario,  daaa  ea  den  Aerxtea  In  dem  Eicploratiooatermla  na  d«r  Edl  sbI  Itan 
lobJt,  wßieb«  cor  ruhigen  und  grtQüiicheD  Untersucbang  und  Begutachtung  de«  GeaB&thaami^niw  §m 
ihQpn  hiufi;^  k'ana  «nbek«iint«n  iraplorat«!)  erforderlich  i<it  Dm  au  bewirken ^  deaa  di«  &rsllleW  thtm* 
aiichaog  und  fiagutaehtnng  krankhafter  ÜeniQ.tliaanBtäDde  in  den  deabalb  a&hinglg  gwniackteo  FrMiVa 
knufUg  mit  mögücbäter  ümaiobt  und  Gründiicbkeit  erfolge,  setie  iob  hierdurch  nach  vor^iA^ar  Ot^ 
mnnication  mit  dem  H«rm  JtinUzmiDistcr  uud  im  Einterit&ndtiiii  mit  demielben  FolgendMl  ttm:  %}  P¥t 
Baebverttiitdlgen  haben  Ton  dem  Of  mütiieanataade  der  aaf  Reqaialtioa  der  Garicbiabeb&rd««  an  ttfiaA- 
readen  Pertonea  Tor  dem  tu  dieaem  Babu/e  aob«ratiml«n  Tertoin  iloreb  Beaorhe  de>a  Im^lötft&an«  tamim 
durch  Rürkipracha  mit  den  AngehGHtran  und  dem  Arat»  daaaelben  ilcb  au  lafdrmlrea.  f}  In  4tm  ■»> 
ploraliontiermin  haben  die  Aerxte  vou  ihrem  Standpunkt«  ala  SachrcriULndige  aua,  aaf  6r«a4  «ad  a* 
Benut^arig  der  Beanltat«  ilarer  vorgfcngtg«»  Information,  den  Befund  de»  kdrpcrtlrbaa  BaataaiW,  iü 
Habita« ,  Benebmena  a,  a.  w.  dea  Implnratau  ^  aowi«  das  mit  demselben  anr  Srfönebaag  4m  OimIÜi 
anitaadea  geführte  C«Unquium  nach  Fragen  und  Antworten  ipeeleil:  und  voUatladlg  ao  Pr«lekalt  ^  Vil>i 
und  ihr  TCirl&afigea  Outacbfen  iib«r  den  Gemfitbuaustani  dci  Imptoraten  nach  der  iai  Atigawalsca  UtK^ 
ttKhi  bettehendi^n  Terminologie  and  Begriflaheatimmunf  belanfäxen ,  wobri  ea  ihnen  anbeftnaBBea  tAilli^ 
glelchaeliig  den  Krankheincnttand  im  Sinne  dar  WlaaenachAft  an  bnadchnan.  Dia  Protokoll«  KNt  6^ 
mfitbi>tii«laiids-Dnt«rfucbnng«a  haben  in  geTiohla&ntiicher  Baalebnog  dloielb*  WicbtigkeU  aad  Be^MWUi 
wie  diu  Obdiiftinna-Protokclle,  nlali<^b  ?ollat«ndij7e  Ermltbelnng ,  Darlegung  and  FeafatwlIaBf  d«t  ftff*' 
niaie  de«  fiefundef  ala  Grundlage  för  daa  «baugebende  Gnlachten.  Um  dieae  wu&acikeaavente  tfafenn^ 
«timmufig  mit  tien  bei  Obdoctiou^-Verh and  langen  längst  boatebenden  geaetaüeben  Beatlai»aiig«a  m&A  m 
verrfillat&ndiKau,  bab^n  die  Bachveratänd&ffen  ü)  in  dar  B«gol„  vön  welcher  eine  Ananaba«  aar  la  daa  «a 
Bciituaae  dieaer  Verfii((ung  erwäJiaten  Flüen  geatattat  iat,  nach  dem  Termin  ein  beaoad««aa  aaA  laadTrli» 
tiUUchten  der  Gerif*^t»beh^lrd«  eiriaureirben  und  in  demseibfa  fciit  Zngruiadel«gang  der  Rrftbalaai  !■ 
rorg&ngigen  Information,  der  vorhandenen  Akten  nnd  dar  proiokolla riachen  Vcrhandinag  la  lanalaai  «MH 
unter  Beruckalchtignng  der  Circular-Verfügung  vom  9.  April  133B.  No.  1716.  eine  ToiltiAadife  QaadMMK 
«ra&blttag  (HaJattoa)  so  geben ,  ferner  durch  Vergleichang  nod  Kriük  der  darin  oiiigeiheiKca  KiaaüM^ 
«raehelntin  .'i-u ,  Bfwriüm^tir)  und  Thatiirben  drn  vortiegendrn  Fall  der  medlt  inlarh' tecbaitcea  Bmtik^ 
luujt  zu  nuicrwerfeti  and  qorait  endlich  ihr  vorl&nfig  Im  Termin  abfeftteliM  nnuehl«a  edle«  da«  am 
davon  Abvreichende  nach  beater  Kunat  und  Wlftaenaohaft  i«i  bagroadta.  Da«  fCSnifllaba  Jaattt'IMIff^ 
llum  wUd  Toratehende  Bettimmuuyeu  aur  Kennial»a  ilci  Gerieh  übe  ho  rdea  briug«D(  and  latalai«  m0t^ 
ao««U«a  «i  die  alt  Sarbv^r^tlndlge  vorge>icb>ag«neo  protnovlrtc«  Aertta  «eitig  gaaaf  ear  da*  tt^ 
fnutaUn  Termlo  voa  der  Ke^julaiiion  lu  kenarbriobUKeü,  damit  dieielfaen  eich  aeJkan  ir«rl>ar  vaa  li* 
^natande  dea  Baplorandcd  itiforwlren  können,  und  b)  durch  dea  6erieliU*Deputlrten  Bahalb  dar  CaaM^ 
lirung  der  Aerat«  im  PrntnkoU  vermerken  au  laaae»;  ob  von  BeiiaR  deraalbaa  dl«  eorgiaflf«  taitamtfi^ 
ga»cli«heiii  ati,  oder  aieht  Da  ea  elneraaiU  billig  tat,  daaa  dea  Atratao  f&r  «la«»  ^&aa»Ta  lifn»d  *• 
2e(l  uad  ll&ha  b«l  dieaain  Oeaebift   eine  aagam«asen«  Eataeh&dignng  an  Tl^l  ward«,   aadnranelü  «l> 


*]  Bs  ist  2^11  bemerken}  dass  hier  tob  SacIi?erstiQdigen  (Experte)  jeder  Citef» 
im  Allgemciueüi  gar  nicht  etwa  aosschliesstieb  tob  intlichen  SadifenliiidifB  4^ 
Eedd  ist. 
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moKh  «Tfordtrtieb  i«t,  dl«  la  der  Bef«J  aeboa  b«d«Bt«odeiif  fa«t  der  ^otlehtiDg  imawirtlipr  Aerztc  b«toa' 
dtrt  it^igviid«!!,  Koitea  oicbt  in  eLD«m  unTerbiltatfiiD&taigeQ  Grjida  «tt  vermehren  und  dadtirch  entweder 
dl«  Putbeiei»  oder  die  äu&itkatsen  ttk  iehr  cn  b«lijitig«B,  lo  b«t  d*r  Herr  J usti «- 111  tili ter  aogeordDet: 
e)  du«  nleraftlf  f6r  loebr  «Is  drei  vor  dem  fttplorttiuoitermln  g«m«cbt«  Eeetirh«  bei  dem  Frovoc«teii  die 
uzmäiiigeii  Gebabren  ingebUJlgt  werden,  nnd  d)  daü  anoh  die  Gebabren  für  dti  nacb  dem  TermlD  ab* 
BUg«b«iide  befouder«  uuU  moüvlrl«  Guiacbten  dftaii  weg/ftllea ,  wenn  de»  Er»:rebi]iM  der  Diitersueboag  In 
TarailB  ei«  guic  xwelfeJIaBea  gewesen  iit^  und  J«t  Art  deibalb  «o^leieh  ein  defitdÜTee  UHh^U  lu  Prot«- 
hött  uaaipfeeben  konnte.  Von  den  als  SachTerat&ndJg«  ingeio^oen  Aerxlen  wird  erwartet,  daii  lie  vor 
4*m  TeiroiiB«  nnt  dta  lu  Ihrer  gebdrifen  Information  anorläAtHlchen  Beaucbe  maebtv  and  «kb,  wenn 
a^C'icbf  be«ODd«re  bei  äaNwirtigca  oder  unvermögenden  Exploranden^  au  dJeaem  Behuf  auf  «inen  ainaigeo 
B««««^  betebrioken  «erden.  Daji^et^en  mag  e»  den  Aeraten  Im  ElnrerilandniBi  mit  dem  Gortchta- Depu- 
llfiBa  &b«rlut«B  bleiben.  In  denjenlgeti  F&il«n  ton  elnfacb<;m  B15d!«ian  oder  Wi^bnalunf  in  welcbem  daa 
Br>g«l>nl*B  der  SxptorallnQ  unxwelfelbalt  iii«  atalt  d«e  naett  «lern  Termin  eiaaurelcbendeu  beaondi>rn  oad 
noUvlrie«  Quf achten»  «in  ««Irbee  »pfort  im  Tensla  In  Geminabeit  der  Toritcb^od  geitelJten  Anforderun- 
Bta  a«  ProCokoU  «n  geben.  Die  Königliche  liegleriiag  bat  dle^ve  Verfügung  darob  da»  Amtiblali  und  aoT 
MB««  (Mlgaetem  Weg«  aur  Kenntnia«  der  Pb^itker  und  Aersle  «u  bringen,  Berlin»  dea  H.  Nurbr.  IMU 
Dar  Itiniiur  der  gel^tJkbeo,  Unterrlobta-  und  lledldnal' AnKelegenbelteri.     gea,  Eiebborn, 

Oaalerreieb.  Straf  proi  eaa  -  Ordnung  §  9b  :  Rntitebn  Zweifel  darüber,  ob  der  Beacbtildlgte 
4«n  G«branob  «einer  Vernunft  beeilte,  oder  ob  er  an  einer  Krankheit  de»  Gelatei  oder  Geatfitli»  leid«, 
Wftdarch  die  ZnrechnnogiifihJgkeit  deisetben  aufgehoben  oder  termindert  »ein  könnte,  lo  iit  die  UDUr- 
«ndinng  dee  Geiiiaa-  und  GemOtbatuatandeii  de»  Besebuldigten  In  d«T  Regel  durch  avrel  Aerate  an  ver- 
salaaaen.  Dietelben  haben  ülMi'  öm  Ergebnia»  ihrer  Beobaehtungen  Berjohi  a<i  erstatten  ^  alle  auf  die 
BeartbeUung  He*  Gelate«  -  und  GemöibtauktandaM  des  Beiichutdigten  Einfluis  nohmendJAn  Thatitachen  au- 
ananenaualeUen,  ife  naeb  ihrer  Bedentnng  »owoht  «iuaeln  als  Itn  Zusammenhatigen  au  prüfen^  umJ,  lalia 
«1«  ein«  S««1eneidruit|,'  all  vorhanden  betraohten,  dl«  Natur  der  Krankbelt,  dl«  Art  nnd  den  Grad  der- 
««lb«n  TU  bestimmen,  und  aich  towobl  oaeb  (ien  Akt«n  ah  nach  Ihrtr  «freuen  Beobachtung 
iber  4«B  Klniu»»  ao»CQ«pr«obenf  welchen  die  Krankheit  nnanterbrochen  oder  aeitweiie  auf  dl«  Vor- 
•1«nii»geDr  Trieb»,  RnUchln*»«  und  Handlungeu  de»  Ue»ehuld{|teD  ge&otaert  habe  un<t  noeh  &u*is«r«^ 
nnd  ob  dteaer  getrübte  SeelentanUad  achon  cnr  Zelt  der  begangenen  That  and  lo  velebem  Itaaa»» 
b«Btn»d«ii  habe. 

Die  angeführten  GesetzesstelleE  zeigen  zonäcbst,  wie  verschieden 
in  Prenssen  bei  GemüthszUBtaDdö- Untersuchungen  verfahren  wird.  Im 
(französisch-)  rheimscüen  Process  ist  die  Zuziehung  der  ärztlichen  Sach- 
Terständigen  Seitens  des  Richters  im  Civilverfahren  rein  facultativ;  er 
kann  sie  beseitigen  nnd  beseitigt  sie  tbaisäcblich  sehr  häufig.  Sodann 
kann  er  eventuell  Einen  oder  auch  Drei  znziehn,  und  damit  der  Gesetz- 
geber auch  keinen  Zweifel  über  den  geringen  Werth  lasse,  den  er  die- 
ser Zuziehung  beilegt,  bestimmt  er  endlich,  dass  der  Richter  gar  nicht 
an  das  Gutachten  der  Sachverständigen  gebunden  sei.  Im  altländischen 
Processverfahren  dagegen,  folglich  im  überwiegend  grössten  Tbeil  der 
Monarchie,  ist  die  Zuziehung  von  Aerzteu  in  Civil-  wie  in  Griminal- 
ßülen,  in  denen  der  Geisteszustand  eines  Menschen  streitig  geworden, 
nicht  nur  ein  gesetzlich  nothwendiges  Erforderniss,  sondern  der  Gesetz- 
geber spricht  auch  in  beiden  Fällen  nicht  aus,  dass  der  Richter  an  das 
Gutachten  der  Aerzte  nicht  gebunden  sein  solle.  Das  neuere  Criminal- 
Terfahren,  das  den  Richter  überhaupt  und  im  Allgemeinen  mehr  auf 
seine  Üeberzeugung  hinweist,  hat  freilich  auch  bierin  eine  Aenderung 
bedingt,  und  dass  namentlich  der  Geschwornenrichter  sich  auch  in  dieser 
(psychologischen)  Beziehung  nicht  an  die  Unterlage  des  Gutachtens  der 
Sachverständigen  bindet,  gehört  zu  den  gewöhnlichen  Ereignissen  in  der 
Praxis.    Doch  ist  es  em  seltener  Fall,  wenn  ein  Gericht  in  Betreff  von 
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I*  96.    Art  und  WeUe  der  psydiol.  tortm*  Dmersucbimg. 


Gutachten,  die  im  Qvilfonim  über  die  streitige  Dispositionftflhigkeit  ar» 
stattet  worden,  sieh  nicht  an  die  ärztliche  Meinong  (sei  es  aacb  irrt 
die  der  später  noch  requirirten  Medicinalbehörde)  gehalten  hätte.*! 

Aber  eine  andere  Differenz  im  altländischen  Prenaa.  Proces^ever- 
fahren  ist  noch  bemerkensi^erth.  In  Criminalsachen  fordert  dai^s^lbe 
die  Zuziehung  Eines  Arztes,  in  Civüsachen  die  von  z^ei  Aerzten;  ge- 
wiss natürlich  nicht,  weil  es  die  Ermittelung  einer  zweifelhaften  Zn- 
reehnungsfähigkeit  für  leichter  oder  für  weniger  erheblich  erachtete,  aU 
die  einer  streitigen  Dispositionsfähigkeit  eines  Menschen,  sondern  ohne 
Zweifel  aus  naheliegenden  allgemeinen  Rechtsgründen,  weil  nämlich  im 
letztem  Falle  zwei  Partheien  sich  einander  gegenüberstehn  nnd  ihrrwp 
Recht  geltend  machen,  denen  jeder  deshalb  das  Gesetz  einen  SachTer- 
stündigen  zur  Seite  stellt*  im  Criminalforo  t?teht  es  übrigens  der  Ve^ 
theidigong  frei,  Falk  sie  durch  das  Physicatsgutaciten  nicht  überzeogt 
ist,  neben  dem  Physicus  noch  andere  Sachverständige  zu  laudiren. 

Was  zunächst  den  Zeitpunkt  des  einzuleitenden  gerichÜicJiea  üo- 
tersnchungs Verfahrens  bei  ssok-hen  Kranken  betrifft,  die  sich  bereits  in 
(öffentlichen  und  privaten)  Irrenanstalten  befinden,  so  ist  dabei  die  öBfeni- 
liehe  Wohlfahil  natürlich  aufs  Höchste  interessirt,  weil  es  nicht  nur  tD 
frühern  Zeiten,  sondern  auch  noch  in  neuster  Zeit  einzeln  in  Fnmk> 
reich  und  namentlich  in  England  u.  s.  w.  vorgekommen  sein  soll,  dass 
Menschen  unter  der  Firma  von  Geisteskrankheit  in  solche  Anstalt  g^ 
steckt  und  ihrer  Freiheit  beraubt  wurden,  oft  aus  den  verbreoberiseb» 
8t en  Beweggründen.**)  In  Preussen  bestimmt  die  Königliche  CkbiBBtl- 
Ordre  vom  5.  April  1804;  „das»  die  provisorische  Au&iahme  eiaet  äoA 
nicht  gerichtlich  dafür  erklärten  Gemüthskranken  zwar  um  dieser  Fonn 
willen  nicht  ausgesetzt  werden  darf;  aber  die  gesetzliche  Sicherhöt  lad 
Freiheit  der  Person  erfordert»  dass  gleich  nach  der  Aufnahme  dem  Mi- 
Petenten  Gericht  davon  Anzeige  geschehe,  damit  dasselbe  nach  Voi^ 
Schrift  der  Gesetze  die  sorgfältige  Untersuchung  verfügea  and  dtffbn 
erkennen  könne,  weil  unter  keinem  Vorwande  irgend  ein  GemütfariEitA« 
ker,  der  nicht  durch  gerichtliches  Erkenntniss  dafür  erklärt  ist,  ia  da 
zu  deren  Aufnahme  bestimmten  Anstalten  behalten  werden  muaa^.  DilH 


•}  Sander,  Vierteljahrsschrift  für  gericbtl.  und  ölfentU  Uedieiiu  H,  F.  JU-  l 
SUMtUcbe  Beaufsichtigung  der  Preujs.  Irr6nam.taUeti  fahrt  dergleichen  F&IU  i«,  vU 
Ijebt  Oberhaupt  die  wesentlichsten  Mängel  de8  Verfahrens  bebuf«  ßlodsmaigkeibtrlilraaf 
noch  Form  iind  Wesen  hei  vor- 

**}  Noch  eben  jetzt  wieder  geben  dergleiebea  angebliche  VorkamnunMe  f 0  Ai 
^rifen  und  Diseui^sionen  ile^  fmnzosi sehen  Irrengesetzes  tom  30.  Juni  ISSS  ' 
Vergl    nnter  anderen  Gak.  des  b^jp.  No.  M,  1870  und  Ajmmlet  mt^ 
JaüTier.  1870. 


$.  97.    üntersTichirngsTerfahrün.     1)  Vorbesucbe. 
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§,  97.    farisetiiiiig.     l)  IHe  Yorbe&urhr, 


BestimmuDg  ist  näher  dedarirt  in  der  Cirenlar- Verfügung  der  Minister 

der  Medicinal- Angelegenheiten  und  des  Innern  vom  10.  Februar  1839-**) 
1^     Nach  diesen  Bestimmungen  wird  fortwährend  verfahren. 
^P     Die    ärztliche    Thätigkeit    bei   diesen    gerichtlichen    FeststeUungen 

einer  Geisteskrankheit  Behufs  der  Bevormundung  des  Kranken  bezieht 

sieh  nim: 
^      1)  auf  die  sogenannten  Vorbesuche  beim  Kranken, 
^p      2)  auf  das  im  Explorationstermin  zu  entwerfende  Protokoll,  und 
3)  in  vielen  Fällen  noch  auf  das  später  zu  erstattende  motivirte 

Antachten. 

^P      Wie    aoi  Krankeubette    das    gründliche  Krankeneramen   der  Dia- 
gnosenstelluüg  vorangehn  muss,   so  hat  sich  der  Arzt  auch  in  diesen 
^Mreusischen   Fällen,   bevor  er  im  gerichtlichen  Termin  seine  Diagnose 
^kUt,  (sein  Gutachten  abgiebt),  durch   gründliche  Prüfung  des  Körper* 
^■d  Geisteszustandes  des  Provocaten  über  denselben  zu  informiren.    In 
^Ben  schwierigen  Fällen  von  festzustellender  Gemüthsbeschaffenheit  eines 
■fenschen  überhaupt,  werden  selbst  fortgesetzte  Besuche  beim  Kranken 
Allein  noch  nicht  genügen,  und  der  Arzt  muss  dann   für  die  Her- 
beisehaffung  noch  andrer  Beweismittel  zu  seiner  Information  Sorge  tra- 
gen.   Dahin  gehören: 

a)  Zeugenaussagen.    Der  Arzt  greift  keines weges  in  das  Ge- 
biet des  Richters  hinüber,  wenn  er  in  den  hier  in  Rede  stehenden  Fällen 
Gatten,  Verwandte,  Dienstherrschaftea ,  Umgebungen  über  den  Zustand 
und  die  Vita  anteaeta  des  Exploranden  befragt.  Er  ist  zu  einer  solchen 
Vernehmung  von  Zeugen  nicht  nur  berechtigt,  sondern,  in  Preussen  we- 
ni^stenß,  sogar  durch  die  bestehenden  Vorschriften  veq)flichtet.    in  der 
eben  genannten  Verfügung  ist  nämlich  verordnet,  dass  der  Arzt  sich 
auch    „durch   Eucksprache   mit   den   Angehörigen  und  dem  Arzte  des 
Kranken  informiren  solle''.    Diese  Angehörigen  geben  nun  entweder  po- 
oder  negative  Aufschlüsse  über  den  Provocaten  (oder  Angeschul- 
.._._n).    Die  positiven  Angaben  können  vielen  Werth  haben,  und  haben 
ihn  in  den  meisten  Fällen.    Aber  der  untersuchende  Arzt  gebrauche  sie 
bfech  nur  mit  Vorsicht  für  seine  Diagnose.    Unverstand,  ja  Absicht  und 
HfiBer  Wille,  wenn  die  Angehörigen  (wie  so  oft)  ein  Interesse  an  der  In- 
^prdiciruog  des  Betreflenden  haben,  bringen  bei  solchen  Zeugenaussagen 
nicht  selten  eine  Menge  von  Dingen  zur  Sprache,   die  der  Arzt  gar 
nicht  gebrauchen  kann.    Im  Allgemeinen  halte  man  deshalb  als  Regel 


^)    $.  fiorn,  da^  Preuastsche  MedlcinAlwe^eti  etc.  L  S«  83. 
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j»  97.    Üntereucbunfsverfahren.    1)  Vorbesuche. 


fest^  Qiii*  soklieD  positiven  Zengenaussagen  diagnoBtiscIien  Werth  bd- 
znlegen,  die  mit  den  vom  Arzte  selbst  ermittelten  That»a- 
chcn  in  Einklang  stehen,  am  wenigsten  aber  denselben  vielleicht 
widersprechen.  Bann  können  diese  Angaben  Dritter  von  erbeblichsiea 
Werth  werden,  nnd  der  Arzt  ohne  dieselben  lange  Zeit  vollBländig  im 
Finstern  tappen.  Dies  gilt  namentlich  in  allen  Fällen  von  oft  tief  reh 
steoktem  Wahnsinn.  Mit  Hunderten  solcher  Kranken  kann  man  üA 
Wochenlang  nnterhalten,  ohne  anf  die  Spur  zu  kommen,  wenn  nicht  m 
Zufall  vielleicht  darauf  leitet,  während  eine  einzige  Mittheilung  wm 
einzigen  Zeugen  den  Arzt  dann  sofort  anf  deo  rechten  Weg  bringt,  JUii 
nun  die  weitere  Forschxmg  erleichtert.  Dass  der  den  Kranken  behia- 
delnde  Arzt  der  beste  unter  allen  Zeugen  sein  wird,  versteht  sich  xm 
selbst.  Aber  der  explorirende  Arzt  ist  nur  in  den  sellensten  Fällen  ia 
der  Lage,  sich  dieser  Stütze  bedienen  zu  können,  und  meist  nur  in  je- 
nen Fällen,  in  denen  der  Kranke  sich  bereits  längere  Zeit  in  einer  b* 
renanstalt  befunden  hatte,  und  nun  nach  den  gesetzlichen  Vorscbriftöi 
das  Int erdictions verfahren  eingeleitet  werden  musste.  Hier  hat  er  ism 
das  vortreffliche  Material  der  Krankheitsgeschichte  der  Anstalt  an  der 
Hand,  und  er  wird  es  zu  benutzen  wissen.  Bei  den  positiven,  also  eiM 
bestehende  Geisteskrankheit  anscheinend  bestätigenden  ZeugenaussagfQ 
sehe  man  sieh  aber  auch  vor,  nicht  noch  auf  andre  Art  getäuscht  n 
werden,  dadurch  nämlich,  dass,  wie  wir  erlebt  haben,  Simulanten  die 
List  gebrauchen,  sich  nirht  nur  dem  Richter  nnd  dem  Arzt  gegenüb€r, 
sondern  auch,  ^enn  sie  bei  drohender  Anschuldigung  sich  eine  Srnm* 
lation  geistiger  Krankheit  vorgesetjct  haben,  absichtlich  vor  ihren  B^ 
kannten  vemickt  zu  stellen,  und  dass  es  ihnen  um  so  mehr  geling« 
wird,  dann  deren  positive  Angaben  ihres  Wahnsinns  u.  s.  w^  in  tS» 
Sache  zu  bringen,  als  dergleichen  Angehörige  gar  nicht  im  Stande  sind, 
hier  die  Wahrheit  von  der  Lüge ,  das  Original  von  der  Carrieatur  n 
unterscheiden. 

Was  nun  aber  negative  Zeugenaussagen  betrüTt,  wie  sie  ^  uog«- 
mein  häufig  theils  in  vWliger  Üebereinstimmung  unter  allen  g^örtM, 
theila  abweichend  von  andern,  positiv  aussagenden  Zeugen  vemomoMa 
werden,  so  kann  ihnen  der  untersuchende  Arzt  nur  den  allergeringsUi, 
meist  gar  keinen  Werth  beimessen.  Wenn  schon  der  gerichlliiJie  Ani 
so  häufig  den  gebildetsten  Laien,  namentlich  den  richterlichen  BeaiQla 
gegenüber,  in  die  Lage  kommt,  wenn  er  ein  angezweifeltes  GutadM 
zu  rechtfertigen  hat,  den  so  allgemein  verbreiteten  Irrthum  bekämpta 
zu  müssen,  dass  nicht  jeder  Geistesgestörte  fortwährend  Unsinn  sehwalil, 
oder  beisst  und  spuckt,  dass  er,  eine  gesund  aussehende  Fracht  mit 
dem  Warm  im  Innern,  änsserlich  rnhig,  wohlanständig  sein,  srine  Ge- 
schäfte verwalten,  wenn  es  noth  thut,  mit  grosser  PUinmitoaigkeil  «te 


Ewidrige  That  Torbereiten  und  ausfuhren,  dann  auch  in  den  rich- 
rlichen  Verhören  wieder  rahig  dastehn  und  auf  alle  Fragen  eingehend 
antworten,  und  doch  ein  Geisteskranker  sein  kann,  eine  für  Aerzte 
triviale  Wahrheit,  die  man  aber  für  Juristen  täglich  von  den 
Dächern  predigen  müsste!  —  wenn,  sage  ich,  dies  für  die  gebil- 
detateo  Menschen  gilt,  wie  viel  mehr  für  gaD2  ungebildete  Arbeiter, 
Dienstboten,  Landleute  u,  dgl,  auf  die  man  als  Zeugen  über  den  Kran- 
ken angewiesen  sein  kann.  Wie  unzählige  Male  sagen  solche  Menschen, 
dass  sie  an  dem  Betreffenden  auch  nach  Jahrelanger  Bekanntschaft  nie 
£twaa  wahrgenommen  hätten,  das  ihnen  bewiesen,  dass  er  geisteskrank, 

er  „nicht  richtig  im  Kopfe**  gewesen  u,  dgL  Sie  können  ihre  Aas- 
en, wie  der  richterliche  Vorhalt  zu  lauten  pilegt,  „mit  gutem  Ge- 
gen beschwören",  und  bekräftigen  sie  schliesslich  auch  zengeneidlich, 
ohne  dasB  sie  doslialb  für  den  Arzt  einen  hohem  Werth  bekämen.  Denn 
für  ein  solches  Wahi-nehmen  bedarf  es  eben  in  vielen,  sehr  vielen  Fäl- 
len andrer  —  Augen,  als  derer  der  bezeichneten  Zeugen.  Es  sind  mir 
xu)ch  andre  hierhergehorige  Fälle  vorgekommen.    Von  mir  befragte  An- 

*  Irrige  gaben  ganz  negative  Antworten  über  den  angeblichen  Kranken, 
il  sie  ihn  nicht  comprimittireu  wollten,  weil  sie  ein  Interesse  daran 
hatten,  dass  derselbe  nicht  unter  Curatel  gesetzt  werde,  weil  sie,  im 
Falle  emer  Anschuldigung,  so  lange  als  möglich  und  so  viel  an  ihnen, 
eine  Strafe  von  ihm  fern  halten  wollten  n.  dgl.  Das  Befragen  der  An- 
gehörigen und  ümgebnagen  des  angeblichen  Geisteskranken  ist  und 
bleibt  also  eine  wichtige  Quelle  der  Information  für  den  zur  gerichtli- 
chen Diagnosenstellang  über  ihn  berufenen  Arzt;  aber  die  Ergebnisse 
dieser  Kachforschnngen  sind  mit  den  hier  geschilderten  Cautelen  zu 
benutzen. 

b)  Information  aus  den  Akten.  In  allen  Fällen,  in  denen 
ea  nur  irgend  thunlich,  suche  sich  der  Arzt  noch  zur  Zeit  der  Vorbe- 
ae  von  den  Vorverhandlungen  in  der  Sache,  den  Akten,  Kenntniss 
verschaffen.  Es  sind  dies  ja  nur  die  niedergeschriebenen  Zengen- 
gen  und  dazu  findet  man  darin  zumeist  eine  Menge  von  thatsäch- 
Angaben,  ein  Curricnlum  vitae,  ärztliche  Atteste  u.  b.  w.,  die 
Material  für  die  psychologische  Beurtheilung  des  Provocaten 
und  einer  Zeitverschwendung  vorbeugen,  die  nothwendig  eintre- 
ten musa,  wenn  der  untersuchende  Arzt  rein  und  einzig  auf  sein  Exa- 
men eingeschränkt  bleiben  sollte.  Dies  gilt  für  Civil-  wie  für  CriminaU 
Sachen  gleichmässig.  Bei  erstem  liegen,  (wenigstens  in  der  Berliner 
Praxis),  die  gesammten  Vorverhandlungen  zwar  ohne  Ausnahme  stets 
auch  im,  auf  die  Vorbesnche  des  Arztes  folgenden  Exploraüonstermine 
vor.  Allein  die  Information  aus  den  Akten  bis  zu  diesem  Termine  zu 
Terschieben,  ist  höchstens  nur  bei  sehr  geringem ,  leicht  zu  übersehen- 
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den  Volumen  der  Akten  noch  räthlicJi,  obgleich  auch  dann  tm 
Arzte  eine  wichtige  Quelle  der  Belehrung  und  eine  RiehtBchnur  fBr 
Examen  in  den  Vorbesuchen  eotgaogeu  wäre,  nicht  rätlilich  aber^ 
voluminösen  zur  Stelle  befindlichen  Voracten,  die  ein  zeitraabcnder« 
Stadium  erfordern,  das  im  gerichtlichen  Termin  ganz  nnthaniick  iit 
Endlich  aber  kommen  Fälle  vor,  in  deneii  den  Aerzten  die  Aktaofliih 
sieht  auch  selbst  noch  bis  zum  Schlüsse  des  fixplorationstermins  okhi 
möglich  gewesen  war,  und  sie  sieh  veranlasst  sehn,  wenn  der  zu  be* 
urtheilende  Fall  dies  bedingt,  nachträglich  noch  die  Einsicht  in  die 
Akten  und  Anberaumung  eines  anderweiten  Tennines  beim  üerichi . 
beantragen* 


§.  98.    Pdrisrtzun^,  2)  Der  Explorsti^nslfrmio. 

Das  zuständige  Gericht,  der  ordentliche  Richter  des  Kranken* 
stimmt  Zeit  und  Ort,  wann  und  wo  dieser  Termin  abgehalten 
solL  In  Beziehung  auf  letztem  ist  es  überall  durchaus  nothwendig, 
der  Kranke  in  seinen  gewohnten  Umgebungen  (Wohnung,  IrrflnattrtiK 
u.  s.  w.)  gelassen  werde.  Man  üben'ascht  hier  gleichsam  dt^nselbei  k 
seinem  Thun  und  Treiben,  man  findet  ihn  mit  der  Abfassung  van  Hft- 
sinnigen  Schriftsturken,  Querelen,  Reimereien  u.  dgl.  beschäftigt,  mii 
sieht  verrückte  Eiorichtung,  eigenthümlich  erfundene  Sicherheit? 
gegen  gefürchtete  Räuber  u.  dgl,  Wahrnehmungen,  die  natürlich 
höchstem  Werth  werden  köoncn,  und  die  ganz  verloren  gehn,  wenn  im 
Kranke  dislocirt  wird.  In  Preussen  ist  das  richtige  Verfahren  durch  ik 
Mioisterialverfügung:  des  Mioisteriums  der  Medicinal-Angelegeuheiten 
25.  Oetober  1834  auch  wirklich  vorgeschrieben.*) 

Die  Personen,  welche  vorschrift^mässig  im  Explorationsttnmfi 
anwesend  sein  müssen,  sitfd  der  Gerichtsdeputirte  und  sein  ProloeoB* 
fuhrer,  der  vom  Fiscus  ernaniito  Cnrator  des  Imploraten  und  der  rm 
diesem  für  die  Sache  vorgesrhlapfcne  Arzt,  und  der  zweite»  von  d« 
Verwandten  des  Kranken  vorgeschlagene  Arzt.  Die  Fragen^  welebe  dM 
Provncaten  vorgelegt  werden^  und  die  Antworten,   w  '  u>rgellKe  ^ 

rauf  giebt,  werden  möglichst  wörtlich,  (wogegen  jui  ... . iierseiU  tot 
stets  Verstössen  wird),  in  das  Protocoll  aufgenommen,  wobei  es  im 
Tacte  des  Dictircnden  anheimgegeben  bleiben  muss,  in  Fallen— wk  m 
so  häufig  —  in  denen  ein  vollkommen  allgemein  geistig  V^crwirrtör  wA 
in  einen  unaufhalUamen  Wortstrom  ergiosst,  und  in  Einem  Athem  wo 
Hundertsten  in's  Tausendste  überspringt,  das  Wesentliche  anErobflicB* 
Dagegen  ist  ein  sogenanntes  Geberdenprotokoll  von  groeaom  Wirlfc 


*}   9oFSy  Mediciiial- Wesen* 
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flbr  die  BenrtheOnng  des  Kranken,  namentlieh  fiir  später  eintretende 
Baperreyidirende  Mediomai -Behörden*),  die  den  Fall  nnr  in  den  Acten 
vor  aidi  haben.  Man  yersänme  daher  nicht  Registraturen  über  Gesichts- 
ansdraek,  Haltung,  Benehmen  etc.  in's  Protocoll  aufnehmen  zu  lassen. 

Die  Fragestellenden  sind  die  beiden  Aerzte,  wobei  es  natürlich  dem 
Gerichtsdeputirten  ganz  unbenommen  bleibt,  seinerseits  sich  dabei  zu  ber 
theiligen.  Eine  gemeinschaftliche  Verabredung  wird  hier  überall  das 
rechte  Maass  treffen  lassen.  Ueber  die  Art  der  Fragen  lassen  sich  na- 
t&rlich  irgend  allgemein  passende  Regeln  nicht  aufstellen,  es  sei  denn 
die,  dass  man  in  dieser  Beziehung  sehen  müsse,  wen  man  vor  sich  hat, 
«nd  den  höheren  Beamten,  den  Gelehrten,  Gebildeten  anders  ausfrage, 
ale  die  Bauerfrau  oder  den  Schiffsknecht.  Der  Kranke  antwortet  (in 
numdien  Fällen  von  tiefem  Blödsinn  oder  schwerer  melancholischer  6e- 
mflhtsYerstimmung)  nun  entweder  —  gar  nicht,  keia  Wort  ist  ihm  zu 
«itlocken;  dann  hat  natürlich  die  Unterredung  (!)  sehr  bald  ein  Ende, 
QBd  die  Aerzte  werden  aus  den  übrigen  ermittelten  thatsächlichen 
Verhältnissen  zu  bestimmen  haben,  ob  sie  sich  schon  jetzt  gewissen- 
haft getrauen,  ein  Gutachten  abzugeben,  oder  ob,  was  ihnen  voll- 
kommen freisteht,  sie  eine  Vertagung  der  Sache  und  eine  spätere  An- 
setzung  eines  neuen  Termins  beim  Gericht  beantragen  wollen.  Oder 
der  KnuQike  ist,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  redewillig.  Er  beant- 
wortet die  ersten  Fragen,  die  sich  auf'  seine  allgemeinen  Verhältnisse, 
auf  Momente  beziehen,  die  rein  im  Erinnerungsvermögen  wurzeln,  und 
mit  welchen  Fragen  man  zweckmässig  immer  beginnt,  z.  B.  nach  Vor- 
uid  Zunamen,  Eltern,  Gatten,  Kindern,  Alter,  Beschäftigung  u.  s.  w. 
—  er  beantwortet  alle  diese  Fragen  ganz  oder  nahezu  richtig.  Dann 
geht  man  allmählig  auf  die  Verhältnisse  über,  die  man  aus  den  Vor- 
besuchen, Zeugenaussagen  u.  .dergl.  bereits  kennen  gelernt  hatte,  und 
welche  die  wahnsinnigen  Vorstellungen  berühren,  und  setzt  die  Unter- 
redung so  lange  fort,  bis  man  einerseits  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  eine  Verlängerung  derselben  den  Fall  nicht  noch  mehr  aufklären 
würde,  andrerseits  das  Protokoll  inhaltreich  genug  geworden  ist,  um 
dem  spätem  Beurtheiler  eine  klare  Einsicht  in  den  Fall  zu  gewähren. 

§.  98.    Forlsetzang.    3)   Das  Gntachfcn. 

Die  neuere,  das  ganze  ärztliche  Untersuchungsverfahren  in  den  hier 
besprochenen   Fällen   in   Preussen   regelnde  Ministerial- Verfügung   vom 


*)  In  Preussen  werden  alle  Gemüthszustands  -  Untersuchungs  -  Verhandlungen  zu- 
nächst an  das  resp.  Medicinal  -  Collegium  der  Provinz  zur  Revision ,  und  später  noch  an 
dia  oberste  wissenschaftliche  Ifedicinal-Behörde,  die  wissenschaftliche  Deputation  im  Mi- 
nisteriuiOy  zur  Superrevision  eingesandt. 
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i.  dS.    ünterflUcbungsTeifabren.    3)  Das  GtttsditaD. 


14.  November    1841    bestimmt   mb  2.  und    3.    in    Betreff   dea 
achtens  Alles,   woranf  die  Aerzte  bei  ihren  bezüglicheii  Gntachten 
achten  haben,    nnd  da  die  Forderungen  vom  Standpunkt  der  Wi 
Schaft  gestellt  sind,  so  werden  auch   in  allen  andern  Ländern  derglei* 
eben  Gutachten  gan2*nach  denselben  Gmudsätzeu  und   Anfordernngea 
abzufassen  sein.    Die  Erfahrung  lehrt,  dass,  was  in  der  qu.  VerSigiiiig 
als  Ausnahme  hingestellt,  die  Regel  ist,  d.  h.  d&ss  die  grosse  Mehr- 
zahl   der  vorkommenden    derartigen   Provocationsffille   „einfache  Fälle* 
und  solche  sind,  die  sich  schon  im  Termine  gehörig  durch  ein  an  Ort 
und  Stelle   zu  ProtoeoU  zu  dictirendes  Gutarhten  technisch   aburtbeilai 
und  aufklären  lassen,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  dies 
auch  wirklich   ein  motivirtes,   mit  Gründen  unterstütztes,    nicht 
summarisch   andeutendes   sei.    Hiebei    muss    sich    der    Sachvers 
stets  gegenwärtig  halten,  dass  die  Gutachten  stets  zur  AnfkUlning  und 
Handhabe  des  Richters  zu  seinen,  zu  den  gesetzlichen  und  rechtli* 
eben  Zwecken,  gefordert  und  erstattet  werden,  weshalb  es  ein  gani  ndh 
tiges  und  nothwendiges  Verlangen  ist,   dass  der  Arzt  sich  der  gesetz* 
liehen  Terminologie  dabei  füge,   auch  selbst  wenn  er  sich  dabei  melir 
oder  weniger  Zwang  anthun  müsste.    Diese  in  CivilrechtsfäUen  erstatte 
ten  psyi'hologischen  Gutachten  bewegen  sich  demnach  stets  in  den  b^ 
den  Kategnrieen:  Blödsinn  oder  Wahnsinn.    Es   ist   aber   keinesini^H 
hier  gleichgültig,  für  welche  von  beiden  das  Gutachten   sich  entschei* 
det;  denn  civilrechtlich   aufgefasst  bedingen   diese  beiden  Formen  W* 
schiedene  rechtliche  Folgen  für  den  Kranken.    „Rasende*  und   ^Wahl- 
sinnige"  werden,  in  Ansehung  der  vom  Unterschiede  des  Alters  abhlB» 
genden  Rechte,   den  Kindern  unter  sieben  Jahren,  ^Blödsinnige*  ab« 
den   Unmündigen  gleich  geachtet,    ^  Wahnsinn  **   des  Ehegatteo  i$t  eia 
Scheidungögrund,  ,, Blödsinn**  dagegen  nicht*).    Wo  nun  die  GesetzM* 
eher  sieh  nicht  zu  Definitionen  ihrer  gesetzlichen  Terminologien  beri>ä- 
gelassen  haben,ist  es  den  Aerzten  unbenommen,  frei  ihrer  wisseasdiiA» 
liehen  Ueberzeugung  in  Betreff  der  Diagnose:   ob  Blödsinn  oder  Wato* 
Sinn?  zu  folgen.    Nicht  so  in  Preussen,  und  überall  da,  wo  derGe6ft^ 
gebe?   ausgesprochen   hat,   was    Er  unter  diesen  Begriffeii  verstenta 
wissen  will.    Das  Preussische  Gesetz  hat  hier  die  so  unzählige  Mil* 
mit  Recht  angefochtene,  höchst  mangelhafte  Aufstellung  gemacht,  d»« 
es  Rasende  und  Wahnsinnige  nur  solche  Menschen  genannt  wissen  w3I, 
,, welche  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  sind '^  (A  ^   ^ 
a.  a.  0.  §.  27.)  —  nicht  „ihrer  Vernunft**,  sondern  „des  Gebräu  J 


^)   S.  356.   Dies  ergiebt  sicii  aus  der  Fassung  des  Gesetzes  und  d&rsus, 
Ur  den  Kheaclieiduugsgräiiüeü  .Blödsimi''  nicht  geiuumt  Ist 
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ihrer  Vernunft,  was  Neumann*)  sehr  richtig  hervorgehoben  hat  —  wäh- 
j-end  diesem  Gesetz  Blödsinnige  solche  Mensehen  sind,  „welchen  das 
Tennögen,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen  ermangelt*',  in 
iem  Sinne,  dass  sie  unfähig  sind^  über  ihre  Person,  Handlungen  und 
Güter  frei  zu  verfügen  (AUg.  Gerichts -Ordnung).  Es  ist  hiernach  klar, 
and  kommt  alltäglich  vor,  dass  bei  solcher  BegrifTsbestimmung  der  ge- 
nannten beiden  Krankheits formen  die  Aerzte  nun  mit  ihrem  medicini- 
^schen  Gewissen  in  Conflict  gerathen.  Denn  wie  unzählige  Fälle  von 
^Wahnsinn**  giebt  es  nicht,  z.  B.  diejenigen  von  systömatisiziem  Wahn, 
von  denen  nicht  behauptet  werden  kann  und  darf,  dass  dabei  der 
Kranke  des  Gebrauchs  seiner  Vernunft  ^gänzlich"  beraubt  sei,  wo- 
bei er  dann  also  im  gesetzlichen  Sinne  nicht  mehr  als  „Wahnsinniger" 
erklärt  werden  kann,  vielmehr  als  ^^Blödsinniger"  erkannt  werden  mnssj 
da  Jeder,  der  irgend  in  Wahnvorstellungen  befangen  ist,  gewiss  „un- 
vermögend ist,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen**,  wie  ein 
geistesgesunder  Mensch.  Andrerseits,  wenn  diese  Definition  auch  gewiss 
auf  jeden,  in  irgend  welchem  Grade  und  umfange,  „Blödsinnigen**  passt, 
von  der  krankhaften  Verstandesschwäehe  an  bis  zum  Cretinismus  hinauf, 
darf  der  Arzt  im  gerichtlichen  Exploral ionsverfahren  den  Kranken  nicht 
-^blödsinnig"  nennen,  denn  ein  solcher  Mensch  kann  nicht  bloss  die 
Folgen  semer  Handlungen  nicht  überlegen,  ist  daher  nicht  bloss  ge- 
setzlich „ein  Dimiündiger**,  sondern  er  ist  wirklich,  auch  wenn  er 
noch  sehr  deutliche  Spuren  von  Vernunft  zeigt,  des  Gebrauchs 
aeiner  Vernunft  gänzlich  beraubt,  er  ist  gesetzlich  „ein  Kind  un- 
ter sieben  Jahren*^,  muss  als  Solches  rechtlich  behandelt,  und 
folglich  von  dem  (Preussischen)  Arzt  als  „Wahnsinniger**  erklärt 
werden.  Dass  es  dem  Begutachter  zur  Wahrung  seines  Gewissens  un- 
benommen bleibt,  sich  hierüber  wissenschaftlich  in  jedem  einzelnen  Falle 
dem  Richter  gegenüber  zu  äussern,  ist  bereits  oben  bemerkt.  Der  Arzt 
wird  sogar  wohl  thun,  dies  nicht  zu  unterlassen,  jedenfalls  überall  in 
solchen  Fällen  ausdrücklich  zu  erklären,  dass  er  den  (wahnsinnigen) 
Kranken  „im  gesetzlichen  Sinne  des  Wortes"  für  blödsinnig,  den  blöd- 
simiigen  in  demselben  Sinne  für  wahnsinnig  erachte  oder,  wie  es  in 
der  Praxis  des  hiesigen  Stadtgerichtee  seit  einiger  Zeit  eüigeführt  ist, 
die  Ausdrücke  „wuhnsinnig"  und  „blödsinnig*'  im  Tenor  ganz  zu  ver- 
aeiden,  dafür  aber  auszuführen,  dass  und  warum  der  Untersuchte  „des 
iTermögens,  die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen,  ermangele",  oder 
, seiner  Vernunft  gänzlich  beraubt  sei". 

Im  Criminalforo  wird  der  Ai'zt  mit  der  Exploration  und  Begutacb- 


*}   Die   Tlseona  und  Praxis  der  Blodsiamgkeitserki&mog  nach   Preusslscbem  Ge- 
~«eUe.    ErlaDgeD,  1860,  S.  179. 

C aiper  *•  gtricJtÜ.  ICeÄitin.  5.  4niL  I.  27 
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(.  SS     UiiteraudiiiDgsverftLbroii,     d)  Das  Giit&chtefi. 


tUDg  des  Angeschuldigten  in  Gemässheit  des  §.  51*  (Zurechimngsfihig- 
keit)  beauftragt. 

Vor  allen  Dingen  lasse  sich  der  Arzt  In  der  Regel  nicht  darauf 
ein,  gleiebsam  stans  pede  in  nno  sein  betreffendes  Gutachten  abzöge* 
ben,  auch  wenn  er  dazu  richterlich  aufgefordert  wird,  was  im  Crimi- 
nalforum  aber,  bei  dem  jetzigen  öffentlichen  Verfahren,  ihm  gar  nicht 
selten  zugemuthet  wird.  Er  wird  zum  Audienztermin  in  der  üntersu- 
chungssache  wider  N,  vorgeladen,  welche  Sache  und  welcher  MenKb 
ihm  voUständig  unbekannt  sind,  und  Lm  Termin  wird  er  veranlaast,  der 
ganzen  Verhandlung  beizuwohnen,  um  daraus  seine  Information  für  eiiif 
am  Schluös  abzugebendes  psychologisches  Gutachten  zu  schöpfen.  Ich 
habe  dies  in  zahlreichen,  derartig  mir  vorgekommenen  Fällen  nicht  io 
einem  einzigen  gewissenhaft  thun  zu  dürfen  geglaubt,  auch  wenn  ich 
dann  immer  in  der  Lage  war,  die  ganze  Verhandlung  deshalb  aufge* 
hoben  zu  sehn,  und  versichere,  dass  ich  nicht  nur  nie  mein  Verfahren 
zu  bereuen  gehabt,  sondern  die  wichtigsten,  selbst  Capital-FäUe  eiiebt 
habe ,  in  denen  mich  mein  Glücksstern  vor  Abgabe  solcher,  immer  melir 
oder  weniger  improvisirten  Gutachten  gewahrt  hat,  die,  wie  sich  9fäUr 
ergab,  schwer  auf  mir  gelastet  hätten!  Denn  Alles,  was  sich  in  dtr 
Audienz  aufrollt,  ist  zwar  oft  genug  vollkommen  ausreichend  zur  B6- 
urtheilung  einer  sehr  grossen  Menge  von  Sachen,  niemals  aber,  wiej^ 
der  erfahrene  Irren-  oder  Gerichtsarzt  weiss,  zur  Festellung  eines  zwei* 
feihaften  Gemuthszustandes.  Abgesehn  von  der  Möglichkeit  einer  gat 
durchgeführten  Simulation  auf  der  Anklage  Bank,  die  auch  der  GeOb* 
teste  sich  nicht  immer  vermessen  mag,  auf  das  Erstemal  und  in  weni- 
gen Stunden  festzustellen,  sind  die  Fälle  noch  weit  häufiger  und  wicIk 
tiger,  in  denen  der  Angeschuldigte  kaum  eine  Spur  einer  geiiüga 
Krankheit  während  der  ganzen  Verhandlung  verräth,  weil  er  sich  (in« 
£0  häu%!)  zügeln  kann  und  nur  verständig  scheint,  oder  weil  er  nnr 
zu  Zeiten,  aber  grade  jetzt  nicht,  Wahnsinnsanfällen  unterworfen  i»t  i. 
8.  w.  Aber  auch  die  Zeugen  vei'schaffen  dem  Arzte  keineswegs  immer 
die  ausreichende  Belehrung,  wie  schon  oben  ausgeführt  worden  ist.  Den 
Angaben  der  an  sich  immer  wenig  glaubwürdigen  Mitgefangenen  wird, 
wenn  sie  den  Angeschuldigten  als  geisteskrank  schUdern,  nur  dann  U 
trauen  seua,  wenn  jene  Angaben  eine  innere  Wahrheit  haben,  d.  h.  mit 
der  psychologischen  Erfahrung  und  mit  dem ,  was  der  Arzt  selbst  m 
Exploraten  ermittelt  hat,  übereinstimmen.  Es  wird  aber  hierbei  nickt 
überflüssig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  in  nnniittd- 
barem  Verkehr  mit  Untersuchungs-Gefangenen  stehenden  niedern  Bern- 
ten,  Sehliesser  u.  dgl,  die  ans  längerer  Erfahrung  mit  den  Ränken  urf 
Lügen  dieser  Menschen  vertraut  geworden  und  dadurch  gewitzigl  iini 
sehr,  sehr  häufig  in  das  andere  Extrem  des  gänzlichen  ünglanbens  w- 
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fallen,  und  dem  Arzt  auch  in  Fällen,  in  deoen  das  ^^irkliche  Bestehn  einer 
geistigen  Krankheit  sich  bei  fortgesetzter  Beobarhtung  ganz  unzweifel- 
haft macht,  fortgesetzt  auf  alle  seine  Fragen  mit  Zweifeln  und  Kopf- 
schütteln Antworten  geben,  die  ihn  in  der  That  schwankend  machen 
können,  wenn  er  nicht  schon  selbst  das  längst  erfahren  hat,  worauf  wir 
hier  aufmerksam  machen.  Dergleichen  anscheinend  geringfügige  um- 
stände erschweren  die  Diagnose  des  Arztes  bei  Gemüthszustands-Ünter- 
snehungen  mehr,  als  man  glauben  sollte, 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  in  den  Gefängnissen  grosser  Städte  Be- 
obachtuDgsstationen  einzurichten  und  nur  solche  Aerzte  als  Gefängniss- 
ärzte anzustellen,  die  eine  Zeit  lang  in  Irrenabtheilungen  fungirt  haben. 

In  jedem  Fall  werden  ferner  gewuhnlieh  dem  Arzte  die  Vorakten 
wichtige  Fingerzeige  zur  weitern  Forschung  ergeben,  die  er  sich  in 
jedem  Falle  zur  Einsicht  erbitten  möge,  wenn  der  Richter  sie  ihm 
flieht  aus  eignem  Antriebe  übersandt  haben  sollte. 


§.  99. 


Die  Herknalc  der  aas  geistiger  Störung  eatspriigeiien  Thai, 
(Mignose  der  ümarecbniiiigsfählgkett.) 


^^  TJeberall  hat  der  Arzt,  um  dem  Richter  zur  Feststellung  der  Un- 
^^torechnungsfähigkeit  eine  wissenschaftliche  Unterlage  zu  gewähren,  den 
^Rffachweis  der  psychischen  Alienation  und  ihrer  Beziehung  zur  incrimi* 
nirten  That  zu  führen.  In  vielen  Fällen  wird  dieselbe  sich  als  ein  di- 
recter  Ausfluss  der  geistigen  Erlcrankung  ergeben,  in  anderen  sehr  zahl- 
reichen Fällen  aber  in  entfernterer,  nicht  direct  nachweisbarer  Beziehung 
zu  ihr  stehen,  insofern  durch  die  psychische  Störung  und  ihre  Folgen, 
die  zur  Freiheit  der  Wahl  zwischen  Begehen  und  unterlassen  einer 
idlung  nothwendige  Besonnenheit  (üeberlegung ,  Einsicht)  aufge- 
ben, oder  schwer  beeinträchtigt  ist. 
I  Desshalb  ist  nicht  die  incriminirte  That  in  den  Vordergrund  zu 
stellen  und  lediglich  psychologisch  zu  beleuchten,  sondern  das  Indivi- 
duum ist  nach  seinem  körperlichen  und  psychischen  Verhalten  zu  schil- 
m,  80  weit  dies  nach  Erhebung  der  Antecedentien  und  der  directen 
bachtung  möglich  ist  Die  psychologische  Beleuchtung  der  That  hat 
ach  erst  der  Entwickelung  und  Charakterisimng  des  Individuums  nach 
vorhandenen  oder  nicht  vorhandenea  neuro-  und  psychopathischen 
Merkmalen  anzusehliessen,  und  ihre  Beurtheilung  sollte,  wie  eme  reife 
ruchtj  von  selbst  dem  Leser  eines  Gutachtens  zufallen.  Selbstver- 
dlich  ist  ein  solches  Ideal  nicht  immer  erreichbar. 
Die  einseitige  Beurtheilung  der  That  führt  auf  zwei  Abwege. 
Einmal  zu  einer  rein  psychologischen  Deduction,  welche  die  krank- 
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haften  Momente,  die  der  Entwickelung  des  iDdividni  zu  Gmnde  liegen, 
übersehen  lässt,  einer  Deduetion,  welche  das  Verhalten  des  ÄBgeklafteo 
kurz  vor^  wähi*end  und  nach  der  That  zum  ausächliessUcben  oud  tot* 
wiegenden  Zweck  hat,  und  das  Ziel  der  früheren  forensischen  Gutiu^btci 
und  Besprecher  merkwürdiger  Rechtsfölle  gewesen  ist*). 

Andererseits  zu  einer  nngeböhrlicheu  and  in  der  Natur  nicbt  b^ 
gründeten  Annahme  einer  Specificität  der  Thaten  je  nach  der  Varieftit 
des  Irreseins. 

Wir  wollen  hiermit  das  Verdienst  MoreTs**)  nicht  schmälern,  der 
sehr  richtig  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  notorische  ehem&li|« 
Moralität  Erziehung,  Bildung,  sociale  Stellung  eines  Kranken  nichts  ra^ 
mögen  gegen  die  fatalistischen  Umgestaltungen,  welche  die  EranklMit 
in  seinen  Vorstellungen  and  Handlungen  bedingt,  dass  die  gemeingeAhr- 
lichen  Handlungen  desselben  nichts  gemein  haben  mit  deneo  aus  ver- 
brecherischen  Motiven  und  dass  die  irerscbiedenen  Arten  des  Intiseisi 
nach  ihrem  pathologischen  Ursprung  gewisse  gemeingefährhehe  Hand- 
lungen zur  Folge  haben  und  ihnen  charakteristische  Züge  au^rig«&f 
dass  z.  B.  der  geisteskranke  Epileptiker  in  der  impulsiven,  aiftom&ti' 
sehen  Vollfühning  des  Mordes,  der  Brandlegung^  des  Diebstahis  efit 
sich  unterscheidet  von  dem  mit  Berechnung  und  Prämeditatioii  w- 
fahrenden  geisteskranken  Hypochondristen,  und  dieser  wieder  vcm 
Alcoholisten  u.  s,  w.  Aber  so  werthvoU  und  interessant  diese  Thit- 
sache  ist,  insofern  die  That  in  natürlichster  Verbindung  einfach  als  coi 
Symptom  der  Krankheit  aufgefasst  wird,  ja  praktisch  von  grosser  Wich* 
tigkeit  sein  kann,  wenn  sie  die  erste  auftretende  Aeusseruag  ein«» 
epileptischen,  hypochondrischen  Wahnsinnes  ist,  so  haben  diese  Ita»^ 
Sachen  doch  keine  allgemeine  Gültigkeit,  und  mau  kann  bis  jetzt  ou^ 
sagen,  dass  „die  Thaten  der  Geisteskranken  stereotyp  dem  Wesen  ilw 
Krankheit  entsprechen*** 

Die  That  darf  unseres  Erachtens  in  psychologischer,  wie  in  p8ydJ<H 
pathischer  Beziehung  nur  Vermuthungen,  nur  eine  Wahrscheinlichkeit* 
diagnose  ergeben,  und  ist  allerdings  als  nichts  Anderes  anzusehen«  dco 
als  eine  Symptomengnippe,  deren  weitere  Verwerthung  je  uadi  ^ 
Lage  des  Falles  zu  benutzen  sein  wird,  Sie  ist  nach  beiden  Bidi^* 
gen  hin  zu  stndiren,  aber  diagnostisch  zu  verwerthen  ist  sie  erst  si^t 
und  durch  Beleuchtung  des  Individui  und  der  eveutuel!  vorhaiMteP 
Geaundbeitsatörungen  desselben. 

Als  unverbrüchlicher  Grundsatz  aber  bei  all'  diesen  Votemidni^ 


*)  Vergleiche  Feaerbach,    Äctenmäsaige  D&rstellaagr   merkwärdlfti 
Üiessea  1828. 

**)  Tnit4  de  k  M^,  legale  des  ali^aea.    Paii«  ld6lK 
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äöge  festgehalten  werden^  dass,  wie  ja  auch  bei  jeder  anderen  medi- 
cinisohen  Diagnose,  nicht  nach  einem  Keanzeichen  genrtheilt  werden 
könne,  sondern,  dass  nur  aus  der  Combination  der  vorhandenen  Erschei- 
nungen, ihrer  Interpretation  nnd  womöglich  der  Erkenntniss  ihrer  ge* 
Betzmässigen  Anfeinanderfolge  eine  psychische  Hirnerkrank nng  des  In- 
dÜTidm  erschlossen  werden  kann. 

t  Nichtsdestoweniger  ist  die  That  das  erste,  allenfalls  verbunden  mit 
er  höchst  flüchtigen  nnd  oberflächlichen  Bekanntschaft  mit  dem  In- 
dlvidnniD,  was  dem  Richter  nnd  durch  ihn  eventnell  dem  Arzte  be- 
kannt wird,  nnd  es  wird  deshalb  praktisch  gewiss  zweckmässig  sein, 
diejenigen  vorwiegend  psychologischen  Merkmale  znsammenznstellen, 
deren  Erwägung  den  Richter  veranlassen  sollte,  eine  weitere  sachver- 
ständige Expertise  zu  veranlassen  nnd  deren  Würdigung  nnd  Motivirang 
neben  der  Erhebung  der  vorhandenen  nenro-  nnd  psychopaihologisehen 
Jpßcheinnngen  dem  Arzte  obliegt,  vor  Allem  anch  in  denjenigen  Fällen 
^bot^n  sein  wird,  in  welchen  er,  bei  vom  Richter  (üntersnchungsrichter, 
Yölheidiger)  angeregter  Vermnthnng  des  Vorhandenseins  einer  psychi- 
schen Störung  bei  dem  Thäter,  diesen  Verdacht  nicht  sollte  bestätigen 
können. 

In  dieser  Beziehnng  sind  nnn  folgende  Momente  zn  würdigen: 

Kl)  Man  ermittle,  ob  die  That  isolirt  dastand  im  geistigen  Le- 
n  des  Thäters,  oder  nicht,  ob  sie  im  Geiste  entsprang,  wie  ein  Blitz 
am  blauen  Himmel,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  das  letzte  Glied  war 
einer  langen  Kette  von  sündhaften,  verbrecherischen  Wünschen,  Hoff- 
nungen, Bestrebungen,  Es  ist  diese  Erwägung  wesentlich  dasselbe,  was 
talte  juristische  Ausdruck  mit  den  Worten  bezeichnet:  ob  man  sich 
dem  Thäter  der  That  versehen  konnte?  Die  Erforschung  dieses 
Punktes  aber  ist  von  der  einschlagendsten  Wichtigkeit;  denn  es  kommt 
nicht  leicht  vor,  dass  ein  Mensch  plötzlich  seinem  ganzen  bisherigen 
Leben  untreu  wird  und  seinen  bisherigen  Tendenzen  entgegengesetzt 
verfährt,  wenn  eben  nicht  pathologische  Bedingungen,  geistige  Störung 
zur  Zeit  der  That,  die  Freiheit  der  Wahl  bei  ihm  aufgehoben  hatten, 
welche  psychopathische  Bedingungen  dann  aber  auch  in  der  Regel  zu 
ermitteln   und  zu  würdigen  sein  werden.     Die  Literatur   ist  voll   von 

twspielen  für  das,  was  wir  die  isolirte  That  nennen,  denen  sich  unten 
Igende  anreihen  (287,,  2^9.  Fall),  in  denen  Väter,  bei  denen  man 
sich  nach  ihrem  ganzen  bisherigen  Leben  im  Geringsten  nie  einer  sol- 
cljen  That  hätte  „versehn**  können,  ihre  mit  seltner  Zuneigung  geliebteo 
Kinder  plötzlich  tödteten.  Andrerseits  wird  bei  Vorbestrafungen  und 
^hleefater  ßeleumdnng  eines  Angeschuldigten  zu  erwägen  und  zu  unter- 
teilen sein,  ob  die  voranfgegangenen  ungesetzlichen  und  unsittlichen 
Handlungen  nicht  selbst  schon  durch  psychische  Störung  veranlasst  waren 
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ehe  ein  verbrecherisches  Vorleben  als  den  Exploranden  belastend  ange* 
sehen  werden  kann.    Auch  hierfür  bietet  die  Casmstik  BeUge.*) 

2)  Die  Ermittlung  des  Beweggrundes  zur  That  (Ca^sa  ütd- 
noris)  hat  die  vielseitigsten  Erörterungen  veranlasst,  und  eben  so  viele 
Stimmen  haben  diese  Erforschung  für  eine  wichtige,  als  für  eine  mm* 
hebUche  Bedingung  zur  psychologischen  Beurtheüung  des  Angesebiildii- 
ten  erklärt.  Wenn  man  zunächst  gesagt  hat,  die  Motive  zu  den  Hand- 
lungen der  Menschen  seien  oft  so  tief  versteckt  in  seiner  Seele,  diai 
es  keinem  Dritten,  also  auch  keinem  Arzt  oder  Richter,  möglich  m, 
sie  zu  entdecken,  wonach  man  auf  den  Allwissenden  hingewiesen  wifde, 
so  verdient  ein  solches  Argument  keine  Widerlegung,  denn  ea  ist  we- 
sentlich nichts  Anders,  als  ein  unwissenschaftliches,  bequeme«  BeMti* 
gen  einer  Schwierigkeit  unter  dem  Deckmantel   einer  blossen  Phrtie 

Wichtiger  aber  ist  a)  der  Einwand  Deijenigen,  die  einen  beaondeni 
Werth  auf  das  Moment  der  Causa  facinoris  nicht  legen,  dass 
die  Motive  zu  den  Handlungen  der  Menschen  so  huudertfadi  ve 
den  seien  je  nach  den  hundertfach  verschiedenen  Individuatüäten;  m- 
scheinend  blendend  b)  der  Einwand  Andrer,  dass  man  oft  genug  na* 
zweifelhaft  zurechnungsfähige  üebelthäter  findet,  bei  denen  die  Gering- 
fügigkeit der  Causa  facinoris  in  gar  keinem  ersichtlichen  Verbtitain, 
ja  im  schreiendsten  Missverhältuiss  zu  der,  oft  schauderhaftesten  That 
stand;  anscheinend  blendend  endlich  c)  ein  dritter  Einwand,  da^s  m 
ganze  Klassen  von  Vergehn  und  Verbrechen  giebt,  bei  denen  die  Ünl«^ 
läge  einer  sog.  Causa  focinoris  ganz  fehlt,  und  die  man  deshalb  dock 
nicht  aus  der  Reihe  der  zurechnungsfähigen  Debelthaten  wörde  slm- 
chen  wollen,  z,  B.  alle  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  (Flmsetidsv» 
brechen),  die  Verbrechen  aus  politischer  Schwärmerei  u*  s.  w.  Alw 
allen  diesen  Einwänden  mangelt  die  beweisende  Schärfe. 

Zu  a)  ist  es  unbestreitbar,  dass  es  so  viele  verschiedene  Hotife  zu 
gesetzwidrigen  Handlungen,  als  verschiedene  Charactere  giebt,  worni 
folgt^  dass  für  A.  ein  Beweggrund  zur  That  existiren  kann,  ducth  «d» 
eben  gedrängt  er  dieselbe  auch  ausführi:,  der  für  B.  bis  Z,  mmmennihr 
Veranlassung  zu  einer  solchen  oder  ähnlichen  That  hätte  werden  kto- 
nen.  Mark  mann  sah  im  Kruge,  dass  eine  dort  verkehrende  alte  Fna 
in  einem  Handkorbe  ein  rein  gewaschenes  Hemde  trug.  Dessen  Bmii 
reizt  ihn,  er  geht  ihr  nach,  und  überfällt  und  erschlägt  sie  auf  der  Ijflid- 
Strasse.  Ein  junger  gesitteter  und  gebildeter  Forstbeamte  H.  erUH  n 
einem  öffentlichen  Garten  Angesichts  seiner  Braut  und  eines 
Pnblicums  bei  einem  rasch  entstandenen  Wortwechsel  von  einen 
jungen  Mann  einen  Schlag  in's  Gesicht;  ausser  sieh  g6raüieii,  aMt* 
ein  geladenes  Terzerol^  das  er  wegen  seiner  Forstinspecüeoeii  im 
*)  S.  Zweifelhafte  Geisteszuütjoide  vor  Gericht.    BerLm  ISe9.    S.  51, 
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bei  sieh  trug,  und  schiesst  den  Beleidiger  in*8  Herz,  der  todt  nmainkt. 
Wir  branehen  nicht  zn  sagen,  dass  II.  keinen  Mord  begangen  haben 
würde,  um  ein  Hemde  zu  rauben,  und  dass  Markmann  wohl  nicht 
eiii  »0  verletzbares  Ehrgefiüil  gehabt  haben  würde,  nna  nicht  mit  seinen 
blossen  Friusten  seine  Bache  zu  kühlen  und  befriedigt  zu  sein.  Und 
dennoch  hatte  jeder  dieser  beiden  Menschen  seinen  Beweggrund  zur 
Thai  Um  diesen  aber  zu  erkennen,  muss  sich  der  Beurtheiler  in  jedem 
Falle  auf  den  Standpunkt  des  Thäters  stellen  und  vom  eignen 
ganz  und  gar  absehn,  e*me  unverbrüchlich  festzuhaltende  Regel,  bei  de- 
ren Befolgung  zahlreiche  Irrthümer  bei  dieser  Frage  vermieden  worden 
wären.  Hieran  schliessen  sich  organisch  die  Bemerkungen  zu  b),  be- 
treffend die  anscheinende  Geringfügigkeit  des  Motivs.  Die  oberflächliche 
Betrachtung  dieses  Moments  hat  zahllose  unhaltbare  ärztlich -psycholo- 
gische Gutachten  veranlasst.  Für  das  Volk  allerdings  ist  keine  Logik 
gewöhnlicher,  als  die;  ^wie  kann  Mark  mann  um  eines  alten  Hemdes 
wUlen,  wie  kann  Brettschneider  (der  seinen  schlafenden  Kameraden 
6,  erschossen,  um  ihm  eine  grüne  Börse  mit  sechs  Silbergroschen  zu 
rauben),  den  G.  um  einige  Groschen  morden?  Die  müssen  wohl  in  je- 
nen Augenblicken  verrückt  gewesen  sein!^  Eine  solche  Logik  macht 
dem  moralischen  Gefühl  des  Volkes  Ehre,  ist  aber  ein  Testimonium 
paupertatis  in  der  Feder  eines  Sachverständigen.  Warum  denn  nicht 
Herd,  zurechnungsfähiges  Verbrechen,  um  wenige  Groschen ?  Die  6e- 
ringflSgigkeit  der  Causa  facinoris  kann  ja  grade  eben  so  schlagend  die 
seltne  Verrnchtheit  des  Thäters,  die  ungeheure  Verbrechergrösse 
beweisen,  als  unter  Umständen  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  Thäters. 
Denn,  wie  wir  das  Leben  der  Mücke  für  Nichts  achten  und  sie  ohne 
tanem  Kampf  erschlagen,  um  uns  das  unangenehme  Gefühl  ihres  Stiches 
zu  ersparen,  so  scJiwankt  die  Waage  eines,  wie  sich  in  der  Untersu- 
chung ergab,  so  ganz  verruchten  und  seit  Jahren  tief  gesunkenen  Men- 
schen wie  Brettschneider  nicht,  wenn  er  in  dereinen  Schaale  sechs 
Silbergroschen  sieht,  die  ihn  wieder  einige  Tage  weiter  bringen,  in  der 
andern  das  Leben  eines  Menschen,  an  dorn  ihm  Nichts  gelegen,  und 
dessen  Schlaf  so  sehr  verlockend  znr  That  ist!  In  wie  vielen  Fällen 
hat  nicht  ein  Schimpfwort,  eine  Ohrfeige  von  der  Herrschaft,  die  junge 
dienende  Banermagd  zum  Anzünden  des  Hauses  veranlasst  Das  Mjss- 
verbältniss  zwischen  Ursache  und   Wirkung  schien  zu  gross,  um  eine 

rklirung  der  That  ^uf  so  einfachem  Wege  zu  gestatten.  Es  musste 
noch  ein  Drittes  mitwirkend  gewesen  sein,  und  wäre  es  ein  eigner 
[krankhafter  Trieb  zum  Feueranlegen".  Und  ausser  vielen  an- 
lern Gründen  lag  doch  die  Erwägung  so  nahe,  dass  die  Thäterin  ein 
_önerzogene8,  dummes,  dabei  bösgeartetes,  noch  halbes  Kind  war,  das 

h  solches  wohl  angestachelt  werden  konnte,  seine  Rache  auf  so  be- 


j 
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qneme  und  heimliche  Weise  zu  kühlen.  Wieder  also  stelle  man  sich 
auf  den  Standpunkt  des  Thäters,  and  der  Punkt,  betreffend  die  Gering- 
fügigkeit  der  Causa  facinoris,  wird  in  seinem  richtigen  Lichte  herfor* 
treten.  —  Eine  andere  Entgegnung  erfordert  der  tu  c)  erwähnte  Eia- 
wand,  dass  es  ganze  Klassen  von  Verbrechen  gebe,  bei  denen  eine  Gmn 
facinoris  gar  nicht  erfindlich  sei,  z,  B.  die  Verbrechen  aus  SinndnhoL 
AHerdingg,  nämlich,  wenn  man  den  Begriff  Causa  facinoria  211  eng  auf* 
fesst^  und  letztere  nur  auf  Besitz,  Gewinn,  auf  irdischen  Vortheü  t»- 
zieht.  Einen  solchen  freilich  erstrebt  nur  der  Betrüger,  der  Dieb,  der 
Hehler,  der  Fälscher,  der  Raubmörder  etc.,  nicht  aber  der  Nothzüchter, 
der  Königsmörder.  Aber  der  Character  der  ächten  Causa  facinoria  ist 
ein  andrer,  als  der  genannte,  es  ist  der  bewusste  Drang  zar 
rechtswidrigen  Befriedigung  eines  selbstsüchtigen  Gelöstes, 
eines  Gelüstes  irgend  welcher  Art,  »ei  es  nun  auf  Besitz  gerichtet,  od€f 
auf  Befriedigung  der  Fleischeslust,  des  Rachedurstes,  der  Eitelkeit,  üA 
einen  Namen  in  der  Geschichte  zu  machen,  ja  in  nicht  wenigen  FÜln 
auf  blasses  „Kühlen  des  Müthchens**  (Muthwille),  recht  häufig  du  l 
einzige,  aber  wirkliche  Motiv  zu  kleinern  Vergehn,  oder  selbst  zu  Ver- 
brechen Ton  kleinen  und  grossen  Gassenbuben,  Tom  LatemenseneU^ 
gen  an  bis  zum  Feneranlegen.  Hierhin  gehört  z.  B.  die  ansdieiMBl 
80  schwer  erklärliche,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wiederholende  Nie- 
derträchtigkeit des  Zerschneideos  oder  des  Begiessens  der  Kleider  ganz 
unbekannter  Leute  mit  Schwefelsäure,  die  sogen.  Piqueurs  und  Aehn- 
liches*)  Dnd  hier  muss  ich  noch  besonders  darauf  aufmerkMiD 
machen,  dass  es  auch  e*me  wirkliche  Freude  am  Bösen,  eine  Wol- 
lust der  Grausamkeit  giebt,  die  dann  Verbrechen  veranlasst,  deren  üo- 
erh?irtheit,  bei  Kichtbeachtung  dieser  traurigen  Erfahrung,  nur  zu  häu- 
fig zu  dem  Trugschluss  einer  unzurechnungsfähigen  Gemüthsstimiutiog 
des  Thäters  verleitet  hat.  Bei  einzelnen  bösen  Buben  sehen  wir  dieMD 
Characterzug  schon  in  der  Lust  an  Verstümmelung  von  Thieren  Ofid 
dem  Ergötzen  beim  Anblick  ihrer  Qualen,  und  so  hat  es  auch  —  too 
Nero  und  Tiberius  anzufangen  ^^  unglficklicherweise  wohl  aUa  Jl«ii' 


*)  z.  ß.  ,der  Mädchenscbänder  in  AujETsbur^*'  (Äimalen  der  Criminalrcicbliiffilfib 
Altenbtirg  1840*  Bd.  XIII.).  Ib  den  Jaiireo  1S19  und  1820  wurden  in  Angtbitif  M* 
zehn  Madchen  durch  üächtlichen  Ueberfall  verwundet.  Der  37  Jahre  alte  Kirl  BttiU 
gestand,  alle  diese  Mädchen  verwundet  lu  haben,  und  versicherte,  sich  alle  V &  f^ 
geben  zu  haben,  um  sie  nicht  gefährlich  tu  verwunden«  (Ausserordentlich  widyt^ü' 
bezeichnend  für  seine  Qemüthsstimmung  zur  Zeit  der  Tbat!)  Zu  seiner  EntsekiiM^Wf 
gab  er  einen  ^unwiderstehlichen  Trieb*"  an.  Sieben  Dolche  wurden  bei  ihm  fitete 
Da»  Gericht  verordnete,  „da  gar  kein  Grund  für  Unzureclmungsnihigkeit  de»  T^m* 
sprach",  als  Kur  dieses  »krankhaft -unwiderstehlichen  Triebes''  eine  vieijihrift  Zicfcf- 
bans«trafe,  die  deo  Trieb  ohne  Zweifel  geheilt  haben  vrird. 
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schenalter  kaum  Einmal,  bestialische  Nattiren  gegeben,  für  die  es  eine 
Wollust  war,  den  Rain,  die  Qualen,  den  grausamsten  Tod  Anderer  zu 
veranlassen.  Der  Graf  von  Charleroi  (ein  Bonrbon),  der  unter  an- 
dern ihm  angeschuldigten  Morden  überführt  war,  einen  Bedienten  vom 
Dache  herunter  geschossen  zu  haben,  wie  ein  jagdbares  Thier  (denn 
mehr  war  dies  Leben  dem  entarteten  Fürsten  nicht  werlh),  der  Ver- 
brecher, von  dem  Bottex  erzählt,  der  einen  Knaben  ins  Wasser  warf, 
und  sich  an  dessen  Anstrengungen  zur  Rettung  ergötzte,  die  furchtba- 
ren Weiber  Zwanziger,  Jäger  und  Gesche  Gottfried,  welche 
ihre  Männer,  Kinder,  Nachbarn  vergifteten,  und  sich  an  deren  Todes- 
qualen erfreuten ,  die  unnatürliche  Mutter  P  ö  h  1  m  a n n  *),  die  im 
Sommer  Mengen  von  Wespen  einfing ^  die  sie  zu  ihrem  Kinde,  das  sie 
^  Tode  bringen  wollte,  einsperrte,  solche  und  ähnliche  Fälle  geben 
sispiele  für   den  obigen   Satz**).    Natürlich  hat  es    ärztliche  Sehrift- 

teller  gegeben,  die  aus  solchen  und  ähnlichen  Fällen,   bei   der  Sucht 
pach  Suchten,  bei  dam  Bestreben,  Alles  zu  generalisiren  und  zu  acbe- 
itisiren,  einen   krankhaften  Trieb,  eine  Lust  zum  Morden  (oicht  die 

lordmonomanie  der  Franzosen,  (§.  93.)  zu  consiruiren  versnebten,  wo 
doch  nichts  Anders  vorliegt,  als  die  Verbrech ernatnr  in  ihrer  höchsten 
teuflischen  Potenz,  die  ungezügelt  allen,  auch  den  excentrischsten  An- 
reizen des  bOsen  Prineips  Folge  giebt. 

Wo  nun  ein  solches,  hier  (s.  oben)  definirtes  Motiv  zur  That, 
eine  ächte  Causa  facinoris,  im  concreten  Falle  sich  ermitteln  lässt,  wo 
dieses  Motiv  nach  sorgföltiger  Erhebung  und  Würdigung  mit  dem  Vor- 
leben und  mit  der  Gesinnungsweise  des  Thäters  übereinstimmt,  da  halte 
ich  es  für  eines  der  sichersten  Kennzeichen  der  Zurechnungsfähigkeit 


♦)  s.  <len  Fall  im  zweiten  Bande,  92.  Fall, 

••j  Die  Giftmiscberin  Zwanziger  (Feuerbacb,  Äktenraässige  Darstellung  merk- 
wdrdiger  Verbrechen,  Giessen,  1828*  1-  S*  26)  sagt^  von  den  Personen,  die  sie  loit  Ar- 
eenÜL  vergiftet  hattet  ^ich  habe,  ich  mnss  es  cur  sagen,  meinen  Spass  dabei  gehabt, 
wenn  die  Lente,  die  sich  so  quälten,  sich  erbrechen  niüssten*',  und  sie  betrachtete  das 
ihr  vorgelegte,  von  ihr  bonutate  Gift  (S.  50)  ^mit  Äugen,  die  Ton  Entzicken  überstrahl- 
ten*! S.  52  gesteht  sie  noch:  ,ihr  Tod  sei  für  die  Menschen  ein  Glück,  denn  es  i^^rde 
ihr  nicht  möglich  gewesen  sein,  ihre  Giftmischereien  zu  unterlasfien*  1  Und  die  Gesche 
Gottfried,  die  dreisßig  Menschen  (15  tödtlich)  vergiftet  hat,  sagte  im  Verhör:  «mir 
w&r  gar  nicht  schlimai  bei  dem  Vergiften  zu  Mutbe.  Ich  konnte  das  Gift  ohne  die  min* 
desicn  Ge Wissens bi&se  und  mit  yüHlger  Ruhe  geben.  Ich  hatte  gewissermaassen  Wohl- 
gefallen daran»  ich  schlief  ruhig  und  konnte  mit  Lust  Böses  Ihun"!  (Vogel,  Le- 
twQSgeschichte  der  Gesche  Marg*  Gottfried.  Bremen,  1831.  S.  244).  Der,  mit  seiner  Con- 
ai)>iiie  hingerichtete  Berliner  Mordbrenner  Horst  sagt  in  seinen  selbstgefertigten  Ge- 
dichten in  einem  ,,  Mordbrennerliede  "  u.  A. :  «es  soll  und  muss  gebaggert  (Feuer  anle- 
n)  sein,  ich  liebe  dies  zum  Zeitvertreib,  ^fitm  Flaggeru  das  ist  meine  Freud"" 
s,  w.  (Kurze  Geschichte  des  Criminalprocesses  wider  den  Brandstifter  Horst,  Ber- 
lin, 1S19.) 
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des  Thäters  znr  Zeit  der  Thai,  und  umgekehrt^  wo  ein  egoii 
die  That   erkläreodes  Motiv    sich   DamentUch  bei   atiffallenden, 
wohnlichen  Thaten  nicM  ergiebt,  da  ist  der  dringende  Verdacht 
Psychopathie  vorhanden  und  wird  sich  auch  eine  solche  ermtttaUt 

Denn  der  Verbrecher  weiss,  was  er  will;  seine  Motive  sind 
seinem  Standpunkt  aus)  begreiflich  und  vernünftig.  Bei  dem  6eit 
kranken  ermittelt  sich  entweder  gar  kein  Motiv,  weil  ihm  daweibd 
nicht  deutlich  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  oder  vorübergaheade 
Sinnestäuschungen  und  DeErien,  die  er  selbst  vergessen  hat,  ihn  se 
That  trieben,  oder  weil  er  überhaupt  keine  Erinnerung  au  seinea  Za- 
stand  zur  Zeit  der  That  hat,  oder  das  Motiv  ist  nur  ein  scheinbar  rer* 
nünftiges,  beruht  in  der  That  aber  auf  unrichtigen,  durch  Wahngefähle 
und  Wahnvorstellungen  gefälschten  Prämissen,  oder  der  Beweggrund  ist 
ein  schwachsinniger. 

DasB  es  schliesslich  Fälle  giebt,  in  denen  auch  die  Erwägung  aad 
Würdigung  der  Causa  facinoris  auf  Schwierigkeiten  stösst  und  erbebliohi 
Bedenken  erzeugen  kann,  soll  nicht  ausgeschlossen  werden.  Es  ist  Sm 
namentlich  der  Fall,  wenn  der  Inhalt  der  Wahnvorstellungen  sich  tob 
dem  Real-Möglichen  nicht  entfernt,  wie  die  Wahnvorstellungen  von 
leidigungen,  Rechtskränkungen,  ehelicher  Untreue  u.  s*  w«  und  in 
eben  Fällen,  wo  ein  verbrecJierisches  Vorleben  schon  der  Ausdruck  i 
abnormen  psychischen  Zustandes  als  Folge  starker  hereditärer  Be 
des  AJkoholismus  etc.  gewesen  ist*  Es  ist  aber  schon  oben  he 
hoben  worden,  dass  nicht  nach  einem  Criterium  allein  geurtheili  wer* 
den  dürfe. 


§.  100.     f«rUeti«ng. 

3)  Es  wird  immer  wichtig  seiü,  zu  ermitteln,  ob  der  Thäti^r 
der  angeschuldigten  That  mit  Flanmässigkeit  verfuhr,  oder 
Dies  Moment  hat  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wenig  diagnostisdia 
Werth,  so  sehr  es  auch  scheinen  sollte,  dass  erwiesene  Planmissigkflt 
den  geistig  ungetrübten  Uebelthäter  und  umgekehrt  erweisen  mftsitei 
Denn  durch  die  Verlockungen  der  Umstände  („Gelegenheit  macht  Dkbt^ 
—aber  auch  andre  Verbrecher),  durch  die  Hitze  der  Leidenscfaaft  u.  i  v, 
werden  eben  so  häufig  verbrecherische  Tfaaten  erzeugt,  ohne  lUe  ftt- 
hergegangenen  Vorbereitungen  und  Veranstaltungen,  als  in  andecn  ro* 
len  ähnliche  Thaten  von  Geisteskranken  eben  so  planlos  verübt  wente 
Noch  wichtiger  aber  ist  die  jedem  Erfahrenen  bekannte  unzweifelbfti 
Thatsache,  dass  vollendet  irrsinnige  Kranke,  deren  Unzure<Jmung5fthit- 
keit  von  Niemandem  angezweifelt  werden  würde,  oft  genug  mii  dir 
grßssten  List  und  durchdachtesten  Schlauheit,  gleich  dem  verftaeib** 
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klarsten  Menscben^  and  häufig  selbst  lange  Zeit,  über  Pläne  Binnen  nnd 
sie  aosfuhren,  um  Yerbotene  Handlangen  zq  begehen,  2.  B.  die  an  so- 
genantem  Yerfolgnngswahn  Leidenden,  um  sich  zu  rächen,  die  wahn- 
sinnigen Querulanten,  um  ihre  Sache  abermals  vor  den  Richter  zu  brin- 
gen, die  an  melancholischer  Verstimmung  und  Wahnvorstellungen  Lei- 
denden, um  hingerichtet  zu  werden,  in's  Zuchthaus  zu  kommen  u,  s.  w*, 
woftr  die  Casuistik  Beläge  bringt^  sehr  häufig  auch,  wovon  jedes  Irren- 
haus Beispiele  liefert,  um  die  Flucht  aus  dem  Irrenhause  zu  bewerk- 
stelligen* Ein  Geisteskranker  in  einer  Privatirrenanstalt  bei  London, 
der  mit  grösster  Schlauheit  Schlossern,  die  im  Hanse  arbeiteten,  ein 
Stück  Metall  stahl,  womit  er  später  die  eisernen  Stangen  an  seinem 
Fenster  durchsägte,  und  seinen  lange  gehegten  Plan  zu  entwischen  in 
Ausführung  brachte  —  die  umstände  bewiesen  die  ruhigste,  pknmässig- 
ete  üeberlegung  —  lief  schnurstracks  nach  seiner  Flucht  in  den  Pallast 
des  Herzogs  von  Wellington,  und  meldete  sich  als  dessea  ältesten 
Sohn*).  Nur  in  solchen  Fällen  kann  die  Beleuchtung  der  Planmässig- 
keit  bei  der  That  Licht  geben,  wenn,  wie  dies  gar  nicht  selten,  diese 
Pläne  und  Veranstaltungen  selbst  den  Stempel  des  verworrenen  Creistes 
zeigen,  das  getrübte  Bewusstsein,  die  geistige  Dunkelheit  bekunden,  in 
der  der  Thäter  befangen  war.  Hievon  sind  selbstverständlich  solche 
Planlosigkeiten  und  Unüberlegtheiten  zu  unterscheiden,  welche  auch  der 
zurechnungsfähige  Verbrecher  im  Augenblick  der  Deberrasehung  und 
Verwirrung  begehen  kann  und  die  nicht  selten  sein  Verräther  wer- 
den. (Z.  B.  Liegenlassen  eines  Corpus  delicti  oder  dgl.  am  Orte  der 
That.)  Dies  aber  betrifft  nicht  die  Planmässigkeit  einer  That  in  ihrer 
Totalität 

Ein  Freiherr  von  X,,  früher  Officier  in  Potsdam,  woUte  nach  Berlin,  um  dem  Her- 
Mg  von  •*  mit  unerlaubtem  Begehren  anzutreten*  Er  borgte  sich  zu  diesem  Zwecke 
«ine  Garderobe  zusammen.  Er  begleitete  dann  das  grade  am  frohen  Morgen  nach  Ber- 
Ell  manchirende  Bataillon,  in  welchem  er  nicht  einen  emzigen  Bekannten  hatte »  bis  zu 
«Inem  Drittel  des  Weges  und  setzte  sich  dann«  ermüdet,  auf  —  einen  grade  niich  Ber- 
lin langBam  dahmfahrenden,  mit  Möbeln  beladenon  Wagen!  Der  Bampfwa^en  aber  von 
Potsdam  nach  Berlin  fahrt  vom  frühen  Morgen  an  zweistündlich,  und  X»  hatt«  zur  Eisen- 
b«linfahrt  mehr  als  das  Zehnfache  an  Geld  in  der  Tasche! 

Die  Bäuerin  Z.,  seit  Jahren  an  tiefster  GeisteszerruttuDg  leidend,  hatte  sich  vorge- 
Mtxi,  ihre  drei  ehelichen  Kinder  durch  Halsschnittwunden  mit  dem  Rasirmesser  ihres 
Hannes  zu  todten.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  8ie  sechs  Tage  vor  der  Thai  dos  Messer 
von  »einer  gewöhnlichen  Stelle  heimlich  weggenommen  und  —  versteckt  Aber  d^s  Messer 
w»r  das  Einiigei  das  der  Mann  besag»,  und  er  bediente  sich  dessen  einen  Tag  um  den 
«id«m,  mussfe  es  folglich  sofort  vermissen»  und  seine  Frau,  mit  der  er  ganz  allein  in 
«xBiamen  Hause  an  der  Dorfstrasse  wohnte,  danach  fragen«  was  anch  geschah* 


*)   t.  Rnaggs.  unsonndmoss   of   mind  considered 
AponsibilitT  for  crimin&l  acta*  London.  1854.  St  S*  14. 
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üod  wohin  batte  sie  das  Messer  versteckt?   tn  einen  alten  Schrank,  der  stets  olto 
weil  seit  Jahren  kein  Schlüssel  mehr  dazu  vorbanden  war!  N&tnrlJch  fand  der 
Messer  und  legte  es  wieder  auf  den  Sims,  wo  es  stets  lag,  und  von  welcher  Stella-] 
Unglückliche  es  im  Augenblick  tot  der  Todtung  der  Kinder  dann  henrntemahm. 
ein  geistig  gesunder  Mensch   solche  alberne,  ihn  augenblicklich  Terdiebtigeiide  Teraih 
staltungen  zur  primeditirten  That  getroffen?  — 

Diese,  leicht  sehr  zu  vermehrenden  Beispiele  zeigen^  wie  irrtham* 
lieb  es  ist,  wenn  man  aus  der  erwiesenen  Priimeditatioo 
der  That  an  sich  auf  die  Zurechnnagsfähigkeit  des  Till* 
ters  Zurücks chliesst,  wie  es  Laien  (Staatsanwalt,  Richter  und  Ge- 
schworne)  gar  nicht  selten  thun. 

4)  Man  ermittle,  ob  der  Angeschuldigte  Anstalten  getrafTen  hatte, 
um  sich  der  Strafe  für  seine  That  zu  entziebn.  Zuerst  aber  uik 
terschetde  man,  ob  diese  Anstalten  vor  oder  erst  nach  der  Thal  aai^ 
geführt  worden,  fm  erstem  Falle,  wenn  er  z.  B.  eine  Verkleidung  odv 
sonstige  Entstellung  seines  Äeussem  vorgenommen  (seinen  Bart  abge- 
nommen, oder  einen  falschen  vorgesteckt  hatte  u.  dgL),  oder  Yemuke 
gemacht  hatte,  später  durch  ein  Alibi  zu  täascben,  Yeranstaltungfo  flj^ 
Flucht  getroH'en,  flacht  oder  Abwesenheit  von  Zeugen  abgewartet  hil^H 
u-  8.  w.,  in  solchem  Falle  wird  sich  die  Vermuthung  aufdrängen,  daas 
er  bei  Begehung  der  That  ihre  Straflfälligkeit  erkannt  gehabt  habe.  Cad 
diese  Vermuthung  ist  auch  gerechtfertigt,  ja  sie  steigert  sich  m  einfm 
wichtigen  diagnostischen  Kriterium,  wenn  sich  in  solchen  Veranstaltia- 
gen  eine  verständige  Zweckmässigkeit  zeigt,  wenn  sie  nicht  blois  £e 
Handlungen  eines  geistig  Gestörten  waren,  bei  welchen  Kranken  nuB 
noch  sehr  häufig  eine  dunkle  Ahnung  des  Unterschiedes  von  Gnt  und 
B5se,  nicht  nur  ein  nicht  untergegangenes  Strafbarkeitsbewusstseio  la- 
det, sondern  auch  beobachtetj  dass  sie  sich  eben  in  diesem  dunklen  Be- 
wusstsein  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen  kön- 
nen. Alle  Disciplin  in  den  Irrenhäusern  beruht  ja  auf  der  gani  rkfc- 
tigen  Erkenntniss  dieser  Thatsache. 

Eine  6d  Jahr  alte  Dame,  die  vor  15  Jabren  geisteskrank  geworden,  und  Jährt  Iflf 
gewesen  war,  machte  nach  ihrer  GeneauDg  und  nachdem  sie  eaweit  ^t^m  ^Sig 
freien  Gebr&rch  ihres  Verstandes"  wiedergelani^  war,  dass  die  Yortnundscbalt  wdfii^ 
ben  werdexi  konnte,  in  dieser  Beziehan^  sehr  interessante  AngabeiL  Sie  ÜieÜte  aerMt 
grösster  Rübe  viele  EijQzelbeiten  aber  ihre  Krankheit  imd  über  ihre  «ihnanalgti  b- 
eesse,  und  mit  gross ter  Klarheit  die  Schilderung  ihrer  damaligen  innem  Vorfilgi  Wä 
Eine  Zeit  long  drängte  ee  sie,  mit  Steinen  Scheiben  einzuwerfen.  Aber  sie  wnjilit  •■ 
ungehörig  es  sei,  sie  warf  deshalb  nur  vorsichtig,  damit  das  Glas  nidil  bn^ 
und  wenn  ihr  dies  gelang»  so  freute  sie  sich!  Sie  schickte  sich  an,  ihm  ^i$lmm 
Bettschirm  zu  £erreisseu;  da  derselbe  aber  ganz  äberflüssigerweise  hiofesteQt  vpto 
und  sie  auf  die  Vermuthung  ge^tommen  war,  dass  man  dies  nur  ahsichtüch  getlat,  m 
sie  vom  Zerstören  werlhTollerer  Gegem^tände  abzuhalten,  so  nnterlies«  lie.  ^ 
Schirm  zu  zerreissen.    Dieselbe  Tendenz,  dieselbe  Logik  teigle  m  bei  ^Hielen  iMilü 
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SehrittiB,  und  kooiita  mir  nicht  ge&og  schildern,  wie  rathselhaft  ihr  jetzt  die  damaligeD, 
ihr  Utf  Tortehwebenden  innem  Vorginge  seien. 

Gar  nicht  selten  treffen  nnn  Geisteskranke  anch  noch  Veraostal- 
tangen  vor  Ansffihmng  ihrer  That;  aber  diesen  wird  man  dann  mitnn- 
ter  wieder  den  Stempel  der  Verkehrtheit  aufgedrückt  finden,  und  grade 
deshalb  geben  sie  einen  trefflichen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung. 

Die  Torfain  erwähnte  B&nerin  Z.,  als  sie  sich  anschickte,  zur  Tödtong  ihrer  Kinder 
n  Khreiten,  Terhingte  das  einzige  Fenster  der  Kammer,  wohinein  sie  ein  Kind  nach 
doB  asdem  rief,  um  sie  sofort  zu  tödten,  während  ihr  Mann  auf  dem  Felde  war,  mit 
ikrer  Schöne;  doch  wohl  ans  keinem  andern  Grunde,  als  um  während  ihrer  That  nicht 
VW  Zeugen  gesehn  zn  werden,  die  zuflUlig  auf  der  Landstrasse,  an  der  das  Fenster 
lag,  forübeigehn  mochten.  Aber  wie  verkehrt  und  unzweckmässig  war  dieser  Schritt 
Mwongen  ergaben  später,  dass  die  Schürze  das  Fenster  kaum  zu  einem  Drittel  Ter. 
biBgti,  10  daas  jeder  Vorübergehende  darüber  hinweg  sehr  fuglich  Alles  hätte  beobach- 
te können! 

Der  Tapezier  Schulze,  der  seinen  vier,  auf  das  zärtlichste  geliebten  Kindern 
Hiliechnittwunden  im  Schwermuthswahn  beibrachte,  wollte  die  einzige  Zeugin  im  Hause, 
MJne  Wirthaehalterin,  entfernen,  als  er  zur  Ausführung  der  prämeditirten  Tödtung 
dir  Kinder  schritt  Er  schrieb  deshalb  einen  Brief  an  einen  entfernt  wohnenden  Geist- 
Hckeannd  sandte  sie  damit  ab.  Aber  der  Adressat  kannte  Schulze  ganz  und  gar 
Bicät,  and  der  Brief  enthielt  Nichts  als  die  Worte:   ,£w.  Wohlgeboren.  Schulze **! 

bn  negativen  Sinne  indess  hat  dieser  Satz  keine  Gültigkeit,  und 
der  Hangel  des  Beweises  von  vor  der  That  getroffenen  Anstalten  die- 
•er  Art  gestattet  eben  so  wenig  den  Schluss  auf  Unzurechnungsfähig- 
kttt  des  Thäters,  als  den  gegentheiligen.  Denn  der  wirklich  zurechnungs- 
Wuge  Verbrecher  ist  oft  genug  gar  nicht  in  der  Lage,  Derartiges  un- 
ternehmen zu  können,  wie  z.  B.  bei  Verbrechen  in  der  Aufregung  der 
I'Oidenschaft,  oder  vor  Zeugen  verübt  u,  dgl.,  und  verhält  sich  dann 
üi  dieser  Beziehung  genau  so,  wie  der  Geisteskranke,  der,  in  blindem 
Antriebe  handelnd,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  dergleichen  Anstalten 
gir  nicht  denkt,  weil  er  die  Folgen  seiner  Handlungen,  also  auch  ihre 
Beiiehung  zum  Strafgesetz,  zu  erkennen  unvermögend  ist. 

Eine  andre  Beurtheilung  erfordert  der  Beweis  von  Veranstaltungen 
^r  Art,  die  erst  nach  der  angeschuldigten  That  ausgeführt  worden, 
I.  B.  conseqnentes  L&ugnen,  Verbergen  der  eignen  Person  oder  des 
Corpus  delicti  u.  s.  w.  Der  zurechnungsfähige  Uebelthäter  vnrd  aller- 
dings in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach  der  That  zu  dergleichen  Anstal- 
ten schreiten,  und  nicht  stets  fehlen  sie  bei  Geisteskranken;  allein  der 
V«brecher  aus  Rachsucht,  aus  politischer  Schwärmerei,  der  tief  ent- 
irtete  gemeine  Verbrecher,  der  durch  sem  bisheriges  Verbrecherglück 
^^  gemacht  worden,  gehn  oft  genug  der  Strafe  keck  entgegen,  und 
versdunähen  es,  Schritte  zu  thun,  um  ihr  auszuweichen.  So  verhalten 
liO'Bich  dann  in  dieser  Beziehung  wie  derjenige  unzurechnungsfähige 


430 


(JntersncbuiigsTerfaliren.     $.  100.    ForUettim^. 


Geisteskranke,  der  sieh  nach  wie    vor    der  That,  ich  möchte  si^fn^ 
seiner  unglüeklieheu  Naivetät,  sicher  föhlt  und,  wie  Morel  sagt, 
selbst  der  Strafe  entgegen  geht. 


§.    101.    r^rtscUins. 

S)   Rene,    wie   sehr  aaeh,   ans  den    oben    entwickelten  Orftodeo 

ihr     Vorhandensein     auf      Zurechnungsföhigkeit      des      Thäters,     ihr 
lilangel  aof  das  Gegentheil  scliliessen  zu  lassen  scheinen  konnte,  ist  eis 
höchst  werthloses  diagnostisches  Kriterium,  wie  Jeder  iieiss,  dessen  Be- 
ruf ihn  mit  der  Y  erbrecher  weit  genauer  bekannt  gemacht  bat.  ZuoillBri 
weiss  man  dann,  dass  ganze  Klassen  von  Verbrechen  bei  der  Mahrs^P 
die  Reue  ganz  ausschüessen,  z.  B.  Diebstahl,  leichtsinniges  Bankerotti* 
ren,  viele  Fleischesverbrechen ,  die  Verbrechen  aus  Rachsucht  u.  i.  ¥. 
Bei  solchen  entsittlichten  Naturen  bedarf  es  schon  einer  starkem  Auf« 
rütteinng  des  schlummernden  Gewissens  durch  Verbrechen  höherer  Kir 
tegorie.  Wer  hat  jemals  einen  professionirten  Dieb,  Gauner  oder  BeM* 
ger  reuevoll  gesehn?    Aber  selbst  nach  weit  grauenvollem  V 
sieht  man  in  leider!  fast  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Reue  auch 
längerer  Zeit  um  so  weniger  erwachen,  als  diese  Mehrzahl  überl     _ 
eine  eisige  üerzenshärtigkeit  des  Thäters  zur  psychologischen  Gnuid» 
läge  hat.*)   Ich  habe  eine  wirklich  grosse  Zahl  von  Mördern,  die  mir 
in  ihrer  längern  Haft  genau  bekannt  geworden  w^aren,  das  Schaffot  h^ 
steigen  oder  für  lebenslang  in's  Zuchtbaus  wandern  sehn,  deren  i«Q#- 
lose  Eiseskälte,  Gleichgültigkeit,  ja  selbst  Leichtsinn  bis   zum  leUUi 
Augenblick,  den  allerpeinlichsten  Eindruck  gewäLhrte.  So  verhalten  aek 
also  viele  Verbrecher,  so   aber   natürlich  auch  die  in  WahnvorsteUifr 
gen    befangenen    Geisteskranken    nach   einer    von    ihnen    begangoM 
üebelthat. 

Sehr  wichtig  ist  es  indess,  auch  umgekehrt,  sich  vom  Vorh  Ba- 
dens ein  der  Reue  nicht  täuschen  zu  lassen  und  aus  ihrem  Vorhaadei* 
sein  einen  allgemein  gültigen  Rückschluss  auf  Vorhandensein  des  Vni^* 
Scheidungsvermögens  und  der  WÜlensfreiheit  zur  Zeit  der  That  in  mar 
eben.  Ebenso  wie  bei  dem  bisher  Besonnenen,  wenn  er  durch  d« 
Affect  der  Leidenschaft  sich  zu  einer  gesetzwidrigen  Handlung  hat  hift* 
reissen  lassen,  die  Reue  nicht  fehlen  wird,  ebenso  wird  sie  da  bdobidl- 
tet  werden,  wo  eine  transitorische  Seelenstörung  zu  einem  Verbrechtt 
Veranlassung  gab.  Denn  es  giebt  geistige  kranke  Zustande  zur  M 
der  That,  die  sich  später  aus  mannigfachen  Gründen  wieder  ansgleiehai 
und  auf  die  wir  zurückkommen,  bei  denen  der  Angeschuldigt  spÜtTf 


*}  Vergl.  Ca»peri  MorderphysiognomiefiQ*   Berlin  1854. 
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Zeit  der  DntersucJiTiQg  und  der  richterlichen  und  ärztlichen  Beobach- 
tung, nm  so  tiefere  und  ungeheucheltere  Reue  zeigt,  als  seine  That  ja 
eben  gar  nicht  eine  yerbreeherische  war.  Der  Punkt  der  Reue  wird 
folglich  nach  diesen  Erfahrungstbataachen  überall  mit  besonderer  Vor» 
sieht  zu  erwägen  sein, 

6)    Wichtigere  diagnostische  Bedeutung  hat  der  Umstand,  ob  der 
Angeschuldigte  eine  Erinnerung  an  die  That  und  die  näheren, 
dieselbe  begleitenden  Umstände  hat*    Während  das  Gedächtniss 
in   vielen  Fällen  bei  Geisteskranken  ungeschwächt  fortbesteht,  welche 
denn  auch  nicht  zögern,  auch  die  kleinsten  Einzelheiten,   betreuend  die 
Umstände  bei  der  That,  genau  anzugeben,  wie  dergleichen  die  Casuistik 
enthält,  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  bestimmten   Psychosen  die  Er- 
innerung  für   den   Zeitabschnitt,    in    welchen   die    incriminirte    Hand- 
lung   fällt,    vollständig    fehlt,    oder    wenigstens   nur    traumartig    vor- 
handen ist.    Dies  findet   sich  nach  schweren,  mit  Gehirnerschütterung 
verbundenen  Kopfverletzungen,  bei  mit  starker  Fluxion  nach  dem  Ge- 
hirn   und    symptomatischen    Delirien    verbundenen    Zuständen ,    nach 
Strangulationsversuchen,    bei    den   transitorischen    roaniakalischen   An- 
fällen Epileptischer,  Hysterischer,  Gebärender  etc.,  bei  acuten  Intoxica- 
tianen  durch  Alcohol,  Kohlenoxyd*),  bei  Schlaftrunkenen,  bei  Bewusst- 
lodigkeit  aus  Anaemie  des  Gehirns  nach  der  Geburt,    Diese  Thatsachen 
verdienen  die  höchste  Beachtung  gegenüber  der  sehr  naheliegenden  Si- 
mulation des  Fehlens  der  Erinnerung.    Nichts  ist  in  der  That  häufiger, 
als  diese  Angabe,  namentlich  von  des  Kindesmordes  verdächtigen  Per^ 
ßonen,  aber  auch  von  anderen  Angeschuldigten.    Es  ist  nun  immer  ver- 
dächtig, wenn  die  Explorirten  gar  keine  Erinnerung  an  die  That  ha- 
ben wollen  und  im  Uebrigen  die  Thatsachen  nicht  zur  Annahme  eines 
der  oben  genannten  Zustände   auffordern,  und  nicht  allein  durch  diese 
Angabe,  sondern  dadurch,  dass  sie  sich  in  Bezug  auf  anscheinend  un- 
bedeutende Nebendinge,  die  mit  der  That  in  gar  keinem  Connex  stehn 
und  über  die  man  sie  ausgefragt  hat,  ehe  man  auf  die  That  zu  spre- 
chen kommt  und  ehe  sie  ahnen,  dass  sie  äritlich  explorirt  werden,  ver- 
ratben  sie  sich  gewöhnlich. 

7)  Gehörte  geheime  Stlnmuen  mit  dem  Zuruf:  „Du  musst  es  tbun!^ 
sollen  in  nichts  weniger  als  seltenen  Fällen  die  letzte  Veranlassung,  in 
mcht  wenigen  sogar,  nach  consequenter  Behauptung  der  Angeschnldig- 
ken,  beim  Mangel  jeder  andern  Causa  facinoris,  die  einzige  und  aus- 
»ehliessliche  Veranlassung  zu  üebelthateu  geworden  sein,  weil  die  In- 
eulpaten  sich  des  lästiger  werdenden  Dranges  zuletzt  nicht  mehr  hät- 
ten erwehren  können.  Wer  nicht  eigne  Erfahrung  hat,  gehe  nur  in  ein 


«)  vcrgL  die  FäUe  324,  Z25 ,  329.  Bd.  11. 
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^oases  CdHLJiialgefäBgniBs ,  nm  sich  zu  überzeugeü,  wie   die  HehrzaU 
aller  schweren  Verbrecher,  wenn  die  That  eine  kürzer  oder  länger  iw- 
bedachte,  und  nicht  die  Fmeht  einer  augenblickliehen  Aafwalliuif  wai^ 
als  letztes  Wort  in  der  Unterredung  eben  diese  AeusseniBgeii  machen: 
,,ich  begreife  es  jetzt  selbst  nicht,  wie  ich  dazu  gekommen,  aber  es  wir 
mir,  als  wenn  ich  es  thun  müsste,  ich  dachte  Tag  und  Nacbi  dafm, 
und  hatte  keine  Ruhe;  der  Gedanke  kam  mir  immer  wieder,  daM  ick 
es  ausfuhren  müsse"  u,  s,  w.  Wenn  irgend  etwas  blendend  and  Terfilh 
rend  klingt,  wenn  irgend  Etwas  den  Unterschied  zwischen  bewusstem 
Wollen  und  Thun,  und  blindem  Antrieb  durch  GeistessturuDg  ood  Sifi* 
nestäuschung  in  derselben  anzudeuten  scheint,  so  ist  es  gewisa  aokh« 
Angabe   von  der  zuflüsternden  Stimme:  „thue  es,  du  musst  es  Üual* 
Aber  diese  geheimen  Stimmen  gestatten  und  erfordern   eine  daithan» 
andere  Deutung.  Zunächst  wird  hier  ein  grosser  Theil  fon  Fällen  aa^ 
znscheiden  sein,  in  denen  die  Angeschuldigten,  um  aus  guten  GrAoika 
die  nicht  klar  ersichtliche   wirkliche  Veranlassung  zu   ihrer  That  hart* 
nackig  zu  verschweigen,  mit  dieser  nahe  liegenden  Ausrede  herrorinh 
ten,  dass  sie  das  Warum?   selbst  nicht  anzugeben  w&ssten,  dass  ituMa 
so   gewesen   wäre,  als  hätten  sie  es  thun  müssen  u.  s    w.,  (woadl  ni 
sogar    eigentlich  die  reine  Wahrheit  sagen).  Sodann  sind  aasznsdiatdia 
zahlreiche  Individuen,  Kinder  und  sehr  jugendliche  Verbrecher  und  sdM 
ältere,  aber  geistesarme  Subjeete,  die  sich  über  ihre  lanern  Vorgisge, 
zumal  nach  längerer  Zeit  (in  der  Untersuchung),  mit  dem  beateii  Wik 
len,  und  wenn  Richter  und  Arzt  sie  noch  so  hüLfreich  darauf  bioiieott» 
gar  keine  genauere  Rechenschaft  geben  können,  besonders  wenn  di«  Biä 
wirklich  keinen  handgreiflichen,  allgemein  bekannten  Grund,  Bache,  Dnif 
zum  Stehlen  u.  dgL,  sondern  einen  gleichsam  femern,  nur  dunkel  «* 
pfundenen,  z.  B.  Muthwille,  gehabt  hatte.  Solche  Angeschuldigte,  iwi 
ein  sehr  grosser  TheiJ  der  kindlich -jugendlichen  Brandstifter  gebCirt  [t 
unten),  lügen  dann  nicht,  wenn  sie  ihre  gänzliche  Unwissenheit,  beireiil 
die  Motive,  bekennen,  und  -  aucJ]  wenn  es  nicht  in  sie  hinein  fif- 
hOrt  wird!!         immer  nur  wiederholen:    sie  hätten    es  thun  ntöML 
so    sei  ihnen  zu  Muthe  gewesen.     Denn  diese  anseheinend  mystiicte 
Mahnung   hat  in  ihrer   Nacktheit  gar  keinen  forensischen   Werth  nr 
Feststellung    eines    aufgehobenen   Unterscheidungsvermiigeos   oder  in 
Freiheit  des  Entschlusses,  sie  ist  vielmehr  nichts  andres,  als  did  iM* 
sächliche  Constatirung  eines  stattgefundenen  Innern  Kampfes  iviüchtf 
der  Verlockung  zum  Begeben  der  That  und  dem  Widerstand  gcpafi^ 
selbe,  nichts  anderes  als  das  objectivirte  Gewissen.    Bs  ist  daher  HÜ 
begreiflieh,  wenn  der  Angeschuldigte  in  solchem  Kampfe  ^keise  W** 
hat  und  sehr  erklärlich,  wenn   es  bei  solchen  inneren  Vorgäageo  te 
inmier  mehr  und  mehr  so  vorkommt,  als  müsse  er  es  thun. 


lOi.    DiigTios4ä  dos  Irreseins. 
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Eine  diagnostische  Bedeutuag  kann  eine  solche  Angabe  aber  anch 
babeD,  wenn  die  medicinisehe  Unter^iuchiiiag  pathogenetiscbe  und  ätiolo- 
gische Momente  dafür  ergiebt,  dasa  Explorat  sieh  in  krankhafter,  ZwaagB- 
vorstellimgen  bedingender  Gemüths Verstimmung  befand,  vielleicht  gar 
schon  an  Sinnestäusehnngen  nnd  Wahnvorstellungen  gelitten  hat,  worü- 
ber 10  den  nächsten  Paragraphen  das  Nähere  (sub  3.). 


102.  I^«rueuanie. 


i\ryro-  iiiid  |i«jrchu)iulliijirlie  Herknal«  lur  0Ji|ftt»«  dei 
Irrfteing. 


So  wichtig  nun  auch  die  Beleuchtung  der  That  nnd  des  Verhaltens 
des  Individui  vor,  bei  nnd  nurb  derselben  ist,  so  ist  doch,  wie  wir 
bereite  oben  erwähnten,  die  Hauptsache  die  Erforschung  der  Geschichte 
des  Individui,  seines  Verhaltens  in  neuro-  und  psychopathischer  Be- 
ziehung, und  die  Darlegung  der  Bedeutung  desfallsiger  Erscheinungen,  um, 
wie,  wenn  es  sich  um  die  DispositionßRlhigkeit  handelt,  festzustellen, 
dass  der  Explorat  unfähig  ist,  oder  iö  einer  früheren  Zeit  war,  seine 
Angelegenheiten  zu  besorgen,  so  auch  bei  der  Frage  nach  der  Zurech- 
Dungsffihigkeit  zu  erweisen,  dass  derselbe  für  eine  incriminirte  Hand- 
lung strafrechtlich  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Das 
beisst  mit  anderen  Worten,  die  Diagnose  ist  eine  irrenrir/.tliche  und  die 
psychiatrische  Klinik  ist  die  Schule  auch  für  den  Gerirhtsarzt.  Es 
kann  daher  von  der  forensischen  Diagnose  über  einen  Gemüthszustand 
nichts  Apartes  erwartet  werden.  Diese  wird  vielmehr  gleichen  Schritt 
halten  mit  der  Entwickeluug  der  Psychiatrie  und  ist  —  die  Geschichte 
lehrt  es  —   ihr  auch  stets  auf  ihre  Abwege  gefolgt. 

Die  Frage,  ob  bei  einem  Menschen  die  itsychischen  Hirnthätigkeiteu 
krankhaft  gestört  seien,  ist  oft  sehr  bald  zu  entscheiden,  weil  die  Ver- 
äodeningcu  in  seiner  Empfindungs-,  Denk-  nnd  Handlungsweise  autfiil- 
lend  und  prägnant  sind  und  sich  relativ  schnell  vollzogen  haben.  In 
andern  Fällen  aber  erfordert  das  Urtheil  darüber  lange  Beobachtung  und 
gründliche  Forschung.  Dies  namentlich  dann,  wenn  die  Umänderung 
des  Charakters  oder  der  Persönlichkeit  keine  auffallende  ist,  vielleicht 
ijilir  in  einer  Steigerung  schon  bestehender  Eigenschaften  besteht,  lang- 

vou  Statten  gegangen  ist,  oder  wo  es  sich  um  angeborne  von 
früljester  Jugend  an  bestehende  Zustände  handelt,  oder  der  Unter- 
ichte  sich  zur  Zeit  der  Untersuchung  anscheinend  vollkommen  normal 
rerbält,  während  alle  Umstände  doch  darauf  hindeuten,  dass  zur  Zeit 
der  incriminirten  Handlung  er  sich  in  einem  krankliaften  Zustand  be- 
funden hat  Wir  erinnern  hier,  abgesehen  von  dem,  was  wir  oben  he- 
reiüi  über  die  Schwierigkeit  der  Bcurtlieilung  sogenaimter  auf  der  Grenze 
stehender  Fälle  gesagt  haben,  an  die  trajisitorischen  Zustände,  an  die 

9«»9«r*f  f«rl«^a  1I«<1.    ft    Alan     L  28 
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Initialperiode ,  an  die  Periodicität  des  Irreseins  mit  langen  lotenrallefl 
und  an  die  Gi-uppe  von  Irren,  bei  denen  Sinnestäaschungen  und  eisceot* 
liehe  Wahnvorstellnngen  nicht  ernlrt  werden  und  die  neben  einem  höhe- 
ren oder  geringeren  Grad  psychischer  Schwäche  mehr  durch  die  Ver- 
kehrtheit ihrer  Handlangen  als  darch  die  ihrer  Reden  auffallen  und  bei 
denen  schliesslich  nur  der  Grad  der  Abweichungen  von  der  physiologi- 
Bchen  Breite  and  das  Gesammtbild,  welches  man  von  ihnen  gewotmen  ^ 
hat,  zu  einem  Drtheil  verhelfen  und  die  „krankhafte  Störung  der  Geislj^H 
thütigkeit**  in  einer  auch  dem  Laien  zugänglichen  Weise  begrüooV 
lassen  wird. 

Die  Wissengchaft  lehrt,  dass  die  Geisteskrankheit  nicht  eine  ab- 
stracte  Einheit  ist,  sondern  bedingt  i&t  durch  Gehirn-  und  Nervenkrank- 
heiten, bei  denen  psychische  Functionsstu rangen  nebenher  oder  vorwie- 
gend vorhanden  sind,  die  in  Entwickelung  xmd  Verlauf  den  Geseuen 
jener  entsprechen.     Da»  Gehirn  kann  idiopathisch   erkrankt  sein  od«r 
es  kann  die  Aftection  eino  sympathische   sein.     Wenngleich  durch  jede 
Krankheit  unter  begünstigenden  Umständen  eine  solche  Affection  gesetzt 
werden  kann  (z.  B.  Typhus,  Cholera,  exanthematisclie  Fieber,  Pneumonie, 
Erysipel,  acut.  Khenmatismus*),  Unterleibs- und  Genitalkrankheiteu,  Ilert* 
krankheiteo,  Tuborculose  etc.  etc.)  ebenso  wie  durch  die  bekannten,  iö 
jedem  Lehrbache  antgezählteu  physiologischen  (Pubertät,  Menses, Schwiö- 
gerschaft,  Entbindung,  Laetation,  Involution,  Greisonalter)  wie  , 
sehen    Ursachen    (Leidenschaften,    Gemüthserschütterungen,    ein 
Denkarbeit  etc.),  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  das-*  vorzugswei^ 
Venkrankheiten,  namentlich  bei  bereits  vorhandener  psyehopathischer  D»- 
Position   nicht  nur  ein  einfach   ursächliches  Moment  bilden  xind  " 
der  psychischen  Störung  einhergehen,  sondern  constituirend  in  du- 
eintreten,   eine  Erfahrungsthatsache,  welche  der  ätiologiscien  Grappi* 
rang  der  Psychosen  zu  Grunde  liegt. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass  sänuntliche  hierhergehörip 
disponirende,  das  Individuum  betastende  Momente  häufig  ohne  Gtjirtas- 
krankheit  bestehen  mid  nicht  mit  Nothwendigkeit  GeistesHtömiii  nr 
Folge  haben,  aus  ihrem  Vorhandensein  an  sich  also  nichts  für  eine  m* 
handene  Psychose  folgt,  aber  sie  können,  wo  psychische  Anomalie 
wahrgenommen  sind,  durch  ür  Vorhandensein  sie  erklären  und  beerte* 
den  und  sie  können,  wenn  die  That  nach  den  obigen  Criteriea  off 
Vermuthung  des  Vorhandenseins  einer  Psychose  drängt  und  sieb  in  der 
Wissenschaft  bekamiten  Thatsachen  anreiht,  benutzt  werden,  die  Knii- 
heit  des  Individuums  bereits  vor  der  That  zu  beweisen. 


*)   Cheron.    Obs.  et   redi^rcbes  sur  h  foliö   consecutive  vmx   uuäaÜmi 
Paris  1866.  —  Simon.    QcUteakrankbeit  im  Verlauf  des  ocitten  Rhfanmtlmat» 
der  Charit«.  XII,  ISa?. 
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rn  dieser  Beziehung  sind  nun  folgende  Momente  in  umsichtiger 

^Brücksichtigung  zu  veiwerlhen, 

H  !.  Erbiiehkeit 

^^  Dass  die  psyohisohen  Krankheiten  der  Desceiideoz  häufig  auf  Er- 
^ivankungeu  der  Ascendenz  zurückzuführen  sind,  ist  eine  Thatsache, 
i^bche  nicht  bestritten  wird.  Selbstverntändlich  ist  die  Vererbung  keine 
^nöthwendij^e  und  ebenso  i^t  für  die  forensische  Praxis  die  nackte  That- 
sarhe,  dass  Vater  oder  Mutter  oder  Geschwister  sich  in  einer  Irren- 
Aui^talt  befunden  haben  nicht  ausreichend,  weil  ja  das  Irresein  auch 
I  durch  eine  zufällige  Veranlassung  bei  einem  der  Blutsverwandten  ent- 
(  standen  .sein  kann.  Abgesehen  hiervon  ist  aber  die  Fesstellung  here- 
ditärer Bedingungen  voa  der  grössteu  Wichtigkeit,  Es  ist  hier  zweier- 
lei zu  unterscheiden,  die  hereditäre  Disposition  und  das  here- 
Htäre  Irresein, 

Aus  ersterer,  der  allgemeinen,  durch  erbliche  Anlage  vermittelten, 

uf  neuropathischeü  Zustanden  der  Ascendenz  beruhenden  Disposition 

Iwirktlt  sich  durch  hinzutretende  andere  begünstigende  Einwirkungen 

ychiöche  Erkrankung.     Sie  ist  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  Geistes- 

mker  nachzuweisen. 

Je  weiter  man  den  Begi'ilf  der  Heredität  nach  dieser  Richtung  hin 
fgefasst  hat,  und  einerseits  nicht  nur  die  directe  Ascendenz,  sondern 
ich  iSeitenverwandte  und  „Fainiliendisposition'*  mit  Kecht  berücksich- 
tigt wissen  will,  andererseits  abgesehen  von  anderen  körperlichen  Krank- 
iten,  hier  nicht  nur  psychische  Krankheiten  im  engern  Sinn,  sondern 
ich  Nervenkrankheiten,  Gehirukrankheiten  überhaupt,  Trunksucht,  grosse 
_AIter8verschiedenheit  oder  hohes  Alter  der  Zeugenden,  eigonthümliclie 
barakterschwächen,  ÜeberspanutJieit,  ausschweifende  Neigungen,  Leiden- 
schaftlichkeit der  Eltern  in  Rechnung  setzte,  umsomehr  erwächst  uns 
p  Pflicht,  in  foro  i'en  strengen  Nachweis  der  anomalen  psychischen 
aiwickelung  und  des  anomalen  psychischen  Verhaltens  eines  Lndivi- 
luma  zu  fordern,  d.tssen  Handlung  im  concreten  Falle  zur  Beurtliei- 
[ig  steht. 

Zweitens  muss  mau  aus  dem  allgemeinen  Begriff  der  Heredität  ab- 
pben  die  Fälle  psychischen  Erkrankens^  in  denen,  durch  starke  here- 
Ire  Anlage,  Gelnrnstörungen  bedingt  werden,   die  vorzugsweise  die 
[>rm  des  erblichen  Irreseins  constituiren. 

Unter  dem  Drucke  hereditärer  Belastung  sind  hier  die  Individuen 
cht  allein  disponirt,  sondern  erscheinen  von  Geburt  prädesti- 
irt  zum  Irresein,  oder  d'w  Geisteskrankheit  ist  bei  der  Geburt 
sbon  fertig* 

28* 
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§.  102.    Diftgnose  des  Irreseios*     Erblichkeu. 


Morel*),  der  die  Verhältnisse  der  Verebung  begouders  erfoi 
bat,  schildert  die  verschiedeDen  Eröcheinuogs weisen  dieses  aagee: 
Irreseüis  (folie  ht^reditaire)  in  gradaeller  und  progressiver  Zui 
von  der  Form  an,  die  sich  als  extreme  Steigeraag  des  nervOseo  Tem- 
peraments  der  Eltern  darstellt,  bis  zu  jeuer  bm,  die  sith  darch  acca- 
mulirte  Heredität  darstellt,  als  von  Haus  aus  besteheuder  filödaiim. 
Imbecillität,  Idiotismus,  Cretinismus,  verbundeu  mit  körperlicher  J)ege- 
neresceuz. 

Zwiscbeniüne  liegen  die  uns  hauptsächlich  au  dieser  Stelle  inte- 
ressireuden  Formen,  die  sich  bei  Individuen  entwickeb,  die  schon  frfih» 
zeitig  durch  grosse  psychische  Erregbarkeit,  Excentricitäten ,  barocke 
Verscbroheuheit,  Querkopfigkeit,  Selbstüberschätzung  bei  vielleicht  m 
seitiger  intellectueller  Begabung  oder  durch  Perversität  des  Gemütbejf  und 
der  Geschmacksrichttingen,  oameiitlich  sexueller  Verirrungea,  mehr  duiti 
extravagantes  Handein  als  durch  Irrereden,  depravirte  Neiguogen,  tiefe 
Immoral ität  ihrer  Handlungen  sich  bemerkbar  machen. 

Schon  EsquiroT')  bezeichnet  die  Bizarrerieu  frülueitiger  Kxcea- 
trtcitäten  in  Gedanken,  Leidenschaften,  Gewohnheiten,  Neiguogeu  uml 
Benehmen  dieser  Individuen  als  Merkmale  des  werdenden,  aus  Ver- 
erbung entspringenden  Irreseins. 

Aus  den  von  Morel  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriftca  p- 
gebeneu  Schilderungen  dieser  hereditär  stark  Belasteten  und  psyrhisek 
Kranken  lassen  sich  etwa  folgende  Kennzeiclien  entnehmen,  die  wirW 
der  forensischen  Wichtigkeit  der  Sache  glauben  züsaramensteUen  u 
sollen.  Frühzeitige  oder  einseitige  intellectuelle  Fähigkeiten  oelwi 
Mangel  an  höherer  geistiger  Leistua^sfabigkeit.  Frühzeitiges  Äuftrrt« 
instinktiver  Antriebe,  Neigung  zu  Grausamkeiten,  zu  Scblechtigkeiteit 
Etwaige  gute  intellectuelle  Anlagen  werden  durch  eine  gelegentlich  b- 
tercurrirende  Iirankheit  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  angehalteii  oder 
es  zeigt  sich  auch  ein  Rückschritt  in  ihnen.  Reizbarkeit  des  ChArtk' 
ters,  Bizarrerien,  phantastisches  Wesen  wird  bemerkbar,  Unbesomitf^ 
heit  in  den  gewohnlichen  Handlungen  des  Lebens.  Das  Alles  uiminl 
mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  zu.  Gleichgewichtsstörungeo  m  da 
Aeusserungen  der  intellectuellen  und  Gemuthstbätigkeiteü.  Periodeo  ta 
Depression,  w-elche  ihnen  die  Arbeit  unmöglich  macheni  wechselo  w^ 
solchen  der  Excitation,  in  denen  ihre  excessive  Reizbarkeit,  Uambe. 
Aufgeregtheit,  Beweghchkeit  und  ihr  „Arbeitsfieber''  besonders  herfor- 
tritt.     Sie  geben  so  eelatante  Beweise  intellectueller  Excentricit^l  lai 


^)  Trftitü   dei   maladies    mentales,   P&ria   1866»    und  Trait«   d^ 
pfajäique]},  iatetl^tuelles  ei  moialeä  de  Tespece  humaioe.     Paris  1859. 
**}   Ebi|uiri>l     Mi^ladieä  mentales.   §.  1.  p.  65. 
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cbrobenheit,  dass  der  grosse  Hanfe  sie  als  „Originale",  „verrückte 
ies**,  „halbe  Narren**  bespöttelt.  Wenn  man  jetzt  noch  nicht  von 
ner  vorhandenen  Geisteskrankheit  sprechen  will,  so  geben  die  gering- 
gigsten  Veranlassungen  physischer  wie  psychischer  Natnr»  die  fern  sind 
^  den  groBsen  Leidenschaften,  die  den  Menschen  gemeiniglich  zum 
Pfcrechen  treiben,  wie  Rache,  Habsucht  etc.  etc.,  vielmehr  nichtige  Mo- 
re  den  Anstoss  znr  Ausführung  von  augenblicklichen,  impulsiven,  trieb- 
tigen  Handlungen,  welche   das  Irresein  nicht   zweifelhaft  erscheinen 

rn,  zn  Brandlegung,  Mord,  Selbstmord,  sexuellen  Verbrechen. 
An  körperlichen  Erscheinungen  finden  sich  mitunter  Abnormitäten 
i  Schädelbau,  Verbildung  der  Ohren,  Verkümmerung  des  Wuchses, 
einbieiben,  späte  sexuelle  Entwickelung,  Bildungsfehler  an  den  Geni- 
en etc. 
Krafft-Ebing')  hebt  als  Beweis  dafür,  dass  das  Substrat  dieser 
iitÄr-psychopathischeu  Constitutionen  ein  wirklich  materielles  sei 
[in  Strnctur-  oder  Ernähmngsanomaüen  des  Gehirns  begründet  sein 
le,  das  Verhalten  vieler  solcher  Individuen  gegen  Aftecte  und  Alcn- 
[lervor. 

,Es  ergebe  sich,  sagt  er,  die  merkwürdige  Eracheionng,  dass  die 
de  solcher  Mensrhen   leichter  eintreten,  einen   durchaus  pathologi- 
ben  Charakter  haben,  häniig  unter  lebhaften  Cougeativ-Erscheioungen 
ergehen  und  mehr  den  Charakter  transitorischer  Wnthanfölle  haben. 
pßo   findet  man  oft,  dass  solche  Menschen  schon  in  frühem  Lebens- 
lange  vor  dem   Aasbruch   der  Psychose,  sich  durch  auffallende 
eranz  gegen  Alcoholic^i  auszeichneten,  in  ihrem  Rausch  gleich  deli- 

hewnssllos  wurden,  raaniacalische  Erregung  darboten,** 
Die  im  vorstehenden  geschilderten  Individuen  sind  es,  die  so  oft 
ridersprechendcn  Gutachten  Veranlassung  gegeben  haben  und  geben 
den,  so  lange  man  sie  als  „auf  der  Grenze"  zwischen  Gesundheit 
Krankheit  stehend  betrachten  muss,  und  so  lange  es  nicht  gelingt, 
ar  zu  legen,  dass  sie  gehirnkrank  sind,  und  bei  denen  ebenfalls 
hliesslich  nur  der  Grad  der  psychischen  Deviation  von  der  physiolo- 
ichen  Breite  das  Urtheil  leiten  kann. 

_  Diese  Individuen  sind  es,  deren  Thatcn  oft  durch  ihre  Monstrosität 
Hter  und  Aerzte  stutzen  machen  und  von  selbst  die  Frage  nach  ihrer 
■chnungsfähigkeit  auf  aller  Welt  Lippen  drängen,  und  die  viel  zu 
r  wonig  befriedigenden  Aufstellungen  einer  ^Manie  sans  delire",  ^folie 
ide'',  ^Manie  instinctive '  y,folie  des  actes*',  „Moral  insanity",  „ver- 
ierischem  Wahnsinn"  und  aller  möglichen  „Manieen"  und  „instinc- 


Bl.  f.  SlA&isar2üeil£uude.     H.  L    1862. 
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tiven  Monomaüieen**  beigetragen  haben,  KraakheitsbegrifTe,  auf  die  wir 
später  ziirriekkommetL 

Diese  bdividiien  sind  es,  von  denen  wieder  ein  andrer  Theil  fichon 
frühzeitig  auffällt  durch  intellectueUe  wie  gemüthlicbe  Indolenz,  die 
schwer  lernen,  refractär  sind  gegen  jeden  Versuch  sittlicher  Vervoll- 
kommnung, frühzeitig  dagegfen  aus,  wie  es  scheint,  aogebornen  Tea- 
denzen  zu  allen  Schlechtigkeiten  und  Ausschweifungen  neigen,  daiier 
die  Correctionshäuaer  bevölkern  und  die  man  ^Gemuthsidioten''  ncoooD 
kann,  die  allerdings  auch  unter  dem  Einfluss  anderweiter  Honaente  letcht 
und  schnell  in  Blödöion  verfallen. 


§.   103.     rortsctimi;. 

2.  Schädlichkeiten,  welche  das  Gehirn  direct  betroffen 

haben. 
Ausser  den  verschiedenen  Affectionen  des  Hirns  und  »einer  H&ni^, 
welche  die  Pathologie  lehrt  und  die  zu  Irresein  fuhren  künuen^  habe« 
wir  hier  hervorzuheben  Kopfverletzungen  und  Hirnersuhfitte* 
rungen.*)  Dieselben  können  zu  Geisteskrankheit  fuhren  in  rwiefiwi 
verschiedener  Weise.  Entweder  in  conti nuirlichem  Verlauf  dadnrdit 
dass  sieh  direct  BlMsinn  entwickelt,  oder  dadurch,  dasa  sie  tu  lmde^ 
weiter  Geistes?8törung  führt,  indem  sieh  Störungen  der  Sen^ibilitilt,  (kr 
Motilität  und  Sinnesperception,  ferner  Aenderungen  des  Charakter»  ab 
Vorläufer  einer  Geisteskrankheit  zeigen,  die  sieh  direct  an  den  V6rUirf 
der  Verletzung  ansehlieasen  und  schliesslich  zu  ausgesprochenem  BlOd- 
sinn  führen.  lo  beiden  Alternativen  ist  also  eine  ContinnitÄl  varbm- 
den.  „Der  Kranke  wird,  sagt  Krafft-Ebing,  reizbar,  heftig,  hmtal, 
zanksuchtig,  begeht  Excesse  in  Bacho  et  Venere,  und  nähert  sich  im- 
mer mehr  dem  Biid  einer  maniakarKs<'hen  moral  insanity.  Bei  Manrhwi. 
besonders  Sohhen,  bei  Jenen  später  Tobsucht  ausbricht»  zeigt  sich  jetJt 
schon  eine  massige  maniakaliscbe  Exaltation  in  der  Form  von  VnsMitr 
keit,  Wandertrieb,  Neigimg  zu  vagabundiren  und  excediren.  la  to 
Regel  sind  es  diese  Vorstufen  der  Manie,  die  den  Reigen  der  r"  ^'^  ^^ 
Anomalieen    eröffnen;   seltner    und   besonders,   wo   die   Kiä  .ar 

Paralyse  führt,  bestehen  die  prodromalen  Krankheitserscheinungffl  ai 
den  Zeichen  eiuer  Gehlroertichöpfuiig,  sich  äussernd  in  progressiver  G^ 
dächtniösschwäche,  Stumpfheit,  (iloichgültigkeit,  Abnahme  der  gästig^ 
Leistungsfähigkeit. "" 

Oder  zweitens  kommen  auch  Jahre,  ja  viele  Jahre  nach  einem  Ge* 
hirntrauma,  oder  Erschütterung  des  Gehirns,   Geisteskrankheiten  »«»ff 


*)  Vergl.  K rafft- E hing.     Ueber    die   durch   Gehirncrschültemng    uod  K*fNr 
letzuog  herTorgerafecen  psyehiscbeQ  Kraakbeiten.    Erlangen  1868. 


Diagnose  des  Irreseins.     §.  103.    Kopfverletzungen. 


439 


welche,  beruhend  auf  orgamsehen  VerSudeningen  oder  einer  Schwächung 

der  Hirnenergie,   gelegentlich  durch  ein  anderes  occasionelies  Moment 

jEuin  Ausbruch  kommen.    Diese  Disposition  äussert  sich  durch  grössere 

remüthsreizbarkeit,  intellectTieüe  Schwäche,    mitunter   verbunden  mit 

^eitweis   exacerbirenden  Kopfschmerzen,   Lähmungserscheinungen.    Ab- 

jeaehn  von   häufig  wiederkehrenden  Cougestionen  zum  Kopf,   die  auch 

eö  Verlauf  des  folgenden  Iixeseins  auszeichnen,  mögen  es,  wie  6rie- 

linger*)  mit  Recht  vermuthet,   ^kleine    liegen  gebliebene,    in  einge- 

licktem  Zustand  lange  unschädlich  getragene  Eiterheerde,  kleine  apo- 

plectische  Cysten,  chronische   Processe  an  der  Dura  u.  dgl,   sein,  um 

reiche  eich  später  aus  irgend  einer  Ursache  eine  nur  allmätig  um  sich 

greifende  Entzundong  der  zarten  Hirnhäute,   oder  der  Gehirnsuhstanz 

eiosteilL   Andremale  ist  es  ä'w  langsame  Büdang  einer  Exostose,  einer 

iesehwulst,  oder  eine  schleichende  Carlas  des  Schädels,   von  der  aus 

^ich  Hyperämieen  und  exsudative  Processe  weiter  verbreiten.'* 

Die  Zurückführung  von  Psychosen  auf  lange  Zeit  (Jahre)  vorher 
I  voraufgegangene  Kopfverletzungen  mit  anseheinend  dazwischen  liegender 
^fcesuudbeit,  oder  mindestens  wenig  erheblichen  Symptomen  muss  hier- 
^mach  zugegeben  werden,  um  so  mehr,  als  die  besten  psychiatrischen 
^Bchrift^teller  von  Esquirol  au,  diese  Thatsaclie  hervorheben  und  ein- 
r    schlagende  Beobachtungen  anfuhren. 

Doch  mnss  mau  in  foro  vorsichtig  sein.    Bei  angeschuldigten  oder 
vorgeblichen  Geisteskrankheiten  wird  kaum  ein  anderes  Moment  in  der 
,    Praxis   missbräuehlicher    vorgebracht,    als    dieses,    und  oft  genug  mit 
|^K)aientatiou  auf  eine  kleine  Narbe  am  Kopfe  hingewiesen,  wie  derglei- 
^rhen  bei  Tausenden  aus  den  Kinderjahren  mit  hinüber  genommen  vor- 
kommt, ohne  dass  die  geringste  Rückwirkung:  der  vormaligen  Verletzimg 
vorgekommen  war. 
I  Es  muss  also  in  foro   der  Nachweis   eines  Zusammenhanges  einer 

^^t$  solcher  erwieseneu  psychischen  Störung  mit  einer  voraufgegan- 
^Bienen  Kopfverletzung  gefülirt,  mindestens  wahrscheinlich  gemacht 
j     werden. 

I  Bei  der  schwierigen  Diagnostik  sind  die  io  der  Schrift  von  Krafft- 

ibiög**)  angegebenen  Punkte   in  ihrer  Gesammtheit  wohl   zu  berück- 
^chtigen,  weimgleich  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  es  mit  wenigen  Aus- 
ihmen    eigentlich     den    Traumen    specifisch    zukommende  Symptome 
ilicht  sind. 

Menschen,  welche  in  Folge  von  Trauraeu  hirukrank  geworden  sind 
!er  werden,    sind  zu    gewaltthätigon  Handlungen  im   AiTect  geneigt, 


♦)  Pfttbologie  cte,  p.  ISL 
••)  L-  cv  p.  72. 
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xtnd  Raufereien,  Verletznogen,   Widersetzltchkeiten  etc.    fuhren  i^tc  vor 
den  Richter. 

§    104.    ftruetimi^. 

3*    Neurosen,  besonders  Epilepsie,  Hypochondrie» 

Hysterie. 

Dass   periphere    Affectionen    unter    besonderen    Dispositioneo   Au 
C^ntralorgan    in    Miterregung  zu    setzen   und  integrirend   in    den  Ver- 
lauf  der    Geiste&störung  einzugehen    vermögen,    gebt  ans  den   nenerea 
psychiatrischen    Forst  hnngeu    hervor.     Der    nahe    Zusammenhang  zwi* 
sehen    Nervenkrankheiten    und    Gehirnstörungen    zeigt   eich    nicht  bot, 
wie    wir   oben  gesehen   haben,  in    ihrer  gemeinsamen    Aettologie    nnJ 
den    Gesetzen    der    (progresj^iven)    Vererbung,    sondern    auch    in   dfn 
Erscheinungen    der  beiderseitigen  Störungen,     Deutlieh  an&gesproclieiie 
Neurosen   vermögen    ßich    in   andre    umzuwandeln   (z.    B.    Hysterie   io 
Epilepsie),  ebenso  können   einzelne  Anfälle  durch  psychische  oder  oer* 
vöße  Syiuptomencomplexc    ftub&tituirl   werden.     Gewisse   Empßndnng»- 
anomatieen  bilden  oft.  die  ganze  Grandlage  der  Geistesstörung^  die  mit 
dem  Fortfall  der  ersteren  beseitigt   i;?t.     Griepinger*)   führt  als  äöI* 
che  z.  B.  gewisse  Sensationen  im  Epigastrinm  an  nach    Art  einer  nicit 
explosiven  Aura,  von  denen  Angst  und  Verwirrung  der  Gedanken  a«*- 
gehn,  eigenthiimliche  Rmpfindongeu  im  Vorderkopf  (Frontalangst»  Fmo 
taidysthymif),    in    (len    Beckenorganen    (Dysthyniia   hypogastrica)   nad 
Schule**)  Affectionen  der  Iten-ostalnerven,  der  Lomhal-,  Sacralgeflecht«, 
der  Occipital-  und  Frontalnerveu  als  solche,  welche  transitorische  Hirn- 
Störungen  erzeugen.    Aehnliches  wie  für  Sensibilitätsstörungen  gilt  »nrh 
fiir  MotiÜtätsslörungen  ***). 

Während  die  Irradiation  dieser  Neurosen  auf  centrale  Centreo  mrr 
leichtere   Gcmrithsstf'lniijgen  je  nach  der  Disposition  und  Erregbarkeii 
des  lndii?idui  hervorrnft,  können  auch  deutlichere  Mitempfindungen  nni 
Jlitvorstellungen    (Zwangsvorstellungen)    liervorgemfen   werden,  welche? 
ihrem  Inhalte  uach  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Schmerze  »teh<»n, 
oder  es  kann   die   psychinche  Stömng  als  ein  Folgezustand   des  *clion 
beseitigten   neuralgischen    Anfalles,  als    eine  Art   Transformation  ?^t3tt 
finden.  An  diese  leichteren  Fälle  schliessen  sich  gerade  für  nn«  w 
solche,  in  denen  durch  Irrndiation  des  sensiblen  oder  motorischen  i 
anf  die  psychischen  Centron  unter  gänzlichem  oder  theilweisera  Erl*' 
des  Bcwusstseins,  Affecte  der  hefligst43n  ^Vngst  entstehen,  au»  denen  l 


•)  Archiv  für  Heilkunde.  VIL  S.  33S. 
**)  Djspbrema  neuralgicu.     Carlsmbe  1867. 
•**)  Arndt    Chorea  wnd  Psychose.  —  Griesioger. 


ArchiT  l.  S.  509. 
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ciöfttionen  und  Delirien  eDtst^hen,  die  in  triebartige  Willensimpnlse  re- 
flectirt  werden,  welche  dem  Znstande  der  Angst  nnd  Verwirrung  ent- 
sprechen und  Handlangen  erzeugen  wie  sie  in  den  Anfällen  Epileptischer, 
Hysteroepileptiseher  nnd  im  sogenannten  Raptus  melanebolicns  bereits 
bekannt  sind.*) 

Epilepsie,  Mehr  als  die  hier  genannten  Fälle,  weil  seit  Iftnger 
gekannt,  wenn  aueb  nicht  immer  erkannt,  sind  die  mit  Epilepsie 
verknüpften  paychischen  Störungen.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht 
üniner  um  die  aoch  dem  Laien  bekannten  convnlsiven,  den  ganzen  Kf»r- 
per  ergreifenden  Anfälle,  sondern  es  können  sich  die  Anfälle  auf  perio- 
dische epileptoide  Zufälle,  auf  Zockungen  eiuzeluer  Gesichtsrauskeln, 
Schlingbewegungen,  Starrwerden  der  Augen,  Stocken  im  GeöpriU-h  mit 
Weitermurraeln  des  letzten  Wortes  nnd  plötzlichem  Verdämmern  oder 
Aufhören  des  Bewusstseins*  (Vertigo  epileptica)  be^schräuken.  Ja  es  sind 
Fälle  bekannt  gemacht,  die  besonders  unserer  AuJmerkaarakeit  werth 
erscheinen,  in  denen  sich  die  AnftUe  durch  gar  keine  oder  sehr  wenig 
bemerkbare  andere  Zeichen  verrathen  und  sich  nur  durch  periodiische, 
den  Epileptikern  eigene  Intelligenz-  und  Gemüthsstörnngenj  ausseror- 
dentliche Reizbarkeit,  negative  Antriebe  (Mord,  Selbstmord  etc.)^  voll- 
ständige Gedäehtnisslucke,  mit  freien  Intervallen  mehr  oder  weniger  un- 
getrübter Geiltest  hat igkeit  bemerkbar  machten,  und  wo  erst  später  sich 
vollkommene  epileptische  Anfalle  entwickelten  (epilepsle  larvee.  Morel'*). 
Das  über  sind  Seltenheiten,  Die  psychische  Störung,  wo  sie  mit  Epilepsie 
verbunden,  folgt  bekanntlich  den  .Vnfällen,  oder  sie  substituirt  dieselben, 
oder  sie  kann  in  die  intervalläre  Zeit  fallen.  Sie  kann  transitorisch  sein,  oder 
sie  kann  andauern.  Die  transi torischen  Zustände,  welche  von  leichteren  Ge- 
mfiths-AITectionen  und  [utelligenzstf^rungen  an,  bis  zu  dem  jähen  Auftre- 
iuo»  die  Anfülle  substitnirender  oder  ihnen  auf  dem  Fusse  folgender  Tob- 
snchts-Puroxysmen  mit  schreckhaften  Wuhnvorstellungen  und  blinder  Wuth, 
mit  tollem  Dreinscblagen,  beobachtet  werden,*  characterisiren  sich  durch 
meist  vollständig  aufgehobenes  Bewusstsein  und  sind  st-hon  früher  gut 
gekannt  gewesen.  Neben  diesen  die  epileptischen  AnßUle  modificirenden 
psychischen  Erscheinungen  mit  reinen  Intervallen  interessiren  uns  noch 
vornehmlich  die  intervallären  Perioden.  Nicht  die  Fälle  sind  es,  in  de- 
nen auch  hier  die  Geisteskrankheit  klar  besteht  (meist  Blödsinn)  und 
strafwürdige  Handlungen,  sei  es  in  Intervallen,  sei  es  zur  Zeit  der  An- 


•)  V|^l,  Schäle  d,  a.  0.   S.  50     Mit  <len  Exacerbationen  einer  Occipitalneuralgie 
Hei  einem  hereiiitär    tu  Seeleu^örung  Di^pcmfrtea   jeweils;    auftretende  Anfalle   heftiger 
Hofd-    iin<1    Zeretoninpstriebe.    —    Krafft-Ehtncr.     Mit    einer    Occipitalneuralgie    in 
Verbindung  »leheudo  AngfUufaUe  und  tiogntiire  Antriebe.     Vierteljahrsicbr.  f.  gerichtl 
und  /tH'enil.  Ifedicin.    KI.  S*  b^,  1867. 
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f&lle  begangen  werden,  welche  in  foro  zu  Zweifeln  VcranlaastiDg  geboi 
werden,  sondern  die,  wo  während  der  Intervalle  abnonne  gemothUebe 
Reizbarkeit,  leichtere  melancholiöclie  Störungen  oder  leichtere  IntelUgeia- 
Schwäche  fortbesteht,  oder  wo  eine  Reibe  sensitiver  oder  psychofienertiTer 
Symptome  neben  sehr  leichten,  kurzen,  undentHchen,  zuweilen  selteoen 
Anföllen  in  den  Vorderp:rond  treten  und  die  Auimerksamkeit  des  Cnler- 
suchenden  von  diesen  ganz  abziehen,  anscheinend  hypochondrische  Be- 
schwerden^ Aengstlichkeit,  Reizbarkeit,  unbezwingliches  Auftreten  ge- 
hässiger Stimmungen  und  Gefühle  gegen  die  Angehörigen,  Wehratitb, 
Gefühl  als  ob  die  Leute  etwas  gegen  die  Kranken  haben,  Gefah!  eige- 
ner Verschuldung  und  daraus  entspringende  Aeusserungen  und  Haail» 
Itmgen,  Zustände,  auf  die  Griesinger  in  einer  seiner  letzten  Art>dt€D 
aufmerksam  gemacht  hat*):  ferner  ebenfalls  in  der  intervallären  Penodi 
seheiobar  besonnenes  Handeln  und  Sprechen,  wobei  dennoch  ein  tiefer 
Traumzustand  Süitt  findet,  so  dass  keine  oder  nur  eine  sununari^clM 
Erinnerung  zurückbleibt  (Krafft -Ebing). 

Ist  die  Diagnose  im  und  für  ^ich  schon  eine  schwierige,  so  erhöbea 
sich  die  Schwierigkeiten  in  forn,  wo  die  Beobachtungszeit  eine  schliess- 
lich doch  begrenzte  ist,  und  wo  noch  ein  andrer  Trastand  die  Diairno- 
se  erschwert.  Schon  aus  dem  Obigen  ist  ersichtlich,  dass  eines  der  we* 
sentliehsten  diitgnostischcn  Criterieu  der  Verlust  der  Erinnerung  an  die 
That  ist,  welcher  Bewusstseinsmangel,  entweder  in  einer  Tollkomoieaifi 
Gedächtuisslücke,  oder  in  einer  traumiirtigen  Erinnerung  an  die  Tliil 
besteht,  nicht  nur  jener  sich  durch  jähe  Spontaneität  auszeichncndtß 
Handlungen,  sondern  auch  von  scheiDbar  besonnenem  Handeln,  wie  &ü4 
am  besten  aus  der  Beobachtung  gleichgültiger,  gar  nicht  zu  richterli- 
cher üotersucbung  Veranlassung  gebender  Handlungen  ergiebt  TÜtm 
wichtige  Thatsacbe  verliert  io  Foro  zwar  nicht  ihre  Bedeutung,  aber  Ütf 
Werth  wird  beeinträchtigt  durch  die  Neigung  Epileptischer  zu  Simoli- 
tion  oder  zur  üebertreibung  des  wirklich  Vorhandenen .••) 

Die  Entscheidang,  ob  ein  Epileptischer  mit  Bewusstsein  gebtiiddl 
hat,  oder  nur  simulirt,  kann  überaus  schwierig  sein,  und  es  werdisiUcr 
die  Details  des  Falles  entscheiden  müssen. 

Ausserdem  aber  kann  das  Unheil  geleitet  werden  dorcli  Beobüol- 
tung   des    Exploraten  in  Bezug  auf  andre  gleichgültige,  nitkt 
zur  Frage  stehende  Haudlungeu,  ausserdem  aber  durcJi  '^ 
tur  dieser  Handlungen  selbst.    Eine  epileptische  Bewusstseini^lü^^ 
z,  B.   nicht  anzunehmen,   wenn  die  Handlungen  complicirtcre  Gt:<c- 
thätigkeiten  voraussetzen,  sich  durch   Wochen,  Monate  binxieliiiD,  f^ 

•)  An^hiv  I.  317. 

**)  Vgl.  die  vortreflnicbe  Scbildenmg  des  Oharakiers  der  EpilepUÄelieii  ^c^  *'*"" 
a.  a,  0. 
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partrt  und  raffioirt  ausgeführt  sind,  wie  Betrügereien  u.  s.  w.,  tmd 
I  wenn  der  Explorat  gleichgültige  Dinge  aus  der  fragUcben  Periode  nieht 
■  vergessen  hat,  während  er  nur  von  den  inmmioirten  Handlangen  nichts 
^^wissen  will. 

^p        Nichts  desto  weniger  kann  die  Epilepsie  ao  and  für  sich  nicht  etwa  für 
^eine  „nnfrei**  machende  Krankheit  erklärt  werden,  und  ein  Freibrief  für 

die  davon  Befallenen  zur  Begehung    aller   möglichen   Verbrechen  sein. 

Gegen  die  AUgenaeingültigkeit  solchen  Satzes  spricht  die  Erfahrung,  dass 

viele  Epileptiker  keine  Einbusse  an  ihren  Geistesfähigkeiten  erlitten  ha- 
'  ben,  und  es  braucht  in  dieser  Beziehung  auf  selbst  hochberühmte  Epi- 
L     Icptiker  (Cäsar,  Napoleon  etc.)  nicht  besonders  hingewiesen  zu  werden. 

^1        Hysterie.    In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Epileptischen,  kann  auch 
^Biet  Hysterischen  ein  Anfall  durch  vorwiegend  psychische  Symptome 
^^ompliciri.,  oder  auch  substitnirt  werden.    Indess  zeichnen  sich  derglei- 
chen Transformationen,   weil  die  damit  verbundenen  Wahnvorstellnngen 
mehr  den  Character  der  Extase,   als  den  des  Schreckhaften  zu  haben 
pflegen,  nicht  durch  ihre  Gefährlichkeit  gegen  andre  aus,  sind  daher  in 
foro  weniger  beobachtet.    Anders  das  chronische  Irresein  der  Hysteri- 
j     sdien.    Schon  die  Gemüthslage  der  Hysterischen  disponirt  dieselben  zur 
'     Mitleidenschaft  auch  der  psychischen  Hirathätigkeiten. 
j  ReijÄbarkeit,  gemüthliche  Empfindlichkeit,  Erregbarkeit  und  Leiden- 

I  sehaftlichkeit,  Impressionabilität,  Mangel  an  psychischer  Energie  und 
I  Widerstand,  sich  Hingeben  nnd  anscheinendes  üeberwältigtwerden  durch 
I  körperliche  und  psychische  Eindrücke.  Launenhaftigkeit,  schneller  Wech- 
l  der  Stiinmufigen  auf  gar  keioc  oder  relativ  geringe  Anlässe,  Nei- 
ng  zu  Täuschungen  und  Lügen,  zu  üeber treibungen  und  Simulation, 
Unfug,  Exeentricitäten,  Bosheit  und  Niederträchtigkeit  neben  mitun- 
r  scharfer  Intelligenz,  sind  psychische  Eigenschaften,  w^elche  man  bei 
ysterischen  neben  den  körperlichen,  iutermittirenden  oder  remittiren- 
n  Erscheinungen  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  findet,  die  in 
r^gnanterer  Weise  vorhanden,  die  Grenzen  des  Gesunden  schon  sicht- 
!ch  überschritten  haben  und  die  in  spontaner  Steigerung  oder  unter 
Mitwirkung  andrer  Ursachen,  namentlich  hereditärer  Anlage,  Gemüths- 
lewegungen,  Aussclmeifungen,  Vagabnndiren  etc.  zu  ausgesprochenem 
Irresein  führen,  dessen  Aensserungen  immer  schrankenloser  nnd  stö- 
render hervortreten,  und  in  welchem  die  Selbstbeherrschung  immer  mehr 
unmöglich  wird.  Obgleich  ein  erotisches  Element  in  den  Delirien  die- 
ser Kranken  seltner  vorhanden  ist.  als  gemeinlich  angenommen  wird, 
wollen  wir  doch  mit  Morel  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Fälle 
iftcbtet  sind,  in  denen  durch  Wahnvorstellungen  und  Hallucinationen 
"eranlasst,  derartige  Kranke  gegen  sie  begangene  Verbrechen  gegen  die 
ittlichkeit,  Nothzuchten,  Schw^ängerungen  und  Abtreibungen  behaupteten 
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und  die  aogebliehea  Begebenheiten  mit  allen  Details  und  liefster  Vi 
zengong  vorbrachten,   m  dass  man  an  ihrer  Wahrheit   kaum  zu  zwet 
fein   wagte,   wie  der  in  der   Casuistik  mitgetheilte  Fall   lehrt,    Etwai 
Äebnticheä   dürfte    auch    in  einem    frtlher  von   mir  mitgetheilieü  Falle 
Statt  gefunden  haben. 

Andre    dieser   Individnen,   hänfis?  von   Haus  aus  beschränkt,  uil^ 
neuropathisch ,   sind   Anfangs    an    einfachen    hysterischen    Bescbwerdq^^ 
und  Zufällen  in  ärztliche   Behandlung  gekommen,  oder  haben  hysteri- 
sche oder  hystero  -  epileptische   Kramjjfanfälle,   zeichnen  sich   aber  da- 
durch aus,   dass   sie  auch  alsbald  mit  den  Aerzten,  wie  schon  frther- 
hin  mit  ihrer  Umgebung  vielfach  in  Conflicte  gerahteo.    Aufgeregter  ia 
den  Catamenialperioden  sind  sie  in   den  Zwischenzeiten   no*h  trätabler, 
bessern   sich   auch,  so   dass  ihre  Aufnahmen  nnd  Entlassungen   in  den 
Krankenhäusern  nnd  IiTeBliüusern  wechseln-  Nicht  alle  haben  Wahnvor* 
stellnngen.  Die,  welche  darin  befangen  aind^  bewegen  sich  noeist  in  sol- 
chen, welche  ihren  Gesundheitszustand,  ihr  körperliches  Befinden  beirt^H 
fen,  sie  haben  vielfache  Beschädigungen  erlitten^  die  Hand  ist  ihnen  al^l 
genommen,  die  Augen  sind  ihnen  ausgegraben,  das  Lebensband  ist  it 
neu  abgeschnitten,  die  Lungen  siud  kleiner  geworden,  sie  sind  vergiftet 
n.  s.  w.,  sie    werden  auf  alle    Art  gemartert   nnd  ^geradrdert*,   trod 
oft  glauben  sie,  wenn  sie  ernstlich  intorpellirt  werden,  doch  so  rocht 
selbst  nicht  an  alle   diese  Dingo,  die  sie  vorbringen.     Alle  aber,  ancb 
wenn  Wahnvorstellungen  fehlen,  haben   sie  abnorme  körperliche  Sensi- 
tioueu,    öbei treiben  dieselben^  neigen    zur    Simulation,   machen  groRjM» 
Ansprüche,    beschweren     sich    nnaul'hurlich    über    Wärter,    Mitkraaki», 
Aerzte,   verleumden    und    schiniptcn    in   ungebührlicher  Weise,  be' 
ten,    schlecht    gehalten    zu    werden,    nichts    zn    Essen  zu   bekon, , 
oder    nur    „Fra.^s  für  die  Sihwcine**    etc.,  machen    Lärm    und   sin»!  .v« 
Krenz  fiir  die  Anstallen  durch  ihr  unzufriedenes,  stOrrischoa,  reuileDt^« 
Benehmen,  ihre  Aufheizereien   nnd  die  Niederträchtigkeit   ihrer  fi^fifl* 
nong.    Ihr  Verhalten  bleibt  dasselbe,  auch  nachdem    etwaige  Wahn^^'f- 
Stellungen  zurückgetreten  sind,  nnd  sie  mehr  und  mehr  in  den  Zttstasd 
der  Verwirrtheit  gerathen  sind*  üeberall  haben  sie  Conflicte,  keine  An- 
stalt ist  ihnen  recht,  und  in  jeder  preisen  sie  den  Abstand  der- 
jenigen,   in    der    sie    sich    befunden    haben,   als  einen  köst- 
lichen, gegen  den  Aufenthalt  in  derjenigen,  in  dersieaicfc 
gerade     befinden.     Aus    ihnen    recnitiren    sieh    die   hartnJiefcigiteB 
Querulantinnen;  sie  schimpfen  nnd  vociferiren  auf  die  gemeinste,  pÄd- 
hilf  teste  Weise,  und  hat  mau  mit  ihnen  sich  in  ein  Gespräch  eiagda«- 
sen,  so  hat  man  ilühe,  sie  wieder  los  zn  werden. 

In  den  Terminen  behufs  der  Blödsinnigkeit^rklärung  sind  ©ir 
raehrfacli  derartige  Snbjccte  vorgekommen,  die  nicht  selten  Sciwierg* 
keiten  in  der  Beurtheüung  bereiteten. 
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Ausserhalb    der    ADstalten    siDd    Belt^idi^ngen    gegen    Behörden, 
ag&bondireQ,  ünterscblagungeiij  Diebstahle  ußd  Betrügereien  die  Ver- 
;ehen,   welche  im  Crimiualforo  zu    der  Begutaebtuiig    ihres  GeisteBZU- 
Standes  fShren. 

^L        So  wenig  trotz  Hyperästhesien,  Anästhesien,  Lähmungen  oder  Coo- 
B^lsiooen,  diesen  körperlichen  Symptoineu^  die  Hysterischen  geisteskrank 
I     genannt  werden   können,   wenn  nicht  die   psychi?4chen  Energien   beein- 
trächtigt sind,  ebenso  wenig  kann  das  gelten  für  die 

Hypochondrie.  Diese  cerebrale  Neurose,  welche  den  Kranken 
veranlasst,  sich  unaufhörlich  mit  seinen  krankhaften  Empfindungen, 
wiridich  vorhandenen  oder  eingebildeten  zu  beschäftigen  und  sie  als 
ebensoviel  gefährliche  Krankheitserscheinungen  zu  deuten,  ist  an  sich 
gewöhnlich  noch  nicht  hinreichend  im  gewöhulichen  Leben  —  und  auch 
nicht  in  foro,  —  den  Kranken  als  „gestört''  zu  betrachten,  weil  un- 
geachtet der  vorhandenen  Gemüthsversttuamung,  der  falschen  Deutung 
des  Empfundenen  und  der  Energielosigkeit  des  Wollens  der  Kranke  die 
äussere  Besonnenheit  bewahrt,  nicht  au  der  logischen  Verarbeitnog  sei- 
ner Empfindungen  imd  Vorstellangen  behindert  ist,  und  seine  Interpre- 
tationen sich  in  den  Grenzen  des  Möglichen  halten.  Dennoch  können 
Lttuch  durch  SteigeruDg  der  Krankheitserscheinungen  hier  Fälle  vor- 
HBommeD,  welche  im  gegebeueu  Falle  zur  Interdiction  zwingen  uud  den 
Arzt  sie  zu  unterstützen  berechtigen.  So  bei  jenem  Kranken  von  dem 
Leuret*)  erzählt,  der  alle  seine  Güter  verkaufte  nod  in  Renten  an- 
legte, um  der  Verwaltung  des  Vermögens  überhoben  zu  sein,  dessen 
aodacJiUesaliche  Sorge  die  nm  seine  Gesundheit  war,  der  nichts  that, 
s  ^sich  laugweilen  und  schlafen'*,  schliesslich  nicht  mehr  den  Muth 
,tte  sich  zu  entkleiden,  beständig  in  einem  Halbdunkel  sass  uod  „dessen 
en  zu  beschreiben,  die  Sprache  keine  Worte  hat*',  der  abgemagert 
zum  Skelett,  nicht  mehr  riecht,  nicht  schmeckt,  nicht  gehen,  nicht  ra- 


en^  nicJit  schlafen  kann. 


Oder  in  dem  von  Morel  mitgetheilten,  wo  ein  junger  Mann  von 
24  Jahren  von  ihm  in  dem  Zustand  höchster  Abmagerung  und  marastisch 
gefunden  wurde,  der  aber  ^mit  aller  Klarheif*  auf  die  ihm  vorgelegten 
Fragen  antwortete.  Er  hatte  „nervöse  Crisen*",  in  denen  sein  Blick  starr 
I  wurde,  die  Zunge  gegen  den  Gaumen  schnalzte,  Symptome  welche  dieselben 
Hbiuleiteten.  Auf  seinem  Tisch  waren  haufenweise  Medicamente,  Syrnpe 
^^^■ind  Speisen  aufgebaut,  wovon  er  bald  das,  bald  das  nahm.  Manchmal 
P%uugerte  er  lange,  manchmal  stürzte  er  sich  mit  ekelhafter  Gier  und 
Gefräsaigkeit  auf  die  Nahrung.  Hundertmal  am  Tage  rief  er  Mutter 
und  Schwester  um  ihnen  seine  Schmerzen  zu  erzälilen,   Aufträge  zu 


*)  Fnigoents  pjiycMogiques, 
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gebeD^  nDd  kaum  gekommen,  hiesB  er  sie  sich  wieder  entferaea 
seiner  nervOsen  AufreguQg  warf  er  sich  in  ihre  Arme  und  überreiit« 
das  Nervensystem  dieser  Frauen  so.  dass  sie  selbst  Krämpfe  bekamen 
tmd  ein  Opfer  seiner  ExceDtrieitäten  wurden.  Er  hatte  «sondetture 
Tics**.  Er  glaubte  sein  Leben  in  Gefahr,  wenn  er  nicht  seinea  Peait 
in  der  Hand  hatte  und  entblösste  sieb,  um  ^ie  innerliche  Glath*  n 
beschwichtigen,  ohne  sich  dabei  vor  den  genannten  Damen  zq  gemreo* 
Hier  wird  man  schon  keinen  Anstand  mehr  nehmen  eine  Wahnvar* 
Stellung  zu  erkennen,  mit  deren  Nachweis  auch  das  Irresein  erwie- 
sen ist. 

Die  h5heren  Grade  der  Hj^pochoudrie   gehen  auch   wohl  ganz  al^ 
mälig  durch  Steigerung  der  Angstgefühle  in  Melancholie  und  Verrück 
über,  wobei  Wahnvoi-stellungen  von  geheimen  auf  die  Kranken  geül 
Einflüssen,    von   feindlichen    Machinationen,    Magnetismus    etc.   vorge* 
bracht  werden.    Oder  die  Bedrohung  der  Existenz,  die  ursprünglich  «ich 
lediglich  innerhalb  falscher  Deutung  von  Empfindungen   in  Be^ug  taf 
körperliches  Befinden  bewegte,  bezieht  sich  auf  die  Integrität  geistigir 
und  moralischer  Güter,  wodurch  ihre  Existenz  bedroht  wird,  Ehre^  Rat 
Freiheit^  Rechtsverhältnisse,  ein  Sjiiiptomencomplejt,  der  in  der  imeii- 
ärztlichen   Terminologie  als   ^  Verfolgungswaim  **   geläufig  ist.     Die  leb- 
haften  Illusionen    und  Uallurinationen    dieser   Kranken    haben    io  dar 
activen  Periode  der  Krankheit  oft  zu  Beleidigungen  von  Behörden,  Ver* 
brechen  gegen  Personen,   Mord  und  Selbstmord  Veranlassung  gegeben, 
zu  Handlungen   die  mit  Planmässigkeit  verübt,  anscheinend  mit  kilUf 
Berechnung  und  Tücke  ausgeführt  sind  und   die  um  so  melir  die  Be- 
hörden tHUschen,  als  derartige  Kranke  mit  grosser  Energie  und  Eoflit 
ihre  Wahnvorstellungen  dis.simuliren  und  alles,  auch  die  unbedeuteoibteQ 
Dinge,  deren  Zeugen  sie  sind,  mit  verzweifelter  Logik  zur  Nahrung  ihrer 
Delirien  heranziehen  und   zu   deren   Gunsten  interpretiren.     In  der  P^. 
riode  der  Fiximng   und  Systematisirung   ihrer  Wahnvorstellungen  er* 
scheint   diese    Categorie    von   Geisteskranken   auch  häufig    als  Qii«n- 
lanten  oder  Processkrämer. 

Dass  pathogenetisch  diese  Zustände  auch  derHjT3ochondrie  im  enteren 
Sinne  verwandt  sind  und  ilir  nahe  stehen,  zeigt  Morel*),  derhiiufigdie 
Hypochondrie,  in  welcher  der  Kranke  sich  von  Wahnvorstellangen  k^rjHr* 
lieber  Krankheiten  betroffen  wähnte,  sich  gleichzeitig  mit  dieser  aodeni 
Hypochondrie  mehr  intellectueller  Natnr  entwickeln  sah,  in  welcher  £f 
Kranken  überall  unerhörte  Machinationen  in  der  Absicht  ihre  Ruhe«  iw 
Ehre  zu  compromittiren  sehen,  unter  vielen  Fällen  führt  er  d^  äb* 
Hypochonders  an,  welcher  ein  wichtiges  Lehramt  bekleidete,  der  llo^ 
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Bm  stets  seinen  Urin  examinirte,  seine  Kothentleenmgen  microscopisch 
mtersufhte,  sein  Frühstück  analysirte  um  zu  wissen  ob  aucb  keine 
gesondheitsgefälirliche  Snbstanz  beigemischt  sei.  Sodann,  bevor  er  sich 
nun  Zwecke  der  Vorlesungen  an  seine  Arbeit  begab,  durchlief  er  die 
itadt  kreuz  und  quer  um  seinen  Feinden  nachzuspüren,  rempelte  ihm 
irerdächtige  Personen,  spuckte  aus ,  um  nicht  ihre  naehtheiligeo  Dünste 
einzusaugen;  führte  cabalistische  Reden,  machte  bizarre  Bewegungen, 
um  die  Projecte  seiner  Feinde  zu  vereiteln,  vorzüglich  um  die  Polizei, 
^ie  sein  Verderben  geschworen,  zu  tauschen,  Abends  verharr icadirte 
sich,  nährte  sich  mit  selbst  hie  und  da  eingekauften  Nahrungsmitteln, 
am  ^das  Complott  seiner  Vergifter^  zu  Nichte  zu  machen,  stand  Nachta 
li  und  wusch  sich  von  Kopf  zu  Fuss  etc.  etc.  und  doch  hielt  er  Vor- 
sungen  in  denen  man  von  alle  dem  nichts  gewahr  wurde! 

Endlich  ist  noch  eines  weiteren  Fortschrittes  der  Krankheit,  einer 
^Transformation"  in  Grössenidcen  zu  gedenken*),  die  ich  mehrmals  be- 
[>achtet  habe  und  die  gelegentlich,  sei  es  wegen  gemeiogeföhrlicher  Hand- 
mgeo,  sei  es  wegen  Majestätsbelcidigungen  oder  dergL  in  foro  zur 
Sprache  kommen  kann.  „Die  Beurthcilung  solcher  Zustände",  sagt 
t  and  er  sehr  richtig,  ^wird  um  so  schwieriger  sein,  je  mehr  die  Kran- 
Jten  noch  Selbstbeherrschung  haben  und  ihre  Wahnvorstellungen  zurück- 
halten können,  besonders,  wenn  noch,  was  ja  nicht  selten  der  Fall  ist, 
ine  wirkliche,  mehr  oder  weniger  wichtige  Veranlassung  zum  Hasse 
legen  das  Opfer  des  Angriffes  vorhanden  ist.  Ausserdem  aber  geben 
olche  Individuen,  auch  abgesehen  von  den  plützlicben  Ausbrüchen  stär- 
eren  Affeets,  in  den  ruhigeren  Zeiten  nicht  selten  Veranlassung  zu 
srichtlichen  Untersuchungen,  namentlich  wenn  sie  zur  Zeit,  wo  die 
rrössenideen  vorwiegen,  dun-li  dieselben  angeregt,  hochstehende  Per- 
sonen in  verschiedener  Weise  belästigen. ** 

§.  105.    |f«rls«laiiii*. 

4,  Alcoholismus* 
Wir  werden  weiter  unten  im  speciellen  Theil  Gelegenheit 
siben,  auf  die  acute  Alcoholvergiftniig,  (den  Rausch)  das  Delirium 
remens  und  die  Trunksucht  zurückzukommen.  Hier  wollen  wir 
ir  darauf  hinweisen,  dass  nicht  ausschliesslich  Kunamer,  Unghick, 
llend,  Faulheit,  schlechtes  Beispiel,  oder  Völlerei  die  Leidenschaft  des 
Prunkes  erzeugen,  sondern  dass  bei  einer  Anzald  Säufer  sieh  die  Nei- 
3g  der  Leidenschaft  zu  Spirituosen  auch  auf  erbliche  Anlage  uud 
eugnng  von  Trunkenholden  und  Geisteskranken  zurückführt,  also  auf 
Ischen  Bedingungen  beruht.     Wie  überhaupt  trunksüchtige  Eltera 


•)  Vergl.  hicru  die  Abhandlung  von  W»  Sander  über  eine  specielle  Form  der 
riiDlrto  Verrücktheit,    Archiv  für  Psycbiati-ie  und  Nerreakrankbeiten. 
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häufig  flcbwaehsinmge  idiotische,  epileptische,  mit  einem  Wort  zo  Psy- 
chosen disponirte  Kinder  zeugen, 

Abgeaeheti  biei*vou  and  von  den  acuten  Anfällen  des  DeUiiiaii  po* 
tatornm  giebi  aber  der  Aleobolismus  überhaupt  zu  GeistesstöningecL 
relativ  h&nfig  Veranlagsung,  eben  so  wohl  zu  nielaucholisehen  als  m»* 
niacaliBcbeu  Fnrmeu.  In  ihren  Ualluciuationea  haben  die  Kranken  dil 
bekannten  Thiervisionen,  sie  sehen  drohende  Gespenster,  deren  Anna- 
hernng  sie  fürchten,  und  unter  dem  Einfluss  solcher  SiunedULuschanfea 
und  Wahnvoräteliongeo  sind  Mordtbateu  gegen  Ümgebang  und  unbe- 
kauute  Personen  vorgekommen. 

Wichtig  für  uns  ist  ferner,  dass  der  Aleobolismus  reibt  b&ufig  gauf 
allmählig  in  immer  zunehmender  Schwäche   der  psychischen  EnerfiaeB 
zu  Verrücktheit,  Verwirrtheit  und  Blödsinn  fuhrt,  nicht  selten  mit  alt- 
gemeiner  Paralyse   sich   combinirt   und  gerade  in  foro  Kranke  dieser 
Art  nicht  selten  zur  Sprache  kommen.    Hier  wieder  kann  fraglich  wer- 
den, ob  die  babituelle  Gemüths Verstimmung  der  AlcohoUsten,  die  bilii 
in  launenhafter  Jovialität,  bald  in  Reizbarkeit  und  Weinerlichkeit»  ohne 
Tiefe  der  Empfindung  besteht,    bald  in    Gemüthsstumpfheit   sich  um- 
spricht,    und    ihre  Verkehrtheit  und  tiedankenconfusion    schon  als  eto 
krankhafter  Zustand    im  Sinne  des  Gesetzes  aufzufassen  ist  und  rirf 
auch  hier  wieder  der  Grad  der  Schwäche  und  die  Abschätzung  im  Var- 
gleich  zum  physiologischen  Durchschnitt  das  Urtheil  leiten  müssen. 

Andererseits  ist  bei  Erforschung  und  Würdigung  dieses  Momefltii 
daran  zu  eriouern,  dass  der  Missbrauch  der  Spirituosen  selbst  bereits 
ein  Symptom  geistiger  Krankheit  sein  kann.  Häufig  beobachtet  mia 
namentlirh  alroholisrhe  (wie  auch  geschlechtliche)  Excease  tu  daa  ii- 
fangest adium  der  allgemeiueu  Paralyse. 

§.   lOG,    rorUeUittg, 

5,  Symptome  kurperlicher  Erkrankung. 

Sie  haben  für  die  Feststelkug  der  Diagnose  nur  eineti  bSehii  v 
tergeordneteo  Werth,  da  sie  eben  nur  beweisen  können,  dass  6eitt^ 
rat  körperlich  leidend  ist.  Zwar  sind  die  Bemühungen  neuerer  FöwA*"» 
namentlich  Lambroso^s*)  darauf  gerichtet,  physicnlisch-diagikastiMh 
Kennzeichen  des  Irreseins  auch  für  forensische  Zwecke  aufzöfifl<ta 
indess  sind  diese  Untersuchungen  zu  vereinzelt,  als  dass  ihnen  «**' 
weilen  ein  besonderer  Werth  beigelegt  werden  könnte. 

Von  ^iel  bedeutenderem  Werthe  sind  sensitive,  motorisebf  P* 


*)  Lft  medicina  Jegale  delb  a1il>aazioni   menlali  etudiaU  cui  meiuuo  < 
FaYta  lSti5. 
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sensorielle  Anomalieen,   weil   sie   oft  einen   Rückschlusa   auf   eine 
StOmng  der   Gebimthätigkeit    gestatten   und    weil,   wenn  gleichzeitig 
verdftchtige  psychische    Erscheinnngen  vorhanden    sind,    man    berech- 
tigt ist,  dieselben  nicht  ohne  Weiteres  als  simnlirt  anzusehen,  sondern 
es  ärztlich  logisch  ist,  beide  Reihen  von  Erscheinungen  aus  gleicher 
Qoelle  herzuleiten.   Anästhesieen,  Hyperästhesieen,  Kopfschmerz,  Schlaf- 
losigkeit, Schwindel,  Krämpfe,  Lähmungen,  Tremor  sind  also  wohl  zu 
beachten.    Es  ist  bekannt,  dass  motorische  Störungen,  namentlich  Un- 
gleichbeit  der  Pupillen,  zuckende  Bewegungen  der  Lippen,  Zittern  der 
Zunge  und  Hände,  Störungen  in  der  Coordination  der  Bewegungen  der 
Hände  und  Beine,  Sprachstörungen  etc.  die  allgemeine  Paralyse  beglei- 
ten, öfter  auch  eins  oder  mehrere   dieser  Symptome   eher  vorhanden 
sind,  als  die  psychischen  Erscheinungen  prägnant  hervortreten,  aus  ihrem 
Vorhandensein  also  ein  Schluss  auf  eine  bereits  bestehende  Himerkran- 
Inoig  gemacht  werden  kann  zu  einer  Zeit,  wo  dieselbe  sich  durch  auf- 
Ulendere    psychische    Symptome   noch    nicht   deutlich   erkennbar   ge- 
iDMht  hat. 

Andererseits  darf  aber  aus  dem  Fehlen  dieser  genannten  Erschei- 
AOngen  nicht  der  Beweis  der  Abwesenheit  einer  psychischen  Krankheit 
^s  gefährt  erachtet  werden,  weil  auch  unzweifelhaft  Geisteskranke  oft 
'^eiueriei  krankhafte  körperliche  Erscheinnngen  darbieten. 

§.   107.    VenseUii^. 
6.  Hallucinationen.      7.  Wahnvorstellungen. 
8.  Intelligenzzustand. 
Hallucinationen  und  Illusionen  sind,  wo  sie  sich  finden,  immer  ein 
'•'^list  verdächtiges  Symptom,   weil  diese  Sinnesdelirien  sich  bei  der 
^^hrzahl  der  Geisteskranken  finden,  (Esquirol  giebt  das  Verhältniss 
^on   80 :  100  an)  und  weil  sie  eine  nur  sehr  seltene  Erscheinung  bei 
^-^erweitigen  Himerkrankungen  sind.    Sie  können  bekanntlich  in  allen 
Sinnen^  zumeist  im  Gehör,  vorkommen.    Sie  gewinnen  an   Wichtigkeit 
'**«'  das  ürtheil,   wenn  sie  mit  krankhaften  Stimmungen,  mit  Angstge- 
^^len  zusammen  vorkommen,   wenn  sie  als  Täuschungen  nicht  mehr 
^«rkannt  werden,  und  zu  wirklichen  Delirien,  zu  Wahnvorstellungen 
^^ranlassung  geben.    Die  Hallucinationen  sind,  abgesehen  von  ihrer  all- 
S^elnen  diagnostischen  Wichtigkeit,  als  Symptome  einer  vorhandenen 
^*^bimrei2ung  fttr  uns  um  so  bedeutungsvoller,  als  eine  nicht  geringe 
'^i^Uhl  von  Gewaltthaten  an  der  eigenen   oder   einer  anderen  Person 
^^rlkbt,  in  den  Sinnesdelirien  Geisteskranker  ihren  Ursprung  haben  und 
^  sie  zurfickgefährt  werden  können. 

7.   Yen  noch  erheblicherem  Werthe  für  die  Diagnose  des  Irreseins 
^  Wahnvorstellungen.    Wenn  auch,  um  das  Vorhandensein  einer 
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psychischen  Krankheit  aaszuspreehen,  nicht  nothwendig  das  Vorhftiidftn- 
tiein  von  Wahnvorstelluiigen  gehört,  weil  Anfangs  dasselbe  nur  in  ei&Mi 
Irresein  des  Gefühles  und  der  Aftecte  bestehen  kann,  wobei  d*Ä  W» 
stelleD  nur  fornaal  gestört,  da»  freie  Spiel  der  Vorstellungen,  ihre  As- 
sociation und  ihr  Gleichgewicht  gestört  sein  kann,  so  lehrt  doch  die 
Erfahrung,  dass  in  der  grössten  Mehrzahl  aller  Ffille  Wahnvor«teUüih 
gen,  d,  h.  ihrem  Inhalte  nach  falsche  VorsteUuugen  sich  bÜdeo,  wdcht 
wie  dies  in  gleicher  Weise  von  krankhaften  Stimmongea  oiid 
gilt,  durch  Dauer  und  Intensität  in  den  Vordergrund  treten,  nicbi 
bezwungen  und  fallen  gelassen  werden  können,  sondern  haften,  «si 
indem  sie  sich  als  in  krankhaften  Stimmungen  wurzelnd  oder  als  lo» 
Hallacinationen  entstanden  ergeben,  einen  Beweis  für  das  Irre»eiii  cüik 
stituiren.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Anfangsstadien  des  IrreteiB» 
können  Wahovorstellungen  fehlen  bei  Schwach-  und  Blödsinuigeu  und 
bei  jener  schon  bei  der  Würdigung  der  Erblichkeit  erwähnten  Gmpp 
von  Geisteskranken,  die  wir  als  hereditär  stark  belastet  geken&iöid- 
net  haben. 

Endlich  aber  ist  zu  bemerken,  dass  VVahnvorsleUungen  nicJit  m 
eruiren  sein  können  zur  Zeit  der  üntersuchmig,  wenn  sie  zwar  fttrbft* 
den  gewesen  sind  zur  Zeit  der  That,  aber  wie  bei  transitorisclieii  fof* 
nien  nicht  erinnert  werden ,  oder  wenn  sie  zwar  noch  vorbaDden  aioi 
aber  dissimulirt  werden,  wie  dies  nur  zu  häufig  vorkommt. 

8.  Ein  wichtiges,  vielfach  aber  auch  in  foro  gemissbrauchtea  Mi^ 
ment  ist  die  Berücksichtigung  des  Intelligenzzustandes  im  Gid» 
zen,  wie  er  sich  im  Lauf  der  Untersuchung  als  bei  einem  Indrvldooo 
vorhanden  einmittelt.  Es  kommt  nicht  selten  im  Criminalforo  vor,  dm 
Zeugen,  Verwandte,  Bekannte  der  Angeschuldigten  übereinstimmead  id 
glaubwürdig  tiussageo,  und  die  Exploration  auch  bestätigt,  es  mi  JSmm 
Mensch  von  je  her  oder  seit  langer  Zeit  vor  der  That  damm^  I^P^ 
albern,  t watsch,  „zu  Nichts  zu  gebrauchen**  gewesen  o.  dgU  'ud  • 
liegt  auf  der  Hand,  wie  leicht  daraus,  mit  Recht  oder  UnrecJit,  «ii 
Entlastungsmoment  hergenommen  und  Cnzarechnungsfähigkeit  ieäviti 
werden  kann.  Indess  niedere  Intelligenz,  Verstandesschwäebe  lA  iÜ 
genommen,  können  keineswegs  UnzurecJmungsßihigkeit  bedingen^  w&kn 
es  wird  sich  immer  fragen,  wie  die  angeschuldigte  That  sieb  xnr  br 
telligenzsphäre  des  Thätera  verhält.  Hierbei  ist  aber,  liamenüidi  hi 
Schwachsinnigen  und  jugendlichen  Verbrechern  wohl  darauf  m  idü^ 
was  denn  in  ihren  Aeusserungeo  und  sittlichen  Anschaauogen  eintfail 
selbständige  Reproduetion  von  sinnlich  und  geistig  Aufgenemmeoeai  b^ 
zeugtes  ist,  und  was  ein  lediglich  von  Anderen  durch  Nacfaabtfit 
Beispiel,  Dressur,  Erborgtes  und  Aeusserliches  ist,  um  biernafib  n  Iv- 
urUieilen,  ob  für  den  concreten  Fall  ein  UnterscheidoDgiveniiOfiB»  J*  ^ 
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nicht  nur  die  KeuntDiss,  sondern  die  Erkenntniss  der  Strafbarkeit  einer 
Handlang  vorbandeD  war,  denn  das  verlangt  mit  Recht  der  Gesetz- 
geber, welcher  in  den  Motiveo  zum  Entwarf  des  Nordd,  Strafgesetzes 
(p.  105,)  Bagt:  „zur  Annahme  des  Uoterscheidungsvermögenß  genugl 
nicht,  wenn  im  Allgemeinen  der  Thäter  Recht  von  Unrecht,  Erlaubtes 
TOD  Unerlaubtem  zu  unterscheiden  vermag,  es  ist  vielmelir  noch  der- 
jenige Grad  der  Vers taiidesent Wickelung  nötliig,  welcher  zur  Vornahuie 
jener  Unterscheidung  rücksichUich  der  concret  begangenen  Handlung, 
und  der  sie  als  eine  strafbare  charakterisireDden  Merkmale  ertorderlicb 
ist;  der  Thöter  muss  zu  erkennen  im  Stande  gewesen  sein,  dass  seine 
Pflicht,  die  Unterlassung  jener  »peciellen  Handlung  fordere,''  Zwar  be- 
zieht sich  jene  Definition  des  Ünterseheidungsvermögens  nur  auf  jugend- 
liche noch  nicht  im  s^raftähigen  Alt»^r  befindliche  l'ontravenienten,  wird 
aber  ohne  Weiteres  auch  auf  die  in  Rede  stehenden  Individuen,  trotz- 
dem sie  jenes  Alter  ftberschritten  haben,  zu  ubertrageu  sein,  weil  sie 
den  strafrechtlich  Unmündigen  gleich  zu  stellen  8ind.  Hier  werden  eben 
diese  Umstände  und  der  Grad  der  lutelligenzschwäche  zu  entseheideiJ 
haben,  ob  und  in  wie  weit  sich  der  Arzt  etwa  veranlasst  fühlen  könnte, 
dorcb  seine  psychologische  Darstellung  den  Richter  zur  Aonahme  einer 
j^Termindeilen  Zurechnungsfähigkeit-'  zu  bestiiomen.  Ganz  besoudorfc 
aber  wird  dies  der  Fall  sein,  w^o  aus  den  verschiedensten  Ursachen  in 
Schwachsinn  verfallene  Menschen,  welche  im  gewöhnlichen  Leben  mit- 
laufen, ohne  ihrer  Umgebung  gerade  aufzufallen,  bei  Gelegenheit  eines 
inneren  Conflictes,  eines  Affecte^,  in  der  Leidenschaft,  im  Raasch,  in 
Verwirrung  versetzt,  auch  mit  dem  Gesetz  in  Conllict  gerathen,  oder 
bei  deoen  nicht  hinreidiend  entwickelte,  weil  eutwickelungsunfähige,  sitt- 
liche oder  moralische  Unterlagen  den  Antrieben  keinen  kräftigen  Wider- 
itand  entgegenzusetzen  vennDgen.  und  deoen  aus  diesem  Grunde«  sei 
es  ^mildernde  Umstände^,  sei  es  vollständige  Straflosigkeit  zu  Gate 
kommen  werdeo. 

§,  108.     r«rtiieliiiiif. 

y.  GesammtverlauL 
In  vielen  Fällen  gewährt  ein  nachweisbarer  gesetzmässiger 
Gesammtverlauf  des  Irreseins,  der  Nachweis  der  Entstehung  vor- 
handener Vorstellungs-  und  WiUensanomalien  aus  krankhaften  affect- 
artigen  Zuständen,  diagnostische  Anhaltspuncte,  ebenso  der  Nachweis 
typischer  Periodicitut,  spontaner  Exacerbationen,  Remissionen  oder 
Intermissionen.  In  dieser  Beziehung  können  nicht  allein  krankhafte 
Svniptomenreihen  der  Anfirngsstadien  durch  periodische  Wiederkehr 
einen  immer  entschiedneren  Charakter  aunehraen,  je  mehr  die  Krank- 
heit eich  entwickelte,  analog  den  Erkrankungen  des  Nervensystems  im 
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Allgemeioen,    sondern  auch  bei  vorgeschrittener  Krankheit 
man  einen  Wechsel  zwischen  Depression  and  Excitation.    Schon 
spricht  von  melancholischen  Zuständen,  die  in  Manie  ausarten^  jud\ 
quirol   sagt:    „Die  Remission  ist  in  einzelnen  Fällen  nur  der 
gang  einer  Form  des  Delirinrns  in  eine  andere.    Diesen  Wechsel 
man  auch  bei  ganz  chronischen  Zuständen  mit  langen  Intervallen 
Aus  dem  regelmässigen  Wechsel  von  Perioden  der  Escitation, 
sion  oder  Lucidität,   in  welcher  letzteren  der  Kranke  sieb  »äugt 
wie   in  gesunden  Tagen  verhält,   haben  Baill arger  und  Falrel' 
„folie  ä  double  forme"  und  die  „folie  circulaire**  aufgestellt. 

Ohne  uns  hier  auf  die  pathogenetische  Rechtfertigung  dieser  ForoNi  j 
einlassen  zu  ktlnnen,  wollen  wir  die  für  uns  wichtige  Thatsache  fest- 
halten, weil  durch  den  Nachweis  derselben  die  Diagnose  sicher  gebleut  | 
und    durch    den    spontanen,    von    äusseren  Bedingungen    unat 
Wechsel   in   den  Erscheinungen,    auf   organische  Bedingungea  ^urUck-l 
znschliessen  ist. 

Es  finden  sich  Remissionen  und  mehr  oder  weniger  freie  InfcemBr  I 
namentlich  auch  bei  Hysterischen  und  Epileptischen, 

Ferner  sind,  wie  bereits  oben  bemerkt  ist,  die  oft  starken  Uem^ 
sionen  bei  allgemeiner  Paralyse  beachtenswerth ,  und  wenn  einer- 
seits  vor  Täusclmogen  und  Irrthümern,  sowohl  im  Civil-  wie  Criminil» 
foro  gewarnt  werden  muss,  so  kann  andererseits  der  Nachweis  eimr 
vorhandenen  oder  vorhanden  gewiesenen  Remission  dieser  Krankheit  in 
ürtheil  sicher  stellen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Kachwiii 
der  Periodicität  in  manchen  Fällen  des  hereditären  Irreseins,  das  afl  m 
überaus  schwierig  zu  dLagnosticiren  ist  „Grosse  GemQthsdepr«»ioi 
wechselt  bei  den  hereditär  Disponirten  oft  in  regelmässigen  Zwisclm* 
räumen  und  auf  periodisch  wiederkehrende  Veranlassungen,  mit  bed«i* 
tender  gemuthltcher  Exaltation.  Die  schon  vorhandene  Reizbarkeit  U 
vermehrt  Einige  werden  von  fast  unüberwindlichem  Lebensübenbei 
ergrilTen  durch  sie  belästigende  ^fixe  Ideen"",  die  zum  Theil  likhtrfel 
nnd  absurd  sind,  zum  Theil  aber  auch  durch  ihren  ungebenerlirki;, 
scheusslichen  Inhalt  diese  unglücklichen  in  Bestürzung  und  Venrinn 
versetzen '^*). 

Endlich  ist  die  periodische  Wiederkehr  psychopatbisciier  SympHPl 
mitunter  auch  an  periodische  physiologische  oder  paihologische  Enehi^ 
nuugen  geknüpft  (Menses,  Gastricismus,  Exantheme^  CMgßttirm* 
stände  etc.). 


•)  Morel,     Triite  p,  47». 
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Physiognomie,  Haltungj  Benehmeo,     IL  Schriftstücke. 
Zu    achten    ist    ferner   auf    Physiognomie,    Haltung,    Benehmen, 
Ausdrucksweise,   mit  einem  Wort  auf  die  ganze  Erscheinmig   des  Ex- 
iloranden  und  die  Art  sieh  zu  geben.    In  prägnanten  Fällen  verräth 
chon  der  ganze  Habitus  den  Kranken  und  die  Form  der  Seelenstörung, 
der  Melancholische,  der  in  Stupor  Befangene,   der  Maniacus,  der  Blöd- 
»«iumge,   der  Paralytische,  der  Verrückte  sind  häufig  sofort  erkennbar. 
Die  durch  Beobachtung  au   unzweifelhaft  Kranken  in    dieser  Be- 
iehung  gewonnenen  Reaultate  werden  für  w^eniger  deutlich  ausgespro- 
chene Fälle  zu  benutzen,    namentlii*h    auch    bei  Verdacht   auf   Simula- 
tion zu  verwerthen  sein,  worauf  zurückzukommen  sein  wird.    Die  Aus- 
drucksweise des  Exploranden  ist  oft  nicht  nur  nach  Inhalt,  sondern  auch 
nach  ihrer  Form,   Rapidität,   Langsamkeit  etc.   von  diagnostischer  Be- 
deutung, zumal  wenn  diese  Eigenschaften  mit  dem  Inhalt  der  Rede  und 
den  übrigen  erhobenen  Befunden  übereinstimmen. 

Nicht  minder   wichtig  und  wo  irgend  möglich    nicht  zu   Ternach- 
I    i&ssigen  ist 

^b  IL  das  Studium  von  Schriftstücken.  Marc^,  der  die  Sehrift- 
^BMcke  Geisteskranker  in  semiotischer  und  forensischer  Beziehung  in 
Heiner  sehr  interessanten  Abhandlung*)  gewürdigt  hat,  behauptet  nicht 
mit  Unrecht,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  die  von  Geistes- 
kranken herrührenden  Schriftstücke  die  Diagnose  zu  unterstützen  im 
Stande  sind,  in    anderen  allein  ausreichen,  das  Bestehen  von  Wahn- 

I Vorstellungen  nachzuweisen.  Sie  sind  deshalb  auch  oft  im  Civilforo, 
j^enn  es  sich  um  Validität  von  Testamenten ,  Schenkungen,  Contracten 
li.  dgl  handelt,  von  durchschlagender  Wichtigkeit,  und  zwar  dann  vor- 
nehmlich, wenn  man  durch  Codicille,  Nachträge,  Veränderungen  oder 
die  Art  derselben,  den  Fortschritt  der  Krankheit  nachweisen  kann. 

Aber  auch  im  Criminalforo,  wenn  sie  nicht  selbst  das  Corpus  de- 
licti (Majestätsbeleidigungen,  Beleidigungen  von  Behörden  und  Beamten, 
Veriäumdungen,  Fälschungen)  bilden,  sind  sie  von  Wichtigkeit  zur  ün- 
irstüt^ung  der  Diagnose,  namentlich  bei  dissimulirenden   Verrückten. 
Auch  in  den  Schriftstücken  ist  wieder  nicht  allein  der  Inhalt  (Delirien, 
Incohäreuz)  des  Geschriebenen  allein,  sondern  die  Form,  die  Schriftzüge 
n.  8.  w.  zu  beachten.    Welcher  beschäftigte  Gerichtsarzt  kennt  nicht  die 
lit  Schnörkeln,   einfach,    doppelt,  vier-  und  fünffach  unterstrichenen 
orten  oder  Sätzen,  versehenen,  an  Absätzen,  Einrückungen,  Interjec- 
Üonszeichen  reichen,  gewöhnlich  äusserst  voluminösen  Schriftstücke  ge- 


*)  De  la  Talenr  des  Berits  des  allenes  au  pomt  de  Tue  de  la  semiologie   et  de  U 
Med,  leg&le.     AüDales  d'bjgiene  publ  1864. 
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wisBer  Verrückter,  nameiitlieh  der  sog.  Querulanten,  die  ant^serdisai 
von  allegirten  Gesetzes- Pamgrapben  strotzen  und  deren  Urheber 
bald  die  scbou  aus  den  Acten  zu  steliende  Diiignose,  bei  oberer  D 
sucbung  bestätigen.  Bei  andern  Verrückten  wieder  findet  man  Ai*hal»» 
chee,  oder  eigeothüniliche  SatzconstrurtioneD,  ßelbst gebildete  tiQTefsUtuU 
liehe  Worte  und  Bezeiebnuagen  etc.,  wie  dies  jedem  Irrenantte 
kannt  iöt.  Gharacteristisch  sind  ferner  oll  die  Schriftstücke  im 
der  Paralyse  durch  Flüchtigkeit,  AuBlassung  von  Worten  und  S&lteft, 
Besudelongen  u,  b.  w.  Auch  benaerkt  man  hier  oft  aehon  früh  die  Un- 
sicherheit der  Beweguogen  in  der  Handschrift. 

Andrerseits  ist  zu  erwägen,  daes  ein  anscheinend  veralftndig  foi 
correct  gehaltenes  8chriftstack  nicht  den  Rückschluss  anf  die  Abwe* 
senbeit  einer  psychischen  Krankheit  zur  Zeit  der  That  gestaltet.  — 

Je  aasMIirltcher  wir  in  diesen,  die  Diagnose  der  aus  geii^tigitf 
Erankheit  entsprungenen  That  betreffenden  Paragraphen  gewesen  sind^deflte 
kürzer  werden  wir  später  bei  der  Erläuterung  der  Formen  der  Gwta»* 
krankbeit  sein  können,  denn  in  der  Anwendung  dieser  diftgiio* 
stiacben  Merkmale  auf  jeden  einzelnen  zweifelhaften  fali 
besteht  die  Hauptaufgabe  der  Aerzte  bei  ibreu  psyehologisd- 
forensischen  Gutachten,  und  liegt  die  wesentlichste  Bedingung  der  WA- 
tigkeit  und  der  liberzeugenden  Kraft  dieser  Gutachten, 

§•   110.    ]Di|iBtirle  (rernolhete,  bfhaufitftf)  and  siiniiltrte  Cehleskraakkflt 

Es  kann  der  Fall  der  Imputirung  einer  Geisteskrankheit  im  Gril- 
foro  vorkommen  aus  verschiedenen  Beweggründen,  namentlich  Bebub 
der  Blijdsinnigkeitserklärung  eines  Menschen  <,  um  die  Disposition  über 
sein  Vermögen  oder  wenigstens  den  Niessnutz  desselben  zu  erJangiB, 
oder  in  derselben  eigennützigen  Absicht,  um  die  bestehende  Voramiid* 
Schaft  des  angeblich  noch  nicht  Genesenen  und  noch  nicht  wieder  Dil- 
positionsfähigen  zu  belassen. 

Diese  Fälle  sind  indess  äusserst  selten.  Häufiger  acbon  komml  P 
vor,  dasB  Testamente  Verstorbener  angegriffen  werden,  weil  dar  Tdli* 
tor,  sei  es,  dm^  er  im  Irrenhaus  gestorben  oder  nicht,  zur  Zeit  te 
Errichtung  desselben  ^blödsionig  oder  wahnsinnig"*  gewesen. 

Für  die  Errichtung  von  Testamenten  stellen  zwar  aUe  Gui^CitJmitü 
gen  feste  Bestimmungen  auf,  nach  welchen  der  Richter  verMren  mIL 
um  sich  über  die  Verfügungsfähi^keit  des  Testators  UebtrseugBBg  9 
veraehaffen*),  und  die  Zuziehung  eines  Sachverständigen  wird,  der  Ikr 

*)  Im  PreuBS.  Altgr.  Landrecht  bauptsacblicb  §.  145.  Til,  12.  ThL  l  ^(mm  mm 
der  Ri  elfter  durch  schick  Hebe  Fragea  zu  erforschen  sucbdD,  ob  dar  Testator  ia  Awmke$ 
mT\iT  Geifte»krine  in  solchem  Zustande  äich  beÜnde,  dass  er  seineci  WiDes  |^ 
äusceru  könne?-     Ferner  ^.  147.  ib.  .iat  dem  Ricbter  bekaoutp   daaa   der  tmmtr  m 
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InT  der  Sache  natb.  zn  den  grussten  Seltenheiten  gehören.  Aber  aach 
selbst  der  Richter  ißt  in  einer  grossen,  vielleicht  der  grössten  Anzahl 
on  Fällen  bekanntlich  nif^ht  gegenwärtig  in  der  Zeit,  in  welcher  Men- 
schen ihren  letzten  Willen  Diedersebreiben,  und  dase  nachtrfiglich,  beim 
,üeberreichen  nnd  Niederlegen  des  Tet^taments  in  die  Hunde  des  Rieh- 
TS  bei  diesem  Bedenken  über  die  Verfügungsfähigkeit  des  Testators 
entbtehn  soUten,  kann  ^oh!  nur  in  den  Fällen  aiö  möglich  gedacht  wer- 
den, in  welchen  Auftreten  und  Benehmen  desselben  so  anfFallend  sind, 
dasa  dann  der  Fall  nicht  besonders  schwierig  zu  beurtheilen  sein  wird, 
um  80  schwieriger  im  entgegengesetzten  und  gewöhnlichen  Falle,  in  wel- 
chem der  Arzt  nichts  hat,  als  das  betreffende  Testament  in  den  Akten 
und  die  Aussagen  der  bei  der  Sache  sehr  interessirten  Zeugen  über 
den  Gemüthszustand  des  Verstorbenen  zur  damaligen  Zeit.  Nicht  an- 
ders JBt  die  Sachlage  bei  Feststellung  des  geistigen  Znstandes  zur  längst 
vei^angenen  Zeit  des  Abschlusses  eines  Kaufcontracts  u,  dgl,  wo  er- 
dlerer als  nicht  valide  behaaptet  wird.  Hier  werden  Angaben  gemacJit, 
betreffend  eine  zur  Zeit  bestandene  geistige  Störung,  die  von  der  Ge- 
jEenpartei  mit  der  Behauptung  bestritten  werden,  dass  die  Krankheit 
damals  bereits  geheilt  gewesen;  oder  es  wird,  wo  Bew^eise  für  die  Be- 
hauptung einer  bestandenen  Störung  fehlen,  wenigstens  vorgebracht, 
d&sB  der  Betreffende  zur  Zeit  ^o  exaltirt,  dem  Trünke  ergeben,  durch 
körperliches  Leiden  verstimmt  u.  s.  w.  gewesen,  dass  angeDommen 
werden  müsse,  er  habe  sich  schon  auf  der  Grenze  zum  Wahnsinn  be- 
funden. 

Endlich  wird  auch  gar  nicht  selten  einem  bereits  interdicirten  Ehe- 
gatten Seitens  des  anderen,  gleichsam  ein  höherer  Grad  geistiger  Krank- 
heit impntirt,  da  der  ^Blödsinn'*  kein  Scheidungsgrund  ist,  und  nun 
der  auf  Scheidung  klagende  Gatte  behauptet,  dass  der  andre,  vor  so 
uad  80  viel  Zeit  für  blödsinnig  erklärte  Gatte,  hätte  für  „wahnsinnig** 
erklärt  werden  müssen,  resp.  es  jetzt  sei. 

Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  habe  ich  besondere  Bemerkun- 
en,  die  sich  nicht  aus  dem  Früheren  bereits  ergeben,  nicht  zu  machen. 

Im  Criminalforo  wird  von  den  Vorinstanzen,  sei  es  wegen  Unge- 
wfthnlichkeiten  oder  Excentricität  der  Handlung,  socialer  Stellang  der 
Angeklagten  etc.  etc.,  auch  wenn  das  Benehmen  des  Angeschuldigten 


wdiJ«]|  an  Abwesenheit  des  Veratandes  leidet«  so  muss  er  sieb  vollstlndig  übeneu^ezu 
da89  derselbe  in  dem  Zeitpunkte,  wo  er  sein  Testament  aufnehmen  lisst,  oder  dber- 
giebl^  seines  Verstandes  wirklich  mächtig  sei."  Und  §§,  HS.  u.  149.:  ^findet  er  die- 
IM  zweifelhaft,  so  mnss  er  einen  S&chverslindigen  zuziehen;  leidet  die  Sache  keinen 
Aufscfatib^  so  mufü  der  Richter  tm^r  die  Handlung  vomebmeD,  zugleich  aber  alle  Cm- 
«tinde,  welche  ihn  über  die  F&higkeit  des  Testators  zu  einer  gültigen  Willensftusserung 
swetf^baft  machen,  in  dem  Protocoli  mit  vonnglicher  Sorgfalt  bemerken.  ** 
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dem  Untersuchungsrichter  direct  keine  Veranlassung  zur  Erhebiug  der 
Zurechnungsfrage  giebt,  dennoch  der  Arzt  zur  rntersnchung  du  6f- 
müthszustandes  des  AngeBcbnldigten  aufgefordert,  demselben  also  gleich* 
sam  eine  Geisteskrankheit  richterlicherseits  imputirt,  um  den  von  der 
Vertheidignng  im  späteren  Audienztermin  voraussichtlich  zu  erhebenden 
Einwand  der  Unzurechnungsfähigkeit  schon  vorab  zu  erledigen*  Anden- 
falls  wird  von  der  Vertheidignng,  wenn  dies  in  der  VoranterBUchiiog 
nicht  geschehen,  in  der  Audienz  die  ünzurechnungsfShigkeit  ihres  Clieih 
ten  behauptet,  worauf  dann  ebenfalls  die  Sache  an  den  Arzt  gedeiht 

Die  Entscheidung  dieser  Fälle  ist,  namentlich  wenn  gleidiB^ 
einige  Verdachtemomente  psychischer  Aberration  vorhanden  sind,  oll 
überaus  schwierig,  weil  es  überhaupt  schwerer  ist  zu  beweisen,  dass 
Jemand  nicht  krank,  als  dass  er  krank  ist,  zumal  wenn  die  Natur  sei- 
ner Handlung  zu  dieser  Vermuthung  Raum  giebt.  Neben  dem  Nach* 
weis  der  Abwesenheit  der  Krankheit  ist  hier  die  psychologische  Eni- 
Wickelung  und  Beleuchtung  der  That  die  Hauptsache,  vor  Allem  die 
richtige  Würdigung  der  Causa  facinoris. 

Die  Beweggründe  zur  Simulation  geistiger  Störungen  sind  tm 
Allgemeinen  alle  die,  welche  in  andern  Fällen  Veranlassung  geben  zw 
Erheucheln  körperlicher  Krankheitszustände  (vgl.  §*  88.  S.  375),  zu  d^ 
nen  hier  dann  noch  vorzugsweise  das  Bestreben  tritt,  die  Zurechnimgv 
ähigkeit  für  begangene  strafwürdige  Handlungen  von  sich  abzuw&lzefl. 
Aber  wie  über  die  Beweggründe,  so  ist  oben  auch  bereits  über  di« 
Diagnose  der  Simulationen  ausführlieh  gesprochen  worden,  und  alles 
dort  Angeführte  gilt  zunächst  auch  in  Betrefl'  der  Entdeckosig 
zweifelhafter  Simulationen  von  Geisteskrankheit.  Dass  diese  noek 
weit  schwieriger  sein  kann,  als  die  der  Simulation  von  sema^ 
sehen  Krankheiten,  dass  hier  die  schärfste  Beobachtung,  die  gensoite 
Berücksichtigung  aUer,  oft  grade  anscheinend  ganz  geringfügiger  0»- 
ßtände,  z,  B.  einzelner  Antworten,  ja  selbst  einzelner  Worte,  da»  fcier 
die  mdglichst  seharfsinnige  Combination  der  Umstände  des  EinzebOdi 
eintreten  müsse,  dass  endlich  hier  nur  Kenntniss  nicht  nur  des  W^» 
der  Geistesstörungen  und  des  Verhaltens  der  Geisteskranken,  wom  i»- 
mentlich  das  immer  noch  viel  zu  sehr  vernachlässigte  Stndiom  in  gröeie* 
ren  Irrenanstalten  die  beste  Gelegenheit  bietet,  sondern  dass  auch  di« 
Kenntniss  der  Verbrecherwelt  erst  dem  Arzte  eine  gewisse  Sicberiiiil 
der  Diagnose  geben,  dies  Alles  liegt  in  der  Natur  der  SacJie,  Dibi 
wenn  auch  für  einzelne  Fälle  es  richtig  sein  mag,  dass  der  gMUiii 
Menschenverstand  der  Gefängnisswärter  oder  der  Inquirenten  aoarakH^ 
den  Betrug  zu  entdecken^  so  ist  dies  für  die  Mehrzahl  der  FäIIc  sfck»' 
lieh  nicht  richtig,  bei  denen  die  Umgehung  des  sachverständigen  Anu^ 
nicht  zu  vermeiden  sein  wird.    Und  es  ist  bekannt,  da^s  durch  Ast* 
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daaer,  Geschicklichkeit,  Melligeüz  und  Willenskraft  maocher  Simalani 
die  geschicktesten  Irrenärzte  wenigsteiis  eine  Zeit  lang  zu  täuschen  ver- 

tmden  hat*  . 
Aber  ich  kann  die  Bemerkung  nicht  nntardrücken,  welche  ich  he- 
its  in  meinem  Werke  über  „Zweifelhafte  Geisteszustände  vor  Gerichf* 
macht  habe,  dass  mir  die  Thatsache  der  Häufigkeit  der  Simulation 
übertrieben  worden  zu  sein  scheint,  wenigstens  nach  meinen  bisherigen 
Erfahrungen  dieselbe  weniger  häufig  vorkommt,  als  man  nach  den  mei- 
sten Handbüchern  der  gericbtlichen  Mediein  glauben  sollte.  Wenn  Pau- 
lis Zacchias  schrieb:  Nnllus  morbus  fere  est,  qui  faciliua  et  frequen- 
Bns  simulari  soleat,  quam  insania^  so  kann  dies  sicheriich  heut  nicht 
mehr  behauptet  werden,  und  ich  befinde  mich  mit  Yingtrinier,  Lau- 
rent u.  A.  hierin  in  Uebereinstimmung. 

Da»8  man  zur  Entdeckung  der  Simulation  nach  denselben  Gnmd- 

tktzen  verfahren  wird,  wie. zur  Feststellung  der  Krankheit  überhaupt, 
t  selbstverständlich,  leh  för  mein  Theil  halte,  wie  ich  bereits  be- 
merkt habe,  die  Beobachtung  solcher  zweifelhafter  Fälle  in  einer  Irren- 
anstalt, welche  die  nöthigen  Garantieen  durch  Aufsichtspersonal  etc. 
gegen  das  Entweichen  derartiger  Individuen  bietet,  resp.  die  Einrichtung 
TOn  mit  den  Gefängnissen  verbundenen  Beobachtungsstationen  für  das 
Geeignetste,  Hier  müssen  die  Exploranden  unausgesetzt  und  ohne  ihr 
Wissen  beobachtet  werden  kOnnen. 

Abgesehen  von  directer  Beobachtung  und  Exploration  können  List. 
Drohungen  etc,  zur  Entlarvung  hartnäckiger  Simulanten  nothwendig 
werden  und  erfolgreich  sein.  Nicht  unerwähnt  wollen  wir  lassen,  dass 
Chamber t  und  Auzony   zwei  Simulanten  dadurch  entlarvten,   dass 

f  dieselben,  überzeugt  von  ihrer  Vers  teil  nng,  der  Abtheilung  für 
ende  Epileptiker  überwiesen.  Im  Mgemeinen  wird  es  sich  empleh- 
,  abgesehen  von  der  unbewussten  Beobachtung,  bei  der  Exploration, 
nach  Kenntnissnahme  der  Acten,  den  Exploranden  nicht  ahnen  zu  lassen, 
dass  man  ein  Misstraueu  in  ihn  setzt,  und  ihn  gewähren  zu  lassen, 
weil  man  auf  diese  Weise  ihn  am  ehesten  in  seinen  eigenen  Schlingen 
fangen  wird.  In  geeigneten  Fällen  versäume  mtm  nicht,  sie  mit  Schreib- 
material zu  versehen. 

Als  r^eitfaden,  den  Verdacht  einer  Simulation  zu  begründen  und 
dnrch  weitere  Forschung  zu  bestätigen,  m5gen  folgende  Erfabrungssätze 
dienen. 

L  Dem  Simulanten  gelingt  es  gewöhnlich  nicht,  die  Zeichen  einer 
Form  von  Geisteskrankheit  in  ihrer  Gesammtheit  treu  und  consequent 
Bacbzuahmen ,  vielmehr  findet  man  gewöhnlich  einen  Mangel  an  Ueber- 
einstimmung  zwischen  den  Aeusserungen ,  dem  Inhalt  derselben  und 
dem  Gebahren  und  Habitus  des  Exploranden.    Der  Simulant  übertreibt. 
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Er  copirt  einen  falachen  Hiibitutb  solcher  Kranker,  die  ^r  etwa  m 
obachten  Gelegenheit  gehabt  hat,  der  aber  zn  der  von  ihm  zur 
getragenen  Seelenstörung  nicht  passt. 

2.  Der  Simulant  spielt  sich  aal  Daher  ist  es  Verdacht  erregend, 
weil  er  selbst  fortwährend  erklärt,  daas  er  geisteBkrank  sei  und  iiicll 
wisse  was  er  thue,  wohl  gar,  wie  in  einem  Falle,  nnanfhörlici  erzähll« 
das8  er  an  ^Verfolgungswahn"  leidet.  Nichts  verräth  den  SimnlaDteii 
80  sicher  als  dieses,  nicht  selten  vorkommende  Gebahren.  Wirklieh« 
Geisteskranke  klagen  bekanntlich  wohl  häufig  ober  körperliche  krsDk» 
hafte  EmpfinduDgen  im  Kopf,  Schwere,  Drucke  Angstgefühle  etc,  etc., 
aber  niemals  darüber,  dass  sie  an  Wahnvorstellmigen  leiden,  natirlicb^ 
da  ja  von  dem  Angeublicke  dieser  gewonnenen  Erkenntniss  der  Wtlm 
als  Wahn  anerkannt  wäre  und  als  solcher  zo  existiren  aufgehört  hfttte. 
Wenn  der  Verbrecher  des  oben  erwähnten  Falles,  wie  er  es  aasspriclit, 
weiss,  dass  er  an  ^Verfolgungswahn"  leidet,  weiss,  dass  er  sich  nur 
verfolgt,  wähnt,  so  weiss  er  ja,  dass  er  nicht  verfolgt  wird*  Viel 
eher,  und  aus  ebenso  einfachen  psychologischen  Grüoden.  beharm 
wirkliche  Geisteskranke,  oft  mit  grosser  Empfindlichkeit  gegen  die  Zw«- 
febden  darauf,  dass  sie  ganz  gesund  und  nicht  verrückt  seien.  Z« 
einem  solchen  Geständniss  lässt  sich  selten  ein  Simulant  herbei.  iQ« 
Furcht,  dass  man  ihm  Glauben  schenken  könnte. 

Es  genügt  auch  nicht,  dass  ein  Explorand  erklärt,  er  höre  Stiuh 
men,  die  ihm  zuflüstern,  und  die  iho  zu  dem  qu.  Verbrechen  getrieben 
Es  ist  Methode  io  der  Art,  wie  ein  Geisteskranker  eine  solche  Anfibe 
macht  Physiognomie,  Mimik,  Gebehrden  verrathee  den  Uallncinaiiiefi' 
Auch  verräth  er  sich  mehr  in  der  Einsamkeit,  als  in  Gegenwart  mm 
Anderen.  Er  fünrhtet  vielmehr  sich  zu  verrathen  und  glaubt  an  seiM 
falschen  Sensationen.  Der  Simulant  trägt  sich  in  dieser  Beatieluiig 
vor,  er  lauert  darauf,  in  seinen  Antworten  derartiges  anbringen  » 
können  und  liebt  es  darauf  zurück  zu  kommen.  Der  wahre  Geiitok 
kranke,  wenn  er  sich  dem  Frager  anvertraut,  sagt  auch  nicht,  daai « 
diese  oder  jene  Hallncination  oder  Empfindung  habe,  sondern  er  üö* 
voraus,  dass  man  weiss^  was  ihn  belästigt,  er  bezeichnet  keine  Pen«r 
sondern  sagt  „sie  schimpfen",  „man  spricht**  u«  s.  w,  Haben  sack  i» 
den  Sinnesdelirien  Wahnvorstellungen  entwickelt,  so  werden  sie  <«* 
verschwiegen,  in  unbestimmter  Weise  mitgetheilt,  der  Widerspnidi  mA 
die  Doliraoten^  erregt  sie  zu  heftigen  Expectorationen ,  so  lange  wal5^ 
stens ,  als  nicht  mehr  oder  weniger  Demenz  sich  zur  Verrueiiheit  ^ 
seilt  hat. 

■:*.     Die  Simulation  monomanischer  Formen,   wie  sie  oben  be*p- 
chen,    ist  selten,  ebenso  die  mauiakalischer,  häufiger  die  der  rafci^, 
Formen,  namentlich  des  Blödsinnes. 
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Was  die  maniacalische  Erre^heit  betrifft,  bo  ist  die  fast  allgemeine 
and  beständige  Lebhaftigkeit  der  Actionen  schwer  nachzuahmen,  aEch 
hat  der  Simulant  niehr  das  BedüHbiss  der  Rühe  und  des  Schlafes,  er 
ist  nicht  eines  anhaltenden  Aufwandes  von  Muskelkraft  fähig,  wie  der 
Maniatische.  Was  die  Incohärenz  der  Reden  betriflft,  so  sind  sie  her- 
vorgerufen durch  die  tumuJtuarische  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen, 
welche  die  Aufmerksamkeit  nicht  hinreichend  erregen  lassen.  Die  Ant- 
worten, welche  man  erhält,  sind  nicht  das  gerade  Gegen theil  der  Fragen 
1er  eine  haare  Absurdität,  die  unvereinbar  ist  mit  der  vorgelegten 
•"rage.  Ein  Maniacalischer  antwortet  auf  die  Frage  nach  seinem  Alter 
nicht  81  Thlr.  10  Sgr,  höchstens  ein  Paralytischer,  der  sich  akdann 
aber  durch  andere  Zeichen  unverkennbar  verräth. 

Nicht  minder  Verdacht  erregend  ist  es,  wenn  der  Explorand  in 
^wiederholten  längeren  Unterredungen,  in  denen  man  lange  absicMich 
Ich  mit  ihm  über  gleichgültige  Gegenstände  unterhalten  und  ihn  zu- 
traulich gemacht  hat,  die  angemessensten  und  richtigsten  Gegenreden 
geführt  hatte,  und  dann  plötzlich,  wenn  man  dem  Gespräch  eine  für 
ihn  bedenkliche  Wendung  gab,  unsinnige  Reden  führt.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  hier  von  dem  partiell  Verrückten  abzusehen  ist,  dessen 
systematischer  Wahn  sich  vielleicht  zufällig  auf  diese  Weise  verrathen 
kann* 

4.     Was  die   psychische  Schwäche   und  den   Blödsinn  betrifft,    so 
erweckt  es   Verdacht   auf  Simolatiou,   wenn  ein  Angeschuldigter,  was 
häufig  vorkommt,  bei  angeblich  grosser   „Kopfschwäche **  auf  alle  rich- 
_terlich  oder  ärztlich  ihm  vorgelegten  Fragen  verschweigt,  was  ihm  scha- 
len und  spricht,    was   ihm  nutzen  kann,    oder   keine  Antwort   geben 
10,  sobald  die  Fragen  seine  Schuld  betreffen,  während  seine  Gedacht- 
issschwäche  ihn  doch  nicht  verhindert  hat,  andere  früher  oder  zu  der- 
&lben  Zeit   von    ihm    erlebte   oder  wahrgenommene  Thatsachen  genau 
einem  Oedächtniss  einzuprägen. 

Femer  erweckt  es  Verdacht,  weon  der  Angeschuldigte  auf  alle 
^bedeutenden  wie  bedeutenden  Fragen  keine  Antwort  zu  geben  hat, 
ad  sie  alle  mit  seinem:  „ich  weiss  nicht,  ich  hin  so  schwach  im  Kopf "* 
löder  dprgl.  abwehrt.  Wo  nicht  vollkommener  Blödsinn  oder  Stupor 
^vorhanden  ist,  in  welchen  beiden  Zuständen  gewöhnlieh  gar  kerne  Ant- 
wort erfolgt,  die  öich  aber  auch  sofort  durch  Physiognomie  und  Habitus 
brkennen  lassen,  da  beantworten  diese  Kranken  gewöhnlich  ihnen  ver- 
wiegte Fragen  z.  B.  nach  Namen,  Alter  u.  dgl,  Thatsachen,  die  sicli 
Igst  ihrem  Gedächtniss  eingeprägt  hatten,  bona  fide  und  oft  ganz 
Ichtig.  Sie  bemühen  sich  dem  Frager  gerecht  zu  werden,  während 
ier  Simulant  eich  mit  solchen  Antworten  zu  compromittiren  fürchtet. 
Ebenso  kommt  es  nicht  vor,  dasa  ein  Mensch  heut  an  ausgespro* 
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ciienem  apatliischen  Blödsmn  leidet  and  anderea  Tages  wieder  da»  B'dd 
eines  an  systematisirten  Wabovorstellungen  Leidenden  macht.  Sin 
lanten  versehen  es  überhaupt  darin,  dass  sie  einen  acnten  and  plöt 
eingetretenen  Blödsinn  simnliren,  der,  wenn  er  nicht  angeboren,  nor 
Temiinallbrm  einer  voraufgegangenen  Geistesstörang  ist.  VerweeliBell 
könnte  ein  solcher  Zustand  nur  mit  Stupor  werden,  dessen  andenre 
Symptome  durch  ihre  Abwesenheit  den  Simulanten  verrathen  werdei] 

Schwachsinnige  ferner  schweifen  in  der  Unterhaltung  bei  der  Ex* 
ploration,  weil  sie  theilnahmlos  sind  und  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  zu 
fesseln  ist,  mit  nichtssagendem  Blick  umher,  wiederholen  gern  jede  ihiMÄ 
vorgelegte  Frage  ehe  sie  dieselbe  beantworten^  gleichsam  um  sie  üA 
erst  fester  einzuprägen,  (st  ein  ihnen  Bekannter,  Gatte,  Bruder,  Freund 
zugegen,  so  sieht  ein  derartiger  Kranker  nach  der  vorgelegten  Frag« 
gern,  ja  ganz  gewöhnlich  diesen  an,  gleichsam,  um  von  Ihm  auf  im 
Weg  der  ihm  selbst  so  schwierigen  Fragebeantwortung  geführt  zu  wer- 
den. Andere  wieder  sind  hastig,  unruhig,  spielen  an  ihren  Händen, 
zapfen  an  den  Kleidern,  sind  nicht  auf  dem  Stuhl  festzuhalten,  sondern 
stehen  auf  und  wollen  das  Zimmer  verlassen,  andere  lachen  ohne  Ver- 
anlassung etc.  etc. 

5*  Wir  haben  bereits  oben  S.  431  erörtert,  dass  und  unter  wel- 
chen Umständen  eine  Tollkommene  GedächtQis&lücke  oder  eine  auioll- 
kommene  traumartige  Erinnerung  vorhanden  sein  kann.  Wenn  Crsarbes 
eingewirkt  haben ,  welche  erfahrungsgeraäss  transitorisches  Irreseia  nx 
Folge  haben  können  (Alcohol  etc*),  und  Amnesie  von  einem  AngeftcU* 
digten  behauptet  wird,  so  kann  es  äusserst  schwierig  sein,  ein  ent- 
scheidendes Urtheil  zu  fällen,  ob  Simulation  oder  üebertreibung  toh 
liegt,  oder  ob  er  die  Wahrheit  spricht  Die  Einzelheiten  des  coürretea 
Falles  werden  hier  auf  das  Gewissenhafteste  zu  erwägen  sein.  Die  Er- 
inoerung  ist  etwas  Subjectives  und  lässt  sich  eine  Simulation  hier  etn 
nur  durch  eclatante  Widersprüche  in  den  Aussagen  oder  dadurch  be* 
weisen,  dass  man  die  Leidenschaft  des  Exploranden  anregt,  in  welcbff 
er  verräth,  dass  er  sehr  wohl  eine  Erinnenuig  au  die  Vorginge  lutf 
von  denen  er  nichts  zu  wissen  behauptet. 

6.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Simulation  und  naiDCiC- 
lich  die  üebertreibung  —  Geisteskrankheit  nicht  anssehliesst  E* 
ist  dies  namentlich  der  Fall  bei  Schwachsinnigen,  Hysterischen,  £p* 
leptischen. 

Wenn  auch  diese  Thatsache  ebensowenig  geleugnet  werden  km 
als  die  der  Combioation  von  Verbrechen  und  Wahnainis,  so  ist  £«* 
Thatsache  wohl  interessant  und  wichtig  für  den  Arzt,  aber  gleicigWtij 
für  die  Richter,  denn  diesen  gegeaüber  karm  der  Explorand  nur  Ei^ 
^oa  beiden,  ein  Simulant  oder  ein  Geisteskranker  sein,  und  w«fl  <t^ 
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Lrzt  Grund  hat,  das  Letztere  anzunehmen,  so  hat  er  eben  das  zu  er- 
lären  und  zu  begründen. 


§.  IIL     CsBuIstIL 

A.     Imputirte  (vermuthete,  behauptete)  Geisteskrankheit. 

166.  PäII*     Waren  drei  Jahre  fraher  ausgeführte  ehebrecberiflch« 
Haadlungeii  in  Geisteskrankbeit  verübt? 

In  dieÄcm  Falle  war  e»  die  eigene  Ehefrau,  welche,  nachdem  ^ie  tm  Ckilproceas, 
ien  Abscbluss  eines  Kauf  contractu  bet  reffend  ^  den  sie  für  ungültig  erklärt  ru  sehen  das 
rosste  Interesse  hatte»  behauptete,  dass  ihr  Ehemann  deoselbeu  in  geisteskrankem  Zu- 
and  abgeschlossen,  und  In  dem  zwei  Jahre  spater  eingeleiteten  Ehescheidungsprocess, 
welchem  der  Nachweis  eines  (natürlich  zurechnungsfähigen)  Ehebruchs  ihr  oblagt 
erade  die  gegentheilige  Behauptung  über  den  geistigen  Zustand  ihres  Mannes  auf- 
ellte.  Sie  imputirte  ihm  mithin  Gesundheit  oder  Krankheit  je  nach  ihrem  Interesse!! 
!}as  Gutachten  ist,  wie  man  ersieht,  nach  den  Acten  noch  von  C asper  erstattet.  Es 
dürfte  nicht  schwer  »ein  aus  den  angegebenen  Erscheinungen  und  dem  Verlauf  auf  eine 
a^llgemelne  Paralyse  zu  schliessen* 

Di©  mir  von  dem  Gerichte  7,u  P.  mit  Toluminösen  Acten  vorgelegte  Frage  war  die: 
,ab  der*  (von  seiner  Gattini  ^Verklagte,  Rittergutsbesitzer  F.*"  (pseudonym)  „wihrend 
der  Monate  August  und  September  1856  an  Raserei  und  Wahnsinn  gelitten,  und 
ob  er  die  xu  1  bis  8  erwähnten  Handlungen ^  wenn  sie  überhaupt  begangen  sind,  in 
Anflllen  jener  Geisteskrankheit  vorgenommen  hat?* 

Am  23.  October  185G  hatte  die  Klägerin  eine  Provocation  auf  Wahnsinnigkeits- 
Erklärung  wider  ihren  eben  genannten  Ehemann  eingereicht,  mit  welchem  sie  damals 
dreizehn  Jahre  in  der  Ehe  gelebt  hatte.  Sie  begrüodole  diese  Provocation  mit  der  Auf- 
lählung  einer  Reihe  vod  Handlungen  des  Provocaten  aus  der  letztea  Zeit,  die  allerdings 
auffallend  erscheinen  mussten-  Seitdem  derselbe  aich  im  Juli  1856  in  Blasdorf  ange- 
kauft, hatte  er  angeblich  ein  „unordentliches  und  verschwenderisches*'  Leben  geführt, 
iihrend  er  sich  früher  „der  grossten  Sparsamkeit  belleissigt  hatte^.  Er  zeigte  eine 
Dtlicbe  Teranderung  seines  Wesens,  machte  unmotivirte  Reisen,  führte  gemeine  Re- 
en,  stürzte  sich  in  Schulden,  unternahm  den  Bau  eines  auf  20,000  Thaler  ver- 
Itgten  Wohnhauses  j  das  mit  dem  Ertrage  des  Gutes  in  gar  keinem  Verhältnis» 
and,  i:og.  um  sich  die  nöthigen  Geldmittel  zu  beschaffen,  Wechsel  auf  sich,  die  er 
ftnn  mit  Verlust  discontirte  (was  im  August  ej,  geschab),  äusserte,  er  wolle  {jrosse 
Dter  in  Ungarn  kaufen  und  sich  in  den  Grafenstand  erbeben  lassen  u.  s.  w. 

Bei  der  Anwesenheit  des  P.  in  Berlin  kam  mm,   und  zwar  am  14.  September  ej,, 
förmlicher  Anfall  von  Raserei  zum  Ausbruch,   in  dem   er  nach  seinem  Bruder  mit 
Änem  Stuhle  warf,   und  dann  aus  dem  Fenster  sprang,    was  seine  Versetzung  in  eine 
enaustalt  uüthig  machte.    Am  15.  ej-  wurde  er  in  die  hiesigeKl in sm annähe  Heil- 
anstalt aufgenommen,  und  erklärte  ihn  der  damalige  Hausarzt  derselben ^   Dr.  8.,    im 
ktteste  vom  17.  ej.  für  ., wahnsinnig  und  nicht  di.spositionsRUiig**.     Er  verblieb  in  der 
stalt,  bis  der  jetzige  Hausarzt,  Dr.  E.,  unter  dem  15.  Juli  1857  erklärte:  dass  er  P, 
irar  nicht  für  geistig  ganz  genesen»  aber  für  so  weit  gebessert  halte,  dass   er   seine 
ntfernung  aus  der  Anstalt  befürworten   könne.     Am   3.  October  1857   wurde  der  ge* 
diche  Explorationstermin  abgehalten,   in  welchem  die  zugezogenen  Sachverstlndigen, 
I  jelit  verstorbenen)  Geh.  Mcd.-Rath  Dr.  Ideler  und  der  Med.  Rath  Dr.  Magnus, 
hst  den  jetzt  43  Jahre  alten  Provocaten  für  körperlich  gesund  erklärten.     Nach- 
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dem  nun  DamentUcb  Dr  Ideler  aus  eigener  froherer  W üb tiiebmiiDg  im  Septambtr  UlK 
die  friihere  Geisteskrankbeft  P/s  als  unzweifelhaft  constaürt  hatte,  erklirten  beide  Sach- 
verständige, dass  derselbe  zwar  jetzt  nicht  mehr  als  blöd-  oder  wahnsiimig  eracUtt 
werden  könne,  da^s  jedoch  noch  nicht  „mit  voller  Berechtigung  das  Gegeniheil  awu- 
nehmen  sei/  nnd  sie  deshalb  einen  neuen  spätem  Exp I oratio nstenn in  beaatFigeit  miü- 
ten.  Dieser  fand  am  IL  Febrnar  1858  Statt,  und  erklürten  nunmehr  dieselben  Sad» - 
verständigen,  namentlich  auch  auf  Grund  ihrer  Beobachtnng  dea  P.  in  der  ZwiKheo 
zeit  seit  seiner  Entlassung  aus  der  Irrenanstalt,  denselben  für  ^geistig  gesund.* 

Am  24.  April  1858  trat  nunmehr  die  verehel.  P.  mit  einer  Ebescbeiduogsidaift  bw 
vor,  in  welcher  sie  eine  Reihe  von  Cfaarakter^ägen  und  Handlimg^D  ihres  Ehemanati 
aufz^ilt,  die  ihre  Klage  begründen  sollen,  und  namentlich  diejenigen  acht  Ponktf  bfr- 
vorhebt,  die  für  dies  mein  Gutachten,  sowie  für  das  bereits  von  dem  Dr.  Ideler  «- 
stattete,  zur  Erwägung  gestetll  Hnd,  und  von  denen  Klägerin  dedncirt,  dam  aie  nicht 
auf  eine  Geisteskrankheit  ihres  Cannes  zur  Zeit  der  Ausführnng  dieser  Handlufligen  br 
zogen  werden  konnten.  Hiernach  soll  ad  1  imd  2  P.  im  August  und  Septembtr  18^ 
(die  in  Frage  gestellte  Zeit)  „Reisen  nach  Hamburg  und  Berlin  gemacht,  an  bi&da 
Orten  mit  feilen  Dirnen  viel  verkehrt,  auch  in  ein  Bordell  gegangen  sein.  Ad  3  ao4  4 
wird  behauptet,  dass  er  sich  sogar  diese«  ehebrecherischen  und  dissoluten  Wiikdtli  gtg« 
Bekannte  gerühmt  habe.  Ad  5  wird  eines  Briefes  erwähnt,  der  sich  auf  die  Beetelhttf 
eines  liederUcbeu  Frauenzimmers  bezieht  Ad  6  soll  ihn  sein  Bruder  in  Berlin  in  «fi 
berüchtigtes  üaus  eintreten  gesehn  haben.  Ad  7  betrifft  einen  Brief  eines  Kldcta», 
aus  welcbem  ein  höchst  vertrautes  VerhältniÄS  und  mit  derselben  getriebener  EhtbnKl 
hervorgehn  soll,  und  ad  8  wird  ein  Zeuge,  der  Bruder  des  Verklagten,  Dr.  P.,  gwaaDC 
der  den  P.  und  einen  Andern  in  Hamburg  überrascht  hat^n  soll,  als  Erater«>r  im  Be- 
griff stand,  mit  einem  liederlichen  Fraueoziraraer  zumhalten.  Verklagter  befMtit 
s&mmtlicbe  Klagepunkte,  und  will  event  in  Wahnsinn  oder  Raserei  gehandelt  babtf. 
Es  wurde  hierauf  vom  belreffendeu  Gericht  resolvirt,  den  Geh.  Med.  Hath  Dr.  Idtler 
zu  einem  Gutachten  über  die  oben  aufgestellte  Frage  zu  requiriren»  und  bat  dieatr  d»- 
^Ibe  in  seinem  unier  dem  9.  October  1858  erstatteten  Gutachten  unbedingt  bejaht* 

^Ich  habe  keine  Veranlassung,  weder  dies  Vorgutachten,  noch  die  abweisendi  JUi- 
Itk  desselben  durch  die  Klägerin,  einer  Beurtheilung  zu  tmtcrziehn,  und  glaube  mä» 
Aufgabe  in  Erstattung  meines  eigenen  Gutachtens,  auf  welchem  Klägerin  provodrt  litt 
vollständig  gelöst.  Diese  Aufgabe  wird  sich  lösen  lassen,  weun  man  den  ganxeii  Ti^ 
lauf  des  Lebens  des  Verklagten  in  den  letzten  Jahren  in  den  Acteu  überblickt  U 
muss  zunächst  auffallen,  dass  Klägerin,  die  eich  in  ihrer  früheren  Provocation  ttfoiäte, 
nachzuweisen,  dass  ihr  Ehemann  seit  Anfangs  Juli  1856  (Ankauf  von  Blasdorf)  voo  ciasr 
geistigen  Störung  befallen  gewesen,  und  dass  die  oben  angeschuldigten  Handlm^MX  wm 
dieser  und  der  nächsten  Zeit  die  Schritte  eines  Wahnsinnigen  seien,  da«  dieirfh» 
Klägerin  in  ihrer  spätem  Ehescheidungsklage  das  gerade  Oegentbei]  behauptet, 
sie  die  volle  Zurechnungsfäbigkeit  ihres  Ehemannes  für  die  oben  fenaoteo,  in  tb^ 
dieselbe  Zeit  fallenden  Handlungen  und  Aeussekiiugen  in  Anspruch  nleiiit, 
deshalb  von  dem  (nicbt  geisteskranken  und  nicht  unzurechnuugsfahigeo } 
getrennt  zu  werden  fordert.  Dieser  auffallende  Widerspruch  einer,  dem  P*  au  Bah*  ü»* 
benden  Person  tangirt  insofern  meine  Beurtheilung  der  Sachlage,  als  er  die  Deposiläa« 
über  den  Charakter  ihres  Mannes,  über  sein  Verhalten  vor  der  fraglichen  Zeit,  idbi  in 
tbalsäcblichen  Anführungen  weniger  zuverlässig  erscheinen  l&sst,  während  im  la^ii* 
Falle  die  unbefangenen  und  leidenschaftslosen  Beobachtungen  der  Ehefrau  >fOD  gtwN* 
Werthe  aein  würden.  In  der  Ehescheidungsklage  bezeichnet  Ktlg<uiii  den  CbMtiäff 
ihres  Ifaonea  als  ungemein  heftig  und  leidenschaftlich,  bei  Mangel  au 
Thatkraft,  womit  die  frühere  Behauptung   in  der  Provocation,    dass  ei  äch  kate  M 
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der  qu.  Zeit)  p,der  grössten  Sparsamkeit  befleissigt  babe"**,  kaum  ^anx  m  Einklang  tu 
bria^o  hU  «.Gemeine,  ihm  sonst  nicht  beiwohnetide  Reden*'*  waren  der  KlügeriD 
beim  ▼on  ihr  selbst  behaupteten  Äushmch  des  Wahnsinns  aufgefallen,  wiÜireod  sie  tu 
der  Scheidungsklage  angiebt  und  durch  Tbatsachen  erhärtet,  dass  er  schon  früher  in 
der  Ehe  sich  verbotene  Ausschweifungen  und  einen  liederlichen  Wandel  habe  zu  Schul- 
den kommen  las^sen,  ja  sie  syphilitisch  angesteckt  gehabt  habe.  Wichtiger  als  diese 
mehr  oder  weniger  grossen  Widerspräche  ist  es  aber»  dass  die  von  der  Klägerin  lau- 
dirten  Zeugen  ihre  Behauptungen ^  die  a^^ht  Punkte  betreffend,  keineswegs  in  dem 
von  ihr  behaupteten  Maasse  bestiitigt  haben  Der  Bnjder  des  Verklagten,  Dr.  P. .  er- 
klärt die  oben  angeführte  Behauptung,  dass  er  denselben  mit  einem  liederlichen  Frauen- 
limmer  betroffen  habe,  für  , ^durchaus  unwahr*"".  Der  Referend.  Schlacht,  der  die 
wihnte  Reise  nach  Hamburg  mit  P.  gemacht  hat,  fand  ihn  auf  dieser  ganzen  Reise 
„^Aoffaltemd  still  und  verstreut''''.  Von  einem  auffälligen  liederlichen  Verkehr  mit 
Frauenzimmern  ist  dem  Schlacht  aber  nichts  bekannt,  der  nur  gesehen  hat^  dass  F. 
einmal  in  ßerün  mit  einem  liederlichen  Frauenzimmer  ein  difentlicbes  Lokal  verlassen 
bat^  angeblich  um  sie  nach  Hause  zu  begleiten ^  und  dasselbe  auch  ein  andermal  von 
ihm  erzählen  gehört  hat.  Wichtiger  noch  ist  die  Aussage  des  Paschen  Schwagers  M. 
Im  Sommer  IboG,  namentlich  im  August,  sagt  derselbe,  sei  F.  mehreremal  hierher  nach 
^Berlin  angereist  gekommen,  und  habe  sich  auffallend  bennmmen.  Er  kam  in  gewohn- 
Hpben  Kleidern,  ohne  Mütze  und  Wäsche,  und  ohne  ersichtlichen  Zweck  hier  an,  be- 
Hellte  beim  Aussteigen  seine  Droschke  nicht,  uberscbutrJe  den  Ertrag  seines  Gutes 
Bwasslos,  und  Zeuge  hatte  schon  damals   die  «,^ volle  Ueber/,eugnng'**    einer  bei  P.  be- 

tbenden  Geisteskrankheit  Alle  diese  acteuniässigen  Thatsachen  ergeben  eine  Conti- 
ität  von  psychologischen  Erscheinungen»  die  das  Urtheil  nber  den  Fall  nicht  zweifel- 
haft machen  können.  Denn  sie  zeigen  im  gan%  gewöhnlichen,  erfabrungi^mäsaeD  Gangt 
bei  dem  Verklagten,  und  in  der  fraglichen  Zeit,  das  Entstehen  und  die  Fortbildung 
•iner  wahnsinnigen  Geistesstörung  bis  zur  Hdhe  eines  Tobsuchtsanfalls.     Der  Vei  klagte 

tr  zu  einer  solchen  Störung  mehr  als  hundert  Andere  diHponirt,  wenn  die  Charakter- 
ilderung,  die  seine  Ehefrau  von  ihm  macht,  und  die  botreffenden  Thatsachen,  als 
wahr  und  richtig  vorausgesetzt  werden.  Denn  es  ist  ailtSgliche  Erfahrung,  dass  «.gren- 
wnloter  Hochmuth  und  eine  übertriebene  Eitelkeit  und  Selbstverblenduug'**  (Deduction 
der  Klägerin  vom  13.  Decerober  18^8)  eine  der  dlerhaiifiirsleTi  Ursachen  ^um  endlichen 
Ausbruch  des  Wahnsinns  werden,  weil  das  notbwendig  fortwährend  empfundene  Miss- 
verhältniss  zwischen  dem  eingebildeten  Werthe  und  dem  Maasse,  mit  welchem  die  Welt 
diesen  Werth  misat,  fortwährend  alle  geistigen  Kräfte  In  Spannung  und  Erregung  setzt 
und  erhält.  Klägerin  giebt  an,  ihr  Mann  habe  schon  früher  immer  davon  gesprochen, 
seinen  angeblich  alten  Adel  wieder  aufnehmen  tu  wollen,  was  zu  einem  ^^grenzenlosen 
Hochmuth*''  auch  sehr  wohl  passt.  Von  jtokher  Gesinnung  bis  ^ur  endlichen  Wabu- 
voratellung,  dass  er  (ohne  ausreichende  MitteO  grosse  Besitzungen  in  Ungarn  kaufen 
und  den  Gräfe nst^nd  erwerben  könne  und  wolle,  ist  der  üebergang  nicht  lebr  auffallend 
und  ungewöhnlich.  Weniger  Werth  ist  auf  Alles  das  zu  legen,  was  Klägerin  ober  den 
liederlichen  W;indel  ihres  Gatten  vorgebracht  hat.  Denn  wenn  auch  an  sich  eine,  bei 
einem  Menschen  gegen  seine  frühere  Art  und  Weiae,  hervortretende  hohe  geschlechtliche 
Aufregung,  die  sich  mehr  und  mehr  in  einem  gemein-pöbelhaften  Betragen  geltend 
macht  wie  es  dem,  den  gebildeten  Ständen  angehörenden  P.  angeschuldigt  wird,  sehr 
bezeichnend  sein  würde,  als  Beweis  eines  schon  krankhaft  erregten  Nen^ensystema,  so 
ist  doch  schon  oben  gezeigt  worden,  dass  die  bezüglichen  Behauptungen  der  Klägerin 
nicht  als  thats&chlich  erwiesen  erachtet  werden  können,  und  dass  am  wenigsten  daraus 
auf  eine  so  /u  sagen  krankhaft-liederliche  Ausschweifung  geschlossen  werden  kann. 
Dtzn  kommt,    dass   man  nach   den  Akten  darüber  in  üngewissbeit  bleibt,  in  weit  Yer- 
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klagtet  auch  schon  in  früherer  Zeit  Freund  sexueller  Lüste  gewesen  9m.  Die  obtt  tt- 
geführte  bezügliche  Thatsacbe  aus  einer  früheren  Zeit  seiner  Ehe  lisst  sein  iiiftiekni- 
dtgtes  Beuebmen  in  Berlin  und  Hamburg,  so  weit  es  durch  die  Zeugen  bettitigt  wird, 
jedenfalls  weniger  auffallend  erscheinen.  Desto  mehr  Wertb  aber  isi  auf  die,  ton  4ef 
Klägerin  selbst,  die  hier  das  beste  Ürtheil  haben  musste,  behauptete  ginxlicfae  Vm^ 
Stimmung  des  Charakters  des  P.  Ton  der  fraglichen  Zeit  seines  Lebern  ai  in 
legen,  Sie  behauptet  in  ihrer  Protoeation»  wie  angeführt,  dass  derselbe  froher  .«sd 
der  grossten  Sparsamkeit  befielssigt  gehabt/*'  und  seit  dem  Ankauf  ron  Blasdorf  ittt* 
fangen  habe  t\\  verscbwenden  und  eine  ganz  Terioderte  Lebensart  tn  seigen.  JedfB 
Sachkenner  ist  eine  solche  Erscheinung  eine  höchst  bedenkliche,  und  ein  fast  fiicbffCf 
prognostisches  Moment  für  das  BeTorstehn  des  Ausbruchs  einer  geistigen  Kraftkbttt» 
Diese  uralte  Erfahrung  hat  sich  denn  auch  bei  P.  wieder  bestätigt,  denn  das«  wirklid  vmA 
zwar  sehr  bald  schon  nach  dieser  auffallenden  Veründerung  seines  Wesens  etat  iiiiHi 
bildete  wahnsinnige  Störung  bei  ihm  tu  Tage  trat,  ist  durch  *di©  üherein»fimnM9iei 
Angaben  von  vier  Aerzten  unzweifelhaft  bestätigt,  tmd  braucht  hier  nicht  weiter  ervwea 
zu  werden.  Ich  glaube  aber  nachgewieseu  zu  haben,  dass  znrückgehend  Ton  deiD  Tifi 
des  Wutbausbrucbs  (14.  September)  bis  zum  Anfang  Juli  (Ankauf  toü  Blisdorf)  fid 
eine  untheilbar©  und  fortgesetzte  Kette  von  psychologischen  Erscheinungen  in  den  L^ 
ben  des  Verklagten  ergeben  hat,  die  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen  lässtH,  daM  dif«  ID 
sich  schon  so  höchst  auffallenden  Handlungen  desselben  in  der  sehr  karten  Zwticlfft- 
zeit  (August  bis  Anfangs  September)  nicht  anders  nicht  nur^  sondern  fielmelir  islr 
leicht  ihre  Erklärung  darin  linden,  dass  schon  vom  Juli  an  5icb  eine  GeisteBttamf 
bei  ihm  entwickelt  hatte«  die  sich  so  rasch  zu  einer  Höhe  steigerte ^  welche  seine  Aflf» 
nähme  In  eine  Heilanstalt  dringead  nothwendig  machte.  Wir  finden  hier  nur  denjes%ti 
Verlauf  einer  Wahiisiaüs-Krankheit  wieder »  welcher  fast  bei  der  Mehntahl  aller  Wito« 
sinnigen  beobachtet  wird,  und  stehe  ich,  nach  allen  vorstehenden  Ausfähningeo,  ftkU 
an,  mein  Gutachtern  auf  die  vorgelegte  Frage  schliesslich  dahin  abzngebeii:  dasi  4tt 
Verklagte^  Rittergutsbesitzer  Traugott  Pert,  während  der  Monate  Angust  und  Sep- 
tember 1856  an  Raserei  und  Wahnsinn  gelitten,  und  die  zu  I  bis  Vm  erwibiikeQ  Htad- 
lungeu,  wenn  sie  überhaupt  begangen  sind,  in  Anfallen  jener  Qeisteskrankbect  voifh 
nommen  hat.„  Ich  habe  über  den  Ausgang  des  Ehescheidnn^jiroeeases  üicfati  vttar 
vernommen. 

M7.  Fall.     Ist  Frau  T.   ^wahnsinnig*  oder  «.blödsinnig^? 

Der  nachstehende  Fall  ist  ein  solcher,  deren  oben  (S.  455.)  Erwähnung  gescnele^ 
wo  ein  Ehegatte  zum  Zweck  der  Ehescheidung  behauptet,   dass  seine  für  ,b]o< 
erklärte  Frau  .wahnsinnig"  sei.     Hoffentlich  werden  mit  Einführung  einer  > 
processordtiung  auch  die   landrechtlii-hen  Definitionen  von  Wahn-    und  Blv 
ben  werden.     Der  Fall  selbst  dürfte  aber  roittbeilenäwerth  sein,   weil   ich  in  deiaittli« 
auf  eine  nähere  Bedeutung  dieser  Begriffe  eingegangen  bin. 

Die  T.  wurde   auf  ein  Attest  der  DDr.  M.  nud  B.  am  2.  Februar    1$€S   all  fÄ^ 
steskrank  in  eine  Heilanstalt  aufgenommen.    Dies  Attest  besagt,    dass   die  T.  mU  1^ 
Jahren  an  geistigen  Stoningeii»  die  zeilweise  Besserung  zeigten,   aber  nifoials  loUftii 
dig  geschwunden  seien,  leide,  hienach  also  auch  bereits  bei  Scbliessimg  ibret  Sbt  m 
damals  7  Jahren  vorhanden  gewesen  sein  naüssten.    Nach  djesem  Attast  bflden  Qikin^ 
hatlucinationen  der  verschiedensten  Art  die  Grundlagen  za  irrigen  VontelluiigVB.   ^^ 
giftungsversuche  gegen  die  Kranke   oder  gegen  ihren  Mann   gerichtet,  Q«irallwM4* 
der  verschiedensten  Personen,  Neckereien  und  Inlriguen  ihrer  Verwandteo  bmtMf^ 
in  buntem  Wechsel  die  Phantasie  der  Kranken ^  uad  nothigte  ihr  oft  imfMrd^  ^^ 
halten  im  Unterbringung  in  eiue  Anstalt. 
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Nach  einem  Attest  des  Dr.  L.  vom  10.  August  1866  war  ihr  Verhalten  zu  dieser 
Zeit  dasselbe,  und  waren  nur  kurze  Perioden  der  Besserung  eingetreten. 

Nach  einem  Attest  des  Dr.  F.  vom  7.  December  1866  hatte  sich  ihr  Zustand  in 
keiner  Weise  gebessert,  sie  spricht  sehr  viel,  doch  ohne  eiuen  richtigen  logischen  Qe- 
dankengang,  bittet,  sie  von  bestimmten  Persönlichkeiten  zu  befreien,  meistens  Männern, 
die  in  der  Wand  sitzen,  ihr  Schimpfnamen  anhängen,  sie  der  Unmoralität  zeihen  und 
•16  namentlich  Nachts  dann  selbst  zu  geschlechtlichen  Excessen  verführen  wollen.  Gegen 
ihre  Umgebung  zeigt  sie  ein  gewisses  Misstrauen,  ist  dabei  aber  geselligem  Verkehr 
nicht  abgeneigt  und  führt  in  ihrem  unlogischen,  schnell  abspringenden  Gedankengange 
h&ufig  in  sehr  obscönen  Reden  die  Unterhaltung. 

Am  11.  April  1867  erklärte  das  Egl.  Stadtgericht  die  T.  auf  Exploration  und  Gut- 
achten der  DDr.  F.  und  L.  vom  IG.  März  1867  für  j,blödsinnig^. 

Das  damals  mit  ihr  aufgenommene  Protocoll  lautet  folgendermaassen : 

«Wie  heissen  Sie?  —  Emilie  T.  geb.  B. 

Sind  Sie  verheirathet?  -   Acht  Jahre;  den  1.  November  8  Jahre. 

Wie  ist  es  Ihnen  in  Ihrer  Ehe  ergangen?  —Nun,  wie's  so  geht.  Zwischenträgereien, 
namentlich  mit  den  Mädchen  sind  vorgekommen. 

Was  haben  Sie  denn  mit  den  Mädchen  gehabt?  —  Das  Mädchen  hat  mit  Ultra- 
marin in  der  Milch  mich  vergiften  können.  (Sie  ergeht  sich  in  einer  langen  nicht 
recht  zusammenhängenden  Erzählung.) 

Wesshalb  wollte  das  Mädchen  Sie  vergifteii?  —  Um  unsere  Ehe  zu  trennen. 
(Wieder  eine  lange  Erzählung  von  dem  Dienstmädchen,  die  sie  einmal  geprügelt,  von 
Dr.  M.,  bei  dem  sie  gewesen,  der  von  Abmähen  gesprochen.) 

Mit  dem  Mädchen  und  dem  Mann  haben  Sie  allein  gewohnt?  —  Ich  habe  mich 
darüber  beschwert,  dass  Alle  mit  darin  gewohnt  haben. 

Ging  es  still  in  der  Wohnung  zu?  —  Der  vorhandene  Hund  machte  Spectakel. 
(Wieder  eine  Erzählung,  worin  M.  eine  Rolle  spielt,  welcher  sie  verdächtigt  habe 
u.  dgl.) 

In  der  Königsstrasse  haben  Sie  gewohnt?  —  Ja,  (sie  benennt  die  anderen  Ein- 
wohner). 

Gegenüber  dem  Stadtgericht?  —  Ja,  (dann  eine  Erzählung  von  einer  sie  betroffe- 
nen Erkrankung). 

Woran  litten  Sie  denn?  —  An  einer  Spannung  im  Kopf.  Dr.  H.  bebandelte  mich 
mit  Pillen.  Ich  glaubte  wahnsinnig  werden  zu  müssen.  Ich  glaubte,  man  wollte  mich 
damit  ermorden. 

Wollte  Sie  noch  Jemand  anders  ermorden?  -  (Sie  kommt  wieder  auf  die  angeb- 
liche Vergiftung  durch  das  Dienstmädchen.) 

Nicht  der  Stadtgerichtsrath  F.?  —  Der  hat  mich  immer  citirt. 

Das  war  Matthäikirchstrasse  ?   —  Ja. 

Wer  hat  Sie  citirt?  —  Beim  Stadtgerichtsrath  P.  habe  ich  die  Stimme  gehört.  Im 
Schlafe  hat  man  mich  beobachtet  Nebenbei  trieb  sich  Einer  unten  herum,  ein  Mann 
aus  Ruppin,  mit  einer  Platte,  der  mich  immer  Emilie  anruft. 

Werden  Sie  hier  auch  verfolgt?  —  Emilie  rufen  Sie  hier  auch  immer;  gestern  war 
besonderer  Spectakel. 

Wesshalb  werden  Sie  verfolgt?  —  Das  weiss  ich  nicht  recht.  Sie  haben  ihre  Ideen. 
K.  und  der  Medicinalrath  G.  sind  gereist.  (Wieder  eine  Geschichte  mit  falschen  Medi- 
camenten, wobei  nicht  genau  zu  folgen.) 

Wo  sind  sie  jetzt?  —  In  der  Irrenanstalt. 

Sind  Sie  irre?  —  Nein.  Mir  ist  das  ziemlich  klar.  (Sie  ergeht  sich  in  derselben 
Dienstmädchen- Vergiftungsgeschichte.; 

Cafpcr'i  ftriehtl.  Med.  &.  Aofl.  I.  3q 
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FiQden  hier  auch  Ver^ftungeu  Statt?  —  Nein,  hier  setzfs  nur  sehwacheli  CtiHL 

Werden  Sie  bier  auch  verfolgt?  —  Sie  schreien  immer  herauf.  (Sie  konvil  isf 
den  russisi'heu  Kaiser  nnä  die  Selbelaoger  Molkerei.  DurcLigebends  antwortet  m  mM 
auf  die  Fraise,  sondern  recilirt  immer  alle  vergang^enen  Vergiftuni^sgeschichtcu. 

Wollen  Sie  wohl  wieder  nach  Haüs?  —  Jedenfalls  rücbl  zu  dem  DienstmiMtt. 
(Wieder  die  Geschichte  von  dem  Dien5tmädchea  und  einem  alten  HerrtL) 

Werden  Sie  wohl  wieder  gesund  werden?  —  Ojar  ich  häkle  jetxt  acbott  mäa^ 
Kragen, 

Zn  Ihrem  Mann  wollen  Sie  zurück?  —  Ja,  aber  niebt  mit  der  and^ro  Sippteiift 

Wt»r  ist  die?  —  Die  Familie  meines  Mannes. 

Wurden  Sie  lieber  zu  Ihrer  Familie  nurQckkehren  ?  —  Nur  xum  Benuch,  leb  kmoM 
ja  allein  leben  you  meinem  Gelde. 

Hatte  Ihr  Mann  auch  Vermögen?  —  Nein,  mein  Manu  kommt  mir  jettt  gaoi  »- 
ders,  wie  ein  Prinz  vor,  er  sieht  wie  Frau  Mette  aus. 

Welcher  Prinz?  —  Wie  der  junge  Prinz  Albrecht.  Den  Blick  hat  er  wie  die  Frto 
Mette.  (Sie  knüpft  wieder  an  das  Dienstmädchen  an,  dass  sie  versucht  habe,  mam 
Hund  zu  träten  u*  s.  w ,  dann  vom  Kaiser  von  Russland,  dem  OroshfilTät,  äff  - ,  , 
HÜ  auch  oben  gewesen.) 

Was  haben  Sie  denn  mit  dem  Kaiser  zu  thun  gehabt?  —  Er  bat  (ui, 
ich  zu  ihm  kam,  ich  solle  mich  um  die  Citirerei  nach  dem  Stadt gericht  ui> 
Vom  Boden  des  Stadtgerichts  rief  man  mir  zu:    nun   werden  Sie'«    -- 
Dann  schrien  sie:  ,aUe  Jungfer**.    Auch  hier  im  Uaus  riefen  sie  mir 
eher  herab  käme,    als   biss  ich  des  Dr.  F.  Maitresse  geworden.     Auch  attf   der  Stna» 
riefen  sie  mir  nach  Kaiser-  und  Konigsstrasse.*' 

Nach  diesem  Protocoll  ist  Explorata  eine  allgemein  verrückte  und  venrlrrt»,  iWii» 
zeilig  mit  Wahnvorstellungen   behaflete  Person,    welche  ausser  Staude   iat,    eiür 
redung  zu  führen  und   die  ausser  einigen  ihrem  GedÄchtnis»    tief  eingeprigte^ 
Sachen,  wie  Namen  u.  dgl.  kein©  Frage  sachgeroäss  beantwortet  hat 

Seitdem  ist  Explorata  dieselbe  geblieben,  wie  aus  den  von  mir  erforderten  Berktoi 
de»  AnstalLsarztos  hervorgeht.  Der^^elbe  giebt  an,  d&sa  zeitweis  bis  zu  TobanfltNi  |» 
steigerte  Erregung  auflretet  und  iJass  zeitweise  Remissionen  vorhanden  ^eieo,  in  dcaes 
Explorata  ein  ruhigeres  Verbalten  zeige,  in  denen  die  Wahnvorstellungen  nicht  mitilr* 
selben  Energie  hervortr&ten,  dass  aber  Ex[>1orata  frei  von  Wahnvorstellung^  ärerhaupt 
(demals  seit  dass  Alles  in  Allem  sich  im  Laufe  des  Jahres  sich  die  schlecliterrD  m  d« 
beüßeren  Tagen  wie  7  :  5  verhielten. 

Diese  Thatsachen  muss   ich  als  feststehend  annehmcu. 

Bei  meinen  Besuiheu  fand  itdi  die  T.  etwa  in  fler  in  dem  ProtacoU  gettdkQdfrtü 
Weij*e.  Eine  Unterredung  war  mit  ihr  nicht  zu  führen,  Sie  verfiel  sofort  ro  abachw* 
fendes  Qeschwätz,  in  welchen»  ihre  geistige  Schwiiebe,  wie  die  sie  tteberrjocbtoiln  td 
Gehörs-  und  Geschmackstäu3chungen  gegründeten  Wahnvorstellungen  sofort  «i  Ti|» 
traten.     Tobanfülle  habe  ich  niclit  beobachtet 

Ilienach  ist  Eiplorata  eine  seit  langen  Jahren  geisteskrankei  au  Wahnvor^teDnfB 
leidende  Person,  welche  durch  die  lange  Dauer  ikrer  Krankheit  in  einem  Ziutti' 
psychischer  Schwäche  sich  befiüdet)  bei  der  auch  zeit  weis  Zuat&nde  der  Errcfimf  ^ 
Tobsucht  eintreten,  und  welche  auch  in  den  relativ  ruhigerem  Zeiten  von  WaIrw* 
Stellungen  beherrscht  wird,    eine  Person,    die  einer   geordneten    '  '  iiDVIIq|i^ 

der  Beauf&ivhtigung  bedarf,   und  bei  welcher  eine  Heilung  nicht  ;  erwwßm  i^ 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  aaf  dieselbe  die  Terminologits  der  §J.  J?8*  «.2t^ 
des  Landrechts  anzuwenden,  m  mus»  ich  bemerken,  dass  es  vielmehr  Stdie  dü  Eic^ 
ters  sein  würde»  sich  dafür  zu  entaeheiden,  ob  er  einen  »olcben  wie  ob« 
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Ifenscben  für  unfähig,  die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen,  oder  des  Gebrauchs 
seiner  Vernunft  g&nzlich  beraubt  erachten  wolle,  da  dies  keine  rein  technisch  medi- 
nnische,  sondern  eine  psychologische  Frage  ist,  und  da  die  Juristen  selbst  über  die 
[nterpretaüon  der  land rechtlichen  Begriffe  „Blödsinn''  u.  „Wahnsinn^  nicht  einerlei  Mei- 
Qung  sind.  Nach  Koch  z.  B.  versteht  das  A.  L.-R.  unter  einem  „Blödsinnigen^  einen 
»olcben  Menschen,  „dessen  Seelenth&tigkeit  krankhaft  gelähmt  ist'',  während  es  den- 
jenigen, „dessen  Seelenthätigkeit  nicht  durch  die  Vernunft  geregelt  wird",  als  einen 
„Rasenden''  oder  „Wahnsinnigen"  bezeichnet  (Comment.  1856.  Bd.  I.  S.  97.),  wonach 
Bxplorata  unzweifelhaft  zu  den  Wahnsinnigen  zu  zählen  ist,  während  die  gänzliche  Be- 
raubung des  Gebrauches  ihrer  Vernunft  ihr  wenigstens  nicht  zu  allen  Zeiten  und  fort- 
iaaemd  zugesprochen  werden  kann,  insofern  sie  z.  B.  ihren  Namen  nennt,  weiss  wie 
lange  sie  verheirathet  ist,  vielleicht  auch  nach  ihrer  Wohnung  finden  möchte,  kurz 
mehrfach  zeigt,  dass  sie  noch  der  Ueberlegung  und  Combination  fähig  ist. 

Aber  von  meinem  Standpunkte  aus  habe  ich  zu  bemerken,  dass  es  sich  wohl 
schwerlich  lun  eine  spitzfindige  Interpretation  der  gesetzlichen  Terminologie  handeln 
kann.  Denn  wollte  man  diese  gelten  lassen,  so  wird  man,  abgesehen  davon,  dass  auch 
diu  psychisch  gesunder  Mensch  nicht  fähig  ist,  die  Folgen  aller  seiner  Handlungen  zu 
äberlegen,  auch  Geisteskranke,  mit  Ausnahme  etwa  des  cretinenartigen  Blödsinns,  der 
Melancholie  cum  stupore  und  der  Rasenden  nicht  füglich  des  Gebrauches  ihrer  Ver- 
aunft  gänzlich  beraubt  erachten  können,  weil,  wie  auch  bei  der  Explorata,  bei  den 
neiaten  Geisteskranken  noch  Reste  von  Geistesthätigkeit,  ja  vernünftiger  und  zweck- 
mässiger Verwendung  derselben  beobachtet  werden.  Es  haben  vielmehr  die  Termino- 
logieen  des  Landrechts,  die  einen  wissenschaftlichen  Werth  beanspruchen  zu  können 
ireit  entfernt  sind,  nur  einen  praktischen  Zweck  und  handelt  es  sich  nicht  um  einen 
specifiachen,  sondern  vielmehr  nur  um  einen  graduellen  Unterschied,  unter  den  als  gei- 
steskrank erkannten  Personen,  was  der  Gesetzgeber  schon  allein  dadurch  anzeigt,  dass 
Br  «die  Wahnsinnigen"  den  Kindern  unter  7  Jahren,  „die  Blödsinnigen"  den  Unmün- 
digen gleichstellt. 

Wenn  nun  von  der  Explorata  constirt,  dass  sie  seit  jetzt  zwanzig  Jahren  und 
unheilbar  geisteskrank  ist,  dass  sie  zeitweis  sich  in  tobsüchtiger  Erregung  befindet,  in 
irelcher  von  einem  Vernunftgebrauch  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  femer  der  Ein- 
tritt derartiger  Zufälle  nicht  zu  berechnen  ist,  dass  sie  niemals  geistig  frei,  sondern 
m  besten  Falle  in  ihrem  Verhalten  ruhiger,  stets  aber  von  Wahnvorstellungen  be- 
lerrscht  ist,  dass  sie  ferner  vollständig  unföhig  ist,  sich  nützlich  zu  beschäftigen,  ge- 
(cbweige  denn  einem  Hausstande  vorzustehen,  dass  sie  also  eines  zweckmässigen  und 
mtzlichen  Gebrauches  ihrer  Geistesthätigkeiten  überhaupt  und  dauernd  aus  den  genann- 
en  auf  Himkrankheit  beruhenden  Gründen  nicht  fähig  ist,  so  nehme  ich  keinen  An- 
itand  in  diesem  Sinne 

die  T.  für  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  zu  erklären. 

Die  beiden  folgenden  Fälle  werden  sehr  lehrreich  zusammen  zu 
»teilen  sein.  Sie  gleichen  sich  psychologisch  in  vieler  Beziehung.  In 
mden  war  bereits  in  der  Voruntersuchuugsinstanz  das  ärztliche  Gut- 
ichten  eingeholt,  aus  Gründen,  die  aus  dem  Gutachten  selbst  hervor- 
liehen. 

168.  Fall.    Versuchter  Mord  der  Geliebten. 
Der  etc.  Bonvin  hat  am  2.  Juli  c.  Morgens  nach  dem  Aufstehen,  nachdem , er  die 
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N&cM  mit  ihr  in  dem  HMel  de  rünion  verbracht»  die  Emma   ICuost  dmcb 
I^tolenschuss  verwundet  und  ist  des  versuchteD  Mordes  beschuldigt. 

Die  Kunst  ist  eine  ISjäbrige,    von  der  Proslitution  lebende,   bereiti  «e^ 
Stahls  mit  drei  Monaten  Gefängniss  beatrafie  und  früher  unter  sittenpoIisdUete  A# 
sieht  stehende  Dirne. 

Bonvtn  lernte  sie  im  Febniar  1867  kennen  unter  dem  Namen  Helene  Lanft, 
und  wurde  anscheinend  von  ihr  vielfach  hinter  das  Licht  geführt^  insofern,  als  sie  iks 
allerhand  Versprechungen}  sich  zu  bessern  und  nicht  mehr  ferner  eineJi  ansidiwei^ 
den^  sie  entehrenden  Lebenswandel  tu  fübren,  machte,  aber  nicht  hielt. 

Explorat  machte  »ich  zum  Ritter  des  Mädchens,  versuchte  sie  xu  beaaerUt  iiaHi  i 
MagdalencnaUft  zu  bringen,  mit  ihrer  Familie,  die  sie  Verstössen  hatte i  •aanroiökMii 
setzte  auch  wirklich  durch,  dass  sie  im  Hause  ihrer  Eltern  Aufnahme  fand»  dasa  sii  b 
das  Magdalcuenstifl  ging.  Leider  aber  wurde  s^ie  von  dort  nach  wenigen  Tagen  Scüai 
der  Polizei  nach  dem  üntersuchungsarrest  abgeführt,  kehrte  auch  nach  Verbusauiig! 
Strafe  nicht  in  das  elterliche  Haus  zurnck«  sondern  ging  zu  Bon  v  in,  der  inswit 
Bautzen  war. 

Dieser  n&rolich  hatte  dem  MSdchen  eine  intensive  Neigung  gewidmet,  er  war, 
dem  er  wohl  einsehen  musste,  dass  seine  Bemühungen  um  sie  vergeblich  waren, 
in  Leidenschaft  för  sie  entbrannt  und  befangen- 
ursprünglich  Student ,   hatte  er  d^ii  Schleswigschen  Feldzug  mitgemacht,  «Hr  | 
geführt,  wollte  Militair  bleiben»  war  aber  durch  seine  Neignng  zu  Weibern  hanp 
lieh  in  Schulden  gerathen,  war  leichtsinnig,  verstiess  gerade  durch  eine  Ve^ 
partie,  welche  er  mit  einem  Mädchen  machte,  gegen  die  Pänktlichkelt  des  Dienatii,^ 
durch  sich  i$ein  Officierexamcn   zerschlug;   er  studirte  wieder,   machte,  eisgezogctt,  I 
Feldzag  von  1S66  mit,  wurde  bei  Gitschin  schwer  verwundet  und  wollte  wl#difr 
bleiben,   war  auch  bereits   zum  OfEcier  gewählt,  wurde  aber  in  Bautaen  eiii68 
mit  der  Emma  gesehen;   seine  Wahl   wurde  annullirt.    Er  forderte  dajmnf  idlort  i 
erhielt  auch  seinen  Abschied  als  Ganz-Invalide.    Wegen  Schuldenmachena  haUe«ri 
leichten   Festungsarrest  von  vier   Wochen  zu  verbossen,   kehrte  dann  nach  BeilbJ 
rnck  und  verkehrte  aufs  Neue  mit    der  Emma,   während  er  sich   wieder 
Ttn  Hess. 

Durch  diese  ganze  Zeit  ist  seine  Leidenschaft  für  die  Emma  nicht  erkaltet  Barn 
an  sie  gerichteten  Briefe  zeigen ,  dass  er  sie  ernstlich  ermahnte ^  mit  ihr  und  «hutl  ii 
ein  Glück  träumte  und  sie  zu  seiner  Frau  zu  machen  gedacht6|  naehdetn  u  dsml  Ai 
Militair -Carriere  wieder  halte  verlassen  müssen. 

Der  Vater  der  Kunst  bestätigt,  dass  er  sie  habe  heirathen  wollen,  obglctcb  eriki 
Gegenvorstellungen  gemacht. 

Mit  seiner  Familie  hauptsächlich  wegen  leichtaiimlgen  SelroldenmaclieDa  und  «4fa 
des  Verhältnisses  zur  Emma  zerfallen,  suchte  und  fand  er  vorabergehend  Änfnafc«« 
der  Familie  des  Barbier  Kunst,  wurde  aber  schliesslich  wegen  Liebeleien  mit  dar  Ü^ 
ren  Tochter,  die  er  angeblich  nur  unternommen,  um  zu  zeigen,  dau  sie  ak^  ki^ 
sei,  als  ihre  ältere  Schwester,  des  Hauses  verwiesen. 

Von  der  Emma  sich  gröblich  getäuscht  sehend,  der  er  wiederholentbeh  ilel  It* 
nähert  und  die  ihm  die  besten  Versprechungen  gemacht ,  aber  immer  wieder  an  vit 
lassen  hatte ,  fühlte  er  sich  sehr  unglücklich ,  machte  auch  auf  den  EefBreodir  Krif 
dieaen  Eindruck,  der  am  17.  Mai  mit  ihm  in  der  ResUumtion  von  KletU  iifigi' 
war  und  mit  ihm  gemeinschaftlich  die  Emma  aufsuchte,  die  ihn  sehr  mUltbaoüiA 
und  höhnend  empfing. 

Dies,  sowie  der  Zerfall  mit  seiner  Familie,  seine  gestörte  Carriere  habe  tto  ••  •• 
glücklich  gemacht,  das«  er  den  Enl^düuss  gefasst,  sich  selbit  zu  entleibaa. 
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Kr  kaufte  am  ersten  Juli  eiu  Pistol  und  Munition,  miethete  ein  Zimmer  im  Hotel 
l'Uaioiij  da  er  den  Selbstmord  in  seiner  Wohnung  auszuführen  behindert  war,  wollte 
»ber  die  Emma  noch  einmal  sehen.  Er  ging  am  Abend  des  Uittwocb  zu  ihr,  konnte 
nkbt  gletdi  %u  ihr  gelangen,  unterhielt  sich  mit  der  Wirthin  derselben,  Frau  Bauer, 
welcher  ein  exaltirte»  Wesen  au  ihm  utifßel.  Er  redete,  als  ob  er  gar  nicht  wuaete«  was 
er  spräche^  erzählte,  er  reise  fär  immer  von  Berlin,  sein  Bruder  habe  ibm  ein  Gut  ge- 
Itaaft  und  werde  er  hier  ein  idyllisches  Leben  fahren.  Die  Kunst  habe  ihn  wider  Er- 
^brten  sehr  freundlich  empfangen,  das  Anerbieten  gemacht,  mit  ihm  den  Abend  zu  ver- 
^Ringen  und  seien  sie  dann  nach  dem  Linden-Hotel  gefahren,  hier  habe  Bonvin  zwei 
Seidel  Leitmeritzer  Eier  getrunken. 

Die  Kunst  willigte  ein«  auch  die  Nacht  mit  Bunvin  zu  verbringen  und  gingen 
aie  dann  gemeinschaftlich  nach  dem  Hotel  de  IDnion,  assen  dort  noch  etwas,  tranken 
ein  Seidel  Bier  und  schliefen  zusammen.  Bonvin  vollzog  Abends  und  in  der  Nacht 
mehrpials  den  Beischlaf.  Das  geladene  Pistol,  welches  Bonvin  bei  sich  trug,  will  er 
Auf  die  neben  dem  Bette  stehende  Kommode  unter  Tücher  gelegt  haben.  Die  Emma 
behauptet,  etwas  Hartes  in  der  Nacht  unter  dem  Kopfkissen  gefühlt  zu  haben,  ohne 
darauf  zn  achten.    Am  Morgen  gegen  8  Uhr  habe  sie  aufstehen  wollen,  Bonvin  sei  ihr 

I^ess  zuvor  gekommen ;,  habe  die  Stiefel  vor  die   Thür  gesets^t  und   diese  wieder  ge- 
blossen,  dann  nach  dem  Bette  wieder  hingehend,   habe  er  sich  auf  dasselbe  gesetzt 
|d  sie  gefragt:  ^Emma,  wo  soll  ich  Dich  hinschiessen,  in' s  Herz  oder  in  die  Schilfe?" 
e  habe  das  für  Spass  genommen.    Da  sie  aber  gesehen,  dass  er  im  Gesicht  aber  und 
ober  roth  wurde»  habe  sie  steh  geängstigt,  und  da  Bonvin  schon  froher  gedroht,  dass 
er  sie  todlen  würde,  wenn  sie  ihm  untreu  sei,  so  habe  sie  nach  dem  Gegenstand  uuter 
^em   Kopfkissen  greifen  wollen.    Er  sei  ihr  aber  zuvorgekommen,  er  habe  das  Pistol 
^Wort  nach  ihrer  ßnist  gerichtet  und  abgeschossen,  noch  ehe  sie  eine  Bewegung  zor 
^Hbcbt  habe  machen  können.     Sie   bemerkte,  dass   Bonvin  aus    einer  Schachtel  eine 
Spelte  Kugel  hervorlangte,   um  zu  laden,   und  sei  e6  ihr  gelungen,   zu  entfliehen.    Sie 
fngt>noi:h  hinzu,   dasa   Bonvin,   als  sie  gelacbt  über  seine  Frage,   wohin  er  schiessen 
«olJe,  hinzugefügt    habe:    »Dazu   habe  ich  Dich  Ja   mit   hierher  genommen/    Bonvin 
habe  ihr  früher  einmal  schon  ein   Pistol  gezeigt  mit  der  Erklärung,  dass  er  sich  er- 
fcbieasen  werde,    Sie  habe  es  ihm  abgenommen  und  ihrem  Vater  gegeben. 

Die  Verletznng  der  Knuät  war  eine  leichte.  Schon  am  9.  Juli  war  sie  aus  dem 
Krankenhause  entlassen.  Die  Kugel  war  zwischen  der  2.  und  3.  Kippe  links  einge- 
drungen, lings  der  3,  Rippe  entlang  gegangen  und  in  der  Nähe  des  unteren  DrittheUs 
des  auiiseren  Randes  des  linken  ^Schulterblattes  herausgenommen  worden.  Die  Beschaffen- 
heit der  Wunde  Hess  vermuthen.  dass  der  Schuss  aus  der  N&he,  nicht  über  einige  Fuss 
entfernt  gefallen  sei, 

Bonvin  schildert  den  Vorgang  insofern  anders,  al»  er  der  Emma  gesagt  haben 
will,  dass  er  sich  erschiessen  wolle  und  sie  scherzend  gefragt  habe,  ob  er  sie  gleich  auch 
erachiesseu  solle,  sie  möge  nur  sagen  wohin.  Da  sie  darauf  erwidert  »in  den  Mund", 
so  habe  er  sie  geküsst.  Er  schildert  nun  weiter,  wie  er  das  Pistol,  welches  er  nicht 
schon  Nachts  unter  das  Kopfkissen  gelegt,  sondern  erst  am  Morgen  dorthin  gelegt  ha- 
ben will)  ergrüTen,  um  sich  zu  erschiessen  und  den  Hahn  zu  spannen,  und  wie  die 
Emma  dabei  nach  demselben  gegriffen  habe,  um  es  ihm  zu  entreissen.  Hierbei  sei  das 
Pistol  losgegangen.  Er  stellt  also  die  Sache  in  Bezug  auf  die  Emma  ata  einen  Zufall 
dutj  wibrend  er  dem  Polizei-Lieutenant  gleich  nach  'der  That  angab,  die  fiberlegte  Ab- 
sieht gehabt  tu  hatteti,  und  einige  Stunden  spater  in  meinem  Beisein  erklärte,  er  habe 
di«  Absicht  gehabt,  sich  zu  tödten:  da  er  aber  am  Morgen  empfunden,  wie  die  süssen 
Reden  der  Emma  nur  geheuchelte  Liebe  seien  und  nichts  als  Verhöhnung,  so  habe  er 
im  Affed  gedacht:  «Nein,  aie  soll   auch  weg!"  Die  Handlung  im  Affect  behauptet  er 
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tiich  teUilich  wieder  in  dem  Verhör.    Den  Widerspnich  mit  der  Ersten  Angabe 
er  dahin,  dass  er  damals  geglaubt,  Emma  schwer  und  tödtlfcb  verlebt  in  bibtn, 
dass  er  seine  Absicht  tu  sterben,  durch  diese  Angabe  habe  erreichen  wollen* 

ünmittelbür  nach  der  That  sei  er  ara  ferneren  Laden  durch  die  Kellner  verbtudert  i 
den,  die  hinzugekommen  Diefle  fanden  ihn,  sich  die  Beinkleider  anziehend.  Auf  dem  Tiwb 
lag  das  Pisto),  der  Lauf  tum  Laden  heruntergeklappL  Boutiq  schien  i^icb  in  der  Web- 
fiten  Aufregung  zu  beüuden,  zitterte  am  ganzen  Körper»  «rar  von  Scbwdü  pbtM, 
sagte  atich,  steh  vor  die  Stirne  schlagend!  .Ich  bin  verrückt!*,  tmd  verlaogto  der  P^ 
lizej  zugeführt  zu  werden. 

In  dem  Zimmer  den  Wirthes  schrieb  er,  da  er  die  Emma  nfcbl  $eben  und  tun  Ver- 
zeihung bitten  durfte,  au  deren  Vater: 

Rerliu.  de»  2.  Juß  18ßS- 
Geebrter  Herr  Kunst! 
Der   Becher  ist  für  micb    übergelaufen^     Die   Verzweiflung   liu^s    mit  keine  Hube; 
SIC  bat  mich  unglücklich  gemacht«  Ich  bin  mit  £mma  gestern  im  Landhause  fniiiBiDiii 
gewesen  und  habe  auf  sie  geschossen^    Sie  ist  schwer  verwundet. 
Bedauern  Sie  Ihren 

unglQckJicben 

Bonflft. 

Auf  dem  Wege  zur  Polizei  rauchte  er  eine  Cigarre.  Dem  Polizei  •  LimleniÜ  tt 
schien  er  sichtlich  aufgeregt,  körperlich  wie  geistig,  so  dass  ihm  mehrmals  di«  Spnei» 
versagte. 

In  den  Untersuchungsacten  findet  sich  aber  seinen  geistigen  Zustand  nichli  ngl- 
strirt,  auch  ist  über  die  Vita  anteacta  des  Bon v in  in^Bezug  auf  Thatsaciien  aoi  wmam 
psjchiscben  Leben  wenig  oder  nichts  vorbanden.  Auch  hat  er  In  seinen  Vemabmapi 
wie  im  Verhalteu  im  Oef&ngniss  in  keiner  Weise  zu  Zweifefn  an  fteinet  gilsM^  ll* 
tegritäl  Veranlassung  gegeben.  Dennoch  aber  »lud  bei  dem  Ungewöhnlichen  des  PaDif 
d«r  KönigUchen  Staatsanwaltschaft  Bedenken  aiifgestos&en,  gegen  die  Zurecbouagsfikit 
keit  des  Angeschuldigten,  deren  Beseitigung  schon  im  gegenwärtigen  Stadium  der  I^ 
tersucbung  erforderlich  crschetoe. 

Und  zwar  stützt  die  .Stiiatsaowaltscbaft  ihre  Bedenken: 

Auf  die  Aussage  der  Bauer,  dass  der  Angeklagte  ihr  bei  Abholung  der  KuQit 
affeciirt  und  exattirt  erschienen  nei,  und  geredet  habe»  als  ob  er  nich(  wjisr.  «i*  »v 
sprtcbe« 

Nach  Angabe  der  Emma  Kunst  sei  der  An  geschuld  igle  In  deu  icuicc  4Ugu 
blicken  vor  der  That  in  grosser  Aufregung  gewesen,  seine  Hand  hatte  gmttefl  uDd  «■ 
Gesiebt  sei  mit  Röthe  bedeckt  gewebten» 

Cnmittelbar  nach  der  That  habe  er  zu  den  eindringenden  Kellnem  gesaft,  er  m 
wahnsinnig  und  nach  Aussage  des  Polizei -Lieutenant  Hartmann  »ei  er  so  sTift  f** 
wesen,  dass  ihm  die  'Sprache  versagt  habe. 

Der  Angeschuldigte  sei  während  des  Feldzugs  IStiö  durch  einen  Sdnm  ta  um  Sipf 
verwundet  worden.  Vermuthlich  sei  dies  der  (trund  seiner  Invalid lainmg.  B*  ilp 
die  Möglichkeit  vor,  dass  auch  die  Geisteskräfte  des  Angeschuldigten  mireb  dit  V^ 
wundung  gelitten  haben. 

Endlich  sei  das  Verfa^ltniss  des  Angeschuldigten ,  der  zwar  ein  ]eicblsiitBi|«'.  itm 
doch  wissenschaftlich  gebildeter  und  in  den  Grundsätzen  der  Moral  und  Shre  ■iii^tti' 
Utam  sei,  zu  der  Emma  Kunst,  die  der  Prostitution  ergeben  i  d  tia  isg» 

trisebos,  als  er  beabsichtigte,  das  Mädchen  zu  bessern«  und  d^  <a  dbfickü^ 

Die  Tbat  selbst  sei  demnach  psycbolog^seb  schwer  zu  ergründen. 
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Aus  diesen  Granden  erfordert  die  Königliche  Staatsanwaltschaft  ein  Gutachten  über 
die  Zurechnungsfähigkeit  des  Angeschuldigten. 


Der  etc.  Bonvin  ist  25  Jahre  alt,  Sohn  eines  Predigers,  körperlich  seinem  Alter 
angemessen  und  ki:^ig  entwickelt,  sein  Ernährungszustand  ist  ein  guter,  er  ist  körper- 
lich gesund,  seine  Organe  funktioniren  normal  und  hat  er  auch,  ausser  den  Kinder- 
krankheiten in  frühester  Jugend,  keine  Krankheiten  weiter  überstanden. 

Sein  Vater  ist  todt,  seine  Mutter  lebt  noch,  er  hat  Geschwister.  Geisteskrankheiten 
oder  Krampfformen  oder  ihm  bekannte  Nervenkrankheiten  sind  in  seiner  Familie  nach 
seiner  Angabe  nicht  vorgekommen. 

Seine  Physiognomie  ist  lebhaft,  intelligent,  mitunter  unverkennbar  gutmüthig,  seine 
Pupillen  sind  mittel  weit,  sein  Blick  hat  nichts  Träumerisches,  noch  Schwärmerisches. 
Sein  Benehmen  ist  bescheiden,  artig,  höflich,  seinem  Bildungsgrade  und  seiner  gesell- 
scbaftlicben  Stellung  angemessen.  Seine  Unterhaltung  ist  fliessend,  correct,  nicht  unin- 
teressant, nicht  breit  und  weitschweifig,  vielmehr  bleibt  er  bei  der  Sache,  doch  trägt  er 
sich  mit  einer  gewissen  Selbstgefölligkeit  vor,  erscheint  eitel,  seine  Ausdrücke  sind  oft 
burschikos  und  ich  gewann  mehrmals  den  Eindruck,  als  ob  er  sich  nicht  ganz  ungern 
ala  den  interessanten  Mittelpunkt  dieser  Angelegenheit  sähe,  obwohl  hiermit  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  er  etwa  mit  seiner  That  renommire;  es  war  vielmehr  das  augenblick- 
liche Interesse  an  der  Sache  selbst,  was  ihn  zu  einer  selbstgeHllligen  Ezpectoration  ver- 
anlasste. 

Mitunter  hat  seine  Sprache  etwas  Näselndes.  Auf  dem  rechten  Ohr  ist  er  taub.  Es 
ist  dies  die  Folge  der  beregten  Schusswunde,  welche  vor  dem  rechten  Ohr  eingegangen 
und  tiefer  auf  der  linken  Wange  dicht  vor  dem  aufsteigenden  Aste  des  Unterkiefers 
ausgegangen  ist,  den  Knochen  mit  betroffen  hatte,  so  dass  diese  Narbe  auf  dem  Kno- 
chen nicht  verschiebbar  ist. 

Diese  Verwundung  war,  wie  er  erzählt,  von  einer  Gehirnerschütterung  gefolgt;  er 
vermuthet,  etwa  zwei  Stunden  besinnungslos  gewesen  zu  sein,  konnte  aber  schon  nach 
einigen  Stunden  dem  Arzt  auf  einen  Zettel  schreiben,  dass  er  nach  Görlitz  transportirt 
zu  sein  wünsche,  als  er  hörte,  dass  Verwundete  dorthin  transportirt  wurden,  erholte  sich 
verhältnissmässig  schnell,  hatte  niemals  über  Kopfschmerzen  oder  Nervenschmerzen, 
welche  vou  der  Narbe  ausgingen,  zu  klagen. 

Ueber  die  That  selbst  spricht  er  sich  zu  mir  aus,  wie  iu  seiner  ersten  Vernehmung. 
Er  schildert  die  Liebe  zu  der  Emma  als  eine  ihn  überwältigt  habende,  die  Kränkung, 
welche  er  durch  ihre  Untreue  empfunden,  als  eine  ihn  sehr  schmerzlich  berührende,  so 
dass  er,  da  gleichzeitig  seine  Carriere  gestört,  und  er  mit  seiner  Familie  zerfallen  war, 
sich  habe  das  Leben  nehmen  wollen.  Dass  er  die  Emma  getroffen,  sei  ein  Zufall  ge- 
wesen, er  habe  ihren  Tod  nicht  beabsichtigt,  und  sucht  er  durch  ganz  scharfsinnige 
Gründe  dies  zu  beweisen. 

Da  die  Acten  über  sein  Leben  eigentlich  wenig  enthalten,  seine  Erzählung  ich  doch 
nicht  so  wiedergeben  könnte,  wie  sie  ihn  characterisirt,  so  habe  ich  ihn  aufgefordert, 
mir  sein  Leben  zu  schildern  und  namentlich  auch  psychologisch  mir  zu  entwickeln,  wie 
er  zu  seinem  Selbstmordentscbluss,  respective  dem  beabsichtigten  Mord  der  Emma  ge- 
kommen sei- 

£r  hat  mir  dies  aufgeschrieben  und  eingereicht,*)  ich  unterdrücke  dasselbe  hier, 
als  zu  weitläufig. 

Das  beiläufig  in  drei  Tagen  und  ohne  dass  ein  Wort  ausgestrichen  wäre,  verfasste. 


*)  S.  dasselbe  in  „Zweifelhafte  Geisteszustände''.    S.  253. 
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etwa  40  Druckseiten  betragende,  Sehriftstäck  und  die  Ton  icir  Tor^enommfa« 
tion  ergebeDj  dass  Bonvin  ein  ^t  angelegter,  gathmdthiger,  fiJbfger  aber  tll 
rakterschw&cher,  leicbtatnniger  und  leichtgläubiger,  excentriscber .  leidenscbafUklkcr 
heftiger  Mensch  ist,  der  seine  Carnere  mehrmals  gewechselt  und  das  letzt«  Mai 
Rage**  sofort  seinen  Abschied  fordert,  weil  durch  sein  eigenes  VeTScbiildeii  aeso»  fil)^ 
logene  Wahl  zum  Officter  annullirt  wird  und  er  noch  einige  Motjat  beobachtet  «arte 
soll,  lind  der,  dadurch  von  Schulden  gedrängt,  triebt  etwa  mit  aller  Energie  skk  «M 
iem  Versinken  heran szureissen  sucht,  obwohl  er  sich  des  Versinkens  bewntsl  tst^  mm- 
dera  wieder  tn  die  Arme  des  Hädcbens  Hüft,  Tor  der  er  nicht  allein  toh  dem 
desselben  gewannt,  von  der  er  selbst  bereits  mehrmals  erk&nnt  hatte,  dasa  sie  eis 
genicbfs  ist 

Er  ist  leidenschaftlich,  und  sein  ganzes  Gebähten  diestip  MlUteben  gegenöbtr, 
tendckte  Beschreibung,  die  er  von  ihr  macht,  wie  dor  Einflus«,  den  nie  auf  »ein  gaft* 
zes  Thun  und  Treiben  gewonnen,    zeigen,    dass  ihm  Alles  tn  der  Leiileoscbftft  för 
untergeht^  dieser  Leidenschaft,  von  der  er  ertiennt,  dass  sie  ihn  «seiner  Freunde, 
Standes»  seiner  Familie"  beraubt  bat,  dieser  Leidenschaft,  die  er  beschönigt,  sieb  i 
baft  idealisirt,  in  welche  er  seine  ^heiligsten  Gcfn hie'*  äbertr&gl,  und  die  ihn  verbln 

^icbt  aber  geht  aus  dem  Schriftstück  hervor,  das«  Bonvin  anderweiUg  durrk 
psychische  Affection  (Krankheit  oder  Defect),  an  der  logischen  VeraTt>eitung  der  IdHB, 
noch  an  der  Ausfabrung  seiner  Beschlüsse  behindert  gewesen  wäre.  Es  zeigt  tielfitb 
die  in  der  kurzen  Zeit  von  acbtundvientig  Stunden  rerfnsste,  wohl  styliatrte  Arhafi  I 
Fähigkeit,  prompt  und  logisch  seine  Gedanken  zu  verarbeiten. 

Die  Leidenschaft  verblendete  ihn,  sie  Hess  ihn  die  richtige  Würdigung  der  Tai 
nfsie  verkennen,  fie  liess  ihn  verzweifeln  und  den  Entschluss  zum  Selbstmord 
tind  sie  ist  auch  der  Hebel  zur  incriminirten  That,  sei  es,  daas  sie  in  Ueberlegmif, 
tm  Affec^  hervorgerufen  durch  gekränkte  Eitelkeit,  verschmibte  Liebe,  die  Erk« 
nuülose  Opfer  gebracht  zu  haben,  eine  Schlange  am  eigenen  ßüsen  gcnabTt  m 
ausgeführt  sei,  was  ich  dahingestellt  sein  lassen  muss.  Niemals  aber  hat  er  die  Erkexmt' 
niss  des  Unmoralischen  seines  Treibens,  wie  seiner  Neigung  verloren ,  füemals  baX  m 
die  Erkenntniss  der  «Erbärmlichli -bkeit*"  seiner  steten  Nachgiebigkeit  ond  Scbwidt 
elDgcbdsst, 

Es  ist  nicht  meines  Amtes  zti  entscheiden,  in  wie  weit  die  Leidenschaft ,  id  to  « 
befangen,  die  Verblendung  der  Liebe,  die  sich  seiner  bemächtigt,  einen  Mildertiofi|f«B4 
bei  der  Bcnrtheilung  seiner  Handlungsweise  abgeben  mag^  ich  habe  «n  anttrsaeba,  A 
Krankheit smomente  vorliegen,  unter  deren  Belastung  diese  Leidenacbaftlielikiit  MiMi 
Charakters  erwachsen  oder  unterhalten  worden  ist* 

Die«  ist  nicht  der  FalL 

Es  ist  zunächst  nicht  an/^nnehmen,  dass  der  Geschlechtstrieb  bei  einem 
Menschen,  eine  zwingende  und  ihn  überwältigende  Gewalt  annehme,  der  alle 
Hncksichten  sich  beugten,  und  noch  niemals  hat  Jemand  den  Wol Instdrang  tiOM  ! 
oder  eines  Weihes,  und  sei  sie  eine  Cleopatra  oder  C-atharina  gewesen,  als 
und  die  Freiheit  der  Wahl  aufhebend  erachtet.  So  kann  auch  nicht  angeoonmitii  ••^ 
deuj  da.?s  ein  krankhaft  erregter  Geschlechtstrieb  Bon  vi  n  zu  den  Tborheitea»  die  « 
begangen,  hingerissen  habe,  wie  krankhaft  gesteigerter  und  alsdann  stich  vor  dao  6t- 
setz  entschuldbarer  Geschlechtstrieb  wohl  bei  übrigens  Geisteskranken  gefunden  wifi 

BoDvin  aber  ist  ein  gesunder  !den<!ch,  der  aus  einer  gesunden  Familie  ftaniBtasi 
bei  dem  selbst  weder  Nervenkrankheiten  noch  ander  weite  zn  Geistes-  oder  Ge«atl^ 
krank h ei t  disponirende  Momente  vorbanden  »ind. 

Einer  besonderen  Würdigung  verdient  in  dieser  Beziehung  die  ScbtmrtHcl'W. 
welche  er  im  Jahre  186$  davon  getragen  bat. 
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tHefieIhfl  ist  zuB&cbst  keioG  solche,  welche  das  Gehirn  direct  betroffen  bat»  sondern 
welche  anterbalb  der  Schädelbasis  durch  die  Racbenlioble  verlaufend  nur  eine  einige 
Stunden  währende  Gebimersrhüttcrunf^  zur  Folge  halle,  übrigens  aber  iu  Terbältniss- 
mMtfg  kurzer  Zeit  gebeilt  ist,  und  Beschwerden  nicht  hinterlassen  bat. 

Aber  auch  die  Gehrmerscfanttemug  kann  nichtsdestoweniger  tu  Geisteskrankheit 
fuhren  in  zwiefach  verschiedener  Weise.  Entweder  in  continuirlicbem  Verlauf  da* 
durch,  daji^  nkh  direct  Dementia  ausbildet,  oder  dadurch,  dass  sie  £u  anderweiter 
Geistesstörung  führt,  indem  sieb  Störungen  der  Sensibilität  der  Motilität  und  Sinnesper- 
ception  und  Aoodeningcn  des  Characters  als  Vorläufer  einer  Geisteskrankheit  zeigen, 
sich  direct  an  den  Verlauf  der  Verletzung  anschliessen  und  schliesslich  zu  ausge- 
sprochenen Blödsinu  führen  In  beiden  Alternativen  Ist  aber  eine  Continuit&t  vor- 
bMiden,  die  hier  gänzlich  fehlen  wurde,  auch  sind  functionelie  Nervenstorxuigen  zu  kei- 
Jiar  Zeit  nach  der  YertetzUDg  vorgekommen i  und  ist  der  Charakter  ßonvin's  schon 
TOf  der  Verletzung  nicht  anders  gewesen,  alu  nachher.  Nur  die  Taubheit  des  rechten 
Obre«  ist  hier  geltend  zu  machen,  welche  sofort  nach  der  Verletzung  durch  Verlet7,ung 
dee  Schläfenbeins  eingetreten  ist,  welche  aber  keine  weitere  falsche  Sensationen  in  den 
Sinnesnerven  hervorgerufen  hat 

Zweitens  aber  kommen  auch  Jahre,  ja  viele  Jahre  nach  einem  Gehirntrauma,  auch 
einer  ErschiJUerung  des  Gehirns,  Geisteskrankheiten  vor,  welche  beruhend  auf  organi- 
schen Veränd ergingen  oder  einer  Schwächung  der  Hirnenergie  gelegentlich  durch  ein  an- 
deres occasion^lles  Moment  zum  Ausbruch  kommen. 

Dass  dies  hier  der  Fall  sei,  ist  ebenfalls  zurückzuweisen,  denn  abgesehen  davon, 
dflss  zunächst  das  Bestehen  einer  geistigen  Erkrankung  mangelt,  so  sind  gar  keine 
Zeichen  von  habituellen  oder  periodischen  Kopfcongestionen ,  welche  in  solchem  Falle 
nicht  zu  fehlen  püegen.  vorbanden;  niemals  hat  ßonvin  über  Kopfschmerzen  nach  der 
Verletzung  geklagt,  was  der  Fall  sein  würde,  wenn  er  an  Conge^lionen  zum  Gehirn 
Htte,  oder  locale  pathologische  Veränderungen,  abgekapselte  kleine  Exsudate  etr  am 
oder  Im  Gehirn  vorhanden  waren. 

Andererseits  erklären  sich  aber  die  von  der  Staatsanwaltschaft  hervorgehobenen 
Momente  alle  sehr  wohl  durch  eine  in  der  Leidenschaft,  im  Affect  verüble  Tbat;  dass 
l^ftgezittert  hat,  gerotbet  gewesen  ist,  und  /um  Hausknecht  gesagt,  er  wäre  wahnniiing. 
^Rrch  diesen  Ausruf  aber  beweist  er  gerade,  dass  er  im  Äugenblick  nach  der  Tbat 
schon  wieder  über  derselben  gestanden  hat.  Auch  die  Aeusscrung  der  Frau  Bauer 
bat  nichts  Auffallendes  mehr,  wenn  man  bedenkt,  in  welcher  Aufregung  sich  Bonvin 
zur  Zeit  seines  ßesui^bcs  bei  ihr  befunden  hat  und  wt^lcbes  der  Zweck  dieses  Besuches 
gewesen  ist. 

Was  endlich  das  ganze  Verhältniss  des  Angeschuldigten  zur  Emma  betrifft,  als 
eines  gebildeten  Mannes  zu  einer  prostituirten  Dirne,  so  ist  dasselbe  allerdings  unge- 
wobnli'b,  aber  nicht  unerhört;  und  nicht  allein  jugendliche  Schwärmer  haben  Romane 
mil  Dirnen  durchlebt  und  an  ihnen  ihr  besseres  Theil  vergeudet,  sondern  auch  Männer, 
Äof  deren  Geistesleistungen  die  Menschheit  .stolz  ist  (Göthe),  oder  deren  Wille  und 
Energie  Volker  in  Aufruhr  brachte  (Mirabeau),  waren  in  der  Liebe  Schwächtingo,  Skla- 
ven ihrer  Leidenschaften,  die  sif  keinesweges  stets  an  ihrer  würdige  Subjecte  ver- 
schwendeten. 

Bieniach  ist,  wohin  ich  mich  amtseidtich  erkläre,  der  Bonvin  ein  excentrischer 
Menacb,  welcher  in  leidenschaftlicher  Erregung  respective  im  Affect  gebandelt,  bei  dem 
aber  krankhafte  Momente,  welche  die  Leidenschaft  erzeugt,  oder  unterhalten  Latten, 
nicht  vorhanden  sind 

Die  Geschworenen  sprachen  iro  Audienztermin ,  in  welchem  nach  obigen  Gutachten 


474 


Imputirte  QeUteäkrankbeit    §,  111.    Casui^tik.    260.  Fall 


die  Zurechnuagsfuhigkeitsfra^e  fttifh  nicht  einmal  you  der  Vertboiiügoog  erbobeo  «itnff, 
das  ,KicliUcliuldig"  aus* 


ZÖ9,  Pa«,     Mord  der  Oellebleö, 

Am   2K   Januar   1857   AberuU  arbt   ütir   hMte   Frao^  Mann   da»  Die 
LouUe  Brand  erschossen.    Er  uiiterbielt  seit  läu}i,'e(er  Zeit  mit  ihr  ein  TJf»H 
mtih  und  hatte  ihr  anacherncDd  ernsthafte  Ileiratht^aaträi;«  gLimacfat,  halte  ''^A 

da«  Mädchen  noch  ein  anderes,  ganz  ähnliches  VerhilltmÄS  mit  einem  SaldüL  .  ..  .  wtf' 
angeknüpft  hatte»  Anfangs  Erhörung  gefunden.  Naciidom  dieselbe  jedoch  theiU  Eeott- 
üiss  von  i^eineu  Antecedeutien  erhalten,  tbeüs  auch,  w«^ll  de  sich  tuchl  geneigt  faai^ 
auf  seine  Vorscbluge,  mit  ihm  Europa  zu  verlasaon,  einxugehn,  theiU  endlich,  «ifl  flt 
viiederholt  Drohungen,  ihr  und  sich  im  VerHeigerungsfalle  da^i  Leben  ncbnieii  n  i 
auijgestosben  hatte,  kundigte  sie  endlich  das  Vorhällnis:^  xu  ihm  auf,  und 
entschieden  seine  immer  noch  wiederholten  Anträge.  Mann,  welcher  glaubte.  4a$  n 
ohne  das  Mädchen  nicht  leben  ki3nnef  beschloss  augeblich  deshalb,  ihr  und  f)£k  iIm 
Leben  zu  nehuieu.  Er  verfügte  sich  zu  diesem  Zweck  am  genannten  Abend  mit  tmi 
geladenen  Tenterolcn  in  der  Tasche  zu  ihr,  und  als  er  hier  nun  wieder  entich>»to 
ablehnend  empfangen  wurde,  brachte  er  ihr  einen  SchuB«  in  die  Brust  und  nncn  li#> 
teu  den  Unterleib  streifenden  Schuss  bei,  an  welchem  Brusischuss  das  Mädchen  h  fift 
später  ?erstarb,  versuchte  üuch,  nach  abermaligem  Laden  des  einen  Terzerols  tkh  tm 
selbst  zu  er8chies$L«n ,  brachte  sich  jedoch  nur  eine  unerhebliche  Hautwundt  m  ^ 
Mftgengegeiul  bei,  angeblich,  weil  er  im  Finstern  hatte  la<len  müssen  und  deshalb  mtt 
gelhaft  geladen  hatte,  und  meldete  sich  sofort  als  , Mörder",  um  wine  Verhaffatig  1^ 
tend.  Sein  Benehmen  im  ersten  Verhör  machte  dem  Herrn  üntersttchungiHcbter  «te 
Eindruck  eines  nicht  völlig  dispositionsf^higen  Menschen** ,  und  wurde  auf  Antng  4ä 
Herrn  Staatsanwalts  die  Feststellung  der  iweifelhaften  ZurechnungffÄhigkeit  durch  «icä 
verfügt.  -  ,FraDir.  Mann  ist  23i  Jahre  alt,  von  kurzem,  gednr  rporban,  Bö- 

keln Haar.!a  und  Teiut.  und  liabeu  seine  dunkeln,  etwas  benrorsi  ,  gro%*ai  Alf« 

einen  klugen,  aber  auch  etwas  starren  Blick,   Er  ist  körperlich  volUtommeo  f«cus^  mi 
kräftig,  und  seine  frühern  Angauen,  dass  er  in  Folge  von  «eit  seinem   U   Jahr»  Üak 
getriebener   t>nariie   an   heftigen   Pollutionen,   Schwäche,   Geistes^icrrüttung.  und  9W  9 
Einmal  sogar    behauptet   hat,    an    FjulepKie    leide,    schon    durch    die    Vernihttüf  dir 
Aer/te>  die  ihn  in  ßethauien  uud  der  Kallwasüeranstalt  behandelt  haben,  wie  ditith  ^ 
der  dortigen  Badediener  und  des  Armeupflegers  ScbuUe,  als  reine   ÖQ«ahtb«tl  it^ 
gestellt  woiden.    Uebereinstinimend  haben  die  Aerzte  deponirt,  d^%  Mann  leia  tttfi- 
ges  objeetives  Zeichen  von  Krankheit  gezeigt  habe,  und  neine,  auf  Kosten  wehlthütlP 
Menschen  erfolgte  Aufnahme  in  beide  genannte  Anstalten  war,   wie  jetzt  fe»titek^t « 
eine  Folge  der  vielen  und  nn»u.*»gesetiten  Schwindeleien  und   des  Leichttdnna,  vco  ^ 
eben  Incutpal  durch  »em  ganzes  btäheriges  Leben  so  viele  Beweise  gegebaiD  hy 
wie  gesagt,   auch  münQ  Beobachtung  seine  vollkommene  und  kräftige  GeiiUH^u^  - 
stätigl   hat,  so  .spricht  auch   noch  gegen  seine  BebtUiptung  von  dem  strmVumkm  ^ 
fluss  angeblich  übermässig  getriebener  onanistischer  Ausschweife  ne  t%«li  i= 

gäbe,  dass  er  auch  von  jeher  einen  heftigen  Hang  zum  Geschk«  i;  mit  Wi^ 

gehabt  habe,   wie  er  denn   namentlich  auch  am   Abende  kurz  vor  d^rXi'^ 
mit  zwei  verschiedenen    Frauenzimmern    hintereinander   den   Bt*- 
vollzogen  hat.    Das  an  sich  nicht  unerlicbliehe  Moment  von  unoiä^Ig^m üeKiUid'- 
genuss  verliert  hiernach  in  seiner  Anwendung  auf  den  Inctdpaten  um  so  toehr  lA*  ^ 
jede  Bedeutung,   als  die  ärztliche  Erfahrung  lehrt,  dass  jenes  Moment,  wo  es  lid  - 
Erzeugung  geistiger  Störungen  wirksam  zeigt,  In  der  Regel  eine  geistige  und  klaqt^ 
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BtprtfsJoOT  l^is  lu  wirklichen  Lähmungen  und   Blodsiun  fainnuf,  votur sacht,  wovon  bei 
^M  9ehf  aufgeweckten,  Jebb&ften,  sich  uberjili  klug:  und  gewandt   aussprechenden  und 
^■|>erUcii   kräftigen    Mann  gar  keine  Rede  sein  kann,  —  Was  sein  bisheriges  Leben 
^Bifftt  «o  ist  dasselbe   als  ein  wahres  Musterbild  der  Biographie  eines  leichtsinnigen, 
^Büeb'  verwahrlosten,  groas&t»4 tischen  Proletariers  zu  erachten.    Seine  Mutter   sagt  von 
Htm,  ^bsi  er  schon  ab  Rind   mehr  um,   als  in  die  Schule  gegangen,  sein  Bruder,  daflfl 
•T  stets  leichtsinnig  gewesen  sei,  und  bald  diea^  bald  jenes  angefangen  habe.  Seine  Fa* 
DilienverbältfLis^e  waren  nicht  dazu  angetban,  ihm  einen  sittlichen  Halt  zu  geben.  Nach 
Mtasii  Angaben   lebt  »eine  Mutter  vom  Erwerb,  den  sein«  Schwester  als  Maitresae  von 
jnp^en  Herrn  zieht,  lebt  »ein  Bruder  als  Zuhalter  mit  einer  tKsrncbtigten  Lohnhure  im 
^■licubinat.    und    hat   ein  andrer  Bruder  sich    im    Zuchthaus   erbäugt!     Mann  selbst 
^Breibt  diesen  Verhälinigssen  einen   wesentlichen   Einüuss  auf  «ich  tu.    Nirgends  Aus* 
^■ler  und  Lust  zur  Arbeit  iceigend,  ist  er  hintereinander  Flugschriften  Verkäufer,  Tape- 
^er,     Conditor,    Schlosserlehiliiig,    Bedienter,    Schneider,  Ärbeitsmann  und    endlich  — 
werdender  Missionair,  und  gicbt  sich  ausserdem  gelegentlich  noch  für  einen  Studen- 
ten,  später  auch  au!<wärts  fnr  einen   Prediger  aus!    Zwischen  allen  diesen  Stellungen 
t  nun  noch  die  eines  Sträflings,  denn  Mann  ist  wiederholt   wegen  0iebstahlj.  Fäl- 
g  «eines  Gesindebucbs ,  zweiten  gewaltsamen  Diebstahls  und  Betruges  m  Gefüng- 
Zuchthausstrafen  verurtbeilt  gewesen,    lu  der  letzten  Zeit  hat  er  au&scbliess- 
Uuteratätzungeu  und  von  Schulden  gelebt,  die  er  ülieraÜ,  wie  es  den  Anschein 
mit  grosser  Gewandtheit  tu  contrahiren  wusste,  dn  ihm  gar  nicht  unerhebliche  t^um- 
Ton  einzelnen  Darleihern  vorgestreckt  sind.    Dasfi  er  olles  dieses  Geld  stets  «,ver- 
pt  und  verjubelt**',  namentlich  in  Boierscbem  Bier  und  Umgang  mit  Mädchen  ver- 
bat, characteriedrt  ihn  ebenso,  als  dos  Gestäudniss,  das  er  mit  jener  OfTenheit  und 
Jener  leicht&jnitigen  wirklichen  Frechheit  ablegt,  mit  der  er  sich  ober  sich  und  sei» 
Leben,  and,   worauf  noch  zuröokznkommen,  auch  selbst  über  die  angeschuldigte  Thal 
lerl.    Atiffallend   ist   in   allen   diesen   Reden  und    Bekenntnissen  eine   bäuüg  auftau- 
de  Beimischung  von  religiösen  Phrasen,  und  hier  gelange  ich  lu  dem  zweiten  Mo- 
kt»  das  bei  Beuriheiinng  seines  Gemüthsxustaudeü  Erwägung  erfordcrf*. 
Mann  ist   während  seines  Aufenthaltes  im  Zuehthause  von  dem  dortigen  Geistli- 
dien  «^.erweckt'' '  worden,  welches  Wort  er  gegen   mich   gebraucht  bat     Er  kam  ilurch 
diesen  nach   «einer  Strafvcrbussung  in  Berührung  mit  hiesigen  Geistlichen,  und  wusste 
dieaelben  so  fiir  »ich  einzunehmen,  doss  er  eine  Zeitlang  nur  von  ihren  Unterstütjcun* 
gm  lebte.    Diese  wurde  ihm  auch  durch  den  Gemeinde- Armen- Vorsteher  Schul tze  Be* 
hufs  einer  Milchkur  zu  Theil.    Er  gebrauchte  dieselbe  bei  der  lutherischen  Milchhindle- 
rin  Schwieghaus,   und  nachdem  diese  ihn  öfters  von  den  Grundlchren  ihrer  Kirche 
unterhalten,  auch  ihn  mit  in  die  Kirche  getmmmen  hatte,  äusserte  Lnculpat  den  Wunsch 
ntr  lutherischen  Kirche  nberzugebn,  in  welche  er  aaeb,  nach  empfangenem  Unterricht» 
kont  vor  dem  l.  Adventssonntage  v,  J,  feierlich  aufgenommen  wurde.    Er  verfehlte  in- 
d«««  nicht,  der  genannten  Zeugin  nach  und  nach  unter  lügenhaftem  Vorgeben  50  Tblr, 
windeln,   und  g^ab  nunmehr  sein  Verlangen  jcu  erkennen,   Missionar   tu  \^ erden 
Heiden  tu  bekehren     Es  erscheint   überflüssig,   ihn  auf  diesem  Wege  und  den 
darauf  bezüglichen  Betrügereien  weiter  2U  verfolgen.    Denn  wenn  gleich  Mann  noch 
Anfangs  im  Gefingniss  an  der  Angabe  seines  Berufs  zum  Missionar  festhielt  und  noch 
jetzt  fortwährend  wenigstens  mit  religiösen  Phrasen  prunkt,  i,  B.  doss  der  Uerr  ihn  buss- 
ferii|^  ündon  solle  u,  s.  w.,  so  hat  die  bi.^herige  Untersuchung  bereits  die  vollstündigste 
lieviM^heit  darüber  gegeben^  da^s  diese  ganze  religiöse  Episode  in  der  letzten  Zeit  sei- 
um  Lebens  nichts  weiter  als  eine  neue  Schwindelei  gewesen,  und  dass,  wenn  ich  auch 
ansonehmen  geneigt  bin,  doss  einige  religiöse  Sätze  und  W^ahrbeJten  ganz  oberflächlich 
b«i  ihm  haften  geblieben  sind>  doch  keine  Annahme  weniger  begründet  «^In  würde,  als 


^asei 

Kl» 


4  76 


Imputirte  GeiMetkraakheit.     §.  111.     Casoisük.     369.  FälL 


etwa  die,  dass  eine  geistige  StorMop,  veimilasst  durch  mystiäcb-religioiie  G«i»i 
tlguBg^,  bei  diesem  Meuscben  mrksaioes  Motiv  zur  That  geworden  wire.  Dtf 
m&sstgen  Tbatsacbeo  treten  bier  eatscbteden  entgegen.  Anfang«,  beisst  ea«  brachli  m 
in  die  Wasserheilanstalt  Bucher  reli^osen  Inhalts  mit,  bald  aber  hatte  er  nur  tf^Btth^p 
Bächer  zur  Leetüre,  Wenige  Zeit  nach  seinem  Cebertritt  äusserte  er  feffen  d» 
▼.  H ,  derselbe  «»tbne  ihm  deshalb  letd,  weil  er  ihm  in  seiner  Carri^re  bind%rlkk 
kanne**",  und  endlich  hai  er  selbst  eingeräumt«  »i^dass  er  von  dem  Uebertritt 
Vortbeile  erhofft,  and  sich  nur  aus  diesem  Grande  den  Geistlichen  in  die  Arme 
feu  habe^*.  Hieruaeh  erscheinen  so  onanistische  Reizungen,  wie  religio«« 
als  etwanig'e  Ursachen  zu  einer  geistigen  8törun§r  ausreichend  gewürdigt  imd 
Es  fragt  sich  nun  nur,  ob  überhaupt  und  anderweitig  eine  solche,  und  eine 
dingte  uoznrechnuogäEliige  Oemütbsstimmnng  überhaupt  und  zur  Zeit  der  Thai  W 
angenommen  werden  kann?    Diese  Frage  ist  zu  verneinen*. 

pim  Vorstehenden  glaube  ich  erwiesen  zu  haben ,  dass  die  PerBdolicJlktiit 
culpaten  eine  solche  ist,  dass  man  sich  bei  ihm  ,,„der  Tbat  rerseben**  k^noa.  IM 
einem  leichtsinnigen  Charakter  geboren,  ohne  Zucht  und  Erziehung  anfg^widkitfl,  kll 
er  sich  durch  Kindheit  und  Jugend  der  Arbeitsscheu  und  allen  sinnlichen  Lösten  n- 
gellos  hingegeben»  und  ist  schon  in  frühster  Jugend  wegen  mannicbfacher  Veibrattai 
wiederholt  dem  Strafgericht  verfallen.  Nie  gewohnt,  seine  egtünltebea  TaadtBi« 
zu  ziigeln,  und  leichtsinnig,  wie  klug  und  gewandt  genug,  na  ibertll  um  Si 
zu  kommen,  die  Grenzen  des  Sitten -GesetaEes  für  Nichts  achtend,  hatte  er  den 
sitz  des  Mädchens  sich  vorgesetzt «  mit  jener  leidenschaftlichen  Begierde,  mit 
überhaupt  den  Weibern  zugethan,  und  musste  durch  ihr  anfängliches  Kiil|ifH 
kommen  in  seinem  Vorsali  nur  l>estärkt  werden.  Von  dem  Augenblicke  an«  fi 
die  Brand  in  ibien  Gesinnungen  und  ZusicberuDgen  wankend  wnrde^  wfiiivd  iii 
in  gleichem  Maasse  sich  wieder  für  den  andern  Geliebten .  seinen  N«>beiilNikltri  aii' 
schied»  bereitete  sich  in  ihm  der  Gedanke  vor,  den  er  am  2L  Januar  ntr  Aittüinil 
brachte.  Nach  seinen  Angaben  in  den  Verhören  und  gegen  mich  datirt  ^Mm  Mi^ 
scbluss  vom  Anfange  Januars ^  der  Entschluss,  erst  da»  Mädchen,  dann  sich  wa^fLl- 
ben  zu  bringen.  Schon  am  6.,  also  15  Tage  vor  der  That,  kauft  er  ©in  Paar  Pl^ilia 
und  als  ihm  dieselben,  gelegentlich  einer  leichtsinnigen  Prahlerei,  dass  er  mit  ein«»  Ol* 
ßcier  ein  Duell  vorhabe  ^  die  er  auch  später  gegen  seine  Bekannte  fortsetzte  nnd  sifw 
durch  ein  Pflaster  im  Gesicht  zu  begründen  versuchte,  vom  Prodiger  R.  am  !W  lift' 
nommen  worden,  kauft  er  schon  am  folgenden  Tage  ein  paar  neue,  und  geht  sd 
10.  mit  den  geladenen  Waffen  zu  der  Brand  „.in  der  Absicht,  sie  und  aidi 
tu  erschiessen/ ^  Er  fand  jedoch  keine  Gelegenheit  tnr  That,  auch  fehlt«  ihn.  lif  i" 
sagt»  ^,die  Courage"", 

Ebenso  t^eschah  es  mehreremals;  die  Tbat  nnterblieb  aber,  theila,  deponift  tr,  «ffid 
mir  die  Courage  abging,  tbeils,  weil  oft  eine  innere  Angst   mich   abhielt**  Ißl 
Äeusseningen  giebt  Inculpat  den  Schlüssel  äu  seiner Oemnthastimmung  rj  kurteZ«$t 
That  Der  mangelnde  Muth,  die  innere  Angst  beweisen  ja  nichts  Andres,  ab  dan 
in  ihm ,  in  diesem  leichtsinuigett  und  sündhaften  Menschen  die  Stimme  dea  gBUB  m 
cipes  noch  wach  war,  und  ihn  abmahnte,  beweisen  also,  dass  er  «nÜnt 
mögen'' ^,  beweisen,  dass  er  «,das  Vermögen  besass,  die  Folgen  «einer  flandloipi 
Dberlegen"",  dass  er  wusste,  dass  sein  eigener  Tod  anf  strafg«»etzlichem  Wege  dit 
dieser   Handlung  sein  wenle,   weshalb  er  ja  eben  vorzog,  lieber  «elbst  fiaad  ss 
sich  zu  legen.  Wenn  Mann  später  das  Geständniss  des  wochenla&gen  Vonotie» 
nehmen  sollte,  so  bestätigt  denselben  ein  unwiderlegliches  Zeugnlsa,  edn  Brief  dir  IfA.^^ 
an  ihre  Elteni  vom  17.  Januar,  worin  sie  denselben  schreibt,  dass  Mann  ihr  ■T'SjI^ 
Wegen  nachstelle  und  ihr  nach  dem  Leben  trachte ,  dass  sie  ihn  aber  auf  imm  YW7 
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keiratben  werde,  ««ee  mag  kommen,  wie  Gott  will,  Leben  oder  Tod."  Diese  Drohungen 
hat  er  bis  nur  Ausfobrnng  der  That  fortgesetzt.    Noch  zwei  Abende  vor  derselben  war 
er  zu  der  Brand  mit  den  geladenen  Pistolen  gegangen,  hatte  ihre  endliche  Erklärung 
▼erlangt,  und  ihr  dann  noch  eine  Bedenkzeit  gegeben.    Am  Tage  der  That  selbst  er- 
lehwindelte  er  noch  einen  Pelz,  den  er  für  2  Thlr.  25  Sgr.  yerkaufte,  um  sich  mit  dem 
Qelde  ,,zu  guter  Letzt  noch  ein  bischen  lustig  zu  machen*'*,  da  er  am  Abend  „„be- 
stimmt ans  der  Welt  scheiden  wollte.'''    Dass  er  aber  fortwährend  den  Gedanken  fest- 
kMt,  auch  die  Geliebte  zu  todten,  beweist  der  Umstand,  dass  er,  nachdem  er  als  Un- 
ter|»fttiid  für  den  Pelz  eine  seiner  Pistolen  gegeben,  sofort  eine  neue,  zweite  wieder- 
ktnfte.    Am  Abend  ging  er  Tor*s  Thor,  um  beide  Pistolen  durch  Abschiessen  zu  pro- 
hiirvn,  und  lud  sie  dann  aufs  Neue  vor  seinem  Gang  in  das  Haus  der  Brand.    Ganz 
waiemein  bezeichnend  fär  die  Gemuthsart  des  Inculpaten  und  für  seine  Stimmung  fast 
mmittelbar  vor  der  That,  ist  die  höchst  auffallende  Thatsache,  dass  er  an  eben  diesem 
Abend  noch  mit  zwei  verschiedenen  Weibspersonen,  mit  der  letzten  auf  dem  Gange  zu 
dir  Brand,  noch  im  Freien,  nachdem  er  dort  seine  Pistolen  probirt,  den  Beischlaf 
vollzog!!    Es  sind  Fälle  von  Mord    eines  Weibes  unmittelbar  nach  dem  Beischlaf  mit 
ihr  vorgekommen.    Dass  aber  ein  Mensch,  der  Mordgedanken   gegen   ein,   angeblich 
sebwärmerisch  von  ihm  geliebtes  Mädchen  hegt  und  im  Begriff  ist,  diese  Gedanken  zur 
Tbat  werden  zu  lassen,  kurz  vorher  noch  hintereinander  an  zwei  Frauenzimmern  seine 
Sfnneslnst  knhlt,  möchte  ohne  Beispiel  sein,  und  beweist  eine  Stimmung,  die.  als  Aus- 
sei äusserster  Verworfenheit  gewiss  nicht  zu  hart  bezeichnet,  und  jedenfalls  als  eine 
«olefae  zu   erachten   ist,   welche   beweist,   dass  jetzt,  unmittelbar  vor  der  That,  der 
Kunpf  in  ihm  ausgekämpft,  und  jene  „, innere  Angst*'*'  der  frühem  Tage  besiegt  war, 
beweist,  dass  Mann  mit  kaltem  Blute,  d.  h.  mit  klarer  Ueberlegung  zur  That  schritt, 
befreist,  dass  er  wirklich  durchführte,  was  er  sich  ja  für  diesen  Tag  vorgesetzt  hatte, 
Bimlieh  »„sich  noch  zu  guter  Letzt  etwas  zu  Gute  zu  tbun.''''    Der  Werth  seiner  Be- 
ksaptuig  im  ersten  Verhör,  dass  er  die  That  in  einem  „„liebeskranken,  schwermüthigen, 
«asiiTechniingsfähigen  Gemüthszustende  verübt  habe'''',  dass  er  den  ganzen  Tag  der  That 
•••c&wermüthig  und  ärgerlich  gewesen  sei*',  ist  nach  diesem  seinem  Benehmen  in  den 
WAiten  Stunden  vor  derselben  gewiss  ausreichend  gewürdigt,  Behauptungen,  die  er  übri- 
|SQS   später   sowohl   in  den  Verhören ,    wie   gegen   mich,  entschieden  zurückgenommen 
^     Bbenso  hat  er  seine  anfängliche  Lüge,  dass  der  zweite  Schuss,   der   die  Hüftge- 
pod  tnf,  unabsichtlich  losgegangen  sei  und  nur  zufölig  die  Brand  getroffen  habe,  die 
te,  nachdem  sie  den  ersten,  später  todtlichen  Schuss  erbalten  hatte,  entfliehen  wollte 
iid  von  ihm  zurückgehalten  wurde,  widerrufen,  vielmehr  zugegeben,  dass  er  auch  die- 
NB    Sehnss  mit  Absicht  auf  sie  gerichtet  habe,  da  sie   nach   dem   ersten   noch   nicht 
t^ich  getroffen  schien.    Die  auffallende  Richtung  des  zweiten,    nur  ganz  oberfläch- 
'^^^  Sreifschusses  erklärt  sich   aus   dem   Umstände,   dass   beim   ersten   Schuss  das 
^^'^^  Lieht  ausgegangen  war,  und  die  Kämpfenden  sich  nunmehr  im  Finstem  befan 
^  Olren  Tod  aber  hatte  er  beschlossen,  und  er  räumt  auch  ein,  dass  er  das  Mädchen 
■■^orsltzlieh  und  mit  Ueberlegung  getödtet  habe'*,*)  und  zur  That  geschritten  sei,  nach- 
^  in  einer  letzten  halbviertelstündigen  Unterredung  auf  dem  Corridor,  wohin  sie  ihn 
^'^^K^lissen  hatte,  dieselbe  'abermals  entschieden  ablehnte,  ihn   zu  heirathen',  wenn  er 
•tt  nickt  bessere.  Nun  sei,  sagt  er,  »„der  böse  Geist  über  ihn  gekommen"*,  un^er  habe 
^wiehossen. 

•)  Preusa.  Strafges.  §.  175.:  „wer  vorsätzlich  und  mit  Ueberiegung  einen  Vtn- 
•^  tödtet,  begeht  einen  Mord,  und  wird  mit  dem  Tode  bestraft."  Jetzt  Nordd.  Stg. 
i  ftl.  Wer  vorsätzlich  einen  Menschen  tödtet,  wird,  wenn  er  die  Tödtung  mit  üeber- 
H^  auigefihrt  hat,  wegen  Mordes  mit  dem  Tode  bestraft. 


478 


Impnlirte  Geiateskranltheit    f  111.     Casabtik.     269,  FäJJ. 


^Dies   fährt  auf  die  Eiortermig  des  MoÜvs  zur  TbaL  «»leb  babe**,  laft  MiftB, 
,,i  ^'ie  ich  wiederholt  vemcbem  muss^  sie  nicht  aus  Rache   getödtet.    Ueine  nickiU  üb* 
aicbt  war  vielmer  die,  mich  selbst  3?u  tödten^  und  dwnit  sie   uicbi  ein  Andrer,  mamA^ 
lieh  Fenn  er,  erhielte  und  zur  Frau  bekäme,  hatte  ich  beschlossen.  Auch  m  w 
Es  war  also  eine  Art  ton  Eifersucht  d^  Motiv  zu  dieser  Tödtuug.  Ich  »elb^t  alw 
mich  todten,  weil  ich  über  100  Tbaler  Schulden  habe,  und  eine  Urkunden 
gangen,  wofür  ich  Strafe  fürchtete*'***  So  bat  er  auch  gegen  mich  in  seiner 
sehr  klaren  untl  frechen  Ausdrucks  weise  geäussert:     ^t^^^i«^  u.nd  Eifennichl  bUten  ilo 
tnm  Morder   gemacht  ^"     Wenn  gleich  diese  Angabe  einer  innern  Wahrheit  nicM  i 
behrt,  und  smmcb  ein  selbstsüchtiger  Drang  zur  gesetzwidrigen   That,  der  ^M 
mit    der  Gesinnungsweise    des    Thiiters    übereinstimmt,    also  eine   wirkliebe   fallg^t)|t« 
Causa  facinoriä   vorliegt,  so  muss   ich  doch  darauf  aufmerkMin   tnacbon,  dasi  Maia 
noch  hier  nicht  die  ganze  Wahrheit  gesprochen  hat    Denn  in  seinen  Diafiöfitiani&  Ikfl 
ein  ofenbarer  Widerspruch.    Wenn  er  auä  obigem  Grunde   sdnen  Selhstmoni  vifkikh 
fest  beächlosseu  hatte,   so   musste  er  sich,  da  er  gestaudlieh  Wochen   liuig  diesü  Q^ 
danken  gehegt  und  die  Ausführung  vorbereitet  hatte,  oft  genug  vorgehalten  babfo,  dM 
die  ganze  Sachlage  eine  andere  werden  würde,   wenn  etwa  die  Brand  andfti  • 
würde  und  ihn    erhörte*    Als  unmöglich  konnte  er  dies  nicht    T0rau88«la«D,  di  i 
eben  noch  ifu  letzten  Augenblick  mit  ihr  unterhandelte,  mit  Ihr,  die  ihn  ja  f rulMr  l 
genommen  halte  und  ihn  noch  fortwährend   bei   »ich  einliess.    Vfaa   wäre  in  jc 
ihn  ^üustigen  Falle  aus  seinem  angeblich  so  fehlen  Entächlnüs  zum  Selbstmord  |fwor 
den?  Mann  mit  seinem  geachilderleu  Charakter  und  seinen  Anteceileotien  iikt  wohl  okit 
der  Mensch,  der  sieb  wegen  Schulden  und  weil  er  den  Namen  seiner  Mutter  uoter  aiiil 
Schuldschein  gesetzt    bat   (seine  ,^  Urkundenfälschung*' ^)  da§  Leben  nimmt!    Imlfl 
man  violmchr  seinen  grossen  Hang  zum  weiblichen  GcMCbtecbt  überhaupt,  mn  Vfriaa^ 
gen  grade  auch  nach  diesem  Mädchen,  den  Stachel  verschmJÜiter  üetie»  verscbirft  i 
in  sich  wohl  begründete  Eifersucht,  da  er  wuBsie,  dasa  das  M&dchon   einem  Andin  1 
Versprechen  gegeben  hatte,  so  erscheint  es  psychologisch  viel  wahrsciieinlicher,  dadi  er 
allerdings  zuerst  im  eventuellen  Falte   ihren  Tod  bescblo^seu  halte,  um 
er  die  von  ihm  geleugnete  Rache  gekühlt  und  seinen  Zweck,  das  Mädchen 
huhler  zu  entziehn,  erreidit  gehabt,  auch  sich  das  Lehen  zu  nehmen,  und  dem  4^hDp^ 
Heben  Tod  de»  Gesetzes  zu  entgehn.  Weit  mehr  mit  dieser  Deutung,  ata  oiil  saliifr  Er* 
kl&tung  stimmt  sein  Benehmen  unmittelbar  noch  der  That  iiberein*    Br  macble  aÜi^ 
dings,    nachdem  er  endgültig  von   dem  Mädchen  abgewiesen  worden  und  seiiia  ItfÜS 
Pistolen  auf  sie  abgeschossen  halte,   eitten  Selbstmordsversueh.    Es   mag  ihm  utlr  fl* 
glaubt  werden^  dass   ihm   derselbe  nur  deshalb  missglückt  sei,  —  er  bnehta  ii(^  or 
eine  ganz  oberfli^chliihe   Hautverlet^.ung  in  der  Magengegend  durch  Scbtiss  bei  * 
er,  nachdem  das  Licht  ausgegangen  war,  im  Finstem,  also  gatki  mangetbftfl 
hatte.    Allein  da  er  actenmässig  aus  dem  Bause  entkam,  so  musa  et  aultialieit, 
nicht  ausserhalb  desselben  beim  Schein  der   Gaslaterne  sofort  wieder  lud,  nsd  ülMi 
angeblich  so  ,» festen  Entscbluss^^  zum  Selbstmorde,  verwirklicht«?.    Auch  dJee  icMll 
iloranf  biuüudeuten,  dass  es  ihm  mehr  uui  die  Tmltung  des  Mädcbeiia,  4la  nai  sMI 
eigene  zu  thun   war.     Indess   begegnen   wir  hier  zum   Erstenmal   hei  der  ßelandünC 
seines  Wea«ns  und  auf  die  That  bezüglichen  Benehmens  wirklichen  auiEalJenrfem  S<M> 
ten.    Auf  die  Strasse  n&mlich  binuntcrgekommeu ,   sah  er  die  unverehelichte  WA*i«f* 
man  mit  dem  Dragoner  Platte  im  Gesprilch,  und  indem  er  sich  an  Beide  wm^oi 
seine  Wunde  zeigte,  erzahlte  er^   dass  er  «„auf  die  Louise  zwei  Schü«si  tfagsiMl 
und  sich  selbst  geschossen  hube'%   und  bat  den  Platte,  da  er  den  Math  dm  müf- 
ren,  ihm  doch  die  Pistole  wieder  xu  laden,  damit  er  sich  erscbietsen  kdün^.  IHiir 
hier  das  Bekenntnisse  seiner  That  oCTen  aldegle,  so  hat!«  er  auch  schon  ulivti  ia  Bü* 
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im  ersten  Augenblick  nach  derselben  detQ  Dienstberrn  der  Verletzten  erklart:  ^^Er  sei 

es,    der   es  gethan**,  und   bei  dem  Geistlichen   seiner  Kirche,  Superintendent  L.,  der 

gtknz  in  der  Nähe  wohnt  nnd  t\i  dem  er  sich  sofort  verfügte»   introducirte   er  »ich  mit 

den  Worten;  ^»Hier  meldet  sich  ein  Möiderl"**  womit  er  indess  zuDächst,  seine  Wunde 

zeigend,  sich  seibat  nh  Selbstmörder  meinte,  indem  er  erst  später  erxähUe,  diiss  er  das 

Midchen  ge^hossen   habe,   weshalb  er  hat,  ihn  verhaften  za  lassen.    L>   fand  ihn  faier- 

I  bei,  ^,wic  immer*",   ganz  vernunfrig  und  keine  Spur  von  Unzurechnungsfähigkeit  zei- 

j  gend,  und  den  inzwischen  hinziigekommonen   Wachtmeister  Seh  äffe  rt,   der  ihn  ganz 

.  elifDSO  fand,   forderte   er   auf,   ihn   im   binden  und    mit  ihm  zu  machen »  was  er  wolle* 

j  Gewiss   hat  dien   Benchmcu   unmittelbar  nach  der  That  auf  den  ersten  An^ichein  etwas 

I  Befremdendes«    Weniger  noch  gilt  dies  von  seinem  augenblicklichen  offenen  Geständnis^ 
da  es  Jedem  in  diesen  Dingen  Erfahrenen  bekannt  genug  ist,  da^ä  häufig  Menschen  nach 
\  einer  ans  ]eidenschaftltcbent  hier  ja  unzweifelhaft  auch  vorliegenden  Beweggründen  ver- 
übten blutigen  That,   in  der  Befriedigung,  die  sie  tlurcb  die  That  erhalten,  sieb  sofort 
dem   Richter  oberliefem.     Mann,  indem  er  dies  that»   beweist  nur,  dass  er  sehr  wohl 
Wttsate,  was  er  getban,  und  daas  er  nicht,  wie  er  früher  angegeben,   »«seiner  Sinne 
i  nicht  m&chtig  war"",  und  eben  weil  er,  wie  die  Zeugen  deponiren,  „*ganz  vernünftig"** 
war,  wusste   er  auch,   dass   er  die  That  fast  vor  Zeugen   verübt  hatte,   da  die  Hausbe- 
j  wobner,   denen   er  £um   Theil   bekannt  war,  augenblicklich  ,  als  sie  die  Schüsse  hörten, 
j  herbeigeeilt  waren  und  ihn  gesehn   hatten,   so  dmB  ein   Entfliehen  oder  Läuguen  mit 
naehtial tigern  Erfolg  für  ihn  kaum  noch  möglich  war.    Dass  aber  überhaupt  ein  Mensch 
1  von  so  nnbegrenztem  Leichtsinn,  wie  Incnlpat,  auch  selbst  sein  Leben  leichtsinnig  in 
die  Schanze  schlügt,  kann  nicht  verwundern,  am  wenigsten  also  Schritte  und  Aeussenin- 
getif  wie  die  angeführten,   die   Annahme   einer  geistigen  Störung   begründen.    Dagegen 
stelle  ich  nicht  in  Abrede,  das«  die  Aufforderung  an  den  Platte,  ihm  zum  Selbsimofde 
tretiülflich  zu   sein,   auffallend   und  uugewuhuHeb   i^t.    Zugegeben  aber«  dass  in  diesem 
;enblicke  und  fast  unmittelbar  nach  vollbrachter  That  seine  Stimmung  eine  abnorme 
len  sei,  so  kann  doch  ein  so  isolirt  dastehendes  Factum  den  Werth  »o  vieler  oben 
fahrter  entgegenstehender,   tind  in  sich  vollkommen   ubereinsllmmender  Tbutsachen 
zm  Begmndung  eines  ürtheils   über  t<eine  geistige  Verfassung  vor  und  zur  Zeit  der 
keinen  falb  schmülem. 

Dass  jene  abnorme  Slimmung  iliu  sehr  bald  verlassen,  und  er  h:ild  wieder  der  Ge- 
wöhnliche wurde,  beweist,  das»  er  schon  im  ersten  Verhör  sich  zu  exculpiren  versuchte, 
indem  er  behauptete,  tlu-«s  er  die  That  iu  einem  krankhaften,  schwcrmüthlgen,  liebes- 
kranken  und  unzurechnungsfähigen  Zustande  verübt  habe.  Ich  glaube  bewiesen  zu  ha- 
ben, dass  ein  solcher  weder  zur  Zeit  dei  Ausführung  seines  Verbrechens,  noch  jemals 
früher  bei  ihm  existirt  hat.  Auch  die  Wahrnehmungen  aller  der  vielen  vernommenen  Zeu- 
gen beatitigen  dies,  und  will  ich  der  Kürze  halber  nur  bemerken,  dass,  mit  Einschluss 
der  Ärztlichen  Zeugnisse  aus  Bethanien  und  der  Wasserheilanstalt,  drei  und  zwanzig 
ngen  versichern,  resp.  niemals,  weder  vor  noch  nacti  der  That,  je  eine  Spur  von 
ger  Störuug  bei  ihm  wahrgenommen  zu  haben.  Von  besoud<arm  Wertbe  endlich 
i«t  In  diener  Beziehung  die  Registratur  des  Herrn  Untersuchungsrichters  vom  28. 
|V.  Uts*  nach  gewonnener  genauerer  Kenntniss  des  Charakters  des  Inculpaten  in  mehrern 
oranfegangenen  ausführlichen  Verhuren,  welcher  Mann  nennt;  ,, einen  höchst  leicht- 
ligeii,  tu  allen  Lastern  geneigten,  nicht  böswilligen,  aber  pfiffigen,  und  verschlagenen, 
rikarakterlosen  Menschen ,  ohne  allen  Lebenshalt,  der  anscheinend  Geisteszerrüttung, 
hwermuth,  Unzurechnungfühigkeit  nur  siomlirt,  und  vielmehr  durch  seine  scharfen  und 
icliiagenden  Antworten  die  Zeichen  vollständigster  Zurechnungflbigkeit  gegeben  habe."*^ 
dem  ich  nach  meinen  Beobachtungen  des  Liculpaten  dieser  Charakteristik  vollstmndig 
eitretc,  und  nur  noch  bemerke,  dass  Mann  jetzt  zu  Zeiten  vorübergehende  Momente 
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von  Reue  mgi,  die  aber  «iclitlich  aach  nur  Biroulüi  ist,  ji^be  ich  acbliesilkli  i 
aehten  dahin  ab:  dasd  Franz  Mann  sowohl  üWrhaupi  tmd  jelxt  alt  auch  für  äk\ 
der  Tbiil  für  geistesge^utid  und  xureehnun^sfähig  2u  erachten  isL" 

Mann  ist    zum  Tode   venirtheÜt,   aber  2u  lebeuslänglicbem    Zucbüiftuf  oe^u 
wordeu. 

270.  Fall.     MordTerauch  gegen  einen  Prediger  im  Amt 

Auch  in  diesem  Fall  mugste  mit  Recht  der  Staatsanwalt  die  Zurechnuogtllki^liilt 
des  Tbäters  bezweifeln  in  Hinsicht  auf  die  Excentricitit  der  That,  Das  Gutachltt  ia 
von  meinem  Collegen  Skrzeczka  erstattet,  der  mir  dasselbe  zur  Miktbelltuig  ifl  4ieiir 
Stelle  freundlichst  überlassen  bat. 

Otto  Bieland  ist  des  versuchten  Mordes  beschuldigt. 

Am  8.  August  c.  hielt  der  Licentiat  Dr.  Heinrici  den  Gotteadieoat  tu  to  Dos 
kircbe  ab.  Während  er  auf  dem  Altar  stehend  ^  das  Gesicht  der  Gemeinde  lugek^ 
das  QJanbensbekeuntniss  sprach,  trat  Bieland,  welcher  ungeßihr  10  Scbfitto  tvi 
Attar  gestaaden  hatte,  an  den  vor  ihm  stehenden  Personen  vorbei  einig«  Sdulttt  Wt 
und  schoss  ein  mit  einer  Ku^el  geladenes  Pistol  auf  den  GeisUicbeu  ab.  Er  ndMk 
ihn  und  die  am  Ältargitter  abprallende  Kugel  streifte  nur  leicht  die  Wange  eiia  ta 
Domchor  mitsingenden  Knaben«  ohne  weiteren  Schaden  anzurichten.  Der  b  dtr  X&i 
des  B.  stehende  Lehrling  Untze  glaubt  denselben,  als  er  das  Pistol  abachosa,  iiunfa 
gehört  zu  haben:  „aus  Rache!'*,  doch  kann  er  nicht  bestimmt  versicbem,  dui  näu 
Worte  gewesen  seien. 

Der  B.  wurde  sofort  und  ohne  Gegenwehr  seinerseits  verhaltet  und  gittal  M 
seiner  polizeilichen  Vernehmung  ohne  Weiteres  ein,  das«  er  deo  GmtllcliM  Ubei^ 
schiessen  wollen*  Das  Motiv  zu  dieser  Thal  l^e  nur  darin,  d&ti  ^r  MaHriilirt  iBi 
alle  Religion  hasse  und  ebenso  alle  OeislUcheu. 

Dr.  H.  selbst  sei  ihm  persönlich  vollständig  unbekannt.  Die  Worte  dii  ir  bii 
Schiessen  ausgerufen  seien  gewesen:  „Du  lügst!*'  Auch  bei  sexner  gcricbtlldNa  Tir- 
nehmuDg  am  d.  August  blieb  er  bei  diesen  Aussagungen  stehen  und  sprach  dk  Ccbcr 
Zeugung  aus,  dass  er  durch  seine  Handlung  etwas  Rechtes  be>absichtift  habt.  De 
Folgen  seiner  Haadlungsweiüe  sei  er  sich  klar  bewusst  gewesen ,  und  habt  sieh,  ^ 
•r  den  Geistlichen  treffen  würde,, auf  den  Tod  gefasst  gemachL 

Otto  Bieland  ist  den  18.  August  1851  in  Lauke  (Kreis  Nieder- Banuni)  ffbttim 
sein  Vater,  welcher  noch  am  Leben  ist»  ist  der  Schmied  des  Dorfes,  seine  Mnlbr  M 
vor  einem  Jahr  an  einem  Lungenleiden  gestorben.  Ceber  seine  frühere  Jugtiii  wi 
seine  Knabenjabre  habe  ich  Nachrichten  durch  seineu  Vater  und  dun:h  «iiieii  m^ 
früheren  Kameraden  den  Gymuasiasleu  E.  M.  erhalten. 

Kr  war  ein  gutmüthiger,  aber  stets  lebhafter  und  leicht  erregbarer  Knmbe  f«B  ftfi 
geistigen  Anlagen.  Von  seinem  5  bis  zu  »einem  10  Jahre  besuchte  er  die  EN»l»e^ 
dann  nahm  er  an  dem  Privatunterricht  Theil,  welchen  ein  benachbarter  Miliiiitliüi'* 
M.  seinen  Kindern  durch  einen  Hauslehrer  geben  Hess  und  als  er  hierl>ei  gute  Alfe^** 
zeigte,  und  scboell  lernte,  fühlte  sein  Vater  sich  veranlasst,  ihm  eine  bware  A^ 
düng  zu  geben,  indem  er  glaubte,  er  könne  einmal  Thierarzt  oder  derg)*  wmiti^  ^ 
wurde  deshalb  nach  Berlin  in  Pension  gegeben,  trat  von  \2\  Jahr  In  die  SeiU  ^ 
Dorotheenstädtiscben  Realschule,  wo  er  mit  16  Jahren  die  Seeimd«  errdckü,  dk  n/^ 
doch  nur  {  Jahr  besuchte. 

Schon  als  er  mit  £.  M.  deti  Privatunterricht  theijte,  erschien  er  diesem  ^lali'  ^ 
eingebildet  auf  seine  geistigen  Fähigkeiten  und  dies  steigerte  aieb  aodi,  aU  ^  di»M 
verlieas  und  nach  Berlin  kam.    Schon  sehr  früh  las  er  ohne  Plan  allerlei  Saum*  ^ 
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Dramen  und  liebte  es  aus  letzteren  zu  declatniren.  Später  versucJite  er  sich  selbst  mit 
dedkbtea  und  soll  sogar  ein  Dratna  angefangen  haben.  In  der  Scbute  war  sein  Flefss 
unregelmi&si^.  Kr  inlerressirte  ^ich  bauptsichiich  für  deutsche  Litteralur  und  Reü^'on. 
[q  seinem  Benehmen  trat  stet«  sein  grosser  Ehrgeiz  hervor  und  er  fühlte  sieh  leicht  in 
demselben  verietitt  und  g:ekränkt,  wobei  es  mituntei"  zu  leidenschaftlichen  Ausbrüchen 
bei  ihm  kam.  In  deinen  deutschen  Äufsätf^en  zeigte  sich  in  höchst  auffallender  Weise 
eise  die  ruhige  Ueberlegung  fiberwnchemde  Phantasie 

Als  er  die  Secuuda  erreicht  hatte,  bestimmte  ihn  sein  Vater  für  das  Lehrfach,  nahm 
ihn  aus  der  Schule  und  übergab  ihn  einer  Prfiparanden- Anstalt,  um  ihn  für  das  Seminar 
forzubereiteii.     Dies  entsprach  ganz  und  jrar  nicht  seinen  Neigungen  und  Plänen. 

Während  er  im  elterlichen  Hause  streng  religiös  erzogen  worden  war,  scheint  er 
schon  in  <ler  Schule  viel  über  religiöse  Gegenstande  gegrübelt  und  gelesen  zu  haben, 
wodnrch  er  auf  ganz  entgegengesetzte  Bahnen  gerieth. 

m  Das  Leben  in  der  PrSparanden-Änstivlt  und  die  ihm  wider  Willen  aufgedrängte  Be- 
pkunung  erregten  nun  erst  recht  seinen  Widerspruchsgeist.  Hierzu  kam  nun  die  Lec- 
♦are  philosophischer  Schriften.  Er  hatte  auf  eine  Volksausgabe  solcher  Werke  snbscri* 
birt  und  studirte  nun  na^^h  seiner  Art  mit  besonderem  Eifer  Spinoza  und  Kant. 

So  gelangte  er  dazu  alle  Religion  über  Bord  zu  werfen  und  wurde  zu  einem  ent- 
schiedenen liaterialisten. 

Er  liebte  es  su  genaueren  Bekannten,  deren  er  äbngens  nicht  viele  besass,  über 
dergleichen  zu  sprechen  und  es  schien»  als  ob  er  sich  auf  den  von  ihm  eingenommenen 
Standpunkt  nicht  wenig  einbildete,  er  renommirte  gewissermaasseu  mit  demselben.  Hier- 
mit stand  im  Einklangs  dass  er  über  die  Verdummung  des  Volkes  durch  die  Geistlichen 
schimpfte  und  gegen  alle  Geistliche  grossen  Hasa  zu  hegen  bekundete. 

Ein  schon  früher  gehegter  Plan,  nämlich  der,  Schauspieler  zu  werden,  kam  alltQä- 
lig  in  ihm  zur  Reife.  —  Dem  Examen,  welches  er  vor  Üebertritt  iu  das  Seminar  abzn- 

rn  hatte,  ging  er  mit  grosser  Ruhe  entgegen.  Er  wünschte  durchzufallen  und  hoffte 
ü  seines  Vaters  Einwilligung  für  die  Schauspietercarriere  zu  erlangen. 
Dies  gelang  ihm  vollständig.  Er  ßel  im  Frühjahr  d,  J  durch  das  Eiamen,  was 
er,  wie  seine  Wirthin,  Frau  L,  roittheill  und  er  selbst  nicht  leugnet,  sehr  leicht  hin* 
omhm.  Trotzdem  schrieb  er  einen ,  mir  vorgelegten  Brief  an  seinen  Vater,  in  welchem 
er  in  extravaganten  Ausdrücken  seine  Verzweiflung  schildert,  mit  Selbstmord  droht  und 
iehneaslich  mittheilt,  dass  er  bereits  bei  dem  Dtrector  der  Urania  gewesen  sei,  dass  die- 
ser ihn  geprüft^  bei  ihm  her^'orragendes  Talent  gefunden  habe  und  ihm  nach  fahrigem 
Unterricht,  zu  dem  er  40  Tlilr.  gebrauche,  ein  Engagement  in  sichere  Aussicht  stelle. 
Sein  Vater  gab  widerstrebend  seine  Einwill igmig  und  das  erforderliche  Geld  und  0.  B. 
bereitete  sieh  nun  für  den  neuen  Beruf  vor.  Er  iSng  nun,  wie  seine  Wirthin  berichtet. 
tfi,  unregelmasKig  zu  leben^  kam  Nachts  oft  spät  nach  Hause,  jedoch  wie  sie  se^,  kaum 
JMials  betrunken.  Frau  L.  beklagte  sich  zuletzt  über  ihn  bei  seinem  Vater  und  dieser 
^pte  ihn.  theils  weil  er  ihm  zu  viel  Geld  ausgabt  theils  auch  weil  sein  Sohn  selbst 
^hge  Zeit  zu  Hause  zn  verleben  wünschte,  da  seine  Gesundheit  schwankend  sei,  nach 
^k^ke  ab.  Hier  suchte  nun  s^ein  Vater,  welcher  nicht  glaubte,  dass  er  es  als  Schau- 
spieler zu  etwas  bringen  würde,  ihn  zu  überreden^  dass  er  zu  seinem  alten  Studium 
»uräckkehre.  Sein  Sohn  zeigte  sich  sehr  verschlossen,  sprach  wem'g,  las  viel,  schien 
aber  schliesslich  dem  Wunsche  seines  Vaters  nachgeben  zu  wollen  und  es  wurden  die 
erforderlichen  Papiere  besorgt,  damit  er  das  Examen  in  Oranienburg  wiederhole  und  in 
des  dortige  Seminar  einträte.  Diese  Nachgiebigkeit  des  O.  B.  war  jedoch  eine  ver* 
bUe. 

■     Am  6.  Aogust  erkürte  er»  einen  Bekannten  in  Stolzenhagen  besuchen  zu  wollen, 
Ottptf^s  |«rlclait,  UectUifi,    :•,  aufl.    l  ^| 
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il#r  ihm  über  Orünimburg  genauere  Weisuo^n  i^ben  könne,  tr  glof  loci,  tliri 

Berlin. 

Kr  bintorliegs  einen  rait  Bleifeder  geschriebenen  Zeitel  voHer  Vonriiffe  diriM. 
rlass  aein  Vater  sein  Worfc  ntcht  gebalten  babe  unü  legto  den  Brief  leinci  Tslift  H 
in  welchem  dieser  ibm  Beine  EinwiUi^uni^  zMt  SchAnspieleneBrriere  und  d«i  Twiywliii 
Ii;«>f;eb4^n  hatte,  ibti  bi^  zum  Octoher  mit  Stibsiütenzmitteln  zu  Y«r96btiL  Er  MHiMl 
n taust  mich  ruobt  suchen,  ich  werde  auf  einige  Tage  nach  Woltersdorf  fthfift«  wm  mä 
tinmat  meine  Grossmnttcr  zu  selion  —  und  dann  —  l>n  weist  nicbt,  ww  VeriTOflim 
iüt  —  so  mm  hast  Du  keinen  Sohn  mehr.     O!  Delier  (»eine  Verbleuilnngl* 

An  demiielben  Tage  ächrieb  er  von  hier  aus  einige  Zeilen  an  seinen  Vater«  fVir 
setlien  lauten« 

,lch  bin  m  Berlin,  Ich  konnte  Dieb  nicht  mehr  ertragen,  t'ass  tHi  l^m 
Wort  gebrochen  und  dass  Dn  mich  zu  einem  Benife  zwingen  wolltest,  den  in  Ov 
jetzigen  Fomi  verabächeue»  mache  mit  Dir  selber  ab.  Ich  werde  nur  noch  ein«  kam 
Zeit  zn  leben  biiben  und  bis  dahin  Ioüs  mich  in  Ruhe«  oder  Dn  würdest  mcmcs  Tul 
nur  beschleunigen.     Du  wärest  also  dann  mein  Mörder. 

Berlin,  den  6.  August  18G9. 

0.  Bieland.* 

Von  Hause  hatte  er  ein  Terzcrol  mitgenommen,  das  er  frnber  einmal  Minetn  Viler 
xur  Verwahrung  übergeben  Imtte.  Er  riielbsti  hatte  es  einem  Schul kaniefiitm  ffli^ 
nommen,  dar  sieb  damit  erachiessen  wollte.  Schon  in  Lauke  hatte  «r  das  Tfmnl  f^ 
laden  und  sich  die  Ktigel  da/n  atiB  einer  alten  SehÜtermodaille  verfertigt  ^BfiliBlt 
hatte  er  bereits  damals  den  Eut^chlnsa  gefasst,  damit  einen  Geistlichen  tm  trMMOTi 
und  zwar  mit  möglichstem  Eclat^  um  dadurch  seiner  «Ueberzeugung  in  der  Oefenilifl* 
keit  Anidnick  xu  verschaffen". 

Am  6.  Abends  suchte  er  einen  Bekannten  L.  Q.  in  Berlin  auf,  gmg^  mit  iki  fiv 
Weile  spazieren.  Nachts  besnchte  er  mehrere  Tanzlokale  und  schlief  gar  nicht. 

Am  Sonnabend  den  7 ten  kam  er  wieder  zu  L.  H. ,  machte  mit  diesem  eintn  f^ 
milien besuch  und  näehtigte  auf  der  Stube  selnet  Freundes.  Am  Sonntag,  den  8tiii 
slan^len  beide  um  8  Uhr  auf,  besuchten  um  9  Uhr  einen  BekanntsOf  xwd  iron  hier  tii* 
fernle  ^ich  0.  B.  ohne  anzugeben,  wohin  er  ginge. 

W&hrend  H«  den  B.  immer  sehr  aufgeregt  und  ese«ntriseli  gifunden  hatte,  gWi 
er,  diit  derselbe  gei'ade  in  den  letzten  Monaten  viel  nthiger  gerwesea  ist  und  mmm/lf 
lieh  soll  er  am  Sonntag  Morgen  durchaus  gefassi  und  verstandig  geiratseu  9m  ^  tk^  fei 
keiner  Wei^  aufgeregt  oder  auffallend  benommen  haben. 

Der  B.  hatte  sich,  als  er  seine  Freunde  ?erliess,  direkt  in  die  Domkirelit 
wo  er  dann  alnbald  das  Attentat  verübte. 

Der  O.  B.  ist  ein  mittelgrosser  Mensch,  regelmässig  gebaut,  £i«fnlioh 
van  dunklem   Haar  und  dunkeln  Augen,   die  Gesichtsfarbe  blass;    auf  der 
7,eigt   sich   der  Anfang  eines  Bartes*    Sein  Auftreten  enispriebl  den  gesell 
Formen  und  hat  etwas  Selbstbewusstes.    Sein  Benehmen  i^t  Töllig  nthtg.  ohna 
apathisch    /u    sein.     Er    hat    in    seinem  Wesen   nichts  Schwärmeriacbes.     Im 
Hebt  er  es,  ^^ich   kurz  ausacudrücken  und  hält  sich  meist  genau  au  dia  äuD 
Fragen,   über  deren  Beantwortung  er  selten  hinausgeht   —    Was  ich  derck 
(ic3|) räche  mit  ibm  über  seine  geistige  Ent Wickelung  und  seinen  jetiigiti  ( 
ermiUeit  hnbe,   entspricht  dem,  was   ich  nach  den  Aussagen  seines  Valsrt   i 
Bekannten^  so  wie  dem  Inhalt  der  Acten  so  et^n  mitgetheilt  habe. 

Seina  Auaiohtao  über  Religion  und  Philosophie  aalwickelt  er,  weiui  aodi 
unbeholfen,  doch  ziemlich  klar  und  in  logischem  Zusammenhang«^  wobai  «m  db  i 
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kung  der  Lwture  des  Spioota  deullich  l^merkL  In  sehr  jugeodlicher  Wei«©  scheut 
:  tiich  nicht  die  letzten  CoDsei}uefi7,en,  aus  »einer  craAS-maierialistiscben  Weltauffassun^ 
tlelien^  und  {»eine  ÜebeneugDog  auch  tm  Richtschnur  for  das  practische  Leben  zu 
eben.  Nach  .seiner  Auffasäun^  sind  die  Relig^ionen  von  jeher  nur  ein  Mittel  geweMD, 
Völker  in  Unmündigkeit  lu  erhalten,  und  wenn  er  auch  einr&umt,  dass  sie  ffir  ge- 
»e  leiten  utid  Völker  vielleicht  von  practitjchem  Nutzen  gewesen  sein  mogen^  io  bilt 
>  doch  dafür,  das8  nie  jetxt  nur  eine  Fessel  seien,  die  gesprengt  werden  tnüsse.  „Die 
afen^t  welche  da^  Volk  verdummen  und  mlttelHt  der  Religion  sich  unterworfen  halten, 
BJtt  er  vor/ilglicli  und  diese  Empfindung  bat  den  grö8Sten  Theil  an  der  Thal,  welche 
'  AU%i:ufubren  versteht  hat.  Da»  einzige  Motiv  war  nie  nicht,  wie  äicli  ohne  grosse 
bwierij^keit  ermitteln  Hess* 
Die  J^beiisanRchauung,  äü  welcher  er  gelangt  war,  befriedigfe  ihn  keiaeswogs,  daa 
en,  wie  es  m.h  ihm  dnrsteltte^  ekelte  ihn  oft  an.  Dass  ihm  der  Aufonthall  in  der 
Iparaudcn- An  statt  unertrfiglich  soin,  der  ihm  bevorstehende  Beruf  eines  Lt'hrer^  bei 
üerzeitigori  8telUmg  derselben  ein  verbauter  sein  musMe,  liegt  auf  der  Hand.  Als 
pieler  glaubte  er  eine  ihn  einigemiaas^^cu  befriedigende  Lebensweise  fuhren  zu 
Während  er  daran  verzweifelte,  auf  anderem  Wege  dem  »verderblichen  Einfluss 
FfafTon''  entgegenarbeiten,  ihre  Macht  brechen  eu  können,  hoffta  er  dieaea  gerade 
der  Bühne  herab,  wenigstens  tlieil weise  äu  erreichen.  —  Als  w  nun,  nachdem  er 
neue  Laufl>ahu  kaum  begonnen,  auf  ernstlichen  Widerspruch  ftteüs,  als  sein  Vat^r 
wieder  jtu  bewegen  suchte,  in  das  ihm  verhaasie  Seminar  lurnckiukehren *  ihm  die 
die  Scbattspielercarriere  noth wendigen  Subsietenzmittel  versagte,  erwuchs  in  ihm  der 
IltsehJuiia,  seiuem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  Dieses  sollte  jedoch  nicht  in  irgend 
gemeinen  Weise  geachehen.  Seine  stets  sichtbare  Eitelkeit  verlangte,  dass  es  mit 
a  gewissen  Eclat  geschehe  und  zugleich  gedachte  er  als  Märtyrer  für  seine  Ideen 
fallen.  Gleiclr/citig  mit  dem  Entschluss,  aus  dem  Leben  m  acheiden,  fasste  er  den, 
flsbei  «seinen  Staudpuukt  öffentlich  in  eclantanter  Weise  zu  docnmentiren,  aeioem  Haas 
fi^riedjgnng  zu  schaffen'^.  Er  wollte  einen  Geistlichen  lödten  au  möglichst  öffentlicher 
SIelie,  wo  er  grosses  Aufsehen  errejjte  und  dann,  womöglich  sich  »elbst  ermorden,  oder, 
trenn  ihm  dies  nicht  gelänge*  den  Tod  durch  Henkershand  erwarten.  Er  hatte,  als  er 
in  4en  Dom  ging,  einen  starken  und  scharfen  ('jrkel  mitgenooimen.  Er  sah  zwar  vor- 
niiB,  daas  man  ihn  nach  der  That  sofort  ergreifen  wurde,  hoffte  aber  während  des  Trans- 
fmti9^  o4er  im  üeTängniss  Gelegenheit  m  finden,  sich  denselben  in's  Herx  an  sioaaan« 
Die  gan«e  Tbat  »teilt  sich  hiernach  als  eine  Art  modificirten  Helbstmordea  dar.*) 
Bf  wollte  sein  l^ben  beenden,  aber  dabei  zugleich  der  W>lt  und  seinen  eingebildeten 
FetlitieD  einen  Schlag  in^s  Gesicht  versetzen.  Die  Art,  wie  er  seinen  Plan  in^s  Werk 
aeltte,  entspricht  seinem  übcn^pannten,  eitJen,  IbeatraÜschen  Wesen. 

Seinem  (Mmrakter  gemiaa  ist  es  auch,  wenn  er  eigentliche  Reue  nicht  emptindet. 
Br  geüteht  zwar  ein,  dies  die  Ausfährung  dumm,  dass  vielleicht  auch  die  gau/e  IJeber- 
l*ff*ing,  aus  der  Aie  enteprang,  nicht  richtig  gewesen  sein  möchte,  h^lt  aber  d&run  fest, 
dies  er,  als  er  we  aunfulirte,  diizu  völlig  berechtigt  war.  Er  dedncirt,  dass  jede  Tliat 
und  jeder  Rntaclduss  ein  IVoduct  seien  unn  der  körperlichen  Beschaffenheit  des  Men- 
•eilen  und  ans  den  iiisaeren  Kiuliusson,  welobo  auf  den  Manschen  einwirkten.  Er  habe. 
«rie  er  nun  einmal  sei,  und  geworden  sei,  unter  dem  Eiufluss  «einer  damaligeu  Htim- 
nsnf  dioae  That  noihwendig  ihnn  müssen.    Einen  freien  Willen    g&be   es    überhaupt 


*)  Der  „modiAcirie  Selbstmord*"  gestaltete  sich  durch  die  öffentliebe  Verhandlung 
Midera*  B.  gab  hier  an,  dass  er  den  Enlschluss  zur  That  ohne  Selbttmordsgedanken 
gefasat  habe  und  auch  ohne  solche  Gedanken  auageführt  Itab«,  Er  habe  den  Zirkel 
nttr  bei  sich  geführt,  um  im  Falle  »aebiaihJicber  Behandlung''  sieb  zu  tödten. 

31  • 
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Diehtf  eben  so  weuig  eine  Zurechnongsf&higkeit.  Dagegen  9;)ricbt  er  d#r 
Oesellaehaft  teap,  üem  Staate  auch  keinesweges  das  Recht  ab^  solche  Menachen  m  dii 
um  sich  SU  schützen ,  iu  irgend  einer  Weit^  unschädlich  lu  macbea  und  niiMdl  tii 
Strafe,  die  ihm  bevorsieht,  als  Consequenz  seiner  Handlung  ruhig  hin. 

Nach  raeioer  Ansicht  nimmt  die  genügende  Beröcksichtigung  des  üai^ges»  »dck« 
die  geiHtige  Eotwickelung  des  0.  B.  genommen  hat,  der  Tbat«  die  er  begaoftii,  ibt 
Änücliein  der  l'^ubegreifiichkeit  und  völligen  Unmoti^irtbeit.  Die  Frage  bleibt  aber  \mmm 
noch  m  beantworten»  ob  es  ein  Krankheitazuatand  war,  welcher  seine  EntwiekeliM| « 
einer  so  eigenthütnüchen  machte,  ob  er  geisteskrank  \»U 

Für  die  Beantwortung  dieser  Frage   ist   es  vor  allem  wichtig ,  disa  sich  kein  2iil' 

punct  angeben  lasi^en  würde,    von    dem  ab  der  B.  geisteskrank  geworden  Min  Mtll«. 

Von  seinem  Knabenalter  ab,  hat  er  sieh  in  ziemlich  gleicbmissiger  Wei«e  nach  dsnil- 

t>en  Richtung  hin  entwickelt,  und  von  einer  Pertode  seines  Ij6t>e&s  sur  anderen  itte 

wir   ein  den  Verhältnissen  entsprechendes   Fortschreiten   auf  derselt>e&  Bahn.   Nkgoi 

läast  sich,    wie    es   beim  Erkranken  früher  geistig  Gesunder  der  Fall  ist,    ein  AfaMli 

nachweisen,  an  welchem  sich  eine  plötzliche  Veränderung   des  früher  normalen  W«Mn 

bemerkbar  macht.    Auch  sein  jetziger  psychischer  Zustand  lä&st  sich  als  ein  krunlhilig 

lucht  erkeanen.     Von  Wahn  Vorstellungen  ist  nicht  die   Rede,    Sinnestäuscbnngfn  sili 

nicht  vorbanden.    Seine  Ansichten  über  das  Leben,  über  Religion  etc.  tragen  den  Slift' 

pel  der  Unreife,  jugendlicher  Excentricität  und  Halbheit  der  Bildung,  aber  aie  sind  OMÜ 

solche,  die  ihn  zu  einem  Verrückten  stempeln  könnten.     Sein  Gedächtniss  iat  gut,  idw 

loielligenz  derart  entwickelt^   wie  es  seinem  Alter  und  seinem  Bildungagrade  eolpfkkl 

Seine  Stimmung  ist  der  Lage,  in  der  er  sich  befindet  und  seinem  Ortheil  über  iTitielb* 

nicht    widerspechend.     Symptome  eines  Nerven-  resp.  Himteideos   sind  bei  iha  nicü 

?orbanden»    So  lange  er  denken  kann,  ist  er  im  Allgemeinen  gesund  gewesen.   Im  td* 

ner  ersten  Kindheit  soll  er  öfter  gekränkelt  haben.    Als  Kind  hat  er  während  düXil^ 

nona  einmal  Krämpfe  gehabt,  wie  sein  Vater  berichtet,  später  wahre  Anfälle  von  Bfioa 

Sein  Vater  führt  zwar  an,   dass  bei  der  Bräune   auch  Himentzündung  mit  lugifMl  ft* 

wesen  sei,  doch  fiel  dies  in  die  früheste  Jugend  des  0.  B.,   und   wenn   die  ThaisaäB 

feststehen  sollte,  würde  die  nachherige  gute  Entwickelung  seiner  Intelligeni»  «ie  cie  wl 

auf  der  Schule  documentirte ,  uns  verbieten,  darauf  Gewicht  zu  legen«    Einen  Betest' 

anfail,  dessen  sich  der  B.  selbst  erinnert,   hat  er  noch  als  er  bereits  die  hicCifl  Utdr 

schule  besuchte,  durchgemacht,  derselbe   war  aber  mit  irgend  einer  Hinwfedi«!  iicll 

verbunden.    Im  letzten  Sommer  fing  B.  an  tu  hüsteln,   und  befragte  detvogiB  iii* 

Arzt,  der  ihn  untersuchte  und  ein  Harxlelden  oonatatirte.    Dasselbe  bestehl  aoeii  ae(^ 

Das  Herz  ist  etwas  vergrossert,   beim  ersten  Ton  hört  man  über  der   Linken  %Mamm 

ein  Geräusch,  der  Herzstoss  ist  stark  und  verbreitet.     Von    diesem   sicher  berellte  üi 

Jahren  bestehenden   Herzleiden    hat    B,    irgend  welche  Beschwerdea  nie  gelnM.    Bä 

heftigem  Laufen,  Treppensteigen  hatte  er  etwas  Herzklopfen,  nie  ab«r  «rageetife  ^ 

achwerden,  Beängstigungen  oder  dergl.    Es   ist  dieses  die  einzige  AbnormitÜv  dls  mk 

an  seinem  Körper  nachweisen  l&sst,  und  die  vegetativen  Functionen  gehen  normal  w 

sich.     Ohnmächten,  Schwindelan^lle  sind  nie  dagewesen,  ebenso  fehlen  alle  LlhiiliilF' 

Die  Sprai?he  ist  deutlich,    Gang  und  Haltung   normal,    die  Pupillen  aind  gleiebDlflll 

und  reagiren  normal  gegen  das  Licht. 

Meine  besondere  Aufmerksamkeit  erregten  zwei  Briefe  des  0.  B.,  vdebe  M  ü 
seinen  Lehrer  Feld  ner  geschrieben  hat  und  die  einzigen  Scripta  sind,  welche  wn  ik« 
bei  den  Acten  befindJich  sind.  Beide  geben  ein  deutliches  Bild  von  der  Ueberipia«!* 
beit.  Reizbarkeit,  dem  leicht  verletzten,  zu  hoch  geschrobenen  Ehrgefühl  und  den  Vg^ 
geiz  de»,  damals  noch  kaum   Ui jährigen  Schreibers  derselben. 

Der  Kweite  enthilt  einige  Wendungen,  welche  den  Verdacht  erre^n  können,  dus 


IiDputirte  GeisteskrankheiL    §.  11 L     Casutstlk.    270.  Fall. 


485 


ii^end  welche  wirkliche  krankhaft«  Zustände  bei  ihm  vorhanrleii  tind.    Er  spricht  darin 

▼on  einer  „furchtbaren  Ängst^,   die   sich  seiner  b^michtige,  wenn  er  Abends  allein  auf 

einer  Stube  seL     Ich  sinke  auf  meine  Knie  nieder,  ich  ringe ^   ich  flehe  um  Selbstbe* 

errschung  und   Barmherzigkeit,   uoa  Linderung  meiner  Leiden".     Weiter   heisst   es  in 

DSelben  Briefe:   ,^ach  ich  fohlte,  als  ich  das  Nachbleiben  bekam ,  wieder  schreckliche 

ag«t,  oder  wenigstens  das  Vorgefilhl  derseibea"*. 

Derartige  ,Ängst2ufalle"  sind  ein  nicht  unwichtiges  Symptom  für  manche  psychi* 
sehen  Erankheitszustände  und  ich  habe  mich  bemüht,  die  in  dem  Briefe  anscheinend 
enthaltenen  AndentuDgen  zu  verfolgen.  0.  ß.  selbst  hat  mir,  obgleich  ich  ihm  fast  die 
Antworten  suppeditirte ,  nichts  darüber  tn  sagen  gewusst,  daas  er  an  solchen  Aufallen 
leide.  Er  erinnert  sich  der  Briefe  und  der  an  sich  kleinlichen  Vorgänge  in  der  Schule^ 
welche  sie  damals  veraolasst  hatten-  Er  schilderte  seine  psychischen  Zustande  zu  jener 
Zeit»  den  Kampf  zwischen  den  ihm  von  Jugend  anerzogenen  religiösen  Anschauungen 
und  den  später  bei  ihm  sich  Geltung  schaffenden  Ideen,  die  Heftigkeit  mrt  der  er  Kran- 
kangen,  oder  seiner  Ansicht  nach  unverdienten  Tadel  in  der  Schule  empfand,  seinen 
damals  bereits  erwachten  Widerwillen  gegen  das  Lehrfach,  und  wie  er  »ich  da  oft  in 
boebst  verzweifelter  und  unglficklit'ber  Stimmung  befunden  habe,  etwas  aber^  was  ich 
^«Is  Anfalle  von  Präcordial- Angst  deuten  konnte,  liess  sich  nicht  herauseiaminiren- 

Ebensowenig  weiss  sein  Vater,  seine  Wirthin,  sein  Freund  etwas  zu  bekundeu. 
'lifts  für  das  Vorhandensein  solcher  An^tle  spräche.  —  Ausserdem  aber  ist  nicht  zu 
aber^ehen,  dass  die  überschwengliche  Schreibart  dieses  Briefes  ganz  und  gar  dieselbe 
ist,  wie  in  dem  an  seineu  Vater,  in  welchem  er  eingestandener  Weise  die  ganze  Ver* 
zweifelung,  seine  Selbstmordpläne  nur  in  Scene  gesetzt  hatte,  tun  ihn  zu  bewegen,  dass 
er  seine  Einwilligung  dazu  gäbe,  ihn  Schauspieler  werden  zu  lassen.  Etwas  Affecürtes, 
Theatralisches  ist  wie  in  diesem  Briefe,  so  auch  in  jenem  Briefe  nicht  zu  verkennen. 

Dass  namentlich  auch  zur  Zeit  der  That  von  solchen  Angstgefühlen  nicht  die  Rede 
war,  ergiebt  sich  deutlich  aus  dem,  v,'&s  oben  über  das  Verhalten  des  Angeklagten  vor 
tmd  während  derselben  mitgetheilt  ist.  Er  war  während  dieser  Zeit  fast  dauernd  mit 
seinem  Freunde  H.  zusammen,  der  es  besonders  hervorhebt,  dass  der  B.  völlig  ruhig 
war,  sowohl  am  At>end  vorher»  als  sie  den  Familienbesuch  machten,  als  am  Morgen  der 
Tbat  selbst,  deren  Plan  er  bereits  seit  längerer  Zeit  mit  sich  henimtrug. 

Der  Lehrer  F-,  an  den  die  mehrerwäfaDten  Briefe  gerichtet  waren^  berichtet,  da«^s 
in  »einen  Aufsitzen  öfters  Visionen  erwähnt,  die  er  gehabt  habeu  wolle.  Der 
F.  selbst  hat  dies  nur  als  eine  poetische  Einkleidung  der  Aufsätze  aufgefasst  und  H. 
hMtaligt  diese  Auffassung  und  versichert  lächelnd,  es  wäre  komisch,  wenn  mao  darin 
anderes  sehen  wollte. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich,  dass  auch  Geisteskrankheiten   In  seiner  Familie  nicht 
^vorgekommen  sind,  dass  also  eine  hereditäre  Disfiosition  für  solche  Krankheiten  bei  ihm 
acht  exiatirt,  und  dass  sein  excentrisches  Wesen  in  einer  derartigen  Anlage  keine  Er- 
findet 

Sein  Vater  i^t  ein  ruhiger,  strenger  ManUf  seine  Mutter  soll  heftig  und  reizbaren 
Tempemments  gewesen  sein,  auch  oft  an  Migräne  gelitten  haben,  war  aber  fern  toq 
jeder  Geisteskrankheit*  Ebenso  sind  die  Grosseltern  des  B.  in  dieser  Beziehung  gesund 
gewesen. 

Es  ist  mir  somit  einerseits  nicht  gelungen,  eine  Geisteskrankheit  bei  dem  0.  B. 
nachxuweisen,  andererseits  aber  lässt  sich  die  That,  wegen  der  er  in  Anklage  steht, 
rein  psychologisch  durch  die  oben  dargelegte  perverse  Art  seiner  geistigen  Kntwickelung 
erklären  f  so  dass  aus  derselben  auf  das  Bestehen  einer  Geisteskrankheit  sich  nicht 
schliessen  lässt 

Ich  gebe  sonach  mein  Gutachten  dahin  ab, 


vorgetoi] 
^Blicht  exi 
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dass  O.  Bielftnd  mcht  geist^BkraJik,  im  SUtifle  ist,  die  Folg«a  Miiifif  \ 
überlegen^  and  dass  kein  Qruud  tu  der  Aonahme  forliegt,  er  habe 
Tbat  in  eiiieia  anderen  ZuBtonde  befunden.*) 


Ziitär 


171.  Pall.    LadendiebstabL    Durch  Krämpfe  während  der  Schwangtr- 
scbaft  behauptete  Unzurechnungsfähigkeit 

6ehr  eigen  thüml  ich  geataltete  »ich  der  folgende  FalJ«  Es  ist  wohl  uicbi  leickt  m* 
gekommen,  dass  der  Staatsanwalt  die  Angeklagte  gegen  das  Uulachteo  daa  Afitaia 
Schlitz  nimmtf  und  nachdem  Letzterer  die  Abwcftenheii  «iner  Uniuftchiiiuigifiyiglit 
bedingetiden  Kraukhcit  behauptet  bat^  seinerseits  dai  Gegenlbeü  ausfohrt  mid  te 
NichlÄchuldig  beantragt!  — 

Explorata,  die  junge  Frau  eines  Restauvateurs,  war  am  4.  Juni  18^9  in  fiaa 
Klempnerladen  gekommen^  hatte  heimlich,  doch  wie  der  Ladenbeaitz^r  durrb  eiot  Übi- 
thnr  t>em6rkte,  einen  Topf,  im  Werthe  von  5  8gr«  genommen  und  unter  ihren  Jlaolil 
verborgen.  Als  der  li^denbe&itzer  in  den  Laden  trat,  forderte  sie  aith  einen  Lattpeft- 
doobt.  Als  er  solchen  abscbneiden  wollte,  sagte  sie  ihm,  dass  »e  nur  ein  Fniklta 
auf  Umtausch  haben  wolle.  Als  ^iie  nunmehr  deu  Laden  verlassen  wollte»  btett  m  4a 
Besitzer  an.  Sie  war  erscbrotken»  bot  ihm  einen  Thaler  mit  den  Worten:  ^mmket  m 
mich  nicht  unglücklich  l*'  und  suchte,  da  sie  merkte,  dass  er  hierauf  nicht  eiofakai 
wollte»  die  Flucht  zu  ergreifen*  8ie  war  schwanger  et^a  im  8.  Monal,  Ein  Ant  ktB 
ihr  ein  Attest  ausgestellt,  da««»  sie  nervösen  Temperaments  sei,  an  Krämpfen  leid«,  lod 
unzurechnungsfähig  gewesen  sei  zur  Zeit  der  Tbat,  namentlich  auch  in  Aobetncbl  ftnr 
socialen  Stellung  und  der  Unbedeutendheit  des  entwendeten  Gutes.  Der  einxige  utii» 
mene  Zeuge  bekundete^  dass  sie  allerdings  wiüirend  der  Schwangerschaft  zweimal  Rjte^ 
gehabt,  nachher  In  leichtem  Grade  benommen  gewesen  sei,  trfter  in  der  Hintwnlili. 
während  sie  kochte,  das  Eüsen  verdorben  hal>o,  ho  da&s  er  sie  zur  Führung  der  liiftt 
nicht  habe  gebrauchen  können  Sie  war  mittlerweile  mii  ihrem  Mann  und  Itnüifi 
nAcb  Hannover  übersiedelt. 

Eine  eommisaarische  Vernehmung  üe»  Dr.  B.  in  Uannover  fährte  aus^  dass  M 
anämisch,  jetzt  aber  gesunden  Körpers,  wie  Qetstee  sei. 

Ich  fährte  ans,  dass  der  Werth  des  gestohlenen  Gutes,  wie  die  aodalt  Slittoii  te 
Angeschuldigten  gar  nicht  in  Betracht  kämen«  da  Ladendiebstshle  auch  von  M^gl» 
stellten  Damen  ausgeführt  würden,  und  ebensowenig  die  Oeringfägi^kett  dei  OI^mIk* 
das  ihr  hinreiebend  wertbvoll  erschienen  sein  könne,  die  Beurtheilung  leil«n  konili^ 
sondern,  dass  lediglich  die  Frage  ^u  entscheiden  sei,  ob  anaunehmen.  dasa  m  üil 
einem  eveni  Krampfanfall  besinnungslos  und  benommen  gewesen  sei,  in  so  weil,  da»  iki 
die  Handlung  nicht  zugerechnet  werden  könne,  da  von  einem  habitucUeti  Mm§Mm, 
wie  von  einem  Schwangerschaftsgel  äste   im  vorliegenden  Falle  keine  Bed^  »ilii  ktea 

Abgesehen  aber  davon,  dass  von  einem  Krampfanfall  au  dem  qu*  Tm^  akiti 
feststände,  so  zeige  das  Benehmen  während  und  nach  der  That,  tlaaa  eie  keittHOTp 
benommen  gewesen  sei.  Auch  sei  sie  nicht,  wie  der  Arzt  behauple,  «tws  dofii  4m 
Schreck  über  die  Entdeckuog  selbst  2ur  Hesinntmg  erwacht,  denn  sie  habe  acta  IB 
der  Entdeckung  durch  die  Ausrede,  eine  Lampendocbtprobc  kaufen  zu  wollen«  pi^* 
sam  zu  erkennen  gegeben,  dass  sie  sehr  wohl  gewuBst  bähe,  um  waa  «a  äldt  ln^ 
Wäre  sie  plötzlich  zu  sich  gekommen,  so  hätte  sie  entweder  selbal  erst&nmo  aiflB 
über  den  Topf,  den  sie  verborgen  gehalten,  oder  angegebeUi  dass  aie  nicht  wiMti  itl 


*)  Bieland  ist,  bald  nachdem  er  venirtbeilt  war,  im  Otflogoiaa 
gestorben. 
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Jiomme.  So  aber  habe  sie  im  GegonÜiGil  durch  das  Anerbieten  der  Bezahl  uug 
laues  Thaler»  sich  bemüJit,  den  Schimpf  dor  PubliciUt  von  sich  abzuwehren.  Die  Haud- 
UDg  charakteriäire  sich  ftls  ein  gewöhnlicher^  zurecbnenbarer  Ladendlebslahl  einer  zu- 
lllig  schwangeren  Frau,  deren  Krämpfe  selbi^t  für  constatiri  angesehen)  wa^  &{e  uiciil 
iind^  einen  nachweiiibaren  Einfluss  auf  ihren  Geisteszustand  zur  Zeit  der  Tbat  nicht 
gehabt  hätten. 

Der  Staatsanwalt  (!)  fährte  aus,  d&ss  das  Benehmen  während  der  Tbat  gar 
cücliis  beweise,  weil  auch  unzurecbnungsfahige  Menschen  Tbateu  mit  scheinbarer  Uek>«r- 
jegting  begehen,  imd  weil,  wenn  die  unzurechnungsfähige  That  nicht  auch  die  0ha- 
Htore  des  zurechnungsfähigen  trüge,  man  ja  niemab  die  Zurechnimg^higkeit  arr/u 
meifeln  brauche.  Ebenso  sei  bekannt,  dass  Idioten  mit  Schlauheit  in  ihren  Plllueu 
rerfübrenf  daher  djüsso  man  hier  die  anderen  Umslaude  in  Rechnung  setzen,  und  tv,M 
iio  Knioipfe,  welche  notorisch  vorhanden  gewesen,  von  Uubesinnüchkeit  gefolgt  gewesen 

fen,  von  welchen  aber  allerding^j  nicht  feststehe,  daa«  sie   am  Tage  der  That  vorhuu- 
H  gewesen  seien,     l'nter  diesen  Umstanden  habe  allerdings  der  Wertii  des  OHjeites 
d  die  Vermögensverhältnisse   eine  so   grosse  Bedeutung,    dass  er  ein  Schuldig  nicht 
l^eantragen  könne;  worauf  der  (leriehtishof  das  ^Nicbtschtildig''  spraciiÜ! 

^Waa  veranlasste  wohl,  muss  mau  .sich  V>illig  fragen,  die  Staatsanwattschaft,  Anklage 
erbeben,  da  ihr  sämmtliclie  Thatsachen  ausser  meinem  Gutachten  bereit*  vor  der 
Erhebung  der  Anklage  bekannt  waren  und  da  die  Angeschuldigte  im  Termin  nicht  ein- 
mal  auwesend  war,  also  auch  der  porsunliche  Eindruck,  der  etwa  auf  den  ulTentlichcn 
AüJüager  Einlluss  gehabt  haben  küunte,  in  Wegfall  kam?     Webe  uns  Aermsien,   wenn 

rwir  sagen  mässteu,  der  Einzige,  der  uns  verstanden,  hat  uns  missverstandeu! 
Ebenfalls  kein  alltäglicher  Fall,    Der  Angeschuldigte  seit  dreissig  Jahren  Holzhauer, 
hatte   sich    im  Termin    wegen  einer  stattgehabten  Schlägerei  so  auffallend  ausgelassen 
und   sich  in   einer   für  seinen  Stand   so  ungewöhnlichen   Weise  ausgedrückt,  das^  der 
Vorsittende  den  Termin  aufhob  und  micü  mit  einer  E.xploration  beauftragte. 

Ich  berichtete:  Explorat  ist  40  Jahr  alt,  von  blassem  Aussehen,  im  Ganzen  abef, 
sine  vorübergehende  Magenkrankheit  abgerechnet»  (er  bat  vor  einiger  Zeit  mehrmals 
Blttterbrochen  gehabt)  gosnud.  Er  ist  anscheinend  schwachsichtig  und  (allt  durch  sein 
Btwa»  verlegenes  Wesen  und  eine  eigenlhümliche  schüttelnde  Bewegung  des  Kopfes 
mL  &r  ist  unverheirathet  und  berichtet,  dass  er  seit  dreissig  Jahren  sein  Brod  durch 
Solzhauen  (unter  Anderem  für  das  Königl.  Stadtgericht)  verdient,  im  Ganzen  gesund 
rewesen  sei,  dass  auch  in  seiner  Familie  Geistes-  oder  ^Jervenkrankbeiten  nicht  vorge- 
(ommen  ^el^^n.  Er  wohnt  seit  10  Jahren  mit  einem  gewissen  Seh.,  einem  Actuar 
fßi  einem  hiesigen  Rechtsanwalt  zusammen,  mit  dem  er  eng  befreundet,  und  bisher  in 
b  Familie  seines  Schwagers  xusaxumen  gewohnt  habe.  Durch  den  Tod  meiner  Schwester 
Me  sich  dies  Verbältniss  für  eine  kurze  Zeit  gelöst,  während  welcher  Zeit  er  in  der 
Äüubauser  Allee  gewohnt  habe,  sei  aber  jetzt,  seitdem  er  diese  Wohnung  verlassen, 
Seiler  mit  diesem  zusammengezogen.  Er  verdanke  diesem  Manne  sehr  viel,  da  er  durch 
leus^elben  sich  fortgebildet  habe. 

L  Ks  fällt  nun  sogleich  auf,  dass  M.  lucbt  allein  richtig  deutsch  'spricht,  wenngleich 
Kibm  an  einer  gewissen  Redegewandtheit  fehlt,  sondern  dass  er  auch  eine  weit  über 
Bien  Stand  hinausgehende  Bildung  besitzt,  und  eia  längeres  Gespräch  mit  ihm  zeigt, 
EU»  dies  nicht  ein  Halbwissen  und  Ueberbildung  ist,  sondern  eine  durch  Leetüre  und 
Ütacbdenken  über  ilas  Gelesene  gewonnene  Bildung  ist     So  entwickelte  er  z.  B.  ein 

hübsches  Drtheü  über  „Momsen  s  Römische  Geschichte^  dahin,  dass  diei^e  ihn  haupt- 
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"^ichlich  desshmlb  intereMirl  bab«,  weil  sie  den  Leser  volIsUndig  in  dBM  AlteHku  i 
fähre,  »o  zwar,  da«8  «ie  vergleichende  Hinblicke  auf  die  JeUUeit  gestatte.  Fco 
jyGsrrinus  über  Sheakspeare^  sagt  er,  dass  man  es  dem  Autor  anmerke,  dan  er  fir 
seijieii  Gegenjstand  begeistert  gewesen  sei,  denn  er  versuche  es,  selbst  dk  Xiafd  i 
Sheakspeare  zu  loben,  womit  man  nicht  ifomer^  wenn  man  nn parteiisch  sei, 
standen  sein  könne.  Ifi  Bezug  auf  seine  religiösen  AnF^cbauungen  bemerkte  i 
dass  ich  wohl  denken  könne,  d^ss^  da  er  ein  Verehrer  Sheakspeare*»  aei«  tr  teiiie  ibm- 
spannten  Auslebten  habe,  denn  lebte  Sheakspeare  beut,  so  wurde  er  wohl  m  den  frej- 
sinnigsten  Mänuem  seiner  Zeit  gehören. 

Da  ich  meine  Verwunderung  darüber  aasapracbi  das»  solche  nicht  gnu  gewte- 
liebe  Bücher  seine  Mussestunden  föLlteni  sagte  er  mir,  er  habe  wohJ  frnber  auch  attim 
Bächer,  Romane  u,  dgt.  gelesen,  doch  gestehe  er,  da«s,  wenn  er  daraus  eingMiha^ 
daas  sie  lediglich  als  Subsistenzmittel  geschrieben,  oder  in  der  At^siclii  ireffiurt  Min» 
irgend  einer  Tendenz  einen  bestimmten  Ausdruck  zu  geben,  dass  sie  Üin  aisufami  wf 
befrif^digi  gelassen  bitten. 

Es  dürfte  zu  weit  fähren  und  mir  auch  nicht  möglich  sein,  d^n  «ollaliadigiB  li* 
ball  einer  langen  und  ausfobrlicfaen  Exploration  wieder  zu  geben,  bat»  Reoulltt  ith 
selben  ht^  dass  sein  Benehmen  anstandig,  höflich,  ruhig,  bescheiden  onil  aogemesMi 
isiv  dass  seine  Antworten  öberall  prompt,  leidenschafüos  und  jsachgemass  eifoigen.  4an 
er  zusammenhängend,  wenngleich  mitunter  etwas  nach  dem  Ausdrutk  suchend,  spri^it 
dass  nirgend  sieb  Wahnvorstellungen,  SlnueBtäuscbuugen,  Ideen  von  VerfolgiiSf  aäm 
auf  8chwachBinniger  Auffas8iing  der  Verhältnisse  gegräudelea  MisMtrnuen  TorraibiB,  dos 
vielmehr  er  allerdings  als  ein  ungewöhnlicher  Mensch,  vielleicht  als  ein  8o&dsriti|. 
aber  als  nichts  weniger  als  ein  geisteskranker  Alensch  erscheint,  wotdier  oiir  ibit 
höchst  achtbaren  Eindruck  gemacht  hat,  und  der  in  seinem  Weseii  tmd  sanni  At* 
schauuBgen  durchaus  keine  üeberhebung  zeigt,  wie  «cbon  daraus  hervorgeht,  diai  ir 
trotz  seiner  offenbar  auf  Edleres  gerichteten  Bestrebungen,  neit  dreinstg  Jahren  idMi 
Geschäfte  als  Holzhauer  treu  geblieben  ist. 

Auch  seinen  Freund  S.  habe  ich  gesprochen,  der  mir  beatJUigt,  daie  er  oSMik 
irgend  Zeichen  geistiger  Aberration  an  M.  wahrgenommen,  und  diM  er  Mit  10  Jal» 
mit  kurzer  Unterbrechung  mit  ihm  zusammengelebt  habe,  dass  sie  bei  M/s  Sckipt« 
einem  Tischler,  viel  gelesen  und  doA  Gelegene  discutiit  hätten.  Sie  btid«  kiflü 
wenig  unter  Leute  und  erschienen  deshalb  vielleicht  als  Sonderlinge.  Audi  4lvir 
Mann  machte  mir  einen  höchst  acbtimg:>werthen  Eindruck,  und  därfte  es  sic^  vWUelt 
empfehlen,  ihn  als  Zeugen  über  den  Charakter  und  den  Leumund  des  AngmAMfM 
zu  hören* 

Was  die  incriminirte  Handlung  betriiTl^  so  stellt  sie  mir  gegenüber  M.  in  teetev 
plausibler  Weise  dar,  ohne  üebertreibuug  oder  Eiculpirung,  und  ging  aitt  itlMr  Ili^ 
Stellung  nur  hervor,  dass  er  durch  ihm  widerfahrene  Unbill  gereift,  aldi  m  iir  !■ 
angeschuldigten  Handlung  habe  hinreissen  lassen;  dass  er  aber  mehr  fiibaii,  ab  4m 
Str.  eine  Ohrfeige  gegeben  und  ihn,  da  er  von  ihm  erfasst  und  sor  Brdt  ^jKmUm 
worden,  stellt  er  entschieden  in  Abrede. 

Auch  aus  der  Auseinandersetzung  über  die  incriminirte  That  habe  kli  kitei  A** 
halt  dafür  gewonnen,  da.'^s  M.  durch  Wahnvorstellungen,  Sinnestäuscbtiiigeo  oder  icta^ 
sinnige  Auffassung,  die  VerhÜtnisse,  in  denen  er  lebt,  und  die  ihn  umgetMB,  bkA 
beurtheilt^  noch  zur  Zeit  der  That  beurtheilt  hatte,  und  gebe  ich  dealialb  aeii  a^ 
eidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  M.  weder  jetzt,  noch  £ur  Zeit  der  That,  weder  wahiiifiinif  w^ 
blödsinnig  Ist,  noch  gewesen  ist,  dass  er  vielmehr  flthif  iftt  ttsd  wir«  ^ 
Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen. 


Zn,  Fml).     Unzüchtige  Handlungen  gegen  ein    funfjäbriges  Kind. 
^K  Bebanptete  epileptische  GeiBtesstörnng. 

Wegen  des  genannten  Verbrechens,  welches  in  Finge rm an ipulationen^  die  von  Ferne 
Zeugen  gesehen  haben  wollten,  bestanden  haben  soil^  wur  der  Kxplorai  dieses  Falles 
angeschuldigt.  Die  Vertheidigting  trat  im  Termine  mit  der  Behauptung  auf,  dass  ihr 
Client  epiteptiscb  und  zur  Zeit  der  Tbat  unzurechmtogsfähig  gewesen  sei,  dass  dieser 
Umstand  bei  der  in  Rede  stehenden  Anscbuldignng  erwogen  werden  müsse  und  drang 
deahalb  auf  eine  £xploratio  mentlsi  s^u  welcher  sie  gleichfalls  Herrn  Prof.  Westphal 
landirte. 

Mein  Du  lachten,  dem  das  meinem  Co!  legen  ^  wie  ich  in  der  Audienz  Yemahm,  con- 
form  war,  lautete: 

Nach  Lage  der  Acten  und  den  Resultaten  des  angesiandenen  Audienzlermines,  so 
wie  den  von  mir  gemachten  Erhebungen  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  Explo- 
rat  an  zeitweis  auftretenden  epileptischen  Krämpfen  leidet. 

Der  letzte  dieser  Anfalle  ist  nach  Angabe  des  Expiorateu  im  März  aufgetreteui 
und  charakterisiren  sich  dieselben  dadurch,  dass  er  umfällt,  Krämpfe  bekommt  und 
nachher  schläft,  dass  er  während  der  Anfalle  des  Bewusstselns  beraubt  ist^  nach  der 
Anfall speriode  aber  in  den  Status  quo  ante  ^eurückveraetzt  ist 

Da  von  einer  mit  den  epileptischen  Anfällen  verbundenen  Geisteskrankheit  im  en- 
geren Sinne  de«  Wortes  weder  etwas  behauptet,  noch  durch  die  Exploration  eruirt  ist, 
ho  hat>en  wir  nur  zweierlei  zn  prüfen: 

1,  Ist  der  allgemeine  psychische  Zustand  des  Kxploraten  der  Art,  dass  durch  eine 
krankhafte  Störung  der  Geistesthaügkeiten  das  ünterscheiduugs vermögen  und  damit 
auch  die  freie  Willensbeßtiinm^mg  ausgeschlossen  reap.  erheblich  beeinträchtigt  war  und 
somit  ihm  die  incriminirtc  Handlung  nicht  zugerechnet  werden  kann. 

»2.  Sind  Merkmale  vorhanden,  dass  die  incrimlmrte  Handlung  in  einem  Zustand 
(epileptischer}  Bewusstlosigkeit  begangen  worden  sei« 

Beides  kann  nicht  zugegeben  werden.  Es  ist  oicht  zu  leugnen,  dass  die  schon 
adt  einer  langen  Reihe  von  Jahren  wiedergekehrten  epileptischen  Zufälle  im  Allgemei- 
nen die  psychische  Energie  des  jetzt  60jährigen,  decrepiden^  in  seiner  äusseren  Er- 
^l^nung  herabgekommen  aussehenden  Mannes  geschwächt  haben  und  nicht  nur  sein 
^^ses  Than  und  Treiben,  wie  es  mir  geschi Ufert  worden,  zeigt,  dass  er  an  einem  ge- 
^Bpen  Grade  psychischer  Schwäche  krankt,  sondern  auch  die  Exploration  ergiebt,  dass 
^pi  Denken  schwerfällig  ist,  und  dass  eine  Abnahme  seiner  psychischen  Energie  vor- 
handen iat- 

Ohne  Beschäftigung  und  Erwerb »  nachdem  er  ehen^  well  er  dazu  unfähig  wurde, 
eeine  Wirthscbaft  hat  im  Jahre  1S50  nach  zweijährigem  Besteben  der  Krämpfe  ver- 
ksufen  müssen,  lebt  er  hei  seinem  Bruder,  einem  pensionirten  Magistratsheamten.  Wie 
er  sich  auf  seinem  Ackergut  bereits  mit  kindischen  Spielereien  —  -er  legte  einen  Fiach- 
ieicb  an,  grub  Keller  von  Sand  etc.  etc-  —  anstatt  mit  der  Niessnutzung  der  Wirlh- 
Schaft  tMSchäftigte,  so  soll  er  auch  bin  in  die  neueste  Zeit  vielfach  Kindereien  und 
Spielereien  ausgeübt  haben.  So  wird  angeführt,  dass  er  Rosen  an  die  Bäume  gesteckt 
habe,  dass  er  Sand  in  einem  kleinen  Wagen  gefahren  und  von  Kindern  gefolgt  worden 
eei.  In  der  Zeitung  liest  er  nicht  die  jetzt  Jeden  interessireudeo  politischen  Begeben- 
heiten, sondern  »wo  etwas  zu  kaufen  o<ler  verkaufen,  die  Todesfälle  u.  dgU** 

Wenn  also  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  M.  an  einer  psychischen  Schwäche 
folge  epileptischer  Zu^Ue  leidet,  so  ist  doch  keineswegs  diese  in  so  hohem  Grade 

nden,  das»  er  nicht  einerseits   das  Unrechte   und  Strafbare  der  ihm  incriminirten 

IJoDg  sollte  haben  ermessen  können,  oder  dass  er  andrerseits  einem  eTentuellen 
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Gelüste  nicht  sollte  haben  WiderstAnd  leisten  köaneD,  und  dass  man  die  inenrnmiiTli 
HandliiDg  ab  eineo  numittelbäreji  AusÜaas  dieses  psychischen  SchwJUxhexuslAiidfi  mIIi» 
erachten  können. 

Es  folfft  dies  einfach  daraui»,  diiss  er  die  Tbat  sowohl^  &lit  die  Y^micbl  lir 
Thai  leugnete,  duss  er  die  ^an/.e  AfTitire  als  ein  Missver^tandtüsi  erklärt,  mknbXk 
um  etwa  aeine  Gedanken  voHstlindig  verlassen  haben  morsten. 

Das9  dies  aber  nicht  der  Fall^  und  dasi,  womit  wir  zur  Beantwortosg  der  iwiita 
Frage  kommen,  er  nicht  in  einem  AnCall  epileptischer  Bewns^tlosigkeit,  noch  in  tmm 
Trantoxuatande  gehandelt  habe,  geht  zur  Evidenz  daraus  hervor,  das«  er  dich  alltr  Blttr 
xclheiten  und  Details  des  Vormittags  jenes  Tages,  an  welchem  die  incriminift«  Jhaiär 
tung  begangen  Würden»  entsinnt.  Er  giebt  eine  vollkommen  unverfangUcbo  Scjtfldvaif 
der  Sache»  wie  sie  sich  zugclraj^en  und  sucht  deutlich  lu  machen,  das«  lediglich  «ta 
Täuschung  Seitens  seiner  Denuncianten  vorhanden  sei,  welche  ein  höchst  imverfl^f' 
liebes  auf  den  Arm  Nehmen  des  Kindes^  ein  ninaufsetj^en  auf  einen  Zaun  n.  dgl.  fit 
Handlungen  der  incrimiiürteu  Art  angesehen  haben  müssten,  deren  er  «ich  ia  kelav 
Weise  bewus^t  siu. 

Dass  hieraus  eher  auf  das  Gegeutbeil  ids  auf  eine  eiaem  epileptiachen  AnM»  <hi 
nbrigena  weder  an  jenem  Tage  nocb  am  Abend  vorher  vorhanden  gewesen,  gefol^  Bih 
WQSstlosigkeit,  noch  psychische  Benommenheit  icurückgeschlosaen  werden  kaui,  NM 
keiner  Ausfuhrung,  und  gehe  ich  hicuach  mein  amtseidltches  Qutacbten  dtikm  abi 

dass  der  M,  zur  Zeit  der  Tbat  weder  bewussüos  war»  noch  an  einer  knak» 
haften  Störung  der  Geistesthütigkcit  litt,  durch  welche  die  freie  Willcoibt' 
Stimmung  ausgeschlossen  war. 


274.  Fall.     Päderastische  Nothzucht  gegen  ein  KindjverübL     BebaapUU 

Geisteskrankheit  des  Thäters, 

Das  nachstehende  Gutachten  ist  das  von  mir  in  der  Za8troii*aciiia  SadM  AfP»* 
gebene,  denn  jeder  hat  bereits  aus  der  Üeberschrift  errathen»  dass  «a  iieh  lun  tei 
Anklage  h£tmlelt.  Die  au  dem  Knaben  Handlke,  als  Folge  einer  padtriitisdA 
NothzuchC,  vorgefundenen  Verletzungen,  Yerstümmelungen  und  Sptir«n  doa  Aü^Im 
gegen  sein  Leben  habe  ich  bereits  oben  (s.  d.  Cap.  über  Päderastie)  baachriebcit.  Ete 
handelte  es  sich  um  die  Zurechuungs^higkeit  des  Angeklagten,  gegen  welche  dit  V^ 
theidigung  nach  Anhörung  der  Anklage  und  der  Auslassung  des  Thateri  Bedttokta  V* 
heben  zu  sollen  glaubte.  So  sehr  man  auch  geneigt  war,  dies  lediglich  ati  stik  b 
Gunsten  des  Angeklagten  in  Scene  gesetztes  Manuver,  um  Zeit  zu  gewinnen«  4fü  h^ 
cess  in  die  längo  zu  ziehen  etc,  anzusprechen»  da  ja  von  keiner  Seite  wifarsud  tiae 
sechs  monatlichen  Untersuchungshaft  auch  nur  das  geringste  Bedenken  gegen  die  garii|t 
Integrität  des  Angeklagten  und  seine  Zurecbnungsfahigkeit  geltend  geoMclit  m^t4m 
seien,  so  können  wir  doch  dem  nicht  beipflichten,  und  finden  es  durcbattt  uiMlmiiiisin 
dass  die  V^ertheidigting  diese  Frage  nach  der  Zurechnung  auf  warf,  dean  SiOwaU  ^  li* 
criminirte  That,  als  der,  dem  »ie  augescbuldigl  wird,  sind  geeignet,  Badcakcn  Ift  ittiiit 
Beziehung  zu  erwecken. 

Die  That,  weil  sie  unter  den  Verbrochen  überhaupt,  wie  auch  unter  den  Fliiul» 
▼erbrechen  insbesondere  selten,  weil  ihre  Details  eines  vernünftigen  Zw«ck«  m  «A^ 
ren  scheinen,  weil  sie  congruirt  mit  einem  im  Jahre  I8GK  in  Paiia  vorgekoauwi* 
Fall,  wo  ein  li^jübriger  Knabe  ganz  in  derselben  Weise  am  After  verletxt,  ta  &  Vff^ 
haut  gebissen,  mit  Erwürgungsspuren  am  Hals  und  lerschmettertem  Schidil  p'iB^ 
wurde,  und  wo  beide  Thäter  sich  als  PÜdcrasten  erwiesen^  ton  denen  der  «Im  3t  Jalü 
und  verstand  es  seh  wach  j  der  andere  ein  IG  jähriger  tief  entarteter  Knabe  war« 
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ihn  aach  der  angebliche  ThtUer  erregt  Bedenken,  iweil  er,  auch  abgesehen  von 
^  Tkit  durch  seine  Handlangen  wie  Aeuaseningen  auch  gebildeten  Laien  aufgefallen 
iH)  and  weil  gich  bei  ihm  jene  geheimnissvolle,  dunkle  lasterhafte  Geschlechtsrichtung 
▼oiiidat,  deren  psychologische  Entwickelung  bisher  nicht  hinreichend  erforscht  ist 

Wenn  man  diesen  Mann  vier  lange  Verhandlungstage  vor  sich  gesehen,  einen  Thoil 
dMJüiigaa  IndiTidoen,  welche  seine  Geschlechtslust  erregt  haben,  an  sich  hat  vorüber- 
fikm  sehen,  vom  nnb&rtigen  Knaben  bis  zum  decrepiden  Greise,  sämmtlich  der  Arbei- 
ttfUane  angehörige  Individuen,  und  wenn  man  gebort  hat,  was  der  Angeschuldigte  als 
KiUlniBg  zur  Rechtfertigung  seiner  Geschlecbtsneigung  öfifentlich  vorgebracht  hat, 
vii  er  diese  Garricatur  der  Liebe  in  Beziehung  bringt  mit  künstlerisch  empfundenem 
Hilleiienthum,  soll  man  da  nicht  fragen,  ob  hier  nicht  die  Grenzen  des  Gesunden  uber- 
s«hritte&  seien? 

Wenn  man  aber  dagegen  erwägt  die  Energie,  mit  welcher  er  dieser  langen  er- 
lehöpfenden  Verhandlung  gefolgt  ist,  die  Umsicht,  mit  welcher  er  die  Zeugenaussagen 
wwerthet,  die  Schlagfertigkeit,  mit  welcher  er  jeder  Zeit  eine  Antwort  bereit  hat,  die 
G^vindheity  mit  der  er  jedes  ihm  nachtheiiigo  Zeugniss  von  sich  abzuwehren  sucht,  vor 
Alkm  das  stete  Bewusstsein  des  sittlichen  Unrechtes  der  geschlechtlichen  Excesse  und 
iM  strafrecbtliehen  Unrechtes  der  ihm  angeschuldigten  That,  so  sollte  man  meinen, 
liM  6S  keinem  Zweifel  unterliegen  könne,  dass  der  Angeschuldigte  vor  dem  Gesetz 
wintwortlich  zu  machen  sei,  und  dennoch  ist  der  Pfad,  den  wir  Sachverstandige*)  in 
fiwer  Beurtheilung  zu  gehen  haben,  kein  geebneter,  weil  die  Ursache,  die  psychologische 
Entwickelung  der  Päderastie  überhaupt  dunkel  und  unerforscht  ist  und  auch  im  vorlie- 
genden Fall  nicht  vollständig  klar  gelegt  werden  kann. 

Versuchen  -wir  es  doch,  uns  zunächst  in  kurzen  Zügen  den  Angeschuldigten,  wie 
»  uns  erschienen,  zu  vergegenwärtigen. 

Der  51jährige  v.  Zastrow  ist  von  grosser  schlanker  Statur,  normal  entwickelt, 
körperlich,  bis  auf  einen  geringen  Grad  von  Blutarmuth,  gesund,  auch  bisher  seit  sei- 
ner Koabenzeit  gesund  gewesen.  Namentlich  sind  keine  Zeichen  einer  Gehirn  -  oder 
^enenkrankheit  bei  ihm  wahrzunehmen.  Seine  Geschlecbtstheile  sind  regelmässig  ent- 
wickelt Ausser  einer  angebomen  Phimosis  (Enge  der  Vorhaut)  ist  etwas  Abnormes 
ui  ihnen  nicht  wahrnehmbar,  das  Glied  hat  die  gewöhnlichen  Dimensionen.  Am  After 
'^^  sich  keine  Abnormitäten. 

Seine  Erscheinung  hat  in  Kleidung  und  Gebahren  nichts  Weibisches,  auch  ist  eine 
^'eigimg  zu  weiblicher  Beschäftigung  bei  ihm  niemals  beobachtet  worden.  Er  trägt 
^n  Vollbart,  das  Kopfhaar  ist  in  der  Mitte  des  Kopfes  gescheitelt  und  von  mittlerer 
^  gehalten. 

Seine  Toilette  bietet  nichts  Auffallendes.    Seine  Stimme  ist  männlich. 

Benehmen  und  Haltung  sind  die  eines  Mannes  der  besseren  Stände,  er  ist  höf- 
idi»  zuvorkommend,  verbindlich,  von  äusserem  Anstand  und  Schliff  in  seinen  Manieren. 

Seine  Antworten  erfolgen  prompt,  in  gebildeter  Form  und  Redeweise. 

Trotz  Gewandtheit  und  Lebhaftigkeit  der  Rede,  anscheinender  Dialektik  und  Schlag- 
^'ugkeit,  vorzüglichem  Gedächtniss,  logischem  Denkvermögen,  wie  sich  dies  aus  unse- 
^  Explorationen ,    wie  aus  den  vielfachen   mit  v.  Z.   aufgenommenen  Verhandlungen, 

>  «ie  der  Tbatsache,  ergiebt,   dass   er  mit  Umsicht   die  sämmtlichen  sehr  zahlreichen 
^^i^tnanssagen  übersieht,  verräth  sich  dennoch  bei  ihm  eine  gewisse  psychische  Schwäche 

>  intellectueller,  wie  in  gemüthlicher  Beziehung: 


*)  Zur  Begutachtung  waren  ausserdem  die  Prof.  Skrzeczka  und  Westphal  auf- 
fordert, die  im  Tenor  sich  conform  diesem  Gutachten  aussprachen.  Es  dürfte  inter- 
üat  sein,  die  Gutachten  beider  Herren  CoUegen  gelegentlich  veröffentlicht  zu  sehen. 
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Letztere,  kenntlich  durch  leichte  Erregtheit,  Exaltation,  Neigung  zu  SefawSrmern, 
namentlich  auf  religiösem  Gebiet,  Sentimentalität,  Ueberspanntbeit,  Willensadiwicfae. 

Intellectuell  verrath  sie  sich  durch  Schwatzbaftigkeit,  Weitschweifigkeit,  YerworrMi- 
heit  in  Rede  und  Schrift,  Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung  neben  ansgeeprocbenem 
Mangel  an  jeder  positiven  Leistung  in  den  gewählten  Berufstbätigkeiten,  durch  Halb- 
heit, namentlich  aber  zeigt  sich  eine  illectaelle  Schwäche  auch  in  seinen  AnslassongeB 
über  seine  geschlechtliche  Neigung  und  deren  Berechtigung,  sowie  in  seinem  Vorgehen 
gegen  die  Personen,  welche  er  verführen  wollte. 

In  keinem  Zweige  der  Thätigkeit,  welcher  er  sich  gewidmet  hat,  hat  er  alwas  ge- 
leistet. Weder  als  Soldat,  noch  als  er  sich  der  Rechtswissenschaft,  nodi  ak  er  aek 
der  Kunst  befliss. 

Die  Universität  verliess  er  ohne  Examen,  als  Schauspieler  fiel  er  durch,  seine  Lei- 
stungen in  der  Musik  und  Malerei  reichen  nicht  auch  nur  bis  zur  Mittelm&ssigkeit,  troti- 
dem  er  in  gewählten  Worten  seinen  Sinn  für  Edles,  Erhabenes,  Schönes  in  den  Yer^ 
dergrund  zu  stellen  liebt. 

Seine  Scripta  bestätigen  dies  Urtheil.    Wenn  auch  einmal  ein  gelungenes  Gedidt 
mitunterläuft*),  so  sind  seine  Briefe  doch  häufig  verworren.    Durch  üeberschwänj^icb-   ^ 
keit,  durch  breites,  seichtes  Geschwätz  und  Gesalbader,  in  welches  er  sich  abschweifnK^^ 
verliert,   durch  Herzensergüsse  auch  gegen  Personen,   denen  er  eben  nur  geschäftlich^ 

*)  In  dieser  Beziehung  theile  ich  die  folgenden  Sonnette  mit: 

Zwei  Sonette  an  Julius. 
I. 
Warum  ich  liebe  Dich?  —  Du  magst  es  fragen? 
Um  vou  der  Erde  mich  zum  Licht  zu  heben! 
So  lieben  ihren  treuen  Stab  die  Reben, 
Die  an  des  Stromes  sauften  Hügeln  ragen! 

Wirst  Du  Dich  mir,  mein  theurer  Freund,  versagen. 
Bleib'  ich  wie  schlechtes  Kraut  am  Boden  kleben. 
Du  reifst,  Du  zeitigest  mein  ganzes  Leben, 
Du  lieber  Gärtner!     Willst  Du's  fürder  wagen? 

Lass*  Dich  Geduld  und  Mühe  nicht  verdriessen!  j 

Nur  in  der  milden  Sonne  Deiner  Güte, 
Kann  ich  der  Seele  Gaben  Dir  erschliessen! 

Doch  achl    vielleicht  benagt  ein  Wurm   die  Blüthe, 
Im  Keime  schon,  eh'  sie  begann  zu  spriessen; 
Thut's  dann  noch  Notb,  dass  sie  ein  Freund  behüte? 

IL 
Du  sprachst  zu  mir  ~  ich  lauscht'  in  holder  Stille 
,,Ich  kenne  ganz  Dein  krankes,  innres  Wesen, 
^Doch  glaube  mir.  Du  kannst.  Du  wirst  genesen: 
.Ein  guter  Arzt  der  Herzen  ist  der  Wille! 

,,Doch  liebst  Du  mich,  und  ist  es  keine  Grille, 
„Bin  ich  aus  einer  Schaar  von  Guten,  Bösen, 
«Aus  Tausenden  zum  Freunde  Dir  erlesen; 
^So  opfere  denn,  mir  Deines  Herzens  Fülle! 
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tehreibi,  so  wie  durch  die  nberzablreich  unterstrichenen  Worte  und  Phrasen  sind  sie  in 
eharacteristischer  Weise  gekenntzeichnet.  Seinen  Briefen  aus  dem  Gef&ngniss  sind  nicht 
•dten  Gedichte  angehängt. 

Durch  Schwatzerei,  Klatschhaftigkeit ,  Exceniricit&t,  Wunderlichkeit,  Unklarheit, 
Verwirrtheit,  Verschrobenheit  in  Wort  und  Handlungen*)  ist  er  einer  Anzahl  Yemom- 
OMner  Zeugen  ebenfalls  aufgefallen,  die  ausserdem  bekunden,  dass  er  sehr  eitel,  sich 
ober  die  Terscbiedensten  Gegenstände  gern  sprechen  hört,  seine  Malerkunst,  seine  Fer- 
tigkeit in  der  Musik  gern  loben  horte,  seine  Freunde  mit  Declamiren  und  Vorlesen 
todttieh  langweilte,  die  wunderlichsten  Behauptungen  aufstellte,  dadurch  in  der  Gesell- 
tehaft  Anstoss  erregte,  disputirte  und  stets  Recht  haben  wollte,  gern  über  religiöse  Ge- 
ganstlode,  so  wie  über  Hännerliebe  spricht,  letztere  glorificirt  und  gern  und  immer 
duraof  zurückkommt 

Seit  1863  ist  er  der  hiesigen  Polizei  bekannt  geworden  durch  einen  unzüchtigen 
Aa^^riff,  welchen  er  auf  den  Nachtwachtmeister  Jaensch  machte.  Dieser  gab  in  seiner 
Daaundation  an,  dass  er  ihn  in  der  Nacht  nach  dem  Park  bei  Bethanien  geführt,  ihn 
dort  g^kfisst,  ihm  die  Geschlechtstheile  aus  den  Hosen  genommen  und  ihn  dann  mit 
fiabninst  an  sich  gedrückt  und  seine  Hand  an  seine  (des  y.  Z.)  Geschlechtstheile  geführt 

▼•  Z.  suchte  sich  der  Polizei  gegenüber  durch  die  anliegende  Eingabe  Tom  13. 
An^nst  1863  zu  rechtfertigen,  die  um  so  wichtiger  ist,  als  sie  einer  Zeit  entstammt 
«olche  der  jetzigen  Anklage  fem  liegt  ♦♦*). 


»Doch  treusten  Fleisses,  sei  mit  mir  im  Bunde; 
„Und  kräftige  Dein  Herz,  das  weiche,  schwache. 
»Das  ist  mir  seiner  Neigung  liebste  Kunde. 

„Dass  nie  Dein  Sinn  für  Höchstes  sich  verflache, 
„Gelobe  mir  mit  Liebe  flehendem  Munde! 
„Du  Zärtlicher,  entfalte  Kraft,  erwache!'' 

*)  In  dieser  Beziehung  wird  z.  B.  angeführt,  dass  er  sich  habe  schminken  wollen, 
^  er  zum  Leichenbegängniss  einer  ihn  nahestehenden  Person  ging,  um  nicht  so  blass 
^''^^luehen;  dass  er  seinen  Yerwundeten  Binder  durch  Ciavierspiel  habe  heilen  wollen; 
J^**  er  in  einer  Familie,  wo  die  Tochter  gestorben  und  in  welcher  Familie  er  wenig 
^^^^snt  war,  einen  Gondolenzbesuch  gemacht,  und  daselbst,  während  die  Leiche  im  Ne- 
rH^'^ffliiier  stand,  um  12  Uhr  Nachts  Ciavier  gespielt  habe,  so  dass  der  Bräutigam  der 
y^*^  ihn  schliesslich  höflichst  entfernen  musste.  Sein  Vermögen  trug  er  eine  Zeit 
^%  in  einer  Mappe  unter  dem  Arm  umher  etc. 

*^)  Im  Audienztermin  ging  der  Zeuge  weiter  und  führte  an,  dass  v.  Z.  entschieden 
^«H«  gemacht  ihn  a  posteriori  zu  gebrauchen,  dass  er  aber  seinen  Diensteifer  nicht 
*^^bt  habe  so  weit  treiben  zu  sollen,  um  geschehen  zu  lassen. 

**^  Dieses  höchst  characteristiscbe  Schriftstück  lassen  wir  hier  folgen.  Es  lautet: 
*'^  folge  einer  Anzeige  des  Nachtwachtmeisters  Jaensch  bei  dem  Polizei  -  Präsidium 
^^^  11.  August  1863  des  Inhalts: 

„dass  T.  Z.  ihn  in  der  vergangenen  Nacht  nach  dem  Parke  bei  Bethanien  ge- 
führt ihn  dort  geküsst,   ihm  die  Geschlechtstheile  aus  den  Hosen  genommen 
und  ihn  dann  mit  Inbrunst  an  sich  gedrückt  und   seine  Hand  an  seine  (des 
V.  Z.)  Geschlechtstheile  geführt  habe«, 
^  ^.  Z.  nachstehendes  Schreiben  an  das  Königl.  Polizei-Präsidium  gerichtet: 

»Si&er  KöniglieheD  Criminalbehorde  erlaube  ich  mir  in  Bezug  auf  die  gegen  mich 
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Schon  früher  waren  mehrere  Ähnliche  Fälle  TOrgekommcu»  so  1852  in  Drcad 
185G/57  in  CaüseK  &m  erstercm  Orte  wurde  er  d<«shalb  atingewieaeu ,  bei  XeiiUfm^ 
aD lassung  erhielt  er  tüchtige  Prügel. 

Die  Acten  enthalten  nun  weiter  eine  sehr  grosse  AüxabI    von   Fällen,    weldtf  1 
Theil  von  dem  Angeklagten  auch  eingeräumt,  gern  auch  beschouigemi    iUs  nur 


erfolgte  Denunciation  des  Wachtmeislerfi  *l ahnte h  noch  Folgeodea  tut  olir»  noch  B»f* 
lieben  Sichorstellnng  meiner  gefährdeten,  persönliehen  Rechte  «uasw  müitter  b«rtiii  il^- 
gelegten  Erklärung    hiermit    nachzutragen.     Ich    habe    nie    gebörl,    da»«  An 
durch  Beta&tung,    selbi^t  unter  Personen  demselben  GeBthlechtft,    namentli^^h 
mildernden  Nebenumstande    eines  anBcbeinend  freundJichen,    schon   liQgef 
Verkehres  und  bei  volter  gegenseitiger  Willens-  und  ZurechoungBläbigktil  XOfll  Oi|i^ 
stände  criminalrecbtUcber  Verfoignng  werden  können.     Meine   Handlungen,    wmm  Vtk 
in  vieler  Rücksicht  weit   entfernt  den  Anforderungen  daa    eigenen    nnb^ttediUdboi  ^ 
Wissens  «u  entspreiben,  haben  doch  noch  niemals   (die«  bezeugt  der  Freiinutk  vai  §B 
Offenheit  meine;*  ganxen  Wesens)  das  Auge  des  Gesetxes  geicbeut,  welche«  \bam,  fü* 
urtheilsfoi^er  und  unbestechlicher,    untl  wo  es  angebracht  wt,    auch   fiiilder  blickt  wi 
richtet^  als  Leidenschaft    oder  Beschränktheit  der  streitenden  Partbeien   dies  grvtUiel 
Toratwzusetzen  imd  zu  würdigen  vermögen.   Wenn  mein  Denunci^nt  weui^er  Gilki  w- 
niger  Arglist  und  Mi!?;strauen,  dagegen  etwas  mehr  Wohlwollen  im  Ilerxen,  »owle  md 
etwas  mehr  Witz  und  Yerständuiss    für  so  manches  |>hjs)0 logische   nnd   p%fdhiX^to0Kki 
Rätbsel  im  Kopfe  mit  sich  (rüge,  so  würde  er  wohl  sehr  bald  erkannt  bab«Qi  düsltf^ 
sehen   meiner  Art,  gemeiniglich    weniger  schuldig  —  ich  sage  nicht  etwa  BtkiM»  " 
dagegen  doch    bei  weitem  mehr  unglücklich  sind,   als  dies   bei  oberfiäcbUeb^r  Biiiii^ 
tung  im  Anfange  scheinen  mochte;  er  würde  erkannt  haben,  doss  di«  Tbofhett  and  B* 
heit  der  Welt  ihnen  eigentHi-h  selbst  viel  mehr  Schaden  zuffigt»  als  sie  s«lb«f  m  tclt 
den  die  Absieht  haben,  oder  Schaden    anzurichten    vermögen.     Wer   mich  niher  hmi 
wahrlich  der  weiss ^    mir  thut    der  heilende  Arzt,    der    des  Leibes    und  der  Setlc,  ir 
wahre  Menschenfreund  notbiger,  als  der  verurtbeilende  Richter,  wenn  ich  mich  mtA  « 
der  vorliegende  Fall  es  unzweifelhaft  bestätigt,  mich  der  Beeinflussung  des  lettterei  » 
möglich  mehr  entziehen  kann.    Aber,  da  ich  dem  Gesetz  nun  idiuiDal  übtnuitmlrt  1% 
80  soll  auch  das  Gesetz  wenigstem  mich  vollkommen  gründlich  kennen«  und  li  Hf*^ 
denn  hier  von  mir  au$:    Ich  besas«  von  Jugend  auf  ein  leicht  erregbar«««  MÜhWi^ 
jtärtUchefi  Gemütb,   da^   sich  für  Natur-  und  Menschenschünheit,    auch    fuf  Meüc^ 
wertb  und  Meuschenglück,   für  alles  £dle  und  Schöne  enthusiaatlseb  «ebneit  cniMlii 
aber    mein  Erblbeil    war   aitch    zugleich  —  seit   raeiatr   frähesten  Urimmmtg*'^^ 
höchst  {ih an i attische,  nervöse  Aufregung,  die  sogar  das  unschuldige  Trionkibfi  wt^tB 
Kiodheit  muchlig  beherrschte  und    einer  in  geschtccJitlicher  BaiMoai^   gtfuA  all  tf^ 
wickelnden  Sinnlichkeit  enl^biedeti  Abbruch  tbat,  Ja  di««etbe  Mfir,  üfr  Bwtk  iti^ 
ist,  dass  kh  nie  ein  Weib  erkannt  bähe,  im  fruhasteii  K»ime  schon  «rstkll^    llvM 
meine  W^ahl  und  meinen  Willen  halte,   hatte  f^ich  jene  ebenso   in   pb|siokgfi>illi pl 
auch  psychologischer  Rücksicht  höchst  rüthselhafte  GeischiiiaekBricbiung  in  tntr 
welche  die  W^oU  mit  dem  Namen  eines  unnatärlichen  Lasters  bratkhoew  Uk  hi 
Schwäche  bereits  lieb  gewonnen,  sie  beherrschte  mich  bemis  YoUstladig,  flu  |eh 
(tass  die  andere  Gesellschaft  sich  mit  Verachtung  vou  ihr  abwtnde.   Doch  hiSB  H 
dem  Gotte   der  Liebe   und   Wahrheit,   an   dessen  heiliges  WalUn   ieh   oa^ 
glaube,  treu  und  fest  versichern,  dass  mich  niemals  dsr  striEichd  Trith  hcriefc^.  i 
neu  Mitmenschen,    um  mich  etwa  zu  vergnägen,  d^rch  Ofttarwidng««   bmtilt  AJ^äk 
meiner  Leidenschaft   in   physischer   und  moralischer  Hinsiohl,    d«f^  Asmmim  ^ 
Zwangs^  oder  Gewaltmitteln  irgendwie  zu  beschädigen  oder  weh  su  thmv  P^mtkpr 
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flächliche  Berübrungen"  g'eschildert  werden,  voa  Jenen  die  BetheiligleTi  kein  Aufsehen 
zu  tnacben  braueben,  Fälle,  aus  denen  hervorgebt,  dass  er  in  geiler  Absiebt  Miinneni 
an  die  Gescblechtstbeile  gegnH'en,  in  einzelnen  Fällen  auch  äicli  durch  Maoushipiation 
mit  ihnen  befriedigt  habe. 


ses  NatiireH  ohnehin  mehr  sanft  und  duldnam,  als  wild  und  auflirausend  ist,  ho  ward 
es  mir  nicht  sogar  schwer,  mich  von  gewissen  Verirrungen,  die  der  Volkäwitz  oait 
einem  sehr  derben  Ausdruck  bezeichnet,  an  dessen  Existenz,  iih  aber  auch  kaum  tn 
glauben  verroag,  entschieden  fern  zu  halten»  In  Wahrheil  kann  ich  ausrufen;  Mein 
Her^,  der  innerste  Trieb  zu  lieben  und  durcli  Liehe  glücklich  zu  werden  und  wieder  zu 
beglücken,  ist  doch  viel  starker  und  mächtiger  in  mir,  als  die  Wallungen  sibnoder 
Sinne,  ich  hin  mehr  unglücklich  als  schuldig,  und  bei  Gott,  wer  mich  von  meiner 
Schwäche,  von  dem  Gifte  im  Blute,  das  seit  frühster  Zeit  mich  selbfit  viel  mehr  als  an- 
dere plagt,  zu  heilen  und  zu  rdnigen  verstände,  dem  konnte  ich  tuid  auch  die  Well 
es  heissen  Dank  wissen;  denn  ein  treues,  liebewarnies  Tlerz,  das  nur  das  Gute  und  Edle 
fordern  mochte  ^  wäre  ihr  dann  voll  und  gnu/.  zurückgegeben»  Bas  Gesetz  des  Staates 
scheue  ich  nicht,  Es  soll  mich,  wie  ich  bin,  in  diesen  Zeilen  erkennen  untl  nach  Ver- 
dienst mich  richten»  Das  Gesetz  der  Gesetze  aber  ist  die  Liebe,  wn  der  alles,  auch 
die  Züchtigung  uns  zu  Tbeil  wird,  die  gleich  einer  bitteren  Ariuei  vielleicht  die  kranke 
Seele  heilL  «Liebet  Euch  unlereinander.*  Darnach'  habe  ich  gestrebt  von  Jugend  auL 
•  Seid  umschlungen  Millionen,  diesen  Kuss  der  ganzen  Weltl*  So  mochte  auch  ich  mit 
dem  reinsten  und  menschlichsten  imHorer  Dichter  aus  geschlechlisloser,  von  Schlacken 
der  Sinnlichkeit  nicht  mehr  entweihter  edelsten  und  reinsten  Menschenliebe  singen.  — 
Meine  Zeilen  schliesse  ich  aber  mit  den  Worten  eines  andern,  der  auch  mannhaft  ge- 
stritten mit  mulhigem  Herzen  und  lichtem  Geiste,  die  von  den  Anfechtungen  und  Ver- 
folgungen niedriger  und  gemeiner  Seeleu  nicht  gebeugt  wurden. 

»Was  wahnt  Ihr  rein  zu  sein?  Ich  fühle, 
„Dass  keine  Schuld  so  sehr,  als  solch  ein  Sinn  entwiche, 
»Ich  fühle,  dass  die  Schuld,  die  uns  aus  Kdcn  bannte, 
«Schwungfedern  uns  ^ura  Flug  nach  hühem  Hininieln  leihe, 
»Noch  bin  ich  nicht  so  bleich,  dpss  ich  der  Schminke  brauche, 
^Es  kenne  mich  die  Welt,  auf  dass  sie  mir  verzeihe,** 

K$  kenne  mich  die  Welt,  auf  dass  sie  mir  verzeihe!     So  rufe  auch  ich  und  über- 

mtch  mit  diesen  Worten  dem  Schutze  des  Get«elzei^,  welchem  mich  auch  dann  noch 

■tet,  freilich  in  einem  höheren  Sinne,    der   den  AlUagsmenüchen    nicht  sogleich  auf- 

»et bat  wenn  es  mich  zu  strafen    nur  den  Anschein    haben  sollte.     Die  Strafe  ist 

'  Schuldigeü  Rechtfertigung,    und  bin  ich  schuldig    vor  dem  Gesetze,    so  werde  ich 

**■•  Joch,  das  ich  zu  tragen  habe,  gleichsam  als  eine  Gabe  der  Liebe,  wie  aus  Gottes 

■*iöti    «mpfangon.     Der  Sünder  ist  besser  daran,  wenn  diw  Auge  des  Gesetzes  ilm  be- 

'•'*•»    aI^  wehU  er  umherirrt  im  wüsten,  wildt-n  Leben,  blind  und  steuerlos,  ein  Spiel- 

'  ^^r  L^iuneii  und  der  Leidenschaften  selbst  zügelloser,  tbörichter  und  sclilechter  Men- 

.         **     "*    Uod  so  schliesse  ich  denn  diese  Zeilen  im  festen  Vertrauen  auf  die  Gerech- 

iMtt^    Weisboit  und  Liehe  Gottes^  die  auch  das  BGseste  zu  unserem  Besten  fügt.    Das 

*^^    toeiner  irdischen  Richter  soll  mir,  wie  es  auch  ausfallen  möge,   als  ein  in  Sei- 

^   ^%iii«a  ausgesprochenes  tind  gerechtes  gelten. 

Berlin,  den  13»  August  1863> 

Carl  v.  Zasirow, 
Walde rnarstrasse  No.  C9»  l  Treppe  hoch. 
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Diese  Personen  geborten  zumeist  den  unteren  Volksk lassen  an«  der  jnogvlt  d«»! 
ben  ist  14,  der  älteste  71  Jahre.  Er  nüberte  sich  ibneo ,  mdem  er  oAch  dtoi  Wifi^ 
der  Zeit  oder  dergleicben  fragte»  ihnen  Comjriimente  über  ihre  Fignr,  Üirt 
Züge  macht.  Er  erzählt  ihnen  Ton  31äniierliebe  und  Männertreue  ^  die  in  All 
land  vorgekommen  und  mit  der  sich  Frauenliebe  und  Frauentreue  niciit 
lasse,  Dinge,  von  denen  die  Angeredeten  gewöhnlich  nichts  Terstanden.  B«i  diei 
legenheiten  fing  er  dann  ati,  handgreiflich  zu  werdeoi  betastete  die  Lendeii,  dfn 
und  niihert  sich  den  Geächlechtstheilen.  Einer  der  Betheilig^ten  bescbretbt  itiei  iO> 
er  in  äev  Gegend  der  Ge^ctilecbtst heile  augefangen  habe,  die  Finger  zn  bewtftB^ 
etwa  ein  Clarinettenspieler  seioe  Finger  bewegt,  und  trotideia  er  sich  zuiückgeiogea 
nicht  übel  Lust  gehabt  ihm  Maulschellen  zu  geben,  er  das  Manöver  dreimal  «ii 
habe.  Dabei  Uabe  er  ihn  mit  feurigen  Augen  angesehen,  wie  man  zu  sagen  pfleigt 
ob  er  ihn  auffressen  wolle.  Mehrmals  wird  auch  ausgesagt,  dasa  seine  Dandt  tlabci 
zitterten. 

Wo  es  angeht,  greift  er  auch  gleich  *  ohne  fiel  Präliminarien,  an  die  GevciÜMlii' 
tbeile,  z,  B*  einmal  mit  den  Worten:  ^^Sie  haben  einen  gaten  Sack*,  oder  »Sie  bat« 
einen  kleinen  guten *"'<  Ein  anderer  endlich  sagt  aus.-  „Er  klopfte  an  meinem  Kit|nf 
hemm,  versuchte  mich  zu  küssen  und  fuhr,  als  ich  einen  Augenblick  nicht  Acht  gab. 
plötzüch  mit  der  Hand,  wie  einStossvogel,  mir  nach  dem  Hosenscblitx,  k^  daM  i^ 
genötbigt  war^  ihn  durch  einen  Stoss  zu  entfernen.  In  dieser  Weise  Terfubf  er  mU 
des  Nachts  oder  wenigi^ens  im  Dunkeln  und  in  der  Einsamkeit,  nicht  gegen  Fctintta 
der  besseren  Gesellschaft*  Veräucbte  er  derartige  Exgreifereten  an  öfTentlichiii  OrtM, 
so  geschah  es  so»  dass  er  seine  Hand  unter  dem  Schnupftuch  verbarg  und  sa,  dttf  • 
den  Beiheiligten  allein  bemerkbar  war.  Er  ging  hiebei  mit  einer  anffaUendea  ülfer 
sonnenheit  zu  Werke,  indem  er  sehr  häuüg  weDigstens  seinen  Namen,  Stand  imd  IdiW 
mittheiite. 

Falle  von  Cüusumirter  Päderastie  (Wollustbefriedigung  durch  immisrio  pmmk 
anumj  passiver  oder  activer  Art,  enthalten  die  Acten  nicht,  nur  einen  Fall  diM  wt 
hcheinendeu  Versuches  eine^  Andrängens  der  nicht  entblössten  GeschlechtstbeQe  fifü 
den  nicht  entblössten  Hintern  eines  IBjährigen  Knaben  Scbw.,  welchen  iodata  te  i» 
geklagte  in  Abrede  stellt*). 

Üeber  die  Entstehung  und  Enlwickelung  dieser  abnormen  Eichtnog  d«s  Qmd^kd^ 
triebes  hat  der  Angeklagte  uns  Folgendes  angegeben: 

Von  früher  Kindheit  an  ist  er  der  Ounnie  ergeben  und  zwar  seit  dem  6»  oiit  1 
Jahre  und  auch  um  diese  Zeit  habe  sich  bei  ibm  die  Neigung  zu  MiLnnem  enlvIML 

Schon  früh  phantastisch  und  erregt,  habe  er  alteren  Personen  mit  Liebkotoi^  u 
begegnen  gesucht,  ja  sei  aggressiv  gewesen.  Verfiäbrt  will  er  hierzu  nichl  sttfti  i»- 
dem  es  sei  aus  ibm  selbst  entstanden.  Er  sei  im  Gegentbeil  ge^en  edn»  IBtodii' 
xurutk haltend  gewesen,  fn  einer  Art  EjLtase  habe  er  sich  das  erst«  Kai  »elbit  M^ 
und  wie  etwas  Schunen,  Edles  und  Grosses  sei  es  ihm  erschienen.  Dass  dies«  m  ^ 
gend  auf  bestehende  Tendenz  zu  Männern  ihm  angeboren  sei,  sei  Ihm  jidMb  «oth 
neuster  Zeit  klar  geworden**).  Zur  Zeit  der  Pubertät  bis  jetzt  sei  «ich  diea  fßäik^t 
blieben.  In  seinen  wollüstigen  Träumen  als  junger  Mensch  habe  er  nicht  Vnmm^ 
mer  gesehen,  dagegen  selbst  melaniorphosirt  zu  sein  geglaubt,  als  MädebtD,  bü  wt' 
eben ,  unten  liegend ,  der  Coitus  ausgeübt  werde.    Auch  in  späterer  Zeil  habt  n  Wß^ 


*)  Im  Audienztermin   kamen    indeas  noch  einxelsi  Zeugen   mit  dire(*ten  d 
machten  derartigen  Anträgen  zum  Vorschein. 

**)  Im  Audienztermim  sagte  er^    »er  glaube^,  daat  ihm  diese  »"^ea^iuif 
reu  mL 
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solche  Triume  gehabt.  Es  seien  ihm  gern  MiDner  erschienen  in  seinen  Traumea,  de- 
nen  er  Ächtung  geschuldet  h*be,  doch  habe  er  auch,  wenn  er  sie  geliebt  (wie  z.  B,  den 
Muaikdireetor  StJ^  iiicht  geragt,  tjieh  ihnen  m  uäheni.  Er  sei  ohne  jedes  Raffinement 
dabei  gewesen.  Jeder  Rock,  Konip:  oder  Beltler  sei  ihm  gleich  gewesen.  Volle  Mann- 
^cbkeit  habe  ihn  gereizt^   nicht  unbärtige  Jugend^).     KeiguLg  £u  Frauenzimmern  habe 

niemals  empfuDdeo,  auch  niemals  cohabitirt.  Vor  einigen  iwanzig  Jahren  habe  ei- 
bit  einer  Dirne  sich  einmal  aufgeregt,  aber  sei  lu  zartfühlend  gewesen,  ihr  seine 
Schwäche  und  Abneignog  fühlen  zu  lassen.  Er  könue  sich  selbst  nur  einen  Menschen 
des  ersten  oder  dritten  Geschlechtes  nennen,  je  nachdem,  nach  Ädaro,  ehe  E¥a  war, 
oder  nach  Plato,  den  seelischen  HermapbrodileD.  £r  habe  die  Eva  in  sich^  das  Frauen- 
zimmer in  ihm  suche  den  Penis.     Anima  muliebris  in  corpore  virili  iuclusa. 

Die  weitere  Untersuchung  ergrebt  nicht,  duHH  bei  dem  Angeklagten  diese  Neigung 
mt  abnormer  Befriedigung  des  Gescbtecbtstriebes  mit  krankhaften,  vom  Nervensystem 
ausgehenden  Ersclieianngea  verbunden  gewesen  ist.  Ausser  einem  Maogel  an  Befriedi- 
gung, einer  Wehmuth  und  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst,  wenn  er  sich  durch  Onanie 
befriedigt  hatte,  will  er  an  trübsinniger  Sltmmuug,  an  Kopfschmerz,  Schwindel»  Ohn- 
macLteu,  Krampfanfälten,  etwekhen  Schmerzen  nie  gelitten  haben,  eine  gewisse  Penodi- 
citit  in  seiner  „Betastungsmanie*  habe  er  nie  bemerkt.  Zwar  scheine  ihm,  dass  tu 
mehr  im  Frühjahr  und  Herbst  aufgetreten  sei,  jedoch  seien  auch  zu  die&en  Zeiten  Tage 
dazwischen  gekommen,  wo  nichts  vorgefallen  sei,  wenn  es  ihm  nämlich  leid  gethan  oder 
er  Confrontationen  gehabt  habe,  jedoch  sei  es  auch  zu  anderer  Zeit  nicht  unterblieben, 
allenfalls  mit  dem  Dnterschied^  dass  er  Berührungen  weniger  gebucht,  als  sich  habe 
kommeu  und  an  sich  herantreten  lassen.  Sein  Gemüthszustand  sei  zur  Zeit,  wenn  er 
tetne  Neigung  zu  befriedigen  gesucht,  kein  anderer  gewesen,  .sondern  stets  gleich  ge- 
blieben. Er  sei  stets  „in  gleicher  Weise  mittheilsam*'  gewesen,  nur  natürlich  nach  |K)- 
lizeilichen  Abführungen  habe  er  „Katzenjammer"'  gehabt.  Hei  Nichtbefacdigung  seine«» 
Hanges  sei  er  ebenfalls  in  keine  besondere  Aufregnug  geratheo,  habe  nicht  an  Schlaf 
loargkeit  gelitten  und  habe  überhaupt  nichts  rngcwöhnliches  an  sich  bemerkt,  uur  dtLn 
könne  er  aageu,  dass  er  sich  namentlich  nach  grösserer  geistiger  Auspaunung,  z.  B. 
nach  längerem  Vorlesen  in  einem  Halbschlaf  befundeD,  der  ihm  sogar  den  Spott  seiner 
Umgebung  zugezogen,  und  dass  ihn  ein  solcher  Zustand  auch  oftcT  im  Gehen  übermannl 
habe,  so  dass  er  sich  habe  znrechtfragen  müssen.  „Eine  Folge  müsse  ein  so  stillem 
Laster,  wie  das,  dem  er  ergeben,  doch  gehabt  haben*.  Er  sei  selbst  erschreckt  gewe- 
pan  über  die  furchtbaren  Gegensätze,  die  in  ihm  heständen  neben  dem  GefatloD  an  al- 
^lem  Schönen  und  Edlen,  das  Gefallen  mit  Männern  aus  der  Hefe  des  Volkes  geschlecht- 
liche Berührung  zu  suchen.     Aber  dm  sei  das  alte  Heidenthum,  das  in  ihm  spuke,  der 

iltus  des  Priapus.  Man  möge  nur  Goethe  aufschlageu,  da  könne  man  sehen,  was 
kinor  alles  aus  den  Menschen  mache,  was  er,  Gott  sei  Dank,  nicht  kenne  und  nicht 
kennen  wolle.  Er  sei  eine  Abart  der  Abart.  Stets  habe  er  sich  bemüht,  diesen  Trieb, 
lla  nicht  berechtigt  von  einer  höheren  geistigen  Ordnung  aus  angesehen,  zurüek/udrän* 
gen  durch  religiösen  Aufschwung,  d.  h.  nicht  phrasenhaften,  sondern  mit  dem  Herzen, 
ktieh  wäre  es  falsch,  wenn  wir  aus  seinen  Aeusserungeu  den  Eindruck  erhalten  hätten, 
lass  ihn  das  sexuale  Leben  beherrscht  habe.  Er  habe  sich  Tielmehr  bemüh»,  diesen 
trieb  geistigen  Bestrebungen  unterzuordnen  und  mit  Männern  von  he rvo (Tagenden  gei- 
Sigenschaften  umzugehen.    Seit  er  verhaftet  sei,  sei  es  ihm  stets  gelungen,  seine 


^  Was  mit  den  erhobenen  Thatsachen  nicht  übereinstimmt,  da  er  eich  au  un- 
Iftige  Knaben  wie  an  71jährige  Greise  herangemacht  hat  und  sie  zn  geschlechtlichen 
£xcessen  zu  missbrnuchen  vorauchl  hal. 
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Phantasie  ^u  uaterdiücken  und  sei  ihm  dies  auch  sonst    bei  ernstlichem  Wo1l4»n" 
gen»    namentlich    durch  l'mgang:    mit  geistreichen  Personen,    die  er    nicht  tu  l>en 
wagte,  oder  das  Bednrfniss  fühlte.    Wenn  sein  Mitgefangener  Putsch  aussage. 
Sich  ihm  gentibert,  ao  Bui  dies,  wie  die  Aussage  des  Mann  un«^ahr;    beiden  Mit^ 
genen  habe  er    sich  nur  in  seiner   gewöhnlichen  mittbeilsamen  Weihte    anvertraut 
die  Erscheinung  des  Polizei- PnLäidcuten  sei   ihm  wie  eiue  Lichtgesitjiklt  im  Kerker 
sen,  seine  Stimme  habe  für  ihn  etwas  ungemein  Sympalhisches  ujid  ihm  habe  tr 
Brief  geschrieben,  aus  dem  eine  Leidenschaft  hervor  leuchte.    Er  ttabe  ihm  tu  t«r9t«befi 
geben  wollen^  doss,  wenn  er  etwas  zu  gesteheu  hat>e,  er  durch  die  Gewalt,  dttj 
ihn  ausgeübt,  der  eiste  sein  würde,  dem  er  steh  entdecken  würde 

Fassen  wir  dies  zusammen,  so  können  wir  uns  des  Eicdmcks  nicht  erwch 
es  sich  hier  um  einen  in  früher  Kindheit  entstandenen,  vielleicht  angeborenen 
zum  eigenen  Geschlecht  handelt.  Es  wäre  nicht  das  erste  MaU  dass  man  zn  ciacir  mI« 
chen  Annnhma  sich  veranlasst  sähe.  Casper  hält  dafür,  das*,  in  vielen^  ja  dmi  M- 
steu  Fallen  dem  so  sei,  und  erklärt  hieratis»  warum  sehr  viele  P&derasteu  ein«r  oMlr 
platanisrhen  Wollust  frohnen,  mit  einer  Gluth,  heisser  als  die  naturgemisse  in  den  iw 
schicdcuen  Geschtechteru,  »ich  zum  Gegenstand  ihrer  Neigung  hiagezogeii  fühlen;  *Um 
sie  ihre  Befriedigung  in  anderen  Fallen  in  blossen  gegenseitigen  masturbatoriitdieü  Ba- 
llungen finden  und  die  ekelhafte  Befriedigung  per  auura  pcrhorresciren. 

Im  vorliegenden  Falle  aber  ist  noch  ein  anderes  Moment  als  ursädiljches  beiaasH' 
uehen : 

In  der  Familie  des  Angeklagten  sind  psychische  Erkrankungen  vorgekommen  Vi« 
seinem  Orossvater  mütterlicherseits  ist  dies  bekannt.  Abgesehen  von  dem  mn  Heia 
veröffentlichten  Tobsuchtsanfall,  der  allerdings  in  einem  noch  langem  LelN«n  dt«  SUaü- 
ra(h  Lemke  (s*  spÄter  Man,  transitoHa)  sich  nicht  wiederholte,  ist  derselbe  nach  cltm 
Ausü^pruch  der  Zeugin  Apel  und  nach  von  uds  eingezogenen  Erkunditningen  auch  M 
ärztlichen  Zeitgenossen,  ein  etwas  exc^ntrischer  Mann  gewesen,  dor  fünf  Jahr  vor  den 
Ih? regten  Anfall  auch  schon  einen  ^ etwas  ähnlichen*,  wie  Heim  wagt,  gthalil  lat% 
Von  seiner  Mutter  ist  nach  den  Angaben  des  Angeschuldigten  als  wahrsciurtnlkll,  otA 
den  von  uns  eingexogenen  Erkundigungen,  als  thatsächlich  anzunehmen,  itasa  tue  mil' 
weis  an  Wahnvurstellungen  melancholischer  AH  (dasfi  ihre  Kinder  vergiftet  werden  i«fl 
ten,  ihr  Mann  und  Vater  vergiftet  worden  seien  etc.)  gelitten  habe.  Der  einzige  Itn^ 
endlich  dieser  Fran,  im  Hufe  stehend,  abnormen  Geschlecbtsgenüssen  zu  fnlhnen.  *•* 
*ich  erschossen. 

Die  medicinische  Erfahmng  erlaubt  durch  diese  hereditäre  ßelastuog  die  bei  f.  Z 
vurhaudene  perverse  geschlechtliche  Geschmacksrichtung  und  Neigung   zu  an(im?t''"  ^^" 
friedigung  de»  Geschlechtstriebes,  die  wie  benorgehoben,  mit  einer  psychischen  hf 
leichteren  Grades  verbunden  ist,  zu  erklären  und  denselben  derjenigen  den  Imn 
wohlbekannten  Gruppe  von  Individuen  zuzuzählen,    welche  unter  dorn  I>nirk  der  U*. 
ilität    ihr  ganzes  Leben    hindurch    atif  der  Grenze    «wischen   geistiger  Oesund 
Krankheit  sich  bewegen,  schon    frühzeitig   durth  Execntricilat,  Querküptiglvnt 
versitäten  aller  Art   auff'aileu    uud  »ach  dem  Ausspruehe    eines    geistvollen  InrainlA 
ihr  ganxos  Leben  wie  mit  einer  Bafancirstange  zwischen  geistiger  Gesundheit  mul  p^ 
ger  Krankheit  umherwandeln. 

Aber   auch    zugegeben,   dass    die  M    v.  Z.  vorhandenen  Abweichunf«!  wb  im 
Normalen  anf  organischer  durch  IlerediUil  bedingter  Belastung  benibtu,  for  Si  Be^ 


*}  Vgl.  Henke,  Abhandlungen   für  gericbtl  Medic.    Bd.  V-  S.  lÄÖ,  «o  4frlli 

in  Extenso. 
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er  Zurecbfiungsf^higkeit  tu  foro  waüeti  wir  »ach  dem  Grade  der  Wirkung  d^r- 
Mten  XU  fragen  hattea,  danach 

^k  ob  sein  Haiig  zu    auoiiaitler  Befriedigung  des  Geschlecbtstriebes  die  pbysiolo- 

H  gisdio  Breite  iiberscbritteu  bnt^  ob  er  ein  krankhafter  »ei  iiLSOWcit,  als  er  der 

H  rreien  Willensbestimmußg   onUugen    oder    zwaugsweii*e   Ilaiidlungeu    bedingt 

■  baUe, 

^^^^     femor  ob  die  Toi-bai^dene  psycbi^he  Scbwücbe  so  weit  utiter  dem  Mittel  stehe, 
^^^^   (iafts  sie  ihn  behindere,  die  Folgen  »eiuer  Handlungen  zu  übersehen  und  hier- 
^^^"    aus  eine  ünverantwortlidikeU  vor  dem  Gesetze  eiitnoinmen  werdeu  müsse, 
^ws  kann  nicht  behauptet  werden. 

H  Es  »JUil  bei  dem  Exploratea  weder  jetzt  noch  früher  Siunesläuschungen  oder  Wabii- 
^IcIIuiignü  wahrgenommen  worden,  noch  ist  oder  war  irgend  eine  bestimmte  Form 
QCr  Geisteskrankheit  zu  irgen«!  einer  Zeit  Beines  Lebens  vorhanden.  Es  lassen  sich 
j^lp  krankhafte  p.<ychi.sche  noch  somatische  EraeheiunDgen  auffinden,  die  ihn  zur  ße- 
^Bgung  seiner  Neigung  getrieben,  de  hegleitet  halten,  oder  die  bei  ITntenJrückuug 
Halben  hervorgetrelen  waren,  Sein  Treiben  balt  sich  vollütiUiilig  in  der  Breite  einer 
belli  Gewohübcii,  eines  J*a*tei»  und  iiät  auch  von  ihm  nie  anders  behandelt  oder  au- 
e^ehcii  worden,  trotz  aller  Boschönignugon,  die  er  sich  selbst  oder  Andern  gegenüber 
t^ringt. 

^EIh!« DM» wenig  erreicht  die  geschilderte  (»sychiäcbe  Schwäche  den  Grad  eines  psyclii- 
Defectes.  Ka  ist  kein  cigeiülicher  Scbwacbsinn  vorhanden,  welcher  jejnals  den 
verhindert  hiilte^  die  Bedeutung  der  von  ihm  begangenen  Exeesse  in  sittliche i  und~ 
echtlifhcr  Be/itfhujjß;  m  erkennen. 
[Seine  laldreicheii  mnndlicheug  wie  schriftlicben  Auslassungen  zeigen  im  Gegeatheit, 
•r  sieh  selbst  als  „unter  dem  Fluch  einer  widerwärtigen,  abgeschmackten,  veracht- 
en» rücbl  besiegten  abächeuHclien  Gewohnlieit  stebeinl*  liezeichnet,  der  er  sich  ^ans 
cbwärhe,  «einem  GottesbewussUein  und  alk'ii  seinen  edleren  Neigungen  /.um  Trotz  hin- 
egelicn'tund  da.ss  diese  Erkeniitniüs  ihm  nicht  etwa  ersil  jetzt  gekommen,  stondern  dass 

K jeher  er  sich  dessen  bewu.sat  ist. 
^^*hou  die  Eingalte  an  das  Eonigl.  Polizei  Präsidi um  vom  Jahre  1863  beweist,  dass 
Ich  von  jeher  gegen  diese  seine  lasterhafte  Keiguug  im  Kampf  befunden  und  Lügen, 
leHcbüuigungen  bei  Entdeckunjs?cn,  so  wie  Rechtfcrtigungeii  und  Vertlieiiiigiingt^n,  denen 
r  sich  in  jüngster  Zeit  durclj  Aneignung  der  absurden  Lehren  des  p.  L-lricbs  in  diu 

II«  geworfen  bal,  beweisen  ^ur  Genüge»  da.ss  er  niemals  aufgehört  bat,  sich  »seiner 
Ithnn  Armseligkeit  und  Verkommenheil'*  bewusst  ssu  seiju 
L  Auch  in  strafrechtlicher  Beziehung  imterschcidel  er  sehr  wohl  zwischen  Erlaubleni 
l  Unerlaubtem  der  gescbltH-htlichen  Beziehungen  zu  Mannern.  Es  genügt  in  dieser 
\ehung  ttUituführen,  dass  er  in  der  beregten  Eingabe  an  da*^  Polizei  -  Frftsidiura  auK- 
Iicht;  „Ich  hal>e  nie  geliurt,  dass  Annahm nngen  Jurch  Betastung  seilj,st  unter  Per- 
mu  Jesj^eltien  Uescblecbles,  narnenllich  unter  dem  milderen  Nebenmostande  eines  an 
jtincud  fremnilichen  schon  langer  bestehenden  Verkehrs  und  bei  voller  gegenseitiger 
Znmbimngsfabigkcit,  zum  tiegenstaod  kriminal  rechtlicher  Verfolgung  werilen  könne**; 
wälireßd  er  sehr  wohl  weiss  ^  da^s  Päderastie  im  engeren  .Sinno  und  zwangsweis  ausge- 
i^^  «^0  wie  Unzucht  mit  Kindern,  gesetzlieh  strafbare  Handlungen  sind. 
^L  Wenn  aber  überhaupt  eine  zwingende  Gewalt  des  Gescbleeht^triebcs  bei  übrigens 
W^i  nicht  kranken  Menschen  nicht  anzunehmen  und  niemals  bei  einem  gebunden 
Atitte  eine  Nolhzucbt,  bei  einem  Weibe  und  sei  sie  eine  Uleopalra  oder  Catharina  der 
offuMdrang  als  durch  zwingende  Gewalt  des  Geschl©chti<triebes  t^tdingt>  vor  den» 
üi^er  eine  Enlschnldiguug  gefuudeu  bat,  so  ist  audi  trotz  des  frnl»er  gedachten  von 
ijeiBrühnlicben  abweichenden  psycbisrhen  Verhaltens  des   Angeklagten  bei  ilun  eine 

32* 


500 


Imputirte  Geiste skraDkbeit,     §.  IIL    Casuiilik.     ^74.  Fftll 


zwingende  Gewalt   mr  ßefriedi^nf   der  immerhin  ungewohnliclidn  Gelöste 
zunehmen : 

namentlich  weil  eine  Periodicitat,  gleichzeitige  Angetgefohle,  Terindvrte  OübsA»- 
itimmung  zur  Zeit  der  Escefise  nicht  vorhanden  waren; 

femer  weil  die  tbats&chüche  zeitweise  Cnterdröcknog  derselben   keiiiMwefi 
abnomi  geistige  noch  psychische  Zustande  hervorgerufen  hat, 

endlich,  weil  er  sehr  wohl  im  Stande   gewesen  ist,   seine  Neigung  nmch  den  Vtr-  1 
hältnissen  zn  unteMrücken  und    zurückzuhalten,    wie  er   denn  auch   selbet  m 
das»  er  sieb  sehr  wohl   bewusst  sei^    ,dass  bei   energischer  Anstrengung  dea 
er  diesem  Trieb  die  Befriedigung  versagen  könne,  und  na^ch  den  Gesetzen  4 
ren  Anstandes  und  um  wie  ^iel  mehr  auch  nach  denen  der  Moral  Tersagen  moste' 

Wenn  ich  nach  Vorstebendoni  schon  überhaupt  nicht  annehmen  kann^  dass  ik 
abnorme  Geschlechtsneigung  des  Angeschuldigten  eine  zwingende  Gewalt  auf  ihn  vm* 
geübt  habe,  so  kann  ich  dies  noch  viel  weniger  in  Bezug  auf  die  fncHmfnirtf  H«s«J- 
luDg;  denn  halten  wir  doch  vor  allen  Dingen  fest:  es  handelt  sich  j«  nicht  danuD,  oh 
der  Angeschuldigte  dem  einen  oder  andern  erwachsenen  Alaune  an  die  Geschfecfautbäk 
gegriffen  und  dafür  verantwortticb  gemacht  werden  könne,  sondern,  ob  die  in  Bds 
stehende  päderaatisehe  Notbzucht  ihm  als  Verbrechen  imputirt  werden  dürfe. 

Was  nun  diese  That  selbst  betrifft,  so  konnte  nur  die  Verstümmelung  des  BBlaD' 
liehen  Gliedes  des  Rindes  eines  Temünftigen  Zweckes  zn  entbehren  scheinen  imd  dnt' 
halb  Bedenken  gegen  die  Zurechnungsf&bigkeit  des  Tbfiters  erregen.  Indess  würds  aoeb 
die  Entfemujig  der  Vorbaut  die  Bloslegung  der  Eichel  beabsichtigt  haben  und  mr  B«- 
frlediguog  eines  wollüstigen  Zweckes  geschehen  sein  können,  so  dass  die  That  m  vsit 
fir  sich  zu  irgend  einem  Schlüsse  weder  für  noch  gegen  die  Zurechnungsfahigkeit 
ThÄters  berechtigt. 

Näheres  über  die  Motive  zu  derselben  ist  uns  nicht  bekannt  geworden,  da 
uns  gegenüber  v.  Z.  dieselbe  nicht  allein  vollstindig  leugnet»  In  keiner  Bedekimf » 
derselben  zu  stehen  behauptet,  weder  einen  Hang  zur  Päderastie  im  engem  Slns, 
noch  zu  Kindern  zu  haben  behauptet,  sondern  vielmehr  auf  seine  Unschuld  beiikl 
und  ungehalten  über  die  Vertheidigung,  die  eine  Gemüthszastands  tToterBuclioiif  tk» 
ihn  heraufbescbworeUf  seine  Schuldlosigkeit  zn  erweisen  hofft,  da  ihm  nichit  an  lisv 
ünzurechnungsfablgkeitserki&ruug  gelegen,  vielmehr  nur  darum»  «der  Welt  fsfeaftir 
moralisch  gerechtfertigt  zu  sein." 

Wir  können  daher  die  Frage,  ob  v<  Z.  zur  Zeit  der  That  unzurecbnungsilUi 
wesen,  nur  dahin  fassen,  ob  auzunebmen,  dass  derselbe  zur  Zeit,  als  die  Thal 
ticb  in  einem  andern  geistigen  Zustande  befunden  habe  als  jetxt? 

Aber  auch    dies    ist  nicht   anzunehmen,  da  Nervenkrankheiten»  Krimpfe  h 
Gefolge  traumartiges  Handeln  als  eine  Bewaestseinslacke  beobachtet  wird«  Nf  ikm 
vorhanden  sind»  noch  gewesen  sind,   anderweitig  aber  die  Annahme   solcher  Tori« 
nisse  jeder  ärztlichen  Erfahrung  widersprechen  würde. 

Die  Fülle  ferner  von  transitorischen,  mit  Bewusstlosigkeit  verbundenen  Wi 
anfallen,  welche  bei  nicht  krampfkranken    oder    nicht  schlaftrunkenen  PersoiMD 
achtet  worden  sind,  zeichnen  sich,  wie  auch  erstere,  durch  ihren  tobsüchUgen 
aus,  durch  welchen  selbstverständlich  ein  geordnetes  und  zweckmftssiges  Qandtb  fl^ 
gescbtossen  wird.    In  einem  solchen  Zustand  konnte  also  auch  die  {ncrioiiniflt  Bafl 
lung  von  dem  Angeschuldigten  nicht  begangen  worden  sein. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidUcbes  Gutachten  dahin  ab: 

daas  der  p,  r.  Zastrow  jetzt  und  zur  Zeit  der  That  weder  wahnsJi^  ••^ 
blödsinnig  in  gesetilicbem  Sinne  gewesen  ist,  dass  er  vielmehr  Ähif  w  *^ 
ist,  die  Folgen  der  ihm  zur  Last  gelegten  That  tu  überlegen. 
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§.  112.    Ctinlstil. 
B.    Sinmlirte  Geisteskrankheit. 

ST9.  Fall.     G^rl  Schraber*),  der  Metklenbar^isch«  Prioi. 

r  Kaafmann  Carl  S,  war  wiederholter,  sehr   erheblicher  Falschungeti  angeschul- 
digt und  terbaftet  worden.  Er  hatte  den  Betrogenen  Torge&chwindelt ,  dass  er  ein  Erb« 
von   lOjOOO  Thalern  beim  N*  Gericht©  deponirt  habe,  und  die  darüber  sprechenden  Ur* 
künden  vorgelegt,  die  Jedoch  sämnatlich  sehr  geschickt   nach  Inhalt  und  Form  (mit  ge- 
flls^hten  Siegeln  des  N.  Gerichts  ii.  8.  w*)  gefälscht  waren*    Im  ersten  Verhör  am    7. 
September  hat  S«    ein  ofiTenes  Geständnisa  abgelegt  und  dabei  angegeben:    dass  er  der 
Sohn  de»  noch  lebenden  Tuchhändlers  S*  in  G.  (Mecklenburg)  sei  und  einen  Eltern 
geisteskranken  Bruder  (was  sich  bestätigt  hat)  und  eine  Schwester  habe.    Bis  tum 
SchluasTerhor  ist  er  bei  diesem  Gestindniss  verblieben,  und    hat  eine  Menge  von  Um^ 
stfinden  höchst  genau  angegeben,  die  uns  hier,  eben  so  wie  seiüe  Entschuldigimgs gründe, 
nicht  weiter  interessiren.     Im  ganzen  Verlauf  der  Untersuchung  bat  S.,  nach  der  Eegi- 
stratm'  des  Inquirenten,  ««i^iemals,   auch   uicbt  die  entfeinteste  Spar  von  Geistesstörung 
oder  auch  nur  Geistesschwäche  verratben*   sich  vielmehr  durch  Alles  als  ein  sehr  ver- 
schmitzter und  raffintrter  Betrüger  gezeigt,  so  dass  an  seine  Zurecbnmigsfähigkeit  nicht 
Im  Geringsten  zu  zweifeln  sei*.  Es  wurde   bei  einem  solchen  Benehmen  deshalb  auch 
nicht  weiter  berücksichtigt,  dass  die  Ehefrau  des  Incolpaten,  nachdem  sie  in  ihren  fro- 
hem häufigen  Verhören  und  schriftHehen   Eingaben  nie  Ci?s  Geringste  über  ein  etwa 
auffallendes  Benehmen  ihres  Mannes  ge&ussert  hatte,  in  der  Vorstellung  vom  IL  No- 
Tember  zum  Erstenmale  anfahrte;  dass  ^^lion  öfters  früher  Momente  vorgekommen,  wo 
ihr  Mann  sich  in  völliger  Geistesabwesenheit  befunden  haben  müsse,   weil  das,  was  er 
thal  tmd  sprach,  von  keiner  üeberlegutig  zeugte  und  gar  keinen  Zusammenhang  hatte** 
—  und  wurde  vielmehr   Incu!pat  durch   das   erste  Erkenntniss  zu  zweijähriger  Strafar- 
Wt,  und  einer  Geldbusse  von  6200  Thalern,  event,  sechsjähriger  Strafarbeit  verartheilt. 
t>ies  Erkenntniss  wurde  ihm  am  20,  November  publicirt,  worauf  er  erklärte,  das  Ilechts- 
iöittej  ergreifen  ru  wollen,    einen  Vertheidiger  besiiinmta,   der  Strafanstal ts- Di rection, 
^^im  vorläufigen  Antreten  seiner  Strafe^  zur  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten  empfoh- 
*ö  zu  sein  wünschte,  und  »ich  mit  seiner  ^riau**   wegen   der  Beschaffung  der  nöthi- 
^^    Geldmittel    besprechen   zu  dürfen   I         Fünf  Tage   spater  wurden  ihm   auf  seinen 
'^seh   Schreibmaterialien  bewilligt    M?  darauf  von  dem  S.  eingereichten  Scripten  sind 
^    30^  November  datirt,  und  bestehen  in  zwei  Briefen  an  Se.  Majestät  den  Ktinig  und 
•.         ^^ rossherzog  von  Mecklenburg -Sirelitz,  und  in  einer  sogenanten   Vertbeidigungs- 
''*"'*       Dem  Könige  stellte  er  sich  als  nahestehender  Prinz,  als  naher  Anverwandter 
bk'         ^*^*^^t,  ihn  in"'s  Königliche  Schloss   transportiren  zu  lassen,  um  dort  unter  ^seines 
-  **^     ^Öerm  Vetters  Königlichen  Äuspicien  die  Angelegenheiten  seiner  forstlichen  Ge- 
a  auch  die  anderseitigen  Fatalitäten  schleunigst  zu  beseitigen".    Dem  Grossher- 
'^lärte  er  im  andern  Schreiben,  dass  er  „ein  legitimer  Sohn   des  in  Gott  rubeii- 
^^rzogs  N.  von  Mecklenburg  -  Strelitz  sei*.    Es  werde  um   so  leichter  sein,  durch 
^^^      *,  Abgesandten*,  den  Justizrath  H.  (den  von  ihm  gewählten  Defensor),  die  zweck- 
^^Äten  üotersuchimgen  anstellen  zu  lassen,  da  sich  die  Dienerschaft  seines  ,,bocb- 
^*^    Herrn  Vaters*  in  des  Grossherzogs  Hofhaltung  befinde.    Damit  aber  „die  Apa- 
^^8  Hauses  dem  Lande  keine  Kosten  verursache,  wolle  er  dem  Könige  von  Preussen 
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fi<!ine  1>ienMe  widmen,  und  dem  Pnn/,en  Z.  «ein  ihm  ni^rfiKenes  KrhÜifil  sriiict  Q^Q 
Vaters  ganz,  und  ungeschmälert  belassen. 

In  der  elf  FoHoH^iten  langou  Verthcidigimg^^cbrift  erwähnt  er  tuuj&rbfil  «leloM  «1^ 
pehen  Bruches  und   siechen  Körper«,  iiitü  meioi,  «d^sn  das  WHiUftirutiot  iitid  die  <i# 
walt  der  Ereignisse  einen  grossen  Theil  der  Schuld  zahlen  mäti^eu,  i»elclnj  übm  »ilfr- 
l^ördct   Tvird,   wenn  man  die  Verhältni8)*c   nicht  penait  kennt,  welche  ih ^ 
Bahn  des  Rechten,  auf  wekhe  uns  unser  hoher  Krlöscr  Jesus  Cbrixtuj«  ▼<  »      . 
Augenblick  zu  verlassen*.    Er  verlangt  nun  weiter  die  gründlichsten,   «heir  auch  nh^ 
nendsten  Nachforschungen,    spricht  von  «einer    ihm   ^an^estatninten   Huld*   und  h«ifl. 
Se.  K.  Majestät  werde  seine  Verirningen  vetges&OD,  da  er  i!em   K.  Hatue,  dem  Stiatf 
und  der  Armee  von  Nutzen  sein  werde.     „Es  nei  genug*,  sagt  er,  ^wrnn  icii  hkf  fw 
Idufig  Winke    gegen  Rus^land    hin'^erfe;    wir   tuns^en   uns  stark    machen»    nm  lÜnoi 
Kotosji  die  Spitze  zu  bieten;   wir  müssen   die  Landmacht  hofeMigen,    ah«r   et  bl  biki 
Zeit,  auch  eine  Seemacht  %\k  schaffen  für  unser  Preussen      Eine  Seemacht  «lü  kk  ilai 
Lande  also  schaffen"  u.  &,  w.    Er  otTiihlt  hierauf  in  veratilndigerer  TTahuojT.  daaa  er  ad 
den  Wunsch  seines  .Pseudo-Vaters"   oder    auch    seines   »ha   dieln  Vaters*,  d««  T»cfc* 
häudlers,  in  Hannover  die  Handlung    erlern I  habe,    wobei  er  des  Schirkfals  sei«»^  fn- 
steskrank  gewordenen  Bmdors   mit    thulsächlicb   richligen  Einzelheiten   erwalmU    Dum 
springt  er  wieder  ah,  bemerkt,  dass  er  sich  in  Göttiugcn  , gepaukt*  bat>e«  tlsm*  morf«« 
gut  Wolter,  also  Parade  sein  werde,  und  bittet  den  Justitrath  H  >  deu  er  rbiofinit  lai 
digst  7M  seinem  Geheimen  Rath  ernenne",  dem  Konige  tu  melden,   *^  ^ 

Uniform  eines  Garde-Obersten  erscheinen  wolle,   und  dass  deshalb   1  i 

Uniform  für  sein  hohes  Gefolge  in  Bereitschaft  zu  setzen  seien.  —  Von  ilaiuio«er  w 
er  in  eine  Handlung  nach  Bremen  gegangen,  dort  etwa  xwel  Jahre  tcrblicbeo,  iIob 
1827  in  dio  ÜeimAth  zurückgekehrt,  von  wo  sich  nun  G^ioe  Leiden  datircii.  ^äu 
^Zieb-Mutter''  —   wobei  tu   bemerken   ist,    das»  er  die  Silbe    «Zieh-*   n  i^l 

hineingeschrieben  —  sei  gestorben  u.  s,  w.    Endlich  schl;es«l  fr   ii.  ^ 

rung,  dass  nur  ,die  unbegreiflichste  Verblendung    und  Trägheit**  ihn   abgvnmli 
früher  seine  Rechte  geltend  zu  machen. 

Es  wurde  hiernach  eine  Untersuchung  des  Oemäthszuftandes  angeordnet  und  tA 
Zeugen  vernommen.  Seine  Ehefrau  deponirt:  ,er  stand  oft  des  Nacht*  auf 
sich  stundenlang  hin  und  schrieb;  er  sprach  dabei  viel  von  seinem  growen  Vf 
und  wiisste  am  folgenden  Morgen  häufig  Nichts  davon.  Femer  kam  es  nicht  aclltii  f«i 
da^s  er  mich  für  ein  anderes  Frauenzimmer  hielt,  und  t.  B>  Nachts  davon  tpnA,  wm 
seine  Frau  dazu  sagen  würde,  wenn  i&lt  erfahre,  dass  ich  neben  ihm  Blgc  VidfiKi  M 
er  mir  auch  erzählt,  dasa  er  der  uoebeljche  Sohn  des  Terstorbenen  Herzogf  toh  Heilte' 
burg'Stielitz  wäre/ 

Dr.  S.»  der  den  S.  vor  zwei  Jahren  kurze  Zeit  ärztlich  behandelt,  lol  dii  Vikm^ 
/.cugung  gewonnen,  dass  S.  «ein  excentrischer,  aascheiuend  beschränkter  tiail  «iwai  ui- 
wormer  Mensch  war^.  der  ihm  ,die  genausten  Uelails  aber  seine  Famitiecitrrl! 
(Zeuge  sagt  Nichts  über  den  angeblichen  Prinzen)  mitgetheüt,  an  dem  er  aUi  i»«^»- 
dere  Spuren  von  Gei^^teszerrüttung  nicht  bemerkt  habe.  Der  W^ollmakler  S.  tiai  9tk 
Onkel,  Advocat  K,    die  den  Inculpaten  genau  kennen,    nennen    ihn  [ Inmjj. 

excentrisch,  überspannt,   haben   aber   „nie  die   geringste  Spur  einer  <-  lu^*  •■ 

ihm  wahrgenommen  Eü^  solle  aber  in  der  Familie  des  S,  eine  etgenihümUche  OciMh 
ricbtnng  exibtiren,  den  Vater  ausgenommen,  und  ausser  dem  goisteskraiikeo  Brwki 
solle  auch  die  Schwester  Momente  von  GeisteHstorung  gezeigt  haben. 

Dem  (von  ihm    betragenen    Zimmenneister  V,  und  dem  G.   ist  er   *ie  eb  .««Üt 
fernünftiger  Mann"^  vorgekommen.     Erbeblich  ist  die  Aus&age  sein^a  Vaters,  det  EhI' 
S     Er  erwähnt  der  häufigen  Excease  seines  Sohnes  gegea  Fr«md«.  acia«  Fi^iht 


Simulirte  (ieiste^krankbeit. 


112.     Cjkiuistik.     275.  Fdl 


503 


BtÄelbst,  lue  er  s«»iiiocn  ^unbegrenzten  Hochmutlie*'  zuschreibt.  Da^s  derselbe 
hb#r  bb  tur  i^eisMfe'ea  fc*t<imug  preg^angön  sei,  hat  er  nicht  bemerkt,  ^Er  wussle  ret-ht 
||ni^  was  er  «hat,  umt  wenn  es  Zeit  war,  nachgiebiger  R-e^jen  ihn  uml  Andere  zu  sein**. 
IWafi  »eine  augeblicho  fürstliche  Abstammung  betrifft,  m  weiss  der  Vater  nicht,  ob  diese 
l^n^abe  ,^tnebr  ein  Zeichen  von  Verrücktheit  oder  eine  Lnge  sei*". 

Das  Stailtgericht  seities  Geburtsortes  bostutii^t,  dass  S^  süineu  Vater  verschiedent- 
^leh  bestohleu  und  betrocron,  auch  häutige  Streitigkeiten  mit  demselben,  die  sclbat  zu 
rhrttlichkeiten  ausge^irlet,  gehabt  hatie.  In  einer  in  MeL'k!eriburg  scbwobcnden  Unter- 
em* hu  ngssacbc  wider  N.  nnd  Gonsorten  hat  es  sich  sogar  la  der  neuesten  Zeit  ermittelt, 
ins»  derselbe  höchst  wahrscheinlich  im  Sommer  1842  einen  Vergiftungsversuch  mü 
Ir^nik  gegen  seinen  \*ater  verübt  habe,  um  ihn  aus  der  Welt  zu  schnffeu  und  rascher 
P»  den  Besitz  der  Handlung  zu  gelangen. 

^ Meine   sehr  vielfachen  Explorationen  des  Angeschuldigten   haben   folgende  Ergeb- 
nisse geliefert.     Der  38  jährige  Kaufmann  S.,    von   mittler  Statur  und    dunkel  in,    reich- 
l^ichem  llaar,    hat  eine  etwas   gelbliche  Gesichtsfarbe,  einen  stechenden,  unanjifeuchmon 
^Bllck,  dabei  aber  eine  nicht  has<ilicho  Physiognomie,  eine  gutgewölbte  Stirn^  etwas  Freies, 
Entschiedenes  in    seinen  Zügen  und    eine    entsprechende,    ilreiste  Haltung.     Auf   sein 
leü!if$eres  scheint  er  einen  besoudern  Werth  nicht  zu  legen.    Seine  Reden  sind  tliesseud, 
aimuter  gewfihlt,  cobärent,    und   ergeben  den  allerdings   nur   halbgebildeten,    aber  ge- 
rondten  Menschen,  wie  ihn  als  solchen   in  der  Regel   auch   steine  Formen,  Tlafticbkeita- 
zcugungen  u.  s.  w.  bekunden.    Körperlich  ist  S.  nicht  gesumi     Mehr  noch  als  seino 
besieh tjsfar he  beweisen  zahlreiche  sog.  Leberflecke   auf  Brust   und  Unterleib,  eine  Ano- 
Dalie  in   den  Verrichtungen  der  Bancbeingeweide,    und   seine    oben  bewiesene,   häufige 
Auffahrende  Ueftigkeit  mag  hieiin  eine  Erklärung,  wenn  auch  nicht  eine  Rechtfertigung, 
Inden.    Sein   doppelter    Leistenbruch    vermehrt    unstreitig   die  Neigxnig   zu  Leibesver" 
itopfuDgen,  an  welchen  S.   häufig  leidet.     Ans    derselben    abdominellen  Quelle  endlich 
»ntspriufrt  zweifellos  ein  Symptom,    das  8.   schon   neit  einigen  Monateu   klagt,    nimlich 
^D  UHaufbörlicher  Hunger  und  namentfkh  Durst»  den  er  mit  reichlichstem  Genuss  kal- 
pn  Wassers  kaum  zu  befriedigen  vermag,   und  eine  entsprechende  übermässige  Abson- 
Itfrrung  ciiit'H  übrigens  normalen  Urins,     Fühlbare  Veränderungen,   z.  B.  an  Leber  oder 
lih,  »ind  im  Uebrigen  nicht  vorbanden      Bei  meinem  ersten  Besuche  am  9.  Dee.  t.  J* 
lupfle  ich  die  Unterredung  an  seinen  Leistenbruch  an  und  führte  sie  dann  auf  seinen 
it   in  Htinnover,      Längere  Zeit    sprach    er    darüber    in    gewandter,    echnellcr, 
it  >■'   Rede,  und  kam  dann  auf  seiue  jetzige  Lage,  die  ihm   ^, doppelt  schrecklieh, 

Ia  er  ein  gebomer  I'rinz  sei**",  womit  er  urplötzlich  hervorkam.  Von  seiner  (scbwan- 
|<»m}  Ehefrau  sprach  er,  und  spricht  er  fortwährend  nur  als  von  seiner  ^Gemahlin' 
tid  meinte,  wie  auch  ilies  spater  oft  genug,  es  interessire  ihn,  zu  wissen,  ob  sie  einen 
f*rinÄen  oder  eine  Prinzeüsiu  zur  Well  bringen  werde.  Mit  dem  Schein  grosster  Uuab- 
^IcidJichkeit  suchte  ich  ihn  immer  wieder  auf  die  Verhaltnisse  seiner  Abstammung  zu 
bringen,  und  es  gelang  mir,  ihm  die  Aeusserung  auf  mein  Befragen  zu  entlocken,  dass 
,»ciii  geisteskranker  Bruder  ihm  ähnlich  sähe"''.  Bei  Gelegenheit  einer 
Uo«»serung  über  die  grosse  Heftigkeit  des  alten  S.  uud  über  seine  eigene  erwiderte  ich, 
lieseibe  >ei  wohl  ein  Familienfehler?  und  er  antwortete:  ,«ja,  das  liegt  in  unserer 
ganzen  Familie*".  Am  18,  ej.  fand  ich  S-,  der  Tags  zuvor,  wegen  Gallenbcschwcr- 
|cn,  ein  Brechmittel  genommen  hatte,  auf  dem  Strohsack  liegend.  Sein  Blick  war  frei 
nd  natürlich,  die  Zunge  noch  etwas  tvelegt.  Er  kam  bald  wieder  auf  So.  Majestät  und 
Grossheriog  zu  sprechen,  welcher  Letztere  ihn  vor  acht  Tagen  besucht  habe,  worauf 
^h  nicht  weiter  einging.  Ich  erwähnte  vielmehr,  doss  ich  einen  seiner  Landslcute,  einen 
iie»igen  Arzt^  kenne,  und  erkundigte  mich,  ob  er  sonst  hier  noch  Landsleute  habe? 
2r  nannte,  wie  ich  erwartete,  den  Advokaten  K.,  der  mit  ihm  verwandt  sei.    Nach  dem 
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Grade  dieser  Verwandtschaft  fragend,  antwortete  er  mir,  dasi  dei  pp.  E.  Vatei  »eiau- 
Vaters  Schwester  geheirathel  habe.     Seine  beiden  Mitgefangeaen  beklagten  fkfa 
da06  S,  Abends  Lärm    mache,    vom  Könige   bpräche  u.  s.  w.     Am  23.   ej-   sab  kh 
wieder    Er  hatte  in  der  heutigen  Freijstunde  im  Hofe  tüuen  Strafgefangenen 
und  NachiR  um  t  Uhr  »o  gelärmt,  das^i  der  Aufi^eher  iji  das  Gefangnlsi»  gekoonnen  «at. 

Heute  ging  ich  nun  auf  des  Incufpaten  Ideen  ein,  und  redete  ihm  zu,  geoaner  öbir 
das  unwahrscheinliche  seines  Vorgehens  oachzudetüien.  Er  sähe,  sajite  h:h  ihou  dfli 
Her^oge  gar  nicht  ähnlich,  Horauf  er  nichts  zu  erwidern  hatte,  als:  ««nlcbt?  dit 
merkwürdig  —  er  könne  sich  doch  aouift  gar  nicht  denken,  warum  der  ihü  imiicf 
lieb  gehabt  hätte***?  Wanim  er  denn  nicht  früher  mit  diesen  Angaben  herror] 
sei?  «j^Weil  er  glücklich  gelebt  und  keine  Veranlassung  gehabt  habe,  »eine  Lafi  i 
ändern,  jetzt  aber  glaube  er,  seine  Rechte  gellend  machen  zu  mü»«eii**.  Sein  Ebd 
erschieo  heute  unruhiger,  bewegter,  und  er  klagte  über  biiteru  Geschmack»  di« 
war  leicht  belegt.  Am  27,  e],  beklagte  sich  S.  xuerst  gegen  mich  über  sdneo 
BuBger  und  Durbit  Uüd  Jab;  bttutige  Uriniren,  wovon  schon  oben  die  Rede  gewcMn, 
gab  an,  sieb  matt  zu  fühlou.  Ohjective  Kraukheits^eichen  waren,  au&ser  den  oban 
nannten,  nicht  aufzufindeu.  Ich  fragte  ihn:  ob  er  sich  nun  ?on  dem  Inrigeii  wtbm 
Angaben  überzeugt  hübe?  Ruhig-  erwiderte  er:  ^„ich  habe  so  viel  daraber  ttaelfl- 
dacht,  es  kommt  mir  aber  doch  noch  immer  so  vor.  Ich  habe  Ihnen  schon  glelck  Ab* 
fAugü»  nicht  getraut,  weil  ich  glaubte,  dasn»  Sie  fou  der  Gegenpartei  abgeschickt  aeiea**, 
womit  er  das  Grossherzoglicbe  Haus  meinte  Ich  kam  auf  seinen  korperlicbea  Zuitaad 
zurück,  und  äusserte,  dass  sein  im^euiein  copioses  Uriniren  auf  dne  boebit  teilen* 
Krankheit,  die  sog.  Harurubr,  deute.  Wie  er  zu  einer  so  merkwürdigen  Kraakhnl 
komme,  die  immer  nur  erblich  sei  (wss  keineswegs  gegründet  ist),  ob  denn  sein  Vatai 
daran  auch  leide?  S«  besann  sich  einen  Augenblick,  und  erwiderte  dann:  ,.ikr 
lebt  ja  uicht  mebr*^"  u   s.  w. 

Am  31.  ej.  fand  ich  Inculpalen  an  der  Kette,  weil  er  vor  einigen  Tug^n  am 
Abends  über  einen  Mitgefangeuen  hergefallen  war.  Er  war  oder  acbien  fa€nte  pst 
verindert,  bediente  sieb  unzüchtiger  Redensarten,  und  war  »ehr  grob.  ^,Waa  geht  (iw 
Sie  au?"'  antwortete  er  auf  meine  Fragen,  .„schaffen  Sie  mir  niu  mehr  £u  esaas  tti 
zu  trinken''*,  kam  aber  doch  wieder  atif  seine  ,, „Gemahlin***,  den  erwarteten  Sdto,  4m 
^,Prinzen**",  dessen  ,.„ Erbfolgerecht  u*  s.  w.  zu  sprechen.  Das  diesmalige  Henthano 
des  S.  hatte  mir  eine  erwüuscbte  Veranlaasung  gegeben,  für  meine  nächste  ÜnlamifaBf 
mit  ihm  (18.  Januar}  der  E:xplor4iüon  eine  veränderte  Richtung  zu  geben«  Uhu»  aUi 
Veranlassung  kam  er  alsbatd  wieder  mit  dem  Herzog  hervor*  In  iiiifiiiiijiillhli« 
Tone  erwiderte  ich  ihm  nun,  mit  Verwoisen  über  sein  neuHches,  ungeneiDcicidc»  1»- 
nehmoD,  dass  ich  nun  seine  Albernheiten  lange  genug  ruhig  mit  aogthortt  und  irk  ika 
nur  geschont  habe,  weil  er  körperlich  leidend  gewesen.  Jetzt,  wo  eis  ihm  nieder  ' 
ginge,  wie  er  eiD geräumt  habe,  aolle  er  mich  mit  seineu  unsinnigen  Reden 
die  ich  Jfugst  durchschaut  hätte  u,  s.  w.  Der  Eindruck  dieser  Anrede  war 
werth  S  war  offeubar  betreten  und  erwiderte,  mich  fixirend,  naeli  eliifttt 
Besinnen  und  kleinlaut:  ^^ich  bin  aber  fest  davon  überzeugt,  en  Iknt  mk  lak 
dass  Sie  daran  nicht  glauben  wollen.''''  ^'ierzehn  Tage  später  «agie  er  tukr 
fragen:  »eine  ^^Gemaldin^'*  ^el  eine  gebome  C,  und  schilderte  lebhaft  und 
menhängend  ihre  Vorzüge  und  die  Geschichte  boiner  Heirath.'^  u-  «.  w. 

„Dies  sind  die  Hauptergebnisse  meiner  häuügen  Explorationen  des  S.,  iul 
gesiütfit  ich  das  erforderte  Gutachten  „„ober  seinen  jetzigen  Gemtttba^§t«iid.  tffttttiii 
auch  über  seine  Zurechnungsfähigkeit  ^ur  Zeit  der  That'""  im  Folgenden  afangiNi 
habe,  worin  ich  nachzuweisen  mich  bemühen  werden  datfsSchraber  einen  Waks* 
iina  nur  simulirt      Ea  ist  nicht  zu  verkennen«    dass  bei  demi»elben  Momcfitt  mk^ 
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c«lirt«^  die  wohl  eine  Disposition  tu  geistiger  Störung  begründen,  ja  diese  selbst  in 
nÜMii  Entwickeliuig  enengen  konnten.  Ein  Mensch,  der,  wie  S.  geschildert  wer- 
te, «nterleibskniik  ist,  der  einen  , .unbegrenzten  Hochmuth*^  hat  (ein  Charakter,  der 
crfihnuifsmissig  wie  wenig  andere  zum  Wahnsinn  disponirt),  der  dabei  im  Allgemeinen 
«exeeatriscb,  äberspannt,  exaltirt'  ist  und  endlich  sich  den  Trunk  angewöhnt,  ein  Sol- 
cher kann  leichter  in  geistige  Störungen  Terfallen,  als  tausend  Andere.  Wenn  nun 
lopr  feststeht,  dass  sein  Bruder  an  einer  unheilbaren  Geisteskrankheit  leidet  und  ge- 
Mft  wird,  dass  auch  seine  Schwester  nicht  frei  von  Momenten  ?on  Verwirrung  gewesen 
WS  mU,  so  tritt  die  Möglichkeit  einer  auch  bei  ihm  wirklich  vorhandenen  geistigen 
Inakkait  noch  mehr  in  den  Vordergrund.  Bei  der  gerichtlichen  Gonstatirung  irgend 
eioM  SidiTerhftlt&isses  aber,  und  so  auch  des  Gemnthszustandes  eines  Menschen,  han- 
ddt  es  sich  aber  nicht  um  blosse  Möglichkeiten,  sondern  um  so  viel  als  thunlich  sichere 
fievaise  einer  thatsichlich  gewordenen  Existenz.  Und  nun  ist  es  einleuchtend,  dass 
s»  dea  bisher  angeführten  Umst&nden  noch  keineswegs  gefolgert  werden  dürfe,  dass 
famlpst  wirklich  geistesgestört  geworden  seL  Wie  sehr  auch  ein  Grundcharakter,  wie 
ier  Mine,  zu  geistigen  Krankheiten  fahren  kann,  so  zeigt  doch  die  tägliche  Erfahrung, 
'ic  kinfig  letztere  bei  Menschen  dieser  Art  nicht  auftreten.  Ueber  den  geisteskran- 
m  Bruder  femer  ergeben  die  Acten  durchaus  nichts  Näheres ;  man  erfthrt  nicht,  welche 
'eisiodiTidaelle  körperliche  oder  psychische  Veranlassungen  vielleicht  diesem  See- 
ealtiden  zu  Grunde  liegen  u-  s.  w. ,  und  was  vollends  die  angebliche  Störung  der 
Sektester  betrifft,  so  findet  sich  nur  die  einzige  Deposition  des  Advocaten  K.  vor,  in 
reicksr  der8elt>e  hierüber  nur  vom  Hörensagen  spricht  Es  wäre  hiernach  um  so  ge- 
'Sfttr,  aas  diesen  Gesundheitsverhältnissen  seiner  Geschwister  einen  Schluss  auf  den 
iageichnldigten  zu  ziehen,  als  selbst,  wenn  jene  noch  weit  thatsächlicher  ermittelt  wä- 
^  wenn  selbst  feststände,  dass  beide  Geschwister  bei  und  aus  ähnlicher  Gharacteran- 
age  allmählig  m  Wahnsinn  verfallen  wären,  selbst  dann  hieraus  allein  noch  nicht  ge- 
<^l(irt  werden  dörfle,  dass  das  scheinbar  wahnsinnige  Benehmen  des  S.  auf  wirkliche, 
a  der  Familie  erbliche  Geisteskrankheit  zurückgeführt  werden  müsse. 

Aber  auch  noch  aus  diesem  seinem  Benehmen  —  das  übrigens  weiter  unten  ge- 
laaer  beleuehtet  werden  wird  —  kann  an  sich  Nichts  gefolgert  werden,  da  der  so  nahe 
iisgeade  Verdacht  einer  Willkübr  in  den  Reden  und  Handlungen  des  Inculpaten  aus 
^  neoesten  Zeil  aufgeworfen  worden  ist- 

Dsgegen  darf  die  Anzeige  der  Ehefreu  des  S.  in  ihrer  Vorstellung  vom  11.  No- 
venber  v.  J.,  deren  Inhalt  oben  angegeben  worden,  nicht  unbeachtet  bleiben,  wonach 
es,  wenn  dieselbe,  so  wie  ihre  entsprechende  spätere  mündliche  Deposition,  als  unum- 
"^Mch  wahr  angenommen  werden  müsste,  feststände,  dass  Inculpat  schon  vor  der  an- 
l**ck(üdigten  That  an  offenbarer  und  derselben  Wahnvorstellung  litt,  von  welcher  er 
•0€k  gegenwärtig  gefesselt  erscheint 

Eine  solche  unumstössllche  Wahrheit  aber  kann  ich  meinerseits  den,  übrigens  un- 
'^^eidigten  Aussagen  der  verehelichten  S.  nicht  beilegen,  wobei  ich  keineswegs  übersehe, 
^  <Hs  schriftliche  Aeusserung  derselben  vom  11.  November  datirt  ist,  während  das 
^erkenntniss  ihrem  Ehemanne  erst  am  20.  dess.  Mon.  publicirt  worden.  Nichtsdesto- 
**^  liegt  es,  und  um  so  mehr  nahe,  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Angaben 
^kegen,  als  gar  nicht  abzusehen  ist,  was  die  verehel.  S.  bewogen  haben  kann,  erst 
iL  November,  nachdem  ihr  Ehemann  schon  seit  bereite  drittehalb  Monaten  verhaf- 
tet wv,  mit  einer  für  ihn  und  sie  so  höchst  wichtigen  Mitlheilung  hervorzutreten,  von 
^  ikb  in  ihren  frühem  Vorstellungen  keine  Spur  vorfindet,  und  die  sie  obenein  nicht 
^  ia  der  nun  stattgefnndenen  ersten  mündlichen  Vernehmung,  sondern  vielmehr  ganz 
nsi^tfördart  und  freiwillig  macht  Jener  Zweifel  wird  noch  sehr  erheblich  ver- 
ttirkt,  wenn  man  erwägt,  dass  die  p.  p.  S.  in  ihrer  Bittschrift  vom  29.  October  an 


50ü 


Si'irnjlhto  (idsteskratiklieir,     §.  \\'2.    Tasufj^fk.     275,  F«IL 


den  Herrn  rrimiuelgt'ntlihMredor  anfnliH:    .-,ibsfi  ihr  Mann  tjiglich  sr;  ?** 

in  erster  Instiinz  erwarte,  und  nach  dessen  Erscheincu  sofort  abgpfülirt  iwv  '* 

Es  gehört  nidü  ztim  Ressort  des  Gerichtsar^ttos ^  txi  fragen ♦  woher  ile  dien«  Wii- 
senschaft  hatte?  und  ob  nkht  auf  demselbsn  Wege  eine  Vcrubredtmg  Aber  fia  ipilrr 
chi zuschlagendes  Hetichmeu  «v\iscben  den  EheijatUu  hal  stattfinden  künflcu?  n^h!  iimr 
ist  es  psychulo^'ist'h  von  hoher  Wichtigkeit,  darauf  aufmerksam  xu  m&cbcn.  ilaw  et 
auch  jetzt  noch,  m  naher  Erwarlniig  des  Sliuferkeiuitais?iea  (am  2t).  Octuherl  m 
einer  Bittschrift  iliro  so  sehr  wichtige  Kenntniss  von  dem  GeronthsinstAiidc  thr»!!«^ 
ncs  fiir  akh  behilit  und  erst  vier?. eh n  Tage  spater  damit  her^ortrllt.  ünt^r  »«JA« 
Umständen  verlieren  die  einzelnen  dastehenden  Angaben  der  pp.  S,  allen  Werlh  förit 
Hcnrthcilujif^  des  Falles,    imd  habe  ieb  mich  nur  um  deshalb  so  lan^e    ^  T^ri- 

liuig  verweilt,    weil  sto  scheinbar    daa  llauptargument    gegen    meine  An  '^m 

(ieistesjcustande  des  fncutptiten  bilden.  Deshalb  eehe  ich  mich  auch  genöthigt»  nach  tan 
ittuereu  Irrund  gefien  dies  Vorgeben  der  S-,  da*s  ihr  Mann  schon  aeit  eitieia  dthn 
(?eit  ihrer  Vcrhcirathunf*)  dii*  fixe  Idee  von  Jieiner  fürstUchen  (lolmrt  gehabt  hat«,  n- 
/.ufuhren,  den  umstund  nfimlicb,  dass  er  beim  Abschlressen  desKaufcont:  •'« 

von  ihm  betrogeneu  Kuutin^inu  U.  die^cui  erüflnete,  dass  sein  Vater   ••  '<^ 

Kaiifmajui  in  Meiklerihurg  sei.     Wv'Uii  einerseits  clnb^iichtend  ist,  tXiisa  l*ei  eu 
geschäft  ihm  eine  soll  ho  Augabc  woit  uötzlithcr  sein  nrnf^ste,   als  die,  iinss  er  _. 
eheliche  Sohn  eines  verdturbenen  Fürsten  sei,  so  vvidcrspricbt  es  anrier«r>elt»j«dtr  irH* 
liehen  Erfahnmg  Ihm  SJeusiheit,  die  wirklieb  au  eiuer  fixen  Idee  leiden,    djus  de  Äi« 
zeitweise  uicht  etwa  nur  verfressen  oder  vcrleti^uen,  sondern  da«  grad«»  ilff^ntknl 
davon  glauben  oder  aMget>eu.    Uei^otÄt  aber  anch»  man  konnte  nach  <h  «f^ 

beo,  dass  S.  schon  vor,  und  also  auch  zur  Zeit  der  von  itim  ansgetii^ .     -^Lirir, 

an  einem  ITxeu  Waiiu  laborirt  habe,  so  v^'ird  vh  iinachirer  tu  enreisea  sein,  d 
dnliTi  uocb  die  Znrechriun^'sfriliigkeit  für  sein  Verbrechen  nicht  ' 'k*4**n  *^t 

Es  hiesse  das  (iebiet  der  rnznrechnungsfTihigkeil   weil   libt  i  übr*  «ftJ  Ä" 

die  durch  uid>efaueeiie,  psycholotrische  Natnrbeobaehtung  gebotenen  ürt'oren  ao»ÄÄi«. 
wenn  tuan  die  blosse  fixe  Idee  an  sich  darin  olnsehlies^en  vrollte.  Die»«  bl  .U*  tit- 
fe^seltsein  dei  an  sieb  und  im  Allgemeinen  freien  Geistes  an  Eine  Wabovorstelloiif.  ol 
die  Erfahmüg  ha!  au  uiixähligen  Fällen  gelehrt,  wie  Menschen ,  mit  einer  soUbeu  %^ 
nomauic  behaftet,  aiiS5ie»halb  des  Kri>ises  derselben  auch  nicht  <leu  Schein  der  ftiÄift 
Verkehrtheit  In  ihren  Redou  und  RfiTidluugeri  darboten,*)  so  lange  nämlich  der  Ijäi«  J"» 
fixe  Idee  uoeh  beherrscht,  »odeai  er  sie  sieb  objeciivirt,  sie  hh  Waho  anerkmui,  *« 
dem  er  jedoch  sich  nicht  zu  befreien  vermag.  Nur  erst  wenn  die  fix«  Id««  ihrrmii 
weitere  Macht  untl  l{err»i*haft  über  den  Verstand  gewinnt,  dieser  sie  dann  nickt  imm 
metir  als  Wahn  amucrkenucn  vermag,  wenn  der  Mensch  dann  zu  ^^erkehrM»  v«9 
Standpunkt   seiner  fixen    Jdee    ans    unternömraenen ,    V  i    foil|Aifla 

wird,  ijur   dann  erst   können   diese  Handlungen,   wenn  gesetfWi  jt  mit  ^iM  ^ 

wiitmlichen  Moasse  t)emes8en  werden,  tmd  immer  mehr  wiH  dann  awch  d#f  Emski 
wie  die  Erfahiiing  k'hrt,  von  dem  bloss  fix  Wahnsinnigen  ein  allgemein  Wabft«Bi9# 
w^erden^  Hätte  hiernaeb  z.  B.  5«  im  Torigen  Sommer,  in  dem  lixen  Wahn«  4la  i^nu 
von  Mecklenburg  zu  sein,  den  dortigen  oder  unsom  Lamlesherm  bel&^igt,  pifaifc^ 
angelroten  u.  dgL,  so  hatte  er  vom  Staudpunkte  seines  Wahns  gehandelt,  wihrcsi  ^ 
Schmiüden  falscher  Urkunden  — nicht  etwa  solcher,  die  sich  auf  seine  f nrrtlteät  W^ 
liezogen  —  sondern  um  sich  Geld  zum  Anlegen  einer  MaterialbatiUlnuf  n  **^ 
schaffen,   nicht  die  geringste  Wurzel  in  seinem  (angeblichen)   Wahn    haO#,    ÖW* 

•)  Ich  habe  uicht  geglaubt,  an  den  Atisfubrungen  in  einem  toä  Clta|^«r  mWSx^ 
Gutachten  ändern  tu  sollen,  dasselbe  aber  wegen  des  allgeraeinen  latervesti,  ^tkM*» 
hat,  nicht  unterdrückt.  VgL  hiezu  die  späteren  Ausfiihi'uugen  im  Tiat  onier  „HaMimm"«* 
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für  die  Äoiiahmo,  tta^s  ImNilpal  vor  utnl  zur  Zeil  der  Tliat  akh  ira  tm- 
fixiert  Oebfaucb  seiner  Geisteskrüfto  befiinden  hübe.  Weder  acm  Vater, 
einer  der  voroommpnen  Zeupen  bat  jemals  fnlher  eine  8ptir  von  Stoniui^  an  ihm 
noniinen:  die  olwn  geschilderte  Art  und  Weise,  mit  der  er  seiüo  Fülsohungen 
jmsgiföhrl  f  beweisen  nmiraatösalkh  die  plzinmaH!«i]^sle ,  durrhifa«*htes(e ,  sehlaiieate  und 
s:k^emibsestt0  üeNrlcguniEr,  und  die  ÄiigCKlmldigte  llandlinii?  steht  im  ^^enatisl^n 
clii^chen  ZusiiiDmeiiJian;;^  mit  dem  nt^uube^^reiizteu  Leichlbinu**"  des  8.,  eines  Men- 
eo,  der  kein  Mittel,  niuthmaaRsHcli  nogar  de»  Vatermord  nicht  »cheut,  uro  ätii  seinem 
it  ©mer  «elbsUtiliidi^en,  burf?erIiebeD  Existenz,  zu  gelangen.  Uieniai*li  darf 
mist^NiiT  mein  Gutachten  tlber  die  Kine  der  mir  vorgrelegrtcn  Fragen  duhiri  ab- 
eben:  das»  Schrabor  znr  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  powosen 
Wenn  ich  aber  erwiesen  zu  haben  glaube,  dass  derselbe  zu  jeuer  Zeit  vtin  einem 
Wahnsinn  nicht  befallen  gewesen»  ao  konnte  es  auch  als  bereits  ifarf^'lhan  auge- 
awen  werden,  dass  sein  gegenwärtiger  vorgeblicher  W^ahn  in  der  Wirküchkcit  in 
ihm  nicht  vorbanden  sei,  und  er  denselben  nur  in  spineui  Interesse  simidirt ,  insofern 
nämlich  ja  der  jetzige  Wahnsinn  nur  eme  Fortsel/urig  des  frühern  sein  soll.  Es  liegen 
äbfür  aber  noch  directe  Grunde  vor.  Zunäehät  bin  ich  nicht  ahgenei^»  schon  die  äussere 
Itung  des  8.  und  seine  Art,  sich  m  kleiden,  auf  die  ich  nicht  ohne  Absicht  meifi 
cnraerk  gerichtet,  hierfür  anzuföhreo.  Wie  beHchrfinkt  er  in  dieser  Hinsicht  ala  Cri- 
aalgefangener  auch  ist,  so  ist  doch  die  Ifiderliche  Art»  mit  der  er  sich  tr%t,  bei  einem 
tischen  auffallend,  der  sich  ein  Prinz  wähnt,  ^liiti  sehe  nur  in  den  Irrenhäusem  di*» 
aeintliefaen  Konij^e  und  Prinißon  u.  dgL  und  vergliche  mit  deren  tfaltinig,  mit  dem 
felze«  der  ans  ihren  Mienen  spricht ^  das  Aeusscre  und  Benehmen  des  S.!  Auch  er 
Jcht  zwar  von  seiner  ^«^Oemahlin''*,  von  dem  Prinzen,  den  sie  zur  Welt  briugen 
rde,  aber  auf  eine  Art  und  Weise,  mit  der  er  uur  Uubewanticile  täuschen  köuote, 
und  aus  welcher  die  Absicht  mir  zu  klar  hervorleuchtet.  Erheblicher  aber  siud  seine 
melfachen  äussern  und  innern  Widers|iriiche  in  seinen  mündlichen  Aujj^abcn^  seineu  Schrif- 

t  seinen  Aeussenmgeu  gegen  mich.  Eine  innere,  psychologischo  Unwahrheit  liegt  in 
er  Behauptung,  dass  er  nicht  früher  seine  vorgeblichen  Rechte  einer  hohen  Geburt 
gleitend  gemacht,  weil  er  sich  in  seiner  Lage  glücklich  gefütilt  habe,  Wahutc  er  wirk- 
lieh» Prinz  von  Mecklenburg  zu  sein,  wie  er  sich  jeUt  scbreiht  und  aemit,  so  küiinte 
^  8ich  in  seiner  kleinlichen ^  gedrückten  Lage,  die  er  ja  eben  durch  seine  Bi^tiügereicn 
^  Vtfrt>essem  strebte,  nicht  ,, glücklich**"^  fühlen.  Widersfirüche  bietet  sein  Betiehmcu 
wenn  er  einmal  des  Abend i»  spät  im  Gefangniss  Lärm  macht,  ein  andermal  im  Uofe 
Ptt  StrüRing  anfällt,  ein  drittes  Mal  gegen  mich  auffallend  grob  wird  und  sich  un- 
fehliger  Reden  bedient,  wie  sie  ihm  sonst  ganz  und  gar  nicht  eigen  ,sind*  Hier  wirft 
[nämlich  —  wie  so  oft  Simulanten  thun  —  die  Synaptomo  des  fijten  Wahnd,  der  Tob- 
ht  n.  s.  w.  unter  einander*  —  —  u.  s»  w. 

,Von  grosser  Erheblichkeit  für  die  BeurtheÜung  feiner  sind  die  ihm  entlockten 
|tflseruiigen  in  den  Uuteri^uchungen  mit  mir,  in  welchen,  wie  ich  annehmen  miis»,  S. 
DÜch  aus  seiuer  ßoUe  gefaüen  ist,  und  sich  alä  Simulant  verrathc^n  hnt.  Wenn  er 
aumt,  dass  sein  geisteskranker  Bruder  ihm  ähnlich  sieht,  dass  die  Heftigkeit  der 
ea  Schraber "sehen  Familie  eigenthümüch  sei,  dass  der  Vater  des  Advocalen  K. 
lues  Vaters  Schwester  geheiralbet  habe,  so  räumt  er  ein,  dass  er  ein  Schraber 
[^  und  vergisst,  dass  er  von  fürstlichen  Eltern  abstammt.  Niemals  aber  vergisst  ein 
Rrkltch  Tön  einem  fijien  W^alui  befallener  Krauker,  so  lange  er  nicht  etwa  geheilt,  »eine 
Holle,  ehen  weil  ein  solcher  keine  Rolle  spielt  —  wie  S.  Endlich  darf  ich  für  die  Wür- 
digung seiner  g«genwärtigeu  Zurechuungsfahigkcit  nicht  unterlassen^  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  wie  eifrig  Inculpat  sich  schriftlich  wie  mündlich  für  seine  Verbrechen  zu 
oxcul|itrcn  strebt.    Wenn  er  ,«die  Babo  des  Rechten  einen  Augenblick  verlassen,  so 
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sollen  das  YerbäDguiss  und  die  Gewalt  der  EreigmfiM  einen  Tbeü  der  Sdrald 
—  er  bat,  wenn  mau  ibm  glaubt  ^  gar  nicbt  betragen,  sondern  um  gleicbiJuii 
aaf  sein  ererbtes  mütterlicbes ,  oder  aticb  grosstDÜtterlicbes  —  (also  niclit  l&rilli* 
cbes!)  Vermögeu  scba5ea  wollen  u.  s.  w«  Er  erklärt  mit  solcben  AeuBsenmgea  akir 
nur,  d&ss  er  auch  jetzt  sobr  wobl  im  Stande  ist»  einzusehn,  dass  er  die  »«Babii  4m 
Recbten"*  Yerlassen  habe«  er  erkennt  die  Straffllligkeit  seiner  Handlungen, 
dieselbe  von  sich  abtuwüben  verMucbt«  und  räumt  damit^  ihm  selbst  unbennaal,  i 
dass  er  nocb  beute  das  Vermögen  besitzt,  das  fiecbte  vom  Uarecbten  zu  onteiit^tidtft, 
trotz  seiner  wahnwitzig  sein  sollenden  Schriften  und  Elaudlungen^  Alle  dtMe  Mtf  4ar* 
gelegten  Widerspruche  linden  nur  allein  in  der  Annahme  eine  Losung,  da^  Scbrabtr 
von  einem  wirklichen,  allgemeinen  oder  örtlichen,  Wahnsinn  gar  nicht  befailfo  ii^ 
Erw&gt  man  tu  alle  Dem  noch)  dass  derselbe  ein  Mensch  ist,  zu  dem  man  sich  dniar 
gescbuldigteu  Handlungen  sehr  wobl  ver^ebn  kann,  und  dass  der  TorgebUche  Waha  i 
zum  Vorschein  gekommen,  nachdem  ihm  eioe  schwere  Strafe  suerkannt  worden, 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich,  mit  Bezug  auf  obige  Ausführung, 
mein  Gutacbteo  dabin  abgebe:  das»  Inculpat,  Carl  Scbraberi  sowohl  lur  2iit 
der  Tbat,  als  auch  jetzt  für  zurechnungsfähig  erachtet  werden  mvü, 
und  dass  sein  vorgeblicher  Wabn  nur  eine  Simulation  ist* 

S.  ist  in  Folge   dieses  GutacbteoB   tu  der  erkannten  mehrjährigen  Ziaeli 
verurtbeilt  worden.  -    Vor  seiner  Abführung  zur  Strafanstalt  hat  er  sieb  aber  dahift  | 
ilufisert:  es  könne  ihm  doch  jetzt  Nichts  mehr  helfen,  und  er  wolle  nur  einraumta.  i 
er  uns  Alle  habe  täusibeo  wolle»,  und  dass  er  mit  meinem  Gutachten  .»zufriedfii*  pcL 
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des  Rindes. 

Am  U.  September  hatte  die  unverehelicht«  E^  36  Jahre  alt,  welche  bereili 
15  Jahren  geboren  hatte,  einen  Knaben  geboren,  von  welchem  die  gerichtliche  Ol 
Hon  nachgewiesen  bat,  dass  derselbe  in  und  nach  der  Geburt  gelebt  habe.  Die  Sein«- 
gerschaft  hatte  die  Angeschuldigte  verheimlicht  gehabt,  obgleich  ihr  die^elt^e  «nlclit  swti^ 
felhaft''  gewesen  war«  Am  genannten  Tage  Mittags  will  sie  ein  Fro'^tetn  ecBpfvaite 
und  ganz  unerwartet  und  ohne  Schmerz  das  Kiad  geboren  haben*  Sie  lag  difa«!  Im 
Bett  und  dicht  mit  dem  Deckbett  zugedeckt,  und  will ,  da  angeblich  sie  gar  kein  U^ 
benszeichen  an  dem  Kinde  wahrgenommen,  dasselbe,  ohne  es  weiter  benrofKitaiilsM» 
3  bis  4  Stunden  unter  dem  Di^ckbett  zwischen  ihren  Scbenketn  haben  liegen 
Dann  habe  sie  erst  die  Nabelschnur  „diebt  am  Leibe  abgerissen'uud  das  KUid  tm 
Seite  in^s  ßett  gelegt.  Am  nächsten  Morgen  kleidete  sie  sicli  an,  wickelte  du 
Kind,  dessen  Geburt  sie  gleichfalls  verheimlicht  hatte,  in  alte  Leinwand ,  uod  in.t  #< 
in  ein  offenliiches  Geb&ude»  wo  sie  es  niederlegte. 

In  einer  spätem  Vemehmuog  hat  sie  eingeräumt,  pdass  sie  gefühlt  bal^,  d»^ 
wai  aus  ihrem  Leibe  fortging,  obgleich  sie  durch  das  Frösteln  fast  ihre  Besiionivff 
loren  hatte**.    Erst  nach  etwa  3  Stunden,  w&brend  welcher  sie  ,im  Fro«ti!cber  lef. 
sie  an  Vornahme  irgend  einer  Thitfgkeii  verhinderte**,  will  sie  es  plötzlich  an  te 
den  „empfindlich  kalt^  gefühlt  haben,  und  nun  erst  sei  es  ihr   .klar  geworden*.  ^ 
sie  ein  Kind  geboren,   da  sie  bis  dabin  „nicht  soviel  Besinnung  gehabt*,  um 
nachzudenken,  was  von  ihr  gegangen  sei.    Das  Kind  sei,  als  sie  es  nun  in  die 
genommen,  ,,kalt  und  steif*  gewesen,  ohne  das  geringste  !•  en»  womit  iit  ftie 

frohere  Aussage  berichtigt  und  zugleich  hinzufügt,  dass  die  mflStiit 

nachdem  sie  kaum  eine  Tiertelstande  zu  Bett  gegangen  geweten.    Die  Köehin 


1 


*)  S.  auch  einen  in  diese  Categorie  gebongen  Fall  in  »Zweifelhafte  Oeittetf  ectio^e*»  1^ 
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Dir  Äof  ihr  Ocbeiss,  n&cbdem  sie  bereits  beim  Nacbbaiisekommet],  vor  dem  zu  Bett  ge- 
hen, ober  Kopfweh  geklagt  hatte,  Cbamillenthee  in's  Schlafzimmer,  in  ^elcbem  Ineul- 
p^tio  jetzt  schon  im  Bett  und  bi^  an  den  Hals  fest  zu  gedeckt  tag,  und  dieselbe  bejahte 
die  Frage:  ob  sie  heftiges  Kopfweb  habe,  wie  sie  nach  dieser  Zeit  der  ab  und  zu  ge- 
benden Köchin  gleicbfall;^  mittbeilte,  „dasa  sie  noch  heftige  Kopfschmerzen  habe,  aber 
dftss  es  besser  gehe**.  Etwas  Auffallendos,  ausser  g^erotheter  Gesichtsfarbe,  hat  die  Ko- 
eMn  an  ihr,  während  sie  im  Bett  lag,  nicht  wahrgenommen,  nnmentlicb  nicht,  dass  sie 
besinnungslos  gewesen,  da  sie  ihr  alle  Fragen  nchUg  beantwortet  habe.  Auch  ihrer 
^Mutter,  die  gegen  12  Uhr  Mittags,  also  bald  nach  der  Inc.,  welche  zwischen  11  und 
12  Chr  tu  Hause  gekommen  war,  heimkehrte,  und  die  sie  sofort  im  Bett  besuchte, 
klagte  sie  heftigen  Kopfschmerz,  Nach  3  Uhr  begab  sich  die  Mutter  mit  einer  andern 
Tochter  wieder  an  das  Bett,  wo  sie  bis  zur  Dunkelheit  blieben. 

Es  ist  wenig  erheblich,  hier  anzufügen,  dass  Mutter  und  Schwester  jetzt  ab  und  zu 
Fragen  an  di«  E.  richteten,  die  sie  deutlich  und  bestimmt  beantwortete,  da  ihr  Geistes- 
^staud  in  dieser  Zeit  des  Tages  nicbt  mehr  in  Frage  ätebt.  lo  einer  spätern  Ver- 
nehmung behauptet  dieselbe  j  sie  habe  sich  erst  später,  nachdem  schon  der  Thee  tor  ihr 
gestanden,  von  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Schwäche  so  weit  erholt,  und  so  viel 
Kraft  gewonnen»  um  etwas  Thee  aus  der  Tasse  zu  trinken,  sei  aber  gleich  darauf  vom 
Fieber  wieder  so  erscbottert  worden,  dass  sie  in  einen  Zustand  von  BewnssÜosigkeit 
ttnd  gänzlicher  Schwäche  verfiel  Die  gerichtb'cbe  Obduotion  hat  nachgewiesen,  dass  das 
Kind  bestimmt  noch  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  und  dass  dasselbe  an  Stick*  und 
Schlagfluss  gestorben  sei  Wir  hatten  aber  eine  active  Veranlassung  zu  diesem  Tode 
nicht,  vielmehr  angenommen,  dass  derselbe  mit  der  allergrossten  Wabracheinlichkeit 
dtircb  das  3  —  4ständige  Belassen  des  lebend  gebornen  Kimles  unter  dem  dicht  schliessen- 
den  Peckhett  der  Mutter  verursacht  worden  sei.  „Wenn  mir  nun  jetzt  die  Frage  nach 
der  Glaubwürdigkeit  der  Angaben  der  Angeschuldigten  vorgelegt  worden,  so  glaube  ich 
»unUchst  anfahren  zu  müssen,  da?s  Entbindurigen  bei  halb,  ja  bei  völlig  erloschenem 
Bewnsstsein  der  Ei  eissenden  zu  den  nicht  ganz  unerhört  seltoen  Ereignissen  geboren^ 
Vollend!«  kommt  eine,  allerdings  nur  fast  augeüblicklicho  Betäubung  im  eigentlichen 
letzten  und  entscheidenden  Moment  der  Geburt,  veranlasst  durch  die  heftigen  Scbmerzeo 
ond  den  Blutandrang  nach  den  Centralorganen,  recht  biufig  vor. 

Ader  auch  länger  dauernd  können  jene  Congestionen,  namentlich  zum  Gehirn,  das 
Bewnsstaein  aufheben,  und  die  gefährlichsten  Zustände  hervorrufen.  Ein  Mittelxustand 
zwischen  momentan  und  zwischen  länger  gestörtem  Bewusstsein,  wie  ingeblich  hier  eine 
Besinnungslosigkeit  von  3  bis  4  Stunden,  zumal  wenn  gar  nichts  geschab,  um  diesen 
Zustand  durch  Hülfe  der  Kunst  zu  beseitigen,  wurde  schon  erfäbrungsgemäss  zu  den 
nicht  gewöhnlichen  derartigen  Ereignissen  gehören,  wenngleich  die  Möglichkeit  seines 
Vorkommens  nicbt  in  Abrede  gestellt  werden  solL  Es  liegen  indess  erhebliche  Grüade 
dafür  vor,  da^s  die  Angaben  der  Angeschuldigten,  betreffend  einen  solchen  Zustand,  in 
der  Wahrheit  nicbt  begründet  sind,  abgesehen  von  den  Widersprüchen,  in  welche  sie 
gerathen  ist.  Sie  deponirt,  während  des  Mittagessens  ihrer  Familie  geboren  zu  haben, 
und  es  steht  fest,  dasa  die  Mittagszeit  voniber  war,  und  dass  die  Köchin  bereits  ge- 
gessen hatte,  als  diese  ihr  den  Thee  brachte.  In  diesem  Augenblicke  hatte  sie  also 
tits  geboren,  und  zwar  noch  nicht  vor  sehr  langer  Zeit  geboren.  Sie  war  aber  jetzt 
sswegs  in  einem  ^ Zustande  der  Bewussllosigkeit,  Schwäche  oder  Apathie^,  wie  die 
mir  vorgelegte  Frage  lautet,  denn  sie  hat  mit  der  Üeberb ringerin  des  Tbees  besinnlich 
gesprochen,  die  an  ihr  überhaupt  nichts  Auffallendes  bemerkt  hat.  Es  ist  nicht  uner- 
heblich, dass  die  fragliche  Geburt  nicbt  die  erste  bei  der  Angeschuldigten  gewe- 
sen, die  schon  vor  etwa  15  Jahren  geboren  hatte,  und  dass  dieselbe  bereits  86  Jahr 
%ll  ist    Unter  solchen  Umstünden  igt  eine  Unwissenheit  mit  den  Gebnrtsvorgängen,  wie 


510 


Simiilirte  Geisreskraukheit.     §,  1 12.    Ca^uiblik.    277.  F4II. 


bei  Jugendlieben  Ersti^obürejiden,  üborbaupt  Dienials  anzuuebmen.  Nameaüicli 
Inculptin  wiifsen,  daas  vor,  resp.  bei  der  Geburt  —  aiicü  weim  ihr  zu  glaötw»,  1U59  »je 
rasch  und  faüt  ohne  Schmerxeii  geboren  — uuler  allen  UmstAnden  eine  l»edüuiirn<if  H^e 
VVu^Her  uud  sein  viel  Blut  au»  den  GeschlGcbt^lheilen  abgeht,  uütl  c»  k^iui  nicM  m- 
genomfnen  werden,  daj^^s  eine  FcrboUf  urelclje  sich  über  jhte  Koplsciun«rt«xi  b^tumlkb 
äussert,  nicbt  wabmebmen  sollte,  das»  sie  in  warmen  Flüs^^keiteti  iictgt,  Sit  hat  ve 
nlgstens  selbst  eingeräumt,  dass  aie  wobl  gefühlt  habe,  ^dass  ibr  etwas  aua  ilüa  Ltifat 
fortging**.    Indessen  versyclil  sie  den  Widerspruch  zu  iOsen,  indem  sid  ap  Jt 

<la3fl  &i0  sich  wüM  Aufaugs  etwaä   erholt  gehabt,   das^  »ie  aber   später  ia:-  .>n. 

Zustand  z^unickge^^unkeu  seL  Diese  Angabe  entbehrt  der  Glaubwürdigkeit  iD^oteni,  il* 
ein  solches  Schwanken  Im  p^ychiiscben  Verbieten  von  Gebärenden  nicht  beobar^litfi  tu 
werden  pflegt,  ittimal,  ich  wiederhole  es,  wenn  der  Zustand,  wie  hier«  t«dighcb  der  St- 
tur  überlassen  wird,  und  nicht  etwii  durch  Aderlässe  u-  dgl.  eine  zeitweiM,  ti^ht  lUi-b- 
faaltige  ßesüerunrr  kihistlich  erzielt  wird.  Wenn  nun  auzunehmeu^  daatt  die  K«  itiH^tis 
dige  Besinnung'  hatle.  a^h  die  Köchin  ihr  den  Tboe  brachte,  und  bie  Kind  un^l  ' 
flüssigkeit  unter  sich  inj  Hett  fühlen  uias:$te,  no  idusa  auch  zugegeben  werdtu*  - 
in  der  Lage  war,  ihreni  Kinde  die  noibigen,  üir  ohne  Zweifel  bekannten  II ülfÄl«i^:it,  1 
angedeihen  m  lassen,  namenüicb  muf^s  angeuaujmen  werden,  da^is  ihr  woingMrJU  iK 
Möglichkeit  nahe  liegen  und  bewu^st  sein  muHste,  da^s  das  unter  den  Betten  und  ti- 
schen ihren  Schenkeln  liegende  Kind  ersticken  kuuue,  wenn  es  nicht  mit  der  äliMfO 
Luft  in  Berühi'uug  käme.  Denn  audererseitj}  verdient  auch  die  Augabc  der  kuc,  «UM 
sie  kein  Lebenszeichen  an  dem  Kuide  wahrgenommen ,  und  erst  nach  drei  Stimifeo  » 
kalt  und  steif  iirefählt  habe,  keineu  Glauben.  Bei  der  bedeutenden  Anfüll ung  «kr  Ln- 
gen  mit  Luft  nünilich,  welche  die  Seelion  des  Kindes  nach^ewiesfU  hat,  i^l  mit  lieber* 
heil  :m/.iinehmen,  divis  das  Kind  unter  dem  Bett  geschrieen  .habe,  wie  es  j^daa  IdNulf 
und  gesunde  Kind  gleich  nach  dei  üeburt  thut,  und  wenn  es  auch  t»a)ti  damuf  ettkkU 
sein  sollte,  so  kann  es  dennoch  schon  nach  drei  Stunden  weder  kalt ,  noch  steif  gtvt- 
sen  sein,  weil  weder  die  Todtenkülle ,  noch  namentlich  Todtenstarre,  i^umal  ontcr  Da- 
standen, wie  die  liier  vorliegenden,  ao  früh  nach  dem  Tode  eintreten* 

Nach  dem  Vorstehenden  glaube  ich  cn  motivirt  zu  haben,   wenn   idi 
ten  auf  die  mtr    vorgelegten  Fragen   dahin  abgebe:    ^d\^v(H  nach  Ijage  der 
aniunehmen,  das»  i^ich  die  Angeschuldigte  bei  und  gleich  nach  der  Geburl  des  Klttltt 
in  einem  Zuatandc  der  Bewusstlosigkeitj  isehwÄche  oder  Apathie  befunden  ti  *      -  * 
sie  verhioilcMt  wnrden,  sich  des  Kindes,  während  dasselbe  uo<"h  am  Lehctj 
zunehmen,  und  ilass  die  Augal'P  der  Angeschuldigten,  ilass  sie  älwrlmupl   kea*  it«*« 
von  dem  Leben  »ies  Kindes  wnlirgenuninien  habe,  nicht  glaubhaft   er>»  Lrlnr 


277.  Fall.     Angeblicher  „  Verfolgungswahn^  bei  einem  gitamlir 

\  e  r  b  r  e  c  b  e  f , 

Ein  vielfach  lehireiclier  Fall,  in  welchem  es  galt,  einen  äusserst  hartnibäkigm 
büswilbgen  Menschen,  einen  viel  bestraften  \  erbrocber,  tu  entlarven,  wenn  er  eiaä 
laut  war,   luid  in  itie^em  Falle  dem  Gutachten  eines  Irren-  und  eines  Gefaiif^äiBoniM^ 
e u (gegen /utreteu,  die  Beide  conseqitent  die  Geiste.^krankheit  behauptel  hllUm. 

Kr  betraf  den  erst  2G  Jahre  alten  Barbier  Teck,  den  ich  zuerst  kanaii  Itü* 
aJs  ich  auf  den  Wnn»(ch  eines  Crimiual-Polizdi-Beamtea  einem  Verhur  dcoirlbca  $k  tt 
1\  ungek aunter  zufällig  Anwesender  beiwohnte.  ,^Schon  in  diesem  lu^getk\tMi*f  ^ 
ich  in  meinem  spätem  Outacbten,  nachiiem  ich  T.  nun  auch  im  Gefan^nias  iiiralrt><*^ 
beobaditet  hatte,  „gewann  ich  die  Vermutbung,  das»  T.,  uud  zwar  ubeoäl  ^t^ 
plump,  wenn  auch  consetjuent,  simulire.  Diese  Vermuthuug  hat  »ich  mir  ypittf  ^^ 
fort^eseli^te  Beobachtung  zur  Gewis^heit  gesteigert. 
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ist  zuuäcbät  körperlich  ganz  gesund.  Alle  objeeüveu  Meikurale  deuten  auf  nor- 
males VorsicbgeiiD  aller  kOrperlicbcu  Fuui.'tioueu ,  und  wäre  folgilcb  von  dieser  Seite 
her  eine  Geisteskrankheit  unter  keinen  Unistaudeti  zu  deducireii.  Sein  Blick  ist  nller- 
dliigs  ungcwölmHch  und  auffallend.  Jeder  aber^  der  häufig  mit  Verlirecbem  verkehrt 
bat,  wird  in  den  tiefliegenden^  stechenden  Augen  nkht  deu  Blick  des  geistig  OeBloHen» 
Wühl  aher  jenen  frechen  Trotz  erkccnen,  den  T.  auch  iu  seinen  Handlungen  uml  Aeiis* 
serungen  fortwährend  beweist,  wenn  er  sich  z.  II*  fortwährend  weigert,  die  ihtn  im  Gc- 
faiignis:s  übertragene  Arbeit  des  Strohilecbtens  zu  verncbten,  und  sidi  dun  b  Audrobung 
der  Lattcüstrafe  nicht  schrecken  losst. 

Znnächst  muss  es  nun  femer  auflalleni  dass  T.  in  den  Unterredungen  steh  bald 
als  geistesgesund,  biLtd  als  geisteskrank  angiebt,  je  nachdem  in  der  augenblicklichen 
Wendung  des  Gesprächs  sein  Interesse  bald  das  Eine,  bald  das  Andere  crlieiücbt,  leb 
bieU  es  für  lewcckmässig  für  meine  Beobachtung  des  Verhaltens  des  Kxploraten»  ilm  auf 
eine  Art  von  flungerdiäi.  itu  setzen  und  ibn  von  der  gemcinschafUichen  Arbeit  »^boi 
den  Ilutmachenif  wo  es  Ihm  sehr  wohl  gefiel^*^,  in  seine  Isolirzolle  zurück  versetzen  lu 
lassen.  Gegen  diese  Beschränkungen  protestirte  er  wiederbolt  auf  das  Entschiedenste, 
als  ganz  unofitz  und  überflüssig,  r^rtWeil  er  ganz  gesuud  ond  auch  geistig  gesund  sei"". 
Anilersrseits  bcklagle  er  sich  darüber,  thia.s  man  ihn  .^widerrechtlich  von  der  ChanV 
nach  der  Sladtvoigtoi  zu riick versetzt  habe,  da  er  üIü  nicht  geheilt  ans  der  Charite  ent 
ta&sen  worden,  und  das  Stadtvoigteigefängniss  kein  Aufenthalt  für  Geisteskranke  sei***. 
Jeilcnfalls*  meint  er  ein  Andermal,  müsse  die  Genelimigung  seines  Vaters  m  einem  sol- 
chen Verfahren  gegen  einen  „^ Geisteskranken ****  eingeholt  werden,  und  beantragte  er 
t»einc  Zurnckversetxung  räch  der  Charife.  Ich  erinnere  daran,  d.iHs  W  ans  ilieser  Kran- 
kenanstalt, deren  Localitäten  er  aus  seiner  Lebrlingsxeit  als  Barbier  daselbst  sehr  ge- 
aau  kennt,  früher  entwichen  war. 

Diese  Zus^ammenstellung  wahrer  Thatsachen  muss  auch  dem  Laien  auffallen,   auch 

|*e^m  demselben  unbekannt  sein  sollte,  dass  niemals  ein  wirklicher  Geisteskranker  sich 
feahl  für  geisteskrank  bald  für  geistesgesund  erklärt,  ITierzu  tritt  ein  anderes  sehr  wich- 
tige» Moment. 
Wenn  man  anf  die  Angaben  des  T,  eingeht  und  ihn  nach  seinen  Wahnvorstelluu 
gpfl  fragt,  so  äussert  er  immei  wieder,  ^„er  leide  am  Verfolgungswahn*'*,  Dieses,  dei 
"«"«♦m  französischen  wissenschnrtlichen  Tennin«l(»gie  entnommene  Wort  ist  in  neuester 
^^h  ein  sehr  häuhg  von  den  ITerren  Aerxten  ihr  Cbarile  -  Irren  -  Alttheilung  gebrauchter 
^'?*drtick  geworden,  und  die  Quelle  der  Wissenschaft  TAs  daher  an  sieb  sehr  leicht  zu 
«'rfen.  f>je  angebliche  Verfolgung  nun  besteht  in  seiner,  in  der  Charite  und  im  Zel- 
'^of^ügT^iüs  xon  den  Aerzten  als  begründet  eracliteten  Aeusserung,  dass  er  von  im- 
'«^Af baren  Kräften  „^clectrisirt**'  wenle.  iJerglcichen  Hallucinationen  koum»en  allerdings 
fk  ^  **'*%  bAi  geistig  IjestTirlen  vor,  und  man  hat  eben  geistige  Täuscbungen  dieses 
-  «rjaetoi-j^  ^„Verfolgungswahn***  (I)elire  des  persecutions)  g<manni.  Nie  und  uimmer- 
^^>or  sagt  ein  solcher  Kranker  oder  glaubt  er,  dass  er  au  einem  Verfolgungswahn 
Ja.  er  protestirt  gegen  den  AriU  der  ihm  dies  erülTnet;  denn  es  ist  begreiflicher- 
ia  eben  der  Charactcr  des  krankhaften  Wahns,  dass  »*eine  Vorspiegelungen  von 
**"  *^^ran  Leidenden  für  Wahrheit  geballen  vicrden.  Damm  hält  er  die  ganxe 
^**^»  die  au  seine  Vorstellungen  nicht  glanbt,  für  wahnsinnig,  sieb  aber  selbst  für 
V*  '^Q-  Wenn  T.  weiss,  dass  sein  ^, Verfolgungswahn"'"  ein  Wahn  ist,  so  weiss  er, 
^•**  ^^  nicht  electrisirt  wird  u.  s.  w. ,  und  alle  .neine  darauf  gegründeten  Fordemngen 
^^  "«schwerden  müsste  er  dann  selbst  als  ungerechtfertigt  erkennen* 
^^^  Aber  T.  leidet  angeblich  nicht  bloss  an  dieser  Hallucination,  sondern  auch  noch 
^^PJ^"«rw<?itig  an  geistiger  Störung.  Er  hat  einen  Wagen  erfunden,  der  schneller  als  der 
^^B      '^l'f'i'agcn  fährt,  und  will,    worüber  er  die  confusesten  Reden  vorbringt,    mit  dteMi 


»ehr 
Itide, 
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EründuB^  die  Tbeurung  der  Lebensmittet  mildern  u.  s.  w  t  ja  in  der  beutifNl  ÜUM* 
redung  kam  er  mit  einer,  bis  hierher  Docb  neuen  Aeuasenmg^  hervor,  diM  fr  nIaM 
tuch  das  Perpetuum  mobile  erfunden  hatte.  Mit  solchen  Reden  giebt  sieb  T  ,  sku 
daaa  er  es  ahnt,  neue  Blossen.  Der  wirkliche  sog.  Verfol^upirahn,  twenn  oiio  ät^ 
selben  als  eigene  Species  anerkennen  will,)  ist  ein  fixer  Wahnsinn,  der  eine  ▼ob  tX^ 
meinen  Wahnsinn^  wie  er  in  den  letztgenannten  Aeusserungen  ^fanden  werden  a&uti. 
etwas  TerseMedene  Form  von  Geisteskrankheit  ist  Es  ist  nichts  weniger  als  gewobnlhl, 
dasB  ein  und  derselbe  Kranke  beide  Formen  tob  Krankheit  tei^  Ganz  geg^n  alle  Kr. 
fabning'  an  wirklichen  Kranken  der  Art,  die  wunderbare  Erfindungen,  wie  die  An  ?m 
petuum  mobile  u.  dgL,  gemacht  zu  haben  glaubeUi  ist  es  aber  femer,  wenn  T  skk  ui 
dieser  Beziehung  bei  seinen  Bescbiftigungen  ganz  passiv  verhält  Wahrend  «trklScki 
Kranke  der  Art,  wie  sie  nicht  gar  selten  vorkommen,  fortwährend  ut>er  ihre  Srioiba^ 
grübeln,  bogenlange  Beschreibungen  derselben,  Zeichnungen  u-  dgL  entwerfen,  iü  t» 
T«,  dem  wenigstens  eine  Schreibtafel  in  seiner  Zelle  tu  Gebote  steht,  T  ,  der,  di  ir 
die  Arbeit  verweigert,  deu  ganzen  Tag,  nunmehr  ächon  seit  Wochen,  alldn  ttii4  mle* 
schiftigi  in  seiner  Zelle  zubringt,  nicht  einen  Äugenblick  beigekommen,  sieb  der  Scirelk- 
tafel  zu  Zeichnungen  u.  s.  w.  von  seinen  Erfindungen  zu  bedieoen.  Dieser  aa«cbeiinl 
geringfügige  üraataud  ist  von  hohom  Weith  für  die  psychologische  Wnrdigwif  im  ii- 
ploraten* 

Es  drangt  sich  die  Frage  auf:  welche  Motive  den  T.  zu  einer  elwarngMi  Siadtflü 
veranlassen  könnten?  Die  Akten,  der  Character  und  das  Benehmen  dies«  SeoiclB 
geben  darüber  den  voUjitändigen  Aufscbluss.  T.,  der  mir  als  einer  der  rendist^feca 
Verbrecher  geschildert  worden^  iüt  wegen  wiederholten  gewaltsamen  Diebst&bU  in  lirl«»' 
jähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt,  wovon  er  noch  drei  Jahre  abxnbiissen  b«t  Tes 
seinem^  für  ihn  sehr  wohl  motivirten  Wunschi  nach  der  Charite  jcu  kommen,  i«t  hmb 
die  Rede  gewesen.  Wenn  man  ihm  vorhält  das^  er  ja  nach  seiner  etgenen  Amummg 
ganz  gesund  sei,  so  wiederholt  er  immer  wieder*  dass  er  dann  wenigsteni  nacb  Spn- 
dan  oder  Brandenburg  gebracht  seiu  wolIt>*J. 

Erwägt  man  hierzu,  da.'is,  nach  dem  Atteste  des  Zuchtbansaretes,  die  b^aükl^ 
,, ersten  Spuren  der  Geisteskrankheit''^  sofort  schwanden,  als  man  die  laolirbaft  t^tk 
und  dem  T,  die  Beschäftigung  im  Freien  und  in  Gemeinschaft  mit  Andern  giüifliltf 
und  dass  die  ^ ^Geisteskrankheit''*  wiederkehrtet  als  derselbe  in  die  Isolirbaft  ssrid* 
versetzt  wurde  —  so  wird  die  Frage  nach  dem  Motiv  einer  Simulation  sieb  übt  Uiebi, 
beantworten  lassen,  zuma)  jeder  Sachkenner  weiss,  wie  häufig  Verbrecher  altei  mglicbi^ 
selbst  neue  Verbrechen,  unternehmen,  mir  allein,  um  in  ein  andere«^  aU  da*  giftilff* 
Üge  Gefangniss  zu  kommen.  Wenn  ich  endlich  noch  bemerke,  daas  T  ,  der,  Vit  iUi 
in  Abrede  zu  stellen,  mit  der  frechen  Conseqncnz,  die  ihn  characteri^rl ,  saiOi  Biß» 
durchführt,  und  allerdings  leicht  täuschen  kann,  sich  deLuoch  oft  Terigisfi  flo^  A«b 
ein  eigenthümliches  Lächeln  seine  Spfisse,  für  die  er  aeine  Aeusaerungen  in  mAcIp 
Augenblicken  unzweifelhaft  selber  hält,  belacht,  so  glaube  ich  es  insraicbead  ■rtJitrt 
fn  haben,  wenn  ich  mein  Gutachten  auf  die  vorgelegten  Fragen  <]ahiii  abigefc»«- 

dass  T.  gar  nicht  geisteügestört  ist  vielmehr  Wahnsinn  nur  almnlirt  ^S"  '^ 
folglich  in  seinen  jetzigen  Verhältnissen  belassen  wenlen  kann,  ttuddiai 
disciplinarischer  und  jeder  andern  Beziehung  eine  weitere  Rock*>''ht  mf  •«* 
angebliche  Geistesstörung  nicht  genommen  za  werden  braucht/ 
T»    ist    später    bei    der    Entleerung    des    Zellengcfangnisses    ohne    «rn«^  w" 
sichtanahme   auf   seine    » Geisteskranke! t"*    in    eine   auswärtige    StrafanmU  öbsrfrt« 
worden. 


•)  Gewöhnliche  Zuchthluner,  vrihrend  T.  sich  im  Zallengefltifiiiti  t»e*anJ 
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278.  Fall.    Betrug  in  angeblichem  Blödsinn. 

Am  1.  Juli  brachte  der  Schuhmacher  F.  den  22 jährigen  jüdischen  Uhrmachersohn 
Samuel  Walter  auf  das  Polizei-Bureau  und  zeigte  an,  dass  derselbe  vor  etwa  sechs 
Wochen  Abends  zu  ihm  gekommen  sei  und  nach  altem  Gold  und  Silber  gefragt  habe. 
Als  er  solches  vorgelegt  erhalten,  habe  er  verlangt,  dasselbe  mitzunehmen,  um  es  taxi- 
Ten  zu  können,  und  als  F.  darauf  nicht  eingehen  wollte,  habe  Inculpat  ein  Paar  Stie- 
fel bestellt  und  den  F.  veranlasst,  zu  seiner,  des  Inculpaten,  Familie,  die  er  unter 
dem  Namen  Abramson  nannte,  zu  kommen,  wo  er  den  Auftrag  zu  andern  fänf  Paa- 
ren Stiefel  erhalten  werde.  Hierauf  habe  nun  F.  gegen  einen  Tbaler  Aufgeld  die 
Goldwaaren  ihm  ausgehändigt,  Inculpat  sei  aber  nicht  wieder  bei  ihm  erschienen,  und 
Dennuciant  habe  um  so  mehr  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  er  betrogen  worden, 
mls  in  der  bezeichneten  Wohnung  eine  Famile  Abramson  gar  nicht  wohnte. 

Am  1.  Juli  führte  ein  Zufall  dem  F.  auf  der  Strasse  den  Walter  zu,  den  er  so- 
gleich festhielt,  und,  wie  gesagt,  in  das  Polizei-Büreau  brachte,  wo  Inculpat  bestritt,  die 
Goldsachen  gekauft  zu  haben,  was  aber  von  Augenzeugen  beschworen  worden.  Der  An- 
geschuldigte sagt  vielmehr,  die  Eheleute  F.  hätten  ihm,  nachdem  er  sich  ein  Paar  Stie- 
fel bestellt,  alte  Goldsachen  gezeigt  und  dafür  einen  Thaler  gefordert,  den  er  auch  ge- 
zahlt, sogleich  aber  gesehen  habe,  dass  das  Metall  Messing  sei,  uud  als  er  sich  darüber 
beschwerte,  von  dem  Gesellen  überfallen  und  bis  zur  Besinnungslosigkeit  geschlagen 
worden  sei. 

Die  übrigen  Aussagen  des  F.  bestreitet  er  sämmtlich  und  namentlich  im  Verhür 
Tom  17.  November  mit  vieler  Gewandtheit.  Ich  werde  unten  mittheilen,  wie  ganz 
Terschieden  sich  Walter  bei  der  ärztlichen  Exploration  benommen  hat.  Der  Vater  des- 
selben hat  nämlich  geltend  gemacht,  dass  sein  Sohn  geisteskrank  sei ,  und  sehr  häufig 
Ton  Krämpfen  befallen  werde,  und  sich  dafür  bezogen  auf  ein  bei  den  Akten  befind- 
liches Attest  des  Dr.  D.  vom  2.  Juli  v.  J.  und  auf  die  Akten  der  Ereis-Ersatz-Gommis- 
sion,  welche  den  Inculpaten  „wegen  Blödsinns''  als  ganz  Invalide  angeblich  entlassen 
hat.  Das  Attest  des  Dr.  D.  bezeugt  aber  nur,  dass  Inculpat  „seit  einiger  Zeit  an  rheu- 
matischen Beschwerden  leide,  und  dass  derselbe  von  schwachem  Geistesvermogen  sei'', 
erwähnt  aber  weder  Krämpfe,  noch  einer  wirklichen  geistigen  Störung. 

Behufs  der  erforderlichen  Exploration  begab  ich  mich  am  24.  d.  zu  dem  W.,  fand 
aber  nur  den  Vater  anwesend,  von  welchem  der  Herr  Inquireut  registrirt  hat,  wie  er 
den  Verdacht  habe,  dass  er  seinem  Sohn  Anleitung  zum  Simuliren  einer  Geisteskrank- 
heit gebe.  Dieser  Verdacht  bestätigte  sich  mir  sogleich  bei  einer  längern  Unterredung 
mit  dem  W.  Er  schilderte  seinen  Sohn  mit  den  offenbar  übertriebensten  Worten ,  und 
gab  überall  so  listige,  ausweichende  Antworten  auf  meine  Fragen,  dass  dadurch  die 
klarste  Absicht,  mich  befangen  zu  machen  nicht  nur,  sondern  auch  das  Bestreben  auf 
das  Deutlichste  hervorleuchtete,  meine  ganze  [Jntersuchung  wo  möglich  zu  verhindern.  So 
äusserte  er,  dass  sein  Sohn  eigentlich  gar  nicht  zu  Hause  anzutreffen  sei ,  weil  er  den 
ganzen  Tag  umherlaufen  müsse,  und  auf  meine  Frage,  wann  sie  denn  zu  Mittag  ässen, 
„„wenn  das  Essen  fertig  sei,  bald  um  12,  um  1 ,  um  3  Uhr'*"  u.  s.  w.  Ich  sistirte 
hierauf  den  Sohn  zu  mir,  wo  er  auch  heute,  er,  den  der  Vater  sonst  angeblich  immer 
allein  umherlaufen  lässt,  in  Begleitung  des  Vaters  erschien. 

W.  ist  einige  20  Jahre  alt  und  anscheinend  körperlich  ganz  gesund  Ich  Hess  den 
Vater  abtreten,  war  aber  nicht  im  Stande,  eine  irgend  zusammenhängende  Rede  von 
dem  Inculpaten  zu  hören.  Er  schlich  in  mein  Zimmer,  wie  ein  halb  Gelähmter  mit 
schlaff  herabhängenden  Armen  und  den  Kopf  auf  die  Brust  gesenkt,  eine  Stellung,  aus 
welcher  ich  ihn  nicht  herausbringen  konnte,  und  antwortete  mir  auf  alle  meine  Fragen 
nichts  Anders,  als  „„ich  weiss  nichts****.   Später  dringender  werdend  und  ihm  zeigend, 

Cfttp«r*t  feriehtl.  Med.    6.  Aofl.    I.  33 
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daas  ich  die  tJnteräticIiiingsacten  kenne,    beb&rrte  er  bei  aemer  Haltung  un<l  Antforl; 
und  es  blieb  mir  endlich  nichts  übrig,  als  abzubrechen. 

Ich  habe  indetjä  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dasa  Samuel  W.  ti^  nl  ^ 
plumpste  Weise  yerstetlt.  In  der  geschilderten  Haltung  desselben  iai  auf  de 
Blick  die  Absiebt  und  Wilikär  um  ^o  mehr  nicht  zu  verkennen^  als  dieselfaa 
nicht  die  eines  wirklichen  Blödsinnigen  ist.  Daiu  kommt,  daäs,  weim  diesa 
dieses  Schleichen»  diese  anscheinende  Halhlahmung  des  ganzen  Körpers  wirküdi 
simulirte  w&re^  Inculpat  gar  nicht  im  Stande  wäre,  allein  In  den  Strassen  und  aiip^ 
lieh  Tage  lang  umberzugeheiif  dass  ein  solcher  Mensch  Tielmehr«  der  dcb  jedan  Aqgü' 
blick  verlaufen  und  verirren  musste,  jeden  Tag  auf  der  Strasse  angebaltan  und  mtitp^ 
griffen  werden  würde.  Nichtsdestoweniger  iGlsst  ihn  sein  Vater,  wie  t^etaerkt, 
täglich  allein  aui^gehn,  wäJirend  es  ihm  nothwendig  erschien,  ihn  zu  mir  zu 
da  er  vielleicht  hofen  konnte,  dass  sein  EinÜuss  und  seine  Mittheüungen  bei  dar  li- 
ploration  von  Wirksamkeit  sein  können* 

Ferner  muss  Inculpat  im  Verlauf  der  Untersuchung  sich  ganz  anden  dufülriJS 
haben,  als  heute»  weil  sonst  nicht  ein  einziges  Mal  mit  ihm  zu  veiiiaiulatii 
wäre.  Zu  einer  so  radicalen  Aendemng  seines  Qemüthszustandes  im  Zeitrmtys  toa 
zwei  MoEuten  liegt  aber  nicht  die  geringste  Veranlassung  und  Erklirung  ror,  imd  wbh 
der  listige  und  geschwätzige  Vater  gewiss  mit  einer  Veranlassung,  wenn  auch  nar 
angeblichen^  nicht  zurückgehalten  bähen,  wenn  er  hätte  vermuthen  können,  dau 
ein  Werth  gelegt  werden  könnte. 

Ganz  dasselbe  gilt  endlich  von  einer  Vergleichong  des  jetzigen  mit  dem 
des  Angeschuldigten  zur  Zeit  der  That,  d.  h.  vor  acht  Monaten*    Er,  d«r  je^i  dai  BiM 
eines  wirklichen  Cretins  schlecht  copirt  und  kein  Wort,    als  ,^ich  weiss  nichts' 
stotternd  vorzubringen  webs,  bat,  wie  die  Akten  ergeben  und  oben  knrx  erwälmii 
mals  mit  vie^>r  List,    und    unter  Angabe  einer  falschen  Wohnung    und 
Namens^    den  ßetrug  nicht  nur  verübt,    sondern  auch  später  die  Vertheh 
vorgebracht 

£s  ist  der  ärztlichen  Erfahrung  nicht  entsprechend,  eine  solche  weaentlkU  ?«• 
schlimmcrung  des  Geisteszustandes  in  so  kurzer  Zeit,  ohne  die  aUererhebUchsto  V«fi&* 
lassung,  z.  B.  schwere  Kopfverletzungen,  anzunehmen,  und  um  so  weniger  hier,  wo  dir 
Vater  angiebt,  dass  sein  Sohn  von  seiner  ersten  Kindheit  an,  da  ihn  die  kmm 
fallen  lassen,  an  dieser  Geisteskrankheit  gelitten  habe.  Alles  dieses  hi  höcblt 
»cbeinlicb  lügenhaftes  Vorgeben,  gewiss  aber  und  unbestreitbar  durch  dia  Anlüelia 
fahrung  nachgewiesen,  dass,  wenn  eine  Geistesschwäche  durch  eine  im  Sfaiflinciitiff 
erlittene  Kopfverletzung  entstanden  wäre,  diese  dich  nicht  in  ihrem  Verlaufe  so,  wie  ii 
ai^eblidie  des  W.,  hiitte  verhalten  und  sich  jetzt  erst  in  seinen  zwanziger  Jihtm  tu 
plötzlich  zu  einer  so  aui^alleoden  WAie  hätte  atejgem  können«" 

Hiernach  wurde  die  richierliche  Frage  dahin  beantwortet: 

dass  der  Samuel  W.  einen  Blödsinn  nur  lediglich  simnlire,    und  toMäl  Mi 
Zeit  der  That,  wie  jetzt,  zurechnungifäbig  gewesen  sei 

Er  ist  verurtbeilt  worden*}. 

%f9,  Fall.      Mordversuch.     Behauptete    Geistesstörung,    insooderf  iv^^ 
zur   Zeit  der  That,  Seitens  des  Angeklagten,     Simnlatiaa 

I>er  Arbeitsmann  Märker,  24  Jahre  alt,  1$61  ans  der  £rtiahnngBaiistalt  dr  i^ 
liib  verwalirloste  Kinder,  in  welcher  er  seit  seinem  10»  Jahr  gowescii*  mfhiwi   l^^ 


^  S.  iueh  einen  hierher  gehörigen  Fall  in  .Zweifelhafte 
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we^en  Nicht beschafiuDg  eines  UnterkomiDeas  zweimal,  in  demselben  Jahre  wegen  Unter- 
schtagung  und  wegen  versuchten  schworen  Diebstahls  mit  Gefangniss;  ld63  wegen  wie- 
derholten Diebstahls  im  Rückfalle  mit  Gefängniss,  1863  wegen  wiederholten  Diebstahls 
mit  G^fiQgniss  und  Fo Li :cei- Aufsicht  von  2  Jabren,  1865  wegen  Diebstahls  mit  zwei  Jahr 
Zttdithaus  und  Polizei-Aufsicht  Ton  2  Jahren,  1867  wegen  Diebstahls  7.u  2  Jabr  6  Mo* 
nat  Zuchthaus  und  Polizei- Aufsicht  auf  drei  Jahre,  18ö9  wegen  Fübrung  falschen  Na- 
mens mit  Gefängniss  bestraft,  erschien  am  11.  December  18B9  nach  vorauf  gegangenem 
Klingeln  bei  der  Frau  G.,  welche  in  dem  Hause  4  Treppen  hoch  wohnend,  einen  Mteth9> 
Zettel  liehufs  Vermiethung  einer  mobllrten  Stube  ausgehängt  halte,  Jn  der  Wohnung 
war  ausser  dem  in  der  Küche  beschaitigten  Dienstmädchen  nur  der  als  Chambergarnist 
(kirt  wohnhafte  Studiosus  H.  anwesend,  der  sieb  in  seinem  nach  vorn  belegenen  Zim- 
mer aufhielt.  Nachdem  die  G.  dem  Angeklagten  geöffnet,  fragte  derselbe  nach  dem  an* 
gezeigten  möblirten  Zimmer,  in  welches  ihn  die  G.  führte.  Hier  fragte  der  Angeklagte 
nach  dem  Mietbspreis,  nach  dem  Zeitpunkt,  an  welchem  das  Zimmer  leer  würde,  und 
erklarte  sieb  bereit,  dasselbe  mit  einem  Freunde  zu  miethen,  setzte  aber  hinzu,  dass  er 
sofort  einziehen  müsse.  Unaufgefordert  gab  er  an,  dass  er  Uhrmacher  sei,  und  Unter 
den  Linden  arbeite  und  fragte  die  G.,  ob  ihr  Mann  zu  Haus  sei,  und  da  er  hierauf 
keine  Antwort  erhielt,  fragte  er^  was  ihr  Mann  sei,  worauf  er  xur  Antwort  erhielt,  dass 
der  Mann  im  Geschäft  sei.  Mit  der  Bemerkung,  er  wolle  der  G.  seine  Adresse  geben, 
schrieb  der  Angeklagte  auf  einen  Zettel:  „S,  W.  Carlssohüi  geb.  den  27,  April  1&46, 
Uhnnacherf  steht  in  Arbeit  Unter  den  Linden,*" 

Da  der  Angeklagte  darauf  bestand,  sofort  einzuziehen,  so  stellte  ihm  die  G«  an* 
beim,  vorllufig  ein  nach  dem  Hofe  belegenes  schmales  Zimmer  ihrer  Wohnung  zu  be^ 
ziehen  und  führte  ihn  in  dies  Zimmer,  Nachdem  sie  hier  über  die  Bedingungen  des 
Mietbsverhältnlsses  mit  dem  Angeklagten,  der  au  der  Thüre  stehen  geblieben  war,  ver 
handelt  hatte,  und  der  Angeklagte  ihre  Frage,  ob  er  bei  dem  Uhrmacher  F,  arbeite, 
bejaht  hatte,  stürzte  der  Letztere  plötzlich  anf  die  G.  zu  und  packte  dieselbe  an  den 
linken  Oberarm*  Die  G.  zog  sich  schleunigst  nach  dem  Fensler  zurück  und  zertrüm- 
inerte,  während  der  Angeklagte  sie  gefasst  hielt,  zwei  Fensterscheiben,  mit  dem  Rufe: 
,iu  Hülfe**.  Der  Angeklagte  riss  hierauf  die  G,  iu  das  Innere  des  Zimmers  zurück, 
warf  sie  hier  mit  grosser  Gewalt  zur  Erde,  so  dass  sie  mit  dem  Rücken  nach  oben, 
mit  dem  Gesicht  nach  unten  lag,  und  hielt  sie,  indem  er  auf  ihr  kniete,  in  dieser  Lage 
an  dem  Erdboden  fest;  sodann  prosste  er  ihren  Hals  zusammen,  den  er  mit  seinen 
Händen  fest  umklammerte,  so  dass  der  G.  die  Besinnung  vollständig  verging. 

Der  Studiosus  H.  hörte  in  seinem  Zimmer  die  llülferufe  der  G,,  konnte  jedoch 
nicht  gleich  unterscheiden,  woher  sie  kamen.  Er  öffoete  sein  Zimmer,  trat  auf  den 
Corridor,  uod  überzeugte  sich  alsbald,  dass  das  halt>  unterdrückte  Geschrei  aus  dem 
Hinterzimmer  herkam.  Wenige  Secunden,  nachdem  er  aus  seinem  Zimmer  getreten  war, 
öffnete  sich  die  Thür  des  Hinterzimmers,  der  Angeklagte  kam  in  Hast  aus  demselben 
heraus  und  verliess  eilenden  Laufes  die  Wohnung  ohne  Kopfbedeckung.  Seinen  grauen 
Hut  hatte  er  im  Vorder/immer,  das  er  miethen  zu  wollen  vorgegeben,  zurüchgelassen. 
fl.  verfolgte  ihn  vergeblieh.  Der  Angeklagte  schrieb  am  16.  December  der  G,  unfran- 
kirt  folgenden  Brief: 

»„Lieber  Frau,  Dieser  Herr,  der  am  Sonnabend  bei  ihnen  gewesen  ist  Bekannter 
mir,  und  bat  mir  alles  erzählt  von  wegen  den  Raubanfall  (sie!)  aber  nicht  in  der 
cht,  dass  ich  ihn  verrathen  werde.  Die  Sache  ist  die  er  wollte  ihn  ermorden, 
er  hatte  das  Messer  nicht  so  ra^jch  aus  seiner  Tasche  gekriebt,  sonst  werde  es 
geschehen.  Er  beisst  vollständig  mit  seinem  Namen  F.  Wilhelm  Märker.  Mark  er. 
geboren  den  21*  April  1346  schon  2  mal  Zuchthaus  gehabt,  geigen  sie  dies  Morken- 
waft  Zioimer  t>S  an.    kb  sein  verräther  Mr 
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Bald  wurde  M,  durch  einen  SebutzmanD,  der  iiin  anstatt  mit  der 
£opfbedecktin|;  mit  einer  Mutze  traf,  und  dem  er  auf  Befraget^  wo  er  ittcaeii  Hot  f^ 
lassen,  erwiderte,  dass  er  ihn  verloren,  aistirtf  von  der  G.,  die  obigen  Briaf  fferikilt, 
recognoscirt  und  im  polizeilichen  wie  Unteräucbungsverbor  auch  in  allen 
geständig.  Er  giebt  an,  die  Tüdtung  der  6.  beabsichtigt  zu  haben  und  osr 
von  ihm  vernommene  Geräusch  einer  geöffnetea  Thur,  welches  ihn  das 
eines  Menschen  anzeigte,  veranlasst  worden  zu  sein,  von  der  Voüeodung  laiiMS  V•^ 
bahens  abzustehen«  Der  Angeklagte  wurde  am  15.  November  1809  auf  dtr  Sln^ 
anstatt  zu  Lichtenberg  entlassen  und  begab  sich  nach  fierHn,  woselbst  ihm  dir  Wh 
ziebungslnspector  R  eine  Wohnung  verschaffte,  ihu  mit  Lebensmitteln  und  OeU  lalir 
Btülite  und  in  der  F/ sehen  Fabrik  lohnende  Arbeit  verschaffte.  Der  Angckisgle  fi 
jedoch  die  Arbeit,  welche  ihm  nicht  zusagte,  sehr  bald  auf,  und  entblosste  sich  ätämA 
von  allen  Subsistenzmittetn,  da  auch  der  Inspector  R.  nunmehr,  als  toh  iiiiaiD  vom- 
besserlichen  Menschen,  seine  Hand  von  ihm  zurückzog.  In  der  Noth,  sagte  er  ntm,  in  wMm 
er  sieb  befunden,  habe  er  den  Entachluss  gefosst,  durch  einen  Diebsl&bl  sein  Leb«  m 
fristen,  dabei  jedoch  gegen  einen  Jeden,  der  ihn  an  seinem  Vorhaben  hindern  «iria 
Oewalt  anzuwenden,  nolhigenfalls  sogar  biü  zum  Morde  zu  schreiten  ujui  sich  iMm 
eines  Messers  zu  bedienen,  welches  Frau  R.  ihm  geliehen  hatte.  Durch  den  «uft- 
hängten  Miethszettel  sei  er  auf  die  G/scbe  Wohnung  aufmerksam  geworden,  nad  bib 
bescbiosseDt  den  beabsichtigten  Diebstahl  dort,  unter  dem  Vorwande,  ein  ZtmoMf  mMtt 
zu  wüllen,  auszuführen,  lu  der  G/äcben  Wohnung  habe  er,  nachdem  er  durch  Fnftt 
ermittelt,  dcss  der  Ehemann  der  G,  nicht  zu  Haus  sei,  das  Gesprüch  mit  der  ü.  ia  4i» 
Llnge  gezogen,  um  Gelegenheit  zur  Ausführung  des  Diebstahls  zu  gewinnen,  und  biki 
deshalb  namentlich  auch  vorgegeben,  sofort  einziehen  zu  müssen  tind  saint  Ainai 
aufgQ schrieben.  Da  ihu  jedoch  die  G.  beständig  beobachtet  habe,  er  wiiml  te  Dilb- 
stahl  nicht  unbemerkt  habe  ausführen  können,  habe  er  beschlossen,  die  G.  fuiiirtitf  n 
betäuben,  um  sie  stille  zu  machen  und  ihr  demnächst  mit  dem  Messer  den  Half  ifen- 
schneideii,  damit  sie  später  nicht  gegen  ihn  aussagen  könne.  Durch  ein  Geiixtseb,  ^ 
ches  er  für  das  Aufgeben  einer  Tbür  gehalten,  sei  er  veranlasst  worden,  tob  iIv  Tlii 
ibzustehen.  Nachdem  der  Angeklagte  entkommen,  warf  er  das  Messer  in  4k  Spna 
Da«  qu.  Schreiben  will  er  „aus  Verzweißung**  verfasst  haben,  jedoch  leugnete  erd^a 
Autorschaft  anfänglich  auf  das  Hartnäckigste,  zu  dem  Diebstahl-  resp«  }ior4rttmA  idl 
er  »aus  Noth'*  getrieben  worden  sein. 

Diese  letztere  Aeusserung  erklärt  s^ich  dahin,  das«  er  sich  kurz  vor  VeriKof  ^ 
jetzigen  Verbrechens,  obdachlos  und  arbeitsscheu,  wie  er  war,  als  .kraok*  fv  A# 
nähme  in  Bethanien  gemeldet  hatte,  und  zwar  unter  Anguhe  eines  falschen  KiBaa 
Von  hier  zurückgewiesen  und  mit  drei  Tagen  Polizeihaft  bestraft,  ging  er  auf  dia  Stmm, 
„um  etwas  zu  verüben*^.  In  dieser  Weise  entwickelte  sich,  bei  Anblick  des  IBii^ 
settels  der  Frau  G.  der  Plan  zu  der  in  Rede  stehenden  Handlung. 

Nichts  desto  weniger  wurde  sein  Gemüthszustand  fraglich.  Und  zwair  veftn  Äi^ 
allgemeinen,  nicht  näher  gekennzeichneten  Eindruckes,  welchen  er  den  Herrs  Crtw^ 
sucbungsrichter  machte,  sodann  wegen  di?r  Incongruenz,  welche  in  aeinem  Geitfe^Wü 
und  dum  Ableugnen  der  Unterschrift  des  Briefes  gefunden  wurde,  ferotr  wi|cs  ^ 
Aussagen  einiger  Zeugen,  die  an  ihm  ein  »exaltirtes  Wescn^  beroerki  babee  niBm 
Ohne  indesa  soost  etwas  Thats&chliches  zu  bekunden,  endlich  aber  vomif  üweU  dubod 
deas    in    den    Acten  sich    die  Bemerkung    des    Criminal-Comr  Pkk  WIM 

dass  Kxplorat  „mitnnter  Wahnsinn  simulire",  und  bezog  sieb  d:  :aimf  sifi^ 

im  November  pr,  ausgeführte  Verhaftung^ 

Die  Acten   berichtete  ich ,  nach  vorgenommener  Exploration  p  welche  x«  ikm  ^ 
merkung  Veranlassung  haben  geben  kunnen,  haben  nicht  herbetgeschalTt  werdea  It^A 
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dagefen  bekundet  der  ihn  bei  der  fraglichen  Gelegenheit  verhaftet  habende  Schulimann 
La  n^ mann,  dass  er  zu  jener  Zeit  weder  Wahnsinn  noch  Simulation  an  ihm  wahrge* 
nommen  habe,  und  dass  er  nicht  wisse,  auf  Gniod  welcher  Thatsacben  beBchlosGen  wor- 
den sei,  den  Exploraten  einer  Irrenanstalt  zu  aberweisen,  von  welcher  Maassregel  man 
indess  Abstand  genommen  habe»  nachdein  man  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Ver- 
haftete Mir k er  sei»  der  sich  einen  falschen  Namen  beigelegt  habe. 

Ea  erscheint  nicht  unwichtig,  torab  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  somit  die 
ganze  Thatsacbe  der  beabsichtigten  Simulation  einer  Geisteskrankheit,  noch  mehr  aber 
der  wirklich  vorhandenen  Geisteskrankheit,  eine  höchst  wenig  bestätigte  ist,  und  letztere 
gar  nicht,  erstere  durch  eine  flüchtige  und  vorübergehende  Bemerkung  eines  der  PoHxei*' 
beamlen  tu  die  Untersuchungsacteu  ähergegangen  ist. 

Es  bat  ferner  die  Beobachtung  des  Gefangnissarztes,  Sanit*-Rath  Dr.  Ärnd,  wel- 
cher ansdrücklicb  auf  eine  solche  hingewiesen  worden  ist,  nichts  ergeben,  was  nach 
einer  oder  der  anilern  Seite  hin  eine  ünterlag^e  zur  Feststellung,  sei  es  einer  psychi- 
schen Störung,  sei  es  einer  Simulatiou  einer  solchen,  hätte  benutzt  werden  können,  da 
I>r.  Ä.  berichletf  dass  seine  Beobachtung  Momente  zur  Feststellung  einer  psychischen 
Sterling  nicht  ergeben  habe 

Die  von  mir  angestellte  Exploration  stimmt  mit  diesem  Resultat  vollkommen 
nberein. 

M.  ist  ein  körperlich  gesunder  Mensch,  der  zwar  in  seiner  Kindheit  Krampfanfalle 
gehabt  haben  will,  welche  jedoch  weder  constatirt  sind,  noch  seiner  Beschreibung 
nach  von  irgend  erheblicher  Einwirkung  auf  seine  fernere  Entwickelung  gewesen  sind. 
Er  ist  in  leichtem  Grade  schwerhörig,  bedingt  durch  einen  Obrenlluss,  welche  Krank- 
ii  ebenfalls  auf  seine  Himfunclionen  ohne  EinHuss  geblieben  ist  Auch  in  psychischer 
aziehung  habe  ich  keine  andere  Abuormiifit  an  ihm  bemerkt,  als  die  eines  verwahr* 
Tosten  Menschen,  der  selbst  zugesteht,  so  und  so  oft  sich  vorgenommen  zu  haben,  sich 
SU  bessern^  aber  stets  ^zu  schwach^  gewesen  sei,  seine  Vorsätze  auszuführen,  haupt- 
hUch  weil  er  keine  befreundete  Seele  gefunden  habe,  die  sich  seiner  angenommen 
liabe. 

Er  giebt  an,  leicht  sehr  heftig  %u  werden^  so  dass  er  sich  selbst  nicht  kenne  und 
nicht  wisse,  was  er  thue,  aber  einerseits  hängt  dieser  Jähzorn,  wenn  wirklich  vorhan- 
den, bei  ihm  nicht  mit  irgend  einer  Krampf-  oder  andern  Nervenkrankheit  zusammen, 
andererseits  sind  seine  sammtlicben  verbrecherischen  Handlungen,  namentlich  auch  die 
ledle,  sicherlich  weder  im  Jähzorn  noch  in  Unbesinnlichkeit  begangen,  da  zu  ersterem 
Oberhaupt  keine  Veranlassung  war,  und  er  sich  sEmmÜicher  dieser  Handlungen  und 
ihrer  Details  aufs  Beste  besinnt. 

Üeberbaupt  zeigt  die  Handlung,  welche  er  begangen^  nirgend  Merkmale,  welche 
KU  der  Vermutbnng  führten,  dass  sie  in  Geisteskrankheit  begangen  sei.  Auch  jetzt  ist 
eine  Unterredung  vollständig  mit  ihm  zu  fuhren  Seine  Aeusserungen  sind  zasam- 
menhängeod  und  verrathen  nirgend  einen  Geisteskranken. 

Aus  der  sehr  auaführlichen  mit  ihm  vorgouoinmencn  Exploration  folgt,  dass  M. 
weder  geisteskrank  noch  schwachsinnig  ist,  dass  er  an  keiner  Hirn-  oder  Nervenkrank- 
heit leidet,  welche  sein  Unteracheidungsvermögcn  oder  die  Willkühr  seines  Handelns 
heeinüusst,  das^  er  vielmehr  ein  des  sittlichen  Haltes  enthehrender  Mensch  ist,  über 
den  schlechte  Tendenzen  leicht  Macht  gewinnen  und  gegen  den  das  Strafgesetz  zu  voll- 
atreeken  cme  vorhandene  psychische  Krankheit  nicht  hindert. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  Mark  er  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  (§.  40)  ist. 

Dies  Guiachten  war  am  V2,  Febniar  1870  erstattet  Im  October  1870  wurde  mir 
der  emeuete  Auftrag,  M.  zu  exploriren»  und  ich  berichtete  jetzt; 
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Mark  er  ist,  wie  ich  Eusserüch  erfahren,  etwa  Lm  Juni  c,  »a»  mir 
Gründen»  etwa  also  4  Mouat  nach  meiner  Exploration,  nach  der  Charit^,  Abtbfli)i«|  fir 
GeisteskraDke^  (raosferirt  worden,  jedoch  von  dort  nach  einiger  Zeit  nach  dem  Gifta|* 
niss  «uruckgeachickt  worden  und  hat  sich,  wie  ich  von  verachiedeneo  der  G^tofiM» 
anfseher  vernommen,  während  er  noch  am  Tage  Yor  seiner  Enilassitag^  ans  dar  ^vM 
getobt  haben  soll«  von  dem  Angenblick  seiner  Rnckeinliefening  an  höchst  nih%md  fi^ 
sam  gezeigt. 

Es  dürfte,  worüber  ich  ein  Unheil  den  Chariteänten  überlassen  mnas»  amii  in 
Versuch  einer  Simulation  von  Geisteskrankheit  vorgelebten  haben,  mindestens  eiiiü  pÄ* 
liehen  Uebertreibung,  da  eine  selbst  nachweisbare  Simulation  noch  niciit  das  Votteote* 
sein  einer  Geisteskranklieit  aosschlieasen  würde. 

Aber  so  wenig  eine  sokbe  nach  Rück  einlief enmg  des  Explormten  in  du  (Mapiii 
beobachtet  worden  ist,  so  wenig  hat  auch  meine  jetzige  ReotMushtnug,  oberdMÜiBifüil 
mit  meiner  früberenf  eine  Störung  der  Geistesth&ttgkeiten  zu  emiren  fennoelit,  vfliehl 
jetzt  den  Exploraten  Terhandlungsunfähig  machte^  noch  den  RückscHlitaa  g«atatlcle,  im 
er  zur  Zeit  der  That  sich  in  einem  abnormen  Geisteszustände  befunden  habe. 

Was  seinen  jetzigen  Zustand  betrifl't,  so  ist  er  derselbe»  wie  icb  ihn  bereits  Irdv 
geschildert  habe.  Er  klagt  zwar  in  glaubhafter  Weise  über  Sehlafiasigkeit  und  Kopf> 
schmerz,  aber  es  ist  selbst  angenommen,  dass  diese  Leiden  in  der  roxi  ihiD  goichOMa 
Intensität  vorhanden  seien,  gar  nicht  nachzuweisen,  dass  dieselben  irgmd  atoeQ  BiifiB 
auf  die  Freiheit  seines  psychischen  Verhaltens  hätten.  Im  Ge^entheil  hat  er  ja  bewiMi 
und  beweist  täglich,  dass  er  sich  vollkommen  in  seiner  Gewalt  bat,  und  wenn  «r  m^ 
mir  gegenüber  äusserte^  dass  er  »nicht  lostobe  und  losbreche,  weil  er  jetxt  allea  b  äA 
herunterfresse",  so  zeigt  er  eben  dadurch,  dass  er  sich  vollkommen  zu  bebemcte  te 
Stande  ist. 

Er  behauptet,  an  Krämpfen  zu  leiden  und  „ krank ^  zu  sein,  und  dadtirdi  m  ata 
früheren,  wie  auch  zur  incriminirten  Handlung  hingerissen  worden  zu  sein.  Aber  wmm 
auch  möglich  ist,  dass  er  in  seiner  Kindheit  an  Krämpfen  gelitten  habe,  so  sind  Bfwü 
Anfälle  doch  in  keiner  authentischen  Weise  beobachtet,  weder  in  der  Charit^  bocI  ii 
Gefangniss,  und  halte  ich  seine  desfallsigen  Angaben  mindestens  für  gsm  umrviMii 
wenn  nicht  erlogen. 

Selbst  aber  diese  Krämpfe  zubegeben,  so  bedarf  es  keiner  Aosfühnmf,  4to« 
wederineinemZustand  von  durch  diese  bedingter  Geiatesstofung,  noch  durch  dieiS•i«fi^ 
gerufenem  Schwachsinn  die  incriminirte  That  begangen  hat,  noch  sich  jetzt  in  ciMi 
solchen  befindet «  da  jetzt,  wie  früher  er  vollkommen  über  alle  Details  der  Thil  A«- 
kuoft  zu  geben  im  Stande  ist 

Sein  ganzes  Gebahren  trägt  vielmehr  den  Stempel  der  AbsichtH^keit  und  ikiOl- 
machten,  womit  er  glauben  machen  wül,  dass  er  krank  sei  und  dämm  nicht  in  ctt  ik» 
fangniss,  sondern  in  ein  Hospital  gehöre  und  nicht  verantworlich  für  seine  That  fmaM 
werden  könne;  aber  os  ist  weder  eine  der  bekannten  Formen  geisti^r  Stönmif,  WSfk 
eine  Bim  oder  Nervenkrankheit,  welche  Geistosstörung  im  Gefolge  !iatt«,  auch  «a 
Schwachsinn  bei  ihm  nachweisbar^  Ich  balte  ihn  vielmehr,  wie  ich  schon  frühlff  liy 
fprochen  habe,  für  eineu  des  sittlichen  Haltes  entbehrenden  Menschen,  ober  den  ithjii^ 
Tendenzen  leicht  Macht  gewinnen  und  gegen  den  das  Strafgesetz  in  Wirkatmkäl  IfiM 
zu  lassen,  eine  vorhandene  psychische  Krankheit  nicht  hindert 

Hiemach  gebe  icb  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  kein  Grund  vorhanden  ist  anzunehmen,  das  Märker  jetil  oder  am  Mf 
der  That  an  einer  Hirn-  oder  Nervenkrankheit  leidet  resp.  litt.  mM»  fti 
«eines  Unterscheidungsvermögens  oder  der  Wülkühr  seines  Eandalaa  bmi^^ 
und  dass  er  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  (}  40)  ist* 
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"In  der  That  war  M.  am  24.  Febmar  1870,  also  sehr  bald  nachdem  ©r  bemerkte, 
dass  Seitens  des  Untersuchungsg'erichteü  ein  Zweifel  vorhanden  sei,  ob  er  geistig  iBtact 
ei,  auf  Antrag  des  Gefangnissarztes  ,als  geisteskraük"  zur  Charit«  transferirt  worden, 
ad  waren  gleichzeitig  die  dortigen  Äer^te  zu  einem  Bericht  ^ber  die  Ergebnisse 
ihrer  Beobachtung  ersucht  worden.  Dieselben  erstatteten  zwei  Berichte,  die  ich  hier 
folgen  lasse,  und  zwar  den  ersten  Prof.  Westphal  und  Jastrowitz  uoter  dem  27.  Mai 
1870,  Prof.  Westpbal  den  zweiten  unter  dem  10.  Anglist  1870»  welche  im  höchsten 
Grade  interessant  sind: 

^^^^K  Erster  Bericht. 

^^^^Ber  p.  Märker  war  bei  seiner  Aufnahme  wenig  zugänglich,   da  er  über  sich  nur 

^Ipp&rtlcbe  und  überdies  anscheinend  absichtlich  verkehrte  Angaben  machte.    Dabei  dtirch- 

mass  er  mit  grossen  Schritten,  die  Arme  in  einander  verschränkt^  das  Zimmer,  sprach 
^kurz  und  trotzig  zuweilen  in  einem  selbstgebildeten  Kauderwälsch ,  das  er  als  türkisch 
^^■bezeichnet«  und  kaufe  Stroh,  indem  er  rief,  man  solle  ihn  seine  Cigarre  in  Ruhe  rau- 
schen lassen  Er  wollte  ein  Officier  sein,  der  mit  dem  Nachtznge  aus  Constantinopel  hier 
L  eingetroffen  wäre,  um  seine  Hochzeit  mit  einem  Fniulein  von  Platen  zu  feiern  und 
^brerlangte  Degen,  Epaiiletten,  Unifarm  und  schliesslich  seine  Freiheit.  Diese  und  ühn- 
^Kliehe  Reden  und  Handlungen  unterliess  er  indess  schon  nach  einigen  Tagen  und  gab 
'      sich  mit  den  gleich  zu  erwähnenden  Ausnahmen  wenigstens  änsserlieh  Terst&ndtg.  Denn 

wiewohl  er  sich  häufig  altein  hielt  und  gemeinbin   nachdenklich,  verdrossen  und  etwas 

Iniedergeschlagen  erschien,  so  war  er  dies  doch  nicht  mehr,  als  in  seiner  Lage  begrün- 
det ist  und  er  empfand  zu  anderen  Zeiten  das  Bedürfniss  zur  Unterhaltung  mit  Ände- 
fmn  und  den  Trieb  zur  Beschäftigung,  den  er  durch  Verrichnmg  von  allerlei  Hausar- 
l^iten  und  durch  Leetüre  zu  befriedigen  suchte.  Seine  Reden  waren  zusammenhängend, 
leine  Antworten  fielen  entsprechend  aus  und  zeugten  von  solcher  Ged^chtnisstreue,  ent- 
behrten auch  so  wenig  der  Erkenntniss  und  der  Einsicht  in  seine  und  allgemeine  Yer- 
hiltnisse,  insbesondere  In  alle  Momente,  die  ihn  zu  exculpiren  geeignet  wUren,  dass  von 
^^  einer  irgendwie  erheblicheren  Intelligenzschwäche  nicht  die  Rede  sein  kann, 
^b  Dagegen  stellten  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  zuerst  häufiger  als  in  den  letzten  Wochen, 
^theila  nach  grösseren  gemuthlichen  Erregungen,  meist  aber  spontan  ziemlich  plötzlich 
Tobsucbtsanfälle  von  halb-  bis  mehrstündiger  Dauer  bei  ihm  ein,  in  denen  er  sehr  hef- 
tig und  gewaltthätjg  sich  erwies  und  in  keiner  Weise  beruhigt  werden  konnte.  Er  lief 
alsdann  lebhaft  gestikuJirend  unter  lautem  Schreien  und  Schelten  auf  die  verfluchten 
Menachen,  «die  ihn  unglücklich  gemacht  hfuien",  umher,  trabte  und  stampfte  mit  den 
Beinen,  zerschlug  Scheilien,  zerschmetterte  Tische  und  Stühle,  fiel  alle  an,  die  seinem 
Treiben  sich  entgegensetzen  wollten,  schäuuite  mit  dem  Mtinde  und  Tirarde  roth  vor 
Wutb,  entkleidete  sich  theilweise  und  wälzte  mitunter  sich  auch  an  der  Erde.  Vor  und 
nacli  solchen  Perioden  klagte  er  häufig  über  liapfscbmerz  und  zeigte  sich  schon  vorher 
insofern  verändert«  als  er  mit  finsterem  Qesichbsau^druck  unruhig  umherlief  und  noch 
reizbarer  als  sonst  war. 

Als  Grund  für  sein  Benehmen,  dessen  er  sich  hinterher  bewusst  war,  führte  er, 
wenn  er  ruhig  geworden,  an,  dass  er  dazu  einen  Drang  fühle,  dem  er  nicht  widerstebn 
könne.  Es  überfalle  ihn  eine  Aengstlicbkeit,  wenn  er  an  seine  Lage,  au  die  ihm  be- 
vorstehende lange  Haft  denke,  oder  wenn  er  Frauen  zu  Gesicht  bekäme,  ein  Gefühl  von 
Wärme  mit  Schwindel  gepaart  steige  ihm  vom  Unterleib  zu  Kopf,  in  welchem  sich  hef- 
tige Schmerzen  einstellten,  die  Gedanken  verwirrten  sich  und  es  sei  ihm,  als  müsste  er 
dch  auslaufen  und  sich  wehren.  Häufig  erscheine  ihm  dabei  §eine  frühere  Braut,  über 
welche  er  erbittert  sei,  weil  sie  einen  Anderen  gebeiratbet  habe,  und  er  schimpfe  und 
HMage  zu  in  der  Meinung  sie  zu  trefen,  zumal  er   auch  Stimmen   bore,  welche  ihm 
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^hm  zu!^  zuriefen.  lo  leicht  tu  erratbender  Absicht  setzt  er  dano^  hJeris  offenbar  ü- 
mulireiid,  hinzu,  er  fühle  einen  Drang  nach  Blut  und  wolle  den  Frauen  xu  Leibe, 
da  dieselben»  gleichviel  ob  alt,  ob  jang,  ihm  sein  Schicksal  zurückriefen,  woran  m  dii 
Schuld  trügen,  und  er  müäse  sie  ausrotten.  Wirklich  versucbte  er  einmal  im  Gart« 
iibor  einen  Zaun  zu  steigen,  dabei  den  jenseits  weilenden  Frauen  zurufend,  tr  wffiJ» 
sie  ermorden  und  erschiessen  und  zerschlug  auch  ein  andermal  die  Scheiben  eiota  &ill•^ 
feujiters,  durch  welches  er  Frauen  erblickte.  Was  aein  souiriige»  Befinden  anftkl,  m 
hut  er»  von  einem  seit  vielen  Jahren  bestehenden,  übrigens  in  Besserung  begriflmM 
Ohrcatarrh  abgesehen,  keine  weiteren  Klagen  gehabt,  sein  Appetit  war  fut,  semSdüat 
den  Angaben  der  nach  Anweisung  Nachts  ihn  häufig  controlirenden  Wärter  tn  Folgt, 
ungeittort. 

Was  nun  aus  diesen  Boobachtungen  als  Gesammlresnltat  sdcb  für  uns  ergitbt,  tili, 
dass  mit  grosster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  es  sei  der  p.  M&rker  in  der  TkH 
zu  Zeiten  geistesgestört  und  somit  kein  blosser  Simulant  Denn  es  machen  dii  obca 
geschilderten  Tobsuchtsanfälle  mit  ihrem  rücksichtslosen  Bewegnngsdraoge  und  mü  dn 
einleitenden  und  begleitenden  Nebenumständen,  wie  sie  nicht  wohl  erfuxidfll  wtHisi 
konneu,  da  sie  mit  den  bei  anderen  Geisteskranken  gemachten  Erfahrongeb  ttbetts- 
stimrocn,  dermaassen  den  Eindruck  der  Wahrheit,  dass  der  Gedanke  an  ein«  hkm 
Simulation  derselben  nicht  wohl  aufrecht  erhalten  werden  kiuin^  In  der  ErkMEDfll| 
dieser  Zustände  als  krankhafter,  kann,  wie  wir  hervorheben,  der  Umstand  nicht  btima, 
dass  sie  zum  Theil  durch  anscheinend  natürliche  Gründe  provocirt  werden«  noch  d49 
der  p.  Mark  er  Allerlei  nebenher  iingirt  und  hineindeutet,  wovon  er  tu  Boaer  Lag« 
als  Angeklagter  eines  gegen  eine  Frau  verübten  Raub-  und  Hordanfallea  dcb  Tottkdl 
verspricht. 

Zudem  versucht  er  sichtlich  sich  zu  beherrschen,  verlangt  zu  diesen  Periodto  fd- 
ber  nach  einer  betäubenden  Medicin,  die  ihm  verordnet  wurde  und  bat  sich  auch  b««Ül 
etwas  gebessert»  Momente,  die  an  einem  reinen  Simulanten  nicht  leicht  zur  Erecbeisnac 
kommen  dürften. 

Er  wird  ferner  schon  in  einem  den  Acten  beigefügten  Briefe  des  AlittiT*^ 
Predigers  in  Lichtenburg,  woselbst  er  im  vorigen  Jahre  ZuchthiuMtrali  vff^iMtfii 
als  ein  Mensch  geschildert,  der  heftig,  wild  und  unbändig,  auf  Gott  undMenacbeii  i 
mit  dem  man  erstaunlich  viel  Geduld  und  Nachsicht  haben  müsse  and  es  iii  : 
desten  fraglich,  ob  in  diesen  Worten  nicht  die  Beschreibung  eine»  lAieii  v« 
den  gleicher  Art  Hegt,  wie  sie  von  uns  als  krankhaft  aufgefasat  werd«ii.  ^  Dau  ■ 
will  der  p.  Mark  er  in  Licbtenburg  ahnlich  erkrankt  gewesen  sein  und  sidi  dhmiI- 
lich  bei  seiner  Entlassung  so  schlecht  im  Kopfe  gefühlt  haben,  dass  er  die  Ammtnag 
that,  er  werde  wohl  in  ein  Krankenhaus  gehen  müssen.  In  dieser  Hiusicht  Ist  lii  it 
den  Akten  befindliche  Notiz  des  Criminal-Commissarius  Pick  über  ihn,  dasa  er  m^ 
len  Wahnsinn  simulire,  von  Bedeutung,  weil  sie  nach  den  ange^itellten  Eeekwfla 
daraus  hergeleitet  ist,  dasa  der  p.  Mark  er  im  November  v.  J.  nicht  eben  käfl 
also  nach  seiner  Entlassung,  und  zu  einer  Zeit,  wo  er  das  incnlplrte  Verbrecb«  umk 
nicht  begangen  hatte,  sich  in  Bethanien  als  Kranker  unter  dem  Kamen  John  aiaU»* 
den  meldete,  nnd  dass  damals  die  Kede  war,  ihn  —  offenbar  wohl,  weil  er  aicli  wMti 
benahm  —  als  Geisteskranken  in  eine  Irrenanstalt  zu  sdiicken,  als  er  4uf  der  NW 
erkannt  und  wegen  Führung  eines  falschen  Namens,  wie  er  behauptet,  tieetrafl  wvdi* 
Seinen  Angaben  nach  soll  es  ihm  damals  im  Kopfe  wiir  gewesen  aein«  ytalicli  «b  it 
Gefängnisse  uud  bei  seiner  Ankunft  in  der  Chariten  so  dass  er  halb  mit  BevnflMii 
halb  unwillkührlich  Unsinn  redete.  Es  vordient  diese  Auisage  aber  danUB  Uniiliilf 
und  Glauben,  da  nicht  abzusehen  ist,  weshalb  er  sonst  von  Bethaiiiefi  aus  in  iiKl^ 
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renanstalt  hfilt©  dirigirt  werden  sollen,  ixwih  was  er  durch  eine  blosse  Simulation  von 

ytebtesfeitortbeit  zu  erreichen  damals  die  Absicht  gehabt  hätte. 

^B  Ueber  die  eigentliche  Natur  indess  seines  geistigen  Leidens  bat  bis  jetzt  eine  sichere 

'  Meinung   sich   noch  nicht  gewinnen  lassen   und  es   wird,  da  bei  seiner  gewaltthätigen 

Natur,  Reizbarkeit  und  grossen  KÖrporkraft  zur  Vermeidung  jeder  Erregung  nur  lang- 

sam   in  der  Untersuchung   vorgeschritten  werden  kann,  2ur  Gewinnung  einer  solchen 

langer   Beobachtung  bedürfen.    Da  er  angiebt,  in   seiner  Jugend  an    Krütnpfen  gelitten 

tu  haben  und  auch  hier  in  der  Nacht  bewnsstlos  aus  dem  Bette  gefallen  sein  will,  was, 

da   er  seiner   Gefährlichkeit  wegen  isolirt   sehlaft,  wohl    übersehen   werden  konnte,  »o 

würde   e»  ifon  Wichtigkeit  sein,   zu  erfahren,  ob  in  Lichtenburg  Seitens  des  Anstalts- 

arxtes  oder  der  Beamten  bei  ihm  epileptische  Anfälle  gesehen  worden  sind,  und  es  wurde 

aller  Wahrscheinlichkeit  »ach  ein  genauer  Bericht  aus  jener  Anstalt  über  ihn»  eirent* 

die   Einsendung  der  über  ihn   daselbst  geführten   Akten,   überhaupt  zur  Kl&rung  der 

Sache  oud  zum  Verständniss  dieses   der  Beurtheilung  ohnehin  so  viele  Schwierigkeiten 

egensetzeuden  Falles  wesentlich  beitragen* 


Zweiter  Bericht. 

wh  weiterer  Beobachtung  des  p.  M&rker,  welcher  inzwischen  ans  der  Irren* Ab- 
iheilung der  Königlichen  Charite  dem  Geföngnisse  wieder  zugeführt  ist,  und  nach  Ein- 
sicht in  die  Polizei-Gerichts-  und  Strafanstalts- Acten  berichte  ich  über  denselben  er- 
gebensl  Folgendes: 

Im  Allgemeinen  verhielt  sich  der  p.  Märker,  welcher  für  gewöhnlich  nicht  isolirt 
war,  äusÄCrlich  ruhig;  sein  Gesichts  aus  druck  erschien  häufiger,  namentlich  wenn  er  sich 
^|tlicher8eiis   beobachtet  wnsste,  mürrisch,  verdrossen  uod  unwillig,  andere  Mal    zeigte 
^^pin  freieres,  unbefangenes,  zu  Zeiten  selbst  lustiges  Wesen,    klagte  auch  im  Ganzen 
^miger  über  Kopfschmen  und  Ohrensausen»   worüber  er  Anfangs  oftmals  Beschwerde 
geführt  hatte.    E<i  besteht  ein  altes  Ohranlciden,  welches  möglicherweise  auch  den  Kopf- 
schmerz bewirkt     Häufig  jedoch  —  vielleicht  etwas  seltener  wie  im  Anfange  —  treten 
die  in   der   erstem  gutachtlichen   Aeusserung  geschilderten  Zufälle  heftiger  Aufregung 
•in,  und  zwar  theils  bei  durchaus  geringfügigen  YeranlaasiLDgen,  tholls  anicheinend  ganz 

R  solche. 
Zu     solchen    Zeiten    lief    er  mit    stark    gerotbetem    Gesicht,     laut     schreiend, 
ipfend,  mit  den  Füssen    aufstampfend    umher,    warf    auch    wohl  seine  Kleider  ab, 
hing  Scheiben,  zertrümmerte  Stühle,  schleuderte  dio  Personen  zur  Seite,    die    sich 
aemem  Treiben  eutgegenstetleu  wollten,  ja  tiffnete  zuletzt,  während  er  isolirt   war,    ge* 
wmitsam  dass  Schioss    seiner  Zellcnthür  und  zertrümmerte  dieselbe.     Mit  den,    in    der 
effenbaren  Absicht,  daraus  für  sich  als  Angeklagter  eines   gegen  eine    Fr  an    yerübten 
l^rbrcchenB  Vortheil  zu  ziehen,  Yorgebrai^hten  Gründen  für  sein  Benehmen»  „daas    der 
^^Jick  von  Weibern  ibn  in    s^olche  Wuth    versetzt,    dass    er  einen  Drang  nach    Blut 
tShUr  »^'h!  das»  ihm  seine  treulose  Braut  erscheine,  nach  welcher    er  schlage**,    ist    er 
seltener  hervorgetreten,  und  wenn  die  Unwahrheit  dieser  Angabe  überhaupt  noch  einem 
ZwMfel  unterlag,  sn  mnsste  dieser  im  Hinblick  darauf  schwinden,  dass  Mark  er  in  den 
li«tileD  Wochen,  selbst  wo  er  es  nur  auf  Augenblicke  unbemerkt  konnte»  mit  Personen 
^cs  weiblichen  Geschlechts,  welche  er  über  den  Dof»  Garten  u.  s-  w,  gebend  erblickte, 
freundschaftlich  anzuknüpfen  und  deren  Aufmerksamkeit  in  jeder  Weise  auf 
bicb  XU  lenken  versuchte. 

Alle  freundlichen  Ermahnungen,  von  seinem  störenden  Treiben  abzulassen,  blieben 
gfiikzlicb  fruchtlos ;  ihm  während  seiner  Erregungszustände  entgegenzutreten  war  der  Ge- 
keit  und  Rücksichtslosigkeit  seinerseits  wegen  unmöglich. 
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Was  Dun  die  Fra^e  betrifft^  ob  d^r  p.  Mark  er  an  einer  krankhafteii  Stönm.i 
GeistesthÄügrkeit  leidig t.  so  halte  ich  es  für  geboten,  von  vornherein  darauf 
SU  maeheD,  dasK  hier  ein  Fall  TDrUegt»  dessen  wissenschaftliche  Beurtheilitiig  niete  i 
mannigfache  Schwierigkeit  i^t. 

AuB  den  PoUzeiacten  lässt  sich  constatiren,  dass  Inculpat  ron  Jugend  anf  (T«a  tci* 
nem  6.  oder  7.  Lebensjahre  aa)  aller  Zucht  wiederstrebte,  unzählige  Mala  Miotn  KUiia 
entlief,  in  Fiscbfasserni  auf  Treppen  u.  dergl.  nächtigte,  und,  seinen  Bltem  imclf»> 
fährtj  oft  schon  unmittelbar  darauf  wieder  entlief« 

Als  Motiv  dafür  brachte  er  stets  die  —  als  Lüge  erwiesene  —  Bebaii|il«Bf  f«; 
dasB  er  von  Beinern  Stiefvater  schlecht  behandelt  und  daas  er  Ton  diesem  weggfAhU 
worden,  um  eine  bestimmte  Summe  Geld  heimzubringen.  Die  Mutter  «albst  gab  Wim 
ihn  u.  A.  Mi  Protokoll ,  dass  er  nicht  zu  erziehen  sei^  daa  Leben  iMNr 
Geschwister  in  Gefahr  bringe  —  wofür  indess  ein  coiicretes  Beispiel  nicM  ai|»' 
fuhrt  ist  — ,  und  dass  er  kaum  gekleidet,  ihr  zerlumpt  and  toU  Ungeziefer  wm^mvy 
gefuhrt  worden.  Er  ward  einer  Beaserungaanstalt  übergeben,  jedoch  ohne  Erfolf *  4m 
kaum  entlassen,  eröfTnete  er  seine  Verbrecbtirlaufbahu^  wobei  er  in  steten  RocklUlti  n 
oft  dem  Gesetze  voi-ßel,  dass  er  jetzt  ein  ^^jähriger  Mensch  den  weitaus  grässtni  Ikd 
seines  Lebens  in  Bessenings*  und  Strafanstalten  zugebracht  hat  und  immer  nur  üa 
kurze  Zeit  die  Freiheit  genoss.  Schliesslich  beging  er  das  Verbr^lien,  deasisiwfn« 
sich  gegenwärtig  unter  Anklage  befindet. 

Die  Untersuchung  seines  psychischen  Zustandes  ist  nicht  im  Stande  g«wf«üt  ^' 
gend  welche  StGrungen  der  iotellectuellen  Sphäre  (im  engeren  Sinne)  bei  dem  MSfktl 
darzuthun.  Weder  ist  die  Form  seines  Denkeos  in  irgend  einer  Weise  gectüil«  Md 
das  Gedächlniss,  die  SchäKe  des  Urtheilens,  Combinfreoa  u«  s.  w.;  demgemitt  ter 
tbeilt  er  auch  alle  bei  dem  letztoQ  Verbrechen  vorgekommenen  Umstlnde«  ga  wie  it* 
ses  selbst,  vollkommen  richtig.  Ebensowenig  zeigt  sieb  der  Inhalt  seines  Denkeni  knafc- 
haft  beeinträchtigt  oder  verfälschte  in  so  fem  von  zwangsweisen  sich  Ulm  aofdriigiala 
Vorstellungen  oder  Wahnvorstellungen  keine  Rede  ist  Allerdings  konnte  dem  m  tAd^ 
neUf  wenn  man  die  zu  Anfange  uaseier  ersten  Aeusserung  gegebene  Schüdentif  w4* 
nes  Verhaltens  in  Betracht  zieht;  allein  es  Ist  jetzt  nicht  dem  geringsten  Zveüsl  mt^ 
unterworfen,  dass  das  Kauderwälscb ,  in  welchem  der  p.  Mark  er  bei  seiner  AoMkai 
in  die  Cbarite  zusammenhangslos^  die  albernsten  Ideen  vorbrachte,  ebenso  kinMikh  oi 
absichtlich  gemacht  war,  wie  diese  anscheinenden  Wahnideen  selbst  Schon  nieh  iMP* 
Tagen  war  davon  keine  Rede  mehr  und  nie  ist  er  wieder  darauf  ranickgekomtti& 

Auch  das  Verbrechen  selbst,  dessen  wegen  er  angeklagt  ist,  venlankt  wM 
etwa  einer  Wahnidee  oder  einer  zwingenden  Vorstellung  in  Verbindung  md  liHV 
triebartigea  Drange  seine  Ent^^tehung;  wenn  er  auch  in  den  er>len  Tagen  aiel  ^ 
ner  Aufnahme  seine  Terbrecherische  Handlung  so  darzustellen  ujid  m  moti^reii  fvIlL 
so  war  dies  nur  eine,  allerdings  sehr  geschickt  und  bestechend  Yorgetngeiiea  LifK  ^ 
er  selbst  sehr  bald  als  solche  anerkannte;  es  handelte  sich  aber,  wie  er  wlbsl  ffiiir 
holt  erklärte  und  wie  aus  den  Acten  unzweifelhaft  hervorgeht^  zunäebst,  um  elsit  Ü^ 
«lahl,  der  mit  voller  Ueberlegung  in^s  Werk  gesetzt  wurde. 

Ebenso  wenig  (ilaubeu  ist  seiner  Angabe  zu  schenken,  dass  ihm  bei  ifiiiis  ii^ 
len  von  Aufregung  seine  Braut  erscheine,  über  welche  er  erbittert  *ei,    weil   ät ' 
Anderen  geheirathet  habe,  und  dass  er  dann  schimpfe  und  zuschlage   in    der  i 
sie  zu  treffen,  auch  Stimmen  bore,  welche  ihm  .bau  zu!*  zurufen»  und  du*  tr 
hatipt  dann  gegen  alle  Frauen  eine  furchtbare   Wuth    habe.     Die   l&ngi»re  Dmliwlll 
bat  ergeben,  dass  auch  dies  lediglich  als  von  ihm  Erfundenes  zu  betracfaiis  yt  ^  ^ 
schon  oben  angeführt  worden,  —  dass  also  in  Wahrheit  das  Vorhandensein  v^  ^0*^ 
iäuBchungen  nicht  daraus  gefolgert   werden  kann. 
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WenD  naa  dem  GesagtoD  2tir  Folge  kr&nkb&fte  StöniDgen  m  der  intellectnelieit 
Sphäre  (im  engeren  Sinne)  sich  nicht  nachweisen  lassen,  auch  das  VorhRndensein  tob 
Sinuestäuschungeo  zurückgewiesen  werden  mtiss,  sq  treten  dagegen  in  den  Äeusseruugen 
der  psychischen  Thätigkeit,  .welche  man  ah  Gemöths-  oder  Geföhlssph&re  zu  be- 
zeichnen pflegt,  eine  Reihe  eigen tbümlic her  Erscheinungen  herror.  Der  p.  M irker  er- 
scheint als  eiiv  Menschj  hei  dem  eia  sittliches  Gefühl  niemals  —  seihst  in  frühester 
Jugend  nicht  —  existirt  oder  doch  wenigstens  niemals  irgend  welchen  Einilu^s  auf 
sein  Handeln  ausgeübt  bat;  als  ein  Mensch,  der  weder  durch  Ermahnung,  noch  Bei- 
spiel, noch  Strafen  je  hat  gebessert  werden  können,  der  im  Gegentheil  von  frühester 
Kindheit  eine  Tendenz  zum  Hemmvagiren,  zum  Logen,  Verläumden  und  Stehlen  zeigte 
und  nie  irgend  welcher  Arbeit  dauernder  sich  binzugehen  Im  Staude  war.  Es  existt- 
ren  psychische  Krankbeitszu.^ttände)  namentlich  ererbte  und  angeborene,  in  welchen  in 
der  That  Abnormität  der  Gemüthssphüre,  ganz  der  geschilderten  analog»  zu  beobachten 
ist,  und  es  muss  die  Frage  aufj^eworfen  werden,  ob  der  perverse  Gemüthsziistand  dei 
p.  Mark  er  gleichfalls  als  Sypmiom  einer  bestehenden  psychischen  Krankheit  aufzufaa- 
jsti  Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Beweis  dafir  ku  führen.  Bei  den  in 
'fiede  atebenden  Krankheitszuständen  sehen  wir  nilmlicb,  neben  diesem  perversen  Oe- 
mttlbstustande,  gleichzeitig  andere  Symptome  eines  psychischen  resp.  Gehirn] ei dens,  na- 
mentllch  Zeichen  einer,  wenn  auch  oft  leicbteroD,  intellectuellen  Schwäche  und^  was 
besonders  bearhtenswerth  —  aasserordeutlich  bfmfig  epileptische  Zufälle.  Es  Ist 
schon  oben  ausgeführt,  dass  von  einer  intellectuellen  Schwäche  bei  dem  Mark  er  kein« 
Rede  sein  kann,  es  ergiebt  sich  in  der  That  kein  einziger  Anbalti-ipunkt  dafür.  Schwi«- 
fi^«r  zu  entscheiden  ist  die  Frage,  ab  Inoulpat  an  epileptischen  Zust^den  leidet. 
Er  selbst  hat  eine  ilahiii  gehende  Angabe  gemacht,  ^er  habe  in  seiner  Kindheit  ein  Jahr 
lang  an  Epilepsie  gelitten*^  und  witl  er  auch  Jetzt  in  der  Charit^  Nachts,  während  er  isolirt 
sehlief,  einige  Male  aus  dem  Bette  gefallen  sein.  Wenn  man  indess  bedenkt,  wie  viel- 
fach der  p:  Mark  er  lügenhafte  und  erfundene  Angaben  über  sich  gemacht,  wie  erVie* 
les,  was  er  als  krankhaft  kannte,  mit  Bezug  auf  sich  selbst  vorbrachte,  besonders  wenn 
er  sich  dachte,  dass  ein  Wertb  darauf  gelegt  werden  könnte,  so  darf  man  diesen  An- 
gaben nicht  ohne  Weiteres  Glauben  schenken.  Geeeben  ist  ein  epileptischer  Anfall  nie- 
msls,  und  auch  in  den  Acten  der  Strafanstalt  wird  nichts  derartiges  berichtet,  Indeis 
ist  dies  an  und  für  sieb  kein  Beweis  gegen  das  Bestehen  epileptischer  Zustände.  Die- 
selben  geben  sich  nämlich  hit,ixBg  nicht  in  dem  bekannten  Bilde  aitgemeiner  Conmlsio- 
nen  mit  Bewusstlosigkeit  zu  erkennen,  soudem  bestehen  nicht  selten  —  mit  der  vollen 
Bedeutung  wirklicher  Krampfanfalle  —  in  den  leichtesten,  momentan  vorübergehenden 
Seh  Windelanfällen,  wobei  der  beireCrende  nicht  umfällt,  sondern  seine  Beschäftigung 
kaum  einen  Augenblick  unterbricht,  so  dass  diese  Anfälle  der  Umgebung  lange  Zeit 
entgehen  können  Ja,  noch  mehr  —  anstatt  der  genannten  Erscbeinungen  von  Krämpfen 
oder  momentanem  Schwindel  und  Bewusst^ein Verlust  kommt  es  zuweilen  zu  plötzlichen 
Anfallen  heftiger  Angst  oder  tabsöchtiger  Aufregung  und  Wuth.  in  denen  gewaltsame 
Handlungen  begangen  werden,  von  denen  der  Betreffende  manchmal  ein  Bewusstsein  hati 
dennoch  aber  triebartig  dazu  gedrängt  wird^  an  die  er  sich  andre  Male  dagegen  gar 
nicht  erinnert.  Wir  finden  nun  in  der  That  bei  dem  Inculpaten  Anfälle  heftigster  Auf- 
regung und  Wuth,  welche  man  wobl  in  der  erwähnten  Weise  auffassen  könnte,  und  in 
d^r  That  neigten  wir  Anfangs,  wie  aus  der  ersten  vorläufigen  Aeusserung  hervergeht, 
zu  dieser  Auffassung  hin,  dass  der  p.  Mark  er  in  der  Ttiat  zu  Zeiten  geistesgestört  sei. 
Is  lag  diese  Auifassung  um  so  näher,  als  auch  gewisse  bei  diesen  Zuständen  zu  beob- 
chtende  Yorläufererscheinungen  vorbanden  zu  sein  schienen,  da  der  p.  Märker 
nicht  selten  darüber  klagte,  dass  ihn  eine  Aengstlichkeit  überfalle,  indem  ein  Gefühl 
von  Wärme,   mit  Schwindel  gepaart,   ihm  vom  Uuterleibe  zum  Kopfe  steige,    während 
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heftige  Kopfschmenen  sich  einfänden,  und  da3S  ihn  alsdzuin  ein  nnwidersUhlicber  Tri 
Büthiiare,  sich  auszulatifeu  und  auszutoben.  Indoss  kann  ich  jetrt  auch  aof  diese  Aofibt 
nur  einen  aehr  beschränkten  Werlb  legen*  Diese  .Anfalle**  traten  nimlicb,  w  skl 
herausstellte,  auch  jedesmal  ein,  wean  man  dem  Märkeri  «ei  es  auch  in  der  fretuuOic^ 
sten,  schonendsten  und  fluchtigsten  Weise,  irgend  eine  Andeulnng  machte  öher  < 
von  ihm  hegangcueu  Excess;  alsbald  Teriinsterte  sich  seine  Miene,  er  stand  ad^ 
zur  Tbür  hinnus^  dieselbe  heftig  hinter  sich  zuwerfend,  und  €ng  nun  an  zu  scMo 
und  zu  flu  theo,  mit  heftigen  GesticulAtioneü  auf  dem  C^rridor  auf-  und  ablaufend, 
den  Füssen  aufstampfend  und  rücksichtslos  Jeden  beseitigend,  der  sich  ihm  in  den  ^ 
stellte.  Aber  auch  ohne  dass  man  ihm  Vorhaltungen  gemacht ,  bei  dem  blosün  1 
spTiche  aber  seine  Lage,  kam  es  zu  diesen  Auftritten»  so  dass  in  der  Tbat  nur  i 
selten  ein  ruhiges  Gesprach  Tvahretid  einiger  Zeit  mit  ihm  tu  führen  war.  Qler 
also  die  erwäbuten  Zustände  von  Heftigkeit  stets  augeregt  durch ,  wenn  auch 
gige,  äussere  Veranlassungen.  Zuweilen  allerdings  schienen  solche  ÄnnUle  tpo 
standen,  allein  es  mag  wohl  sein,  dass  öfter  irgend  ein  nicht  zur  Cognition  g«ko 
Vorfall  dennoch  zum  Grunde  lag;  vielleicht  war  es  auch  mitunter  der  Gedankt  sa  AI 
lange,  bevorstehende  Haft  und  seine  elende  Lage,  der  ihn  in  eine  Art  iron  *ttn« 
Stimmung  versetzte,  die  sich  in  den  geschilderten  brutalen  Ausbrüchen  Luft 
Dass  der  p.  Märker  sich  Öfter  in  einer  verzweifelten  Stimmung  befand»  in  weichet  1 
Alles,  was  mit  ihm  noch  geschehen  könute,  gleichgültig  war,  scheint  auch  au«  < 
Selbstdenunciation  hervorzugehen.  Dass  letztere  etwa  ans  ciuem  krankhaften  p^J* 
chlschen  Zustande  her\'orgegangeD^  läsbt  sieb  nicht  uachweisen.  Dabei  ist  cj  wkbtif  ü 
constattren,  dass  sich  seine  Wuth  zuweilen  gegen  Personen  kehrte,  toq  denen  hm 
nachträglich  herauskam,  dass  er  Gnjnd  zum  Aerger  über  sie  gehabt;  die  Frau  dü^ 
Wärters  hatte  er  in  gemeinster  Weise  geschimpft  und  bedroht,  letzteren  selbst 
angegrifl^eu,  weil  er  merkte,  dass  diese  seine  Versuche,  mit  gewissen  weibUchta  bfr 
vidueu  des  Dauses  zu  verkehren,  entdeckt  und  hinterbracht  hatten. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  gegenwärtig  für  mich  ausser  Zweifel,  data  Um»  2t- 
stände  von  Aufregung^  Zorn  und  Wuth  als  Aequivalente  epileptischer  Anf^ille  nkkl  anl- 
zufassen  sind ,  und  will  ich  schliesslich  noch  hervorheben,  dass  die  Erinnenmg  iS  du 
dabei  Vorgefallen©  stets  vollständig  vorhanden  war. 

Waren  nun  diese  Zustande  rein  künstlich  gemachte,  simulirte?  —  Hierauf  ifl  » 
antworten,  dass  die  leichte  Reizbarkeit,  die  brutale,  alles  Haaj^s  üt>erschreitende  Befliß 
keit  bei  geringfügigen  Veranlassungen,  die  Exaltation  in  dem  äusseren  VerhalliB  im 
p.  Mark  er  in  der  That  ihm  eigentbümlich  und  nicht  bloss  künstlich  gemacht  ta4;  m 
mrd  dies  auch  durch  die  Akten  der  Strafenstalt  bestätigt  Nichtsdestowenigtr  M  Vkta^ 
was  er  in  diesem  Zustande  vollführt,  nicht  bloss  als  der  Ausfluss  einer  siifg«r«|<M 
Stimmung«  sondern  als  absichtlich  und  mit  Ueberlegung  gemacht  anzusehen«  wobfi  iIb 
die  Vorstellung  leitet,  die  er  auch  oft  genug  aussprach,  dass  er  hier,  in  der  C4ff^ 
ja  do^ch  als  Kranker  behandelt  werden  müsse  und  nicht  bestraft  werden  könne»  ihw« 
haupt  Hess  er  keine  Gelegenheit  vorübergehen  zu  betonen,  dass  er  ja  doch  krank  9i 
und  man  ihm  nichts  zurechnen  könne:  so  glaubte  er  jede  Rücksieht  htatioi^t?*«  u 
können. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  demnach  der  p.  Mark  er  als  ein  sittlich  fuUki^ssaf 
verwahrloster  Mensch,  dem  —  ohne  dass  die  Erziehung  nachweislich  die  Schuld  tiift 
-^  die  Tendenz  zum  Herumvagiren»  zum  Lügen,  Stehlen,  zu  strafbaren  und  »ulifcii' 
rischen  Handlungen  überhaupt,  von  frühester  Jugend  auf  eigcnthümlich ,  der  tUm  ^ 
hohem  Grade  reizbaren  und  leidenscliaftHchen,  zu  den  brutalsten  Ausbrüchen  fil^ 
Character  besitzt,  zu  allen  Handlungen  rücksichtslos  fähig  ist^  bei  dem  aber  dirJÄid- 
weis  einer  krankhaften  Störung  der  Gcistesthätigkeit  nicht  so  lükrtm  i*^ 
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Denn  von  einer  krankhaften  Störung  der  Geistesth&tigkeit  zu  sprechen,  einzig 
^md  allein  auf  Omnd  der  Tbar^sache,  dass  der  p.  llürker  von  frühester  Jugend  an 
^Bdecbte  Tendenzen  gezeigt  Ual  und  ein  unverbesserlicher  Verbrecher  ist,  dazu  berei'h- 
^gen  die  bisher  bekannti?n  wissenschaftlichen  Tbalsachen  uns  nicht. 

Den  Acten  lu  Folge  hat  Mark  er  sich  einmal  —  vor  Begehung  des  Verbrechens 
—  unter  dem  Namen  John  in  Bethanien  zur  Aufnahme  gemeldet;  er  wurde  nicht  an- 
genommen, weil  er  angeblich  den  Verdacht  einer  Geisteskrankheit  erregte.  Er  selbst 
will  damals  wirr  im  Kopfe  gewesen  sein.  Wenngleich  dieser  Vorfall  Beachtung  ver- 
dient, so  sind  doch  darüber  so  wenig  eonatatirte  Einzelnheiten  bekannt,  dass  —  nach 
der  nunmehrigen  genaueren  Kenntniss  des  Character  des  p   Mätker  —  mit  Sicherheit 

rts  daraus  gefolgert  werden  kann. 
So  viel  EigenthümUches  und  Unverstandenes  in  diesen  Characteren  auch  liegt,  so 
iat  es  doch  der  Wissenschaft  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  nicht  gestattet, 
dieselben  als  krankhafte  anzusprechen,  falls  nicht  gleichzeitig  andere  krankhafte  Erschei- 
nungen Seitens  des  Nervensystems  nachzuweisen  sind.  Wäre  z.  B.,  wie  oben  angedeu- 
t«tj  Schwachsinn  oder  Epilepsie  bei  dem  p.  Mark  er  nachweisbar,  so  würde  ich  keinen 
Anstand  nehmen,  ihn  als  einen  Kranken  zu  betrachten  und  «war  auf  Grund  der  wissen- 
achaf tlichen  Thatsache,  dass  sowohl  leichtere  Grade  des  Schwachsinns  als  auch  die  Epilepsie 
sich  häufig  in  innigster  Beziehung  zu  solchen  Gemfihtszuständeu  finden,  die  sich  durch  mo- 
ralische Verkehrtheit,  abnorme  Erregbarkeit  und  Anfülle  von  Aufregung  characterisiren. 
Da  ein  solcher  Nachweis  in  dem  Falle  des  p.  M5rker  nicht  beigobrseht  werden  kann, 
fieimehr  bei  ihm  nur  ein  sittlich  perverser  und  leidenschaftlicher  Character  ohne 
uiderweltige  Krankheitserscheinungen  zu  constatiren  ist,  so  bleibt  nur  übrig,  ihn  als 

^men  Menschen  zu  betracbteo,  dem  ein  solcher  Character  von  Jugend  auf  eigenthömlich 

^L  bei  dem  aber  eine  kraukbafte  Störung  der  Geistestbätigkeit  nicht  nachgewiesen  wer- 

^■to  kann. 

V     HJemach  wurde  gegen  Märker  verhandelt,  der  im  Termin  sehr  kleinlaut  war  und 
nur  behauptete,  dass  er  „Krämpfe  habe  und  doch  krank  sein  müsse".    Er  wurde  zu 

ijttjähriger  Zuchthausstrafe  venirtheilt. 

^K    Dieser  Fall  bot  nicht  gewöhnliche  Schwierigkeiten  dar,  denn  es  lagen  in  den  ersten 

^■tten  der  langen  Lfutersnchung  eben  so  viele  Gründe  für  Annahme  einer  Geisteskrank- 

^■H  als  dagegen  vor.    Ein  auswärts  wohnender  Mehlhandler  war  einer  erheblichen  Steuer- 

Tefraudation  angeklagt,  und  im  Laufe  der  Untersuchung  geistig  erkrankt,  so  dass  diese 

In's  Stocken  kam.     Angeblich  sollte  die  Krankheil  durch  einen  Hufschlag  an  den  Kopf 

^m  dessen  Narbe  noch  jetzt   sichtbar    — •    und   wohl  auch  durch  die  Gemüthsbewegung 

^K^en  der  eingeleiteten  Criminal- Untersuchung  entstanden  sein.     Gewiss    ist,    dass   R. 

vier  Monate  im  Irrenhause  als  Kranker  behandelt  und  „ungeheüt"  entlassen  worden  war, 

und    dass    die    achtbaren   Aortte  der  Anwalt    in    motivirten  Gutachten  die  blödsinnige 

Geistesschwäche  bescheinigt  hatten,  für  welche  sich  auch  der  langjährige  Arzt  desselben 

erklärt  halte.     Mehrfach  wiederholt  wurde  mir  nun  durch  längere  Zeit  R.  vom  Gericht 

lugefährt,    der  jedesDaal  in  Begleitung  seiner  Ehefrau  erschien,    und  sieb  wie  ein  voU- 

atändig  Blödsinniger  gebertlete. 

Mit  vhrnübergebeugtem  Kopfe  und  stieren,  tmbeweglichen ,  glotzenden  Augen  sass 
er  echlaff  und  Eusannuengesunkeo  du,  tuid  vermochte  auf  die  einfachsten  Fragen  nach 
seinem  Namen,  Geschäft,  Familienverhältmsseo  u.  dgl.  keine  andere  Antwort  zu  geben, 
ein  rasch  berausgestossenes,  halb  brummendes:  „ich  weiss  nichf,  wobei  er  jedesmal 
;  lange  seine  Frau  ani»ah.    Wiederholt  inubste' ich  erklären,  da^s  mit  diesem  Menschen 
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nicht  gerichtikb  zu  verlmadeln  aei,  und  hatte  den  Fall  fast  Tergoasen,  alt  mir  lahri 
Tag  spater  mit  den  Akten  die  Aufl'arderuüf^  zu^iog^  R.  abermala  zu  explonroii, 
einer  neuen  Steuerdefraadatiou  augeschiüdigt  und  überführt  war.  Aktenoiisiif  liittt  m 
dieselbe,  nachdem  er  auf  einer,  von  ihm  ohne  alle  Bef:leituD^  unternoiiUDeiiaa  Bau 
MebL  eingekauft  und  eingeschmuggelt  hatte,  mit  so  viel  List  und  Gewandtheit  aoififikiV 
dass  ich  schon  aus  den  Akten  die  Ueberzeugung  gewann,  E.  könne  (geistig  niHit  mtk 
der  frühere  Menach  sein. 

Ich  wartete  deshalb  dieHmul  sein  Erscheinen  bei  mir  nicht  ab^  sondern  uh^t- 
rasch te  ihn  mit  meinem  ßei^uch.  Ich  fand  ihn  in  seijiem  Ladengesciiifl,  itnd  matkli 
sogleich,  dass  er  mich  nicht  wiedererkannte.  Ein  Gespräch  mit  ihm  anknöpfend,  ib 
wenn  ich  verschiedene  Artikel  seines  Geschäftes  im  Grossen  ankaufen  wollte,  fan<i  id 
einen  lebhaften,  auf  Alles  rasch  und  wie  gewöhnlieb  eingebenden  Kaufmann,  der 
auf  alle  Fragen  die  bereiteste  Antwort  gab.  Mitten  inne  trat  seine  Frau  in  (!«•  1 
die  mich  erkannte  und  mit  meinem  Namen  begrusste.  Der  Effect  auf  E.  wir 
dendl  Sofort  (!i  wurde  er  still;  Hess«  wie  früher,  die  Unterlippe  hängen,  hörte  n( 
zu  antworten,  wusäte  auf  die  einfachsten  Fragen  Nichts  zu  erwiedem  lu  s  w.,  vai  kk 
konnte  nicht  mehr  zweifeln,  dass  R.  jetzt  nicht  mehr  geistesschwach  sei,  sondeni  iis- 
fach  simulire,  was  icb  natürlich  in  meinem  Gutachten  erklärte,  worauf  die  Untertockof 
aufgenommen  und  R*  unter  Anklage  gestellt  und  verurtbeili  wurde.  Wann  die  frihHi 
Qeisteskrankeit  gehoben  gewesen,  wie  sich  R.  in  der  Zwischenzeit  Terbaltezi?  ditt  Alki 
ist  mir  unbekannt,  da  ich  ihn  Jabr  und  Tag  lang  nicht  mehr  gesehn  hatte.  Wohl  »ber 
weiss  Ich,  dass  mich  dieser,  so  wie  der  nachstehende 


2BX.  FalL    Zweifelhafter  Wahnsinn  eines  gefährlichen  Verhrecbpn, 

einer  der  lehrreichsten  für  Gericbtsänte ,   noch  weit  vorsichtiger  in  tietr^ffendee  Fite 
gemacht  hat,  als  ich  es  längst  schon  gewesen. 

Gorn,  23  Jahre  alt,  gross  und  sehr  kräftig,  war  vor  einigen  Tagen, 
schweren  Diebstahls  verdächtig  und  bereits  bestraft,  eingeliefert  worden  Kid»  i 
Ermittehmgen  verhielt  derselbe  sich  am  ersten  Tage  ruhig  und  vemüoftSg»  ab«f  icte 
am  Abend  traten  die  anscheinenden  Wahnvorstellungen  hervor,  die  in  den  näcMtt 
Tagen  anhielten,  und  in  einem  Verhur,  in  welchem  derselbe  lauter  Unsinn  spnck,  ■ 
auffallend  zu  Tage  traten,  da^s  sie   eine  Exploration  durch    mich   veranlaastan. 

Schon  beim  Beobachten  des  Gorn  durch  das  Fenster  seiner  Zelie  gewann  itk  £• 
Vermuthuug,  dass  derselbe  nicht  simulire,  sondern  wirklich  geistig  gestört  i^L  lütn* 
ruhigen  Sc b ritten,  einen  alten  Lappen  in  der  Hand  haltend  und  sich  damit  beschälligtti» 
lief  er  in  der  Zelle  auf  und  ab.  Mein  Eintreten,  dem  ich  den  Schein  der  Akadto* 
losigkeit  gab,  indem  ich  Anordnungen  traf,  die  sich  gar  nicht  auf  6.  bcsofea«  aicftü 
keinen  Kindruck  auf  ihn.  Als  ich  anßng,  mich  mit  ibm  zu  t>eschäftigen ,  t^oaalwl^ 
er  auch  mir  keine  meiner  Fragen,  sondern  schwatzte,  wie  im  Verhör,  fim  ••■■ 
Schwert,  seiner  Krone,  ganz  besonders  aber  auch  jetzt  wieder  ton  den  ,SchiWf*P*i 
den  Thieren,  die  die  Wand  herauf  kröchen,  und  zeigte  mir,  dass  er  dnen  ^Bsdnlil^ 
gefangen  habe,  indem  er  einen  umgestülpten  Becher  emporhob,  nnler  wetcbsa  sr  M 
Stückchen  Stroh  und  Spinngewebe  gelegt  hatte.  Diese  Sch«ar*en  und  ditM  M«s 
kehrten  beständig  wieder.  Dabei  aber  hatte  G.  einen  höchst  charakteristisch  antifvnf* 
Blick,  und  schweifte  mit  seinen  witd-verstort  aussehenden  Augen  umher,  bald  die  D«cli. 
bald  die  Ecken  der  Zelle  betrachtend*  Sein  Puls  war  beschleunigt,  und  seine  Avftifilf 
verrieth  sich  auch  in  dem  Umstaude,  dass  er  sehr  leicht  weinte,  D^r  i 
hatte  auch  angezeigt,  dass  G.  des  Nachts  tobe  und  unruhig  sai.  Der  gpi 
sustand  zeigte  den  Charakter  eines  Anfalls  tob  Säuferwahnsinn,   und  ich 
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Trantport  nach  der  IrreDabtheilimg  der  Cbarite  an,  womit  für  diesmal  meine  Aufgabe 
erfalU  war.  In  der  Anstalt  zeigte  er  in  mehrmonatlkher  ßebaudluog  das  Bild  der 
liefsten  geistigen  Depression.  Er  staud  Tagelang  unbeweglich  an  einem  Thürpfosten, 
sprach  kein  Wort  und  stierte  vor  sich  hin.  Die  alierstarksten  Reizmittel,  wie  ein  Haar- 
seil in  den  Nacken  geset/i,  ja  sogar  ein  Brenncylinder  auf  dem  Rücken  abgebrannt^ 
waren  nicht  im  Stande,  ihn  aus  seiner  Apathie  7.u  erwecken.  Als  ondlieh  auch  eine 
Prüfung  auf  Simulation  sich  als  uothwendig  ergab,  "wurde  er  cbloroformirt,  zeigte 
sich  aber  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  aus  der  Cbloroformbetriubung  grade  eben  so 
apathisch  als  vorher ,  und  aller  Verdacht  auf  Betrug  schwand.  Eines  Morgens  jedoch 
beim  Heruuterfdbren  zum  Bade  mit  mehren  andern  Geisteskranken  fand  G.  Gelegenheit 
zu  entweichen.  Er  begab  sich  sofort  zu  Bekannten  und  Complicen,  die  jetzt  ausgesagt 
haben,  dass  er  ihnen  vollkommen  verständig  vargekommen  wäre,  betbeiligte  sich  auch» 
wi«  es  den  Anschein  hat,  an  neuen  Diebstähleo,  wurde  aber  in  den  nächsten  Wochen 
wieder  aufgefunden  und  verhaftet.  Dem  verhafteuden  Schutzmann  erschien  er  ganz 
Teratändig,  warf  ihm  aber  plutzlicb  Schaupftabak  in  die  Augen,  offenbar  um  neue  Ge- 
legenheit zum  Entwischen  zu  gewinnen. 

Uumittelbar  nach  seiner  Einlieferuug  zeigte  er  sich  uun  abermals  ganz  geistes* 
Terwirrt!!  Dos  diesmal  consequent  den  ganzen  Tag  lang  ohne  Unterbrechung  wochen- 
limg  fortgesetzte  Benehmen  war  so,  daas  G.  mit  verschrankten  Armen  seitwärts  auf  und 
ab  ging,  oder  starr  zum  Himmel  aufsah,  und  nichts  anders  in  der  (Jnterrednng  als  die 
Wette  sprach:  ,Jaj  wohl  —  Alles  das  Meinigo  geüommen,  ja  wohl.**  —  Dabei  zeigte 
er  wieder  einen  stieren  Blick ,  gerunzelte  Stirn  und  in  der  Tbat  im  Ganzen  das  Bild 
eines  lief  geistesgestörten  Menschen.  Seine  Mitgefangenen  haben  mich  versichert,  dass 
G.  keinen  Augenblick  anders  erschienen  sei.  Seitie  Nächte  sind  stets  ruhig  gewesen, 
wie  auch  seine  körperlichen  Functionen  reget  massig  von  Statten  gingen.  Die  Erfahrung 
in  der  Zeit  nach  seiner  Entweichung  aus  der  Irrenanstalt  musste  nolhwendig  und  um 
so  mehr  die  Vermuthung  einer  blossen  Simulation  rege  machen,  wie  täuschend  auch  Inc., 
wie  gesagt,  sich  als  wirklichen  Geisteskranken  darstellte,  als  ea  höchst  auffallend  er- 
schien, dass  derselbe,  nachdem  man  ihn  so  eben  noch  in  der  Freiheit  ganz  gesund  ge- 
aehn,  sofort  nach  der  neuen  Verhaftung  sich  wieder  ah  Wahnsianiger  gerirte.  Er  wurde 
deshalb  auf  meinen  Antrag  in  Isolirhaft  gebracht,  nachdem  schon  vorher  vom  Gefäng- 
nissarzt  ihm  die  höchst  schmerztmfte  Pockensalbe  auf  den  geschomen  Hinterkopf 
eingerieben  worden  war,  und  liess  ich  ihn  auf  Viertel  per tion  Lazarethkoat 
setzen«  die  zur  Stillung  des  Hungers  eines  kräftigen  gesuüden  Mannes  nicht  ausreicht. 
G.  widerstand  auch  diesen  neuen  scharfen  Proben  mit  einer  unerbört  sn  nennenden 
Consequenz  mehr  als  eine  Woche  lang,  und  blieb  unverändert  derselbe,  wie  ich  dies 
»ehr  vielfach  zu  den  verschiedensten  Tageszeiten  durch  Beobachtung  durch  die  Thurkike 
dee  ÖDfangnisses  wahrgenommen  habe.  Auch  meine  Vorhalte,  dass  er  krank  sei,  und 
die  Kur  so  lange  fortgesetzt  werden  müsse,  bis  er  wieder  hergestellt  sein  werde,  blieben 
vollkommen  erfolglos,  indem  er  stets  nur  seine  verworrenen  Reden  wiederholte  und  sich 
die  Miene  gab,  mich  nicht  zu  verstehn.  Er  widerstand  auch  noch  einer  andern  harten 
Probe.  Ich  liess  ihn  eines  Nachts  aus  dem  tiefen  Schlafe  erwecken;  er  sprach  aber 
mebi  etwa  mit  dem  Wächter  einige  Worte,  die  ihn  hätten  verratfaen  können,  sondern  — 
er  schwieg  ganz  still,  sah  den  Wächter  an,  und  legte  sich  ruhig  wieder  auf  die 
hpdere  Seite! 

1^^  Was  aber  Haarseit,  Moxen,  Chloroform  und  Pockensalbe  nicht  vermocht  hatten 
P^Biochte  endlich  —  der  Hunger.  Nachdem  die  genannte  Hungerkur  neun  bis  mhn 
xagc  fortgesetzt  war,  während  welcher,  ich  wiederhole  es  nach  so  vielfacher  eigener 
Beobachtung,  G.  den  ganzen  Tag  lang,  i^  seiner  einsamen  Zelle  entweder  auf-  und 
il^gin^  und  tolle  Geberden  machte,   oder  sich  an  die  Wand  auf  den  Fussboden  setzte, 
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die  Füsse  unteres  Bett  gestreckt,  auch  die  Kacbt  nicht  ius  ßett  ging,  soodetB  ii4 
neben  dem  Bette  auf  die  Diele  legte  (!!),  nachdem  er^  sage  ich,  dag  Hungern  io  k^i 
ertragen  hatte ,  empfing  er  Morgens  den  Wächter,  der  ihm  sein  äi^hmale«  Frakiliii 
brachte,  mit  rohen  Redensarten,  forderte  ihn  auf,  ihm  .was  Ordenlliches  tu  ffüm^ii 
bringen,  und  —  war  von  seinem  Wahnsinn  geheilt»  der  auch  nicht  recidi^irte,  McUn 
ich  ihm  erklärte,  dass  in  diesem  Falle  sogleich  meine  ^  erfolgreiche  Kur  loeils  k»^ 
ginnen  Vfurdel 

Mein  Gutachten  versteht  siih  tob  selbst.  Ich  muss  daraus  hier  nur  oocJb  aofän^ 
dass  itim  für  sein  letztes  Benehmen  im  G(>fängniss  die  Beobachtung  ^<m  wlfibcfai 
Geisteskranken  in  der  Irrenanstalt  ^ehr  nützlich  gewesen  ist«  von  denta  er  BoMtt»  dm 
ich  deshalb  aufgesucht  und  selbst  beobachtet  habe,  getreu  copirt  hAt!t  Dtf  liri- 
bestrafte  Dieb  wurde  zu  mehrjährigem  Zuchtbauü  venirtbailt« 


Die  beiden  folgenden  Fälle  gehören  zu  jenen  zweifelhaften  G^illl^ 
zuständen,  wie  sie  häufig  bei  Vagabunden  angetroffen  werden.  1»  nidit 
wenigen  Fällen  ist  vagabtiridirendes  ümherstreifen  schon  eine  Wirkung 
einer  schleichend  begoonenen  Geistesstörung*  In  der  steten  Tage«-  aod 
Naehts-Unruhe  und  Erregung,  in  der  sich  solche  Subjecte  befindest  ia 
der  Unmöglichkeit,  sich  einer  geordneten  Beftchäftigung,  einer  gewftbh 
lieh  geregelten  Lebensweise  zu  onterziehn,  verlassen  sie  fortwätatod 
und  wechseln  ihren  Dienst,  ihre  Fabrikarbeit,  ihre  Uandwerksbeäddl- 
tignng,  treiben  sich  zwecklos  umher,  treten  eine  neue  Bcschafüguiig  u, 
um  sie  ohae  genügenden  Grund  ebenso  rasch  wieder  aufzugeben,  toil 
kommen  bald  dahin,  dass  sie  auch  am  Wohnort  nicht  mehr  festnklp 
tan  sind.  Nun  beginnt  das  Keisen  und  Wandern,  das  unstäte  Uni»' 
streifen  von  einem  Dorf  und  einer  Stadt  zur  andern,  bis  mit  der  Zi& 
der  Keim  der  Geisteskrankheit  sich  weiter  entwickelt  hat,  und  die  Wia- 
dening  eines  Tages  plötzlich  nach  einem  offeDkundigen  Wabnsimisfto^ 
bruch  in  irgend  einer  öffentlichen  Anstalt  ein  Ziel  findet  Es  folgt  iw 
dieser,  der  Erfahrung  entnommenen  Thatsache,  dass  man  In  zweifdkf- 
ten  Fällen,  zumal  bei  Menschen,  die  auf  ein  sesshafles  Leben  angm^ 
sen  sind,  wenn  sie  anfangen,  fortwährend  ihren  Wohnort  zu  tcrlimfii 
und  zwecklos,  oder  unter  vorgeblichem,  offenbar  ganz  uanireidMnfhB 
Zweck,  unsiät  zu  reisen  oder  zu  wandern,  aufmerksam  und  bedenkU 
sein,  und  als  Arzt  oder  Gerichtsarzt  je  nach  Umstanden  handeb  ü& 
Es  folgt  hieraus  ferner,  dass  man  in  andern  Fällen,  wenn  späterbiQ  10 
dem  Benehmen  des  Menschen  eine  schon  weiter  rr^^  -  v  ^  ?T««tei* 
krankheit  ersichtlich  schien,  und  civil-  oder  criminu)  j^iiidliii»- 

gen,  anscheinend  in  einem  noch  immer  sehr  zweifelhaften  Gemfithüi' 
Stande  ausgeführt,  zm*  Beurtheilung  vorliegen,  zu  einem  Rücksclüia.*? 
berechtigt  ist,  wenn  man  hei  Beleuchtung  des  frühem  Lebens,  um  ciiä 
aetiologiscb-anamnestiscben  Anhaltspunkt  für  den  Beginn  einer  Geiste»- 
ßtöruog  zu  gewinnen,  jenes  unatäte,  vagabundirende  Treibeo  ermiluiL 
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,  In  der  grOssern  Zahl  von  vorkommenden  Fällen  aber  wird  andrer- 
seits das  vagabnndirende  Leben  Ursache  zn  geistiger  Erkrankung. 
Wie  es  bei  solchen  Individuen  von  Hanse  ans  an  einem  sittlichen  Halt 
fehlt,  nnd  Arbeitsscheu  nnd  Lust  am  liederlichen  Leben  sie  ursprüng- 
lich zum  Verlassen  einer  geordneten  Beschäftigung  antreibt.,  so  treten 
nun  die  mannichfachen,  vom  Vagabundiren  untrennbaren  Schädlichkei- 
ten hinzu:  Trunk,  geschlechtliche  Ausschweifungen,  Hunger,  schlechte 
Ernährung,  gestörte  Nachtruhe,  Erkältungen  beim  Schlafen  auf  Feldern, 
in  Neubauten  u.  s.  w.,  Schädlichkeiten,  die  nicht  einzeln  und  vorüber- 
gehend, sondern  anhaltend  und  lange  Zeit  und  in  ihrer  Gesammtheit 
einwirkend,  nicht  verfehlen,  Geist  und  Gemüth  zu  erschüttern  und  er- 
kranken zu  machen.  Nicht  genug!  Das  Leben  solcher  Menschen  wird 
bald  ein  ewiger  Conflict  mit  den  Polizei-  und  Gerichts -Behörden,  und 
ich  habe  sehr  viele  solcher  Individuen  beobachtet,  deren  Leben  viele 
Jahre  lang  ein  fortgesetzter  Wechsel  zwischen  Gefängniss,  Irrenanstalt, 
Arbeitshaus,  Ausgewiesensein,  Strafanstalt  u.  s.  w.  gewesen  war.  Bei  sol- 
chen Männern  und  Weibern  entwickelt  sich  dann  fast  unfehlbar  und 
findet  man  einen  Geisteszustand,  der  ein  so  merkwürdiges  Gemisch  von 
Geisteskrankheit,  Geistesgesundheit,  und  dazu  oft  genug  noch  von  Si- 
mulation der  erstem  darstellt,  dass  auch  der  geübteste  Beobachter  stutzig 
wird,  und  sich  nicht  selten  in  die  Lage  versetzt  sieht,  auch  nach  oft 
wiederholten  persönlichen,  sorgfältigsten  Prüfungen  des  Individuums 
schliesslich  sein  Gutachten  doch  nur  mit  Wahrscheinlichkeitsgründen  ab- 
zugeben. 

Wie  überall  muss  auch  hier  der  ganze  Fall  mit  allen  seinen 
Einzelheiten  und  Antecedentien  —  die  leider!  oft  gar  nicht,  oft  nur 
äusserst  unvollkommen  vorliegen,  da  die  eigenen  Angaben  der  Explo- 
raten  fast  keinen  Werth  haben  —  maassgebend  für  das  Urtheil  sein. 
Dasselbe  wird  in  vielen  Fällen,  von  verschiedenen  Sachverständigen,  je 
nach  ihrer  subjectiven  Auffassung  verschieden  ausfallen.  Dass  wir  aus 
dem  hier  Ausgeführten  nicht  zu  der  Schlussfolgerung  veranlassen  wollen, 
dass  man  bei  solchen  Individuen  eo  ipso  überall  sich  zur  Annahme 
einer  geistigen  Krankheit  zur  Zeit  der  Untersuchung  oder  zu  der  Zeit 
einer  zur  Anschuldigung  stehenden  That  hinneigen  soll,  mögen  folgende 
beiden  Fälle  erweisen.  Wie  wir  hier  die  Annahme  einer  Simulation  begrün- 
det haben,  so  haben  wir  ähnliche,  Vagabunden  betreffende  Fälle  begutachtet, 
in  denen  wir  ein  auf  Unzurechnungsfähigkeit  hinauslaufendes  Gutachten 
abgeben  zu  sollen  glaubten*),  und  wenn  wir  in  Beurtheilung  der  nach- 
folgenden Fälle  den  Widerspruch  von  Sachkennern  erfahren,  so  müssen 
wir  uns  damit  trösten,  dass  wir  in  jenen  oben  beregten  Fällen  bei  den 


*)    S.  »Zweifelhafte  Geisteszustände''  S.  71  und  151. 
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höheren  Instanzen  mit  der  Annahme  einer  Geisteskrankheit  ebeniilli 
auf  Widerspruch  gestossen  sind. 


MH.  Fall.    Unterschlagungen   und  Betrügereien   Ton   einer  Vagabnadla 

verübt. 

Eine  seltene  und  solche  psychologische  Erscheinung,  welche  auch  für  die  geübte- 
sten psychologischen  Aerzte  und  Richter  ein  Gegenstand  der  schwierigsten  £rforsckiio| 
sein  musste,  war  die  unverehelichte  sogenannte  v.  Trapke,  oder,  wie  sie  sich  zu  Zei- 
ten auch  nannte,  von  Eeiserling.  Wer  sie  eigentlich  ist,  hat  niemals  ermittelt  wer- 
den können,  so  viele  Schreibereien  sie  auch  den  Behörden  seit  12  Jahren  veranlust 
hat  Denn  sie  ist  in  dieser  langen  Zeit  in  zahllosen  Fällen  wegen  Vagabondireni,  B^ 
truges,  Unterschlagung  u.  s.  w.  in  Untersuchung  gewesen  und  bestraft  worden,  obficiek 
sie  im  Jahre  1859,  wo  sie  uns  (bis  jetzt!)  zum  letzten  Male  vorgekommen,  erst  31  J. 
alt  war. 

Wie  immer  hat  sie  auch  in  diesem  Process  über  ihre  Herkunft  die  widersprecfaend- 
sten  «Angaben  gemacht.  Einmal  sagt  sie,  sie  sei  in  Grebin  bei  Danzig  am  13.  Apnl 
1828  geboren  —  ein  solcher  Ort  existirt  aber  gar  nicht  (doch  spricht  sie  entsebieda 
den  preussischen  Dialekt)  —  ein  anderes  Mal  heuchelt  sie  über  ihre  Herkunft  ein  giBt* 
liches  Nichtwissen  unter  der  Angabe,  ihre  Eltern  seien  gestorben,  als  sie  erst  elf  Moaite 
alt  gewesen. 

Ihre  gewöhnliche  Art,  sich  Yortheil  zu  verschaffen,  war  die,  dass  sie  den  Lest« 
vorspiegelte,  sie  sei  Besitzerin  eines  grossen  Vermögens,  wodurch  sie  sich  DarlebM» 
Geschenke  u.  s.  w.  zu  verschaffen  wusste. 

Im  letzten  Anklagefall  —  und  ähnlich  in  allen  früheren  —  erzählte  sie  mit  tar 
gewohnten  schreienden  Stimme,  indem  sie  in  der  Anklagebank  fortwährend,  wie  ein  wfl- 
des  Thier  im  Käfig,  auf-  und  ablief,  was  sie  auch  im  Gefängniss  zu  thun  pflegte,  du 
grosse  Vermögen,  welches  sie  besitze,  werde  von  einem  Curator,  dem  Baroo  v.  Deycki, 
verwaltet;  bei  einem  Herrn  v.  T.  in  Friedrichsfelde  habe  sie  10,000  Thaler  zu  stete, 
das  andere  Geld  wäre  in  Verwahrung  des  Stadtgerichts,  sie  habe  noch  eine  Schwester, 
eine  Gräfin  v.  Eeiserling,  die  bei  der  Kaiserin  Mutter  in  Petersburg  Hofdame  sei, 
ihr  Bruder  habe  beim  zweiten  Garderegiment  hierselbst  gestanden,  und  sei  im  Jakre 
1848  in  der  Königsstrasse  erschossen  worden,  ihr  Bräutigam,  der  Sohn  des  Präsideotei 
von  Puttkammer,  sei  im  Dutll  mit  dem  Prinzen  von  Hohenlohe  gefallen,  ät 
sei  in  Folge  dessen  geisteskrank  geworden,  und  sechs  Jahre  in  der  IrreDiosü.1 
zu  Greifswald  gewesen.  Es  sei  ihr  nur  dadurch  gelungen,  aus  derselben  heraus  zu  koa- 
men,  dass  sie  eine  Aufwärterin  bestochen «  und  diese  einen  Brief  an  den  Minister  vot 
Raum  er  und  an  ihre  Schwester  —  die  vorgebliche  Hofdame  in  Petersburg  -  beförleft 
habe. 

Nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Irrenhause  sei  sie  bei  ihrem  Curator  Wirthsda^ 
terin  gewesen,  habe  die  Stelle  aber  aufgeben  müssen,  weil  derselbe  ihr  unzüchtige  An- 
träge gemacht  habe.  Sie  habe  sich  demnächst  mit  ihrem  Curator  nach  dem  KaBmcr' 
gericht  begeben,  woselbst  ihr  150  Tbaler  Zinsen  von  ihrem  Vermögen  ausgezahlt  wr 
den  seien,  mit  diesem  Gelde  sei  sie  dem  Curator  fortgelaufen,  und  habe  seit2MaBitt> 
in  Schöneberg  gewohnt.  Ihren  Curator  schilderte  sie  als  einen  äusserst  untreuen  V«f* 
Walter,  denn  sie  meinte,  dieser  habe,  während  sie  im  Irrenhause  gewesen,  von  ikrts 
Vermögen  10,000  Thaler  durcbgebracht. 

An  derartige  lügenhafte  Erzählungen  knüpfte  sie  dann  eine  Schilderoiig  ä" 
augenblicklichen  Noth  und  Geldverlegenheit,  indem  sie  ferner  erzählte,  ihre  Sichea  be 
fänden  sich  noch  immer  im  Irreuhause ,  sie  habe  soeben  einen  HunderttbalerschciB  ^' 
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loren,  brauche  aber  dringend  Geld,  um  zu  ihrem  Curator  zu  reisen,  der  sich  noch  in 
(einem  Sommeraufenthalt  hinter  Stettin  befinde.  Anderen  redete  sie  vor,  sie  brauche 
3eld,  um  für  geistig  gesand  erklärt  zu  werden,  und  um  einen  Rechtsanwalt  zu  bestel- 
en,  der  ihre  Sache  gegen  den  Curator  durchführe.  Auf  derartige  Redereien  hat  sie  sehr 
läufig  Geld,  Kleidungsstücke,  Wohnung,  Kost  erhalten,  und  alle  Mitleidige  waren  be- 
Togen  und  bestohlen.  Als  gewiss  war  ermittelt,  dass  ihr  ganzes  Leben  von  ihrem  acht- 
zehnten Jahre  an  eine  Kette  von  Wirmissen  gewesen,  und  dass  sie  einen  grossen  Theil 
lieser  Zeit  in  Gefangnissen,  Arbeitshäusern  u.  dgl.  und  auf  unzähligen  Hin-  und  Her- 
-eisen  auf  Landstrassen  verbracht  hat. 

Wenn  gewiss  schon  im  Allgemeinen  ein  nicht  gewohnlicher  Grad  von  Schlauheit 
lazu  gehört,  um  selbst  verhältnissmässig  recht  bedeutende  Summen  von  Unbekannten 
ixd  diese  Weise  zu  erschwindeln,  so  musste  man  staunen  über  den  Grad  von  List  und 
[^öge,  den  die  T  an  den  verschiedensten  Orten,  und  gegen  die  verschiedensten  Perso- 
len  geoffenbart  hatte.  Name,  Stand  und  Verhältnisse  von  Menschen,  die  sie  an  diesem 
)rte  kennen  gelernt,  oder  von  denen  sie  gehört,  benutzte  sie  an  einem  andern  Ort  zur 
Srfindung  eines  neuen  Romans,  indem  sie  dieselben  als  ihre  Vormünder,  Verwandte,  Be- 
schützer, Schuldner  u.  s.  w.  ausgab,  und  es  namentlich  immer  wieder  glaubhaft  zu 
DAchen  wusste,  dass  sie  ein  grosses  Vermögen  besitze,  was  sie  bald  da,  bald  dort  de- 
K>nirt  vorgab. 

Nichtdestoweniger  war  ihr  Benehmen  doch  von  der  Art,  dass  sie  von  vielen  Aerz- 
en, Richtern  und  Polizeibeamten  für  geistesgestört  erachtet  wurde,  und  dass  sie  in  Folge 
lieser  angeregten  Zweifel,  und  nach  Einleitung  des  gesetzlichen  Provocationsverfahrens 
un  11.  März  1852  gerichtlich  für  blödsinnig  erklärt  ward.  Schon  zwei  Jahre 
ipäter,  als  sie  mir  in  einer  neuen,  gegen  sie  schwebenden  Cnminal-Untersuchungssache 
rorgekommen  war,  und  nachdem  ich  genauere  Kenntniss  über  ihr  früheres  Leben  und 
Treiben  und  über  Manieren  und  Gebabren  derselben  gewonnen  hatte,  musste  ich  das 
3egentheil  erklären,  eine  Ansicht,  die  ich  in  wiederholten  späterem  Untersuchungen  ge- 
len  sie  festgehalten  habe.  Aus  meinem  letzten  Gutachten  führe  ich  Folgendes,  diese  An- 
sicht begründende,  hier  an: 

»Das  Benehmen  der  T.  den  von  ihr  Betrogenen  gegenüber  würde  niemals  Veran- 
assong zu  Zweifeln  über  ihre  geistige  Gesimdheit  gegeben  haben,  ^o  wie  Jene  selbst, 
10  Tiel  deren  vernommen  worden,  auch  nie  etwas  Auffallendes  an  ihr  beobachtet  haben. 
Wohl  aber  waren  jene  Zweifel  durchaus  gerechtfertigt  in  Betracht  des  Verhaltens  der 
r.  allen  Behörden  und  Aerzten  gegenüber,  von  dem  Augenblicke  an  ihres  Zusammen- 
treffens mit  denselben.  Dies  Benehmen  war  und  ist  noch  heute  ein  ungemein  auffal- 
lendes. Mit  grosser  Schwatzhaftigkeit  äussert  sie  sich  auf  die  vorgelegten  Fragen,  un- 
terbricht aber  plötzlich  gern  den  Redestrom,  um  sich  anscheinend  zu  besinnen,  fasst 
dann  gern  an  den  Kopf,  äussert  sie  sei  zu  schwach,  bricht  dann  wieder  in  Fxclamatio- 
nen  aus,  wie  „,ja,  ja,  das  war  so^"  u.  s.  w.  und  springt  fortwährend  von  dem  Thema 
der  Unterhaltung  ab,  wobei  sie  stets  Wendungen  dafür  zu  finden  weiss,  wie  „„schlecht 
die  Menschheit'"  sei,  wie  schändlich  man  aller  Orten  mit  ihr  verfahren,  'wie  man  sie 
sogar  habe  ermorden  wollen  u.  dgl.  m.  Eben  so  unstät  wie  ihre  Reden,  sind  ihre  Mie- 
nen und  Gesticulatiouen.  Wenn  sie  ihr  angebliches  Unglück  schildert,  bricht  sie  in 
einen  Strom  von  Thränen  aus,  bei  dem  es  nichts  Seltenes,  ihn  sofort  von  einem  lauten 
Lachen  unterbrochen  zu  sehen,  das  anscheinend  ganz  unmotivirt  ist  So  spricht  sie  auch 
bald  leise  und  anständig,  um  bald  darauf  aufzuspringen  und  zu  schreien,  und  ihre  Kla- 
gen über  die  „„Menschheit" **  wieder  zu  beginnen.  Ja  die  Akten  ergeben,  dass  sie  in 
Zeiten  solcher  anscheinenden  Exaltation  wirklich  in  den  Gefängnissen  u.  s.  w.  Schritte 
getban,  die  selbst  geübte  Aerzte  als  Symptome  eines  wirklichen  tobsüchtigen  Anfalls 
deuten  zu  müssen  geglaubt  haben.     Wieder  ein  andermal,  und  zwar  sehr  häufig,  weoh- 
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seit  Expl.  ihr  Benehmen.  Sie  "wird  zuthunlich,  vertraulich,  einschmeichelnd,  oder  lii 
erscheint  zerstreut,  fragt  mitten  in  einer  für  sie  wichtigen  Unterredung  nach  femliegen- 
den unerheblichen  Gegenständen  u.  s.  w.  Dabei  endlich  ist  ihrer  Angabe  nach  ihn 
Intelligenz  durch  die  vielen  ihr  widerfahrenen  Misshandlungen  geschwächt;  sie  vermaf, 
wie  sie  sagt,  nur  dürftig  zu  lesen  und  zu  schreiben,  und  kaum  kann  sie  an  den  F!b- 
gem  die  Zahlenreihe  hersagen. 

Ein  aufmerksames  Studium  dieser  Persönlichkeit  ergiebt,  dass  alle  diese  Aeossenm- 
gen  rein  Ausfluss  der  Willkür  und  Simulation  sind.  Die  T.  ist  ein  hysteri- 
sches Frauenzimmer  —  ein  Magenleiden,  das  sie  früher  klagte  und  auch  jetzt  wieder 
angiebt,  hat  nur  diesen  nervösen  Cbaracter  —  welches  durch  die  oben  bezeichnete  uh 
State  und  liederliche  Lebensweise  längst  allen  sittlichen  Ualt  verloren  hat.  Seit  langen 
Jahren  gewohnt,  auf  Landstrassen  zu  liegen,  bei  steter  Arbeitslosigkeit,  bei  fortwähren- 
dem  Wechsel  in  der  Ernährungsweise,  gewohnt,  sich  in  fremde  erlogene  Verhiltniae 
hineinzudenken,  weder  in  sich  noch  in  andern  Ibenschen  eine  Stütze  findend,  ist  sie  in 
jenen  Zustand  verfallen,  den  man  so  häufig  bei  Vagabunden  findet,  und  der  in  der£^ 
fahrung  als  auf  der  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  ste- 
hend bekannt  ist. 

Für  den  richterlichen  Zweck,  wie  der  vorliegende  ist,  entsteht  dabei  die  Frage:  ob 
das  Individuum  dadurch  seines  „„Unterscheidungs Vermögens'*' beraubt  oder  unßhigg^ 
worden  ist,  mit  « „Willensfreiheit*' '^  zu  bandeln?  Beides  muss  ich  bezüglich  dert. 
verneinen.  Die  wie  stets  sorgsam  gekleidete,  nicht  in  ihrer  äussern  Erscheinung,  ^ 
gewohnlich  wahnsinnige  Weiber,  auffallende  Person,  erkannte  mich  nach  Jahren  sofort 
nach  Namen  und  Stand  ganz  richtig  wieder ,  und  es  gelang  mir ,  mich  von  ihren  obis 
geschilderten  Abschweifungen  nicht  irre  führen  lassend,  sondern  consequent  meine  Fragen 
wiederholend,  sie  wiederholt  das  Geständniss  ablegen  zu  lassen,  dass  sie  wohl  wisM* 
dass  Betrügen  strafbar  sei,  dass  sie  ja  aber  nur  aus  Noth  und  Verzweiflo»? 
handle  nnd  gehandelt  habe,  denn  sie  wisse  ja  gar  nicht,  wie  sie  sonst  existi 
ren  solle  u.  s.  w.  Niemals  wird  ein  Irrer  sich  auf  diese  W^eise  äussern.  Dass  fl« 
niemals  in  der  Freiheit  ixh  Irre  erschienen  sein  kaun,  ist  einleuchtend,  weil  keiuMeDSch 
einer  Person,  wie  die  T.  in  der  Uaft  ist,  Geld  u    s.  w.  anvertrauen  würde. 

Sie  hat  sich  aber  auch  im  Laufe  der  Zeit  auch  anderweit  mehrftich  verrathea.  Di^ 
selbe  Person,  die  kaum  drei  zählen  kann,  hat  vielfach  in  der  Freiheit  Darlchns-,  Tausch* 
und  Pfandgescliäfte  gemacht,  die  eine  hundertfach  grössere  arithmetische  Ktnntniss  be- 
kunden, als  sie  zu  besitzen  vorgiebt.  Dieselbe  Person,  die  auf  Erfordern  nur  mübs«li? 
eine  Zeile  schreiben  kann,  hat  nach  ihrer  Art  wohlstilisirte  längere  Schreiben  zu  (1«b 
Akten  jjejreben. 

Annehmen  aber  wollen  wir,  dass  die  T.  an  einer  wirklichen  geistigen  Störung  nut 
intormiltirendem  Chara«.ter  leide,  «He  als  solche  nur  zu  Zeiten  hervortrete,  zu  auderii 
schwiejro.  dazu  ^\ürde  jeder  Unit  fehlen,  zumal  es  der  unerhurteste  Zufall  sein  vü^"*' 
dass  öolche  lichte  Z\Ni>ohenrriume  irra-le  immer  nur  danu  eintreten  sollten,  wenn  die  T. 
in  der  Freiheit  lebt  und  —  lield  brauolit!"  Sonach  erkläre  ich,  dass  die  T.  weder  »n 
Wahnsinn,  noch  an  IJlödsinn  leide*},  und  die  noch  unter  dem  luierdict  stehende Perso" 
wurde  verurthoili. 

Kaum  halte  sie  ihre  Strafe  verbü^st,  als  sie  ganz  nach  gewohnter  Weise  "^^^ 
eine  Men|::e  von  Ciaunereien  verübte,  und  nach  zwei  Jahren  sahen  wir  sie  wieder  u" 
GefTin^uiss  und  später  auf  äer  Anklagebank.  Sie  war  die  Alle  und  wir  hielten  unsr« 
frühern  Chitachteu  aufrecht,  worauf  eine  abermali^re  Verurtheiluug  zu  zweijähriger^ 
fangnissstrafe  erfoltrte. 


•)  in  Bezu;;  auf  §.   10.  \io>  Tn  un^in,  Lon  >rrafLre«ietzbu.-hes 
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a  ihrem  diesmaligen  Benehmen  im  Gerichtssaal  fahre  ich  nur  an,  dass  sie  sehr 
laft  war,  den  Staatsanwalt,  den  Vorsitzenden  und  die  Zengen  fortwährend  mit 
der  Stimme  unterbrach,  aber  ganz  schweigsam  und  mit  gespanntester  Aufmerk- 
meinem  mündlichen  Gutachten  folgte,  dessen  Bedeutung  ihr  sehr  klar  war. 
war  sehr  auffallend,  dass  sie  jeden  Eintretenden  von  oben  bis  unten  mit  der 
er  Verwunderung  maass,  und  endlich  mit  der  Vertraulichkeit,  die  sie  oft  an- 
das  Gericht  bat,  die  Oeffentlichkeit  auszuschliessen,  da  sie  etwas  auf  dem  Eer- 
e,  was  sie  im  Geheimen  mittheilen  wolle.  Der  Bitte  wurde  nachgegeben,  und 
arte  dann  weiter  nichts,  als  dass  sie  —  „viele  Bräutigams  gehabt*,  und  da 
;ie  geheirathet,  so  habe  sie  einen  Hass  gegen  die  ganze  Menschheit  gefasst 


283.  Fall.    Die  Teufelseherin  Charlotte  Luise  Glaser. 

r  Fall  der  G.  hat  mit  Recht  in  Berlin  das  allgemeinste  Aufseben  gemacht,  nnd 
1  der  That  einer  der  merkwürdigsten  psychologischen  Criminalfälle.  Gewiss  sel- 
Bs  vorgekommen,  dass  ein  Mensch  zehn  Jahre  lang  die  verschiedensten  und 
en  richterlichen  Behörden  gefoppt  und  über  seine  Zurechnungsfähigkeit  getäuscht 
ten,  dass  ein  Weib,  wie  diese  G.,  in  der  Reihe  der  Jahre  nach  einander  sechs 
darunter  drei  gerichtliche  und  einen  Meister  des  Fachs,  über  ihren  Gemüthszu- 
i  Irrthum  befangen  halten  konnte;  selten,  dass  eben  diese  Täuschung  auch  wäh- 
les  einjährigen  Aufenthaltes  im  Irrenhause  nicht  schwand;  selten,  sage 
SS  ein  gerichtliches  Erkenntniss  auf  Blödsinnigkeits-Erklärung 
beruhend  auf  dem  Gutachten  der  zugezogenen  beiden  und  —  getäuschten  Aerzte; 
ndlich,  was  den  Fall  auch  für  den  Juristen  denkwürdig  macht,  dass  zuletzt, 
1  es  uns  gelungen  war,  die  jahrelang  , Wahnsinnige*'  als  freche  Betrügerin  zu 
n,  ein  Straf  erkenntniss  erfolgte  gegen  die,  noch  heute  unter  dem  civil- 
ichen  Interdict  der  Blödsinnigkeits  -  Erklärung  stehende  Ange- 
:te! 

dem  von  mir  erstatteten  Gutachten,  von  dem  ich  hier  nur  einen  Auszug  geben 
teilte  ich  zuerst  nach  den  7  Vol.  Akten  ein  Curriculum  vitae  zusammen: 
ach  den  mir  vorliegenden  Akten  kommt  die  G.  zuerst  im  Jahre  1847  als  ob- 
and  legitimationslose  Person  vor  und  wird  deshalb  in's  Arbeitshaus  gebracht 
nte  sich  schon  damals  auch  verehelichte  Kuffner,  gab,  damals  23  Jahre  alt, 
e  Eltern  nicht  zu  kennen,  während  sie  in  den  letzten  Jahren  stets  einen  Ar- 
in  oder  Hospitaliten,  Vornamens  Martin,  als  ihren  Vater  bezeichnet,  sie  gab 
an,  Kunstreiterin  und  Pflegetochter  eines  Kunstreiters  Wohlbrück  zu  sein, 
I  sie  hierher  pereist  sein,    aber  unterwegs  einen  Fieberanfall    bekommen  haben 

Chausseegraben  bewusstlos  liegen  geblieben  sein  wollte.  Alle  diese  Angaben 
ich  als  reine  Unwahrheiten  erwiesen,   indem  ein  Kunstreiter  Wohlbrück 

existirt  hat  u.  s.  w.  Am  11.  August  ward  sie  aus  dem  Arbeitshause  entlassen, 
lon  am  26.  ej.  »„wegen  liederlichen  ümhertreibens  und  Verdacht  der  Winkel- 
"  wieder  verhaftet,  und  fand  man  sie  syphilitisch  angesteckt.    Am  22.  October 

aus  der  Charit^  in^s  Arbeitshaus  geheilt  zurück,  wo  sie  leugnete,    syphilitisch 

zu  sein,  und  wieder  die  frühern  Unwahrheiten,  betreffend  Wohl  brück  U.8.W., 
ite.  Am  31.  März  1848  aus  dem  Arbeitshause  entlassen,  wird  sie  schon  am  2. 
neder  als  obdachlos  verhaftet  und  zum  Polizei- Arrest  gebracht  Hier  giebt  sie 
Jen  Haus-Chirurg  an,  „„dass  sie  sich  bis  vorgestern  fast  ununterbrochen  ein 
lg  wegen  Geisteskrankheit  in  der  Charite  befunden  habe***.  „„Gegenwär- 
Btzt  der  Wundarzt  hinzu,  „„leidet  sie  noch  so  an  Geistesschwäche,  dass  es  ihr 


534 


SJmulirte  Geiste sltrankheit.     §.  112.    Casuistik.     283.  Fall. 


nicht  möglich  war*  Namen  und  Wchnimg  ihrer  Tante  ULzngeben^    bei  der  aie  (vvokfll 
haben  wollte"* 

Diese  aktenmässige ,  mir  erst  jetzt  bekannt  gewordene  ThAt<sacbe  iit  ua^t- 
mein  wichtig  und  rGchtferÜg^t  an  sich  meine  frühere,  seit  Jahren  ftflfftlwltiiii 
und  ausgesprocheue  Behauptung:  dnss  die  G.  Geisteskrankheit  nur  simdirt  bib«  o^  1 
fortwährend»  wenn  es  in  ihrem  Interesse«  simulire.  Denn  ea  war,  wie  oben  gtaq|l 
eine  Lüge,  dass  sie  „, wegen  Geisteskrankheit"'^  dort  gewesen  sei«  und  sehtfttt  m  hf  \ 
mals  zuerst  auf  den  Einfall  gekommen  zu  sein,  eine  Geisteskrankheit  tomfp 
um  straflos  zu  bleiben  oder  sonstige  Vortheile  zu  erxfeleD.  NacbdeiD  »ie  nun  fiiad 
diese  Unwahrheit  (von  einer  überatandenen  Geistesknmkeitj ,  die  als  solebt  tn 
keiner  Seite  her  wird  bestritten  werden  können,  vorgebracht,  bäh  »idMawIb« 
fest,  nnd  schon  zwei  Tage  nach  dieser  ihrer  Verhaftung  bescheinigt  der  I^^-Cfansf 
(4.  April  1848),  dass  die  G.  im  Gefängniss  ,, unruhig,  bösartig  mni  gifiUtfM  i«, 
dass  sie  fluche,  schimpfe,  tobej  sieb  die  Kleider  zerreisse,  Alles  zu  ^erBchhifeii  tw* 
suche**"  u.  s,  w.  Ans  diesen,  selbstredend  rein  willkürlichen,  von  jedem  ly- 
nchen jeden  Augenblick  leicht  ausführbaren  Handlungen  schUeaat  der  Wnndtni,  «-. 
welchem  ich  anführen  muss,  dass  derselbe  die  G.  damals  noch  nicht  kanata  nad  jct^ 
lilngät  zu  einer  andern  Ausicht  über  sie  gekommen  i^t^  dass  ai«  geisteskisftk  ics«  «ai 
beantragt  ihre  schleunige  Abfühnmg  zur  Charit^>  ,  »wegen  partlener  Tobsoebt*%  wt  ut 
am  G.  ej.  aufgenommen  wird. 

Der  Arzt  der  trrenstation,  Dr.  Ideler«  gab  am  18.  Mai  ^ein  erstes  Ontidrimiter 
dieselbe  ab.  Nachdem  sich,  sagte  dasselbe,  die  Unruhe  und  NiedergiescUafciM  Iü 
der  Aufnahme  der  Glaser  gelegt,  gebe  sie  jetzt  an^  einer  F i lu Uli nilliii|i twIlM irt 
angehört  und  ein  zügelloses  Leben  geführt  zu  haben,  über  welches  sie  Mk.  JeW  4li 
bittersten  Vorwürfe  mache.  In  Folge  dieser  anhaltenden  Gewiaaeiiibiaü  Mi  st 
bald  zur  Nachtzeit  von  Teufel serscbeinun gen  gequält  worden ,  habe  sich  von  Sckaifs 
schwarzer,  kopfloser  Gestalten  umringt,  die  Flammen  der  Holle  geaehn  n.  •>  w.  Si 
habe  dies  aber  verheimlicht  und  deshalb,  als  sie  von  ilirer  Syphilis  geheilt,  wm  Iv 
Cbarile  entlassen  werden  können.  Kaum  aber  in  ihre  Privat  wohn  ung  mrielf^Mi 
hätten  die  Teufelserscheinungen  sie  auch  am  Tage  verfolgt ,  und  de  habe  tfntafir  Ifr 
Flucht  ergriffen.  ,„A1«  sie"**,  fährt  Dr.  L  fort,  »,an  einem  Schanfemter  ein  ClffiiM' 
hild  zu  erblicken  glaubte,  warf  sie  «ich  vor  demselben  auf  die  Knie,  um  Reiltta|  m 
den  Teufeln  fleheiLd.  Sie  erregte  hierauf  Aufsehn,  uod  da  sie  sich  in  ihrer  Ecaolimi 
nicht  ausweisen  konnte,  so  wurde  sie  nach  der  Stadtvoigtei  gebracht*"^  Hlef  kält^ 
die  Teufelsgeslalten  wieder  gesehn,  die  Scheiben  zerschlagen  und  »et  mm  vd  Iv 
Charit^  gebracht  worden.  p;,Sle  muss  demnach**,  schü esst  das  Gataebtea,  ^Jm^tt^- 
liehen  Sinne  für  blödsinnig  erklärt  werden."  * 

leb  kann  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  diese  Schlussfolgertmg  in  keiiMirWäB 
theilen.  £a  ist  einleuchtend,  dass  dieses  Gutachten  wieder  lediglich  aar  aii  ^ 
eigenen  Aussagen  der  G.  gegründet  ist,  deren  Zuverlässigkeit  schon  aben  httMi^ 
ist,  und  im  Verlaufe  hier  noch  weit  mehr  erschüttert  werden  wird.  Im  l'ofiiii'Aiiift 
war  ihr,  wie  gezeigt  worden,  die  Idee  gekommen,  eine  Gelateakimftkhelt 
und  noch  leichter,  als  durch  gewaltthätige  Handlungen«  mtnwte  et  Ihr  wenlea, 
blosse  Erzählungen  von  Visionen  zu  täuschen!  Eine  olTenbftre  Luge  tibet  lil 
hier  der  0»  wieder  nachgewiesen  werden ,  die  dem  Dr*  L  aU  solche  freilich  iii 
kannt  geworden  sein  konnte;  ich  meine  die  von  ihr  geschilderte  Seen«  mit  den 
liehen  Chris» usbild.  Es  ist  durcbaus  nichl  anzunehmen,  dass  ein  so  miffaBmtim 
gang  auf  offener  Strasse  dem  verhaftenden  Poll sei 'Beamten  h&be  unb«buit 
können,  nicht  anzunehmen,  dass  derselbe  den  Vorfall  nicht  sollte  in  tai 
anfgenoQunen  haben;  es  Endet  sich  darüber  aber  nicht  Ein  Wort; 
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Wenn  aber  Herr  Dr.  I.  nach  seiner  gewohnten  psychologischen  Anschauung,  an 
sich  gewiss  mit  vielem  Rechte,  einen  hohen  Werth  auf  die  Gewissensqualen  als  Ursache 
Ton  geistigen  Krankheiten  bei  Sündern  legt,  und  deshalb  auch  die  angebliche  Peini- 
gung des  Gewissens  hei  der  G.  als  Thatsache  annimmt,  so  berufe  ich  mich  auf  Alle, 
die  dies  Individuum  seit  vielen  Jahren  in  den  Gefangnissen  und  Audienzterminen  kennen 
gelernt  haben,  wenn  ich  die  gegründetsten  und  stärksten  Zweifel  gegen  Gewissens- 
regungen bei  einer  solchen  Person  hege,  deren  Treiben  hier  noch  weiter  geschildert 
werden  wird. 

Mittlerweile  blieb  dieselbe  längere  Zeit  in  der  Irrenanstalt,  und  da  man  hier  auch 
die  epileptischen  Krämpfe  beobachtete,  an  denen  die  G.  leidet,  und  die  ,,die  Wieder- 
genesung erschwerten'"'',  so  wurde,  den  bestehenden  Vorschriften  gemäss,  am  16.  Februar 
1849  die  fiscalische  Provocation  auf  Blodsinnigkeits  -  Erklärung  eingelegt  und  am 
3.  April  ej.  der  betreffende  Termin  abgehalten.  In  diesem  brachte  sie  dieselben  Un- 
wahrheiten, wie  früher,  vor,  bezüglich  des  Wo  hl  brück,  des  Chauss^egrabens ,  und  er- 
zählte dann  sehr  ausführlich  und  ganz  richtig  mit  genauer  Angabe  der  Tages- 
Data,  ihre  wiederholten  Aufnahmen  und  Entlassungen  von  Charit^  und  Arbeitshaus, 
wobei  es  den  Aerzten  nicht  auffiel,  dass  sie  in  demselben  Termine  die  Antwort  auf 
die  Frage:  wieviel  ist  49  —  26?  abgegeben  hatte:  .„So  'was  kann  ich  nicht  beantworten, 
mein  Kopf  ist  zu  schwach  I'*'  Dann  erzählt  sie  weitläuftig  ihre  Teufelsvisionen.  Das 
Gutachten  der  Aerzte  stellt  zunächst  aus  ihren  eigenen  Wahrnehmungen  die  Lungen- 
Tuberculose  der  G.  fest,  woraus  sie  mit  Recht  nicht  den  geringsten  Schluss  auf  geistige 
Störung  ziehn,  und  nimmt  dann,  nach  den  Angaben  der  Exploratin,  an,  dass  sie 
an  Krämpfen  leide,  und  dass  diese  Anfälle,  „«wie  sie  selber  sagt,  mit  einem  Sta- 
dium von  Wuth  beginnen****.  »„Implorata"**,  fährt  das  Gutachten  fort,  ^j, zeigt  gegen- 
wärtig keine  auffallenden  Spuren  von  Geisteskrankheit  mehr  und  ist  anscheinend  her- 
gestellt.«« 

Es  wurde  deshalb  ein  neuer  Termiu  zur  definitiven  Begutachtung  beantragt  Am 
1.  Mai  wird  die  G.  als  ^^ungeheilt****  nach  dem  Arbeitshause  zurückgeschickt,  und  am 
20.  Juni  auf  Urlaub  zu  Dauter  entlassen.  Hier  kommt  nun  zum  erstenmal e  vor, 
was  sich  später  noch  so  oft  ganz  gleichmässig  wiederholen  sollte.  Sofort  nämlich  eignet 
sie  sich  einen  vollständigen  Anzug  der  Frau  Dauter  zu,  und  entfernt  sich  heimlich 
aus  der  Wohnung.  Bei  ihrer  Verhaftung  am  folgenden  Tage  kann  sie  ihren  Namen 
nicht  angeben,  sagt:  sie  sei  Christus  u.  s.  w.,  weiss  aber  drei  Tage  später  ihre  Geld- 
börse ,M/mit  1  Rthlr.  10  bis  15  Sgr.  Inhalt  und  zwei  goldne  Ringe,  worin  die  Namen 
bezeichnet«"^,  die  man  ihr  bei  ihrer  Verhaftung  abgenommen,  zu  reclamiren!  Der  Phy- 
sicats-Stell Vertreter  fand  sie  körperlich  krank  und  »„nebenbei  entschieden  an  Seelen- 
storung  leidend«**,  und  wurde  sie  nach  der  Charite  gesandt,  von  wo  sie  sehr  bald, 
schon  am  9.  Juli,  als  , „gebessert"«  zum  Arrest  zurückgeschickt  wird.  Eine  solche 
Besserung  einer  „„entschieden  Geisteskranken**«  in  vierzehn  Tagen  muss  auffallen 
und  an  sich  wieder  die  Vermuthung  begründen,  dass  hier  eine  Täuschung  stattge- 
funden habe! 

Nach  zwei  Tagen,  am  11.  ej.,  entlassen,  wird  sie  schon  am  18.  ej.  wieder,  wegen 
,,, liederlichen  nächtlichen  Umhertreibens« ">  aufgegriffen  und  abermals,  diesmal  wegen 
iLorperlicher  Beschwerden,  nach  der  Charite  gesandt,  aus  welcher  sie  nach  vier  Wochen 
wieder  entlassen  wird.  —  Am  30.  August  kommt  es  zur  Anzeige,  dass  sie  sich  zur 
Wittwe  K  liehe  begeben,  sich  für  die  Kranken  Wärterin  der  Tochter  derselben  ausge- 
geben, und  für  diese  Tochter  mehrere  Kleidungsstücke  in  deren  Namen  gefordert  und 
erhalten,  mit  diesen  aber  wieder  (zum  zweiteumale)  sich  heimlich  entfernt  hatte. 
Dass  sie  sich  diesmal  nicht  Christus  nannte,  noch  irgend  eine  auffallende  Spur 
rou  Geisteskrankheit  verrieth,   nicht  von  ihren  Teufelsvisionen  sprach  u.  s.  w.,  versteht 


53f? 


SlmuHrie  Geisteskrankbolt*     §.  113.    CasinstÜE.    2SX  Ml, 


skb  von  selbst,  weil  ihr  son&t  die  Klicbe  nicht  die  Effecten  üiTtfiniiil  kibü  «Mi! 
Sie  blieb  eU  Tftge  im  Gefängnis». 

Anfangs  October  d.  J.  ereignete  sich  die  »ehr  bemerkeDSwerthe  Ef  iB^e  im  Scltlt« 
scIieD  ProcesRe,  die  allen  SenQem  dieses  CrirDiDaifalls  nur  zu  wohl  be1»fifit  (o.  8i 
bandelte  sich  um  die  äusserst  schwierige  Feststellung  der  Identität  eines  emordiC  ff- 
fundcTien  M Annes.  Die  Glaser  trat  unaufgefordert  auf,  gab  sieb  für  die  Kheffn 
des  Commissionairs  Fröhlich  aus  Driesen  aus,  und  bebatiptete«  da»»  der  firatf» 
dete  ihr  Ehemann  gewesen  sei.  Wie  dieser  ihr  Name  ein  erdichteter«  so  war  m  mä 
das  ganze  Gewebe  Yon  Thatsachen,  das  sie  zur  Unterstützung  ihrer  Angabe  Torhndi^ 
und  dm  sie,  nach  Angabe  des  Richters,  «»mit  so  durchdachter  Conseqitfmi** 
feiittiielt,  dass  sogar  eine  Ausgrabung  der  Leiche  verfügt  wurde,  weldie  disa  dtt  QL 
nicht  aU  die  ihres  Mannes  recognoscirte.  Aus  den  SchalT sehen  Akien^  di*  kb  MI* 
lieh  kennen  gelernt,  ist  mir  sehr  genau  bekannt,  wie  anhaltende  und  aorgMif«  aalr 
liehe  Recherchen  an  den  entferntesten  Orten  auf  Grund  der  Angaben  der  »of*  m^Hlr 
weten  Fröhlich  angestellt  worden  sind«  bis  sich  dieselben  als  eine  Mystificatioa cnDkl 
erwiesen.     So  hatte  t.  B.  ein  Mann,  wie  der  Yon  ihr  angegebene,  niemals  eiistirt  o.  i.  w. 

Es  gebt  hieraus  un  widersprecht  ich  her?or,  dass  kein  Richter,  dass  XitBill 
damals  auch  nur  den  Verdacht,  eine  Geisteskranke  xqt  sich  su  haVit« 
gehabt  haben  kann,  weil  sonst  jene  weitläuftigen  und  kostspieligen  Recheirclne  fl- 
wiss  unterblieben  sein  würden.  Wenn  sich  die  Frage  aufdringt,  was  die  gdateifean^ 
0.  zu  einer  solchen,  anscheinend  zweclilosen  Mystification  reranlasst  haben  köimt?  m 
ist  es  gar  nicht  die  Aufgabe  dieses  Gutachtens,  hierauf  eine  Antwort  zu  geh«;  ^ 
andeuten  will  ich,  dass  es  bei  einer  Person,  die  in  einem  amtlichen  Folizei-BeHcM  to 
hiesigen  Polizei-Priksidii  „«die  ilrgste  Schwindlerin,  die  es  gelten  kann",  fenaiinl 
viele  Motive  zu  einem  solchen  Betrüge  geben  kaoa ,  und  dass  von  einem 
liehen  Zusammenhange  der  G.  mit  dem  später  geständlicben  Mörder  Seh  all  oder 
Genossen  in  den  betreffenden  Audienz -Verhandlungen  laut  die  Rede  gewesen  ist» 

Am  9*  November  wird  sie  von  Spandau  in^s  Arbeitshaus  geschickt,  wo  am  $. 
1850  der  vorbehaltene  gerichtliche  Gemütbsxustands-Unteräuchttogstermia 
wurde.  Hier  ist  sie  nicht  dieselbe  Person,  wie  bei  den  Ontersehlagnn^en  aod  tot  am 
Üntersuchungs-Richter  in  Spandau.  Sie  hat  »„tausend  Väter  und  Mntler,  ihr  Tattr  MM 
Pappendeckel,  man  kriege  hier  Nichts  zu  fressen,  ihr  Geburtstag  Mi  &||«  T;|g«, 
sie  ^was  zu  essen  habe^'  n.  s.  w.  Sie  stiess  die  gemeinsten  Fluch-  und  Schlmftfi 
gegen  die  Anwesenden  aus;  sie  brauche  nicht  zu  autworten,  sie  »ei  mehr  als 
sie  sei  Kaiser  und  König  —  (diesmal  nicht  Christus!)  und  sprach  das  tmsinnifila  ] 
durch  einander.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  sie  zwar  angab,  nicht  aDt  ihn  ]b 
zu  wissen  und  ihr  Alter  nicht  anders  bestimmen  zu  können,  als  dass  sie  ..wohl  10 
40***  alt  sei,  dass  Bie  indess  die  Namen  der  (wirklich  exi&tirenden  und 
Kunstreiter  Lejars  und  Kolter  anzugeben  wusste,  bei  denen  sie  angeblich 
gewesen !  Femer  ist  zu  bemerken ,  d&sa  sie  sehr  wohl  wusste ,  daas  sie  in  der  Arm^ 
anstatt  in  der  Charite  gewesen,  und  unaufgefordert  hinzufügte:  ,«ProfesiK>r  Dr.  14 flu 
soll  bei  mich  kommen"**.  Ein  kleiner,  aber  höchst  bezeichnender  Zug,  wann  nu  «liA 
da»s  sie  auch  in  den  spätem  Audienz-Terminen  in  den  folgenden  JabriB  faivfr  wit* 
derholt  auf  das  Gutachten  des  Dr.  L  provoeirte,  dessen  Ansieht  ober  dfdi 
sehr  wohl  bekannt  ist  Höchst  beacbtenswerth  ist  es  femer,  dass  sie  in  dittia  pmB 
Exploralions- Termin  kein  Wort  äussert«,  das  auf  religiösen  Wahnainn  d«llil^  Ja d« 
sie  vielmehr  luf  Befragen  eiwiederte:  „„Ich  habe  gar  keine  Religion,  ich  tdaciiTii^ 
ein  Heide***,  und  erst  tuletzt,  als  sie  gefragt  wurde:  ob  ihr  nicht  Naclitf  F^ifi© i^ 
schienen  —  nicht  früher  —  erwiederte:  »»„Deibels""  (Teuf ei)!! 

Die  Aerzte  lecapitulirten  hierauf  Alles,    was  in  der  Charit^  and  im  ikMtifii  T^ 
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nuiie  ▼offekommen  war  —  obgrleirb,  wie  ich  bereits  angeführt,  dies  Alles  Ausflwss© 
^fttitier  Willkür  in  Worten  und  HaruHungen  der  E^plorata  gewesen  —  sie  gingen  auf  das 
ßsläle  Lehen  und  die  epileiitiseheii  Krämpfe  derselben  zurück,  und  behaupteten  dann 
"•ehlies'.Hfh,  wie  es  ,.,, keinem  Zweifel  imterüege,  dass  die  G.  im  gesetzlichen  Sinne  for 
blödsiiutig  in  erachten  sei**",  worauf  am  15.  Uai  die  Blod*iünigkeits- Erklärung  durch 
g<ri  Chili  che»  Erkenntniss  ausgesprochen  wurde.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
die  Äerzte  ?or  ihrem  Ausspruche  auch  nicht  einmal  an  die  Mtiglicbkeit  einer  Simu- 
lAtion  gedacht  haben,  wenngleich  sie  m  einer  solchen  AnuabiDet  bei  ihrer  Unbekannt- 
icbaft  mit  der  Persönlichkeit  der  G,  und  ihren  Antecedentient  allerdings  keine  eigent- 
liche Veranla^^sung  hatten.  Sie  blieb  bis  zum  30.  October  im  Arbeitshause  und  wurde 
dann,  auf  die  Erkluruug  des  Poltzei-PbysicuSt  dass  sie  zwar  krankhaft  heftig  von  Cha* 
rakter  sei,  schimpfe,  tobe  und  widersetzlich ,  aber  ihrer  Vernunft  jetzt  so  weit  mSchtig 
sei,  dass  sie  entlassen  werden  könne,  zu  einer  Verwandten  entlassen. 

Vom  Jahre  1851  6ndet  sich  nur  iu  den  Akteo,  dass  sie  am  24.  Februar  an  epi* 
leptiscben  Kriimpfcn  in  der  Strasse  liegend  aufgefunden  und  zum  Polizei -Arrest  ge^ 
schafft  wurde,  wo  sie  sich  —  wieder  einmal  —  für  die  „,, verehelichte  Kuffner***' 
ausgab.  Im  Jahre  1852  wurde  sie  am  SO«  Januar  zur  Wache  gebracht,  nachdem  er* 
mitteit  worden,  dass  sie  den  geßhrlichen  Dieb  Kuffner,  ihren  Zuhälter,  unangemeldet 
bei  sich  beherbergt  hatte.  Bei  dessen  Verhaftung  und  Abfubrung  fing  sie  ein  l&rmendea 
Toten  an  und  beschimpfte  den  verhaftenden  Schutzmann  auf  das  Gememsle,  was  eben 
ihre  eigene  Verhaftung  zur  Folge  hatte. 

Am  16.  August  18'>3  wird  sie  wegen  „ onnangemeldeten  Nächtigen»"**  verhaftet, 
imterscbreiM  das  Protokoll  mit  ,,„ Kuffner'*^'  und  wird  am  13.  September  entlassen. 
Wieder  wird  nie  am  25*  Oolober  „„nächtlich  herumtreibend'**'  getroffen.  Sie  giebt 
terscbiedene  Wohnungen  genau  nn^  in  denen  sie  gewohnt  haben  will,  was  sich 
Alles  als  Unwahrheit  erwiesen  hat,  wird  aber  alsbald  wieder  entlassen  Am  23.  October 
kommt  (zum  drittenmale!)  zur  Anzeige,  dass  sie  sich  aus  der  Wohnung  der  verehel. 
Reinike,  die  sie  aus  Mitleid  bei  sich  aufgenommen  hatte,  heimlich  entfernt  und  Be- 
kieidungsitücke  uud  Geld  mitgenommen  habe.  Ihre  Person  wird  ermittelt,  sie  selbst 
aber  weiss  sich  den  polizeilichen  Nachforschungen  zu  entziehen,  bis  sie  am  7.  November 
»,  „wegen  dringenden  Verdachts  der  Winkelburerei*' "  verhaftet  und  zur  Charit^  gesandt, 
ans  der  »h  am  6.  Januar  1854  entlassen»  aber  am  23.  dess.  Monats  wieder  „„wegen 
Tninkenbeil"**  verhaftet  wird* 

fn  der  Zwischenzeit  (am  14.  Jan*)  hatte  sie  sich  bei  derWittwe  Lange  zur  Schlaf* 
stelle  gemeldet  und,  als  sie  sich  allein  in  deren  Wohnung  befand  (zum  vierlenmale!), 
fünf  Kleidungsstücke  entwendet  und  sich  heimlich  damit  entfernt  Am  20.  Januar  ver- 
ebte sie  (zum  fünftenmale!)  auf  ganz  gleiche  Weise  ganz  dieselbe  That,  indem  sie 
aus  der  Wohnung  der  pp.  Bendler,  in  welcher  sie  eine  Nacht  in  Schafstelk  blieb, 
Kleider  und  Geld  stahl  und  sich  damit  entfernte*  Der  Frau  Lange  hatte  sie  vorge- 
logen, dass  ein  Director  Balk  ihren  Almosenschein  als  Almoserjempfängerin  habe,  und 
elbe  gebeten,  zu  demselben  zu  gehn,  um  ihr  Almosen  zu  holen.  Während 
irer  Abweesenbeit  beging  sie  den  Diebstahl.  Die  Frau  Bendler  dagegen  hatte 
gebeten,  ihr  einige  Kleider  zum  Anziehen  zu  leihen  und  ihr  Geld  voranstrecken. 
Bt  ßeidem  versebwand  sie.  Bei  den  Vorhaltungen  im  Verhör  excnlpirt  sie  sieh  nun 
lofört  wieder  mit  -^  Geiiges schwache!  Sie  weiss  auch  ni^ht,  ob  sie  mit  E affner 
ilraut  und  berechtigt  ist,  diesen  Namen  zu  fuhren  u.  s-  w.  In  dem  von  mir  jetzt 
forderten  Gutachten  vom  ^*  Februar  erwähnte  ich»  wie  sie  in  den  Unterredungen  mit 
Mr  auf  sehr  plausibel  erseheinende  Weise  und  nicht  ohne  Scharfsinn  und  Verschlagen* 
Sit  ihre  Verbrechen  zu  beschönigen  und  sich  zu  exculpiren  wisse,  ui^d  dadurch  betbä- 
dass    ihr    das    Vermögen  beiwohne,    das  Gute  vom  Boten  zu  unterscheiden;  ich 
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erwies  durch  Thatsachen  aus  eben  diesen  Uuterre düngen  uud  ihrem  Benttaai  i 
das3  sie  n^elne  böse,  zora-  lisd  rachsüchtige  Gemüibsart*' *  habe,  dass  sieb  abtr  : 
ren  einer  eigentlichen  Krankheit  des  Geistes  bei  Ihr  nicht  zeigten ,  itiid  erkliiif  se 
demn&ch  für  zurechnungsfähig.  In  dem  hierauf  angesetzten  Andienz-Tersufi  itt 
27.  März  erschien  die  Q.  nun  wieder  wie  geistig  gestört.  Sie  bchweifte  gans  effenku 
absichtlich  von  den  vorgelegten  Fragen  ab  u*  s.  w.  Ich  will  imle«s  g«Bs 
von  meinen  eigenen  Wahrnehmungen  in  diesem  Termine  und  nur  das  amilid» 
koU  citiren,  in  welchem  es  hcisst:  ««Die  Angeklagte  erklärte  eiwax  VemunCÜges  eii^ 
wich  den ,  in  Bezug  auf  die  Anklage  an  sie  gestellten  Fragen  fortwährend  aus.  se^ioffti 
statt  dessen  auf  die  Richter  und  sonstigen  Personen ,  gab  aber,  sobald  ihr  tiidirtt 
zur  Sache  nicht  gehörige  Fragen  vorgelegt  wurden,  richtige  Aftlwer- 
ten.'"  Sie  wurde  indess  so  niedrig  gemein,  dass  sie  herausgebra4!ht  werden  muaäc« 
Die  drei  vernommenen  Zeugen  bekundeten,  dass  sie  niemals  eine  Spur  einer  fdr 
stigen  Störung  bei  ihr  wahrgenommen  hätten;  ich  hielt  mein  Gutacbten.  den  deck 
ihr  heutiges  Benehmen  jedem  Unbefangenen  gegenüber  die  stärkste  Stut^  gegebiow«^ 
den  war,  aufrecht,  und  die  G,  wurde  „^ wegen  Diebstahls,  Betrugs  im  Rückfall,  FÄ» 
nmg  falschen  Namens  und  Beleidigung  eines  Zeugen ''*  zu  sechs  Wochen  GeÜQfawi 
verurtheilt,  welche  Strafe  sie  am  7.  October  verbässt  hatte.  Aber  schoti  am  27.  No- 
vember wurde  sie  wegen  Unterschlagung  wieder  verhaftet,  musste  indess  wvgem  Btt* 
gelnden  Beweises  bald  wieder  entlassen  werden.  Am  21.  April  IS55  wird  sm  ikfr* 
mals  wegen  Diehst^ihls  und  Unterschlagung  zum  Arrest  gebracht  Sie  hatte  sieb  m 
11.  ej*  bei  der  verehel.  Fürstenberg  eingefunden  und  sich,  nachdem  sie  Tagt  rtm 
bei  der  Wittwe  Schön  (zum  sechstenmal I)  ganz  dasselbe  Manöver  ausgeführt  laCi, 
anter  dem  Verwände,  dass  sie  2U  einer  Elochzelt  gehen  wolle,  von  der  Fttratefibtri 
mehrere  Kleidungsstücke  und  Scbmuckj^achen  geborgt,  und  sieb  {zum  •itbaalti- 
male!)  heimlich  damit  entfernt.  Bei  ibrer  Vernehmung  bestritt  sie  wieder  Alleftt  ^itii^ 
tirte  diejenigen  Kleidungsstücke,  welche  sie  der  Fürstenberg  von  den  tmifcoiHM» 
nen  wieder  zurückgeschickt  hatte,  mit  grösserer  Oedächtnisstrene,  und  gib  fi* 
nau  die  Tage  an,  an  welchen  dies  geschehen  war»  machte  indes»  dem  Herrn  öereÜ»- 
Deputirten  dennoch  den  Eindruck,  als  wenn  sie  geisteskr&Dk  sei,  weshalb  ich  ibamii 
um  mein  Gutachten  requirirt  ward,  das  aia  12.  Mai  erstattet  ist.  Il»tte  ich  Mi  dfli 
frühern  Wahmebmungeo  noch  einen  Zweifel  darüber  haben,  dass  die  G  ihn  wa^ 
liehen  Vistooen  und  Störungen  nur  lediglich  absichtlich  vorspiegele,  «o  werde  itmiH 
jetzt  in  einer  sehr  langen  Unterredung  mit  ihr  völlig  niedergrschlftgea  wohIm  wk 
Ich  versuchte  diesmal  ihr  Vertrauen  zm  gewinnen,  und  es  gelang  dicHs  und  d«  imä 
beabsichtigte  Zweck  vollkommen.     Ich  theilte  ihr  anscheinend  veitram  disMi 

jetU  bestimmt  wisse,  dass  sie  das  Geld  der  Fürstenberg  —   was  i'-Uf  1^ 

stritten  hatte  —  wirklich  genommen,  und  dass  sie  demnach  ihre  spätem  AiuaafM  ^ 
nach  einzurichten  habe.  Sie  ging  mit  der  grössten  Ruhe  hitirauf  ein,  erzjdüti  mti  |«* 
nau  den  Hergang  der  Sache,  und  versicherte,  dass  kein  Mensch  sie  boobadilel  Is^ 
könne,   dass  nur  ein  kleiner  Knabe  im  Zimmer  gewesen  (1),  und  •;  suchd^r 

sei  u.  s.  w.     Auf    meinen  anscheinend  ganz  freuDdlicheu  Vorhalt^    >;  .rk  oKiC 

zu  helfen  wäre,  da  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  Bie.  sobald  sie  nur  «ttedci  der  ^^nk 
und  des  Arrestes  entlassen,  sofort  wieder  schwindle,  betrüge  oder  stehle,  erwiiiitftt  # 
mit  vollkommener  Ruhe  und  indem  sie  mich  bat,  ihr  bet^^iehn«  dass,  «tnii#i>tr 
diesmal  wieder  vurübergebn  könne,  dies  gewiss  das  LetsUiaal  ttii 
solle»  Nach  solcher  schlagenden  Aeui^serung,  die  niemals  «in  MenMch,  dtn^B^ 
sieht  in  die  Folgen  seiner  Haudtungon  durch  geisb'ge  Störung  verloren  gtgai||iB,  i^ 
eben  wird,  die  vielmehr  auf  das  Unwiderlegbarste  erweist,  dass  die  G^  wnsfltt  ^^^  ^ 
Böse»   gethan  und  Strafe  zu  erwarten  habe«    musste  ich  sie  abermftlt  fäi 
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f&hig  erklären,  und  der  Sache  wurde  Fortgang  gegeben.  Dies  mochte  ihr  unerwartet 
sein.  Im  Juni  benahm  sie  sich  im  Oeföngniss  wieder  so  heftig,  dass,  um  sie  zu  bän- 
digen, ihr  „,,wegen  irrsinnigen  Treibens"*',  wie  die  Beamten- Anzeige  sagt,  die  Zwangs- 
jacke angelegt  werden  musste.  Am  30.  Juni  wünschte  sie  eine  Unterredung  mit  ihrem 
Vertheidiger  und  beantragt  im  Verhörs-Termin  die  Vorladung  „„1)  des  Seidenwirkers 
Adolph  Kuffner,  Wassmannsstrasse  No.  29.  auf  dem  Hofe  bei  der  Wittwe  Fel- 
genhauer;    2)    der  verebel.   Fischbein  -  Arbeiterin   Herrmann,    Steingasse   No.  5.; 

3)  des  Seiden  Wirkers  Burmeister,   Blumenstrasse  No.  9.  bei  der  Wittwe  Gerlach; 

4)  des  Seidenwirkergesellen  Becker,  Prenzlauerstrasse  No.  26,*"  als  Entlastungszeu- 
gen. Im  Interesse  der  Vertheidigung,  d.  h.  also  im  Bewusstsein,  dass  ihr  wieder  ein- 
mal eine  Strafe  drohe,  vergisst  sie  sich  hier  wieder  einmal,  und  dieselbe  Person,  die 
elf  Tage  später  im  Audienz-Termin,  »«weil  ihr  Kopf  so  schwach",  nicht  im  Stande 
ist,  ihren  Vornamen  und  ihren  Geburtsort  anzugeben,  legt,  wie  man  siebt,  hier, 
elf  Tage  früher,  einen  Beweis  eines  sehr  treuen  Gedächtnisses  ab,  indem  sie 
sieben  Vor-  und  Zunamen  fremder  Menschen  und  yier  ganz  genaue  Wohnungsangaben 
macht!!  Solche  Zusammenstellung  von  aktenmässigen  Thatsachen  spricht  für  sich  selbst! 
Auf  den  etwanigen  Einwand  aber  einer  bloss  zu  Zeiten  stattfindenden  „„Eopfschwäche** 
oder  periodischen  Geistesstörung  wird  unten  noch  zurückzukommen  sein.  Der  eben  ge- 
nannte Termin  ist  indess  noch  in  anderer  Beziehung  für  das  Gebahren  der  G.  höchst 
bemerkenswerth.  Denn  nachdem  sie  die  genannten  genauen  Angaben  und  ihre  Defen- 
sional- Anträge  gemacht,  wird  registrirt:  „„als  bis  hierher  verhandelt  war,  bemächtigte 
sich  die  Angeklagte  des  Aktenstücks,  zerriss  die  Verhandlung,  fing  laut  an  auf  das  Ge- 
richt zu  schimpfen  und  musste  mit  Gewalt  zurückgeführt  werden!""  Will  man  ein  sol- 
ches Benehmen  nicht  auf  Rechnung  der  seltnen  Bösartigkeit,  Roheit  und  Heftigkeit  des 
Characters  schreiben,  die  Niemandem  von  Allen,  die  die  G.  lange  kennen,  unbekannt 
ist,  sondern  auf  Rechnung  einer  geistigen  Krankheit,  einer  wahnsinnigen  Aufregung,  so 
würde  man,  bei  solchem  Wechsel  der  geistigen  Aeusserungen  in  der  kurzen  Frist  einer 
Vernehmung,  mit  aller  medicinischen  Erfahrung  in  Widerspruch  treten. 

Im  Audienz  -  Termin  benahm  sie  sich  nun  aber  wieder  höchst  ungebührlich,  be- 
schimpfte den  Gerichtshof  auf  die  gemeinste  Weise  mit  den  pöbelhaftesten  Ausdrücken, 
ganz  offenbar  in  der  Absicht,  dadurch  die  Vermuihung  einer  geistigen  Störung  bei  ihr 
zu  begründen ;  es  wurde  indess  nach  Anhöniug  meiner  abermaligen,  ganz  entschiedenen 
gegentheiligen  Erklärung  über  ihren  Gemüthszustand  und  Character  die  Verhandlung, 
ihres  Tobens  ungeachtet,  fortgesetzt.  Der  als  Zeuge  vernommene  Königliche  Criminal- 
Commissarius  Pick  deponirte:  »„ich  habe  die  G.  bei  ihrer  Einlieferung  vernommen, 
sie  auch  bei  andern  Verhören  vielfach  beobachtet.  Sie  ist  mir  stets  vollkommen 
vernünftig  erschienen.  Es  ist  mir  bekannt,  dass  sie  auf  freiem  Fuss  ganz 
vernünftig  ist,  jedesmal  aber  die  Blödsinnige  spielt,  sobald  sie  zur 
Haft  gebracht  wird.  Mir  gegenüber  hat  sie  ein  vollständiges  Geständniss  abgelegt."" 
Der  Termin  wurde  aus  formellen  Gründen  aufgehoben  und  die  Sache  vertagt.  Mittler- 
weile war,  auf  Antrag  der  Vertheidigung,  der  Herr  Prof.  Dr.  Ideler  als  zweiter  Sach- 
Yerständiger  requirirt  worden  und  im  neuen  Termin  am  28.  November  erschienen.  Die 
G.  erschien  diesmal  nicht  wild  und  heftig,  sondern  wie  eine  Kranke,  schleichend  und 
geknickt.  Ruhig  beantwortete  sie  die  an  sie  gerichteten  Fragen;  plötzlich  bekam  sie 
aber  einen  epileptischen  Anfall,  der  indess  bald  vorüberging,  so  dass  die  Verhandlung 
fortgesetzt  werden  keimte.  Neun  vernommene  Zeugen  bekundeten  kein  Wort  über 
vine  jemals  von  ihnen  bei  der  Inculpatin  wahrgenommene  Geisteskrank- 
heit Ich  erklärte  hierauf  aufs  Neue  meine  üeberzeugung,  dahin  gehend,  dass  die  G. 
einen  Wahnsinn  lediglich  und  plump  simulire  und  zurechnungsföbig  sei.  Herr  Dr.  Ide- 
1er  seinerseits  erklärte,  dass  er  früher  in  der  Charite  keinen  Grund  gehabt,  sie  für  eine 
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Slmulantin  tn  halten.  Vor  14  Tagen  habe  er  sie  wieder  gesehn.  Er  habo  oft  ^  mA 
seiner  roündlichen,  in  dsis  Audienz- Protokoll  nicht  mit  aufgenommenen  Aeosiervif  -» 
gefragt:  ob  sie  DOi:h  immer  den  Teufel  sehe?  und  „«sie  klagte  nun,  dast  m  Mil 
imioer  vom  Teufel  in  Gestalt  eines  Ziegenbocks  verfolgt  würde*".  Diese  WahmaliiBUh 
gen  künuten  aber,  fuhr  derselbe  fort,  nicht  über  die  Zeit  eotschelden,  zn  mtldbrnh' 
culpatin  die  angeschuldigte  That  verübt.  Heute  sei  ihm  Angeklagte  vernünftig  enili^ 
nen.  Wie  de  zur  Zeit  der  That  gewesen,  darüber  könne  er  kein  entscheidendes  PilM 
abgeben.  Sie  könne  »«möglicherweise  die  That  in  Folge  einer,  durdi  tpOeptlMli 
Krämpfe  entstandenen  Gei^lessch wache  vorgenommen  haben*'*«  Im  Erkcnntalia  «ni 
zwar  die  Zurechnungsfähigkeit  der  0.  angenommen,  diesalbi  sbtr  ioattr 
dem,  rein  juristischen  Gründen  freigesprochen. ** 

,tm  Jahre  1356  ereignote  sich  nun  der  merkwürdige  Vorfall,  wegen  teim  fii 
Glaser  sich  gegenwartig  in  der  Vomntemucbung  beiludet.  Sie  war  in  M^ck— g  ia 
der  SylveHtemacht  auf  der  Strasse  In  Kräiopfen  liegend  gefunden  and  in  8  Hoq^  ft- 
bracht  worden.  Sie  war  und  blieb  diesmal  —  aprachloat  Noch  am  folgenden  Tifl 
konnte  sie  sich  durch  die  Sprache  nicht  verständlich  machen,  aber  durch  «.figiiluil 
Beschreibungen*'^  kam  man  auf  die  Vermuthung  eines  gegen  sie  Terübten  RabbtnUk 
Diese  Tbat^ache  aus  dem  neusten  Leben  der  G.  ist  von  der  grössteu  Bedeutong.  Noch 
niemals  war  ein,  wenn  auch  nur  voi übergebender,  geschweige  dn  Tag  lang  daucnte^ 
Verlust  der  Sprache  nach  einem  epileptischen  Anfall  bei  ihr  beobachtet  worda«  ttl 
würde  auch  überhaupt,  nach  ärztlicher  Erfahrung,  eine  so  anhaltende  Spraeb1oii|kiil 
nach  einem  derartigen  Paroxysmus  zu  den  fast  nnerhürten  Vorfällen  geh^rso.  Wm 
sonach  ohne  Weiteres  auch  hier  wieder  eine  Absiebt  vorausgesetzt  werden  mius  *^  tf^ 
es  sich»  was  der  Zweck  einer  solchen,  selbstredend  wieder  sehr  leicht  ditrclmtlilireiite 
Simulation  gewesen  sein  kann?  Die  Antwort  hierauf,  wie  die  Erkllrang  der  gaam  m 
folgenden,  merkwürdigen  Mystification  der  richterlichen  Behofden,  ist  nicht  schwer  Dil 
G.  wusste  sehr  wohl,  dass  sie  ganz  legitimationslos  war,  und  als  vagabond/Ttnde  Luid* 
streich eriu  behandelt  werden  würde.  Sie  durfte  eine  solche  Behandlung,  wenn  ihre  Fll^ 
sonlichkeit  bekauüt  wurde,  um  so  eher  erwarten.  Oflenbar  wollte  sie  einen  PUo  tnllr 
nen,  um  neue  Verhaftung  uud  neue  Bestrafung  zu  vereiteln,  und  sie  dmullrte  Spo^ 
losigkeit,  also  Unmöglichkeit,  sich  über  ihre  Verhältnisse  Hassern  zu  können,  mm  U 
zur  Erfindung  einer  Unwahrheit  zu  gewinnen.  Der  Erfolg  hat  gelehrt,  wie  fVftnlU 
ihr  dies  gelungen  ist. 

Erst  am  dritten  Tage  schrieb  sie  auf  einer  Tafel  das  Wort;  Krnger  aof,  milB 
debenteD  Tage  Hess  ho  sich  in  einer  Vernehmung  des  Weitem  ans  Sie  sei«  sigie  dik 
Charlotte  Luise  Bmilie,  verehelichte  Galanterie woarenhändler  Krnger,  gth^  Kre- 
schel,  41  Jahre  alt,  , „evangelisch'*''  (diesmal  also  nicht»  wie  früher,  ,,T$rke  ad» 
Heide"**!',  und  machte  nun  eine  Schildtrung  eines,  gegen  ihren  angeblichen  Htiio  lal 
sie,  wührend  einer  acgeblichen  Marktreise  gerlchlelen  Raubaiifalls,  bei  welchem  ald^ 
lieben  Ueberfalt  ihr  Idann  und  das  Fuhrwerk  abhiinden  gekommen.  Dieselbe  Penen,  ä» 
10  oft  sich  mit  ihrer  ».Kopfschwache**  ejcculpirf,  erfindet  nun  einen  Romia.  W 
treffend  diesen  Raub-  und  Raubmordanfall  mit  den  eingehendsten  EinzelheiUn ,  6m  k 
Erstaunen  setzen  müssen.  Die  Kopfschwache  schildert  ihren  ktann,  da»  Fubrwtrl,  Im 
Pferd,  den  Inhalt  der  KoflTer  und  Kisten  auf  dem  Wagen,  die  W&sche  mit  ihia  Xi^ 
chen,  die  Person  und  Kleidung  (von  Kopf  zu  Fusa)  der  beiden  Räuber,  den  Hvad«  im 
aie  mit  sich  geführt  u,  s.  w,,  in  wiederhol  ton,  langen  Vernehmungen  mit  solcher  Mii^ 
maierei,  mit  so  bewunderungswürdiger  Con^equenz,  und  ohne  dasa  sie  ein  etmiifti 
Hai  den  Teufel  sieht  oder  ein  einziges  verkehrtes  Wort  spricht,  dti  üf 
die  Vermnthnng  einer  Geisteskrankheit  führen  konnte,   daas  der  UntersndnafMkfelr 
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sich  zu  -einer  amtlichen  Bekanntmachung,  betreffend  diesen  Raubanfall  und  dessen  schleu- 
nigste Ermittelung,  reranlasst  sieht*). 


^)  Die  amtliche  Bekanntmachung  ist  bezeichnend  genug  zur  Characteristik  der  Gla- 
ser, um  sie  nicht  hier  wörtlich  folgen  zu  lassen. 

, Bekanntmachung.  Einen  Raubanfall  betreffend.  Am  vergangenen  Sylvesterabend 
kam  der  Galanteriewaarenb&ndler  Carl  Heinrich  Emil  Krüger  mit  seiner  Ehefrau 
Charlotte  Louise  Emilie  geb.  K  rose  hei  aus  Klein  -  Posemuckel  im  Kreise  Bomst  auf 
einen  einspännigen  Planwagen  die  Chaussee  von  Custrin  nach  Berlin  entlang,  und  be- 
fand sich  etwa  6  Uhr  Abends  auf  derselben  zwischen  Jahnsfelde  und  Hüncheberg,  als 
aus  einem  kleinen  Fichtengebölz  zwei  Männer  mit  einem  Hunde  dem  Pferde  in  die  Zü- 
gel fielen,  dem  heruntergestiegenen  K.  mit  einem  Knüttel  gegen  die  Beine  schlugen 
und  der  verehelichten  K ,  nachdem  sie  ebenfalls  vom  Wagen  ge^^prungen  war  und  ent- 
fliehen wollte,  eine  Geldbörse  mit  46  bis  48  harten  Thalem  abnahmen.  Die  verehe- 
lichte K.  ist  an  demselben  Abend  zu  Fuss  in  M  -  ch— g  angekommen  und  mehrere  Tage 
sprachlos  gewesen,  bis  sie  erst  jetzt  den  Hergang  des  Vorfalls  hat  mittheilen  können. 
Das  Geschirr  und  ihr  Ehemann  sind  bis  jetzt  ebenso  wenig  als  die  Thäter  zu  ermitteln 
gewesen.  Nach  der  Angabe  der  verehelichten  K.  bestand  das  Geschirr  aus  einem  mit 
einer  Scheere  versehenen  vierrädrigen  Einspäonerwagen  mit  einem  Bretterkasten,  Alles 
blau  angestrichen,  auf  der  hintern  Aehse  in  schwarzer  Farbe  in  lateinischer  Schrift  der 
Name  C.  Kruger.  Die  vier  Räder  waren  frisch  grün  gestrichen.  Auf  einem  hölzernen, 
an  einer  Kette  hangenden  Hemmschuh  stand  der  Name  Carl  Krüger  in  schwarzer 
Schrift  Unter  dem  Wagen  war  ein  Brett  befindlich,  auf  welchem  ein  kleiner,  schwarz 
und  weisser  Spitzhund,  auf  den  Namen  Lady  (Läddy)  hörend,  an  einer  Kette  angebun- 
den war.  Vor  den  Wagen  war  eine  kleine  schwarze  Stute  mit  weissem  Fleck  an  der 
Stirn  gespannt;  auf  dem  Ledergeschirr  derselben  war  der  Name  C.  Krüger  einge- 
schnitten. Ueber  den  innerlich  nicht  gestrichenen  Wagen  war  eine  Plane  gespannt,  hin- 
ten roth  C.  K.  gezeichnet. 

Auf  dem  Wagen  befanden  sich:  1)  zwei  Kisten  mit  Schiebedeckeln  und  Vorlege- 
Bchlössem,  auf  den  Deckeln  der  Name  C.  Krüger  eingebrannt,  in  der  einen  Kiste  ein 
kleiner  Rest  Kinderspiel waareu,  in  der  andern,  noch  ziemlich  gefüllten,  Galanterie-  und 
kurze  Waaren,  als:  Messer,  Gabeln,  Löffel,  Scheeren  u.  s.  w.;  2)  ein  mit  Fell  überzo- 
gener unverschlossener  Koffer,  in  welchem  sich  schmutzige  und  reine  Wäsche  befand, 
die  Mannswäsche  mit  C.  K.,  die  Frauenwäsche  mit  E.  K.  gezeichnet  und  mit  den  Num- 
mern 1.  bis  6.  versehen,  die  Nummern  von  4.  an  wahrscheinlich  rein,  die  Nummern 
1.  und  2.  schmutzig.  Die  Wäsche  bestand  aus  Hemden,  Strümpfen,  Taschentüchern, 
Schürzen  n.  s.  w.  Noch  war  im  Koffer  eine  rothledeme  Brieftasche  mit  Legitimations- 
Papieren  von  K  ;  3)  ein  Deckbett  und  zwei  grosse  Pfühle  oder  Kissen,  die  Inlette  von 
blau  und  weiss  gestreifter  selbstgefertigter  Leinwand,  die  Ueberzüge  von  roth  und  weiss 
klein  carirter  dergl.  Leinwand,  Alles  roth  E  K.  gezeichnet;  4)  zwei  Säcke,  gezeichnet 
0.  K.  Posemuckel,  in  einem  derselben  noch  Hafer;  5}  eine  Futterschwinge  mit  dem  Na- 
men C.  Krüger;  6)  ein  Eimer  mit  eisernen  Bändern  und  Bügeln  und  dem  eingebrann- 
ten Namen  C.  Krüger;  7)  ein  schwarzer.  Schafpelz,  äusserlich  ohne  Ueberzug 
8)  vorn  am  Wagen  war  an  einem  hölzernen  Arme  eine  Blechlateme  mit  Oellampe  auf- 
gehängt 

Der  K.,  welcher  beim  Anfall  von  Wagen  stieg  und  auf  demselben  einen  grauen 
Tnchmantel  mit  drei  Kragen  zurückliess,  ist  41  Jahre  alt,  von  grosser,  kräftiger  Statur, 
hat  einen  Schnurrbart  und  war  bekleidet  mit  braun  und  grau  gestreiften  Buckskinhosen, 
die  er  in  grossen  Wasserstiefeln  trug,  einem  braunen  Tuch-Palletot  mit  Sammetkragen 
und  grossen  übersponnenen  Knöpfen,   einer  roth-  und   weissstreifigen  Plnschweste,  bis 
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Bs  vorgeht  sich  von  selbst»  dass  alle  riiese  An  gäbe  d  rein  erfnudifl 
ren,  woranter  wir  auch  die  finden,  dass  ihre  und  ihres  Mannes  Legitimitioas-Fr 
piere  sich  im  Koffer  befunden  hätten  und  mit  demselt^en  geraubt  und  Ti^rächwi 
den  seien!  Sie  war  also  Torläufi^  keine  Laodätreicherin  nnd  musste,  bU  auf  Wf^ 
resi  im  Hospit&I  bebalten  und  verpflegt  werden!  In  Folge  jener  amflichfo  ß«i 
macfaung  und  blerortii^eD  polizeilichen  Ermittelungen  gerieth  das  hiesige  KöuigL  PolbiS*" 
Prisidium  auf  die  Ve^mutbun^,^  dass  die  angebliche  Kroger  Niemand  AoJer*  iüs  lU* 
Glaser  sei,  nnd  begehrte,  wie  es  im  betreifeaden  Schreiben  heilst,  den  TrAü^poi 
Mi^dieser  ärgsten  Schwindlerin  und  Betrügerin,  welche  nur  gedacht  werden  ksso, 
Gemüihskran].heit  simulirt***^  nach  Berlin.  Am  31«  Januar  hier  eingeliefert  aad  l 
Jcannt  —  gre.  t  sie  sofort  wieder  zu  ihrem  oft  bew&hrten  Defensional  -  Moment  Ski 
klirt»  dass  sie  in  einem  Anfall  von  Wahnsinn  hier  fortgegangen,  und  will  von  Alli 
was  sich  in  M  -ch— g  ereignet,  Nichts  wissen  I  Sie  wird  vorläufig  im  Hospital  mUffft* 
bracht,  entweicht  aber  aus  demselben  heimlich  und  nimmt  CachtesmaÜJ  der  lütl 
taliUni  unvereheL  Eähl  siein,  zugehörige  Kleidungsstücke  und  einen  PtandfcMl  i 


obenhin  zugeknöpft,  mit  Perlmutterknöpfen,  einem  blau,  grün  und  itmas  gtblkdten,  i 
Ellen  langen  Shawl,  einer  neuen  grauen  Pelzmutze  zum  (Imklappenf  ausaen  Tcm  griiND 
Tuch|  einem  leinenen  Hemde,  gezeichnet  roth  C.  K.  3.  und  einer  braunao,  gialndittt 
wollenen  Unterjacke-  Er  führte  eine  mit  grünem  Leder  überzogene  Peitache  und  aabn 
beim  Heruntersteigen  ein  geladenes  Terzerol  mit,  blau  angelaufen,  mit  branDtn  (irtf 
und  Percussion;  axieh  führte  er  bei  sich  ein  Portemonnaie  oder  Taach«  von  liramMa 
Lieder,  mit  Gummischnur  verschlossen ,  in  welchem  er  seineu  Hauftirstcheiu  hatt«;  äai 
gewöhnUebe  Taschenuhr  mit  Scbildkrotgehäuse,  blauer  StÄhlkette  und  t^hrschlQi*«!  ^ 
eine  neusübeme»  innen  vergoldete  Tabaeksdose. 

Die  verehelichte  K.    beschreibt  den   einen  der  Häuber   als  einen    .  leuuju    . 
und  starken  Mann   von  gutem  Aussehen,    der  dunkles  Haar,    einijn  röiblicher 
Backen-,  Schnurr-  und  Kinnbart,   spitze  Na^e,  gesunde  Gesicht sfiirt^ 
30  Jahre  alt  zu    sein  schien.     Er  trug  einen  guten,    bis  obenhin    xu;, 
Flauschrock  mit  Kragen  von  auderm  Zeug,    die  Beinkleider  in  den  hoben  Stii* 
einen  starken  Knüttel  in  der  Hand.     Die  Kopfbedeckung  kann  nicht  angegeben  ^riv^ 
Seiu  Hund  war  von    der  Qrösso    eines  Schäferhundes,    von  gelber  Färb«,   mit  181(0 
Schwanz  und  langen  Haaren,  doch  glatt,  hörte  auf  den  Namen  «Karo**    Seui  Btgirilv 
war  kleiner^  von  schmächtiger  Statur  und  elendem  Ausseben,  halle  rothlicbtta,  kiitt  f^ 
schnittenes  Haar  tmd  eben  solchen  Backenbart,  der  unterm  Einn  fortging,  Mta  Q^äM 
war  abgemagert  und  bloss.    Er  tru^  einen  dunkeln  zerrissenen  Tuchrock,  duukit  Bat- 
kleider  über  die  Stiefel,    dick  um    den  Hals  gewickelt   einen  grünen  Shawl   utti  vm 
graue  Tuchmüt^e  mit  Schirm  und  Bommelchen  vom      Im  Kampfe   mit  K.  v>Ll  dendbt 
im  Gesicht  durch  Kratzen  verwundet  sein  und  von  seinem  Begleiter  .Julius*  ftaMsl 
worden  sein;  anscheinend  38—39  Jalire  alt.   Der  Mensch    im  Fkuschrock    hat  der  *«' 
ehelichten  K.^  welche  mit  dem  aus  dem  KolTer  genommenen  Geldc,  in  einer  gm  cvt* 
neu,    gehäkelten  Ziehborse  mit  StaUlbommeln  und  Ringen    befindlich,  eoLfliehefi  wÜK 
dies  abgenommen  und  ihr  ein  StCck  Mousselin,  anscheinend  von  einer  kleiii«iL  fmi^ 
gardine  zum  Aufschnüren  herrühi^nd,  in  den  Mund  gestopft. 

Alle  diejenigen,  welche  üb-r  den  Verbleib  des  K,  seines  Geschirrs »  WifeM  läf 
irgend  eines  auf  demselben  be£ndlich  gewesenen  Gegenstandes  Auskuuft  §^t^  "^ 
über  die  mutbmaasslichen  Tbäter  Mittheilung  machen  können,  werden  dritife&'> 
fordert,  dies  schleunigst  bei  der  nächsten  Gerichts»  oder  Polizei -Behörde  zu  Urfifus. 
Ko.sten  entstehen  in  keinem  Falle.  M-ch-g,  den  7,  Januar  185G.  Eönigl.  Kfca  tjc> 
richts "  Commissioü.*^ 
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Am  4.  M&i  wieder  verhaftet,  entscfauMi^t  sie  sieb  sofort  mit  Geisteskrankheit,  die  der 
Terbaflende  Criminal-Commissarms  Bock  ^^uotorisch  simulirt'' '^  nenot,  giebt  auch  im 
ersten  Verbör  an«  .»an  KopfkrämpfeD'"''  zu  leiden,  nebenbei  aber  docJi  jede  Anscbul- 
digung  auf  Dieb^tabl  mit  angeblicben  Thatsacben  ablehnend. 

Am  27.  Juni  stand  Audienttermin  an.  Sie  bittet  aber  um  AosetzuDg  eines  neueo 
Tennins  und  um  Vorladung  des  Professor  Idelor,  ^«der  bekunden  solle,  dass  sie  gei- 
»teaschwacb  sei**.  Dieser  Termin  wurde  am  23.  Juli  unter  Zuziehung  des  Herrn  Dr  I, 
und  des  Unlerzeicbneten  abgebalt^n.  Sie  benahm  sieh  diesmal  zu  Anfangs  der  Verhand- 
lung follkommeu  ruhi^  und  deponirte  Einzelheiten  über  die  Anacfauldigung,  Plötslicb 
fing  sie,  zur  grösaten  tieberrascbung  des  Gerichtshofes  und  der  versammelten  Zuhörer, 
an,  mit  dem  Kopfe  furtwuhreud  gt?geu  die  Waud  zu  nicken^  und  erst  leise  gegen  die 
Wand  2U  sprechen*  Dann  schrie  sie  laut  auf:  ..»TreibenSie  nur  erst  den  Teufel  fort*", 
und  begann  dann  wieder  aufs  Heftign^te  zu  toben*  Auf  die  Frage:  wo  sie  denn  den 
Teufel  sehe?  äusserte  sie:  da,  da  steht  er  ja»  erhob  einen  Stuhl  und  drang  damit  auf 
den  neben  ihr  sitzenden  Vertreter  der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  ein,  so  dass  sie 
»ofort  entfernt  werden  muS4!ite.  Von  den  beiden  Sachverständigen,  die  zur  Audienz  ge- 
laden  waren,  Herrn  Dr  L  und  mir,  wurde  zuerst  der  Erstere  remommen,  der  die  Gla- 
ser tm  H^wirklich  geisteskrank  und  völlig  unzuredmungs fabig,  ja  überhaupt  für  ver- 
nebmungsunfahtg"'*  erklärte»  und  sich  dabei  auf  ihre  „^/leufelsvisionen*^*'  in  der 
Irrenanstalt  und  auf  ihre  vieljährige  Kpitepsie  stützte. 

Mein  Gutachten  dagegen  ging  dahin:  dass  die  jetzige  Verhandlung  mich  nur  in 
SMmer  frühern  Ansicht  bestärkt,  dass  die  Angeklagte  eine  verschmitzte,  den  Walinslnn 
nur  stmulirende  Betrügerin  sei.  Es  sei  doch  sehr  merkwürdig  ^  dass  der  Wahnsinn  in 
neuerer  Zeit  nur  dann  bei  ihr  hervorgetreten  sei,  wenn  sie  unter  Anklage  gestellt 
ward,  und  der  Wahnsinn  ein  zweckmässiges  DefeDsions-Momeot  darbot,  dass  er  sie 
aber  sogleich  verlasse,  sobald  sie  aus  dem  Gefängniss  entlassen  sei.  Von  grosser 
_Wicbtigkeit  sei  auch  ein  mir  von  der  Angeklagten  bei  der  vorigen  Untersuchung  im 
efangniss  abgelegtes  Geständnisa  ^das  i<;h  bereits  oben  mitgetheill  habe).  Ich  muaste 
latreiten,  dass  die  Epilepsie  gewohnlieh  mit  Wahnsinn  verbunden  sei,  es  habe  viele 
BpHeptische  gegeben,  deren  Verstand  durch  diese  Krankheit  nicht  gelitten  habe.  Ich 
erklärte  ich,  die  Angeklagte  für  vollständig  zurechnungsfähig  erklären,  und 
ibta  dies  auf  Grund  meiner  gerichtsärallichen  Erfahrung  mit  voller  Sicherheit  aus- 
prechen  zu  können.  „,Wenn  es***,  schloss  ich,  „•der  Angeklagten  gelingt,  den  Ge- 
elitahof  zu  der  Annahme  zu  bestimmen,  dass  sie  geisteskrank  sei,  und  wenn  siedem- 
eti  straflos  bleibt,  so  wird  sie  trlumphirend  die  Anklagebank  verlassen  Ich  prophe- 
aihe  aber,  dass  sie  die  Freiheit  sehr  bald  zu  neuen  Verbrechen  benutzen  wird/* 
Diese  Propbezeihung  ist  nur  zu  bald  in  Erfüllung  gegangen  Der  Termin  wurde  näm- 
eb  aufgehoben  luid  den  Sachverständigen  aufgegeben,  ihre  einander  entgegenge* 
zten  Gutachten  zunächst  schriftlich  einzureichen,  um  den  gesetzlichen  Xnstanzeniug 
tfdireiten  xu  können,  und  die  G.  wurde  vorläufig  auf  freien  Fuss  gesetzt  Aber 
hon  am  21.  September  wurde  sie  wieder  verhaftet,  well  sie  (zum  ne untenmale!} 
ihrer  Schlafstelle  bei  der  Kleiderbändlerln  separ.  Hahn,  geb.  Schmidt,  sich  mit 
Jeidungsatückcn  derselben  heimlich  entfernt  hatte!" 

»Die  G,  ist  gegenwärtig  einige  dreistiig  Jahre  alt,  schlanken  Wuchses,  ziemlich 
und  von  bleicher  Gesichtsfarbe.  Irgend  mateneJle  Krankheit  ist  bei  ihr,  mit  Aus- 
tm^  eines,  hier  nitht  in  Betracht  kommenden  geringen  Grades  von  Lungentubercu* 
le,  nicht  zu  bemerken.  Sie  bat  aber  eine  Halbiäbmung  (Parese)  der  rechten  Ober^ 
remität,  deren  Ursprung  ni<^ht  zu  ermitteln  ist  IW  Blick  ist  stechend,  unan- 
üehm  und  entschieden  boshaft.  Ich  kann  aber  nicht  behaupten,  dass  derselbe  stier, 
iht   oder   Boust  Geisteskrank  verrathend  sei.     Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  wer* 
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den »  uod  habe  ich  mich  durch  Selbätbeobäcbtung  Jenes  Anfulla  In  «inen  der 
Termitie  davoa  überzeugt,  dass  sie  wirklich  an  Epilepsie  leide ,  imd 
äcbon  seit  vietcn  Jahren  daran  gelitten  hat.  Der  Dr.  IdeJer  hat  wiederbolt  uod 
grossem  Rechte  dies©  Tbatsacbe  als  eine  sehr  wichtige  in  Betreff  der  BenrÜieila^g 
Gemüibszustandes  erachtet.  Detin  es  lät  eine  bekannte  Erfahmtig,  dftiS  Bpilqitie  Ui 
langem  Bestehen  gar  nicht  selten  etoen  krankmachenden  Ginfluss  auf  dit  gBisUftn  TU^ 
tigkeiten  auHÜbt.  Allein  ©a  ist  eben  so  bekannt»  dass  dies  glücklicherweiw  M  m^m 
häufiger  nicht  der  Fall,  und  dai<s  eine  sehr  grosse  Z&bl  solcher  Erauken  anrk  la 
längern  Loben  nicht  den  gerin^^ten  derartigen  Einflusü  erleidet:  wie  ich  »cboii  m  mä 
nen  mündlicL  pn  Gutachten  beispielsweise  an  njehrere  berübmlö  Minner  erinnert  hiik% 
voD  denen  es  bekannt,  dass  sie  Epileptiker  waren.  Der  gefichtliehe  Arxt  miid  ilif 
'  im  coQcreten  zweifelhaft  gewordenen  Falle  über&U  lunächat  die  Vorfrage  m  loaeo,  d.  k 
die  That^aehe  fest/ubtellen  haben «  xhsa  wirklich  eine  geistige  Stonifig  bei  eifiis  is4^ 
duum  exiBtirt,  und  erst  dann  darf  er  zur  nihern  Motirimug  seines  AujspiudM  flA 
ZüT  Entwicklung  der  Geschichte  des  Entstehens  dieses  Wabns  «if  <Ui>  lauge  bejtmdiil 
tiefe  Nervenkrankheit  zurfickgohn.  Duun  erst  gewinnt  diese  ein©  Bedeuiuttg  far  ^ 
Gutachtung,  im  eutgegengesetzten  Falle  ha,t  sie  eine  solche  iu  keiner  Weiset  weU,  vii 
bemerkt,  Epilepsie  üicht  etwa  nothwemlig  und  in  allen  Fällen  Geiste3krankb«itwrF«lii 
hat  Es  fragt  mh  sonach  immer,  wieder,  ob  die  epileptische  ö.  geisteskrank  ial»  «te 
nicht?  Ihre  Worte,  Äeusserungen  und  Handlungen  haben  Ilerfti  Dr,  l-  tu  der  —  Ä 
innere  Wahrheit  derselben  torausgesetzt  —  ganz  richtigen  —  Annabine  verAnlitft,  di» 
sie  am  «.Teufeldwahn*'',  d.  h.  an  jener  Form  religiösen  Wabnsiu  leide«  die  fttüB  M» 
monomanie  genannt  hat.  Es  ist  hierbei  zunächst  schon  sehr  auffallend  attd  dtr  litf- 
liehen  Erfahrung  nicht  entsprechend,  dass  Epilepsie  diese  Form  voo  Gclitiskriiiilril 
sur  Folge  gehabt  haben  sollte,  da  Tielmebr  bek&nnt,  dass  diede  Nerv«nkr4iikb«Ü,  m 
sie  psychiseb  schädlich  wiikt,  eine  allmäblige  Schwächung  der  Geisteskrftlle,  kU  mm 
endlichen  Stumpf-  und  Blödsinn,  erzeugt.  Aber  Herr  Dr.  I.  zieht  inr 
seiner  Annahme  Ton  einem  «.»Teufelswahn**^  noch  ein  anderes  wichtige*  Moamn  I 
die  Peinigungen  des  bösen  Gewissens  der  G,  in  Folge  ihres  Lebcdirft&dili,  ^tm  i 
sie  seibat  (U)  gegen  ihn  sich  ausgesprochen.  Ab^esebn  indeas  «Ob  dem«  wm 
hierüber  bereits  bemerkt,  muss  ich  nur  nocb  darauf  aufmerksam  maeben» 
Gefühl  für  Recht  und  Unrecht  hei  der  G.  nicht  gesucht  werden  darf,  dl« 
ein  Beispiel  von  seltener  Robheit  und  Gemeinheit  des  Characters  darbjeiei,  dk  Mtth 
liehen  Behörden  fortwährend  mysUficirt,  und  die  fortwährend  arm«  Leute,  tarn  Hü 
solche,  die  sie  ans  Mitleid  bei  ^ich  aufnahmen,  betrügt  und  bestiehlt.  Im  Dita^ 
gen  spricht  weiter  entschieden  gegen  diese  Annahme,  dass  die  Btimgia^tti  Mt 
bösen  Gewissens  nicht  periodisch  zu  sein  pflegen,  wählend  der  angtlilicii»  .tT«** 
felswahn**  der  G.  einen  periodischen  (intermittirenden  Cbaracter  Imt^  wormvf  kimm 
zurückkomme.  Nichtsdestoweniger  bleibt  anscheinend  die  Thatsache  b^s^hen,  AamM^ 
Dr.  Ideler  die  G.  .»ein  Jahr  laug  in  der  Irrenanstalt  an  einer  scbweren GtisCsiJbmi' 
heit  (Teufelswahn)  bebandelt  hat"*.  Ich  bedaure,  anführen  zu  nm&sen,  dain  ^  M^ 
liehe  Charit^- Jon  mal  ^  dm  ich  einsehen  zu  müssen  geglaubt  habe ,  diese  Tlotmcfci  ^ 
neswegeb  unzweifelhaft  feststellt  Die  G.  wurde  am  6,  April  1S48,  wie  oben  bcatfl^ 
zur  IrrenstÄÜon  gebracht  Sie  erzählte  alle  Unwahrheiten ,  die  schon  «rvlM  iM 
»»Bei  der  Aufnahme**,  heisst  e^  im  Kranken-Journal,  .«t^igt«  sie  groäse  AmiL  ^ 
peinipt  durch  Ihre  prosse  Sündhaftigkeit,  sah  sie  schwarze  GejfLüien,  den  Prafif«  «^ 
den  Teufet**  Sie  bekim  eine  eutzündlicbe  Krankheit  der  Luftrübr«,  sab  shir  mJ^ 
Prediger**  noch  am  30.  ^\pril.  Vom  folgenden  Monat  schon  %ii4  ffgiftzir 
Mai  war  von  einer  wirklichen  geistigen  Störung  Nichts  tu  besc' 
und  nur  mehrer«",  rein  körperliche  Leiden»  Cstarrhi  Eheumfttisaiitö ,  phihiiimfci  ta>*' 
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•n  werden  aus  diesem  Monat  irerzei ebnet.  Tm  Juni  ,, .traten  einige  sehr  heftige 
Elfalle  von  Aufgeregtheit  ein,  in  denen  sie  laut  tobte  und  schimpfte,  und  wo  auch 
Zwangsmaa^sregeln  erforderlich  wurden;  jedoch  waren  dergleichen  Anfölle  nicht  von 
langer  Dauer"*,  Von  „„ Teufe bwahn***  findet  sich  hier  keine  Erwähnung;  das  ,, laute 
Tohen  und  Schimpfen**  aber  ht,  wie  den  StadtToigteigef^ngoissbeamten  nur  zu  be* 
kannt,  bei  der  in  der  That  nur  durch  Zwangsinaasaregeln  zu  b&odigenden  G.  eine  ganz 
alltägliche  Erscheinung  und  Au^fluss  ihres  oft  erwähnten  Characters,  Xxn  Juli  ««hatte 
sie  mehr  körperlich  als  geistig  m  leiden'"',  Epilepsie,  ehi  Rubranfall  und  die  Lungen* 
krankbeit  werden  erwäbut  und  noch  einmal  aus  diesem  Monat  reni^trirt:  w  »geistig 
schien  sie  nicht  mehr  zu  leiden"".  Im  Auguat  «^riefen  Ihr  Stimmen  zu,  dass 
sie  eine  Sünderin  sei  und  nicht  essen  dürfe,  so  dass  sie  nur  durch  vieles  Zureden 
etwas  genoss"".  Die  Eräcbeinung  von  angeblich  gehörten  Stimmen  war  bis  dahin  noch 
nicht  und  ist  auch  später  nie  wieder  vorgekommen.  Offenbar  hatte  die  G.  in  ihrem 
Krankensaal  von  andern,  wirklich  Geisteskrauken  diese  bekannten,  sehr  häufigen  llal- 
luctuatioDen  erwähnen  boren ,  und  die  Angabe  auf  bequeme  Weise  für  ihre  Zwecke  be- 
nutzt. Diese  Voraussetmng  gewinnt  eine  Bestätigung  gerade  durch  die  vorgegebene 
zweite  Erecbeinuug,  die  gleichfalls  häufig  bei  wirklieben  Geisteskranken  Torkommt,  ich 
meine  die  Verweigerung  der  Nabrung^  worüber  sie  wabrsc beinlich  gleicbfatlB  an  Kran- 
ken  ihrer  ümgebuDg  Beobachtungen  gemacht  hatte.  Auch  hiervou  ist  weder  früher, 
noch  später  je  wieder  die  Rede  gewesen*  Wenn  dies  aber  schon  auffallen  muss,  so 
erscheint  es  nicht  weniger  beachteuswertb ,  dasa  sie  „.auf  Zureden"'"  sich  doch  ent- 
schloss,  Nahrung  zu  nehmen,  währeud  bekanntlich  bei  wirklichen  GeistesgestorleDT  ^tnu 
sie  beginnen,  die  Nahrung  zu  verweigern,  es  in  der  Regel  nicht  gelingt,  .«duR'h  Zu- 
reden'* sie  von  ihrer  Weigerung  Abstaad  nehmen  zu  lassen,  ja  sehr  oft  wirkliche 
Zwangsmaa-ssregeln  dagegen  tu  Anwendung  gesetzt  werden  müssen.  Eine  längere  Ab- 
stinenz von  aller  Nahrung  war  indess  freilich  for  die  nicht  geisteskranke  G.  weit 
schwerer  absichtlich  zu  simuliren,  als  blosse  Angaben  von  Teufelsvisiouen  u.  dgl ,  oder 
blosses  Schimpfen  und  Toben^  und  es  ist  gerade  der  Umstand  wieder  sehr  bezeichnend, 
dass  diese  Folge  von  Wahnsinn,  so  wie  eine  andere,  gleichfalls  nicht  seltene  und 
lingere  Zeit  unmöglich  künstlich  zu  simulirende,  ich  meine  eine  anhaltende,  gänzliche 
Schlaflosigkeit  durch  viele  Nächte,  nicht  ein  Einzigesmal,  so  wenig  in  der  Cbarite,  als 
tonst  wo,  bei  der  G.  beobachtet  worden  ist. 

Das  Journal  registrirt  weiter  aus  dem  September,  abgesebn  von  Epilepsie  und 
Brustleiden,  „  „ihre  zahlreichen  Selbstanklagen,  sowie  ihr  bösartiger,  eigensinniger  Cha- 
rakter, traten  eben  so  scharf  hervor,  als  in  den  frühem  Monaten,*"*  und  aus  dem 
Oc tober,  wieder  abgesebn  von  den  Krampfanrallen,  „„in  den  öftern  Streitigkeiten,  die 
sie  mit  andern  Kranken  hatte,  trat  ihr  rohes  und  freches  Gemütb  auf  eine  grelle  Welie 
hervor.  Selbbtanklagen  kamen  nicht  vor/***  Ferner  aus  dem  November:  „„geistig 
befand  sie  sich  wohL"**  Im  Becember  wird  registrirt?  „„sie  verweigerte  einige  Tage 
das  Essen,  weil  sie  behauptete,  es  nicht  zu  verdienen."**  Man  erföhrt  nichts  Weiteres 
fiber  ihr  geistiges  Verhalten  in  diesem  Monat,  namentlich  auch  nicht,  ob  auch  hier  wieder 
„„Zureden****  sie  bewog,  ihre  Weigerung  aufzugeben  Vom  Januar  1Ö49  sagt  das 
Journal,  abgesehen  von  Epilepsie  und  hysterischen  Beschwerden;  ..Ihr  geistiger  Zustand 
war  derselbe'*  (?  welcher).  Im  Februar  wurde  ein  leichter  Ruh  ranfall,  ,,im  Uebrigen 
keine  Veriindenmg  beobachtet'*.  Im  März  zeigte  sich  »«keine  Spur  von  Geistes- 
stoning**,  und  im  April  wurde  die  G.  entlassen. 

Ich  glaube,  Dach  dieser  Schilderung  des  Verhaltens  derselben  während  ihres  ein- 
jährigen Verweilen»  in  der  Charite,  genau  nach  den  amtlichen  Verzeichnungen,  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  behaupte,  dass  es  zwar  tbatsächlich,  dass  sich  die  G.  ein  Jahr  lang  in 
der  Irrenabtheilung  daselbst  aufgehalten  hat,    dass  jedoch  die  Behauptung;   »,dass 
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sie  eia  Jahr  l&ng  ao  einer  schiveren  Geisteskrankheit  geliileti**  habe,   fod 
das  Kranken -Journal  eine  Begründung  nicht  findet.    Mit  Ausnahme  der  allerentta 
nach  ihrer  Aufnahme  in  die  Aostalt  ist,   selbät  nur  nach  ihren  Angaben,  toq  Ti 
erscheinungen    durch    ein    ganzes  Jahr  nie  wieder  die  Rede.     Es  musäte  aber 
der  That  von  vorn  herein  für  Jeden,   dem  eine  längere  Erfakrang  im  Verkekr  buK 
brecbem  und  Simulanten  zur  Sdte  steht,    und  der  die  Inculpatin  und  ihren  CharakUr 
und  Lebenswandel  kenut,    buchst  auffallend  sein,    dass  gerade  die  Form  des  rdigiu^a 
Wahnsinns  sich  bei  dieser  Person  bätt«  ausbilden  sollen.    Er  hat  sich  aber  auch  i&  im 
That   nicht   ausgebildet!     Derselbe    bietet   bei    den    davon    befallenen  Kranken  ein  fo 
eigenthümliches  Gepräge,    selbst  schon  in  deren  äussern  Erscheinung  dar«  dasa  ei  iid 
einer  einjäbrigeo  Beobachtung  nicht  hätte  entziehen  können.    Und  doch  findet  sich  ktia 
Wort  darüber  im  Kranken-Journal.     Es  ist  ferner  ganz  gegen  die  ajlgemeine  Er^ma^ 
daas  ein,  von  religiösem  Wahnsinn  wirklich  Befallener  die  —  Herrn  Dr.  Idelar  b« 
jetzt  wohl  noch  ganz  unbekannt  gebliebene         Aeusserung  thut,    wie  die  G,, 
9i»keine  Religion  habe,  dass  er  ein  Türke,  ein  Heide  sei***.     Sie  rerräth  ficli 
in  ihrer  Unkenntniss  des  inoem  Wesens  der  Geisteskrankheiten  hierbei  gemd^  «tMH  m, 
wie  es  Simulanten  zu  thun  p0egeQ,    welche   die  wesentlichen  Symptome  der  imuMt 
denen  Qeisteskrunkheiteu  durcheinanderwerfen.    So   sagt  sie  Einmal:    ich  bin  Cai»tr, 
ich  bin  König  u.  s.  w.,  was  eia  von  Dämonomanie  Befallener,  der  in  einen  gani  asdm 
Ideenkreis  gebannt  ist,  nicht  und  niemals  zu  sagen  pflegt!     Eben  so  wenig  pflegt  gefite 
der  religiöse  Wahnsinn  (Teufel  swahn)    eine    periodisch    henrortretende    oder  sog*  ist»* 
mitlirende  Form  geistiger  Krankheit  zu  sein.     Da  indess  der  Umstand,  dass  die  G.  oki 
Jahre  lang  nur  zu  Zeiten  wahnsinnig  erschien»  sehr  leicht  die  Deutung  Ton  einer  Pfn»> 
dicitat  ihrer  angeblichen  Geistesstörung  zulässt,   welche  Penodicität  an  sich  eine  se  1^ 
kannte  Erscheinung  bei  Geisteskrankheiten  ist,   so  kann  nicht  eindringlich  genog,  m 
Widerlegung  solcher  Deutung,  auf  den  aktenmässigen  und  unbestreitbaren  Umstaad  Ui* 
gewiesen  werden,    dass  die  G.  niemals  in  der  Freiheit  wahnsinnig  ersehifit 
sofort  aber  wieder  «, Teufelswahn'*  zeigte,  tobte,  wüthete  u.  b,  w.«  mm 
sie  wegen  neuer  Verbrechen  verhaftet  wurde,  oder  im  Gefängniss  einer  Straf«  M$* 
gegeusah,  oder  sich  Aerzten  gegenüber  befand,    auf  deren  Urtheü  sie  damit  snflata 
wollte,  was  ihr  nur  zu  vielfach  bei  ihrer  grossen  Schlauheit  gelungen  ist!     Eetofr,  id 
sage  kein  ein^^iger,   der   vielen,   in  den  verschiedenen  Sachen  vernommenen  Zoftt 
hat  je  das  Geringste  von  einer  Wahrnehmung  einer  Geisteskrankheit  bei  ihr  bekuBiil! 
Wenn  man   aber   auch   zugeben  wollte ,    dass  Laien  Dicht  immer  Im  Staiidf  M» 
derartige  richtige  Beobachtungen  zu  machen,    so    wird   diese  Wahrheit  germde  aal  itt 
,, Teufels wahn*  *    der    G.    nicht    angewandt    werden   können.     Denn    ihr    Tob«B  vi 
Schimpfen,  ihr  Aufschreien:    da  steht  der  Teufel I   ein  Werfen  nach  demselben  u.  m  ** 
n.  8.  w.  sind  gewiss  Aeusserungen,    die  Jedem,   auch  dem  ÜDgebildetsten ,  aof»  Bad- 
lichste hätten  auffallen  müssen.    Ihre  so  sehlau  durchgeführten  Ifystific^tlonen  xsui  9^ 
trügereien  würden  itir  auch  gewiss   niemals   gelungen  sein,    wenn    sie    mit   deraitsfs 
Aeusserungen    hervorgetreten    wäre,     Dass  sie  dieselben  und   ihren  ganzen  mgtblkjü 
Wahnsinn  aber  von  Anfang  an  nur  lediglich  als  Defensional-Moment  beuntit  tiad  te- 
selben  rein  zu  diesem  Zweck  erfunden  habe,    dafür  liefert  einen   neuen  Bcw^  ftn 
höchst  bemerkenswerthe  Lüge  nach  einer  ihrer  frühsten  Yerhaftia  J  Aprfl  IM^ 

bei  welcher  Gelegenheit  sie  äussert,  dass  sie  bis  vorgestern  fast  u  htn  mhM 

lang  als  Geisteskranke  in  der  Charit^  gewesen  sei.  Dass  dies  rein  und  gast  tad  pf 
aus  der  Luft  gegriffen  war,  ergeben  die  Akten.  Nun  fing  sie  auch  an,  wie  (fiel  c<iii 
oben  bemerkt  worden,  ihrer  Erfindung  weitere  Folge  zu  geben,  und  wiitlieh  wW^er« 
gleichsam  rückfällig,  (anscheinend)  wahnsinnig  zu  werden  \  Diesen  Zweck  vtrgitii  ^ 
,•  köpf  schwache*'  Inculpatiu  auch  ktfujeu  Augenblick,    und  in  E&pionUiaLS  •!«»«% 
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e  in  Verhören  und  Audienz -Verhandlongen)  in  denen  sie  so  ,„ kopfschwach**  ist, 
iss  sie  ihr  Nationale,  ihren  Vornamen  nicht  anzugeben  vermag,  reicht  ihr  Gedächtniss 
>ch  für  den  Namen  und  Titel  des  Herrn  Dr.  I de  1er  aus,  und  wiederholt  verlangt 
9  dessen  Zuziehung  aus  Gründen,  auf  welche  hier  schon  zur  Genüge  hingedeutet 
Drden.  So  zeigt  sich  in  ihrem  ganzen  Wesen  und  Benehmen  während  der  letzten 
hn  Jahre,  welche  die  Akten  umfassen,  und  wie  meine  vielfachen  Beobachtungen  er- 
»ben  haben,  wohl  eiae  seltene  Energie  der  Gemeiaheit,  eine  selbst  bei  sittlich  Verlornen 
igewöhnliche  Frechheit,  aber  eine  ebenfalls  nicht  gewöhnliche  Verschlagenheit  und 
oge  Combination,  aber  nicht  ein  einziges  derjenigen  Merkmale,  welche  die  Erfahrung 
8  Kennzeichen  einer  sich  entwickelnden  oder  später  einer  zur  Reife  gekommenen 
irklichen  Störung  der  geistigen  Facultäten  kennen  gelehrt  hat  Diese  ungewöhnliche 
ereinigung  von  Eigenschaften  des  Charakters  und  Geistes  war  wohl  ausreichend,  selbst 
e  tüchtigsten  Richter,  Aerzte  und  Behörden  zu  täuschen,  nicht  aber  Männer,  die,  geübt 
I  Verkehr  mit  Verbrechern  und  ähnlichen  Subjecten ,  wie  die  G. ,  vielleicht  nach  abn- 
ähen frühern  Täuschungen  an  dergleichen  Individuen,  zu  erhöhter  Vorsicht  im  Urtheile 
ifgefordert  worden  sind.'' 

Mit  Bezug  auf  vorstehende  Ausführungen  gab  ich  abermals  mein  Gutachten  dahin 
\:  „dass  Charlotte  Glaser  eine  Geisteskrankheit  bisher  nur  simulirt  habe,  und  dass 
9,  wie  überhaupt,  so  auch  für  die  jetzt  zur  Anklage  gestellte  strafbare  Handlung,  für 
jrechnungsfähig  zu  erachten  sei.^ 

Am  31.  December  1856  stand,  nachdem  auch  mein  verehrter  College  I.  inzwischen 
in  motivirtes  Gutachten  eingereicht  hatte,  abermals  Audienz-Termin  an.  Zu  einer  Be- 
breitung  des  Instanzenzuges  war  die  Sache  indess  gar  nicht  gelangt,  und  es  hatte  des- 
n  auch  gar  nicht  bedurft  Denn  nachdem  I.  sich  nunmehr  aus  den  Akten  über  das 
iben  und  Treiben  dieser  merkwürdigen  Persönlichkeit  genau  informirt,  und  sie  noch 
derweitigen  abermaligen  Explorationen  unterworfen  hatte,  gelangte  auch  Er  zu  der 
Überzeugung  und  sprach  sie  in  seinem,  mit  gewohnter  Gründlichkeit  abgefassten  Gut- 
hten  aus:  dass  er  jetzt  einsehe,  von  der  G.  »gröblich  getäuscht"  worden  zu  sein,  und 
SB  er  jetzt  mit  voller  üeberzeugung  meiner  Ansicht  über  dieselbe  vollständig  beitrete. 
Bei  dieser  Sachlage  wurde  die  Verhandlung  mit  der  G.  eröffnet,  und  dieselbe  auf- 
fordert, sich  heute  ruhig  zu  verhalten,  da  der  Gerichtshof  die  Üeberzeugung  gewon- 
»n,  dass  ihre  Wahnsinnäusserungen  lediglich  Simulation  seien,  die  ihr  ferner  nichts 
ehr  nutzen  würden.  Sie  Hess  sich  indess  hierdurch  nicht  im  Geringsten  irre  machen, 
inn  wenn  sie  auch  jetzt  nicht  mit  Teufelserscheinungen  hervortrat,  so  gab  sie  doch  auf 
le  vorgelegten  Fragen  theils  so  trotzig-freche,  thells  so  verkehrte  Antworten,  dass  sie 
Jd  entfernt  werden  musste,  und  in  ihrer  Abwesenheit  die  Verurtheilung  zum  Zucht- 
tose  erfolgte.  —  Diese  seltene,  so  äusserst  gemeingefährliche  Person  ist  nun  hoffent- 
:h  für  lange  unschädlich  gemacht*) 


*)  Seitdem  das  Obige  geschrieben  worden,  ist  die  Glaser  (im  J.  1858)  dennoch 
ieder  vorgekommen.  Bald  nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Gefängniss  hatte  sie  einem 
ienstmädchen  unter  irgend  einem  Vorwand  wieder  deren  sämmtliche  Kleidungsstücke 
»geschwindelt.  Auf  die  Anklagebank  gebracht,  betrug  sie  sich  jetzt  nun  vollkommen 
ibig,  fast  bescheiden,  verhielt  sich  wie  jeder  andere  geistesgesunde  Mensch,  nahm  das 
iraferkenntniss  mit  Ruhe  hin,  und  bat  nur,  unter  Anführung  passender  Beweggründe, 
n  einen  Aufschub  in  der  Vollstreckung,  der  aber  nicht  gewährt  ward. 
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Zweites  Kapitel 
Spedelle  gerichtliche  Psychonosologie. 


§.  113.    AHseneiiiea. 

Die  Gesetzgebungen  haben  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  anf  vh 
sere  Tage  mit  grosser  Uebereinstimmung  in  den  wesentlichen  Gnrni- 
Sätzen  eine  Eiutheilong  der  verschiedenen  Formen  der  GeistesstArong 
in  höchst  wenige,  in  zwei  bis  drei  Klassen,  aufgestellt.  Das  römisdie 
Recht  redet  nur  von  dementibus,  unter  denen  mente  capti  und  fdriofi 
als  Arten  unterschieden  werden.  Nach  diesem  grossen  Vorgänger  babci 
alle  späteren  Gesetzbücher,  namentlich  auch  fast  alle  deutschen  und  der 
Code  civil,  Wahnsinn,  Raserei  und  Blödsinn  als  so  zu  sagen  rechU- 
gultige  Arten  von  Geisteskrankheiten  hingestellt,  und  ausschliesslidi 
diese  Arten  (mit  wenigen  unerheblichen  Modificationen  in  einzelnes 
deutschen  Gesetzbüchern)  angenommen. 

Auch  das  Preussische  Civil-Gesctz  (Allg.  Landr.)  nahm  nur  Raserei, 
Wahnsinn  und  Blödsinn,  von  denen  es  in  der  Definition  noch  Raserei 
und  Wahnsinn  identificirt,  und  das  Preussische  Strafgesetz  (1851)  takm 
geradezu  nur  allein  Wahnsinn 'und  Blödsinn  als  Klassen  an. 

Es  waren  diese  Bezeichnungen  somit  aus  dem  Landrecbt  in  du 
Strafrecht  übergegangen.  Was  aber  eigentlich  unter  diesen  BegrÜBB 
zu  verstehen  sei,  blieb  unklar.  Die  Einen,  Juristen  wie  Aerzte,  ver- 
banden damit  die  im  Givilgesetzbuch  diesen  Begriffen  gegebenen,  eben 
so  wenig  richtigen  als  practischen  Definitionen  (S.  416.);  die  Anderen 
meinten,  dass  diese  Begriffe  des  Strafrechtes  gar  nichts  mit  denen  dei 
Civilrechtes  zu  thun  hätten  und  wollten  diese  Ausdrücke  im  Sinne  die 
ser  oder  jener  Schule  gebraucht  wissen.  Da  aber  hiermit  nicht  an* 
zukommen  war,  so  gebrauchten  viele  Gutachter  im  Criminalforo  dieü 
Begriffe  schliesslich  in  ganz  allgemeiner  Bedeutung,  indem  jede  nidH 
gewiesene  und  in  foro  vou  Belang  erscheinende  geistige  Aberration,  die 
nicht  ungefähr  dem  wissenschaftlichen  Begriff  des  Blödsinns  entsprM^ 
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als  WabDsinn  bezciclmet  wurde,  und  man  bediente  sich  der  genannten 
Bezeichnangen  schliesslich  nur,  nm  der  Form  des  Gesetzes  zu  genügen. 
Wir  wollen  hierbei  nicht  untersncheo,  ob  diese  verallgemeinerte  Bedeu- 
tung des  Begriffes  Wahnsinn  nicht  ganz  zweckentsprechend,  mindestens 
weit  mehr  dem  Römischen  Rechte  entsprochen  hätte,  als  die  Ubersetzang 
des  WVtes  dementia  in  „Wahnsinn  und  Blödsinn**,  denn  unseres  Wissens 
i|t  der  Begriff  der  Dementia  ein  viel  umfassenderer;  wenigstens  spricht 
^beero  Ton  einer  „temeritas  dementissima*  und  auch  der  Commentator*) 
«es  neuesten  Belgisrhen  Strafgesetzes,  welches  wie  der  französische 
Code  penal  nur  die  eine  Categorie  „d^mence**  enthält,  sagt,  dass  die- 
ser Betriff  Geisteskrankheit  im  Allgemeiuen  bedeute,  und  seine  com- 
plementäre  Erklärung  im  Artikel  90h  des  Code  civil  fände:  ^ponr  faire 
ane  donation  ou  nn  testaraent,  il  faut  ßtre  sain  d'esprit",  sowie  in  den 
Motiven  zum  Art.  64.  des  Code  penal,  in  denen  es  heisst:  „Eine  Hand- 
lung ist  kein  Verbrechen  wenn  der  Thäter  „nejouissait  pas  de  la  pld- 
nitude  de  ses  facultas  intellectaelles'*. 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  hat  sich  nun  im  §,  5L  von  der 
Hervorhebung  jeder  bestimmten  Form  losgemacht  und  verlangt  nur  den 
Biiehweis,  dass  bei  dem  Thüter  zur  Zeit  der  That  eine  krankhafte  StÖ- 
^TOög  der  Geistesthätigkeit  vorhanden  war,    darch    welche    die  Freiheit 
der  Wiliensbestimmung  ausgeschlossen  war,  oder  dass  der  Thäter  zur 
Zeit  der  That  bewusstlos  war.    Wir  haben  bereits  oben  ausgeführt,  dass 
dieser  Ausschlnss  sich  nicht  auf  die  Willensbestimmung,    sondern    auf 
Freiheit  derselben  beziehen   müsse   und   daher   auch   durch  jede 
ßbnisch  nachgewiesene  Geisteski  ankheit  anzunehmen  sei.     Nicht  mit 
ürecht  hat  man  in  dieser  Beziehung  Geisteskrankheit  eine  pathologisch 
lingte  Unfreiheit  geuHont.     Was  die  Bewusstlosigkeit  betrifft,  so  ist 
Bselbe  unseres  Erachtens  ftberflrissi^;erweise  in  das  Gesetz  aufgeQommen 
Cirden,  denn  jene  transitorischen  Znstände,  in  welchen  Handlungen  be- 
gangen werden,  von  welchen  gar  kcioe,  oder  nur  eine  traumartige  Er- 
innerung zurückbleibt,  sind  eben  auch  krankhafte  Zustände,  dnrch  welche 
[  die  freie  Wüleosbestimmung  ausgeschlossen  ist. 

^P  Dem  gegenüber  rauss  es  auffallen,  dass  während  der  Gesetzgeber 
Trch  mit  Bezeichnung  so  weniger  Catcgorien  begnügen  zu  können 
glaubte,  die  Mediciner  vielmehr  ein  ganz  ent gengesetztes  Verfahren  ein* 
I  schlagen,  und  nicht  etwa  bloss  zu  wissenschaftlich  nosologischen,  oder 
^^b  zu  practisch-psychiatrischen  Zwecken,  die  wir  hier  beide  nicht  in 
^■nge  zu  stellen  haben,  sondern  vorzugsweise  auch  für  gerichtlich- 
^■edicinische  Zwecke  zahlreiche  Divisionen  und  SubdiWsionen  von  For- 
men der  Geisteskrankheiten,  von  Klassen,  Arten,  Unterarten  aufstellten, 


*)  Le  Code  p^nal  beige  mUrpret^  par  Nypols.     ßroxelles  1867. 
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die  ^ir  bei  neueren  Sebriftätellern  bis  anf  60,  80,  ja  mehr  aos^eiiat 
finden!  Natürlich  war  bei  einem  solchen  Yerfahrea  eine  UeberaaftiBh 
muDg  anter  den  Lehrern  nicht  zu  erwarten,  von  denen  immer 
neue  Eintheilungen,  neue  Specialisinmgen  aufgestollt  wurden, 
die  Verwirmng  in  psychologischen  Angelegenheiten,  die  in  der  fo 
sischeu  Praxis  so  viel  Unheil  gestiftet  hat,  fortwährend  vermehrt 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  denn,  der  Ansicht  der  Gesetzgeber ; 
Zeiten  entgegen,  wirklich  eine  Nothwendigkeit  des  speeiellen 
tisirens  der  (Teistesstömngea  zu  gerichtlichen  Zwecken  vorh 
war  und  ist?  Wir  stellen  dies  entsrhieden  in  Abrede,  So  wie  die 
Hauptkräfte  der  Seele,  Vorstellungs-,  Empfindungs-Vermögen  und  Willeiift- 
kraft,  nicht  abgesondert  agiren^  sondern  ihre  fortwührend  barmoii 
ineinandergreifende  Thätigkeit  die  gesunde  geistige  Action  bedingt 
ausmacht^  so  findet  ein  Znsammen  wirken  auch  in  der  krankhaften  gei- 
stigen Aeiion  Statt.  Der  geistigen  Gesundheit  ist  folglieh  dit 
geistige  Krankheit  als  Einheit  gegenüberzustellen  und  du 
Einzige,  was  Noth  thut,  ist  die  Erörterung  und  Entwickelnng  det  oon- 
creten  individuellen  Falles  als  solchen,  die  bei  der  Spaltung  der  GtktHtF 
krankheit  in  unzäJilige  Speeies  und  Varietäten  nur  zu  leicht  verlorVi 
geht,  gerade  wie  das  der  Fall  war  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Letbalitlt»* 
lehre,  wo,  wenn  die  Frage  nach  der  Tödtlichkeit  einer  Verletzimg  in 
concreten  Fall  aufgeworfen  war,  über  die  Frage  nach  der  Modalittt 
einer  Verletzung,  die  Hauptsache,  ihr  Causalzusammenhang  mit  im 
Tode  unerledigt  blieb.  Derselben  Ansicht  huldigen  auch  hocbg^iebUte 
neuere  psychiatrische  Schriftsteller,  So  Neumann*),  wenn  er  n^t 
^Es  ist  zwar  in  der  Regel  leicht  möglich  mit  Bestimmtheit  am  erUäm, 
ob  ein  Individuum  geisteskrank  sei,  oder  nicht,  so  wie  es  mch  aber  n 
die  Art  der  Geisteskrankheit  handelt,  ist  der  Zwiespalt  der  Aarzte  di\ 
Und  weiter  „Wir  halten  jede  Classification  der  Seelenstönuigeo  fftr  eil 
künstliches  und  darum  unzureichendes  Unternehmen;  wir  werdeD  mdit 
eher  an  einen  wirkhchen  Fortschritt  der  Psychiatrie  glauben,  als  bii 
man  sich  allgemein  entschlossen  haben  wird,  die  ganze  ClnssiSeitioi 
über  Bord  zu  werfen  und  mit  uns  zu  erklären:  es  giebt  nur  «oi  Art 
Seelenstörung.  Wir  nennen  sie  das  Irresein. *"  Und  weiter:  ^e  kfi^ 
liehen  Abtheilungen  fördern  die  wahre  ärztliche  Diagnose  miridich  fikU; 
und  für  die  forensische  Psychologie  sind  sie  sogar  verderblich  fjsmmm. 
Die  Neigung  der  Aerzt«,  den  Richter  durch  systematiÄche  Kimio  Ob^ 
nomanie,  Pyromanie  u.  s.  w.)  zu  blenden  oder  einznscb&cbtara,  utM 
ihn  durch  psychologische  Analyse  des  concreten  Pallea  utekUnii 
stammt  hauptsächlich  von  der  kunstlichen  Systematik,  and  die  geocM* 


*>  N«um»aA.    Lelubacb  der  Psychiatrie,    ErlAogsn  lS5d.    S.  16$^  l^^  ^ 
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liehe  Psychologie  wird  erst  dann  eine  wiirdige  Stelle  vor  den  Schranken 
des  Tribunals  einnehmen,  wenn  sie  die  Fesseln  der  Schnle  abgestreift 
haben  wird.^  Aehnlich  sagt  Morel*):  „il  n'y  a  pas  qu'une  folie,  mais 
diverses  variötös  de  cette  affection." 

Die  Geisteskrankheit  nun  ist  ein  sich  ans  Vorbedingungen  und 
einer  Summe  von  Factoren,  deren  hauptsächlichste  wir  oben  (§.  102.) 
bereits  angeführt  haben,  Entwickelndes.  Sie  ist  ein  (Gehirn-)  Erank- 
beitsprocess  und  macht  daher,  wie  alle  Krankheiten  einen  Verlauf,  der 
sehr  häufig  nachweisbar  mit  Anomalien  der  Stimmung  (Traurigkeit, 
Angst  etc.)  unter  Auftreten  von  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellun- 
gen sich  zu  confirmirter  Geisteskrankheit  entwickelt  und,  wenn  nicht 
geheilt,  allmählig  bis  zum  Zerfall  des  Bewusstseinslebens  fortschreitet. 
Man  hat  hiernach  verschiedene  Stadien  Melancholie,  Tobsucht,  Wahn- 
sinn, Verrücktheit,  Verwirrtheit,  Blödsinn  unterschieden.  Aber  diese 
Stadien  sind  ebenfalls  nur  künstliche  Benennungen  —  andere  unterschei- 
den nur  drei  —  deren  Grenzen  verwischt  sind,  und  wir  glauben  daher 
für  unsere  Zwecke  zwei  grosse  Abschnitte  unterscheiden  zu  sollen,  die 
der  Entwickelung  und  des  Bestehens  und  die  des  Ausganges  der  Krank- 
heit. 


Erste  Section. 

(Melancholie,  Manie,  Wahnsinnn,  Verrücktheit.) 

§.  114.    Allgeneiics. 

Der  herrschende  Character  dieser  Periode  ist  der  Wahn,  Verrückung 
des  Selbstbewusstseins ,  beruhend  auf  Wahngefühlen  oder  auf  Wahn- 
vorstellungen. Das  Selbstbewusstsein ,  die  Anerkenntniss  der  eigenen 
Persönlichkeit,  erlischt  nicht,  wie  sie  in  den  höchsten  Graden  des  Blöd- 
sinns erlischt,  selbst  nicht  in  der  Tobsucht,  in  der  immer  noch  ein  mehr 
oder  weniger  dunkles  Selbstbewusstsein  existirt.  Aeusserungen  geheil- 
ter Tobsüchtiger  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  auch  wenn  es  nicht 
schon  eine  sorgsame  Beobachtung  ihres  Verhaltens  während  der  Krank- 
heit bewiese.  Aber  das  Selbstbewusstsein  ist  seiner  ursprünglichen  ge- 
sunden Unterlage  entrückt  worden,  es  ist  v er- rückt,  und  die  tiefsin- 
nige Muttersprache  hat  hier  mehr  als  ein  blosses  Wortspiel  gemacht, 
wenn  sie  von  Verrücktheit  spricht.    Und  die  Ursache  dieser  Abirrung 


*)  Morel.    Trait^  ds  U  Med.  legale  des  alienis.    Paris  1866.    S.  IV, 
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ßind  Wahnvorstellonpfen  irgend  welcher  Art.  die  anf  irgend  welche  Wcim 
nöd  Ursache  im  Geiste  Wurzel  gefasst  haben.     Aber  das  Halteo,   iu 
Eingewurzeltsein  des  irrigen  FCihlens,  der  irrigen  Vorstellung  nnd  üel 
zeugnng  bildet  erst  die  Wahnvoratellimg,  nicht  die  falsrhe  Vorstcll 
an  sieh. 

Kiemand  wnndert  sich,  wenn  anf  eine  geeignete  Veranlassanf 
wir  niedergeschlagen  oder  freudig  erregt  sind,    aber  wir  halten  et 
krankhaft,  wenn  ohne  änssere  Veranlassung  Jemand  in  Traurigkeit  ver- 
sinkt,   oder  ausgelassen  heiter  ist;   oder  wenn  zwar  ein  gasaerer  Bm 
vorhanden  ist,  aber  wir  davon  übermässig  heftig  oder  lange  anhaltend 
afficirt  werden.     Dasselbe  gilt  für  Vorstellungen, 

Wenn  wir  im  Dunkeln  die  Bäume  in  der  Entfernung  för  Menschea 
halten,  so  berichtigen  wir  augenblieklich  die  irrige  Vorstellung  dordk 
genaueres  Hinsehen  oder  näheres  Herantreten.  Wir  waren  nur  ein« 
Augenblick  iu  einer  falschen  Vorstellung  befangen,  ohne  die  Fähi|B:kat 
verloren  zu  haben,  sie  mit  dem  Maassstabe  des  regelnden  Verstft&dai 
zu  messen.  Erst  wo  diese  Möglichkeit  aufgehoben  ist,  fingt  der 
Wahn  an. 

Eine  absurde  Idee  kommt  Jedem  einmal.  Wenn  ein  solcher  6^ 
danke  vergessen  wird,  sich  zurückdrängen  lässt  nnd  an  der  Macht  eat- 
gegengesetzter  herrsi'hender  Vorstellungsmassen  zerschellt,  ist  er  nirkv 
krankhaft.  Erst  wenn  er  nicht  mehr  bezwungen  werden  kann,  wfsm 
er  haftet  und  Wurzel  schlägt,  dem  Individuum  sich  immer  uud  alleathit 
ben  aufdrängt,  nennen  wir  ihn  krankhaft. 

Ein  Aesop  hält  sich  für  einen  Adonis,  eine  Xantippe  fO^r  eine  juji^ 
schöne,  sanfte  Frau.  Hundert  Stümper  in  den  Künsten  haben  sich  ftr 
Heister  und  Genies  gehalten.  Dies  Alles  sind  ürtheile  und  Deberzit' 
gungen,  die  der  realen  Wirklichkeit,  wie  sie  von  den  übrigen  MeiiidM 
auf  gefasst  wird,  nicht  entsprechen.  Man  nennt  solche  Menschen  Sir- 
ren,  ohne  daran  zu  denken,  sie  in's  Narrenbaus  zu  schicken.  Mit  Btehi; 
denn  die  trügerische  Vorstellung  ist  nur  eine  oberflächliche,  keine  fesi» 
gewurzeite.  Der  Mensch  glaubt  selbst  nicht  recht  fest  daran,  er  iwri» 
feit  Warum  förbte  sich  sonst  der  alte  ^Narr^,  der  sich  jung  und  btIM 
dünkt,  seine  weissen  Haare,  warum  schminkte  die  alte  |,N&rrili*  ^^^| 
farblosen  Wangen,  wenn  sie  sich  nicht  zweifelnd  fragten,  ob  deB&IV 
Körper  T^-irklich  ein  so  reizender  wäre?  Nun  ist  gar  oicJit  in  khnk 
zu  stellen,  dass,  wie  so  oft  in  den  psychischen  Vorgängen,  kaum  «■• 
feste  Grenze  zwischen  Gesundem  und  Krankem  zu  ziehen  tst^  es  ttd 
hier  im  Einzelfalle  sehr  schwer  zu  bestimmen  sein  kann,  iro,  ich  nAdü 
sagen,  die  gesunde  Narrheit  aufhört  und  die  kranke  anfSngt  8o  gib 
weise  Sparsamkeit  oder  liberale  Bevrirthsehaftung  des  Besäi^  in  ^M 
merklichen  Uebergängen  in  Geiz,  in  Verschwendung  Ober,  die  ili7«rMii 
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wieder  lange,  selbst  das  Leben  hindurch,  sich  in  den  Grenzen  geistiger 
Gesnndheit  halten,  aber  auch  die.se  Grenzen  überschreiten  und  unter 
Begünstigung  ätiologiscber  Momente  zu  wirklichen  Wjihnvorstellungen 
führen  können,  wo  dann  der  Geizige  nicht  mehr  is&t  und  trinkt,  und 
bewaffnet  vor  den  gefürchteten  Raubern  seine  Kisten  bewacht,  oder  der 
ruinirte  Verschwender  als  eingebildeter  Besitzer  Ton  Für^teuthümern 
den  erbettelten  Pfennig  vergeadet  Hier,  wie  überall,  wird  in  praxi 
dann  das  Handeln  de»  Menschen  entscheiden,  und  der  Einzelfall  als 
solcher  nach  allgemeinen  psychologischen  wie  psychopathi^rhen  Merk- 
malen Kegeln  zu  erwägen  und  zu  beurtheilen  sein. 

Auf  die  Art  und  den  Character  der  Wahnvorstellungen 
konimt  es  hierbei,  unserer  üeberzeugung  nach  gar  nicht  an,  am 
allerwenigsten  in  gericbtlich-inedicinischer  Hinsicht,  und  die  ontologiscbe 
Specificiition  des  Wahnsinns  nach  dem  Character  der  (oft  sogar  wech- 
aeluden)  Wahnvorstellungen,  wie  sie  seit  langer  Zeit  in  AufsiteUnng 
eines  Liebes-,  eines  religiösen  Wahnsinns  u.  dgl  gebräuchlich,  und 
neuerlich,  zunächst  von  den  Franzosen,  noch  sehr  ausgedehnt  worden 
ist,  ich  meine  die  Annahme  eines  „Höhenwahns**,  eines  „Verfolgungs- 
wahns*' u.  8.  w,,  ZU  der  ich  leicht  noch  die  eines  Querulantenwahns  hin- 
zufügen könnte,  Annahmen,  die  sogar  für  die  Psychiatrie  nur  von  sehr 
zweifelhaftem  Werth,  sind  für  die  gerichtliche  Psychologie  um  so  mehr 
zu  verwerfen,  als  alle  Generalisirungen  und  Aufstellungen  von  Specie» 
und  Varietäten,  lediglieli  nach  dem  Character  der  Wahnvorstellungen, 
wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  nur  zu  leicht  zu  Irrthümeni  und  zu  be- 
denklichen Consequenzen  in  den  gcrichtsärztlicben  Gutachten  und  dazu 
verführen,  den  Richter  zu  blenden.  Eine  solche  Eintheilung  hat  keinen 
anderen  Werth,  als  etwa  die  klinische  Eintheilung  der  Wassersucht  in 
Anasarca,  Ascites,  Hydrops  saccatus  u.  dgl 

Wichtiger  ist  es,  der  Quelle  der  Wahnvorstellungen  nachzuforschen, 
und  sie  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen,  den  man  bald  in  prädispo- 
nirenden  Ursachen  (Erhlirhkeit,  Erztehuag  etc.),  bald  in  den  das  Irre- 
sein bedingenden  Hirnkrankheiten  und  Neurosen  (Allg.  Paralyse,  Epi- 
lepsie, Hypochondrie,  Alcoholismus  etc.)  finden  wird.  Der  Inhalt  der 
Delirien  wechselt  nach  der  Phuse  der  Depression  und  Excitation,  ht  in 
CTsterer  finster,  traurig,  schreckhaft,  in  letzterer  lärmend,  beleidigend, 
oft  obscön;  das  Delirium  verändert  sich  nach  den  Wandlangen  der  Krank- 
heit, deren  intellectuelles  Symptom  es  ist.  Es  wird  incohärentin  der  Periode 
der  Schwäche,  Es  ist  remittirend,  intermittirend,  periodisch.  Es  kann 
jäh,  plötzlich  auftreten,  z*  B.  bei  Hysterischen,  Epileptischen,  Schlaftrun- 
kenen, durch  Hallucinationen  bedingt  Aber  alle  diese  Differenzen  sind 
nicht  geeignet,    speeifiscbe  ontologiscbe  Erankheitsbegriffe  zu  constitui- 
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ren.  Sehr  richtig  sagt  Sander*):  „Es  kommt  bei  der  Diagnostik  der 
einzelDen  Formen  nnd  überhaupt  bei  der  ganzen  Auffassung  derKnak» 
heit  nicht  sowohl  auf  die  jeweilig  gerade  vorhandene  Stimmnog,  nf 
diese  oder  jene  Wahnidee  an,  als  vielmehr  aaf  die  orsprungUebe  |i»j* 
chisehe  Anlage,  auf  die  Ursache  nnd  den  Verlauf  der  Krankheit,  kurz 
auf  ihren  Entwickelnngsgang  im  Ganzen,  also  es  handelt  sich  im- 
mer wieder  um  die  Ent^iekelungsgesehiehte  des  eoncrelen 
Falles**, 

Dieselbe  Erwägung  greift  noch   nach  einer  anderen  Ricbtiuig 
Platz. 

So  wertbvoM  für  die  Diagnostik  des  Irreseins  im  AUgemeiiiii 
Vorhandensein  von  Wahnvorstellungen  ist,  so  können ,  abgesebeo 
dem,  was  wir  bereits  oben  über  das  wirkliehe  resp.  scheinbare  F« 
derselben  beigebracht  haben,  die  Aensserungen  Irrer  auch 
Dies  sieht  man  namentlich  bei  jenen  verschlossenen^  argw^yhni 
Ra'-'he  brütenden  durch  Hallucinationen  fascinirten  Wahnainnigen,  ferMT 
bei  jenen  Kranken,  welche  alle  ihre  Empfindungen  und  Gefühle  ^^ 
treiben  nnd  entstellen.  Ausserdem  beobachtet  man  Kranke,  zuid&I  Ht* 
redi tarier,  bei  denen  das  Delirium  sich  mehr  durch  abnorme  EiDpfi- 
düngen  und  verkehrte  Handlungen  äussert,  als  durch  sinnlose  Qad  li- 
sammenhanglose  Reden,  ja  die  bei  oberflächlicher  Beobachtung  nicirllr 
krank  gehalten  werden,  von  Laien  wie  von  Aerzten,  „weU  sie  ja  pai 
vernünftig  sprechen*',  nnd  also  auch  ihre  Intelligenz  in  keiner  Weise  f#* 
stört  sein  könne. 

Hieraus  folgt,  dass  man  neben  der  St(^mng  der  InteUigenz  all  Zei- 
chen des  Deliriums  auch  die  Gemüthslage  studiren  müsse,  odefi  ni 
mich  eines  modernen,  doch  bezeichnenden  Ausdrucks  zu  bedienen,  Äi 
„Delirium  der  Handinngen"  (delire  des  actes).  Es  kommen  z.  B.  Itti 
zur  Beurtbeilung,  wo  das  Benehmen  eines  Menschen  in  seinen  zirr  Bl» 
urtheilung  vorliegenden  Handlungen  dem  jedem  Menschen  angeborav 
Trieb  zur  Selbsterhaltung  und  des  Selbstbebageus,  im  weitesten  Sinili 
widerspricht  und  wobei  er  gegen  sein  eigenes  Interesse  vtrfifcrt, 
wie  es  niemals  ein  Mensch  thut,  so  lange  er  noch  „bei  Sinnen*  ist  & 
der,  welcher  eine  üebelthat  begeht,  lediglich  um  den  orsehota  M 
durch  Heokershand  zu  sterben'*),  oder  der,  welcher  sein  und  d#r  Sö- 
nigen  Vermögen  vergeudet,  um  eine  angekaufte  Saodscholle  in  eiM 
reizenden  Landsitz  umzuwaudeln***),  oder  jener,  der  ans  angebliclieriai 
anscheinender  blosser  Liebhaberei  die  wildesten  Pferde   kaufte,  rie  fif 


•i  Archiv  für  Psychiatrie  ete. 
**}  i,  290.  Fall. 
•*^  I.  266.:Fall. 
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ein  kleines  WfigeleheD,  eine  Art  Kinderwagen,  spannte  und  damit  fort- 
lÄ'ährend  durch  Wald  und  Feld  wie  rasend  jagte,  jeden  Augenblick  der 
Lebensgefahr  Preis  gegeben* 

Eine  fortgesetzte  und  anhaltende  Beobachtung  wird  aber  auch  in 
Bolchen  Fällen  nicht  nur  andre  verkehrte  Handlungen  und  Aeussernngen 
(d.  h.  IntelligenzstöruDgen)  nachweisen  lassen^  sondern  dieselben  auch 
durch  anderweite  körperliche  Störungen  auf  bekannte  Krankheitsformen 
zurückfahren  hassen,  wie  z.  B*  in  den  letztgenannten  Fällen  bei  ge- 
nauerer Beobachtung  Paralytiker  erkannt  wurden. 

Die  Thatsacbe  nnu,  dass  auffallende  Handlungen  von  Menschen  be- 
gangen werden,  deren  Intelligenz  anscheinend  intact  ist,  hat,  seitPinel 
seine  Aufmerksamkeit  diesem  Problem  zugewendet  hat,  vielfach  die  Ir- 
renärzte beschäftigt.  Pinel  sagt:  „Ich  war  nicht  wenig  überrascht, 
mehrere  Kranke  zu  finden,  welche  niemals  eine  Intelligenzstörung  zeig- 
ten und  in  Wuthausbruche  verfielen,  wie  wenn  ihr  Gemüth  (facult^es 
affectives)  allein  krank  wäre**.  Diese  Auflassung  hat  die  Schriftstel- 
ler zur  Aufstellung  verschiedener  Krankheitsbegriffe  veranlasst  der  ma* 
nie  saus  delire,  folie  raisonante,  folie  morale  (morai  insanity  der  Eng- 
länder) folie  lucide  etc. ,  als  ob  der  Irrsinn  bestehen  könnte  ohne  Stö- 
ing  der  Intelligenz,  und  als  ob  mit  dem  Irresein  eine  Cessation  oder 
Negation  des  Bewusstseins,  Lebens-  und  Denkprocesses,  nicht  vielmehr 
eine  Anomalie  desselben  gegeben  wäre;  denn  auch  der  Irre  denkt  und 
kann  nicht-uicht  denken.  Ferner  aber  leitet  sich  hieher  die  Aufstellung  der 
affectiven  und  instinctiven  Monomanieen,  deren  jede  einzelne  wieder  das 
Privilegium  einer  Krankheitsentität  genoss,  der  Monomanie  homicide,  der 
Kleptomanie,  Pyromanie,  Aidoiomanie  etc.  Aber  die  Construction  solcher 
ungreifbarer  und  unbegreifbarer  EntitSten  ist  in  foro  w^enigatens,  weil  ver- 
irrend, von  der  Hand  zu  weisen,  und  auf  die  Gruudkrankheit,  deren 
Symptom  sie  sind,  zurückzufahren.  Sie  psychologisch  zu  erklären  dürfta 
schwer  fallen.  Lassen  wir  uns  genügen,  wenn  wir  die  pathologischen 
Bcdingimgen  klar  gelegt  haben,  unter  denen  sie  entstehen.  Wir  kom- 
_SQen  in  den  folgenden  Blättern  hierauf  zurück. 

Eine  Verschiedenheit,  sagten  wir,  zeigt  das  Delirium  je  nach  dem 
stand  (Stadium)  der  Depression  oder  Excitation,  Zustände»  um  wel- 
^e  alle  weiteren  Erscbeinungen  des  Irreseins  gravitiren,  welche  mitein- 
ander wechseln  können,  und  w^elche  auch  noch  in  den  vorgerückteren 
Stadien  der  Krankheit  beobachtet  werden. 

Man  hat  sie  früher  als  die  Grundformen  des  psychischen  Erkran- 
kens  aufgefaast  und  von  Alters  her  als  Melancholie  und  Manie 
beschrieben. 
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Fortsetsmig. 


Df  pre^sion,     Sf  hwerBBtli.     le  1>  nc  bi^lf  e. 


Schwemiuth  (Melancholie)  bestellt  in  dem  krankhaften  Hemcbeo 
eines  peinlichen,  psyi-hisch  schmerzhaften  Zustandes,  hervorgerufen  durck 
deprimirende  Gemutfisafferte*  Es  ist  gleichp;ültig,  oh  die  Ursache  Äe- 
ser  Affecte  eine  wirkliche  Existenz  hat,  auf  körperlichen  Leiden  berobt, 
oder  die  Fortsetzung  objectiv  begründeter  schnaerzlicher  Affecte  ist^ode? 
von  Haus  aus  durch  Wahnvorstellungen  Teranlasst  ist  Auch  in  den 
ersteren  Fällen  geseUen  sirh  gewöhnlich  bald  WahnvorstcUiinjren  dem 
ursprünglichen  Leiden  bei,  und  treten  Sinnestäuschungen  auf.  So  abe 
bildet  sich  Schwermuth  aus:  bei  dem  Hypochonder  aus  rein  körperli'*€a 
Ursachen,  bei  dem  wirklich  in  das  Dnylfick  und  Elend  geratbenen  Meth 
sehen,  der  sieh  und  die  Seinen  dem  Elend  Preis  gegeben  sieht^  endlieb 
bei  dem,  der  dies  nur  zu  sein  glaubt,  während  seine  LebensverbJLltiiifn 
vielleicht  die  allerglücklichsteu  und  glänzendsten  sind. 

Aber  Einen  wesentlichen  Character  haben  alle  diese  rr  ^—'  ^ 
Delirien,  den  des  Druckes,  der  Traurigkeit,  desBeherrsr, 
Ueberwältigtwerdens,  die  nach  der  Bildungsstufe,  dem  Character,  im 
Erlebnissen  und  zufälligen  Eindrücken  des  Kranken  wechseln  und  m- 
schieden  sind.  (Behextsein,  Maguetisirt-  und  Electrisirt&ein ;  vergifteft, 
verfolgt  sein;  die  ganze  Familie  verhungert  etc.  etc.)  Auch  die  Hallt- 
cioationen  haben  den  Character  schmerzlicher  Gemuthsverstiromong.  Dii 
Bewegungen  sind  verlangsamt,  träge,  die  Kranken  sind  in  sich  geketal 
theilnahmlos  oder  sie  laufen  zwecklos,  weinend,  händeringend  und  fe^ 
zweifelnd  umher  Characteristisch  ist  ferner  bei  dem  allgemeinen  Du* 
niederliegen  der  geistigen  Fanctioneu  die  Lähmung  desWol!  Jje 

mit  zur  Grundstörung  der  Melancholie  gehört,  und  sich  in  Li.^.— --vit, 
Verlassen  und  Vernachlässigen  jeden  Geschäftes,  stetem  Zweifel  rari 
Schwanken,  Dnentschlossenheit  ausspricht.  Wenn  schon  hn  Lebea  de? 
Gesunden  man  den  schwachen  Character  so  nennt,  weil  er  nieh  mM 
ermannen  kann,  aus  dem  Gewirr  der  pro  et  contra  Motive  nicbt  beffss- 
kommt,  und  beträfe  es  die  einfachste,  folgenloseste  Handlung,  i.  B,  «in« 
Spaziergang,  so  steigert  sich  in  der  Melancholie  die  Willenskiiviiil 
zur  Willenlosigkeit,  die  sich  in  den  höchsten  Graden  zu  wahrer  Mmpf' 
sinniger  Erstarrung  steigert  (Abalie). 

Aber  nicht  diese  mehr  oder  weniger  schnell  zu  soldier  PripM 
gelangenden  Fälle  sind  es,  die  uns  eigentlich  interessiren  und  vdrbi 
der  gerichtsärztlichen  Beurtheiluug  Schwierigkeiten  bereiteo,  aendemAi^ 
wo  sieh  aus  dem  anfänglichen  affectartigen  Grundzustand  der  Teiit» 
mung,  Angst,  psychischen  Schmerzes,  Handlungen  erheben  to«  ftW* 
liebem,  zerstörendem  Character  gegen  die  eigne  Person,  oder  gagea  » 
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dere,  oft  die  dem  Kranken  theuersten  Personen  gerichtet,  gleichsam  mo- 
liache  Selbstverstümmelungen, 

Hierher  gehören  die  Fälle  von  Selbstmord  oder  Mord  geliebter  Kin- 
der ans  Noth  und  Verzweiflang*),  aus  LebensGberdruss,  um  hingerich- 
tet zu  werden  etc.  etc.,  Fälle,  in  welchen  Wahnvorstelluagen  sich  noch 
nicht  ausgebildet  haben,  wo  aber  doch  die  schmerzliche  Verstimmung 
adäquate  Vorstellungen  und  Handlaogen  erzwingt  und  unfreie  Handlan- 
gen erzeugt**}.  Schon  deutlicher  sind  die  Fälle,  welche  sich  ans  Angst^ 
zufallen  (gewöhnlich  Präcordialangst)  erheben,  mit  oder  ohne  Sinnes- 
täuschungen, weh'he  letztere  mitunter  religiös  fanalischen  Inhaltes,  zu 
Mordj  Selbstmord,  Brandstiftung  auffordern;  oder  wo  Wahnvorstellungen, 
dass  Alles  eitel  und  nichtig  in  der  Welt,  Alles  verworfen,  schlecht,  ver- 
loren sei  und  dass  es  daher  besser  sei  z.  B.  die  unschuldigen  Kinder 
dem  Elend  dieser  Welt  durch  frühen  und  gewaltsamen  Tod  zu  entzie- 
hen, deren  Mord  bedingen,  oder  wo  aus  der  krankhaften  Stimmung  und 
Hallücinationen  erzengte  Wahnvorstellungen  von  Vergiftunt%  Verfolgung, 
zur  Rache  stacheln  und  gemeingelährlichL>  Handlungen  zur  Folge  haben, 
Schwierigkeiten  könnten  hier  entstehen  einmal  dadurch,  dass  an  dem 
Wahn  wirklieb  etwas  Wahres  ist  (z.  B.  eheliche  üotrene)  oder  dadurch, 
dass  die  Wahnvorstellung  dissimniirt  wird,  namentUch  in  weiter  vorge- 

Ifichrittenen  Fällen,  in  denen  bereits  der  Wahn  angefangen  hat,  sich  zu 
lystematisiren  (melancholische  Verrücktheit,  Verfolgungswahn,  Queru- 
lanten) und  die  Ausführung  der  That  durch  Planmässigkeit  und  Prä- 
meditation imponiren  kann. 
I  Für  solche  Fälle  ißt  es  auch  ferner  characteristisch,  dass  das  Indivi- 
dnum  in  seinem  schmerzlichen  Affect  durrh  die  Vollbringung  der  That 
sich  erleichtert  fühlt.  Er  hat  einen  Entschluss  gefasst,  er  hat  ihn  voll- 
1     bracht,  er  fühlt  sich  beruhigt,  erleichtert 

K  ,«Denn  es  ist**,  sagt  Hoffbauer***) ungemein  naturgetreu,  „eiue Be- 
^^■pnerkung,  die  Jeder  leicht  an  sich  macht,  und  welche  sich  eben  so  leicht 
Wbrklärt,  dass  wir  in  zweifelhaften  und  beunruhigenden  Lagen,  wo  wir 
uns  nicht  sogleich  zu  helfen  wissen,  eine  Beruhigung  empfinden,  sobald 
wir  nur  einen  Entschluss  haben  fassen  können,  und  sollte  dieser  Ent- 
schluss uns  unter  anderen  Umständen  auch  noch  so  viel  Ueberwindung 
kosten.  Unsere  einzige  Sorge  ist  alsdann  nur  auf  die  Auslührung  jenes 
Entschlusses  gerichtet.     Ist  diese  in  unserer  Gewalt,  so  empfinden  wir 


•)  8.  ausser  der  Casuistik  auch  Bd,  h  !^8.  u,  33ö.  FaU. 

**)  Vgl  die  vortreffliche  Abhandlung  von  Krafft-Ebing.    Beiträge  zur  Erkennung 
und  nchtigen  forensischen  Beurtbeilung  krankhafter  Gemuthszu^tände.     Erlangen  1867. 
••^;  Die  Psychologie  in  ihren  Hauptanweudungeu  auf  die  Rechtspflege.    Halle  1808, 
333, 
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wenigstens  die  Rulie,  211  der  wir  bald  bei  Ereignissen  ond  Lagen  ftl 
Lebens  kommen,  die  als  zukünftige  uns  ängstigen  und  schrecken,  bil 
ihrer  Gegenwart  aber  uns  bald  zn  jener  Rahe  führen,  weil  wir  alte 
Angst  und  Furcht,  der  wir  uns  ihretwegen  überlassen  würden,  als  f«r- 
geblich  betrachten.  Eben  weil  wir  in  einem  solchen  Entschlaf««  scboQ 
Beruhigung  fimleo,  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dass  Jemand  von  deia 
Entschlüsse,  den  ihm  der  Wahnwitz  einer  Melancholie  eingegeben,  ab- 
gehen werde,  wenn  die  Umstände,  auf  welche  der  Ents<*hltise  gegründal 
war,  sieh  nicht  ändern.  .  Es  ist  auch  aus  dem  Gesagten  (legreiflMH 
warum  der  Mensch  in  der  Zwischenzeit,  welche  zwischen  einen  fioklH 
EntscLInss  und  seine  Ausführung  fallt,  vielleicht  mit  einer  auffallende 
Gemüthsruhe  handelt  und  dennoch  nicht  von  jenem  Entschluss  zoritek* 
kommen  kann"  u,  s.  w,  (Wir  werden  die  passendsten  Beispiele  in 
dieser  Schilderung  geben).  Dieser  Zustand  ist  es,  den  Hoffbauer  mit 
einer,  nach  ihm  viel  gebrauchten  Species -Bezeichnung  den  ^AnreU 
durch  gebundenen  Vorsatz"  nennt,  eine  Bezeichnung,  bedenklid 
und  desshalb  verwerflieh,  —  weil  sie  ohne  Zwang  auch  auf  die  Gt* 
müthsstimmnng  jedes  Verbrechers  angewendet  werden  kann,  dessen  V(l^ 
satz  zu  einer  nach  längerem  Kampf  endlich  ausgeführten  bösen  TM 
durch  Drang  der  Leidenschaft  und  die  Begierde  nach  den  durch  m  n 
erreichenden  Vortheileu  wahrhaft  ^gebunden"  wird. 

Es  ist  dieser  Hoff  bäuerische  „Anreiz  u.  s.  w.*"  im  WesenlBcbea 
nichts  Anderes,  als  jener  Gemüthszustand,  den  E,  Platnr^r  zehn  Jährt 
vor  ihm  mit  dem  so  berühmt  oder  berüchtigt  gewordenen  NiOiea: 
Amentia  occnlta  bezeichnet,  und  damit  den  Anstoas  zur  AnfsleDiuv 
einer  ganzen  kleinen  Keihe  von  ähnlichen  ontologischen  Uy{Killiestt 
gegeben  hat,  die  unsägliche  schiefe  und  falsche  Ürt heile  in  der  medip 
cinisch-forensischen  Praxis  veranlasst  und  hauptsächlich  dazu  beigetuf« 
haben,  die  ärztlichen  Gutachten  in  Misscredit  zn  bringen*  Plalntr 
beschränkt  seine  Theorie  nur  darin,  dass  er  sie  aus^^ '  "*      "    '  rf 

violente  Handlungen  bezieht.    „Est  igitur  amentia  ol  .1  ...  .._  _  >* 

natus  animi  oppressi  ad  actionem  violentam,  haue  actionem  secrele  if- 
petentis  et  molientis,  tanquam  suae  oppressionis  ievamen  et  U 
nem".*)  Diese  und  spätere  ähnliche  Benennungen  (s.  ob«:o) 
men  aus  einer  Zeit,  in  der  in  der  Nosologie  überhaupt  daü  _ 
morbi  das  Wesentliche  war,  und  wo  es  mehr  darauf  ankam,  etn  refit 
rechtes  System a  raorhorum  aufzustellen,  als  genauere  exacte  Forsch»* 
gen  über  die  Krankheiten  selbst  anzustellen. 

Und  auf  welche  reiche  NatnrbeobaeJitung,  auf  welche  ErWunngi* 
Thatsachen  stützte  denn  Pia  tu  er  seine  viel  gemissbrauchte  t.Sfm»- 

♦^  ».  a,  ü*  ö.  4 
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Aufstellung**?  Auf  zwei,  sage  zwei  Fälle,  die  der  Leipziger  Facnliät 
in  den  Akten  vorlagen,  und  Seren  BeurtheUung  ohne  alle  Erfindung 
einer  ,, neuen  Krankheit'*  wahrlich  nicht  die  geringste  Scliwierigkeit  dar- 
bot. In  dem  Hauptfall  war  es  ein  gntmüthiger,  aber  verstandes- 
schwacher, abergläubischer  und  hypochondrischer  Mann,  der  Verdacht 
auf  einen  Eameradeu  geworfen  hatte,  dass  er  ihn  (den  Thäter)  durch 
Sympathie  und  magische  Streiche  verfolge  und  namentlich  tödtUche 
Dünste  auf  ihn  einströmen  Hesse,  Er  hatte,  um  sich  Ruhe  zu  schaffen, 
sich  zuvor  fleissig  geübt  mit  einer  Bleikugel  zu  werfen,  und  tödtete 
endlich  durch  solchen  Wurf  seinen  Verfolger,  worauf  er  sich 
selbst  anzeigte,  und  in  ganz  verständigen  Reden  äusserte,  wie  er  lieber 
hingerichtet  sein,  als  solche  Qaalen  durch  seinen  Feind  länger  eiiragen 
wolle. 

Der  zweite  Fall  vollends  betriftl  eine  siebenzehnjährige  Brandstif- 
terin, einen  jener  so  gar  nicht  dunkeln,  gewöhnlichen  Fälle,  auf  die 
wir  später  zurückkommen,  und  in  welchem  Platner  selbst  sogar  An- 
stand nahm,  vollständige  ünzurechnuDgsfähigkeit  auszusprechen.  Auf 
solche  Basis  stellte  Platner  seine  Theorie,  und  so  ohne  alle  so  nahe 
liegende  Kritik,  wie  sie  eine,  selbst  nur  geringfügige  practische  Erfah- 
rung ergiebt,  hat  man  die  Amentia  occulta  in  der  gerichtlichen  Medicin 
eingebürgert!! 

Es  kann  nämlich  vorzüglich  Laien  (Juristen)  nicht  oft  genug  ge- 
sagt werden,  dasa  wührhaft  und  unzweifelhaft  allgemein  Wahnsinnige, 
desshalb  natürlich  auch  Kranke,  die  an  Schwermutb  leiden,  ihren  Wahn, 
und  oft  mit  der  grussten  Energie  und  Schlauheit,  verdecken  und 
Yersteeken,  dass  sie  logisch  eombiuiren,  dass  sie  Briefe  und  längere 
Schriftstücke  schreiben,  (die  dann  wohl  dem  Arzte  als  Beweise  geistiger 
Gesundheit  vorgehalten  werden,)  in  denen  keine  Spur  einer  kranken 
geistigen  Verfassung  sichtbar,*)  dass  sie  selbst  Vorhalte  über  verrathene 
Pläne  und  Eotschlüsse  geschickt  ablehnen  u,  s.  w,,  wie  jedes  Irrenhaus 
an  einer  Anzahl  von  Kranken  beweist,  wie  Hunderte  von  melancholisch- 
wahnsinnigen  Selbstmördern  gezeigt  haben,  die  man  oft  kaum  in  einer 
Gesellschaft  verlassen  hatte,  wo  Niemand  etwas  Auftauendes  bemerkte, 


*)  Sehr  lehrreich  sind  zwei  Beispiele,  die  Bri^rro  de  Boismont  in  einer  Ab- 
handlung über  diese  jedem  Sachkenner  bekannte  und  unzweifelhafte  Thatsacbe  lu  den 
Annales  d*  hygiene  pubh  1863.  OcUiber  ^X.  S.  360  und  362  mittheilt  Ein  wftbn- 
»umiges  Mädchen  (die  sich  u-  A.  vom  heiligen  Geist  schwanger  glaubte),  schrieb  erotisch- 
wiiiasinnige  Briefe,  aber  Einmal,  kurz  darauf  einen  zehn  Seiten  laugen,  höchst  ver« 
itändigen  Brief  an  einen  Staataratb,  —  Eine  nymphomane  Mutter  schrieb  einen  (a.  a  0. 
ibgedfucktea)  tief  gefühlvollen,  rührenden,  venstandii^en  Brief  au  ihre  Rinder  mitten 
in  der  höchsten  wahnsinnigen  Aufregung,  und  fast  gletchieitig  einen  (gleichfaüa  abge- 
drackten)  Brief  an  einen  Bekannten^  der  reiner  Auaduss  des  Wahnsinns  ht 


660 


§.  115.     Depreasiou.    Schwermutb* 


als  man  ihren  Tod  erfuhr,  and  dnrch  hinterlassene  Scbriftea  dan 
einen  Eioblick  in  ein  lange  durcbkämpftes  Leiden  gewann. 

Ein  Mann  von  den  besten  Eigenschaften  des  Geistes  und  B« 
geachtet  and  geliebt  von  Nachbarn  and  Freunden,  zärtlich  seioe  Fnft 
nod  Eiüder  liebend ,  ermordete  sie  alle  In  einer  Nacbt  ohne  jedes  g»» 
wQbalicbe  Motiv,  ohne  je  droheode  Vorboten  von  Geiste&kraDUieit  g«* 
zeigt  zu  haben.  £r  wurde  (in  Eogland)  verartheilt,  aber  schon  im  G«- 
fäogni^s  entwickelte  Bicb  ein  offenbarer  Wahosion,  in  welcheni  er  aii 
Jahr  oach  der  Vernrtheiluog  starb. — Taylor,  ein  darehana  loben^irer* 
ther  Mann  und  liebender  Vater,  der  In  Elend  geratben  war,  erwiirgU 
erst  zwei  und  in  derselben  Nacht  seine  zwei  andern  Kinder,  ^dtmii 
sie  nicht  auf  die  Strasse  geworfen  würden^.  Er  schüttelte  ihiieo  db 
Hände,  bevor  er  sie  strangnlirte.  Am  folgenden  Tage  verhaftet,  micbi 
er  ein  ausfuhrliches  Geständniss,  ohne  sich  zu  vertheidigeo.  Kein  Zeagi 
halte  ihn  je  geistesgestört  gekannt.  Aber  ein  Irrenarzt  trat  mit  der 
Erklärung  auf,  dass  er  des  Angeschuldigten  geisteskranke  GrossmAttir 
und  Schwester  behandelt  habe,  welche  Letztere  (die  sich  n,  A.  im 
heiligen  Geist  schwanger  glaubte,)  gleichfalls  ihre  Kinder  ermordet  hitU, 
worauf  die  Freisprechung  erfolgte.'). 

Offenbarer  Sehwermuths-Waha  also,  wie  in  onsem  eign^i,  flatm 
mitzutbcilendeu,  ganz  analogen  Fällen»  aber  mit  der  so  häufigen  Koail 
des  Verbergens  der  Empfindungen  und  Wabnvorstellaogen  vor  der 
Aussen  weit,  bis  der  Augenblick  gekommen,  wo  der  gehegte  und  ge- 
pflegte Vorsatz  That  wird.  Hätten  wir  indess  bei  alle  Dem  im  g^ 
naueren  Data  jener  und  so  vieler,  vieler  ähnlichen  cilirtcn  FäUe,  k«iift» 
ten  wir  aktenmässig  das  Benehmen  dieser  Individuen  in  der  ktita 
Zeit  vor  der  That,  wie  wii-  es  in  unseren  eigenen  Beobachtungen  ktiiM 
lernten ,  dann  würde  noch  obenein  höchst  wahrscheinlich  Vielei,  «■ 
dabei,  wenn  auth  nur  dem  Laien,  Auffälliges  erschien,  ganz  schvisfai. 
Das  Wenige  aber  s<'hon,  w^as  man  über^  den  obigen  Pia  tue  raschen  Fil 
erfahren,  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  dass  di  ser  ein  ganz  gevAh 
Ucher,  alitäglicher  Fall  von  sogenanntem  „Verfolgungsw^ahn**  geveM» 
was  wohl  nach  der  Darstellung  des  Motivs  zur  That  keiner  wat^tu 
Ausführung  bedarf.  Eben  so  wenig  aber  bedarf  es  einer  solcbtn,  • 
die  Gefahr  einer  aus  lückenhafter  Beobachtung"  hervorgegangenen  Tkc^ii 
wie  die  derAmentia  occulta  für  die  Praxis  zu  erweisen,  die  eiaeai  b^ 
quemen  Deckmantel  für  alle  wirkliihen  Verbrechen,  unter  ähnlkben  C»* 
ständen  verübt,  wie  die  angeführten,  abgiebt. 

Es  giebt  sonach  keine  eigene  Speeies  von  Wahnanii  i^ 


*)   Knaggs,    ünsoundness    of   mind  considered   in    relation    to   tiit  qu^K^a 
respoasibiUty  for  crixutiuU  acts.    Loiidoa  1854.    5.  10  und  U. 
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Seh  specifisch  von  anderm  Wahnsinn  unterschiede  und  die  Bezeichnung 
Lmentia  oeculta  rechtfertigte.  Diese  unwissenschaftliche  und  gefährliche 
Bezeichnung  darf  in  der  Praxis  nicht  gebraucht  werden,  und 
die  pathogenetische  Entwickelung  und  Beleuchtung  desin- 
dividuelleu  Falles  nach  den  allgemeinen  diagnosiischen 
Kriterien  (§§.  99—102.)  macht  sie  auch  vollständig  über- 
flüssig. 


§.  116.    ftrlsHmn^.    Eicilfttimi.    laole. 

Die  Manie  entwickelt  sich  selten  ohne  alle  vorhergegangene  Er- 
scheinungen des  Irreseins,  namentlich  pflegt  ihr  ein  Stadium  inelancho- 
Ucum  voraufzugehen,  welches  allmähhg  in  Tobsucht  übergeht,  oder  sie 
entwickelt  sich  aus  bereits  bestehenden  Zuständen  abnormer  Gemüths* 
reizbarkeit,  wie  sie  als  Folgeaustäode  und  Begleiter  schwerer  Nen^en- 
krankheiten,  alcoholischer  Excesse,  im  Prodromalstadium  der  Dementia 
paralytica  beobachtet  werden,  oder  wie  sie  sich  auch  als  Residuen  vor- 
aufgegangener psychischer  Krankheiten  oder  in  den  Intervallen  ausge- 
bildeter Tobsuchtsanfälle  vorfinden. 

Gerade  diese  Anfangsstadien  sind  nnserer  Aufmerksamkeit  werth. 

Wie  wir  bei  Erörterung   der   aus  Schwermuth  begangenen   Hand- 
langen als  physiologischen  Grund  erkannten,  dass  durch  die  schmerzliche 
Concentration  und  Monotonie  des  Empfindens  der  freie  Flnss  der  Vor- 
stellungen niedergehalten,  ihre  Association  und  ihr  Contrast  gehemmt 
wirdj  und  in  höheren  Graden  die  Freiheit  der  Wahl  behindert  und  auf- 
gehoben wird  dadurch,  dass,  wie  Fühlen  und  Vorstellen,   so   auch  das 
Wollen  dem  Zwange   nnterworfen  wird  und  die  krankhafte  Stimmung 
zur  EntÄusserung  drängt,  so  nimmt  das  Vorstellen  in  der  maniacalischen- 
Erregtlieit  in  ihren  schwächeren  Graden  nur  in   der   Weise  einer  Stei- 
laruBg  der  Lebhaftigkeit  und  Raschheit    der  Vorstellungen  Theil,    so 
I.S8  keine  einzelne  Vorstellung  im  Bewusstsein  fixirt  wird,  kein  Wider- 
streit entgegengesetzter  Vorstellungen  aufkommen  kann,  und  die  als- 
dann in  weiterer  Entwickelung  in  Verworrenheit  und  Wahnvorstellungen 
_flbergehen.     Ist   schon    in   den    gelinden   Graden  sonach  ein  gesundes 
forstellen  nicht  mehr  vorhanden,  so  kann  vollends  in  den  weiter  ent- 
wickelten Graden  hiervon  und  von  einer  Freiheit  des  Handelns  keine 
sde  sein. 

Wenn  wir  von  diesen  Anfangsstadien  sprechen^  so  haben  wir  zu- 
nächst einen  Zustand  habituelier  Gemüths Verstimmung  vor  Augen  von 
öbler  Laune,  Hang  zu  Argw^ohn,  Widerspruch  und  Zwist,  der  sich  nicht 
selten  unter  „Gesunden*^  findet  (namentlich  Weibern)  als  krankhaft  aber 
schon  angesprochen  werden  mnss,  wenn  er  auf  Grund  anderweiter  Ner- 


CAftpir'*  g«ricliil.  Ii«dieln.    U.  Aufl.    L 
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veokraoklieiteD  Hypochondrie,  Menstniatioiisanomalieiiv  Aidiaie 
psychisch  üicht  begrüQdete  Remiasionen  macht  and  in    wider 
Wi&sen  und  Wollen  sich  aufdrängenden  Gefühlen  wurzelt  (moral 
naty).     unter  Eunehmender  Stinamung   von  Cnznfriedenbeit,    Bit 
nnmotivirten  Zoraesaüsbrüeheo   und  steigender  EialUtion,    sieht 
solche  Menschen,   namentlich  bei  hereditärer  Anlage  in  ansge 
Tobsucht  verfallen. 

Die  Zureehnnng  hei  in  dieser  Gemüthslage  begangeoeo 
widrigen  Handinngen  (Beleidigungen,  Raufhändel,  Verletxuogen) 
nach  dem  concreten  Fall  zu  beurtheüen  sein. 

In  anderen  Fallen  äussert  sich  diese  unausgebildete  Tobsucht, 
sie  dieser  letzteren  oder  dem  Wahnsinn  als  Prodromalstadium  vorml- 
geht,  aber  auch  längere  Zeit  in  Form  maniacalischer  Erregtheit  beste- 
hen kanu^  in  anderer  Weise.  Der  Kranke  ist  unruhig,  zeigt  einei 
krankhaften  Hang  nach  Veränderung,  seine  Sinneseindrücke  sind  flüeküi, 
sein  Gespräcli  oberiläcblich ,  seine  Aufmerksamkeit  nicht  ztt  feasehi 
nichts  haftet,  ,, nirgends  hält  er  Stich,  kaum  erschienen  ist  er  wieder 
verschwunden/'  Er  treibt  sieh  umher,  zeigt  eine  zwecklose  Gescbiftigkttt, 
geräth  in  die  heiterste  Stimmung,  sieht  die  Welt  und  Zukunft  in  tm* 
gern  Licht,  kanft,  verkauft,  macht  grosse  Projecte,  verschteudert  mn 
Geld  in  kurzer  Zeit,  ist  aufbrausend  und  zornig,  besonderB  wenn  mm 
seinem  Treiben  entgegentritt,  spricht  noch  nicht  geradezu  ünainn,  pxM* 
fertigt  sich  mit  anseheinend  triftigen  Gründen  (foUe  raisonannle),  ate 
erscheint  exaltirt^  aufgeregt,  hat  eine  übertriebene  Meinung  you  setncr 
Peraönliehkeit,  aus  seinem  Benehmen  spricht  Eitelkeit  und  Setb8lQIM^ 
Schätzung,  Ostentation;  er  will  Alles,  er  kann  Alles,  dazu  beftbigd 
ihn  seine  Anlagen,  seine  Gesundheit,  seine  Kraft,  seine  Schunheit  et«. 
Er  lebt  nur  für  seine  Sinne,  ,,er  wird  Egoist  par  excellence'*  (Net* 
manu),  hervortretende  Triebe,  namentlich  geschlechtliche  werden rtck* 
sichtslos  in,  wie  ausser  der  Ehe  befriedigt;  er  vernachlässigt  sein  A««»- 
seres,  setzt  sich  über  jede  gesellschaftliche  Form  hinweg»  sagt  JedenoiB 
Sottisen,  geräth  in  Händel,  verliert  die  C-ontrole  über  sein  Thun,  begibt 
excentrische  Handlungen  die  seine  und  der  Seinigen  Ehre  blositelliB 
und  wird  unfähig  zur  Arbeit  und  zum  Erwerb.  Hiermit  hört  et  wai 
dispositionsfäbig  und  strafrechtlich  verantwortlieh  zu  seiii  fBr  ^  h 
diesem  Znsümd  begangenen  Handlungen. 

Es  kann  schwer  sein  die  Grenze  zu  bestimmen^  wo  die  fhjm- 
logische  Breite  erworbener  und  noch  zu  beherrschender  Charakterfehkr 
überschritten  ist.  Die  Krankhaftigkeit  wird  sich  am  eliesten  ooeli  4& 
nachweisen  lassen,  wo  die  StCrung  sich  in  relativ  kurzer  Zeit  eotwicick 
hat  und  man  im  Stande  ist  die  Autecedentien  zu  vergleichen,  wo  bA 
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fernere  deutliche  Remissionen  herausstellen  und  Nervenkrauklieiten  oder 
andere  körperliebe  SymptOBie  concurriren. 

Zu  den  hier  zu  erwähnenden  Zuständen,  weil  nicht  selten  in  foro 
vorkommend  und  zu  strafwürdigen  Handlungen  Veranlassung  gehend, 
namentlich  zu  Entwendungen,  anseheinend  aus  widerstandslns  befriedig- 
ten Gelüsten  hervorgegangen,  oder  aus  falschen  Vorstellnngen,  gehört 
das  Anfangsstadium  der  Dementia  paralytica,  in  welchem  bald  ein  all- 
gemeiner psychischer  Aufregnogazustand  herrschend  wird,  in  welchem  sich 
die  Kranken  ähnlitJi  dem  oben  beschriebenen  Zustand  verhalten,  na- 
mentlich in  sorgloser  Behandlung  von  Geldangelegenheiten,  sexueller 
Erregung  in  Wort  und  That,  Hast  in  Gedanken  und  Bewegungen  und 
Neigung  zum  ümherstreifen.  „Das  Vagabundiren  des  Paralytikers  aber** 
sagt  Neumann*),  dessen  drastische  Schilderung  wir  uns  nicht  ver- 
sagen können  hier  zu  wiederholen,  „ist  rücksichtaloser,  plnmper;  er  ge- 
räth  an  fremde  Orte  zur  Nachtzeit  und  kann  den  Weg  nicht  zurück- 
finden; er  bleibt  in  einem  Sumpfe  stecken  und  weiss  sich  weder  zu 
ratb^u  noch  zu  helfen;  er  geräth  in  eine  Prügelei  und  trägt  Wnnden 
und  braune  Flecke  davon;  er  wird  aus  einem  Weinhaus  oder  eiaem 
Bordell  wegen  grober  Zügellosigkeit  herausgeworfen;  er  streift  in  Be- 
gleitung von  lockeren  Frauenzimmern  in  der  Gegend  umher,  überfällt 
eine  DorfseJienke  in  der  es  Instig  zugeht;  tanzt  mit  den  Mägden  und 
schlägt  dann  die  Fenster  ein;  er  besucht  das  Theater  in  Gesellschaft 
übel  berüchtigter  Personen  an  die  er  coram  populo  seine  Zärtlichkeiten 
verschwendet  und  gelangt  durch  alle  diese  Irrgängo  meistens  sehr 
schnell  so  weit  sich  unmöglich  zu  machen," 

Dass  in  diesem  Zustand  der  Ursprung  einer  Reihe  gesetzwidriger 
Handlungen  zu  suchen  ist,  bedarf  keiner  Ausführung,  wie  ebenso  we- 
nig ihre  Beurtheilung  in  foro,  welche  bei  aufmerksamer  Beobachtung 
auch  nicht  schwer  fallen  wird,  weil  nicht  allein  schon  jetzt  gewuhiilich 
die  ersten  deutlichen  Zeichen  motorischer  Stö rang  vorhanden  sind,  sondern 
auch  bald  wenigstens  fixirtere  Wahnvorstellungen  von  Erhebung  und  Bedeu- 
tung der  eigenen  Persönlichkeit  mit  deutlich  hervortretendem  Schwäche- 
character,  ausgesprochen  in  dem  Widerspruch,  in  den  Wahnvorstellungen, 
in  den  koUossalen  Dimensionen,  welche  der  Inhalt  derselben  in  Bezug 
auf  ihre  Persönlichkeit,  ihren  Besitz  etc.  annimmt  (Manie  des  grandeurs) 
und  in  der  frühzeitig  begionenden  Incohärenz. 

Mehr  oder  weniger  schnell  gehen  alle  diese  Zustände,  sobald  nicht 
Heilung  erfolgt,  in  ausgesprochenen  Wahnsinn  und  Tobsucht  über. 

Nach  dem,  was  bisher  auseinander  gesetzt  ist,  giebt  es  keine  Fälle 
von  Manie,    in   denen   nicht   gleichzeitig   das  Vorstellen    gestört  wäre. 


•)  Lehrbuch  der  Psydnialrle.    Erlungea  1859*    S-  130. 
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Aucli  Jn  den  schwächsten  Graden  nimmt  das  Vorstellen,  wenn  auch  irar 
in  mehr  formaler  Weise,  Theii  an  der  allgemeinen  Eialtatioo.  E»  ong 
der  Erkrankende,  sobald  er  nnr  umherschweift  nnd  anstät  it^i,  noeti 
keine  ihrem  Inhalte  nach  falsche  Vorstellungen  bemerkbar  macbea.  So- 
bald er  die  Verhältnisse  falsch  heurtheilt,  drückende  Familienveriiiltiiitte, 
Sorgen  nicht  beachtetj  über  alle  Hindernisse,  die  seinen  Wünsebes  «I- 
gegenstehen,  hinwegfliegt,  sich  xind  sein  Können  ubersdiÄat,  redmctir 
schon  nicht  mehr  mit  gegebenen  Factoren  und  ist  in  das  Gebiet  dtf 
Wahnvorstellungen  eingetreten. 

Man  hat  die  Tobsacht  vom  Wahnsinn  getrennt,  weil  beim  Wi 
Binn  eben  WahnvorstelluDgen  die  Exaltation  der  Stimmung  bedbgtü 
nnd  zum  herrschenden  Element  würden,  während  in  der  Tobsucht  ledig- 
lich eine  Krankheit  des  Begehrnngsvermögens  gegeben  sei,  iu  welckf 
der  Wille  die  mit  wilder  Kraft  tobenden  Begierden  zu  zügeln  mcht  man 
vermöge* 

Aber  auch  Irrenärzte,  wie  Grie singe r*),  sprechen  aus,  dass 
Zustände  enge  miteinander  zusammenhängen,  nicht  selten  m 
übergehen,  noch  häufiger  fragmentarisch  unter  sieli  gemischte  Zustfilft 
seieo,  und  auch  andere  Autoritäten,  wie  Jacobi,  Ideler  etc.  habei 
darauf  aufmerksam  gemacht,  das»  es  eigentliche  cbaracteristische  Cft- 
terscheidangsmerkmale  zwischen  Tobsucht  und  W^ahnsmn  niebi  glH 
denn  das  Toben  und  Lärmen  kann  den  Unterschied  nicht  bilden,  di  It 
sich  auch  bei  allgemein  W^ahnsinnigen  findet,  und  die  W^ntb,  der  bÜMk 
ZerstöruDgsdrang,  die  Heftigkeit  der  Actionen  findet  sich  keiuoivagM 
bei  allen  Tobsüchtigen, 

Also  auch  die  Tobsucht  ist  keine  isolirte  Erkrankung  des  Wilkas- 
Vermögens,  in  welchem  dasselbe  frei  losgelassen  und  entfesselt  isV  mi^ 
dem  die  Ausschweifung  des  W^ollens,  die  allerdings  den  Mittel]miikt 
maniacaliseher  Anfälle  bildet,  ist  ebenso  gut  wie  im  Wahnsinn  mrl 
Wahnvorstellungen  gemischt,  nur  dass  diese  an  dem  Tumult  und  der 
Präcipitation,  in  welche  das  motorische  Seelenleben  versetzt  ist,  AfitW 
nehmen,  durch  Heftigkeit  verworren  werden,  wogegen  im  eigeiillielMi 
W^ahnsinn  die  exaltirte  Stinminng  durch  tiefer  fixirte  WalmTantillM* 
gen  bedingt  wird. 

Der  Beweis  gegen   die  Behanptuug,  dass  Wahnsinn  und  Tobsodkl 
sich  nicht  einander  gegenüberstehen,  würde  nur  dann  gel 
feststünde,  dass  es  Kranke  giebt,  bei  denen  man  Tobsuci^i.  wm^^  -.i<.- 
zeitige  Inteliigenzstörung  beobachtet  hätte. 

Nachdem    dies  zuerst   schon    von  Ettmüller   (Prax,  IL  cjq».  i) 
allerdings  behauptet  worden,  der  von  einer  Helancbolia  sine  dtüri« 
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spricht,  bei  welcher  recta  ratio  bestehe  sine  delirio»  war  es  namentlich 
Pinel,  ein  Maim  von  den  grössten  anderweitigen  Verdiensten  um  die 
Irrenheilknnde,  weicher  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  in  seinem  berühm- 
ten Bnche  mit  seiner  Speciesannabme  einer  Mania  sine  delirio  eiD  gan* 
zes  Heer  von  gelehrten  Federn  bis  in  die  nenere  Zeit  hioein  in  Bewe- 
gung gesetzt  hat.  Prüfen  wir  znnächst  die  Thatsachen,  auf  denen  dies 
Gebäude  ruht.  Der  erste  Pinersche  Fall*)  soll  nur  erat  „les  premieres 
nnances  de  cette  espece  d'alienation**  zeigen.  Der  einzige  Sohn  einer 
schwachen  Mutter  bat  sich  gewöhnt,  allen  seinen  Launen  den  Zügel 
schiessen  zu  lassen.  Findet  er  Widerstand,  so  wird  er  heftig  und  auf- 
geregt, greift  keck  an  und  hat  fortwährend  Zank  und  Streit.  Wenn 
ein  Pferd,  ein  Hammel,  ein  Huod  ihn  ärgert,  so  tödtet  er  sie  alsbald. 
Jn  der  GesellBcbaft,  auf  Festen,  erzürnt  er  sich,  erhält  Sehläge  und 
theilt  welche  ans.  Andrerseits  ganz  verständig,  wenn  er  ruhig  ist,  ver- 
waltet er  seine  grosse  Herrschaft  zweckmässig,  erfüllt  seine  gesellschaft- 
liehen Pflichten  und  ist  wohlthätig»  VVunden,  Processe,  Geldstrafen  wa- 
ren bis  jetzt  die  einzige  Frucht  seiner  nngiücklichen  Händelsucht  ge- 
wesen, aber  eines  Tages  gerieth  er  in  Zorn  gegen  eine  Frau,  die  ihn 
mit  Worten  beleidigt,  und  wirft  sie  in  einen  Brunnen.  —  Man  wird 
diesen  Fall  eine  schauerliche  Zeitnngsanekdote ,  aber  nicht  eine  Beob- 
aditnng  nennen  wollen!  Was  sollen  diese  wenigen  Data  beweisen?  Man 
wird  weder  eine  Geisteskrankheit,  noch  eine  Zureehnungsfähigkeit  aus 
Ümen  herleiten  können*  Hatte  sich  bei  dem  Menschen  in  Folge  seiner 
bösartigen  Gemüthsart,  in  Folge  vielleicht  noch  andrer  Ursachen,  die  man 
nicht  ahnt,  ein  Wahnsinn  allmählig  ausgebildet?  Wie  war  seine  Ent- 
wickelung,  sein  Benehmen  in  der  letzten  Zeit  vor  der  That,  wie  nach 
derselben?  Wie  war  sein  Verbal tniss  zu  der  getödteten  Frau?  Oder  war 
es  wirklich  blos  ein  zorumuthiger  Gharacter,  der  sich  nicht  zügeln  konnte, 
weil  er  sich  nicht  zügeln  wollte?  Auf  diese  und  viele  andere  Fragen 
bleibt  Pinel  die  Antwort  schuldig.  Er  leitet  vielmehr  den  Fall  mit 
den  Worten  ein,  dass  eine  seUechte  Erziehung,  oder  vielmehr  ein  un- 
bändiger Character  (sie!)  den  leichtesten  Grad  der  Krankheit  coustituir- 
ten.  Dieser  Fall  kann  zum  Beweis  einer  Manie  sans  dclire  nicht  ange- 
fahrt werden. 

Sein  zweiter  Fall  betrifft  einen  Mann,  der  zu  Zeiten  des  acces  de 
fiireur  mit  Brennen  in  den  Eingeweiden,  heftigem  Durst,  hartnäckiger 
Verstopfung  bekommt;  die  Hitze  steigt  nach  Brust,  Hals  und  Gesicht; 
äBß  Gesicht  wird  geröthet,  die  Schläfenarterien  pulsiren  heftig,  endlich 
ergreift  die  nervöse  AlFection  das  Gehirn  und  nun  wird  der  Kranke  von 
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einer  unwiderstehlichen  Blutgier  ergriffen.  Bekommt  er  em  selioeid 
Werkzeug  zur  Hand,  so  ist  er  geneigt,  mit  einer  Art  von  Wuth 
erst«  beste  Person  zu  opfern,  TJebrigens  hat  er,  selbst  in  den  AnfiUten, 
in  anderer  Beziehung,  den  freien  Gebranch  seiner  Vernnnfl,  er  antwor- 
tet richtig  (directeraent)  auf  die  vorgelegten  Fragen  und  verräti 
Incohärenz  in  seinen  Vorstellungen,  kein  Zeichen  von  Wahnwitz;  &r\ 
sogar  tief  das  Schreckliche  seiner  Lage,  er  ist  voller  Reue,  als  wenn  er 
sich  diese  unwillkürliche  Neigung  vorzuwerfen  hätte.  Er  warnte 
vor  einem  An  falle  seine  von  ihm  geliebte  Frau  und  rief  ihr  xu, 
möge  fliehen,  um  einem  gewaltsamen  Tode  auszuweichen.  Aehnlic 
ereignete  sich  im  Hospitale,  Dieselben  periodischen  Wuthanfalle,  der- 
selbe automatische  Hang  zur  Grausamkeit,  mitunter  gegen  den  WSrt«r 
gerichtet,  dessen  Sanftmuth  and  Pflege  er  nicht  genug  anerkennen  kafiA. 
Er  will  über  den  Gegensatz  in  seinem  Innern  verzweifeln  und  hat  üA 
versucht,  durch  den  Tod  diesem  unerträglichen  Zwiespalt  ein  Ende  n 
machen.  Eines  Tages  brachte  er  sieh  mit  einem  Schustenneeser  rai 
tiefe  Wunde  in  die  Brust  und  den  Arm  bei,  wonach  eine  hefUg«  Kd» 
tung  folgte.  Strenger  Gewahrsam  und  Zwangsjacke  haben  arr*be  k 
cours  de  ses  projets  smcides.  (Ist  er  denn  zeitlebens ,  oder  Jahre 
oder  Monate  lang  in  der  Zwangsjacke  geblieben??)  Dieser  Fall  b€ 
offenbar  einen  Epileptiker,  ist  ein  Beleg  zur  sogenannten  ^Mor 
manie"  und  wird  passender  mit  dieser  gewürdigt  werden  (§.  121).  Der 
letzte  Pinel'scho  Fall  aber  ist  der  berühmteste*  Die  Pöbelhanfee, 
in  der  Revolution  die  Gefängnisse  stürmten,  um  die  vermeinüichcn 
fer  der  Tyrannei  zu  befreien,  dringen  auch  in  PineTs  Anstalt  (Bidtn) 
und  finden  einen  Gefesselten,  der  „plein  de  sens  et  de  raison"  spriebt 
und  sich  bitter  beklagt,  dass  man  ihn  in  Fesseln  und  bei  den  Wihh 
sinnigen  eingesperrt  hält  Man  könne  ihm  nicht  die  geringste  Eitrt* 
vaganz  vorwerfen.  Es  sei  dies,  meinte  er,  die  empörendste  UngerBcl* 
tigkeit,  und  er  beschwor  die  Fremden,  ihn  zu  befreien.  Er  wird  beMi, 
trotzdem  der  Wärter  sich  mit  Lebensgefahr  dem  widersetzt ,  und  mo 
fuhrt  ihn  triumpMrend  unter  dem  Geschrei:  Es  lebe  die  Republik!  fart 
Der  Anblick  so  vieler  Bewaffneter,  ihr  tobendes  Geschrei^  ihre  waiftff» 
hitzten  Gesichtsr  erregen  die  Wuth  des  Wahnsinnigen.  Er  entrfi»! 
kräftigen  Arms  einem  Nachbar  den  Säbel,  haut  rechts  und  links  wm 
sich  und  muss  wieder  in  die  Anstalt  zurückgebracht  werden.  Dies  iil 
der  merkwürdige  Hauptbeleg  für  die  Mania  sine  deltrio  *) !    Männer  wto 


*)  Wi9  fläcbtig  der  sonst  so  Terdteustiolle  Pinel  seiti^r  Tboom  tu  Licbi  W0 
seiuea  ^Beobachtungoo"  verfahrt,  beweist  nocb  Folgendes;  Iq  der  AnnerloHif  a  ^ 
gen  Fallen  bellst  es:  ,ich  babe  In  der  ersten  Section  noch  ander»  Ptiipiiii  ^m 
U&nie  Sans    dölire   mitgetbeilt'^.    A,  a.  0.  finden    sich  aber  nur  falfinilt  («ifli# 
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Keil,  Hoffbaner,  Mittermaier,  Hartmano  a,  Ä.  haben  nicht  An- 
stand  genommen,  sich  dieser  Theorie  anznschli essen,  während  Esqiii- 
rol,  Henke,  P.  Jessen  u.  A.  sie  bekämpft  haben!*)  Man  hat  sich 
bemüht,  den  PineTschen  Fall  anders  zn  deuten,  und  ihn,  wie  ähnliche, 
in  die  Rubriken:  intermittirendc  Tobsudit,  fixe  Ideen,  krankhafte  Zorn- 
mnthigkeit  n.  dgL  nnterznordueu,  bat  aber  dabei  immer  das  Wesent- 
lichste übersehen,  die  —  Kleinheit  und  Genauigkeit  der  Beobachtung, 
die  man  gleichsam  stillschweigend  voraussetzte.  Wer  in  aller  Welt  war 
denn  jener  PineTsche  gefesselte  Kraoko?  Welches  war  seine  Vita 
antcacta!  Wie  lange  war  er  bereits  im  Irrenhause,  und  aus  welchen  Grun^ 
den  war  er  hineingekommen?  Wie  hatte  er  sich  darin  benommen,  Pi- 
nel  hat  ihn  doch  behandelt.  Und  endlich  wer  waren  die  Zeugeo,  von 
denen  allein  wir  erfahren,  dass  er  plcin  de  sens  et  de  raison  sprach? 
Ein  Haufe  betrunkenen  Pübels  —  brigands  nennt  sie  Pinel,  der  auch 
nicht  ein  einziges  Wort  aus  seiner  eigenen  Kenntniss  und  Beobachtung 
dieses  seines  Kranken  mittheilt!  War  dieser  aber  etwa  deshalb  nicht 
wahnsinnig  (sans  delire),  weil  er  selbst  jenen  Pöbelraassen  erklärte, 
dass  er  es  nicht  sei,  und  man  ihn  befreien  möge?  Jeder  Schüler  weiss, 
dass  die  Mehrzahl  der  Wahnsinnigen  so  redet.  So  entbehrt  auch  die- 
ser Fall  jeder  wissenschaftlichen  Unterlage,  Nicht  anders  der  von  Reil 
angeführte  ^nicht  wahnsinnige  Tobsüchtige**,  der  übrigens  ebenfalls  epi- 
leptisch**) unter  Anderm  lange  vor  der  von  ihm  im  Tobsuchtsanfalle 


„Eine  sehr  lebbAft©  Frftu»  durchaus  empfelilenswörth  wegen  ihrer  häuslichen  Tii^önden, 
gab  sich  seit  langer  Zeit  zügdlos  aus  den  uubecleuteudsten  GrÜDden  dem  Zorn  hiu; 
eine  geringe  Zägeruog  in  der  Ausführung  ihrer  Befehle,  der  geringste  Fehler  der 
Domestiken  oder  Kinder  erregten  eine  btüriuische  Scene.  Diese  unglückliche  Neigung 
hAt  ein  Ende  genommen»  und  die  Frau  ist  wahnsinnig  geworden  (11),  —  Drei  wahn- 
sinnige junge  Mädchen  wurden  in's  üospilal  aufgenommen.  Die  Eine  war  wahnsinnig 
geworden  durch  den  Anblick  eines  Angeblichen  weissen  Gespenstes,  welches  junge 
Männer  sie  in  der  >jacht  hatten  sehn  lassen;  die  Andere  durch  ein  heftiges  Gewitter 
nihrend  ihrer  Regeln,  und  die  Drille  vor  Entsetzen  über  ein  öfiTeDtliches  Baus  (mauv&ia 
]ieu),  in  das  nuw  sie  mit  List  gebracht  hatte/'  ^  Man  fragt  steh  erstaunt,  waa  diese 
ganz  trivialen  Fälle  beweisen  sollen,  und  was  aio  namentlich  für  die  Existenz  einer 
Species:  mauia  sine  delirio  beweisen  sollen?! 

•)   a.   das  Literarisch -kritische    hierüber   sehr    ausführlich    in  Henke's   Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  gerichth  Medioin*     2.  Au6,    Bd.  IL  u.  V. 

••)  ReiTs  höchst  kune  Mittbeilung  ist  ebenso  flüchtig*  wie  die  Pinerschea  In 
dem  Reir»chen  Piille  ergab  die  spätere  Beweisaufnahme,  dass  Inquisit  schon 
in  frühester  Jugend  an  epileptischen  Zufällen  litt,  dass  er  einen  Bruder  hatte,  welcher 
»den  Jammer'  in  sehr  hohem  Grade  hatte,  und  dass  er  ferner  bereits  seit  mehreren 
Jahren  geisteskrank  und  bereits  unter  Curatel  gesetzt  war  (ü);  ^^^^  ^^uie  Wahnsinns- 
anfllle  bisweilen  der  Art  waren,  dass  er  geschlossen  werden  mus^te.  £r  gab  an, 
Eingebungen  von  Gott  zu  erhalten,  hielt  sieb  für  Christus  u.  s.  w,  Uebrigens  hatte 
er  keine  Erinnerung  an  seine  That.     Reil  hatte  ihn  etwa  drei  Wochen  lang   bis  kurs 
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ausgeführten  ^iolentea  That  den  Trieb  hatte,  nach  den  Lenhio  mit  Siel* 
nen  zn  werfen  n  s.  w. !  Dergleichen  Gesehichtchca  können  sich  nirM 
für  „Fälle"  ausgeben.  Es  giebt  noch  keinen  einzigeo,  gnt  beob&ch^ 
taten  und  vollständig  referirten  Fall,  den  man  ab  eben 
weis  annehmen  mösste  dafür,  dass  wirklich  eine  eigene  S 
Manie,  die  Tobancht  ohne  Wahnsinn,  in  der  Natur  existirt,  ml.^  ..  .. 
Beweis  wird  nie  geliefert  werden,  denn  diese  Annahme  ist,  nach  Ide- 
ler^s  treffender  Bezeichnung^  eine  Contradictio  in  adjecto.*)  Toi 
tige  können  zuweilen  durch  Anreden  auf  kurze  Zeit  zur  Besinniiag 
bracht  werden  und  richtige  Antworten  geben,  aber  das  zei^  nur, 
Jessen**)  bemerkt,  die  Mdglichkeit  momentaner  Kemisstonen  imd  bh 
termissionen,  „denn  der  Kranke  tobt  nicht,  wahrend  er  verständig  spricht^ 
und  er  spricht  nicht  verständig,  während  er  tobt.**  Der  Tobstic 
wird  vielmehr  zu  den  Handlungen  in  seinen  Anfällen  von  Wabov« 
lungen  bestimmt,  sonst  würden  sie  nicht  den  Character  der  tobsacbtiga 
That  haben,  und  PineTs  Kranker  würde  nicht  auf  seine  Befreier  ebh 
gehauen  haben,  wenn  er  wirklich  so  plein  de  sens  et  de  misoa 
sen  wäre, 

PineTs  Nachfolger  haben  noch  andere  Zustande,  z.  B.   die  otaT 
bereits  erwähnten  Fälle  von  Schwermuth  mit  Gewaltthaten,  von  9jsi^ 
matisirtem,  dissimulirtem  Wahn  mit  gewaltthätigen  Ausbrücben  u*  dgl. 
als  Mania  sine  delirio  beschrieben.     Schon  allein  dieser  Umstand  wfirde 
ausreichen,  diese  nn wissenschaftliche  Bezeichnung  ganz  fallen  zu  laidea. 

Es  ist  aber  nicht  genug,   diese  unhaltbare  Hypothese  einer  Haaii 


vor  der  Tbat  im  KraEkeDbaus  bebandelt  und  , keine  Spur  der  Venüidenmg*  m  te 
bemerkt.  (Henke,  Abhandlungen  B<i  IL  S>  33*2  und  337),  Ilicmarh  ist  dtoserFfO 
ein  ganz  gewüholiehcr,  von  Reil  mangelhaft  beobachteter,  für  die  tu  ßede  glakmAt 
Frage  gar  nichts  beweisender* 

•)  Die  von  M.  Jacobi  (Die  Hanptformcn  der  Seelenstoningen.  L  Leipslf  IMD 
entählten  Fälle  von  Tobsucht  ohne  Wahnsinn  kann  ich  von  dem  obigen  UrÜmB  liill 
ansnehmei].  Man  lese  sie  nur  geliaii  und  nnvoreingenommen,  so  wird  mau  fijidem,  4tfi 
kein  einziger  Falk  als  etwanige  Ausnahme  anzuflehen  ist.  Bei  den  Knuik^  N^  L 
^machten  bicb  —  wie  zugegeben  wird  —  vorübergehend  flücjitige  WwJmwnMttafß 
bemerkJicb*'*  Bei  No.  2.  war  „kein  Wahnsinn'',  und  doch  bestand  er  .«af  te  A^ 
schneiden  seiner  völlig  gesunden  Finger**?!  Und  waren  es  nicbt  Wahnvartlsllii^ 
die  mitten  in  den  fürchterlichen  Tobsuch tsanfalJen  ,das  erschättemde  Holmgillcte 
oder  das  heulende  Weinen"  bedingten?  Die  Falle  von  4—34,  rubridrt  Jacobi  «*i 
unter  „Tobsucht  mit  Delirien  oder  Verworrenheit  ohne  Wahnsinn* ,  und  ee  vinit  ätä 
hiernach  bei  denselben  lediglich  um  einen  Wertstreit  drehen.  In  AlleB  baffOCteiV 
TobüuchUanfHJlen  «ohne  Wahnsinn*  waren  übrigen^,  nach  den  Knakh^^KgmAh^^ 
AnfHUe  von  Blödsinn  oder  Wahnsinn  vorangegangen. 

")  BerK  Encyclop.  Wörterb.   XXU.   p.  420. 
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gine  delirio  aus  der  Wissenschaft  zu  streiclien*);  die  gerichtlich  -  medi- 
cinische  Praxis,  die  Strafreehtspflego  haben  eine  noch  weit  dringendere 
Verpflichtung,  sie  dann  auch  aus  ihrem  Bereich  zu  verweisen.  Denn  sie 
ist  für  letztere  noch  weit  gefährlicher,  als  die  Hypothese  der  Species: 
Mania  occulta,  und  hat  nicht  weniger  Unheil  gestiftet,  als  diese,  denn 
sie  ist  zum  Deckmantel  grade  der  allerscheusslichsten,  mit  vollkommen- 
ster Freiheit  der  Wahl  unteroommenen  Verbrechen  benutzt  worden,  in- 
dem man  z.  B.  ein  anscheinend  blindes  Wuthen  und  zweckloses  Drein- 
schlagen  bei  Misshandlungen  oder  Mordthaten  bei  nicht  wahnsinnigen 
Verbrechern  als  AüsHuss  einer  Mania  sine  delirio  erklärt  hat.  Casper 
hat  indess  schon  früher  thatsächlich  gezeigt**),  wie  häußg  es  vorkommt, 
dass  Morder  im  Augenblick  der  That  ihr  Opfer  auf  die  unnützeste  Weise 
zerUeischen,  und  dass  sie,  einmal  zum  Gestandniss  gebracht,  einmüthig 
bekennen,  es  hätte  sich  ihrer,  nachdem  sie  den  ersten  Stoss  oder  Schlag 
geführt,  eine  wahre  „Wuth"*  bemeistert,  in  der  sie  dann  blindlings  za- 
geschlagen  hatten*  Und  die  Obductionen  bestätigen  um  diese  fürchter- 
lichen Aussagen.  Das  von  der  Wirthschafterin  V.  durch  Misshandlan- 
gen todtgeachlagene  Kind  zeigte  an  seiner  Leiche  sechsundvierzig,  der 
von  Haube  gemordete  Schneider  zweiundvierzig,  der  von  Markendorf 
erschlagene  Scimster  vierundzwanzig  (Kopf-)  Verletzungen!'**)  Das  sind 
allerdings  Fälle  von  »Wuth  ohne  Wahnsinn",  Fälle,  in  denen  die  dämo- 


^)  Dies  h&t  Pinel  übrigens  zum  Theil  selbst  goibaD.  In  der  2.  Ausgabe  seines 
Werkes  sagt  er  p.  138,  dass  er  seine  Ansicht  in  betreff  der  Mania  sans  deUre  geändert 
habe»  daas  dieselbe  nkhl  eioo  Specief,  Bundern  eine  Varietät  darstelle ,  pnlsque  ces 
aJienea,  dans  le  momcnt  on  11s  raisoiment  aree  jiiste&se^  donnent  d^aiitres  marques  d^ega- 
rement  dans  leurs  actiooi»  et  offent  d'autres  caracteres  propres  aiix  maniaques.  Also 
b.:  seeitweis  tritt  ibre  Intelligenzätöruiig  nicht  durch  Aeusserungen  2U  Tagel  Dasselbe 
31  Ton  der  «folie  raisonnante"  von  der  ßrierre  deBoismont  (annales  I8Ö)  sagt: 
Jie  Beobäcbtuüg  dieser  Irren  (derou  Ilandliingen  und  schlechte  Neigungen  mit  ihren 
heinend  vernünftigen  Reden  contrastiron)  zeigt  klar  ihre  Veränderlichkeit,  Bestand- 
sigkeit,  ihre  Widerspnlcbe ,  Mangel  an  Folgerichtigkeit  der  Gedanken,  ihre  Schliche, 
igen,  Arglist,  AnscWage,  Verläumdungen  und  Niederträchtigkeiten,  die  Unmöglichkeit 
nicht  laut  zu  denken,  ihre  Projecte  nicht  zu  verrathen  trotz  ihres  gegentheiligen  Inter* 
Bsses,  femer  die  Abwesenheit  jedes  Sinnes  für  Moralilät,  die  Entartimg  ihrer  natürlich- 
iton  Gefühle,  die  Störung  ihrer  Urtbeilskraft,  wahrend  sie  stundenlang  (sie!  also 
doch  Dicht  immer t!)  mit  Fremden  Ternnnftig  reden,  anscheinend  Terständig  das  Ver- 
hör der  Untersucbongsrichter  bestehen  und  doch  unfähig  sind,  sieb  gleich  anderen  Men- 
schen zu  führen,  weil  sie  die  Möglichkeit  der  SetbätcontroUe  Yerloren  haben."  ^  Die 
Beobachtung  ergab  denn  auch  unter  25  Fällen,  22  mal  Wahnvorstellungen,  Hallucinationeii, 
XllusioDcn,  nur  in  drei  Fällen  wurden  dergleichen  aicht  geäussert,  aber  die  Handlungen, 
iflitücke  u.  dergl  liessen  das  Bestehen  derselben  nicht  bezweifeln.  (Annale»  1867.) 
Dmit  beweisen  auch  diese  als  FoUe  raisonnante  beschriebenen  Fälle  nichts,  für  das 
Vorkommen  einer  Manie  ohne  Störang  der  Intelligenz. 
••)  Mörderphysiognomieen,  Berlin  1854. 
'^)  a.  zweiter  Band  90.,  58.,  137,  Fall. 
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nieche  Natar  des  Thäters  entfesselt  hervorbricht^  allein  grade  weil  ub 
eine  Wuth  ohne  Wahnsinn  beweisen,  bedingen  sie  die  Annahme 
anirechnungsräbigen  Uebelthat.  Es  giebt  folglich  keine  eigi 
Species  von  Mania  sine  delirio.  Diese  nnwissenscbaflliche  und  gellhr« 
liehe  Bezeichnung  darf  Iq  der  Praxis  nicht  gebraucht  werden^ 
und  die  pathogenet  iseheEntwiekelnng  und  die  Belenchivog 
jedes  iDdividuellen  Falles  nach  den  allgemeinen  diagnosii^ 
sehen  Kriterien  macht  sie  auch  vollständig  überflüssig. 


§.   117.     PfrtBeliQttg.    EnUtehuQgsweise.   laiia  inaiiltrla. 

Das  Irresein  zeigt  ferner  DiffereDzen,  je  nach  EnUtehnogswei«!, 
Verlauf  und  psychischer  Begrenzung,  die  eioe  wesentliche  Bezieboof 
zur  Zurechnungslehre  haben.  Was  1)  seine  Entstehungsweisebetrift 
so  sind  die  alltäglichen  Fälle  unschwer  zu  beurtheilen,  in  denen  bei  bji 
dahin  geistig  vollkommen  Gesunden  auf  irgend  eine  der  verschiedenoi 
Veranlassuugon  plötzlich  eine  walinsimiige  Geistesverwirning  herfor» 
bricht,  und  als  solche  dann  mehr  oder  weniger  lange  in  diagnoatifldier 
unverkennbarer  Klarheit  fortbesteht 

In  andern,  vielleicht  die  Mehi'zahl  bildenden,  bereits  berührten  Fllla 
entwickelt  sich  die  geistige  Krankheit  allmählig.  Veränderte  Sitten  imd 
Gewohnheiten  bezeichnen  gern  das  erste  Stadium  der  oft  noch  nngeahatai 
Krankheit.  Der  pfmktliehe  Geschäftsmann  fängt  an,  seine  Pflichten 
versäumen,  und  hat  allerhand  bei  seiner  Eigenthumltebkeit  auffalle 
Entscbuldignugi^grimde  dafür;  der  sonst  solide,  die  UäusÜcbkeit  \k 
Mann  läuft  ans,  und  schwärmt  zwecklos  umher;  die  sorgsame  Muti^ 
vernacblässigt  die  Kinder,  und  fängt  an,  sich  mit  allerlei  Tand  m  bi- 
schäftigen.  Je  mehr  und  mehr  treten  auffallende  und  Besorgnis»  mW' 
gende  Handlungen  hervor,  wunderliche  Schreiben  an  Dubekannte,  an 
hochgestellte  Personen,  an  Behörden,  Schritte  zum  Verkauf  voo  Ihm 
und  Hof,  die  Reden  worden  incohärent^  und  eudlick,  worüber  hmge  Zdl 
vergehen  kann,  ist  am  vollendeten  Wahnsinn  nicht  mehr  zr  zwei&k 
Vorzugsweise  die  Form  des  Schwermnth  -  Wahns  pflegt  so  schlekheal 
aufzutreten.  Das  Interesse  an  den  bis  jetzt  gehegten  und  geliebten  Per- 
sonen und  Sachen  lässt  auffallend  nach,  die  reinliche,  zierliche  Frw 
vernachlässigt  ihr  Aeusseres^  die  gewohnten  geistigen  Bescli&ftigui|0i 
machen  einem  zwecklosen  Müssiggange  Platz,  Gesellschaften,  ZefiUti* 
nngen,  sonst  gern  gesehen,  werden  gemieden,  die  Einsamkeit  ^evwM. 
Der  Kranke,  der  noch  immer  keine  Ideenincohärenz  verräth,  und  <lo 
die  Seinigen  höchstens  ausschliesslich  körperlich  leidend  wähoeo,  wf- 
sinkt,  und  keine  Mahnung  vermag  ihn  zu  ermannen.  Nach  mid  mA 
treten  nun  schon  Besorgniss  erregende  Befürchtungen  auf:  die  Ernte  wd 


5.  117.     Eotstehungswciie.    MaDia  transiloria,  571 

nicht  geratheoj  die  Kinder  werden  sterben,  das  Vermögen  ist  verloren 
n.  s.  w.,  lind  endlich  ist  der  bis  dahin  „verborgene  Wahnsinn"  ein  offen- 
barer geworden. 

Oder  aber  endlich :  der  Wahnsinn  bricht  bei  einem  psychisch  ganz 
gesunden  Menschen,  aaf  eine  von  denjenigen  Veranlassungen,  die  als 
solche  von  der  Erfahrung  genau  bezeichnet  sind,  zwar  auch 
urplötzlich  aus,  nimmt  aber  dann  nicht  seinen  gewöhnlichen  Ver- 
lauf, sondern  erschöpft  sich  in  einem  einzigen  Aufall,  mit  dessen 
Ende  auch  die  geistige  Störung  wieder  vollständig  aufgehört  hat,  um 
oft  im  ganzen  Leben  nie  wieder  zu  erscheinen.  (Dass  im  Bereich 
der  körperlichen  Krankheiten  ganz  dieselbe  dreifach  verschiedene 
Entstehungsweise  vorkommt,  soll  hier  nur  beiläufig  bemerkt  werden.) 
So  war  es  der  Fall  mit  dem  Staaisrath  Lemke,  dessen  Krankheit 
Heim  vor  dreiundfiinfzig  Jahien  bekannt  machte*),  ein  Fall,  der  solcho 
unverdiente  Berühmtheit  erlaogte,  weil  er  abermals  Gelegenheit  zur  Auf- 
stellung einer  Species  von  Wahnsinn,  des  vorübergehenden  Tob- 
suchts-Wahns,  Mania  transitoria,  gegeben  hat* 

Jeoer  allgemeiD  geachtete  Mann  kehrte,  aachdein  er  ara  Tage  ©ine  Jagdpartio 
gemacht»  Mittags  iE  munterer  Gesellschaft  zugebrai'hV  doch  oicht  unmissig  gewesen  war, 
oacii  Berlin  xuruck,  bereitete  sich  noch  tum  andern  Tag  zu  seinem  Vortrag  auf  dem 
Generaldirecto rio  vgr.  Gegen  Ein  Uhr  bittet  ihn  seine  Frau,  nicht  länger  m  arbeiten 
und  da  er  sie  ehrt  und  liebt,  legt  er  seine  Arbeit  fort«  gebt  zu  Bett  und  beide  schla- 
fen ruhig  eiu.  Kaum  eine  Stunde  darauf  erwacht  die  Frau,  und  hört  ihren  Mann  ro- 
eheln.  Sie  ruft  ihn  an,  sucht  ihn  aufgor utleln^  doch  vergeblich,  läuft  zum  ßecüeuten, 
ilm  nach  den  Arzt  zu  schicken^  und  findet  ihren  Mattn  immer  noch  rochelndi  wie  einen 
St«Tbenden.  Nach  vielem  Hin-  und  Herschütteln  hört  er  endlich  auf  zu  röcheln,  richtet 
sich  in  die  Höhe,  sieht  mit  offenen  starren  Augen  die  Frau  an,  aber  ohne  dabei  ein 
ainziges  Wort  zu  verlieren.  Die  Frau  hört  nicht  auf,  ihm  so  stark  sie  nur  kanu  zuzu* 
schreien:  Mann!  ermuntre  dich  doch!  besinne  dich  doch!  Keonst  du  mich  nicht?  Ich 
bin  ja  deine  Fraul  Alles  das  Zurufen  und  Schreieu  bringt  ihn  nicht  zur  Besinnung. 
Endlich  nach  einigen  Minuten  springt  er  hastig  s&um  Bett  heraus,  packt  seine  Frau  am 
Kopf  bei  den  Haaren,  wirft  sie  mit  voller  Wuth  zu  Boden  und  »chreit  ans  vollem  Halse: 
^Canaille,  Bestie!  du  musst  und  du  sollst  sterben!"^  Nunmehr  schleift  er  sie  im  Schlaf* 
zimmer  und  dem  anstossenden  Zimmer  umher,  achreit  unaufhörlich  ^Canaille,  du  musst 
Bterhen,  ich  mass  dich  zum  Fenster  hinauäschmcissen".  Zweimal  mlsäglückt  ihm  der 
Versuch,  da  der  Frau,  sobald  er  sie  von  der  Erde  aufzieht,  es  gelingt,  den  Fenster- 
flügel zu  schliessen,  beim  dritten  Mal  packt  er  sie  indess  so  hart  und  ichnell  an,  dae« 
ihr  dies  nicht  gelingt,  doch  hält  sie  sich  so  fest  am  Fensterrahmen,  dass  er  sie  wieder 
rur  Erde  nicderfallon  lässt.  Den  Bedienten,  der  herbeigekommen,  hatte  er  mit  solcher 
.Wuth  von  «ich  ge.stossen^  da«s  er  davon  gelaufen  war,  und  die  unglückliche  Frau  mit 
em  wutheuden  Mann  ohne  Beistand  gelassen  hatte,  W&hrond  dieser  ganzen  Zeit,  die 
ta*t  eine  halbe  Stunde  dauerte,  hatt«  die  Frau  nicht  aufgehört,  um  Hülfe  zu  rufen  und 
ihrem  Mann  zuzuachroien :  ^Mann,  besinne  dich  doch,  ich  bin  ja  deine  Fraul''  -^  »Was, 
du  meine  Frau,  erwiderte  er  schreiend,  Canaille,  dies  soll  dir  theuer  zu  stehen  kommen, 


♦)  Hörn'«  ArcMv  u.  s.  w-   1817.   Bd.  l  S,  73, 
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du  Bestie,  du  sollst  mir  nicht  echappiren!"  —  Endlich  fkagi  er  an  nüd^  m 
und  seine  Frau  los  zu  l&sAen.  Sie  steht  von  der  Erde  auf,  fä&i  ihn  sanft  ti«iB 
und  führt  ihn  langsam»  da  beide  so  entkräftet  sind  und  am  Leibe  xillem,  oho«  ilMi 
der  eine  iiocb  der  andere  ein  Wort  spricht,  zu  seinem  Bett,  in  das  er  sich  anck  bda* 
gtn  llsdt  Es  kommt  der  Arzt,  er  erkennt  ihn,  fragt  was  vorgeMlea,  siebt  eei&i  Fmi 
Btarr  an,  fragt  unwillig,  was  vorgefallen,  Sie  giebt  ihm  zu  verstehen,  daas  iia  ümfk 
seine  Behandlung  so  zugerichtet  sei,  da  nift  er  von  Neuem:  »waa»  ich  aöllla  ^kk  m 
behandelt  haben?  Nein,  tna  obere!  das  ist  zu  arg,  das  lasse  ich  nicht  8o  htDg«lMB — 
du  bist  eine  Canaille,  du  tnuRsl  sterben!"  er  kommt  aufs  Neue  in  Eifer,  «III  tnmBlIl 
hinausspringen  und  über  seine  Frau  herfallen.  Man  halt  ihn,  er  iässt  aieh  hemhifia, 
kommt  mehr  und  mehr  zur  Besinnung,  fragt  seine  Frau,  .wie  siehst  ifu  denn  aas?*, 
versteht,  dass  er  iiDine  Frau  so  zugerichtet  habe,  weint  bitterlich,  fleht  um  Varfibvif. 
Ein  gegebenes  Breebmtttel  fangt  an  zu  wirken  und  nachdem  er  täübüg  «tlirocbtt. 
schläft  er  ein,  und  durch  volle  vierundzwanzig  Stunden  ohne  munter  tu  «tnta  od 
weiss,  nachdem  er  erwacht  ist,  von  Allem  nicht  das  Geringste.  Gans  doiikeJ,  wtt  is 
einem  Traum^  glaubt  er  sich  besinnen  zu  köunen,  dass  er  es  mit  eifuno  Diebe  tu  tlaa 
f^ehabt  habe.  £r  ist  bis  an's  Ende  seines  langen  Lebens  nie  wieder  Toa  einan  lli* 
liehen  „vorübergehenden  TobsuchtsanfalP  heimgesucht  worden,  hat  aber  fünf  Jahr  fit- 
her  des  Morgens  seinen  Secretär  geweckt,  weil  ein  Dieb  im  Zimmer  sei  und  4ai  G^ 
wehr  ergriffen t  um  auf  denselben  zu  schiessen,  was  nur  durch  List  seinas  Seenttn 
vereitelt  wurde. 

So  wie  nun  dieser  Fall  Bich  bei  einem  Schlafenden  (Epilepüscium?) 
ereigQete,  @o  ist  auch  eine  grosse  Zahl  derjenigen  Fälle,  die 
hierher  gehören,  bei  Schlaft raokenen  beobachtet  wordeu,  die  er 
in  die  heftigsten  Actionen  anj^brachen  und  gesetzwidrige  HandlimgS" 
ansfiihrten.*)  In  andern  Fällon  sind  es  toxi&che  EinwirkuDgeai  (Alkobd, 
Kohlenoxyd),  Traiisforinatlonen  der  Epilepsie,  Hysterie,  Hy&ieroepiUpsie, 
von  Nenralgieen,  Congestionen  und  Fluxionen  znm  Gebim^  der  Gehir* 
aet  nnd  seine  Folgeo^  Darmreize,  welche  vorübergehende  mamacilificfe 
Zafälle  nnd  gesetzwidrige,  in  ihnen  verübte  Handlangen  hefTogtnta 
haben.***)  Non  steht  zwar  die  Thatsache  nazweifelhaft  fest,  ätM  vor* 
übergehend  durch  die  genannten  körperlichen  Zustande  pl5tzl]cb  emt 
GehirDaffection  mit  maniakaliseheu  Symptomen  entstehen  kann,  die  wA 
Beseitigung  der  Ursachen  wieder  schwindet  Allein  es  scbdot  us  m 
Verstoss  gegen  die  Regeln  der  allgemeinen  Pathologie,  diese  Wahfi- 
Sinns- Ausbrüche,  die  nur  änsserlich  übereinstimmende  ErankliefUbiUcr 
darstellen,  die  letliglkh  Symptome  eines  jeweilig  verschiedeo«  Za- 
Standes  sind ,  für  eine  eigene  Species  von  Manie  zu  erklären,  im  m 


*)    Eine  Sammlung    von    Fällen    s.  bei  l\  Jessen,   Versuch  eia^r 
liehen  Begründung  der  Tsychologie-     Berlin  IS55.     S.  670— 6i*l* 

••)  Vgl-  V.  Krafft-Ebing,  die  tranaitoriHchen  Störungen  des  S^ttaitbgwiülii« 
Erlangeo  IS68.  Mit  reicber  CasuisÜlE  und  Literatur.  Verf.  untereebtidil  vm  äp 
selbstetandige  Mania  transitoria,  hält  doeh  aber  selbst  die  von  ihm  aoftfebenM  fiOi 
nicht  alle  für  stichhaltig  (8.  SOK 
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mehr,  als  man  die  blosse  Zeitdauer  eioer  Krankheit,  in  welcher  allein 
sich  doch  nur  die  »vorübergehende^  Tobsucht  von  jeder  andern  unter- 
scheidet, unmöglich  als  einen  sperifischen  Charaeter  einer  Spedes  vor 
andern  ähnlichen  ansehen  kann.  Wir  wollen  doch  auch  nicht  nnerwäbnt 
lassen,  dass  von  andrer  Seite  auch  gesa^  wird,  dass  das  Irresein  ein 
ans  der  Verkettung  gewisser  Erscheinungen,  die  sich  gegenseitig  bedin- 
gen, bestehender  Process  ist,  in  dem  folglich  nichts  Plötzliches  und 
Transitorisehes  in  der  wahren  Bedeutung  des  Wortes  sein  könne.  Was 
transitorisch  ist  das  sei  die  Handlung,  die  im  Verlauf  einer  Krankheit 
entstände  und  die  ihr  aecentuirtestes  Phänomen  sei.  Auf  die  Gefahr 
jener  Annahme  aber  braucht  nicbt  weiter  aufmerksam  gemacht  zu  wer- 
den, da  nichts  leichter  ist  und  auch  oft  genug  vorgekommen,  als  den  lei- 
denschaftlichen Wuthausbruch  eines  vor  wie  nach  der  in  demselben  ver- 
Sbten  verbrecherischen  That  geistesgesund  gewesenen  und  gebliebenen 
Angeschuldigten  auf  Rechnung  einer,  die  Zurechnung  ausschliessenden 
^Mania  transitoria"  zu  schreiben.  Und  wenn  Heim  (a.  a.  0.)  bei  Be- 
kanntmachung seines  Lemke'schen  Falles  besorglich  äusserte:  „ausser 
Zweifel  ist  es  wohl,  dass  mancher  unter  Henkers  Händen,  durch  Tor- 
tur gemartert,  auf  Festungen  und  in  Zuchthäusern  sein  Leben  verloren 
bat,  der  ganz  unschuldig  war  und  nur  das  Unglück  hatte,  von  einer 
solchen  Tobsucht,  von  der  auch  der  beste  Mensch  ergriffen  werden  kann, 
befallen  zu  werden^,  so  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  man  fast  einen 
Preis  auf  die  Auffindung  auch  nur  Euies  Criminalfalles  setzen  könnte, 
in  welchem  ein  wirklicher  Verbrecher  unter  dem  Deckmantel  der  Geistes- 
krankheit seiner  Strafe  entronnen  wäre,  während  das  ganz  das  Ent- 
gegengesetzte die  Folge  solcher  Krankheitsanf Stellung  gewesen,  dass 
nämlich  durch  ihre  misshräuchliche  Annahme  in  der  Strafrechtapraxia 
weit  mehr  Angeschuldigte  und  des  Todes  Schuldige  das  Glück  gehabt 
haben,  ihr  Leben  nicht  zu  verlieren!  Es  ist  festzuhalten,  dasa 
es  solche  ganz  vorübergehende  Anfälle  wirklich  giebt,  aber 
es  giebt  keine  eigene  Species  von  Tobsucht,  kerne  sogenannte 
Hania  transitorla.  Diese  unwissenschaftHche  und  gefährliche 
Bezeichnung  darf  in  der  Praxis  nicht  gebraucht  werden, 
und  die  pathogenetische  Entwiekelung  und  die  Beleuch* 
tung  jedes  individuellen  Falles  nach  den  allgemeinen  dia- 
gnostischen Kriterien  macht  sie  auch  vollständig  über- 
flüssig. 
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§.   118.     Cisttlttlk/) 

M4.  Fall.     Hystoroepilepsie.     WocbenbeiL     MeUnofaoIie.     lfofdf0rittt 
gegen  sieb  gelbst  und  vielleicht  aucb  ^Q^en  dm  Kind. 

Die  Scb.  hat  am  21.  Juli  p.  früb  8  Ubr  den  Versuch  gemacht,  siob  mitlilil  < 
Zucki^rbutecbuur  lu  erhUDgeu ,  wurde  aber  noch  lebend  abg^icbtiltien.  8m  war  i 
Juli  in  der  EntbludungaanstaU  iu  Halle  a,S.  entbunden  worden,  man  faod  an  ihr  du 
eoizuudete  Brustdrüse  und  sie  wurde  dealuüb  mit  aammt  ihrem  Kinde  anr  Chartte  W 
fördert 

Das  Eind  fand  man  itn  ßett  liegend,  dasselbe  hatte  eine  mit  einem  Sangtplrofta 
versehene,  mit  Kaffee  und  Milch  gefüllte  Flasche  so  tief  im  Munde  ateckeii,  äam  m 
gan^  blau  und  der  Erstickung  nahe  war  Als  die  Vogel  (eine  Zeugin)  die  Flaeeli 
enCfemie  und  i&si  Kiud  aufnalim,  rief  die  mit  dem  Strick  um  den  Uals  auf  einen  StaUf 
stehendes,  ihr  zu:  „lassen  Sie  dasKiod  liegen«  das  ist  ja  noch  nicht  to<it,  das  lebiji  mA\* 

Die  Pelrosini,  bei  welcher  die  Seh.  seit  9  Tagen  wohnte,  hat  Feindseligk^len  &• 
ser  gegen  das  Kiud  nie  wahrgenommen  Sie  hatte  sie  aus  Mitleid  aufgenOflUiefi  In  dtr 
Absichti  dass  üe  ein  Unterkommen  for  ihr  Eind  und  für  sich  selbst  eiaen  DliBil  ieeha 
Am  Abend  vor  der  That  will  die  F.  die  S.  verwirrt  haben  reden  börcn.  Aiiei  wül  äi 
bemerkt  haben,  dass  sie  sich  nicht  hinreichend  um  ihr  Kind  kümmere  und  et  fwttick* 
l&ssigte. 

Dr.  F.,  welcher  das  Kind  zu  besichtigen  hatte,  hat  an  dem8elt>en  Spuren  mp- 
fügler  Gewalt  nicht  bemerkt. 

In  d«r  Charit^  wurde  die  Seh.  auf  die  Station  für  innerlich  kranke  Weiber  placif^ 
musste  indoss  ber^^its  nacii  einigen  Tagen  (27.)  auf  die  Abtheilung  fuf  Getateskmkl 
verlegt  werden,  weil  sie  deutliche  Zeichen  einer  geistigen  Störung  zeigte. 

Sie  sass  meist  t  heil  nahmlos  da,  ohne  sic^  um  ihr  Kind  und  die  aie  unfttoda 
Verh&ttnisse  zu  ktimmem.    Plötzlich  ängstlich  werdend,  \^iirde  sie  uambig,  gnigi 
weinle  und  klagte  und  sprach  vor  sich  hin ;  sie  hatte  offenbar  Ilalhicinatloneii,  ia 
sie  sich  an  scheinend  von  mehreren  ihr  zur  Last  gelegten  Verbrochen  tu  reitdi^ii  i 
Auf  Befragen  antwortete  sie  nur  in  höchst  unzulänglicher  Weiae  und  eraihlle 
die  mit  der  Frage   in  gar  keinem   Zusammenhang   standen*    Sehr   oft   beaeg  tie 
AeuB^erungen  der  Umgebung  auf  sich,  uoil  glaubte  sich  durch  ihre  Kitkranken 
tricbtigt.     Sie  weigerte  sich  ausserdem  Nabmng  m  nehmen-    Des  Abends  Ite 
nur  schwer  zxi  Bett  bringen  und    gab  durch  ihr  ängitlicheji  Umhergeheo   Q&d 
einen  Gegenstand  der  Beunruhigung  für  die  übrigen  Kranken  ab. 

Auf  der  Abtheilung  für  Geisteskranke  hat  sich  die  Sth-  nun  bis  jetat  befundea, 
wo  sie  am  12«  März  und  zwar  nicht  wie  das  (gednickte)  Schema  doitf  Chjuilejooraaiei 
besagt  ^als  geheilt*,  sondern,  wie  das  vor  mir  liegende  änütehe  Journal  regtstnit,  ^ali 
unheilbar *"  entlassen  worden  ist.    Auch  sollte  sie  nach  Bestimmung  dleeee  Joersal^  tii 
das  Hospital*  übergeführt  werden. 

Woher  sie  hiernach  nichts  desto  weniger  als  geheilt  «in  das  Gefängnlei'  ehl^ 
fert  worden,  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  zu  untersuchen. 

üeber  ihr  Verhalten  in  der  Irrenanstalt  giebt  ein  ärztliches  Attest  vom  30.  Opb» 
her  1868  Nachricht. 
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•)  s,  eiuen  hiehor    g©ht>rigcn  Fall  von  „Melancholie  ohne  Wahnvorstellung»*  ü 
j, Zweifelhafte  GeisiesznsUlnde"  et«:.  8.  38. 
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Sie  befand  «ich  hiernacb  in  einem  Zustando  ängstlicher  Aufregung  und  VeTWtrniiig 
und  Eeigte  ein©  nicht  zu  verkennende  allgemeine  Geistesschwäche.  Sie  terraocbtc  nicht 
ordenUich  zu  antworten,  sondern  sprach  häufig  mit  unTorständlicher  leiser  Stimme  ganz 
unpassend,  weil  ihr  der  Hals  wehe  thue  und  konnte  sich  nicht  irgendwie  anhaltend  be- 
schJLftigen^  sondern  lehnte  jede  Arbeit  unter  allerlei  kindischen  YorwäniJea  ab.  Sie  ler* 
riaa  häufig  ihre  Kleider,  verkannte  ihre  Umgebung,  erblickte  in  Aerzten  und  Mitkran- 
hen  nahe  Verwandte,  Hüufig  gab  sie  an^  dass  sie  Stimmen  h/ire«  vermochte  sieb  jedoch 
nicht  über  den  Inhalt  des  Gehrirten  auszusprechen,  weil  ihr  Kopf  m  schwach  sei»  und 
konnte  aua  demselben  Grunde  über  ihre  Verhältnisse  und  ihre  Krankheit  keine  Aus* 
kunft  geben»  so  doss  sie  tu  dieser  Zeit  als  vernehmungsfähig  nicht  erachtet  wer* 
den  konnte. 

Noch  vom  Januar  c,  ist  registrirt,  dass  sie  eines  Tages  grosse  Unruhe  gezeigt  habe, 
auf  dem  Com'dor  umhergelaufen  sei,  die  Fauste  geballt  und  heftig  gescholten  habe,  Aus 
ihren  Reden  ging  hervor,  dass  sie  vou  einem  Manne  sieb  beschimpft  glaubte,  der  ihr 
in  der  Nacht  gesagt,  dass  sie  ein  Vieh  geworden.  Sie  konnte  nicht  henibigt  werden, 
und  musste,  da  sie  viel  herumsprang  und  gegen  die  Thür  rannte,  unter  besondere 
Aufsicht  gestellt  werden.  Im  unteren  Saal  aQgckommen,  stürzte  sie  aofort  auf  ihre  Mit- 
kranken los,  fiel  dann  hin,  gorieth  in  Zuckungen  am  ganxen  Körper,  respirirte  krampf- 
haft, wobei  sie  einen  grüngelben  zähen  Schleim  auabrach  und  schrie  laut» 
Von  etwa  der  Mitte  des  Monats  Februar  ab  besserte  sich  ihr  Befinden* 
Sie  wurde  ruhiger  und  beschäftigte  sich  ziemlich  fleissig,  bei  sonst  indilTereulem 
Verhalten. 

Bemerken  will  ich  noch ,  dass ,  abgesehen  von  jenem  oben  näher  beschriebenen 
Krampfanfall,  denen  Explorata  auch  schon  früher,  vor  ihrer  Schwangerschaft  unterworfen 
g«wesen  sein  will,  und  die  sich  durch  Bewusstlosigkeit  während  des  Anfalles  mit  nach- 
folgender Abspannung  und  Benommenheit  auszeichneten ^  wiederholentlich  eine  beträcht- 
liche Erweiterung  der  linkeo  Pupille  beobachtet  worden  ist. 

Meine  Beobachtungen  schliessen  sich  an  die  in  der  Charit«  tuletzt  gemachten  an. 
Abgesehen  von  einem  leichteren  Grade   von  S^'hwachsinn ,    weicher  sich    durch   ein 
etwas  albernes  und  scheues  Wesen,  so  wie  durch  nicht  überall  erschüpfende  Antworten 
zu  erkennen  giebt,  ist  Explorata  jetzt  als  soweit  genesen  zu  erachten,  dass  sie  vemeh- 
muiigsfähig  ist. 

Sie  vermag  aber  über  die  incnminirte  Handlung  gar  keine  Auskunft  zu  erlheilen, 
nAmentlich  weiss  sie  nichts  über  den  Zustand  des  Kindes  an  Jenem  Morgen  und  die 
angeblich  von  ihr  gemachte  Aeusserung. 

Sie  erzählt,  dass  sie  sich  damals  ihre  Lage  und  Verlassenheit  sehr  zu  Herzen  ge- 
nommen habe,  während  in  der  That  doch  ihr  Bräutigam  für  Ihre  Niederkunft  Sorge 
getragen  zu  haben  scheint,  und  dass  sie  von  Schmerzen  in  ihrer  ßmst  gequält  sich 
habe  das  Leben  nehmen  wollen.  Ihre  Angabe  über  die  Details  dieses  Actes  und  die 
BÜieren  dabei  vorgekommenen  Umstände  sind  aber  ebenfalls  verworren  und  unklar, 
und  entsprechen  nicht  den  actenmiissig  erhobenen  Thatsachen,  da  sie  ihrer  Aussage 
nach  nur  bereits  in  der  Vorbereitung  getitört  worden  wäre,  während  doch  gerade  die 
Petrosini  »durch  den  gurgelnden  Ton',  den  sie  vernahm,  auf  das  Begebniss  aufmerk* 
■am  wurde  und  zu  Hülfe  eilte.  Ueber  das  Kind  weiss  sie  gar  nichts  anzugeben,  und 
vermag  auch  jetst  nicht  anzugeben,  wo  dasselbe  geblieben  sei,  wie  sie  unter  Tbränen 
versichert,  hat  aber  auch  bisher  gar  keine  Veranstaltung  getroffen  sich  über  den  Ver- 
bleib desselben  zu  versichern. 

Der  ganze  Verlauf  der  Krankheit  der  Explonita,  wie  er  oben  gegeben,  namentlich 
ijifir    der    Umstand,    dass    sie  körperlich  krank  in  die  Charit^  eingeliefert  worden  und 
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erst  Mer  ilire  Geisteskrankheit  entdeckt  wurde,  seMiesaen  den  Verdadil  «f  eb»  i 
latioo  vollkommen  aus. 

Kxplorata  ist  vielmehr  eine  hystero-epüeptiachen  Anfallen  unlerworfeoe  f 
nach  den  Anfallen  mehr  oder  wenif^er  benommen  bleibt  und  hei  der  eina 
Exaltation  in  der  Zeit  des  Wochenbettes  aufg^etreten  ist,  in  welcher  «e  eiacii  SeM- 
mordversucb  gemacht  hat»  nnd  welche  möglicherweise  auch  mit  einem  Acte  im  fiStdr 
aeeUgkett  gegen  das  Kind  verbunden  war- 

Beiden    aber    ist    hervorgemfen  gewesen  dnrch  eine  krankhafte 
in  welcher    die  Exptorata    das  Verniögen  mit  Besonnenheit  zwisrhen  Bag«litD 
tedassen  der  incrimlBirten  Handltingen  sm  wählen  fehlte  and  welche  thr^  wohin  ich  iM 
amtsefdlich  erkläre,  deshalb  auch  nicht  zugerechnet  werden  können. 

Da    Explorata    noch   nicht  vollkommen  genesen  ibI,  vorauasichtlieh  ib«T  in 
Zeit   sich    noch    wieder  in  hü  weit   bessern  wird,  um   selbständig  Ihren  Leben 
211  erwerben,    so    beantrage  ich  dieselbe  noch  auf  einige  Zeit  der  städÜscbeii 
pfiegungsanstalt  zu  überweisen. 


MB.  Fall.     Diebstahle.    luitialstadiom  der  Paralyse. 

Der  etc.  Strenz  ist  mehrerer  kleiner  Diebstähle,  namentlich  in  Nafanugiff|tt* 
ständen,  welche  er  auf  dem  Potsdamer  Bahnhofe  vom  Büfet  entwendet  und  anf  dii 
Sopba  hingelegt  hatte  beschuldigt.  Nebstbei  hat  er  an  dcmbelbeu  Tage  meluv« 
Ladend iebst&hle  begangen. 

Nachdem  er  verhaftet  worden  zeigte  der  Gefangnissarxt  Sanitätsrath  Dr.  Ar  ad  ul, 
dass  er  geLste^krauk  sei^  obgleich  bei  seiner  am  5.  erfolgten  VemehiDtuig,  wmfßmi 
dem  ProtocoUe  nach ,  nichts  zu  Tage  getreten  war.  Nach  der  Anzeige  dee  Dr  Arid 
behauptete  er  au;^  äclDer  Beschäftigung  als  Oeconom  entlassen  2U  sein,  weit  «ein  tm* 
dpal  an  ihm  entdeckt  habe,  er  sei  zu  etwas  Grösserem  bestimmt  Er  will  bald  vd 
Paria  geschickt  worden  sein,  um  als  Husaren  Offizier  zu  fangiren,  bald  siu^t  und  pfc^ 
er,  um  sein  Talent  für  die  Ausbildung  als  Opernsänger  danuthuu.  Er  begehrt  zu  f«iaw 
Verpflegung  Wein  und  Morkturtle  Suppe  und  zeigt  dadurch,  dass  er  sich  über  setaii 
Aurenthalt  keinen  Aufschluss  giebt.  Bei  dem  Umgang  am  7.  Oclober  c.  verlangt  it  %ia 
Untersuchungsrichter  seine  Entlassung,  da  er  in  der  Walhalla  als  Schauapieler  wdtie- 
ten  wolle. 

Schon  diese  wenigen  Thatsachen  genügen ,  um  bereits  nach  Lesung  der  AdfD  ät 
VermutbuQg  zu  gewinnen,  dass  es  sich  um  einen  an  sog.  AJlgemeiner  Paralyse  Uite^ 
den  Geisteskranken  handle,  eine  Termuthung,  welche  sich  durch  die  loeinentili  1» 
der  Charite,  wohin  Explorat  inzwischen  übergefülirt  worden  ist,  a&geslellti  üoteoi^ 
chung  vollkommen  bestätigt  hat. 

Körperlich  bemerkt  man  an  dem  jungen  Manne  eine  sehr  unzweideutig  harvertR- 
tende  Sprachstörung,  ZItleru  der  Zunge,  und  der  Gesichisoiuakelii,  üt^glekMI 
der  Pupillen  1  während  Gang  und  Haltung  noch  keine  Motilitätastorttag  «iblilMi 
lassen^ 

Mit  diesen  Symptomen  der  Paralyse  sind  die  entschiedensten  Qroaaenwaliimntti' 
lungen  verbunden.  Er  beirfitliet  ein  Mikdchen  Alwine  mit  l<XKt  Gutem,  er  adtMWi 
sehr  reich;  er  heiratbet  auch  die  Schauspielerin  Haabe  (welche  gerade  gictii1i)i  kfl 
einen  Harem  an,  ist  vor  Paris  goweseu  als  Husarenlieutenaat,  hat  8000  (MttlHi 
gemacht,  baut  Schlösser,  Eisenbahnen»  ist  Opernsänger  etc.  etc. 

Ich  fand  ihn  in  grosser  Aufregung  tobend  und  lärmend,  dass  er  gcmid  mI 
fort  wolle,  und  Alwine  heirathen  wolle.  Er  habe  5000  Tblr.  gesfiarl,  i«i  i/^m 
an«  Galifornien  zurückgekehrt  etc.  Als  ich  ihn  etwas  beruhigt  hatte,  war  etiiff  Vtü^ 
redung  nichts  destoweniger  nicht  mit  ihm  zu  fähren,  weil  er  den  gruestes  Unaint  ^ 
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d«n  er  Besitztljümcr ,  Fähigkeiten,  PJrme,  alles  in  das  UoermeBsliche  trieb,  schwjitxte. 
Auch  ein  Brief  au  die  »Die  inuig  geliebte  Alwino!^  iü  welchem  häufig  wie  in 
der  üeborBchrifl  Sylben  fehlen,  gaoze  Worte  unversländHcb  sind  and  in  dem  eine 
Zfichnung  der  ^Trianon^s**  sich  befindet^  wie  von  einem  Schitikinde  gemacht,  ist  in 
derselben  ainnverwirrendeu  uii2usainmenhStngendit?ii  Weise  geschrieben,  in  dem  er  von 
dem  tlundertäteu  in  dai*  Tausendste  gerath,  «die  Eisenbahn  geht  vor  der  Thür  vom 
kommen,  kommt  eine  gaiiie  Säulenhalle,  wio  b^l  der  Peterskirche  in  Rom.  In  der 
llitte  kommt  der  Engel  Galm,  xon  wmssem  Marmor  mit  Leier  und  Schwert,  das  bin 
ich  der  Mormon*  etc.  etc.  Er  i.st  Bbildschöo*,  ^unsterblich*,  »Don  Juan,  von  Süd- 
anienka  mit  Luftballou  »ach  Australien  geschifft,  ^Wusienkötdg*',  »hat  viel  Abenteuer 
erlebt,  die  er  der  Fachwelt  überliefern  wird*,  ist  »Baron  Riehard  Löwenherx  Streng*, 
bat  vom  König,  bei  dem  er  vorbeigestürmt,  den  Orden  pour  le  merite,  den  Kronen- 
Orden  mit  Schwertern  und  ein  apartes  «Eieienies  Kreux*  etc.  etc.  Kä  Ist  utimoglicb 
allen  den  Ideen,  die  bunt  durch  einander  wirbeln»  In  seinem  hastigen  Gespräch  zu  fol- 
get! nud  ea  genügt  das  Yorätehende»  zu  erweisen«  dass  Streuz  in  schwerer  WeiHa 
geisteskrank  ist. 

Ich  nehme  keinen  Anstand,  anzunehmen,  da.ss  er  auch  zur  Zeit  der  Yernbung  der 
incrimiuirten  That  bereite  geisteskrank  gewesen  ist,  und  dieselbe  in  einem  Zustand,  in 
welchem  er  nicht  mehr  Herr  seiner  Handlungen  gewesen  ist,  ausgeführt  hat.  Selbst 
wenn  jene  Wahnvorstellungen  noch  nicht  am  5.  Octbr.  vorbanden  gewesen  sein  sollten, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  gehen  oft  deuselben  Zustände  gehobenen  Selbstgefüh- 
les vorauf,  in  denen  gerade  Diebstahle  nicht  selten  begangen  werden  Die  Art  der 
AiLsfühniug  der  letzten  Diebstähle,  dass  Kxplorat  die  entwendeten  Suchen  auf  einem 
Sopha  «usamroenlegte  und  natürlich  in  flagranti  ertappt  wnrde,  unterstützen  die  An- 
B&bme,  dass  er  sie  in  krankhaftem  Zustande  bcgarjgen  habci  auf  das  Erheblichste. 

Demnach  ist  der  etc.  Streuz  an  alJg  Paralyse  leidend,  jetzt  und  zur  Zeit  der 
That  güistcbkrank  gewcbeu  und  können  ihui  die  iriiTiudttirteii  IIü.ai] langen  nicht  impn- 
(ifl  worden. 


El  Z64I,  Fall.    Diebstahl«    Initialst&dium  einer  Psychose. 

^  Die  p.  Welle  am  2b.  August  p  wegon  Diebstahles  verhaftet,  wurde  wogen  Gei- 
stesknuikheit  am  22,  September  p«  zur  Charit«  gesendet.  Hier  zeigte  sie  sich  ungotnoiu 
Ittifgcregt,  hastig  in  ihren  Bewegungen  und  zeigte  in  ihren  Antworten  eine  auffallende 
psychische  Schwäche.  Sie  war  i»ehr  unruhig,  stand  Nachts  auf,  zerschlug  Fensterschei- 
b«a  und  steckte  die  Beine  zum  Fenster  heraus,  raffle  die  Kleider  anderer  Patienten  zu- 
f^mmen  und  wollte  damit  nach  UauK  gehen.  Auch  nachdem  ihre  Aufregung  sich  ver- 
loren, sammelte  sio  oft  unbrauchbare  Dinge  und  nahte  sie  in  ihre  Kleider,  zuweilen 
stahl  sie  auch  braut; hbaro  Gegenstrmde  und  versteckte  sie.  Nachdem  keine  bemerkens- 
werthe  Veränderung  in  Üirem  Zustand  vingetreten  war,  wurde  sie  am  12-  Doecmber 
nach  Uuus  entlassen. 

Ihr  Mann  giebt  an,  dass  er  zur  Zeit  des  incriminirten  Diebstahles  schon  eine  auf- 
fallende Vei Änderung  an  seiner  Frau  bemerkt  habe.  Von  einer  Reise,  die  sie  unter- 
nommen» »ei  sie  nicht  zurückgekehrt  gewesen.  Sic  war  in  Luckenwalde  au^sgcsticgen, 
„weil  man  ihr  gesagt,  dass  dort  Berlin  sei"*,  dort  verblieb  sie  drei  Tage,  hat  sieb  ihren 
Trauring  vom  Finger  stehlen  lassen  und  sei,  zurückgekehrt^  in  einer  bisher  an  ihr  nicht 
bemerkten^  gehobenen  Stimmung  gewesen,  habe  viel  gesungen,  waa  sie  sonst  nie  ge- 
than  etc.  etc. 

Jetzt  befindet  sieb  meiner  Beobachtung  zufolge  EAplorala  bei  weitem  besser,  docli 
kann    oaaii  sie  nicht   als  eiui*  OcDesene  betrachten-     Sehr  deutlich  ist  in  ihrem  Wesen 


C«iv«r't  ftrlehtl    Uelt 
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eine  psychische  Schwäche  bemerkbar«  die  sich  durch  immotitirtes  Lachen  tmd  Wd 
in  sehnelleo  Uebergäugen  und  ein  fast  kindisches  Benehmen  wahrend  meiner  Ua 
düng  mit  ihr  hemerkimr  machte.  Dennoch  war  es  möglich,  eine  Unterredung  mSbea; 
aus  der  berrorging,  dass  sie  sehr  ^ohl  das  Unrechte  eines  Dlebstables  zu  erkennen  m- 
mag,  dass  sie  aber  doch  über  die  Vorgänge  zu  jener  Zeit  eine  deutliche  und  bevuoli 
Auskunfl  nicbt  zu  geben  vermag. 

Da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  in  Anbetracht  der  Geisteskrankheit, 
bei  ihr  notorisch  entwickelt  hat,    man  doch  nicht  umhin  können  wird«  sie  für  cor  M 
der  Tbat  nicht  zurechnungsfähig  zu  erklären,  weil  anzunehmen  sein  wird,  üass  sie  i 
zu  dieser  Zeit  unter  dem  EinHuss  der  sich  entwickelnder  Psjcbose   geständen  habi 
femer  eine  jetzt    erfolgende  Verhandlung    mit    ihr  leicht   einen    nachtbciligcn 
eine  efentnelio  $traf\'erbüssung  aber  sicherlich    einen  solchen   für  sie  bab4?n  w^ 
gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  die  Welle  jetzt  noch  yerhandlungsnnfahig  ist« 


287.  Fal].    Schwermnth.     Blaicb,  der  Mörder  seiner  Kinder* 

Am  17.  Januar  18—  hatte  der  Tischlermeister  B.  mittelst  eines  Rasinnesaen 
beiden  leiblichen  ehelichen  Kindern,  Paul,  vier  Jahre,  und  Carl,  andertluüb  Jahr*' 
Halsschuitt^nninden  beigebracht,  in  Folge  deren  sie  fast  augenblicklich  verstarbett^  Bie 
furchtbare  Tbat  musste  der  Ehefrau  des  Inculpaten  und  allen  seinen  Bekannten  im  m 
mehr  auffallen,  da  man  sich  bei  dem  Charakter  und  der  bisherigen  Lebeuswciie 
selben,  uod  bei  seinem  Verhältniss  zu  seinen  Kindern  einer  solchen  That  bei 
nicht  versehen  konote.  Ueber  beide  beregten  Data  waren  die  sämmtlichen  Zeugen 
kommen  übereinstimmeudi  und  gaben  sonach  deren  Aussagen  ein  ungetrübte»  BOd 
Angeschuldigten  und^  in  Verbindung  mit  den  völlig  entsprechenden  Ergebulsaei  aalt 
eigenen  Untersuchung ,  eine  sichere  Unterlage  für  das  psychologische  UrtheiL  B*  wr 
seit  fDDf  Jahren  mit  der  Mutter  seiner  Kinder  verheirathet,  und  hat  in  dieser  Ehe  liff 
Kinder  erzeugt,  von  welchen  das  zweite  bald  nach  der  Geburt  verstarb,  und  d«  Mli 
erst  nach  der  Tbat  geboren  ist  Seine  Ehe  war,  wie  seine  Fran  deponirt  und  alk  fir 
kannte  bestätigen,  eine  höchst  glückliche*  Seine  beiden  damals  lebenden  Kinder  Mt 
er  in  einem  nicht  gewöhnlichen  Grade  lieb»  und  hatte  er,  wie  die  Frau  deponirt,  f9l^ 
während  Alles  gethan,  um  seine  Familie  zu  erhalten.  Der  Zeuge  E.  führte  i&  4i«v 
Beziehung  an,  dass  B.  die  Kinder  äu.sserst  sauber  kleidete,  sie  mit  Stolz  andern  Ftf* 
sonen  Torstellte  und  öfter  für  sie  Nascbwerk  kaufte,  obgleich  ^ihm  das  Geld  kmffk  m^. 

Von  einem  Menschen,  wie  sich  Inculpat  stets  gezeigt  hatte,  war  eine  difV^ 
Weichheit  des  Gemüths  wohl  zu  erwarten.  .Schon  aus  dem  Jahre  1845  Hqgt  ein  2ilf* 
niss  seines  frühem  Meisters  E.  vor^  welcher  ihn  .jederzeit  als  einen  redlichen, 
^eissigen»  arbeitsamen,  in  jeder  Einsiebt  moralischen  Menschen"  gekannt  hat,  a« 
er  ihm  sein  ganzes  Zutrauen  schenkte.  Dieselben  Prädikate:  ruhig,  ordentlich,  ütm^ 
nüchtern,  still  för  sieb  hin  lebend,  seine  Fran  und  seine  Kinder  Liebend,  gebet  !■ 
übereinstimmend  auch  alle  Zeugen,  namentlich  M.,  der  ihn  von  Jugend  auf  kutnit,  wi 
der  noch  hervorliob,  dass  er  seine  Kinder  «fast  in  einem  zu  hohen  Grade  geliabt  Wi*. 

Nach  der  Deposition  eben  dietes  Zeugen  datirte  vom  Jahre  1845  eine  meriwip^ 
Veränderung  im  köfperltchen  und  geistigen  Verhalten  des  Inculpaten,  die  dieser  mIN 
bestätigt.  Kr  hatte  im  Sommer  jenes  Jahres  bei  einem  Tumult^  an  welchem  er  iv^ 
ans  nicht  betheiligt  war,  durch  Zufall  Kolbenstösse  auf  den  Kopf  bekoiDBti»  M 
dieser  Zeit  klagte  er  vielfach  über  Schmerzen ,  Schwindel  und  Scbw&che  im  K0p>f«  ^ 
es  fiel  dem  M.  auf,  dass  B.  nuntiiehr  anfing  zu  grübeln  und  «fixe  Ideen*  m  M*^ 
Namentlich  wollte  er  das  perpetuum  mobile  erfuDdeii  haben,    oder  gnN^ 
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dardber  fortwährend  nach,  zeichnete  fortwährend  »uf  die  Hobelbank  und  underweitig 
Entwdrfe  dazu,  die  er  sorgsam  versteckte,  nöd  äusserte  gc^en  M.,  er  habe  es  jetzt 
beraas  nnd  wärde  ntin  die  drei  Tonnen  Goldes  erbalten,  die  in  Entstand  dafür  ausge- 
setzt wären^  würde  davon  in  seiner  Yaterstndt  eine  neue  Kirche  bauen  lassen  u.  s.  w. 

B.  war  so  wenig  durch  die  Vorstellungen  »einer  Freunde  von  dieser  Idee  abzu- 
(»ringen,  dass  er  sich  vielmehr  bis  in  die  neueste  Zeit  fortwährend  damit  besehäfh'gt, 
such  eine  Ma.^chine  wirklich  atig^efertigt  hat^  die  aber  das  Ideal  nicht  erreichte,  wus  ihn 
SU  immer  emeutem  Grübeln  antrieb,  seine  Ehefrau  aber  bewog,  die  Maschine  zu  ver- 
brennen, um  ihn  von  seinen  Gedanken  abzubringen*  M.  deponirt,  dass  er  in  seiner 
Werkstatt  eine  solche  Maschine  angefertigt,  und  zwar  eine  ganze  Nacht  hindurch  bei 
Terriegelter  Thür  und  verhangenem  Fenster  daran  gearbeitet  habe.  Ein  solches  Be- 
nehmen musste  seinen  Bekannten  Auffallen.  Der  Kaufmann  R.  versichert,  dass  er  von 
je  auf  ihn  den  Eindruck  eines  übers|>anntan  Menschen  gemacht  habe,  der  sich  viel  auf 
feinen  Verstand  und  sein  Geschick  einbildete ,  wesb&lb  der  Zeuge  schon  lange  besorgt 
war,  und  gegen  Andere  geäussert  hatte  ^  dass  B.  noch  einmal  den  Verstand  verheeren 
würde«  Die  Wittwe  S,  hat  ihn  im  Hause  schon  seit  raehrem  Jahren  stets  tiefsinnig  vor 
lieh  hin  geben  sehen,  und  öfters  abspringende  Reden  bei  Ihm  bemerkt,  und  auch  seiner 
Frtu  ist  es  seit  dem  Anfange  ihrer  Ehe  mit  ihm  nicht  entgangen,  dass  er  fortwährend 
grübelte  und  in  Gedanken  versunken  war.  Diese  Gemüthsstimmung  konnte  durch  die 
gedrückte  Lage,  in  welcher  sie  sich  damals  befanden,  nur  gesteigert  werden* 

Bei  geringem  Verdienst  gerieth  er  in  Schulden  und  musste  Sachen  versetzen  Nun 
wurde  aber  sein  Gemüthszustand  immer  auffallender.  In  den  letzten  acht  Tagen  vor 
der  Tb&t  kramte  er  unruhig  in  der  Werkstatt  umher,  kam  mit  seiner  Arbeit  nicht  von 
der  Stelle  und  stierte  immer  vor  sich  bin,  wobei  es  dem  M.  auch  auffiel,  dass  er  bleich 
usd  eleud  aussah,  weshalb  ihm  dieser  rieth»  einen  Arzt  zu  consultiren.  Die  Zeugen  G. 
und  S.  hatleQ  ihn  in  den  letzten  Tagen  „Alles  durch  einander  reden  und  quatschen^ 
lioren.  Kr  stierte  lange  auf  einen  Fleck,  wobei  ihm  die  Augen  .hervorquollen",  Seine 
Frau  bestätigt  dies  Benehmen  in  dieser  Zeit  und  setzt  hinzu  ^  dass  er  raschen  Athem, 
Hitze,  unruhigen  Schlaf,  starkes  Fieber,  ßlutJiuswurf  gehabt  und  über  Brust  und  Kopf 
geklagt  habe.  Dabei  sah  er  roth  aus,  lief  unruhig  im  Zimmer  auf  und  ab,  antwortete 
kaum  auf  ihre  Fragen  und  äusserte  wiederholt,  er  sei  zu  tief  von  seinen  Kameraden 
gekränkt  worden,  sie  hätten  seine  Seele  gemartert,  wobei  er,  auf  seinen  Kopf  zeigend, 
meinte,  da  sei  etwas,  w^orüber  er  nicht  hinweg  kommen  könne.  Er  selbst  bestätigt  die» 
AUes  und  deponirt,  dass  er  vor  Illtze  nicht  genug  Wasser  habe  trinken  können,  und 
daas  er  trotz  der  (Januar-)  Kälte  Nachts  immer  bei  offenem  Fenster  geschlafen  habe, 
weil  es  ihm  immer  gewesen,  als  müsse  er  ersticken.  Im  Kopfe  sei  es  ihm  wie  Ln  einer 
Uhr  bin  und  her  gegangen* 

In  diesem  Zustande  hat  ihn  der  Tischlergeselle  F.  noch  wenige  Stunden  vor  der 
Tbat  gesehen-  Diese  selbst  bai  er  so  ausgeführt,  dass  er,  die  augenblickliche  Abwesen- 
lieit  seiner  Frau  benutzend,  die  Kinder  vor  sieb  hinstellend,  mit  dem  Easirmesser  ihnen 
den  Hals  durchschnitt  und  dann  eine  Leiche  neben  die  andere  auf  die  Erde  niederlegte. 
Weshalb  er  dies  gethan,  will  er  selbst  nicht  wissen,  und  meint  nur,  er  hätte  über  die 
^Fikanterieen  gegen  ihn  und  seinen  Vater  durchaus  nicht  wegkommen  können*.  Un- 
mittelbar nach  der  That  versuchte  er  sich  den  Hals  abzuschneiden,  hatte  aber  keine 
Kraft  dazu«  Er  ging  hierauf  auf  den  Boden  und  versuchte  sich  mit  einer  Axt  zu  er- 
schlagen, allein  auch  dies  gelang  nicht.  Nun  versuchte  er  sieh  zu  erhängen,  wurde 
aber  alsbald  entdeckt,  und,  nachdem  er  bereits  aspbyctisch  geworden  war,  von  einem 
Arzte  ins  Leben  zurückgerufen  und  nach  der  Charite  transportirt.  Nachdem  er  hier 
von    den   unbedeutenden  äussern  Verletzungen  geheilt  worden ,   klagte  er  vier  Wochen 

er  aufa  Neue  über  Schwindel,  Ohreuaausen,  Augenflimmern,  Hitze  im  Kopf  und  ein 
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beängstigendes  Gefühl  voü  Wirrsein,  konnte  jedoch  am  14.  März  al»  »ipebeilt*  eftüi 
werden.  B^i  der  ßecojpiition  der  Leichen  saliea  wir  ihn  sieb  auf  di«  Eioder 
indem  er  ausrief:  „ach!  meine  ansea  Kiader!*,  dann  aber  versagte  Oun  ttie  ^iSob^ 
er  wurde  krampfhaft  erregt,  und  konnte  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  antvorlMi,  W 
welcher  Gelegenheit  er  ausrief:  ^achl  was  iai  aus  mir  geworden,  wo  ist  der  g^lellaB 
geblieben^  ach,  ach!  ich  bin  so  gut  und  brat  gewesen',  erschien  aber  ad 
daas  die  Yerbaudliing  abgebrochen  werden  musste. 

,,Da8  Ergebniss  meiner  eigenen  Untersuchung  ist  folgendes:  B.  ist  «in  Vaan  fü 
34  Jahren,  von  mittlerer  Statur,  blasser  Gesichtsfarbe,  normaler  Schädelbllduiig,  uitd  I 
derselbe  den  Ausdruck  der  Offenheit  und  Gutmüthigkett  in  seinen  Zögen  Wui  i 
körperliches  Befinden  betrifft,  so  klagt  derselbe  noch  fortwährend,  wie  früher, 
Druck  und  ein  nicht  klar  geschildertes,  beängstigendes  Gefühl  in  der  Brast,  über  i 
aolcbe  Kmp^ndung  im  Kopfe,  als  wenn  beide  ihm  manchmal  „springen*  woIHml^  ooi 
über  unruhigen  Schlaf  mit  schweren  Träumen.  Die  Yerdauungsfunctionen  iiwd  fefifli^ 
aber  der  Puls  sehr  aufFallend  beschleunigt.  Die  physikalische  üntersuebui]^  4ir  Bnü 
hat  ergeben  >  dass  B.  an  einer  Verdickung  (Hypertrophie)  des  Hentena  leidil»  ««MI 
sich  seine  früheren  wie  gegenwärtigen  Klagen,  physische  wie  psychische^  HusteDf  Blü* 
auswurf,  Pul^beschlcunigung,  unruhiger  Schlaf,  Schwere  in  Brust  und  Kopf,  Qefahl  m 
Angst  und  Unruhe  erklären.  Am  Kopfe  des  Eiploraten  Bind  femer  ancb  ton  m  ik 
Narben  von  den  früher  erlittenen  Kopfverletzungen  deutlich  vorgefunden  word^a 

üeber  seine  That  hat  er  sich  auch  gegen  mich,  wie  in  den  bisherigeil  Varilora 
geäussert.  Er  schildert  seine  zärtliche  Liebe  zu  seinen  Kindern,  „,tWje  sie  «ohl  Död^ 
nicht  vorgekommen  ist**",  er  verwundert  sieb  darüber,  „«^waa  aus  ihm  gewordim,  lir 
er  immer  so  treu  und  redlich  gewesen  und  Alles  gethan  habe,  um  für  die  Seinif«« 
sorgen*'*',  und  spricht  dies  nnd  Aehnliches  mit  dem  Tone  der  iniii|ör«ten  Celjcrwipil 
aus,  die,  wie  sein  ganzes  Wesen,  den  Verdacht  einer  Simulation  gar  nicht  anfkonaift 
lassen  kann-  Fragen  wie:  ob  er  sich  denn  nicht  gesagt  habe^  wie  strafbar  settüHiB^ 
lung  sei?  beantwortete  er  stets  mit  der  Aeusserung,  dass  er  gar  nicht  darita  kihi 
nachdenken  können ,  dass  ihm  gar  zu  schrecklich  zu  Mathe  gewesen  sei,  das  di«  I» 
meraden  in  der  Werks  teile  bei  R.  ihm  in  sehr  zugesetzt  hätten  a.  8.  w. 

Auch  aber  sein  Perpetuum  mobile  habe  ich  mich  mit  ihm  unterhalten,  uol  #M 
höchst  characteristisch  xu  sehen,  wie  augenblicklich  das  ganze  Wesen  dea  B.  akh  fw* 
ändert,  wenn  dies  Thema  berührt  und  namentlich  ein  Widerspruch  an  die  Moglschlcil  4m 
Gelingens  gegen  ihn  geäussert  wird.  Er  wird  dann  sogleich  belebt  und  meiat»  es  «Ifl 
dem  Meni^chen  Nichts  unmögfich,  wenn  er  einmal  die  Begabung  für  eine  ^«isäiSKii 
besitze,  Amerika  wäre  ja  auch  ^,„  erfunden  ^^*'  gegen  die  UHheile  und  MeimaigM  Iv 
Zeitgenossen,  wobei  er  die  Geschichte  mit  dem  Ei  des  Columbus  ganz  ricb%  i«ttfft 
er  sei  schon  auf  dem  Wege  zu  seiner  Erfindung  gewesen,  habe  sich  aber  äbirsii^ 
daas  es  so  nicht  ginge  u.  s.  w.  Dabei  äussert  er  auch  und  bestätigt  dadurch,  mit 
den  Akten  über  sein  Selbstgefühl  deponirt  i.st,  dass  er  oft  gesehn  habe  ^  wie  leiiii  ü^ 
arbeiter  mit  der  Anfertigung  eines  Tisches  nicht  hätten  zu  Ende  kommen  k^nzM^  il^ 
rend  er  dann  ein  Brett  und  wieder  ein  anderes  und  ein  drittes  genommen  tiad  ftüi 
dann  gezeigt  hätte,  wie  Alles  sogleich  passe. 

Von  eigentlicher  Reue,  wie  ich  endlich  doch  bemerken  musB,  liMt  B  htm 
Etwas  bemerken,  wenn  man  nicht  die  blossen  Klagen  über  sein  Geadiick  dabb  fKtatt 
will* 

«Von  je  her  hat  mau  mit  Recht  bei  Beurtheilung  der  zweifelhaften  Zufadtaf^ 
fäbigkett  als  wichtigstes  Kriterium  den  Punkt  betrachtet,  ob  mm,  aich  bd  den  ÜÜ' 
der  concreten  Tliat  babe  versehn  können?  il.  h.  ob  dieselbe  als  Ansdittn  säHt  <3^ 
müthsart  /.u  betrachten  oder  nicht?    Dass  Letzteres  bei  B.  entscbteden  afc^t  dtr  fA 
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bedarf  keiner  weitläufigen  Doduetlon.  Ein  so  zUrtiiclier  Vater  todtet  seine  Kinder  nicht, 
zumnl  ulme  irgend  verstündige  Veraukssung« 

Solcher  Widerspruch  gegen  die  heiligsten  und  mächtigsten  Naturgesetze  llsst  auch 
00  Uneingeweihtesten  so  gleich  —  und  mit  Recht  —  auf  einen  Gemilthsxustand  des 
biters  zur  Zeit  der  That  schliessen,  in  welchem  die  Erkeimtniss  und  derEinfluss  die* 
n  Xaturgc!*etze  aufgehoben  war,  auf  den  Zustand  einer  gestörten  psychischen  Tbätig- 
eit,    die  eben  sowohl    das»  Empfindungs  -  wie  das  Willcnsvennögen    alterirte.     Und  »o 

in  solchen  Handlungen,  wie  die  vorliegende,  der  B'olJ  vor,  wo  der  im  Allgemeinen 
bedenkliche  Satz:  dnss  man  aus  der  blossen  That  an  sich  schon  auf  Unzurech- 

iföhigkeit  schliessen  könne,  seine  Berechtigung  findet,  Iluchst  bedenklich,  sage  ich, 
da  M  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  Pflicht  des  psychisch  -  gerichtlichen  Beurtheilers  des 
TMIers  ist,  zuerst  das  Vorhandensein  einer  geistigen  Störung  und  die  Bedingungen  zu 
dersetbea  saehzuweisen,  und  dann  ans  derselben  event  zu  deduciren,  dasa  die  That  iu 
ihr  und  durch  sie  verübt  worden,  während  hier  angenommen  wird  und  werden  kann, 
dass  die  That  an  8ich  allein  schon  die  Oeistesstörung  erweise. 

Aber  aucb  a  priori  lässt  sich  das  Entstehen  einer  solchen  bei  B.  unschwer  bewei- 
saa-  Zwei  körperliche  und  ein  geistiges  Moment  von  grosser  Erheblichkeit  wirkten  hier 
mwimmen,  um  eine  Verwirrnng  der  Verstandesfunctionen  zu  erzeugen,  ich  meine  die 
HOT  Jahren  eriittene  Kopfverielzung  und  die  Herzkrankheit,  so  wie  die  Eitelkeil  des  In- 
ctilpafen,  die  viele  Zeugen  bestätigt  haben.  Der  Einfiuss  eines  dieser  Momente  allein 
hat  nur  zu  oft  Menschen  in  geistige  Störung  gestürzt,  und  bei  ß.  haben  alle  Drei  zu* 
sammen  gewirkt* 

Ich  kann  mich  hier  auf  die,  auch  NichtärKten  bekannte  Erfahrung  in  Betreff  der 
Kopfverletzungen  beziehen,  während  es  dem  Nichtarzte  vielleicht  weniger  bekannt  ist^ 
ila^s  Herzhypertrophie  namentlich  sehr  leicht  eine  tief  bypochoadrische,  achwermiithige 
Stimmung  erzeugt,  die  mit  den  Fort »cL ritten  der  Körperkrankheit  sich  fortwährend  in 
gleichem  Maasse  steigert.  Ein  solcher  Kranker,  de?  sich  in  eiller  Verblendung  obenein 
211  hohem  Dingen  berufen  fühlt,  kommt  auf  die  Idee,  das  Perpetuum  mobile 
fu  erfinden;  je  weniger  sein  Streben  Erfolg  hat,  desto  mehr  versenkt  er  sieb  In  Qrn* 
beleien. 

Je  mehr  er  —  wie  es  in  der  letzten  Zeit  der  Fall  war  —  körperlich  erkrankt  und 
berußterkommt,  desto  weniger  werden  seine  Bestrebungen  zum  Ziele  fahren^  So  entsteht 
ein  fortwahrender  Kampf  des  Wollens  und  Nichtkönnens ,  in  welchem  schon  hundert 
andere  und  kräftigere  Geisler,  als  der  des  B.j  und  weniger  zu  Störungen  disponirt© 
Keuschen  als  Er,  untergegangen  und  um  ihren  Verstand  gekommen  sind.  Wenn  dann 
der  Zustand  eingetreten,  in  welchem  sie  unfähig  geworden,  die  (gesetzlichen)  Folgen 
ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  ^lü  sie  dann  vielmehr  aus  instiuctivem  Drange  verüben, 
der  den  gesetzlichen  Maassstab  ausschliesst,  dann  nennt,  zwar  nicht  das  Strafgesetzbuch, 
da«  gar  keine  hier  einscblagende  Definition  aufstellt ,  wohl  aber  das  Allgem.  Landrecht 
einen  solchen  Zustand  (nicht  eigentlich  der  ärztlichen  Kunstsprache  entsprechend) 
,, .3^<>'^'*i°ii**''-  lö  diesem  Sinne  musste  ich  mein  Gutachten  dahin  abgeben,  daäs  bei 
dem  Angeschuldigten  zur  Zeit  der  That  die  freie  Willensbestimmung  durch  „„Blöd- 
sinn**" im  Sinne  des  §.  40.  des  damaligen  Strafgesetzbuches  ausgeschlossen  gewesen,*) 
—   B*  istiii  eine  Aufbewahrungsanstalt  abgeführt  worden. 


*|  Die  raaugelh Liften  gesetzlichen  Definitionen  der  Begriffe  Wahnsinn  und  Blödsinn 
(9.  oben  S.  35G)  zwingen  dte  Preuss.  Oericht^ärzte  täglich,  Fälle  von  Wahnsinn  foren- 
fisch  als  Blödsinn  zu  bezeichnen« 
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MB.  Fall.    SrhwermutlL     Dietrich,  der  Mörder  seiaes  Söhnet. 

Ein  dem  vorstehenden  sehr  ähnlicher  F&ll,  in  welchem  nur  der  Wahdsron  t or  dtf 
Thai  noch  weit  weniger  auch  den  oäcbsten  Umgebungen  des  An^scbnldi^ten  in 
ien,  war  folgender.  Der  Weber  D.,  ein  kleiner,  schwächlicher,  53  Jahre  aXttr 
BtAud  eines  Morgens  auf»  während  die  Seini^en  bereiU  im  Nebenzimmer  arb«t«(«i| ! 
aus  der  nahen  Küche  ein  BeiL  g^ing  an  das  Bett  seines  noch  schlafenden  jdnfaleDl 
nes  und  zerschmetterte  dem  Knaben  den  Kopf  mit  Axtachläfen.  Ruhig  erziidte  er  ^ 
fast  vor  Zeugten  verübte  That,  ruhig  liess  er  steh  Terhaften.  Wir  bekamen  f leieh  m  Be» 
ginn  der  Vonmlersuchting  und  ohne  bereits  irgendwie  durch  ZeugenauBsag«D  b  da 
Akten  iuformirt  worden  zu  sein,  Veranlassung  ^ur  Exploration  de^  AngeedmldiginL 

Es  ergab  sich  dabei  7.uuächst  eine  deutliche  Anschwellung  de«  Hnkeo  Lebmii)ipiai, 
mit  allen  ihren,  hier  nicht  weiter  zu  schildernden  Symptomen,  der  Qesidits6ui>«  «.  a.  v. 
Gleich  in  der  ersten  Nacht  nach  seiner  Verhaftung  hatte  er  im  Gefangnissie 
ken  Anfall  von  Blutbreclieu  gehabt;  die  Verdauung  lag  ganz  darnieder»  dU  Ad 
gen  waren  höchst  träge,  so  dass  er  alsbald  auf  das  Lazaretb  verlegt  werden 
Weit  entfernt,  über  seine  K rank h ei tsbesch werden  zu  klagen,  musste  ihm  fiellliehr  Alki 
abgefragt  werden,  und  dann  äusserte  er  sich  darober  mit  demselben  Gleicbnnitlr,  6m 
selben  gänzlichen,  apathischen  Ruhe,  mit  der  er  auch  fortwährend  alle  seine  Thttt  I 
treffenden  Fragen  beantwortete.  Die  VeränderuDg  in  meinem  innem  Wesen, 
sich  w^ohl  bewusst  war,  schrieb  er  weniger  seiner  Unterleibskrankheit,  als  dem 
einer  Fliege  zu,  die  ihn  vor  einem  Jahre  auf  den  Rücken  der  linken  Hand  getto 
hatte,  wonach  {Milzbrandvergiftung?)  an  der  Hand  sehr  bösartige  Geschwüre 
waren,  die  lange  eiterten  und  deren  Karben  noch  jetzt  sichtbar  waren. 

Von  dieser  Zeit  an  d&tirl«  er  eine  innere  Angsl,  die  er,  in  seiner  wortkAigtnl 
ah  eine  höchst  peinigende  schilderte.  Sie  hübe  ihn,  meinte  er,  fünf  bis  secba  Wocte 
vor  der  That  befallen,  und  ihn  bis  zur  Ausführung  derselben  unausgesetit  verfolgt  El 
habe  ihm  der  Gedanke  keine  Ruhe  gelassen,  dass  er  und  die  Seinigen  bei  »aiitfr  to* 
haupteten  Armuth  und  Nahrnngslosigkeit  in  naher  Zeit  Tom  Hungertodt  bedf»bl  f^ 
Wesen.  Mein  Vorhalt,  dass,  nach  dem,  was  ich  vernommen«  seiue  Armuth  keijumfH 
ao  gross  gewesen  sei,  da  seine  Frau  und  seine  beiden  älteslen  Kinder  mit  tum  SrwW 
beigetragen,  und  sie  laglich  noch  Fleisch  zu  essen  gehabt  hätten,  konnte  ihn  meht  itev 
seugen.  Am  Tage  Tor  der  Tbat^  meinte  er,  habe  er  ein  Stuck  Zeug  absiilMn  |l^ 
habt,  aber  wahrgenommen,  dass  es  ganz  beschmutzt  geweseo,  und  dass  nehrütfi* 
len  daran  gefehlt»  dies  hätte  ihn  noch  mehr  überzeugt,  da^s  er  gänzlich  unU%  IV 
Arbeit  geworden  sei,  und  Feine  Angsit  um  su  mehr  gesteigert,  als  grade  der  lUmitriü 
nächstens  fällig  gewesen  sei.  Nun  sei  es  ihm  immer  klarer  geworden,  dass  ep  m  li- 
sten, wenn  er  und  die  Seinigen  aus  der  Welt  kämen*  Mit  diesem  Gedanken  hshe  m 
sich  auch  in  seineu  schlaflosen  Nächten  fortwährend  gequält  So  hat  er,  nach  mim 
Bekenntniss,  kalt  und  ruhig  am  23.  Juli  die  That  ferübt.  Au  die  Folgen  demfts 
will  er  gar  nicht  gedacht  haben,  uud  auf  meinen  Vorhalt,  dasa  ir  iriisen  werde,  im 
er  eine  harte  Strafe  zu  erwarten  habe,  antwortete  er  stets  mit  grosser  A|iaÜLte:  dämm 
dieselbe  »doppelt  und  dreifach"  verdient  habe,  und  dass  ja  seine  That  «unbagväfiEl 
und  scheusslich*'  sei.  Aber  es  war  dies,  sagten  wir,  «nicht  der  rohe  Gleichoiüb  te 
kalten,  herz ensh artigen  Verbrechers,  wie  Jeder  zugeben  werde,  der  dergleichen  äahjidi 
kennen  gelernt,  und  ihre  Erscheinung  mit  der  des  D.  vergliche.  Es  sei  vielmehr  4V 
Gleichmuth  der  grüssten  Apathie,  des  gunzHchen  Abgeschlossenhabens  mit  sieh  md  im 
Welt,  die  krankhafte  (lemüthsmhe  eines  Verzweifelnden.  So  war  er  aueh  bei  RMif»^ 
tion  der  Leiche  wohl  einen  Augenblick  ergriffen,  aber  nichts  weniger  «Is  bereiMiJ  •*» 
tiefer  bewegt  u.  s.  w,** 
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Trotz  aller  diei^er  DaU  aber  glaubte  ichf  bei  gunzlicher  Unbekaimtschaft  mit  dem 
Leben  D/s,  mit  einem  endgültigen  Gutachlen  nocli  zurückhalten  zu  muBsen.  Und  in  der 
Tbat  ergaben  mir  später  die  Ifntersucbungsakten  auch  hier  wieder  erat  die  entscheidende 
iomente.  E$  wurde  bekundet,  dass  D.  stets  ein  sehr  abf^eschlossener  und  einsam  leben- 
Jilensch  gewesen  war,  der  mit  aller  Welt  im  Hause,  in  dem  er  zehn  Jahre  , ruhig, 
ordentlich  und  Üeis&jg"  gelebt  hatte,  Frieden  hielt.  Die  Miethe  hatte  er  immer  pfinkt- 
lieb  gezahlt,  und  es  war,  nach  seiner  oben  dargelegten  Befürchtung,  erheblich,  dass  der 
Wirth  deponirte,  dass  er  eben  deshalb  ihn  nie  gedrängt  haben  würde*  Von  Streit, 
Zank,  Heftigkeit  halte  Niemand  in  der  stillen  Familie  je  etwas  wahrgenommen,  in  der 
der  (erschtagene)  jüngste  Sohn  für  den  Liebling  des  Vaters  galt.  Wichtig  ferner  war 
die  Auslage  eines  Zeugen,  dass  er  D.  an  Sonn-  und  Werkeltagen  von  froh  bis  spät  bei 
seiner  Arbeit  sitzend  gesehen  habe.  Wichdger  noch  die  des  Fabrikanten,  für  den  D, 
arbeitete,  dass  das  von  Letxterm  am  Tage  vor  der  That  abgelieferte  Stück  Zeug  weder 
beschmutzt)  noch  um  mehrere  Ellen  defect  gewesen»  wovon  aber  D.  nicht  zu  überzeugen 
{gewesen  sei,  selbst  nachdem  er  es  ihm  vorgemessen  I 

Wir  berührten  nun  im  Gutachten  das  Handwerk  des  Angeschuldigten,  seine  sitzende 
t^ebensweise  I  die  enstaudene  schwere  Unterleibskrankheit,  seinen  Character,  den  unlös- 
lichen Widerstreit  in  seiner  Liebe  zu  dem  Kinde  und  der  Tödtung  desselben,  sein  Be- 
nehmen bei  und  nach  der  That^  die  ofTenkundige  geistige  Störung  schon  vor  derselben, 
wobei  die  Lehre  von  der  sog.  amentia  occuita  erwähnt  wurde,  welche  letztere  Annahme 
hier  so  leicht  misabniuchiich  hätte  Platz  greifen  können,  und  alles  Betreffende,  was  oben 
jin  §-117,  ausgeführt  worden,  und  beantworteten  die  vorgelegte  Frage  dahin^  »dass  der 
Weber  D.  zur  Zeit  der  That  geisteskrank  war,  dass  er  noch  jetzt  an  dieser  Gemüths* 
rung  leide I  und  dass  er  die  That  in  diesem»  im  gesetzlichen  Sinne  des  Wortes  als 
Blödsinn""  zu  bezeichnenden  Gemathszu stände  verübt  habe,  und  als  zurechnungsftUiig 
nicht  zu  erachten  sei,''  D.  wurde  in's  Irrenhaus  abgeführt,  in  dem  er  nach  etwa  einem 
Jahre  paralytisch  gestorben  ist* 


289.  Fall.    Schwermuth.    lilord  an  Tier  eigenen  Kindern. 

Dieser  schreckliche  Fall  hatte  jahrelang  die  verschiedensten  Behörden  beschlfttgt, 
woa  hauptsächlich  durch  die  Formen  des  Gerichtsverfahrens  bedingt  war.  Denn  erst 
nachdem  die  Anklage  wegen  Mordes  erhoben  und  der  Angeschuldigte  vor  die  Qesehwor- 
neu  gestellt  war,  wurde  der  Einwand  seiner  ünzurecbQUDgsfähigkeit  erhoben.  Unsere 
erste  Untersuchung  Hess  keinen  Zweifel  über  die  seit  langer  Zeit  bei  dem  Angeschul- 
digten bestandene  Geisteskrankheit,  die  sich  als  Schwermuthswahn  documentirte,  den  er 
sorgsam  vor  allen  seinen  Bekannten  zu  verschliessen  gewusst  hatte  („Amentia  ocenlta"). 
Einmal  auf  die  Schwurgerichtsrolle  gebracht,  glaubte  man  aber  die  Akten  nun  nicht 
wieder  ohne  Weiteres  reponiren  zu  können.  Es  kamen  Rückfr.igen,  alle  techniacben 
Instanzen  wurden  um  Gutachten  angegangen  (welche  mit  dem  unsrigen  übereinstimmend 
auhtielen),  dann  wurde  wieder  abermals,  um  eine  neue  thunliche  Verhandlung  zu  er* 
möglicheni  und  eine  Unzurechnungs^igkeits  •  Erklärung  Seitens  des  competenten  Rich- 
ters, der  Oeschwomen,  zu  eitrahiren,  die  „Verhandluagsfähigkeit**  des  Angeschuldigten 
m  Frage  gestellt,  wozu  um  so  mehr  Veranlassung  vorlag,  als  inzwischen  im  Laufe  der 
Zeit  das  Cifilverfahren  auf  „„Blödsinnigkeiti^-Erklirung"'*  eingeleitet  worden  war,  und 
dies  Verfahren  einen  Ausspruch  der  beiden  Aerzte  auf  Dispositlonsf^bigkeit  ergeben 
hatte. 

So  wurde  der  Eiplorat  vom  Gefangniss  zar  Irrenheil* Anstalt  und  zurück  n.  s.  w., 
fäJB  Polizeigewahrsam  nach  dem  Arbeitshaus    hin  und  her  transportirt .    bis  er  endlich 
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seinen  Platz,  in  cintr  Aufbewahrung^anstalt  gcfitnden  hat.  Der  ko  ^lelMsitig  inta 
Fall  verdient  eine  an sfü Lirlichere  Mittheilung. 

Der  damals  40  Jalire  alte,  völlig  nnbeseboltene  Tapezirer  ScliultX€  war  aDg«fc1i^ 
am  IL  Mfirz  Morgens  9  Uhr  seinen  vier  eheleiblichen  Kimlem  mit  dneio 
Schnittwunden  in  den  Hals  mit  Ueberleg^ng    beigebracht  zu  haben ,    weMe  M  ; 
derselben  den  Tod  zur  Folge  g^ehabt  haben,  wahrend  der  51le«te  St^bn 
und  der  zweite,  ebenfalls  davon  geheilt,    später  »ra  Scharlachfieber  l:  1 

Vertheidigung    erhob   Zweifel   gegen    die    ZuvechnimgjjfÄhigkeit    des    Atj .  -% 

„Jene  Zweifel"»  sagte  ich  in  meinem  ersten  Gntachtont  ,rer8cheinen  gerecht n,n^.  y,tm 
roao  eine  so  enlsetzliche  Tbat  von  einem  Manne  ausgeführt  ^ieht,  2u  «ieta  aan  «fa^ 
nach  Allem ^  was  über  ihn  bekannt  geworden,  einer  solchen  nicht  ntir  t 
konnte,  sondern  der  auch  allgemein  als  ein  Vater  geschildert  wird,  der 
wirtlichst  liebte. 

Schon  sein  früherer  Lehrherr  in  Dresden,  der,  was  seinen  Chamcter  t*etrilf\,  (ki 
„„omat  und  nihig'*^*  nennt,  kann  ihm  nur  „»,ein  vorzüglich  gutes  Zeugm»«"*''  ftU^ 
Ein  Hauswirth,  bei  dem  er  5  —  6  Jahre  gewohnt,  ,,  „kann  nur  Vortbeilh^ea  rm  \ 
«agen*'"*  Die  Dienstmagd  Baar,  welche  seit  l]  Jahren,  bis  mm  Augcobhek» 
That,  in  seinen  Diensten  stand,  nennt  ihn  »,  „einen  sehr  guten  Vater,  der  seine  Km^ 
liebte,  pflegte  und  gut  beharuielte''**,  sie  nennt  ihn  „„einen  hfioslicben,  ll«Wgüi> 
ordentlichen  Mann,  der  nie  Tabagien  besuchte,  dem  Tninke  nicht  ergeben  wa?  and  hrii 
Geld  verschwendete***^.  Seine  äussere  Erscheinung  machte  diesen  und  nndera 
den  Eindruck  eines  „,. keineswegs  aufbrausenden,  vielmehr -nihigen  und  nberi 
Mannes**",  der  ,, „immer  mehr  für  fiich*'"  lebt«.  Der  Verlust  meiner  Frau,  ^tltki  uA 
längerer  Krankheit  im  Febniar  1855  starb,  nnd  die  nach  ^zehnjähriger,  ^^^'  *'— -^«--h* 
und  glücklicher  Ehe  ihm  die  genannten  vier  Kinder  hintcrliess,  hat  ihn.  ;=  ^ 

nach,    auf»  Tiefste  ergriffen.     Eben  diese  Krankheit   nnd    andere  Ün-  Ai«&  4tä 

Inculpaten  in  seinem  Nahrungsstande  zurückgebracht,  und  war  er  nni  mlüilhi^ 

rücki^tände  gorathen,  die  er  zuletzt,  beim  Mangel  der  Arbeit  in  seinem  Handork  tsr 
Winterszeit,  selbst  nach  Versetzung  der  irgend  im  üaus^  entbehrlichen  EfleeUn,  ^M 
mehr  berichtigen  konnte» 

In  Diflferenzen  mit  seinem  Hauswirth  deshalb  gerathen,  hatte  dieser»  naeb  wieis^ 
holten  vergeblichen  JUahnungen  und  Vergleichsi'ersuchen,  nachdem  f>ch.  noelfc  tmX 
Mira  c,  ihn  um  ©ine  Frist  zur  Zahlung  schriftlich  gebeten  hatte,  ala  Attlwort  eine  Rf 
missionsklage  gegen  ihn  eingelegt,  und  am  4,  und  5.  demselben  Monat«  ihn  nacli  ät* 
mal  durch  seinen  Dausknecht  mahnen  lassen.  Bierauf  kam  ihm  am  4*  Mär«  seboB  »• 
erst  der  Gedanke  des  Selbstmordes  ein,  da  er  vermeinte,  g^r  keinen    '  ii  mmr 

angenblicklicben,    dringenden  Noth  m  sehn,    keine  Wohnung   für  &n  mc  ^itkm 

hatte,  folglich  obdachlos  war,  und  er^  wie  er  sagte,  doch  nicht  mit  9cin«in  Kindtra  ,Jii 
den  Ochsenkopf'*''*)  hätte  gehen  können.  Er  schrieb  an  tlicsera  Tagt  §hm  wikt 
merkwördigeti  Brief  an  den  UeiTU  Ministerpräsidenten,  anf  den  ioh  noch  utiütllB— l, 
der  iiidess  nicht  abgeschickt  worden,  und  in  welchem  er  zugleich  »eine  tetztwüllfni  Vcr 
fögnngcn  niderlegte. 

Im  Verbur  vom  18  Mar:^  schildert  er  seinen  Wirth  als  einen  ,f»,sir«Ofitt  XiH^ 
der  ihn  barbarisch  behandelt  habe"'*.  Am  7.  war  der  Executor  hei  rbto  er^icM  vi 
der  Mahnung  am  S.  zu  zahlen ,  oder  die  Exmission  tu  gewärtigen.  Am  S.  kaa  Ar 
Executor  wieder,  Inc.  riegelte  sich  vor  ihm  ein  und  rief:  ilen  llanswirtli  w«nlt  « ift 
seinem  Blute  bezahlen,  wobei  er,  nachdem  er  später  geuffnet  hatte >  nadh  Aoang»  ^ 


*)  Das  Arbeit shans  in  Berlin, 
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E^iüCuton  „•sehr  veisl«ut"*'  aiissali-     Es  blieb  iiidess  m  diesem  Tage,  wie  zun  1)*,  tlcr 
ein  Sounfzig  war,  «och  Alles  in  dieser  Lage. 

Am  10^  ging  er  ans,  um  Uuterijtutziingco  nachzusiichen  uiid  BCftlb  zu  sebnlTen,  Er 
batfe  ait'h  naiocatlicli  an  einon  bckaDuten  Bauquier  und  a»  sswei  Prediger  cfowoiidt,  tou 
d^n^n  der  Eioe  depanirt^  dass  er  ihm  ,,,,gnri3f  niJiii^  und  anschcineüd  glpichgültijT^'** 
Torgekotnm^Q^  da  er  aber  allen  diesen  Personen  vrdlig  vinbekannt  war,  »o  blieben  seine 
Schritte  erfolglos.  Wfihreud  tseiner  Abwesenheit  war  der  Execiit^jr  wieder  erscbiencn, 
und  haltt  die  Ma^^d  veranlagst ,  die  beiden  kranken  Kinder  anztjuebeii,  und  mit  Alka 
die  Wohnang  zu  riluinen*  Der  Wirth  hatte  aber  noch  ©ine  let/le  Frist  bis  zum  11» 
Morgens  bewilligt  Soh»  war,  wie  er  aagt^  ^^^in  einer  terzwciibmgs vollen  Lag©'*".  Er 
färcbtete  namentlich  durch  die  Exmission  „„seine  ^anze  Knndsehaft^  sein  Renommee  zu 
terlieren'*".  Oleicbzeiti}?,  deponirt  er,  ,,,Jeleü  mir  die  beiden  Madeben  ein^  Ich  dachte 
daran,  wie  allein  dieselben  nach  meinem  Tode  stehen  wurden,  und  wie  sie  sich  worden 
inös^ien  in  der  Welt  umherstnpscn  las^scn,  bciiondcrs  das  jüngste  Müdeben,  die  Lahme 
nnd  so  gerietb  ich  schon  am  4,  März  auf  den  Gcdaakeu  diese  beiden  Mädchen  mit  mir 
gewalUam  aus  der  Welt  zu  st-halTott*'",  ein  Gedanke,  den  er  indess  an^blicb  bald  wie- 
der  fahren  Hess,  und  nur  bei  dem  Solbstmordvorsntze  bcharrte,  denn  ♦^„ich  war"'*. 
a«gt  er,  t,»»ganz  schwermuthig  geworden*'". 

Am  IL  Morgens  hatte  er  nun  den  Exorutor  und  die  Exmission  zu  erwarten.  Es 
ist.  Wenn  er  auch  jetzt  behauptet,  Nichts  davon  zn  wii*sent  als  erwios«n  anzusehen, 
dass  er  an  diesem  Morgen  den  Kindern  den  Kufee,  der  sonst  gewohulieh  bitter ,  und 
mut  in  Au!^nahmefikllen  sn^  getrunken  wurde^  besonders  verüusste,  und  daas  er  die  Kin- 
er  aufforderte,  nicht  zur  Schule  zn  gebn»  sondern  zn  Hause  zu  bleiben.  Mit  »einen 
»Ibstmordgedanken  be^chrifti^^t,  glaubte  er  die  Baar,  die  er  als  besonders  geffiblToll 
tktldertf  aus  dem  Upuse  fortscbafTen  zu  miissen.  Er  setzte  deshalb  einen  anscheinen» 
den  Brief  an  einen,  wie  er  wusste»  enlfernl  wohnenden  Prediger  auf,  und  bcauftragtd 
e,  sogleich  den  Brief  dorthin  zu  bringen,  und  auf  Antwort  zn  warten.  In  diesem  Brief 
fanden  sieb  aber  nur  die  Worte  „Wohlgeboren  Schulze*\  Deshalb,  und  weil  ihm 
©in  Tapezierer  Schultze  durchaus  imbekannt  war,  äusserte  der  Geistlif^he  gegen  füo 
Baar,  ihr  Herr  .,,,müii9e  wohl  rerrückt"**  sein.  Nach  Entfernung  des  Dienstmädchens 
ans  dem  Hause  setzte  Innilpat  deren  Effecten  aus  der  Kammer  in  die  Küche,  ,, „damit 
dieselben  gleich  zusammen  finden  solle''",  und  indem  er,  mit  dem  Etasimiesser  in 
Tasche»  das  er  schon  seit  mehreren  Tagen  bei  sich  trug,  auf  und  abging,  und  an 
itie  Ausführung  des  Selbshnordes  dachte,  fasste  er,  wie  er  jetzt  sngt,  im  Widerspruch 
mit  »einer  obiß^en  fröhern  Angabe,  welcheu  Widerspruch  ich,  wie  ich  motivireu  werde, 
nicht  für  erheblich  betrachte,  indem  ihm  „vpl^tzlieh  die  unglückliche  l#afe  der  beiden 
kleinen  Mädchen  nach  seinem  Tode  eintiol,  rasch  den  Ent^eblusS:  8»e  zu  todten  und  so 
ihrem  nnglncklichen  Geschick  auf  dieser  Well  zu  entlohn"". 

Etwa  nach  drei  Minuten  schritf  er  zur  Tbat»  Zuerst  ging  er  an  das  Bett  der  jung- 
lahmen Tochter,  die,  wie  alle  Andern*  fiercits  wach  war,  und  durchacbnitt  ihr  den 
ils.  Dann  üel  er,  ohne  Ein  Wort  zu  sagen,  über  die  altere  Tochter  her,  und  nach- 
^r  »^durch  diese  beiden  Todtungen  in  die  allergrösste  Aufregung  versetzt  worden 
^*,  kam  es  ihm  «„plötzlich'"',  woran  er  bisher  noch  nie  gedacht  haben  will,  in  den 
fSfnn,  auch  die  beiden  Knaben  von  der  Welt  zu  Ächaffen,  «,da  sie,  allein  in  der  Welt 
stehend,  doch  nur  unglückliche  Geschöpfe  seien'*'*»  Sofort  verletzte  er  durch  Ilalsschnitt- 
wunden  erst  den  zweiten,  dann  den  ältesten  Knaben,  die  ihn  nicht  nur  anflehten,  ihnen 
Nichts  zu  Leide  zu  tbun,  sondern  sogar  sich  zur  Wehr  setzten,  und  unmittelbar  da- 
rauf versetzte  er  sich  je  rechts  und  links  am  Halse  einen  Schnitt. 

Ob    er    wirklich   auch  einen  Selbstmordveraucb  rlurch  Erhängen  gemacht,  ist  nicht 
ofgeklärt    worden.     Bald    schwand  ihm  die    Besinnung ,    die  er  erst  im  Krankenhause 
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wieder  erhalten  bähen  wilL  ,.Ich  war*",  wiederholt  er,  «ydurtb  die  TocÜBlf  te  Itf» 
den  Mädchen  in  Exstase  und  Wnth  versetzt  Dieser  Znst&nd  lisst  Eicht  nidit  lnKkni» 
beo;  ich  wusste  ^on  mir  selbst  nicht,  mid  war  wie  ein  Wuhnsinniger  wltirttl  dv 
Tbat,  obgleich  ich  mich  dessen «  was  ich  gethan,  während  der  Thai  Tollkoa 
bewusst  war.""  Dass  ihm  das  Bewusstsein  auch  vor  der  That  nicht  g«9di- 
war^  beweisen  fünf  Zeilen,  die  er  anmittelbar  vorher  niedergeschrieben  liab«n  will, 
worin  er  die  Summen  bestimmt,  welche  die  Dienstmagd  als  ihre  Scbuldfordenmf 
seinem  Tode  erhalten  solle.  Auch  hatte  ihm  die  Baar  bis  zu  ihrem  Weggaaf» 
Hause  nicht  nur  bei  Fiewusstsein ,  sondern  auch  ,,diirchaU8  ruhig  und  gutett 
keineswegs  versturt  und  verzweiflungsvoll*"  gesehn. 

Nach  der  That,  im  Kraukenbause,  war  er  . •'^ollsündig  gleichgültig,  imd 
Hauptsorge  am  Tage  nach  der  That  war  nur  die,  dass  er  nicht  genug  zu  6sa 
hi^lte"^*.  Judess  registriren  die  Akten  auch  das  GegentheU  einer  solchen  GsisutiiMi»* 
muDg.  Als  er  am  1.  Juli  d.  J.  im  Verhör  seinen  ältesten  Sohn  zum  Ertteiimal  wi^ 
der  sah^  war  er  ,, besonders  gerührt  und  zärtlich,  und  umarmte  den  Eüftbea  uaHm 
heftigem  Schluchzen  wiederholt  mit  der  Bitte,  ihm  öfter  diese  Freude  zu  gewilfftti 
und  tu  veranlassen,  dass  die  unter  seinen  Sachen  befindliche  Botanisir^TroiBaid 
Knaben,  dessen  Eigenthum  sie  sei)  und  der  sie  sich  von  seinen  Sparpfennigvii 
schaffe  habe,  erhalten  bliebe.  Ausserdem  bat  der  Angeschuldigte,  zu  gestatteo 
er  von  seinem.  Arbeitsverdienst  im  Gefangniss  seinem  Sohne  ein  Buch  relfgiooen 
tes  schenken  dürfe.* 

S.  ist  ein  kleiner,  schwächlicher  Mann  von  40  Jahren.  Von  karperlidien  Krial* 
beiten  gitbt  er  nur  einen  »»Magenscbmerz*"  an,  an  welchem  er  bis  vor  l\  Jahres  wr 
Jahre  lang  gelitten  haben  will.  Nach  dem  Sitze  dieses  Schmerxes  in  der  Ge$^tii4  dP 
linken  Leberlappeos  und  der  uOth  jetzt  deutlich  fühlbaren  Anschoppung  in  AaGefmi 
der  Herzgrube,  so  wie  nach  dem  Umstände,  dass  er  gleichseitig  angiebt,  oft  iH  ^ 
hesverstopfungen  gelitten  und  dagegen  modicinirt  zu  haben,  ist  anzunehmen,  dass  ämm 
,, Magenschmerz**  —  eine  alltägliche  ärztüche  Erfahrung  —  seinen  Grund  ta  tivr 
Erkrankung  der  Leber  gehabt  habe.  Eben  dafür  spricht  der  Teint  des  Ineiilpatti.  fr 
hat  eine  bleiche  Gesichtsfarbe,  in  welcher  kupfrig  geröthcte  Stellen  und  viele  ao|  fli' 
nen  sichtbar  sind.  Im  Uebrigon  ist  er  körperlieh  gesund.  Der  genannte  Krankhdbir 
stand  ist  unbestreitbar  von  Wichtigkeit,  da  es  allgemein  bekannt,  welchen  tiefen  ti^ 
Huss  Anomalien  in  den  Vorrichtungen  der  ünterleibsorgane  auf  die  GemülbMlio»Bi| 
haben.  Ich  bin  jedoch  weit  entfernt,  hierauf  allein  einen  entscheidenden  Werl!  n 
legen.  Nicht  weniger  wichtig  ohne  Zweifel  für  die  psychologische  BeurtheUoig  im 
Inc.  ist  sein  Charakter,  wie  er  allseitig  geschildert  wird,  ttnd  wie  ich  denselhea  pti^ 
den  habe. 

S.,  ,vder  immer  still  für  sich  allein* **  gelebt  hat,  ist  ein  nthiger,  mibfliMl 
fik^i  phlegmatischer  Mensch ,  wie  ihn  die  Zeugen  ja  auch  geschildert  haben.  Sda  Gtff 
ist  langsam  und  hat  etwas  Gemessenes,  seine  Sprache  ist  fast  schleppend,  4er  Tet 
seiner  Stimme  auffallend  einförmig,  sein  Blick  eher  Gutmnthigkeit  und  ioneri  fio^  A 
das  Gegentheil  ausdrückend  Auch  aus  seiner  Ilede  und  allen  A^XBsmnuigmm  ^ 
ohne  alle  Gesticulation  geschehen,  geht  eine  gewisse  Ruhe,  ein  Phle^ina  herfef.  Ihm 
niemals  ein  verkehrtes  Wort,  eine  sinnlone  Aeusserung  aus  seinem  Munde  konait,  li 
wäre  es  sehr  erfahmngswidn'g  —  ein  Irrthum,  der  bei  Laien  so  ^ehr  aJitiglicIi  JA  " 
daraus  etwa  zuschliessen,  dass  Inc.  kein  *- »Wahnsinniger**  sein  kr*nnc. 

Ich  verweile  hierbei  nicht,  weil  ich  nicht  beabsichtige»  den  Gegenbeweti,  ibll  & 
1», wahnsinnig**  sei,  zu  liefern.  Gewiss  ist  er  dies  nicht,  wenn  man  bloss  die  M' 
ligenz-Sphare  der  geistigen  Functionen  in  Betracht  zieht,  und  nur  Stüma^  i^ättiK 
Sphäre  mit  dem  Namen  Wahnsinn  belegt.    Aber  eine  andre  Sphäre,  der  nreifc>|i«"» 
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p^ydiisctie  Pactor,  koinnit  bei  diesem  Menschen  sehr  erheblich  in  Betracht,  da«  Ge- 
ro ö  t  b.  Dies  führt  auf  die  Erwägung  eines  der  allerwichiigsten  Momente  in  allen  F&!- 
leo  zweifelhafter  Zurecbnuogaf&higkeit,  auf  die  Fraget  ob  die  angescbuldigle  That,  ich 
müchle  sa^eo,  isolirt  im  Geiste  des  Tbätcrs  dagestanden  babe  oder  nicht?  S.  ist«  wie 
die  Akten  ergeben,  erstens  ein  durchaus  rechUicber,  sittlicher  Mann,  keiner  Leiden- 
•chafi  ergeben,  fleissig  und  arbeitsam,  wie  ihn  alle  Zeugnisse  uberciQstitnmend,  ohne 
,iig^  Ausnahme,  geschildert  haben.  Er  ist  aber  auch  zweitens  ein  liebender  Vater. 
ist  kein  psychologischer  Widerspmcbi  wenn  wir  bei  einem,  ausserlich  kalt^  ernst 
tiiid  ruhig-leidenscbttftslos  erscheinenden  Manne,  ein  sehr  tiefes  Gemüth,  eine  wahrhaft 
rührende  Liebe  lu  seinen  Kindern  finden  und  annehmen.  Akten  und  Exploration  ge- 
b4»ii  dafür  uxiwidersprechlicho  Tbatsachen*  Das  Zeugniss  der  Dienstinagd  ist  oben  ange- 
führt worden.  Ebenso  sein  Verhalten  beim  ersten  Wiedersehn  seines  Sohnes,  Diese 
Sceue  aber  bietet  einen  tiefen  Einblick  in  sein  Geniath^  wenn  man  sieht,  nicht  dass 
er  bloss  heftig  schluchzte  und  besonders  gerührt  ist,  siondern  das«  er  an  die  Botanisir- 
Trommel  des  Kindes  denkt,  die  demselben  immer  Freude  gemacht^  und  die  er  ihm 
durch  die  Beschlagnahme  seiner  EATecten  nicht  entzogen  wissen  will! 

Es  liegen  mehrere  ähnliche  Zuge  eines  nicht  gewohnlichen  tiefen  Gemuthslebens 
hei  dem  Angeklagten  vor,  die,  wie  dieser  eben  genannte,  von  der  allerem  sc  faiedensten 
deutung  sind.  Ganz  besonders  gebort  dahin  der  §.  U  des  noch  weiter  zu  erwäh- 
iden,  von  seiner  Hand  sieben  Tage  vor  der  That  niedergeschriebenen  Testamentes, 
lel>er  wortlich  lautet:  ««ieb  bestimme,  dass  meine  jüngste  Tochter,  welche  auf  dem 
hten  Fusse  lahm  ist,  durchaus  nicht  am  Fues  oder  irgendwo  geschnitten,  was  zur 
Bessei-uog  fördern  solle,  sondern  nur  mit  Malzbäder,  was  am  besten  befordert,  täglich 
einmal  und  des  Abends  gebadet,  und  sogleich  in's  Bett,  mit  Namen  Anna"*,  und 
diese  Tochter,  für  die  er  hier  eine  so  überweiche  Zärtlichkeit  an  den  Tag  legt,  war 
C^er^de  das  erste  Kind  unter  Allen,  die  er  sieben  Tage  später  tödtlich  verletzte. 
Eben  so  bezeichnend  ist  seine  Angst,  dass  seine  beiden  Tochter,  besonders  diese  lahme 
Jüngste,  nach  seinem  Tode  in  der  Welt  „»umhergestupst**  werden  würden,  aus  wel- 
dieiD  treffenden  W^orte  nicht  weniger  wieder  seine  innige  Liebe  zu  den  Kindern  berror* 
tenchtet,  wie  aus  seinem  Benehmen  auf  meine  Frage,  ob  es  ihm  nicht  wieder  Freude 
machen  würde,  seinen  Sohn  recht  bald  einmal  wieder  zn  sehn»  wobei  der  stets  ein- 
silbige^ gemessen- ruhige  Mann  antwortete:  »,.ja**  —  iind  nach  einigem  Besinnen: 
,,und  döeh  auch  nicht"*,  wobei  er  heftig  zu  weinen  anfing  und  äusserte:  ».dass  er 
}ä  doch  nichts  mehr  für  das  Kind  thun  könne*".  — 

Bei  Gelegenheit  der  Recognition  der  Leiche  seines,  spät  nach  der  Verletzung  am 
Seharlachfieber  gestorbenen  Sohnes,  die  ich  gerichtlich  xu  obduciren  hatte,  erschien  er 
gerührt,  aber  im  Ganzen  ruhig,  und  als  er  in  auffallender  Weise  die  Fasse  der  Leiche 
l>elrachtetis  und  nach  dem  Grunde  dafür  befragt  wurde,  üusierte  er:  er  wolle  nur 
sehen,  ob  auch  die  Frostbeulen  detü  Kleinen  geheilt  wären.  Endlich  schliess^ 
wich  hieran  eine  Aussage  der  Dienstmagd  Baar,  die,  seine  Liebe  zu  seinen  Kindern 
erwähnend I  äussert:  «„grade  die  kleine  (lahme)  Anna  war  der  Liebling  des  S.,  tmd  in 
4er  Regel  war,  wenn  er  Zucker  holen  Hess,  dieser  für  die  Anna  bestimmt* •  —  ich 
wiederhole  für  die  zuerst  von  ihm  Getödtete*  ,,Wenn  danuaber**«  sagt  die  Baar.  »^der 
Mucker  erst  da  war,  dann  gab  S.  nicht  bloss  der  Anna,  sondern  auch  den  andern  Kin- 
dern den  Kaffee  süss  zu  trinken.**  Ich  brauche  nicht  hervorzuheben,  einen  wie  schla- 
genden Beweis  für  die  ungemeine  Zilrtlichkeit  des  Angeklagten  für  seine  Kinder  dieser 
kleine,  aber  höchst  bezeichnende  Zug  giebt.  Dass  er  auch  am  Morgen  \or  der  That, 
was  immer  nur  ausnahmsweise  geschah,  den  Kindern  den  Kaffee  versüsste,  ist  ?on  der 
Aiihlage  als  ein  Moment  gegen  ihn  gellend  gemacht  worden«  Ich  meinerseits  kann  dies 
Benehmen  nur  auf  gleiche  Lmio  mit  allen  eben  erwähnten  Charaktensugen  stellen.  Mmg 
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S.    äclioa    fruli    am  11»  Man  an  ilie  Tödtimg  tler  Kinder  l'  7  mit  dtr 

mag    er,    me    er    behauptet,    urspruDglich  an  diesem  Tage  j^'xi  Selbfliiiari 

schlössen  gefa&bt  haben  ^  so  V(ur  es  jedenfalls  noch  ebx  Akt  der  Zärtlidikeit,  ^ 
zig:c  vielleichr  nach  mögliche  in  seiner  Luge,  und  der  letztmogUch^  in  91 
wenn  er  ihnen  vor  smner  Trennung  von  ihnen,  oder  vor  ihrem  Au9gi!Uag  1 
ben^  noch  Einmal  den  seltenen  Genuäs  d<s8  versüssten  K^ees  verschaffen  wollt«,  Alft 
dioifo  aneinanderg'ereiiiten,  in  sich  vollkommen  nbereiDstimsitiidtt 
ZugQ  sind  nicht  Hörderart,  fimd  nicht  die  Gemuth&üusserungen,  die  CbarakteiiigK 
zurechnnnpfiibiger  üebeltbÄler!  * 

«Der  Angeklagte  ist  also,  wie  gezeigt  worden,  ein  ruhiger,  sittlicher,  leii 
loser  Mann ,  und  ein  Mana  von  tiefem  Gemütli  und  fast  kleinlicher  ZaHlicUicil  % 
seine  £inden  Wean  ein  Soleher  in  Einem  Momeut  d&ran  geht,  alle  »etne  Ktikder  a 
Iddten,  80  ist  es,  wie  selten,  der  Fall,  von  einem  vulligen  IftoUrtstehQ  der  Tbtiii 
geistigen  Leben  des  Thüters  zu  sprechen»  Hier  zeigt  sieh  eine  psychologisd»  %Mf 
die  nur  allein  durch  die  Aijuabmc  einer  krankhaften  Abirrung  des  Gemothj  i^ruoin 
Zeit  der  Thut  ausgefüllt  werden  kann»  Dass  eine  solche  wirksam  geworden,  wird  wi^ 
ter  aiiHzuf Uhren  seia. 

S,  iat  nämlich  drittens  unbestreitbar  ein  Maim  von  einem  gewissein  Stolx  tmd  £kr 
gefühl,  und  diese  Seite  seines  Charakters  war,  wie  ich  mit  der  Anklage^  nur  im  fit* 
gegengeset?.ten  Sinne»  annehme,  der  endliche  Uebel  zu  seiner  Tbat  Durch  die  ob« 
ge  aunten  Umstände  war  er  in  bittere  Noth  gerathen,  nameDtHeh  war  es  ihm,  w»9 
behauptet,  unmöglich  geworden,  die  rückständige,  kleine  Summe  für  die  Mouatimlilli 
XU  beschaffen.  Es  waren  zwar  noch  immer  EfTecten  im  Hause,  ab«r,  'mätm  kk,  mit 
Beziehung  auf  die  in  den  Akten  enthaltene  Liste  der  in  Beschlag  gVDOHUiicafia  Ot§m 
Sitfinde,  genau  in  s  Einzelne  hierüber  mit  ihm  einging,  bewies  er  mir,  daae  Kirkli  «hr 
darunter  gewesen,  was  er  als  Unterpfand  beim  Leibamt  hätte  l>enutieo  könoiii,  wu 
Ihm  geglaubt  werden  mag.  Nun  fürchtete  er  durch  die  Exmiäbion  in  den  «»Ocbiti* 
köpf"*  zu  kommen,  sein  .„Uenomm<Je''*  und  seine  Kundschaft  zu  verlief«!!,  mäh 
seinem  Testament  sagte  er;  .^bösaer  so  scheiden,  als  vieUeieht  als  Lump,  v^aitfl 
nicht  anders  ist'*** 

Ein  Mann  von  weniger  überspanntem  Ehrgefähl  werde  sich  gesagt  haben,  ^amm 
einer  so  grossen  Stadt  wie  Berlin  die  Kundschaft  sich  nicht  um  die  hiiuHehca  Ttf* 
hältnisso  ihrer  Arbeiter  kümmert,  am  wenigsten  einem,  ihr  doch  sonst  wohl  als  ^nitbaft 
werth  bekannten  Handwerker  iljre  Aufträge  nur  allein  deshalb  entzieht,  weil  er  bi  tQftt* 
blickliche  Noth  geratben.  Aber  nicht  in  den  Augen  der  Kundschaft,  in  seinen  lifttig 
wjir  er  ein  ^^^Liimp**  geworden.  Und  wieder  äusserst  cbarakterislisoh  «mn  Ä 
Schritte,  die  er  tliat,  um  seiner  Noth  zu  begegnen  und  sein  y.RcuommÄc'*  sierkihi^ 
Kr  gerietb  nnmiich  in  Verlegenheit,  und  konnte  mir  keine  genügend«  AntwoK  pta 
auf  meine  Frage,  wanira  er  nicht  zunächst  bei  seinen  Kunden,  unter  dtnen  luilrai 
sehr  wohlhabende.  Hülfe  gesuelit,  und  warum  er  es  vorgezogen  habe,  m  flnzlidi «lii* 
kannten  Personen  zu  gehn,  und  diese  um  Unterstützung  zu  bitten,  wohd  er  peÄ  !•- 
ringere  Hoffnungen  hatte  haben  müssen?  Aber  es  ist  bekannt,  dass  esdcmltaaii« 
Ehrgefühl  weniger  peinlich  ist,  grade  bei  ganz  Unbekannten,  als  bei  Meiieebmi  wM 
denen  er  zu  verkehren  gewohnt,  als  —  Bettler  zu  erscheinen« 

Weiter  will  ich  andeuten,  dass  S,  noch  gute  und  v6Tsetr,bare  Gegeiistlii4i  «O 
seinen  Kunden  zur  Aufbewahrung  im  Hause  hatte,  nnd  wenn  es  ihm  nicht  «laiil»  id 
eine  strafwürdige  Weise  zum  Besitz  von  einigen  Tbalern  zu  gelangen,  die  ihn  wiJiädi 
bis  zum  nahen  Frühjahr,  wo  er,  wie  er  meint,  wieder  Arbeit  lu  erwartrai  hallt  1  * 
seine  augenblickliche  Noth  hinweggeholfen  hätten,  so  spricht  aii' "     '  leder  fif  !■• 

Sittlichkeit  und  sein  Ehrgefühl.    UeberalJ    abgewiesen,   von  sc:  .Jpmikfee  Isi' 
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seioer  Noth  vor  sich  sehend,  mit  der  Aussicht  auf  den  „^ Ochse ülcopP"^  und 
grossten  Besorg-niss  för  das  Schickj^al  seiner  Kinder,  ist  ihm  nun  wohl  xu  glauben, 
dass  er  in  eine  .„verzweiflungsvollc  Lage""*  ^crtetb,  und  —  wie  er  sich  mit  einem  auch 
wissenschaftlich  vollkommen  richtigen  uud  seinen  Zustand  he^eicbnenden  Worte  aus- 
drückt —  „,Vülli^  schwermüthig*"  wurde. 

Die  Scbwermuth  ist  eine  Krankheit  des  Gcmüthö,  eine  Abirrung  des  Gefühls  und 
der  Eropfindun^Ton,  die  nicht  selten  ohne  gleichzeitige  Verwirrung  des  Verstandes,  ohne 
Geistesütörung  auftritt,  so  dass  der  Schwermöthige,  Melancholische»  wenn  auch  beherrscht 
?on  krankhaften  Empfindungen ,  und  dudurch  in  seinen  freien  Wille  n'ient- 
Bebliessungen  gehemmt^  wohl  noi^h  im  Stande  ist^  in  logischer  GedAnkenfulge  £u 
handeln,  und  sich  in  gewöhnlicher  Weise  zu  äussern  und  zu  benehmen.  Jedes  Irren- 
baus bietet  zahl  reiche  Belüge  für  diese  Thatsache,  und  dies  erklärt,  warum  auch  der 
Angeklagte  keineswegs,  am  wenigsten  dem  Laien,  wie  ein  gewöhnlicher  *^ Wahnsinni- 
ger** erscheint»  Indess  pflegt»  bei  längerer  Dauer  der  krankhaften  Schw*  it, 
je  länger  desto  mehr,  auch  der  Verstand,  die  combinirende,  überlegende  <j  li^- 
keit,  in  deo  Kreis  der  aljenirten  Seelenstimraung  gezogen  zu  werden.  Dies  bestätigt 
sich  bei  dem  Inculpaten,  und  ein  schlagender  Beweis  dafür,  und  ton  der  entschieden- 
sten Wichligkeit  wieder  für  seine  Beurtbeilung,  ist  das  oft  erwälinle  Schreiben,  dass  er 
sieben  Tage  vor  der  Tbat  an  den  ihm,  wie  er  mich  versichert,  durchaus  unbekann- 
ten Herrn  Ministerpräsidenten  gerichtet  haL  Dasselbe  beginnt  wie  folgt:  ,,!ch  terslehe 
unter  einem  ordentliebeu  Menschen  denjenigen,  welcher  arbeitsam  ist,  nicht  gestohlen 
bat,  und  unter  das  obwaltende  Staatsgesetz,  wenn  es  auch  mit  schlüpfrigen  Ilinterthu- 
ren  yerseben  ist,  genügend  durchkommt,  arbeitet,  dass  ihm  die  Zunge  zum  Halse  her* 
aushängt,  Abgaben  giebt  und  geben  muss,  und  wenn  ihm  das  letzte  Bett  oder  Geräth- 
scbaft  genommen  wird,  wo  manche  Tbiäne  daran  haftet,  da  sieht  man  Pracht, 
grosse  Gebäude«  Statnen,  die  Gelder  dazu  sind  von  das  Lumpengesindel  mit  Gewalt 
erpresst"**. 

In  diesem  Tone  fährt  das  Schreiben  noch  weiter  fort,  und  es  bedarf  keiner  Ausfuh- 
rung, dass  hier  eine  ganz  widersinnige  geistige  Aeusserung  des  Inculpat.  vorliegt*  Ab- 
gesehen davon,  dass  er  sich,  wie  schon  Zeugen  deponirt  haben,  und  er  anch  gegen  mich 
ge&ussert,  niemals  an  demokratischen  VerbinduDgen  betheiligt  hat,  uud  Aensserungen, 
wie  die  obigen  bei  ihm  auffttllen  müssen,  war  wohl  durch  ein  Schreiben  an  diese 
Adresse  am  wenigfiten  der  Ort,  damokratisch  -  socLalistischen  Gesinnungen  Ausdruck  zu 
geben! 

Und  zu  welchem  Zweck  war  dies  Schreiben  verfasstj  in  welchem  kein  Wort  von 
einer  zu  bewilligenden  Unterstützung  vorkommt,  die  ein  verständiger  Mensch  nach  sol- 
chem Eingang  seines  Briefes  an  diesem  Ort  auch  gewiss  nicht  erwarten  konnte?  Aber 
der  Verlauf  des  Schreibens  ergiebt  allerdings  einen  Zweck,  denn  dasselbe  enthält  nichts 
mehr  und  nichts  weniger,  als  —  das  Testament  des  S,  in  elf  Paragraphen,  seinen 
».letzten  sterbenden  NVillen*",  in  dem  er  seine  Kinder  zu  seinen  Erben  einsetzt,  sei- 
nem Wirth,  dem  „, verfluchten  Bluthund***,  die  Sorge  für  sein  Begräbniss  aufträgt,  den 
$»  7.  lediglich  mit  den  Worten  ausfüllt:  ^^llerr,  Dein  Knecht  kommt  eher,  denn  Du 
ihm  rufesf**,  und  im  schon  oben  erwähnten  §.  H.  jede  Operation  am  Fusse  seines 
Kindes  verbietet  Und  dies  sein  Testameut  adressirt  er  an  den  ihm  unbekannten  hohen 
Staatsmann F  Und  diesem  also  überträgt  er  die  Anordnung,  dass  sein  Kind  täglich 
Malzbäder  nehmen  und  dann  sogleich  zu  Bette  gebracht  werden  solle?  Es  versteht  sich 
wohl  von  selbst,  dass  ich  bei  meiner  Exploration  dieses  wichtigen  Docuroentes  gegen  ihn 
Erwähnung  gethau.  Er  weiss  aber  keine  andere  Antwort  zu  geben,  als  dass  er  eben 
gar  nicht  wisse,  wie  er  zu  diesem  Schreiben  gekommen ,  und  dass  er    -    wie  er  wieder 
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schrieben  habe^'',  womit  er  wieder  nur  richtig  ausspricbt,  was  ich,  nach  m 
liehen  Beweisen,  nicht  in  wis^senscbaftHchere  Ausdrücke  zu  übersetzen  braaebt! 

Wenn  hiemach  eine  wirklich  kranke  Seclenstimmimg^  dos  Angeklaigiefi  ach«i  tat 
der  Tbat  wobl  unzweifelhaft  ist,  wenn  zur  Erklärung  derselben  die  ihr 
zu  Grunde  liegenden  Ursachen,  Notb  und  überspanntes  Ehrgefühl,  als  aacb  tu  tiav 
Falle  wirksam  gewesen,  bewiesen  sind^  m  erklärt  sieb  das  ganze  Beoeiiaioii  dv  8*  m 
Zeit  und  noch  unmittelbar  nach  der  That  sehr  zwanglos.  Es  ist  sehr  Mnaol,  ik 
b&uBg  Schwermuth  zu  Selbstmord  disponirt«  Dass  auch  Inc.  mUidesttiia  BCtboii  an  4 
M&rz  un7.weifelhaft  diesen  Gedanken  gefasst  hatte,  beweist  da£  eben 
stück.  In  seiner,  hier  entwickelten  Gemüthsstimmung  aber,  und  bei  seiner 
übergrossen  Liebe  zu  seinen  Kindern,  die  er  als  einen  Theil  soiner  aelbai 
war  seine  ganze  Tbat  gleichsam  nichts  Anders,  als  ein  fünffacher  Selbstmord.  0Mite 
Fall  als  solcher  keineswegs  neu  oder  vereinzelt  dasteht,  dafür  will  ich  nur  alkb  as 
meiner  eigenen,  und  zwar  aus  der  neusten  ErfahiUDg  an  die  dem  Gericht  wohlbekut» 
ten  Falle  der  beiden  Gemüthskrankeu,  des  Tischler  Blaicb  und  des  Weber  Ditiricl, 
erimiern^),  die  gleichfalls  beide  ihre  heissgelieb ten  Kinder,  ebenfalls  in  der  Furcht  MMi 
ihnen  bevorstehenden  uDglücklichen  Lebens  tödteten. 

In  welchem  Augenblick  zu  allererst  der  Gedanke  in  ihm  rege  geworden,  mmm 
sich  auch  seine  Kinder  zu  todteu»  ob  schon  vor  dem  Moment  der  Ausfnfafiiaf 
Selbstmordes,  oder  später?  ob  beim  fagelangen  Herumtragen  des  Rasirmes&ers  in 
Tasche  er  nur  an  sicbf  oder  schon  an  seine  Kinder  gedacht  hat?  die 
dieser  Fragen  hat  nach  dem  so  eben  Ausgeführton  vom  psychologischen  Si 
so  wenig  Wichtigkeit^  als  sie  bächst  erheblich  wäre  vom  juridischen  bei 
nungsfuhigen  Verbrecher.  Denn  es  ist  gar  nicht  zu  bestreiten,  dass  S«  «.übedlfr* 
hat,  ob  es  nicht  besser  für  die  Kinder  sei,  sie  mit  sich  aus  der  Welt  xo  nekbncit4* 
mit  sie  darin  nicht  „„nmhergestupst^^**  würden,  und  schwermüthige  GemüiÜttliiik» 
„  „überlegen''  *\  ja  grübeln  sogar  sehr  oft  und  gern  lange  Zeit  hindurch  gn^  INr 
dergleichen  Pläne,  bis  sie  dieselben  endlich  ausführen,  und  eine  für  verwerflich  tt 
erklärende  wissenschaftliche  Hypothese  hat  sogar  für  dergleichen  Falk,  «b 
den  Vorliegenden,  die  Theorie  der  sogenannten  AmenUa  occulta,  &la  mg^aÜiUädm 
Wahnsinnsspecies  erfunden.  Aber  es  bleibt  immer  zu  erwägen,  dass  eine  sökbe,»,«(Mv 
legung*^'',  ein  solcher  ,,,. Vorsatz'''^  (Slrafgesetzb.) .  wie  sie  bei  S.  ursprünglieh  ilili|»' 
funden  haben  mögen,  die  (wie  oben  gezeigt  wurde,)  noch  mogliehen  pajchtBcbctt  Cfr 
rationen  eines  kranken,  gefesselten  Gemütbes  sind«  In  anderer  Bezi^baqi  iil 
dem  Ine.  wieder  sehr  füglich  zu  glauben ,  wenn  er  eine  Angabe  ntacht,  die  i^  m  li 
bei  schaudererregenden  T  ha  ten,  wio  diese,  und  zwar  bei  Verbrechern,  wie  bei  0« 
kranken,  wiederholt,  und  welche  ungemein  zahlreiche  Erfahrungsthataadii 
die  jeder  erfahrene  Gnmtnalist  und  Gericbtsarzt  keunt  Ich  meine  die  Airgy^tt  ittl  i^ 
nach  vollzogener  Tödtung  der  beiden  Hadcheu,  in  einen  Zustand  von  M„&tveal 
Wnth****  versetzt  wurde,  der  ihn  nun  auch  zum  todtUchen  AogrüT  gegen  die 
fortriss,  deren  Tödtung  er  vorher  nicht  „,, überlegt'***  hatten  will." 

, Nicht  unerwähnt  darf  das  Benehmen  des  Angeklagten  nach  der  Tbftt 
Es  liegt  ^  nach  dem  Zeugniss  des  ihn  behandelnden  Arztes  hierüber  eine 
vor,  dio  gewiss  geeignet  ist,  die  hier  ausgeführte  Ansicht  über  seinen  Seelen niftiai  a 
jener  Zeit  erheblich  zu  unterstützen.  Denn  wenn  Dr.  W.  deponirt,  dass  S.  aia  A|* 
nach  der  Tbat  «„voiiständig  gleichgültig*^  erichien,  und  dass  aeine  Haii|iliorg<e  Mfit 
war,  dass  er  nicht  genug  zu  essen  bekäme,  so  muss  hiemach  derselbe  ^nimwkf  ^ 
ganz  entmenschter,  herzloser,  seine  Kinder  als  eine  blonse  Last  betnichtend«r  BSwn^» 


*>  s.  die  beidüu  vorigen  Fälle. 
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oder  ein  Mensch  sein^  dessen  Gewissen  durch  Gemüthskrankheit  umdunkelt  ist  Dass 
S.  aber  das  Erstere  gewiss  Bichi  ist,  wird  nicht  bestritten  werden  können.  Auch  der 
WobenneiBter  Dietrich,  ein  nach  seiner  lieben eug^ang  eben  so  in  Noth  geratfaener, 
etn  eben  so  zärtlicher  Vater  wie  S.  spricht  noch  heute  im  Irrenhause*}  vollständig 
gleichgültig  über  die  Tüdtung  seines  Sohnes. 

Zwei  Aousseningeu  endlich  darf  ich  nicht  unberücksichtigt  lasgen,  die  meiner  An- 
mcht  widerlegend  entgegengesetzt  werden  konnten*  8.  hat  wiederholt  versichert,  dass 
er  sowohl  vor  als  während  der  That  seiner  vollkommen  bewusst  gewesen  wäre.  Die 
Oescbichtser/ählung  bat  auch  tliatsächliche  Belage  für  die  Wahrheit  dieser  Aeii&serung 
geliefert  Ich  meinerseits  bin  auch  weit  entfernt,  diese  Wahrheit  bezweifeln  zu  wollen. 
Eben  so  wenig  aber  ist  ihr  fär  die  Beurthcilung  des  Falles  die  geringste  Erheblichkeit 
zuzusclireiben.  Denn  die  Tbataache  de^^  Bewusstseins  seiner  selbst  ist  keineswegs  die 
Axe  der  Untersuchung  bei  zweifelhaften  Gemüthszustanden,  da  es  nur  wenige,  ganz  be- 
tüxntnte  Formen  geistiger  Erkrankung  giebt,  in  denen  das  Selbstbewnsstsein  getrübt 
oder  ganz  aufgehoben,  dies  aber  bei  der  Mehrzahl  joner  Formen  ketneswege^  der  Fall 
ist  Auch  hierfür  liefert  die  ärztliche  Erfahrung  tagliche  Beispiele,  auf  die  ich  mich 
berufen  kann,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  iverden.  Dagegen  ist  eine  andere  Aeusserung 
des  Angeschuldigten,  die  er^  wie  im  Audienztermiu,  so  auch  gegen  mich  im  Qefang- 
AiÄse  wiederholt  gethan,  allerdings  auffallender ^  wenn  derselbe  nämlich  jetzt  vorgelebt, 
Ton  der  ganzen  That  keine  Erinnerung  mehr  zu  haben,  ja  sogar  versucht,  den  Tod  der 
beiden  Töchter  zu  läugnen^  „«deren  Leichen  man  ihm  ja  nicht  gezeigt  habe*'"' 

Erwägt  man  aber,  dass  derselbe  sich  seit  7  Monaten  mit  Milgefangenen  in  Einem 
Gef^gniss  befindet,  so  verliert  selbstredend  eine  solche  Entschuldigung  jeden  Werth. 
Wenn  ich  im  üebrigen  versichere,  dass  S.  mir  auf  meine  Frage;  ob  er  wohl  wisse^ 
welche  Strafe  ihm  drohe?  mit  gewohnter  Ruhe  anlwonete:  ..der  Tod,  deu  ich  auch 
verdient,  es  ist  mir  auch  ganz  recht,  ich  habe  mein  Leben  satt"*  —  so  leuchtet  aus 
diesem  Widerspruch  ein,  dass  jenes  Läugoen  der  Erinnerung  etwas  rein  Aensserliches, 
dem  S.  EiDgeredetes,  nicht  etwas  in  ihm  Erzeugtes  ist  Keinesfalls  wird  diese  einzige, 
isolirte  Aeusserung  die  Masse  der  Thatsachen  entwerihen,  welche  ich  im  Verlaufe  dieser 
AnsfuhruDgen  aufgestellt  habe.  Wenn  ich  endlich  hinzufüge  ^  dass  meine  wiederholten 
Explorationen  des  S.  im  Gefängnisse  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  wieder  dasselbe  Er- 
gebnlss  geliefert,  und  so  den  Beweis  gegeben  babec,  dass,  wie  es  auch  nicht  anders  zu 
ervartoi  war,  Inculpat  sich  körperlich  und  psychisch  vollkommen  gleich  geblieben  ist 
so  kann  ich  schHesslich  mein  Gutachten,  nach  meiner  innersten  Ueberzeugung  nur  da> 
hin  abgegen:  dass  der  Tapezierer  S»  zur  Zeit  der  zur  Anklage  gestellten  That  zurech- 
mingsfahig  nicht  gewesen,  und  dass  er  auch  gegenwärtig  für  zurechnungsfähig  nicht  Sil 
crmchten  ist/ 

Ein  halbes  Jahr  später,  nachdem  die  beiden  andern  technischen  Instanzen  sich  in 
Heber  Weise  ausgesprochen,  wurde  mir  die  Frage  vorgelegt:  „ob  S-  eine  ofentUcbe, 
Ddliche  Verhandlung  insofern  unmöglich  mache,  als  die  von  ihm  abzugebenden  Er- 
klärungen als  solche  angesehn  werden  müssten,  welche  im  unzurechnungsfähigen  Zu- 
stande abgegeben  sind?"  Ich  musste  diese  Frage  bejahen,  da  die  krankhaften  Vorstel- 
lungen, welche  die  Yeranlassung  zu  der  angeschuldigten  That  geworden  waren,  und  die 
bauptsächlich  den  Hauptinhalt  des  ofTentlichen  Verhörs  bilden  würden,  vollkommen  wie 
früher  bei  S*  fortdauerten.  Er  war  zur  Zeit  in  der  Irrenheilanstalt  und  9  Monate 
spater  wurde  ich  befragt:  ob  meine  früheren  Gutachten  für  maassgebend  zu  erachten 
seien,  um  darauf  im  Civilverfahren  zur  Begründung  der  beabsichtigten  Prorocatlon  auf 
Blodsinnigkeita-Erklärung  Bezug  nehmen  z\i  können? 


•;  In  welchem  er  später  paralytisch  gestorben. 
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Emcute  Explorationen  zeigten  8.  noch  immer  al»  den  vortö&ligenk  tief 
Verworrenen*  Er  sprach  Ton  seir;en  Kimlern,  wie  rou  einem  Rock^  den  man 
«ber  onwidcrbriDglich  verloren  bat-  Nur  sein  Stolz  trat  jetsit  noch  mdlf  als  ifühn  hm* 
vor*  Er  fand  seine  Milk  ranken  ^nicbt  gebildet*  genug,  und  encibtte  mit  Befrifdl^imt 
dass  er  sich  dem  „Oberwärter*'  angeschlossen  hal*e*  Sein  eindge»  uberirbendts  Ki&d 
batte  er  nicht  wieder  gesehn,  ^weil  er  sieb  schimte,  sich  in  dieser  ^«itaS 

vor  ihm  sehn  zu  lassen**  n*  s.  w.    Natürlich  stimmte  ich  für  Einleittirr^  i^^'fflftmtw 

„ßlodsinnigkeitä-Erklarung',  und  horte  mm  weitere  anderthalb  Jabre  tji&g  Kidrts  mtk 
nber  den  Fall- 

Zu  meiner  Uoberrasehtmg  erfuhr  ich  nnnmehr,  dasa,  nachdem  die  Aertt«  im  Oa^ 
verfahren  nach  ihrer  Exploration  des  S.,  dessen  Antecedeutien  ihnen  unbeliaxEt  p- 
blieben  waren,  und  der  denselben,  woran  ich  nicht  zweifle,  auf  alle  ibrc  Fntgva  gl» 
genügende  Antworten  gegeben  haben  mochte ,  eine  geistige  Störung  nach  deo  füNs* 
liehen  Begriflen  Wahnsinn  oder  Blödsinn  anznuehmen  sich  nicht  veranlasst  geMfto«  ül 
dass»  nachdem  biernacb  das  Civitgericbt  die  Provocalion  anf  Blödalnmp^ettS'Xrllbvii 
zurückgewiesen  halte,  S,  jetzt  nach  dem  Gefängiiiss  jturnckgcbracbt  und  lin 
Schwurgeiichtstermin  anberanmt  worden  war»  vor  welchem  ich  jedoch  noch 
bort  werden  sollte*  leb  will,  um  nicht  üeberflüssigea  anzuföhron,  hier  aur  aodi  htmm- 
keut  dass  S.  sieb  auch  im  GeHingtiiss  wieder  ganz  aU  der  Alte  erwies,  und  dam  tkk 
Nichts,  Nichts  in  und  mit  ihm  geÜndert  hatte-  Sonach  batta  ich  jetzt  mir  ood  äk 
Aufgabe,  zmn  Verständui^s  für  den  Richter  den  Unter  iscben  (In 

stand  und  Gemiith,  zwischen  Dispo&itions-  und  Ziifechii  ^  vs^i*?*'  tu  ej 
meine  frühem  Gutachten  entschieden  aufrecht  zu  halten.  S.  wurde  nun  sehßi«i&4 
ohne  abgeurtett  zu  sein,  auf  meinen  Antrag  in  eine  Aufbewatlrungä' Anstalt  fir  ibIbI' 
bare  Geisteskrauko  geschickt,  wo  er  veimuthlich  sein  Leben  bescbliessen  linL 

190.  Fall.    Todtung  eines  Knabea  in  Schwermutb. 

Im  kurzen  Auszüge  aus  einem  sehr  ausführlichen  Gutachten  mag  dl         *V  '  to 
eine  Stelle  finden,  weil  er  namentlich  einen  Beweis  giebt,  nicht  alkin  wit  «it 

bei  offenbar  bestehemlem  Wahnsinn  die  naohi^ten  Bekannten  denselben  mchi  «ri(«i*s 
und  ihn  bestreiten,  sondern  vorzüglich  dafür,  mit  welcher  ge&cbickten  rräiii<5ditatks  hb 
in  kleine  Details  hinein  Geisteskranke  die  Auafühnmg  eini^r  gesetzwidrigB»  Thal  fW^ 
bereiten  veriitehn. 

Ein  52  Jahre  alter,  kleiner,  schwächlicher,  an  der  ganzen  rechten  Korperätit»  i|t* 
plectisch  gelähmter  Mann,  Johann  Gniesoi,  vormals  Möbelhündler,  Jetzt  Rsnfiir,  iv 
stebemimüde  und  wollte  seinem  Leben  ein  Endo  machen*'.  Der  Sohn  eiacf  Vn-ni^u. 
welches  Kind  er  liebte,  half  ihm  in  seiner  kleinen  Wirtbscbaft,  wenn  er  flmali 
lieh  ein-  oder  zweimal  zu  sich  boÄtellto.  Seiner  Angabe  nach  batte  er  daen  ^«r»^ 
gcmacbt^  sich  den  Hals  abzuschneiden  —  wovon  ich  die  Narbe  gesehn  —  irasftai*^ 
missglöckte;  ein  Versuch,  sich  zu  ertranken,  misslang,  »weil  Menschen  in  der  !Qfci 
waren"  (!).  Nun  kam  ibm  der  Gedanke,  den  Knaben  zu  arscblagen.  Er  imrsUtaii  ^ 
Steine  eines  Dominospiels  um  den  Hauklotz  im  Holzkeller,  weil  er  ilacbt^,  ikrlMta 
werde  dch,  wenn  er  mit  ihm  zum  Holzhauen  hinabginge,  danach  bücken,  nai  Iv 
wolle  er  ihn,  da  er  ihn  üo  , besser  trelfen  kouno*,  von  hinten  mit  dem  M  i^ 
schlagen- 

So  gedacht,  so  geschehnt  Aus  seinen  vielen,  stets  gleichen  Aujäsa^o  dtirt  '>^  ^' 
gende,    die  den  ganzen  Fall    übersehen  ISsst:    „Ich  hatte  mein  Leben  satt  « 
fort  ¥ou  der  Welt*    Selbst  konnte  ich  mir  nicht   dos  Leben   nebmeO)   und  in  ^   ■- 
schlaflosen  NächJciK    in  dciiOn  ich  mich   b>rlwahrend    damit  quult«,    von   der  ^* 
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liotDED«n,  kam  mir  der  Gedanke,  den  Knaben  H.  todti:uBcblagen,  Gestern  Mittag  kam 
derseRie  auf  meine  Bestellung  zu  mir.  Schon  Torher  hatte  ich  Kien  in  einen  Korb 
gethan  und  mein  Küchenbeil  obenauf  gelegt.  H.  stieg  zuerst  in  den  Keller,  ich  folgte 
Ihm.  Ich  nahm  darauf  das  Beil,  nnd  als  H.  f^icb  bückte,  um  einige  Steine  des 
Dominospieles  aufzulesen,  gab  ich  ihm  mit  der  linken  Haud  einen  Sehlag  mit  dem  Beil 
mf  den  Hinter  köpf»  in  der  Absicht,  ihn  todtzumacben.  So  wie  er  mit  dem  Kopfe  nie- 
dersank, röchelte  und  stöhnte  er,  ich  gab  ihm  nun,  da  ich  sab,  dass  er  noch  nicht  todt 
war,  noch  drei  oder  yier  Schläge  mit  dem  BeiL  Dann  warf  ich  dies  fort,  ging  zum 
Keller  hinaua,  vers^hJoss  die  Tbür  hinter  mir  und  ging  sofort  nach  der  Polizei,  wo  ich 
Anzeige  von  meiner  Tbat  machte**  ~-  und  zwar  trat  er  dort  mit  den  Worten  ein:  „ich 
habe  einen  Knaben  erschlagen  und  wonsche  nun  recht  bald  hingerichtet  zu  werden!'* 
—  «Ich  sehe  ein**,  deponirte  er  weiter,  „dass  ich  unrecht  gethan  habe,  ich  konnte  aber 
nicht  anders.  Der  Gedanke:  soll  ich,  oder  soll  ich  nicht?  hatte  mich  so  bexmruhigt, 
dass  ich  dachte^  wenn  ich  es  thäte,  würde  ich  am  ehesten  aus  der  Welt  kommen  Der 
Knabe  hat  mir  nie  etwas  zu  Leide  gethan  ^  auch  seine  Eltern  nicht**  (wurde  bestätigt), 
»ich  muaste  ihn  aber  nehmen,  weil  ich  keinen  Andern  hatte.  Seit  drei  Wochen  habe 
ich  diese  Absicht  gehabt»  Ich  überlegte  mir  auch  noch,  dass  Mittwoch  oder  Sonnal»end. 
an  welchen  Tagen  keine  Nach mittap schule,  der  geeij,Tjetste  Tag  zur  That  üci.*  (Die 
Tbat  geschah  wirklich  Sonnabends  Nachmittags  um  drei  Uhr!) 

Waa  nun  die  Zeugenaussagen  betrifft,  so  deponirte  sein  Schwager,  G.  sei  früher 
dem  Trank  sehr  ergeben  gewesen.  Kr  sei  ihm  immer  als  „ein  ^br  simpler  Ifenscb*', 
niemals  aber  als  „wabnÄinnrg  oder  biodsiunig*  vorgekommen-  Elf  Tage  vor  der  That 
sdgte  Q.  seinem  Neffen  einen  Zettel,  worauf  stand:  Rentier  Gnieser,  mit  dem  Be- 
merken, bald  schrieben  sie  an  ihn  „Mobelhäadler",  bald  .Rentier**,  wenn  das  nur  nicht 
der  Polizeiratb  D  erfahre,  dass  er  zweierlei  Titel  führe,  dann  würde  er  ihn  abholen, 
Kach  der  Aeuaserung  des  Neffen  hatte  er  auch  noch  andere  ^närrische  Ideen**  gehdbt. 
Der  Vater  des  Knaben  will  keine  geistige  Störung  bei  ihm  wahrgenommen  haben,  auch 
nicht  am  Tage  der  That,  ak  er  den  Knaben  zu  sich  abholte.  DasseJbe  bestätigte 
die  Schwester  des  Knaben.  „Er  war  ganz  ruhig  und  überhaupt  so  wie  sonst."  Dage- 
gen glaubten  seine  Nichte  und  die  Zeugen  II.  und  E.,  bei  denen  er  viel  verkehrte,  und 
die  ihn  nie,  auch  am  Tage  der  That  nicht,  betrunken  gesehen  haben,  dass  er  ^nicht 
ncbtig  im  Kopfe  sei**,  denn  er  führte  öfter  „verworrene,  confnse  Reden",  die  die  Zeu* 

nicht  verstanden.  Im  üebrigen  kannten  sie  ihn  nur  als  einen  weichen  Menschen, 
iler  Niemanden  leiden  sehn  konnte,  und  —  bis  auf  die  letzten  vier  Wocheu  — 
heiter  und  gut  gelaunt.  In  den  Verhören  hat  sich  G.  sehr  auffallend  benommen;  ich 
ftUljre  nur  beispielsweise  hier  an,  dass  er  mitten  in  einem  Verhöre  nach  der  Zeit  fragte^ 
und  als  Grund  angab;  »wegen  halb  sechs  Uhr,  wo  ich  zum  Schlafen  angeschlossen 
werde**. 

Ein  andermal  freute  er  sich,  dass  das  Verhör  abgebrochen  ward,  und  meinte,  „ein 
andermal  stinde  er  länger  zu  Diensten'',  üeber  seinen  Antheil  an  einer  Obligation  von 
1390  Thalem  war  es  nicht  möglich,  eine  deutliche  Antwori  von  ihm  zu  erlangen,  wie 
es  überhaupt,  seiner  fortwährenden  Abschweifungen  wegen,  unmöglich  war,  eine  geord* 
nete  Unterredung  mit  ihm  zu  führen.  Ganz  so  fand  auch  ich  ihn  bei  meinen  häufigen 
E^iploratinoen  —  —  „er  trägt  sich  gebückt  und  ist,  angeblich  nach  den  Pocken  und 
seit  seiner  Kindheit,  an  der  ganzen  rechten  Seite  gelähmt,  die  rechte  Qand  atrophisch 
BOd  contrahirt,  das  rechte  Bein  verkürzt,  so  dass  er  liinkt  und  überhaupt  den  Eindruck 
aea  gebrechlichen  Menschen  macht.  Er  räumt  ein,  körperlich  gesund  zu  sein,  was 
'auch  die  Beobachtung  bestätigt  hat.  Am  Bau  des  Schädels  ist  nichts  Abnormes  wahr- 
lunehmen,  nur  ist  der  Hinterkopf  etwas  flach.  Der  Blick  seiner  blauen  Augen  hat, 
wie  »eine  gmze  Physiognomie,  etwas  Gewinnendes,  Gutmütbiges     Gewöhnlich  tiiigt  ef 
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dßn  Kopf  Tom  aber  gebackt  and  scbl&gt  nor  zuweilen  den  Blick  auf.  Ks  ist  oft- 
mein  schwer,  sich  mit  ihm  zu  unterhalten.  Ein  Hm!  ein  Ja!  ein  Nein!  gebönn  a 
seinen  gewöhnlichen  Antworten.  Zu  Zeiten,  wenn  er  gl&ubt,  etwas  Unbestreitbares  ge- 
sagt zu  haben,  z.  B.  dass  es  doch  so  leicht  sei,  auf  dem  Schaffet  zu  starben,  bebt  er 
den  Kopf  und  spricht  dann  im  Tone  der  tiefsten  Ueberzeugung*  o.  a.  w.  Nicht  ua- 
wichtig  ist  es,  noch  anzufahren,  dass  G.  plötzlich  in  einem  Verhöre  mit  der  BrUinog 
hervortrat,  er  habe  zu  dem  Knaben  in  einem  unzüchtigen  Yerhältnisa  gestanden,  lad 
habe  ihn  erschlagen,  weil  er  gefürchtet,  er  werde  es  ausplaudern. 

Aber  bald  und  consequent  in  allen  folgenden  Verhören  gestand  er,  der  —  Gast- 
liche habe  ihn  ermahnt,  zu  bekennen,  ob  nicht  wollüstige  Tendenzen  im  Spiele  gele- 
sen seien.  Er  habe  dann  gedacht:  „er  müsse  doch  einen  Grund  angeben,  oad  diaa 
würde  es  rascher  gehen  und  er  eher  zu  Tode  kommen  1*^  Der  danach  befragte  Yater 
des  Knaben  hat  ganz  entschieden  ein  solches  Verhältniss  in  Abrede  gestellt,  das  ika 
sein  Sohn,  bei  dessen  Offenheit,  meinte  er,  gewiss  nicht  Terschwiegen  haben  würde.  - 
In  unserm  Gutachten  führten  wir  die  in  diesem  Kapitel  dargelegten  Anaicbten  ans,  md 
motiTirten  damit  das  Urtheil ,  „dass  G.  weder  überhaupt  für  zurechnungsfthig  za  fl^ 
achten,  noch  zur  Zeit  der  Tbat  zurechnungsßüiig  gewesen  sei**.  —  Er  worde  in  eoi 
Irrenanstalt  abgeführt,  in  der  er  gestorben  ist 


Ml.  Fall.    Brandstiftung.    Schwermath  mit  WahnTorstellnngea. 

Am  3.  NoTember  1861  des  Morgens  zwischen  i*  und  6  Uhr  worden  in  Grafl-0^ 
durch  eine  Feuersbrunst  mehrere  Gebäude  eingeäschert    ^ 

Das  Feuer  war  in  dem  Hause  des  Boggasch  ausgekommen  und  hatte  sick  nt 
hier  aus  weiter  Terbreitet. 

Als  die  Tochter  des  B.,  Luise,  auf  den  Feuerschrei  ihrer  älteren  Schwestarm 
dem  Hause  eilte,  sah  sie  das  Dach  ihres  Hauses  in  geringem  Umfang,  zur  Grösse  cioH 
Kaminfeuers  brennen. 

An  dieser  Feuerstelle  sah  dieselbe  auf  einem  Strohbaufen,  von  welchem  au  man 
das  niedrige  Dach  des  Hauses  erreichen  konnte,  die  Wittwe  Lorenz  stehen  und  mit 
den  Händen  bei  dem  Feuer  „herumwirthschaften" 

Lange  kann  sich  indess  die  L.  hier  nicht  aufgehalten  haben,  denn  ihr  Sohn,  öw 
Bauer  L.,  war  sofort,  als  er  Feuerlärm  hörte,  im  Hemde  auf  die  Dorfstrasse  geliuün, 
und  nachdem  er  sich  überzeugt,  dass  es  das  Haus  seiues  Nachbarn  sei,  welches  brenas, 
in  seine  Wohnung  zurückgekehrt,  um  sich  die  nothwendigsten  Kleidungsstücke  inzt- 
ziehen. 

Als  dies  geschehen  und  er  seine  Wohnung  wiederum  verliess,  traf  er  seine  Mstte 
an  der  Hausthür,  ohne  weiter  darauf  zu  achten,  woher  dieselbe  in  diesem  Augenblid 
gekommen. 

Als  die  sämmtlichen  drei  bäuerlichen  Gehöfte  bereits  in  Flammen  standen,  lad 
daselbst  das  sämmtliche  Vieh  gerettet  war,  also  geraume  Zeit  nachher,  traf  der  Baaer 
L.  bei  der  Rückkehr  nach  seinem  Gehöft  seine  Mutter  auf  dem  Hofe  an  der  Hansfcke 
stehen,  „mit  ganz  verbranntem  Kopf.** 

In  der  That  ist  auch  die  L.,  nachdem  sie  nach  Haus  zurückgekehrt  war,  wiedv 
bei  dem  Feuer  gesehen  worden  und  zwar  sah  der  Carl  B.,  als  bereits  das  ganze  Dacl 
in  Flammen  stand,  die  Wittwe  L.  auf  dem  Hausboden  hin-  und  herlaufen,  „ohne  irgod 
ein  Stück  Ton  den  dort  befindlichen  Sachen  anzufassen. '^ 

Als  die  L.  vom  Boden  des  Hauses  herunter  kam,  stürzte  sie  über  der  ThorscktaÜf 
zusammen,  wie  mehrere  Zeugen  bekunden. 
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Sie  bfannt«  an  den  Haaren,  an  den  Kleidern  und  an  ihrer  Motze,  süess  die  Wort«: 
«Qottf  meinOottl'*  aus,  ah  die  hinzugekommene  Frau  Matwal  aich  ihrer  annahm,  ihre 
brennenden  Kleider  ausdrückte  und  sie  eine  Strecke  weiter  TOm  Hause  fortführte»  um 
sie  ausser  Gefahr  zu  bringen. 

Ihr  Schwiegersohn  Regin»  zu  welchem  sie  im  Laufe  des  Vormittags  auf  die  Dorf- 
slnase  herankam  und  klagte,  dass  sie  sich  sehr  verbrannt  habe,  ordnete  an,  da  er  den 
Zustand  seiner  Schwiegermutter  für  gefährlich  hielt»  dass  sie  zu  Bett  gebracht  werde, 
und  entschloss  sieh  am  Nachmittag  desselben  Tages,  seine  Schwiegermutter  zu  sich 
nach  seiner  Besitzung  zu  nehmen,  um  dieselbe  daselbst  arztlich  behandeln  zu  lassen^ 
da  ihr  Sohn  bei  seiner  zahlreichen  Familie  ihr  nicht  die  gehörige  Pflege  möchte  äuge- 
deihen  lassen  können. 

Sie  wurde  mehrere  Tage  mit  Hausmitteln  bebandelt,  da  sie  sich  gegen  Herbeiho- 
long  eines  Arztes  aussprach. 

Nach  drei  oder  rier  Tagen  wurde  denn  doch  aber  der  Wundarzt  G.  aus  St.  her* 
beigeholt,  unter  dessen  Behandlung  die  Brandwunden  heilten. 

»Schon  in  den  ersten  Tagen  ihres  Aufenthalts  bei  uns"»  berichtet  ihre  Tochter^  die 
Frau  B^,  welche  der  besseren  Abwartung  wegen  in  einem  Zimmer  mit  der  Mutter  schlief, 
, wehklagte  meine  Mutter  viel,  was  kh  aber  ihren  körperlichen  Leiden  zuschrieb".  Am 
Montag  den  1 1  ten  aber  steigerte  sieb  das  Jammern  und  Weliklagen^  so  dass  die  Toch- 
ter dies  nicht  mehr  durch  körperliche  Schmerzen  bedingt  halten  konnte  und  unier  Trö- 
stung und  Zureden  der  Tochter  gestand  sie  deräelben^  dass  sie  es  gewesen,  welche  das 
Feuer  bei  B.  angelegt  habe.  Die  Mutter  bestand  darauf,  dass  die  R*  sofort  hiugehen 
und  die  Sache  bei  der  Obrigkeit  anzeigen  solle, 

W&hrt'nd  der  ganzen  Nacht  währte  das  Jammern,  so  dass  sich  die  R.  verschledeut- 
lieb  feranlasit  sah,  aufzustehen  und  Licht  anzumachen  und  ihre  Mutter  zu  beruhigen; 
auch  sei  die  Mutter  aus  dem  Bett  gesprungen  und  habe  erklärt,  dass  wenn  sie  ein  Mes* 
aer  hatte,  sie  sich  den  Hals  abschneiden  würde,  weshalb  sie,  die  Tochter,  denn  auch 
aJle  Messer  sorgfaltig  versteckt  hätte. 

Die  Frau  R,  machte  auf  Verlangen  der  L.  ihrem  Manne,  dem  p  Reg  in,  Mitthei* 
lung  von  diesem  Eingeständnisse  welchem  sie  dasselbe  in  allen  Einzelheiten,  auf 
welche  wir  gleich  des  Näheren  kommen,  wiederholte»  und  welcher  sie  auf  ihr  ausdrücke 
lichei  Verlangen  zu  ihrem  Sohne  zurückfuhr  und  Anzeige  von  dem  Vorfall  machte, 
worauf  ihre  gerichtliche  Vernehmung  und  ihre  Bewachung  durch  zwei  Wächter  erfolgte. 

Die  p.  Lorenz  ist  fünf-  bis  sechs  und  sechszig  Jahre  alt,  von  grosser,  kräftiger 
Gcslilt,  hat  eine  aufrechte  Körperhaltung  und  siad  ihre  Sinneswerkzeuge,  wie  dies  Dr. 
B«  in  seinem  Gutachten  angiebt,  im  Verhältniss  zu  ihrem  vorgerückten  Alter  noch  un- 
getrübt. Aussehen  und  Gesichtsfarbe  lassen  eine  besondere  Krankheit  nicht  wahrneh- 
men- Sie  ist  auch,  nach  Aussage  ihres  Sohnes,  niemals  krank  gewesen.  Nur  etwa  3 
Wochen  vor  dem  fraglichen  Brande  äusserte  sie  zu  ihrer  Tochter  den  Wunsch,  dast 
diese  sie  zu  sich  nehmen  möchte >  da  sie  sich  nicht  mehr  kräftig  genug  fühle,  ihren 
Baushalt  selbst  zu  besorgen*  Sie  habe  vor  einiger  Zeit  eines  Morgens  beim  KcMrhen 
ihres  Frühstücks  in  ihrer  Stube  Schwindel  bekommen  und  sei  niedergefallen. 

Die  Wittwe  L.  lebte  oämüch  im  Ausgedinge  bei  ihrem  Sohne,  hatte  hier  eine 
eigene  Stube »  eine  Kuh  und  ein  Schwein,  welche  sie,  sowie  ihren  Ilaushalt,  selbst 
besorgte»  £«  lag  für  sie  kein  Grund  zu  Besorgniss  für  ihre  Zukunft  vor,  Sie  lebte 
lei  ihrem  Sohne  in  Zufriedenheit,  der  ihr  liebevoll  begegnete,  und  es  war  beachlossen 
worden,  dass,  wenn  sie  ihre  Auszugskuh  verkauft  und  ihr  Schwein  geschlachtet  haben 
wMi^f  sie  zu  ihrem  wohlhabenden  Schwiegersohn  Regia  ziehen  sollte,  wie  sie  es  ge- 
%Q]iEMbt  hatte. 

Nicht   BOT   mit    ihrer   Familie,   sondern  auch  mit  den  Nachbarsleuten  lebte  sie  in 
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.Frieden  und  Freundschaft"  und  wurde  von  denselben ,  wie  aos  den  dbei 
Zeugenaussagen    benrorgebt,    för    eine  vertragliche^  gatmotbige  Frau  gehahni,  dli* 
mentlich  gegen  die  Familie  Boggascb  keinen  Oroll  hatte. 

Sämmtlkhe  Zeugen,  welche  mit  der  pp.  L.  in  näherer  BerahniDg  staadeo« 
ihr    Sohn,    ihre  Tochter,  ibr  Schwiegersohn,  &owie  auch  die  Frau  Bofl^ftteh, 
^80    lange    sie    denken  kann"  ihr  Nachbar  gewesen  ist,  sprecheD  mch  daliia  tOi« 
sie  Diemah  elwaä  bemerkt  blatten,  was  bei  der  L.  auf  eine  Gefitesstönttif  hitte 
sea  laaseDi  sondern  sei  sie  ihnen  stets  geistig  toII kommen  gesund  erscbienen. 

Dieae   Frau   nun   bat   allen    Ermittelungen,    und  ihrem  Eingest&ndiiiase  m 
Feuer  angelegt.  — 

Sie    giebt    in    ihrem    gerichtiicfaen    Verhör    Tom   2.  December  obereinstimm^nd 
dem,  was  sie  bereits  früher ,  sowohl  ihren  Verwandten  und  sonstigen  Zeufen,  alt 
im  ersten  gerichtlichen  Verhör  vom  14.  November  ausgesagt  hat,    über  die  Ei 
der  That  im  Wesentlkhen  Folgendes  an: 

^Nachdem  ich  eine  Semmel,  welche  mir  mein  Sohn  (nebst  Reist  glticMalls  oft 
von  Reppen  mitgebracht,  verxehrt  hatte,  und  worüber  es  finster  geworden  w, 
ich  mich  zu  Bett,  ohne  vorher  Licht  angezündet  zq  haben«  Als  ich  midi 
legte,  hatte  ich  meine  volle  Besinnung  und  wusste  Alles,  was  ich  den  Tag  nbir  w 
genommen  hatte.  Beim  Schlafengehen  war  es  mir  durchaus  noch  nicht  in  dei  Ste 
gekommen f  das  Haus  des  ßoggasch  amcuzünden*  Ich  hatte  die  Nacbt  aber  ttaafid 
ruhig  geschlafen  und  eutsinne  ich  mich  nicht,  dass  icb  w&brend  der  Nadii  miifil 
worden  bin.  Als  ich  früh  erweichte,  war  es  noch  ganz  finster.  Es  kam  mir  mit 
Male  iler  Gedanke  in  den  Kopf,  aufzustehen  und  tu  unserem  Nachbar  ßoggaiel  irf 
den  Hof  zu  gehen  und  ihm  das  Hans  anzuzünden.  Welcher  Onmd  micb  hierzM  tM^ 
habe  ich  mir  damals  tm  Bett  nicht  gesagt  und  kann  auch  beut  hierüber  keine  Bi(iti> 
Schaft  geben.  Nachdem  mir  der  Gedanke  in  den  Sinn  gekommen,  stand  icb  «af, 
meine  Laterne  von  meinem  Spinde  in  der  Stube,  wo  dieselbe  für  gewöbnildi 
herunter ,  zimdete  das  m  der  Laterne  befindliche  Licht  mit  einem  Schwefelbolf  in  Wit 
ner  Stube  an ,  nahm  sodann  aus  meinem  Bette  von  dem  ßettatroh  etwa  eine  haftse  ttai 
voll  Stroh  und  verfügte  mich  über  unseren  Hof  um  die  Scheune  bcmoi  cnf  lUn  M 
unseres  Nacbbam  Boggasch  an  das  Wohnhaus  desselben«  Dort  ging  teh  sKf  An 
Strohhaufen f  welcher  dicht  am  Hause  unter  dem  Dache  lag,  machte  sodano  mfloe  Li* 
terne  auf  ^  zündete  das  mitgenommene  Bettstrob  an  dem  Latemenlicbte  an«  kM  A* 
brennende  Stroh  hierauf  an  das  Strohdach  des  Boggasch' sehen  Hausea  und  ^sriti 
dies  Strohdach  auf  diese  Weise  in  Brand,  Ich  habe  gesehen,  dass  das  StrtMftck  4mt 
am  Rande,  wo  ich  es  anzündete,  zu  brennen  anfing.  Was  ich  unmittelbar  nack  As 
Anzünden  des  Daches  gethan,  weiss  ich  jetzt  nicht  mehr  aningeben,  weil  mtia  0^ 
dicbtniss  zu  srhwach  ist  und  die  Sache  für  mich  schon  zu  lange  her  ist,* 

Ueber  den  Beweggrund  zur  That  in  diesem  Verhör  befragt,  giebt  sie  an,  desi  m 
sich  gegenwärtig  keinen  Orund  hierfnr  sagen  könne,  wie  sie  aneh  vor  VfribuBC  4* 
That  keinen  gehabt  habe. 

Ihrer  Tochter  sagte  sie  im  Augenblicke  des  Etngest&ndniasei  alt  diett  m  fn^ia 
weshalb  sie  das  Feuer  angelegt,  „ich  dachte  ihr  würdet  mich  umkommeoi  laasei  tai 
da  habe  Ich  das  Feuer  angelegt,  uro  mich  zu  verbrennen.* 

Ihrem  Sobwiegersohn  Reg  in  sagte  sie  hierüber  am  Morgen  nachdem  sie  skkikf« 
Tochter  entdeckt;  ^es  sei  ibr  über  Nacht  in  den  Sinn  gekommen,  dws  m  btA  Zh* 
gascb  habe  da«  Feuer  anlegen,  und  sieb  mit  verbrennen  wollen.* 

Bei  ihren  spateren  Geständnissen,  dem  Prediger  Horlits  ge|rennber,  sowie  sül 
dem    W'uudarzt    Gruhn,  ebenso  wie  auch  im  ersten  gerichtlichen  Vemehio«D  van  11 
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bor  hat  ne  bald  angofebeii:  „sie  wiKse  nicht  wamoi   sie  es  gretbui^,  balds    ^sie 
,be  sieb  ferbrennen  wollen.'* 

Wu  nun  das  Benebmen  und  den  GemöibszustaDd  der  AtijB^ek tagten  nach  der  Tbat 
betrifft,  so  erklären  ibre  Kinder,  wie  ihr  Sebwiegersohn,  dass  sie  sieb  stets  bei  vollem 
erstand  befunden  habe,  währentt  der  Total  ein  druck,  welchen  die  Wittwe  L*  auf  den 
rediger  Uorlitz  und  dem  pp.  Gruhn  am  14.  November  machte,  der  war,  dass  sie 
die  Dispositionsfahigkeit  derselben  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel  halten,  der  pp. 
Orubn  aber  am  4.  Dezember  sein  Urlbeil  dabin  susainmenfasst,  dass  in  den  Tagen, 
an  welchen  er  sie  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hätte,  sie  nicht  an  geistiger  Stö- 
rung gelitten,  sondern  verfdgnngsf&big  gewesen  sei. 

Ebenso  erklärt  die  Registratur  zum  Verbor  am  2*  Dezember«  dass  die  Gerichtsbe- 
aroten  während  der  ganzen  VernebmuBg  die  Ueberzeugung  gewonnen  hätten,  dass  die 
pp.  L.  «sich  im  vollständig  verfügungsfabigeu  und  ungetrübten  Geisteszustand  befindet 
^^tmd  nicht  die  leiseste  Spur  von  Uöistesstürung  an  derselben  wahrzunehmen  ist" 
^^  Inzwischen  ist  es  nothwendig  noch  einige  Thatsacben  aus  den  Akten  zusammenzu- 
^^Btellen,  welche  zur  Heurtbeilung  des  Gemüthszustandes  nach  der  Tbat  nicht  unwe- 
^PtenÜich  sind, 

I  Abgesehen  von    dem    vielfachen  Jammern,  Stöhnen  und  Wehklagen  ^u  einer  Zeit, 

wo  die  Brandwunden  schon  in  der  Heilung  vorgeschritten  und  den  Anfährungen,  welche 
die  Tochter  der  L.  gemacht  hat»  bemerkte  der  Uotersuchungsrichler  im  ersten  Verborg 
aoi  14.  November,  dass  die  pp,  L. ,  welche  anfänglich  in  ihrem  Aeusseren  ruhig  und 
gelassen  erschien,  sebr  unstät  wurde,  namentlich  wild  umhersah  und  mit  den  Fingern 
I  oigenihnmliche  Manöver  und  Griffe  vornahm,  namentlich  am  Bette  zu  zupfen  anfing, 
^^90  dass  er  die  Vernehmung  abbrechen  musste. 

^m         Aebnlicbes  hat  auch  Tags  zuvor  der  Prediger  Horlitz  wahrgenommen* 
^^         Ihren    Sohn,    welcher   zwei    Tage   nach  dem  Brande  sich  zu  seiner  Mutter  begab, 
ttiB   eich  nach  ihrem   Befinden  zu  erkundigen,   redete  sie  gleich   bei  seinem  Eintreten 
mit  den  Worten  an:  .Na,  was  willst  du  denn  hier?"*  und  setzte  in  anscheinend  aufge- 
brnrhtem  Tone  hinzu:  «geh  lieber  nach  Haus  und  besorge  das  Vieh." 

Nachdem  sie  von  ihrem  Schwiegersohn  in  das  Uhus  ihres  Sohnes  zurückgebracht 
worden  war,  sagte  sie  sofort  bei  ihrem  Eintreten  dem  Sohne  und  der  anwesenden  Fa- 
milie desselben^  ,dass  sie  alles  weggebrannt  habe.'* 

Am  17.  November  t  als  der  Sohn  des  Morgens  zu  seiner  Mutter  kam,  um  ihr  die 
viirgesehriebenen  Pflaster  aufzulegen,  traf  er  dieselbe  in  sitzender  Stillung  in  ihrem 
ttte.  Dieselbe  war  in  ihrer  äussern  Erscheinung  tfaeilnabmslos  und  sang  unverständ- 
he  Tone  vor  sich  hin,  namenüich  die  Worte:  , Latteretteta " ,  und  nachdem  er  das 
romer  verlassen  und  später  wieder  eintrat,  sah  ihn  seine  Mutter  stamm  und  mit  stieren 
licJien  an. 

Am  18.  November  bemerkt  der  Gruhn,  dass  die  Lorenz,  deren  Brandwunden 

it  heil  waren,  über  Frost  und  mangelhafte  Pflege  klagte,  wofär  aber  kein  Grund  aul- 

nden  gewesen  wäre. 

Auch  den  beiden  Wächtern  Boggaach  und  ßenneke  ist  es  aufgefallen,  obgleich 

in  die  Lorenz    „im   Altgemeinen  vernünftig''    erschien,    dass  dieselbe  des  Morgens 

;b  dem  Erwachen  auf  eine  eigenthumliche  und  unpassende  Arl  tmd  Weise  zu  singen 

anfing. 

Während  der  ersten   Tage   der  Woche  äusserte    die  Wittwe  Lorenz,  fugt  Ben- 
tk«  binsu»  eine«  Abends  die  Worte:   »ach,  wo  ist  denn  mein  Kopf,  der  soll  ja  Ver- 
den  werden    und  nun  ist  er  fort.*    Dieses   Gespräch   mit  sich  selbst,  Ehrt  er  fort, 
uerte  ,wobl  eine  ganze  Stunde"*,   wobei   die   Lorenz  im  Bette   sitzend  vor  sich  bin 
la  den  darauf  folgenden  Tagen  wurde  sie  indess  ruhig  und  vernünftig/ 
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Vom  22.  November  wird  registrirt,  dass  bei  Geleg^dbciit  einer 
liehen  Vernehmung  die  Antworten  der  Lorenz   „meist  unverstiiidlkb * 
auch  nicht  auf  tÜe  an  sie  gerichtete  Frage,  .wo  sie  sich  gegenwärtig  befinde*«  m 
Heb  antworten  konnte.    Dieselbe  kls^^rte  über  Schmerzen  im  Kopfe. 

Der  Gerangenwärter  Strempet  theilt  anterm  1$.  M&rx  mit,  dass  £eiie  i 
That  nnd  die  Bangigkeit  vor  der  Zukunft  derartig  auf  die  Lorenz  einwirktn, 
zuweilen  iu  einen  Zustand  von  Stumpfsinn  verfallt 

Der  Kreisphjsikus  Dr.  B.  endlicb  hat  viel  fache  Unterredungen  mit  der  Aoftkiif* 
ten  im  Gefängniss  gehabt  uuä  ein  Gutachten  unter  dem  15.  Februar  er.  über  i&t  Zft- 
rechnungsfähigkeit  der  Explorata  abgegeben,  nach  welchem  er  dieselbe  für  TolttOttntt 
fähig)  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen  und  für  zurechnungsfähig  enefetot 

Derselbe  führt  an,  dass  die  Lorenz  zwar  gedächtnis&schwacb,  aber  Ton  eiiMr  äna 
Bildungsgrade  ent^tp rechenden  InteOigenit  sei,  dass  ihr  Benehmen  in  den  mit  äir  ftpifr' 
genen  Unterhaltungen  ruhig  und  gelassen  gewesen  sei,  dass,  so  oft  das  Geapridi  ad 
das  Yon  ihr  angelegte  Feuer  geführt  wurde,  .sie  viel  geweint,  sich  wiederhol entlidi  idbil 
angeklagt  und  verdammt  habe»  und  sich  bei  diesen  Unterredungen  unterbrocbea  ftik, 
weinend  und  seufzend  auf  sich  selbst  zurückgekommen  sei  und  sich  fragend  wa$pnSm 
habe;  ,,wie  bat  mir  anch  das  in  den  Sinn  kommen  können,  wie  habe  kh  andi  dM  ar 
tbun  können  t " 

Er  führt  aber  aus,  das«  die  Lorenz  vor  der  That  als  zurech nungafUiif  m  «adb^ 
ten  gewesen,  dass^  da  eine  plötzliche  und  schnell  vorn  hergebende  OeistaestSraiki  tast 
nehmen  kein  Grtmd  vorliege^  auch  ferner  die  That  nicht  als  aus  SchrecJt,  Furcht  edff 
Verwirrung  hervorgegangen,  noch  als  in  der  Schlaftrunkenheit  verübt»  aagettbtt  i«* 
den  könne,  dass  die  Lorenz  auch  im  Augenblicke  der  That  znrechniillKt(llt|  f^ 
wesen  sei« 

Die  Lorenz  wird»  sagten  wir  im  Gutachten«  von  allen  Seiten  als  eine  ailllichi, 
gutmütbige^  mit  ihrer  ganzen  Umgebung  wie  mit  ihren  Nachbarsleuten  in  Fxiedts  oii 
Freundschaft  lebende  Frau,  welche  ein  langes ,  tadelloses  Leben  hinter  sich  halk^  wd 
bei  welcher  man  sich  einer  ruchlosen  That  nicht  verseben  konnte,  geschildert. 

Wenn  eine  solche  Person  plötzlich  und  ungeahnt  ihrem  Nachbar  das  Eiw 
dem  Kopf  anzündet,  so  muss  das  an  und  für  sich  schon  sehr  anffalleod  Dmrhfiiiw 
Bedenken  erregen.  Wenn  sie  hierbei  aber,  trotz  aller  anscheinenden  Zweckmliriglril 
in  80  höchst  unbesonnener  Weise  verfahrt,  dass  fast  mit  Sicherheit  ihre  Bntdoelnm«^ 
folgen  musste,  dass  sie  nämlich  das  Haus  von  aussen  anzündet  und  bil  &tm  idtt 
brennenden  Dach  stehen  bleibt,  just  an  der  Stelle,  wo  sie  das  Feuer  angelegt 
dasselbe  noch  mit  den  Bänden  schürt  und  nicht  einmal  forüiofl,  wihr«nd 
Hause  schon  der  Feuermf  erschallte. 

Wenn  endlicb  bei  einer  solchen  That,  trotz  der  sorgfälligsten  Ermittelniifin 
Vernehmungen  der  Angeklagten  eiiu  begreifliches,  verbrecherisches  Motiv,  wie 
schaff,  Hass,  Rache  etc.  $egeR  ihre  Nachbarn  oder  dergleichen  niebi  aa|{gitadl 
den  kann,  so  dass  selbst  die  Anklage  aussprechen  muss:  «dass  das  M^ttf  aar 
sich  nicht  hinreichend  aufklären  lasse* ,  so  ist  schon  von  vornherein  mehr  als  fr^Seit 
ob  in  einem  solchen  Falle  nicht  anomale  psychische  Bedingringen  Yorbandtii  SMU 
wekhe  die  Freiheit  der  Wahl  aufhoben  oder  trübten,  und  es  ist  die  Annahme  fviiii^ 
fertigt,  dass  die  Thal  in  krankhafter,  die  Zurechnung  ausschliessender  Gemit&»kiaaH| 
verübt  und  aus  derselben  entsprungen  sei. 

Diese  Annahme  verliert  aber  den  Charakter  einer  blossen  Vorsiuatts«]^«  wm 
man  die  Umstände  des  Falles  näher  erwägt. 

Wenn  auch  kein  verbrecherisches,  so  lag  doch  der  Brandstiftung  ein  MiOT  m 
Gmnde. 
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Die  Ang:«k1a^le  bat  zwar  in  dieser  BeziebuDg  nicht  dbereinstimmitide  An^bea 
femacbt,  indem  sie  bald  sagt,  dass  sie  sieb  habe  verbrennen  wollen,  bald,  dass  sia 
einen  Grund  nicht  angeben  könne,  da  sie  keinen  wisse. 

Sie  hat  aber  noch  eine  höchst  charakteristische  und  für  die  EnUcbeidnng  und  £nt- 
wickeinng  des  Falles  wichtige  Aeossening  zu  ihrer  Tochter  ^  gerade  im  Augenblick  ihres 
Geatisdniases  gethan,  nätnlich  die: 

,ich  dachte,  ihr  würdet  mich  umkommen  lassen  und  da  habe  ich  daa  Feuer  ange* 
lagt,  um  mich  zu  verbrennen/ 

Ein  directer  Widerspruch  Hegt  in  den  drei  von  ihr  gemachten  Angaben  nicht  nnd 
ea  verdient  hervorgehoben  tu  werden,  dass  gerade  die  letztere  Aeusserung  die  erste 
4er  Zeit  nach  ist,  dtks^  sie  auch  ihrem  Schwiegersöhne  sagt,  sie  habe  sich  verbrennen 
wollen,  wahrend  die  Angabe,  dass  sie  den  Grund  nicht  wis^e,  erst  spater  dem  Prediger 
gegenüber  zum  Vorj^chein  kommt  und  von  da  ab  mit  der  Angabe,  dass  sie  sich  habe 
varbrennen  wollen,  wechselt. 

Wir  legen  hierauf  um  dessfaalb  Wertfa,  weil  ein  Verbrecher,  der  nur  eine  Ans- 
fltiehi  gesucht  hätte,  wahräcbeinlich  den  umgekehrten  Weg  eingeschlagen  haben  wurde. 

Dass  aber  überhaupt  diese  ganze  Angabe,  dass  sie  sich  habe  verbrennen  woIJefii 
welche  sie  mit  grosser  Conseqiienx  und  zu  den  verschiedeasten  Zeiten  angegeben  hatp 
keine  leere  Ausflucht  war,  ersonnen  um  zu  läuschen,  das  gebt»  abgesehen  von  dem  gau* 
t«n  Eindruck  der  Wahrheit»  welchen  die  Angaben  ihrer  Tochter,  ihres  Schwiegersohnes 
etc.  machen,  zur  Genüge  aus  dem  Umstand  hervor»  dass  die  p.  Lorenz  auch  wirk- 
lich den  Versuch  gemacht  hat,  den  Feuertod  zu  sterben. 

Zwecklos  sah  man  sie,  als  das  Dach  des  Boggasch 'sehen  Hauses  schon  in  Flam- 
jDen  stand  und  der  Aufenthalt  daselbst  lebensgefährlich  war,  auf  dem  Boden  des  Hauses 
^herlaufen,  wohin  sie  zurückgekehrt  war,  nachdem  sie  schon  von  ihrem  Sohne  nach 
tJegUßg  des  Brandes  wieder  auf  ihrem  Gehöft  betroffen  worden  war,  und  mit  brennen- 
,  Kleidern  und  verbranntem  Kopf  eilte  sie  vom  Boden  herab,  ,,weii  sie  es  nicht  mehr 
habe  aushalten  können*  und  stürzte  über  die  Bausschwelle  nieder 

Dieser  gemachte  Versuch  also  spricht  namentlich  dafür,  dass  sie  wirklich  schon  vor- 

die  Absicht  gehabt  hal>e,  sich  xu  verbrennen  und  dass  ihre  desfalsige  Angabe  keine 
lacht räglic he  Erfindung  ist 

Diese  Idee  nun,  sich  in  den  Flammen  eines  brennenden  GeMudes  den  Tod  £u  ge- 
ben,  würde,  wenngleich  die  Phantasie  der  Selbstmörder  eine  un berechenbare  ist,  doch 
unter  der.  gegebenen  Verhaltnisnen,  eine  so  ungewöbnÜche,  ja  ungeheuerliche  sein,  daas 
ti«  für  sich  selbst  schon  als  eine  wahnsinnige  bezeichnet  werden  müsste,  um  so  mehr 
»her  muss  diese  Handlung  als  aus  krankhafter  Oemüth&stimmung  hervorgegangen  an- 
gesehen werden,  wenn  sich  ergiebt,  dass  sie  seibat  wieder  aus  einer  Wahnvorstellung 
mtaprungen  Ut 

Eine  Wahnidee  aber  war  es,  wenn  die  L.  sagt;  ^icb  dachte,  ihr  würdet  mich  am- 
kommen  lassen',  denn  gerade  ihre  Verbäitnisse  waren  nicht  geeignet,  einer  solchen  An- 
nahme den  geringsten  Vorschub  zu  leisten,  da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sie  in  gu- 
ten Beaiehungen  zu  ihrer  Familie  stände  welche  nicht  altein  auskömmlich  für  sie  sorgte, 
aendeni  sogar  mit  einer  gewissen  Zärtlichkeit  sich  Ihrer  annahm* 

Dem  gegenüber  ist  es  unerheblich,  da&s  die  L.  in  einer  epitem  Zeit  die  Angabe 
gaiDacht  hat  erst  ak  sie  das  Feuer  brennen  sah,  sei  ihr  so  Angst  geworden,  dass  sie 
den  Entschluss  gefasst  habe,  sich  zu  verbrennen. 

Diese  Angabe  Ut  im  gerichtlichen  Verhör  vom  2*  Decemher  gemacht,  und  ei  ist 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  sie»  die  &ich  überhaupt  dessen,  was  kurz  nach  der  That 
ml  ihr  geschehen,  nur  sehr  unvoUkomnien   erinnert  und  überhaupt   als  gedäebtmas- 
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ichwaob  geachilUert  wird,  out  Klarheit  nach  bo  Ittoger  Zeit  ober  die  Vor^iagi  In 
lunern  8icfa  ausziispriM^hen  im  SUnde  gewesen  sei. 

Wenn  nun  auch  i^kubbaft  ist,  dass  die  Idee  der  Br&iidstifliaiLg  tuul  «lit  Sdfcgl- 
mordee  in  der  Seele  der  Expleratn  plötzlich  ent^t&udon  sei,  so  ist  es  doeli  liöckü  «a> 
wahrscheinlich ,  ühss  auch  das  Motiv  dazu ,  eben  die  in  Bede  siebende  Wiluiidii  m* 
plötzlich  in  der  Seele  der  L,  eutäUnden  sein  sollte,  vielmehr  wohrscheiiUicby  dMl  ite 
schon  längere  Zeit  an  Schwermuth  gelitten  habe. 

Allerdings  fehlen  hier  Zwischenglieder,  und  es  sind  Lacken  in  der  BeoUtdiluf 
vorbanden. 

Aber  hervorgehoben  muss  werden,  einerseits,  dass  doch  schon  drei  Wochen  vor  4m 
That  die  Explorata  gefühlt  haben  muss,  dans  irg:end  eine  Verinderting  mit  ihr  veffili» 
denn  zu  jener  Zeit  war  es,  dass  sie  nach  einem  Schwindelanfalle  ihre  Tochter  bai^  m 
zu  sich  zu  nehmeu,  da  sie  ihrer  Wirtbschaft  nicht  mehr  vorstehen  konn«  und  tdl«!^ 
eher  werde »  und  es  ist  immerhin  auffallend,  wenn  eine  so  betagte  Frau  begekrit  II» 
(^wohnten  Lebensverhältoisse  zu  verändern  und  ihr  selbstständiges  und  aoakoiBmikkM 
Ausgedinge  gegen  eiue  nnselbststöodige  Aufoahme  in  die  Familie  ihrer  X 
TertaoKheD* 

Andererseits  bat  es  eben  nichts  Auffallendes  und  wird  nicht  selten  beobochtol^ 
gerade  Schwermäthige  ihrer  Umgebung  ihre  Wahnideeen  verheimlichen,  und 
selben  braten,  wenn  sie  allein  sind  und  sieb  unbewacht  glauben,  während  w 
mit  Gescbicli  verbergen  draussen  unter  den  Menschen.  Cnter  solcher  Voi 
würde  es  denn  nichts  Unerklärliches  haben»  wenn  ihrer  Umgebung  ihr  QemölliiSaMai 
nicht  krank  erschien,  um  so  weniger^  als  ja  weniger  eine  Inielligenzaiöiiiiigi  ab  vlil^ 
mehr  eine  öemüthsstorung,  Schwermuth,  vorgelegen  hat. 

Nicht  eben  selten  beobachtet  man  Fälle  der  Art,  wo  Schwennötliig^  ««n  Unr 
ganzen  Umgebung  für  gesund  gehalten  werden  und  mit  Geschick  dieite,  wk  dk  il« 
aus  ihr  entstehenden  W ahn vurätel langen  verbergen,  bis  sich  dieselben  plötaUeh  in  mm 
eclatonten  Handhiog  offenbaren,  welche  gewöhnlich  gegen  die  eigen«  Penoa  ^vkHil 
ist»  oder  in  einer  so  zu  sagen  moralischen  Yerstümmolung  der  eigetio&  PienOB  4Bd 
Mord  geliebter  Kinder  oder  dergl.  sich  ausspricht,  und  welche  bei  genauerer  Hm^oh 
achung  die  schon  vorher  bestandene  krankhafte  Gemuthsstimmung  deatlicb  Mim« 
Isasen. 

Es  fehlen  freiUcb  coücrete  Thatsachen,  auf  welche  gestützt  man  mit  BealdHiiM 
die  Behauptung  aufstellen  könnte,  dass  der  vorliegende  Fall  üich  den  eben  m  Bm$ 
genommenen  anreihe,  dass  schon  längere  Zeit  aus  Schwermuth  herforgtgaQgaM  Wal^ 
Vorstellungen  bei  der  L.  Platz  gegriffen  hatten. 

Aber  das  Fehlen  dieses  Nachweises  ändert  Nicht«  in  dar  psyehologiacben  WMi 
guug  des  Falles,  um  so  weniger  als  nach  der  That  sich  der  Nachweis  dea 
einer  Seelenstorung  überzeugend  wird  führen  lassen.  Die  rn  der  Gesebobl 
in  dieser  Beziehung  aneinander  gereihten  Thatsachen  geben  hiem  daf  Myertal  aal 
sprechen  für  sich  selbst. 

Abgesehen  von  der  ganzen  ScMlderoog  des  Benehmeni  der  S TigfurhuVHftiM  iffi 
der  That,  ihres  Jammerns  und  Wehklagens,  ihrer  Selbstmordsgedaidieii  in  der  BefeflHf 
ihrer  Tochter,  ist  dieselbe  denn  doch  nicht  lediglich  körperUek  krank  edir  iHa 
detirirend  in  Folge  der  Brandwunden  gewesen. 

Diese  waren  in  der  Thal  keine  sehr  erhebliche  Verletzungen  und  hikttti  fit  M 
Qehirnreizung,  eine  Kopfrose  oder  dergleichen  Krankheit  zur  Folge  gehftkt,  und  kIflB 
diese  die  offenbar  geistige  Alteration  bewirkt,  so  haben  solche  Krankheitalt  einn  ifI^ 
sehen  Verlauf^  welche  mit  einUeteuder  Besserung  auch  keine  weiteren  limploiü  w 
Gehirn  aus  zur  Folge  haben. 
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Bei  der  Än^es^buldigten  aber  waren  die  Zustände  gfeistigcr  Benommenheit  darch- 
auB  wechselnd,  denn  während  die  Biandwunden  in  der  Heilung  schon  Torgeschritten 
waren,  war  doch  am  14  November  die  Kranke  noch  fast  vemehmnngsiinfahlg,  wUirend 
der  Bewachung  fand  man  sie  des  Morgens  singend,  der  eine  Wächter  beobachtet  ein 
eine  Stunde  währendes  Selbstgespricli.  Am  18.  November,  obgleich  die  Brandwunden 
|y|  heil  waren ^  klagte  die  L.  über  Fr(>Bt  und  i, mangelhafte  Pflege"  ^  wofür,  wie  der 
Zeuge  G.  bemerkt,  kein  Giiind  aufzufinden  war.  Nachdem  die  Angeschuldigte  »ehon 
trauFportfihig  geworden  und  körperlich  nicht  mehr  in  Folge  der  Brandwunden  zu  leiden 
haltet  fand  man  sie  doch  am  28.  November  vollständig  Temehmungmnf&hig,  und  auch 
im  Gefängnisse  selbst  hatte  sie  nach  Angabe  des  Gefangenwärters  ^ Zufälle  von  Stumpf- 
«Innigkeit  ** 

An  eine  etwaige  Simulation  zu  denken,  dazu  liegt  im  vorliegenden  Falle  um  so 
aniger  Gnmd  vor,  als  die  Explorata  ja  ihre  Verkehrtheiten  nichr^  weniger  als  zur 
hau  trug,  dieselben  vielmehr  verbarg  und  als  ein  Simulant  sich  nicht  gloichaeitig 
selbst  anklagen  und  verdammen  würde.  Eodtich  passt  aber  auch  das  Bild,  welches 
der  begutachtende  Arzt  Dr.  B.  von  der  L.  entwirft,  namentlich  ihr  fjenehmen  bei  den 
»agestellten  Unterredungen,  jenes  «stets  auf  sich  Zorückkommen",  Jammern  und  Weh- 
Uagen,  durch  welches  sie  die  Unterredungen  unterbrach «  vollkommen  in  den  Rahmen 
«iner  melancholischen  Gemöthskrankheit. 

Hiermit  würde  detin  die  Beurtheilung  des  Falles  auch  eigentlich  erledigt  sein, 
wenn  es  nicht  noth wendig  wäre  noch  speciell  auf  einige  Punkte  mit  wenigen  Worten 
zurückzukommen,  welche  der  eben  entwickelten  Ansicht  zu  widersprechen  scheinen 
imd  in  der  Tbat  auch  die  Annahme  der  Zurechnungsfabigkeit  Seitens  des  explorfren* 
den  ÄnXes  hervorgerufen  haben,  sowie  auch  der  Ajiklage  als  Stutze  dienen. 

Ausser  dem  Umäland,  das«  bijs  dahin  eine  geistige  Störung  hei  der  L  nicht  be- 
atiachtet  worden  war,  der  bereits  oben  gewürdigt  worden  ist,  sind  es  namentlich  die 
PUnmäasigkeit ,  mit  welcher  die  L.  bei  der  Brandlegung  zu  Werke  ging,  die  Erinne- 
fUMkg  an  die  Details  der  Tbat,  endlich  die  gezeigte  Reue. 

Diese  ömatände  sind  indess  von  untei^eordnetem  Wertbe  und  können  die  ausge- 
rochene Ansicht  von  der  Unzurechnungsföhigkeit  der  L.  nicht  erschüttern. 

Es  ist  nicht  selten,  dass  Geisteskranke  mit  grüsster  Scblaubeit  und  Consequenz 
ilire  Entschlüsse  fassen  und  ihre  Pläne  durchführen  und  jedes  Irrenhaus  weist  z.  B.  hei 
Fluchtversuchen  nach,  dass  die  Ptanmässigkeit,  mit  welcher  der  Thlter  verfuhr,  an 
und  für  sich  kein  Criterium  der  Zurechnungsfabigkeit  abgeben  kann-,  überdies  haben 
wir  schon  Eingangs  des  Gutachtens  erwähnt,  dass  und  wie  die  L.  bei  aller  anscheinen- 
den  Flanmäsaigkeit  doch  auch  UD2weckmässig  und  gleich  einem  albernen  Einde  verfuhr. 

Noch  unwichtiger  ist  die  Erinnerung  an  die  Details  der  That,  denn  das  Gedacbt- 
iiisa  braucht  gar  nicht  beeinträchtigt  zu  sein,  trotz  tiefer  Erkrankung  des  Geistes  und 
wenn  die  L.  sich  der  Details  der  That  erinnerte,  so  ist  dies  um  so  eher  möglich,  als 
ihre  Krankheit,  wie  schon  angeführt,  nicht  hauptsächlich  in  der  Sphäre  der  Intelligenz, 
aondem  des  Gemütbes  wurzelte. 

Dass  übrigens  das  Jammern  und  Wehklagen  der  pp>  L  als  Zeichen  und  Aeusae- 
Fttng  der  Reue  über  ihre  That  nicht  aniusehen,  sondern  vielmehr  als  ein  Äusflusa 
Uiret  schwermatbigen  Gemüthszustandes  anzusehen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  in 
ihren  ganz  allgemeinen  Auarufungen :  „Ach!  wie  wird  e^  mir  nun  gehen ^  was  wird 
Bun  mit  mir  werden"  etc.,  sich  nirgend  ein  Bewusstsein  von  der  Grosse  des  von  ihr 
aof «richteten  Unheiles,  ein  Bedauern  itarül»er,  ihren  Nacfabaren  einen  grossen  Schaden 
zugefügt  zu  haben,  ausspricht. 

Erwägen  wir  also,  dass  nach  vorstehender  Ausführung  die  L.  gemnthskrank  ist, 
ttxul  dasa  die  von  ihr  verübte  Brandstiftung  aus  einer  Wahnidee  in  ach  wenn üthiger  Ge- 
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iiiith^fitiinmimg   faervorgegaTtgen   istt    so    m6sBen   wir  unser  Gntacbtfii  dAhm 
dau  die  Angekltgte  zur  Zeit  der  Tbat  unzurechnungs^big  gewesen  »ei. 


SM,  Fall.    MordvGrstich  in    zweifelhafter  Gemdth8  8iiiDmTi&^* 

Wieder  ein  höchst  bemerk enswertber,  nicht  gewobnlicher  Fall»  detm  er  gi«l4 
neuen  schlagendeD  Beweis,  wie  notbwendig  zur  Begründung  des  gerichtftirxtlkktt  ptf» 
cbologischen  Urtbeiis  ausser  der  eigenen  zeitweiligen  Beobachtung  die  Keiratrtfi  dir 
Akten  ist  so  wie  einen  merkwürdigen  abermaligen  Beweis  dafnr,  wie  §tmM^ 
Wahnsinnige  Jabre  lang  ihre  Verwirrung  verbergen  und  unterdrücken 
und  wie  eben  deshalb  endlich  man,  in  ErmangeluDg  einer  Information  über  dai 
Leben  und  Treiben  des  Betreffenden,  zu  einem  ganz  imgen  Urtbeil  gelaiigeci 
Iclr  theile  den  Fall  chronologisch  mit,  wie  er  sich  überhaupt  und  Bamentlleli  aii( 
gegenüber  entwickelte,  wie  man  aus  folgenden  beiden  Outachten  ergeben  wird. 

L  Gutachten  vom  6.  August  18—.  ,Am  2L  Juli  d.  X  hatte  der 
Koch  H.,  einen  heftigen  Streit  mit  seiner  angeblich  betrunkenen  Mnttar, 
Bchimpfte  «ud  aücb  mit  einer  Kasserolle  an  der  Hand  verletzte.  Er  ergriff 
geladenes  Terzerol,  angeblich  nur,  um  sich  damit  zur  Wehre  tn  aeixeo*  Sem 
kommener  Bruder  sah  sich  veranlasst,  zwei  Schutzmänner  herbelianifeii,  imdalalv 
eine  derselben  sich  anschickte,  H«  zu  verhaften,  schrie  dieser:  ««wer  mich  «afiwil,  An 
schiess*  ich  todt.""  In  der  That  drückte  er  gleich  darauf  das  Terzerol,  dat  er  taa  ii 
Brust  zog,  und  dessen  Lauf  er  auf  die  Brust  des  Schutzmanns  richtete  auf  dieMs  tai, 
wobei  indess  nur  das  Zündhütchen  explodirte,  der  Scbnss  nicht  losging,  und  der  SehBÜt 
unverletzt  blieb.  H.  bat  in  seiner  Vemehmnng,  wie  auch  gegen  mich,  diam  |Mri 
Hergang  bestritten  und  fortwährend  behauptet,  die  Waffe  nur  znr  Notbwtbrte  iv 
Hand  behalten  zu  haben.  Seine  Zurechnungsfähigkeit  ist  in  Zweifel  gezogwi  Vüil^ 
namentlich  weil  derselbe  sich  vor  sieben  Jahren  in  der  Charit^  als 
Fdege  befunden  hat.  Nach  Ausweis  der  Krankengeschichte  war  er  in  Felg^ 
Bankerotts  geisteskrank  und  in  die  Anstalt  als  „„Tobäächtiger"'^  aufgenommea  w« 
Er  hatte  vor  seiuer  Aufnahme  sich  eingebildet,  ein  politischer  Verbrecber  an  tid 
verfolgt  zu  werden,  er  sttess  die  heftigsten  Drohungen  gegen  seine  Yerfolgtr  bb 
waffnete  sich,  zeigte  dabei  einen  Hang  zur  religiösen  Schwärmerei,  betete  viel,  lü  | 
dächte  lang  in  der  Bibel  u.  s.  w,  Bemerkt  muss  jedoch  werden^  dass  die«  fieW 
vor  seioer  Aufnahme  in  die  Beilanstalt  beobachtet  worden,  während  in  dereelban  i 
Tom  Tage  seiner  Aufnahme  registrirt  wird:  „,es  war  in  der  That  kein  £naiki 
Symptom  bei  ihm  bemerkbar"",  und  während  der  fünf  Monate  seines  dortifn 
enthalte  nur  über  widerwärtige  Charactereigenthömlichkeit  des  H.  re/ehrt  wird 
Augnst  ej.  schied  derselbe,  nach  einem  erhaltenen  eintägigem  Urlaub,  vnn  den  if 
wieder  zurückkehrte,  aus  der  Anstalt.  Seit  dieser  Zeit  bat  weder  seine  Hntlar.  ie<l 
sein  Bruder  je  wieder  Wahnsinn  noch  Wuthausbrüche  bei  ihm  beobachtet»  mir  i# 
erstere,  dass  er  in  ,„ religiösen  Tiefainn"*  versunken  zu  sein  schiene,  ifta  er  iMlsf^ 
rend  viel  in  der  Bibel  läse  und  Sonntags  dreimal  die  fiirobe  tiesucbe.  tTijiiini  ii 
36  Jahre  alt,  körperlich  gesund,  von  anständiger  Haltung,  nibigeco^  «ng «BiiMBfeA  1^ 
nehmen,  freiem,  klarem  Bück,  und  zeigt  in  seinem  Aeosseim  niebl  daa  fviagiii  Ai^ 
fallende.  Aber  eben  so  wenig  hat  die  Exploration  mir  auch  in  Bttitbmg  auf  Ml 
geistiges  Verhalten  die  geringste  Spur  einer  Anomalie  ergeben*  Wcdttr  ia  itäfff*« 
noch  in  irgend  anderer  Beziehung  tritt  irgeud  eine  Wahnvontelluiig  berrot,  teloi  ^ 
danken  sind  logisch,  seine  Auffassung  klar,  seine  Antworten  conaeqneni,  mim  Mt^ 
niii  ungeacb wacht,  und  er  weiss  geschickt  die  Anschuldigung  van  sieb 
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D&ft»  er  ßich,  wie  er  zugiebt,  mit  Tieler  Vorliebe  noch  immer  mit  Bibel  lesen  be- 
schäftig, k&nn  selbstredend  als  religiöser  Tiefsinn  nicbt  gedeutet  werden.  Wenn  derselbe 
▼or  mehr  als  «leben  Jabren,  keinesfalls  sehr  lange,  wirklich  geisteskrank  gewesen,  so 
folgt  daraus  um  so  weniger^  dass  er  noch  jetzt  an  geistigen  Störungen  leide,  als,  wie 
gesagt,  in  der  langen  Zwischenzeit  bis  jetzt  neue  Ausbrüche  nicht  bei  ihm  wahrgenom- 
men worden  sind.  £beD  so  wenig  trägt  die  angeschuldigte  That  und  sein  Benehmen 
dAbei,  so  auffallend  und  ungewöhnlich  allerdings  auch  beide  gewesen,  den  Cbaracter 
des  Wahnsinns,  wie  Aeusseningen  eines  solchen  namentlich  dabei  auch  von  den  beiden 
Folizeibeamten  so  wenig,  als  von  dem  Herrn  Untersuchungsrichter  im  Verhör  wahrge- 
nommen worden  sind,  da  er  den  Erstem  ».bei  vollkommenem  Verstände  zu  sein  schien**", 
und  der  Letztere  ihn  «.Tollkommeu  zurechnungsfähig  fand^*.  Er  selbst  sagt  mir,  dass 
er  bei  dem  geschilderten  Auftritt  , heftig  gereizt*"  worden  wilrc,  und  giebt  hier  mit  inne- 
rer Wahrheit  den  Schlüssel  zu  seinem  Benehmen  £ur  Zeit  der  That."  Biernach  konnte 
ich,  in  Ermangelung  jeder  dem  entgegenstehenden  Thatsacbe,  nach  meiner  derzeitigen 
Kennt niss  der  Sache ^  nicht  anders  urtheilen,  als,  dass  H*  ao  wenig  zur  Zeit  der  That 
als  gegenwärtig  an  Wahnsinn  oder  Blödsinn  (§,  40.  des  Strafgesetzbuchs)  gelitten  ha- 
t>ej  noch  leide,  vielmehr  als  zurechnungsfähig  zu  erachten  sei/ 

U,  Elf  Wochen  nach  Erstattung  dieses  Gutachtens  stand  nun  H.  Tor  den  Ge 
■«bwomen.  Der  Verl  bei  diger  machte  den  Einwand  der  Unsurechnangsfahigkeil  und  be 
hielt  sich  den  Beweis  durch  Einreichung  von  Schriftatücken  von  der  Hand  des  Ange- 
klagten vor.  Diese  Piecen  wurden  mir  Im  December  vorgelegt.  Sie  bestanden  in 
einem  starken  Akienfascikel  aus  einer  Unzahl  von  Briefen,  zum  Theil  onne,  zum  Theü 
mit  der  Adresse  an  hochgestellte  Damen,  und  von  bogenlangen  Reimereien  voll  des 
allerkrassesten  Unsinns  ond  der  schmutzigsten,  widerwärtigsten  Zoten!  Glück- 
lieberweise waren  die  meisten  datirt,  und  man  konnte  sonach  sebo,  dase  diese  Scripten 
die  letiten  fünf  bis  sechs  Jahre  umfasstenl 

Unter  dem  10.  December  erstattete  ich  nunmehr  folgendes  zweite  Gutachten:  «Jn 
saiiiem  Gutachten  vom  6.  August  d.  J.  hatte  ich,  nach  der  damaligen  Aktenlage  und 
4imD  Ergebnisse  meiner  Exploration  des  Angeschuldigten,  wie  ich  ihn  zur  Zeit  dersel- 
ben gefunden  hatte,  zu  dem  Schlüsse  kommen  müssen,  dus  H.  aur  Zeit  der  That  und 
jetat  an  Wahnsinn  oder  Blödsinn  (J.  40,  desStrafgesetzb.)  nicht  gelitten  habe  und  leide, 
vielmehr  als  zurechnungsfähig  zu  erachten  sei*  Allerdings  trug  die  ihm  angeschuldigte 
That  den  Cbaracter  eines  fast  wüthenden  Zornausbruchs;  da  aber  die  Grenzen  zwischen 
Ivloss  leidenschaftlichen^  immerhin  noch  zurechnungsfähigen  Affecten  und  wirklicher 
geistiger  Störung  so  äusserst  schwer  zu  ziehn  sind^  so  darf  letztere  zur  Erklärung,  resp. 
Sntacholdigung  einer  gesetzwidrigen  That  nicht  aus  derselben  allein  entnommen, 
•eodeni  vielmehr  nur  angenommen  werden,  wenn  andere  Beweise  aus  der  Zeit  vor,  bei 
oder  nach  der  That  für  wirkliche  Geii^teskrankheit  sprechen.  Von  diesem  Grundsatz  ei- 
ner gesunden  gerichtlichen  Psychologie  darf  der  Gerichtsarzt  nicht  abweichen« 

Beweise,  wie  die  eben  erwähnten ,  waren  mir  aber  zur  Zeit  meines  Gutachtens  nicht 
bekannt  und  nicht  vorhanden.  H.  war  zwar  sieben  Jahre  vor  der  That  als  Tobsüchtiger 
m  die  Irrenanstalt  aufgenommen  worden,  allein  auch  diese  Thatsache  verlor  ihre  Schärfe 
in  der  Erwägung,  dass,  wie  ich  gezeigt,  in  der  Anstalt  selbst  von  den  Aerzten  eine 
eigentliche  Krankheit  nicht  mehr  wahrgenommen  wurde,  und,  was  äusserst  wichtig  er- 
scheinen musste,  dass  auch  in  den  sieben  letzten  Jahren  und  bis  zum  Tage  der  That 
•elbst  seine  Familie  und  seine  Dienstherrschaften  nicht  wieder  eine  eigentli- 
ehe  geistige  Störung  bei  ihm  bemerkt  hatten. 

Kam  nun  hinzu,  daas  B*  sich  mir  gegenüber  durch  keine  Spur  als  ein  geistig  kran- 
ker Mensch  documentirte,  so  glaubte  ich  zu  keinem  andern Urthetl  über  ihn,  als  indem 
6^m  gaoannten,  kommen  zu  dürfen.  Später  sind  nun  bekanulüch  neue  Thatsaehen  zu 
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4da   Akten  und  zu  meiner  Kenntaiss  gelangt,  die  der  ganzen  Sache   ein  i^erli 
dertes  Ansebn  gegeben,  und  in  einem  neuen  merk  würdigen  Beispiel   die  alli  Sdil« 
rnng   best&tigt  baben,  dass  unzweifelhaft  Wahnsinnige  ihre  Krankheit,  oft  mxl  bmwt- 
dernswürdiger  Consequenz,  tor  Andern,  selbst  ihren  nächsten  UmgebtiDgen,  vgt 
u.  a.  w.  Sil  verbergen,  zu  verheimlichen   verstehn. 

Die  jetzt  bekannten  Scripturen  von  der  Hand  des  Angeachuldigten,  die  lettta 
bis  wenige  Tage  vor  der  That,  umfassend,  liefern  den  unifreideotigstoD 
dafür  dass  derselbe  an  einem  periodischen  (?)  Wahnsinn  leidet.  In  die^n  vün  ita 
geheim  gehaltenen  handschrtfüichen  Ergüssen  eines  geisteskranken  Kopfe«  ist  wim 
der  Beweis  geliefert,  dass  H.  bestimmt  noch  wenige  Tmge  Tor  d^r  Till  k 
einer  solchen  Wahnsinnsperiode  befangen  gewesen  ist,  w&nadi  nita»«if 
allerdings  der  früher  schon  auffallend  .gewesene  Character  seiner  Thai,  «in  wmif 
motivirtes,  wüthiges  Hervorbrechen  des  Begebmngävermögens ,  sich  in  «tum  mitet 
Lichte  darstellt,  und  aus  oben  angegebenen  Gründen  jetzt  nicht  mehr  als  blckia  Uü»* 
scbaftlieher  Ausbruch  eines  immerhin  geistesgesunden,  aber  im  hochaten  Affect  begiili- 
nen  Menschen  gedeutet  werden  darf.  Während  seine  Familie  nichts  Anders  all  ilai 
auffallend  an  ihm  bemerkte^  als  dass  er  viel  in  der  Bibel  las  und  auch  wohl  Kklll 
lang  darüber  verbrachte,  während  also  anr^unebmen}  dass  er  im  tagUehon 
Verkehr  sich  nirgends  wie  ein  eigentlich  Wahnsinniger  geberdele,  schrieb,  wk  '«ir 
wissen,  H.  Jahre  lang  zu  gewissen  Zeiten  unausgesetzt  beinilicb  för  sich  jene  iinii* 
nigen  Gedichte  und  Briefe  hin,  deren  empörend  sinnlich  -  gemeiner  Stil  namentlkfc,  Mi 
dieselben  zur  Kernitni^s  seiner  anständigen  Famüie  gelangt  waren,  ihm  gewias  die  fa* 
rechtesten  Rügen  zugezogen  haben  würden.  Er  war  folglich  Jahre  Unf  «aka- 
sinnig,  ohne  es  £u  scheinen. 

Dass  ganz  dasselbe  noch  jetzt  der  Fall,  wrurde  schon  a  priori  angcaummm  wda 
können,  da  seit  sieben  Jahren  auf  keine  Weise  bei  ihm  ein  ernster  Heilungwiiiiä 
gemacht  worden,  und  derartige  Krankheiten  durch  die  blosse  eigne  Naturkr&ft  «li  täm 
die  somatische  und  moraliäche  Kur  und  Disciplin  einer  geordneten  ^ritiicbea  Mgi 
nicht  geheilt  zu  werden  püegeu.  Ein  anscheinend  kleiner,  aber  sehr  lühiiiiiiaf  IH 
tndess  aus  den  alterueusten  Tagen  des  Gefängnisslebena  des  H.  beweist  abü  Mir 
lieh  auch  a  posteriori^  dass  seine  geistige  Störung  fortdauert,  wenn  er  fia  miAj/M 
wie  früher  I  gewissermaassen  zu  bemeistern  vermag.  Ich  meine  den  so  abea  so  te 
Akten  gelangten ,  im  Gefängniss  geschriebenen  Brief  an  Setna  £hefraa  vom.  i^  fit* 
vember  d.  J.  In  diesem  langen  Scriptum  schildert  H.  derselben  seine  Lag«»  «ftia^ 
sich  nach  seiuem  Kinde ,  spricht  vom  Stande  seiner  Untersuchungaaadia,  vtiUiill  «t 
Gott  U'  s.  w  in  zusammenhängenden,  klaren  Phrasen,  bis  er  plötalicli  mittiD  hm  Tat 
schreibt,  ,«aeh,  gedenke,  gedenke  doch  meiner,  denn  ich  bin  ein  armer  Reiniif,  nnwHI 
mich  einen  Poet,  im  Gef&ngniss  leb'  ich  diät*"*  —  „„lebe  wohU  du  anasea  Leben,  te 
im  flimmel  wird  vergeben.  Du  sollst  nicht  stehlen  und  ebebrechan  ('Jl  *r 
Herr  im  Himmel  wird  mich  rächen"'  —  und  gleich  darauf  schliesst  er.  ckii  MMtfä 
,,dein  im  Gefängniss  schmachtender  Mann'*.  Es  bedarf  nicht  vieler  Worte,  isA 
Vorgänge  im  geistigen  Leben  eines  solchen  Menschen  tu  efaaracterisiTiik  Sit  viiAi 
im  Briefe  eines  Gefangenen,  der  sich  sagen  muss,  dass  eine  schwere  AnUaft  ihm  9b 
schwebt,  schon  äusserst  bedenklich  erscheinen,  wenn  derselt>e  noch  nieaab  MffS 
Verdicht  auf  etwa  vorhandene  irrsinnige  Störung  Anlaas  gegeben  bft&te;  wie  firi  wtk 
muss  dies  der  Fall  bei  dem  Angeschuldigten  sein,  bei  dem  ate  ^radeau  einee  fiiM^ 
des  in  seinem  tiefen  Innern  noch  vorhandenen  Wahnsinn  ee  liefern*  Nach  atlco  Vfm- 
henden  gebe  ich  mein  Gutachten  auf  die  mir  vorgelegte  Frage  jel^«  naeb  geeniB^ 
genauerer  Information,  dahin  ab:  dass  H.  schon  seü  ^len  Jabreii  an  WehmiMd^^ 
d.  Strafgesetzb;)  gelitten  hat,  dass  die  Zeit  der  Tbat  in  diese  Waimäutfpviaii  * 
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dass  derselbe  auch  ^egeuw&rtig  noch  nicht  Ton  seinem  Wahnsinn  befreit,  und  dass 
«r  folglich  weder  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  gewesen  noch  gegenwärtig 
fdr  mrecbnungsflbig  zu  erachten  ist."  In  Folge  dieses  Gutachtens  Hess  man  die  An- 
klage fallen. 


293.  FalL    Majestätabeleidigungen  im  Tobsuebtsanfall, 

Der  etc.  Schneider  ist  angeschuldigt  der  Königin  Majest&t  und  der  KronprinzetB 
Kgl.  Hoheit  mit  unzdcbtigen  Redensarten  in  Verbindung  gebracht  tu  hüben.  Am  Sann- 
tag, den  14.  Mai  Nachmittag  5  Uhr,  wurde  derselbe  an  der  Königs  Mauer  betroffen^ 
wie  er  mit  entblösster  Brust  und  aufgeknöpftem  Beinkleid  ^  einen  Robrstock  hochscbwin* 
gend,  die  Gasse  entlang  schritt  und  mit  dem  ihm  eigenen  Pathos  schrie:  «leb  bin 
Abraham  Lincoln,  der  Märtyrer  des  Volkes!"  und  —  indem  er  auf  eine  Narbe  an 
Miner  Braut  wie»  —  »hier  ist  die  Kugel  durchgegangen!*  Er  war  t>ereit8  in  den  de« 
Montags  stattfindenden  Versammhmgen  des  Berliner  Arbeiter-Vereines  durch  »eine  ex- 
centriscben  und  von  reirolutionären  Idcea  u beriet rom enden  Reden  aufflillig  geworden. 
Während  er  nach  dem  beregten  Vorfall  zur  Wache  abgeführt  wurde ^  schrie  er:  »Jetzt 
ist  Blncher  gefangen t*"  und  erging  sieb  weiter  In  den  ansinnigsten  Declamationen. 
Vorgehalten,  dass  er  nicht  beut  wieder  an  der  Könip  Mauer  erscheinen  möge,  entgegnete 
er  iu  rohem  Tone:  ,Gef  * , ,  muss  doch  werden  I'  -   »Wilhelm  braucht  keine  Muitresae!'* 

•  Augusta   ist    noch    gut    genug  dazu!*    , Victoria  kann  uns  allen  die fainhaltenl* 

Nach  den  Polizeiacten  hat  derselbe  sich  schon  im  Jahre  1849  wegen  Gelateskrankbeit 
in  der  Charit^  befunden  und  war  der  Art  tobsüchtig ,  und  ge^hrlicb,  dass  seine  Frau 
polizeiltcbe  Hülfe  gegen  ihn  in  Anspruch  nehmen  musste.  Nachdem  er  ^or  zwei  Jab* 
reu  wieder  aus  der  IrrenTerpfleguügsaastalt  entlassen  worden,  hat  er  dem  Poliieibe- 
richte  nach  zwar  stets  beaufsichtigt  werden  müssen,  sich  aber  nicht  der  Art  gef&brlkh 
gezeigt ,  dass  seine  abermalige  Unterbringung  als  unbedingt  nothwendig  erschienen  w&re,. 
Seit  14  Tagen  aber  sei  sein  Zustand  wieder  ein  so  Unglück  bringender  geworden«  dass 
«eine  sofortige  Unterbringung  nothwendig  erscheine.  Er  hat  seine  Familie  mit  einer 
Säbelklinge  überfallen ,  so  dass  diese  die  Flucht  ergreifen  musste,  hat  Feuer  in  der 
Sttibe  angezündet,  so  dass  dasselbe  nur  mit  Miabe  gedflmpft  wurde  und  dann  alle  Oe- 
ratbe  in  der  Küche  zerschlagen.  Als  er  zur  Irrensnstalt  befordert  wurde,  ist  er  unterwegs 
entsprungen  und  nachdem  er  in  Moabit  einer  Schankwirthsfrau  mit  einem  Bratenmesaer 
tu  Leibe  gegangen,  welches  er  bei  dieser  Gelegenheit  zertrümmert  bat,  bat  er  sich  in 
die  Jungfemhaide  geflüchtet,  wo  er  durch  drei  Mknner  aufgefangen  und  in  das  Bureau 
der  Polizei  zu  Moabit  abgeliefert  worden  ist,  Nacb  seiner  Wohnung  zurückgekehrt, 
lachte  er  und  sprach  er  den  krassesten  Unsinn,  und  wurde  rasend,  so  dass  er  wie- 
der durch  einige  Männer  beaufsichtigt  werden  musste.  In  die  Irrenanstalt  wurde  er  im 
tobsüchtigen  Zustand,  nach  Angabe  des  Anstaltsarztes,  eingeliefert,  und  bemerkte  der- 
selbe, nachdem  S.  sich  etwas  beruhigt  hatte  eine  entschiedene  Ideenincobärenz. 

Meine  Wahrnehmungen  stimmen  mit  dem  Obigen  aus  den  Acten  der  Polizei  ent* 
lehnten  Thatsachen  vollkommen  überein. 

Schon  das  Erscheinen  und  Auftreten  des  S.  verrieth  sofort  den  Geisteskranken, 
Mit  geballten  Fkusten^  die  er  wiederholt  in  die  Seiten  stammte,  festen,  widerbaarigen 
Schrittes,  das  Haar  wild  nach  allen  Richtungen  bin  durcheinander,  unheimlichen»  bösen 
Blickes,  die  Lippen  fest  aufeinander  gekniffen  trat  er  in  das  Zimmer,  und  sab  mich 
finster  an,  als  ich  ihm  guten  Tag  bot  und  ihn  Platz  zu  nehmen  einlud.  Er  ergriff 
plump  einen  Stuhl  und  setzte  ihn  mit  den  Woiten  .das  kann  ich  auch*  heftig  zur 
Erde  nieder.  Befragt,  wie  alt  er  sei,  erwidert  er,  mkb  Uerau&fordemd  ansehend,  „ge- 
baren den  IL  Juty  1819''.    Wie  alt  sind  sie  also  jetzt?  fordert  er  Papier  um  es  aus- 
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zureclineD.  £a  muss6  auf  das  Haar  stimiDen.  Ich  lietss  Üin  g«wlbrea,  and  i 
muhte  er  sich  auszurechnen,  wie  alt  er  seL  Er  kam  indess  hiermit  &kbl  n 
sondern  bemahte  sich  1S65  ^on  1819  abzuziehen,  lachte  bei  diesen  OckWI  "Hirfri^ 
zählte  an  den  Fingern  und  war  nicht  abzubringen»  da  er  es  absolut  aoireduMii  vdlli 
auf  Tag  und  Stunde.  Da  ich  ihm  bemerklieb  machte,  dass  wir  jetzt  Julj  bab«&,  niebt 
Juni,  wie  er  behaupte,  wurde  er  äusserst  erregt,  sprang  vom  Stuhl  auf^  trat  mit  |e> 
ballten  Fäusten  auf  mich  zu  und  fragte  hastig:  «Halten  sie  mich  auch  «twi  für  loU?* 
nlch  will  sogleich  die  letzte  Qerichtszeitung  haben,  da  muss  ea  darin  8t#toi«  ^  wir 
July  haben*  Nunmehr  war  er  nicht  mehr  zu  unterbrechen.  Er  wollte  Mio« 
wieder  haben,  er  wolle  wissen  weiihalb  er  hier  gehalten  werde,  wenn  ich  es  nicht 
weshalb  er  hier  sei,  so  wolle  er  ea  mir  sagen,  der  Teufel  habe  ihn  hergebndiL 
Ideler  habe  ihn  holen  lassen,  Abends  um  >9  Uhr,  wie  er  als  ungeladener  Zeiifi  hii 
der  Tatife  war  etc.  Ich  masste  hier  die  Unterredung  abbrechen,  da  er  zu  erregt  wvrii 
und  anderen  Tages  einen  neuen  Versuch  machen,  über  die  incrimlnirtein  R 
mit  ihm  zu  sprechen. 

Er  war  etwas  ruhiger,  drohte  aber  bei  jeder  Gelegenheit  heftig  zu  werden. 
perüch  sind  auffallende  Krankheitserscheinungen  nicht  wahr2unehmen.  Ein 
war  mit  ihm  auch  jet£t  nicht  zu  führen«  Er  lebt,  wie  er  sagt,  in  ungldcklielier 
habe  4  Kinder  mit  seiner  Frau»  welche  ihm  indess  Ton  Anfang  mi  die  ehellclM 
Terweigert  habe,  quatschte  ausserdem  dazwischen  fiel  Unsinn  aus  dem  berTorgafat^  dia 
er  geschlechtlich  sehr  erregt  i5t.  Die  incriminirten  Aeusserungen  stehen  offenbar  wM 
dieser  krankhaften  Erregtheit  seines  Geschlechtstriebes  in  Verbindung.  Uebrifesii  «Ifld 
er  dieselben  für  Lügen.  Er  meine,  er  habe  ein  untreues  Weib,  Victoria  einen 
Mann,  das  übrige  könne  ich  mir  denken;  was  er  zugeredet  deutlicher  djüiin 
dass  er  Victoria  haben  wolle«  Auch  die  gegen  ihre  Majestät  der  Konl^  gtmedAtt 
Aeusserungen  nannte  er  Lügen,  machte  indess  in  demselben  Augenblicke  Bemerlnmw 
über  dieselbe  so  gemeiner  Art,  dass  sie  nicht  niederzuschielben  sind. 

Aus  vorstehendem  erhellt,  dass  der  pp.  S.  ein  schon  seit  langen  J^hreA  wibuW- 
ger  Mensch  ist,  bei  dem  also  auch  jetzt  von  einer  etwaigen  Simulation  g»r  kcana  ftsii 
sein  kann,  der  vielmehr  jetzt  wie  früher  wahnsinnig  ist  und  auch  die  lacriBimirten  Aeü» 
seningen  in  einem  Wahnsinnsanfalle  gethan  hat 

Ich  gebe  demgemäsa  «in  amtseidliches  Gutachten,  die  mir  toigelegte  Frage  hmt^ 
wortend,  dabin  ab: 

däss  der  pp.  S*  weder  jetzt  noch  zur  Zeit  der  That  turechnungsfUuig  st  m* 
achten  ist 
und  bemerke  gleichzeitig,   dass  nach  Vorstehenden  und  den  ron  mir  gemachten  Web* 
nehmungen   S.  ein  gemeingefährlicher  Mensch  ist,  der  selbst  bei  anacheineader  Bm^ 
nmg  nicht  sich  selbst  überlassen  werden  kann. 


IM.  FaIL   Plötzlicher,  TOrabergehender  tobsuchtaanfnU*)  dnrek 
Koblenoxydintoxication  erzeugt 

Ein  höchst  interessanter  Falll  Der  Angeschuldigte  war  der  völlig  nnbei^bllaib 
29  Jahre  alte  Schifseigenthümer  D.,  ein  Mann,  dem  die  Zeugen  im  jlndieiuteisla.  n 
dem  ich  zur  Abgabe  eines  Gutachtens  geladen  war,  einstimmig  dna  Zeugnte  eSM 
höchst  soliden  und  ruhigen  Mannes  gaben.   Er  stand  unter  der  Anklage  der  BeteblA* 


*)  S.  Fälle  von  vorübergehender  Tobanftlle  dnrch  EpOepeie  bedin?i  in 
Geiateazustände  etc.''  S*  53,  57. 
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gmig  fremden  Eigentbunifi  und  der  thätliclien  Wideraetzliebkeit  gegen  Beamte  vor  den 
SehraiLken,  Er  war  nämlich  sehr  früh  am  Neuj&brsmorgen  13  iu  eine  Scbankwirth* 
scbaft  gekommen  und  hatte  eine  Tasse  Kaffee  getrunken,  wobei  keiner  der  Anwesenden 
bemerkt  hatte,  dass  er  etwa  angetrunken  gewesen-  Einige  Zeit  nachdem  er  sich  gans 
nahig  verhalten,  sprang  er  plötzlich  auf,  lief  in  die  Küche  zu  den  darin  befindlichen 
Mädchen,  erklärte  dort,  er  sei  der  Teufel,  der  Satan,  sie  mossten  seinen  Willen  thun 
und  sogleich  in  die  Gaststube  kommen.  Dann  ging  er  in  das  Zimmer  zurück,  fing 
Streit  mit  den  Gästen  an,  zerschlug  Stuhle,  und  wollte  dem  Wirth  mit  einem  StuhU 
betn  XU  Leibe  gehen.  Die  herbeigerufenen  Coni>tabler  beleidigte  er  nicht  nur  mit  Wor- 
imxif  indem  er  sagte:  sie  hätten  ihm  nichts  zu  befehlen,  er  sei  der  Kaiser,  der  einzige 
Kaiser  u.  a.  w,,  sondern  griff  sie  auch  thätlicb  an  und  schlug  namentlich  auf  einen 
Helm  so  derb  ein,  dass  er  dessen  Spitze  umbog«  Er  wurde  gebunden,  wobei  er  sich 
noch  wüthend  geberdete  und  kam  noch  in  diesem  Zustande  im  Arrestlokale  an  Nach- 
dem er  ausgeschlafen»  war  er  am  andern  Margen  ganz  ruhig  und  behauptete,  gar  keine 
Erinnerung  von  der  vergangenen  Nacbt  zu  haben. 

In  der  Voruntersuchung  und  im  Audienztermin  hatte  er  angegeben,  dass  ihm  daa 
Blut  zuweilen  nach  dem  Kopfe  stiege.  zumal|  wenn  er  seine  Cajüte  mit  Braun-  oder 
Steinkohlen  geheizt  habe,  so  dass  es  dann  Torgekommen»  dass  er,  wenn  er  hinaus* 
gettreteui  sich  habe  anhalten  mössen,  um  nicht  umzufallen.  In  der  Sylvestemacbt  hatte 
er  abermala  die  Cajfite  mit  Steinkohlen  geheizt,  dann  bis  nach  Ein  Uhr  einen  Ritterro- 
man  gelesen,  und  von  da  ab  wollte  er  sich  nichts  mehr  aus  dieser  Nacht  erinnern.  Ich 
fahrte  in  der  öffentlichen  Verhandlung  aus,  dass  nur  eine  dreifache  Erklärung  des  Falles 
möglich  sei:  Leidenschaftlichkeit  des  Characters,  böswillige  Gemütbsart  u.  dgl.,  dieaber^ 
nach  den  Zeugenaussagen,  bei  dem  Angeschuldigten  nicht  angenommen  werden  könne; 
oder  Absicht  und  Simulation,  für  die  aber  jedes  denkbare  Motiv  fehle,  und  gegen  wel- 
che auch  die  auffallende  Entwicklung  der  Musketkraft  spräche,  die  er  im  Anfalle  be- 
wiesen habe;  oder  endlich  eine  plot/Jich  entstandene  geistige  Störung. 

Für  die  Annahme  einer  solchen  brauche  nicht  auf  die  von  Vielen  angenommene 
eigenthümliche  Species  einer  sogenannten  Mania  trsinsitona  zurückgegangen  zu  werden, 
denn  der  concrete  Fall  biete  für  die  Annahme  einer  plötzlich  ausgebrochenen  Geistes« 
Verwirrung  genügende  Anhaltspunkte.  Es  sprächen  dafür  die  vorhandene  körperliche 
Disposition  des  D.  lu  Blutwallungen,  und  der  Dächtliche  Aufenthalt  in  der  kleinen,  ge- 
schlossenen und  mit  Kohlendunst  angefüllten  Cajüte  mit  der  anerkannten  uarcotjsi- 
nnden  Wirkung  dieses  Gases.  In  Erwägung  dieser  Momr^nte,  so  wie  des  isolirten  Da* 
Stehens  der  angeschuldigten  Tbat,  des  Characters  des  Thäters,  der  Abwesenheit  jedes 
llotivs  u.  8.  w.,  müsse  ich  sonach  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  D.  zur  Zeit  der  Tbat 
annehmen.    Der  Staatsanwalt  Hess  hiernach  die  Anklage  fallen. 


IM.  FaQ.  Voriibergehender  Tobsuchtsanfall  durch  Alcoholintozicttion 

erzeugt 

Der  Scbankwirth  Schumann  ist  des  theils  ToJIendeten,  theils  versuchten  Todt- 
an  geklagt 

Am  Abend  des  5  Januar  1671  fand,  wie  gewöhnlich,  eine  Tanzlustbarkeit  in  der 
Frlednchstädtischen  Halle  statt.  Sämmtliche  Gesellschaftaräume  des  Etablissements  wa- 
ren erleuchtet  und  von  Gästen  benutzt  Die  Thüren  zwischen  Entreezimmerf  BaiTet* 
nmmer,  Vorsaal  und  Tanzsaai  standen  offen.  In  dem  Vorsaal  hatte  der  Angeklagte 
mit  dem  Geschäftsführer  Mau  von  10  Uhr  ab  mehrere  Stunden  hindurch  gezecht  Beide 
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hatten  zunamiiien  i  Flascben  Madeira  und    2  Flascheo  Erlanger  Bier    getronkiB;  f«a 
den  Getr&nkeD  hatten  sie  our  etwa  4  Ql&ser  Wein  an  andere  F^er^üuen  ibflgibil 

Nach  Mitternacht  beauftragte  M.  den  Kellner  K lasse,  dem  Eaasirar  am  Lokili« 
Runge,  ein  Gioa  Grogk  zu  verabreichen.  Der  Kellner  vergriff  sich  bd  der 
des  Getränks,  inriem  er  Essig  statt  Arrac  hinzusetzte.  Als  der  Angeklagte  dl« 
gerieth  er  in  Zonii  begab  sich  mit  dem  Getrink  Jn  die  Rache,  gow  daaielbe  tot  tm 
warf  das  Glas  nach  der  Köchin,  schalt  dieselbe  heftig  und  wie»  sie  ans  dv 
Unter  der  Drohung,  dass  er  seine  Reitpeitsche  holen  wolle,  ging  er  nach  ob«a, 
abbald  mit  der  Peitsche  aurück,  schlug  mit  derselben  auf  den  Tisch,  to  dasi 
und  Glasgerath  zersprang  und  rief:  «Alle  soll  ein  Donnerwetter  bolen!^  Kr 
demnächst  von  dem  Hausknecht  und  Portier  Neumann  Licht«  und  %U  dieaer  «rUIrla 
er  habe  kein  Licht,  schlug  er  ihn  mit  der  Peitsche  dreimal  über  den  Eockea  aal  äi 
mal  über  das  Gesicht, 

In  diesem  Augenblick  betrat  der  seit  9  Jahren  in  der  Fnedncliil&drflebaii  liii 
engagirte  Kellner  Fische r,  durch  den  Lärm  hetMgezogen ,  die  Käche.  Als  F.  fl^ 
dass  der  Angeklagte,  die  Peitsche  umdrehend^  mit  dem  Griff  derselben  die  Miasteodlci 
gen  gegen  N.  fortsetzen  wollte,  sprang  er  zischen  Beide,  um  sie  xu  treoiifln.  DtrAa* 
geklagte  wendete  sich  zu  F.  mit  den  Worten:  ^Sie  können  auch  was  kricgto*;  tiiH 
aber  von  N.  ab.  Dann  befahl  er  dem  F. »  nach  oben  zu  gehen ,  was  diaeor  tlaL  Ik 
demnach  auch  der  Angeklagte  die  Eäche  verlassen  hatte,  kam  die  KöchiOf  die  m  imfi 
auf  dem  Hof  gewartet  hatte,  in  die  Küche  zurück.  Dieselbe  war  in  aolcher  Aiifil  lai 
Aufregung,  dass  sie  ausser  Stande  war,  ihre  Arbeit  weiter  zu  thun  und^  als  gtbnffüii 
Leber  bestellt  wurde,  die  Ehefrau  des  Angeklagten  bat^  die  Speise  tu  bereltoL  Wik- 
rend  Frau  Seh.  an  dem  Kocbheerde  briet,  kam  der  Angeklagte  «um  dritlcoMate  lo  ^ 
Küche  und  sagte  der  Köchin,  sie  solle  sich  nicht  fürchten,  er  werde  ihr  tiicltf  tkos, 
sie  solle  nur  ganz  nach  ihrem  Kopfe  handeln  und  nicht  auf  seine  Frau  liorecu 
Irat  or  an  seine  Ehefrau  heran,  schlug  sie  mit  dem  Gontobuch,  daa  in  der 
lag,  auf  den  Kopf  und  stiess  gegen  die  Bratpfanne,  ao  dass  die  Butter  zur  Snii 
Schliesslich  befahl  er  seiner  Frau,  die  Küche  zu  Terlas{.eo,  widrigenfalls  er  sie  ail 
Kopf  in  den  Kochofen  stecken  werde.  Die  Frau  gehorchte  Nachdem  «r  eodaBB  dk 
Köchin  angewiesen,  von  Neuem  Butter  in  die  Pfanne  zu  thun,  bega^  er  liok 
hinauf. 

Nach  einer  Weile  —  es  war  ungefähr  \\  Uhr  —  stand  der  Kellner  F., 
gerade  Nichts  zu  thun  hatte,  im  Tanzsaal  an  der  zu  der  Gallerie  hiiiiiiiirfihiiniii 
Treppe,  als  der  Angeklagte  auf  ihn  zutrat  mit  der  Frage,  waa  er  da  alebe?  lü  itf 
xomige  Aussehen  des  Angeklagten  dem  F^  Furcht  einilüeate,  ao  gab  defielbt  fOfr  ■ 
habe  dort  Jemand  ein  Gla^  Bfer  bestellt.  Darauf  sagte  der  Angeklagte  tu  F.«  eir  üli 
mit  ihm  kommen^  er  wolle  ihm  etwas  unter  vier  Augen  s^en.  F.  entge^iiili  üuIhc 
^Neio,  das  Ihue  ich  nicht ^  Sie  können  mir  das,  was  sie  mir  tu  aagttfi  biten^  for  Sil* 
gen  sagen''.  Als  aodann  der  Angeklagte  von  F.  in  heftiger  Weiae  ^eriasfle^  er  titti 
hinaus-  und  nach  Hause  geben,  erwiderte  derselbe,  er  wolle  erst  aeiii  Gel4  wm  im 
Gästen,  welche  er  bedient  habe,  einkassiren*  Auf  diese  Worte  gab  d«r  Ai^iUigle  am 
F.  mit  der  Hand  einen  Schlag  in  das  Gesicht ,  welcher  den  Kellner  tavaaalB  warlü 
F.  rief:  „leb  werde  Ihnen  die  Backpfeife  tiesorgen,  ich  habe  Zeugen',  woirml  dcrAt- 
geklagte  ihn  bei  der  Halsbinde  ergriff,  und  rücklings  auf  die  untersie  Slafe  dir  QtMh 
rietreppe  warf  und  über  ihn  stürzte.  Bei  dem  nun  folgenden  Riafe»  Wv^Ae  F  ^ 
Angeklagten  unter  sich  und  zerkratzte  ihm  mit  den  Fingernägeln  das  Gaikkl 

In  diesem  Augenblick  trat  der  unter  den  Gästen  t>egndltche  Garden^bltr  Freiiia 
Jagdgenosae  des  Angeklagten,    an   die  Streitendeu  und    rias  F.  von  Sdu  loa»    Als  ^ 


recu    ta^H 

Srdi^H 
ie  ailflH 
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und  wahrnahia,  da^s 


Geslcbtd  t»1ul«te, 


digte  sieb  vom  Boden  orboben 
B  er  mit  dem  Äusraf:  ,Meio  Rotolver!*  ü^**h  vom. 
Unterdessen  wurde  F.  von  Friedrieb  Schumann,  einem  Bruder  des  Angeklagten: 
welcher  den  Bierausschank  in  der  Friedrich  städtischen  Halle  gepachtet  bat,  und  Ton 
anderen  Personen«  die  weiterem  Streite  vorbeugen  wollten^  aufgefordert,  sich  sofort  nach 
Hause  zu  begeben  und  zu  diesem  Zwecke  die  Treppe  zur  Küche  hinabgedringt.  Als 
Y,  durch  die  Kücbe  in  den  Hof  getreten  war,  um  von  dort  auf  die  Strasse  zu  gelan- 
gen,  trat  ihm,  aus  dem  Flur  des  Vorderhauses  kommend,  der  Angeklagte  outgegeD. 
Derselbe  hatte  im  ßüffetzimmer  von  dem  dort  siebenden  Spinde  den  ReYoher  genom* 
jneci  und  war  damit  nach  der  Stelle  zurückgeeilt»  wo  er  mit  Fischer  gerungen  hatte. 
Als  er  dort  suchend  um  sich  geblickt  hatte,  war  ihm  von  einten  Gästen  gesagt  wor- 
den, Fischer  sei  schon  weggegangen.  In  Folge  dessen  hatte  er  sich  schnell  gewendet 
imd  war  durch  den  Vorsaal»  das  BüfTetzimmer  und  das  Entreezlmmer  die  Vordertreppe 
hioabgeeilt,  um  Fischer  den  Weg  nach  der  Strasse  zu  versperren. 

Als  er  auf  dem  Hof  den  Fischer  sah»  rief  er:  «Da  ist  der  Hundl*  und  feuerte  in 
«iner  Entfernung  von  ungefähr  12  Fuss  einen  Lauf  des  Revolvers  auf  den  Kellner  ab. 
Die  Kugel  ging  fehl,  Fischer  stürzte  an  dem  Angeklagten  vorüber  und  gelangle  durch 
den  Hausdur  auf  die  Strasse.  Der  Angeklagte  eilte  ihm  nach.  Als  Fischer  etwa  die 
Mille  der  Strasse  erreicht  hatte,  feuerte  S  ,  vor  der  Hausthür,  nahe  am  Rinnstein 
itabend,  einen  zweiten  Lauf  auf  Fischer  ab.  Auch  dieser  Schuss  traf  nicht.  Nun- 
mehr wendete  sich  der  Angeklagte  um  und  ging  in  das  Haus  zurück.  Im  Flur  hing 
sich  die  verehelichte  D.,  eine  beständige  Besucherin  der  Friedrichstädtiächen  Hallet  an 
seinen  Arm  und  suchte  ihn  zu  beruhigen.  Der  Angeklagte  äusserte  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinen  Zorn  darüber,  dass  Fischer  sieh  an  ihm  vergrifen  habe,  besonders  aber, 
dass  dies  in  Gegenwart  des  Publikums  geschehen  sei* 

Die  D,  geleitete  den  Angeklagten  in  die  Küche,  von  wo  derselbe  sieb  wieder  nach 
oben  begab.  Als  er  den  Revolver  in  der  Hand ,  in  das  BülTetzimmer  trat  und  dort  die 
Anwesenden  darüber  in  Bestürzung  genetben,  trat  Mau  hinzu»  warf  den  Angektag* 
ten  zur  Erde  und  entriss  ihm  den  Revolver.  Alsbald  ergriff  der  Angeklagte  das  Hin- 
tortadungsgewehr ,  that  Patronen  in  die  rechte  Hosentasche  und  lud  beide  Laufe.  Als 
er  hinter  dem  Büffetlische  hei-vortrat,  erfasste  Preusse  das  Gewehr,  und,  die  Mün- 
dusgea  nach  oben  haltend,  zog  er  die  Patronen  aus  beiden  L&ufcn.  Der  Angeklagte 
lud  zum  zweiten  Jdale,  doch  Preusse  entlud  wiederum  die  Läufe. 

Endlich  nahm  Preusse  dem  Angeklagten  die  Flinte  weg.  Als  der  Letztere  in- 
d«sen,  mit  einem  Hirschfanger  drohend,  das  Gewehr  zurückverlangte,  gab  Preusse 
es  zurück  in  der  Hoffnung,  der  Angeklagte  werde  dadurch  beruhigt  werden*  Doch  die- 
ser ging  mit  dem  Gewehr  eine  ganze  Weile  in  den  Räumen  der  Fried ricbslädtiscben 
Halle  unstät  hin  und  her.  Er  begab  sich  die  Vitrdertreppe  hinab,  über  den  Hof  in 
die  Koche,  und  fragte  die  Kuchjn  und  das  ebenfalls  dort  anwesende  Hausmädchen 
Minna  Graser»  wo  Fischer  sei.  Als  ihm  erwidert  wurde,  derselbe  sei  bereits  nach 
Hause  gegangen»  eilte  er  hastig  nach  dem  Hof  zurück.  Er  kam  dann  wieder  hinauf, 
drohte,  er  würde  seine  Frau  erschiessen  und  sucht  nach  ihr.  Im  Damengarderoben- 
Zimmer,  in  welchem  ein  Hängeboden  angebracht  ist,  der  dem  Angeklagten  und  seiner 
Ehefrau  zum  Schlafgemacb  dient»  stiess  er  mit  der  Flinte  gegen  die  Diele  des  Schlaf- 
bodens  und  rief,  seine  Frau,  ^das  Aas"  solle  herunter  kommen. 

Die  verehelichte  Scbtossergeselle  Walter,  ebenfalls  eine  regelmässige  Besucherin 
des  Lokals»  die  sich  gerade  in  dem  Garderobenzimmer  befand,  verliess  dasselbe  eilig 
und  rannte  durch  das  Entrdezimmer  die  Vordertreppe  hinab  auf  die  Strasse.  Der  An- 
geklagte, in  der  Meinung,  es  sei  seine  Frau,  lief  der  Walter  mit  dem  Ausrufe: 
«Steh«    AaEstückl*    bis    vor  die  Thor  des  Hauses  nach     Während  so  der  Angeklagte 


rAtptr»  lerkbtl.  lf«>d.     k.  Ao«l,     I. 
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nach    seiner    Ehefrau  suchte«    war  es  der  Letzteren  g^ltin^on,    unbemerkt  voa  &, 
Haus  EU  Yerlassen. 

Endlich    wurde    ihm    daa    Oeivehr   abgenommen    und    forf^esehafft.      Der 
Kl  aase   le^te   es    im    Vorsaal   in  den  dort  znm  ßieraasscbank  abgeaebla^eoiii 
Mobrere  der  anwesenden  Gäste  führten  durauf  den  Angekla^n  aus  dtn 
in  den  Vorsaal,  um  ihn  dort  zn  besänftigen. 

Der  Angeklagte  machte  dabei  die  zwischen  den  beiden  Gemüehem  befindHeba  Ikir 
ZU;  als  Wiede,  der  Besitzer  des  Lokals  und  Schwager  des  Angeklaftam,  diät 
öffnete  er  die  Thure  wieder  und  fü^e,  gegen  den  Angeklagten  gewendet,  binzit: 
bin  hier  Wirtb,  Du  hast  gar  Nichts  zu  sagen.*  Der  Streit  um  die  Tbnr  wtirda  halUipi 
und  ging  in  ein  gegenseitiges  Stossen  über,  bis  der  Angeklagte  plötzlich  in  das  Sofea* 
Zimmer  eilte,  hinter  den  Bäffetlisch  trat^  daselbst  einen  kleinen  Tisch  lertrümmtlt 
und  mehrere  Flaschen  nach  Wiede  warf.  AU  Wiede  ihm  zurief:  »SchiD«iaf,  ia 
stehen  noch  mehr!**  erj^riff  der  Angeklagte  das  hinter  ihm  an  der  Wand  biiig«i<f# PHr 
cu£(siousgewehr »  tastete,  als  wenn  er  irgend  Etwas  suche,  in  dem  BufTetraam  vakR 
und  schritt  dann  mit  der  Flinte  durch  den  Vorsaal  die  Trep{»e  hinab  cur  Ucb«.  MM 
dem  dort  hängeuden  Jagdzeug  lud  er  beide  Läufe  des  Gewehrs  mit  Scbrol  Ufid  titii 
Zöndbütcheu  auf.  Die  D.^  welche  dem  Angeklagten  zur  Käche  gefolgt  war^  na 
selben  beim  Laden  des  Gewehrs  beobachtet  hatte ,  eilte  ihm  sdmell  vciraos  und 
im  BülTetzimmer  dem  Wiede  mit,  was  sie  gesehen.  Doch  Wiedo  entgegnete 
»Lassen  Sie  ihn  nur,  der  thut  keinen  Menschen  was.*  Unmittelbar  darauf 
Angeklagte  mit  dem  geladenen  Gewehr  in  d^  Buffetzimmer.  Sofort  erneuerte  ikb 
Streit  zwischen  Wiede  und  dem  Angekla^en.  Im  Laufe  des  Wortwechitti 
Wiede  zu  S  :  ,Wenn  ich  sterbe,  so  sterbe  ich  als  ehrlicher  Mann;  Da  aber 
als  Lump.**  Der  Angeklagte,  welcher  so  lange  Tor  dem  Buffettiaeh  gettAodts 
trat  hinter  denselben  und  rief  dem  Wiede  zu:  „Komm'  her*^  Wiede  trat  uui 
falls  hinter  den  Tisch,  stellte  sich  Tor  den  Angeklaften  hin  und  rief:  ,Scbto«  «Ml 
wenn  Du  Courage  hast;  aber  Du  hast  keine  Courage!'  Der  Angeklagte  erviteHi 
„Das  werde  ich  Dir  zeigen  !"*  spannte  die  Hahne  des  OewehrSp  dft»  Scbioet  diSRftü 
an  seine  Hüfte  baltend,  und  schoss  in  dieser  Gewehrlage  beide  Läufe  schnell  bittleiwi'' 
ander  auf  Wiede  ab.  Wiede  stand  in  diesem  Augenblick  etwa  5  bis  6  Fte  fü 
dem  Angeklagten  entfernt.  Der  erste  Schuss  traf  ihn  in  die  Brust  Als  Wiedt  iflk 
wendete,  traf  ihn  der  zweite  Scbuss  in  die  Seite.  Er  sank  lanllos 
war  zur  Stelle  todt. 

Der  Angeklagte  schritt  schnell  über  den  am  Boden  Liegenden  hinweg  nml 
durch  den  Vorsaal  die  Treppe  hinab  zur  KQche;  dort  lud  er  das  Gewehr  tou 
in  beiden  Läufen  mit  Schrat  und  setzte  Zündhütchen  auf  die  Pistons.  Inswiacbcs  y/i 
sich  auf  der  Strasse  vor  der  Thüre  des  Hauses  eine  Menscbenmege  angesammtiL  Sk 
dort  bekannt  wurde,  dass  S.  seinen  Schwager  erschossen  habe  uibd  in  der  KSebeJtt 
Gewehr  von  Neuem  lade,  begaben  mch  mehrere  Personen,  unter  dei  r  üat«^ 

officier  Kohlmeyer  vom  Garde-Fuäilier- Regiment,  auf  den  Hof.     Diu  ^AusAik' 

ben  des  Küchenfensters  sahen  einige  der  auf  dem  Hof  Steheoden,  dass  der  AngiUi^ 
in  der  erleuchteten  Küche  stand  und  das  mit  dem  Kolben  auf  den  FossbodeA  gt^fiiall 
Gewehr  in  der  Hand  hielt.  Kohlmeyer,  in  der  Absicht,  den  Angeklagten  9  fM^ 
hindern,  ferneres  Unheil  anzurichten,  öffnete  die  Kfichenthür 

Nachdem  er  sieb,  eineu  Augenblick  zogemd,  Tergeblich  nach  einem  schtoEite 
Gegenstände  umgesehen  hatte,  sprang  er  schnell  auf  den  Angeklagten  zu^  Glsfeltdl|r 
nahm  S.  das  Gewehr,  die  Läufe  wagerecht  auf  Kohlmeyer  haltend,  an  die  BKI»«' 
schoss  den  einen  Schuss  ab.  Eoblmeyer  war  in  diesem  Augenblicke  etwa  ssci  ^ 
Sehritte  von  dem  Angeklagten  entfernt,  der  Scbuss  traf  ihn  am  oberen  Ende  dvlfe^ 
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Icea  Oberscbenkels.  Trotzdem  drang  er  veiter  vor^  ergriff  den  Angeklagten  bei  der 
Seble  und  hielt  ihn  hst  Während  der  Angeklagte  sich  loszumachen  suchte  und  das 
Gewehr  noch  in  wagerechier  Lage,  die  eiue  Hand  am  Schlosfi  hielt}  entlud  sich  der 
iweite  Lauf.  Dieser  Schuss  traf  jedoch  Niemand.  A]s  der  3c weite  Schuss  gefallen  war, 
kamen  andere  Personen  dem  Kohlmeyer  zu  UÜfo,  ergriffen  den  Angeklagten  und 
führten  ihn  zur  nächsten  Polizeiwache- 

Bei  der  Durchsuchung  des  Angeklagten  fanden  sich  in  der  einen  Uoaentasche  9 
Stück  Patronen  zu  dem  Hluterladungsgewehr  und  4  Stack  Ladepfropfen  zu  dem  Percaa- 
sjonsgowehr;  femer  in  der  rechten  Westentasche  ungefähr  50  Zändhütchen,  welche  zu 
demaelben  Gewehr  possteo.  Kohlmeyer,  der  sofort  in  das  hiesige  küuiglicbe  Garni- 
soulazaretb  gebracht  und  dort  ärztlich  bebandelt  w^rde,  starb  am  23.  Januar  1671  an 
den  Folgen  seiner  Verwundung« 

Der  Vertheidiger  stellte  die  Frage  nach  der  Zurechnung.  Der  p.  S.,  welcher  we- 
gen eines  bereits  einmal  verübten  Kxcesses  zu  4  Wochen  GeflAgniss  verurtbeilt  war, 
genoss  im  Uebrigen  keines  schlecbten  Rufes.  Er  ist  ein  Jdann  von  kräftiger  Gestalt 
UDd  Tfon  anscheinend  guter  Gesundheit;  behauptet  aber,  dass  er  sich  schon  seit  einiger 
Zeit  nicht  mehr  gesund  fühle.  Zur  Zeit  kranke  er  an  einem  Blasenleiden;  als  er  noch 
beim  Militär  gestanden«  habe  er  einmal  6  Wochen  lang  am  Typhus  darniedergelegen, 
und  Terspüre  er  seit  jener  Zeit  sehr  häufig  starke  Kopfschmerzen.  Die  Verluste»  welche 
er^  nachdem  er  die  ^  Friedrich  städtische  Dallo"  an  seinen  Schwager  Ycrkauft,  in  Char- 
lottenburg erlitten t  seien  ihm  sehr  nahe  gegangen,  und  um  seinen  Kummer  hierüber 
zu  vergessen,  trinke  er  zuweilen  ein  Glas  über  den  Durst.  Sobald  dies  aber  geschehen, 
werde  ihm  schwindelig  im  Kopf  und  schwarz  Tor  den  Äugen«  so  dass  er  die  Besinnung 
rerliere  und  in's  Freie  müsse,  oder  in's  Bett.  Von  diesen  Vorfallen  will  S.  fast  gar  keine 
Erinnerung  haben*  Als  er  yod  dem  Verschen  erfuhr,  das  mit  dem  Glas  Grog  passirt  war, 
sei  seine  Leidenschaft  erwacht,  er  habe  geglaubt,  dasi$  seine  Frau  oder  die  Köchin  daran 
Schuld  sei,  und  sei  deshalb  nach  der  Küche  geeilt.  Ueber  die  Vorgänge  in  der  Küche 
11  der  Angeklagte  keine  Erinnerung  mehr  haben,  und  will  auch  nichts  davon  wissen, 
19  er  Porzellan  zerschlagen,  dass  er  mit  der  PeiLsche  um  sich  gehauen  und  dass  ihn 
r  Kellner  Fischer  von  Nenmann  losgerissen.  Der  Angeklagte  will  sieh  nur  erst 
der  Zeit  wieder  entsinnen,  wo  er  im  Saal  Fischer  gesehen,  wie  er  ein  Glas  Bier  ge- 
trunken, anstatt  sich  um  die  Gäste  zu  kümmern.  Darüber  ärgerlich,  habe  er  ihn  auf- 
gefordert, zu  ihm  zu  kommen,  das  habe  Fischer  nicht  gethan,  deshalb  sei  er  an  ihn 
herangetreten  und  habe  ihn  am  Arm  gefasst.  Nun  habe  ein  Bingen  stattgefunden,  in 
welchem  Beide  zu  Boden  gefallen»  er,  der  Angekl.,  habe  gefühlt,  dass  er  im  Gesicht 
blute,  und  was  er  darauf  weiter  gethan  habe,  wisse  er  nicht  mehr.  Auf  alle  weiteren 
dem  Angeklagten  vorgelegten  Fragen,  antwortete  er  nur:  «Das  weiss  kh  nicht"  Er  be- 
hauptet,  er  sei  durch  die  von  Fischer  ihm  öffentlich  zugefügte  Missbaudlung  in  Wuth 
gerathen.  Diese  Empfindung  und  die  genossenen  Getränke  hätten  derart  auf  ihn  einge* 
wirkt,  dass,  als  Fischer  und  er  von  einander  getrennt  waren,  ihm  schwarz  vor  den 
Augen  geworden  sei  und  er  nicht  gewusst  habe,  wi^  er  thue;  sein  Bewusstsefn  habe 
ftf  erst  wieder  erlangt,  als  er,  von  zwei  Nachtwächtern  und  einem  Schutzmann  geführt, 

dem  Wege  zur  Polizeiwache,  und  zwar  vor  dem  Hause  Krnusenstrasse  10,  von 
löhreren  Privatpersonen  geroisshandelt  sei.  In  der  Voruntersuchung  hatte  S.  noch  an- 
geigebcD,  dass  er,  auf  der  Polizeiwache  angekommen,  sieh  darüber  gewundert  habet 
dass  der  Rausch  so  gut  wie  verflogen  gewesen  sei ,  und  als  man  ihm  dort  vorgehalten, 
welches  Unheil  er  angerichtet,  habe  es  ihm  dunkel  vorgeschwebt,  dass  er  ein  Gewehr 
in  der  Hand  gehabt,  dass  er  geschossen,  dass  er  in  der  Küche  gewesen  und  ein  Ge- 
wAt  geladen,  dass  er  mit  Anderen  gerungen  und  dabei  die  beiden  Schüsse  des  Ge- 
wehrs»   welches   er  in  den  Bänden  gehabt,  losgegangen  seien.    Im  Audienztermin  will 
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er  aber  you  üle  dem  gar  ukhU  mehr  wissen,  nicht  einm&l,  da»  er  eis  Otviar 
den    und    abgeschossen  habe.    Bei  der  üntersuchaag  auf  der  PoLiieiwadie 
S.  xwei  nicht  unbedeutende  Kopfwunden  bemerkt,  von  denen  jedacb  des  I^Uicfta 
festgestellt  ist,  wann  und  durch  wen  er  dieselben  erlitten. 

Der  Oefängnis^tiriet  sah  den  Angeklagten  zum  ersten  Mal  am  6,  Januar  Y< 
zwischen  10  und  11  Ühr  Besonders  fiel  ihm  eine  drei  ZoU  lange 
auf,  welche  bis  auf  den  Schädelknocben  durchging.  In  geistiger  Beaiebitnf 
ihm  sein  Zustand  Tollkomnieii  normal,  ihm  ist  so  wenig  zu  dieser  Zeit,  als 
der  Haft  Etwas  aufgefallen,  was  auf  eine  Geistesstörung  hätte  schUessen  biSiti^' 
mentlicb  bat  er  auch  keine  Spuren  von  Trunkenheit  au  ihm  beobachtet*  Dit  Pilhä  | 
beatnten»  welche  den  p.  S.  verhafteten,  bekunden,  dsss  der  Angeklagte  a^r  riM|  N 
Beinen  Auslassungen  gewesen  sei,  dass  er  von  allen  ihm  zur  Last  gelegten  TeilaetlHj 
nichts  habe  wissen  wollen.  Er  habe  anscheinend  gar  nicht  begreifen  wollen» 
seinen  Schwager  getödtet  haben  sollte  und  gesagt,  er  habe  ihn  ja  erst  vor 
Stunden  noch  gesehen«  Geschlafen  hat  S.  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  ihn  6m  ^ 
f&ngniäsarzt  gesehen «  nicht  Von  den  Zeugenvernehmungen  ist  noch  berroraoMi^ 
dass  dieselben  ihn  für  betrunken  gehalten  haben,  sich  aber  seine  ,aimklOü  Tfi^ 
kenheit"  nicht  zu  erklären  wissen  Interessant  ist  noch  das  Zeogmsa  des  Kdllir  Fi 
scher»  welcher  den  Angeklagten  als  einen  gutmuthigen  aber  j&hzomigen  MmtdM 
schilderte,  der  anderen  Tages  um  Verzeihung  gebeten  habe,  wenn  er  sich  von  tflii 
habe  binreissen  lassen.  In  der  letzten  Zelt  habe  er  weniger  ala  früher  vertnfMi  11^ 
T»en.  Als  er  in  jener  Dnglücksnacht  auf  ihn  zugetreten,  seien  seine  Augen  paa^ 
gewesen  und  förmlich  aus  dem  Kqpf  herausgequollen,  der  Schaum  habe  ihm  v«t  Ii0 
Mund  gestanden  und  habe  er  sich  über  sein  Aussehen  entsetzt  und  vor  ihm  gtfif<>i^ 
Wichtig  femer  ist  noch  die  Aussage  des  Hausarztes.  Dieser  bekundet^  daM  der  Aa^ 
klagte  etwa  im  August  oder  September  des  v.  J.  von  einer  mehrtägigen  Jagdpartii  la- 
zückgekommen  sei,  auf  welcher  er  wohl  harte  Strapazen  durchgemacht  hatte.  Er  wtd» 
zu  ihm  gerufen,  weil  er  krank  war.  Er  fand  ihn  in  lebhaftem  Fieber;  er  Uafte  9m 
Kopfschmerzen  und  Schmerzen  in  allen  Gliedern.  £r  verordnete  kalte  Umschllft  «I 
entfernte  sich.  In  derselben  Nacht  noch  wurde  er  wieder  gerufen ;  man  sagte  tot  ^ 
sei  ganz  besinnunglos  und  kaum  im  Bett  zu  halten*  Leider  erlaubte  ihm  sein  a^fOtf 
Oesundheilszustand  nicht,  sich  sogleich  von  Hause  zu  entfernen;  am  frnhai  JÜifP 
des  anderen  Tages  aber  begab  er  sich  zu  dem  Angeklagten.  Er  traf  ihn  in  daca  ii 
Tobsucht  ähnlichen  Zustande;  er  war  für  kein  vernünftiges  Zureden  zugänglich,  a»  hm 
er  eine  Entzündung  der  Ilirnh&ut  annahm.  Er  befahl  der  Frau,  zwei  starke  llBar 
zur  Bewachung  des  Kranken  zu  besorgen,  ihm  auch  Alles  aus  dem  Wege  tu  Him^ 
Ueberdjes.  schien  ihm  auch  der  Aufenthalt  in  dem  Zimmer  gefahrlich,  und  er  M^L 
vor  Allem  das  etwas  niedrige  Fenster  zu  verbarrikadiren ,  damit  er  nicht  hinafimirt^ 
gen  konnte.  In  diesem  Zustand  verblieb  S.  ungefähr  drei  Tage,  dann  traten  äßtl^ 
scbeinungen  milderer  Delirien  ein.  Der  Verlauf  des  Typhus,  der  sich  nun  artwizNIa 
dauerte  etwa  drei  Wochen,  die  Reconvalescenz  ging  nur  langsam  von  statten,  »o  km 
er  erst  nach  acht  bis  zehn  Wochen  wieder  an  die  Luft  kommen  konnte. 

In  dem  am  Ende  des  Audienztermiues  abgegebenen  Gutachten  führte  ii:ii  k^i«  . 

1)  Dass  die  genossene  Menge  Spirituosen  geeignet  war,  einen  Rnoseb  »i  m.m^ 
und  auch  erzeugt  habe. 

2)  Dass  der  Verlauf  des  Rausches  kein  gewohnlicher  gewesen. 

3)  Dass  organische  diq>onirendo  Momente  xu  dem  anomalen  Verlauf  daei  Bj^^ 
bei  dem  Angeklagten  nicht  vorhanden  sind.  (Die  oben  erwähnten  Angaben  dtf  !•* 
ftlle,  welche  er  nach  Genuss  kleiner  Quantitäten  Spirituosen  haben  will^  wircB  flöte 
ibertrieban.      Hier  wenigstens    war  nach    kleinen  Mengen  DeimrHgM   niekl   iln|i*>if 
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weil  Seh.  SQDSt  ja  viel  früber  sie  bemerkt  haben  musste.  Die  todd  Hausarrt  beobachtet« 
Krankheit  ist  ein  Typbus  gewesen,  ifon  dem  der  Angeklagte  vollkommeD  genesen  ge- 
wesen. Die  denselben  einleitenden  Delirien  konnten  höchstens  dafür  geltend  gemacht 
werden,  dass  «eine  BiratbäÜgkeit  durch  eine  veränderte  ßlutmischung  leicht  afficirt  ?rird, 

4)  Dass  ein  wesentlicher  hier  iu  Rechnung  zu  setzender  Cmät&nd  der  Affect  Bei, 
in  welchen  Angeklagter  gerathen  and  dass  man  im  vorliegenden  Falle  ebenso  gut  ton 
einem  durch  Affect  gesteigerten  Rausch,  als  von  einero  durch  Rausch  gesteigerten  Affect 
ip rechen  könne.  Es  stände  fest,  dass  der  Angeklagte  zu  maasslosen  Affecten  im  Rttosdi 
geneigt  war. 

5)  Dass  dass  ?om  Angeklagten  behauptete  Fehlen  der  Erinnerung,  trotz  scheinbar 
iweckm&saigen  Handelns  und  trotz  nicht  unsinniger  Reden,  als  ein  vollstindig  tsubjee- 
tires  Sjmptom  nicht  bewiesen  werden  könne^  dass  aber  die  medizinische  Erfahrung  er- 
gäbe, dass  dergleichen  möglich  sei,  wie  man  namentlich  aus  Fällen  des  gewöhnlichen 
Lebens  ersehen  könne,  die  nicht  vor  das  Forum  des  Krimi nalgericbtes  kommen. 

6)  Dass  Umstände,  welche  die  Behauptung  der  Nichterinnening  bei  dem  Ange- 
klagten als  eine  erlogene  und  unwahre  nachwiesen,  in  der  Verhandlung  nicht  vorge* 
kommen  siud,  dass  im  Gegentheil  für  die  Wahrheit  derselben  durch  die  Verhandlung 
itciter^tdtzende  Momente  erbracht  sind.  Hierhin  rechne  ich  den  Umstand,  dass  der  Au- 
sklagte zwar  plötzlich  bewusstlos  geworden  sein  will,  doch  aber  nicht  so  dauernd,  dass 
er  sich  nicht  einzelner  Momente  die  im  Anfang  der  Scene  spielen,  erinnerte.  Alsdann 
ist  eine  vollkommene  Gedächtnisslücke  vorhanden  und  erst  auf  der  Strasse  kommt  er 
plötzlich  zu  sich.  Er  fühlte  gtcb  am  Arm  gegriffen  und  hörte  MenscbenstimmeD.  Von 
den  ihm  durch  die  erbitterte  Volksmenge  zugefügten  Misshanctlungen  weiss  er  nichts, 
In  dieser  Schilderung  liegt  eine  innere  Wahrheit,  Ferner  spricht  für  die  Wabrheit 
seiner  Angabe  die  Schildening,  weiche  die  Zeugen  über  sein  Aussehen  zur  Zeit  der 
Tbat  machen,  stierer  Blicke  hervorgequollene  Augen,  Schaum  vor  dem  Mund  etc.  Endlich 
der  Mechanismus  der  That,  namentlich  die  anscheinend  empörende  Qleichgültigkeii  mit 
der  er  über  die  Leicbe,  des  so  eben  von  ihm  erschossenen  Schwagers,  gegen  den  er 
gMT  keinen  Groll  hegte,  hinwegsc breitet  und  sich  von  Neuem  zur  Wehr  setzt.  Dem 
gegenüber   sind   andere  Momente,    welche  die  Wabrheit   seiner  Behauptung   anzweifeln 

en.  Dabin  gehört  der  rtDstand,  dass  er  offenbar  die  Wirkungen,  welche  dfer  Alcohol 
röhnlich  auf  ihn  habe,  übertrieben,  resp.  erlogen  hat,  femer,  dass  er  wiederholentlich 
tbeils  durch  Gewalt,  theils  durch  gütliches  Zureden  sich  während  des  Paroxjsmus  hat 
beruhigen  lassen.  Dagegen  ist  aber  geltend  lu  machen,  dass  es  auch  bei  Tobsüch- 
tigen in  Irrenanstalten  keine  seltene  Erscheinung  ist,  dass  sie  sich  vorübergehend  und 
twar  in  Mitten  des  Anfalles  auf  einige  Zeit  beruhigen  lassen.  Auffallend  aber  endlich 
Ueibt  die  Lösung  des  guizen  Znstandes.  Wahrend  die  natürliche  Losung  eines  solchen 
afalles  der  Schlaf  wäre,  oder  wenn  der  Befallene  wach  bleibt,  durch  einen  Znstand 
§f  Verwirrung  allmählig  zur  Besinnung  zurückkehrt,  wäre  hier  plötzlich  und  mit  einem 
Schlage  das  Bewusstsein  zurückgekehrt  Für  diese  Tbatsache  fehlt  es  mir  an  Analo- 
gieen.  Doch  muss  ich  im  Ganzen  hiemach  annehmen,  dass  der  Angeklagte  sich  in 
ttktr  durch  Alcoholintozication  bewirkten  Störung  der  geistigen  Thätigkeit  befunden 
be,  welche  die  Freiheit  der  Willensbestimmnng  ausgeschlossen  habe.  Mein  Freund 
Hd  College  Westphal  dedncirte  Äehnliches.  Er  hielt  ebenfalls  eine  Bewusstlosigkeit 
den  angegebenen  Umständen  für  möglich,  aber  es  fehle  an  einem  Beweis,  da  der 
Isogel  an  Erinnerung,  das  sonst  einzige  Criterium,  ein  sübjeeti?es,  an  dieser  Stelle 
aIsO  nicht  zu  verwerthendes  sei.  Auf  eine  Critik  der  Thattiacben,  die  die  Aussage  mehr 
oder  weniger  wahrscheinlieh  machten,  ging  er  nicht  ein.  Die  Geschworenen  bejahten 
die  SchuJdfrage,  verneinten  die  Frage  nach  der  Bewusstlosigkeit,  erkannten  dem 
Tbäter  aber  mildernde  Umstände  zu,  der  zu  3  Jahr  Gef&ngnissatrafe  verurt heilt  wurde. 
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{.  119.    HrMiag.     Udle  » 

Gatatilieba  Battimmungen. 

Pr.  All9«M.  hmmiftht  f.  Ml  TIt  U.  TU.  L:    Fmmm%  «•  *■ 
rM]M  ilad,  UiuMa  la  ItobtM  S«iMk«wteB«i  t«a  TodtnrafM  «wilimHUa 

Bbda.  f.  M7.I    Itt  «Mi  Blehlur  »«kusi,  6m§  d«r  Ttmtov  •nprftaa  n 
jklis  ••  WM  «r  fleh  volMladlt  iktnMfM,  iM»  imtlk«  te 
■alMlMMB  ÜMl  odtt  ibw|l«bt,  mIms  Ytnlf 

f.  148.1  riadtt  tr  dlMM  iwtUSrihal^  •• 
kalatt  AaMtab,  m  bmm  dar  Blelilw  dlt  HaaÜasf  tvar  vofMteM  ■•■.«.   OiUltt 
dM  Protokoll«.) 

Pr.  Allf ta.  OttUlilfordmaaf  f.  •.  TU.  t.  TU.  U.t    Ptni«i«i  «t  mt  —tni 
vttMB  AbviehyaagM  •■  otatr  AbwMoahttt  4m  TwaMadM  Mdta,  ■!■■«  la  iar  Watßi,  i 
llatigor  YortrifO  aldit  lagolatMa,  aoadcn  aatar  YonMadookafl  fMlilH 
Flu«  TorkoaMMB,  wo  oiao  •okh«  Ponoa  ia  tIatM   Uohtoa  Swteekoanaai 
«ad  dio  8Mbo  düiottolt  driagtad  itt,  dait  dio  IQnalkb« 
alobt  abgwraittl  wwdM  kua.  sa  mm  dtr  Bliktv  itek  «al 
•lao«  ▲ratofi  ibonoagta,  dMa   dor  OoatnkMt  JaM  vlikltok  la 
•toko,  aad  data  mIb«  YtTtUadtakriflo  fai  alok  aadi  aafitekviekl 
d«Ma  Folfta  fokSriff  ibtrlvgoa  n  kSaaoa. 

Bkdi.  §.  tST,  Tlt  10.:    IM  Jownd  aar  nwtilca  dM  TinlaadM  kMnifct,  aa  taM  m  k 
lalMTallM  tkar  UHOtfada  mm  aoMkaa  varaoauMB  waidM,  daak 
Tallar  Bowoiakralt 

(Fraai.)  Pr.  ftkolaltoktt  bdrgtrL  Qtfttabaok  f.  ilt.i   Dai 
Heb  («a  4tat  baUlaal)  la  alaaai  Sattaad«  voa  BüdaUa,  Wabaataa  adM  Eaaarit 
waidaa,  aalbal  «aaa  la  dlaaan  Saataada  Bakta  «wlaakaariaMa  alaMaa.  (laak  |.  dM.«M  ^ 
TOM  daaa  bMalUaffi  Elakter  adt  laiiakaaf  atoM  Ctartekl 


Eine  fernere  Differenz  des  Ineeeins  beziebt  Bich  auf  den  Yerttif 
der  Krankhmt  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Wahnsinn  btld,  nd  is  *r 
Mehrsabl  der  FSlle,  ein  anhaltender  (remittlrender))  bald  ein  iatenM- 

render,  d.  b.  seine  Anfälle  wechseln  mit  Perioden  ab,  in  weldien  dar 
frühere  Geisteskranke  wirklich  oder  wenigstens  anscheinend  znmfreieB 
Gebranch  seines  Verstandes  zurückgekehrt  ist,  nm  gelegentlich  wieder  ii 
Wahnsinn  znrück  zn  verfallen. 

Eine  35jährige  hysterische  Dame,  erzählt  Morel^,  zeigt  seit  IS 
bis  13  Jahren  folgende  Erscheinungen.  Mitten  in  der  grössten  Boke 
und  vollkommener  Geistesklarheit,  ohne  andere  Vorboten  als  GeffiU  md 
Ansdrack  vermehrten  gesundheitlichen  Behagens  und  des  WuudNi 
wieder  aus  der  Anstalt  entlassen  zu  werden,  wird  diese  Dame  mittff 
im  Schlaf  von  Angst  (cauchemar)  und  Erregung  befallen.  Sie  eihett 
sich  alsdann,  bringt  Laute  des  Entsetzens  hervor  und  springt  ans  den 
Bett  auf.  Die  Erregtheit  hat  begonnen  und  der  An&U  macht  edifli 
Verlauf.  Ihr  Gesicht  ist  entstellt,  sie  versucht  sich  den  Kopf  gegen  ik 
Wand  einzurennen,  verweigert  die  Nahrung,  ist  von  Sdirecknisean  pr 
peinigt,  schlägt,  beisst  und  zerreisst  Alles,  was  sie  bekcnnmen  baa 
Dieser  Anfall  dauert  regelmässig  25  —  26  Tage.  Gegen  den  21.  Ag 
beginnt  die  Lösung,  sie  verfällt  in  Stupor  und  kehrt  allmählig  n  ge- 
sundem Verstand  zurück.    Während  des  21tägigen  freien  ZeitranmesU 


♦)  a.  a.  0.  S.  477, 
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sie  dorcbans  anständig,  vernünftig  in  Empfin(|ungen,  Gedanken  und 
Handlungen.  Ihre  physiolo^isehen  Functionen  sind  in  Ordnung  und  der 
Gesichtsausdruck  ist  natürlich.  Der  erneute  Anfall  bringt  genau  diesel- 
ben Erscheinungen.  Allmählig  hat  sich  allerdings  auch  in  den  Inter- 
vallen eine  leichte  Intelligenzschwäehe  bemerkbar  gemacht  Doch  dauert 
die  Krankheit  auch  bereits  dreizehn  Jahr. 

Andermal  sieht  man  Anfälle  von  Tobsucht  nach  regehnässigen 
oder  unregelmässigen,  aber  völlig  freiea  Zwischenräumen  alle  ein, 
zwei,  drei  Jahre  wiederkehren.  Natürlich  hat  die  Thatsaehe  eines 
solchen  Verlaufs  der  Krankheit  eine  entschiedene  Bedeutung  für 
die  (Rechtspflege  und)  gerichtlich  -  medicinische  Praxis,  iosofem 
sich  die  Frage  aufdrängt:  ob  und  in  wie  weit  ein  Mensch,  der 
Ton  Wahnsinn  befallen,  für  civil-  oder  strafrechtliche  Handlungen,  die 
er  in  der  Zeit  eines  solchen  lucidum  intervallum  ausgeführt,  gesetzlich 
verantwortlich  gemacht  werden  kann?  Man  hat  die  Lösung  dieser  Frage, 
eine  der  allerschwierigsten,  wenn  man  sie  abstract  auffaaat,  sich  leicht 
gemacht,  indem  man  eben  sie  generali sirte.  Die  Erfahrung  zeigt.,  sagte 
man,  dass  ein  Wahusiimiger,  wenn  auch  anscheinend  ruhig  und  klar, 
doch  im  Hintergrunde  immer  noch  Wahnvorstellungen  birgt,  die  bei  ge- 
eigneter Veranlassung  dem  luciden  Intervall  ein  Ende  machend,  wieder 
hervorbrechen.  Ergo  ist  ein  Wahnsinniger  auch  in  der  hellen  Zwischen- 
periode seiner  Krankheit  ein  Wahnsinniger  und  psychologisch-forensisch 
als  solcher  zu  beurtheilen.  Umgekehrt  ist  eben  so  häufig  bemerkt  wor- 
den, dass,  wenn  ein  Mensch,  mag  er  inimerhiu  zu  andern  Zeiten  Wahn- 
iinsanf allen  unterworfen  sein,  sich  zu  einer  bestimmten  fraglichen  Zeit 
^rwieseoermaassen  frei  von  jeder  Geistesstöi-ung  zeigte,  wie  es  der  Aus- 
druck Tjhelle,  lichte  Periode*  ja  schon  andeute,  dass  er  dann  für  diese 
Zeit  und  seine  in  derselben  ausgeführten  HaDdlungen  verantwortlich  sein 
müsse.  Dass  auch  die  Gesetzgebungen  nicht  einen  und  denselben  Stand- 
punkt zu  dieser  Frage  einnehmen,  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  obigen 
Bestimmungen  der  Preussisclien  Gesetzbücher,  die  sogar  iu  sich  scJiwan- 
kend  sind.  Während  ein  nur  periodisch  Wahnsinniger,  wie  jeder  andere 
Blödsinnige,  Wahnsinnige  oder  Rasendo  nach  rheinischem  Gesetz  bevor- 
iDundet  werden  mussj  kann  er  im  übrigen  TheUe  der  Monarchie  im 
lichten  Zwischenräume  von  Todeswegen  rechtsgültig  verfügen,  auch  un- 
t^r  Umständen  nach  der  Gerichtsordoung  lästige  Vertrage  abschliessen, 
während  dieselbe  GericJitsordnung  ihn  „in  der  Regel"  doch  nicht  zuläsbt, 
ßomlern  bevormundet  wissen  will!  Das  neue  Strafgesetzbuch  und  alle 
neuem  Strafgesetze  kennen  den  periodischen  Wahnsinn  als  solchen,  die 
lichten  Zwischenperioden,  gar  nicht,  sondern  fordern  bloss  den  Nachw^ei« 
der  Dufrelheit  bedingenden  psychischen  Störung  zur  Zeit  der  strafwür- 
digen Handlung,    Das  Oesterreichische  Strafgesetz   spricht   zwar  von 
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einer  „abwechselnden.  SiDnenverrückung**,  verlangt  aber   gleiclilaDi  zur 
Entlastnng  des  Angeschuldigten  den  Nachweis,  dass  die  angeschoUigti 
That  nicht  znr  Zeit  ^da  die  Verrückung  dauerte''  verübt  worden- 
englische  Gesetz   bestimmt,  wie  Enaggs  (a.  a*  0.  S.  53) 
dass,  wenn  ein  Wahnsinniger   lichte  Zwischenperioden   hat.  er, 
in  solchem  Intervall  thnt,  verantworten  müsse,  wie  wenn  er  keine 
heit  hätte. 

Aber  diese  Schwierigkeiten  der  Frage  berühren  mehr  den  Gewti- 
geber,  als  den  Arzt.  Für  diesen  treten  daher  andere  und  sehr  erhfb- 
liche  ein,  Es  wird  Niemand  bestreiten,  dass,  wenn  ein  (früherer)  Wakih 
sinniger  gründlich  und  dauernd  geheilt,  w^m  er  wirklich  in  dai8t>- 
ins  quo  ante  versetzt  worden  ist,  dass  er  dann  jedem  andern  ftMi 
Gesunden  vollkommen  gleich  zu  setzen,  gleichwie  ein  Mensch,  derfrilur 
eine  körperliche  Krankheit  gehabt,  die  spurlos  verschwxmden  ist  Aber 
wann  ist  ein  Wahnsinniger  dauernd  und  gründlich  geheilt?  Wann  ist  der 
Augenblick  gekommen,  wo  man  nicht  mehr  zu  besorgen  bat,  dasB  m 
sich  zur  Zeit  nur  noch  in  einer  Intermission,  in  einem  Inciden  loi 
befinde?  Irrenanstalten,  die  ihre  Kranke  als  ^geheilt**  entlassen, 
von  den  Rückfällen  zu  sagen!  In  grossen,  gut  verwalteten 
hat  man  nicht  umsonst  Reconvalescenten-Abtheilungen  geschaffen, 
sam  Quarantaine-Anstalten,  in  denen  die  anscheinend  Hergestellte 
lange  Zeit  einer  ernsten  Disciplin  und  scharfen  Beobachtung  unt«nl«^ 
fen  werden,  bevor  man  sie  ihrer  Freiheit  wiedergiebt  Wenn  mai  aiek 
sagt  sublata  causa  toUitur  effectus,  so  weiss  man  eben  aiidi  idbH 
bei  bekannter  Ursache  nicht,  ob  diese  gehoben  ist  und  die  Erbhnmf 
hat  gelehrt,  dass  es  kaum  ein  diagnostisches  Eriterioni  gtebt,  wmuk 
man  mit  ausreichender  Sicherheit  die  v^irkliche  Heilung  vom  blooci 
Schlummer  des  Wahnsinns  im  luciden  IntervaD  unterscheiden  ktttatk. 
Wichtig  und  fast  maassgebend  ist  es  allerdings,  wenn  der  Eipl^ 
sich  seine  früJiern  Wahnvorstellungen  jetzt  zu  objectiviren,  sie  ak  Wahl 
anzuerkennen  vermag,  mit  Ruhe  darüber  spricht  und  demgemiü  h» 
deit,  während  im  gegentheiligen  Falle  das  pseudo-lncide  Intervall  ib 
solches  ermittelt  ist  Bei  allen  Gemüthszustands-Üntersuchnngeii  Wali- 
sinniger  oder  wahnsinnig  Gewesener  in  den  so  alltäglichen  FäUa,  'B 
denen  es  sich  um  Einsetzung  oder  Aufhebung  einer  Vormundscbalt  bi^ 
delti  hat  man  reichliche  Gelegenheit,  Menschen  jener  beiden  Eatepmtii 
ächte  oder  pseudo-lucide  Intervalle»  zu  beobachten.  Aber  wir  «f«- 
fast  maassgebend,  denn  auch  der  Erfahrenste  kann  dnrcb  die  Seite' 
heit  solcher  Menschen  getäuscht  werden,  die  desto  mebr^  wir  wiedff- 
holen  es  immer  wieder^  ihre  immer  noch  in  ihrem  Geiste  fortwactaiK 
den  Wahnvorstellungen  in  dem  Bestreben,  ihre  Zwecke  zn  errdckB, 
2.  B.  aus  der  Irrenanstalt,    der  Vormundschaft    enUiBseo   m  werdo, 
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künstlich  zn  verbergen  wisseo,  je  mehr  sie  sich  wirklich  zur  Zeit  von 
der  allgemeinen  Aufregimg  der  Wahnsinnsperiode  erholt,  nnd  je  mehr 
sie  im  Allgemeinen  wieder  eine  gewisse  Ruhe  erlangt  haben,  Burrows, 
dem  man  Beobachtungsgabe  nicht  absprechen  wird,  entlieBs  einen  jnn- 
gen  Lord  ans  seiner  Privatanstalt,  der  seit  Monaten  von  seiner  Tob- 
sucht geheilt  erschien,  die  verständigsten  Briefe  an  seine  Mütter  schrieb 
u.  s,  w.  Auch  auf  dem  Schlosse  derselben  betrug  er  sich  noch  längere 
Zeit  vernünftig,  als  er  eines  Morgens  früh  aufstand,  in's  Dorf  lief, 
und  mit  beschmutzten  und  zerrissenen  Kleidern  wieder  in's  Hans  zu- 
rückkehrte. Seine  Mutter  macht  ihm  einige  ^leichte  Vorwürfe,  da  er- 
greift er  die  Zange  des  Kamins  und  schlägt  sie  todt!  Ein  Preussi- 
ßcher  Edelmann,  der  aus  unbegrenztem  Hochmuth  wahneinnig  gewor- 
den und  lange  in  einer  berühmten  Privat -Irrenanstalt  behandelt,  war 
anscheinend  geheilt  entlassen  worden.  Unmittelbar  nach  seiner  An- 
kunft in  Berlin  besucbte  er  mich,  und  in  seiner  langen  Unterredung 
fand  ich  einen  ganz  andern  Menschen  in  ihm,  als  früher,  gesetzt, 
verständig,  vollkommen  klar.  Zufällig  knöpft  er  seinen  üeberrock  auf, 
und  ich  sehe  auf  dem  Frack  darunter  —  einen  Stern  von  Pappe  und 
Goldpapier,  den  ^ Orden,  den  er**,  wie  er  nun  selbstgefällig  lächelnd  und 
auch  augenblicklich  wieder  ganz  umgestimmt  erzählte,  „wegen  seiner 
verwandtscbaftliehen  Verhältnisse  zu  den  llohenzollern'^  erhalten  habe! 
Das  waren  nicht  Heilaogen,  ja  nicht  einmal  ächte  lucide  Inten^aUe.  Dass 
die  Diagnose  auch  nicht  etwa  nach  der  Zeitdauer  der  ansclieinenden 
Klarheit  abzumessen,  ist  ebenfaUg  ein  unbestreitbarer  Erfahrungssatz, 
Blosse  lichte  Zwischeoperioden ,  ohne  wirkliche  Heilungen,  kommen  in 
kürzerer,  wie  in  langer,  ja  in  sehr  langer  Zeitdauer,  und  Rückfälle  oft 
genug  nach  Jahr  und  Tag  noch  vor 

Diese  Schwierigkeiten  treten  dem  begatachtenden  Arzte  in  solcheu 
gerichtlichen  Explorationsfällen,  in  denen  es  sich  um  civilrechtliche  Fra- 
gen, um  die  Disposition sfähigk ei t  des  zn  Untersuchenden,  han- 
delt oft  und  nicht  selten  als  sehr  gewichtig  entgegen,  und  nur  al- 
lein die  umsichtige  Erwägung  der  Umstände  kann  als  leitende  Regel 
empfohlen  werden.  Namentlich  trifft  dies  auch,  was  nicht  hinreichend 
^bekannt  ist,  für  die  allgemeine  Paralyse  zu.  Arndt*)  berichtet  von 
sinem  Kranken,  der  zweimal  von  allgemeiner  Paralyse  mit  Grösaen- 
wahn  befallen,  durch  Monate  hindurch  in  heftigem  Erregungszustand, 
KU  tobsuchtigen  Ausbrüchen  geneigt  gewesen  war,  und  zweimal  sich 
ioweit  wieder  beruhigt  und  seine  Besonnenlieit  erlangt  hatte,  dass  er 
nicht  hatte  gerichtlich  für  blödsinnig  erklärt  werden  können.  Ich  kann 
d&a  relativ  recht  häufige  Vorkommen  dieser  Erscheinung  aus  meiner 
fahrung  bestätigen. 

*)  R.  Arndt,  Archiv  für  FsychiAtne  und  KerteaknuiltliditeD  U.  9. 


618 


Liebte  ZwiiclienperiodeiL.     §.  120*    CajimsUk*    296.  P&IL 


Für  criminalrechtliche  Fälle  aber,  für  die  FeststellaJip  der  ct«k 
felhafteo  ZnrechnnDgsfähigkö'lt  eines  Irren,  der  eine  gesdawi- 
drige  That  begangen,  and  die  Belastungszeugen,  die  seine  ToUstAn- 
dige  geistige  Integrität  zur  Zeit  der  That  bekandea,  dadoreh  abwebiV 
dass  er  behauptet,  oder  von  Arzt  and  Vertheidiger  behaapten  bifti 
dass  er  sich  nur  im  Indden  Intervall  befanden  habe,  für  solche  FiBfi 
ist  die  Schwierigkeit  eiae  weit  weniger  erhebliche*  Denn  hier  hat  wie- 
der der  Gerichtsarzt,  enisprechend  den  fast  allgemein  bestehenden  strit 
gesetzliehen  Bestimmungen  und  der  Natur  der  Sache,  wonach  er  eh  be- 
stimmen bat,  „ob  der  Thäter  zur  Zeit  der  That  sich  in  krank- 
hafter Störung  der  Geisteathätigkeit  befand,  den  cooert- 
ten  Fall,  and  nur  diesen,  in's  Auge  zu  fassen,  aod  wenn  «r 
dann  die  That  und  den  Thäter  nach  dem  oben  angegebenen  allgemei* 
nen  diagnostischen  Maassstabe  bemisst,  so  wird  ea  sieb  ia  dff 
Regel,  wenn  auch  nicht  immer  mit  Gewissbeit,  so  doch  mit  hoher  o^^^ 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  ob  die  That  in  Geistes^tSnof^ 
oder  in  vollkommener  Freiheit  der  Wahl  ausgeführt  worden.  Wena 
letztere  mehr  oder  weniger  bestimmt  als  ^zar  Zeit  der  That*  bestuh 
den  erwiesen  worden,  dann  mag  es  dem  Richter  überlassen  bleibea,  ta 
dem  frühem  Bestchn  eines  Wahnsinns  vor  „der  Zeit  der  That*  eiMa 
Milderungsgnmd  zu  finden  oder  nicht.  Was  nun  aber  endlieh  die  Er- 
fahrung über  die  ganze  Frage  vom  laciden  Intervall  lehrt,  und  wa«  ich 
noch  nirgends  ausgesprochen  finde,  ist  das,  dass  sie  practiach  gmam-^ 
men  insofern  nicht  sehr  wichtig  ist,  als  sie  in  Foro  kaum  je  zur  Spn^ 
che  kommt  Wenigstens  habe  ich  meinerseits  unter  Hunderten  von  itrtfr 
rechtlichen  psychologischen  Fällen,  die  ich  begutachtet  habe,  nicht  Einta 
erlebt,  in  dem  ein  lucides  lotervall  als  fraglich  zur  Sprache  gekommea 
wäre.  In  strafrechtlichen  Fällen  gehen  die  Angeschuldigten  oder  ito? 
Vertheidiger  in  ihrem  Interesse  in  den  irgend  dazu  geeigneten  Fikllea 
von  selbst  gleich  viel  weiter,  indem  sie  die  geistige  Störung  zur  Zril 
der  That,  oder  aber  eine  frühere  geistige  Krankheit,  die  sie  irgend  glaub- 
haft mai'hen  können,  behaupten,  und  auf  Grund  dieser  dann  weiter  lö- 
geben,  dass  sie  seit  jener  Zeit  „nie  wieder  ganz  richtig  im  Kopfe  ^ 
Wesen  wären*'  u«  s.  w.  Dann  ist  der  Fall  in  die  Bahn  der  gewöhoüclicB 
Falle  von  zweifelhafter  Zurechnongsläbigkeit  eingelenkt. 


120.    Caiiilstik. 


^M.  Xall. 


Allgemeine  Paralyse.  (?)  —  Remission.  —  Prorogation  ^ti 
Termine». 
Ein  Drechsler  W.  war  am  1.  Decbr    1869  m  die  IrrenanaUlt  &ls  aa  «BMiiaa  i* 
LUunuQg''  leidend,  in  dem  sieb  neben  grosser  Aufregung  sehr  ansgetpt^cliailt  OrötiM<iäli* 
Ideen  zeigten,  aufgenommen  worden,    £r  behauptete,  der  erste  Dichte^-  und  ScbrifUliteii 
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sein,  schwatzte  uü&ufhorlicb  von  seinen  grossen  Projecten  und  Unternehmungen ;  von  dem 
Bau  einer  Eisenbahn  nach  Amerika  mit  üeberbrückung  des  Atlantischen  Oceans:  yon 
Ankauf  s^mmilicber  Urwälder,  die  er  zu  Farmen  ausnutzen  will;  von  der  Anlage  grosser 
Fabriken,  und  wirkt  durch  seine  bestandige  Uoruhe  auf  das  Störendste  auf  seine  Um 
gebung  ein.  Von  körperlichen  Lähmnugs^rscheinungen  indessen  spricht  das  Attest  nicht« 
Im  Märt  1870  hatten  wir  nun  den  Kranken  zu  eiploriren. 

Auch  wir  fanden  weder  bei  unseren  Vorbesuchen  noch  im  Termin»  weder  in 
Sprache  und  Haltung  noch  im  Gang^  noch  durch  PupillendifTeretiz  irgend  welche  Llh- 
mungserscheinungen.  Auch  geistig  sagten  wir  in  dem  auf  die  Exploration  folgenden 
Gutachten  waren  Abnormitäten  bei  dem  £:xploriLten  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen 
da  sein  Vortrag  zusammenhängend  und  in  gebildeter  Weise  erfolgte,  barvorstechende 
Wahnideen  jedenfalls  nicht  geüus^ert  worden  sind,  und  was  bei  einem  weniger  unter- 
richteten Menschen  »ich  viel  zweifelhafter  ausnehmen  wurde,  (z.  B,  Belesenheit  in  den 
Klassikern)  in  diesem  Falle,  wo  Explorat  das  Abiturlentenejiamen  gemacht  und  nur 
aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  sludirl  hat,  wenigstens  nicht  als  ausser  den  Grenzen  der 
Möglichkeit  liegend,  angesehen  werden  kann. 

Jedenfalls  befindet  sich  Explorat,  wenn  auch  nicht  im  Zustande  de«  OeheiJtseins, 
doch  in  dem  der  Remission,  welche  ihn  befähigt,  die  yorbanden  gewesenen  Wahnvor- 
stellungeUr  als  solche  anzuerkennen  und  auch  befähigen  würde,  über  seine  Angelegen- 
heiten zu  disponlren.  Da  indessen  erfahrungsgemäss  Exacerbationen  des  psychischen 
Leidens  solchen  Eemissiooen  zu  folgen  pOegen,  und  er^t  die  Dauer  und  das  weitere 
Verhaiten  des  Eipl oralen  darüber  entscheiden  kaun^  ob  derselbe  wirklich  als  geheilt 
XU  erachten,  so  beantragen  wir:  die  Sache  auf  drei  Monate  auszusetzen,  dann  einen 
neuen  Termin  aDZuberaum'en  und  haben  wir  dem  Anstalt^arzt  anheimgegeben,  falls  die 
HedenfalJs  erst  seit  Tagen  vorhandene  Besserung  Bestand  hat*),  denselben  versuchsweise 
'  AUS  der  Anstalt  «u  entlassen.  Dies  geschab,  und  nach  einem  neuen  Termine,  sechs 
Hon&te  später  konnten  wir,  da  Explorat  sich  nicht  nur  gut  gebalten,  sondern  noch  mehr 
gebessert  hatte,  ihn  für  dispositions^hig  erachten.  Er  ist  uns  seitdem  nicht  wieder 
vorgekommen. 


1Ä7.  Tall.     Remission  der  Psychose.    Ob  haftf&hig, 

Explorat,  welcher  in  der  Gefangen^nstalt  schon  mehrfach  brustleidend  gewesen,  wurde 
wegen  Geisteskrankheit,  die  sich  namentlich  durch  unmotivirtea  Queruliren  und  durch 
die  CoDception  excentrischer  Plane  (vid.  den  Brief  an  Karlhof  wegen  Gründung  eines 
grossen  »Weltgesch.iftes*'  um  im  Handel  die  notbige  Reellität  einzuführen  und  zu  be- 
festigen, und  dem  Throne  die  unerschütlerllchen  und  felsenfesten  Stützen  zu  gewähren 
etc.)  zu  erkennen  gab,  am  12.  Nooember  1868  zur  Cbarite  befordert.  Hier  glaubte  er 
flieh  von  einer  Gesellschaft  von  Beamten  verfolgt  und  unterdrückt,  verhielt  sich  indesa 
im  Ganzen  ruhig,  zeigte  indess  in  seinem  ganzen  Verhalten  sich  ziemlich  stark  psychisch 
geschwächt;  behauptete  auch,  dass  die  Aerzte  ihn  lediglich  auf  Anregung  eines  höheren 
Polizeibeamten  für  gersteskrank  erklärten  und  sah  in  jeder  beliebigen  Aeusseruog  An- 
deutungen über  sein  Schicksal.  Dadurch,  dass  er  dem  Wärter  heimlich  die  Schlüssel 
entwendet  hatte,  machte  er  einen  Fluchtversuch,  wurde  jedoch  bereits  desselben  Abends 
wieder  zurückgebracht  Er  führte  an,  dass  er  von  einem  Ancl  sich  etn  Attest  über  sei- 
nen Geisteszustand  habe  ausstellen  lassen  wollen,  dass  er  einem  Zeitungsredacteur  seine 
Leidensgeschichte  habe  zu  Protokoll  geben  wollen  etc.    Von   der  Charit^  wurde  er  am 


*j  In  dieser  Beziehung  gab  Explorat  an,  dass  seit  etwa  14  Tagen  das  „Brausen 
im  Kopf^  nachgelassen  habe  und  seine  Wahnvorstellungen  ihm  wie  „ein  Traum^  vor- 
liiiDeiL    Ueber  Nacht  habe  er  eingesehen,  dass  dies  Wahnvorstellungen  gewesen  seien. 
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'i.  Januar   18Gd  un gebeut  entlassen,  und   nach  der  Stadt  IrrenTerpfleguzipaoilill 
fördert  und  von  dort  seiner  Frau  zur  Pflege  lurückgcgcbcn. 

Eine  zu  den  Acten  eingereiclite  anonyme  Denunciation  besagt,  dmss  Wikovill 
genesen,  strafTabig  sei,  damit  renomire,  dass  er  niemala  geisteskrank  gtwtmxk  und  fb 
eine  hiesige  Handlung  grössere  Geschäftsreisen  mache. 

Die  Aussagen  der  Fr&u^  so  wie  die  des  Schreibens  seines  AiztM  beoa|^  dts  Gr 
genthoil 

Nach  ersterer  ist  er  gemülhlich  häufig  erregt,  ängstlich,  siebt  in  jedem  h 
Ereigniss  eine  gegen  ihn  gerichtete  Absicht,  „bat  seine  eigenthamliciieii  Anskhteo* 
er  gegen  Ladenbesucber  mit  Energie  Tertheidigt  and  diese  dadnrch  Yerv^hefodki, 
die  Frau,  die  einen  sehr  guten  Eindruck  macht,  ibn  höchst  ungern  allein  in 
belfisst^  nach  dem  Zeugniss  des  Arztes,  welches  ich  extrnbirt  habt^  traten  bei  dtnSx* 
ploraten  auch  jetzt  noch  um  die  geringtse  Kleinigkeit  psychische  Exaltationen  auf,  hat 
er  die  Vorstellung  irerfolgt  und  zu  Q runde  gerichtet  lu  werden. 

Nach  meiner  eigenen  Beobachtung  ist  Erplorat  zunächst  körperlich  nicht  mitrbt^ 
lieh  leidend,  Schon  in  der  Gefangenanstalt  it$t  er  wegen  einer  «Lnngentub 
d.  h*  einer  erheblichen  Lungeukrankheit  auf  dem  Lazareth  der  Anstalt  behandelt 
den.  Auch  jetzt  sieht  er  blutleer  aus,  hustet  viel  und  ist  offenbar  körperlich  nicbt 
erheblich  krank.  Geistig  stellt  er  sich  als  ein  schwachsinniger  und  verwirrter 
dar^  wie  man  sie  nach  abgelaufener  Geisteskrankheit  findet  £r  unterhält  sich 
nend  zusammenh&Dgend,  jedoch  bringt  er  ungereimtes  Zeug  yieifacfa  ^or,  welche 
bildeten  Leuten  als  solches  nicht  auffallen  mag.  Er  ertählt|  dass  die  meisteai 
kranken  sich  Terstellen,  dass  viele  durch  Intriguen  ihrer  Frauen  in  die  An 
hineingebracht  und  zurückgehalten  wurden,  und  dass  er  ebenfalls  geglaubt  habe, 
lediglich  seiue  Frau  an  seinem  Transport  i;ur  Charit^  Schuld  sei,  ein  Verdacht  da  tr 
—  wie  er  in  ihrer  Gegenwart  hinzusetzte  —  jetzt  aufgegeben  habe.  Jedoch  ui 
Aensserungen  nicht  viel  zu  trauen^  da  bekannt,  wie  gern  Geisteskranke  ihre  Wa 
stellangen  verbergen.  £r  behanplel  niemals  geisteskrank  gewesen  zu  sein,  wie  dii  i 
Bten  Geisteskranken»  und  erachtet  den  Aufenthalt  in  einer  Irrenanstalt  als  ean« 
Schande,  als  den  in  einem  Zuchtbause.  Auch  bat  er  mich,  FalU  ich  ibn  für  \ 
halte,  baldigst  seine  Strafe  antreten  zu  können,  nur  nicht  ru  verfugen,  dass 
in  eine  Irrenanstalt  komme.  Hiermit  wird  auch  gleichzeitig  jeder  Verdacht  ei 
lation  zurückgewiesen  sein*  Für  Kebelmann  Geschäfte  zu  cnacben  giebt  ^  1:9* 
gab  mir  seine  Frau  an,  dass  dies  in  sehr  geringem  Umfange  der  Fall  sei. 

Im  Ganzen  mag  W:  sich  gegen  früher  psychisch  gebessert  babea,  jedoch  bläU  bi^ 
stehen,  dass  er  nicbt  geheilt,  und  dass  er  sich  im  üebergaoge  so  tmhiilbtf« 
Schwach-  resp.  Blödsinn  befiadet,  und  da^s  eine  Straf verbdssung  «ine  Bxaeerhilin 
seiner  Geisteskrankheit,  einen  psychischen  Zerfall  sicherlich  nur 
würde. 

Desflbatb  gebe  ich    mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab,    daas  der  etc.  W^ 
Verbüssnng  einer  viermonatlichen  Gefangnissstrafe    einen   nicht  wieder  ti,iiiiijiiniTniilrf* 
Schaden  an  der  Gesundheit,  körperlich  wie  geistig,  zu  befürchten  habe. 


M8*  Fall.    Wiederholte  Wahnsinns- Ansbrüche.    Intercnisaion.     Dii^»- 

sitionsfilbigkeit 

Die  Ackermann  wurde  im  November  1865  wegen  verschiedener»  eise  Geirtge 
krankbeit  bekundender  Handlungen  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  Sie  hatte  ihre  ü«- 
gebung  missbandelt,  war  in  nuvorsichtiger  Weise  mit  Feuer  umgegangen  und  hatte  dsdtfni 
Brandschaden  angerichtet,  hatte  sümmtliche  ihre  Lichter  und  Lampen  am  Ti^ge  iol*" 
steckt,  am  Tage  ihre  Fenster  illunumirt,  permanent  StraaÄexi&uIlätife  herbeigefärl  ^ 
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durch,    dass   sid  in  der  gfememsten  Weise  aus  dem  Fenster  schimpfte «   sich  nitckt  «n 
dasselbe  stellte,  sich  den  Kopf  mit  Ser?iett6D  turbaD artig  umwind  etc. 

Nach    einem    Attest  ihres    Arztes,    des    Dr,    K. ,  war    sie    bereits    als    Uidchen 
eisteskrank,  1835  von  Mai  bis  J\iui  in  der  Kliasmann'ächen  Anstalt,  1848  drei  Monat 
ng  in  der  Filter  sehen  AnsUtt,    1854  April  bli  Juli  in  der  Charite,  186Q  4  Monat  in 
der  Klinsmann  sehen  Anstalt. 

Ihr  Aufenthalt  j^legentlicb  der  letzten  Betenlning^  dauerte  bis  August  1868. 
Alle  Paroxysmen  ihrer  Krankheit  äusserten  sich  in  derselben  Weise.  Sie  wurde 
achlafloH,  aufgeregt,  geschwätzig,  lief  rastlos  umher  und  beging  tbÖrichte  Handlungen. 
In  dem  am  K  Mai  c.  abgehaltenen  Termine  behufs  Ihrer  Blödsinnigkeitserklärung 
war  sie  offenbar  schon  wieder  auf  dem  Wege  der  Besserung,  denn  das  Protokoll  ent- 
b&lt  schon  nichts  mehr,  weshalb  sie  hätte  für  bl5di»innig  erklärt  werden  können  und 
gaben  die  Sachverstandigen  ihr  sie  interdicirendes  Gutachten  lediglich  auf  die  schon 
mehrmalige  Wiederkehr  ihres  KrankheitazuBtandes  ab,  ohne  in  der  Exploration  selbst 
genögende  Anhaltspunkte  dazu  zu  haben. 

Seitdem  hat  sich  nun  Explorata  durchaus  angemessen  geführt, 
'  Die  über    sie    bei    ihrer  Umgebung    eingezogenen  Erkundiguagen,    namentlich  ein 

Attest  des  Dr.  E.  vom  16,  Jaouar  1869,  so  wie  die  Aeusserungen  der  Frl.  B,,  bei  der  iie 
lebt,   lauten  durchaus  günstig   über  ihr  Verhalten  und  über  ihr  Benehmen. 

Auch  meine  mehrfachen  Fsplorationen  haben  in  keiner  Weise  eine  psychische  Ab- 
normität an  ihr  auffinden  lassen. 

Die  Ackermann  ist  körperlich  gesund  und  ihrem  Alter  von  66  Jahren  angemessen 
entwickelt,  ihr  Benehmen  tat  vollkommen  angemessea  ihrer  Bildung»  sie  giebt  mit 
Ruhe  und  Einsit^ht  in  ihre  Verhältnisse  Auskunft  über  sich  und  erkennt  vollkommen 
das  Unglück  an,  das  sie  schon  mehrmals  heimgesucht  hat^  und  das  sie,  wenn  es  über 
tie  komme  au  Schlaflosigkeit  uud  Unruhe  wohl  bemerken  will.  Jedoch  seien  die  Inter- 
Tftlle  stets  sehr  lange  gewesen. 

Es  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dass  sie  sich  zufrieden  und  glücklich  in  ihrer  Jetai- 
gen  Lage  fühlt,  dass  sie  mir  die  Absicht  ausgesprochen  bat,  bei  Frl.  B.  auch  ferner 
wohnen  zu  bleiben,  da  sie  keinen  Gmnd  habe,  ihren  Aufenthalt  zu  wechseln,  dass  sie 
als  Grund  für  den  Wunsch,  die  Entmündigung  sufgehoben  zu  sehen  nicht  anführt»  dass 
sie  die  Disposition  über  ihr  Vermögen  haben  wolle ,  sondern  dass  sie  die  Verwaltungs- 
koston zu  sparen  wünsche,  die  doch  wohl  nicht  unbedeutend  sein  würden,  dass  sie 
beabsichtigte,  ihr  Kapital  auf  der  Bank  zu  deponiren  und  zwei  Verwandte,  namentlich 
einen  bei  der  Bank  arbeitenden  Verwandten  mit  der  Besorgung  ihrer  Geschäfte  zu  be- 
trauen* ücber  die  Hohe  ihrer  Einnahmen,  ihres  Vermögens  u.  s.  w.  war  sie  roUstin- 
dig  im  Klaren  und  verstand  sehr  gut  sich  die  Zinsen  des  Capitals  u.  8.  w.  zu  berechnen 
Es  ist  nach  bisherigen  Vorkommnissen  nicht  zu  behaupten,  dass  Explorata  niemals 

1 wieder  geisteskrank  werden  würde,  aber: 

^H        da  bisher  sehr  grosse  Intervalle  zwischen  je  einem  Anfall  gewesen  sind. 
^B        da  sie  an  einzrelnen  ihr  wohl  bekannten  Erscheinungen  das  Herannahen  psychischer 
i^B         Störungen  bemerkt, 

^H         da  sie    endlich  jetzt  vollständig  gesund,   in   körperlicher,   wie  geistiger  Beziehung 

^P         ist,  und  auch  in  letatterer  auch  nicht  einen  leichten  Grad  von  Schwachsinn  verräth, 

'      so  ist  kein  Grund  vorhanden ,   zu  behaupten,  dass  sie  nicht  im  Stande  sei,  ihre  Angele- 

genheiten  selbständig    zu  besorgen  und  über  ihre  Person,  ihre  Freiheit  und  ihre  Güter 

im  verfügen,  und  gebe  ich  daher  mein  amtliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  die  Ackermann  jetzt  zum  völlig  freien  Gehrauch  ihres  Verstandes  ge- 
langt ist  (§  815,  Tit  18,  Th.  U.  A.  L.  H.) 
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flie   li«e. 

Es  interessirt  uns,  eine  weitere  Differenz  des  Irreseins,  je 
seiner  psychischen  Begrenzung.  Hiernach  unterscheidet  man  ToUkoo 
men  naturgemäss  die  allgemeine  Verrücktheit  (amentia,  dementia)  vom 
bloss  einseitigen,  psychisch  umgrenzten,  sogenanntem  fixen  Wahn, 
der  partiellen  Verrücktheit  In  jener  Form  ist  neben  der  Unfdbigkeit 
des  Kranken  zu  tieferen  Affecten,  die  logische  Kette  zerrissen,  die  du 
Denkvermögen  umschlang,  die  entfesselten  Gedanken  und  VorsteUungea 
drängen  und  verdrängen  sich  in  unregelmässigem  Wechsel  durch 
ander,  das  Selbstbewusstsein  ist  verdruckt,  immerwährende  Pha 
gebilde  beherrschen  das  Thuo  und  Treiben  des  Kranken  mehr  oder 
weniger  tyrannisch,  je  nach  dem  Grade  der  Ausbildung  der  Krank 
im  Einzelfalle,  so  dass  bei  geringerer  Höhe  er  seine  WahnvorsteUnn 
noch  zu  verbergen  vermag.  Bei  dem  begrenzten  systematisirten 
fixen  Wahn  dagegen  ist  der  Geist  nur  an  eine  einzige  Wahnvorst 
gefesselt,  oder  an  einen  kleinen  Kreis  mit  ihr  zusammenhäDgender  Tlo^ 
Bclmngeo,  während  in  aller  und  jeder  übrigen  Beziehung  derselbe  einer 
normalen  Thätigkeit  nicht  zu  entbehren  acheint,  so  dass  ausserhalb  4» 
kleinen  Wahnkreises  der  Mensch  verständig  erscheint  Die  franzi>8i9ehlft 
Aerzte  haben  die  Bezeichnung  Monomanie  für  den  fixen  Wahn,  fty- 
mologisch  gauz  zweckmässig  erfunden.  Aber  diese  Bczeicliniing  hai 
schon  bei  ihnen,  und  vielfach  in  andern  Ländern,  eine  weitere  Bedeu- 
tung gewonnen,  indem  man  melancholische  Zustände  mit  Wahnvorsul- 
lungen,  femer  gewisse  Character*  Verschiedenheiten  des  Wahnsiuiis  wtf 
mentlich  auch  die  sogenannten  „Triebe**  damit  bezeichnete,  ond  foo 
einer  erotischen,  einer  religiösen,  einer  Monomanie  der  Verfolgung,  eiMf 
Mordmonomanie,  von  instinctiver  Monomanie  u.  s,  w.  sprach,  F-  -'^ 
desshalb  bei  der  grossen  Verwirrung,  welche  über  diesen  „leicli 
gen"*)  Begriff  der  Monomanie  herrscht,  und  da  ganz  verschiedene  Im- 
stände  unter  ihn  subsumirt  worden  sind,  das  Beste,  ihn  in  foro  ak  a 
Missverständnisseo  fübrend,  gänzlich  fallen  zu  lassen. 

Für  die  intellectuelle  MoDomanie  im  engem  Sinne,  den  fixen  WäIiii, 
wimmelt  die  Literatur  an  Beispielen  —  sehr  natürlich,  da  derselbe  dö- 
gemein  häufig  im  Leben,  ja  viel  häufiger  vorkommt,  als  gewöhulich  i^ 
genommen  wird,  wenn  man  schon  geringere,  mit  Leichtigkeit  bebe 
ganz  abnorme  Vorstellungen,  Phantasiespiele,  an  die  der  Geist  »kh  Dwi 
und  nach  gewöhnt  hat,  und  die  sich  nach  dem  Gesetz  der  Ide 
ciation  fortwährend  wieder  geltend  machen,  werm  man  eog 
„Grillen,  Schrullen"  u.  dgl.  als  fixe  Ideen  gelten  lassen  will  und 


*}  Solbrig,  ft,  ft.  0.  S.  37. 
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Was  war  es  AnderB  in  Eant's  Geist ,  wenn  er  nnr  fliessend  -vom  Ka- 
theder sprechen  konnte,  wenn  er  einen  Knopf  eines,  an  einem  bestinam- 
ten  Platze  vor  ihm  sitzenden  Zuhörers  fortwährend  fixirte,  und  aus  dem 
Contexte  gerieth,  wenn  der  Platz  eimal  unbesetzt  war?  Von  den  be* 
rühmtesten  Männern  in  Kunst  und  Wissenschaft  ist  Aehüliches  bekannt 
Aber  die  fixe  Idee  kann  den  Stempel  einer  wahnsinnigen  Vorstel- 
lung, nicht  bloss  den  einer  Grille,  haben,  und  dennoch  die  Integrität 
des  Geistes  im  Allgemeinen  dabei  anscheinend  fortbestehn. 

Der  junge  Onglückliche^  dessen  Gedchichle  C asper  bekannt  gemacht  liat*)i  hatte 
leine  fixe  Idee^  in  jedem  Augeobltcke  zu  errothen  und  dadurch  Andern  aufiilig,  ja 
zum  Gespött  zu  werden ,  von  seiner  Kindheit  au  bis  in  seine  zwanziger  Jahre  mit  bin- 
öbergeDommeDi  dabei  alle  seine  Prüfungen  mit  bestem  Erfolge  zurückgelegt  u.  s.  w. 
t»t3  9ie  ihn  überwäUigte  und  zum  Selbstmord  triebe  Zwei  andere  Männer,  deren  Arzt 
er  gleichfalls  und  zwar  bis  in  ihr  hohes  Alter  gewesen,  hatten,  der  eine  die  fixe  Idee, 
dftsa  er  ein  ge^hrlicher  Mensch  für  Andere  wäre«  und  deshalb  jede  Berührung  mög- 
lichst vermeiden  müs*e.  Er  hat  es  oft  selbst  gesehen,  wie  dieser  gatroöthige,  «ittlicbe 
liebenswürdige  Mann«  unverheiratbet ,  bei  Andern  einwohnend ,  Morgens  vor  dem  Aus- 
gehen alte  seine  Geschirre  leerte  und  umkehrte,  damit  auch  nicht  ein  Tropfen  bliebe,  an 
dem  seine  Wirthsleute  sich  sonst  vergiften  würden,  gesehen,  wie  er  Strassen  weit  vom 
Wege  aM}Og,  wenn  er  eine  Person  tnit  einem  kleinen  Kinde  kommen  sab,  um  demsel* 
ben  lieber  auszuweichen,  als  ein  Unglück  anzustiften.  Dabei  war  er  ein  achtbarer  Kauf- 
mann, tüchtiger  Vormund  u.  s*  w.  Der  andre,  ein  Subaltembeamter^  hatte  von  seinen 
Jünglingsjahren  an  die  wunderbare  , Monomanie'',  dass  er,  wenn  er  bei  einem  Riemer 
Feitscboa  aushängen  sah,  von  einem  augenblicklichen  Wollustdrange  befalleD  wurde, 
dem  er  sofort  Befriedigung  verschaffte  I!  **) 

Morel***)  spricht  von  einem  richterlichen  Beamteui  der  mit  der  grössten  Sicherheit 
idirte,  dessen  Anträge  ein  Muster  von  Klarheit  und  Verstand  waren,  dessen  Leben 
ler  eine  ununterbrochene  Kette  von  Excentrici tüten  war.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Itbte  er  von  seiner  Familie  getrennt  und  wohnte  in  oinem  Hotel,  in  welchem  er  nur 
ein  Zimmer  besass,  in  welches  niemals  Jemand  hinein  kommen  durfte-  Wenn  er  auf 
der  Strasse  ging,  hütote  er  sich,  die  Verbindungslinien  des  Trottoirs  zu  betreten,  weil 
wenn  er  seinen  Fuss  senkrecht  auf  eine  transversale  Linie  setzte,  dies  ein  Kreuz  nach- 
geahmt hätte,  was  für  ihn  Unglück  bedeute.  —  Ein  gleichfalls  noch  nicht  bekanntes  fremdes 
Beispiel  ist  zu  merkwürdig,  um  es  statt  hundert  anderer  nicht  zu  erwähnen.    Ein  Eng- 


K 


*)  Denkwürdigkeiten    zur   medic.  Statistik   und    Staatsarznelkunde.     Berlin    1S46. 
.Biographie  eines  fijien  Wahns"  T»  165. 

••)  Hoff  bau  er  (a  a*  0,  S*  351,  353  und  362)  macht  aus  »olchen  Fillen  nicht  nur 
wieder  sofort  eine  specieSi  die  er  «blinde  psychologische  Ueberwältigung''  nennt,  nicht 
nur^  dass  er  andere  fixe  Ideen,  wie  t.  B  ,  dass  mann  sich  mit  einem  Rasirmesser  den 
Hals  abschneiden  müsse,  unter  eine  andere  species,  den  „blimien  Antrieb  zu  einer  Cand- 
lung*",  subtfumirt,  sondern  er  benutzt  ausserdem  noch  einen  Fat),  in  dem  ein,  in  glück- 
iichen  Verhätnissen  lebender  Mann  den  Vorsatz  gefasst  hatte,  sich  zu  ertr&nkeD,  und 
endlich  sich  wirklich  erlränkte,  um  daraus  eine  dritte  species  zu  construircn,  indem  er 
sagt:  .Ich  will  diesen  Fall  mit  dem  Kamen  des  ,„ plötzlich  erzwungenen  Vorsatzes"' 
WoMUieii*'!  Wie  viel  Nachahmer  hat  Hoffbauer  in  dieser  Sucht  zu  generalisiren  ge* 
ftuideii. 

•«>  a.  a,  0.  S.  530. 
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linder  fainterliess  einen  Ttteil  seines  Vermögeni  seinem  Hanswidh  mit  d«r  1 
d&ss  er  d&fär  sorge,  dass  «in  Tbeü  aeiner  Ged&nne  zu  Violinsaiten  ? erafionncQ*  ti«J 
derer  Theil  zu  Rtecbsalz  subtimirt,  und  dofis  sein  übriger  Körper  .Terglm* 
Qptisclien  Linsen  verarbeitet  werden  eollel!  Er  sebie  binzu:  ^ich  «reiss,  d«A  u 
für  eine  Excentricilät  erkllren  idrd;  allein  ich  habe  einen  zu  grossen  Aliscbeu  vor  B«h 
digungspnmk  uud  wül,  dass  mein  Körper  zu  oützlichen  Zwecken  diente  ^  Dia  T<M^ 
ment  wurde  angefochten,  allein  gericbtlicb  für  gültig  erklärt,  denn  es  wurde  VfviiM, 
d&38  der  Testator  stets  ein  verständiger  Mensch,  ein  vortrefTUüber  Gesch&rUiii«iiii  ti*  l.  v. 
gewesen  sei,*)  Der  englische  Hicbter  erkannte  also  hieruach  die  volle  DIsitosiIimiI' 
f&bigkeit  eines  partiell  WabnsinDigen  an. 

Diese  Frage,  wie  nicht  mioder  die  von  der  ZurecbnuDgafabij 
solcher  Menschen,  kommt  allerdings  sehr  häufig  jq  der  geriehüii 
Praxis  vor,  und  bat  uns  sehr  oft  beschäftigt.  Es  ist  hier  meines 
achtens  zweierlei  zu  unterscheiden.  Einmal  ist  der  systematisirte  Wab 
(partielle  Verrücktheit)  das  Kesiduum  voraufgegaDgener  Psychose,  M 
secundärcr  Znstand.  Der  affectartige  Zustand  hat  abgespielt«  lud  m 
ist  ein  chronischer  Zustand  mit  Zurucklassung  einzelner  Watmide«ii  o- 
rückgeblieben.  Die  äussere  Besonnenheit  ist  wieder  hergestellt  and  A 
gleichmässigerer  Fluss  der  psychischen  Thätigkeit  wieder  eing' 
„Aber  dies  ist  nichf*,  sagtGriesinger  sehr  richtig,  das  Gleichge 
des  frühereu  Lebens.  Die  Kranken  sind  nicht  die  vorigen  TA 
plus  einiger  Irrtliümer  oder  einer  Wahnvorstellung,  sie  sind  durch 
durch  andere  geworden*^.  Es  ist  somit  ein  abgelaufener  Process, 
sen  Residuen  diese  Wahnvorstellungen  sind,  die  nicht  willkührlich  tb* 
gelegt  oder  durch  Raisonnement  beseitigt  werden  können,  eine  ^Heihmg 
mit  Defect*^,  wie  sich  Neu  mann  ausdrückt,  der  eben  daraas 
lieh  wird,  dass  eine  Lückenhaftigkeit  des  Denkens  übrig  gebliebttt 
muBS,  welche  das  Bestehen  des  Wahnes  möglich  macht  Denn  es  14 
doch  evident,  dass  nicht  nur  zum  Entstehen,  sondern  vor  Aflem  toi, 
dass  die  Wahnvorstellung  im  ßewusstsein  sich  halten  kann,  dpt 
Schwächung  der  Aufmerksamkeit,  des  Drtheiles,  der  Ueberlegung,  te 
Willens  vorhanden  sein  muss,  weil  die  Wahnvorstellung  anders  keine 
Möglichkeit  hätte  zu  bestehen,  da  der  gesunde  Menschenverstand  dord 
sie  beleidigt  wird  und  sie  corrigiren  würde,  die  Unmöglichkeit  iich^ 
ihr  loszumachen  aber  eine  iutellectuelle  und  Willensschwäche  behm^tt 
Zudem  aber  ergiebt  die  psychologische  Erfahrung,  dass  in  Tiden  li- 
ehen Fällen  die  partielle  Verrücktheit  nicht  darin  besteht,  dasi  iff 
Kranke  nur  über  Einen  Gegenstand  falsch  denkt,  sondem  dass  ir  W 
seine  Wahnideen  nach  Einer  Richtung  hin  vorzngsweifto  taasert,  üsi 
wenn  man  solchen  Menschen  gründlich  zu  Leibe  geht,  so  utird  n&fl  viA 
finden  und  erkennen,  dass  und  wie  ilir  Wahn  in  alle,  selbst  die  tsscM* 
nend  gesunden  Gedankenkreise  hineinragt*     Ich  fordere  dodi  aal,  üf^ 


*)  Knag  gl  a  a.  0  S.  48. 
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ein  Redoor  in  der  Pariser  Aeademie,  eine  „Mononianie  pure**  zu  sn- 
cheu,  in  allen  Hospitälern  von  Paris  wird  mao  keine  finden.  Daas  Je- 
mand bis  auf  eine  einzige  Vorstellung  gesutd  sein  könne,  sagt 
V.  K  raff t-Ebing*),  ist  immer  nur  Fehler  der  Beobachtung  und  eine  An- 
nahme, die  gegen  die  Grundgesetze  der  Psychologie  als  Eri\ihnmg8- 
wissenschaft  verstösst.  Hiemit  ist  aber  auch  das  Urtheii  über  die  Dis- 
positions-  und  Zurechnnngsfähigkeit  solcher  Menschen  gesprochen  und 
die  ^partielle  Zurechnuiigsfähigkeit**  beseitigt. 

In  anderen  Fällen  nun,  in  denen  man  „fixe  Ideen"  beobachtet,  und 
für  diese  möchte  ich  den  Ausdruck  reserviren,  bilden  sie  vielmehr  ein 
Krankheitselement,  als  eine  Krankheit.  Das  Individuum  ist  noch  nicht 
durchseucht.  Sie  finden  sich  vorzugsweis  bei  hereditär  Disponirten,  bei 
HypOL'hondern,  Candidaten  zur  Paralyse^  oder  sonst  Kranken,  und  hie- 
her  dürfte  ein  gutes  Theil  der  Anecdoten,  die  sich  für  KrankeDgeschich- 
ten  ausgeben»  gehören.  Dicäe  „fixen  Ideen"  können,  wie  die  Erfahrung 
z^igt,  getragen  werden,  ohne  im  ganzen  vielleicht  langen  Leben  des  Be* 
treflenden  eine  allgemeine  geistige  Reaction  zu  veranlassen,  weil  sie  an- 
erkannt werden,  weil  der  Betreffende  sie  sich  objeetiviren  und  beherr- 
schen kann,  weil  sie  nicht  ein  Theil  seines  Ich  geworden  sind,  ihm 
mehr  so  zu  sagen  ankleben  und  er  nur  nicht  im  Stande  ist,  sie  los  zu 
werden.  Derartige  Menschen  ertragen  die  Berührung  der  fixen  Idee, 
sie  spotten  selber  darüber,  wie  man  sehr  häufig  wahmemen  wird,  aber 
gie  können  sich  eben  nicht  von  ihr  trennen.  Wenn  aber,  wie  dies  häufig 
vorkommt,  eine  solche  Wahnvorstellung  immer  tiefere  Wurzeln  im 
Geiste  schlägt.,  wenn  sie  als  herrschender  Gedanke  im  Vordergrund 
steht  und  auf  die  intellectuelle  Thätigkeit  drückt,  so  dass  das  Gleich- 
gewicht der  Vorstellungskräfte  erschüttert  und  aufgehoben  ist,  weil  sie 
tticht  mehr  ein  Phantasiespiel,  eine  Schrulle,  eine  Grille  ist,  wenn  der 
Mensch  über  eine  solche  Idee  hinausgeht,  wenn  andre  Ideen  durch  sie 
erzeugt  werden,  und  andere  contrastirende  Vorstellungen  durch  sie  ver- 
hindert werden,  wenn  durch  sie  Handlungen  veranlasst,  erzwungen  wer» 
den,  wie  dies  namentlich  der  Fall,  wenn  dergleichen  Vorstellungen  auf 
dem  Boden  einer  Leidenschaft  gewachsen  sind,  der  Eitelkeit,  der  Recht- 
haberei, der  Eifersucht  u.  s.  w,,  wenn  sie  dann  sich  in  der  und  durch* 
diese  Leidenschaft  immer  mehr  nähren  und  wachsen,  wenn  in  anderen 
Fällen  die  aus  somatischen  Anomalieen  hervorgegangene  begrenzte  gei- 
stige Störung  mit  der  wachsenden  körperlichen  Krankheit  gleichmässig 
wächst,  wenn  sie  dann  endlich  den  Kranken  tu  einer  gesetzwidrigen 
Handlung,  die  von  ihrem  Standpunkt  aus  unternommen 
wurde,  hinreisst,  dann  ist  der  Beweis  da,  dass  der  Kranke  aufgehört 

•)  y.  Krafft-Ebing  über  gewisse  formeile  Stiinitigen  des  VorsteUens   Vierteljahrt- 
scbn'n  f.  jr^nVbtl,  Me<i  XII.  1. 
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hatte,  die  Herrschaft  über  die  fixe  Idee  zu  führen,  dass  sie  vi« 
ihrerseits  die  Herrschaft  übernommen  hatte,  dann  ist  der  früher 
partiell  Wahnsinnige  jetzt  als  an  allgemeinem  Wahnsinn  leidend,  mk  m 
66  auch  ist,  zu  erklären.  Dergleichen  Kranke  ertragen  dann  aber 
anch  die  Berührung  ihrer  Wahnvorstellung  nicht,  okn« 
darauf  sofort  krankhaft  zu  reagiren.  Ein  hiesiger  Gerichtsbote, 
der  das  amtliehe  Zengniss  eines  „stillen,  fleissigen,  accnrat^n  und  9ä* 
nem  Amte  völlig  gewachsenen  Mannes^  beaass,  und  mit  täglichem  Ai»- 
ü-agen  einer  Menge  von  Briefen  und  Akten  beschäftigt  war,  hatte 
seit  sieben  Jahren  die  fixe  Idee  Thronfolger  im  Lande  zu  sein, 
letzten  Regierungswechsel,  wie  er  überzeugt  war,  „verdrängt'^,  wartrti 
er  noch  Jahre  lang  in  stiller  Resignation  bis  zu  einer  neuen  Ti 
ledignog!  Endlich  fiog  er  an»  aufl*allende  Schreiben  einzureichen, 
sein  Gemüthszustand  musste  geprüft  werden.  Bei  einer  BxplotatiOQ, 
wobei  er  durchaus  verständig  erschien,  mir  den  Umfang  seiner  Gesckiftt 
erklärte  u,  s.  w.»  brachte  ich  endlich  absichtlich  das  Wort:  ,^ Allel 
ster  Befehl"  vor,  der  in  Beziehung  auf  die  Königlichen  Gerichtal 
existiren  solle.  Augenblicklich  veränderte  sich  sein  Benehmen^  er  war^ 
verstimmt  und  unruhig:  „das  sei  Alles  dummes  Zeug,  zu  ÄllerbOcbfttt 
Befehlen  sei  nur  Er  befugt  u.  s.  w,**  (vgl.  die  Fälle  im  folgend« 
ragraphen). 

In  dem  einen  Falle  ist   also  der   systematisirte  Wahn  das  C< 
bleibsei  voraufgagangener  Krankheit,  in  dem  andern  Falle  die  ,^fixt  I( 
der   Ausgangspunkt   einer    eventuell    fortschreitenden    Geiste^l 
und  dies  durch  die  Anamnese  und  die  Beobachtung  festzustellen,  alle 
auch  hier  ist  die  pathogenetische  Entwickelung  und  die  Bei e acht ni; 
jedes  individuellen  Falles  nach  den  allgemeinen  diagnosti- 
schen   Regeln   die    Hauptsache,    die    denn    auch   mit    deo   im 
dargelegten    Ansichten    übereinstimmen    wird.     Im    Festhalten    dieifll 
Satzes  erscheint  die  zuweilen  aufgeworfene  Frage:    ob   ein  nar  partid 
Wahnsinniger  für  eine  gesetzwidrige  Handlung,  die  keine  innere  Beö^ 
hang   zu  seiner  fixen  Idee  gehabt,    für  zurechnungsfähig    za  erkikii! 
z.  ß.  also  unser  oben  erwähnter  Kaufmann  für  eine  WechseUUsdiflig, 
als  eine  rein  müssige,  wie  alle  ähnliche  abstracte  Fragen,  z,  B.  die:  «k 
die  Taubstummen  dispositionsfähig  seien,  oder  nicht?   massig  und  ok 
fruchtbar  für  die  Praxis,  weil  man  die  abstracte  Frage  eben  so  HgiU 
bejahen,  als  verneinen  kann.     Nur  die  Umstände  des  Biazelfaib  aiid 
entscheidend. 

In  die  Kategorie  der  fixen  Ideen  gehören  die  psychischen  GeUsU 
der  Schwängern^  die  in  ihrem  innersten  Wesen  nichts  Andres  mk 
als  ein  fixer  Wahn,  den  die  Schwangern,  wie  die  BeobacfatitDg  lihli 
sehr  erfolgreich  beherrschen  können,   der  sie  aber  auch   allerdlnsi  n 
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gesetzwidrigen  Uandlnngen,  von  seinem  Standpunkte  ans  nnterDommen, 
fortreissen  kann.  Auch  hier  wird  der  Emzelfall  Licht  geben  (s.  den 
merkwürdigen  325.  Fall).  Dass  der  Gerichtsarzt  sieh  in  solchem  Fälle 
vor  blosser  Simulation  eines  Schwangerscbaftsgelöstes  zu  wahren  habe, 
und  dass  die  Schwangerschaft  kein  Freipasa  für  Vergehn  nnd  Verbre- 
chen sein  kann,  bedarf  keiner  weitern  Äusflihrnng  (32G.  Fall). 

§.  122.     €iftahilk. 

S0#.  Fall.     Systematisirter  Wahn.    Todtuog  des  vermeintlichen  Nebeu- 

buhlers. 

floffmana  hatte  am  15.  September  seinen  Stubeuaacbbar  und  geoauen  Bekannten, 
krbeitsma&n  Hundt»  mit  einem  Brodmesser  erstochen.  In  den  ersten  Verhören  hat  er 
sich  ganz  abiebnend  geäusaert  Er  habe  nur  eine  Schlägerei  mit  dem  Hundt  gehabt, 
der  .«ein  Weib  verführt  und  mit  ihr  gehurt  habe*,  eine  Schmach,  die  er  nach  28  jäh- 
riger Ehe  und  nachdem  er  £ebn  Kinder  mit  seiner  Frau  erzeugt,  nicht  habe  erdulden 
können*  Qesebn  habe  er  zwar  nie,  dass  seine  Frau  mit  Hundt  zusammen  gewesen, 
«doch  wolle  er  zehn  Eide  darauf  schwören^  dass  Beide  gehurt  biktten,  und  alle  Beweise 
waren  da*. 

In  Folge  dieses  Verdachts  ehebrecherischen  Umgangs  zwischen  seiner  Frau  und 
Hundt  hatte  Ho  ff  mann  öfter,  und  namentlich  in  der  letzten  Zeit,  Streit  uod  Prö- 
gelei  mit  Ersterm  gehabt,  und  gab  er  auch  im  ersten  V' erhör  an,  dass  er  am  Tage  der 
Tbat  eine  Schlägerei  mit  Hundt  gehabt  und  demselben  einen  Stoss  mit  der  Faust  ge* 
geben,  aber  auch  nur  diesen  ihm  gegeben,  namentlich  nicht  ihn  gestochen  habe.  »Es 
kann  Keiner  auftreteu,  der  da  sagt,  dass  ich  etwas  gehabt  habe,  wenn  er  schwörti 
schwort  er  falsch*".  Vorgebalteu,  dass  der  Hundt  an  seiner  Verletzung  gestorben  sei, 
erwiederte  er;  „So,  ist  er  todt?  Dann  mus^  er  sich  doch  gefährlich  gestochen  haben. 
Wenn  er  todt  wäre,  so  sollte  mir  das  leid  thun.  Die  Absicht  ihn  zu  tüdten,  habe  ich 
nicht  gehabt.  Ich  konnte  ihn  nicht  leiden,  wegen  der  Hurerei  mit  meiner  Frau,  aber 
ihn  todt  zu  schlagen,  daran  habe  ich  nicht  gedacht  Ich  wollte  ihn  nur  durchprügeln'^. 
u.  a.  w.  Als  ihm  das  Messer  mit  der  Frage:  ob  e^  das  seinige?  vorgelegt  ward^  er- 
wiederte er:  ,das  weiss  ich  nicht,  so  ähnliche  Messer  habe  ich.*  Bei  der  Recognition 
des  Leichnams  benahm  er  sich  sehr  frech  und  gleichgültig  und  Hess  nicht  die  mindeste 
Spur  Ton  Reue  blicken.  Auch  14  Tage  später,  im  Verhör  vom  29.  September,  läugnete 
er,  die  Wunde  beigebracht  zu  habeo,  und  versiclierte,  .was  er  gesagt  habe,  sei  so  heilig, 
wie  Amen  in  der  Kirche,  davon  nähme  er  nichts  zurück ,  er  könue  sich  jetzt  nicht  mehr 
lyesinneo,  was  er  mit  Hundt  vorgehabt,  es  sei  ja  auch  schon  aufgeschrieben.*  „Was 
soll  ich  denn  erzählen',  schloss  or,  „Sie  wissen  ea  ja;  heute  kann  ich  es  nicht  noch 
einmal  erzählen,  mein  Kopf  ist  mir  zu  schwer,  ich  bin  eiskalt,  die  Hämorrhoiden  sind 
nair  nach  Kopf  und  Brust  gestiegen,  so  dass  ich  es  vor  Schmerzen  kaum  aushalten 
kann,  ich  muss  dringend  bitten,  mich  am  Tage  loszuschliessen,  damit  ich  mich  im  Ge- 
fangiüss  bewegen  kann.^ 

Der  Inquirent  registrirte  hierbei,  dass  die  Krankheit  des  Hoff  mann  nicht  Bngirt 
erschien j  derselbe  sah  gleich,  als  er  eintrat,  sehr  leidend  aus,  er  zitterte  zuletzt  am 
ganzen  Körper,  und  sein  Zustand  war  von  der  Art,  dasa  man  glauben  musste,  er  werde 
in  jedem  Augenblick  imisinken. 

Auch  noch  im  Verhör  vom  13.  Octob^r  sagt  luculpat:  ^ich  kann  nicht«  gestehn, 
was  ich  gesagt}  dabei  bleibe  ich  fest  stebn**,  und  fügt  gleich  folgende  bemerkenswertbe 
Aeuaaerungen  bei:  «.wenn  meine  Frau  herkommt,  daou  lassen  Sie  sich  einmal  den 
gmaen  Schütz  in  ihrem  Unterrock  zeigen,  da  werden  Sie  sehen,  wie  weit  die  Canaillene 
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einer  Hure  geht*      Er  behauptete  femer,  seine  Frsu  und  Hundl 

und  daa  sei  uTa^  tind  Nacht  toujours*  gegangen.     Hundt   habe    »eh  ^ram  den  TU 

dareb  dieae  Hurerei  geholt*,  und  er  sei  an  dem  Stich  nicht  gestorben« 

Ludwig  Ho  ff  mann  hatte  vor  28  Jahren  seine  Frau  gebeiratbet  und  zmm  bki 
lebende  Einder  mit  ihr  erzeugt.  Er  lebte  bia  Pfingaten  t.  J.  sich  luletit  mit  Cmat^ 
non^eschäften  ernährend ;  um  Pfingsten  (sechs  Monate  vor  der  That)  ab«r  iof  w  ü, 
seiner  Frau  Vorwürfe  darüber  eu  machen,  die  sie,  jetrt  bereits  öl  Jahre  iH» 
unbegründet  nennt,  was  sie  «mit  tausend  £iden  bekräftigen  wiU^,  ^^^  *it  i 
Stubennacbbar  im  Familtenhause»  dein  Arbeitsmann  Hundt  ebebrechoriscbttn  Ua^puf 
pflege.  In  den  letzten  sechs  Wochen  (vor  der  That)  (breitete  er  sieb  sein  Lifer  mi 
der  Erde  an  der  Stubenthür,  wo  er  alle  N ächte  schlief,  so  dass  er  ein  Brett 
Thür  and  darauf  ein  Kopfkissen  legte,  auf  welche  Weise  er,  beim  n&abilicheii 
der  Thür  hätte  herausfallen  müssen.  Ausserdem  hatte  er  ein  Vorlefi^aacbloss  ?or 
Thür  gehängt,  und  schon  früher  hatte  er  einen  Strick  daran  befestig;!,  in 
Knoten  geschürzt,  die  er  dann  am  Morgen  nachzählte. 

Einige  Wochen  vor  der  That    hatte   er  seinem  Schwiegersohn  B.    for   ems 
wache  zum  Aufpassen  einen  Tbaler  versprochen*    Kichtsdesto weniger  bebaapiels 
aufhörlicb,  dass  seine  Frau  Nachts  zu  dem  Hundt  ginge,    und    als   ihm  sein«  Ti 
einst  scherzweise  erwiderte,  die  Mutter  sei  aus  dem  Fenster  gegangen  —    weichet 
Treppen   hoch  liegt   —    äusserte   er,    «ja,   Da    hast  Recht,  die  Matter  kann 
Die  Nacht  vor  der  That  hat  Inculpat  sich  gar  nicht  za  Bett  gelegt»  sondam 
Kopf  auf  dem  Tisch,  zugebracht. 

Am  andern  Vormittag   kam    er   zu   der  verehelichten  B.    ins  Zimmer    and  lagie: 
„Heute  fordere  ich  mir  den  Hundsfott  aus,  auf  ein  Duell,   hier  habe  ich  eines  Daiek*, 
indem   er  auf  die  Brusttasche  seines  Ucberrockes  klopfte.     Nach  1 1  Uhr  sah  iki  iv 
Haufi-Tnspector   auf   dem  Hofe   mit  einem  Stocke   durch  die  Luft  fecbtend       Er  mMb 
dem  F.  angetrunken,  was  diesen  noch  veranlasste,  Hundt  zu  warnen,  daanehte^ 
Verbiltniss  zwischen  Beiden  bekannt  war     Nach  dem  Mittagessen    rückte  Hoffsiaai 
seinen  Stuhl  an's  Bett  und   legte   sich  mit  dem  Kopfe  auf.      Nach   fünf  Mtnolaa  iftc 
sprang  er  auf,  so  eilig  und  hastig,  dass  er  über  seine  fochter  weptiag,  liesa  den  Bsiit 
aus  dessen  Stube  herausrufen  und  fragte  ihn:  „warum  er  ihn  wolle  in  die  Zeitimg  siliB 
lassen?  er  habe  \  Jahre  lang  mit  seiner  Frau  gehurt,  nun  solle  es  atis  sein.*    Haci|t> 
wechselten  Schimpfworten  stach  Ho  ff  mann   den  Hundt,   empfing    aber    noci  dM 
Schlag  mit  einem  Besenstiel  auf  den  Kopf,  wobei  es  bemerkenswertfa  ist,  daai  die  TM 
fast  unter  den  Augen  mehrerer  Bewohner  des  Familienhanses  geschehn,  und  gti^ios 
in  seine  Stube  zurück,    von  wo  er  bald  darauf  zum  Arrest  abgeführt  ward.     «Dil  U^ 
sucht  meiner  Frau  mit  dem  Hundt'',  deponirt  er  im  ersten  Bekenntnisa,  «bat  aieliB 
der  That  verleitet,  Hundt    wurde  mein  ärgster  Feind,    und    ich   fasste  den  Gediah* 
ihn  aus  der  Welt  zu  schaffen'',  nimmt  dies  Geständniss  aber  augenblicklich  iittszk,!^ 
dem  er  angiebt,  er  habe  vielmehr  den  Hundt  nur  einmal  «tüchtig  dorcharbeiliaV da 
ein  Denkzeichen  geben  wollen,  bisher  aber  nur  aus  Furcht  vor  Strafe  se  betalÜ 
geläugnet  überhaupt  das  Messer  gegen  Denatns  gebraucht  zu  haben.    Ein  sötebtr,  109 
gehegter  Entschluss,  an  dem  Hundt  sich  zu  räche»,  ist  auch  aus  der  Deposiüoo  «itf^ 
Ehefrau  erwiesen,   nach  welcher  Inculpat  in  den  letzten  sechs  Wochen  ^ielllsh  iM'^ 
hatte,  ,ieinen  von  den  Hundsföttern  zu  ermorden*,  worunter  er  seine  Kbelrau,   BaaK 
und  B.  verstand,  und  wODach  er  auch  das  Messer  weni^tena  schon  seit 
aus  der  Wirthschaft  entfernt  und  verborgen  (in  seinem  Bocke)  gehalt«ii 

«Hoffmann  ist  gegenwärtig  $ß  Jahre  alt  und  für  sein  Alter  ooda  fil^ff 
scheinend  kräftig.    Seine  kleinen  Augen  haben  etwas  ZnsammengekniffeaKiav 
was  demselben,   so  wie  namentlich  ein  stets  lächelnder  Zug  um  diu  Uitnd,   #Bü  ^ 


^ 


Sptemfttisirtor  Wahn.    |.  132.    Casuistik.    399.  FslL 


629 


ttiachen  Oeaicbtsausdmek  giebt  Seine  Haltung  h&t  etwas  Entschiedenes^  seine  Reden 
sind  hin,  gedriDgt,  bastig,  wenn  er  nkbt,  wie  zu  Zeiten,  verBcblossen  und  einsilbig 
ist  Er  i8t  reizbar,  namentlich  für  Widerspruch  höchst  empfindlich^  nnd  kann  dann  auch 
leicht  heftig  oder  schweigsam  werden,  so  dass  eine  weitere  Unterredung  unmöglich  wird. 
Seine  körperlichen  Functionen  geben  normal  toq  Statten  und  er  ist  als  körperlich  ge- 
sund m  erklaren,  wie  er  in  ruhigem  Momenten  auch  selbst  eiorSumt  Seine  Gesichts- 
ikrbe  ist  normal,  nur  hat  er  die  Eupfernase  der  Trinken  Ueber  seinen  Charakter 
iiissem  sich  alle  Zeugen  dahiix>  dass  er  ein  streit-  und  zanksüchtiger  Mensch  sei,  der 
Iftglich  ünfriedeD  mit  seiner  Frau  und  Familie  hatt«. 

Es  scheint  indess,  dass  die^e  Aussagen  sieb  erst  auf  die  allerletzte  Zeit  beztehn» 
[ligstens  bestÄtigen  dies  seine  Ehefrau  und  der  Inspector  F,,  der  früher  im  Ällge- 
imen  nicht  über  ihn  zu  klagen  gehabt  Beide  aber  geben  eine  (hier  sehr  henrorzu* 
bebende)  Veränderung  in  seinem  Wesen  seit  einem  halben  Jahre  vor  der  Thmt 
(Pfingsten  V,  J.)  an.  Hoff  mann  fing  an,  sich  stark  dem  Trünke  zu  ergeben,  trank 
tSglich  zu  wiederholten  Malen  und  kam  oamentlicb  ,iß  den  letzten  sechs  Wochen  fast 
H^lch  betrunken  nach  Hause,  a^s  auch  fast  gar  nichts  und  schien  nur  you  Branutwein 
tu  laben".  Nun  war  es  auch,  dass  Jeder  sich  Tor  ihm  fürchtete  und  ihm  aus  dem 
Wag«  ging.  ^Es  war**,  fahrt  seine  Frau  fort,  ,als  ob  Hoff  mann  gar  keinen  Verstand 
mthr  gehabt  hätte  Sein  Wahn,  dass  ich  mit  Hundt  zuhfelte«  wurde  zu  einer  fixen 
tdae,  von  der  er  nicht  abzubringen  war.  Schon  in  frühem  Jahren  war  er  eifersfichtig» 
aber  beruhigte  sich  bald  wieder,  wenn  er  den  Mann  nicht  wieder  sab;  mit  Hundt  da* 
g«gen  war  es  etwas  Andres,  der  wohnte  neben  uns,  den  sah  er  täglich,  dadurch  bekam 
sain  Argwohn  stets  neue  Anregung"  u.  s.  w. 

Im  Qefängniss  hat  nach  wenigen  Wochen  das  Benehmen  des  Inculpaten  sich  sehr 
»«rindert.  Am  4.  November  schon  zeigte  der  Prediger  El.  an.  Hoff  manu  habe  ihn 
gebeten,  ihn  von  den  Ausbrüchen  der  Rache  seiner  Ehefrau  au  befreieo,  die  Abends 
fon  einem  Feuerbrande  umgeben  in  sein  Geßngniss  käme  luid  ihn  fürchterlich  quäle, 
bis  er  ihren  Namen  ausriefe»  worauf  sie  spurlos  verschwände.  Diese  angeblichen  Er* 
lebuisse  und  Behandlung  im  QefUngnisse  erscheinen  von  nun  an  bei  Ho  ff  mann  durch- 
gehend bis  zum  heutigen  Tage,  wie  ihn  auch  die  „schändlicbe  Behandlung**  zuerst  am 
10.  November  zu  einem  Geständnias  bewogen  hat.  Er  soll  tt^nf  den  Fuchs  und  todt- 
gehaueu  werden;  2»  10,  15  Frauen  sehn,  was  ihm  das  Schrecklichste»  ihn  durch  die  Ob- 
larrations Scheibe  wie  eiuen  amerikanischen  Affen  an,  sie  punktiren  nach  seinem  Hauche, 
was  er  denkt  und  was  sein  Auge  pltokt,  sie  pusten  ihm  den  Strohsack  auf,  dass  er 
ganz  verstopft  wird^  und  mit  dem  Hauche  Alles  herausgeht,  was  er  auf  dem  Herxen 
bat*  n.  B.  w. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  knöpfte  ich  die  Onterredung  an  eine  unerhebliche 
Verwundung  der  Nase  an,  und  sogleich  iiusserte  Hoffmann  in  hastigem  Wortsehwall; 
ai^das  ist  es  ja  eben  —  die  Nase  haben  sie  mir  eingeschlagen  —  sie  dringen,  die  Ob- 
aarvatoreDf  farmlich  in  mein  Inneres»  es  ist  schrecklich.  Die  Observation  geschieht  von 
en  durch  eine  Scheibe,  aber  auch  aus  den  Löchern  in  den  Wänden'"  u,  s.  w.  Er- 
Bheinungen  von  kleinen  Tbleren  (wie  beim  Säuferwahnsinn)  zu  haben,  stellte  er  in 
kbrede.  Ueber  das  Verstecken  des  Messers  befragt,  äusserte  er  sich  mit  grosser  On- 
ftfangenheit^  kam  aber  immer  wieder  auf  die  obigen  Erxäfalungen  zurück,  wobei  tit 
oerken,  dass  seine  Mienen,  seine  Art  sich  auszudrücken ,  da»  Gepräge  der  tief- 
%lan  Üeberzeugung  an  sich  trugen. 

Ganz  Gleiches  gilt  von  allen  vielen  spätem  Unterredungen,  die  ich  mit  Hoff- 
mann  gepflogen.  Auf  eine  Discussion  über  seine  Angaben  lässt  er  sich  nie  ein,  was 
liöchst  characteristisch  ist,  er  pflegt  rielmehr  dann  ironisch  bejahend  mit  dem  Kopfe 
zu  nicken.     Wiederholt  hat  er  in  den  Nächten  die  Fenstervertiefung  nber  der  Gefäng- 


«80 


SystemaÜsirter  Wahn.     §«  122.    C&stilstik.    299.  FaH. 


uisstbür  gmz  und  gar  mit  Wisser  bego&saii  —  «eil,  sagte  »r  oiir,  dl«  kt^ 
iog&r  fünfzehn  da  gewesen  wären. 

Am  81«  December  bei  ihm  emtretettd^  fand  ich  das  Fenster  der  Kniuiier  ini 
Besen  bedeckt;  er  wollte  sich  darüber  nicht  n&her  ansspreclien^  und  nickte  imtp  i 
big  äuseemd,  icb  wdrde  es  wohl  schon  wissen.    »»Hören  Sie  sie***,  sagte  er  eki 
mal,  aJs  man  laute  Gespräche  der  Gefangenen  horte,   ,»da  geht'e  aciioa  «iete 
n.  dgl.  m.  —    Ui  der  Wahnsinn,  der  aus  dem  Benehmen  und  den  A< 
Hoff  mann  hervorleuchtet^  lediglich  Simulation  oder  nicht?   Jeder»  der 
gere  Zeit  i\i  beobachten  Gelegenheit  hatte,    wird,    wie  die  Herren  Gei 
hierüber  gar  keinen  Zweifel  haben»   darüber  nämlich,   dass  Hoff  mann  ktUei 
wegs  blos  sifflulirt«  sondern  wirklich  allgemein  wahnsinnig  ist* 

Ich  habe  schon  oben  der  liefen  Ueberxeugung  gedacht,  die  «us  allerä  A« 
desselben  hervorblickt.  Er  ist  durchdrungen  Ton  der  Wahrheit  seiner  Angaben^ 
Visionen.  Ich  lege  hierbei  wenig  oder  gar  keinen  Werth  auf  sein  jeweiliges 
Lärmen,  auf  die  obige  That^ache,  dass  er  eioen  Besen  vor  sein  Fenster  sieekt  ■ 
weil  hierbei  eine  Absiebt,  eine  studirte  List  noch  sehr  wohl  vorauageselzt 
wenngleich,  in  Verbindung  mit  allem  Andern«  dies  Benehoien  sehr  anffafliad  M: 
desto  mehr  Werth  aber  hat  das  Benehmen  des  Inculpaten  bei  versuchter  Einrede  §i|V 
seine  wahnsinnige  u  Vors  teil  ungen^  wie  es  eben  geschildert  worden^ 

Ein  Simulant  würde,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  hierbei  gern  anders  Terialireii.  Wib 
es  in  dessen  Interesse  läge»  den  Richter,  den  forensiseben  Arat  durch  alle  megliclM 
Ueberredungen  an  die  Richtigkeit  seines  verstellten  Wahns  glauben  tu  machen,  «» l•^ 
schmäht  Hoff  mann  ein  solches  Verfahren,  der  unaufhörlich  äussert:  er  habe  « 
Totlen  Verstand*"^  und  bei  jeder  Einrede  zu  widersprechen,  zu  streiten  eoDiecli 
allem  Einspruch  bejahend  zunickt,  wobei  seine  Gesichtszüge  ironisch  zu  sagen  ecMMK 
^^wozu  mit  Ihnen  streiten?  es  ist  mir  ganz  gleichgüJtigi  ob  Sie  gUaben,  was  ic^  ü^ 
bringe,  oder  nicht-*"* 

Ein  solches  Verfuhren  des  Hoff  mann  aber  etwa  als  eine  doppelte  Liit  teiB 
und  annehmnn  zu  wollen,  dass  er  wieder  absichtlich  den  Schein  einer  Simulalta  ei^ 
meide,  wäre  um  so  mehr  gezwungen,  als  Gründe  vorliegen,  welche  die  Kntstdaüi  am 
wirklichen  Wahnsinns  bei  ihm  erklärlich  genug  machen.  Als  solche  aml  m  seiM 
die  Leidenschaft  der  Eifersucht  und  der  Trunk^  u.  s.  w.  (Folgt  eine  Entwi^fcnf  im 
Einflusses  dieser  Momente.)  ^Thatsäehlich  ist,  dass  er  namentlich  in  den  lata«  üii 
WcMshen  fast  täglich  betrunken  war,  Nichts  ass  und  nur  von  Brauntwein  zu  leben  eehifla  A 
erscheint  um  so  überflüssiger,  hier  den  schädlichen  Einfluss  einer  eelcheii  LuliWiWi 
auf  den  Geist  eines  schon  von  einer  tobenden  Leidenschaft  gepeinigten  MeoscJuB  «div 
auszuführen,  als  vielmehr  die  Behauptung  gewagt  werden  kann,  daae  eiae  SrhaÜBf  lü 
nermalen,  gesunden  geistigen  Stimmung  unter  solchen  Umständen  weit  wenlgw  aÜ- 
nmgsgemäss  gewesen  wäre. 

In  einer  solchen,  wie  die  geschilderte  Gemüths Verfassung  im  AUf^eaeiiiM,  liW 
sich  Hofmann  am  15,  September  Der  erste,  in  näherer  BeiiebuDg  «a  derJiWW 
beleuchtenden  That  stehende  Schritt  war  das  Verbergen  des  MordinatniBenii  -ito 
Wochen  lang  vorher.  Diese  Handlung  bekundet  ofenbar  nicht  nur  cineii  VenillV 
That,  sondern  scheint  auch  eine  zweckgemässe  Prämeditation  zu  erweiseiL  Akr* 
acheint  dies  nur.  Unzählige  Erfahrungen  bei  unzweifelhaft  Geistesgestörten  kata»  p- 
zeigt,  wie  sehr  sie  im  Stande  sind»  wenn  sie  über  eine  ge^eta widrige  Hasdlnnf  MM^ 
die  geeigneten  Vorkehrungen,  oft  ganz  zweckgemäss,  oft  sogar  mit  groaacr  ScMmM 
zu  trefTen*  In  andern  Fä^llen  xeigt  sich  freilich  auch  selbst  in  eben  dieeea  VeMnr 
gen  der  Stempel  der  Verkehrtheit,  und  gerade  so  war  es  bei  Hof  f mann  dar  PaH  ^ 
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JEasser    sns    seiner  Wirthschaft  Wochen   lang  yerbirgt,  das  bald  Termiiftt  werden 
8ete>  und  das  zn  sich  gesteckt  za  haben»  er  kaum  Hehl  bat, 

Weim  gewiss  ein  zurechnungs^iger  Verbrecher  aich  anders  sicher  zu  aieUen  ver- 
ebt haben  würde^  so  würde  ein  solcher  ohne  Zweifel  noch  weniger,  wie  Hoff  mann 
ee  that,  Wochen  lang  vorher  mit  dem  Entschliiüs  zu  einer  so  violenten  That  gedroht 
und  laut  verkündet  haben«  »»t^ASS  ^r  einen  von  den  HundsfoUern  ermorden  werde'' ^'. 
Wie  hierin,  so  beweist  er  auch  dadurch »  dass  es  ihm  vor  der  That  gar  nicht  sehr 
wichtig  erschien.  Vorkehrungen  zu  treffen,  die  ihn  möglicherweise  vor  Entdecknng  und 
Strafe  schützen  konnten  —  ein  sehr  wichtiges  Moment  für  die  Beurtheiluog  bei  zweifei- 
bmlter  Zurechnungsfahigkeit  —  dadurch  nämlich,  dass  er  die  That  fast  unter  den  Augen 
Tou  mehreren  Zeugen  verübte,  während  es  wohl,  unter  den  obwaltenden  Wohnnngsver- 
hiltnissen,  ihm  nicht  schwierig  hätte  sein  können»  dem  Hundt  heimlicher  Weise  bei' 
zukommen. 

Einzeln  genommen,  sind  alle  diese  Reden  und  Handlungen  vor  der  That  aller- 
dings nicht  ab^^olut  beweisend,  wohl  aber  sind  sie  äusserst  wichtig  für  die  ßeurtheiluDg 
in  ihrer  Gesammtheit  und  in  Verbiudung  mit  des  Inculpaten  Benehmen  bei  der  That 
und  nach  derselben.  Nachdem  er  schon  die  Nacht  vorher  sich  gar  nicht  schlafen  ge* 
legt,  kündigt  er  der  B.  am  andern  Morgen  die  That  förmlich  an,  indem  er  von  dem 
^,Dolch'"'  spricht»  den  er  in  seinem  Rocke  habe,  und  womit  er  den  j^^Hundsfott  beute 
beraasf ordern"*  will:  Er  trinkt  wie  gewöhnlich,  ficht  auf  dem  Hofe  in  einem  scheinbar 
angetrunkenen  Zustande  mit  einem  Stocke,  so  dass  F.  den  Hundt  förmlich  vor  ihm  ge- 
warnt, und  nach  dem  MittagesseUi  wo  endlieb  der  lange  gehegte  Entscbluss  reif  gewor- 
den, springt  er  eilig  und  hastig  über  seine  Tochter  hinweg  hinaus,  beginnt  einen  Zank 
mit  dem  Hundt  und  verletzt  ihn  nun  tödlich.  Bei  dem  geschilderten,  schon  lange 
vor  der  That  bestandenen«  ^ei^tig  Kerstörten  Zustande  des  Inculpaten  ist  ein  solches 
Benehmen  bei  der  That  eben  so  erklärlich,  al$«  e^  schwer  zu  vereinigen  wäre  mit  der 
Annahme  eines  normalen  Gemüthszustandes  bei  dem  ThSter. 

Bedenken  erregend  aber  ist  die  an  sieb  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  di^  That 
des  Hoff  mann  einer  Causa  facinorii^  nicht  ermangelt,  die  er  so  offen  und  consequent 
angegeben  bat,  und  zwar^  dass  sie  eine  Leidenschaft,  wie  die  Eifersucht,  aus  welcher  so 
natürlich  Hass  und  Rachsucht  entspringen,  zur  Unterlage  haL  Unter  den  obwaltenden 
Umständen  aber  ist  kein  Zweifel  gegen  die  Annahme,  dass  diese  Causa  facinons  bei 
dem  Angeschuldigten  ihrerseits  auf  einem  Wahn  beruhte,  und  dass  vom  Standpuncte 
dieses  rfstematisirten,  von  seiner  Ehefrau  als  y,fvie  Idee*  bezeichneten  Wahnes  aus, 
die  incrimiuirte  Handdluog  von  Hoff  mann  verübt  wurde.  Bedenken  endlich  kann  des 
Ünculpaten  anfängliches  Llugnen  der  That  erregen,  das  doch  nicht  anders  gedeutet  wer* 
den  kann,  denn  als  ein  Bestreben,  sich  der  Strafe  für  seine  That  zu  entziehen,  das 
I  seinerseits  auf  ein  Bewusstsein  der  Straffälligkeit  derselben  bei  dem  Tbäter  znrock- 
^^chliessen  lässt.  Aber  auch  hier  wiederholt  sich  nur  eine  so  häufige  Erfahrung  an 
^^Beaseben,  die  in  offenbarster  geistiger  Unfreiheit  Uebelthaten  ausführten  und  nach  eon- 
^«unirtcr  That  Anstalten  ähnlicher  Art  trafen,  läugneten,  flohen,  sich  verbargen  u.  s.  w. 
Das  Bewusstsein  des  Bösen  in  einer  violenten  That  ist  nämlich  keineswegs  überall 
bei  Gemüthsge störten  erloschen,  und  sehr  natürlich  dann  ihr  Bestreben,  sich  der  richter- 
lichen Strafe  zu  entziehen,  wobei  zu  bedenken  bleibt,  dass  ja  nicht  allein  die  Frage: 
ob  ein  Mensch  gewusst  habe,  dasa  er  etwas  Böses  meditire?  über  seine  Zurechnungs- 
flihjgkeit  entscheidet,  sondern  dass  vielmehr  die  zweite  Frage  dafür  weit  entscheiden- 
der ist,  die  nBjnlich:  ob  Eingüsse  in  ihm  wirksam  geworden  waren,  die  ihn  ver- 
hinderten,  die  immerhin  von  ihm  a,h  strafbar  erkannte  That  auszuführen?  Ein 
eher  Fall  lag  hier  vor.    Im  Vorstehenden  glaube  ich  erwieMU  3ui  haben: 
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1)  Dass  Hoffmann  gegenwärtig  eine  Geistesstoning  nieht  blo«  sianlirt, 
dass  er  wirklieh  wahnsinnig  ist 

2)  Dass  eine  immer  wachsende  Eifersucht  und  Trunk  schon  vor  der  TfaA  €mm 
GeistestiiruDg  bei  ihm  veranlasst  haben;  dass  er  die  That  in  diesem  Zttetanda,  udiImb 
Staudpunkte  seiner  wahnsinnigen  GeistesverwimiDg  ans,  verübt  habe. 

Ho  ff  mann  ist  nach  Jahr  und  Tag  paraiysirt  im  Irreohanse  gestorbto. 

aaO-  Fall.     Systematisirter  Wahn.*)    Mordversueb. 

Gegenstand  des  Falles  war  ein  Dr.  der  Staatswissenscbaften  S.  Er  hatte 
Zeit  Tor  Begino  meiner  Prüfung  seines  Qeistesmstandes  am  heHen  Tage  auf 
Strasse  nach  einem  juDgen,  ihm  unbekannten  Manne  geschossen«  denselben  aber  ^ 
und  ihn  ohne  Weiteres  angeblich  aiifgefordert «  mit  ihm  sogleich  vor  Gericht  iti  gthi, 
während  auch  augenhlickUch  seine  Verhaftung  erfolgte*  «Inculpat  ist  ein  iJjihi%K; 
xiemüch  abgemagerter  Mann  von  mittlerer  Statur,  dunkelm  Teint,  scharf  markirtirj 
discher  Physiognomie,  worin  die  tiefliegenden,  stark  beschatteten  Augen  her 
mit  langen,  schwarzen ^  ziemlich  wild  umberhängenden  Baaren«  Sein  körperlieh«  6t* 
aundheitszu stand  ist  ganz  befriedigend.  ^^ Körperlich"*^,  sagte  er  mir  und  setzte  —  fiir 
bezeichnend  —  freiwillig  hinf.u:  pfauch  geistig  bin  ich  Yollkominen  gesund "*  Säur 
Angabe  nach  hat  er  ein  nicht  gewnhnliches  Leben  gefuhrt.  Früher  Rabbiner,  ftiig  tf 
plötzlich  zum  Chriatenthum  über,  sludirte  die  Rechte  und  Staats wissenschaftea«  nadbt- 
sch&ftigte  sich  längere  Zeit  damit,  junge  juristische  Beamte  hierselbst  tu  d«D  kCflü 
Staatsprüfungen  vorzubereiten,  wobei  er  angeblich  im  Durchschnitt  ein  Attditoritta  ^ 
70  Zuhörern  und  einen  jährlichen  Erwerb  von  5000  Thalem  hatte. 

In  derselben  Zeit  will  er  auch  literarisch  hervorgetreten  sein,  und  mit 
Miene  der  schlecht  versteckten  Bescheidenheit  und  1&'  helnder  Selbstgefälligkeit, 
er  überhaupt  von  seiaem  Wissen  und  seinen  geistigen  Thaten  spricht,  äaa8«rt  m  itt 
auch  über  diese  seine  Schriften,  über  die  allgemeine  Anerkennung^  die  dieselben 
den,  und  die  Erwartungen,  die  er  dadurch  in  der  Wissenschaft  reg©  g^oadit 
weile  genügte  ihm  der  genannte  Wirkungskreis  aber  nicht,  und  er  ging  nach 
wo  er  sich  förmlich  als  Universitätslehrer  habiUtirte.  ,  „Natürlich**,  meinteer,  «^l 
er  sich  hier  nicht  befriedigt  fühlen,  wenn  er  nur  fünf  Zuhörer  um  mdt  ▼efttaaik 
konnte,  der  in  Berlin  vorher  stets  70  gez&hJt  hatte. 

Nichtsdestoweniger  war  er,  seiner  Aeussening  gegen  mich  sufolge,  in  ZunAb- 
nerlich  ruhig.  Seine  frühem  Glaubensgenossen  nämlich,  sagte  er,  hatten  ibn, 
nem  Uebertritt  zum  Gbristentbum ,  unablässig  verfolgt,  erfreut  aber  über  aelnt  j 
Erfolge  in  Zürich,  h&tten  sie  ihn  dort  in  Ruhe  gelaasen.  Er  ging  nun  nach  lasSii 
um  Advocat  zu  werden,  fand  aber  hier  Schwierigkeiten  in  Erlangung  des  hiem  w^ 
wendigen  Bürgerrechts,  und  ging  nach  einem  Jahre  nach  Europa,  und  zwar  nad  in 
Schweiz,  zurück,  worauf  er  später  nach  Berlin  verzog.  Anfangs,  meint  er,  sd  itiV 
hier  mit  allgemeiner  Achtung  aufgenommen  wordeii;  ».ich  ging  draassen  —  ggü» 
mir  heute  wörtlich  —  nur  mit  Miniätern  und  Präsidenten  um;**  seiner  K^miiiiteil 
Scbnflen  wegen  fand  er  angeblich  nur  Beifall  und  Anerkennung ;  erbst  ^^9 
zu  glauben,  dass  selbst  der  Hof  diesen  Gesinnungeoi  für  ihn  nicht  ffdad  fMr 
ben  sei***. 

Diese  wandten  sieb  aber  angeblich  um,  er  weiss  selbst  nicht  anaugebm,  ^vi 
warum?  und  es  grif  nun  ein  System  von  Verfolgungen  gegen  ihn  Ptaia,  über  weite 
er    sich    in    ganz  abgunlen    Worten  äussert     In  einer  Unterredung  theilte  er  air  fl4 

*)  Fernere  hlerhergehorip  Fiile  s.  in  .Zweifelhafte  Geiateezustäode*,   Ml  S%  H 
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seine  Verfolger  hätten  unabläshlg  durch  Löcher  an  der  Decke  seinem  Zimmers  ihn  be- 
obachtet,  iba  am  Arbeiten  gehindert,  zuletzt  sogar  ibm  Beine  Gedanken  gestohlen,  xind 
wenn  er  Manuscripte  gefertigt,  die  ihm  bogen  weis  mit  ,^zehn  Friedrichsd'or****  hätten 
bez&hli  werden  müssen,  so  ^eieri  dieselben  werthlos  geworden,  da  die  Feinde  vor  dem 
Dmck  daraus  das  Beste  binweggeDommeu  hätten. 

In  einer  andern  Unterredung  stellte  er  diese  Art  Ton  Beobachtung  in  Abrede, 
aeinte  aber^  dass  sich  eine  Menge  fremder  Leute,  auch  aus  den  hohem  Stindeu,  ihm 
gegeuüber  in  der  Strasse  eingemiethet  hätten,  dass  er  oft  Equipagen  dort  habe  vorfah- 
ren sehn ,  ans  denen  ganz  fremde  Menschen  ausgestiegen ,  und  dass  dies  Alles  Beobach- 
ter, Verfolger,  Spione  gewesen  seien.  Um  sich  vor  ihnen  Ruhe  rü  verschaffen,  will 
er  zu  den  „^Ministem  und  Präsidenten**^  gegangen,  endlich  aber  genolhigt  gewesen 
sein,  sich  Selbsthilfe  tu  verschaffen.  So  habe  er  beim  Ausgehen  Pistolen  lu  sich  ge- 
steckt» und  habe  nun  einen  jungen  Mann  mit  einem  langen  Bart,  und  der  überhaupt, 
wie  Incnipat  unwillig  äusserte;  i»»ein  sehr  verdächtiges  Aeussere  gehabt*"^,  auf  sich  zu* 
kommen  sehn,  der  ,, einer  seiner  Cnusend  Spione  gewesen  sei*''*,  und  habe  auf  i}m  los- 
gedrückt. Er  pflegt  lächelnd  hinsra  zu  setzen,  dass  er  ihn  gar  nicht  getroffen  habe, 
und  sagte  heute ^  abermals  auf  die  That  gebracht,  er  sei  nun  hier  im  Gefäogniss  als 
Angeklagter,  statt  dass  er  als  Ankluger  hier  sein  müsste,  ist  aber,  wie  überhaupt, 
über  sein  SchicksiJ  nicht  im  Geringsten  beunruhigt,  vielmehr  nur  zu  gesprächig,  lächelnd 
und  heiter." 

gEs  ist  nicht  schwer  zu  erweisen,  dass  der  Dr.  S.  geistesgestört,  dass  Eitelkeit  die 
Wunel  seines  Wahns  ist,  und  dass  er  die  That  tu  eben  diesem  Wahn  begangen  bat. 
Er  ist  ohne  Zweifel  ein  Mensch  von  nkht  alltäglicber  Bildung,  wenn  mir  auch  darüber 
aktenmissige  Beweise  nicht  vorliegen.  Wer  aber  Jahre  lang  als  llabbiner  gelehrt  und 
gewirkt,  dann  als  juristisch-cameralistiseher  Lehrer  ein  Auditorium  zu  versammeln  und 
zu  erhalten  gewamst  hat,  mehrere  Sprachen  spricht,  wer  endlich  als  wissenschaftlicher 
Schriftsteller  hervortritt  —  auf  den  muss  wohl  das  obige  Prädikat  Anwendung  finden. 
Aber  S*  überschätzt  sein  Wissen  und  seine  Bitdung,  er  hat  eine  zu  hohe  Meinung  von 
sich.  Hohe  und  Höchste  zollen  ihm  Anerkennung,  er  verkehrt  nur  mit  Ministem  und 
Prisidenten,  und  es  ist  psychologisch  natürlich  und  alitäglich,  dass  ihm  bald  keine 
Stellung  mehr  genügt.  In  Berlin  in  eingeständlich  sehr  guter  pecuniärer  Lage  ist  ihm 
doch,  wie  er  mir  selber  äusserte,  die  Stellung  als  privater  Lehrer  m  untergeordnet,  und 
er  giebt  die  glänzende  Lage  auf,  um  den  höhern  akademischen  Wirkungskreis  zu  be- 
schreiten, worin  die  Erfolge  doch  unsicher  erscheinen  mussten.  Sie  gestalten  sich  auch 
wirklich  so,  dass  sie  ihm  abermals  nicht  genügen,  und  er  wandert  nach  Amerika  ans 
u.  6.  w.  Ohne  Zweifel  wurde  durch  alle  diese  Wechsel  seine  materielle  Stellung  nicht 
verbessert,  ja  er  ist.  nach  seinem  schmutzigen  und  dürftigen  Aeussem  tu  schliesien, 
mehr  und  mehr  dadurch  hemntergekommen ,  und  nun  ereignete  sich  in  ibm^  was  sich 
in  ähnlichen  Fällen  atltägHch  ereignet,  wenn  Menschen  mit  übermässigen  Ansprächen 
an  die  Welt  diese  nicht  befriedigt  sehn,  dasi  er  nämlich  in  äussern  Verhältnissen,  in 
Feinden,  Neidern,  Verfolgern  den  Grund  serner  vermeintlichen  Zuröcksettungen  zu  su- 
chen anfangt,  weil  Eitelkeit  ihn  verhindert,  sich  klar  zu  machen,  dass  in  ihm  die  Ur- 
sache des  Missverhältnisses  zu  suchen  fiel.  Mehr  and  mehr  übermannt  ihn  nun  in  der 
Folgezeit  diese  Stimmung  und  wird  zur  wahren  fixen  Idee  in  ihm.  Wenn  hiemaeh 
durchaus  eine  innere  Wahrheit  in  den  Angaben  des  Inculpaten  liegt  und  diese  als 
glaubwürdig  darstellt,  so  verbieten  auch  seine  Art  zu  sein  und  die  Umst&nde  der  von 
ihm  b(^gangenen  That  die  Annahme  einer  etwanigen  blossen  Simulation,  zu  welcher 
dbrigens  auch  nicht  das  geringste  denkbare  Motiv  vorliegt,  Dass  seine  eigne  Behanp- 
timg,  dass  er  geistesgesund  sei,  nicht  das  Oegentbeil  beweise,  bedarf  keiner  Auffühnmg, 
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9ln  eint  tägliche  Erfahrung  gerade  hei  Wahnsinnigen,  wahrend  Simulanten  fait  ok  < 
Muth  haben,  mit  einer  solchen  Behauptung  herTorzntreten. 

Es  erscheint  hiemach  unzweifelhaft,  daas  Dr.  S*  wirklich  seit  längerer  Ztit  g 
gestört  war 9  und  zwar  namentlich  an  dem  fixen  Wahn  gelitten  hat  und  nodl 
leidet,   dass  er  fortwährend   von  Feinden  und  Spionen  verfolgt  und  beobachtet 
Aber  auch  seine  That  tragt  durchaus  und  lediglich  den  Stempel  diea«i  Wahns.  Ir^ 
Bechtsgelehrte ,  der   wissen    miisste,   was  seiner  warte,  wenn  er  auf  einen  Mi 
sehosse,  setzt  sich  mit  solcher  Gemüthsnihe  allen  diesen  Folgen  aus,  daae  er  nickH  < 
,, einem    der   tausend   Spione''**   unbeachtet   und   im   Dunkeln  audaueri,  nsc&birj 
Flucht  ergreift  oder,  entdeckt,  läugnet  u.  s.  w.,  sondern  am  hellen  Morgen,  auf  1 
ter  Strasse  drückt  er  auf  einen  ihm  völlig  Unbekannten  ab  und  ladet  ihn  mit  da  \ 
ten  Unbefangenheit  ein ,  sogleich  mit  ihm  Tor  den  Richter  tu  treten« 

Wie  viele  Verkehrtheit  in  diesen  Schritten!  Konnte  er,  der  EechtsTerständigt ,  gin- 
ben^  dass  der  Richter  ihn  freisprechen,  daas  seine  Selbsthulfe,  und  eine  Selbaibälft  ät^ 
ser  Art,  die  todlticbe  Folgen  so  leicht  hätte  haben  können,  als  rechtmisatge  ****^Tr* 
werden  wurde?  Konnte  er  hoffen,  sich  die  verlorne  innere  Ruhe  wieder  ni 
wenn  er  wirklich  einen  .«der  tausend''^  Verfolger  beseitigt  hatte?  Uoxweifelhift  I 
hier  eine  That  vor,  die  jeder  vernünftigen  Motive  ermangelt,  und  die  ledlgiichj 
Standpunkte  eines  krankhaften  Wahns  aus  vollführt  worden  ist,  auf  welebem  im ' 
die  Folgen  der  That  so  wenig  überlegt  hat,  üb  er  im  Stande  var,  dimilbti  m 
überlegen.  Der  unläughare  Vorsatz  zur  That«  dadurch  bewieeen,  daas  er  mtl  dan  gi- 
laden en  Pistol  ausging»  und  eingeständlicb  der  gehabten  Absicht  isti  Selbstbulft  n 
men,  kann  nicht  als  Gegenbew^eis  getteUi  da  es  bekannt  i^,  dosa  Geisteskranke 
Art  alitäglich  ganz  verkehrte  und  gesetzwidrige  Handlungen  begehn,  zu  denen  m,  i 
oft  lange  voraus  und  nicht  selten  sogar  mit  grosser  List  und  Schärfe,  den  Voraiit  ^ 
fasst  und  sie  ganz  planmääsjg  vorbereitet  gehabt  hatten"  u.  s<  w.  —  Auch  Dr*  S.  iii4i 
ins  Irrenhaus  gesandt« 


301.  Pall     Hypochondrischer  Verfolgungswahn. 

fähigkeit 


UndtsposfUeii* 


Dn  Julius  L. »  58  Jahr  alt ,  ist  in  Berlin  geboren.  Die  Eltern  ttod  liA 
Angabe  desselben  an  Auszehrung  und  Halskrankheiten  gestorben.  Bi$  zum  Jahre  180 
will  Provocat  gesund  gewesen  sein,  von  da  ab  erkrankte  er  an  Verdauung»-  und  Cta" 
leibabescbwerden,  die  er  selbst  mit  Abführmitteln  behandelte,  an  Unmiie  und  SM* 
losigkeit  und  Angstgefühlen.  Er  sog  sich  vollständig  von  alJem  Umgange  turucfc,  gfef 
achliessUch  gar  nicht  mehr  aus,  weil  die  Menschen  ihm  tu  verstehen  gaben,  difl  9 
syphilitisch  sei.  Nachdem  er  bei  verschiedenen  Aerzten  angeblich  an  SjphÜia  belaiiit 
worden  und  seine  Leiden»  die  er  von  Anfang  an  für  Folgen  einer  Vergiftung  likll»ild 
steigerten,  er  unruhig  vrurde,  l&rmte  und  schrie,  wurde  er  auf  polizelUdie  ¥etaBii0H| 
im  November  1868  zur  städtischen  Irrenanstalt  gebracht,  von  dort  im  Janmr  lB6liV 
Charit«)  wo  er  nach  Z  Monaten  als  unheilbar  entlassen  wurde.  Ein  kuraer  AbMM 
in  der  Familie  und  erneutes  Stundengeben  regte  ihn  jedoch  se  auf,  daas  er  tümmh 
einer  Anstalt  übergeben  werden  musste.  Provocat  ist  ein  langer  hagerer  Mann«  fv 
gesundem,  seioen  Jahren  entsprechenden  Aussehen  und  ist  sein  kurperUdiei  Biiito 
trotz  der  verschiedensten  Klagen  über  allerlei  Leiden  und  Schmerzen  ein  gitai.  S^ 
Benehmen  ist  das  eines  gebildeten  Mannes,  er  antwortet  auf  die  vorgeliflio  foiB 
xusummenhiinf^eml  imd  sachgemäss,  aber  leise.  Die  Körperhaltung  wilifeAii  dtf  pv* 
Unterredung  tst  die  eines  Tiefgebeugten,  er  erzählt  weinend,  dmsa  er  eeit  Jabrea  d^B" 
itand  der  verschiedensten  Verfolgung  sei,  seine  Anfwlrterinnen  hätten  Um  nÜ  Cki* 
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T»r^iftet^  ein  MädcbeUi  das  bei  ihm  Unterncht  genommeD  und  mit  dem  er  ein  Kind 
g€x6ü|1  battd,  habe  ihn  syphilitisch  inficirt,  die  Äente  hätten  ihm  zwar  gesaft»  daes 
er  nicht  syphilitisch  sei,  die  Leute  auf  der  Strasse  hätten  es  ihm  aber  dunket 
angedeutet  und  vor  ihm  ausgespuckt,  sich  von  ihm  zurückgezogen,  ihn  lilcher- 
lieh  gemachte  Durch  den  «Beobachter  an  der  Spree"  wahrscheinlich  sei  das  ganxe 
Publikum  gegen  ihn  aufgehetzt  worden.  Man  pfif  und  schrie  wo  er  sieb  sehen  liesä. 
Uebf»rall  stichelte  und  sprach  man  von  ibm,  ^^er  ist  60  und  sie  erst  40^'  das  aagten  ganz 
fremde  Personen.  Der  Kladderadatsch  habe  Bilder  von  ihm  gebracht,  es  war  ein  förm- 
licher Aufstand.  Die  Drosdikeukutschor  halten  mit  der  Peitsche  geknalU  und  gerufen,^  ,,da 
ist  er!"  Gelesen  habe  er  keineu  Artikel  im  Beobachter  noch  im  Kladderadatsch.  Er  habe 
es  nur  aus  den  Wirkungen  geschlossen.  Es  seien  Ächrekliche  Verbrechen  ge^en  ihn  be- 
gangen worden»  die  Aerzte  hätten  ihu  mit  Quecksilber  vergiftet;  in  der  hief«igen 
^stali  sei  er  durch  Gatvanismus  gebleudet,  der  Sehnerv  im  Ohr  zerstochen  worden« 
die  Eingeweide  seien  zusammengeschrumpft  etc.  etc.  Diese  Anfangs  wechselnden  hj* 
pochondr Ischen  Wahnideen»  die  offenbar  auf  Gefühlshallucinationen  beruhen,  haben 
aich  scJdiesslich  bei  ihm  zu  einem  Systeme  von  Gesundheitsbescbädigungen  durch  Andere 
berbeigefübrt,  einer  systematischen  Verfolgung,  zusammengesetzt,  so  dass  er  auf  Grund 
derselben  eine  Klage  gegen  seine  Aufwärterinnon  wegen  Vergiftung  aufgesetzt  bat,  auf 
die  Aerzte  schimpft  u*  s.  w.»  und  dass  er  dadurch  so  vollständig  seiner  Energie  be- 
raubt ist^  dass  er  nicht  weiss,  was  er  beginnen  soll,  ob  er  lieber  in  der  Anstalt  bleiben 
oder  herausgehen  soll,  dass  es  ihm  schlieäslieb  ganz  gleich  ist»  hierzubleiben«  und  dass 
er  eigentlich  beschäftigungslos,  weon  man  davon  absieht,  dass  er  Karten  spielt,  seine 
Zeit  verbringt.  Obwohl  sein  Gedächtniss  noch  ziemlich  treu  ist,  scheint  doch  auch  ein 
erheblicher  Mangel  an  Aufmerksamkeit  eingetreten  zu  sein,  da  er  unfähig  war  zur  Zeit 
iJs  er  in  seiner  eigeoen  Wohnung  lebte  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  aller  Wirlhfichafts- 
^erathe,  Betten  etc.  sich  durch  Diebstahl  seiner  Aufwärterin  verringerte.  Aus  vorste- 
hendem  dürfte  hervorgehen,  dass  Provocat  in  Beurtheiluug  der  einfachsten  Lebensver- 
liiltniase  und  Vorkommnisse  durch  seine  Wahnideen  beeinBu^st  und  der  Art  befangen 
ist,  dass  er  unvermögend  ist>  über  seine  Person,  Freiheit  und  Güter  selbständig  xa 
verfügen  und  daher  in  diesem  Sinne  auch  unvermögend  ist,  die  Folgen  seiner  Hand- 
langen XU  überlegen. 


301.  F&11     Gotteslästerung,  aus  Hallucinationftn  hervorgegangen* 

Eine  höchst  eigenthümliche  Form  von  fixem  Wahn  mit  religiösem  Character  oder 
Yon  ganz  e Igen thütn liebem  Zwang  durch  eine  Hallueination»  ergab  folgender  Fall.  Der 
Schneider  S.  hatte  am  hellen  Tage  auf  offener  Strasse  und  so  laut,  dass  es  den  Vor- 
äbergehenden  ein  Aergemfss  geben  musste,  während  er  sich  unzweifelhaft  nicht  etwa  in 
«inem  trunkenen  Zustande  befand,  die  allergemeinsten  Redensarten  über  die  Person 
Jf«a  Christi  ausgestossen»  und  war  deshalb  wegen  Gotteslästeung  zur  Untersuchung  ge- 
sogtn  worden.  In  seiner  Vernehmung  hat  er  zu  seiner  Entschuldigung  sich  ähnlich  wie 
gegen  mich  geäussert,  wie  ich  sogleich  weiter  angeben  werde.  S.  ist  ein  körperlich  an- 
scheinend und  angeblich  gesunder  Mann  von  55  Jahren,  evangelisch  und  aus  Walters- 
hausen  bei  Gotha  gebürtig.  £r  bat  als  Schneider  in  den  letzten  Jahren  seiner  Angabe 
nach  nur  kümmerlich  seinen  Lebensunterhalt  verdient,  uod  mag  dieser  Umstand,  wie 
die  anhaltend  bittende  Lebensweise  in  seinem  Gewerbe,  mit  Veranlassung  zu  der  Stö* 
rung  »einer  geistigen  Facultäten  geworden  seiui  welche  jetzt  wahrnehmbar  und  unzwei- 
felhaft bei  ihm  vorhanden  ist  S,  nämlich  äussert  sich  über  gewöhnliche  Gegenstände, 
£.  B.  ober  seine  Beschäftigung  als  Schneider  und  ^eine  frübern  Verhältnisse,  ganz  ver- 
ständig und  klar;  sobald  aber  das  Gesprich  sich  auf  religiöse  Gegenstände  wendet, 
ritt  augenblicklich  die  Verwirrung  Mintr  Gedaiik«n  hervor.   £r  befindet  sich  im  G^ 
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^^oiBS,  weil  er  »evang^elisch-ltitheriseb-chnstlichen  Protest*  eingelegt  und  b^t  ] 
und  mufi»  protestircD,  so  lange  niclit  die  „Wagenburg**  oder  der  ,, feurige  Wagcii*»j 
itört  seiB  wird,  womit  er  die  Kisenbafaneu  meint,  seit  deren  Erbauung  alles  EicM^ 
der  Welt  verscbwunden  ist,  und  namentlicb  sein  „evangeU^b  -  lutLetiscbta  Raekf  f 
fortdauernd  verkürzt  wird.  Das  sonst  blasse  Oesicht  erhitzt  sich  in  solcbeo 
blicken^  das  gewöhnlich  stiere  Auge  wird  glänzend,  die  gutmütbige  Phystogiioiide 
den  Character  der  zornigen  an,  die  Stirn  runzelt  sieb,  seine  Bewegungen  werda 
dig»  und  er  spncht  und  aglrt  wie  ein  tief  iub erlieh  Eutrnsteter.  Da&s  ei  nidit 
Mj  ihm  das  Widersinnige  dieser  seiner  und  ähnlicher  ieusseniogea ,  wie  t.  &.  i 
sein  Geburtsort  Waltershausen  der  Ort  sei|  wo  .flfosea^'  aus  Egypten  ndetxt 
Wohnsitz  gehabt,  begreiflich  zu  machen,  versteht  sich  nach  der  gegebenen 
von  selbst.  Mit  diesen  seinen  WahnTorätellungen  hängt  das  ihm  zur  Last  g 
brechen  auf  das  Innigste  zusammen.  Seiner  Angabe  nach  verfolgt  ilui  fortwilireod  < 
Stimme^  die  ihm  zuruft,  dass  er  niederknieen  und  beten  solle.  Wenn  ite  is 
nicht  augenblicklieb  ausfahrbar  sei,  z,  B,  auf  offener  Strasse,  oder  wenn  er  äA  M 
seinen  Kunden  befinde  oder  Einkäufe  mache  u.  s.  w.»  dann  zwinge  ihn  diese  Stisai» 
die  gedachten  gemeinen  Redensarten  laut  aussustossen,  die  er,  wie  vi«- 
lichert,  zurückzuhalten  ganz  ausser  Stande  sei«  Die  Annahme  einer  blossen  SionMs 
muss  ausgeschlossen  bleiben.  Abgesehn  daTou,  dass  gar  nicht  abzuseltn,  welcNi  B^ 
weggrund  S.  zu  einem  so  seltenen  und  abscheulichen  Terbrechen  haben  sollte, 
sich  auch  aus  der  Beobachtung  desselben  unzweifelhaft,  dass  Niemand  Ton  der  j 
lichkeit  seiner  Tbat  mehr  durchdrungen  ist^  als  er  selber.  Er  kann,  mit  dem 
men  eines  tief  innerlich  Ueberzeugten ,  keine  Worte  finden,  um  das  »«SehädÜebt  «ii 
Niederträchtige**  des  Verfahrens,  das  diese  Stimme  gegen  ihn  übt,  zu  bezeichma.  |r 
ist  empört  über  sieb  selbst  und  darüber,  dass  er  deshalb,  statt  zu  arbeiten,  im  (kßtf 
niss  sitzen  muss,  und  dass  er  selbst  hier  keine  Ruhe  Tor  diesen  Nichttwur 
habe  u.  s.  w»  Dass  Sinnestäuschungen,  und  namentlich  Täuschungen  des 
ein  häufiger  Begleiter  des  Wahnsinns  sind,  ist  eine  allgemeio  bekannte  Tbatsacbe. 
bei  dem  S.  bestätigt  die  vorhandene  Hallucination  nur  das  wirkliche  Vo 
einer  wahnsmnigen  Geistesstörung*  Wenn  nun  auch  allerdings  der  Fall 
dass  ein  Mensch  durch  dergleichen  Hallucinationeu  unwillkobrlich  dazu  gedriagl  i 
gewisse  Reden  zu  führen,  so  steht  ein  solcher  Fall  doch  nicht  ohne  Beisfuelii,! 
könnte  ich  aus  mezner  eigenen  ärztlichen  Erfahrung  ganz  analoge  Beobachfitifü  m> 
führen.  Und  dass  nicht  Ter  brechen  sehe  Absichten,  sondern  der  kranlibafte  Drai^  mm 
alienirteu  Geistes  einen  Menschen,  wie  Eiplorat,  der  sich  mit  Vorliebe  m^  hf^fß 
und  religiösen  Dingen  beschäftigt  bat,  grade  zu  solchen  Redensarten,  wie  die 
geschuldigten,  bestimmt,  liegt  auf  der  Hand.*  Ich  erklärte  den  8.  für 
nach  §.  40.  des  Strafgesetzbuchs. 


Eine  Klasse  von  Verrückten  mit  systematisirteii  Wahnvorst 
die  kaum  viel  weniger  hänfig  vorkommt,  als  die,  welche  sich  tob  tlhr 
Welt  verfolgt  und  heimlich  gepeinigt  wähnen,  und  eine  Varielit  du 
Yerfolgnogs Wahnes  genannt  werden  kOnnte,  Bind  die  wahnsiiioigci 
Rechthaber,  verrückten  Prozesskräroer  und  die  Qaerulant^iu  Wi 
weit  entfernt  ich  davon  bin,  aus  diesem  QaemlanteDwalm  etwa  eilt 
eigene  Speeiee  des  Wahnsinns  constmiren  zu  wollen,  ist  bemt»  ^ta 
gezeigt  worden.  Eb  wäre  dies  schon  deshalb  auch  hier  wieder  pm 
unthnnlich,  weil  auch  dieser  Character  bei  den  einzelnen  Kraabea  ^kk 
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mit  andern  Characteren»  dem  des  sogenannten  „Hohen**  oder  des  , Ver- 
folgungswahns" u,  s.  w.,  vermischt  ond  verschmilzt.  Eine  eigene  Species 
jiQaeralantenwahn"  wäre  aber  gewiss  tben  so  berechtigt  (oder  nnbe- 
^chtigtl)  alö  jene,  von  französischen  Schriftstellern  erfundenen  Gattun- 
en,  wofür  nur  die  häufige  Beobachtung  von  Wahnsinnsfällen  mit  dem- 
elben  Character  der  Wahnvorstellungen  als  ausreichend  erachtet  wlrd^ 
um  eine  Species  anfzustelleo,  was  nicht  zugegeben  werden  kann.  Aber 
ich  halte  mich  verpflichtet,  auf  das  nicht  seltene  Vorkommen  solcher 
Kranken  aufmerksam  zu  machen,  damit  man  im  vorkommenden  Falle 
eine  Stütze  in  der  Analogie  mit  vielen  ähnlichen  Fällen  finden  könne. 
Die  Erklärung  der  Genese  eines  solchen  Wahns  ist  nicht  schwierig. 
Es  entwickelt  sieh  der  Querulanten wahn,  wie  der  Verfolgungswahn  und 
es  ist  zur  Zeit  der  Systematisiruug  der  Wahnvorstellungen  gewiss  hau* 
fig  ein  Zufall  und  durch  äussere  Umstände  bedingt,  dass  die  Kranken 
zu  queruliren  beginnen,  weil  sie  in  ihrer  vorhandenen  Intelligenzschwäche 
Bdcbt  einzusehen  vermögen,  dass  mit  dem  richterlichen  Spruch  die  An- 
gelegenheit ein  Eode  bat,  in  anderen  Fällen  entwickelt  sich  das  Queru- 
liren geradezu  ans  dem  „Verfolgungswahn^.  Sinnestäuschungen  und 
darauf  gegriindete  Delirien,  die  die  Speisen  vergiftet  sein  lassen,  die 
ihnen  zeigen,  dass  die  Menschen  die  Zunge  vor  ihnen  herausstecken 
oder  vor  ihnen  ausspucken,  oder  die  bedingen,  dass  die  Vorübergehen- 
den sie  höhnen  etc.,  bringen  auch  bald  die  Polizei  und  Complotte  gegen 
die  zu  Wege.  Ihre  alsdann  nicht  erhörten  Denunciationen ,  ihre  Ent- 
flchädigungsklagen,  mit  deoen  sie  abgewiesen  werden  oder  die  sie  ver- 
Heren,  bringen  neue  Eingaben,  schliesslich  Beleidigungen  etc.  hervor. 
Hier  entsteht  also  das  Queruliren  secundür  aus  voraufgegangenen  Sin- 
nestäuschungen and  Delirien,  die  sich  systematisirt  haben.  In  anderen 
weniger  zahlreichen  Fällen  mag  auch  die  folgende  Genese  Platz  greifen. 
Das  Rechtsbewusstsein  ist  eine  der  tiefwurzelndsten  Empfindungen  im 
Menschen.  Das  Bewusstsein  des  Individuums,  dass  ihm  sein  Recht  ge- 
sichert sei  und  bleiben  müsse,  fesselt  dasselbe  an  den  Staat,  der  der 
Beacbützer  des  Rechts  Aller  ist,  wie  eben  dieses  Rechtsbewusstsein, 
wenn  es  in  den  Massen  erschüttert  ist,  den  Staat  auflöst  Aus  eben 
diesem  Grunde  empfindet  der  Mensch  eine  wirkliche  oder  vermeintliche 
Kränkung  seines  Rechts  so  tief.  Ganz  besonders  ist  dies  der  Fall  bei 
dem  Menschen  von  beschräaktem  Verstände  und  hei  dem,  der  gerade 
entgegengesetzt  eine  höhere  geistige  Begabung  besitzt,  oder  sie  zu  be- 
sitzen in  Eitelkeit  vermeint:  bei  jenem,  weil  er  die  Grüode,  welche  eine 
Erschütterung  seines  Rechtsbewusstseins  bedingten,  nicht  zu  durch- 
schauen vermag,  bei  diesem,  weil  er  sich  in  seiner  Selbstsucht  von  vorn 
berein  Rechte  angemaasst  hat,  welche  die  Gesellschaft  und  das  Gesetz 
als  solche  nicht  anerkennen  können,  und  die  das  Organ  derselben,  der 


638 


Querul&Dtenw&bn.     $.  123.    Caiaiatik.     903.  Fall. 


Richter,  ihm  deshalb  absprechea  muss.  Deshalb  findet  man  Bolebe  pl 
wohnlich  schon  zn  Psychosen  disponirten  lodividnen,  die,  wenn  ih 
conaeqnent  und  dnrch  wiederholte  richterliche  Erkenntnisse  das,  mu  l 
für  das  Ihnen  zukommende  Recht  halten^  versagt  wird,  dadurch 
nnd  immer  mehr  und  mehr  in  ihrem  tiefsten  Innern  ersehöttert  nndnSi^ 
dergedrückt  werden.  In  ihrem  Immer  stürmischer  werdendem  Diuig, 
ihr  vermeintliches  Recht  zu  erreichen  und  zu  erstreiten,  vergeuden  iii 
ihr  Vermögen,  bestürmen  sie  die  Rechts-Instanzen,  bis  zur  aUex 
mit  immer  neuen  Eingaben  und  Beschwerden,  studireu  Tag  und  Ni 
die  Landesgesetze  und  zerrütten  sich  in  ihrem  äussern  und  inneni 
ben  immer  mehr  und  mehr.  Sehr  natürlich  ist  es  hierbei  und  Am 
auch  durch  die  Erfahrung  nachgewiesen,  dass  solche  Menschen  mtSA 
nach  jahrelangem  vergeblichem  Processiren  und  Queruliren  wirklich 
Einbusse  an  ihren  Verstandeskräften  erleiden,  dass  der  Gedanke^  ' 
sie  Recht  und  die  ganze  Welt  ihnen  gegenüber  Unrecht  habe, 
bei  ihnen  sich  anfänglich  zum  fixen  Wahn  gestaltet,  der  dann  gari 
selten,  nach  oft  jahrelanger  Dauer,  sich  zu  allgemeinem  Wahusini 
gert.  Dann  schleudern  sie  wahnsinnerfflJlte  Schriftstücke  mit  dtn  ge- 
meinsten Beleidigungen  an  die  „bestochenen  und  mit  ihren  GegMiB 
unter  einer  Decke  spielenden*'  Gerichtsbehörden,  sie  setzen  gerichlHAcB 
Maassregeln,  einer  Execution»  einer  Verhaftung  u.  s.  w.,  offene  Wid^* 
setztichkeit  entgegen  u.  dgl,,  und  wenn  nicht  schon  früher,  so  koannt 
jetzt  ihr  Gemüthszustand  gerichtsärztlich  zur  Untersachung.  Ich  be- 
merke noch,  dass  diese  eigenthümliche  wahnsinnige  Rechthaberei  mM 
etwa  bloss  bei  gebildeten  gesetzeskundigen  Männern,  sondern  selbsl  ifi 
den  niedrigsten  Ständen  und  sogar  auch  bei  Weibern  vcrkomml,  QBi 
werde  aus  einer  grossem  Anzahl  folgende  Beläge  mittheilen« 


30a.  Fall.    Ein  geisteskranker  QueruUnt 

Dr.  jur«  L.,  42  Jahre  alt,  hatte  schon  seit  mehr  als  20  Jahrea  diireli 
tneii  die  AuftDerksamkeit  der  Behurdea  auf  sich  gesogea.  Schon  1819  mtMa  er  tt 
Leipzig  wegen  eines  Strusseue^ceases  mit  einem  SchneidergeseUen,  der  ein  Liel  904, 
das  Implorat  auf  sieb  bezog,  verhaftet  Iq  den  Jahren  1S25,  1S27,  tS2$  uad  \W 
faatto  er  viele  Persoaen  worüicb  oder  tbi^tlich  heleidigt,  weil  er  sich  foo 
wenngleich  sie  es  entsctaleden  in  Abrede  stellten,  insultirl  und  an  seiner  Ehrt 
glaubte.  Ja  im  Februar  1828  erregte  er  im  Schauspiel  hause  zu  Leipalg  maitm 
liehen  Scandal»  der  sogar  mit  einem  Dakhstoss  endete,  den  er  einesi  frantdift  i 
gab)  von  welchem  er  sich  beleidigt  glaubte,  und  wofür  er  eine  achtw5cliftik.lü«hi  < 
niststrafe  verbussen  mnsste. 

Ausser  diesen  Akten  der  Selbstbnife  denuneirte  er  in  den  g«DJUint€n  Jahm  tirfi 
Personen  wegen  angeblich  ihm  zugefügter  Beleidigungen,  ja  an  dnfrm  Tagt  (8C  Ä* 
Quar  1828)  reichte  er  drei  verschiedene  derartige  Denundationen  ein«  wobei  es  lia^ 
kenswerth,  dass  er  gewobnlich  in  allen  seinen  zahlreichen  AnkU^n  dftt  KM|i-  ^tär 
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•ische  M&Ddat  wieder  die  Selbstrache  vom  Jahre  1712  allegirte.  Im  Jahre  1834 
muftste  er  aus  Dresden  we^en  mangeloder  Legitimation  aosge wiesen  werden.  1837  be- 
diente er  sich  in  einer  Beschwerde  wegen  Terweigerter  Staatsangehörigkeit  8o  verletaen- 
der  Ausdrücke,  dasä  er  fiscaliscb  zu  einer  Geldstrafe  verurtheilt  werden  musste.  In 
demselben  Jahre  hatte  L.  io  Tepütz  im  Theater  und  auf  der  Strasse  ein  so  anstossi- 
ges  Betragen  gezeigt,  dass  er  auch  hier  ausgewiesen  werden  musste.  Namentlich  in 
den  Theatern  häuften  sich  nunmehr  die  Ton  ihm  begangenen  Ejccesse,  weil  er  überalt 
durch  Bücke»  Mienen,  Lachen  u.  s.  w.  Ton  fremden  Mensebenf  diese  Qeberdtn  auf  sich 
beziehend,  beleidigt  zu  sein  glaubte. 

Im  Jahre  1833  wurde  er  abermals  aus  Dresden  ausgewiesen«  wogegen  er  wie  früher, 
die  in  den  Akten  bedudlichen  ziüilreicben  Beschwerden  und  Remonstrationen  ausgehen 
Hess,  die  sich  zum  Theil  durch  rabuHstische  Schlurfe  characterisireu,  aber  schon  den 
Stempel  wirklich  geistiger  Störung  tragen.  Weit  mehr  ist  dies  der  Fall  io  eiaem 
Schreiben  an  die  Stadt-Polizei- Deputation  zu  Dresden  vom  Jahre  1840,  worin  er  die- 
selbe versichert}  „dass  er  1837  in  Dresden  der  Schönste  und  auf  jedeu  Fall  der  ?on 
den  Damen  Begünstigste  'gewesen  sei,  und  dass  einige  Damen  aus  Neigung  zu  ihm, 
andere  aus  verschmähter  Liebe  von  seiner  Seite,  in  Extase  gerathon  seien.**  Um  dies 
tu  beweisen,  fordert  er  in  dem  gedachten  Schreiben  r^den  schönsten  Mann  in  der  Poürei-De- 
[mtfttion'',  den  Herrn  Polizei- Director,  auf,  mit  ihm  in  das  Theater  zu  gehen,  und 
meint,  er  sei  überzeugt,  dass  nach  ihm  (L.)  alle  Welt,  nach  dem  Director  sich  Nie* 
nmnd  umsehen  werde. 

Im  Jahre  1842  muss^  worüber  die  vorliegenden  Acten  das  Nähere  nicht  ergeben, 
•ein  Zustand  sich  so  gesteigert  haben,  dass  er  als  geisteskrank  in  die  Land  •  Irreoan- 
•tdt  zu  Jena  geschickt,  aus  welcher  er  aber  schon  am  23,  Dezember  dess.  J.  als  „ge* 
heilt*  wieder  entlassen  ward  Er  ging  nun  abermals  nach  Dresden,  wo  er  bis  zum 
Juli  1844  bei  seinem  Bruder,  dem  dortigen  Advocaten,  lebte,  als  er  wegen  fortgesetz- 
ter Behelligung  der  GrosäherzogL  Weimarschen  Behörden  abermals  ausgewiesen  werden 
»eilte,  da  er  KönigL  Preussischcr  ünterthan  kt  Sein  Bruder,  der  sich  wioderholentlich 
for  ihn  verwandte,  erwähnt  aus  dieser  Zeit  »der  nnge  zu  gelten  Ausbruche  seines  ver- 
meintlich gekränkten  Stolzes  und  seiner  Arroganz,  die  durch  keine  Rücksicht  in  ihren 
Aeusserungen  gebunden  werde.  *^  Unter  dem  19.  November  scbrAibt  Implorat  an  den 
Magistrat  zu  Erfurt  und  bittet  denselben,  um  einem  angeblieben  desfallsigen  Gerüchte 
£u  begegnen,  ihm  amtlich  zu  attestiren,  dass  während  seines  Aufenthaltes  im  Stadtkran- 
kenhause daselbst  im  Jahre  1841  Niemand,  weder  vom  Magistrate  noch  sonst,  im 
Schlafe  seine  Qenitalien  begriffen  und  seinen  Penis  gemessen  habe. 

Wegen  dieser  Angelegenheit  richtete  er  noch  mehrere  Schreiben  an  Behörden,  fing 
•ber  auch  wieder  an  im  April  d.  J.  Leute  auf  öffentlicher  Strasse  zu  insultiren,  wes- 
li&lb  abermals  ein  Ausweisuagabefehl  wider  ihn  erging,  wogegen  er  nun  wieder  zahl- 
lose RemoQstrationen  einreichte^  Bemerkenswerth  ist  noch]  dass  er  gegen  einen  Polizei* 
beamten  ausssprach,  er  habe  auf  der  Promenade  gehört,  der  Justizminister  hätte  von 
ihm  geäussert,  dass  er  einen  zu  kleinen  Penis  habe,  und  er  wolle  den  Minister  deshalb 
belangen.  Aus  derselben  Zeit  und  fortwährend  aus  Veranlassung  von  ihm  aDgeblicb 
zugefügten  Kränkungen  liegen  Denunciationen  von  ihm  vor  gegen  den  Calculator  W., 
Cand>  Baron  L ,  Präsidenten  v.  Z.,  Dr.  W.  u.  s.  w.  in  zahlreichen  SchriFtstücken,  in 
welchen  die  Citate  aus  Gesetzbuchern  und  Handbüchern  des  Strafrechts  nicht  mangeln. 
Am  28.  August  18 —  hat  endlich  L.  Dresden  verlassen  und  sich  nach  Berlin  veriägt, 
wohin  die  Befiuisition  des  dortigen  Königl  Justiz-Amts  zur  Untersuchung  seines  jetzi- 
gen Gemäthszustandes  gelangt  ist 

»L.  ist  ein  ziemlich  kleiner  und  magerer  Mann  mit  reichem,  dunklem,  die  kleine, 
lache  Stirn  beschattendem  Haar,   einer  fahl  grauen  Gesichtsfarbe  und  etwas  stechendem 
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Blick.  In  seinem  vorzerrten  Lächeln,  womit  er  fast  immer  spricht,  i»t  eia  Ziif 
Bosheit  und  List  nicht  zu  verkennen  Körperlich  ist  er  relativ  jgesund  zu  ncm«m. 
bewohnt  ein  kleines  Zimmer^  worin  zwei  Spiegel,  und  von  welchem  «r  doD  eüutt 
einem  Tuche  ganz  bedeckt  hat,  und  zwar,  wie  er  auf  meine  Fragem  ftx^g^i  *■! 
derselbe  blende^  was  nicht  füglich  wahr  sein  kann.  In  ein  anaioasandeB  Zimmm  SM 
eine  Thür,  die  mit  doppelten  Gardinen  verhängt  ist.  L  hat  aber  ober  dietie  |mm 
Gardine  noch  zusam  mm  engenähte  Papierbogen  gehängt,  angeblich,  weil  Ihn  mmA  te 
Sprechen  im  NetKsnisimmer  stören  wurde.  Sein  HoU  hält  er  im  Secretir  TerwhloMVL 
und  sein  Tisch  ist  mit  Schreibereien  von  seiner  Hand  bedeckt,  die  ich,  bei  mtm^ 
groseen  Misatrauen,  nicht  näher  prüfen  wollte.  Ich  stellte  mich  ihm  ala  ein  Am  nc 
der  TOn  einem  Herrn  in  Dresden,  wie  ich  vermuthen  mibäe,  einem  seiner  Eekiuln, 
brieflich  ersucht  worden  wäre»  sich  nach  seinem  Befinden  zu  erkundigen  SogUk^  lol 
er  einen  Schritt  zurück,  und  gab  mir  sein  Befremden  über  diesen  ,, „höchst 
den,  ihn  aufs  Aeusserste  verletzenden  Auftrag*'"  des  Dresdner  Herrn  zu  erke 

Auf  mein  Einreden,  dass  ein  solcher  Auftrag  für  einen  bekannten  Ant  et«»  ( 
Gewöhnliches  sei,    wiederholte  er  mit  wenig  verstecktem  Ingrimm  aein  Befread«» 
wie  er  dies  für  eine  grosse  Beleidigung  halten  müsse,  sich  nach  Jemandes  Befimiei 
erkundigen.     Meine  Erwiderung,   da«s  ja  die  Frage:    „„wie    befinden  Sie  fichJ^" 
allergewöhnlichste  Begrüssujig  und  gewiss  nichts  weniger  als  eine  Kränkung  sei,  iiesa  < 
gelten  und  äusserte,  da  müsse  er  denn  doch  Schritte  in  Dresden  beim  Justii-j 
thun,  wobei  er  nicht  undeut^ch  zu  verstehen  gab,  dass  auch  ich  feindlich  geg«n 
führe.    Er  meinte,  ich  werde  gewiss  nur  gebraucht,  „„um  die  Kastanien  aus  dtta  1 
zu  holen**",  und  warnte  mich,  mich  .„^darauf"*'  einzulassen,   indem  er  mich  jmd 
könne,   dass  schon   einmal  ein  Arzt  wegen  solchen  Benehmens  durch    ihn   besoahi 
die  Festung  gekommen  wäre^    Immer  dringender  wurde  sein  Begehren,  ihm  den  3 
des  Briefstellers  zu  nennen,  und  als  ich  endlich,  vorschützend,  das»  Ich  mich  dM  i 
bens  nicht  mehr  genau  erinnere,  den  von  mir  rein  erfundenen  Namen  „^^Brückser" 
nannte,  wurde  er  noch  lebhafter  und  meinte,  nun  sei  üim  Alles  klar,  nun 
er  die  ganze  Intrigue,  "und  drang  in  mich,  ihm  zu  gestehen,    ob  man  nicht  dani  1 
wissen  wolle,  ob  er  verrückt  oder  gesund  &ei,  wobei  er  es  an  Aeu&aemiigon 
willens  und  Befremdens  nicht  fehlen  liess. 

Im  Verlaufe  der  fangen  Unterredung  liesa  ich  einige  in  den  Akten  ^otkcmamh 
Namen  fallen,  wie  die  der  Herreu  v.  M.  und  F.,  wobei  er  der  bezüglichen  Ereigaiaai  hn 
als  irriger  und  ganz  unbegründeter  Denunciationen  gegen  ihn  erwihnte  und  teA  ti^ 
bald  wieder  auf  die  Kränkung  zurückkam,  welche  die  Veranlassung  mtinca  BiMis 
geworden  sei.  Von  diesem  Thema  war  L.  nicht  abzubringen,  und  brach  ich  mdliii  ^ 
ihm  ab.^* 

Die  Motivirung  des  den  Angeschuldigten  exculpirenden  Gutachtens  nbstgils  ^ 
als  nach  dem  Vorstehenden  selbstverständlich. 


904.  Fall.    Eine  geisteskranke  Querulantin. 

In  diesem  Fall  war  es  die  Frau  eines  TischlermeistjBrs,  die,  weil  «e  jaicuij 
Königl.  Koro  in  erge  rieht  mit  gemeinen  Schmähungen  beleidigt  hatte,  in  üo 
gerathen,  und  Gegenstand  der  Prüfung  ihres  Gemüthsiustandes  geworden  war,  fir  % 
uns  die  ungewöhnliche  Frage  gestellt  wurde;  »ob  anzunehmen,  dass  die 
sich  im  Zustande  der  Monomanie  beende  und  dem  gemäss  unzurechnungbllhig  sti?^  Bi 
war  eioeFrau  von  58  Jahren,  an  deren  Aeusserm,  ausser  einer  miriTuliiiloitiHiiiiiHf 
deutenden  Gesichtsfarbe,  nichts  Besonderes  auffiel.  Gleich  bei  unserer  irtM  ^^9lah 
r^ung  mit  ihr  trat  sie  mit  denjenigen  Beschwerden  und  Auschuldigiuigvia  fffA  liü 
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(g«fl«biedeQ6n)  EbemaoQ  hervor,  die  Gegenstand  ihres  unsäglidien  QuemlireDS  bei  vielea 
Behörden  gewordeu  waren  und  sogar  »chon  Anlass  %ü  Straferkenntnissjen  gegeben  halten. 
Mit  eh&ractemtischer  Geschwätzigkeit  wiederholte  sie  fortwährend,  doss  ihr  Mann  sie 
um  die  von  ihr  angeblich  in  der  Lotterie  gewonnenen  20,000  Thaler  betrogeo,  dass  man 
ihr  Gelder  abgenommen  uod  zum  gerichtlichen  Depositono  genommen  habe,  die  man  ihr 
niin  widerrechtlich  vorenthalte  Jeder  Widersprach,  jeder  Vorhalt  über  das  Unwahr- 
scheinliche ihrer  Angabe  machte  sie  nur  noch  heftiger.  Interessant  war  es,  zu  sehn, 
wie  sie  ganz  und  gar  nicht  zur  Sache  gehörige  gerichtliche  Verfügungen,  ja  blosse  Vor« 
tadungen  zu  Termiceu  u  dgl.  als  Beweisstücke  für  ihr  Recht  und  dafür,  „dass  sie  nicht 
verdreht  8ei^%  vorlegte,  und  dass  sie  sogar  aus  einzelnen,  geradezu  abweisenden  gericbt^ 
tichen  Schreiben  ihr  Recht  deducirte  Dies  Gebahren  hatte  zur  Zeit  nun  schon  fünfzehn 
Jahre  gedauert,  und  wir  konnteu  sonach  nicht  Anstand  nehmen,  zumal  im  Hinblick  auf 
viele  ahnliche  eigene  Erfahrungen,  die  „Monomanie^^  und  die  „Unzurechnungsfähigkeit'^ 
die  in  Frage  gestellt  waren,  anzunehmen. 

305,  Fall.    Eine  geisteskranke  Querulant  in. 

Eine  Frau  aus  der  wohlhabenden  Klasse  war  in  einer  Ehescheidungssacbe  als  der 
achuldige  Theil  erklärt  und  die  Ehe  getrennt  worden.  Die,  wie  aus  ihrer  Kleidung, 
ihrem  Benebmen«  aus  jedem  Worte  hervorging,  ungemein  eitle  Frau  hielt  sich  dadurch 
verteUtt  und  in  Ihren  Rechten  gekränkt,  und  fing  an  zu  processiren.  Ihre  unbegründeten 
Klagen  und  Ansprüche  wujdeu  zurück-  und  wieder  zurückgewieseu,  und  so  trat  ein,  was 
wir  80  oft  beobachtet  haben.  Sie  vertiefte  sich  in  Landrecht  und  Gesetzsammlung, 
wurde  ihr  eigener  Advocat,  und  auch  sie,  wie  alle  ihres  gleichen,  schrieb  unermüdlich 
Volumina  voll  Beschwerden  und  Deductionen,  ihr  vermeintlich  gekränktes  Recht  klar 
legend.  Ala  endlich  nach  Jahr  und  Tag  die  »Provocation  auf  Blodsinuigkeitäerklärting' 
von  ihren  Verwandten  eingelegt  worden  war,  und  ich  amtlich  ihre  Bekanntschaft  machte, 
war  ihre  vollständige  geistige  Verwirrung  zweifellos.  Dass  sie  in  der  allerletiten  Zeit 
noch  eine  Petition  an  daa  Abgeordnetenhaus  in  ihrer  Angelegeuheit  gerichtet  hatte, 
konnte  mir,  nach  äbnlichen  Erfahrungen  nicht  mehr  auffallen;  kaum  mehr  ihre  Aeusse- 
nmg,  dass  diese  Versammlung  in  ihrer  Sache  einen  wichtigen  Bescbluss  gefasst  habe, 
,den  sie  mir  aber  noch  nicht  mittheücn  dürfe,  da  ich  der  Fiscusarzt  sei!*  Ich  führe 
nur  unter  vielen  äbnlichen  Zügen  noch  an,  dass  sie  auch  an  den  (damaligen)  Prinz - 
regenten  geschrieben,  und  denselben  um  eine  Passkarte  gebeten  hatte,  ,um  ihr  in 
Preussen  ihr  verweigertes  Recht  ausserhalb  Landes  zu  suchen.'  Das  UrtheÜ  konnte 
nicht  zweifelhaft  sein. 


806.  Fall.    Schuhmacher  K.,  ein  geisteskranker  Querulant* 

Einer  der  hartnäckigsten  Rechthaber  war  dies  Subject  Aus  der  Regulining  der 
Yiiterlichen  Nachlassmasse  hatte  er,  zehn  Jahre  vor  unsrer  Untersuchung  seines  Gemüths- 
jtudtandes,  Gericlitskosten  zu  zahlen  gehabt  Die  Execution  war  fruchtlos  aufgefallen, 
e9  ergab  sich  aber  späterg  das«  er  deu  Manifeslatiouseid  (ihhn  er  nichts  besitze,  als  was 
er  auf  dem  Leibe  trugO  falschlich  abgeleistet  habe,  da  er  unter  Anderm  eine  silberne 
Uhr  verijchwiegen  hatte  u.  s.  w.,  und  er  wurde  wegen  Meineides  bet^traft  Von  da  an 
erfolgte  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Gesuchen,  bis  zu  Immediatgesucher»,  und  von 
Beschwerden,  deren  Tendenz  der  Nachweis  seiner  Straflosigkeit  war  (unter  Anderm 
pflegte  er  anzuführen,  dass  er  nicht  falsch  geschworen,  da  er  die  ühr  ja  »auf  dem 
Leibe  getragen',  dass  überhaupt  der  Eid  nicht  hätte  gefordert  werden  können,  weil  er 
keine  Kosten  schuldig  gewesen  u.  s.  w.)  Unzählige  neue  Beschwerden,  nachdem  er 
wegen  fernem  Quenilirens  verwarnt,  ja  f^ogar  wegen  grober  Schmähungen  des  (ieriehts 
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fiscalisch  bestraft  worden  war,  Beschwerden  beim  Justiz  Minister  und  Ohm^ 
gtgon  die  untergebeDeit  Gerichte  und  erneute  Schmäbimgen  wegen  der  fmiiitiA 
tt.  ».  w.  führten  endlich  nach  sehn  Jahren  E.  unarer  Prüfimg  xu.  —  «Schi 
K.*|  sagte  ich  in  meinen]  Bericht,  .den  ich  mhig  und  anscheinend  gass 
bei  gdner  Arbeit  fand,  ist  37  Jahre  alt  und  fällt  durch  Nichts,  als  bodulflii 
bleiche  Gesichtsfarbe,  wie  sie  indess  bei  seinen  Gewerbegenossen  hinfig,  rai 
einen  stumpfen  und  matten  Blick  auf-  Körperlich  ist  er  gesund,  bis  auf 
Kreuz  schmerzen,  wie  er  behauptet,  eine  Folge  der  langem  Gefangnissstrafe.  Es  )Mk 
nicht  schwer,  diesen  .unermüdlichen  Querulanten*,  wie  er  in  den  Akten  genaoot  wH, 
auf  den  Gegenstand  der  Unteräuehung  su  bringen.  Hit  derselben  Eebarrlicbfeiit»  m^ 
der  er  in  seinen  vielfachen  Beschwerden  und  Remonstrationen    ^  beliaufMI  m 

auch  gegen  micb,  dass  ihm    beim  Verkauf  des  väterlichen  Gnir  schon  Beilii' 

Verletzungen  zugefügt  worden,  wofür  er  einige  anscheinend  richtig  klingende  Mitim 
vorbringt  Mit  derselben  Consequenz  verlangt  er,  dass  die  Akten  dem 
vorgelegt  werden  möchten,  weil  er  hier  erwartet,  dass  ihm  endlich  Recht  werden 
Davon,  dass  die  Justizbeamten  in  G.  und  der  Präsident  des  dortigen  Ober-Landi 
nicht  so  verwerflJche  Subjecte  sein  konnten^  wie  er  äie  noch  in  seiner  letzten 
Schrift  geschildert,  ist  er  durchaus  nicht  zu  überzeugen.  Er  bringt  Allee,  wie  m  nth 
trägt,  mit  Ruhe,  anscheinender  Klarheit  und  Consequenz  vor.  Es  würde  aber  e&i  |fWV 
rrthum  sein,  wenn  man  daraus  allein  auf  die  Gesundheit  seiner  geisUgen  F«oclieia 
scbliessen  wollte.  Menschen,  wie  er,  kommen  häufig  genug  vor.  Bei  uispriagliclr 
Reizbarkeil  f^lt  ein  wichtiger  Rechtsstreit  zu  ihrem  Machtheil  sue*  Sie  bnlten  tkfa  «r 
letst,  appelliren,  verlieren  wieder,  die  Kosten  werden  ihnen  obenein  zur  I«aiS  grifft 
alle  möglichen  Rechtsmittel  werden  nun  weiter  und  immer  vergeblich  einj^ip.Wif  > 
Je  mehr  sie  die  Ueberzeugung  von  der  Irrigkeit  ihrer  Recht^nsicht  tekomneB  90m 
desto  mehr  setzt  sich  im  Gegeotbeil  die  Ueberzeugung  in  ihnen  fest,  dass  mir  tU* 
Wille,  Feindschaft,  Bestechlichkeit  der  Richter  u.  s.  w.  ihnen  entgegenst&ndeii,  mi  Üi 
Rechthaberei  wird,  je  mehr  die  Leidenschaft  in  ihnen  gegen  Fticbter,  ßebdrden»  tktl 
n.  s  w.  erregt  wird,  desto  mehr  zu  wirkitchem  fixen  Wahn*  Es  wurde  ngp  aiiifdttlV 
dass  die  Beleidigungen  der  Justizbehörden  und  Beamten  in  früherer  wie  in  oe«»!^ 
den  Character  von  Handlungen  gehabt,  die  vom  Standpunkt  eines  fixen  Wahfii  tiü^ 
nommen  gewesen^  und  diese  Ausführung  mit  den  oben  itn  Text  entwickelten  Atflita 
motivirt,  worauf  die  CnzurechnungsEhigkeit  des  K   angenommen  wurde. 


307*  Fall.    Ein  ähnlicher  Fall 

Von  einem  anderen  Falle,  der  einen  rohen  klenschen  aas  der  untttm  VlrfliHi* 
betraf,  will  ich  nur  kurz  mittheilen,  dass,  nachdem  jahrelange  Beschwerden,  die  Mi  v 
den  Verkauf  einer  Mühle  drehten,  listige  Rechtsdeductiouen  n,  dgl  fruchtlos  letfil^ 
nachdem  auch  er  wieder  wegen  Schmähungen  der  Gerichtsbehörden  beitafi»  M^ 
dem  Immediatgesuche  zurückgewiesen  wurden,  sich  der  interessante  Climax  »eifla»  A* 
er  neue  Schmähbriefe  an  den  höchsten  irdischen  Richter  schrieb,  und  n.vKii^m  #r 
mehr  auch  wegen  Majestätsbeleidigung  bestraft  worden,  seine  wl 
scbwerden  gegen  den  allerhöchsten  Richter  im  Himmel  richtete  und 
Gotteslästerungen  ausstiess!  Diese  neue  üntersuchungssaohe  gab  W  . 
Exploration  deren  Ergebniss  nicht  zweifelhaft  sein  konnte« 
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Gesetzliche  Bestimmungen. 

Pr.  Allgtm.  Landrteht  §.  28.  TU.  4.  Tbl    I.:    Personen,  wtlrh«  darch  d«n  Trank  dei  Otbraocbs 
lhf«r  Vernaafl  btraabt  worden,    find,    fo  lange   dieit  Trooktoheit    dantrt,   dtn  Wahnflnalgtn    gl«le]|  ra 


Nordd.  Strafgtsttsboeh  §.  361.  5.  (betrifft  nar  die  Bestrafang  von  d«m  Trank  ▼«rfalUntn  In 
dlTfdatn). 

0«attr reich.  Btrafgtt.  (•.  obtn  8.  S&6.)  §.  S.:  Di«  Handlang  oder  Unterlasfung  wird  nicht  als 
V«rl>r*ch«n  angerechnet,  wenn  die  Tbat  —  —  c)  in  einer,  ohne  Absiebt  auf  das  Verbrechern  angesogenen 
▼ollno  Beran^ehang    -   —   in   welcher   der  Tbiter    sieh   seiner  Handlang  nicht    bewasst   war,    begangen 


Baiersches  Strafges.    (s.  oben  8.. 356.)  Art   67.:    Eine  strafbare  Handlang   ist  nicht  vorliandea, 

wann  dem  Handelnden  snr  Zeit  der  That  wegen oder  hörhsten  Grades  der  Betrankeuhelt  — »  —  die 

Fihigkeit  der  Selbstboatimmang  a.  t.  w.  gemangelt  hat 

Das  Prenss.  Givil-Gesetz  und  mit  ihm  einige  andere  Gesetzgebun- 
gen ordnen  den  geistigen  Zustand  des  Rausches  vollkommen  naturge- 
m&ss  dahin  ein,  wohin  er  gehört,  zum  Wahnsinn.  Indem  aber  auch 
das  Norddeutsche  Strafgesetz  auf  Trunk  und  Rausch  in  Beziehung  auf 
Zurechnungsfähigkeit  gar  keine  Rücksicht  nimmt,  ja  des  Wortes  in 
dieser  Hinsicht  gar  nicht  erwähnt,  fordert  es  gleichfalls  wenigstens  im- 
plicite  die  Unterordnung  des  Rausches  unter  die  krankhafte  Störung 
der  Geistesthätigkeit  resp.  der  fiewusstlosigkeit.  Es  würde  hier- 
nach Alles,  was  über  die  Geistesstörung  im  Aligemeinen  gesagt  worden, 
auch  für  die  specielle,  durch  Alkoholintoxication  veranlasste,  Geltung 
haben,  und  es  kaum  erforderlich  scheinen,  dabei  noch  weiter  zu  ver- 
weilen. Wirklich  lehrt  die  Erfahrung,  dass  im  Allgemeinen  die  Frage 
vom  Standpunkte  der  gerichtsärztlichen  Praxis  nicht  die  Wichtigkeit 
hat)  wie  sie  ihr  die  Schriftsteller  vom  theoretischen  Standpunkt  allge- 
mein beilegen;  denn  die  Richter  entscheiden,  wie  wir  in  Berlin  fast 
täglich  sehn,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  über  die  Strafbarkeit  (Zurech- 
nungsfähigkeit) oder  Nichtstrafbarkeit  von  gesetzwidrigen,  im  Rausch 
verübten  Handlungen  ohne  Zuziehung  des  Gerichtsarztes  selbstständig, 
der  ja  doch  in  keinem  Falle  aus  eigener  Beobachtung,  sondern  immer 
nur  aus  Referaten  über  einen  längst  vorübergegangenen  Zustand  sein 
Urtheil  abgeben  könnte,  dieser  Zustand  aber  den  Richtern  genügend 
bekannt  ist,  und  wobei  sie  sich  nur  von  den  Zeugen  hinreichend  darü- 
ber aufklären  lassen,  ob  der  Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  ,» sinn- 
los*' trunken  war  („volle  Berauschung^ ,  Oesterr.  Strafges.),  oder  nicht. 
Es  wird  hiernach,  und  mit  Recht,  allgemein  angenommen,  dass  es  eine 
zweifache  Trunkenheit  giebt,  eine  Berauschung,  die  den  Trinker  „bei 
Sinnen  lässt^,  und  eine,  die  ihn  „von  Sinnen''  bringt.  Hiernach  hat  man 
yerschiedene  Grade  des  Rausches,  zwei,  drei,  vier,  aufjgestellt.  Ich 
kann  es  nicht  unterlassen,  ein  geistvolles  neapolitanisches  Sprichwort 


644  i'  123.     Geisteastoning  durch  Ranscli.    AleoboUsmtti.  Trunksucht 


aozufübran,  das  diese  versckiedenen  Grade  kurz  und  angomeiiL 
bezeichnet:  „die  ersten  Gläser,  die  du  gemessest,  sind  Lämmerbkl, 
stimmen  sanft;  die  folgenden  Tigerblut,  sie  treiben  zur  Wuth;  die 
ten  Scbweinsblnt,  man  wälzt  sich  nach  ihnen  im  Eothe!**  Dt» 
Rausch  vom  ersten  Beginne  bis  zur  letzten  Summe  seiner 
gen  verschiedene  Stadien  durchläuft,  weiss  Jeder.  Man  kann 
wenn  es  überhaupt  darauf  ankäme  —  diese  Erscheintmgea  gan2 
in  zwei  Stadien  oder  Grade  unterordnen.  Im  ersten,  dem  Zustande  dai 
Angetruokenseins  j  werden  durch  die  Erregung  des  Blut-  wie  de» 
vensystems  durch  das  narkotische  Getränk  die  geistigen  wie  kl 
eben  Äctionen  des  Menschen  lebhafter;  der  Schweigsame  wird  schvsli> 
haftj  der  Ruhige  gestikulirend ;  der  Gedankenfluss  wird  lebhafter;  tm 
Vorstellungen  drängen  sich,  und  wie  der  erregte  Geist  schon  jetit 
Schranken  über  Seite  wirft,  die  Sitte,  eignes  Interresse  und 
heit  aufgerichtet,  zeigen  Unanständigkeiten,  ja  Pobelhaftigkeiten,  fc^ 
nen  der  Angetrunkene  sich  hingiebt,  zeigt  jene  Lösung  der 
welche  Thatsachen  oder  Characterfehler,  die  der  Mensch  in 
Interesse  bis  dahin  verheimlichte,  nuu  oft  ausplaudern  läast,  zur  B^ 
stätigung  des  uralten  Wortes:  in  vino  veritas.  Der  Character 
Stadiums  ist  der  der  Flüchtigkeit  in  den  Voi^ätzen,  des  Leich 

den  Handlungen,  die  um  so  weniger  einen  violenten  Character  

werden,  als  jetzt  noch  der  Angetrunkene,  oft  selbst  gegen  sein  K&tordl, 
heiter  und  gemüthlich  gestimmt  ist,  und  eher  alle  Welt  als  seineii 
ben  Bruder  umarmt,  als  drein  schlägt  Seiner  Sinne  ist  er  Qock 
und  auch  ihre  schon  beginnenden  Täuschungen  vermag  er  ooch  zu  f# 
tificiren;  er  biegt  aus  einer  Strasse  wieder  aus,  in  die  er  gerietlit  ■ 
in  die  ihm  noch  bekannte  seinige  einzulenken,  er  sieht  aucli  zumal  mk 
recht  gut,  dass  Glas  oder  Flaschen  wieder  geleert  sind  a.  s,  w,  Aodcrs 
im  höhern  zweiten  Stadium.  Je  mehr  sich  der  Rausch  steigert,  Äi 
Himcongestion  vermehrt,  desto  mehr,  mit  dem  sich  steigemdeo  i«l 
körperlichen  Geliirndruck,  der  die  erschwerte  Maskelaction  eddkt, 
und  zum  Theil  beruhen  möchte  auf  durch  AlkohoLmrkose  bediigtir 
Lähmung  der  vasomotorischen  Himnerven,  steigert  sich  auch  ^itmke^ 
der  Druck  und  Zwang  auf  die  Seelenkräfte.  Die  Sinne  Yeilssaai  ta 
Betrunkenen,  mit  ihnen  entschwindet  das  Bewusstsein  seines  VoÜ^ 
nisses  zur  Aussen  weit,  die  Leidenschaften  treten  entfesselt  befTOr,  fcf 
psychologische  Character  wird  der  der  Heftigkeit,  der  Betrunkene  w* 
fällt,  namentlich  bei  Hinzutreteo  von  Affecten,  in  wirkliche  Tobsadi 
mit  allen  Characteren  derselben.  Es  erscheint  unnöthig^  mehr  ab  &• 
zwei  Grade  oder  Stadien  des  Rausches  anzunehmen.  Aber,  was  wkk- 
tiger,  von  der  Aufstellung  von  bestimmten  Graden  der  TnmkolMfti 
seien  es  zwei,  drei  oder  vier,  ist  überhaupt  f&r  psyehologiscb-femt* 
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«che  Zwecke  gar  kein  Nutzen  abznsehD.  Denn  die  Grenze  zwischen 
den  Stadien  ist  so  wenig  im  AllgemeineD,  wie  in  Betreff  einzelner  In- 
dividnen ,  aneh  nur  mit  einiger  Sieiierheit  zu  ziehn.  In  letzterer  Be- 
ziehnng  kann,  was  allbekannt,  und  keiner  Ansführang  bedürftig,  weder 
die  Art  (der  Alkoholgehalt)  des  genossenen  Getränks  >  noch  dessen  Menge 
eotscheiden,  weil  Lebensweise,  Gewohnheit,  körperliche  Constitntion  etc. 
die  allergrössten  Verschiedenheiten  der  Wirkung  bedingen.  Es  bleibt 
fotglieh  nichts  übrig,  als  jeden  einzelnen  Fall  als  concreten  auf- 
zufassen, und  dieses  unser,  durch  die  pjanze  forensische  Psychologie 
durchgehendes  und  festgehaltenes  Princip  des  Individnalisirens  des  Ein- 
zelfalles behauptet  wohl,  aus  den  angeführten  Gründen,  unbestreitbarer 
nirgends  so  sehr  seine  Richtigkeit,  als  grade  beim  Rausche.  In  dieser 
Beziehung  und  um  sich  vor  der  alltäglich  vorkommenden  blossen  Simu- 
lation eines  sinnlos  trunkenen  Zustaodes  bei  einem  Angeschuldigten  zu 
wahren,  wird  der  Arzt,  wenn  er  überhaupt  gefordert  wird,  diejenigen 
Momente  in's  Auge  zu  fassen  haben,  die  namentlich  in  seine  Sphäre 
fallen,  um  zu  bemessen,  ob  die  angegebene  Menge  grade  desjenigen 
Getränkes,  welche  als  Ursache  des  Trunkenheits-Wahnsinnes  angegeben 
wird,  als  solche  erfahrnngsgemäss  anzunehmen  sei,  bei  diesem  Men* 
sehen,  der  vielleicht  das  Doppelte  täglich  zu  sich  zu  nehmen  pflegte, 
oder  für  gewöhnlieh  niemals  trank,  oder  habituell  an  Blutwallungen  litt, 
oder  neuropathisch  oder  psychopathisch  dlsponirt  war.  Denn,  was  nicht 
hinreichend  bekannt  ist,  es  giebt,  ganz  abgesehen  von  der  Menge  des 
genossenen  Getränkes,  Constitutionen,  welche  schon  bei  dem  Genuss  re- 
lativ geringer  Mengen  von  Spirituosen  schnell  in  die  höheren  Grade  der 
Trunkenheit  verfallen,  und  bei  denen  die  toxische  Wirkung  des  Alko- 
hols durch  bereits  bestehende  Hiraanomalieen  eine  höhere  und  abwei- 
chende Wirkung  hat  von  der  gesunder  Individuen.  Es  sind  dies  nicht 
allein  zu  Hirnhyperämieen ,  Kopfschmerz  und  Schwindel  geneigte,  son- 
dern namentlich  auch  Hereditarier  und  Epileptiker,  solche,  die  bereits 
an  Manie  oder  anderen  Psychosen  gelitten  haben,  die  in  Folge  von  Kopf- 
verletzungen an  cerebralen  Anomalieen  leiden,  oder  durch  Gewohnheits- 
soff  chronische  Meningealkraokheiten  haben.  Wäre  hiernach  der  trun- 
kene Zustand  zur  Zeit  der  angeschuldigten  That  thatsächlieh  festge- 
stellt, daon  fällt  der  ganze  Fall  einfach  in  die  allgemeine  Kategorie 
desjenigen  geistigen  Zustandes,  zu  der  er  gehörte,  des  (zeitweiligen, 
vorübergehenden)  Wahnsinns,  und  er  ist  nunmehr  nach  den  allgemeinen 
diagnostischen  Regeln  zu  bemessen.  Deshalb  wird  man,  ebenso  wie 
überall^  auch  hier  neben  den  hervortretenden  pathologischen  Erschei- 
nungen, die  etwanige  Causa  facinoris,  die  Individualität  des  Thäters  in 
psychologischer  Hinsicht,  sein  Benehmen  bei  und  nach  der  That  u.  s.  w. 
in's  Auge  zu  fassen  haben*    Ein  Mann,  der  für  seine  loyale »  patrioti* 
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Bche  Gesinnniig  bekannt  nnd  in  schwerer  Zeit  dafür  werictMtiif  eiggt^j 
treten  war,  stiess  tm  tmokenen  Zustande  die  gemeinsten  Schmibu 
gegen  den  König  ans.    Ein  sittlicher,  ruhiger  Künstler  tödteia  in 
trunkenheit  seinen  sehr  geliebten  Schwager  mit  einem  Degeo, 
ihm  in  die  Lunge  siiess.*)    In  solchen  Fflllen  musste  wirklicher  Tna- 
kenheits- Wahnsinn  angenommen   werden.    Das  wichtipte  Momeol, 
für  alle  zu  der  Categorie  des  transitorischen  Irreseioa  gehörenden  F| 
ist  auch  hier  der  den  Zustand  der  Bewusstlosigkeit  charaklerisif 
gänzliche  oder  fast  gänzliche  Mangel  an  Erinnerung,   ein  Zeieben, 
mit  Critik  des  Einzelfalles  in  das  Auge  zu  fassen  ist    Die| 
sung  solcher  Zustände  ist  gewöhnlich   Schlaf  oder   Verwirrung, 
sie  nicht  in  einem  Anfall  von  Delir.  potatorum  übergeben,  in  we 
Falle  sie  dann  nicht  mehr  zweifelhaft  sind. 


§*  124.    Fertsetians.    Triiküdit. 

Mensehen,  die  Gewohnheitstrinker  („TmnkfäUige**,  Clarns) 
den,  gehn  einen  dreifachen  Weg.  Entweder,  und  es  ist  die  M( 
sie  beherrschen  ihr  Laster  in  so  weit,  als  sie  sich  nicht  gradezn  ihr- 
wältigen  lassen.  Sie  trinken  täglich,  ohne  sich  eigentlich  zu.  betrinkm 
echwächen  dadurch  ihre  Verdauung,  so  wie  mehr  und  mehr  aneb 
geistige  Energie,  und  gehn  früher  oder  später  an  körperlichen 
heiten,  zu  denen  sich  nicht  selten  mit  chronischer  Himkrankheit  ve 
allmälig  sich  steigernde  Verwirrtheit  und  Blödsinn  geaeltt  (§.  I06-) 
die  ihren  Ursprung  der  chronischen  Alkoholvergiftung  TerdankleD,^ 
Grande.  Oder  sie  verfallen  aus  derselben  Ursache  in  jene  Form  perio» 
dischen  Wahnsinns,  die  nur  zu  allgemein  als  der  «SSaferwEhosiiLi* 
(Delirium  potatorum,  del.  tremens)  bekannt  ist,  und  die  eben  aa  «t- 
nig  ein  specifisches  Interesse  für  die  gericbtlicbe  Hedicts  hit,  ib 
jede  andre  Psychose,  die  dem  Trunk,  dieser  so  nngemeiii  hliign 
Veranlassung  zu  Geisteskrankheiten  überhaupt,  ihr  Dasein  Terdaafe 
Denn  die  Beurtheilung  von  gesetzwidrigen  Handlungen,  im  SiBf«^ 
wabnsinnsanfalle  venlbt,  ist  in  keiner  Beziehung  eine  andre,  ib£l 
jeder  im  Wahnsinn  überhaupt  ausgeführten  That 

Oder  aber  endlich,  der  Gewohnheitstrinker  verfJÜlt  in  allfrf'ftp 
im  Ganzenn  sehr  seltenen  Fällen,  in  jene  Form  periodi&cbeii  Tnnlwi' 
heits-Wahnsinns,  die  Brühl-Cramer**)  die  Trunksucht,  Brl* 
mann^  die  Saufsucht  (Dipsomanie)  genannt,  und  f&rdereo  ÜMMdh 


*)  B.  des  Sectionafftll  im  zweiten  Bande,  81.  F&ll. 

**}  üeber  die  Tnmlisiieht  und  eine  rationelle  Heilmigr  demefH««.    BerSa  l&li 
**')  Beitr&gfi  xur  Kenntiiiss  de»  limera  toh  Eossland*    Dorpal  1833. 
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Uches  Vorkommeo  Clarus*),  Fuchs**),  Rademacher**^  n.  A.  m. 

Beläge  geliefert  haben,  denen  ich  folgende  neue  ans  meiner  Beobachtung 
hinzufüge. 

Ein  junger,  gebildeter  Mann  war  in  einem  grodsen  fürstlichen  Hause,  in  dem  er 
das  Tollatfl  Vertrauen  genos»,  unter  andern  Verwoltungsgc&chäften  auch  mit  der  Obtr- 
Äufsidit  über  den  Weinkeller  beauftragt.  In  dieser  Stellung  hatte  er  sich  dem  \Vein- 
genuBS  ergeboQ,  war»  wie  gewöbnliübp  mit  der  Zeit  zu  stärker  alkoholisirten  Getränken 
übergegangen,  und  endlich  der  Trunksucht  verfallen.  Etwa  von  drei  zu  drei  Monaten 
überfiel  den  grossen,  starken,  ungemein  kräfligen,  nn Verheirathelen  Drcissiger  ein 
Schrecken  erregender  Drang  zum  Trinken.  Er  liess  sich  Körbe  voll  Wein,  Weissbier 
und  Rum  in  sein  Zimmer  bringen^  in  daa  fortan  nur  seine  Magd  und  icb^  sein  Arzt, 
eindringen  durften,  und  trank  nun  Tage  lang  fort,  ohne  aus  dem  schweren  Rausch  zu 
kommen,  bis  Ekel  und  Erbrechen  sieb  einstellten,  und  nun  von  den  umstehenden  Oe- 
trinken  nicht  Ein  Glaa  mehr  genossen  wurde  Dtinn  erschien  er  wieder,  angeblich  von 
einer  kleinen  Geschäftsreise  zurückgekehrt  oder  von  einem  Unwohlsein  hergestellt,  im 
Hause  des  Fürsten,  in  welchem  Jahre  lang  seine  Trunksucht  ein  Geheimniits  blieb,  denn 
niemals  in  den  Z wisch enperi öden  trank  er  anders,  als  ein  oder  einige  Gliser  Wein  an 
der  Tafel  seines  Herrn»  Er  ist  jung  gestorben,  aber  nnvergesslich  bleiben  mir  die 
flehentlichen  Bitten  und  Thranen  des  Unglücklichen,  ihn  ton  seinem  i£lend  zu  befreien, 
und  ich  kann  dem  längst  Vergessenen  das  Zeugnisa  geben,  dass  es  ihm  wenigstens  ftii 
bestem  Willen  dazu  so  wenig  gefehlt  hat,  als  au  dem  sittlichen  Ekel  vor  sich  selbst.  — 
Ein  Seitenstück  aus  einer  riel  niedrigeren  Sphäre  war  das  Weib,  dessen  merkwürdige 
Sectionsgeschichte  ich  im  folgenden  Bande  mittbeilen  werde,  f)  Sie  war  die  Frau  eines 
Destillateurs,  hatte  sich  dem  Trünke  ergeben,  und  war  in  Trunksucht  terfallen.  Ueber* 
kam  sie  die  Genussgier,  so  ging  sie  aus  dem  Hause  mit  so  viel  Geld,  als  worüber  sie 
▼erfugen  konnte,  und  mit  vielen  Kleidungsstücken  angethan.  Dann  vertrank  sie  onaus* 
gesetzt  in  den  Liden  erst  das  Geld  und  sodann  ein  Kleidungsstück  nach  dem  anderoi 
bis  sie  endlich  halb  entblösst  und  schwer  betrunken  aufgerafft  und  zu  Haus  geschafft 
wAid!  Wie  sie  zuletzt  ätherische  Oele  und  Blausäure  trank»  und  dadurch  ihren 
Tod  fand,  werde  ich  a.  a.  O.  mitlheilen.  Daas  sie  in  den  freien  Z  wisch  enperi  öden  nicht 
•Boff^*,  ihrer  Wirthschaft  ordnungsgemäss  Tomtand  u.  s.  w.,  haben  der  Ehemann  und 
«11«  Zeugen  aasgesagt,  ff) 

Dass    eme    sogeBannte    ^Trunksucht'*     demnach    gar    nicht    als 

, Krankheit"  existirt,  können   wir  den   Gegnern   (z,  B,   Heinroth  und 

[deler)  nach  solchen,  nicht  weg  zn  demonstrirenden   Erfahrangsthat- 

ichen    nicht   zugeben,    wenngleich    wir    es   nicht  für  nöthig   erachten, 

ans  diesem  Symptom  eines   neuropathischen  Zustandes  überhaupt,  eine 

Kpecielle  Monomanie,    Dipsomanie,    zn  schaffen.     Ideler's    mit   sitt- 


Beftrige  zur  Erkenntniss  und  Beurtheilung  zweifelhafter  Seelencnstände.  Leipzig 
ZB.    &  130. 

•)  Henke's  Zeitschrift  u.  s.  w.     1837.     3.     S.  55. 
♦♦•j  Erfahrungsbeilkunde.     Bertin  1843»     S.  753, 

t)  Zweiter  Band,  293,  Fall 
ff)  S.  auch  den  ron  mir  bekannt  gemachten  FaU  in  Viertel; ahressefa.  f.  gerichtl.  u. 
Venu.  Med.   1S65.  a  168. 
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licher  Entrustong  geschriebene,  eingehende  Eritik*')  erhebt  sich, 
dem  Vorbilde  der  bekannten  Sunden  -  Theorie  HeiDroth's  in  der 
Lehre  von  den  Geisteskrankheiten**),  namentlich  gegen  das  NoUii- 
gende,  den  Drang  zum  Genuss  des  Reizmittels  ans  körperlichen  Tr- 
sachen,  nnd  will  in  demselben  mir  die  Folge  einer  lasterhaften  Ge- 
wohnheit  sehn  u,  s.  w.  Mit  einem  Anschein  von  Richtigkeit 
Ideler  die  „imermesslichen  Erfolge  der  Mässigkeitsvereine",  als 
die  Annahme  einer  Krankheit:  Tninksueht,  sprechend,  geltend 
„Wie  darf  man",  sagt  er,  ^von  einem  physischen  Zwange  fortan 
durch  den  die  Trunksucht  gleich  jeder  schweren  Körperkrankheit  d«ci 
widerstrebenden  Willen  zur  völligen  Ohnmacht  herabdrücke,  oftehden 
die  gebietende  Macht,  mit  welcher  das  sittliche  Beispiel  grosser  V« 
auch  den  schwächsten  Character  zur  Nacheiferung  antreibt,  MlUto 
verkommener  Säufer  von  der  bestialischen  Völlerei  zur  unbediftgtea 
Massigkeit  zurückgeführt  hat?*  Aber  die  ^unermesslichen  Erfolge 
Mässigkeits vereine**  sind  bekauotlich  in  ihrer  Dauer  leider  noch  kein 
weges  so  unbestritten.  Wie  sehr  sogar  die  gerühmtesten  MfissigkeiU- 
vereine  Schiffbruch  erlitten,  darüber  vgl  L.  PappeDheim,  Handbnrii 
d.  Sanitätspolizei  I.  Berlin  1858,  der  namentlich  die  ganz  erfolglos  ge- 
bliebenen Bestrebungen  des  grossen  oberschlesischen  Mässigkeitsvereia» 
in  den  vierziger  Jahren  jahrelang  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hit 
Gtanz  Gleiches  hat  sich  in  Irland  u.  s.  w\  gezeigt.  Nach  solchen  Er* 
fahrungen  im  Grossen  ist  die  Berufung  auf  die  tempsrance  nocütiu  m 
der  Frage  von  der  Trunksucht  vollkommen  unhaltbar.  Neben  der  veN 
mehrten  Consumtion  des  Thees  durch  die  alkoholenthaltsamen  TnsMd^ 
lers  (Nichtsalstheetrinker)  und  temperance  socieUes  in  England  hat  waA 
—  die  Consumtion  des  Opiums  in  den  drei  Inseh  eichen  ungemetii  n- 
genommen,  imd  nur  der  Name  des  Berausehungsmittels  ist  bei  Viektt 
gewechselt!  Die  Hauptsache  aber  bei  df^r  Kritik  der  Erfolge  der  Mlfr 
sigkeitsvereine,  die  im  grossen  Ganzen  gewiss  höchst  segensreieli 
erfreulich  sind,  die  Hauptsache  für  uusern  Zweck,  ist  die  wohl 
streitbare  Thatsache,  dass  Niemand  diese  Erfolge  bei  den  ^MilÜQ 
verkommener  Säofer**  im  Einzelnen  controlirt  hat^  und  dass  der 
weis  noch  zu  fuhren  bleibt,  dass  auch  die  (immerhin  nur  vereinzdti 
selten  .vorkommenden)  Fälle  von  „Trunksucht*^  schon  durch  rein  fr»- 
willige  Enthaltsamkeit  wirklich  geheilt  worden.  —  Wir  hoffen,  tndoD 
wir  diesen  Ansichten  entgegentreten,  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommoi, 
dass  wir  zu  denjenigen  Schriftstellern  gehören,  welche  überall  nur  du 


•)  a,  a,  0.   S.  32  L 

**)  S.   did  Stelle  u\mT  Trankmchi  in  Heiarot b's  System  der  pijcMtfaoMi 
Ifedidn  S.  263. 
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Somatische  hervorheben  und  die  Macht  der  geistigen  Energie  zur  Be- 
kämpfung der  unsittlichen  Gelüste  und  Leidensdiaften  in  Abrede  stellen. 
Wir  haben  andrerseits  hier  nichts  aus  gleich  anzugebendem  Grunde, 
die  Pathologie  der  Trunksucht  zu  liefern,  die  nach  den  allgemeinen  Ge- 
setzen der  Nervenphysik,  nach  der  Lehre  vom  Reiz  und  der  üeber- 
reiznng,  sich  für  eine  Anzahl  Fälle  pathogenetisch  erklärt*),  und  die  in  an- 
deren Fällen,  gleich  der  TrunkfäJligkeit,  auf  hereditäre  Verhältnisse  nnd 
neuropathische  Disposition  zurückzuführen  ist.  Wir  müssen  und  wollen  das 
vereinzelte  Vorkommen  solcher  Fälle,  wie  die  bezeichneten ,  gelten  lassen. 
Aber  der  Kern  der  Frage,  der  ganz  übersehn  worden^  ist  der:  das»  der 
Streit  über  das  Vorkommen  dieser  sogenannten  Trunksucht 
TOD  äusserst  untergeordnetem,  beziehungsweise  von  gar 
keinem  Werth  für  die  gerichtlich-medicinische  (Wissenschaft 
und)  Praxis  ist  Die  Frage  hat  nämlich  nur  allein  in  denjenigen 
Ländern  eine  Bedeutung,  in  deren  Gesetzgebungen  ein  unterschied 
zwischen  verschuldeter  und  unverschuldeter  Trunkenheit  gemacht  ist, 
und  wo  der  Arzt  dann  gefragt  werden  könnte:  ob  der  Rausch  eines  so- 
genannten Trunksüchtigen  ein  verschuldeter  (abaichtlicher)  oder  unver- 
scfanldeter  (unabsichtlicher)  gewesen?  in  dem  Sinne^  wie  z.  B.  ganz  un- 
rerschuldete  Trunkenheit  entstehn  kann  durch  zufölliges  Geniessen  stark 
Ikoholisirten  Getränks,  durch  von  dritten  beigebrachte  Narcotica»  durch 


*)  Das»  nach  eben  diesen  Gesetzen  diese  Tniultsucbt  sich  mit  der  Opiopha^« 
identificiren  losst,  wollen  wir  nicht  einmal  tierirorhebeii,  da  die  Geg^ner  auch  diese  anf 
ein  »Laster*  zurückführen  könnten^  wenDj^leich  diese  Behauptung  die  häufigen  Fälle  TOn 
körperlich  Kranken,  die  sieh  an  den  Gebrauch  des  schmerzstillenden  Mittels  gewöhoten, 
tiDd  denen  ea  dann  wahrhaft  unentbehrlich  wird,  gewiss  nicht  erklären.  Aber  ein  neuerer, 
böchst  merkwnrdiger  und  einzig  dastehender  Fall  von  Büchner  (Archiv  für  patbolog. 
AüAtom*  u  Pbysiol.  1S59»  XVI,  S  556)  von  zwingend  gewordenem  Bedurfniss  nach 
Chloroformeinathmu  ugen  zur  Bekämpfung  fortwähend  wiederkehrender  , Gallen- 
Steinkoliken «  die  der  Kranke  an  die  Stelle  eines  Optumgebrauchs  hatte  treten  lassen» 
ist  ein  unzweideutiger  Beweis  für  die  Annahme  einer  Tranksucht  aus  rein  physischen 
und  nickts  weniger  als  „lasterhaften'  Gründen,  Der  Berichterstatter  sagtu.  A.:  ^durch- 
&chnittlich  alle  4  bis  6  Wochen  fand  ich  den  Kranken  im  Chloroform  rausche  liegend* 
Die  durch  eine  jedesmalige  Inhalation  hervorgerufene  Betäubung  hielt  immer  nur  wenige 
Minuten  an,  so  da^s  Pst.  genöthigt  war,  alle  10  bis  15  Minuten  neu  auf  das  Tuch  auf- 
xngiesscn  nnd  dasselbe  ?or  Mund  und  Nase  zu  halten  Hatte  dieses  Manöver  sich 
einige  Stunden  wiederholt ,  so  folgten  mehrere  Stunden  ruhigen  Schlafs,  nach  welchem 
der  Kranke  in  derselben  Weise,  wie  vorher,  fortfuhr,  und  sich  so  gewöhnlich  mehrere 
Tage  und  Nächte  hindurch,  ohne  einen  Bissen  Nahrung  zu  sich  in  nehmen,  in  demsel- 
ben Zustande  erhielt.  Verweigerte  man  ihm  die  Zufuhr  neuen  Gbloroforms,  so  gerieth 
er  in  einen  Zustand  unbändiger  Wntli  und  Raserei,  in  welchem  er  das  Hausgeräth  zer- 
trümmerte und  sogar  zu  dem  immer  vorräthig  dastehenden  Collodinm  seine  Zu^ucht 
fimhm*  u*  s.  w.  In  den  Zwiscbenperioden  war  dieser  Mann  (ein  Photograph)  fleissig, 
ruhig  und  verständig,  »bis  sich  nach  Verlauf  einiger  Wochen  dieselbe  Scene  von  neuem 
wiederbolte",  ^ 
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AnfeDthalt  in  einem  mit  Alkoholdünsten  geschwängerteD  Raum  il  I^ 
So  sollte  nach  dem  frühem  Prenss.  Strafgesetzbuch  dem,  ^der  Bich 
Trank  n,  e.  w,  in  umstände  versetzt  halte,  in  denen  das  V- 
frei  zu  handeln ,  aufgehoben  oder  eingeschränkt  war,  dta  m  diestii  Za^ 
Stande  begangene  Verbrechen  nach  Maassgabe  seiner  VersrhuU 
düng  zagerecbnet  nverden.^  Diese  Bestimmung  ist  im  gegCiUw^tagei 
Strafgesetz  so  wenig  als  irgend  eine  auf  die  Zureebnung  BefauadiliK 
bezügliche  enthalten.  Und  so  ist  bei  uns,  wie  in  alleQ  andern 
mit  gleichem  Strafgesetz,  die  Trunksucht  gar  kein  fnrensisclies 
und  vorkommenden  Falls  würde  der  Rausch  eines  TrunksücbtigeQ 
der  Rausch  überhaupt  zu  bemessen  sein  (§.  123.)-  Aber  auch  nach  da 
Strafgesetzgebungen  in  Oesterreich,  Wurtemberg^  Baden  u.  s.  w.,  (Bi 
von  einer  „absichtlichen**  Trunkenheit  sprechen,  kann  eine  solche  nk- 
mals  bei  einem  von  d^r  Trunksucht  Befallenen  augenommeo  wertttt, 
der  im  Anfülle  nur  aus  krankhafter  NöthigUDg,  nicht  aber  aus  irgeid 
am'rer  Veranlassung,  trinkt  und  sich  berauscht.  Die  Trunksucht 
sonach  viel  mehr  ein  pathologisches,  als  ein  medicinisch-forensi; 
teressa,  und  ihre  weitere  Erörterung  ist  der  Nosologie  zu  ubi 

§.   125.     CmiUÜL*) 
308.  Tblh    YerJdtiaDg  im  Rausch  und  Con^estioafisugtftad  tuftfifi 

Der  Scbuhmacber  Ernst,  hatte  am  2.  September  Nachmittags  seine  Nachbwiaii* 
Frau  Straube,  mit  mnem  Scbuhmachermesser  in  die  linke  Seile  gestoebeiit  obM  ii 
•rbeblicb  tu  verletzen.  Er  war  kurze  Zeit  vor  der  That  in  einem,  von  tnchr^rtti  A^ps- 
seu^eo  beküDdeten  Zustande  vod  TruakeDbeit  zu  Hau^  gekommen»  hatte,  toh  dir  5t. 
sprechend,  gesagt:  ^da  steht  die  bunte  Spadille",  sie  dann  gestochen,  war  aiif  teBit 
gelaufen,  wo  er  rief:  ,es  müssen  heut  noch  Mehrere  daran ^  und  hatls  ^Kf 
ihnlichen  Drohungen,  den  Sohn  der  St  meinend,  geäosserl:  «den  EinAmiigai  Ivllli 
mir  auch*. 

Unmittelbar  Tor  der  That  hatte  ihn  die  E.  noch  in  meiner  Stube  «m  Feaslv  ^M 
und  fortwäbreod  mit  der  Faust  gegen  die  Wand  schlagen  gesehen .  der  er «  auf  in 
WamuDg,  dasa  er  nicht  hinausfallen  möge,  geantwortet  hatte:  «er  habe  ihr  ja  sMiBi 
getban*.  Er  setzte  seiner  Verhaftung  keinen  Widerstand  entgegen,  die  sogleleh  icMHi^ 
Bei  der  Aufnahme  fand  der  Oberwandarzt  des  Geföngnisses  «angeUufene  und  i  iitiiii<i 
HämorrhoidaJknoten*' . 

E.  gab  im  Verhör  an:  er  hätte  am  2*  September  bis  Mittag  geArbeitei,  dam  pit 
ausgegangen,  um  Leder  zu  kaufeu.  Auf  dem  Wege  dabin  habe  er  für  ^  Sgr*  Bat^ 
wein  getrunken,  dann,  er  wisse  selbst  uicbti  warum,  kein  Leder  gekanft^  vitfatfips 
einem  andern  Laden  noch  für  l  Sgr.  getrunken,  und  TOn  dieser  Zeit  an  wiaatfrV^ 
mehr,  was  mit  ihm  geschehen,  bis  er  am  andern  Morgen  im  Gefäx^niss  a^Bi  BmbmI 
wieder  erhalten  habe  Gegen  seinen  Mitgefangenen  und  später  ancb  gefeii  bM  ^ 
tr  sich  ganz  eben  so  geäussert.    Seine  Ehefrau  und  mehrere  Temommene  Bekaail^ 
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poniHen  übereinstimmond,  dass  der  völlig  unbewhoUene  Ifann  ein  niliiger,  friedfertiger 

!         Menscb  gewesen»  der  nur,  wenn  er  getrunken  hatte,  beftig   und  tobend  geworden  seL 

Die  Ehefrau  änsserte:    dass  er   tägUch   ein  Achtel  Scbnap!^,   aber  auf  zweimal  trinke, 

I         iftWeil  er  zu  schwächlich  sei,  um  Alles  auf  einmal  zu  genieaaen'. 

Ij  Das  Geriebt  fand  liicb  hiernach  veranlagst,  mir  die  Frage  TOrzulegan:  »ob  ein  Bor 

'         denken  über  seine  Zurecbnnngsfäbigkeit  2ur  Zeit  der  That  obwalte?^    „Inculpat*,  sagte 

ich,  ^39  Jahre  alt,    ist  ein  sehr  bleich  aussehender)    magerer  und  schwächlicher  Mann 

I         mit    wenigen  Haaren    und   einem  2war  freien,    aber  etwas  schüchternen    BlicL     Seina 

\         Physiognomie    druckt  Schwäche    und   Guthmdtbigkeit   aus.     Seine  Sprache    hat    etwas 

Tiilges^,    wie    seiue    Haltung    und    ganze  Erscheinung.     Die    natürlichen  Verrichtungen 

j         seines  Korpers  gehen  normal  von  Statten,  und  er  hat  jetj^t  keine  körperlichen  Bes<*hwer- 

,         den*     Nur    giebt  er  an,    stark  an  Hämorrhoiden  lu  laboriren  und  dadurch  Öfter  Kopf- 

Bchmerren,  Wallungen,  Schmerz  und  Drängen  im  After,  namentlich  wenn  Hämorrboldal' 

knoten  vorgedrängt  sind,  erlitten  zu  haben.     Die  Angaben  haben  eine  innere  Wahrheit 

\        und    sind   um   so  glaubwürdiger,  als  Inculpat  durch  seine    sitzende  Beschäftigung   als 

I        Schuhmacher  erfafarungsgemäs«  wohl  als  zu  Hämorrhoidalleiden  disponirt  angenommen 

^_^  werden  kann. 

^H  Bei  meiner  ersten  Untersuchung  blieb  derselbe  fest  dabei  stehn,  daas  er  die  Ur« 
^^  Sache  seiner  Verhaftung  nicht  wisse,  und  sich  der  Vorginge  am  Tage  der  That  durch* 
I  ans  nicht  zu  erinnern  vermöge.  Später  kam  er  immer  wieder  darauf  znruck,  dass  er 
nunmehr  durch  die  Verhöre  wis.se,  was  er  begangen  habe,  und  legte  darüber  Reue  an 
den  Tag,  Seine  Aeusserungen  tragen  das  Gepräge  der  Offenheit  Dass  er  am  2.  Sep- 
tember vor  und  bei  der  That  nicht  den  imgetrnbten  Gebrauch  seiner  Geisteskräfte  ge- 
habt habe,  unterliegt  mir.  nach  Allem,  was  theils  die  Akten,  tfaeils  seine  Aeusserungen 
gegen  mich  und  sein  Benehmen  ergeben,  keinem  Zweifel  Er  wiederholt  immer  wieder, 
dies  er  keinen  Branntwein  —  wenigstens  über  das  gewohnte  Maass  —  vertragen  könne, 
^_^iind  die  Zeugen  haben  dies  bestätigt. 
^B  Ein  Umstand  aber  ist  es  besonders,  auf  welchen  für  die  Beurtbeilnng  seines  gei- 
^Kitigtn  Zustandes  am  2.  September  Werth  zu  legen  ist.  Es  steht  erfahrungsgemiss  fest 
^^f  imd  ist  physiologisch  leicht  erklärlich,  dass  das  Zusammentreffen  des  Trinkens  mit 
I  Wallungszuständen  einen  unverhlltnissmässig  raschen  und  heftigen  Rausch  verur- 
sacht Nun  aber  ist  es  aktenmässig,  dass  B,  kura  vor  der  That  für  B  Sgr.  Branntwein 
1  getrunken  hatte,  und  dass  er  am  3.  September,  nach  dem  ärztlichen  Befunde,  ,»ange* 
laufene  und  entzündete  Hämorrhoidalknoten'"  am  After  hatte,  welche  Hämorrhoidalkrise 
auch  wahrscheinlich  die  von  seiner  Ehefrau  bezeugte  mehrtägige  körperliche  und  geistige 
Verstimmung  vor  der  That  veranlasst  hatte.  Durch  das  Zusammenwirken  dieser  beiden 
^^^^  Momente  konnte  nun  bei  einem  schwächlichen  und  reizbaren  Menschen,  wie  der  E.,  sehr 
^iBeicht  ein  Zustand  geistiger  Aufregung  und  Unfähigkeit  besonnenen  Handels  bervorft* 
^Hüfen  werden,  und  die  oben  aufgeführten  Worte  und  Bandlungen  beweisen,  dass  ein 
^Hbolcher  Znstand  bei  ihm  wirklich  eingetreten  war. 

F  Hiemach  erklärt  »ich  auch  die  bei  einem  sonst  frred fertigen,    arbeitsamen,  nie  ge- 

straften Menschen    so  auffallende  That,  die  so  leicht  die  schwersten  Folgen  für  ilm  haben 
konnte,   da  er  möglicherweise  die  St  und  ihren  Sohn  lebensgefährlich  hätte  verletaen 
önnen,  und  die  er  bei  klarem  Verstand esgebraucbe  gewiss  nicht,   wenigstens  nicht  in 
im  Eaasse,  ausgeführt  haben  dürfte."    Hiernach  bejahte  ich  die  vorgelegte  Frage. 


9M.  FaU.    Chronischer  Alcoholismus.     Verwirrtheit 

Der  Esch  hat  sich  itnd  ist  in  Folge  dessen  angeschuldigt,  einen  Meineid  geleistel 
haben. 
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Der  Umstand,  das9  er  bei  meiner  geiicbtlichen  YernebmuDg  die  «n  ibn  gencMlft 
Fragen  gar  nicbt,  oder  nicht  Tatreffecd  beantwortete,  sieb  nur  znletst  zu  d«r  SiHifni 
Terstand,  dass  er  seine  Selbstanschuldigring  widerrufe  und  nicht  wisse,  wie  er  dm  f^ 
komisen,  in  seinen  Angaben  eine  gewisse  Verdrehtheit  an  den  Tag  legte,  UuM  bei  te 
Herrn  Inquirenten  Zweifel  an  der  Geistesintegrit&t  des  Angeschuldigten  rmp,  6m  Im* 
dacht  der  Simulation  einer  Geisteskrankheit  aufsteigen. 

Es  sind  Antecedenti'en  iiber  den  E,  gar  nicht  bekannt,  jedoch  beneblen  die  G^ 
fangnen genossen  über  denselben,  dass  er  stark  betninken  eingeliefert  worden  wi  wi 
dass  sie  überhaupt  aus  ihm  nicht  klug  wurden,  da  er  sich  so  Ttrworren  äussert»«  diB 
sie  nicht  recht  wüssten,  was  sie  dazu  sagen  sollten. 

E.  ist  einige  vierzig  Jahre  alt,  blass^  etwas  gedunsenen  Aussehens,  «ein«  Biadi 
zittern  leicht  beim  Hervorstrecken  und  hat  er  entschieden  In  seinem  Benehmen 
Art  sich  zu  äussern,  der  Neigung  m.T  Weinerlichkeit  das  Wesen  eines  an  chn 
Akobolismus  leidenden  Menschen.  Er  selbst  giebt  an  viel  getrunken  zu  bj 
schon  früher  einmal  etwas  im  Kopf  gehabt  zu  haben,  als  er  sich  etwas  zu 
gezogen  habe.  Auch  psychisch  machterden  Kind  ruck  eines  durch  chronischen 
lisrous  schwachsinnigen  Menschen«  Es  M  eine  zusammenhängende  Unterredung  ; 
mit  ihm  zu  führen.  Er  schweift  ab  und  faselt;  sein  Gedächtnlss  ist  schwach,  mIsi 
Aeusserungen  auf  bestimmte  Fragen  verworren,  wie  im  Dusel  gegeben,  nach  Upgra 
Besinnen  und  unbestimmt.  Von  einer  Simulation  konnte  hier  ganz  abgesehen  fm  itt 
directeu  Beobachtung  nicht  füglich  die  Rede  sein,  da  der  Angeschuldigte  nicht  wunCi. 
mit  wem  er  spreche  und  ich  einstweilen  den  Gegenstand  seiner  Anklage  nicht  berikrte. 
Was  nun  diese  be trifft,  so  wusste  er  weder  den  Tag  seiner  Einlief erung,  noch  bfiiiBB|Alto 
er  den  Gegenstand  derselben  zu  kennen.  Er  erzählte»  dass  er  verhaftet  worden^  sMi 
in  Freiheit  gewesen,  dann  aber  wieder  verhaftet  worden  sei,  was  oSmAm  idehl  dv 
Fall  war,  jedoch  konnte  er  weder  Tag  noch  Datum  seiner  Verhaftung  angeben.  Wat 
die  Sache  selbst  betrifft,  so  schüttelt  er  dazu  den  Kopf,  „Da  müsste  ich  elc*  «^ 
er,  und  giebt  zu  verstehen,  dass  er  sich  habe  beschwere u  wollen,  dass  Frvn  B  ahn  Ic- 
haupte,  dass  er  einen  Meineid  geschworen  habe.  Das  Alles  war  so  verwom»,  am 
daraus  nicht  klug  zu  werden  ist 

Hienacb  halte  ich  den  E.  für  einen  an  chronischem  AJcoholismus  leidenden,  sehwvl* 
sinnigen  und  verwirrten  Menschen,  der  wenn  er  die  incriminirte  SelbstdenunciatiOli  ft 
macht  hat  und  wirklich  richtig  verstanden  worden  sein  sollte»  ausser  Stande  genMl 
ist,  die  Tragweite  derselben  xu  übersehen. 


310.  Fall.    Chronischer  Alcoholismus.    Schwacfasiniu 

Der  Fink  ist  angeklagt  dem  Hestaurateur  Gorsboth  in  seinem  Loeal  zwei  Munt 
und  eine  Gabel  dadurch  gestohlen  zu  haben,  dass  er  dieselben  in  die  Hoeentaiehi  |K 
steckt  hat« 

In  dem  am  26.  October  c.  angestandenen  Audienztermin  war  sein  TTtiiiiib—  iw 
Art,  dass  der  Gerichtshof  sich  veranlasst  fühlte,  seinen  Gemüthszustand  nntcnaels  a 
lassen. 

Der  F.  ist  seinen  glaubhaften  Angaben  nach  ^  er  spricht  gel&ufig  englisch  *tt- 
Bcheinend  nach  seinen  Vorbestrafungen ,  nach  England  gegangen,  und  voo  dort  vi 
Ostindien  als  SoWat  angeworben  worden,  von  dort  aber  nach  siebenj ihrigem  AsIfliM 
invalidlelrt  worden»  wegen  »vi^We  disease  of  the  beert*  wie  er  sagt,  und  mit  rnoxf  taiv 
von  7  Tblr.  monatlich  hieber  zurückgekehrt.  Er  tst  anscheinend  durch  YttndSlSmi  ^ 
franzosischen  Colonie  —  er  ist  als  Waisenkind  in  der  ecole  de  Charit^  tiiefift  «-  M 
dem  Drechsler  Paillj  hier  untergekommen. 


AlcoholJsmui.    §.  125.    CAfiuUtik-    311.  Fall. 
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Der  F.  zeigt  sich  abgesehen  tod  dem  wirklich  Torhandenen  Klap]>enfeh]er  des 
Herzens,  als  ein  Bchwachsinniger  Mensch  mit  dem  wegen  eines  nicht  unerheblichen 
Grades  ton  Verwirrtheit  luid  wegen  Gedächtnissschwäche  eine  Unterredung  schwer  £u 
fahren  ist.  Es  hatte  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  seine  Antecedentien  ans  ihm 
faerausznbringen.  Ebenjso  schwach  ist  er  im  Urtheil,  er  kann  ganz  einfache  Berechnun* 
feo  nicht  anstellen,  z.  B«  wie  ^lel  4  Thr.  15  Sgr.  an  Silbergroschen  sind,  während  er 
doch  weiss»  daas  1  Thlr.  =  30  Sgr.  ist;  oder  wie  viel  er  in  B  Tagen  verdiene,  wenn 
•r  tiglich  5i  Sgr.  ein  nimmt,  was  er  nämlich  thatsüchlich  verdient, 

£r  ist  ein  Säufer  und  durch  Älkoholabusus  berabgekommen.  Seine  Pension,  welche 
er  von  dem  hiesigen  Generalconsui  Baron  von  Magnus  bezieht,  dessen  Namen  und  Woh- 
nung er  anzugeben  wuiiste»  versäuft  er  nach  Aussage  des  Pailly  gewöhnlich  bald^  so 
dmss  dieser  sie  in  Verwahrung  nimmt  und  ihn  überhaupt  bevormimdet 

Von  der  incriminirten  Haudlung  will  er  gar  nichts  wissen,  da  er  an  dem  qu.  Tage 
bereits  In  mehreren  Localen  gewesen  war,  gar  nicht  wissen  will,  dass  er  in  der  Ora* 
ziienburger  Strasse  gewesen  ii^t  und  erst  nachdem  er  ausgeschlafen  sich  auf  der  Polizei- 
wache wiedergefunden  haben  wilL 

£s  ist  möglich,  dass  der  vorhandene  Herzfehler  seine  ReceptivJtät  gegen  atcohollsche 
Getränke  vermehrt 

Jedenfalls  ist  er  eiu  Mensch,  der  in  Folge  von  chronischem  Alcobollsmus  schwach 
sinnig  ist,   der  im  Sinne  des  Allgemeinen  Landrechts  blödsinnig  ist,   demgemäss  unter 
1        Curatel  stehen  müsste  und  dem  meines  Ermchtens  deshalb  auch  die  incrimlnirten  Hand- 
I       langen  nicht  zugerechnet  werden  können. 

^^^^^    31L  Fftll,    Fahrläisiger  Bankerott    Zweifelhafte  Dispositont- 

I^^B^  fähigkeit 

Ein  früher  reicher  Waarenhändler  hatte  sich  dem  Trunk  ergeben,  und  war  endlich 
in  Concurs  gerathen.  Es  ergab  sich,  dass  er  die  ayerleichtsinnigsten  Streiche  tn  seinem 
Geschäft  gemacht  hatte ,  und  die  Untersuchung  wegen  fahrlässigen  Bankerotts  wurd^ 
gigen  ihn  eröffnet,  in  derselben  aber  der  Einwand  seiner  Dispositioosunfahigkeit  erho 
b«n,  die  wir  nun  zu  prüfen  hatten.  Wir  sahen  ihn  im  Gefangniss.  »Z.  ist  ein  kräf- 
tiger, sehr  vollsaftiger  Mann  von  36  Jahren,  der  mit  Offenheit  einräumt,  dem  Trünke 
ergeben,  ja  verfallen  zu  sem. 

Bei  der  Untersuchung  auf  seine  Lage  und  die  Veränderung  seiner  Stellung  von 
einem  vormals  sehr  vermögenden  zu  einem  jetzt  bankerotten  Manne  gebracht,  räumte 
er  mit  derselben  Offenheit  und  Gleichgültigkeit  ein,  wie  leicbtainnig  er  in  seinem  Ge- 
scbiftsbetrieb  gehandelt  habe,  wie  ihm,  wenn  er  angetrunken  gewesen,  es  vollkommen 
gkicbgültig  gewesen,  ob  er  z«  B,  50  Dutzend  Sbawls  von  einer  und  derselben  Farbe 
gekauft  und  baar  bezahl!  habe,  oder  gute  Waare  u,  dgL  Er  verzweifelt  indess  jetzt 
nicht  und  tröstet  sich  mit  der  Ueberzeugung ,  «^dafis  Gott  schon  helfen  werde**.  Bei 
andern  Unterredungen  auf  sein  Verbal tniss  als  Gatte  und  Familienvater  gebracht,  war 
deutlich  eine  wirkliche  Liebe  för  die  Seinigen  ersic-htllch,  aber  auf  die  Vorhaltung  von 
dem  sehr  Auffallenden  seines  Benehmens  und  seiner  Vermögens  Vergeudung  und  gänz- 
licher Nichtachtung  der  von  ibm  so  geliebten  F&mllae,  wusste  er  dennoch  nichts  An- 
deres) als  die  Entschuldigung  des  Trunkes  und  der  leichtsinnigen  Indifferenz  vorzu- 
bringen,    Explorat  hat  mir  tu  seinem  ganzen  Benehmen  durchaus  Nichts  ergeben  ^  das 

das  Bestehn  einer  wirklichen  geistigen  Störung  bei  ihm  zu  schliessen  berechtigte. 

Dnzeifelhaft   aber  ist  derselbe  ein   durch  Trunk   und  liederlicbes  Leben  moralisch 

zurückgekommenes  Subject  mit  einem  leichtsinnigen  Character,  wie  er  wohl  selten 
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in  diesem  Grade  gefunden  werden  m&g.  Mit  Einweisung  auf  die  AngEbes  in  im  ?v- 
handluQgeD^  wonach  die  MaQöver,  die  Bxplorat  in  seinem  GescbilLft  gemaditi  KkvniA 
in  seinem  Kopfe  bitten  entstehn  können,  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  4afi  S.  ite 
Mensch  ist »  der  in  seinem  unbegrenzten  Leichtsinn  und  in  Angelrunkoobeit  s«  Ifim 
Qesetzwidrigkvit  rerführt  werden  Ic&nn,  und  sehr  leicht  das  Opfer  adilaclrttr  Mj^Mli, 
die  ihn  mlsabraucheD ,  werden  kann  und  habe  werden  können«  Alleto  6im  Ino  iiiil 
berechtigen t  eine  solche  Störung  bei  ihm  anzunehmen,  welche  die  VQrfnfaaipftyikiit 
bei  ihm  aufhöbe.  Nkht  einmal  eine  gewisie  Gedäcbüussscbw&che  ^  dit  kli  bfi  tb« 
wahrgenommen,  und  die  unzweifelhafte  Folge  de^  Tniakes  tat,  kann  midi  n  jiMa 
Schlüsse  berechtigen.  Donn  ein  Ermannen  ist  bei  ihm  wobi  noch  roo^lieli,  miik 
Erfahrung  bat  oft  genug  gelehrt,  wie  ühnlicbe  Subjecte,  wenn  aie  in  «odr« 
einlenkten  und  der  feste  gute  Wille  nicht  fehlte,  wieder  auf  ihr«  frub«r# 
Höhe  gelangteo.  tn  demselben  Hausse,  in  welchem  Z.  jetzt  sich  bewtisst  ut,  mA  mk* 
neu  kaufmännischen  Handlungen  Tborheiten  und  leichtsinnige  Streicbe 
haben f  mussrte  er  dies  auch  früher,  wenn  er  nüchtern  war,  wissen  t  luid 
Bewusstseln  hatte ^  so  bewies  er  uud  beweist  noch  jetzt,  dass  er  anders  hätte  ,,<! 
niren**  können,  wenn  er  ernsthaft  gewollt  hätte.  In  Erwäguo|f  nun, 
Wahnäinn  noch  Blüdsinn  im  landrechtlichen  Sinne,  noch  irgend  eise  sttdr»  wlfllMi 
Geisteskrankheit  vorliegt»  erklare  ich:  dsss  der  Kaufmann  Zw  for  dis;pattt|OöBttfiftlf 
nicht  fu  erachten  ist.* 


§.   126.    Furisctzmi^.    SchlafiruokfiihfU.    I^arhtwaitfela. 

Die  geistigen  ZasUade,  welche  der  Schlaf  beding  ^  sind  so  i%i- 
niein  bekaont,  als  sie  psychologisch  anerklärlicb  sind.  Sie  kommeB  abtr 
auch,  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nur  iu  den  allerB< 
Fällen  in  foro  zur  Sprache.  Die  Traumgebilde  sind  recht  eigt 
Pbantasiegebilde,  erzeugt  durch  die  Spontaneität  der  GebinitlULtigkiil, 
die  ohne  Anregung  durch  Sinneneindrücke^  die  die  ÄQssennelt  Tfrift- 
lasst,  im  Schlafe  und  selbst  im  sogenannten  träumerischen  Wacbeo  ki^ 
wirkt.  Die  Unterlage  dieser  Gebilde  sind  theils  Erianernngen  tu  •• 
pfangene  Eiudracke,  die  stell  in  tausendfach  verschiedenen  Modtficiti»- 
Den  uud  phantastischen  Combinationen  reproduciren^  tbeÜs  snl 
körperliche  Eoipfiodungen  (Alpdrücken  u.  dgl),  welche  Vemnli 
zn  den  abenteuerlfchsten  Gebirnspielen  werden.  Wie  eigeoUifimlidi  ü 
hierbei  ist,  dass  nur  gewisse  Sinne,  namentlich  Gesiebt,  kftam  GeUr« 
noch  viel  weniger  Geruch  und  Geschmack,  im  Traumleben  ihälig  ftot 
und  vieles  andre  zur  Physiologie  des  Traumes  Gehörend«,  ist  hier  mä$ 
weiter  zu  er5rtern  und  muss  der  Psychologie  überlassen  werden»  Gilt 
unmerklich  geht  der  Traumzustand  in  den  der  Schlaft rnnkonktit 
über,  diesen  Mittelzustand  zwischen  Schlaf  und  VVaoben,  in  m^kkm 
die  Verbind nngsfäden  mit  der  Aussenwelt  bei  dem  Einschlafea  Dod 
mcht  vollständig  abgelöst^  bei  dem  Erwachen  noeli  niclii  Talhü»- 
dig  wieder  angeknüpft  waren.  Der  Traumxustand  ist  ganzer  ScUstr 
die  Schlaftrunkenheit  Halbschlaf  und  Ualbwacben,  Die  Sinne  fiti 
in  ihr   noch   wach   oder   schon  erwacht,    aber    sie   niad   QmMUk  «M 


§.  126.     Schlaf  tninkenbeii.     Nachtwandeln. 
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Nebel  der  TrauDogebilde;  der  Schlaftrunkne  sieht  und  hört,  aber  er  aieht 

,  selbstgescbaffene  Gespeisster  statt  der  realen  Objecte,  er  hört  einen 
Schüsa  fallen,  von  dem  er  grade  tränmte,  während  nur  ein  Stuhl  om- 
fiei  Er  reagirt  in  gewohnter  logischer  Combination,  die  bekanntlich 
auch  im  tiefäten  Traum  fortdauern  kann,  auf  die  vermemüich  empfan- 
genen Eindrücke  und  kann,  da  die  Muskelaction  im  Schlafe  nicht  ge- 
hemmt ist,  auf  die  gesetzwidrigste  Weise  reagiren  Der  berühmte  Fall 
des  Bernard  Schidmaidzig*),  der  im  Traume  ein  fürchterliches 
weisses  Gespenst  auf  sich  zukommen  sieht,  halb  erwacht  mit  seiner  Axt 
darauf  einschlägt  und  seine  Frau  erschlägt;  der  junge  Mann,  der  an 
igstiichen  Träumen  litt,  zumal  in  mondhellen  Nächten,    der   in  einer 

^solchen,  als  Nachts  sein  Vater  aufstand  uod  er  die  Tb ür  knarren  hOrte, 
aufsprang,  seine  Doppelflinte  nahm  und  den  Vater  dnrch  die  Brust 
ßchoss'*);  der  ganz  ähnliche  Fall  des  jungen  Gutsbesitzers,  der  sich  ge- 
nau eben  so  verhielt  ••*);  der  Mensch,  der  bedrückt  von  eiuem  Traum, 
worin  er  mit  einem  Wolf  kämpfte,  den  neben  ihm  schlafenden  Freund 
mit  einem  Messerstich  tödtetef);  Taylor's  Hausirer,  der  einen  Stock- 
degen bei  sich  trug^  auf  der  Landstrasse  eingeschlafen  war,  und,  von 
einem  Vorübergehenden  aufgerüttelt,  seinen  Stockdegen  zog  und  den 
Fremden  tOdtlich  verletzteff),  diese  und  ähnliche  ältere  Fälle fff)  geben 
traurige  Beläge  dafür,  dass  auch  die  schrecklichsten  Thaten  im  Traumleben 
der  Schlaftrunkenheit  verübt  werden  können.    Aber  es  ist  so  unbestrit- 

,.ten  und  so  einleuchtend,  dass  es  keiner  Erläuterung  bedarf,  dass  jedes 
landein  in  diesem  Zustande  recht  eigentlich  als  hervorgegangen  aus 
jener,  auf  Wahnvorstellungen  beruhenden  Verrüekuug  des  Selbstbewusst- 
seins,  die  das  Wesen  des  ,, Wahnsinne"  bilden,  zu  erklären  ist,  und  dass 
folglich  das  Traumleben  und  die  Schlaftrunkenheit  in  Beziehung  aut*  die 
Trage  von  der  Zurechnungsfähigkeit  lediglich  in  die  Kategorie  des  Wahn- 

'sinns  fallen.  Denn  nicht  das  Sittengesetz,  nicht  die  Beziehungen  zur 
Aussen  weit,  nicht  das  Bewusstsein  dieser  Einflüsse  be&tiomien  die  Hand- 
lungen des  Schlaftrunkenen,  nur  seine  dunkeln  und  unklaren  Ahnungen 
ad  Empfindungen.  Eben  desshalb  würde  es  vorkommenden  Falls  auch 
lieht  schwierig  sein,  eine  richtige  Diagnose  zu  stellen,  wo  etwa  der 
Instand  der  Schlaftrunkenheit  nur  vorgegeben  sein  sollte,  um  einen 
Schutz  für  eine  begangene  zurechnungsfähige  Üebelthat  zu  gewähren. 


*)  Kl  ein 's  Annalen  der  OeMtzgebung  Bd.  VIII. 
**,!  HeakeU  Zeitachr.  1851.  S.  aiG. 
•^1  Yierteljahrascbr  XTL  2.  S.  327. 

fi  Oeslerr.  Zeit^cbr.  i  pract.  Heiilnmde  Bd.  T.  S.  42. 
tf)  Kü^ggs  &.  &.  0.  S.  52. 

ttt)  ft*  ausfübrUcbe  Literatur  i&  Krafft*Ebia^  Tr^niitor*  Stonmg«a  dei  Solbsthe- 
aUetm.    ErUngea  IS6€. 
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§.  136.     Schlaf  tnuLkeuheit.     KachtwandeliL 


Die  oben  aufgestellten  allgemelnea  diagDostiscben  Herkmale»  tarn 
die  nur  höchst  summarische  Erimierung ,   wurden   bei  diefteio  «o 
thümlieben  UQd  auffallenden  Zustand    sogleich   das  richtige    Drlheii  ifl 
die  Uand  geben. 

Em  demselben  verwandter  Zustand  ist  das  Nachtwandeln  (SomiK 
ambnlismus).  Erfahrnen  Aerzten  ist  es  bekannt,  das»  es  b&ufig  bei 
Kindern  beobachtet  wird,  dass  sie  Nachts,  zun^al  in  mondhellen  Sict 
ten,  aufstehn,  an's  Bett  der  Mutter  oder  in  ein  andres  Zimmer  geha 
u.  8.  w.,  bis  sie  wieder  zur  Ruhe  gebracht  werden.  In  einer  F 
von  fünf  Kindern  habe  ich  dies  sogar  bei  jedem  einzelnen  beol 
bei  denen  es,  wie  gewöhnlich  bei  Kindern,  mit  der  Kntwicklimg 
selbst  verschwand.  Wenn  man  nun  w  eiss^  und  wer  weiss  es  nidil) 
ganz  ungemein  selten  das  Nachtwandeln  bei  Erwachsenen  vorki 
dann  müssen  die  Dutzende  von  Erzählungen  der  aUermt^rkwürdigito 
und  unglaublichsten  Kunststücke,  welche  schwimmende,  kl 
hauende,  stechende,  spielende,  schreibende  Nachtwandler  ausgeführt 
um  so  mehr  auffallen  und  kritisches  Bedenken  erregen,  als  die  grmi 
Mehrzahl  derselben,  und  zwar  zahlreicher  Fälle,  aus  frühem  JihrinB^ 
derten  datirt,  und  die  neuere  und  neuste  Zeit  sehr  arm  darin  ist  Diu 
allein  deutet  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  frühere  mangelhafte  Beobi^ 
tnngen,  Aberglaube  oder  Betrügereien*  Vor  ietzteru  aich  zu  sofci 
wird  mehr  als  alles  empfohlene,  aber  wohl  schwerlieh  je  wirklicli 
probte  Verbinden  der  Augen  des  zweifelhaften  NachtwandlerB,  Aiinfa 
bei  seinem  Namen  u-  dgl.,  die  allgemeine  psychologisch  -  diagiiowtfiirt» 
Prüfung  des  Falls  (§.  lOl.  102.)  nützen.  Wie  äusserst  bedenklich  Ifiig^ 
z.  B,  folgender  älterer  Fall,  Ein  Knecht  in  Halle,  der  ein  Naefatviiii* 
ler  war,  verliebte  sich  in  ein  Mädchen,  und  sie  versprachen  sich  Ak  Bit 
Aber  ein  andrer  Liebhaber  des  Mädchens  erregte  seine  Eifertucbt,  wi 
die  Vorstellung,  dass  dieser  die  Nächte  bei  dem  Mädchen  zabringe«  nwik 
immer  lebhafter  bei  ihm.  Eines  Nachts  stand  er  auf,  stieg  ans  attMB 
Dachfenster,  ging  über  die  Dächer  bis  zum  Fenster  de»  benachbtrlBi 
Hauses,  stieg  durch  dasselbe  hinein  in  die  Kammer  und  ermorde!«  4» 
schlafende  Mädchen  mit  dem  Messer,  das  er  mitgenommen  hatU.  Atf 
demselben  Wege  ging  er  wieder  zurück.  Bei  der  Cnten^achuof  rtdlM 
er  den  Vorfall  wie  einen  Traum  dar,  den  er  gehabt*).  Also  etoMorf 
aus  Eifersucht!  Und  diesen  im  Zustande  des  Nachtwandelns T«rilif 
Schlief  denn  das  Mädchen  bei  offnem  Fenster,  oder  zerbrach  er  it 
Schreiben,  als  er  einstieg,  und  erwachte  das  Mädchen  meht  dtvoiF 
War  des  Thäters  Aussage  eine  Gewähr  für  die  Annahme  ded  Kiite- 
wandelns?    Ich  zweifle  kaum,  dass  eine  gründliche  Pröfang  des  FiDi> 


•)  StöUer,  über  den  Willen,  S.  S73. 
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ein  ganz  andres  Ergebniss  geliefert  hätte.  —  ImUebrigen  ist  natürlich 
der  Nachtwandler  ein  Traumwachender,  ein  Schlaftrunkner,  folglich  vor- 
kommenden Falls  wie  ein  solcher  zu  beurtheilen. 


§.  127.     Casiistik. 

312.  Fall.    In  angeblicher  Schlaftrunkenheit  erduldeter  Beischlaf. 

Folgender  Fall  war  ein  seltenes  gerichtlich-medicinisches  Curiosum.  Der  Brauer- 
knecbt  H.  war  von  dem  Restaurateur  F.  angeschuldigt  worden,  in  der  Nacht  vom  28. 
zum  29.  Mai  sich  zu  seiner  (des  Denuncianten)  Ehefrau  in*s  Bett  gelegt  und  sie  be- 
schlafen zu  haben.  Die  verehelichte  F.  will,  da  sie  Morgens  schon  sehr  früh  aufsteht, 
ihren  häuslichen  Geschäften  sehr  thätig  vorsteht  und  spat  erst  wieder  zu  Bett  geht, 
einen  sehr  festen  Schlaf  haben,  und  auch  in  jener  Nacht  gehabt  und  auf  diese  Weise  haben 
den  F.  gewähren  lassen.  „Mittelst  Verfügung  vom  21.  v.  M.  bin  ich  aufgefordert  worden, 
mich  darüber  zu  äussern,  ob  auf  die  Handlung  des  Angeschuldigten  der  §.  144.  Nr.  2.  des 
Strafgesetzbuches  (jetzt  176.  2)  Anwendung  finde?  Dieser  Paragraph  bedroht  Unzüchtig- 
keiten,  an  willenlosen  oder  bewusstlosen  Personen  verübt,  mit  Zuchthausstrafe. 
Für  eine  Person  dieser  Art  kann  aber  die  F.  zur  Zeit  der  angeschuldigten  Handlung 
nicht  erachtet  werden.  In  ihrer  Vernehmung  nämlich  bat  sie  angegeben,  sie  habe  mit 
„«einemmale*''  gefühlt,  dass  Jemand  auf  ihr  lag  und  seine  Geschlechtstheile  mit  den 
ihrigen  vereinte,  und  dass  sie  sich  hierauf  ermuntert  und  gefragt  habe:  „„Mann,  bist 
Du  es?*"  —  Durch  diese  Deposition  hat  die  F.  klar  dargelegt,  dass  sie  Bewusstsein 
gehabt  habe,  da  sie  gefühlt,  dass  ein  Mann  auf  ihr  lag,  und  diesen  fragte,  ob  er  ihr 
Ehemann  sei?  ja,  der  Zweifel,  der  in  dieser  Frage  liegt,  beweist,  dass  sie,  was  auch 
mehr  als  glaublich,  doch  einen  Unterschied  in  der  Persönlichkeit  des  Beischläfers  wahr- 
genommen, folglich  Bewusstsein  gehabt  haben  muss,  und  sich  nicht  im  Zustande  des 
tiefen  Schlafes  oder  auch  nur  der  Schlaftrunkenheit  befunden  haben  kann,  in  dem  das 
Bewusstsein  aufgehoben  ist  Kann  aber  Bewusstsein  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
so  ist  auch  bei  einer  erwachsenen,  jungen  (29  Jahre  alten),  gesunden  Weibsperson  ein 
willenloser  Zustand  nicht  anzunehmen,  was  keiner  weitem  Ausführung  bedarf. 
Hiemach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  die  verehelichte  F.  zur  Zeit  des  in- 
eiiminirten  Beischlafes  in  einem  willen-  oder  bewusstlosen  Zustande  sich  nicht  befun- 
den habe.^ 

313.  Fall.    Ein  dem  Nachtwandeln  ähnlicher  Zustand 

ganz  eigenthümlicher  Art  kam  bei  einem  vierzehnjährigen  Knaben  vor,  und  gab  Ver- 
anlassung zu  der  richterlichen  Frage:  „ob  derselbe  sich  in  sinnvorwirrtem  Zustande  be- 
finde?" Er  zeigte  sich  schon  in  Wuchs  und  Aeusserm  hinter  seinem  Alter  zurückge- 
blieben. Sein  Kopf  war  namentlich  durch  einen  abgeflachten  Hinterkopf  ausgezeichnet; 
die  strappigen,  dunkeln  Haare  bedeckten  die  Stim,  und  der  Blick  war  scheu  und  uichts- 
fagend,  gern  auf  einen  Punkt  hingerichtet.  Ein  jeweiliges  Lächeln  vollendete  das  Bild 
der  Dummheit  Nach  der  Mittheilung  des  Vaters  pflegte  der  Knabe  seit  Jahren  all- 
monatlich bei  zunehmendem  Monde  Abends  das  väterliche  Haus  zu  verlassen  und  dann 
zwei  Tage  und  zwei  Nächte  umherzulaufen,  sich  obdachlos  umhertreibend.  Durch  die 
Schutzmannschaften,  die  ihn  roehreremale  aufgegriffen,  hat  man  erfahren,  dass  derselbe 
diese  Nächte  auf  Kirchhöfen,  in  Neubauten  u.  dgl.  zugebracht  hatte.  Einen  Gmnd 
dieser  Umherstreifereien  wusste  der  Vater  nicht  anzugeben,  da  der  Knabe  zu  Hause  „ein 
gutes  Lager  und  alle  Pflege ""  hatte.  Alle  Mittel,  sell)*«t  Festbinden,  hatten  nichts  ge- 
C«fp«r'«  g«richtl.  Medielo.    h.  Aafl.    I.  42 


I38.     Leid  easch&f ton  und  Affecto, 

fruchtet,  da  der  Kn&be  sich  dann  losgorusen  und  durch  Zorbrecben  Ton  Fi 
sich  ins  Freie  gefluchtet  hatte.  Von  ihm  seihst  aber  konnte  ich  weder  ibtr  teti 
hen,  noch  sonst  über  irgend  Etwas,  auch  nur  das  Geringfügigste  ermitteln,  da  er  «f 
alle  Fragen  nur  mit  einem  albernen  Lächeln  antwortete,  und  kaum  seines  Kib« 
dentUch  anzugeben  vermochte.    Ich  musi^te  die  richterliche  Frage  bejahen.  *) 


§.  128.     firtsdmg.    LeMeuchaft»  mmi  Affeeli. 

GeBetiliche  Bestimmungen. 

Pf.  Allfäm.  Laodr.  {.  19.  TIt,  4.  ThL  ht  (Den  WAhDiiantKcn  gUteh  ra  ftctt««  ilwl)  Uk^imifm, 
«•leb«  duret)  Sebreokto,  Furciii^  2oni  odar  todar«  tieftif«  Lvldtaaehaft««  io  »la^o  2o«iAad  lOiaiH  wm* 
d*Q,  wortn  li«  Ibnr  Veriittiirt  oleht  ml^-hUif  wtr«D. 

N«r4deutioli«i  atr«ff « ••li  bach  §.  M.:  llei«  •trafbar«  HMdtiiQff  lil  »lelkt  v«raaa4M,  MM 
dio  Handtung  durch  Noihwehr  g«boten  «»r.  Nothwetir  Ut  dif'jttolK«  Verthrldigfing,  «•tek«  ii fii IwK 
Itt,  um  tiDCD  gegenwirÜK^a  r«rht*wfdiigea  AogHtf  tod  »l«lk  frd«r  ein«»  Andern  *b««»««tft«.  Ol»  OiiV' 
•ebrftitong  d«r  Nothvehr  bt  iEti''hi  «ififbAr,  wenn  der  Tb&tw  in  Bett&naftg,  Fnrfrlit  «4«r  Aelaraiaa»  Mar 
dl«  Qr«iw«a  der  ¥enh«ldlguDg  hiDAuag«g»ngeD  iiL 

El) dt.  f.  913.  Wer  der  Todt«chlIg«r  ohn«  elgn«  Schuld  durch  «In«  IbiB  oietr  «lacM  Ai^iMiif 
xug?(üjj;te  Ulasliaiidlung  oder  «chuera  Belridiguog  iroo  d«m  0«t5dtflt«ii.  tuoi  Zora«  g«rctit  umA  ywtii# 
auf  (ttr  Stelle  tor  Tbat  hiagerUa«!]  worden  i  oder  iLad  aadr«  mildernde  Unetiadle  eerbead— ,  t»  MÜ 
Gefiiigoiiftitrafo  nicht  uDtrr  acchf  Ifonaian  etn. 

Es  ist  bereits  oben  der  Leidenschaften  als  Veranlassimg  zur  Ensft* 
gUBg  von  Wahnsinn  Erwähnung  geschebn  und  hier  nur  noch  ihr  Eia- 
flass  auf  die  gesetzwidrigen  Handlnogen  Geistesgesnnder,  die  aasschKffii- 
lieh  durch  Leidenschaften  und  Affecte  bedingt  wurden,  zu  erörtent 
ist  gewiss  und  unbestreitbar^  denn  Jeder  hat  in  eigner  Erfahmog 
Beweis  dafür,  dass  der  Mensch  unter  psychologischen  Bedingungen  did  \ 
geboroen  einseitigCD  Neiguugen  seines  Gefühls-  und  Begebmogsver 
(Leidenschaften),  ja  selbst  die  rasch  eintretenden  und  rasch  Torßl 
heuden  höchsten  Steigerungen  desselben  (Affecte)  beherrschen  ki 
Es  ist  aber  auch  eben  so  nubestreitbar  im  Atlgemeineo ,  daas  er  i 
beherrschen  muss,  indem  die  durch  Affect  gesetzte  Trübung  der 
sonnenheit  und  Gleichgewichtsstörung  der  das  Ich  bildenden  Vc 
langsmassen ,  sofort  dareb  neue  und  entgegengesetzte  Vor 
eorrigirt,  das  Wollen  beherrscht  wird  und  das  Handeln  daher  kein 
freies  wird.  Die  gegeniheilige  Annahme  würde  sehr  bald  tu 
volligen  Auflösung  der  Gesellschaft  führen.  Daher  ist  69  aaGb  ^bm 
80  zweifellos,  dass  die  blosse  Erregung  durch  Leidenschaften  oder  Af* 
fecte  die  Zurechnungsfähigkeit  nicht  ausscfaliessen  darf.  AberemeaMfai 
Frage  ist  die:  ob  es  Umstände  giebt«  die  zu  der  Annahme  zwiogeii,  te 
die  allgemeine  Möglichkeit  der  Beherrschuog  der  Leidenacbafteii  tmlii*- 
zelfalle  aufgehoben  werden  kann?  wobei,  um  jedem  Lrrtham  vorznbeiBap 


*)  Wenn  der  Fall,  welchen  ich  au«  der  CasperVheo  C^Auittik  stebtii  tua^  ifr 
beut  Torkame,  wurde  ich  nach  Analogie  andrer  von  mir  beobachteter  Fllka  «ia  fiMi* 
Augenmerk  auf  Epilepsie  baben^     (Vgl.  Zweitelhafte  Geisteuuatiiutei  F«li  S  tt.  %} 


§.  12d.    Ldide]ifleli»fteD  und  Afecto. 
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211  bemerken,  dass,  wie  es  sieb  wohl  von  selbst  versteht,  hier  nicht 
tolche  Leidenscbalten  gemeint  dein  köonea,  die  nicht  mit  der  Plötzlich- 
keit des  Affei'tä»  sondern  gleichi^ani  mehr  chronisch    wirken,  nod  die 
mehr  Laster  als  Leidenschaft  zn  nennen  sind*     Niemand  hat  wohl  je 
dem  Spieler,  der   in  seiner  Leidenschaft  sein  Hahe  vergendet  und  2U« 
letzt  einen  fahrlässigen  Bankerott  gemacht  hat,  dem  Geizigen^   der  sna 
leidvne^ehaftliühem  Geiz   t^ein    Kind    dem    langsamen   Hangertode  Preis 
gegeben  hatte,  ihre    Leidenschaft  zn    Gute  gerechnet!     Was  aber  jene 
ptotzitrb  wirkenden   Leiden^i  haften  betrifft,  so   ersrheint   eine   weitere 
Ergründung  der  Frage  eigentlich  von  nnr  sehr  aniergeordnetem  Wenh 
f&r  die  praciiscbe  gerirbtiithe  Medicin,  nuehdem  alle  Gesetzgebunscen, 
von  der  römischen  an,  diese  Frage  längst  positiv  entschieden  und  bejaht 
haben,  so  dass  der  Richter    in    den  Gesetzen  allein  die  ansreichende 
Gmndlage  für  seinen  Sprach  findet,  nnd  der  Miiwirkung  und  Bei  hülfe 
des  Arztes  dazu  in  der  Regel   gar  nicht  bedarf,  nnd  sie  au^h  dtfüib^itb 
meist  nicht  fordert.     Unser  Strafgesetz  srhliesst,   in   Ut^bereinstimmung 
mit  allen  übrigen  deutschen  Strafgesetzgebnngen,  bei  den  defensiven  ge- 
setzwidrigen Handlungen,  in  „BesLürzang,  Furclit  oder  Schrecken*  ver* 
abt,  jede  Zurechnung  aus  (s.   oben  die  Bestimmung^^n )   und  stellt 
die  „Aufreizung  durch  Zorn^,   durch  w^ehhe  der  Thäter  auf  der  Stelle 
zur  oifensiven  That  „hingerissen''  worden  (ein  an  sich  8<bon  sehr 
btfZtichneudes  Wort!),  „andern**  mildernden  Umstanden  gleich,   d,   h. 
practisch  aufgefasst  nirbts  Andres,  als  dass  es  für  Handlungen  in  der 
Hitze  des  Zorns  eine  verminderte  Zurechnnngsfähigkeit  nnnimmt 
Namentlich  kano,  wie  die  Erfahruni<  zeijit,  jener,  die  Zurechnung  auf- 
hebende Gemüthszus«atid  durrh  ein  plötzliches  und  unerw^artetes  Atten- 
tat auf  die  iheuer^ten  irdischen  Güter,  auf  Leben,  Ehre,  Besitz,  an  denen 
die  ganze  Seele  des  Menschen  hängt,  urplötzlich  erzeugt  werden.     Der 
lten?H'h  ist  in  „Bestürzung,  Furcht  oder  Schrecken'*  gei?etzt,  er  geräih 
u  Verwirrung.     Verwirrt  nnd  aufgelöst  ist  dte  Harmonie  der  Seelen- 
krftfte,  er  weiss  nicht  ein  Wort  gegen    den  Ehrenkräoker   zu   äussern, 
er  Bliert  apathisch  in  die  Flamme,  die  plötzlich  und    unerwartet   seine 
ganze  Hube  zerstörend  erf^rilfen  hat,  oder  in  dieser  Disharmonie,  in  der 
ihm  die  Einsieht  in  die  Foken  seiner  Handlungen  verloren  gegangen, 
erwidert   er  mit  tödtlitber  Waffe  den  plötzlichen  Anijriff  auf  sein  Le- 
ben oder  seine  Ehre,  und  handelt  in  grösster  Unbesonnenheit,  deren  er 
sonst  vielleit'ht  nie  fähig  gewesen   wäre.     Nitht  überselin   werden  darf 
grade  in   strafrechtlirher  Beziehung  unter  den  Veranlassungen  ein  Mo- 
ment, das  unter  Umständen  so  ganz  geeignet  ist,  ^.Bestürzung,  Furcht 
oder  Schrecken",   also   Verwirrung,  zu  erregen,    wobei   die    körperlirh 
bülflose  Lage  gleichfalls  noch  mitwirkend   in  Erwägung    kommt,    der 
Gebärakt,  bei  unehelichen,  einsam  und   verlassen  niederkommenden 
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§.  r29.    LeideoBcbafteii  ttnd  Aff«ct«>. 


Weibera.    Der  Zustand  der  Verwirrung  hat  eine  psychologi  wmÄ- 

Schaft  mit  dem  Traainleben,  und  desshulb  können  die  auf  üjh  r'^/UidiiebeD 
Gesetzesbestinimimgen  aller  Zeiten  nur  als  gerechtfertigt-  erscheinea. 

Anders  die  in  ihren  Wirkungen  8o  gefährlichen  Leide 
des  Zornes  und  der  Rache.  Wie  mächtig  ihr  Einflnss,  zeigt 
ihre  rein  körperliche  Einwirkung.  Der  Arterienschlag  wird 
nigt,  Gesicht  und  Augenbindehaut  geröthet,  die  Temperatur  ^ftohl, 
Se-  und  Excretionen  bethätigt.  Dass  ein  solcher  Zustand  hoher  Br* 
regung  auch  auf  die  „freie  Willensbestimmnng*  (Straf gcjfsetzbach)  ebM 
90  gut  werde  hemmend  einwirken  können,  als  der  darciiaus  venmutt» 
Zustand  der  Trunkenheit,  ist  a  priori  eben  so  gewiss  anzunehmefii^  df» 
thatsrichlich  durch  die  Erfahning  nachgewiesen,  und  das  alte  Wort:  iri 
furor  brevis,  wie  die  Bezeichnung  ,Zorntrunkenheit*^»  sindmehrali 
blosse  Gleichnisse.  Im  Einzelfalle,  in  welchem  es  zweifelhaft  geworden, 
ob  der  Angeschuldigte  sich  zur  Zeit  der  That  in  einem  so  hohen  Gfsufc 
der  Zomtmnkenheit  befunden,  dass  er  zur  That  „hingerissen'*  worden, 
dass  also  die  Möglichkeit  der  freien  Wahl  auBgeschlossen  war»  oder  cfc 
das  Gegentheil  stattgefunden,  wird  das  ürtheil  wieder  festzusteHeo  sdD 
nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Regeln  (S.  419.  u,  1),  die  auch  Ar 
diese,  wie  för  alle  Fälle  von  zweifelhaften  GemüthszuständeiL,  ihre  Cti* 
tigkeit  haben.  Hier,  wie  bei  der  Trunkenheit,  wird  man  noch  weilPit 
AnhaltpUBkte  gewinnen,  und  sich  dadurch  noch  mehr  ge^en  ein  M<m 
Kignerisches  Vorgeben  einer  blinden  Zornwuth  waliren  können,  wc 
man  bei  der  Prüfung  des  Individuums  solche  Moment  ermittelt, 
Mitwirkung  den  Einfluss  der  aufregenden  Leidenschaft  nnthwendig  er- 
heblich steigern  musste,  organische  Momente,  welche  in  den  Abkaf  des 
iVfFecteB  mit  hinein  spielten  und  die  Art  seines  Verlaufes  und  Beine« 
Erfolg  zu  einem  abnormen,  pathologischen  machten,  der  durch  die  «f- 
gehobene  Erinnemng  sich  wieder  den  transitorisehen  Irreseinsfomien 
anschliesst  Hierher  gehört  namentlich  abnorme  Gemüt*  :"  hark eit 
Jugend  auf  aus  hereditärer  Disposition  bei  solchen   l  uen,  de 

Ascendenz  geisteskrank  oder  Ton  schweren  Neurosen  heimg^suclit  war^ 
wie  dies    sehr   schön    in   dem    der   wissenschaftlichen    P  a  mr 

Beurtheilung  vorgelegenen  Falle  (Refer.  Griesinger)*)  c^M.i.^^clt  ist, 
oder  bei  Individuen,  die  selbst  bereits  an  Psychosen  gelitten  habeiL,iDi 
bei  denen  ein  massiger  Grad  von  Schwachsinn  mit  abnormer  Gemfttls^ 
reizbarkeit  zurückgeblieben  ist,  oder  die  in  der  Imminenz  einer  PejrdfeM 
sich  befinden,  sei  es  der  ausbrechenden,  sei  es  der  recidtvirenden,  odff 
bei  denen  durch  schwere  Neurosen  namentlich  Epilepsie»  dureb  ffini- 
erkrankungen   nach  Alkoholismus,   Traumen,  Apoplexie,  GoogetlioM 


•)  VierteUabreecbrift  f,  ger  u.  öffenti.  Med.    N.  F.  Vt  8.  20$, 


züJD  Hirn,  tiefe  Störung  in  körperlichen  Functionen  (Herzleidec,  Tnber- 
cuJose,  Bauchorganen)  oder  von  Haus  aus  psychischem  Defect  (Schwach- 
sinn, Taubstummheit),  oder  durch  die  Verbindung  mehrerer  hier  ge- 
nannter Momente  (Epilepsie  und  Berauschung,  Heredität  und  Hirncon- 
gestion)  der  psychische  Tonus  erheblich  herabgesetzt  ist,  und  die  Wi- 
derstandsfähigkeit, namentlich  bei  gleichzeitig  eintretenden  Congestiver- 
ficheinongen,  in  auffallender  Weise  vermindert  ist.  Man  hat  aus  diesen 
Zustanden  mit  Pia  tu  er  eine  eigene  Species  geistiger  Störung  gemacht, 
die  Excandeseentia  furibunda,  was  sie  nicht  ist,  sondern  sie  ist  viel- 
mehr ein  Symptom  der  verschiedensten  neuropathischen  Zustände  (hierher 
dürfte  übrigens  der  erste  der  bei  der  Mania  sine  delirio  citirten  Fälle 
Pinel's  S.  5ü5  zu  stelleu  sein)  und  wogegen  wir  nicht  wiederholen 
wollen,  was  wir  bereits  oben  gegea  die  Amentia  occulta,  Mania  sLne 
delirio  etc.  gesagt  haben. 


§    1?9.     Cftsuhtik, 

314.  Fall.     Wahnsinn  der  Zorntruakonheit 

km  29.  April  Nacbmtttugs  kam  der  Schreiber  B.  angetrunkon,  wie  seioe  Frau  de- 
9nirte,  nach  Flaiiäe  und  üng  mit  seinen  Kindern  Streit  an^    Kr  geberdete  sich  im  Hofe, 

Z«uge  R>  sagt«  ,wie  ein  Verrückter''^  und  scklugj  seiu  U  Jahre  alteä  Klud  im 
AnDe  haltend,  wie  rasend  auf  die  umstehenden  Arbeiter  los.  R.  suchte  ihn  zu  bernhi- 
j^es,  worauf  er  dem  K.  die  Ilaud  reichte»  ihn  seinen  Freund  nannte  und  ihn  aufforderte. 
ihn  in  seine  Wohnung  zu  begleiten* 

Hier  angekommen»  warf  B,  Bein  Kind  auf  das  3  -  6  Schritt  abstehende  Bett,  uad 
drang  nun  mit  den  Worten:  f. Was  wollen  Sie  hier  in  meiner  Wohnung?"  mit  einem 
lafitnimenl,  das  er  schon  vorher  im  Aennel  gehabt  haben  soll,  mif  IX,  ein,  der  ihn 
abwehrte  und  zwei  Soldaten  herbeirief.  Diesen  folgte  ß.  anscheinend  ruhig  bi^  an  die 
HauBthör,  veranlasste  sie  aber  dort,  noch  einmal  mit  ihm  in  seine  Wohnung  znrücksEu- 
kehren,  wo  er  dann  dem  einen  da^  Gewehr  eutriss,  sich  zur  Wehr  setzte,  auch  einen 
Umstehenden  in  den  Arm  biss,  bis  es  endlich  gelang,  ihn  zu  binden  imd  zur  Wache 
abzuführen.  R.  will  ihn  bei  diesem  Vorfall  nicht  sowohl  für  betrunken,  als  für  tob- 
sichtig gebalten  haben.  So  äussert  sich  auch  der  Hauswirth  dahin,  dass  er  nach 
frühem  ähnJlehen  Vorfallen  fest  nberzetigt  sei,  da^  B  au  .temporairem  Wahnsinn* 
litte,  und  nach  einem  andern  Augenzeugen  war  B.  zur  Zeit  ,so  in  Wuth  versetzt,  dass 
sein  Benehmen  dem  eines  Rasenden  glich". 

SeiQ  Gemiithszustaud  kam  natürlich  in  Frage.  Ich  fand  einen  30  Jahre  alten  Mann 
von  gedrungenem,  kräftigem  Wüchse,  etwas  iberischer  Hautfarbung,  übrigens  körperlich 
ganz  gesund.  Er  rinmte  ein,  von  ungewöhnlich  heftigem  Temperament  zu  sein,  imd 
Widerspruch  oder  Angriffe  irgend  welcher  Art  durchaus  nicht  vertragen  zu  können, 
weil  er  dadurch  aufs  Aeusserste  gereizt  werde.  Er  räumte  auch  ein,  sich  bei  solchen 
Oetegonheiten  Öfter  gegen  seine  Frau,  wenn  auch  nicht  thätlich,  vergangen,  und  Möbel, 
Geschirr  u.  dgl.  vielfach  zerschlagen  zu  haben,  was  die  Frau  bestätigte. 

Ein  früherer  Vorfall  war  von  Erheblichkeit  Bei  einem  Spaziergange  vor  der  Stadt 
vrar  er  durch  ein  drohendes  Gewitter  von  seiner  Frau  getrennt  worden.  Durch  ein 
MIsäverständniss  ging  dieselbe  nach  Hanse,  während  er  glaubte,  dass  sie  ihn  am  Thore 
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erwarten  werde  Nach  langem  Sueben,  Hin*  ond  Oerg^ebn  and  Yerf»b1|<*bcoi 
irob^i  er  immer  aufgeretrter  wurde«  ping  er  endlich  gleichfaJli  narh  R^uae  uatf 
nun  die  Frau  bereits  ilort  Tor  Bei  dieser  Gelegenheit  gerietb  er  ao  ansafr  ticb«  dal 
er  ni«'ht  mehr  ßerr  seiner  willkürlichen  Bewegungen  blieb.  Er  wollt«»  akh  iotkliÜMi 
und  stellte  dies  ganz  zweckwidrig  an.  Er  wollte  %e\ne  Notbdurft  verrirbteii,  «od  wm 
unvermögend,  idi-h  auf  den  Narhtätufal  zu  aetten«  so  das»  er  seinen  tJarath  io  dit  Mbi 
Hess  u.  8    w.     Aebnlti'bes,  räumte  er  ein,  sei  Ihm  öfters  begegnet 

In  ruhigen  Zuständen  und  ungt reizt ,  abo  für  gewöhnlich,  war  B  obrigfot  ii^ 
stindig,  hatte  ein  anständige*«,  gemessenes  Benehmen,  verrichtete  seine  Gef>chäflt|  m^ 
nührie  seine  Familie^  und  zeigte  durchaus  keine  Spur  get?«(iger  Stöninn.  Ea  ttosiil 
hiernach  der  seftne  Fall  sk  vorliegend  angenommen  werden,  in  welchem  tioa 
tireude  CiemütliHhewegung,  als  Afrger,  Zorn  n^  a.  w.,  sirb  motnentaii  bia  tmr 
eines  wiritli^-hen  Tob^ui  hlsanfallea  steigert,  zumal  hier  noch  der  Zustand  eio«r,  wen 
auch  nicht  ^iDiiloiien  Tninketibeit,  dorh  ein  ZuHtaud  von  AngetruiikeiisciQ  eoontnkli^ 
und  unter  Ahfühmng  der  oben  im  Texte  dargelegten  Motive  wurde  die  vorirelegte  Fllfi 
von  der  Unzurechnunghfahigkeit  dta  B.  zur  Zeit  der  anges^chuldigieD  That  bejakt» 


915.  FalL    TodtschUg  in  der  Nachwirkung  eifiea  itarkta  Ranickti»^ 
Verminderte  Znrecbnuagsfkhigkeit 

Ein  höchst  lehrreicher  Fall  wegen  der  mannigfachen  copcurrire]i4e  J 
kam  vor  mehr  ak  zwanzig  Jahren  beim  ßeütehen  der  rräbem  Sir&fgicet^ibiinf  ] 
die,  wie  beute  noch  unsere  Civilge&etzgebung  (s.  oben  S.  3i^0),  Grmde  der  Zufecl 
stami»te,  die  das  jt*tzige  Strafgesetz  ni<  bt  mehr  kennt,  worauf  ich  unleci  ziiriek 
werde.  Der  Zeug^ncbmied  Zocb,  nie  besfruft,  hatte  am  5  Angiiat  die 
Bugge,  seine  Hausnai  bbarin,  durch  Schlage  mit  einem  Schmiedehammer  tuf  4miMMfß 
tödtttch  verletzt  Zank  und  Streit  hatte  sich  zwis«  hen  ihnen  schon  am  Abend  wer  itr 
Thal  erhoben,  und  im  Aerger  über  die  gemeinen  Beschimpfungen  hatte  er  iieehifril« 
Abend  ,Jür  mehrere  Groschen'*  Branntwein  getninken,  ao  daaa  er  gtm  bfiraita 
zurückkehrte,  und  zwar  so,  dass  seine  Frau  ihn  auskleiden  und  ia*«  Bitt  MifS 
mus^te. 

,^Am  folgenden  Morgen,  als  er  aufstand' \  sagt  dieselbe,  nWar  er,  wie  inav,  «m 
er  sich  am  Abend  betrunken  hatte,  ganz  verwirrt  und  verdreht  im  Kopfe,  ee  tai  m 
seiner  Sinne  nicht  micbtig  war/*  Es  enti^pann  sich  abermals  ein  Streit  tmUthitä  IIb 
und  der  B  ,  tu  welcher  sich  bald  auch  deren  Ehemann  gesiellie  Z.  raante  vem  Ram 
flnr  über  den  Hof  in  seine  Kellerwohnung  hinein,  verriegelte  seine  Thur,  B^  effiii 
einen  Besenstiel  und  schlug  damit  gegen  diese  Thür,  und  die  ß  fubr  zu  aobinfto firi 
so  da^s,  wie  die  Witiwe  G  deponirie,  „der  Mann  keine  Gälte  hlite  babea  mmh^ 
wenn  er  nicht  darüber  aufgeregt  worden  und  in  Bitze  gerathen  w&re".  Zw  eAMlieii* 
lieh  seine  Tbur,  und  nun  schlug  ihn  B.  mit  dem  Besen  in  das  GestchU  da«!  6ut  Süd 
zerbrach,  ihn  Kur  Rede  stellend,  wie  er  seine  Frau  habe  missbandeln  können?  Z  nt 
gegnete:  ^.Er  will  auch  wohl  noch  lange  klug  reden?  nun  will  ich  Eu^b  Alle  1d^ 
schlagen^*,  worauf  er  einen  Schmiedehammer  aus  aeinem  Keller  holte  und  damit  afte 
B*  losschlug,  ihn  jedoch  nur  Jeiiht  traf.  Die  irerehelichte  B«  wollte  ihrem  Wmm  B 
Hülfe  eilen;  da  drehte  sich  Z.  mit  den,  in  voller  Wuth  gesprochenen  Wortra:  ,kt  ^ 
verfluchte  Tole>  auch  da?**  nach  ihr  um,  und  schlug  sie  mit  dem  IlaauDer  lif  Ü 
Hinterkopf. 

Eierauf  ging  er  v?jeder  in  den  Keller  zurück,  fing  an  zu  tduaiidciL  imi  ftf  IM- 
Pie  Z*  sagt  über  seine  damalige  Stimmung^  „er  war  ganz  ohne  Verslead  «ad  balir 
nung  und  sprach  kein  Wort,  trank    auch  keinen  Kaffee'".     Dem  riiliiiii  PumJM.  ^ 
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ihn  bald  darauf  arretirte,  erwiderte  er  nn(  dessen  Vorbalten,  wie  er  bo  habe  bandela 
können?  ,,Acb  Gott!  was  tbut  man  Inder  Uebereilung!"  war  aber  jetzt  ,,sebr  gelassen 
und  nibj^  und  nicht  im  Geringsten  aufgeregt**.  Was  seinen  Character  betrifft^  so  hatte 
derselbe  im  Allgemeinen  eine  gücstige  Stimme  seiner  Bekannten  für  sich;  bemerkens- 
wertb  war  in  dieser  BeEiebung  eine  mit  vielen  Uoterschriften  versehene  Eingabe  seiner 
Gewerk »genossen  vom  30.  November»  welche  die  Milde  des  Richters  für  ihn  in  Ansprach 
n^men,  und  ihn  als  einen  „ebrlicben,  reehtscbafeuen ,  äusserst  gutmütbigen,  freund- 
Uchen  und  verträglichen  Mann,  dem  das  beste  Lob  tu  ertheilen  sei",  schildern,  Alh 
Zangen  aber  deponiren^  dass  er  den  Branntwein  sehr  Hebte,  und  dass  er,  wenn  ancb 
im  näcbtemen  Zustande  ordentlich,  still  und  arbeitsam,  im  trnnknen  stets  hitzig,  zän- 
kisch gewesen  sei,  dass  er  sich  dann,  «selbst  nicht  kennf^»  dass  er,  wenn  er  betrun- 
Iten  gewesen,  , mehrere  Tage  lang  nichts  habe  tbun  können  und  ganz  ausaer  sich  ge- 
gewesen  sei^V  Solchen  Angaben  entsprechend  waren  des  Angeschuldigten  eigne  Aeusse- 
ningen  über  seine  Gemüthsverfassung  zur  Zeit  der  Tbat^  ,Jcb  weiss  nicht,  waa  ich 
gethan  habe**,  sagte  er  in  den  Verhören»  ,,und  wenn  ich  gleich  an  den  Galgen  gehingt 
«erden  tollte.  Ueber  die  Reden  der  B.  wurde  ich  so  empört  und  so  wahnsinnig,  dass 
ich  nicht  weiss,  ob  icb  sie  geschlagen  habe.  Im  Augenblicke  der  That  flimmerte  ob 
mir  in  allen  Farben  vor  den  Augen,  und  mich  befie!  meine  alte  Krankheit**,  und  Sus- 
■«rte  auf  Befragen  hierüber:  „ach  Gott!  ich  will  es  gar  nicht  erwähnen,  ich  bekomme 
manchmal  eine  heftige,  aufsteigende  Hitze  und  Wallungen  in  der  Stirn".  Ferner  sagt 
er :  „ich  weiss  nicht,  ob  ich  einen  Hammer  in  der  fland  gehabt  habe ;  wenn  ich  so  viel 
Verstand  gehabt  b&(le,  d&ss  ich  gewusst,  dass  icb  einen  Hammer  in  die  Hand  nähme, 
dann  hätte  ich  auch  so  viel  Verstand  gehabt,  ihn  liegen  zu  lassen/'  Endlich  versicherte 
mr  weinend,  die  Tbutt  ernstlich  zu  bereuen,  deren  einzelne  Umstände  ihm  aogeblicb  gar 
nicht  erinnerlich  sind 

Wir  sagten  im  Gutachten :  „Ganz  eben  so  hat  sich  Z.  in  den  Privat-Ünterreilungen 
mit  mir  geäussert  Der  Angeschuldigte  ist  ein  sehr  grosser,  etwas  schmächtiger  Mann 
Tou  ^4  Jahren,  aber  älterm  Ausseben,  sehr  bleiche  an  welchem  geröthete  und  gereizte 
Augen  —  mutbmaasslich  von  seinem  Gewerbe  und  vom  Branntweingenuss  herrührend, 
voraus  auch  ein  leichtes  Zittern  der  Hände  erklärlich  —  und  eio  sogar  sanfter,  gut- 
müthiger  Blick  sogleich  auffallen.  Seine  Haltung  ist  mbig  und  gelassen,  von  einem 
gewissen  Ernst,  seine  Reden  langsam,  deutlich,  milde;  eine  nicht  geritige  Reizbarkeit 
seines  Nerveosystems  zeigt  sich  in  seiner  grossen  Geneigtheit  zum  Weinen.  Nie,  auch 
auf  die  verstorben©  Bugge  und  deren  Familie  gebracht,  äussert  er  eine  Spur  von  Hef- 
tigkeit, von  jähzorniger,  feindlicher  Gesinnung,  sondern  erklärt  nur  mit  seiner  gewöhn- 

.lieben  Ruhe,  wie  tase  diese  Familie  gegen  ihn  gewesen. 

I  Was  seinen  Gesundheitszustand  betrifft,  so  klagt  Z  über  eine  fortwährende  schmerx- 
baft«  Spannung  in  der  Oberbauchgegend,  die  sich  auch  etwas  hart  anfühlt,  über  grosse 
Neigung  zu  L«ibesverätopfuiigen  und  über  häufige  Ko pfi^chm erzen ,  die  ihm  zu  Zeiten 
»^die  Gedanken  vergehn""  oder  ihn  „„wirrisch'^  machen  Er  hat  diese  Anfalle  ziem* 
tiefa  häufig  im  Gefängniss.  , „Glauben  Sie  aber  eicht,  dass  ich  deshalb  etwa  verrückt 
bin*"*»  &Q8»erte  er  sehr  bemerkenswertb  und  ganz  freiwillig  gegen  mich»  ..ich  habe 
mdnen  vollen  Verstand.^*'  Wi<?  ganz  beiV^^ufig  —  und  überhaupt  hat  seine  ganze  Art 
la  win  und  sich  zu  äussern  den  Ar^ehein  völliger  Absichtslosigkeit  —  äussert«  er 
g«gon  mich,  dass  der  Mond  immer  ^ioen  merkbaren  Einfluss  auf  ihn  gehabt  hatte,  dass 
tr  namentlich  in  den  Mondnächt^^Q  gj^ts  schlaflos  und  unruhig  gewesen  sei.  Er  bleibt 
•neb  gegen  mich  dabei  «tehr^  ^^gg  j|,n,  g^in^  xhat  ^,wie  ein  Traum*'  vorkomme,  und 
dau  er,  wenn  er  seinen  Verstand  zur  Zeit  gehabt,  dieselbe  gewiss  nicht  begangen 
haben  vrürde  * 

»Es  haben  »^^^.jjare  S9hriftsteller  einen  eigenthumlichen  vorübergehenden  Zustand 
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angeuornmou,  welcher  durch  heftigste,  zornige  Gemuthiaiifr«fUQg  erz«uj{t  «inl,  nad  \ 
das  Be^efamugsvermogeu  so  blind  uud  ujogesügelt  honrortnü,  dass  der  Aütg^nfl»  kb^ 
veriQiigeQd  wird,  in  seiuen  augonblicklicheD  Haudlimgeii  doQ  ülaAdSStab  4«*  SiOnf»' 
setzen  feät^ubalten.  Eü  wäre  ein  Ldcbteaf  die  That  des  Z.,  gMtdtzi  aul  jciM  Aidq^ 
^;UeD,  auf  diese  sogenaiuite  Excandetscentia  faribuuda  JEurudatifalitiQ,  nd 
^bu  damil  für  unzurechaungs^big  zu  erklirea  [Jasore  Aufgabe  »bff  itt  «in 
Uobore,  ids  die,  ein  ludividuum  In  geistig- moralischer  Beziebimg  tmUr  eloe  T«a  Iv 
Wissoiiscb&fl  iiufge!»tellt<3  Kategorie  zu  subsumireui  da  sie  vielmebr  überall  im  Etsa]« 
falle  zu  erfot'sobea  hat,  wie  die  zu  erforscb^  üde  That  im  Gemutbc  grado  dle$m  TlitM 
entspruugeu,  iiad  ob  hier  das  Erzeugois»  und  der  erzeugende  Boden  in  d«m  aQ^iaäi 
nothweudigeu  Wechsel  verbat  tnis^  mit  einander  stehn,  oder  nicht?  Hat  Zocli  deiiToA' 
schlag  in  einem  gewobulicben  Anfall  von  Jfibzorn,  dem  er  bo  uuterwarfttn  war,  oiir 
TOu  aufgeregter  Rach^ucbt  gegen  die  Bugge  verübt,  su  kann  er  6u  wenig  fir  im  M 
unvermögend  erklärt  werden,  den  ZusammeuhaDg  seiner  Handlang  mit  dtraa 
lieben  Folgen  zxi  erkennen,  alä  jeder  Andre,  der  ein  Verbrochen  in  der  Qitie  de?  J 
Schaft  begebt»  als  zurechuungBunfahijf  anerkannt  werden  darf.  Aber  es  haben] 
eingewirkt,  die  hier  mehr  als  einen  gewohnlichen  Jähzorn  ansuneboien  gebieten. 
Ein  Mensch  von  so  allgemein  reizbarem  Nervensystem,  wie  Zocb  an  aieii 
ist,  ja  von  einer  so  krankkaften  Reizbarkit,  das^  er,  nach  i^ciner  Angabi^  •^ttaa 
zweifeln  kern  Grund  vorliegt,  £sogar  au  einem  geringeren  Grade  jener  NervttikiaaäNl^ 
die  man  Somuambulismus  nennt,  seit  Jahren  leidet,  ein  Mensch»  der  an  esjum  giirii^Ml 
wiederkehrendem  Kopfleldeu  laborirt«  von  solcher  Heftigkeit,  das«  ea  iliu  wiirif  mi 
gedankcnles  macht,  ein  Mensch  endlich,  dessen  Gruudcbaracter  Icicbt  zu  b#(l%ltt  Ali* 
bran^u,  2um  Jibzom  neigt,  ein  solcher  ergiebt  sich  dem  Trünke,  dem  Einümam  A% 
der,  wie  kein  anderer,  dai  Nervensystem  schwächt,  reizt,  zerrättet.  Wie  weit  Mmm 
Kin6uss  sieb  schon  bei  Z.  geltend  gemacht,  geht  nicht  nur  borvor  aus  dem  Zitleia  m* 
ner  Hände,  nicht  nur,  dass  seine,  eine  innere  Wahrheit  bekundond^xi  Klagen  As 
rnterleibsbeschwerden  dafür  sprechen,  «onderu  auch,  und  ganz  vonögllch. 
dioK  die  einstimmigen  Zeugenaui^sageUj  betreffend  den  Zustand»  in  wel«:ben  er 
wenn  er,  wie  so  häutig,  betrunken  war.  Wir  meinen  hier  nicht  bloes  den  Jilitiira,  A« 
bei  Tausenden  im  höheren  Grade  des  Rausches  hervortritt,  sondern  natDecrtlkli  te» 
gleichfalls  von  den  Zeugen  erhärteten  Zustaod,  in  welchem  Inculpat  «ich  oft  noch  «Ikil 
mehrere  Tage  nach  dem  vollendelen  Rausche  befunden,  und  woiin  ar  ttallllig  Hl 
Arbeit  und  von  einem  höchst  auffallenden  Benelimeu  gewesen  ist.  TltalAldüIck  iil  9 
nun,  dass  er  am  4.  August,  am  spaten  Abend  vor  der  That,  und,  was  »ehr  m  hrn^ 
ten,  in  einem  durch  Zank  und  Streit  schon  sehr  aufgeiigten  GeiurT»K<rn.i  .|>^^  ^ 
.,,, mehrere  Groschen'^**  Brarmtwein  gelninken  bat,  und  dass  «r,  sehr  u 
sehr  stark  betrunken  wurde,  so  dass  seine  Frau  ihn  auskteideu  und  an  iJtrii 
musste*  Sehr  glaubwürdig  femer  und  von  der  Frau  btiätiltigt  Lst  biertiodi  selae  Ab- 
sage, «iass  er  die  Nacht  —  in  welcher,  nach  dem  Kalender,  der  Mond  in  tmtmmtr^im 
Viertel  stand  —  schlaflos  zugebracht  habe;  wie  es  ganz  eben  »o  glaubword^  iA,  im 
seine  Frau  ihn  »»nOiclit  recht  taktfest^*"  gefunden^  ihn,  M  dem  ein  Rauicb  Ja  siM 
sogar  noch  mehrere  Tage  nachwirken  konnte.  In  diesem  uogewobolkiKvi,  tiiaaikd^ 
gereizten  Zu^tanie  entspinnt  sich  der  Streit  mit  der  Bugge" sehen  Familie,  4m  teli 
in  solche  gemeine  Beschimpftmg  aufwartet,  da^s  „„der  Mann  keine  Galle 
müssen*"*,  der  solche  Reden  gegen  ihn  ruhig  hingenommen  hKtte;  dieet 
hörten  auch  nicht  auf,  als  Z.  durch  Zurückgehen  in  seine  Wobnon^  a)eli 
ziehen  sucht,  sie  werden  vielmehr  immer  aulreizender  und  gehen  in  Th 
der  B.  zerschlligt  einen  Besenstiel  auf  seinen  Kopf,  und  nun  übefinaBitt  m  2-, 
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Ohne  ¥\n  bestimmtes  Ziel  zu  hab«n  -   denn  er  veiictxt  zuerst  den  B,  und  orst  «paier 
dessen  Ehefrau  —  schlägt  er  den  Uammer  auf  den  Kopf  der  Letztern  ein. 

Dms  diese  Tliat  unter  diesen,  bier  entwicketteD  Uini»taDdeQ  nicht  mit  voJler, 
uneingeärbränkter  Zurechnung-^fahigkeit  des  Thäters  verübt  worden,  bedarf  keines  Pe- 
weiseä  mehr,  da  hier  so  mannigfache  Momente ^  von  denen  jedes  einzelne  au  sich  die 
Freiheit  desj  Handelus  bei  dem  Menschen  beschränken  und  re^p,  aufbeben  kann^  con- 
riMiirten.  Eben  so  wenig  aber  kann  ich  mich  nberzeuge«,  daas  der  Z.  die  That  in 
«inem  absolut  unziirechnungäfübigem  Zustande  aufgeführt  habe.  Er  wusste  nomlieb, 
d&ss  er  die  B-,  seine  Feindin,  die  „„Torfluchte  Tfdo****,  vor  sicJi  sab,  er  wusste,  dasa  er 
eia  sogenanntes  tödtliehes  Werkzeug  in  der  Haml  hatte,  er  sprach  sogar  unbedacht 
die  Absicht  au^,  ,,^rAlIe  damit  todtzuscblagen"*S  und  kein  einziger  der  Zeugen  hat  be- 
kunden können,  dass  er  etwa  äich  xur  Zeit  in  einem  ganz  besinnungslosen  Zu<)tande 
befunden  habe.  Ohne  Zweifel  hatte  er  die  Selbstherrschaft  über  sich  eingebüsst,  er  war 
ausser  sich  gerathen,  aber  nicht  von  Sinnen  gekommen,  er  hat  ein  zweckmässtges  Mittel 
EU  wählen  noch  gewusstt  als  er  den  Hammer  holte  um  sieb  der  B.'schen  Angriffe  und 
Beschimpf unpen  ^u  erwehren,  und  so  vermag  ich  scbliesf-lich  und  mit  Rücksicht  auf 
vorstehende  Brörteruiiii^'en  mein  Gutachten  nur  dahin  abzugebend  dass  Z.  den  Todt-sehlag 
nur  in  einem  verminderten  Grade  von  Zurechnungsfähigkcit  verübt  habe."  —  Das 
Ontachten  wurde  angenommen  und  auf  eine  mildere  Strafe  erkannt.  Wenn  Gas  per 
Iwi  Gelegenheit  der  in  den  früheren  Auflagen  hier  folgenden  Erörterung,  wie  dieser 
Fall  nach  dem  Strafrecht  von  1851  zu  beurtheilen  sei,  äussert,  es  würde  jetloch  am 
Scbiusae  darauf  hiugewiesen  «erden  müssen,  dass  die  festgestellten  Einflüsse,  zumal  fn 
tltfer  GeAammtheit,  die  Annahme  eines  uneingeschränkt  und  völlig  freieu  Oundcins  Kur 
Zeit  der  That  ausschlössen,  so  ist  damit  auch  eine  Critik  gegeben,  wie  der  Fall  nach 
dem  jet/.igQu  Norddeutschen  Stxafrecht  zu  l)eurtheiteu  wäre;  denn  selbst  wenn  die  f,Be- 
wtiastlosigkeit'^  zu  deren  Annahme  vollkommenes  Materia}  vorliegt,  beanstauilet  werden 
sollte,  so  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  erörterton  Einflösse  eine  krankhafte 
Störung  der  Geistcslhätigkeit  bedingt  haben,  welche  die  Freiheit  der  Willennhestim- 
mung  zur  Zeit  der  Thal  uusso  hü  essen.  Wenn  dies  aber,  wie  C  asper  zugiebt,  der  Fall 
WAr,  dann  gehörte  der  Fall  auch  strafrechtlich  unter  die  frühere  Categorie  des  „Blüdsinne^^'; 
aiidernfails  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch  heut,  wie  C.  dies  mit  seinem  i^ut- 
«chten  damals  inteiiijirte,  richterlicher  Seit»  die  „mildernden  umstände**  des  Geselzes  in 
Anwendung  komnieu  wurden^  wM  im  Uebrigen  das  geriebt$ärzt1icbe  Outachten  dann 
tticht  weiter  berührt. 


31^.  Fall,     A^ngebliehe  Zornmütbigkeit, 

In  diese  Rubrik  gehörig  war  der  Füll,  betreffend  den  Thäter  des  versuchten  Raub* 
mordes  an  der  jungen,  ihr  Kind  nährenden'  Frau^  deren  dadurch  veranlasste  Yerletzun- 
gtü  im  18*).  Fall  geschildert  worden»  ein  Fall,  der  immerhin  zu  den  psychologisch  un- 
gewöhnlichen gehörte.  Es  ist  oben  schon  gesagt  worden,  dass  die  Frau  ruhig  in  ihrem 
Zimmer  sass,  als  der  Angeschuldigte  hereintrat  und  verlangte,  dass  sie  ihm  das  alt« 
MetAll  zeige,  das  er  ani^eblich  von  ihrem  Ehemann  erhandelt  hatte.  Sie  hiess  ihn  war- 
ten, lehnte  seinen  wiederholten  Wunsch,  in^s  Vorzimmer  zd  geben,  ab,  und  er  nahm 
ruhig  P)at2.  Bald  darauf  forderte  er  ein  Messer,  um  seine  Cigarre  abzuschneiden,  und 
mit  demselben  stürzte  er  nun  plötzlich  über  die  Frau  her ,  packte  sie,  warf  sie  zu  Bo- 
den, und  stach  und  schnitt  darauf  los,  bis  sie  sich  lodt  stellte,  worauf  er  in'«  Vorder- 
nmer  eilte,  vermuthüch  um  zu  rauben.  Er  entfloh,  als  die  Verletzte  sich  wieder  auf- 
^^idft  hatte,  wurde  aber  festgehalten  und  verhaftet.  In  der  Audienzverhandlung  kam 
it  vor  Spraehe,  du»  er  vor  sechs  Jahren  in  E.  einen  ganz  ähnlichen  Anfall  auf 
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ein«Ti  UlirtDif^her  verübt  hntt«,  anscheinend  ofano  eiffentlicbes  MoÜt.     Er    bttte 
als  Etit'&stiiQgsfmiud  vorgebracbt,  dass  ihm  sieben  Jahre  früher  ein  ZiegelsUia 
Kopf  (rt^fallen  und  dans  er  seit  dieaer  Zeit  öfters  geistesabwesend  und  naA^ntliei 
ffanz  sinttverwirit  werde,  wenn  er  durch  geis^tige  Getränke  oder  tonst  auf^trifl 
Kurz  vor  dem  Aiigrif  geilen  die  jun^e  Frau  habe  er  einen  uDanat&odigeti  ScIirHt 
sie  ifelhatu  und,   von  ihr  ziimckgeätosseD«  überdioi  auch  aogeblicli  a&gctnmkeiiv  irt  « 
iü  Wutb  versetzt  worden*. 

Aii:^  meinf'in  GuTachten  führe  ich  das  Wesentlichste  an.  ,pHä)ler  ist  Si 
alt,  kräfrij^,  körperlich  gf*Mind,  Sein  Blick  i»t  lebhaft,  faat  feurig,  die  G 
fttet»  erbüht.  Was  «eine  üemuthsatt  betrifft»  so  haben  die  vernommenen 
xeuieen  depoi>irt,  und  zwar;  F,,  dass  loculpat  wohl  «^etwas  kurz  in  seiucm  Wi 
sehr  empfindlkb***  gewesen,  daas  er  (Zeuij^ej  sieb  jedoch  keines  Vorlalla  «otd 
bei  er  so  auft^ere^t  ^ew^üen,  da^s  er  seiner  Sinne  nicht  mächtig  war.  Gans  clasi 
bat  drr  Poli^ei-Sertfeant  B  de|)onirt.  Dagegen  bekundet  der  Zeuge  8.^  dais  tr  HÜ« 
)er  als  einen  ««^äusserst  hitzitfen«  iiber  die  |^eriD|rste  Kleinigkeit  Tallst&ndif  iiinf  id 
geratbenden  Manu,  der  zuweden  fast  ohne  Ver»taüd  handelte*"^,  kennen  geltral  kifta 
Seiucn  ,.,iiiigebun<li|fien  Jähzorn''^  bestäüjü^t  auch  der  Zeuge  H.  ««Zankaüciblif,  JH- 
zoiuik',  ruchedür.sterjd'"*  nennt  Ihn  die  vereblichte  L.  Auch  gegen  mich  bat  iMlfil 
sieb  als  hit/.it(  und  leicht  gereizt,  besonders  wenn  er  angetrunken  oder  ftonit  lalgviltli» 
gezeigt  ge^cbildeit  Wa.^  den  Vorfall  mit  dem  Ziegelstein  betrifft,  ao  iai  es  te^  arfblkii 
dafis  mir  ]Üüller  duiibau^  Nicbts  Genaueres  darüber  anzugeben  wiis»te, 
nicht  über  die  Zeit  des  Vorfalls,  die  er  bald  \or  7  Jahren,  bald  aU  vor  ^ 
oder  vor  „„eiwa*''  sieben  Jahren  setzt,  während  doch  aus  den  Acten  hervorftit«  ta 
er  bereiiä  im  Jahie  1848  von  dem  kurz  vorher  Statt  gehabten  Vorfall  en^lt  bli, 
wonach  also  derselbe  sich  bereits  vor  mehr  als  neun  Jahren  ereignet  halics 
Andre  seiner  früheren  Bekannten  haben  gar  keine  Wissenschaft  von  dieace 
Eine  genaue  ütilersucbung  seinen,  mit  nur  dünnen  uud  ziemlich  spärlieben  B« 
wachsenen  Ropfe^i  bat  mir  keine  Spur  der  Ein^irliung  eines  solchen  Falles  eil« 
ren  Seiues  a<if  denselben  ergeben»  tiauieutiicb  nicht  einer  «, Vertiefung*' ',  wit 
behauptet,  iJOih  einer  Narbe  Alle  diese  Umstände  machen  die  ganze  betreffiaii  1»* 
gäbe  höchst  verdächtig.  Zugegeben  aber,  dass  der  Vorfall  sich  so  zugetrafM  liia 
wie  Atigfschuldigter  ihn  ang;iebt,  zubegeben,  da^s  möglicher  Weise  der  Fall  citNl  Üi* 
gelsteius  auf  den  Kopf  einen  störenden  Einfluss  auf  die  geistigen  Thätigketten  cimi  v 
Yerletiiten  haben  könne,  obgleich  dies  in  der  Alehrzahl  der  Fälle  gloikllelv^iii 
thatsäiliiich  niibt  beobsi-htet  wird,  so  wird,  wie  bei  allen  ihalichen  &ngeblkfttB  Idl^ 
lirhkeite  ,  im  «oncreien  Ollte^^UL-bungbralle  vor  Aüem  emt  ioiaser  die  Vorfraftal»^ 
seil  Sern:  ob  öbiThaiupt  da^  Vorhandensein  einer  geistigen  Störung  rar  te  vi 
zur  Zeit  der  TiiMt  con.-itirl?  und  erst  im  BejuhunL'sfalle  zur  Erklämng  der  Eottitkci| 
dieser  Stöumg  auf  die  anj^ebliibe  ür>acbe  derselben  zurückgegangen  veTtks  liofft 

Eine  geistigOi  die  Freihe  t  der  Wahl  iu  den  Bandlungen  bessbirnnkende  oiv  «!> 
hebende  Störung  irgend  einer  Art  aber  lä^st  sieb  bei  Maller  in  keiner  Wei«  i^ljc 
Wedfr  sein  gunzer  Babitüs,  noch  »eine  Reden  und  AeossernngeD  tcigai  iifaiPV 
Aufatlendes  oder  an  das  Verhalten  eines  geistig  Gestörten  Erinnemde«.  Uk  hm^ 
da8:i  iih  natürlih  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  den  Exploraten  im  GeA^i^  ii^ 
Getr&iike  oder  son>t  künstlich  aufgeregt  zu  sehen.  Nach  seinem  gaatM  ?«ilita*' 
mittelbar  und  zur  Zeit,  wie  na^b  der  angeschuldigten  Tbat  aber  anHi  ick  dvti^ 
bezweifeln,  dass  eine  solche  krankhafte  Aufregung  durch  die  MoniMilig  ^  M^ 
vorgiebt,  ihn  zu  dem  Ueberfall  der  Terebelichten  N  fortgerlMeen  k*Nu  Bsttfii^ 
mehr  als  aufalteod,  dass  er  zwei  Ursachen  zu  dieser  Aufregung  aiifitftit,  I^nalvi^ 
Wollust.    ||,Ich  war  sinnlos  betrunken**',  äusserte  er  in  der  Audie&i  aa  8w  DmI^ 
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AHem  die  N.  Iwt  «rtl&rt,  dass  er  ^.aebr  nöchieni**  ^wesen  sei»  und  e»  Ui  wnch  nicht 

•nxuocbmeiij  dass  die  juDge  Frau  mit  mn^m  Säiig^liog  an  der  Brust  so  lanire  mit  einem 
ihr  ginilicb  unb« kannten,  kräftigen,  , ^sinnlos  be^nmkenen**  Mäim  allein  in  ibrer  Wob- 
onng  hafte  bleiben,  ihn  Lum  War^eu  hätte  zureden  sollen  u*  s  w      Das  ilotiv^  mit  dem 
tr  Äicb  bei  ihr  einführte,    das  Drängen,  nach  dem  Vontimmcr  t.u  kommen,  das  Verlan- 
g^ü  eines  Messers,  um  sich  die  Cigarre  abzust^tnerden  u    s    w,  «precheo  f^^een  «.ffinn* 
lote  Trunkenheit'*'*.     Aber  eben  so  wenig  glaublich  ittt  daa  Vorgeben    das«  Wüllit^tdraQg 
ihn   krankhaft  lornmütl'ig  gemaih^  habe,   denn   abgesehen  davon,   dass  er  seiht  damit 
$%  später  berrorgelrefen,  ynd  sich  noch  jetzt  darüber  sebr  ücbwankend  und  unbestimmt 
it5ert,   so  Bfellt  auch  die  N    gänzlich  iu  Abrede,   das^i  er  ihr  wollüsrige  Antnige  ge^ 
macht    und    sie  dieselben  zurückgewiesen  habe.     Wenn  hierbei   nicht   bestritten  wenlen 
ioll,  dass  Müner*!  That  psychologisch   etwa^  Auifallendes  und   Eigenthümlieheg  bat, 
ao  bin  ich  doch  weit  entfernt«  eben  desjalb  i^ie  auf  einen  krankhaften  Anreiz  zurück- 
führen zn  wollen      Ganz  yn  best  reit  bar  ist,  nach  den  angefütirft-n  Zfugi-Daniraben»  Incul- 
pat  ein  Uenfich»  den  jeder  Wiilerstand,  jeder  Wiilerspruch  zu  Zorn-  und  Wuthauölvrucb 
tu  erregen  vermag*     Einen  solchen  Widerstand   fand  er  di<  AamI  bei  fieinem  Verlangen, 
Id*s  Vorzimmer  geführt  zu  werden,    wo  er,    wie  mit  der  Anklage  augenuinmen  werden 
BUS«,  einen  Diebstahl  untemebmen  wollte,  und  es  ist  bei  einem  Character,  wie  der  sei* 
iig«,  nicht»    weniger   als    uDerklärlicb,  dass  er  durch  eino  Gewaltihat  seinen  Z^etk  itu 
reichen  »ich   anschickte     Wie    wenig    er   ,,„sinriluB  betrunken'**^  oti^^r  wöllu«,ttfnnken 
war,  bewiest  er  auch  sofort    nach  der  That»    ^U    er   mit  grössier  Ruhe  di«  anüclieinend 
Todte  behorchte,  uro  äi<  h  zu  überzeugen,  dasü  sie  ihm  nun  ni<  bt  ferner  binderjirb  isein 
werde.    Aber  auch    sein  apTiteres  Beuehmen  nach  der  Thfit  sretgt  deutlich,    wie   gut    er 
i'WUflste,  was  er  gethan.     Er  war,  wie  die  vernomcaenen  Zeugen  bekunden^  schon  an  dem- 
|#e]tieii  Abend  und  noch  in  den  nächst  od  Tagen  „„unnihig,  un^tät,  fingsilirh,  zer- 
#eut»  gedankenlos,  buchte  sein  Ge>icht  zu  vei bergen'"',  und  schob  die  bei  dem  Ceber- 
rikll  erhaltenen  Verwundungen   an  seiner   Oand  auf  einen  Fall  in  Glas,  den  er  gethan 
haben  wollt«.     Alle    diente  Tbatsaehen    übereinsEimmend    erweisen    niibt    eine  cemüths* 
kranke  Aufregung  znr  Zeit  der  That,  und  muss  i«  h  tietmehr,  auf  Grun«!  der  vorstehen- 
den Ausführungen,    mein  Gutachten  dabin  abgegeben:   das^  Müller  akh   zur  Zeit  der 
ktThat  im  zurechnungsfübigen  Gemüthszustande  befunden  habe»    und  dae^s  der^ethe   auch 
enwirtig  für  zurechnungsfähig  m  eracbteo   ist.**     In  der  8chw'uigerichl»ycrhahdluntr 
kam  als  Beweis  des  uDgemessenen  Jähzorns   des  H.  zur  Sprache,  das»  er  vor  Jahren 
iuen  Hund  habe  dress-iren  wollen,  und,  als  dieser  sich  i  iclii  gelehrig  gezeigt,    ihn    so 
Igtt  *\h  Wand  geschleudert  habe,  dass  das  Thi»;r  todt  geblieben  sei.     Eiu  Geschwomer 
P(cin  pensionirter  Stabsofficier)  erhob  die  Frage,  wie  ein  älensch   mit  solchem  Oiaracter 
habe  zum  ünterofficier  befördert  werden  koi  nen,    und  verlangte  die   miiitä«is«hen  Füb- 
angsatteste  zu  kennen*     Diei^e  wurden  vorgelesen  und    lauteten  günstig*     ich  führt« 
B,  dass  dieser  Umstand   meinem  Gutachten  eine  wichtige   Stütire    gSbe,    denn  er   be- 
weise, daas  M    seinen  Jähzorn  bändigen  könne,  wenn  er  ihn  bnudigen  müsse,  wie 
ie«  in  mtliiäriscben  Veibähni^sen  uothwendtg  gewesen  sei.  ^   Er  wurde  zu  fuufzehii<> 
ler  Zuchthausstrafe  verurtbeiJL 


§*  130.    Cetstraatdrtag.    farUelifla^.   Bie  io;eiiinifeii  kraukbifirci  TJcbf. 

Die  Lehre  von  den  krankhaft en  TriebeD,  deren  AnwenduDg,  wie 
ttme  andere,  duza  beige trageo  hat,  die  Gatachtea  der  Aerzte  in  erimi* 
lal-  psychologischen  Fällen  in  Misarrfdit  in  bringen,  der  obetiein,  wo- 
wir  den  Juriaten  vollkommen   beiaünomen,   dordiaas   gerechüerugt 
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war  und  ist,  diese  Lchro  i8t  ein  französisches  KiDd,  das  die  dentadte 
Wissenschaft  adoptirt  hat.  Ihre  Urquelle  ist  auf  die  Pinel'sche  wßtk 
saus  dölire  zurückzaführen,  woraus  sich  später  im  System  eein<^  beiton 
und  berühmten  Schülers  Esqairol,  dessen  Monomante  entwickelte,  im 
ihrerseits  zur  niaiiie  Lastiüeüve  führte,  bis  endlich,  bei  der  aoffaUetdit 
Neigung  uusrer  Nachbarn  zu  Classificationen  und  Schematisiniiigeti,  dl 
Unterarten  der  manie  instinctive,  die  sogenannten  kranJdiaft^n  Triiebe 
die  manie  homicide,  die  Kleptomanie  u.  8.  w.  als  Decoration 
die  Scene  geschoben  wurden.  BVeilich  hat  sieh,  und  zwar  scnuti  ii 
auch  die  deutsche  Wissenschaft  ihren  „icrankhaften  Trieb^  in  der  Feier« 
Inst  zurecht  gelegt,  aber  derselbe  blieb  isoÜrt  und  als  Oase  dw  Jotcü- 
sischen  Psycboluf;ie  bestehn,  imd  die  eigentliche  Ausbildung  der  Gesaunnt* 
lehre,  der  man  es  an  einem  wissenschaftliehen  Gewände  nicht  fdliiO 
liess,  gehurt  Fratikreich  an,  %"on  wo  sie  jedoch,  wie  alles  Ansländiscbfi, 
mit  ütliieu  Annen  nach  Deutschland  heröbergenommen  worden  Ut 

Ideler,  der,  wie  alle  deutschen  grundlichen  und  wirklich  erfa 
Irren-  und  Gerichtt?ärztc,  diese  gefäbrliehe  und  in  der  Luft  schwebende! 
mit  grösstem  Rechte  verwirft,  und  ihr  grfmdlich  abhold  ist.  Ideler  meiiil, 
dass  sie  dem  Umstände  ihre  Entstehung  verdanke,  dass  *'  te  skl 

nicht  zur  Annahme  einer  „vermindeilen  Zurechnungsßüü^.,^ 
verstehn  können,  „um  die  Fürduiungen  der  Menschlichkeit  mit  de 
der  Gerechtigkeit  in  Einklang  zu  bringen^,  llÄtte  man  nur  derKieirh« 
Zweckraässi^keitsgriiede  im  Ange  gehabt,  so  fände  wenigstem  die  Kr^ 
ilndung  dieser  L<*hre  vom  Standpunkte  der  Praxis  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, wobei  mau  jedoch  immerhin  übersehn  hätte,  dasi,  m§ 
man  mit  der  einen  Hand  der  Menschlichkeit  gegeben,  man  mit  der  m- 
dein  der  Gerechtigkeit  genommen  hätte.  Der  innere  Eutstehuiigagr 
über,  abgesebn  von  jenem  äussern,  dem  Drange  nach  Clasail 
und  systemaiiscber  Gliederung,  scheint  mir  ein  ganx  andrer  tu  le», 
die  oberflächliche  Zergliederung  der  psychologischen  Erschemirngfli  ii 
den  Einzelfällen.  Man  hat  sich  an  das  Object  gebalteziy  etat!  das  ?ii^* 
ject  in*s  Auge  zu  fassen.  Das  Object  z.  B.  bei  dem  vom  ^Steli 
Heimgesuchten  ist  die  gestohlne  Sache,  das  Subjeet  ist  der  Dieb-  UM* 
Subject  aber  ist  der  üntersuchungsgegenstand.  Zeigt  dieser  Bew^se  ei- 
ner geistigen  Stöining,  dann  ist  es  für  die  Criminal-Psychologie  rSHf 
gleichgfütig,  zu  welcher  Art  von  ungesetzlichen  Handlungeo  diese  Sl^ 
rung  ihn  hingerissen,  oder  in  wie  weit  sie  ihn  verhindert  hatte,  eie* 
derartige  Handlung  zu  uaterlassen.  Zeigt  der  Cebolthäter  aber  k»i 
Zeichen  einer  geistigen  Störung,  dann  ist  das  Object  »eiDer  ange#ctal- 
digten  That  wieder  sehr  gleichgültig  für  den  Arzt,  und  nur  Wr 
Richter  ist  es  zur  Abmessung  des  Strafmaasses  wichtig  zu  imt 
den,  ob  der  Angeschuldigte  in  gesetzwidrig-selbstauditiger  Abddil 
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Si^hleUf  Feuer  angelegt,  gemisshandelt,  getödtet  hat  ii*  s*  w.  Aber,  sagt 
man,  die  Thatsache,  das»  eben  viele  Aügc»chuldigte  unter  gewisseu, 
sich  stets  gleich  bleibenden  Umständen,  die  sonach  einen  Gattungscha- 
mctor  bilden,  gestohlen,  Feuer  angelegt,  getödtet  haben,  beweist  grade, 
dasa  etwa»  Anderes  als  der  verbrecherische  Antrieb  zu  den  gesetzwidrigen 
Uandlnngen  Veranlassung  gegeben  hatte,  beweist  eben  die  Existenz 
krankhafter  Triebe  im  Menschen.  Diene  Triebkrankheit,  eine  Speciea  im 
System,  hat  ihre  Symptome  so  gut  und  so  constant  wie  die  Scrofe!- 
krankheit  Das  sind  die  Triebe,  die  Falret  die  »,ursprnnglich  unver- 
nünftigen*^  nennt,  und  die  er  den  Trieben  entgegensolzt,  welche  erst 
^consecutiv  unvernünftig  geworden,  nachdem  sie  in  den  Strom  dvr  Ideen 
und  Gefühle,  unter  deren  Herrschaft  der  Kranke  steht,  gezogen  wur- 
den* In  den  erstem  Fällen,  bei  den  ursprünglich  unvernünftigen  Trieben 
wird  Befriedigung  gebieterisch  gefordert  und  die  Lelihaftigkeit  des 
Verlangens  macht  den  Kranken  blind  in  seinen  Mitteln**.  Mit  dieser 
Definition  eines  der  psychiatrischen  Stimmführer  schlägt  derselbe  sich 
selbst  und  die  Hypothese  von  den  krankhaften  Trieben  zu  Boden.  Denn 
OB  ist  einleuchtend,  dass  es  vollkommen  unstatthaft  ist,  dass  eiuem  Ver* 
nxinftwesen,  wie  der  Mensch,  irgend  etwas  „ursprünglich  Unvernüufti- 
ges*"  eingeboren  sein  könne.  Nicht  eiumal  die  oft  gehörte  Parallele  odor 
Identität  von  Trieb  und  Instinct  (der  Thiere)  wurde  ausreichen,  um  die 
Definition  zu  rechtfertigen;  im  Gegentheil  ist  vielmehr  im  Thiere,  dem 
Nichtvernunftwesen,  der  eingeborne  Instinct  das  ein/ige  Vernünftige, 
wenigstens  das  dürftige  Ersatzmittel  für  die  mangelnde  Vernunft.  Aber 
eben  der  Umstand,  dass  man  in  der  WortbezeicJinung  die  Wörter  Bc- 
soin,  Instinct  nicht  gehörig  von  den  Wörtern  Propeosion,  Pencbant  aus- 
einander gehalten,  also  Bedürfuiss  und  Neigmig  identiticirt  hat,  und  der 
Umstand,  dass  im  Deutsehen  das  Wort:  Trieb  einen  gewiesen  hierauf 
zielenden  Doppelsinn  hat,  hat  mit  zur  Verwirrung  in  dieser  Lehre  bei- 
getragen. Man  spricht  von  einem  Trieb  (Han^,  Nei?^n<:;)  znoi  Bösen, 
und  von  einem  Trieb  (Bedürfniss)  zur  Gesehlechtsbefriodigung.  Dies 
führt  auf  die  nothwendige  Unterscheidung  der  natürlichen,  eingebornen, 
und  der  hypothetisch  aufgestellten  krunkhaften  Triebe, 


§.    131.    rtrts€t2iii^. 

Die  eingebornen  natürlichen  Triebe  sind  Theile  eines  grössern  Gan- 
zen, des  Selbsterhaltungstriebes.  So  sind  Hunger  und  Durst,  Schlaf, 
Athmung,  Drang  zur  Ausleerung  exerementiellcr  Stoffe  natürliche  Triebe, 
deren  Befriedigung  den  grossen  Naturzweck  der  Selbsterhaltuug  des  In- 
dividuums fordert,  wogegen  der  geschlechtliche  Trieb  mehr  dem  nicht 
w^ger  wichtigen  Zweck  der  Erhaltung  der  Gattung  dient.    Üie&e  Na- 
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tuHriebe  fiiod  und  müssen  sein,  als  dem  Verounftwesen 
vernfiofn^e,  und  von  ihnen  gilt,  was  Falret  so  irrig  toh  den  ^bmk* 
liiift-nnvernüüftL«;en^  behauptet,  dasa  ibre  BefriedigUDg  (eben  dea  |ro^ 
sen  Zweckes  we^en)  gebieterisch  gefordert  wird.  Mit  diesetn  Woia  t4 
aber  ein  wicbti^es  Priucip  tür  die  Beurtbeilung  solcbei'  FiUe  auiigeipt» 
ehen^  in  denen  der  unwiderütehiiche  Drang  zur  Beftiedigimg  oiaai  tot* 
eben  Selbäterhaltangatriebes  zu  einer  gesetzwidrigen  ILmdlang  aagctiii* 
ben  hatte.  Dergleichen  sind  theils  vorgekommen,  tbeds  als  leiehi  Drif 
lieh  vor..uäzasetzen(  z.  B.  also  Diebstahl  an  NahrangatDitieln 
liebem  Huoger,  Eiuschlafen  aaf  eioem  wichtigen  Vorposten  i»  Kri| 
dnrch  U^berwäitigung  des  Scblalbedurfnisses,  gewaltsamer  An^bmeh  iM 
KerkerQ  ü*  dgl.  wegen  Athemnolh  der  in  der  verpesteten  Luft  io  im 
tberfuUien  Kätinien  schon  halb  Erstickten  n.  s.  w.  Erwägt  man  das  m 
eben  Itier  Äus^eiührte,  und  die  Erfahniagen,  welche  zeigen,  n  wd- 
eben  Greueln  die  längere  NichtbefriedigUQg  dieser  Natartriel^y  vor  AB« 
des  Hanuers,  Unglürkliche  geführt  und  sie  veranlasst  hat,  z.  B.  M 
Srhifl'biücben,  Emsiürzen  von  Bergwerken  n.  dgl.  selbst  an  Leichen 
Mensehen  ihre  Befriedigung  zu  suchen,  so  wird  mun  Motive  hmbeii, 
Richter  die  Unbezwinglicbkeit  solcher  Triebe  zu  dedaciren,  woraus  j 
Aas&t-hliei^sang  der  freien  Willentibi^stimmung  des  Angeschnld'gteiii 
Zeit  der  Xhat,  also  seine  Dnzurechnungäfuhigkeit,  von  selbsl  folgt  Dt> 
berall  wird  aber,  wie  siih  von  selbst  versteht,  auch  hier,  wm  stili^ 
der  com-rete  Fall  mit  allen  seineo  Umständen  gtu^u  erwogen,  tmd 
gestellt  werden  müssen,  dass  wirklich  Uuistände  vorlagen^  die  eioel 
geruDg  eiües  na  ilrlichen  Triebes  zum  Uuwiderstehüchea  erkllriicl 
machten,  was  in  der  Rt-gel  nirbt  schwierig  festzustellen  sein  wird. 
Aber  bier  muss  iih,  um  nicht  zu  irrigen  BeurtheÜnngeii  Vi 
lassuufc  zu  geben,  daran  erinnero,  dass  Einer  jener  natürli«  ben  Trieblb 
der  Goächtt^chtH trieb,  sich  darin  wesenihch  von  den  andern  vMBf- 
srheldet  das8  er  u  cht  Au^Hu^s  und  Inhalt  des  Selbsterbaltnngsiri*' 
bes,  solidem  nyr  des  GitUungt^erhallUDg^triebes  ist.  Er  alkin  i»l  d«- 
balb  unter  allen  natürlichen  Triebeu  an  eitie  gewisse  LebensepDrki  |t- 
bunden,  mit  welcher  er  auftritt  und  verschwindet,  und  ^t  utilef^itlieiilt 
sich  auch,  was  fiier  weäeoilieh  ist^  durin  voo  allen  andern,  daaa  er  bM 
gesunden  Menschen  nicht  sich  bis  zur  Unbezwinglicbkeit  ateägert,  M 
ddtis  «fr  den  Menschen,  wie  andre  jener  Triebe,  unwidersleblich  zi  |*- 
setzwidrLi;eo  (grsrblechtliehcn)  Handlungen  binreissen  könnte.  Cofl' 
kehrt  ai}>o  wie  oben,  nehmen  wir  bei  gesunden  Measchea,  d^e  der  Null* 
Zucht,  der  BiUtschande  u.  s.  w.  angeschuldigt  wären,  den  eiwanigea  Voh 
wand,  dcisit  sie  durch  den  unbezwinglicben  Drang  ihres  Geadileohlfto^ 
bes  blind  und  unfrei  zur  That  hingerissen  worden,  nicht  ao.  JDcaatal 
eine  längere  Kichtbefriedigung  dieses  Triebes — workk  er  aioli  weilir  ffto 
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wesentlich  von  den  andern  noterscheidet  —  ihn  nicht  immer  höher  und 
höher  bis  zum  unwiderstehlichen  steigert,  sondern  dass  grade  im  Ge- 
geniheil  dieser  Trieb  mehr  und  mehr  zum  Schweifen  gebracht  wird^ 
je  länger  die  Entbai tsamkeit  forldanert,  ist  durch  die  Krfabrung  un- 
zweifelhaft und  täglich  nachzuweisen.  Ich  habe  auch  in  den  so  zahl- 
reich vorkommenden  Fäileu  von  Anschuldigungen  von  Männern  wegen 
Nothzucht  und  andrer  Geschlechts  verbrechen  nicht  ein  einziges  Mal  er- 
lebt, dass  von  der  Vertheidigung  auch  nur  der  Versuch  gemacht  wor- 
den wäre,  eine  zwingende  Macht  seines  Geschlechtstriebes  bei  dem  An- 
geklagten als  Milderungsgrand  geltend  zu  machen,  oder  dass  vollends 
die  Entscheidung  in  diesem  Sinne  ausgefallen  wäre.  Bei  gesunden  Wei* 
beru  sieht  man  zwar  häufig  genug  in  allen  Ständen,  von  berühmten  ge- 
schichtlichen hohen  Frauen  an  bis  in  die  allerletzten  Schiebten  hinun- 
ter, die  unsittlichsten  Ausach weifungen  aus  Woliubtdrang;  es  wird  aber 
doch  Niemand  hierin  eine  hinreissende,  blinde  Macht  erkennen  wollen! 
Es  schliesst  dies  eine  andre  Eigenthümliihkeit  des  Gesihlecbtstne- 
nicht  aus,  die  nämlich,  dass  er  allein  uoter  allen  naturlichen  Trie- 
ben unter  der  Herrschaft  der  Phantasie  steht,  und  von  dieser  aus,  wenn 
ruhend,  erweckt  und  angeregt  werden  kaiLn.  Durch  die  Schilderung  der 
leckersten  Mahlzeit  kann  wohl  noch  der  Appetit,  nicht  aber  bei  dem 
Satten  der  Hunger,  durch  den  Au  blick  des  weich&len  Kuhebettes  nicht 
das  Bedürfniss  des  Schlafes  bei  dem  Muntern  und  Wachen  erweckt  wer- 
den, während  üppige  Bilder,  Gespräihe,  Lectüie,  Werber,  den  eben  noch 
ganz  schlummernden  Geschlechtstrieb  augenblicklich  erregen  und  er- 
wecken» Ist  dies  geschehn,  gehorchte  der  Angeschuldigte  dem  Drängen  des 
erwachten  Triebes,  dann  ist  ihm  zuzugeben,  dass  er  jetzt  auf  halbem 
Wege  nicht  stehn  bleiben  konnte,  und  mit  einer  gewissen  Unwidersteh- 
licbkeit  die  volle  Befriedigung  und  Sättigung  des  Triebes  erstrebte.  Dass 
aber  solche  Fälle  eine  andre  Sachlage  haben  als  die,  betreffend  die  an- 
dern natürlichen  Triebe,  ist  einleuchtend.  Diese  Sätze  werden  sich  bei 
den  betreffenden  Anschuldigungen  und  BegutachluDgen  in  furo  verwer- 
then  lassen. 

^^^K  §.  132,    rtrtietzans. 

^H  Alle  diese  Naturtriebe  k5nnen  aber,  wie  allbekannt,  durch  körper- 
liche Momente  zum  Krankbalten  gesteiitert  werden.  Die  Schwangere, 
die  instinctmässig  zur  Neutralisation  ihrer  übermässigen  Mugen^äure 
Kreide  mit  Gier  isst,  leidet  an  einem  krankhaften  Hunger,  der  Gehirn-, 
der  Steinkranke  haußg  genug  an  einem  bis  zur  Satynasis,  die  mit 
Pruritus  pudendomm  Behaftete  bis  zur  Nymphomanie  gesteigertem  Ge- 
schlechtstriebe.   Dies   sind   durch   Krankheit   potenzirte  Triebe,  nicht 


47» 
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^krankhafte   Triebe",  denn   das  Krankhafte  ist  ihnen  nirht  li 
es  liegt  ausserhalb  des  Triebes.    Diese  durrh  Km  V'         "  u  Tiiili 

haben  folglich  mit  den  sogenannten  krankhaften  i._  ._  _,  ^^Usiicli 
u.  8.  w.  ganz  nnd  gar  Nichts  gemein,  und  AUos^  was  man  iniTDer  inedn 
zur  Begründung  der  Annahme  der  letztern  ans  der  Erfahrung  xmA  Amp 
logie  an  den  erstem  entnommen  hat,  ist  ohne  allen  Halt  and  BodoL 

Diese  berüchtigten  ^krankhaften  Triebe**  (instinets  maladifs)  mWm 
gleichfalls,  wie  Brüder  der  natürlichen,  etwas  Eingeboniee,  Crsfn 
liebes  sein,  nnd  wehe  dem  Unglücklichen,  der  einen  solchen  TrlA 
Geburtsgesohenk  mitgebracht  hat,  denn  er  ist  prädestinirt  ztrni 
zum  Mortlmonomanen »  mm  Nothzüchtiger ,  zum  Brandstift or,  und  f«i 
einziger  Trost  in  Betreff  seiner  änssern  Existenz  mag  der  sein,  4»l 
im  vorkommenden  Falle  ihn  die  Strafe  nicht  treffen  werde,  weil 
geriehtsärztli(he  Gutachten  das  schützende  Schild  des  Onzurei'hui 
fähigkcit  betUngenden,  weil  unwiderstehlichen  krankhaften  Triebei  Om 
ilm  halten  werde.     Wie  weit  damit  der  GerechtigkeÜ      '  daa  hcisrt 

mit  andern  Worten  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  '-.-  „-.^.:  gc^beba 
werde,  ist  eine  andre  Frage.  Und  ob  es  überhaupt  noch  oin^  Stnt* 
gesetzbuchs  betlürfen  werde,  wenn  die  Psychiatrie  .und  g-  ^«^  PiJ- 

chonoBologie  fortfahren,  die  Lehre   von  den   krankhaften    in  -  ''' 

zu  entwickeln,  erscheint  fast  zweifelhaft!  Sehen  wir  zu,  wr] 
genschaften  bereits  erreicht  sind.    In  Deutschland  ist,  urspr8»fdicli  It- 
sonders  dnreh  Henke  und  Masins,  der  Brandstiftnngstr  -ik- 

hafte  Feiicrlnät,  Pyromanie,  zu  Tage  gefördert  worden,  uu..  ..»=..-.*') 
hat  sich  „um  die  Wissenschaft  verdient  gemacht  **(!)  durcb  Anfstrllnif 
eines  „krankhaften  Vcrgiftungsinstinctes^,  in  Anbetracht  so  Tidar  (Bip 
mentlich)  Weiber,  die,  wie  Gesche  Gottfried  oder  Mar  gl  reih« 
Zwanziger,  Dutzende  von  Menschen  ans  reiner  Lust  dunji  Gifünir 
scherei  mordeten.  Beiläußg,  aber  nicht  ganz  überflüssig,  wollen  wir  b^ 
merken,  dass  dieser  deutsche  ^Vergiftungstrieb*"  »ich  nicht  hat  ri&U^ 
gern  können.  Hätte  irgend  ein  Franzose  ihn  erfunden  und  ihm  eaifli 
tönenden  N^iraen^  etwa  Tnxic(vmanie,  gegeben,  was  <^ewii«s  gaarbeli 
wäre,  wenn  irgend  ein  solches  entsetzliches  Weib,  wie  etwa  die  M»f- 
quiso  von  Brinvilliers,  statt  im  siebenzehn len  Jahrhundert  in  «ß^ 
rer  Zeit  in  Frankreich  gelebt  hätte,  danu  hätten  sich  uasre  dotttscbd 
gerichilich-mcdicinischen  Compilatoren  diese  „Toxicomanio**  gewiss  nkil 
eutgehn  lusseo!  Wir  haben  aber  ferner,  mid  zwar  sammtlich  aus  fruit 
reich  stammend,  den  krankhaften  Stehltrieb  (Kleplom  -  "  '  ^  -  *— ^ 
haften  Wollnsttneb  (Aidoiomanie),  den  krankhaften  8- 
nomanic  suicide),  den  krankhaften  Mordtrieb  (Monomanie  bomicide)  «ii 


•)  Feuerbucb,  Darslellung  merkwürdiger  Verbreclier.     Giess^n  1$SS,   I*   *'0 
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als  neuste  Bereicherung  die  —  Misopödie.  So  nennt  Boileau  de 
Gast  ein  au*)  Jone  Form  von  Moralitfits-Erkranknngen,  die  sich  da- 
darch  cliaracterisirt  dass  Eltern  ihre  eignen  Kindermisshandeln  (sie! 
sie!)  und  morrlen''!  Einen  grössern  Triumph  hat  die  Lehre  von  den 
Instincts  maladifs  bisher  noch  nicht  gefeiert.,  und  -  ernsthaft  gespro- 
chen —  ein  schlagenderer  Beweis,  mit  welcher  unaussprechlichen  Kritik- 
losigkeit die  ganze  Frage  von  den  „krankhaften  Trieben*'  bearbeitet  worden, 
ist  noch  nicht  geliefert  worden.  Man  hat  es  noch  nir^ht  gewusst,  dass 
in  Berlin,  Paris,  London,  Wien,  in  allen  grossen  Städten,  in  denen  ein 
zahlreiches  Proletariat  massenhaft  haust,  die  „Misopädie"  die  verbreitet- 
sie  Krankheit  ist.  Denn  überall  giebt  es  und  hat  es  dort  unDattlrliche 
Mütter  gegeben,  die  aus  Ro!»hejt,  aus  den  versrhiedensteo,  verwerflich- 
sten, selbstsöchügen  Beweggrfniden  ihre  Kinder,  oft.  die  Frucht  unehe- 
licher Zeugungen,  die  ihnen  durch  die  Verhältnisse  eine  unerträgliche 
Last  geworden,  bald  weil  sie  eine  erstrebte  anderweitige  Verbindung 
erschweren,  bald  weil  die  Kinder  sie  verhindern,  das  Haus  beliebig  zu 
verlassen,  bald  weil  sie  die  Kosten  der  Ernährung  lieber  für  Putz, 
Vergnügungen  aufsparen  raö^^hten,  die,  sage  ich,  ihre  Kinder  auf  das 
unnatürlichste  mtsshandeln,  um  sie  möglichst  nnentdeckt  und  straflos 
zu  beseitigen,  oder  unter  Umständen  kurzweg  morden.  Diese  Tansende 
leiden  also  an  dem  krankhaften  Triebe  der  ^Misopädie«.  In  keinem 
Kapitel  ^eigt  sich  die  hier  oft  bekämpfte  ontolo^'sche  Tendenz,  die  Sucht 
generalisiren  und  die  lein  geistigen  Lebensäusserungen  in  einen  no- 
ölogischen  Schematismus  einzuzwängen,  in  keinem  der  Einfiuss  man- 
gelhafter und  lückenhafter  Beobachtnng  der  Einzelfälle,  in  keinem  der 
Mangel  einer  eingehenden  Kritik,  in  keinem  eben  deshalb  ein  schniilh* 
lieberer  Missbrauch  des  Wortes  „Erfahrung**,  in  keinem  endlirh  die 
Wirkung  der  ünkenntniss  der  forensischen  Praxis  und  der  Verbrecher- 
welt bei  den  theoretischen  Lehrern  augenschciulicher  und  gemeinge- 
fährlicher, als  in  diesem.  Erfindungen,  wie  die  einer  Mania  sine  delirio, 
Amentia  occulta  u.  dgl,,  sind  in  ihrer  Gefährllrhkoit  nicht  in  Vergleich 
zu  stellen  mit  der  Erfindung,  welche  die  gemeinsten  Verbrechen  gradezu 
unter  den  Schirm  eines  dazu  im  Angescinld igten  Hegenden  krankhatlen 
Triebes  stellt. 

Ich  verkenne  hierbei  keineswege»  und  weiss  es  auch  aus  eigener 
Beobachtung  sehr  wohl,  dass  Geist-eskranke  zuweilen  einen  entschiede-- 
neu  Hang  zum  Stehlen,  zum  Brandlegen,  zu  cfcschleHitli^hen  Auj^achwei- 
fungen,  zum  Tödten  haben,  und  habe  bereits  daraaf  hingewiesen,  wie 
bei  schon  bestehender  Verstimmung  des  Gemeingefuhls,  bei  psycho-  und 
neuropathiscbeu  Subjecten    und    unter  Begünstigung   occasioneller  Mo* 


^  AnnalM  m^dico-psychologiqn«'»  I86t*    Vn.  S.  553. 
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mente  derartige  VorÄtelloogen  durch  Monotonie  und  InteDe^ttÜ 
herrschenden  BewtidsiBeinsiiihalt  werden  und  sowohl  den  Chaimkte^ 
auch  die  zwingende  Macht  von  Wahnvorstellimgen  gewinnen 
Ich  habe  derartige  Fälle  bereits  veröffentlicht*)  and  werde  dafür  weüm  i 
beweisende  Fälle  mittbeilen*  Aber  überall  ist  in  solchem  Falle  im ' 
Drang  nicht  die  Krankheit»  sondern  die  Wirkung,  ein  Sympton 
Krankheit,  die  ans  andern  Merkmalen  erkannt  werden  viird,  ud 
Gerichtsarzt  nachgewiesen  werden  mns»!.  Und  dann  sind  derartige  Fill ' 
erklärlich  genug,  wenn  man  erwägt,  dasa  grade  bei  dem  Geii 
bei  dem  der  freie  Vemnnftgebrauch  anfgebOrt  hat»  die 
denzen,  Neigungen,  Leidenschaften  eben  nicht  mehr  von  Vemniift 
Sittengesetz  gezügelt  werden  und  werden  können,  und  emaozipiit 
Beiden  zum  Durchbrueh  kommen. 


§.   133.    fertsetiiiig.     9ie  StekliichU     kleploBtinic, 

Matthey  definirte  seine  Klopemanie  (später:  Kleptomanie)  ab 
„Trieb  zu  stehlen  ohne  Noth wendigkeit,  ohne  dazu  du^reh  da»  di 
Bedurfniss  des  Elends  veranlasst  zu  sein****).  Nicht  nur  der  Crij 
und  erfahrne  Geriehtsarzt,  nein,  jeder  selbst  untergeordnete  P0K3 
amte,  jeder  Besitzer  eines  Magazins  von  Stoffen  u.  dgl  in  gr<te8era 
ten  wird  lächeln,  wenn  er*  diese  oft  nachgeschriebene  DefinitJoa 
^ Stehltriebes'',  diese  gänzliche  Verwirmng  des  Begriffes  Causa 
ris  hört!  Als  wenn  nur  allein  ^le  besoin  pressant  de  la  mi^^re^ 
Veranlassung  zum  Diebstahl  wäre!  Dass  dies  bei  fBnf  Sechsteln  lüff 
gemeinen  Diebe  nicht  der  Fall,  dass  die  eleganten  Taschendiebe  to  4- 
len  europäischen  Hauptstädten  das  Geatohlne  sofort  vergeuden  o,  i. 
sind  zu  triviale  Tbatsachen,  um  dabei  zu  verweilen.  Die  Aktei 
Berliner  Criminal-Polizei  und  unsere  eigne  Erfahrung  kennen  «elf 
als  Eine  hochgestellte  Dame,  die  Seidenzeuge  u.  dgL  in  dai  To^ 
kaufslokalen  stahlen,  nicht  aus  ^Mistre*',  sondern  aas  Putzsodil,  1^ 
mit  den  rechtlichen  Mitteln  nicht  zu  befriedigen  war.  Ans  deudba 
Grunde  stahl  eine  arme,  aber  nicht  nothleidende  Dirne  bei  aelbel  «Dp»- 
legten  Bränden.  Eine  in  guten  Verhältnissen  lebende  „Renli^fe*  ilili 
bis  zur  Ertappung,  wiederholt  Braten  aus  dem  Schlächterladen  b«  (i^ 
legenheit  ihrer  Einkäufe,  walirlich  nicht  aus  „Misere'^,  sondern  wfil  ^ 
Renten  zu  so  vielen  Braten  doch  nicht  ausreichten^  als  man  la  vemeta» 
wünschte  (3'JO.  Fall),  Eine  junge  Ausländerin  von  hoher  Bildoiig  hÖ^ 
in  Berlin  vor  Jahren  bis  in  die  höchsten  Kreise  Eiagaag  geftaden  ffi 


*)  ZweifeWiafte  Geisteszustände.    Fall  Nr.  2, 
**)  Nöuvene^  recbercbei  &ar  ieit  osaladieii  de  l'espni-    Park  I8t&.  S.  ISI,  11^ 
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viel  von  sich  reden  gemacht  Eüdliih  machten  auch  wir  ihre  Bekariüt- 
aehaft  im  —  Criminal  -  Gefangniss*  Sie  hatte  durch  Erbrechen  eine» 
Secretaira  bei  einer  Freundin  einen  grossen  Diebstahl  verübt  (vgl.  auch 
323.  Fall).  Aligemein  bekannt  ist  die  aller  Orten  vorkommende 
Neignng  von  Sammlern  von  Kunst-  oder  Natnrproducten,  Curiosit&ten 
u,  dgl.,  sich  merkwürdige,  nicbt  käufliche  Stücke  aus  Museen  und  Samm- 
lungen, die  sie  besuchen,  rechtswidrig  zur  Befriedigung  ihrer  Sammel- 
leidenschaft znzneignen.  Nach  so  zahlreichen  Erfahrungen  iet  sonach 
^der  erste  [nach  Marcus*)  Rath]  in  Erwägung  zu  ziehende  Umstand, 
die  gesellschaftliche  Lage  des  Angeschuldigten  und  der  Werth  des  ge- 
stohlnen  Gegenstandes  im  Vergleich  zu  seinem  Vermögen",  vollkommen 
gleichgültig.  Sind  die  andern,  von  Marc,  dem  Verfechter  der  „Klepto- 
manie'', angeführten  Kriterien  stichhaltiger?  ^Der  vornehmste  Beweis 
dieser  Monomanie'*,  sagt  er,  „ist  das  freiwillige  Geständniss  des  Diebes 
und  besonders  die  Wiedererstattung  des  Geraubten  oder  wenigstens  die 
schnelle  Entschädigung  für  den  einem  Andern  zugefugten   NachtheiL** 

Also  das  freiwillige  Geständniss  eines  üebelthäters  ein  Beweis  einer 
geistigen  Verirrung,  eines  krankhaften  Triebes?!  War  denn  das  Gestäud- 
niss  überall  so  freiwillig?  und  ganz  besonders  hing  ey  nicht  bei  den  er- 
tappten Stehltrieb  -  Dieben  auf  das  Innigste  zusammen  mit  der  ,» Wie- 
dererstattung des  Geraubten  oder  der  schnellen  EotschädigiiDg*',  wobei 
die  Erklärung,  dass  man  dadurch  Entdeckiing,  Schmach  nnd  Strafe  ver- 
meiden w^ollte,  gewiss  naturgemässer  und  alltäglich  bewährter  ist,  als 
die  eines  Triebes!  „Dahin  geh(^rt  ferner",  sagt  Marc,  „die  Geringschä- 
tzung des  gestohlnen  Gegenstandes,  welcher  entw^eder  weggeworfen  oder 
an  einen  Andern  verschenkt  wird.^  Das  ^an  einen  Andern  Verschenken 
des  Gestohlnen  Gutes  würde  ein  einfacher  und  ungelchrter  Rirhter  mit 
grOsstem  Recht  för  eine  ganz  güll ige  Causa  facinoris  eines  als  solchen 
anzuerkennenden  gemeinen  Diebstahls  erklären:  unerklärlicher  schHinl 
allerdings  die  „Geringschätzung  des  gestohlnen  Gegeastandes ,  welcher 
weggeworfen  wird",  wobei  wir  zunächst  als  auffallend  hei  vorhehen  müs- 
sen, dass  Marc  so  wenig  als  Andre  unter  den  vielen  von  ihm  ange- 
führten Fällen  auch  nur  einen  einzigen  citift,  in  dem  die  GegeDstände 
geringgeschätzt  oder  weggeworfen**)  worden  wären,  es  müsste  dies  denn 
präaumirt  werden  in  der  nach  Nenke  mitgetheilten   Beobachtuog***), 


*}  De  la  folie  consider^e  dans  ses  r&pporti    ftvec  les  questions  ra^dico-judidatre«. 
Paris  1840.    S.  S58. 

**j  Mau  halte  ud8  nicbt  titiäern  eigenen,  hier  gleich  folgenden  .^17.  Fall  etitfegen, 
in  wetchem  allerdings  die  j^egtohlenen  Gegenstände  weggeworfen  wnrdeu*  Aber  da^ 
Subjeel  des  Falles  war  ein  wirklieb  und  unzweifeUiafl  Wahnii inniger,  der  auch  au 
Hailucinatioaaa  litt  u.  s.  w 


•j  a.  a.  0.     S.  255. 
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nach  welcher  der  Betreffende  einen  Hammer  gestohlen  und  ihn  aaf  ii% 
Strasse  geworfen  hatte,  ohne  sich  weiter  darum  zu  kömmem,  bis  ersieii 
einigen  Tagen,  als  er  kein  Geld  mehr  hatte,  ihn  sieb  wiedergeholt  bil, 
um  ihn  zu  verkaufen,  wodurch  aber  der  Diebstahl  entdeckt  wttrde^  od« 
in  folgendem  Falle,  den  Marc  wörtlich,  wie  folgt,  mittfaeilt: 

„114.  Beohachtung.     Man  weiss,  dass  Victor  Amadeas« 
von  Sardinien,  überall  Gegenstände  von  geringem  Werthe  wei 

Wenn  dies  eine  „Beobachtung^  ist  und  auf  Grund  solcher  BeoV 
aohtungen  —  man  vergleiche  nur  die  Anekdoten  über  Klepto 
bei  den  Schriftstellern!  -  psychologische  Theorieeu  aufgebaut  w 
dann  —  hat  die  Kritik  leichtes  Spiel.  Sie  hat  sie  nur  hinzustelleii,  m 
sie  in  ihrer  ganzen  Blosse  zu  zeigen. 

Es  wird  aber  Doch  für  die  Annahme  eines  Stehltriebes 
dass  Wahnsinnige  im  Wahnsion  im  Irrenhause  stehlen.  Oie&e 
durchaus  erfahrungsgemäss,  müssen  wir  zugeben,  ohne  im  Geriogstot 
daduicb  der  Hypothese  einer  Kleptomanie  Vorrichub  zu  leisten.  Z 
ist  das  Stehlen  der  Irren  ein  Zeichen  der  beginnenden  Demenz. 
kommt  ferner  vor  und  ist  fQr  unsere  Zwecke  am  wichtigsten  in  dir 
Anfangsperiode  der  allgemeinen  Paralyse*).  Die  Kranken  ver^ch^ 
machen  grosse  Einkäufe  über  ihre  Mittel  et^;.^  ohne  da^«*  Wahn 
langen  schon  deutlich  hervortreten.  Zu  diesfer  Zeit  ergreift  man  si 
anf  der  That,  während  sie  die  verschiedensten,  oft  auch  wenig  wotl* 
vollen  Gegenstände  bei  Seite  schaffen,  ohne  sie  gerade  sorgfältig  n  vn- 
bergen.  Aber  ancb  bei  anderen  Geisteskranken  findet  man,  diM  m 
stehlen,  bei  chronischen  Alcoholisten,  epileptischen,  hysterischen  Geial«!- 
kranken  und  bei  seh  warben  Blödsinnigen,  Die  Freode  am  Besita,  Ai 
Neigung,  ja  der  Drang,  ihn  zu  vermehren,  ist  ein  tief  im  Mei 
wurzelnder,  eingeborner,  wie  schon  das  Benehmen  des  Kindes  ^.eigt 
dieser  Drang  bei  dem  Sittlichen  Sporn  zur  productiveö  Tbitigketl  mti 
wie  er  zur  Nahrang  ffir  die  Leidenschaften  des  Geizes  und  der  Hifc' 
sucht,  wie  er  bei  dem  Unsittlichen  Motiv  zum  Diebstahl,  Baib  irf 
Raubmord  wird,  ist  hier  nicht  weiter  auszuführen.  Gewiss  ist,  dt»  J^ 
der  geborne  Mensch  diese  Neigung  in  sich  hat,  und  dass  Sitte  und  V«^ 
nunft  sie  beherrschen  und  zügeln  können  und  beherrschen  mSsseiit  ^ 
jede  andre  Aeusserung  des  Begehrungsvermögens.  Anders  im  WahsflH, 
wenn  jene  beiden  Fesseln  gelockert  und  gelöst  sind.  Wenn  hier  Ä 
Neigung  sich  gleichsam  instinctmässig  ß^eitend  macht,  so  zeigt  sidi  ^ 
selbe  geistige  Process,  wie  er  bei  Wahnsinnigen  sieh  auch  m  Bilrrf 
andrer  eingeborner,  nun  nicht  mehr  beherrschter  Tendenzen«  t^  B.  iir 


*)  8,  a.  Sander.    Die  Stehlsucht  in  Geisteskmnkheiteiir  basondett  in  itf 
sehen  Forto.     VierteljahrMchr.  f.  ger.  Med  IB63. 
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Sümlichkeit^  geltend  macht.  Stehlen  der  Wahnsinnigen  ist  folglich  ain 
Symptom  ihrer  Geistesverwirrang,  nicht  die  Geisteskrankheit  an  sich.*) 

Eine  amire  psychologische  Dentnng  erfordern  jene  vorhin  angedeu- 
teten, immerhin  gewiss  ungemein  seltnen  Fälle,  in  denen  Menschen  Ent- 
wendungen verübten,  anscheinend  ohne  allen  Zweck,  nad  das  gestohlne 
Gut  angeblich,  selbst  mit  Entschädigungen,  zui'ücksandten.  Erwügt  man, 
ganz  abgesebn  von  den  schon  vorhin  erw^lhnten  Motiven,  abgesebn  fer* 
ner  von  blossen  etwaigen  Neckereien,  die  gar  nicht  hierher  gehören. 
erwägt  man,  wie  viel  Gewandtheit,  Schlauheit,  List,  Muth  zu  jeder  heim- 
lieben  Entwendung  gehört,  wie  es  gilt,  den  rechten  Augenblick  zu  er- 
spähn  nnd  abzupassen,  wie  es  dann  gilt,  geschickt  und  rasch  den  ge- 
fasslen  Plan  auszuführen,  wie  viel  Freude  dann  jedes  Gelingen  eines 
auf  solche  Bedingungen  ausgeführten  Handelns  gewährt,  wie  viel  Be- 
friedigung der  Eitelkeit  dasselbe  verschafft,  so  erklärt  man  sich  unge* 
zwungen,  dass  es  bei  Einzelnen  Torkommen  kann,  uud  vorgekommen 
iat,  dass  sie  an  dieser  Jagd  nach  fremdem  Etgentbum,  ganz  abgesehn 
vom  ft^erthe  desselben,  ein  gewisses  Vergnügen  fanden.  Ich  sage  Jagd. 
Denn  wenn  der  leidenschaftliche  Jäger  bei  seinen  gefährlichen  Kirch- 
thurrarennen  immer  wieder  seinen  Hals  einsetzt,  um  einen  Fuchs  oder 
einige  Hasen  zu  erjagen^  der  deshalb  im  Schnee  nnd  Wind  Stunden 
lang  im  Walde  steht  und  späht,  wenn  der  Angler,  wie  es  in  Eugland 
60  viele  und  leidenschafUiehe  thun,  halbö  Tage  am  Wasser  sitzt  und 
nicht  gelaogweilt,  sondern  aufs  Höchste  gespannt  nach  seinem  Angel- 
haken sieht,  so  sehn  wir  hier  ganz  dieselben  psychologischen  Processe. 

Dass  diese  hier  definirte  Lust  am  heimlichen  Entwenden  seltner 
vorkommt,  als  die  Lust  an  Jagd  und  Fischfang,  kann  die  Deutong  nicht 
entkrätien.  Im  üebrigen  bin  ich  längst  überzeugt,  dass  selbst  bei  un- 
sern  handwerksmässigen  Dieben,  neben  andern  und  (remeinverbrecheri- 
Bchen  Motiven,  doch  auch  dieser  psychologische  Process  sein  Recht  be- 
hauptet. Es  würden  sonst  in  der  That  die  allläglichen  Fälle  schwer 
erklärbar  sein,  in  denen  wir  aus  langer  und  strenger  Haft  eben  enthts* 
seoe  Diebe  sofort  wieder  zum  Nachschlüssel  und  Brecheisen  greifen 
«eho,  obgleich  sie  wissen,  dass  die  neue  Entdeckung  nur  verdoppelte 
Strafe  nach  sich  ziehn  werde.  Es  bedarf  wohl  übrigens  keines  einzigen 
Wortes  als  Zusatz,  dass  jene  hier  hervorgehobene  Lust,  seine  Gewandt- 
heit u.  8.  w.  an  einer  Entwendung  zu  üben,  wie  jede  blosse  Neigung, 


*)  Auch  der  sebr  interessanteFalt  toq  Mantbner  (in  Üityper's  Vlerteljahrschr.  I&62.  L 
S«  7d  Tl.  fj  betraf  einea  Meoscheai  der  ganz  offenbar  an  Wahasinn  mit  inte  reu  rrireoden 
Tobffucbtaanrallen  VüL  und  dessen  Gewohnheit,  neben  Geld  und  geldwerihen  Dingen 
nucb  die  aljenmtzlosesten  Lappalien  rabeoartig  zu  stehlen  und  zu  Tersteckes,  wieder 
nur  Au&flus»  der  allgemeinen  geistigen  Verwirrung  war,  keiu  oaaenartiger  ?errockter 
Trieb  in  eiaem  sonst  gesunden  Geiste. 
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dureb  den  Zügel  der  Sittlichkeit  beherrscht  and  gan/  uiit^rdrüdil 
den  kauo,  und  dass  sie  ebenso  wenig,  wie  etwa  eine  chrooiscb  gc 
dene  Leidenschaft,  ein  Laster,  nicht  das  AUergeringBte  Bemeiii  ktl  mä 
einem  sogenannten  krankhaften  Triebe  zum  Stehlen,  der  tinbezwini 
und  instinctmässig  zum  Diebstahl  binreisst  nnd  eben  deshalb  die 
reehnong  anssi'hliesst;  eine  Annahme,  fär  die  weder  gnt 
Tbatsachen,  noch  haltbare  psychologische  Theorie  sprechen,  ^eiae  Aa* 
nähme"*,  sagt  ganz  vortreflnich  ein  Griminal  -  Pftychologe*),  ^wob^i  dii 
Straf rechtspflege,  die  ohnehin  mit  Dieben  so  viel  zn  schaffen  hat,  fßi 
sehr  in  8  Gedränge  kommen  müsste,  wenn  man  nicht  solche  IndividM 
sammt  ihrem  Diebsorgan  ohne  Weiteres  gleich  nach  dem  ersten 
stahl  aufhängen  lassen  wiU!"^ 

Die  Kleptomanie  ist  deshalb  ans  der  geriebtlicii*aif4i* 
einlachen  Terminologie  zn  streichen. 


§.  134.    Caivtitik.**) 
317.  FaU'   Z weifelhufter  Gemüthsssüstnud  eine^  Diebes 

Der  drejs»ig;}iibrige  HaDdlungsdieiier  W«  war  iLDgeftchuldigt  imd  geelindif,  M 
8«meDD  Principal  zu  verschiedeoen  Zeitea  Elfenbein*  und  Ühalicbe  Waaren  eniiiaiil 
7a  haben»  und  sein  Benefamen  in  den  Verhören  gab  Yeranlasiimg  zur  Exploratiea 
Gemüt hsiiistaiides.  KorperHcb  war  er  gemmd;  allerdinft  aber  batten  sein 
und  seine  Haltung  glelcb  auf  den  ersten  BHck  etwas  sebr  Anffaliendea,  etwa« 
genea.  Tänzerartiges,  dem  entsprechend  auch  seine  änflserst  gederte  Eodewciat  w;  Ir 
spitite  beim  Sprechen  den  Mund  und  grimassirte  damit  fortwlibreiul,  apracb  «gittt* 
statt  jetzt,  die  „Zeut^  u.  a  w«,  and  lächelte  beständig  ohne  Ver&nJasaimg.  Aueä  mIIa 
auf  die  Anschuldigung,  auf  seine  Haft  gebracht,  lächelte  er  und  mef&te,  Mm  mi  Ja 
nur  ,,eine  RloiDigkeit  und  gar  nicht  objectiv/'  Wenn  man  dies  auch  für  ^ioe  ap 
Manier  hätte  halten  wollen,  so  kamen  doch  aber  noch  weit  wiebtigere  Momeota  St  1»- 1 
wägung.  Es  war  erwiesen«  dass  er  wiederholt  am  hellen  Tage  die  g68tohl«a«B 
ohne  dass  damak  schon  ein  Verdacht  auf  iha  gelenkt  wordeUi  in  d^t  ileliaiiiif^ 
Thiergarten  geworfen  batle,  und  von  uns  darauf  gebracbt,  erging  er  sich  in  iigfentlii- 
liehen  Redemsarten.  wie:  ^4  nun  ja,  wanim  denn  nicht?*'  u.  dgl,  Nocii  maftr.  U 
behauptete,  ein  Triebes verhältniss  in  einer  gewissen  ßertha  H.  ra  babes,  di»  tr  aiA 
m  heijratben  dachte,  und  ea  ermittelte  sieb,  ilasK  dies  eine  rein  im&g^in&re  Pe 
Pbantasiegebilde  war.  Die  hierin  sich  aussprechende  erotische  Aulregtuig  ftoüadtj 
noch  unzweifelhafter  bei  seiner  Eioliefening  in^s  Gefängniss,  wo  er  aogleicili 
gefangenen  an  die  GeoitalieD  griff.  Endlich  kam  noch  hinzu»  daas  er  sieb  «ol  i 
und  Tritt  von  einem  ,, unbekannten  Herrn"  verfolgt  und  beobachtet  glaubte,  wa>d>  « 
wenig  wie  in  seinen  andern  Aeusserungen,  bei  ^der  ganxen  Art,  de»  W.  eine  Sionliliü 
nicht  anzunehmen  war.  Nach  diesen  Befunden  und  Ermittelungen  mussten  wir  W.  §b 
wabüsinDig  im  mediclnischen  Wortsinne  erklären*  Ich  mache  daimuf  aoliiiertaa»  hm 
hier  wieder  einer  jeuer  gar  nicht  seltenen  Fälle  vorlag»  in  denen  sidi 
Cbaractere  des  Wahnsinns,  hier  erotischer  und  sog.  ,.Verfolgungawahii'^  ven 


*)  T.  Weber»  Uandbueb  der  psychologischen  Anthropologie.  T^ibiai^ftii  ISSd«  ^MA 
**)  Diebstäble  im  Anfangsetadiuin  der  Paralyse  ausgeführt,  vgl.  dk  Flile  2S6a.tti 
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betr&f  gleichfalls  einen  jungen  Haadlungsbeflissenen,  welcher  wegen  eines  gegen  «einen 
Principal  Tersuchten  Diebstabls  auf  der  Anklagebaak  aass.  Obne  je  deu  Menseben  ge- 
aehiU  noch  die  Varuntersuchungsakten  kennen  gelernt  zu  haben,  war  icb  7.ur  Verhand- 
lung requirirt  worden,  um  mich  über  den  zweifelhaft  gewordenen  Gemäibszustand  das 
Angeschuldigten  nach  den  Ergebnit^^en  der  Verhandlung  zu  äuaaem<  Wie  immer,  lehnte 
ich  diea  ab,  beantragte  eine  vorgingige  ärztliche  Prüfung  des  Angeschuldigten,  Miithei- 
lang  der  Akten  und  Beachlagnalitne  von  Schriftstücken  von  seiner  Hand,  die  heute  zur 
Sprache  gekommen  waren,  zu  meiner  Information.  Dies  Alle»  geschab  und  lieferte  den 
bis  dabin  unerwarteten  Stoff  zu  nachfolgendem  Gutachten:  ^Angeschuldigter,  der  19jäh- 
rige  Falk,  räumt  ein,  dasa  er  am  14*  Juli  beim  Arbeiten  im  Waarenladen  seine»  Lehr- 
berrn  ein  Paket  seidener  Tücher  unter  den  Kleiderscbranlr  geworfen  habe,  was  von  dem 
im  Nebenzimmer  befindlichen  Principal  beobachtet  wurde,  der  seinen  Lehrling  des  ver- 
rachien  Diebstahls  bezichtigte  und  denuncirte. 

Der  Angeklagte  hat  aber  in  der  Audienz  den  Einwand  gemacht,  er  sei  geintes- 
BcbwAcb  und  gedankenabwesend  und  zur  Zeit  der  That  nicht  bei  Sinnen  gewesen^  Sein 
Aussehn  und  Verhalten  im  letzten  Audienztermin  und  einige  Aeussemngen  desselben, 
betreffend  eine,  für  den  Dnick  bestimmte  Gedichtesammlung^  hatten  dem  Uutcrzeichne- 
tan  sogleich  Bedenken  in  Betreff  des  Geisteszustaudes  des  jungen  Mannes  erregt,  und 
diese  Bedenken  sind  jetzt  vollständig  bestliti gt  worden.  Was  zunächst  die  auf  meinen 
Antrag  in  Beschlag  geuommenen  Schriftstücke  betrifft,  so  betreffen  dieselben  zwar  zum 
grössten  Theile   nur  aus  verschiedenen  Dichtem  pure  ausgeschriebene  und  zusammen- 

Ute  launige  Gedichte,  die  der  Angeschuldigte  uuter  dem  sonderbaren  Namen  *Vic> 
iria*  herauszugeben  beabsichtigt;  jedoch  befinden  sich  darunter  auch  Piecen  —  natür- 
leb  ganz  ohne  Absicht  und  Ahnung  einer  künftigen  amtlichen  Durchsuchung  geschrie- 
ben  —  die  den  vollstäntligsten  Beweis  einer  abnormen  Geistes  rieh  tung  liefern.  Ich 
nenne  z.  B.  ein  Gedicht  voll  der  altergemeinsten,  gar  nicht  zu  citirenden  Zoten  (Falk 
will  dies  aus»  Scherz  gemacht  haben),  einen  Brief,  in  dem  er  sich  „Auerbahn*  unter- 
seiolmet,  und  der  zugleich  an  einen  , geliebten  Auerhahn*  adressirt  ist;  einen  hebiäisch 
gvsehri^benen  Brief  und  Schriftproben  mit  anscheinend  hebräischer  Schrift  —  der  (evan- 
gelisch-christliche) Angeschuldigte  will,  wie  er  gegen  mich  geäussert,  zu  seiner  Beleb- 
rang  hebräisch  schrei beu  gelernt  haben,  .das  ja  so  sehr  leicht  zu  erlernen  sei"  u.  s.  w.« 
wozu  ich  noch  citire  ein  Schreiben  desselben  an  mich  vom  11.  d  M.,  betüglich  auf  die 
Wegnahme  seiner  Papiere ,  in  welchem  er  den  betreffenden  Beamten  einen  .  Schnapp* 
bahn*  nennt,  .der  ihm  in  seinem  Zimmer  Alles  weggeschnappt  bat* ,  und  mich  bittet, 
ihm  durch  ^diesen  Spassvogel*  Alles  zurückzusenden. 

Dieses  Schreiben  an  mich  unterzeichnet  er  .Louis  Refalk*,  wie  er  sich  schon 
trüber  in  seinen  Schriftstücken  diesen  Namen  beigelegt  hat  Auf  meinen  desfallsigen 
Torhalt  äusserte  er  lächelnd:  seine  jüdischen  Freunde  hätten  ibn  immer  Redolph  (statt 
Rudolph)  genannt,  und  daher  habe  er  sich  zuweilen  Refalk  unterzeichnet)  Der 
Angeechttidigte  ist  klein  und  schwächlich.  Er  trägt  den  Kopf  ganz  nach  vorn  gebeugt 
und  bat  ein  stilles  Wesen,  obgleich  er  gern  auch  ohne  Veranlassung  lächelt-  Seine 
Klagen  über  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  bestätigt  sein  ungewöhnlich  barter  und 
wMet  Puls,  ao  wie  seine  Gesichtsrothe  und  die  auffallende  Rothe  seiner  Stim.  Im  Ueb- 
figm  ist  er  körperlich  gesund.  Dass  er,  in  glücklichen  Verhältnissen  bei  seinen  Eltern 
lebend,  kein  Motiv  zu  einem  (nur  kleinen)  Diebstahl  gehabt,  scheint  seine,  auch  gegen 
mich  vorgebrachte  Behauptung  zu  bestätigen,  dass  er  gar  nicht  wisse »  was  er  in  dem 
Augenblicke  der  That  sieb  eigentlich  beim  Wegwerfen  des  Pakets  gedacht  habe.  Wich- 
tiger ist  sein  Benehmen  bei  der  That,  die  er  auf  eine  unstreitig  unzweckmäasige  Wabe 
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ausgeföbrt  hat,   am  bei  loa  Tag©  nämlich   und   wihi^üJ  *eia  Pruidpal  sich  im 
zimmer  befaad.  er  also  wohl  sich  beobachtet  bäUe  glauben  musseo,  w&hrtnd  «s  «üf^ 
OanJ  liegt,  tlass  eiu  Mensch  mit  uni^etrubtern  ünlerücheiduiigsvermögen  in 
weuii  er  eiueu  Diebstahl  beabsichtigte,  dies  anderweitig  auf  die  leichittit»  iiu4  auf 
Weise  ausgeführt  haben  würde ^  die  iha  nichl  so  augenblicklich   der  Entdeckittig 
preitfgebf^n  ijQÜssen« 

Der  Angeschuldigte  erklärt  seinen,  ihm  woJü  bewussteo,  unklaren  gütnsigHk 
mit  dem  Zwang,  der  ihm  angetban  worden,  die  Haridlung  erlernen  zo  moBSeck« 
ein  unwiderstehlicher  Drang  ihn  £ur  tbeatralisdien  Laufbahn  binxoge.  Jelst  i«l  tr 
metntlich  entschlossen,  sich  dieser  zu  widmen.  Ich  fand  ibn  mit  dem  Einstndinft  i 
Rolle  de»  Mortimer  beschäftigt,  nnd  will  er  bereite  im  nächsten  HoDAt^  wie  «r 
hier  in  einem  kleinen  Theater  auftreten«  Aucb  dieser,  anscheinead  wenig 
Zug  ist  bedeutend  für  die  psych ologisi' he  Beurtbclluug  des  Falk.  K«  wird 
als  ein  nicht  ge  wohnlich  er  Grad  von  Uebers*iiützung  und  Sdbstlauacliuiig 
werden  mijssen,  wenn  ein  kleiner,  unbedeutend  aussehender,  üchwacbJicbcj-  Mcmicb  M 
der  Darstellung  des  Mortimer  allen  Ernstes  gewachsen  glaubte,  tun  «o  mehr«  ftia  sr  siel 
sagen  musste,  dabs  ein  grosses  ScbillerVbes  Trauerspiel  nicht  etwa  auf  kleinem  Wiitil 
iiud  Vorstadt-Theatern,  sondern  nur  auf  grossem  Bühnen  gegeben  wird  tmd  «fliiM 
l&aun»  die  ohne  Zweifel  einen  solchen  BUeldenspieler*"  ukht  zulassen  vördcn.  Dmi  alt 
gescbuldigten  ist  dies  Alles  aber  völlig  unklar,  und  er  wehrte  mit  einem  LIebdft  oi 
nichtssagenden  Ausrufungen  verständige  Einreden  ab.  Inculpat  zeigt  sich  nmsA  alle  4li> 
sem  als  ein  Mensch,  der,  von  unklaren  Vorstellougen  befangen.  In  einer  PhnntoMewdi 
lebt,  ohne  sitUichen  Halt,  mit  einer  in  seinem  Alter  nicht  seltnen  KinI  ''  *  la 

terischeg   und   dramatisches   Talent  i^u   besitzen^  die   ihn  bereits  tm  a^  Lrt 

verleitet  hat.  Dass  diese  aufgeregte  Phantasie  ihn  bereit&  über  die  Greu^tt  d«r 
gen  Geäundhelt  hinausgeführt  bat,  beweisen  die  oben  aogefahrt^n  Tbataachen,  teiii  l#- 
bräischer  Brief,  seine  Nameusunterscbrift  als  nAuerbabQ"  oder  «Refalk**  u  s  w.^  iBi 
schon  Handlungen  eines  in  Wahnvorstellungen  befangenen  Henacben  siad,  Hiife 
allem  Vorstehenden  halte  ich  mich  überzeugt :  düsa  der  Angeschuldigte  von  «ilitr  wiji  ' 
sinuigen  Geistesstörung  ( §,  40.  des  Strafgesetzbuches]  befallen  ist,  und  aock  ssr 
Zeit  der  That  bereits  sich  in  einem  solchen  Zustande  befunden  habe.*  Er  »unl« 
gesprochen. 


319,  Talh    DiebsiäbU.     Geiateskraoktioit. 

Ganz  hierhorgeborig  ist  der  Fall  einer  Frau,   von  welcher  Zeugen,  am  gi 
mals  von  einer  „Kleptomanie*  gehört,  ausgesagt  haben,  dass  sie  „eine  fomlithi 
zum  Stehlen  babe!'^     Die  grosse  und  kräftige  Frau  Maeder«  die  ihr  Alter  felekl 
geben  im  St4>nde,    und    bereits  einmal    früher    wegen   eines    kleinen  DiebeliMi  ^ 
worden  war,  war  angeschuldigt,  um  30    Sept.  Morgens«  den  Yersneh   i^eoiaelit  tu 
von   der  Ladenthür   eines  Eleiderladens    ein  Kleidungsstück    haben    stehlen    ta 
Bei  ihrer  Verhaftung  fand  man  auch  in  ihrer  Tasche  ein  Paar  Pantoffeln,  die  sie  | 
falls  von  der  Thür  eines  SchusterkeUers,  an  der  sie  hingen,  herab^nomm^n  haH»» 

Sie  war  dieser  beiden  Diebstähle  geständig,    und   bat   sie    auch  gegen  mkfc  < 
räumt,  einen  Kessel  gestohlen  7U  babem,    dessen   in   den  Akten  noch  nicht  Entikam 
geschehn  war.     Ferner  deponirte  der  Schneidermeister  Drescher,  <Lasa  er  geliert  NN^ 
dass  sie  Maurern    während  der  Arbeit  einen  Mauerbock,    und   ebenso  ,gaaz  offeu* 
Schneider  Boder  Wäsche  weggenommen,    und  die  verebl.  R  od  eck,    dui   sIt 
dass  die  Angeschuldigte  der  verebL  Fuchs    ein  Bettstöek  weggenoiitmen,    dm   Mf 
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Leiue  hiDg,  imd  Jmrz  darauf  nachdem  ihr  dies  abgenommeD,  ein  ebenfalls  auf  der  Leine 
bangendes  anderes  Bett  gestohlen  habe. 

Als  besonders  auflallend  ist  noch  aus  den  Akten  die  Aussaget  der  verehL  Schlächter 
Michaelis  hervorzuhebent  wonach  die  Mae  der  in  deren  Laden  zwei  Wurste  heimlich 
in  die  Tasche  gesteckt,  und  nachdem  ihr  dieselben  sofort  abgenommen  und  sie  sich 
entfernt  gehAbi,  kurse  darauf  wieder  in  denselben  Laden  zurückgekehrt  sei  und  die  Klingel 
j^festgeb&lten*  habe.  Hehrere  dieser  Zeugen  sagten  aus,  die  Mae  der  habe  j,ciue  f  ärm- 
liche Manie  zum  Stehlen",  und  ihr  Ehemann  hatte  ange.'.oigt,  dass  sie  tseit  einit:er  Zeit 
geisteskrank  sei,  dass  sie  ihre  Wirthschaft  und  ihre  Person  vollständig  vernachlässige, 
atundenlang  auf  Eiuem  Platz  siti^e  und  dann  nur  einzelne  Worte  ausstosse,  ^die  darauf 
hindeuten,  dass  sie  bestimmte  Sachen  haben  mochte.* 

Alle  diese  Tbatsachen  und  Angaben  hatten  die  Untersuchung  des  Gemülbsn Standes 
der  Angeschuldigten  veranlagest,  welche  dann  auch  das  uujsweifelhafte  Vorhandensein 
einer  geistigen  Slurung  bei  ihr  ergeben  bat.  Körperlich  war  die  Mae  der  gesund  und 
selbüt  subjectiv  hatte  sie  keine  Klagen  tu  führen.  Ihr  Aage  und  ihr  fortführendes 
Lachein  aber  vernethen  .sofort  eine  geistige  Krankheit  Mit  der  grossteu  Unbefangenheit 
und  lächelnd  räumte  Siie  Diebstähle  ein,  während  sie  andere  Entwendungen  mit  dem- 
selben Lächeln  abläugnete.  Sie  war  im  Gef^ngniss  unbes^^hüftigt,  während  ihre  vier 
Mitgefangenen  fieissig  nähten,  die  mich  versicheitea,  dasi  die  Mae  der  unbiji^chuftigt 
Ml«  weil  es  unmuglich  sei,  sie  mit  Bandarbeiten  zu  besch&fiigou,  die  sie  sogleich  immer 
verderbe.  Sie  vernachlässigte  amh  im  Gefangniss  ihre  Per^oa  und  mnsstc  gewaschen 
lind  gekämmt  werden  Auf  den  Omnd  ihrer  Entwendungen  und  üire  pecuniaircn  Ver* 
hiltnisse  gebracht,  meinte  sie«  dass  sie  keinesweges  in  Koth  sei,  brachte  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  Berechnungen  vor,  <Ue  offenbar  als  auf  Wahnvorstellungen  beruhend  ange- 
aehn  werden  mussten,  wenn  sie  uicbt  nur  behauptete,  1^00  Thlr.  in  der  Sparkasse  zu 
hAbeu,  behauptete,  dass  ihr  Mann  in  der  Lotterie  gewonnen,  was  immerbiii  Beides  noch 
möglich  war,  aber  auch  angab,  3  Thlr.  wocheotlicb  mit  Nähen  feiner  Wääche  zu  ver- 
dienen, während  die  vier  Mitgefangenen  behaupteten,  dass  bei  immer  wiederholten  Ver- 
suchen sie  sich  unfähig  gezeigt  habe,  auch  nur  einen  Strumpf  zu  stricken  Da^u  kam, 
düsa  Inculpatin  Nachts  sehr  uiunhig  war,  oft  aufstand  und  fast  gar  nicht  schlief, 
und  dass  sie  beständig  fortwollte,  weil,  wie  sie  mir  stigie^  «ihre  Strafe  längst  aus  sei, 
indem  Er  ihr  nur  drei  Tage  gegeben  hätte,  die  vorbei  seien." 

Sie  wTissle  folglich  gar  nicht,  dass  sie  sich  erst  im  ersten  Stadium  einer  Vorunter- 
suchung befand,  und  dass  ein  Erkenntniss  ihr  noch  gar  nicht  publicirt  worden  war,  und 
aus  altem  Angeführten  war  einleuchtend,  dass  sie  überhaupt  in  einer  eigenen  innern 
Welt  von  Wahagebilden  lebte,  d  h*  an  einer  wahnsinnigen  Geüütesstörung  litt.  Dieran 
auknuprend  und  der  von  den  Zeu,*^en  erwähnten  , förmlichen  Manie  zu  stehlen'  erwäh- 
and,  führte  ich  nun  die  hier  oben  vorgetragenen  Sätze  aus,  die  Thatsache  des  Wahn- 
festhaltend, dei  sie  unfähig  machte,  den  oingebornen  natürlichen  Drc^ng  nach 
Erwerb  und  Besitz  zu  zügeln  und  zu  beherrschen  u.  s.  w,  und  die  Anklage  wurde  hier, 
wie  in  allen  vorstehenden  Fällen,  fallen  gelassen.  Das  Essentielle  —  ich  muss  es 
wiederholen  —  war  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  die  zu  Grunde  liegende  geistige 
Krankheit;  nicht  aber  hatte  man  es  mit  einem  iu  einem  gesunden  geistigen  Leben 
isolirt  daatehenden,  abnormen,  krankhaften  Triebe  zu  Ihun. 


310.  Fall.    Diebstahl  in  angeblicher  Qeisteasebwäcbe 

Wieder   tin  Fall,    der  oben  S,  674  bereitJi  angedeutet  und  in  welchem  nicht  ,,le 
befloin  pressant  de  la  misäre^  Veranlassung  zu  Diehslählen  wurde! 

Sehen   im  Frühjahr  und  Vorsommer  18-—  hatte  der  Schlächtermeister  R.  die  Be- 
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obachtung  gemach^  dai^B  ihm  häufig  Fleiscbstacke  aus  seinem  Laden  entwendet 
Es  trat  daon  ein  Stillst&nd  von  tvrti  Monaten  ein,  worauf  abermals  wiederiioll 
stähle  Torkamen.  Es  iäi  später  ermittelt  worden,  dass  die  jetzt  Amge^cbiüdigier  Et 8* 
tiere  M.,  während  jener  zwei  Monate  tob  Berlin  abwesend  gewesen  war.  Xhi  V«* 
dacht  fing  an,  ^icli  auf  diese  ah  die  Urheberin  jener  Diebstähle  zu  lenken,  mcbdt« 
namentlich  am  K  September  (Mittwoch)  wieder  ein  Stuck  Ealbfieisch  aua  dem  Lida 
entwendet,  und  dem  Besitzer  bekannt  geworden,  dass  die  M.  unlängst  von  dner  fiadi^ 
reise  znrnckgekehrt  war. 

Am  Sonntag  darauf  wurde  nun  die  Angeschnldigte  von  dem  E*  ertafipt.  Sit  nr 
in  den  Laden  gekommen,  in  welchem  sie  ein  Fleisc'hstück  bebandelte ,  als  EL  inMulrti, 
dass  ein  Stück  Schweinebauch,  daa  er  absichtlich  auf  einen  Klotz  gelegt  haut,* 
ach  wunden  war»  wöJirend  die  M,,  die  mit  einem  Cmschlagetuch  beUeidet  war,  da»  \ 
die  rechte  Hand  hinunter6e),  gegen  die  Ladentbnr  ging,  ala  ob  sie  den  Laden  ^ 
wollte.  R.  trat  auf  sie  zu  und  redete  ihr  den  Diebstahl  ohne  Dmschweif  in, 
zugleich  das  Tuch  zurückschlug  und  nun  das  vermisste  Fleiscbstück ,  daa  die  IL  lifr 
sehen  den  rechten  Arm  eingeklemmt  trug,  ihr  abnahm.  Die  Angesclmld^te  innrti 
nun«  sie  habe  daj»  Fleisch  nur  an  der  Thür  bei  hellem  Tagealiclit  t>eeeltn  miil  im 
kaufen  wollen,  und  leigto  einen  Thalt»r  vor,  mit  dem  sie  bezahlen  wollte.  Die  A% 
Zeugin  K.  weint  diese  Entschuldigung  mit  der  Behauptung  zurnck«  dass  der  TorU  I 
am  hellen  Morgen  t»ei  nicht  trübem  Wetter  ereignet  halie,  und  daas  der  Laden 
hell  sei,  so  dass  man  nicht  an  die  Thor  zu  treten  brauchte,  nm  etwas  su  prüfe&p 

Den  beschwornen  Zeugenaussagen  entgegen,  stellte  die  M.  im  Verhör  j^^t  Alk 
der  Entwendung  in  Abrede    und  behauptete,    sie  litte  derartig   an   einer 
BewussÜoBigkeit"   iu   Folge   eines  frühem   Schlaganfalls,  an  einer   ,partielkii 
schwäche,,  dass  sie  auch  das,  was  kurz  vorhergegangen,  leicht  Tergesse. 

Bei  meiner  Exploration  ist  dieselbe  mit  seltner  Consequenz  bei  dieser 
stehen  geblieben.  Es  ist  in  der  That  nicht  möglich,  Ton  der  M.  etwas  Anderei 
fahren,  als  dass  sie  von  Nichts,  von  gar  nichts  wisse,  dass  ihr  Kopf  %o  achwiekj 
dass  sie  gar  kein  Motiv  zu  einem  Diebstahl  haben  könne,  da  sie  bei  dem  ihr 
deten  Gastwirth  X.  «,„80  viel  zo  essen  bekäme,  als  ihr  boliebe'*^'*,  u.  e.  w,  Sie  < 
sich  kaum,  am  Sonntag  in  den  Laden  gegangen  zu  sein,  am  wenigsten  will 
gestobine  Fleisch  auch  nur  gesehn  haben,  u.  s,  w.  Die  ganie  Art,  wie  die  If-  M 
darstellt,  ist  nicht  die  einer  Oeistessch wachen,  noch  viel  weniger  die  eine«  dnfd  nt 
angegangeneu  Schlaganfall  —  den  die  Angeschuldigte  vor  Jahren  erlitten  bahm  vü^ 
geistesschwach  gewordenen  Menschen. 

Abgesehn  davon,  dass  eine  Spur  von  apoplecti scher  Lähmung  otHsiatl  akbl  M  ir 
wahrnehmbar,  ist  »ie  von  grosser  Lebhaftigkeit,  wie  es  derartige  Rrsohw  nlekt  tu  iii 
pflegen.  Ihre  vorgebliche  Oedächtmsssch wache  erstreckt  sich  aber  socli  onr  aaf  4m 
angeschuldigten  DiebstahL  So  weiss  sie  genau  Namen  und  Wohnung  vm  drei  Att^^ 
anzugeben,  die  sie  behandelt  haben;  sie  kennt  ihr  Verbältniss  zum  X^idiea  Banse  Mi' 
genau;  sie  weiss,  dass  sie  ihren  Korb  auf  dem  Ladentisch  hatte  stehn  lai 
sie  ihre  Behauptung,  dass  sie  mit  dem  Fleisch  nicht  habe  weggehn  wollen, 
will,  sie  hat  mit  Einem  Worte,  wie  gewöhnlich  alle  ähnlichen  Subjeete,  ein 
dächtniss  für  alle  Entlaslungs-  und  angeblich  gar  keines  für  alle  Eelasti 
und  verdächtigt  sich  auf  diese  Weise,  wie  es  wirklich  Geistesecb wache  nicht  m  I 
pflegen. 

Erwäge  ich  hierzu,  dass  die  angeschuldigte  gesetzwidrige  That  einer  si 
Causa  facinoris  nicht  ermangelt,  indem  auch  ohne  wirkliche  Noth  ee  eiiiea  niiilrtklM 
Menschen  wünschenswerth  sein  kann,  sich  häuiiger  noch,  als  es  die  IGtt^  vlaita« 
Braten  auf  den  Tisch,  wenn  auch  anf  verbotene  Weise,  zu  bescMto,  wie  ja  aieck  «§ri 
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»ehlagendere  Beweise,  tkh  der  vorliegende,  oft  genug  vorgekommen  siod:  erwäge  kh  - 
mit  Nicbtberäcksichtjgiing  der  frnhern  DiobslÄble  im  R^^schen  Laden^  da  nicht  erwiesen, 
dtM  die  Angeschuldigte  die  Urheberin  derselben  gewesen  —  daaa  noch  keine  einzige 
andre  und  unverfängliche  Thatsache  akti-nroässig  ermittelt  ist,  weiche  einen  Beweis  for 
die  behauptete  ZerHtreulichkoit  und  momentane  Bewu85tlo.«;igkeit  der  M.  abgeben  könnte, 
als  eben  nur  allein  die  ango^jchuldigte  That»  was  höchst  aiiffallend  bei  einer  behaupte- 
ten schon  jahrelangen  Dauer  jenes  Zustandest  erwäge  ich  ferner,  dass  eben  diese  That 
mit  Schlauheit  und  zweckmässiger  Planmf.ssigkeit,  mit  dem  Bestreben,  sich  der  Ent- 
deckung zu  entziehn,  das  auf  ein  Bewnstsein  der  Gesetzwidrigkeit  der  Handlung  surnck* 
S«hlie8s«n  lisst,  untemommen  und  ausgeführt  worden  ist,  so  muss  ich  zu  der  Deber- 
zenguog  kommen,  die  ich  hiermit  ausspreche:  dass  die  M.  die  ihr  angeschuldigte  That 
weder  im  Wahnsinn,  noch  im  Blödsinn  (f.  40  des  Strafgesetzbuchs),  vielmehr  im  zu- 
rechnungsfähigen Gemüthszu stände  verübt  habe  * 

Ln  Äudienztermin  und  auf  der  Anklagebank  benahm  sich  nun  die  M.  auf  die 
plumpeste  und  verdächtigendst©  Weise,  indem  sie  sich  hartnäckig  darauf  steifte,  dass 
sie  wegen  ihrer  grossen  Geistesschwäche  von  gar  Nichts  wisse.  Kicht  einmal  ihre  Vor- 
namen, ihr  Alter  konnte  sie  angeben,  und  jede  richterliche  Frage  wurde  mit  einem 
«weiss  ich  nicht"*  beantwortet*  Wegen  formellej  Grunde  muääte  die  Verhandlung  ab- 
gebrochen werden,  und  die  M*  erschien  erst  nach  mehrem  Monaten  at^ermals  auf  der 
Ankiagebank.  Ihr  Benehmen  war  wieder  ganz  dasselbe.  Es  lag  auch  nicht  der  geringste 
Grund  vor,  um  von  meinem  frühem  Gutachten  abzugehn,  das  durch  ihr  jetziges  Be- 
Defamen  nur  neu  bestätigt  wxtrde,  und  die  M.,  deren  sehr  guter  Vermögensstoud  erst 
r  jebt  genau  bekannt  worden  war,  wurde  als  gemeine  Diebin  vemrtheilt. 


Zti.  Fall.    Diebstahl  von  einem  gebildeten  Hanne  ausgeführt. 

Im  Fruhjahf  18 —  »ab  Bor  Studirende  v.  Z  auf  der  Stresse  einen  Mann  mit  einem 
Ueberrock  bekleidet,  der  ihm  im  Februar  Abend^s  in  einem  Kaffeeheuse  abhanden  ge- 
kommen war,  und  die  Ermittelungen  ergaben,  dass  der  Student  der  Medicin,  Eduard, 

[den  Rock  an  jenem  Abend  mitgenommen  und  an  den  Kleiderhändler  Isaac,  dar  öfter 
mit  ihm  dergleichen  »Geschäfte**  machte,  verkauft  hatte. 

Der  Angeschuldigte  gab  sinnlose  Trunkenheit  zur  Zeit  der  That  und  femer  an,  dau 
©r  den  Rock  nach  einigen  Tagen  für  4  Thaler  verkauft  gehabt  habe,  da  er  sich  des 
Locals  gar  nicht  mehr  habe  entsinnen  können,  aus  welchem  er  denselben  mitgenommen. 
Der  Bestoblene  depontrte,  dass  Eduard,  als  er  sich  entdeckt  sah,  bei  ihm  gewesen  sei 
und  ihn  dringend  gebeten  habe,  die  Sache  auf  sich  benihen  zu  lassen.  Andere  Zeu- 
genaussagen lauteten  viel  günstiger  für  den  Angeachuldigten.  Sein  Bruder«  ein  Arzt, 
erklärte,  dass  derselbe  ^schon  seit  lauger  Zeit  an  Geistesabwesenbeit  und  geistigen  Stö- 
Hingen  gelitten  habe*'.     Ein  anderer  Arzt,    der  mit  Eduard  im  Militair  gedient  hatte, 

ll>erichtet«  von^excentriKchen^  Handlungen,  z  6.,  dass  er  einst  in  Uniform  und  mit  einem 

|Civi1hut  ausgegangen  sei.     Dies  bestätigte  der  Compagniechirurg  R.,   hinzufügend;   dass 
Eduard    «sehr  zerstreut^   ja  bisweilen   fast  geistesabwesend'^  gewesen  sei;    so   habe  er 

leinst  dem  Chef  auf  die  Frage  nach  dem  ßefiuilen  eines  Kranken  allen  Ernstes  eine 
Stelle  aU6  Schiller  citirt.  (Ob  diese  vielleicht  übrigens  an  sich  passend  gewesen,  wird 
nicht  gesagt} 

Diesen  Ztugnissen  aus  der  Militairdienstzeit  des  Angeschuldigten  stand  indess  das 
durchaus  günstig  lautende  amtliche  Entlassungszeugmss  der  obersten  müitair&rztlichen 
Behörde  entgegen,  die  doch  vom  Benehmen  und  Treiben  ihrer  Untergebenen  vollkom* 
ED«n  unterrichtet  i^t,  und  der  irgend  fortgesetzt«  auffallende  und  auf  geistige  Störung 
deutende  Handlungen    nicht  bitten  unbekannt  bleiben  können.      Der  eben  genannte  R. 
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bat  übrigens  spiter  deponirt,  dass  er  an  jenem  Äbeude  zwar  mit  Eduard  in  d&b 
Kaffeebaus  gegangen  sei,  dass  er  ihn  dort  aber  so  ^verkehrte  Keden'  hahe  /übren 
dass  er  ihn  yerlassen  habe,    Uui  so  auffaUeader,  sa^en  wir  später  in  unserm  Gä 
misse  es  erscheinoo,    dass  Eduard    nicht  in  den  uächstea  Tagen  mit  seLoem 
über  die  Ereignisse  im  Kaffee  hause,    den    fremden    Rock  q.  i,  w.  gesprochen, 
diesen  obno  Weiteres  verkauft  habe* 

£s  wurde  aber  femer  gfeltead  gemacht,  dass  die  Eltern  de« 
einer  guten  Lage  mkran  und  eä  dem  Sohne  an  Nichts  hätten  fehlen  likeeeii;  eioJ 
mädcben  sagte  aus,  dass  man  oft  über  seiuo  nanscheineod  uusiani^eo  Sireiriio* 
indem  er  2.  6  einsät  mit  eiuem  Stiefel  und  einem  Pantoffel  bekloidet  [U  in  dai^ 
gekommen  sei,  öfters  Sacheu  veriiteckt  habe  u  dgL  Ich  selbst  fand  an  ihm 
26juhti^'vn,  wohlgebildeteu,  kriftigea  jungen  M^no,  der  mir  keine  Spar  einer 
Störung  ergeben,  soudern  äich  wie  ein  voJIkornmen  gei^ti^  gesunder  Ifensdi  f«rirt  bti. 
Auch  gegen  mii  h  behauptete  cr^  er  habe  sii  b  im  Kaffeehnuse  betruokcii  gehabt,  ver- 
mochte  aber  nicht»  d^n  v^Hgehaltenen  Widerspruch  zu  lösen,  dass  suine  An^abe^  er  hake 
auch  am  andern  Morgen  und  später  nicht  genügst,  in  welches  Loc4Ü  er 
Abead  nach  nüchlern  gegaugeu  sei^  mii  der  Erfahrung  aber  Trünke nheit  nicbti 
oiDStimme. 

Aus  ilem  erstattelett  Gutachten  führe  ich  nur  folgeode  Scblusaatelte  ao,  •imehftre^ 
Zeugenaussagen  wurden  nur  beweisen  körinc?n,  dass  E.  au  ZeraireuUcbkeiten  Jeidd» 
hier  und  da  Sonderbarkeiten  Hebt  Solche  Genidthsbeecbaffeaceit  kommt  nicht 
Tor^  aber  ein  Grund  xur  Ärmabme  eijier  geistigen  Unfreiheit  kann  ana  ihr 
eutuommen  werden  Denn  das  fiewu^iitseiA  des  Unier^cbiedes  xwiscbou  Gut  {|d4 
wurzelt  viel  zu  tief  im  Geujürh  und  wird  selbst  von  manchen  niedem  Ciraden  gtblifir 
Störung,  die  hier  iticht  einmal  anzunebnieu  sind»  nicht  alterirt  i>a»s  Aber  diu  B^ 
wu^st^ein  bei  dem  Augeschutdigtcu  nicht  erloschen  war,  bi  weist  femer 
nach  der  That  Der  hohe  Grad  voti  Trtinkenh»nt,  wie  derselbe  ihn  vjo  dem 
Abend  behaupiet,  würde  iiiu  höchst  wahrscheinlich  schon  im  Kafleekaua«  Tielieit^  i 
Gälten  beuierkllch  gemacht  hüben;  niehtüdestoweniger  will  ihn  der  Heetohleni, 
seiner  Aussage,  nicht  einmal  gesehen  haben.  Bas  behnnptete  Vergessen  der 
n  ichdem  der  vorgebliche  Rausch  to rüber  gewesen,  ist  bereite  oben  gewürdigt 
Nicht  für  geistige  Störung  und  gedankenloses  Thun  and  Treiben  spricht  ess  fcr&OT^  <i«i 
Inculpat  nach  mebrcreu  Tagen  den  Rock  zu  einem  KJeiderhändler  trag^t  und  b«arpi  Gril 
dafüi  nimmt,  und  wenn  derf^etbe,  nachdem  er  sich  entdeckt  weiiuife  den  BectohlCMI 
bittet,  die  Sache  auf  sieb  beruhn  zu  lassen,  und  ?or  Gericht  tmhaupiet,  er  habt  4m- 
selben  das  Kleidungsstück  wieder  zurückerstattet 

Bedenken  erregend  konnte  höchstens  der  anscheinende  Mangel  elftes  Mociis  äff 
That  sein,  und  erscheint  es  keine&woges  für  ausserhalb  dos  Bereiches  der  psjc 
Würdigung  des  Thäter^  und  der  That  liegend,  wenn  ich  dieses  Punkte»  achtiiimlif^  i 
erwähne  Es  wird  versichert,  dass  die  Eltern  des  E,  wohlhabend  seien  und  ee  deaed 
an  Nichts  hätten  fehlen  lasfien,  und  die  Summe  des  Erlüses  für  den  Paleiet  betrag  dodi  i 
4  Thaler  Aber  die  Geringfügigkeit  des  Motivs  darf  niemaJs  an  sich  einen  Gmed 
Annahme  der  Unzurechoungsfübigkeit  des  Thäters  abgeben,  was  hier  wohl  keiner 
lern  Ausführung  bedarf.  Im  Uebrigen  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dase  es 
wo  ein  junger  Manot  entfernt  von  den  Seinigen,  in  einer  grossen  Stadt  leht,  vm 
cuniaire  Verhältnisse  in  Frage  stehu,  um  einen  sehr  relativen  Begriff  handelt«  ued 
der,  von  dem  KJeiderhändler  bekundete  Umstand,  dass  £*  öfter  mit  ihm  »Geschäfte*  ^ 
macht,  wenigstens  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  ausser  Krwigung  geiesaen  evdlP 
kann.''  Nach  der  „Zurechnungsfähigkeit''  des  Angeschuldigten  sur  Zeil  dir  IM  k^ 
fragt,  nahm  ich  dieselbe  hiernach  an. 
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tlZ.  Fall.    DiebiUhl  einer  getildetou  Dame  ftas  Lust  am  Klange 

des  Metalls. 

Dies  ist  Einer  der  oben  S.  674  bezeicbneten  merkwardigen  psycho log^tsc he n  Cri* 
minal  Recbtsfalle.  Er  spricht  so  sehr  für  sich  selbst,  und  ist  so  lehrreich»  auch  so  we- 
nig eines  Auszuges  f^hig,  dass  ich  das  gan'ze  erstattete  Gutachten  hier  mittheile.  Malwina 
T.  (pseodonym),  jetzt  wegen  wiederholter  Diebstähle  und  wegen  Mi^'üeids  zur  Unter- 
tnchimg  gezogen,  ist  2U  Jahre  alt  und  die  Tochter  eines  hohen,  in  weiten  Keiseo  ge- 
achteten Geistlichen  (im  fernen  ausserdeutschen  Ansland).  Sie  hat  ton  ihrer  Kindheit 
an  die  all  ersorg  faltigste  Eniebnng  genossen  und  einen  hohen  Grad  intelleclueller  Aus- 
bitdung erreicht.  Namentlich  spricht  sie  euglisch  und  französisch  correct,  ja  elegant,  und 
soll  sie  mit  grosser  Fertigkeit  Klavier  spielen  und  überhaupt  sehr  musikalisch  seint 
Aber  auch  Ton  der  moralischen  Seite  ist  ihr  vielseilig  daa  entschiedenste  Lob  cu  Theü 
geworden. 

Von  einem  Dänischen  Arzte,  in  dessen  Hause  sie  roebrero  Monate  gelebt,  wird  über 
aie  bescheinigt:  dass  sie  in  Beziehung  auf  Charakter  uu ^  Goistesgabeu  das  beste  Lob 
verdiene»  dass  sie  gut  und  moralisch ,  nur  eiiel  und  gern  geschmeit  hell  sei.  Der  Bür* 
germeister  ihrer  Vaterstadt  bezeugt  iu  einem  Amtsattest  ihre  Gotte^afurcht  und  lobens- 
wertbe  Aufführung,  wie  ihre  seltenen  Geislesgaben,  und  in  der  ganzen  Familie  des 
Onfen  ▼.  W.  genoss  sie  die  allgemeinste  Liebe,  die  Verehrung  des  ganzen  Hauses,  und 
das  unbedint^te  Zutrauen.  Sie  war  in  dieses  Hans  auf  dem  Lande)  im  Mai  IS.)5  als 
Erzieherin  eingetreten,  in  weither  Stellung  sie  drittehalb  Jahre  zur  all  seitigsten  Zufrie- 
denheit Terhlieb,  bis  die  Entlassung  wegen  der  jetzt  angcHchuldigten  Handlungen  er- 
folgte« und  hatte  in  dieser  Stellung  freie  Station,  140  Thlr^  jährliches  Gehalt  und  er- 
hielt ausserdem,  nach  Deposition  der  Orftfin  y.  W.,  sehr  hübsche  Geschenke,  so  da« 8 
es  ihr  nie  an  Geld  gefehlt,  um  ihre  Ausgaben  daTon  bestreiten  zu 
können.* 

Als  hierher  gehörig  bemerke  ich  gleich  hier,  dass  die  Angeschuldigte,  über  deren 
völlige  Glaubwürdigkeit  in  allen  ihren  Angaben  ich  mich  noch  unten  äussern  werde« 
mich  versichert  hat^  indem  sie  obige  Angabe  durchaus  bestätigt,  dass  Geld  für  sie  niemals 
Werth  gehabt,  und  dass  sie  namentlich  Armen  wahrhaft  verschwenderisch  Wohlthatcn 
erzeigt  habe.  Als  Zeugen  nennt  sie  den  Bedienten  Meyer,  der  genau  wisse,  ,dass» 
wenn  die  Andern  einem  im  Schlosse  vorsprechenden  Armen  5  Sgr.  gegeben«  sie  dem- 
selben durch  Meyer  einen  Thaler  geschickt  habe.*  Schon  in  ihrer  Heimatb  hatte  ale 
«ine  tiefe  Neigung  für  einen  Verwandten,  einen  Artillerie*Officier,  gefasst,  der  sp&ter 
ihr  Verlobter  geworden  war  Ganz  unerwartet  starb  derselbe«  während  sie  als  Erzieherin 
in  G.  bei  dem  genannten  Grafen  lebte,  und  zwar  gegen  Ende  des  Jahres  1855.  Dieser 
Verlust  ward,  wie  ihr  Vater  sich  in  einem  Briefe  ausdruckt,  ein  „Herzfieber*  für  Mal- 
wina« und  „alle  ihre  Briefe  an  ihre  Eltern  vom  Jahre  1856  waren  Beweise  des  tiefsten 
ßeelenschmerzes*.  Wie  sehr  sie  noch  jetzt  diesen  Verlust  betrauert,  davon  habe  auch 
leb  mich  durch  ihre  Klagen  und  strömenden  ThrSnen  überzeugen  können. 

Im  August  1857  begannen  die  auffallenden  Vorfälle,  die  Veranlassung  zu  dieser 
Untersuchung  geworden  sind.  Die  gräfliche  Familie  hielt  sich  damals  bei  Verwandten 
in  K»  auf,  als  hier  eines  Tages  einer  der  Tochter  aus  einer  unverschlossenen  Comroode 
B  Thaler,  einige  Tage  später  wieder  1  Thal  er,  und  zur  selbigen  Zeit  deren  verhcirathe- 
ter  Schwester  2  Thaler  entwendet  wurden,  Anfangs  September  ej.  war  die  Familie 
wieder  nach  G.  heimgekehrt,  und  nun  geschahen  hier  In  rascher  Aufeinanderfolge  immer 
wiederholte  Diebstähle  unter  den  auffallendsten  Umständen, 

Nach  den  Akten  und  der  Anklageacte  vermisste  Fräulein  Hedwig  v,  W.  am  10. 
September  ein  Portemonnaie  mit  2  Fried ricbsdW,  am  19,  ej*  fehlten  derselben  ans  dem 
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stets  Terschlossenen  Schreibtisch  18  Tblr.,  und  mi  dem  selbe  n  Tage  dem  Friolein  Ttid 
^leichsAtti  aus  ihrem  verschlösse  neu  Schrank  2  FrJedrichäd''or,  1  Tblr.  m  EatseüaDi 
%ung  und  verschiedenes  baares  Geld. 

Am  9.  October  vermiaste  Friulein  Hedwig  wieder  aus  dem  ven^clüoateiien 
tisch  6  Thaler  in  einer  Börse,  und  eine  zweite  Barse  mit  KüpfermÜDaen«  u&d  lucfa 
Friuleln  ThL^kla  wieder,    nach  geschehener  Revision,   eine  Börse  mii  l  Tl  l 

oder  4   daneben  lieg'^nde  eingewickelte  Thaler.    Um  dieselbe   Zeit    war  m.  .j 

T*  F.,  die  sich  zum  Besuch  im  Schloss  befand,  ein  Portemanniie  mit  lü  Ttiaitm  ab- 
handen gekommen.  Am  4.  November  entdeckte  die  Gräfin  W.,  das«  aua  ibreia  fwh 
schlosseneu  Schreibtisch  eine  Perleubörse  mit  6  Doppel -Friedrichsd^or,  1  Friedriehir 
und  1  NapoieousdW  fehlte,  ausserdem  noch  23  Thalei,  die  in  xwoi  Scbobfadieni  lafiB* 
Das  Aufallende  aller  dieser  Hausdiebs  table  wurde  durch  die  Entdeckung  noch  litfaid- 
hafter,  daf^s  um  dieselbe  Zeit  eine  Lederstickerei  mit  Seife  beschmutzt,  B^lbluoieii  all 
Tiote  bespritzt,  die  ünterirmel  mit  Üel  und  Tinte,  und  ein,  der  Erzieherin  Malwiai 
gehöriger  Christuskopf  mit  Tinte  besudelt  gefunden  wurden.  £»  traten  einig«  Vtitliell^ 
gründe  gegen  den  Bedienten  des  Haukes,  Meyer,  hervor,  welcher  zur  üntemiebui 
gezogen  wurde.  In  dieser  üülersucbuDg  bekundete  die  ali»  Zeuge  vemotDineii«  Kai* 
wina  eidlich  unter  Anderm,  dass  sie  über  den  Verbleib  der  gestohlenen  Qeidcr  Kkiü 
wisse»  und  da  sie  selbst  später  als  Urheber  aller  jener  Entwendungen  erntittalt  vwteb 
so  gab  dies  der  Staatsanwaltschaft  Veranlassung,  sie  ausser  den  DiebfttAbleii  amek  4m 
Meineids  anztiscbuldigen. 

Verschiedene  Umstände,  uamenUicb  als  für  den  Zweck  dieses  Guiacbtend  nkkl»- 
eiheblich  der^  dai^s  Malwiua,  deren  Benehmen  bisher  keine  Spur  ?on  Verindempf 
zeigt,  die  sich  vielmehr  immer  sehr  entrüstet  über  den  Thäter  geäussert  hatte,  in  \ 
letzten  Tageu  vor  der  Entdeckung  zu  dem  Fräulein  t.  W.  gesagt  halte?  «m  Ende  wmk 
der  Dieb  noch  das  Haus  anzünden,  wobei  sie  sehr  ängstlich  erschien,  sowie  der  Oa- 
stand, dass  sie  sich  von  der  jüngsten  Tochter  hatte  zeigen  lassen,  wie  der  Secreiyr  te 
Gräfin  geöffuel  wi^rde^  und  endlich  der  Befimd  einer  entwendeten  Bura«,  die  sich  ae- 
gebrannt  im  von  Innen  gebeizten  Ofen  des  Wohnzimmers  der  Gräfin  f&nd.  führten  mi- 
lieb  zu  dem  Verdacht,  dass  niemand  Anders  als  die  Erzieherin  der  Schuldige  sei.  Ab 
IL  November  machte  ihr  der  Graf  t.  W.  Vorhaltungen,  und  gestand  »ie*  iiaeMie  if 
Anfangs  goläugnet  hatte,  bald  ein,  sämmtliche  Diebstähle  verübt  zu  h»1i«»n>  Sie  wmt0$ 
nun»  ihrer  dringenden  Bitten  ungeachtet,  das  Haus  sofort  Terlasaen.   .'  -  hiaaif 

oder  Beue  zu  zetgen'^t  reiste  sie  alsbald  ab,   nickte  sogai'  tler  Fafnitit;  Jea  heia 

Abfahren  aus  dem  Wagen  y.u,  und  schrieb  lelzterm  ^chon  am  folgeudezi  Tage  eiMB 
Briefe  in  dc^m  sie  bat,  sie  wieder  in  sein  Haus  aufzunehmen.  Dies  tiel  mit  B«ll 
dem  Grafen  ebenso  auf,  als  „die  eisige  Kälte,  der  ganz  unveränderte  Gwffhtsamrtrwl; 
der  Mangel  an  Schaam  oder  Rene*  bei  der  durch  ihn  gemachten  Entdedtiziig  ibnriil' 
Wendungen. 

Am  17.  November  wurde  sie  im  Kloster  B.,  wohin  ^ie  sich  begeben  batlei 
tel^  und  am  24'  ej.  zum  ersten  Male  gerichtlich  vernommen.  Sie  legte  ohne 
ein  vollständiges  Bckennlniss  ihrer  Diebstähle  ab.  Die  dem  ersten  folgenden  will  a^  W 
gangen  haben,  um  den  Verdacht  wegen  jenes  ersten  von  einem  Dienatmädcben  abote* 
ken,  welches  die  folgenden  nicht  begangen  haben  konnte,  wie  aie  an^büeh  sek^ft 
andere  Entwendungen  verübt  haben  will,  um  den  verdächtig  gewonleiitB  BifiüM 
Hei  er  zu  entlasten;  eine  falsche  Angabe  über  einen  gegen  sie  selb<st  t«r$bM  Mk» 
si^l  will  sie  nur  gemacht  haben,  um  den  Verdacht  von  sich  abxnnldaen^  In  ^amäkm 
Verhör  aber  sagt  sie  anders  lautend :  »ich  habe  die  ersten  Diebstähle  tiur  au»  Lul  | 
Qelde  verübt.  Ich  hatte  keine  Noth^  und  alle  meine  Bedürfnisse  m  befriedigen 
binreichendea  Geld.    Schon  einige  Zeit  vor  dem  ersten  Diebstahl  aiUerte  lek« 
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Seid  Ikgen  sah.  Ich  kämpfte  aber  mit  aller  Macht  ^egen  den  Triebe  das  Geld  an  mich 
'au  nebmeo.  Erat  in  K.  und  anfanglkb  in  G.  konnte  Ich  diesem  Triebe  nicht  wider- 
steho,  und  liesa  mich  zu  den  Entwendungen  binreissen.  Ala  Meyer  der  Diebstahle  be- 
schuldigt wurde,  erwachte  in  mir  das  Gewissen»  und  ich  'wollte  durchaus  den  Meyer 
▼on  dem  Verdachte  zu  reinigen  suchen,  Stok  und  Schaam  verhinderten  aber,  dass  ich 
dies  durch  ein  offenes  BekeniUxüsi«  meiner  eigenen  Vergehen  th^W*  Auch  die  oben  an- 
geführten  Besudelungen  will  sie  vorgenommen  baben,  um  den  Verdacht  wegen  der  Dieb- 
suhle  von  Meyer  abzulenkeui  und  den  Meineid  abgelegt  haben«  weil  sie  , damals  noch 
in  der  Habsucht  befangen  gewesen  sei,  und  ihr  Gewissen  damit  beschwichtigt  habe." 

Trotz  eines  ^eigeutbumlkb  starren  Blicks  und  Ausdrucks  in  den  Augen ^,  welchen 
der  Gerichtädirector  scheu  seit  dem  November  bei  Malwina  wahrgeuommen^  hatte  mtin 
doch,  wie  überhaupt,  keine  Veranlassung  gefunden,  auf  deren  Qemühtszu stand  weiter  zu 
achten^  als  Anfangs  Januar  d.  J.  zur  Anzeige  kam,  dass  sie  an  einzelnen  Tagen  im  Ge- 
lingnisa  ganz  verstört  ausaehe.  Geister  7.u  sehen  behaupte»  und  ihre  Erscheinung  und 
Keden  eine  geistige  Störung  yermutben  liessen.  Hiervon»  und  dass  keioe  blosse  Simu- 
lation vorliege,  da  der  Zustand  lortwährend  abwechselte^  überzeugte  sich  auch  der  Ge- 
rkhtadirector  durch  seine  Besuche  im  Ge^gnisse.  Diese  Veränderungen  hatten  sieb 
aber  schon  einige  Wochen  nach  ihrer  Verhaftung  gezeigt.  In  Betreff  ihrer  Diebstähle 
hatte  sie  dem  Gefangnen* Inspector  erzüblt:  dass  sie  „einem  unwiderstehlicheil  Triebe 
habe  folgen  nmssen^  dass  sie  insbesondere  beim  Klange  von  Geld  ein  heftiges  Zittern 
bekommen,  und  um  sich  zu  berubigeUt  alles  klingende  Geld  sich  angeeignet  habe,  dasa 
sie  sogar  in  Ermangelung  von  Geld  eiserne  Nägel  gesammelt,  in  einen  Beutel 
gethan  und  damit  gekÜDgelt  habe/'  Sie  erzählte  ihm  auch  von  ihjer  (auch  in 
einem  Briefe  ihres  Vaters  bestätigten)  magnetischen  Kraft »  worauf  ich  noch  zurück' 
komme  Sie  war  aber  immer  noch  voltstündig  angekleidet ,  beschäftigte  sich  mit 
Lesen  u.  s.  w. 

Jm  December  erkrankte  sie  am  Bluthusten»  stand  Tage  lang  nicht  auf,  oder  ging 
in  einem  langen  weissen  Gewand  mit  honinterhängenden  Haareo  umher,  sie  halte  den 
Kopfj  aber  den  sie  fortwährend  klagte,  gern  hinten  übergelegt  und  die  Augen  starr  auf 
einen  Gegenstand  gerichtet»  und  im  Januar  trateo  wirkliche  Wahnvorijtellungen  auf.  Sie 
weinte  ,» unaufhaltsam"  über  den  vermeintlichen  Tod  ihrer  Mutter,  sab,  besonders  Nachts, 
Geister,  die  sie  erschreckten,  behauptete,  dass  de  einen  Klopfgeist  tn  sich  trüge,  das» 
sie  sich  mit  ijeistem  und  Leichen  unterhalten  könne  ,  war  in  höchster  Angst  darüber, 
dass  man  sie  einmauern  wolle  u.  s.  w.  Der  Gefangniss Wärter  Otto  und  seine  Frau 
bestätigten  dies  Benehmen,  und  schildern  einen  Yorfuil  aulFallender  Art,  indem  sie  eines 
Morgens  beim  Eintritt  in'a  Gefängniss  M.  vor  einem  Tische  sitzend  fanden»  auf  dem  sie 
Papiere  zusammengehiuft,  die  sie  angezündet  hatte,  so  dass  der  Brand  schleunigst  ge- 
löscht werden  musate.  -Auch  der  zur  Beobachtung  rcquirirte  Dr.  G.  bestätigte  die  grosse 
Veränderung  in  ihrem  Verhalten,  die  er  vom  27»  December,  imd  die  Verschlimmerungi 
die  er  vön  Anfangs  Januar  datirt,  berichtet,  „daßs  sie  fast  gar  mcht  schlafe,  vor  sich 
hin  starre,  fast  Nichts  esse  und  sich  gar  nicht  mehr  beschäftige'',  so  dass  er  nicht  um- 
bin kann,  „an  eine  eingetretene  Geistesstöntng  bei  M.  zu  glauben*',  wobei  er  triftige 
Grunde  gegen  die  Annahme  einer  Simulation  angiebt,  Es  wurde  nunmehr  für  nothwen- 
dig  eraebtet,  die  Kranke  in  eine  Irrenheilan stall  unterzubringen,  und  wurde  sie  am  Ä7, 
Januar  c.  in  die  hiesige  Königl.  Charit e- Anstalt  abgeliefert.  Nach  ihren  sorgfatiigen  und 
lange  fortgesetzten  Beobachtungen  constaliren  die  behandelnden  Aerzte,  DDr.  Ideler 
und  Meyer,  iu  ihrem  Gutachten  vom  L  d.  M.  bei  der  Kranken  Schmerzen  im  Kopfe 
und  im  Gesicht,  die  ab  nervöse  charakterisirt  werden,  einen  allgemeinen  sogenannten 
schwindsüchtigen  Habitus,  das  anfallsweise  Auftreten  ^on  Zusammentue hnüren  des  Halses 
mit  Herzklopfen,  Angst  und  Athemnoth,  die  anfallsweise  h  error  brechenden  Paroxysmen 
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Ton  wirklichem  Wahnsinn,  wobei  sie  einmal   ihre  eignen  Effecten    in*«  Ofanfeoer 
ein  andermal  Nacht«  aus  dem  Bette  mit  dem  Rufe  sprang,  »ie  stände  in  FIuobk^I 
oberhimpt  sehr  hinfig  gestörten  Nichte,  ihre  Hallucinationen  und   OeistarerwrlittBMifiH, 
und  gelangen  zu  dem  bestimmten  AuNspruch,  dass  sie  „geisteskrauk**  9^1- 

Meine  eigene  Üntersucbung  bat  die  Schilderung  des  korperlicbou  ZusUoiM  <!«  E 
durch  die  genannten  Äerzte  durchaus  bestätigt  Die  lang  aufgescboaMO«  Ocüall  im 
jungen  Mädchens,  die  charaktoristiicbe  Blaue  des  sog.  Weissra  im  Av^,  M9  fdot 
blonde  Hautfarbe  mit  vordäcbtiger  lichtröfhlicher  Färbung  der  Wnnge,  iMa  Ibdbt  8n^ 
die  Ergebnisse  der  physikalischen  Exploration  der^lben,  und  endlieb  d»«  Tönat^s* 
genen  Au^ille  von  Bluthusten  machen  es  zunächst  zweifellos,  doM  sie  eine  A»J^  vm 
Lungenschwindsucht  hat  Es  ist  jedoch  hierauf  für  den  Zweck  diraer  Unfctmidutlf  ik 
erheblicher  Wertb  sclbstverstindÜch  nicht  zu  legen.  Weit  wicbtigitr  aber  bl  eist  »• 
dere  körperliche  Anomalie,  welche  unbezweifelt  bei  ihr  besteht,  ich  mein«  t{n 
Orad  von  nervöser  Rüizb&rkeit  Alles,  was  die  Kranke  hierüber  vorbrin^t^  hat  ciiie  In 
erfahrungsgemässe  Wahrheit^  wird  zum  Tbeil  in  den  ßfiefeu  ihres  VAtem,  die  kll  «rf 
ihre  Kindheit  zniöck^ehen,  beMätigi,  und  if>t  hierin,  wie  in  allen  ihren  AligatMO  oi 
Handlungen,  jeder  Verdacht  einer  blossen  Simulation  zu  tie^eiligeo.  nicht  avr,  «dl  Ikr 
ganzes  Erscheinen  im  Entferraesteo  nicht  an  das  eines  Simulirerid<?u  erinnert,  eenlata 
weil  eine  Menge  von  constatirten  Thalsachen ^  ihre  tlnempfindUchkeitea  gc^en  £111*,  #r 
Mangel  an  Schlaf,  das  so  yieifach,  auch  von  mir  beobachtete  strötsende  Wtlneo,  ik 
Abwechsciungifn  in  den  Zuständen,  der  Mangel  jedes  hervortretenden  WiderepmclMe  vi 
endlich  das  volUtünüige  Congruiren  von  Ursache  und  Wirkung,  wie  dte 
Erfabmng  es  in  ähnlichen  Fällen  bekundet  hat,  niemals  bei  blosaea  Slznutanteti 
achtet  werden.  In  dieser  Bezichuug  ist  es  als  ein  wichtiger  Beweis  ihrvr  fttöbes  SS«* 
venreizbarkeit  zu  erachtea»  dass  sie  schon  seit  ihren  Einderjahren  stark  magäfgiKb  Wt 
so  dass  man  in  ihrer  lleimatb  sie  das  magnetische  M&dchen  nannte,  und  gnil  Flifffi 
auf  sie  wies. 

Ein  alter  Arzt  benutzte  diese  Eigenschaft,  um  sie  in  raagnetiecben  Schlaf  m  nt 
setzen,  welchen  Zustand  sie  als  h6chst  peinlich  und  verderblich  für  sie  sckildert  Diu 
Reizbarkeit  erklärt  das  unzweifelhafte  Vorhandensein  eines  sehr  ausgesprochenen  QrUm 
von  Hysterie  bei  ihr,  ^ofür  die  Symptome:  Znsammensclinären,  und,  wie  sie  ndri«! 
genauer  miti heilte,  Gefühl  von  einer  Kugel  im  Halse  (der  den  Aorzten  so  wohl  biäMBli 
Globus  hystericus),  Angst,  Herzklopfen  u,  s,  w.  untweidentige  Beweise  geben,  dii  Tir 
handensein  einer  Krankheit  also,  die,  wie  keine  andere,  gleichsam  den  Ucbergang  «« 
Körper-  zui  GeiB.teskrankbeit  vermittelt,  so  dass  man  seit  langen  Zeiten  nieht  nitt  Ci- 
recht  von  einem  ^hystorischen  Wahnsinn**,  ah  von  einer  eigentliaailidies 
krankheitsform  gesprochen  bat.  Ich  bin  nicht  gemeint,  zn  behanpteo,  dm,  wefl  M.  i 
Hysterische  hohem  Grades,  sie  deshalb  „wahnsinnig"  sei  oder  habe  werden 
allein  es  gonügle,  vorläufig  das  Besteben  einer  Krankheit  bei  ihr  festruateUeo,  < 
leicht  dazu  fübreu  kann,  und  oft  dazn  führt.  Aehnliches  gilt  Ton  folgenden 
Wie  tief  der  Verlust  ihres  Bräutigams  sie  erschüttert  habe,  wie  lebhaft  de  ftn  nA 
jetzt  betrauert,  ist  bereits  oben  augeführt  worden.  Sie  ver«lebert  glaiibwjlrdtgi  dui  iit 
körperliche  Gesundheit  dadurch  tief  ergriffen,  ihr  Schlaf  mangelhaftt  Ihre 
träge  und  daniederliegend  geworden,  so  dass  sie  oft  sechs,  adit  Ta^  lafig 
entleemng  geblieben  sei,  Ihre  Hegeln,  früher  unregelmILssig,  blieben  gegen 
Jahres  18o7  —  also  um  die  Zeit  der  ausgeführten  Entwendungen  —  durch  itcr 
ganz  aus,  und  so  sehen  wir  als  festgestellt:  dass  die  augeschuldigten  nandlODfea  b- 
gangen  wurden  von  einer  im  hohen  Gade  nervös  eialtirten,  von  eiiMir  pf^chii^ 
Tiefste  ersehn  Herten,  endlkh  von  einer  körperlich  kranken  Person.  Die«  aber  fUl4] 
flösse,  von  denen  jeder  Einzelne,  wie  allgemein  bekannt,  geschweifte  in  im«  Co« 
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tlu  geistigen  Störungen  Vennb^sung  geben  kann.  Eä  wird  nun  aber  niclit  schwer  in 
trweisen  sein,  dass  eine  solche  Wirkung  hier  tbatsächlich  eingetreten  ist. 

Es  bat  mit  Recht  allgemeine  Verwunderung   erregt,    wie    eioe  Person,    wi©    dieü 

.Üalwiua,  sich  zu  so  gemeioen  Vcrgehn  und  Verbrühen  bat  binreissett  lassen  können. 

falle  «0  völlig  isalirl  in  ihrem  geiatigeii  Leben  da  standen,  und  sich  nirgends  an  t'rühero 
aändb&fte  Tendenzen  und  CharaVterzüge  iinschlossenf  so  dasa  Niemand  dich  bei  ihr, 
wie  das  alte  bezeichnende  Wort  .sagt,  ,,soleher  Thaten  versehen  konnte,^  Zu  Allem, 
was  bereits  über  ihre  Charakteristik  obeu  angeführt  worden,  füge  ich  noch  die  folgende 
kossage  der  Grafin  W.  hinzu:   „vom  ersten  Augenblicke  ihres  Eintritts  in  unser  Haus 

^bls  SU  ihrer  Entfernung  hat  sie  sich  durch  eine  selteue  Püichttreue,  liebreiche  Behand- 
lung der  Kinder,  deren  voÜe  Zuneigung  sie  sich  erwarb,  durch  ein  feines,  gesittetes 
Benehmen,  durch  Bescheidenheit  und  eine  auffallende  Anspruchslosigkeit,  die  eifrigst© 
Erfüllung  meiner  Wünsche,  VeriräglicLkeit,  ungewöhnliche  GeisteMgaben  uml  Kenntnisse, 
«inen  grossen  Flei^s  und  Ausdauer  in  Allem,  was  sie  woJItg,  eine  liefe  Religiosität  und 
überhaupt  in  jeder  Beziehung  sich  ?prthet1haft  ausgezeichnet*  und  sich  die  Zuneiguug 
Aller  erworben." 

Und  eine  solche  Person  Tergreift  sich  plottlich  fortwährend  und  auf  die  hinter- 
listigste WeL^e  am  Eigenthum  ihrer  Wohlthäter,  Freunde,  PDegebefoblenen !  l^nd  eine 
Person  von  so  „tiefer  Religiosit&t"  missbraucht  den  Namen  ihres  Gottes  und 
Heüjinds  zu  einem  gemeinen  Meineid!  Hier  fehlt  der  p^ychologisch-Datürliche  und  notfa- 
wendige  Znaammenhan^r  zwischen  Denk-  und  Gefuhlsvermogen  und  den  daraus  berror- 
gegangenen  Handlungen,  hier  schiju  zeigt  sich  eine  Kluft,  die  nur  aufgefüllt  werden 
kann  durch  die  Annahme  von  unfrei  machenden  Einflüssen.  Diese  aber  wird  sehr  be- 
»tätigt  durch  die  Crw&gung  eines  auderen  wichtigen  Momentes  t>ei  allen  derartigen 
Fragen,  ich  meine,  des  Beweggrundes  zu  den  Handlungen  de>i  Angesehuld igten 

Dasa  Inculpatin  sich  nicht  durch  Habsucht  und  um  sich  Vortheile  und  Genüsse 
t^UTch  da&  gestohlene  Geld  zu  TerachafTen,  zu  den  Entwendungen  habe  hinreissen  las^n, 

(bedarf   wohl    kaum    noch  einer  Ausführung  nach  Dem,  wa3  bereits  über  ihre  Stellung, 

iiltsponiblen  Geldmittel  und  Geringschützung  des  Geldern  bemerkt  worden,  und  wird  man 

'  hiergegen  die  —  auch  mir  seihst  —  vorgekommenen  Fälle  von  wirklichen  zurecbunngs- 
fähigen  Dieben,  die  auch  ohne  a^lle  Notb,  aber  aus  allerhand  sündhaften  Tendenzen 
stahlen,  auf  ein  so  sittenreiues  und  religiöses  Subject,  wie  Inculpatin,  nicht  anwenden 
wollen«  Sie  selbst  aber  giebt  —  auch  mir  gegenüber^  und  zwar  mit  der  grösäteu  Aus- 
führlichkeit —  ein  Motiv,  eine  Causa  facinoris,  an  :  die  Freude  am  blanken,  glüluzenden 
Üelde  und  am  Klange  desselben,  die  Ue  plöUlich  überkommen,  und  deren  sie  nicht 
habe  Herr  werden  können,  so  sehr  bie  auch  dagegen  angekämpt  habe.  Noch  jet^t,  wo 
sie  siehf  wie  ich  noch  anführen  werde,  in  vollständiger  Reconvalescenz  beendet,  so  daaa 
*.  B,  bei  einer  Probe  (wie  sie  vermoint\  die  eine  Wärterin  wolil  mit  ihr  habe  machen 
wollen,  indem  sie  ihr  künlieh  Geld  auf  ihren  Tisch  gelegt,  die  Versuchung  ganz  spur- 
los an  jbr  vorübergegangeu,  \»iibrend  »le  sich  früher  wohl  einigemal  , den  Finger  blutig 
gebissen  haben  will  im  Eampfe  gegen  den  Trieb*,  noch  Jetzt,  sage  ich,  spricht  sie  mit 
erhöhter  Lebhaftigkeit  und  erglau/^endem  Auge  und  mit  einem  freudigen  Lächeln,  ihr 
Weinen  unterbrechend  —  wieder  die  Annahme  einer  Simulation  ausschliessend  ^  yoq 
dem  Genüsse,  den  ihr,  wenn  sie  sich  allein  befand*,  das  Klingeln  mit  den  Geldstücken 
mit  den  Niigeln,  mit  den  Glasscherben,  die  sie  ebenfalls  gesammelt,  gewährt  habe;  si^h 
seibat  jetzt  über  dk&e  ihr  unerklärliche  Erscheinung  verwundernd*  Eben  so  unorkliLrlich 
ist  ihr  jettt,  nach  ihren  Aeusserungen  gegen  mich,  das  Motiv  der  Besudelung  fremder 
und  ihrer  eigenen  EiToctenf  zu  deren  psychologischer  Erklärung,  wenn  man  auch  die 
ßea^hmuttung  ihres  Christuskopfes  nur  als  eine  List  betrachten  wollte,  in  derThat  nur 
die  Aannhme  eiueü  Cbaracters  ausitichfu  wüide,  der  gerade   dei    eulgegenget&eüLle    des 
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ihrigen    sein    roussle.     Sie    meiot  vielmehr.    Alles  zugestehend,    mit  item  AiudmflE 
VArwuTiderung,  dass  sie  ;pr  nicht  wisae,  wie  sie  elgentlicb   daza  j^ekotnmen,    vie  m  I 
auch    wenigstens   jetzt    unklar   ist,   ob  Schaatn    oder  welche  andere  MotiTe  fie  fn  4ift 
falschen  Eide  veranlasst 

Auch  von  dein  itn  Gefangul»!»  asgestifteteu  Brande  —  ^denkeo  Sic  uur^*  ngta  sit 
mir,  9 wie  schreebUcb,  ich  konnte  ja  so  leicht  dadurch  um^s  Leben  kommeo,  4mm  m 
war  ein  reiner  Zufall ^  dass  der  G^fangniss warter  dazu  karo^«  —  «ucli  Ton  Mmm 
Krandc,  meint  sie,  eine  Unruhe,  eine  Angit  habe  sie  xn  dfesem  [gatu  rweckiosm)  Ott- 
ternehnjen  getrieben.  Meinen  Vorhalt;  daas  de,  nach  Lage  der  Akten,  4och  auek  Wl^ 
raal  eine  —  nicht  klingende  —  Casseuanwei  sung  entwendet  habe,  enndcrt»  lif 
ruhig  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  sich  ja  in  dem  mit  boarem  Gelde  ^ftlUaa  fW* 
temonnuiet  da»  sie  entwenden  wollte^  befunden  habe,  und  fügt  (wabrbeiUgemtaj  Iteii 
(laHU  $:ie  ein  rothes  Rneh  im  erbrochenen  Secretdlr  der  Gräfin,  welcboo  iie  ili  tM 
Papiergeld  enthaltend  gekannt,  ganz  theilnamlos  unberührt  f elatten  kiti4 
Unter  den  tausend  unberechenbaren  Grillen  und  pVerrücktheilen*  bei  bpteriacta 
Weibern  siud  auch  sokhe  Verkehrtheiton  tychon  vorgekommen.  Sie  praktisch  in  «ilUr 
rerj,  dajiu  bietet  die  Wissenschaft  noch  kein  Material;  denn  ich  bin  weit  entfeml,  orit 
nicht  wenigen  tbeorelischen  Schriftstellern  eigene  «krankhafte  Trieb««*,  ao  naacodkl 
einen  StehltrieK  einen  Brand.sliftuiigstrieb  u,  dgl.  anzunehmen,  llfpotbesen,  die  ftfcÜi 
erklären  und  nur  Worte  binsteüen,  die  verführend,  und  pracUsrh  sehAdticb  ind  nt* 
werflich  sind,  da  sie  nur  zu  leicht  «u  einer  ungrändlicbpn  Üeleucbtung  669  Eta 
verleiten,  auf  die  allein  es  bei  getichtsärztlichen  derartigen  (iutarbten  ankorotiil 
geistig  Oe&tortet  die  nicht  die  Maeht  besitzen,  ihren  Gelüsten  iind  Trieben  4m  2lfrf 
anznlegein  au'.h  stehlen.  Feuer  anlegen  u.  8.  w.,  berechtigt  noch  utcbt  zu  obigm  Ab* 
nahmen,  wie  ich,  um  nicht  zu  weilirtufig  zu  werden,  hier  nicht  weüer  ausföbi«,  m%  wm 
den  vorliegenden  Fall  anbetrifft,  ^h  con.«ttatirt  angesehn  werden  kann»  da»  iio  wcHi- 
bewusöles,  al^  sitten-  und  gesetzwidrig  anerkanntes,  mit  dem  Charakter  de«  Tklln 
übereinatimmendes  Motiv  die  MaJwiua  bei  ihren  angeschuldigten  Haudlungeq  vielt 
geleitet  habe. 

Ganz  und  gar  die  bii$herfgen  Au^fuhnuigen  bestätigend  endlich  seigt  sieh  das  ] 
uehmen  der  IticulpaÜn  sowohl  vor  als  nach  ihren  incriminirten  Handlnngco.  W« 
(irätin  v.  W.  sagt;  dass  der  grosse  Diebstahl  von  c.  100  Thlr  im  NoTemt>er  ans 
verschlossenen  Secretair  von  Kiemandem  als  von  Malwina  verübt  aeia  kunnle.  h 
Letztere  den  8cblns»el  zu  diesem  Schrank  gehabt  und  nur  diese  auch  ^wutRl  ksK 
duäs  Geld  in  demselben  lag,  wenn  die  Angeschuldigte  sich  von  der  jäng«(eQ  Tedür 
erst  zeipn  lät^t,    wii;   man    den  Secretair    ofiToet,   was   obenein  nach  u  wilr 

scheinlich   Vör   dem   letzten   der   vielen  Diebst&hle,    die   l&ng^  die   Atn     . idi  4m 

gan7.eii  Hauses  erregt  hatten,  geschehn  ist,  wenn  sie  innerhalb  acht  Woelieit  in  laeekr 
Zeitfolge  zehn  Diebstähle  ausfuhrt,  die  notb wendig  auf  einen  HauHdieb  deuten  wmaäO^ 
wenn  sie  eine  gestohlcüe  iJufbe  im  Ofen,  der  von  innen  geheizt  wird,  ^erbreuDt^i.«« 
so  leuchtet  ein,  wie  dritigond  sie  sich  mit  alba  diesen  Handlungen  vrrtlicllCtflii  nmRH^ 
die  ja  auch  thatsächlirh  zur  Entdei  kung  führten,  und  dass  eine  Feraon  mit  &nA  aü* 
gezeicbneten  Geist-esgaben  als  znrechnungs^hige  Diebin  sich  nicht  ao  albern  kvvmmmm 
haben  wijrde.  Dass  sie  letzteres  aber  nicht  gewesen,  beweist  noch  weil  8chlaf»D4crl 
Benehmen  n»eh  der  Aunfahrung  ihrer  Vergehn, 

8chiuj]>flich  ixh  Verbrecheriu  au»  dem  Hause  gestoasen,  in  weld^ea  aie  fo  dl 
Verehrung  und  Zuneigung  genossen ,  nickt  »ie  beim  AbfahrtMi  den  Hain^aue— n  es 
Letiewohl  zu,  als  wmn  Nichts  vorgefallen  wäre,  bittet  sie  schon  am  andero  Tift 
brieflich  um  Wiederanfnahmo,  zeigt  .«lie  d^r  Familie,  wie  spikter  in  <U 
gänzlichen  Mangel  an  8chn«m   und  Reut,  ja  eine  .eisige  Kälte*,  Gelikl 
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die  Tollkominen  ihrem  Charakter  wideraprechen,  folglich  (ihrer)  Nfttnr  widrig  «ind,  und 
die  Annahme  noth wendig  machen,  dass  sie  nicht  mehr  sie,  dass  sie  eine  Andere 
gewordea  war.  Ihr  anfängliches  augenbticlcliches  Längnen  katni  iitcht  dagegen  angeführt 
werden.  Die  tigliclio  Erfabning  zeigt,  wie  selbst  notorisch  Wahnsiuiitge  doch  noch  ein 
duniiles  „ Unterscheid ungsvertnogen''  (Strafg.-BucbJ  bebalten,  nnd  wie  gut  sie  e»  Ter 
stebh  können»  »ich  erforderlichen  Falls  durch  Lügen  und  ähnliche  Mittel   tu  entlasten. 

Bedurfte  ei  nach  allem  Yoranatehenden  noch  eines  Beweises  dafür,  dnsu  Mslwina 
lur  Zeit  ihrer  Verbrechen  !*ich  in  einem  zurechnunu'Bfähigen  Zustande  nichts  Tielmchr 
in  dem  einer  schon  begonnenen  Geistesstömng  befunden  habe,  so  #ürde  die  nich&te 
Folgezeit  ihn  geliefert  haben,  die  die  reif  geworden«,  die  autigebildete  Geisteskrankheit 
(aehon  wenige  Wochen  nach  den  letzten  Diebstählen)  so  augen.Siheiulicb 
offenbart  bat»  wie  oben  angegeben.  In  Erwagnng  dieses  Um!i(andes  ist  der  Schiu>s 
ohne  Zweifel  gererhl fertigt,  dasÄ  diese,  Toro  Januar  datireude  Krankheit  nur  eine  Fort- 
aetmnff  und  Steigerung  der  frühern  gewesen,  und  daas  diese  letztere  sie  schon  „unßhig 
gemacht  habe,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  übeiiegen/  Durch  z wecken tsprechende 
ärztliche  Behandlung  ht  Malwina  jetzt,  wie  bemerkt,  bereits  auf  dem  Wege  zur  Wie- 
derhenitellung.  Ihre  jetzige  Haltung  ist,  wie  die  frühere  in  den  Akten  ge&childert  wird, 
ruhig»  gemessen,  anst&ndig,  fast  vornehm |  ihre  Kleidung  und  Haartracht  »auber,  ihr 
reaehtnen,  ihre  Aiisdrucksweise  ihrem  hohen  BiUiung.^'^ra  !e  entsprecheod,  ihr  körper- 
liches Beenden  wesetttlich  gebessert:  sie  beweint  ihre  Verirrungeu,  und  wünscht  nichts 
Behnlichtr,  als,  wenn  auch  nur  den  bescheidensten  Posten  all  Erzieherin  wieder  zu  er- 
balten, um  nur  wieder  in  eine  f^eordnete  Thätigkeit  zu  kommen. 

Ihre  Hallucinationen  haben  sie  noch  nicht  ganz  verlassen^  und  nur  vor  wenigen 
Tagen  hat  sie  Nachts  eine  Bekannte  (Frau  v,  S.)  au  ihrem  Bette  sitzen  !*ehu.  i^ie  int 
demnach  reconvalescent,  aber  für  jetzt  noch  nicht  hergestellt.  Bei  dem  erhehllcben 
Forlschritt  ist  aber  eine  völlige  Herslellimg  zu  erwarten.  Ihre  körperliche  und  geistige 
Grundeonstitütion  und  Aulagen  werden  auch  dann  natürlich  unverändert  bleiben,  und 
ärztlicherseits  würde  nicht  dafür  zu  bürgen  sein,  dass  neae  Gemüthserschütterungtiu 
irgend  welcher  Art,  oder  auch  neue  körperliche  Erkrankungen^  wie  Fuuctionäätoruui^t'u 
u.  8.  w*  nicht  einen  erneuten  Ausbruch  geistiger  Störung  zur  Folge  haben  konnten. 

Hiernach  beantworte  ich  die  mir  vorgelegten  Fragen,  wie  folgt: 

ad.  1)  dass  Malwina  Torström  gegenwärtig  noch  geiateekr&nk  ist; 

ad.  2)  dass  sie  zur  Zeit  der  Verübung  der  Verbrechen  und  Vergehn,  welcher  ä»ie 
aflf#»ehuidigt  ist,  ^tdt  in  einem  zurechnungsfähigen  Zustande  nicht  befunden  habe; 

ad  $)  dass,  wenn  eine  Heilung  der  Krankheit  erfolgt,  hielt  nicht  mit  Gewissbeil 
oder  Wfthrscbeislichkeit  annehmen  lässt,  dass  bei  einer  Fortsetzung  der  TTntersüchung 
die  T.  nicht  wiederum  geisteskrank  werden  wird. 


S%^,  Fall.     Diebstahl  in  angeblichem  Schwangerscbafts-Gelüsitev 


Ein  Fall  von  hohem  Interesse,  in  welchem  ein  Scbwangerschafts  Gelüst  an  sich 
feetgestellt  und  gar  nicht  zu  bezweifeln,  und  gerichtärztlich  nur  zu  t»e%timroen  war,  ob 
die  wiederholten  Entwendungen,  welche  die  Thaterin,  eine  Dame  von  gewissem  Range, 
f«robt  hatte,  auf  dessen  Rechnung  ge:»clirieben  werden  mussien.  Frrm  von  X.  hatte  im 
Janu&r  J8—  bei  einem  Goldarbeiter  ein  Geschenk  für  ihren  Gatten  bestellt  und  einen 
Augenblick  des  Alleinseine  im  Laden  benutzt»  um  sich  über  einen  Glai«kofifen  mit 
Bcbmuck^tachen  herüberzuhiegen,  an  dem  sie  sich  „etwas  zu  schafl'en  luachte*^  Dattel 
durch  den  Gebülfen  überrascht,  wurde  sie  sehr  bleich,  forderte  ein  GJait  >V'asser,  von 
dem  «feie  jedoch  kaum  etwa^  trank,  und  entfernte  sich  eilig,     filic»  befand  ttich  datonls  im 
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134.    Cfisnlfttit.    SSS.  ¥n}h 


fünften  Monat«  ihrer  ersten,  gleich  nach  ihrer  Verheirakbniig  eio|f^lrtlm«ii 
Schaft. 

Der    r^adenbesitzer  Termisste  sogleich   mehrere  J^cbrnneksachen  mn%  jenitm 
unter  Änderm   eiu  Petschaft   und   eine  Art  Medaillon.     Ani  mr  Wetltt  im 

ihrer  Entbindungf  kam  Frau  von  X.   zu  einem    zweiten  üu,  r,    vüitt«  ObniBfi 

lum  Preise  ^on  drei  Tbalem,  und  bot  alte  Schmuck nachPUi  uamenlÜch  sudi  Tn^amk 
jenes  Medaillons,  als  Zahlung  an.  Die  Aufforderung,  doch  noch  mehr  Waiiren  Mvi  n 
nehmeU)  lehnte  sie  mit  der  Bemerkung  ab^  dasa  sie  jetzt  ^NiohU  brauche'^  naln  teft 
aber  doch  noch  silberne  Theeluffel  und  zehn  Tbaler  baarea  QehL  Um  diMilki  JCii 
erschien  »le  iu  einem  dritten  Goldarbeiterladen,  forderte  einen  aUbemMi  ThHiS&d,  mi 
bot  den  untern  Theil  des  oben  bezeichueten  PeUcKafta  an  Zahlunga!»lalt  an,  Xjttkr- 
weile  hatten  die  befreundeten  Goldarbeiter  Verdacht  gegen  Frau  TOn  X.  goftcbufift,  ni 
der  f.weite  Beütohlene  war  Mitte  Mai  zu  ihr  gegangen,  um  sie  unter  einem 
zu  recoguosciren.  Kaum  zurijck gekehrt  erschien  die,  jelrt  ihrer  EntbtndQsg 
bei  ihm,  nud  beschwor  ihn,  ^,mit  den  üirhtlichsten  Zeichen  der  BeklooiaiaiiW^  Iti 
Allem,  was  ibm  heilig,  ihr  zu  sagen,  warum  er  eigentlich  zu  ihr  gekommen?'* 

Am  29,  Mai  wurde  m  entbunden,  un«l  am  30.  erhielt  sie  ein«  Vorkdwnf  tum 
Oriminal-Gerictit,  die  ualürlkh  ihrem  Gatten  böchUcbst  auffiel.  ,,Wi»  axu  ein^tnTfiiiBt 
erwachendes  sagte  der!$elbe  vor  Gericht,  „machte  sie  folgendea  Hekenntnias:  lAi  ] 
während  ihrer  Schwangeräcbaft  eine  nie  gekannte,  unbez&hoibare  Begier  Barb 
Blanken,  besonders  blankem  Gelde  und  Silberzeug  gehabt,  und  keinen  grdaaem  Waaad 
gekannt,  aU  dergleichen  zu  besitzen.''  So  habe  sie  ,Jm  roropletten  Watroatsa**  ät 
Sachen  aus  den  Läden  mitgenommen.  Ein  andermal  hatte  sie  lerstiebert,  toh  dm  fa^ 
flllen  gar  keine  Kenntniss  zu  haben,  wieder  ein  Andermal,  das«  »to  mit  dem  ?vwii 
ausgingen,  die  dachen  wieder  zurückzuerfitalten,  da^9  es  ihr  inde^  untt^meg«  frtii 
geworden,  dass  dieselben  ihr  wohlerworbenes  Eigentbum  seien.  Gant  dieMlbtn  Wll» 
Sprüche  brachte  üie  bei  ihren  eignen  Vernehmungen  vor. 

Die  Akten  ergaben  über  ihre  Peraönücbkeit  Folgendes,  Die  22jihrig«  Frai 
aus  gutem  Bauf^e.  Eine  „lächerliche  Eitelkeit  und  auffallende  Putzsucht' '  lult«  aia  i 
früh  gezeigt,  wus  jedoch  ihr  Gatte  nicht  zugeben  wollte«  der  sie  „b«$oftfl«lt«  nAif, 
durchaus  rechtlich  und  religiös^''  nannte.  Unbestreitbar  aber  ward  ea  iind  ilun^  tm 
grosse  Zahl  übereinslimmender  Zeugenaussagen,  von  den  Domei^ttken  des  Datuta  Ih 
tu  den  Yornehmen  Verwandten,  nachgewiesen,  dasa  sich  bei  ihr  bald  nach  Ein^Ü  jßti 
ihrer  (ersten)  Schwangerschaft  eine  auffallende  geistige  V^erlnderuQg  bemerkbar  fnMÜ 
hatte.  Sic  wurde  zerstreut,  vergesst  ich  und  namentlich  entwiekelte  sich  ein«  aniytüAi 
Lu^t  an  blanken,  glänzenden  Gegenständen«  die  sie  auf  die  auffallendste  Weise  Kehlt» 
digte.  So  z.  B.  putzte  sie  fortwährend  und  gegen  olles  Einreden  die  messto^fsm  6h 
räthscbaften,  spielte  mit  neuen  blanken  Tbalern  u.  dgl.,  nnd  ihr  Kbemami  dt^mitl^ 
dass  sie  ihm  öfter  geklagt,  sie  habe  bei  Bekannten,  die  blankes  Silber  imd  bl«ki 
Sachen  besäsaen,  ,^»olche  Bewegung  und  solche  Lu&^t,  mit  Gewalt  AUv$  IQ  mämM^ 
dass  er  doch  mit  ihr  nicht  mehr  dabin  gehen  tnof^^,  denn  sie  furchte  airh  im 
selbst. '  Zahlreiche  Thatsacfaen  wurden  für  diese  Vergesslirhkeit  und  (nt  ißa« 
nach  blanken  Sachen  deponirt,  TOn  denen  wir  hier  nor  anführen,  dasa  sit  «inoB 
wandten  in  ihrem  Hause  ein  Messer  mit  Perlmutterschaale,  und  in  einer  Gt^ 
die  blanken  Whisimaiken  vor  den  Augen  der  Spielenden  weggenommen  hatte«  wm 
nicht  für  Scherze,  vielmehr  dafür  hielt,  dass  sie  jetzt  ,,ganz  verdreht  im  Kopfe** 

Der  Hausarzt  erklarte  sie  im  Processe  für  unzurechnungsfähig,  unser  sehr  tri 
Amtsvorglnger  aber  nahm  nicht  einmal  eine  verminderte,  sondern  eina  volU  ' 
fähigkeit  an.    Bei  diesem  Widerspruch  wurde  ein  collegialiacbes  Su{>erarbitrltiin 
das  wir  rerfa^sten  und  welches  angenommen  und  erstattet  ward.    £s  mtrd«  ili  laailtHw 
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ftügeuomaieii :  dass  die  Ängeschiildi|[^te  in  dem  geschilderten  Schwangerschaftü-Gelasle 
befangeD,  ja  da^ss  auch  anderweitig  ihre  Geistestbätigkeit  in  der  Schwangerschaft  man* 
nigfach  getrübt  gewesen,  sie  sorglos  im  Hause,  vergesslich,  zerutreut  geworden  sei. 
Ganz  der  Erf&hning  gem&ss  sei  es,  sagten  «ir^  wenn  sie  sieb  jenes  Gelüstes  im  Allge- 
meioen  bewusst  war,  wie  aus  der  Deposition  ihres  Gatten  hervorging,  dass  er  nidit  mit 
ihr  tM  Bekannten  gebn  möge,  die  blankes  Silber  hfitten. 

»jGrade  so  nrtheilt  Jeder,  der  partiell  in  einein  Gelüste,  einer  fixen  Idee  befangen 
ist,  von  der  er  sich  nicht  losreissen  kann,  die  er  aber  mit  dem  Veratande  noch  beherrscht^ 
Indem  er  sie  anerkennt.^^  U Gehst  auffaltend  sei  es  nun  aber,  dass  sie  in  der  Erkennt- 
niss  dieses  ihres  Gelüstes  nicht  mehr  noch,  als  den  Besuch  ihrer  Freunde,  den  Besuch 
in  Magazinen  voller  ,,blanker  Sachen**  vermied  und  scheute,  vietmebr  ohne  irgend  welche 
dringende  Veranlassung,  ohne  den  Wunsch  bef^ümmter  Einkäufe,  die  in  ihrer  Lage  auch 
durch  Boten  Bicb  leicht  hätte  vermitteln  lassen,  ja  selbst  im  hochschwaogeren  Zustande 
weite  Wege  durch  die  Stadt  in  verschiedene  Läden  machte,  deren  geflhrlicber  Inhalt 
ihr  nicht  unbekannt  seiu  konnte. 

Es  wurde  nuo  ihr  verdächtigendes  Benehmen  den  bestoblenen  Ladenbesitzern 
gegenüber  beleuchtet,  der  wichtige  Umstand,  dass  sie  einmal,  statt  nach  recht  „blanken 
Sachen'*,  die  sie  haben  konnte,  m  fassen,  mit  dem  Bemerken:  „Sie  brauche  jetzt  Nichts*' 
vorzog)  baares  Geld  sich  herausgeben  zu  lassen,  die  Thatsaohe  erwogeu,  dass  sie  ihrem 
Gatten  aus  den  Entwendungen  ein  tiefes  Gelieimaiss  gemacht  hatte,  das  sehr  erhebliche 
ioment  hervorj^ehoben,  dass  sie  selber  eingeräumt,  einmal  ausgegangen  zu  sein,  um  die 
^gestohlenen  Sachen  zurüi-kzuerstatten,  was  sie  dennoch  unterlassen,  femer  auf  die  ganz 
und  gar  nicht  in  den  Bereich  ihres  Gelüstes  fallende  Thatsache  des  jedesmaligen  Zer- 
brechons  und  UnkeunlÜchmacheus  der  früher  entwendeten  Schmui^ksachen  aufmerksam 
gexnachlt  so  wie  darauf,  dass  sie  jedesmal  ^u  einem  andern  Goldarbeiter  hingegangen, 
ihre  zahlreichen  Lügen  und  Wideraprüche  in  den  Vernehmungen  wurdeti  zusammen- 
gestellt und  aus  allen  Ausführungen  der  Schliiss  gezogen,  dass  das  zugegebene  Schwanger* 
Schafts- Gelöst  der  Frau  v.  X.  kein  unwiderstehliches  gewesen  sei»  dass  es  sie  nicht  m 
den  dreifachen  Entwendungen  gleichsam  kiankhaft  hingezogen  habe,  dass  diese  vielmehr 
den  Cbaracter  der  zurechnungsfähigen  Haodlungen  gehabt  hätten,  und  dasa  die  Ange- 
schuldigte für  zurechnungsfähig  zu  erachten  sei. 

Es  folgte  die  Bestrafung  der  Dame,  die  Trennung  ihrer  Ehe  und  —  —  nach  Jahren 
&ls  sie  nicht  schwanger  war,  ein  neuer  Diebstahl  eines  Stuckes  schwarzseidenen 
Stoffe«  in  einem  Laden!! 


324.  Fall.    Diebstahl  in  angeblichem  Seh wangerscbafts-Gelüste. 


Die  verehelichte  D.  war  im  Jahre  1858  wegen  Unterschlagung  zu  einer  Oeßngnis«- 
strafe,  und  tm  Jahre  ISOQ  wegen  Diebstahls  zu  einer  sechswocbentlicben  Ge^ogniss- 
Alrafe  verurtbeilt  und  aufs  Neue  1S61  angeschuldigt  und  gestündig,  in  einem  Schuh- 
OAcherladen  beim  Ai»kauf  eines  Paares  Stiefeln  ein  zweites  Paar,  und  unmittelbar  dar* 
ÄUf  in  einem  andern  Schuhmacherladen  noch  ein  Paar  Stiefeln  gestohlen  zu  haben,  mit 
dem  sie  sieh  eben  entfernen  wollte,  als  sie  angebalten  und  verhaftet  wurde.  Sie  gab 
als  Entlastungigmnd  an,  da^s  sie  schon  in  der  letzten  Schwangerschaft  im  Jahre  1859 
eine  eigenthämliche,  unüberwindliche  Sucht  zu  Entwendungen  verspürt  und  den  Diebstahl 
im  Jahre  18 :0  dadurch  angetrieben,  verübt  habe,  und  wollte  -  zur  Zeit  im  siebenten 
Monate  schwanger  —  auch  in  dieser  Scbwangerschift  wieder  von  diesem  Gelüste  befal* 
len  sein,  und  die  angeschuldigten  beiden  Diebs Ihhlc  von  diesem  psychologischen  Stand- 
punkt aus  ausgefährt  haben. 
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Jhr  Ehemurn  behtäUgte  dieüe  Abgabe,    ihre  Stiinmtmg   in    der  Schwan 
treffeDÜ.     Sie  war  eine  ächwäcblich»,  &ber  körperlich  gesunde  Frau  ron  8S  Hkn^i 

Andre  kraukbafte  Zustande  als  das  aiij^blicbe  Gelast  halt«  wed^r  dia  Um*^  wtA 
die  diesmalige  Schwaogerschaft  zur  Folge  gehabt  «Ich  bin  nicht  gememt',  «gla  kl 
in  meinem  Gutacbteu,  „ihre  Angabe  von  jenem  Scbwaiigeracbaft^-Geloal  an  tich  ak 
blosse  Aubfiucht  und  Simulation  zu  erklaren,  da  mir  dafnr  der  Beweis  §Mm  «i 
uud^  wie  ich  einräume,  die  Art  und  Wei^e,  wie  die  D.  äich  dikruber  ^egtai  flieh  i 
gehend  geäu»iierL  der  inneru  Glaubwärdigkeit  nicht  ermangelt  Aber  die  Frage  iill 
die:  ob  die  Angeklagte  eine  gewisse  krankhafte  Neigung  zu  Entwendungen  zar  Mll 
spürt  habe?  sondern  vielmehr  die  aiidre:  ob  sie  so  weit  Herr  ihrer  gehiiigmEt  Krtib  M« 
daB6  »te  im  Staude,  diese  Neigung  beherrschen  und  zügeln  zu  kÖimeD?  wie  et  iu  mt-^ 
geborne  Sitten^esetz  vorschreibt  Diese  Frage  muss  ich  tu  Erwiguog  all«-  in  MmM  , 
kommender  coucrefen  Umstände  bejahen.  Es  ist  höchst  auffalleüd,  dass  die 
digte,  nachdem  sie  vor  1859  bereits  fünf  Mal  schwanger  gewesen,  ertt  In  i 
sechsten,  und  jetzt  in  ihrer  siebenten  Schwanger&chaft  von  jenbm  Gelaste  befattcn  woi^ 
den  sein  will,  während  gewöhnlich  in  ähnlichen  Fällen  jede  Scbwanger^iehafl  |edcaflil 
ähnliche  Wirkungen  zur  Folge  hat'J  Dazu  kommt,  dass  die  D  die  Gel^genlMit  A  i 
ihren  jetzigeü  Entwendungen  sehr  berechnet  zu  benutzen  gewusst,  und  daaa  fit 
durch  in  den  Besitz  sehr  brauchbarer»  ja  für  sie  notbweiuiger,  nod  £är  ihr»  Vtr\ 
nisse  ziemlich  kostbarer  Oegeusilnde  gesetxt  hat 

Erwiigt  mau  ferner  die  w^tchtigj  Tbatsache,  daas  dieselbe  bereits  froDer  t^ 
ersten  Entwendung  und  ausserhalb  der  Schwangerschaft  ein  dem  DlebiAall  | 
ähnliches  Vergehni  eine  Unterschlagung  ausgeführt  hat,  und  endlich,  datt  kh  i 
weitig  keine  Spur  einer  irgendwie  gestrjrten  geistigen  Verfassung  bei  ihr 
habe,  so  erscheint  es  gerechtfertigt^  wenn  ich  mein  Gutachten  dahin  abgebe:  dan  ii 
D.  die  aogeschuld igten  Entwendungen  nicht  im  Zustande  eines,  die  7iirrrhniillpim| 
keit  ausschliessenden  krankbaftcn  Gelüstes  verübt  hat,  and  dan  sie  zur  Zeit  der  llii^ 
wie  jetzt,  weder  «wahnsinnig*,  noch  „blödsinnig"  ($.  40  Strafgesetzb.)  gewee«,* 
wurde  hierauf  in  Anklage  versetzt,  und  in  der  tpfttem  offenüiehen  Veih^ndlimf 
mein  Urtheil  eindringlichst  bestätigt. 

Die  beiden  bes^tohlenen  Schuhmacberfrauen  deponirten,  dass  s\p  nie  D.  scnoai 
langer  Zeit  in  ihren  Läden  in's  Auge  gefasst  bitten  Sie  war  alle  sechs  bis  i 
Wochen  gekommen,  hatte  jedesmal  Ausreden  gemacht,  um  Nichts  kaufen  xa  däifo 
jedesmal  aber  hatten  sie  nach  ihrem  Besuch  Schuh  oder  Stiefel  rennisst  Bei  der  &» 
tappung  gelegejitlicb  des  heut  zur  Anklage  gestellten  Diebstahls  hatte  die  Wtu»  im 
Schuhmacherfrauen  —  eine  grossS  Diebestasche  im  Rock  der  AngeacholdigteB  fcifuiilü' 
Beim  Erwähnen  des  Schwangersehafts-Gelüstea  erwiederten  die  Zeuginneii  sehr  tosÜBhi 
dass  dann  die  Angeschuldigte  wohl  alle  sechs  bis  acht  Wochen  schwanger  seüi  Miü» 
Natürlich  erfolgte  eine  Yerurtheilung. 

329.  u.  326.  Fall.     Diebstähle  in  angeblicher  Zerstreulichkeit  vtrihi 
Die  Angabe,   dass   ein   Diebstahl  in   Zerstrenung    veröbt 
wird  als  EiitlastTiDg8gnmd   üicht   selten  von  den  ÄDgeschTLldigteo 


0  Eine  vornehme  Dame  in  meiner  ärztlichen  Praxis  bekam  in  jed«r  fiiftr  i 
Schwangerschaften  das  unwiderstehliche  Gelüst,  rohen  Gries  sii  «smo,  dift  iti 
einem  kleinen  Säckeben  stets  bei  i^ich  führte.  Es  war  für  sie  die  ecvaebtild 
Ories  zu  essen,  jedesmal  das  erste  Symptom  einer  neuen  Schwa&irerschaft.  das  m  \ 
niemals  getäuscht  hat. 
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l>racht.     Es  versteht    sieh,    daes    hier  ziiBäohst  jeder  V'erdacht  einer 
bIdfiseQ  Unwahrheit   beseitigt,^    und    durch    Zengenanssagen    festgestellt 

lT^erd»;n  mnas,  dass  der  Angeschuldigte  dafür  bekannt,  dass  er  an  Zer- 
ßtrentheUj  ZerstreaUchkeiten  leide,  an  jener  eigentbüralichen 
habitnellen,  nicht  bloss  vorübergehenden  geivStigen  Srhwärhe,  die  de3n 
Menschen  unfähig  macht>  in  jedem  Augenblick  sein  Denkvermögen  auf 
den  grade  vorliegenden  Zweck  seines  Handelns  zu  concentrJren ,  und 
bei  welcher  namentlich  dag  Gedächtniss  erheblich  gesrhwät-ht  ist. 

Eine  solcJie  Zerstreuliehkeit  kann  allerdings  den  Menschen  veran- 

Plassen,  nicht  bloss  absurde,  seinem  Character  ganz  widersprechende 
Handlangen  zu  begehn,  im  Schlafrock  auf  die  Strasse  zu  treten  u.  dgl  m., 
sondern  wirklich  gesetzwidrige  Handlungen  auszuführen,  z.  B.  in  eine 
fremde  Wohnung  einzudringen,  die  der  Zerstreut  für  die  Seinigo  hält, 
fremdes  Eigenthum  an  sich  zu  nehmen  u.  s.  w.  Dass  aber  eine  solche 
Anlage  zu  Zerstreutheiten  an  sich  die  Freiheit  der  Wahl  in  den  Hand- 
lungen, das  ünterscheidungsvermögen,  nicht  aufhebt,  dafür  liegen  sogar 
von  berühmten  Männern,  die  wegen  ihrer  Zerstreutheit  bekannt  waren, 
Jedem  bekannte  Thatsachen  genug  vor.  Der  Grad  der  Zerstreuliehkeit 
also  und  die  Umstände  des  Falles   sind   für  die  Begutachtung  maass- 

Igebendj  die  hiernach  verschieden  ausfallen  wird  und  muss. 

525)  Die  imvereheh  Srttuse  hatte  ia  eiaem  WaarenmagoziD  eis  Stack  We^teu- 
»eug  beimlicb  ia  ihre  Muffe  gesteclvt  und  war  ertüppt  worden,  als  das  Zeug  aus  der 
JUufTe  zu  Boden  fiel.  La  erster  lastaux  zw  G wöchentlicher  Gefängnissstrafe  vtjfurtheilt, 
batte  816  den  Einwand  erhoben,  dass  sie  au  Zci^treulichkeiten  leide  und  den  Diebt^tahl 
in  aolcler  und  gan^  unabsichtlich  ausgeführt  babo  Ihre  Fluniachbarin,  verehelichte  G», 
wiederholte    mir,    was   sie   bereit«   in  ihrer  gerichUicbcn  Vernehmung  eidlich  deponirt 

'baite,  dass  sie  nach  ihrer  Beltanntschafl  mit  der  Ange schuldij^^en  im«l  der  Beobachtung 

^ ihres  Treibens  stets  eine  auffallende  Zeratreulheit  hei  ihr  wahrgeuomnien  bid)C.  Sie 
fährte  aus,    dass  die  Krause  einmal  nicht  gewu^st,  da^  bh  soebeu  einen  Eierkuchen 

,  gebacken  habe,  wie  sich  ähnliche  Vargänge  in  der  Küche  häu£g  wiederholt  hütten     In 

[mildern  Fällen  hatte  Zeugin  wahrhaft  kindische  Geberdeu  bei  der  Krause  wnhrge- 
nommen  Vor  einiger  Zeit  hatie  Letztere  um  Feuer  anzuaiacheii,  die  Hobelspane  auf 
den  (vüeheii lisch  gelegt  nud  ein  Streichholz  angescündet,  ao  dass  sie  erst   auf  das  Un* 

Lpaaaende  dieae^  Benehrntjue  aufmerksam  gemacht  werden  mu^ät«'  Eui'ze  Zeit  vor  der 
Eulwendung  war  es  Torgekommeui  dass  Explorutin  die  Treppe  ^'efegt  und  dies  gleich 
darauf  schon  wieder  vergessen  hatte.  Nicht  unerheblich  war  e^  endlich,  das^  die  Zen- 
gtn  auch  die  von  der  Angeschuldigten  behauptete  Kurssichtigkeit  in  Folge  einer  gleich 
zu  nennenden  Krankheit,  oft  bestätigt  gesehn  bat 

Die  Krau8e  war  43  Jahre  ult  und  ganz  augenscheinlich  »ehr  nervcnrelzbar. 
Diese  Reizbarkeit  und  eine  gro»se  Kurzsiibtigkeii  schob  sie  auf  eine  Augenkrankheit, 
die  sie  vor  vielen  Jahren  in  Halberstadt  durch  den  Stich  einer  mit  Iklilzbrandgift  ver- 

•  gifteten  Fliege  davon  getragen   habe ,   in  Folge  welchen  Stiches  nach  der   Schilderung 

^•tieh  eine  Kopfrose  mit  heftigen  Symptomen  und  von  langer  Dauer  entwickelt  hatte,  seit 
welcher  Zeit  sich  ihre  Kopfsch wache  datire»  Diese  Angabe  war  nm  so  mehr  aU  glaub- 
würdig zu  eracbleui  als  sie  eine  vollkommene,  erfahrungsgemässe  innere  Wabrbcit  hatte, 
als  dergleichen  Vorfalle  sich  gerade  im  HalberstÄd tischen  alljährlich   mehrfach  wiedor* 


696 


StoUfiticbt.     S.  \Zi      CRSiii^iik 


32n    FalL 


hokü,  und  als  endUch  eine  Narbe  ud^I  Terkrappeluug  'ie^  i  i 
bei  der  Krause  deutlich  die  angeblicb  Statt  gehabte  Opera 
Milchen  seit  Jahren  andauernden  Kopfschwäche  war  eine  so  hohe  ^efetreuiklikciii  d^^ 
Unmöglichkeit  seine  Gedanken  zu  £j^iren  und  joden  Augenblick  Herr  $e&D«r  Geteilt 
tu  ble-\ien,  wie  sie  hier  behauptet,  und  durch  die  Zeugenaussage  l>e$t4Ugt  «icr,  wM 
juizunehmen  T)&^5  die  angeschutdtgie  Entwen  lung  in  dieser  Geiste^Tccfftiaiiii^  ftraM 
gewesen,  war  ferner  auch  deshalb  wahrscheinlich,  weil  die  Krause  bisbar  vfiQtg  tolts 
BchoUen  gewesen,  und  weil  —  was  ich  an  ^ich  allein  aU  GruBd  irtilkih 
aufführen  zu  wollen  erkürte  —  sie  in  Verbältnifisen  lebte,  die  ^um  Boln« 
eines  geringfügigen  Objects  aus  gewinasucbtiger  Absiebt  mcbt  leicht  erklirlkb  mdM 
würde. 

Aus  allen  diesen  Gründen  erklärte  ich:  das»  die  unTcrehel.  Krause  an  cimi 
Schwäche  ihs  Kopfei«  und  an  einer  Zerstreulichkeit  leide,  die  ihr  nicht  tmnuu'  g«vlll^ 
ten,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen ,  und  da&s  sie  deshalb  fir  die  iBft* 
schuldigte  Entwendung  für  zurechnungsfilhig  nicht  £u  erachten  sei. 

326)  MaaäS;  ein  19jahriger,  gesunder  Mensch,  mit  blühender  Ge^ichtsfarbf«  m 
angeklagt^  Abends  aus  einem  Bierhause  einen  fremden  Ueberziehrock  mitgeneiniiM«  n 
haben  Er  tmg  denselben  Anfangs  über  den  Ann,  zog  ihn  dann  aber  —  es  war  tiM 
sehr  kalte  December-Naoht  -  über  seine  beiden  Böcken  und  wurde  damit  bekleidet  to 
einem  Hause  in  der  Nähe  des  genannten  Bterlokales  hinter  der  Hausthnr  stehend  la^ 
t'etroffen,  wo  er  angeblich  verweilte,  um  ein  dorthin  beütelltes  Madchen  xu  enftitia 
Er  halte  die  Entwendung  nicht  geleugnet,  und  stellte  sie  auch  gegen  mich  liidrt  Ji 
Abrede,  wollte  aber  in  einem  Zustande  Ton  Zerstreutheit  gehandelt  haben,  so  diti  m 
angeblich  nieht  gewussi,  warum  er  den  Rock  entwendet. 

Diese  Zerstreulichkeit  des  Angeschuldigten  wurde  von  Zeugen  bestätigt,  und 
einige  nicht  sehr  erhebliche  Thatsadien  angeführt,  z.  B,  das»  er  einmal  mit  dtoi  1 
in  der  Hand,  nicht  auf  dem  Kopfe,  über  die  Strasse  gegangen  sei^  Wichtiger  : 
dass  einige  günstige  Zeugnisse  für  ^ein  Woblverhalten  in  den  Akten,  so  wi« 
dafür  vorlagen,  da^s  er  keineswegs  etwa  in  Notb,  sondern  im  Besitze  toh  Geldmitl 
gewesen  war.  Eine  habituelle  Zerstreulichkeit  zugegeben,  so  war  nichts  «fkllHiete; 
als  dsss  ein  Zerstreuter  aus  einer  Gesellschaft  einen  fremden  Hut,  Stoeh  u.  digl.  Statt 
des  seinigen  an  sich  genommen  hätte  Bedenklicher  wird  es  aber  iOi^lftieb  eniebeiMi^ 
wenn  ein  Solcher  zwei  Düte,  zwei  Röcke  u.  s.  w.  mit  fortnihme,  «reil  er  beim  Ge- 
brauch der  Gegen  Man  de  sogleich  seines  Irrthums  gewahr  werden  loitsßle,  wioik  er  ikH 
—  nicht  etwa  bloss  zerstreut,  d.  h^  unfähig,  seine  Gedanken  jeden  Augenblick  fM^ 
raen  tn  fassen  und  zu  halten  —  sondern  wenn  er  nicht  fast  geistesschinacb  oder  tifwl 
aus  welchem  Grunde  unbesinnlich  gewesen  wäre  Letzteres  behauptete  Maasi  sdM 
nicht,  und  hatte  auch  wiederholt  meine  Frage,  ob  er  lur  Zeit  etwa  be-  oder  anfetn»» 
ken  gewesen,  verneint.  I);idu  aber  musste  seine  That  auffällig  erscheioen.  Nicbdai 
er  sich  mit  seinem  eignen,  von  der  Wand  genommenen  Uebenieher  bekleidet,  lÜBBt 
er  noch  einen  zweiten  herab.  In  seiner  Zerstreuung  vergibst  er  nicht  etwa,  was  taglld 
vorkommt  was  er  so  eben  gethan,  hält  er  nicht  etwa  den  fremden  Rock  für  den  idsl* 
gen,   zieht  nicht  eua  um  nach  Haus  zu  gehn,  diesen  Rock  als  den   -  jq,  m»- 

dem  er  entfernt  sich  damit  bei  sehr  scharfer  Kälte,  indem  er  ihn  übt  rta 

und  erst  auf  der  Strasse,   wo   er    unbeobachtet   ist   und    mehr  Zeit  bat,    bMtU 
sich  damit. 

Dies  waren  nicht  Handlungen  eines  Zerstreuten,  sondern  sie  lassen  anf  etiw  viil> 
überlegte  Absicht  schliessen,  „Diese  wird  bezweifelt/  schlosa  ich  mein  Gofei^AiBr 
,weil  der  Angeschuldigte  sich  nicht  in  Noth ,  sondern  im  BesiUe  ausreicbasdiar  M^ 
mittel  befunden.     Wenn   aber   aus   einer   solchen  Behauptung    gefolgert  wenkn  sdki^ 
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aim  Diebstähle  nur  aus  Xoth  ausgeführt  werden,  so  weiss  jeder  Sachkenuer, 
Ri<^bter,  PoH/^eibeÄtote  und  gedchtlkhe  Arzt,  wie  irrig  eine  »olche  FolgeruDg 
t¥are,  und  wie  häufig  auch  mir  selbst  —  Fälle  vorgekommeu  sind,  wo  bei  mehr 
als  ausreichenden  Geldmltlelo  Etit Wendungen  aus  GeiK,  Putzsucht ,  Liebhaberei  für 
seltene  Gegenstände  ausgeführt  wtirden.  Im  Uebrigen  ist  nkbt  m  nbersebn,  dass 
*,der  Besitz  von  GeldmitteJu*'*'  ein  sehr  relativer  BegrilT  ist,  und  dasä  bei  einem 
juugen  Silaon,  der  in  einer  grosf^en  Stadt  lebt^  sehr  ieicbt  das  Geld,  da^  er  grade 
besitzt  nicht  auereicben  kann,  um  seine  augetibitcklichen  Bedürfnisse  zu  decken,  tck 
glaube  keine  gezwungene  Erklärung  der  Handlungsweise  des  Äugcscfauldigten  gegeben 
zu  haben,  und  kann  nur  versichern,  dass  ich  keinen  einstigen  Anhaltspunkt  bei  der  Ex- 
ploration und  in  der  ganzen  Saclilage  gefunden  habe,  der  mich  bestimmen  könnte,  eine 
fur  Zeit  der  That  bestandene  geistige  und  solche  Störung  bei  dem  Maass  gefunden 
zu  babcn,  die  ihn  unvermögctid  gemacht  hatte j  die  Folgen  seiner  Handlung  zu  über- 
legen  r  so  dass  ich  schliesslich  mein  Gutachten  dabin  abgeben  mu^:  dass  der  Ange- 
schuldigte zur  Zeit  der  That  zurecbnungsföbig  gewesen  ist," 

^H  §.  135.    FortieUoii;.     Di^r  Braadstliluii-^slrlfii,    fjron&nle. 

^H  üeber  diese  abgetbaoe  Frage  können  wir  kurz  sein,  nachdem 
Klemmiüg,  Meyn,  Brefcld  und  Ricliter  mit  psvebologi^c hcn  Grüü* 
dfn^  C asper  selbst  aber  mit  eben  soHiea  und  Diit  Tliiitbuclieji  aus  der 
C4*iminal- Statistik  oacligewieseti  babeo,  da^s  selten  wobi  eine  psyeholo* 
giscbe  Lehre  weniger  aus  der  Nator,  dem  Leben  heraus,  und  mehr  nur 
nach  oberflächlich  geprüften,  gar  nicht  frebörig  festgestellten  Thatsai-hen 
vom  Schreibtisch  aus  aufgestellt  und  daün  zur  Traditiou  geworden  ißt, 
als  die  berüchtigte  Lehre  vom  krankhaften  Brandstiflungstriebe.*)  Wer 
zühlt  die  Fälle,  in  wekben  die  Strafrechtspflege  hei  einem  der  nichts- 
würdigj^ten^  weil  heimlichsten,  am  Schwersten  zu  ermittelndeD  und  ge- 
meingefährVichsten  Verbrechen  durch  die  Aerzte  irre  geleitet  worden 
durch  die  Annahme  eines  krankhaften  Triebes  bei  den  VerbrecherD,  der 
»ie  zum  Feueranlegen  trieb,  wie  der  Ausgehungerte  zum  Essen  getrie- 
ben wird!  L>as  angeblich  Thatsächliche  bei  der  Sactie  beschränkte  sieh 
wesentlich  daratif,  dasB  erstens,  wie  die  Vertheidiger  der  Pyromanie  be- 

tempteten,  die  FAlle,  in  denen  junge  Individuen  beiden  Geschlechts,  na- 
eüilich  Mädchen,  Feuer  anlegten,  „sehr  häufig'^  vorgekommen  seien, 
was  auffalJen  müsse,  und  dass  zweitens  meist  gar  kein  ersiclitiicher 
Gmnd  zu  diesen  Verbrechen  zn  ermitteln  gewesen,  vielmehr  die  jungen 
UebelthÄter  selber  darüber  Nichts  und  höchstens  anzugeben  gewusst  lifit- 
ten:  es  sei  ihnen  so  gewesen,  als  müssten  sie  es  than,  oder:  eine  in- 
nere Stimme  habe  sie  zur  That  getrieben.  Dann  wurde  diesen  ,,Thatsa- 
chen*  die  Hülle  der  Theorie  umgehängt.  Diese  kleinen  oder  jungen  Ver- 


•)  -t>d8  Öe*<jf>eTist  des  sogen.tnnJen   Braßdatiftungstriebea*,   in   Casper's  Denk» 
WDrdJgkeitCQ  mr  mettic.  SlatUtik  u  id  Staatsat^neikunde,    Berlin  1646.  S.  251-393. 
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brecher  waren  Individuen  in  den  EntwickluQgsjahren,  und  in  dieser 
bensepoche  „ist  diö  V^enosität  überwiegend,  das  Ange  strebl  nach 
und  Flamme  instinctmässig,  um  das  iiypercarbonisirte  Blut  zu  oxydiim 
a.  8.  w,  !^^  DasB  man  aber,  um  nnr  viele  nnd  die  Häoligkett  dieser  FlUe 
beweisende  Thatsachen  anfzübriDgen,  die  Pabertät»epo«'he  vom  acktea 
bis  zum  zweiundzwanziß^steu  Lebeosjahre  ausdehnte,  gcbien  zaiiidiift 
nicht  aufzufallen.  Immer  blieb  wenigetens  die  Hänfigkeit  dieser  Fälle  be» 
stehe,  und  Friedreich  hat  schon  vor  einundzwanzig  Jahren  öU  derar* 
tige  ^Beobachtnnsen"  aus  Zeitschriften  u.  dgl  gesammelt,  freilich  opeirt 
nur  in  den  Worten  bestehend:  der  oder  die  8,  10,  17  Jahre  altt  X. 
N.  hat  da  und  da  Feuer  angelegt*). 

Wir  i*ind  weit  entfernt,  dies  in  Abrede  ^Q  stellen,  aber  es 
zaQäi'hat  dii^se  überall  hervorgehobene  Häufigkeit  dieser  Vert»ri 
statistisch  uod  nach  einem  vergleichenden  Maassstabe  mit  andero 
brechen  jugeudüehor  üebelthüter  zu  prüfen. 

In  dieser  BezieljunR  baben  wir  a,  a.  0.  nach  den  Tabellen  derPi 
sischen  CrimioaUStatistik  aus  zwölf  Jahren  mit  unwiderleglichen 
cheo  Zahlen  nachgewisen:  dass  auf  Hunderttausend  Knaben  tiüJ 
junge  Mädchen  Ein,  sage  Ein  Brandstifter,  aber  nenunnddroi^iif 
Diebe  uüd  Diebeshehlcr  zur  Untersuchung  gekommen  waren!!  Hiennft 
allein  fällt  eigentlich  schon  der  ^krankhafte  Brandsiifiungstrieb  m  im 
EntwirkluDgsjahren",  denn  das  Verbrechen  kommt,  wie  man  sieht,  in 
diesen  Jabren  nicht  ^sehr  häufig'',  sondern  sehr  selten  vor,  nibfflid 
der  „Lichthunger",  sehr  häufig  die  Knaben  und  Müdehen  zum  —  Di«l^- 
stahl  treibt! 

Dass  diese  „neue  Krankheit "^j  wie  A.  Meckel  sie  nannte,  nnr 
allein  in  Deutschland  vorgekommen,  in  keinem  andern  Land«  («d 
die  ausländischen  Aerzte  deraitigen  Fällen  eine  psychologiBch  rirltliim 
Deutung  gaben),  ja  dass  fast  alle  sogenannten  Pyromanen  auf  des 
platten  Lande,  nicht  in  Städten  ihr  Wesen  getrieben  hatten, 
gleichfalls  nicht  aufzufallen,  obgleich  die  EntwicklongBepoeiie 
gewiss  nicht  auäschliesslicb  bei  den  deutschen  Mädcbea 
eben  so  wenig  nur  bei  den  jungen  Bäuerinnen  ihren  Einihisa 
macht ! 

Was  nun  aber  endlich  den  so  oft  hervorgehobenen  angebltcbeo 
eines  Motivs  zum  zurechnungsfähigen  Verbrechen  betrifll,  der  ,aaf 
Wege    der   Ausschliessung*'   zur  Annahme   eines   krankhaften  Trii 


*)  Henke,  Abh&adluDgeii  u.  s-  w.  III.  2.  Aufl.  S.  :226.  Friedreich,  SpL  l 
ger.  Psych.  2.  Aufl.  1842.  S.  272.  S.  auch  die  lehrreiche  Tabelle  toh  D.  IL  EUklif 
über  jugendliche  Brandstifter,  1S44,  der  bereits  auf  diese  missbriittbltdl* 
der  FuberUt&epoche  aufmerksam  gemacht  hat. 
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ffGbrte,  so  sehn  wir  hier  nur  abermals  den  gefährlichen  Irrtbum,  der  in 
der  gerichtlichen  Psychologie  ho  häuüg  vorkommt,  und  auf  welchen  wir 
bereits  oben  aalmerksan  gemacht  habeiL  Wenn  die  jnugen  Mädchen 
oder  Knaben  gnr  nicht  anzugeben  wnssten,  warum  sie  das  Feuer  an- 
gelegt? oder  wenn  sie  vielleicht  (und  gewiss  sehr  oft,  nachdem  in  der 
ÜVisseüöchaft  die  ^Pyromanie"  sich  geltend  gemacht  hatte,  darch  flin- 
einverhören)  üasaerten:  t^ie  hatten  bloss  eine  Freado  daran  gehabt,  ja 
;'Venn  sie,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  erklärten,  ein  Schimpfwort  der 
ienätherrpchaft,  ein  ans  Strafe  versagtes  Abendessen  oder  der  Wunsrh, 
's  vaterliche  Haus  znrfickzukehren,  n.  dgl,  habe  sie  zum  Anzünden 
getrieben,  dann  fand  man  das  Missverbäliniss  zwischen  Ursache  nod 
Wirkung  doch  gar  zu  unerklärlich,  am  iiichl  zur  I]y|Mjthese  einer  Kiank- 
beit  seine  Zutlucbt  zu  nehmen.  Wir  wiederholen  aber  nicht,  was  wir 
aber  die  Nothweudigkeit  ausgeführt,  bei  der  Erwägung  der  Causa  faci- 
noris  sieh  auf  den  Standpunkt  des  Thäters  zustellen,  hier  ohne 
Ausnahme  theils  wirklich  alberner,  theils  arbeitsscheuer  oder  mulh^illi- 
ger,  busgearteter  Subjccte,  allerdings  oft  noch  halb  Kinder,  die,  wie  sie 
fiich,  von  ihren  Tendenzen  psychologisch  coDsequent  dazu  gedraogt,  zu 
einer  bösen  Handlung  hingezogen  fohlten,  sehr  natürlich  sich  för  eine 
solche  entschieden,  zu  deren  Ausführung  es  weder  körperlicher,  noch 
geistiger  Kraft  und  Anstrengung,  vielmehr  nur  eines  Augeoblicks  von 
nbeobaehtetseiu  und  eioes  Zündhölzchens  oder  einer  brenneüden  Kohle 
edarf,  die  überall  zur  Hand  sind.  Was  aber  jene  hAufig  in  den  Unter- 
Buchungen  auch  solcher  Subjecte  gehörten  Angaben  von  innern  Stimmen 
betriflrt.  so  verweisen  wir  auch  hierüber  auf  das  oben  bereits  Gesagte. 
Wie  das  Stehlen,  so  kann  selbstverständlich  auch  dieser  „kraiik- 
liafte  Trieb**  ein  Symptom  psychischer  Kraükheit  oder  Schwäche  sein. 
Es  kommen  Brandstiftungen  namentlich  vor  bei  Irreseia  aus  hysteri- 
scher Ursache  (Fall  322),  ferner  in  der  Periode  der  maniacaliseben 
Exaltation  (Fall  j?98),  sowie  der  melancholischen  Verstimmung,  wenn 
dieser  Znstand j  wie  wir  das  oben  auseinandergesetzt  haben,  zu 
gewaltthütigen  Handlungen  führt*),  oder  das  Brandltgen  ist  durch 
systematisirte  W^ahn Vorstellungen  hypochondrischen  (Fall  tiöl),  reli- 
giösen, politischen  Inhaltes  veranlasst,  endlich  findet  es  sich 
hei  Schwachsinnigen,  Blödsinnigen  oder  Idioten  in  relativ  zahlreichen 
Fällen,  von  denen  ein  Theil  wieder  dmch  ihre  defecte  psychi- 
sche Organisation  behindert  wird,  imitatorischen  oder  auch  aus  ihnen 
heraus  entstehenden  bösen  Antrieben  Widerstand  zu  leisten.  In  diesen 
letzteren  Fällen  wird  es  sich  wieder  um  Darlegung  des  Grades  der  Ab- 


*j  Kali  \>,  ia  ,, Zweifeihafte  Ueiatetfzuitinda'* 


700 


BmudäliftuDgtvtrieb.     §.  VM.    CasuiBtiL     3*27.  FäIL 


wcichuug  vom  Mittel  handeln,  um  zu  einem  die  Zurechnung  ausschliess 
den  oder  mindemdeü  Uitheil  zu  gelangen.  Der  Gesetzgeber  hat  in  i 
BestimmuoE^en  der  §§.  5(5.  u.  57.  Nordd.  Strafg.  Kinder  unter  12  Jak» 
ren  bereits  überhaupt  eximirt  und  ebenso  jugendliche  Subjecte  uotsr 
18  Jahren,  wenn  sie  bei  Begehung  der  strafbaren  Handlung  dk 
Erkenntüiss  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht  nicht  besaftseo. 

Die  Pyromanie  ist  desshalb  aus  der  gericbtlich-oitdi* 
cinischen  Terminologie  zu  sireichen. 


§.  136      Casolstlk/) 

327*  Fali     Eiue  jugendliche  Brandstifterin. 

Caroline  St,  lb\  Jahre  alt,  war  angfcschuldigt ,  bei  ihrem  Dienslherrn  (m 
Mühle)  Feuer  angelegt  zu  haben     Sie  hatte  die  That  dem  sie  arretireDdeo  Gensrd'i 
tmd  auch  tiiir  in  übereinstimmender  Weise  eiDgesUndeo,  wegegen  sie  im  ersiiii  Vi 
nacb    ihror  Verhaftung  <Ue  Thäterschaft  gel&ug^tiet  und  den  entstandenen  Brand  ci 
Zufalle  lu geschrieben  hat. 

Vierzehn  Tage  später  indess  hat  sie  in  einem  zweiten  Verhör  ein  wasf^ 
Gesländniss  abgelegt:  ^loh  war  Abends  in  der  Küche  beschäftigt  Da  fiel  «• 
dass  ich  meinem  Herrn  wohl  den  in  seinem  Garten  befindlichen  Tanger 
konnte,  und  ohne  mir  dabei  zu  denken  $  dass  durch  das  Feuer  wohl  grosser  SiMl 
hüUe  entstehen  kennen,  und  ohne  dass  es  mir  im  Bewu^^stsein  rocht  klar  gtvopte 
wäre,  was  ich  tbal,  ging  ich  mit  zwei  Streichhölzern,  welche  offen  in  der  Kdcbe  lifB^ 
in  die  Remise  des  Stallgebäudes  Hier  war  in  dem  in  derselben  befindlichen  FcQf^n 
eitle  Scheibe  ent^wei,  und  reichten  die  draussen  an  dem  Fenster  liegenden 
mit  den  Nadeln  bis  dicht  an  das  Fenster  heran.  In  diese  steckte  ich  ein 
Streichbok  hinein,  wovon  auch  sofort  die  trockenen  Zweige  io  Brand  gerietbeo^  W 
begab  mich,  nachdem  ich  die  That  vollbracht  hatte,  wieder  nai^h  Yom  und  alellli  «Kfc 
in  die  ITan^thiir/^  Ich  fand  die  St.  fnr  ihr  Alter  gross  und  kräftig,  und  gMC^Ietilieb 
insofern  bereils  in  der  Eutwicklung  vorgeschritten,  als  die  noch  jungfränUeiiaii  6*^ 
schlechlistheile  bereits  behaart  und  die  Bnlste  etwas  gewölbt  waren,  währeDd,  ibrtt  Al- 
gäbe  nach,  die  Menstruation  so  wenig  als  Molimina  derselben  aich  gezeigt  hatten.  Sit 
(rag  den  Kopf  etwas  gesenkt  und  ^h  zur  Erde  oder  seitwärts,  selten  oder  nie  ita 
dem  Fragenden  ins  Gesicht ^  so  dass  auf  den  ersten  Blick  die  Angeschuldigta  eiw 
Scheues,  Blödes,  Dummes  in  ihrer  Haltung  zeigte. 

Dem  entsf reichend  w^^ir  auch  ihre  Hedeweise.  ,,Auf  gleichgültige  Fragten  gickt] 
zwar  ziemlich  rasch  und  fliesscnd  Äutwort,  augenblicklich  aber  wird  sie  scheu 
legen,  wenn  mau  die  Unterrednng  auf  die  incriminirtc  That  leitet  Kamenilifi  M  M 
mir  wiederholt  nicht  gelungen,  von  ihr  ein  Gestlndniss  ijher  die  Uraaclie  der  BmI» 
Stiftung  tu  erlangen,  und  beharrlich  verweigerte  sie  einzuräumen,  wat  m  4oA  Mkm 
gegen  die  Polizei beamten  zugegeben  hatte ,  dass  Rache  gegen  ihre  I>ien«ilierrs<telt  ( 
dazu  getrieben  habe.  Dies  ist  um  sö  auffallender,  als  sie  auf  meine  Frafen 
Vein  Hehl  machte,  dass  sie  wohl  ITrsache  gehabt,  sich  (von  ihrem  Standptmkl 
der  Herrschaft  zu  rüchen. 


*)  Vgl.  andere  Fälle  in  Casper^s  Denkwürdigkeiten  der  med.  Statistik  undiU 
arzneikunde,  Berlin  180G|  und  Vierteljahrsschrift  für  goricbtl.  Modiiia.     Bd.  HI  S^  M^ 
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Sie  behauptet  nämlich,  dass  sio  in  ihrem  Dienst  sehr  schlecht  gehatten  worden, 
aowohl  in  Boziebong  auf  die  Ernährung,  ats  auf  das  UebermaasB  von  Arheiti  ja  da»9 
aie  selbst  Ibätlirhe  Beleidigungen  der  Herrijchaft  habe  erdulden  müssen.  Au8  diesen 
Gründen  habe  sie  den  Dienst  gekündigt»  welche  Kändiguug  aber  nicht  angenommen 
worden  üei»  Bei  der  Wiederholung  der  Kündigung,  etwa  drei  Wochen  vor  der  That, 
wurde  dieselbe  nicht  nur  wieder  nicht  acceptirl,  sondern  Angeschuldigte  erhielt  aber- 
mals Schläge.  Bei  diesen  Geständnissen  und  der  eingeräumten  Thatsarhe,  dass  sie 
gern  wieder  nach  ihrem  Geburt^dorfe  zurückgewollt  habe«  lag  der  Verdacht  nahe,  das» 
ihre  Brandstiftung  mit  wohlüberlegtem  Vorsatz  ausgeführt  worden^  und  dasi  Rache  ihre 
psychologiiäche  Unterlage  gebildet  habe. 

Die  Angeschuldigte  aber  schwieg  bebarrUeb,  wie  schon  bemerkt^  bei  diesen  oft 
wiederholten  Fragen,  ohne  doch  den  Muth  des  AUlehnens  zu  haben,  und  es  musste  da- 
bei jedesmal  die  Unterredung  abgebrochen  werden.  Kommt  bierzu,  dass  die  Dienst  frau 
der  Ängevschiddigten  deponirt,  dass  Letztere  „„nie  ordentlich  und  Üeissig"""  gewesen^ 
ao  wie  dass  ihr  Dienslberr  ,^nie  Spuren  von  Schwermuth  oder  Geisteskrankheit'",  so 
wenig  wie  ich  setb^it,  an  derselben  wahrgenommen,  so  würde  kaum  Veranlassung  gewe- 
sen seio,  ihre  Zurecbuungsfabigkeit  für  die  von  ihr  begangene  That  iu  Zweifel  zu  stel- 
len, wenn  nicht  in  der  gerichtlit  ben  Arznei  Wissenschaft  früherer  Decennien  von  einer 
angeblichen  eigenthümlichen  Monomanie,  der  sogenannten  ^^Pyromanie*^'^,  die  Rede  ge- 
wesen wäre,  unt^r  deren  Einfluss  gerade  Subjede,  wie  dio  St.,  zu  Brandstiflucgen  ge- 
trieben worde:i  sein  sollten.  Eine  solche  angebliche  eigenlhümliche  Spccies  von  Gei- 
steskrankheit existtrt  aber  überhaupt  nicht*,  u,  s.  w.  —  -^  ^selbst  alle  Kriterien,  die 
die  Erfinder  dieser  Hypothese  ihrer  angeblichen  Pyromanie  vindicirt  haben,  fehlten  bei 
der  Angeschuldigten.  Niemals,  wie  sie  einräumt,  hat  sie  eine  besondere  Lust  an  Feuer 
und  Flamme  gehabt,  ihre  Entwicklung  ist  nicht  anomal  vorgeschritten,  niemals  hat  sie 
sogenannte  Molimina  menstrualia,  Ilerzklopfi-n ,  Schwindel,  schwere  Träume,  Wallungen 
a.  3.  w,  gehabt,  und  am  wenigsten,  wie  nach  den  geschichtlichen  Datis  erhellt,  bat  ihre 
That  den  Chataeter  des  blinden  quasi  insiinktmässigon  Triebes,  und  ermangelt  &ie  der 
Grundlage  eines  zweckgemässeo  Motivs.''  Dass  dies  Eachegefühl  gewesen,  war  hier 
leicht  auszufuhren.  Aber  e«  wurde  doch  auch  auf  die  ganze  äussere  Erscheinung  der 
St  und  auf  ihr  noch  halb  kindisches  Wesen  aufmerk^^am  gemacht,  und  sodann  ange- 
Dommen:  «dass  sie  bei  Ausführung  ihrer  That  zurecbnuugsfllhig  gewesen  und  diese 
That  als  der  AusSusa  einer  kindischen  Rache  anzusehn  sei* 


9M.  Fall.     Wieder  die  „innere  Stimme'*  eines  jungen  Brandstifters. 

Ich  theile  diesen  Fall,  in  welchem  meine,  allerdings  strenge,  aber  wohl  uiebt  nn- 
motivirte  Beurlbeilung  von  den  Qeschworenen  nicht  getbeili  wurde,  seiner  Eigcnihüm- 
kett  wegen  vollständig  mit;  ^Der  Tischlergeselle  Voigt,  jetzt  im  19.  Jahre,  ist  ange- 
ftchnldigt  und  geständig,  am  IK  November  v.  J,  Morgens  im  Kleiderschrank  seiner 
Motter,  worin  deren  und  seine  eigenen  Kleider  hingen,  Feuer  angelegt  zu  haben,  wo- 
dorcb  die  Kleider  sämmtlich  verbrannt  sind.  Als  Motiv  hat  er  zuerst,  und  namentlich 
bei  seiner  Selbtsanzeige ,  die  er  sogleich  auf  frischer  That  bei  der  Polizei- Behörde 
mftchie,  lUche  gegen  seine  Mutter  angegeben,  welche  ihm  Tags  zuvor  Vorwürfe  über 
seine  Arbeitsscheu  und  sein  elfter  wiederholtes  Entlaufen  aus  der  Arbeit  gemacht  hatte* 
Diese  Angabe  hat  er  jedoch  später  im  gerichtlichen  Verhör  in  Abrede  gestellt.  In  wel- 
chem er  sich  —  wie  auch  gegen  mich  ^  wie  folgt,  über  die  That  geäussert  hat:  »„Es 
kftm  mir  an  jenem  Morgen  der  Gedanke  in  den  Kopf,  dass  ich  den  Kleiderschrank 
meiner  Mutter  in  Brand  stecken  mü^se.  Es  war  furmlich  eine  innere  Stimme,  welche 
mir  zurief,    ich    müsse  Feuer    in  den  Schrank    legen.     Anfangs   widerstand  ich  diesem 
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innem  Drange,  dann  ab«r  ging  leb  in  die  Köche»  spaltete  mir  etwa«  fett^o  Klehn  ihh 
dete  dann  ein  Streichhok  und  an  diesem  das  Stück  Kiehn  an,  und  legte  tetxiEMi  ia 
den  geöffneten  Kleiderschrank.  Jetzt  fiel  mir  ein ,  dausi  ich  doch  anrrcht  handle.  nU 
ich  uuljiD  den  brenjienden  Kiehn  wieder  aus  dem  Schrauli,  und  blies  da#  F«itr  vMtr 
aus.  Hierauf  setzte  ich  mich  auf  einen  Stuhl  in  der  Stuhe.  Nsw'b  etwa  füaf  MinJiii 
fuhr  mir  der  üciianke  wieder  durch  den  Kopf,  ich  empfand  den  mir  wirrt  dörr§  I 
Kopf  gebenden  Gedanken,  den  Schrank  mit  den  Kleidern  tu  verhrennen*  Irh 
deshalb  norbmal«  dasselbe  Stuck  Kiehn  an  und  legte  es  wieder  brennend  tu  drti  ElÄ- 
derschrank,  es  wurde  mir  aber  wieder  leid,  und  ich  nahm  den  Kiebn  wieii^r  btnii, 
ehe  etwas  im  Schranke  angebrüüut  war,  und  löschte  ihn  ans.  Dann  ging  ich  tigiil 
mal  in  der  Stube  auf  und  ab,  indem  ich  meine  Absicht,  Feuer  anstilegto  ,  tu 
drücken  suchte,  allem  dies  gelang  mir  nicht,  vielmehr  rief  mir  immer  die  inaertl 
2ur  tfdu  muBst  e»  Ibun,  du  musst  es  ihun,  den  Kiehn  mit  Feuer  m  den  Scbranlr  IcgA^ 
Ich  legte  daher  zum  Drittenmal  den  brennenden  Kiehn  in  den  Sehrank  oiid  taarftte 
den  Schrank  zu**  n.  s,  w.  Kr  ging  hierauf  aun  der  Wohnung  fort,  kaum  aber  «f 
der  Strasse,  so  fing  ihm  qd^  »eine  That  leid  zu  thun,  und  er  ging  xtir  Polizei  um  4A 
selbst  derselben  zu  beschuldigen.     Er  erklärte  jetzt,  Reue  daiöber  7,u  empfindeu. 

Der  Angeschuldigte  ibt  ein  Mensch  von   kräftigem  Koiperbaa  und  kdrperlleb   p» 
gesund.    Seine  Meicbe  Gesichtsfarbe  ist  d.?r  bereite  mcbrmonatlichen  FT   '  -rhr 

Wenn  tierselb©  klagt,  zuweilen  an  Kopfschmerzen  zu  leiden,    «o    cm  <'h 

rein  subjective  Arjgabe  jeder  Prüfung,  und  ist  dieselbe  auch  oncrbeblich*  da  ein  i^mt- 
liger  „Kopfschmerz'*  weder  ein  Verbrechen  erklärt,  noch  eine  Unfreiheit  der  Wahl  h 
den  Handlungen  begründet.  Sein  Blick  ist  fade  und  nichtssagend,  und  ><-beint  ttk*- 
diugs  auf  keine  besonders  entwickelte  Intelligenz  bei  ihm  zu  deuten.  Sein  Srhidtlj 
Vollkommen  normal  gebildet.  Wenn  er  über  Ged&chtnis«schwlche  klagt,  «o  gebt  i 
selbe  wenigstens  aus  seinen  Aeus^erungen  nicht  hervor.  Er  antwortete  Tielmalir  ^ 
Gedäcbtnisstreue,  rasch,  sicher,  klar  und  Tollkoramen  zusammenhangend. 

Von  eigentbümlichen  Gesten,  Mienen,  Verzerrungen  der  Züge^  n,  dgl»  i»l  keiM  5fw 
an  ihm  zu  bemerken,  so  wenig  wie  irgend  etwas  Auffallendes,    wenn  t9  rJ  "«• 

stand  ist,  dass  er  noch  jetzt,  im   19.  Lebensjahre,  und  obgleich  getcble^btlü  t 

keine  Spur  von  Barthaar  zeigt.  Was  seine  Geroiithsart  betrifft,  so  wt  ffafar  bfMOMt 
seine!;  frilhem  Meisters  Deposrition  bedeutungsToll,  der  ihm  das  itngiin»tiflr«^e 
giebt.  Er  nennt  ihn  arbeitsscheu  —  was  Angeschuldigter  auch  durch  »iHtHioll»  \ 
laufen  aus  der  Arbeit  bei  Terschiedeueu  Meii^tern,  wobei  er  zweimat  bis  nach  Uta 
bürg  und  Fri^sack  vagabumürt  hat,  bewiesen  ferner  verstockt,  hinte^rUili^  rsclMfc- 
lig,  so  dass  seine  (des  Meisters  Ehefrau  sich  Tor  ihm  gefürchtet  habe,  tmd  er  warM» 
sich  des  Voigt  entledigt  zu  haben. 

Dagegen  hat  Niemand  TOn  allen  yemommenen  Zeugen  je  eine  Spar  ton  4 
Störung  an  ihm  wahrgenommen.     Eben  so  wenig  hat  meine  EiEploration  aiick  «■ 
Spur  einer  bentehecden  geistigen  Alieoation  bei  ihm  entdecken  lassen. 

Nichtflilestowenjger  haben  die  Umstände  der  eigenthömlichen  That  Zwttftl  n 
Integrität  seiniT  geistigen  Verrichtungen  aufgedrängt,  und  es  wird  narbzQWeiMB 
ob  nach  allgemeiner  psychologischer  Erfahrung  diese  Zweifel  geiechtfertl^  sinit  IhMI 
seine  That  einer  ächten  Causa  facinoris,  ich  meine  hiermit  dea  bewiiaiiefii  prmii|«i  ■• 
rechtswidrigen  Befriedigung  eines  selbstsüchtigen  Gelü«»tes,  nicht  gasi  Cfmiikf«!!«  ^ 
Itachngefühls  gejjen  seine  Mutter,  die  ihm  noch  am  Tag«  ^or  der  Tbaf»  ja  kart 
vn\ui\  Vorwurfe  gemacht  und  ihm  mit  dem  Arbeit^hana©  gedroht  tiAite  ''^  f«f<^* 
angeführt 

Bei  «einer  geschilderten  Oemüthgart  konnte   man    sieh    einer  hömvt  Thal   hn  lam 
wohl  versehen,  and  •tteht,    was  für  die  Beurüieiluug  sehr  wichtig,    dHtcielbe   MMvnfi 
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süsser  ZusammechaDg  mit  seinem  Character  Sehr  blendend  über  ist  dagegen  seine 
Behauptung,  dass  ihn  ein©  ^innere  Stimme"  zur  That  getrieben,  die  ihm  angerufen: 
«,dii  mtisst  es  thun!'^  woraus  man  auf  den  blinden  und  nn  widersteh  lieben  Drang  einea 
krankhaft  fungirenden  6ei8tes  Behlies^en  köunte.  Indess  ist  diese  ^innere  Stimme*'  eine 
Erscheinung)  die  sich  ungemein  häufig  in  ähnlichen  Fiiien  wiederholt  Üer  Gedauke, 
Feuer  anmlegen,  kommt  dem  Ängegchuldigten  in  den  Kopf.  Wie  er  dazu  gekommen, 
ist  bereites  erwähnt.  Er  scbreitet^  da  er  allein  und  unbeobachtet  und  die  That  mit  dem 
allerleichlesten  materiellen  und  gcisligem  Aufwände  ausfiihTbar  ist,  inrAusföhnmg  So- 
gleii^-h  wird  ihm  die  That  Jeid,  und  er  versutht,  sie  ungethan  zu  machen.  Er  weiss 
folglich,  dn^H  er  etwas  Bo^es  und  Reuwürdiges  unternommen,  und  bewegt  hiemach, 
(i&.ss  er  in  diesen  Augenblicken  dea  nuterscheidungsvermügens  nicht  ermangelte.  Nun 
kommt  der  Moment,  wie  so  oft  bei  Verbrechern  vor  der  Vollendung  der  That»  in  wel- 
chem er  mit  f^ich  kTiOipft«  und  zwar  dauert  hier  der  Rumpf  verbältnissraässig  lange,  denn 
dreimal  schickte  er  sich  zur  Thar  au,  bevor  er  sie  Tollendete. 

Dieti  ist  der  Moment^  in  welchem  bei  jedem  Verbrecher,  der  noch  kämpfen  kann 
und  kumpfen  will,  auf  die  iunern  Fragen:  «Soll  ich?  Soll  ich  nicht P*',  wenn  dann 
endlich  der  Antrieb  zum  ßösen  ^iegt,  die  eigne  innere  Stimme  mit  einem:  ,,tbue  ea!' 
£ur  Augführung  drängt,  und  V.  hat  hiernach  vollkommen  Recht  und  gebraucht  keine 
Ausflucht,  wenn  er  meint,  da^^fs  es  ihm  gewesen*  als  habe  ihra  eine  Stimme  zugerufen: 
«du  musüt  es  tbnn, '*  Denn  dass  diese  sogenannte  ,Jnnere  Stimme**  bei  ihm 
nicht  als  Haibicmation,  als  Sinneütäuachuug,  tu  deuten,  wie  sie  als  Symptom  bei 
Wafaniäinnigen  vorkommt,  bedarf  keini^r  Ausführung,  da  derselbe  überall  nicht  waba- 
ainnig  i«t* 

Ein  anderer  Irmstand,  der  Bedenken  erregen  könnte»  ist  der,  dass  Angeschuldigter 
Mtne  eignen  Kleider  dem  Verbreunen  aussetzte.  In  sehr  vielen  ühulichon  Fälleu  ist 
Aehnliches  beobachtet  worden.  V  ,  der  arbeitsscheue,  bartlose  Bursche,  der  sich  bisher 
von  seiner  Mutter  hat  ernähren  lassen,  legt  noch  nicht  den  Werth  auf  Eigenthum,  wie 
ein  besoanenor  ordentlicher  Mann,  der  sich  das  Eigenthum  selbst  mühsam  erworben  hat. 
Seine  Erklärung  hierüber  giejgen  mich  ist  äusserst  charakteristisch :  „Ich  hatte,"  sr^t  er, 
„noch  einen  guten  Rock,  Hosen  und  Weste  auf  dem  Leibe,  und  die  im  Schranke  waren 
tn  eng,  um  sie  über  diese  zu  ziehen.**  Bei  solcher  Erwäguntr  kann  jenes  Bedenken 
•inen  erbeblichen  Werth  nicht  haben,  und  zeigt  nur  dieser  Umstand  wieder,  wie  wenig 
Angeschuldigter  im  Momente  seiner  That  sinn  es  verwirrt  oder  bewussUos  gewesen,  wie 
er  Tielmehr  überlegt  und  erwogen,  folglich  weder  „des  Gebrauchs  seiner  Vernunft  gänz- 
lich beraubt",  noch  „unvermögend  war,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen  S 
d«  h.  dass  er  im  Sinne  des  Gesetzes  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  war  (A<  L.-H. 
J§    27.,  28.  Tit  L  Thl.  L,  Strafgesetzbuch  §.  40.), 

In  letzterer  Beziehung  und  auf  meine  Frage:  ob  ihm  denn  nicht  klar  geworden, 
dmss  er  sich  einer  bedeutenden  Strafe,  als  Folge  seiner  Handlung,  durch  Ausföhrnng 
derselben  aussetze,  hat  mir  Inculpat  erwidert,  dass  er  daran  in  jenem  Augenblicke  gar 
nicht  gedacht  habe.  Hieraus  folgern  wollen,  dass  er  die  Folgen  nicht  habe  vorhersehen 
Icönneni  hiesse  jedes  überlegte  Verbrechen  als  sok^be?.  läugnen,  denn  jeder  Verbrecher 
{)curechnungi<fähige  Uebelthäter)  kennt  die  „Folgen  «einer  Handlung",  er  denkt  aber  im 
lugenbticke  der  That  nicht  an  dieselben,  weil  mächtigere  momentane  Reize  ihn  dazu 
Ingen.  Auch  die  augenblickliche  Selbstdenuncialion,  die  etwas  Auffallendes  hat,  er- 
kfäft  V.  sclbht  auf  die  einfachste  Weise.  Er  meint  mit  Recht,  dass  ,,bö,  wie  so'*,  er 
als  der  Tbäter  erkannt  worden  wftre,  denn  er  befand  sich  ja  ganz  allein  in  der  Wob- 
anng,  und  in  einem  Kleid  erscfarnnk  konnte  am  hellen  Tage  nicht  Feuer  ohne  absieht - 
HohM  Zuthnu  entHtehen.     Nur  seine  Gewissensbisse  und  Tielleieht  die  Erw^ung,  durch 
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wortete;  t,  B.:  wie  heissest  du  denn?  —  „„\fie  ich  heisse?""  u.  s.  w.,  sehr  characte- 
nstiscb  und  der  Erfahrung  nach  eiu  sehr  gewöhnliches  Benehmen  bei  Schwachsinnigen, 
die  gleichsam  durch  vorgängige  Wiederholung  der  Frage  sich  selbst  darüber  erst  recht 
klar  werden  wollen,  bevor  sie  zu  deren  Beantwortung  schreiten. 

üeber  die  Veranlassung  zur  That  gab  Inculpat  im  gedachten  Verhör,  wie  später 
gegen  mich,  abweichende  Antworten,  im  Wesentlichen  aber  doch  dabei  stehen  bleibend, 
dass  er  es  gethan,  damit  sie  sich  einmal  zu  Hause  recht  ärgern  möchten, 
weil  sie  ihn  so  oft  geärgert.  Nicht  ohne  dumm-schelmisches  Lächeln,  nicht  ohne 
Oefohl  von  Schadenfreude  äussert  er  sich  noch  jetzt  auf  diese  Art. 

Wenn  er  im  gedachten  Verhör  die  auffallende  Deposition  gemacht,  dass  er  wohl 
„„eine  Braut""  habe  (die  bis  jetzt  nach  der  von  ihm  angegebnen  Adresse  polizeilich 
noch  gar  nicht  hat  ermittelt  worden  können),  dass  er  aber  so  wenig  diese,  als  sonst 
ein  Frauenzimmer  je  berührt  habe,  wenn  er  dagegen  unaufgefordert  einräumte,  „„alle 
Abende""  im  Gefängniss  Onanie  zu  treiben,  so  gab  mir  dies  Veranlassung,  später  mit 
ihm  auf  diesen  Punkt  zurückzukommen.  Die  tägliche  Masturbation  räumt  er  ein  auch 
xa  Hause  getrieben  zu  haben,  und  auf  meine  Frage :  ob  denn  nicht  dadurch  Flecke  ent- 
standen und  diese  seiner  Mutter  aufgefallen  seien,  äusserte  er  lächelnd:  er  habe  einen 
kleinen  Hund,  und  hätte  seiner  Mutter  weiss  gemacht,  dass  von  diesem  die  Flecke  in 
seinem  Bett  herrührten.  Von  den  zehn  Geboten  hat  A.  Kenntniss;  er  weiss  auch,  dass 
Brandstiftung  zwar  nicht  namentlich  darin  genannt,  dass  sie  aber  dennoch  etwas  Böses 
ist.  Meine  Frage:  ob  er  sich  denn  dies,  und  dass  er  bestraft  werden  würde,  ja  dass  er 
in  seines  Vaters  Eigenthum  sein  eignes  mit  zerstöre,  sich  nicht  vor  der  That  klar  ge- 
macht habe,  verneinte  er  und  meinte,  das  habe  er  nicht  bedacht,  er  habe  nur  gewollt, 
ydass  sie  sich  recht  erschrecken  sollten.^ 

Der  Vater  des  Angeschuldigten  hat  wenige  Tage  nach  der  That  eine  Provocation 
auf  Blödsinnigkeit§erklärung  seines  Sohnes  im  Civilwego  eingereicht,  welche  er,  nächst 
dem  Atteste  zweier  Lehrer,  durch  eine  Menge  von  Thatsachen  aus  des  Inculpaten  frü- 
herem Leben  unterstützt.  Der  Vater  schreibt  die  von  ihm  behauptete  offenbare  Schwach- 
sinnigkeit seines  Sohnes  einem  Ohnmachtsanfall  in  dessen  fünftem  Jahre  zu,  und  schil- 
dert viele  Züge,  die  seine  Behauptung  erweisen  sollen,  z.  B.  dass  sein  Sohn  die  Geld- 
sorten nicht  unterscheiden  könne,  dass  er  es  bis  heute  im  Maurerhandwerk  nicht  über 
die  Arbeiten  des  Handlangers  gebracht,  dass  er  als  Erwachsener  halbe  Tage  lang  mit 
^anz  kleinen  Kindern  gespielt,  dass  er  ihm  zur  Besorgung  von  Victualien  anvertrautes 
Geld  selber  verzehrt,  und  sich  geäussert  habe,  es  sei  ja  ganz  gleich,  wer  das  Geld  ver- 
zehre, dass  er  sich  einmal  bei  einem  Bekannten  nackt  ausgezogen  und  in  dessen  Bett 
am  hellen  Tage  gelegt  habe  u.  s.  w. 

Nach  der  persönlichen  Untersuchung  des  A.  traut  man  ihm  alle  dergleichen  Ver- 
kehrtheiten wohl  zu.  Er  ist  ein  Mensch  von  schlaffer  Haltung,  offenbar  durch  Onanie 
geschwächt,  von  einem  dummen,  nichtssagenden  Blick,  der  nicht  den  Fragenden  an-> 
sondern  immer  seitwärts  sieht,  und  der  seine  Antworten,  die,  wie  schon  oben  bemerkt, 
nach  Wiederholung  der  Frage  und  träge  erfolgen,  gern  mit  einem  dummen  Lächeln  un- 
terbricht. Eine  fortgesetzte  Unterhaltung  ist  mit  ihm  gar  nicht  zu  führen.  Kindische 
Gleichgültigkeit,  kindische  Tendenzen,  kindischer  Mangel  an  Schaamgefühl  sind  die  heraus- 
springenden Züge  seines  Charakters.  »Seine  zehn  Jahre '^  (Zuchthaus),  sagte  er,  seien 
ihm  gewiss,  aber  mit  einer  Gleichgültigkeit,  wie  man  sie  beim  abgehärtetsten  Verbrecher 
nicht  findet;  nach  10  Jahren,  meint  er  sehr  ruhig,  sei  er  31  Jahre  alt,  dann  sei  er 
immer  noch  jung  genug,  um  noch  Etwas  anzufangen.  Kindische  Tendenzen,  sage  ich, 
denn  der  Vater  berichtet,  dass  „er  überall  Geld  aufborge,  um  in's  Puppenspiel  zu 
gehen''. 

Dass  er  alles  Schaamgefühls  baar   sei,  wie  ein  Kind,   nicht   wie   ein  Mensch  von 
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21  Jahren,  f^eht  atis  der  Art  hervor,  wie  er  äicb  über  seme  täg^Ucheu  b^d^liic 
gen  ifor  dem  Richter  und  mir  wiederholt  geäussert  bat,  und  worüber  er  mit  einer  i 
^IHgkeit  spricht,  die  gar  keiuen  Vergleich  geatÄttet 

Wie  ein  Kind  aber  weUs,  d&ss  es  Unrecht  gethan  habe,  wenu  es  etwas  siiteUi|ii 
bat  u.  s.  w«i  80  fühlt  auch  A-  das  Unrecht  »einer  Thal,  &t»er  auch  Dur  to  *m^fi4 
es  Er,  dea  man  nicht  einen  heritenshärtigen  Bösewicht  wird  oeDoeu  woLI«ii,  «oür  l 
der  geringste  Beweis  Yorliegt ,  er  xeigt  auch  nicht  die  geringste  Spur  voo  Seat  i 
Aeusserung,  dass  er  seinen  Eltern  Summer  zugefügt,  obgleich  aus  seineo  Reden 
geht,  dass  er,  wenn  nicht  seinen  Vater,  so  doch  seine  Mutter  liebt.  AuJTalltfiii  bfr3 
zu  erwägen  bleibt,  dass  er  gelogen,  also  die  Thäterschaft  (Slrafbarkeit)  von  sieh 
wehren  gesucht  hat,  und  dasn  seine  That  eines  Motivs  nicht  erm&ngelL  Aber  Mine  U^  \ 
war  einmal  gar  nicht  niichhaltig,  und  das  erste  zutrauliche  Einreden  bevog  Ihn 
Gestandniss,  und  sodann  ist  bereits  zugestanden,  dass  er  allerding-s  fühlt,  etwa«  I 
begangen  zu  haben,  iiod  dies  nur  nicht  zugeben  wollte,  wie  auch  Kinder  11 
ähnlichen  Fällen.  Weim  aber  ferner  offenbar  ein  Rachegefuhl  gegen  Vater  i 
also  eine  als  solche  sehr  wohl  anzuerkennende  und  aUtägüehe  Causa  factn^ris  iha  %i 
der  Tbat  geleitet  hat,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  hier  mehr  ein  togfOflUMr 
Schabernack  beabsichtigt  war,  wie  er  selbst  sagt,  er  habe  dem  Vater  ,, einen  Schuck^ 
inacheQ  wollen,  und  dass  Ursache  tmd  Wirkung  in  einem  Hissferbkltuiss  liehen,  iSlii 
entweder  als  gross&rtigen  Verbrecher«  oder  als  albenien,  kindischen  Menschen  dunbr 
riairen  müssen.  Dass  A.  Ersteres  nicht  ist,  wird  nach  dem  Inhalt  der  Akten  ete  m 
lugegeben  werden  müijseii,  als  es,  wie  ich  glaube,  nach  Torsiehenden  Krörterungcn  ^ 
ist^  aus  welchen  ich  vietmehr  den  SchluHs  ziehe,  uud  meiu  Gutachten  sehlieaalich 
abgebe:  das^  A.  in  seiner  geistigen  Kntwickelung  auf  einer  sehr  niederen  Slali 
geblieben  ist,  und  deshalb  ihm  nur  ein  sehr  verminderter  Grad  Ton  Zu 
fahigkeit  beigelegt  werden  kann.*^  A.  wurde  in  der  mündlichen  Tefhnndlitif  ^ 
gesprochen. 

Der  Staatsanwalt  appelUrte  aber,  und  ich  hatte  in  der  zweiten  Instanz  Btta  Mr* 
achten  aufrecht  tn  erhalten,  da  gar  keine  neuen  Thatiacben  bekannt  geworden 
Sehr  ungewöhnlich  war  nun  die  Frage  an  mich:  ob  ich  eine  angeaieftseae  Slnlt 
für  anwendbar  erachte,  und  welche  ich  vorscbtagen  würde?  worauf  ich  kar|»erlichji  Krl- 
tigung  als  die  passendste  .Strafe  erklärte.  Hiernach  wnrde  denn  auch  auf  „zwandf  üili 
in  zwei  Terminen*^  vom  Oericht  erkanot. 


930.  FniK    Vergiftungs-  und   Branditiftnngt- Versuche   einet  Jungea 

Lebrtinga. 

Dieser  Fall  war  wegen  der  eben  so  sonderbaren  bösen  Streiche  det 
wegen  der  C'omplication  der  Verbrechen  und  Vergehen,  unter  denen  der  etwanlga  , 
tum  Feueranlegeu^  keineswegs  der  ausschult sslicbe  war,  besonders  bemerkensweitlL  lil 
lernte  das  Subject  des  Falles  erst  in  der  8ch  würge  rieh  tsverhandlunj^  kennen.  Bi  w 
der  15  Jahre  alto  llandiungdehrllng  Motler,  der  fünf  Monate  bei  einem  HalerialwaiNt 
h&ndler  in  der  Lehre  gestanden  nnil  dort  Folgendes  verübt  hatte: 

1}  Am  20.  Juni  halte  er  Schwefelsäure  in  einen  Topf  gegoastn»  In  wMm 
der  EafTe  für  seine  Herrschaft  warm  stand;  es  ward  dadurch  lufiUig  kein  SddlB 
gestiftet, 

2)  In  demselben  Monat  w^arf  er  eines  Abends  ein  Stack  brennenden  ScheaMBi^ 
den  er  an  der  Lampe  angezündet  hatte,  im  Butterkeller,  wo  er  &ich  gerade  d«  ^* 
kaufs  wegeu  befand^  unter  die  Kellertreppe.     Es  kam  nicht  mm  Brande^ 

d)  Am  1,  Juli  Morgens  um  fünf  Uhr,   als  er  aufstand,    um    nn    sein  OetdAfi  » 
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gehen,  warf  er  ein  brenneDdeä  Scbwefelbolz  auf  erneu  Robrstuhl,  auf  welchem  ein  Scbtaf 
rock  seines  Herrn  lag.     Der  Rock  verkoblte. 

4)  Mitte  des  Monats  goss  er  im  Keller  in  ein  Fass,  worin  Kirschbranntwein  zum 
Verkauf  war,  Schwefelsäure,  und  terkaufte  nacher  daran  an  eine  Frau. 

Er  ist,  nacbdem  er  Anfangs  die  Brandstiftungsv ersuche  geläugiiet,  die  Vergiftunga- 
snebe  aber  eingeräumt  hatte»  dabei  stehen  geblieben,  dass  er  durchaus  nichts  Feind- 
ligee  gegen  Person  oder  Eigenthum  ^^eines  Fnncipals  beabsichtigt  habe,  und  dieser 
hat  erklärt,  dass  zwischen  ihnen  Beiden  ein  ganz  ^tes  Verhyiniss  stattgefunden,  so 
dasa  er  sich  die  Handlungsweise  des  Anseschuldlgten  gar  nicht  erklären  könne.  Dieser 
•elbat  meinte,  dass  er  .einen  iiQwiderstehtichen^Drang  gehabt  haben  mnsse,  etwas  Böses 
2u  tbun**«  ^  ergab  sieb  aber  iu  der  Audienz  Verhandlung,  dass  der  Polizeibeamte,  der 
das  erste  polizeüicbe  Verhör  mit  ihm  abgehalten,  ibm  dies  Motiv  üuppeditirt  halte  (!>. 
Der  letzte,  so  wie  der  frühere  Lebrherr  und  der  Handlungsdiener  hatten  nichts  Nach- 
tbeiiiges  über  seinen  Charakter  anzufahren*  Sein  Vater  nannie  ihn  „durchaus  ifutmüthig, 
aber  kindisch^  ^o  dass  er  z^  B  gern  mit  kleinen  Kindern  spielte,  und  darin  seihst  seine 
fünfjährige  Schwester  übertraf''.  Ich  fand  ihn  klein,  bartlos,  die  Genitalien  aber  behaart 
und  entwickelt;  Onanie  wollte  er  nicht  getrieben  haben.  Sein  Kopf  war  vornüber  ge- 
gebeugt, der  Blick  fatie,  ohne  Leben,  und  er  machte  entsebiedeu  den  Eindruck  der 
Dummheit. 

Ich  führte  vor  den  Üeschwornen  die  hier  mehrfach  entwickelten  Ansichten  aus,  und 
nahm  eine  , verminderte  Znrechnutjgsfahigkeit*  an*  Das  Schwurgericht  theilte  diese  An- 
sieht,  und  erkannte:  »dnss  M.  der  wiederholten  versuchten  Brandstiftung,  der  versuchten 
Körperverletzung  und  dei  Beücbädigung  fremden  Kigenthums  aus  Bosheit*  (?  nicht  viel- 
mehr aus  Uebermuth?;  «schuldig  zu  erachten**,  und_verurtheilte  ihn  ziun  Verlust  der 
Natiünalkokarde,  zu  dreijähriger  Zuchthausstrafe  und  in  die  Koäten.  Der  Vemrlhtsilte 
begnügte  sich  bei  diesem  Erkenntniss,  sein  Vater  aber  legte  Appellation  ein,  deren  Aus- 
gang mir  unbekannt  geblieben  ist* 


Anhang 

Verwandt  mit  dem  aogenaniiten  Triebe  zur  Brandstiftung  bei  jun- 
gen Menschen,  welrhe  Verbrechen  so  häufig  nur  nun  einem  halb  kindi- 
schen üebermuth  hervorgeganfiren  waren,  sind  i^anz  ähntirbe  Buben- 
itreiehe,  die  bei  blossem  Haften  an  der  Thatsafhe,  und  vorzöglieb  bei 
der  irrigen  Auffasisung  des  Motivs  zur  That,  gleirhfaJls  anscheinend  et- 
was Mystisch- Rathselhafttjb  haben,  und  auch  oft  genug  so  gedeutet  wor- 
den sind.  Wir  haben  bereits  bei  Erläuterang  des  BegriRs  Causa  faci- 
Doris  an  dergleichen  ^unerklärliche"  Verbrechen  erinnert,  die  sich  oft 
durch  den  Nachahmengslrieb  fortpflanzten,  und  Monate  lang  die  Bevöl- 
kerung iu  Schrecken  versetzten.  So  die  Piqueurs  in  Paris  in  den  zwan* 
ziger  Jahren  und  ihre  Nachahmer,  die  sogenannten  „  Mädchenschänder  ^ 
in  Augsburg  in  den  Jahren  1811*  bis  1832,  die  jungen  Mädchen  auf- 
lauerten, um  sie  mit  Stiletstichen  zu  verwunden;  so  die  Bösewichter, 
die  ihnen  völlig  unbekannten  Frauenzimmern  in  Theatern  u.  s.  w.  die 
Kleider  mit  Schwefelsäure  begossen ;  m  die  süddeutschen  ^Zopfabschnei- 
der**  des  Jahres  ISoH,  die  Weibern  im  Finstem  die  herabhängenden 
Haarflechten   (es  ist  nicht   bewiesen,  ob    aus    diebischer   Absicht)  ab- 
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schnitten,  u.  A.  m.  Alle  derartigen  Nichtswürdigkeiten  haben  efna 
und  dieselbe  psychologische  Quelle,  beruhen  auf  ganz  aaturge- 
mässen  iniiem  Vorgüngcn,  und  bedingeu  iu  keiner  Weise  die  Aonahniil 
eines  dunkeln  (lämonisehen  Triebes  und  einer  Unzurechoiing8&lüi;)£€ii 
des  Thäiers,  b^h  tboile  zwei  in  diese  Kategorie  gehörige  war 
Fälle  mit,  in  deren  erstem  ich  eine  genauere  Entwicklung  »olrL 
gange  gab,  die  auch  vom  erkennenden  Gericht  angenommen  und  lar 
Grundlage  des  Erkenntnisses  benutzt  wurde.  Mao  wird  816  vietkidi 
für  ähnliche  vorkommende  Fälle  brauchbar  finden. 


331,  Pall.     Ein  jonger  GrEberTerwusL^r. 

^Nndi  der  Anzeijxe  ätyH  Pon/ei-Bcatnten  Q,  waren  am  Sotin(4|f  den  30.  April  k 
der  Miitaq-sstundf»  auf  Jtwei  Kirrhhofon  von  fünf  Grobem  die  mit  Blamen  fesrlniiiclte 
Grabbüßfcl  ycTstort  nn*!  diese  iler  Erde  trieich  gemacht  worden.  Am  10.  Mmi.  &!•  m 
Böpstji^e,  waren  auf  einem  andern  Kirchhofe  ^wcr,  mit  eiuem  hohen  Gittfr  tiCBs4<itl«dBiit 
ErbL>e|2:iribnisse,  verniHlelst  UebersJei^cns,  ebenfalls  geschändet,  und  tlk  rott  BhnMi 
gezierten  Grabhügel  7ersl»*>rf,  die  Blumen  nnd  Tr*|>fe  zerlreien  worden. 

Abermals  waren  am  S^onntap,  den  14.  Ma!  Vormittag  auf  einem  andern  ^itlMi 
vier  Kinder  Grabbilpfel  J^erstort  wordf'n. 

Als  IJrbcber  dieses  wiederholten  Unfugs  ist  der  TVebergesellc  Carl  USUttt  % 
Jahre  alt,  ans  Berlin  j^eburlig",  ermittelt  worden,  der  auf  die  orst^  pnUteiUöie  ¥oiM* 
Tuni^  sogleich  das  Gostriudnlss  ablehrte,  dass  er  die  Zerstumno-  des  einen  der  £1^1»- 
grutinisse  beabsieblig^t  habe,  der  aber  auf  die  weitere  Frag'c,  betreffend  die  and 
Zcrätorungen  mehrerer  Griiber,  fragend  erwiderte:  welche  Gräbor?  und  nach 
Ziigem  bemerkte,  dass  er  jetxt  sich  nicht  genau  erinnern  könne.  Er  wurde  hkrad 
verhaftet,  und  leijftci  im  ersten  gerichtlichen  TerhOr  folj^endes  Pekenntna»  i*^ 
ulm  Laufe  de«;  Frühjahre  habe  ich  öfters  aHein  die  Kircbböfo  vor  dem  HttluilM 
Thoie  besuctit.  Weshatt»  ich  dorthin  ginj^,  dariil^r  kann  ich  mir  tielhst  kehl«  fafcii 
schaft  geben.  Es  war  des  Sonntags,  wenn  ich  nicht  arbeitete,  als  ich  dörClill 
Auf  drei  Kirebböfen  habe  ich  von  mehreren  Gräbern  die  Blumen  ttod 
Verzieningen  hentntorgcrissen,  zertreten  nnd  vernichtet  Entwendet  h^be  ich  oit 
von  den  Crubern.  Was  mich  dazu  bewogen,  derartige  Exce^se  zu  begehen,  «^fi  i(i 
nicht.  Ich  kann  es  mir  selbsl  nicht  erklaren.  Dio  Famitien,  denen  die  von  ailf  ■f* 
tretencn  GrTiber  geborten,  kenne  ich  nicht,  ich  habe  daher  auch  nicht  ans  febMSfte 
Absii'ht  gegen  diese  gehnndelt.  Ich  w^ar  auch  weder  betrunken,  noch  soast  von  SitfMm 
»ou<iem  t>ei  völliger  Besinnung.  Dessenungeachirt  weiss  ich  mir  jetj&t  den  Qnsnd  mmm 
IlaudelnN  nicht  in  erklären.  Eine  religlGse  Aubegung  waltet  dabei  anch  nicht  oh^  nl 
wenn  Sie  mich  noch  so  oft  fragen,  was  der  Grund  meines  Hnnddn.s  c<^^^^^n»  ••  ■•■ 
irb  immer  wiederholen,  dass  ich  das  selbst  nicht  angeben  kann.  Ich  sehe  ein,  4tm 
meine  Handlung  unerlaubt  und  strafbar  war.  Der  Schaden  ist  von  mir  vernht«  dt  we^ 
icti  denn  auch  dafür  bÜBsen  muHsen»  Ich  stehe  heute  Kum  EfRtrntnate  vor  Gtfiris.  lil 
habe  mich  immer  ehrlich  und  redlich  ernährt^  nnd  »o  viel  verdient,  nls  ich  feltfSMkiLf 
Uiesc  letztem  Ang.ibon  sind  durch  die  Akten  nicht  widerlegt- 

Die  vernommenen  Zeugen,  n^tmentlich  die  Tudtengräber,  haben  «tw»  WcMtfUlte 
für  den  hier  vorliegenden  Zweck  nicht  bekundet.  Nur  der  Glasirer  M*  d^fiAiiH  * 
noeb  hier  anr^nfrarren:  das«$  er  bei  dem  Uofiig  vom  10.  Mai  den  Anfeaeli«MigtaB  dir 
das  Kirchhofs  gilter  klettern  nnd  dann  fe  sehen  habe,    wie  derselbe   sich  ^^ft^^^fif^f  wi 
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allen  Seiten  umgesehen  und  dann  in  ein  Erbbegrubniss  eingestiegen  sei.  Dort  habe  er 
mit  den  Fü<<sen  die  Gräber  zertreten,  sei  dem  ihn  nun  vei folgenden  Zeugen  entlaufen, 
aber  bald  von  dem  Todtengräber  eingeholt  worden.  Müller  wurde  hierauf  zu  sechs- 
monatlicher  Strafarbeit  und  in  die  Kosten  vemrthcilt.  Nachdem  aber,  in  seiner  weitern 
Yertheidigung,  der  Defensor  den  Gemüthszustand  des  Angeschuldigton  in  Zweifel  gezo- 
gen, ist  der  Unterzeichnete  mit  der  Exploration  desselben  beauftragt  worden.*" 

Dieselbe  hat  indess  wenig  Aufzeichnungswerthes  ergeben.  Müller  ist  ein  schwäch- 
licher, sehr  bleich  aussehender  junger  Mensch  von  nur  mittler  Grösse,  an  dem  ein  fader, 
nichtssagender  Blick  auilallt,  und  der  eine  ziemlich  leere,  dumme  Physiognomie  hat. 
Abusus  in  vencre  getrieben  zu  haben,  stellt  er  in  Abrede.  Körperlich  räumt  er  ein, 
was  auch  die  Exploration  bestätigt,  ganz  gesund  zu  sein.  In  Betreff  der  von  ihm  vec- 
obten  Frevel,  gab  er  mir  wiederholt  ganz  dieselben  Autworten,  die  er  vor  Gericht  depo- 
nirt  hat,  und  behauptet,  durchaus  nicht  augeben  zu  können,  wie  er  dazu  gekommen 
sei,  die  Gräber  zu  verwüsten.  Die  betreffenden  Aeusserungen  gab  er  mit  einer  gewissen 
Verlegenheit  und  Einsilbigkeit  ab,  wogegen  er,  auf  andere  Gegenstände,  sein  Handwerk, 
seine  Lebensweise  u.  dgl.,  geführt,  gesprächiger  und  offener  wurde,  und  sich  hierbei, 
wie  überhaupt,  ganz  zusammenhängend,  klar,  verständlich  ausdrückte,  so  dass  ich  überall 
nicht  die  geringste  Abweichung  vom  normalen  geistigen  Zustande  habe  entdecken 
können. 

So  sehr  auffallend  der  vorliegende  Fall  auf  den  ersten  Blick  auch  scheint,  so  wird 
er  sich  dennoch  unter  die  allgemeinen  psychologischen  Gesetze  subsumiren  lassen.  Der 
Angeschuldigte  hat  angegeben,  dass  weder  Uabsucht,  noch  Hass  gegen  dieXodten,  noch 
Religionsschwärmerei  ihn  zu  den  geschilderten  Freveln  veranlasst  hätten,  und  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  an  der  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  zweifeln;  denn  eine  Entwen- 
dung von  den  Gräbern,  die  er  in  Abrede  stellt,  ist  von  keinem  der  Todtengräber  wahr- 
genommen worden,  und  Uass  gegen  die  vielen  Todten,  deren  Ruhestätte  er  freventlich 
angegriffen,  ist  eben  so  wenig  denkbar,  als  man  bei  diesem  geistesdürftigen,  einfachen 
Subject  eine  Exaltation  irgend  einer  Art,  wie  es  auch  religiöse  Schwärmerei  wäre, 
annehmen  kann.  Bei  diesem  scheinbaren  gänzlicben  Mangel  einer  Causa  facinoris  sollte 
man  sich  allerdings  zunächst  zu  der  Ansicht  geneigt  fühlen,  dass  irgend  ein  blinder 
Drang,  der  Anreiz  einer  Gemüthsstörung,  ihn  bestimmt  gehabt  habe,  denn  es  bleibt 
wahr,  wenn  es  auch  bestritten  worden,  dass,  wo  keine  wirkliche,  als  solche  anzuerken- 
nende Caxisa  facinoris  vorliegt,  auch  kein  Verbrechen  begangen  worden,  da  der  Mensch 
so  lange  er  den  freien  Gebrauch  seiner  geistigen  Kräfte  hat,  sich  nur  nach  Beweg- 
gründen und  den  allgemeinen  menschlichen  Gesetzen  des  Denkens  und  Empfindens  zu 
seinen  Handlungen  bestimmen  lässt.  Es  ist  indess  freilich  für  die  Erforschung  der 
Causa  facinoris  das  erste  Erforderniss,  dass  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  Thäters 
stelle,  und  dann  wird  man  überall  finden,  wo  wirklich  in  zurechnungsfähiger  Stimmung 
gegen  Sitten-  und  Strafgesetz  gesündigt  worden,  dass  ein  Motiv  vorlag,  welches  in  der 
geistlich-sittlichen  Natur  des  Thäters  wurzelte,  und  ihn  zu  der  That  forttrieb,  deren 
Strafwürdigkeit  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  war,  wenn  auch  für  tausend  andere 
Menschen  dasselbe  Motiv  nicht  ausreichend  gewesen  sein  würde  zur  Ausführung  einer 
ähnlichen  Handlung.  Es  wird  nicht  schwierig  sein,  nach  Anwendung  dieses  Satzes  auf 
den  Angeschuldigten,  dessen  anscheinend  so  sonderbares  Vergehn  psychologisch  unge- 
zwungen zu  erklären,  ohne  in  den  so  sehr  häufigen  Irrthum  zu  verfallen,  aus  dem 
blossen  Auffallenden  und  Ungewöhnlichen  einer  Tbat  und  dem  Mangel  einer  auf  der 
Hand  liegenden  Veranlassung  eo  ipso  eine  Unzurechnungsföhigkeit  zu  deducircn. 

Tief  im  Menschen  begründet  ist  der  Drang,  seine  Thatkraft  zu  üben  und  geltend 
zu  machen.  Das  Kind  schon  wird  von  diesem  Drange  getrieben,  wenn  es  sein  Spiel- 
werk zertrümmert,  nachdem  der  Reiz  der  Neuheit  erloschen      Je   mehr  Verstand   und 
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Sitte  diesen  DrÄng  AÜgeln,  desto  mehr  ?credelt  er  sich  theil«,  und  wfrfl  #f  theÜi  nuM* 
gedrängt.  Set  dem  verständigen  und  gebildeten  Manne  wird  er  Sporn  und  StacM  m 
Auszeichnung  vor  seines  Gleichen,  aber  auch  er  verschmähtes  nicht,  in  mossigerSUsd« 
bei  einem  Spaziergange  mit  dem  Stock  in  das  Uukrant  zu  schlagen  u*  dfi  Abu  «T 
singt  und  jauchzt  nicht  laut  auf  der  Straaae,  noch  weniger  schiigt  er,  bti 
Gelegenheit,  eine  Laterne  entzwei,  wie  der  jngendlieb  üet^erroothlgo  oder  der  ( 
Gabüenjunge. 

Je  weniger  durch  Cultur  des  Verstandes  and  de«  sittlichen  GefobJ»  dff  Ummk 
veredelt  ist,  und  eines  je  geringem  körperlichen  oder  moralischen  KraftioNindn  tt 
bedarf,  de^to  mehr  macht  sich  dieser  Drang  in  gemeinen^  pöbelhaften.  nliKbtldStte 
Handlungen  geltend^  und  viele  Fllle  von  scheinbar  unerklärlichen  Vcrffehen  und  Tff* 
brechen  inden  allein  hierin  ihren  Schlüssel;  ich  erinnere  an  die  sogen&nnten  P&|»niit 
an  die  Fälle  vati  Begtessen  ganz  fremder,  mit  dem  Thäter  in  gar  keiner  Vi 
stehenden  Perfiouen  mit  Schwefelsäure,  wie  endlich  eine  grosse  Reibe  von  PilUo  ^ 
lieber  Brandstifter  in  diese  und  nur  in  diese  Kategorie  gehört,  von  welciken  Slocr  (an 
meiner  eigenen  uintHchen  Erfahrung)  einmal  gradezu  ausgesagt  hat  —  narbdem  ftfpk- 
lieh  auf  eine  alltägUcbe  Causa  facinoris  inquirirt  worden  —  er  habe  das  Fenfr  a&g«Ii|t: 
«weil  thui,  müssig  im  Schafatall  liegend,  der  Gedanke  gekommen  wäre.  Etwas  voatiel 
ausgebn  lu  lassen!^  Dieser  ^ille,  seinen  Muth  geltend  zu  machen,  dieser 
ist  es,  den  Verstand  und  Sitte  zogelu  ivolleu,  zögein  können,  und  den  deabilll  i 
vollem  Rechte,  wo  er  ungezügelt  als  Ueberroulh  sich  in  gesetzwidrigen 
geltend  macht,  das  Sittengesetz  verurtheilt. 

Jeder  eingeborne  Drang  wird  aber  auch,  wenn  auch  bei  dem  geistig  und 
niedrig  Stehenden  nur  vorübergehend^  durch  Beschäftigung,  weil  sie  den  Geist  dvci  4Sb 
Arbeit  ableitet,  zurückgehalten,  und  deshalb  ist  das  Volkawort»  daaa  llossiggang  il> 
ler  Laster  Anfang,  eben  so  wahr,  als  anwendbar  auf  den  vorliegenden  F-^ll.  Der  lift- 
!<chuldJgfe«  ein  junger  Mann  aus  der  niedern  Volksklasse,  der  das  hoehat 
Weberhand  werk  treibt,  und  dessen  Physiognomie,  wie  oben  bereit«  angefahrt, 
seine  Geistesarmuth  bekundet,  gesteht  ein,  öfters  Sonntags,  «»wenn  er  nicht  ai^ 
tete"",  die  Kirchhöfe  allein  besucht  zu  haben»  und  aktenm&saig  tat  es,  dast  er 
Frevel  nur  an  Sonn*  und  Festtagen  verübt  bat  Hier  mit  sich  allein,  weder 
thätig,  noch  geistig  beschäftigt,  müssig,  konnte  es  ihm  sehr  leicht  belkommi 
Persönlichkeit  mit  den  geringfögigsten  Mitteln,  einer  leichten  Anstrengung  seintr] 
und  Füsse,  auf  eine  recht  aulfiUIige  Weise  geltend  zu  machen,  und  sich  die 
nugthuung  zu  verschaffen,  das  zu  zerstören,  und  sich  vielleicht  dabd  xosumie«, 
habe  ich  gan^  nllein  gethan  —  was  Andre  mit  Aufwand  von  Zeit,  Hübe  atid< 
schaffen  hatten.  Dass  er  sich  jetzt  dieses  Ideengmnges  nicht  mehr  bewusfl  ial^ 
--  wenn  man  hierin  auch  nicht  ein  AblfLugnen  annehmen  wollte  —  gegen  diese  I>i 
tion  Nichts  beweisen,  da  selbst  die  Erkenntntss  dieses  Moüvs  eine  getst%t  8d 
voraussetzt,  wie  sie  dem  Müller  und  allen  ähnlichen  Menschen  nicht  timinmlta 
die'  so  oft,  in  ähnlichen  Fällen,  ganz  dieselbe  Aussage  über  die  Veranlaasnug  ifartr 
gemacht  haben.  Wohl  aber  wusste  derselbe,  nach  seinem  eignen  Bekenntniss  osid  ' 
seinem  aktenmässigcn  Benehmen,  und  wohl  weiss  er  noch  jetzt,  dass  seine 
eine  straftiare  war  Er  sah  sich,  nach  Depfisttion  des  Augenzeugen  R.,  4abedicbt%l 
allen  Seiten  um**",  als  er  in  das  K.'sche  Brbbegribniss  einkletterte  —  ohne  ZmtM  ' 
auch  die  andern  Male,  wo  er  eben  nur  nicht  beobachtet  worden  —  und  eofUif  ak  <^ 
sich  verfolgt  sah :  Beweise  dafür,  dass  er  das  Bewusstsein  der  StrafFUIigketl  itiov^M 
hatte,  die  mit  dem  von  Ihm  einbekannteD  Umstände»  der  auch  als  wahr  aognosai^ 
werden  mag.  dass  er  bisher  sich  gut  geführt  und  redlicii  ernährt  bat  und  mit  6mT^ 
sache^  das«  er  noch  nie  bestraft,  me  in  Untersuchung  war,  sehr  wohl  tu  vereiDhiftt  M 
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Endlich  liegt  aber  auch  NichU  zur  Begründung  der  Annahme  Tor,  daaa  M.  durch  ^of- 
übergebende  oder  dauernde  geistig©  Störnng  verhindert  worden  wäre,  die  immerhin  als 
itrafwurdig  anerkannte  Tbat  2u  unterlassen,  da  weder  die  Akten »  noch  meine  eigne  Ex- 
Joration  deäselbeo  eine  Spur  einer  solchen  Störung  ergeben  babeO}  und  eine  Unza- 
echnuugsfiibigkeit  niemals  vorausgesetzt  werden  darf.  Hiernach  gebe  ich  mein  Gut- 
achten dabin  ab:  dass  der  Webergeselle  Carl  Müller  bei  der  beregten  Begehung  sei- 
ner Frevel  zurechnungsfähig  war  xmd  auch  gegenwärtig  für  xurechnongsfähig  tu  erach- 
ten ist."  —  Er  warde  durch  das  zweite  Erkenn tniss  ,  wegen  Beschädigung  fremden  Ei- 
gtothuma  aus  Huth willen"  zu  sechsmo Datlicher  Gefängoisatrafe  verurtheilt. 


332.  Fa)L 


Ein  junger  Schwindler  ohne  anscheinendes  Motiv 
zur  Tbat. 


^F       Der  Fall  war  in  der  That  recht  sonderbar,  und  der  Richter  fand  sich  veranlasst, 

den  Uemüthszustand  des  AngeschuldigleQ  und  seine  Zurechnungsfäbigkeit  feststellen  zn 

I       lassen.    II. >  ein  achtzehn  Jahre  alter^  jüdischer  HandlungacomniiSf  auf  einer  Geschäftsreise 

I      in   Berlin   anwesend ,  war  in   kurzer  Zeit  hinter  einander   in  mehrere  Läden  gegangen^ 

'      hatte  überall»  ind<?m  er  sich  für  einen  Grafen  Bern itzki  ausgab,  und  gebrochen  deutsch 

sprach,  Waaren  bestellt^  diese  ihm  in  einen  Gasthof,  in  welchem  er  gar  nicht  wohnte; 

und   wo  Niemand   etwas  von  ihm   wusste^  zu  senden  verlangt,  und  hatte  gelegentlich 

dieser  Bestellungen  in  einem  Laden  eine  Cigarre,  in  einem  andern  einige  Bonbons  sich 

lunentgeUHch)  geben  lassen.     Wie  in  den  Verhören,  so  hat  er  au<.-b  gegen   mich  diese 

ungen  keinen  Augenblick  geläugnet  Ueber  das  Motiv  zu  denselben  wollte  er  sich 

ndjg  im  Unklaren  befinden,  und  ganz  und  gar  nicht  wissen«  aus  welchem  and^n 

Gründe  dies  gesohehn^  als  „um  die  Leute  zum  Narren  zu  haben".  Er  kannte,  bebaup- 

^tete  er,  genau  einen  Grafen  Bernitzki,  und  es  sei  ihm  aus  dem  angeführten  Grunde 

eingefallen,  einen  Augenblick  dessen  Rolle  zu  spielen,  ohne  dass  er  im  Geringsten  ei* 

neu  Betrug   beabsichtigt  habe,  was  ja  auch  dadurch ,  meinte  er,  bewiesen  sei,  dass  er 

keine  der  be^telUen  Waaren  in  Empfang  genommen,  ja  habe  in  Empfang  nehmen  kön- 

nen.    In  seinem  Aeussem,  seinem  Benehmen,  seiner  Sprache,  seiner  Redeweise  lag  durch- 

Iaus  nichts  Aufallendes«  und  auch  in  wiederholten  Unterredungen  konnte  ich  nicht  eine 
Spur  einer  Wahnvorstellung   oder  irgend    einer    geistigen  Anomalie  ermitteln^    In    der 
That  musste  das  von  ihm  ausgegebene  Motiv»  im  Uebermuth  Leute  zu  foppen  und  seine 
Eitelkeit  dabei  zu  kitzeln,  als  das  richtige,  aber    auch    psychologisch   vollkommen  aus- 
;       reichende  und  zulässige  erachtet^  und  er,  aus  denselben  Gründen,  wie  sie  im  vorstehen- 
I      den  Falle  entwickelt  sind,  für  zurecJinungsfahig  zur  Zeit  der  That  erklärt  werden.     Er 
I       kam  mit  einer  gelinden  Strafe  davon, 

^K  §.    137,    rorlsftzung.     Die    AlJoitmnle. 

^^        Der  Name   dieses   ^krankhaften   Triebes**    ist   nicht    fibel    erfun- 

I     den   (al^o'tov,   Srhaam,   Sehaamtheil  jnavia)  was  von  der  Erfindung 

i     an  sich  nicht  beliauptet  werden  kann.     IVir  haben  schon  oben  daran 

erinnert,   wie   wesentlich    sich    der   Geschieehtstrieb    von   aUen  andern 

,      natürlichen  Trieben  unterscheidet,   und  wie  und  warum  derselbe    den 

Cbaracter  der  Unbezwinglichkeit  nicht  hat,  w^ekher  den  andern  eigen- 

thiiralich    ist.       Kein     andrer   Trieb    kann    deshalb    in    dem    Maasae 

I      von    Vernunft   und    Sittengesetz    anch    wirklich   gezügelt   werden    und 

ihuls&chüch  gezügelt,    wie  der  Gesclilechtötrieb ,  and  das  Scliaam- 
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gefubl,  duri  »iieöiri  /uj^ul  iiu  die  llaad  oicbl,  i^l  ciitvi    uvi  '  ü  Vi*r- 

ziigo  des  Meiisi^hcii  vor  dem  Thiere.  Der  rohste,  pul>elb^i  MiCicli» 

dem  es  nicbts  kästet,  seine  ekelhaftortten  auderwcitigen  ßatürlicheii  B©* 
dürfnisHo  auf  ÖtTentüehem  Markt  zu  befriedigen,  zieht  skh  vor  deo  Än- 
geu  der  Menschen  zurück,  wenn  er  den  Geschlechtstrieb  befriedigt*  Wc 
in  Betreff  keines  andern  natürlichen  Triebes  gilt  dct^halb  unsre  sehr  m* 
fache  Erklärung  der  sogenaanten  krankhaften  Triebe  in  dem  Haasse, 
wie  in  Bezug  auf  den  Geschlechtstrieb,  duss  er  nämlich  ungebfudci 
hervortritt,  sobald  die  Vernunft  den  Zügel  über  ihn  nicht  mehr  zu  fik» 
ren  vermag.  Je  mehr  durcli  geistige  Krankheit  dieser  Zügel  Terloren 
geht,  je  tiefer,  schwerer,  allgemeiner  die  geistige  Erkrankung, 
Blödfiinn,  wie  in  der  Tobsucht,  desto  mehr  und  roher,  thlerischer 
der  Gescbleehtstrieb  sein  Kecht  geltend,  so  dass  das  Erlöscheo 
Schaamgefühls  eines  der  characteristischsten  Zeichen  geistiger  Erunklidt 
ist.  DiviXL  kommt  die  gleichftdls  allbekannte  krankhafte  Erregoig  im 
Geschlechtstriebes  durch  dieselbe  Gehirni'eizung,  die  die  Geistedknyik- 
heit  bedingte,  und  die  sich  oft  schon  so  früh  geltend  macht,  dass  der  b* 
renarzt  mit  Recht  in  vielen  Fällen  nur  allein  ans  ganz  ungowahnteo  g^ 
schlechtlichen  Ausschweifungen,  denen  ein  Mensch  sich  hinzngebeii  m* 
fängt,  den  Verdacht  einer  aufkeimenden  geistigen  Krankheit  sehdpft, 
die  sich  sonst  noch  im  Benehmen  durch  keine  andre  Spttr  venÄth  (ni* 
mentlich  im  Beginn  der  allgemeinen  Paralyse).  Hier  ist  die  ErrügOiC 
der  Geschlechtsnerven  Wirkung  der  geistigen  Krankheit  BdkaimilM 
kann  aber  auch  das  Umgekehrte  Statt  linden,  und  eine  übermiMiii 
fortgesetzte  Erregung  und  Befriedignog  der  Gesehlechtslast  Ursache  gri* 
stiger  Störungen  werden,  vorzugsweise  der  Depressions-Formen, 
sinn  oder  Blödsinn,  aber  auch,  wie  ich  selbst  beobachtet  habe, 
scher  Exaltationszustäude.  Bis  hieher  bewegt  sich  folglich  Alles  im  wh ' 
nen ,  klaren  Gebiete  der  Pathologie.  Ganz  dasselbe  gilt  endlich  von  je» 
neu  rein  pathologischen  Fällen,  in  welchen  materielle,  örtliche  Krank- 
heitsursachen die  Gesdilechtsnerven  erregen  und  dadurch  die  Geschledte- 
lust  aufs  krankhafte  Extrem  der  Satyriasis  und  Nymphomanie  aubla* 
cbeln.  Alles  dies  hat  man  zu  allen  Zeiten  gewnsst  und  beachtet,  obDi 
bis  in  die  neuste  Zeit  daran  zu  denken,  einen  eigenen  mysüscJien,  »pe- 
cifisehen  krankhaften  Wolluststrieb  zu  erfinden,  einen  innem  Drang  wd 
Anreiz  beim  geistig  Gesunden,  der  denselben  zu  gesetzwidrigen 
lungen  „unbezwiDglicJi"  (Faire t)  hinreissen  kann.  Aber  die 
dieser  Lehre  scheinen  sich  selbst  darüber  nicht  ganz  klar  geworde&is 
sein,  sehr  naturlich,  weil  die  Sache  an  sich  eine  unklare  ist  So  id«* 
tißcirt  Marc*),  einer  der  Hauptverfechter  aller  dieser  Triebe  undSwk* 


*)  Die  GdsteskrankbeiteD.  Cebers.  von  IdeUr.  Berlin,  1 843.  IL  S.  ia5^1Ui.U& 
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tCDj  omcröcits  tlio  „Aidoiomuiiio**  giiidczu  u»iL  der  Nyini^humauie,  wenn 
er  suftt;  ^dic  Aidokinianie,  welche  bei  den  Weibcru  als  Nymphuinuuie 
oder  l'teromuüie,  bei  den  Mlimiera  \ih  Satyriusis  aurifitt,  und  die  aiieh 
durch  gewisse  AphrodisSuca  verursacht  werden  kann,  u.  s.  w,",  and 
andrerseits  an  einer  andern  Stelle  meint:  ,,dic  Ivrotomanie  uud  Aidoio- 
manie  sind  unstreitig  inätinctartige  Monunianieen;  in  der  Erotomanie  spielt 
das  ßaiöonnement  hörhstens  eine  sehr  untergeordnete  Rollo,  in  der  Ai- 
doiomanie  herrseht  allein  der  Instinet.*"  Dann  ist  ihm  wieder  diese  in- 
stinc'tartige  Monomanie  eine  ganz  gewöhnllcho  somatisehe  Kranklieit  mit 
psychischen  Symptomen,  etwa  z.  B,  wie  eine  erysipelatOso  Meningitis 
mit  Tobsuchtswaho,  aus  welchem  doch  noch  memals  eine  eigene  Spocies 
oder  eine  specifische  Wahnsinnsform  gemacht  worden  ist.  ^In  der  ach- 
ten Erotomanie*',  sagt  Marc,  „geht  die  Seelenstörung  stets  vom  Sitz 
der  geistigen  Gefiihle  aus,  und  sie  giebt  daher  nur  eine  reino  Neigung, 
frei  von  lüsternen  Begierden  zu  erkennen  (Is.  unten  336.  Fall),  oder 
letztere  spielen  nur  eine  sehr  versteckte  und  zufällige  Rolle.  In  der 
Aidoiomanie  herrschen  aber  diese  Begierden  vor,  sei  es,  dass  letztere 
von  einer  Reizung  des  grossen  Gehirns,  oder,  nach  der  Meinung  von 
Gall  und  Spurzheim,  vom  kleinen  Gehirn,  als  dem  leitenden  Or- 
gane, welches  das  ausübende  Organ  beherrscht,  ausgeht;  sei  es,  dass, 
wie  es  in  sehr  zahlreichen  Fallen  wirklich  Statt  findet,  die  Krankheit 
aus  einer  ursprünglichen  Reizung  der  Geschlechtstheile  entsteht,  w^olche 
auf  das  Gehirn  ausstrahlt*  Daher  verräth  sich  die  Aidoiomanie  durch 
lüsterne  Reden  und  Handlungen,  welche  man  bei  einem  wirklichen  Ero- 
tomanen nicht  (!)  wahrnimmt^!  Und  nun  giebt  der  Hauptschriftsteller 
über  diese  Materie  eine  ausführliche  Pathologie,  Therapie  und  Casuistik 
seiner  „Aidoiomanie'" ,  in  Avelchen  kein  Unbefangener  etwas  Andres  ent- 
decken wird,  als  die  Schilderung  jener  altbekannten  Form  des  Wahn- 
sinns mit  hervortretender  geschlechtlicher  Aufregung.  So  ist  auch  dieser 
^krankhafte  Trieb^  ein  Schatten,  wie  alle  seine  Geschwister,  eine  we- 
senlose theoretische  Annahme,  ohne  wissenschaftlichen  Halt  und  Boden, 
und  deshalb  verwerfUeb  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft,  und  nocJl 
weit  entschiedener  zu  verwerfen  vom  Standpunkt  der  gerichtsärztüchen 
Praxis. 

Die  Aidoiomanie    ist  deshalb  aus  der  gericlitlicb  -  me- 
dicinischen  Terminologie  zu  streichen. 


§.  138,     CasitUtIk. 

333.  FaU     Cazaobt  ^egen  ein  Kind  von  einem  Geisteskranken. 

Dr.  med.  E,  33  Jiihre  alt,  war  bereits  zweimal  in  Irrenhäusern  wegen  Gemütbs- 
krankhcitj  die  in  der  hiesigoo  Charit«  als  .hypochondrische  MelaneboUe'  beieichaet  wer- 
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den,  detiDirt  gewesen,  zu  der  ihn  alJem  Anschein  nach  eine  religiöse  Sf^bwimitf^  j 
übertriebeße  Äökes«,  die  er  auch  jetzt  nicht  in  Abrede  stellte,  geführt  bsL 
war  er  der  Unzucht  mit  einem  kleinen  Mädchen  au^eschuldlgt,  und  stellte  er  dil ' 
auch  nicht  iu  Abrede,  versuchte  aber  dieselbe  auf  eine  sehr  weuig  geschickte  W« 
bescbonigen.  Mit  aeiuem  sehr  anfallenden  süsslichcn  Wesen  uud  leiser  Stimme 
tete  er  fortwährend,  er  habe  üeo  Körper  des  Kindes,  augebUcb  wegen  Ma^enifleckeo«  H- 
aichtigen  wollen,  und  als  er  denselben  nackt  gesehn,  ^sei  es  über  ihn  gekoouiHi*. 
Da89  er  dadurch  atr&faUig  geworden,  schien  ihm  nicht  einznleuchten ,  wie  obefhia|l 
aus  seinem  ganzen  Wesen  der  Eindruck  gewonnen  wurde,  da^  man  es  mit  tüu 
geheilten  Gemütbskranken,  namentlich  mit  einem  Menschen  zm  tbun  liftbe,  der 
wirklichen  Verwirrung  der  Vorstellungen  laborirte.  Er  sprang  charakteriftliadr  fi 
dertsten  auFs  Taui^eJidste  über ,  und  lies  auch  einzelne  Hallucioatiooeii  durchblj 
Noth  und  religiöse  Schwärmerei  waren  die  Ursachen,  die  krankmachend  auf  seinen  Gsil 
gewirkt  hatten,  und  in  religiös-mystischen  Vorstellungen  ersi^bien  er  noch  fortwähmsi 
befangen.  So  sehr  die  Gattung  des  von  ihm  begangenen  Vergehens  und  die  Ar!  wiA 
Weise,  wie  er  dasselbe  ausgeführt,  iodem  er  das  Kind  durch  Versprechung  i oii  Güdm- 
keu  zu  sich  gelockt  halte,  dafür  zu  sprechen  schien,  das»  er  wohl  gewusst  hab«!  «ii 
er  that,  so  konnte  doch  dies  allein  für  die  Beurtlieilutig  seines  Gemdthsxustaiidei  vkM 
maassgcbend  sein.  tH?nn  für  die  Annahme  einer  Zurechniingisföbigkeit  wnrde  i 
nnter  vielen  andern  Bedingungen  die  rorzugsweise  gehören,  dass  er  im  $t«idt  | 
Ben,  die  Folgen  seiner  Handlungen  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Sitten-  und  I 
gesetz  klar  zu  übersehen»  und  dass  er  in  dieser  Klarheil  die  liacht  besessen  habe,  i 
Andringen  eines  sündbafteu  Gelüstes  Widerstand  leisten  zu  können.  Die  sij^ich-wckki, 
sehr  enta^chieden  hervortretende  Schlaffheit,  die  das  Wesen  des  Dr.  £>  charaktoderte, 
und  die  schon  früher  in  der  Irrcüünstalt  beobachtet  worden,  und  die  wirklicht  fvm^ 
rene  Unklarheit  seiner  VorstellungeD  bewiesent  dass  er  jene  geistige  Macht  nicht  ^ 
seu  habe  uod  uichl  besitze  ,  und  musste  er  vielmehr  als  ein  Me&ftch  erachtet 
der  für  unfähig  zu  erklaren,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen,  il*  h.  blo 
nig  im  Sinne  des  Gesetzes  war  (§.  40*  StrafgeseUbO^^j 


334.  Fall.     Wiederholte  Unzuchten  und  Nothzncht  einer   Erwarbteien 
von   einem  Wahnsinnigen  verübt.  Simulation? 

Wer  die  Fälle  vergleichen  will,  die  Marc  als  Beiige  für  die  „Aidoiomanie* 
wird  keinen  Augenblick  darüber  iu  Zweifel  sein,  das»  der  interessante  nachfolgaoile] 
von  Marc  und  allen  ADhängeru  dieser  Lehre  auch  und  zwar  als  schla^nder 
dafür  atifgeführt  worden  wäre ,  während  er  doch  nach  gesunder^  einfacher  Kritii  • 
anders  zu  deuten  war,  als  nach  den  oben  dargelegten  Gnmds&txen,  d.  h.  ab  BrgM» 
einer,  wegen  VernuQftberaubung  ungezügelt  hervortretenden  geachlechtliehen  BcfMa. 
Der  Fall  war  uns  von  eiuem  Kreisgericht  mit  der  Aufforderung  überwiesen^  die  «teid* 
nungsfäbigkeit"  des  Aügeschuldigteu  festzustellen,  kiasehinenarbeiter  Toift«  Mtti 
ben  Jahren  glücklich  verbeirathct,  war  bezichtigt,  Anfangs  Februar  1859  anl  der 
die  unverehelichte  S.  zur  Erde  geworfen ,  und  nun,  nachdem  er  auf  ihr  ksicto  ttorf  w/t 
der  linken  Hand  ihre  Kehle  zudrückte,  mit  der  rechten  unter  ihr«  Eocha  gtürr*  m  U- 
ben.  Es  gelang  dem  Mädchen,  um  Hülfe  zu  nifen,  so  dass  Menschen  ht 
rauf  der  Angeklagte  sich  entfernte- 

Zehn  Monate  spater,  am   28.  November  Abends,  soll  Voigt  kurr 


*)   Explorit  ist  spiter  wieder  wegen  desselben  Vergehens  Tor^^ekommai  mi  «■«• 
von  mir  ahnlich  benrtheilt    S    Zweifelhafte  Geistesiustande  S.  410. 
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^ier  Fnitientimmer  in  utiuchtiger  Absicht  dberfallen  haben.  Die  achi  Monate  schwanS 
l^re  Wittwc  See^er  ^ng  an  diGSPin  Abend  auf  der  genannten  Chaussee,  als  b\e  nicht 
weit  ¥on  dem  Landeck'srhen  Schanklokale,  welches  wie  später  ermittelt,  der  Ange- 
schuldigte; soeben  verlassen  hatte ^  plötzlich  von  iettterm  angebalten  wurde»  der  seinen 
Um  nach  ihr  ansstreckte,  Wfshalb  sie  umkehrte.  Alsbald  fühlte  sie  sich  von  hinten  an 
iltden  Achseln  festgehalten^  bekam  einen  Stoss,  so  dasa  sie  mit  dem  Gesicht  auf  die 
rde  fiel^  und  fühlte  mm  einen  Mann  auf  sich  liegen.  Derselbe  bielt  ihr  den  Mund  zu, 
Ehrend  er  mit  der  andern  Hand  versuchte,  ihr  die  Rocke  hochzuheben-  Sie  biss  in  die 
Hand,  welche  den  Mund  zuhielt,  worsrnf  er  noch  versuchte,  ihr  die  Kehle  znzuachnören, 
Efe  gelang  ihr  aber  sich  zu  befreien  und  um  Bülfe  zu  rnfen.  und  als  zwei  Männer  her- 
beikamen, lief  der  Augreifer  fort«  welcher  Niemand  anders  als  der  Angeklagte  gewesen 
sein  soll. 

Gegen  9  Uhr  desselben  Abends  ging  die  Torehd.  Riesen  in  Begleitung  der  bei- 
en  11  und  14  Jahre  alten  Schwestern  Fisch  in  die  Naiie  des  genannten  Schnnkloka* 
»6,  als  der  Angeklagte  rasch  hinter  ihnen  her  kam  und  gegen  die  Pauline  F  seine 
beiden  Hände  wie  zum  ÄugriflT  ausstrecktet  worauf  diese  entlief  und  um  Hülfe  schrie^ 
Hierauf  blies  Voigt  der  verehelichten  Riesen  Ihre  Laterne  aus  und  fuhr  ihr  mit  der 
Hand  über*s  Gesicht,  und  verfolgte  dann  die  Pauline  F-^  die  ihm  jedoch  entkam. 

An  demselben  Abend  ging  die  13jährige  Cla^ra  Feld  heim  auf  der  Chaussee,  in 
^«ren  Nähe  Voigt  wohnte,  als  ein  Mann,  indem  sie  den  Angeklagten  recognoscirt  bat, 
ir  an  den  rechten  Arm  fasste,  als  ob  er  sie  niederwerfen  wollte,  sie  entlief  aber,  noch 
i»  in  das  Haus  verfolgt,  in  das  sie  sich  flüchtete- 

Etwa*  später,  nach  10  Uhr,  machte  der  Augeschuldigte  einen  Angriff  auf  die  57- 
j&hrige  Wittwe  Busenhagea,  die  auf  der  genannten  Strasse  ging,  als  plötzlich  Voigt 
aus  der  Baumanlage  der  Chaussee  auf  sie  loskam,  nach  ihrem  Kopftuch  fasste,  sie  fest- 
hielt, mit  der  linken  Hand  über  den  Rücken  an  ihre  Geschlechtst heile  griff,  und  ver- 
suchte sie  zu  Boden  m  werfen.  Die  Zeugin  bat  um  Schonung,  da  sie  eine  verheiratheta 
Frau  sei,  und  rief  um  Hülfe.  Voigt  riss  sie  aber  nieder,  wodurch  Beide  zu  Boden  fie> 
len.  Bei  ihrem  fortwährenden  Hülferuf  drückte  er  ihr  mit  der  rechten  Hand  die  Gur- 
gel zu,  wobei  er  ah  an  der  linken  Hand  blutig  kratzte,  und  sagte  dabei:  „Hund  ver- 
fluchter,  wenn  Du  noch  einen  Laut  von  Dir  giebst,  würge  ich  Dich  ab,  wie  eine  Katze!* 
Da  die  Beine  beim  Niederfallen  an  der  Chausseeboschung  auneinander  gespreizt  waren, 
und  die  Busenhagen^  ihrer  Angabe  nach,  von  Schreck  und  Angst  in  Verwirrung  ge- 
»etjEt  war,  so  gelang  es  Voigts  mit  der  linken  Hnnil  unter  ihre  Röcke  zu  kommen, 
und  nun  den  Beischlaf  vollständig  mit  ihr  zu  vollzieha,  worauf  er  aufstand  und  sich 
nach  dem  gedachten  Schanklokale  entfernte. 

Während  der  Voruntersuchung  zeigte  der  Arzt  des  Gefängnisses  am  28  Januar  1860 
atn,  dass  Voigt  in  neuster  Zeit  geisteskrank  erschiene,  was  sein  unsinniges  Schwatzen 
beweise.  Er  leide  auch  an  starken  Blutwalluugon  und  solle  die  Nächte  schlaflos  zubrin- 
gen. Inculpat  wurde  hierauf  am  folgenden  Tage  £ur  Cbarite  gesandt,  wo  sogleich  eine 
,  M&nia  simulata*  angenommen  wurde.  Er  antwortete  verkehrt,  behauptete  der  Prinz 
von  Pavillon  zu  sein,  wollte  nach  Paris  fahren,  droble  beim  Stehn  zusammen  zu  sinken, 
streckte  beim  Gehen  die  Füsse  tastend  aus,  uüd  alle  seine  Bewegungen  waren  ,,theatra- 
Usch*.  Am  2.  Februar  fing  er  plötzlich  an  zu  zittern,  fürchtete  sich  vor  grossen 
Katzen  und  Mühlsteinen,  sah  Teufel,  und  schrie  und  tobte  »die  ganze  Nacht  durch*.  Am 
3^  und  4.  Februar  wurden  die  Anfälle  heftiger,  so  dass  er  gefesselt  werden  musste, 
ir©iJ  er  um  sich  kratzte  und  biss.  Er  erhielt  Opium  und  schlief  danu  ruhiger.  Bei  spä- 
ter mh  steigerndem  Verdacht  auf  Simulation  erzählte  man  in  seiner  Nabe»  dass  Geistes* 
kranke  auf  Streichen  mit  der  Hand  alle  möglichen  Körperbewegungen  ausführten  Man 
macht«  nun  das  Experiment,  das    vollkommen  gelang.  Voigt,  der  sich   bis  dahin   zum 
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AbiriU  liatto  tragen  liiäsen^  führte  alle  üev^eguu^eu,  welch«   von  ibm  Tcrlaogt 
wcqh  ftoich  ,  mit  Üieatralischctu   Wi<icrstieboii*  au5,    lu  der   folgeudeu  Naiht 
wieder  Ruhe  mit  beftigem  Tubeö*  Am  27*  Mär*  »ber  wurd<>  er  aU  «mit  Zeil 
vollständig  bei  Siiinca  und  bh  auf  eine  geringe  Scbwücbc  gesund*  euiU^iMii. 

Nachdem  ihm  um  Hu  April  erüilnel  war^  tUsii  er  in  Acklagcütuul  verseUt  m^  M 
er,  eiucji  ^anan  nach  Kamcii  und  Wohnurig  bexciehii(;t^''n  Eullastu^  n  vaniiliiiHk 

uud  riöiBnlu  ileii  vüü  ihm  gowuu.scljUu  Veithoidigcn    lu  dem  Au  mo^  ^vm  M* 

April  aber  weis»  er  Kicbts  von  doo  ibm  ängescbuldtgteu  Tb;it^4tch«u,  wem  sbtr«  tei 
er  am  fraglichca  Abend  keinen  Schnurrbart  getriigeu,  was  die  Dcnuücluileti  befca«|til 
hrttlcu* 

Utiber  seine  PersGnlicbkeit  und  Antecedeiiticn,  n^imenlHch  in  BetrefT  hcIacs  GeiDUÜif* 
tuslande:*,  lag  wcm'g  in  den  Akten  vor.  Der  Zeuge  IJrinkmanu  dcpuiiirt:  »so  oft  id 
*mit  Voigt  zusanimenirur,  habe  ich  nie  wahrgenommen,  dass  er  das  GcUacblniM  iw)q- 
loren  hat"«  Der  Zeuge  Stäche  hat  mit  ihm  am  Abend  des  2S.  November,  an  w«lc&ai 
die  oben  be7.eichuetcn  Lnzuchtjgkeiten  ausgeführt  \surden,  so  viel  Schnaps  getranUl, 
dass  er  (Zeuge),  nicht  aber  Voigt  davon  betniLkcn  wurde.  Dieser  sprang  t«?im  Weg* 
gehen  vom  Bett  auf»  auf  dem  er  sass,  und  !^olIte  meinen  Rock  zerhauen;  warum?  wdm 
Zeuge  nicht,  der  übrigens  Voigt  als  einen  ordentlichen  und  ßeissigen  MftnA  kcnot, 
der  für  Frau  und  Kinder  sorgt.  Die  Frau  schildert  Stäche  ab  »jung»  nett»  krifUf^i 
miml,  uud  stet^  freundUcb  gegeu  ihren  Mann".  Zeuge  Jausen  bat  an  Voigt  nitnali^ 
auSalliges  Benehmen  wahrgenommen.  Unmittelbar  vor  der  That  machte  er  in  dei  l 
auf  den  oben  gen.  Brinkmann  den  Eindruck  eines  nüchternen  Menschen;  er  sUi 
richtig  und  sicher*.  Auch  der  Zeuge  Hennemann  bemerkte  nichts  dass  er 
war,  ebenso  wenig,  wie  die  von  ihm  genothxücbügte  Wittwe  Busenhagen,  ohgh 
er  nach  Biautwein  roch.  Kodlich  bat  er  auch  nach  der  Thabt  auf  dea  Zt;ugea  JftUftft 
nicht  den  Eindruck  eines  Betrunkenen  gemacht. 

Die  zur  Begutachtung  des  üemLilhszustandes  des  Angeschuldigten  zur  Audieoi  fsr- 
geladenon  Sachverständigen.  D.  H.  und  Kr.-Phys,  Dn  K,,  erklärten  nach  seinem  B«mI- 
men  seinen  geistigen  Zustand  für  sehr  zweifelhaft,  uad  wurden  deshalb  zur  EntiOiiif 
eines  Gutachtens  veranlasst. 

Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  den  Voigt  wiederholt,  da  der  VerdAcbl  tliitr 
mulation  nicht  ausgeschlossen  scbien,  gründlich ,  sowohl  im  Gefangniss«  alt 
seiner  Behausung  explorirt,  auch  bei  seinen  Hausgenosiiea  mehrfach  Informationeft  «»- 
ge7.ogen,  und  habe  hiernach  eine  Reihe  von  Erscheinungen  und  That&nchen  etalltd^ 
die  in  sich  voHstandig  übereinstimmen  und  in  mir  die  Ueberxeugunf  befeiat)^  b^Mi, 
dass  Voigt  nicht  slmullrt,  sondern  wirklich  wahnsinnig  ist  und  gew^seti  isL  Ooridlt 
ist  32  Jahre  all  und  kurperlicb  gei<und.  Sein  Blick  ist  das  einzige  Auffällige  hk  üiMr 
äussern  Erscheinung,  aber  auch  in  der  Tbat  sehr  beachtenswerth.  Er  schlägt  die  Aiftt 
fortwährend  im  Getspräch  in  die  Ilöhe,  oder  dreht  den  Kopf  nach  dieser  oder  jener  Sidt 
mit  dieaem  Blick,  der  etwas  Verstortes  bat,  als  ob  er  etwas  sähe  oder  sehn  woUe,  eti 
er  mit  den  Augen  sucht*  Nicht  ein  einziges  Mal  aber  hat  er  mir  auf  meine  be 
Frage  gesagt,  dass  er  dies  und  das  sähe,  obgleich  es  einem  Simulanten ,  der 
Blick  schwerlich  so  nachahmen  kannte,  sehr  leicht  gewesen  wäre,  irgend  «ekh»  l 
cinaiionen  vor7.ugeben.  Ja,  selbst  wenn  ich  absichtlich  weiter  ging»  und  iiua 
Dinge  fragend  suppeditirte>  wie:  ob  er  Figuren,  kleine  Thiere  u.  a.  w.  siihe  oder  mi$ 
blieb  er  stets  bei  einer  trocknen  Verneinung*  Ich  habe  aber  auch  Voigt  in  «inerWel* 
nung,  TU  welcher  er  einmal  vom  Hofe  kommend  aufnlieg,  von  oben,  ohne  dasi  er  OMiw 
Gegenwart  ahnen  konnte,  beobachtet,  und  beim  Ueiaufkammen  auf  der  Trepp«  !■» 
dasselbe  Benehmen  bei  ihm  beobachtet.  Nichtsdestoweniger  muss  ea  Bcdcnkeii 
dass  man  in  der  Ch.irile  sofort  nach  seiner  Aufnahme  ihn  im  Kranken  Journal  fif  i 
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iimtilanteii  erklärte,  und  katin  ich  über  diese  iEdhidtielle  Ansicht  anderer  Aerzfe  nicht 
t       binwe^felm.  IlieTbei  hi  aber  zuuächÄt  der  rasche  Ausspruch  auffallend.  Nicht  ohne  rei- 
j      che  Effahranpf  im  Beobachten  von  SimultiBten,  ist  ed  mir  wenigstens  nicht  möglich  ge- 
b^p«8en,  in  diesem  nicht  gewöhnlichen  Falle  eine  sok^he  Entscheidung  zu  geben.  Hau  darf 
^Hfter  ferner  fragen,  warura  die  Irren  heil  anstatt  es  nicht  für  angemessen    fand,  einen 
^Haigeblichen    kranken    Uniersuchungsgefanq'enen»   den   sie   sofort  als    Simulanten    er- 
^Hb^nntef  baldigst   wieder  in*s  Gefängiiiss  yjirijekxusenden ,  da  derselbe  kein  Gegenstand 
einer  Heilung  von   einer  gar  nicht  existirenden  Krankheit  war;   warum  die  üeilan^tait 
j!      ihn  vielmehr  drei  Monate  lang  behielt,  und  dann  erst  als  ,nbis  anf  eine  geringe  Seh wt* 
che  gesund**  entliess?  Das  Reden ken  gegen  diese  Annahme  der  genannten  Aenfe  aber 
tigert  sich  noch  mehr,    wenn  man  liest,  dnss  derselbe  in  der  Charit©  nicht   nur  mit 
alten  Stur/Mdcm,  sondern  auch  mit  Morphium,  Blutegeln,  Eisblasen,  Opium,  Finger- 
hut und  ß  rech  Weinstein  behandelt  worden  ist,  Mittel,  die  man  um  einen  blossen  Rctril- 
ger   zu  entlarven,  nicht  anzuwenden  pflegt.     Das  Verhalten  des  Voigt  in   der  Anstalt 
tber  rechtfertigt  in  der  That  die  Anwendung  dieser  Mittel,  denn  es  kann  unbeffingener 
eise  nicht  in  Abrode   gestellt  werden,  dass  das  oben  geschilderte  Benehmen  und  die 
Tiodiwh  hervorgetretenen  Erscheinungen,  namenilich  das  Toben  ,*eine  gan^e  Nacht 
hindurch**"  nicht  den  Simulanten,  wohl  aber  den  wirklichen  Tobsuchtswahn   charak- 
!      terieiren,  —  Gegen  diese  Auüfübrung  treten  die  Bedenken,  die  aus  des  Exploraten  Ver- 
halten  in  den  gerfchtlioben  und   aussergerfohtlichen  Vernehmungen,   die  angeschuldigte 
That  betreffend,  sich  aufdrängen   künntenr  sehr  in  den  HintergTund.     Voigt  weiss  von 
I      Nichts  und  läugnet  Alles,  was  ihm  in  Betreff  seiner  Vergchn   vorgehalten  wird.  Selbst- 
redend  könnte    dies  jeder  Simulant  tbun;  es   ist  aber  eine  alltnglifhe  Erfahrung,  daia 
[      »uch  unzweifelhaft  Geisteskranke  ungemein  häufig  ebenso  verfahren,  wenn  ihnen,  jenacb 
[     dem  Grade  ihrer  Krankheit  noch  so  viel,  wenn  auch  unklares  «ITnterscbeidungsver mögen* 
^^|eb!ieben  i^t,  um   zu  wissen,  was   erlaubt  und  verboten.    Dass  alier  wirklich   Voigt*a 
^^Bedäehtnisss  gelittrju»  dafür,  wie  für  seinen  Geroüth-jzustand ,  habe  ich  eine  sehr  spre- 
chende Thataachc  aus  der  neusten  Zeit  beizubringen,  die  mir  von  mehrem  ganz  unb6- 
thcil igten  Hausgenossen  mitgetheilt  worden  ist  Voigt  ist  nämlich  erst  vor  ganz  kurzer 
Zeit  in  einer  Nacht  aufgestanden ,  und  im  blossen  Hemde  zwei  Treppen  hinunter  in  den 
Hof  gegangen.  Es  wird  nicht  angenommen  werden  wollen,  dasser  «lies  etwa  gethan  habe, 
um    seine  Bolle   als  Simulant  fortms|ne1en,  um  so   weniger,  als  er  sich  zur  Zeit  nicht 
beobachtet  glauben  konnte.   Auf  meinen  Vorhalt  aber  behauptete  er,  dies  sei  alles  nicht 
wahr,  und  wisse  er  von  Nichts.  Gewiss  wurde  ein  Simnlant  sich  eine  so  trctflichc  Ver- 
aolaasungf  die  unsinnigsten  Motive  für  jene  Handlung  vorzubringen,   nicht  haben  ent- 
gehn  lassen. 

Schliesslich  kann  ich  aber  auch  in  den  angeschuldigten  Handlungen  nur  eine  Be- 
stätigung meiner  Ansicht  finden.  Voigt  war,  nach  der  übereinstimmemlen  Angabe  der 
Zeugen,  am  28*  November  Abends  nii*lit  betrunken,  und  aus  Trunkenheit  können  die  nn* 
züchtigen  Anfalle  auf  die  Frauenzimmer  nicht  erklärt  werden.  Es  mos»  dann  aber  böeh* 
Hch  aufTatlen,  dass  ein  sonst  , ordentlicher''  Mann  kurz  hintereinander  auf  offener  Strasse, 
&uf  welcher  er,  wie  er  sich  bei  ungetnlbtem  Geiste  sagen  musste,  so  leicht  beobachtet  und 
verfolgt  werden  konnte,  vier  Attentate  gegen  die  Sittlichkeit,  das  Eine  logar  (Pauline 
Fisch)  vor  zwei  Zeugen,  ausführt,  und  endlich  eine  57j5hrige  Frau  geschlechtlich  voll- 
slÄndig  niiisab raucht,  er,  der  ganz  in  der  Nähe  seine,  mit  ihm  in  glücklicher  Ehe  lebende, 
Junge,  nette,  kraftige  und  gesunde*  Frau  wohnen  bat!  Eine  »olche  geschlechtliche 
Aufregung  wird  um  so  mehr  als  eine  krankhafte  zu  erachten  sein,  wenn  man  sieht, 
dass  er  darin  fürmlicbe  Mordandrohungen  ausgestossen ,  ja  Schritte  gethan  hat,  sie  so- 
r  zu  verwirklichen''  u.  s,  w.  IJiemacb  beantwortete  ich  die  vorgelegte  Frage  dabin: 
!»  Voigt  zur  Zeit  der  That,  wie  jetzt,  zurechnung^tfahig  nicht  gewesen,  und  die  Sache 
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Abliitt    llilKü    tl.svri 

wcuii  auch  ,  mit    i 
witMlor  Kulic  iiiii   : 
Vüllstämlitf  Ui  i": 
Nacli«li.Mu  i'.: 
er,  einen  j;cii;iii  ■ 
uml  nannte  «!• ' 
April  aber  \\i  ■ 
or  am  fra^'ll> '.. 
hatten. 

UtI.cr  - 
zuständig.  ' 
*iDit  Voi.:: 
luren  h.-ii'. 
die  olici. 
dass   er 
gehen  % 

der  fiV 
sund. 
aufl'.i'  = 

auf  •' 
ricli" 

er 

i 


ivLT  Exploration   vorgeitelit 

>^    erinderung  in  seinem  Zusunie. 

.    ..^a  3iiok,  richtete  fortwahrend  smr.- 

:    ^[Worten  waren  alle  verworren  Al! 

i  gefunden,  antworte  er:  o  ja!  ucu 

.    ..3«!i  und  seine  Strümpfe  u.  di^l.   StiL« 

...i^su  <«i.  den  ganzen  Tag  sich  zweck-  aud 

fofi  44id  Lippchen  spiele  (was  ich  Einmal 

mjiu  lofgestanden  und  im  Hemde  fortg«- 

.nii    niherea  Gutachten   festhalten  und  mau 


.*     '1  einem  Schwachsinnigen  verübt. 

^^•*ii    V  trten  wegen  einer  dabei  hervorgetretenen 

^      .«v.-::ii,  49  Jahre  alt,  körperlich  gesund,  war 

..:•.:!:  -erbaftet.    Sein  Aeusseres  zeigte  ein  aulTai- 

^  .    . .    ^».'ntaümliche  Geberden.     Besonders  auffälüt! 

i  .lier   in  der  ersten  Kindheit  zu  tbun 

.nefi  iiar  geworden  —  stets  von  sich  in  der  drit- 

-    loiiu*  £u  nennen  pflegte.  So  sagte  er  z    B.:  .der 

^  ..A  ^-»nabt,  —  «der  Mann  hat  es  oft  im  Kopfe"  - 

.Ol  Ijixii'  u    s.  w.  Die  Beurtheilun^  seines  Geistes- 

..  .V  :.'n:*:u.    £r  musste  für  »bludsinnig  im  Siuue  des 


^r  jungen  vornehmen  Dame. 

..:  iioLs  bedroht  mit  Zuchthaus  bis  zu  /xhu 
::.  ..L  einen  Menschen   einsperrt,   Oviei   s'.i:" 

y  ••-■ihfii  beraubt,  wenn  die  FrcibeitsU-riU- 

■•^•f:-  eritselzlichen  Strafe  war  der  acbtbrne 

cdr-.'üt,  nachdem  er  vcniächtiL'^t  ei*«"i- 

.  .-  r     p>eudonym;   als    „Geisteskranke"   lu 
iitf  laüij  darin  ,einge>perrt"  jjcbaiteü  /'. 

4*ve?tcllt  worden  war,  dass  lliiko  uu- 
.".^  .;ur  Zeit  der  Anschuldidunjr)  >ei.  I':i^ 
..  -eu  Akten   und  zwei  Pakete  Hriett*  unü 

.    i  •*  iii  N.  N.  lel>ende  Dame  /u  uutvr^u- 

.  ?ie  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  die  »r»- 
:::■:  ihre-  Aufenthalts  dort  Ids  zum  ö.  Nv- 
'-.  •  :  ,et/t  .Mär/.  18J8,  >ei?  ,I^h  will  is 
-i  .  -  ii:;4:ewöbnlichcn  und  ^cbwiericroii  Fai! 
::  '«V'isre  der  Scripturen,  im  Nacbfolpeini^J 
'\V-- :i  ririke  in  ihrem  Tanebucb  v...ui 
-  ^  »:.■  man  glaubt,  von  einer  »raij/.  W-^'-'V- 
■ .  * " .  so  »riebt   sie  in  diesen  Worten  eine 


*iaem  Scbwachsinnii^en  verülir.  s.  aucb 
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wahre  ah  richtige  allgemeine  C  bar  acte  ri^tik  ihrer  itelbst,  und  räumt  ein,  was 
die  letzten  tehn  bis  zwölf  Jahre  ihres  Lebens  nur  zu  vielfach  thutsächlich  erwiesen  ha- 
ben» dass  &ie  in  einem  wirkÜcb  seltenen  Gr^ide  YerstelltißgskunBt  zu  üben,  und  ihre 
mündlichen  und  schriftlichen  Aeusserun^eu  da^u  zu  benutzen  versteht,  ..ihre  Gedanken 
lu  verbergen"",  nach  dem  berüchtigten  Aussprudle  Tullej  rand'a,  den  sie  deshalb  wie- 
derholt iu  ihren  Tagebüchern  citirt,  und  ,aU  ihr  \'orbild'*  himtellt.  kh  halte  es  nicht 
ifiur  nberflüsisig,  dic<ie  Thatsache  vorauzuschicketi ,  Ja  sie  es  namentlich  ist,  welche  die 
^^brtheile  über  den  geistigen  Gej^undbeitszuätand  der  Ulrike  so  vielseitig  bei  Eltern, 
^H^eugen,  selbst  Aerzten  schwankend  gemacht  hat,  und  knöpfe  daran  sogleich  folgende 
^PBemerkung*  (}s  ist  Laien,  ungebildeten  wie  selbst  hoch  gebildeten,  nicht  oder  nicht 
^ genug  bekannt«  dass  G eistest törungeu,  selbst  nicht  in  ihren  atisgeprsgtestea  Formen 
wie  eine  dergleichen  bei  der  Ulrike  zweifellos  oicM  existirt^  kcinesweges  Imtner  die 
ganze  Sphäre  der  Intelligenz  bo  verdunkeln,  dass  sie  dem  Kranken  ein  logisches  Den- 
ken, und  Aeussern  unmöglich  machen.  Im  Gegenlheil  ist  es  eine  ziemlich  triviale  Er^ 
faiirung  in  Irrenhäusern  und  dgL,  Kranke^  ja  vieljabnge  und  unheilbare  Geisteskranke 
sehn,  die^  nach  ihrem  Bildungsgrade,  klar,  ja  gewandt  und  scharfsinnig  sprechen 
id  sich  au:»sern,  ihre  gewohnten  Studien  fortsetzen  u.  s«  w.  und  einen  moralischen 
wang  auf  sich  auszuüben  verstehn,  mit  dem  si©  ihre  Wahnvorstellungen  vor  den  Au- 
len der  Well  verdecken  und  verbergen,  und  selbst  geübte  Irren- und  Gerichtsarzte  in 
nicht  wenigen  F&lleu  längere  Zeit  tauschen  können.  Wie  selbst  berühmte  Schriftsteller 
Grund  ilieder  Erfahrungen  sich  veranlasst  gesehn,  ein©  sogenannte  Species  von  Gei- 
kraukheiteu  aufzustellen,  und  wie  der  angeschuldigte  Arzt,  Dt,  X.  ja  selbst  eine  An- 
wendung dieser  ^an  sich  unhaltbaren)  wissenschaftlichen  Doclriu  auf  Clrike^s  Fall 
macht,  wenn  or  in  seiner  Krankhoitsgeschichte  von  einer  Mania  sine  detirio  bei  ihr 
spricht,  ist  hier  weiter  nicht  auszuführen,  da  eine  Kritik  der  vorliegenden  ärztlichen 
Gutachten  nicht  meine  Aufgabe  ist.  Für  letztere  wird  es  zuinichst  darauf  ankommen,  zu 
zeigen,  dass  Ulrike  nicht  immer  war,  was  sie  jetzt  ist,  und  da^s  sie  und  wie  sie  ea 
Tielmehr  geworden,  womit  der  Lösung  der  diagnostischen  Frage  näher  getreten  wird, 
ob  angeborne  Characterfehler  oder  erworbene  Krankheit  den  Schlüssel  zu  ihrem  Thun 
und  Treiben  geliefert  haben.* 

, Ulrike  von  R. ,  jetzt  30  Jahre  alt,  ist  dio  Tochter  von  Eltern,  die  nach  einer 
neuem  characteristischen  Aeusserung  in  ihrem  Tagebuch  (21.  Aug  *1855)  «am  heratdiscben 
Bandwurm  leiden»  denen  das  Wappenschild  in  den  Gedärmen  sitzt  und  sie  kneift  und  die 
^^M  deshalb  (1Ö55)  geradezu  für  ^^ unzurechnungsfähig*"^  erklärt.  Nichtadestoweniger  bat 
^B^  früher  ihre  Eltern  geliebt,  besonders  anscheinend  die  Mutter,  die  sie  noch  in  späten 
^^Ktgebücbem,  wie  in  unserm  Rxplorationstermin ,  gern  mit  „^Mütterchen* "  tilulirt.  Ihr 
^flTater  deponirt  (22,  März  c  ):  sie  sei  (seit  1845)  .„bedeutend  gegen  früher  verändert; 
w&lirend  sie  vordem  ein  yberaus  bescheidenes  und  nach  der  Liebe  ihrer  Eltern  streben- 
des Mädchen  gewesen,  habe  sie  um  die  genannte  Zeit  Uufolgsamkeit  und  \Mder^prucb 
gegen  die  Befehle  ihrer  Kitern,  sogar  Zanksucht  und  eine  grosse  Neigung  zum  IHspu- 
tiren  und  zum  Herrschen  im  älterlichea  Hause  gezeigt  Auch  in  ihrer  äussern  Erschei- 
nung wich  sie  von  der  früh ern  ab,  indem  sie  sich  auffallend  kleidete,  oft  eine  gewisse 
Indecenz  zeigte,  und  die  frühere  (^orgsamkeit  ihres  Anzuges  vernachlässigte.  Ihr  We- 

Km  war  derartig,  da^s  ich  in  traulichen  Gesprächen  zu  meiner  Frau  ab  und  zu  ins- 
nie,  meine  Tochter  schiene  mir  zuweilen  geistesabwesend  zu  sein.  Diese  Veränderung 
ar  nicht  plötzlich,  sondern  nur  allmählig  und  nach  und  nach  steigernd  eingetreten**. 
£9  ist  sehr  wichtig  festzuhalten,  dass  diese  Schilderung  des  Vaters  noch  vor  die  Zeit 
fllltt  in  welcher  ihre  bald  zu  erwähnenden  auffalleuden  Liebesabenteuer  begannen  (1847). 
I£r«t  spät  (1855)  wurden  ihm  von  seiner  Gattin  die  hierauf  bezüglichen  Mitthetlungen 
l^emacht,  nach  denen  er  nunmehr  „«in  seiner  Ansicht,  dass  Ulrike  periodisch  geistes- 
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krunk  sei,  noch  weit  mebr  bestärkt  wurde,  xumal  sie  aucb  om  diese  Zeit 
Character  sosehr  gc&ndert  hatte,  doss  er  füglich  kein  andres  L'rtheil  fillen 
bei  dem  geringsten  Widerspruch  oder  der  unerheblichsten  EnnahnuDg  der  Elleni  j*- 
rieth  sie  in  sokhe  Heftigkeiti  dass  sie  die  betrübendsten  Scenen  ber^arrief«  fo  i  E.  «tif 
sie  »ich  einmal  auf  die  Erde,  und  schlug  dabei  mit  dem  Kopf  gegen  ein  Sploilf.  Xt 
andern  Malen  rief  sie  durch  heftiges  Schreien  und  unbändige  Geberden  die  Bew^mr 
des  TTauses  znsammen,  oder  injiiriirte  meine  Frau  in  einer  Weise,  wie  es  rvit^o 
Kindern  nuil  Eltern  unscrs  Standes  nicht  gut  vorkomraen  kann.  Solche  Betspieft ,  sap. 
er,  konnte  ich  mehrere  anführen*'.  Ganz  ähnlich,  nur  etwas  weniger  lobend  ud  aa* 
scheirieud  um  so  wahrer  und  glaubwürdiger,  äussert  sich  die  Uutter  über  die  Jw^md* 
feit  ihrer  Tochter,  wenn  sie  »agtt  ,. neben  üblen  Eigenschaften,  wie  grossem 
Trotz  und  Heftigkeit,  zeigte  sie  doch  aucb  sehr  gute,  wie  Aufrichtigkeif,  Wab 
Keuschheit;  jede  Coquettcrie,  jede  Liebelei  war  ihr  fremd,  siie  blieb  to» 
berührt  von  jeder  leidenschaftlichen  Empfindung,  wie  ich  es  selbst  noch  fti«  ^tatknu** 

Etwa  Tom  Jahre  1850  an  aber  war  sie,  wie  auch  die  Mutter  bestätigt  »r^  u(%^ 
regt,  dass  der  geringste  Widerspruch  sie  in  die  furchtbarste  Wntli  und  in  AnsMell 
TOn  schrecklichster  Ucftigkeit  versetzte,  und  ihr  ganzes  Wesen  nach  einer  Bklrtiit 
sich  kund  Ibat,  wie  es  bei  gesunden  Menschen  schwerlich  der  Kalt  ru  sein  pdeft  S» 
lag  sie  im  Frühjahr  1854  zweimal,  jedesmal  $  — 14  Tage  laug  tu  Bett  ohne  Et««a» 
gentessen,  behauptend,  dass  sie  krank^  sei;  gleichwohl  verweigerte  sie  jede  Imlifi» 
Hülfe,  und  sprach  nur  den  Wunsch  aus,  nach  Amerika  oder  in  die  weite  Welt  is  (cte. 
Nachdem  sie  wieder  aufgestanden,  behauptete  sie  nur  ton  aofregendcn  Ootrinkia  lai 
Speisen,  wie  z.  B.  Thec,  Kaffee,  Wein  Rettung  zu  finden,  wozu  sie  äberb4n|«t  Üft* 
neigte  **'. 

Was  der  Justizrath  J.  in  seiner  Vernehmung  über  ihr  früheres  Leben  atttufli  l# 
ruht  nur  axif  nr«rensagen,  und  kann,  wie  das  Betreffende  in  der  '"  ' I<  ben  Sfiiiltia- 
gescbichte  des  angeschuldigten  Dr.  X.  aus  demselben  Grunde  üi  wenU«,  iit^ 

teres  um  so  mehr,  als  d*>ssen  Darstellung  nicht  frei  von  bedeutenden  üetwrtn 
ist,  wozu  unten  ein  auffallender  Belag  geliefert  werden  wird.  Jcdenfall*  geht 
glaubwürdigen  Schilderungen  der  Eltern  Ülrikens  die  ganz  nngenein  vkktife  IM* 
Sache  einer  radicalen  Veränderung  ihres  Innern  Weseni  gcfe»  41* 
zwanziger  Jahre  ihres  Lebens  hin  hervor.  Das  .überaus  besdteidaii«*  fis- 
chen wird  trotzig  und  herrisch,  wie  sie  ton  Allen,  die  sie  später  kannten,  ö^ 
mend  geschildert  wird;  die  »nach  der  Liel>e  ihrer  Eltern  strebende  Tocbler" 
sieb  ihnen  nicht  nur,  sondern  uberhS^uft  sie  in  der  Folgezeit  immer  mebr  quI  adtev 
wofür  ihre  Briefe  und  Tagebücher  zahllose  Belage  liefern,  mit  Bcleidigungesi  «od  te 
ärgsten  Schmähungen  Ihre  von  der  Mutter  geröbmte  ^WahrhoitsUelie  und  AufifcÜif 
keit*"  wandelt  sich  iu  Verstellungj  wie  schon  oben  erwähnt,  in  Lüge  und  HvodM 
wovon  ihre  Scripten  Yiclfache  Proben  geben.  So  droht  sie  wiedertK>il  mit  Sellütiaird  * 
„das  Pistol  liegt  vor  mir,  ist  geladen"  (Brief  Tom  26.  Eai  1856)  uod  scbreilit  «Ift  it* 
dermal:  „sie  dächte  nicht  an  solche  extraTsgante  Dummheiten*.  Sie  scJireibt  wm  Mk 
Mai  1857:  ,ich  gab  in  meinen  Briefen  Ke\ic  vor,  ohne  dass  ich  siö  eropfaad*;  lis* 
tirt  vielfach  in  ihrem  Tagebuch  die  Biljel  und  den  frommen  Dichler  Paul  Gtrfearii 
und  ärgert  sich  doch  (Tageb.  v.  27.  August  1855)  darüber«  »daSS  man  si#  fvtttM  M» 
eben  wolle,  dass  sie  aber  an  Nichts  glaube,  mit  Einem  Worte »  di«  Liebe  «ei  ikfi  B^ 
ligion  und  daa  Einzige  für  sie  auf  Erden *♦ 

Und  endlich:  das  ^keusche,  jeder  Coquetterie,  jeder  Liebelei  fremd*,  latjulw 
leidensrhaftlich<^n  Empfindung  unberührt  gewesene  Mädcbon*  wir«! ,  wir  w«itl«ai  tä»  ■ 
weirbem  Orador  leidenschaftlich  und  wirft  sich  endlich  nach  einander  dr:»!  Dooieöai« 
ihres  Hauses  und  einem  jungen  Officicr  scbanmlos  an  den  Hals« 
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Eitle  solche,  von  Extrem  zu  Extrem  gehende  Umstimrcon^  des  mnersten  Wesens 
ist  eine  Tbatsat'be  von  entscbiedenster  psychologischer  Bedcuhing.  Die  Esseoz  des  Chii* 
racters  ist  die  Bestindijs^keit.  Schon  im  Kinde  finden  sich  alle  Contoure  zu  dem  kunf 
ti^en  Characicr  bekanntlich  vorgexeichnct;  was  der  Men«*ch  früh  schon  war,  das  bleibt 
er  in  weilerer  Eutwioklunf  später»  und  umpekchrr-  Sehr  eigeijtbümlicbe  Leben sschicksale 
können  dio»  Naturgesetz  wohl  nlteriren;  dergleichen  Irafen  aber  die  Ulrike  v*  R,  nicht, 
die  im  Hause  ihrer  Eltern  nnter  stetig  gleich  bleibenden  Verhältnissen  und  im  mbig- 
stttn  ländlichen  Leben  jene  merkwürdigen  Veränderungen  erlitt.  Jeder  erfahrene  Psy- 
chologe denkt  in  solchem  Falle  mit  Recht  sogleich  an  eine  eingetretene  StörunR-  der 
geistigen  Lebensbahn,  denn  er  wei^js,  dass  in  sich  nnmotivirt©  Veränderung  der  Sitten 
Gewohnheiten,  Stimmung,  Neigungen  sehr  häufig  eines  der  frühsten  Symptome  einer 
jetzt  noch  unreifen  Scelenstornng  sind»  die  er  daraus  oft  mit  grosser  Sicherheit  pro- 
gnoslietrt.  Er  fragt  sich,  ob  l>ei  Ulrike  Grunde  TOrlagea,  welche  die  allmahlige  Ent- 
stehung einer  solchen  Störung  erklfirlich  machen  konnten?  Und  dies  war  allerding»  der 
Fall,  und  «war  hatten  Jahrelang  —  wobei  ich  wieder  absehe  von  einer  Angabe  de» 
Dr.  ^.  in  der  Krankenge.Hchii'hte,  wonach  ein  V'etter  mütterlicher  Seit,^  sioh  seit  Jahren 
aU  Geis^te^kranker  in  der  Irrenanstalt  befinden  soll,  da  die^c  Angabe  »Oüst  nirgends 
t>eftätigt  ist  —  es  hatten^  sage  i  h,  Jahre  lang  zwei  Einflüsse  auf  Ulrike  eingewirkt, 
von  denen  jeder  einzelne  geeignet  ist»  die  geistige  Gesundheit  zu  st^iren.  ein  körper- 
liches und  ein  geistiges  Moment". 

,Wa.<i  Ersteres  betrifft,  so  sai^t  der  gewiss  glaubwürdige  Krank heitsbericht  der  Mut- 
ter (Brief  vom  18»  Juni  18.75),  dass  anderthalb  bis  xwei  Jahre  nach  dem  im  17.  Le- 
bensjahre ihrer  Tochter  erfolgten  Eintritt  der  Regeln  dieselben  ohne  bekannte  Veran- 
lassrmg  plötzHcb  ausgeblieben  seien.  Die  frühere  Gesundheit  war  nun  gestört.  Es  stellte 
»ich  fortwihrendes  Frostgcfuhl,  rasche  Abmagerung,  eine  (bis  beute  and»iiemde)  hart- 
näckige Obstrnctton  ein,  zu  deren  Bekämpfung  täglich  Arzneien  genommen  werden 
mossen,  und  die  Haare  gingen  aus.  Nach  dreijähriger  Cessation  traten  die  Menses  wie- 
der, aber  nur  einige  Male  und  ohne  Besserung  des  AUgemeinbetlndons  ©in.  Es  wurden 
die  Quellen  von  Karlitbad,  Kissingen,  Kreuznach  ohne  wesentlichen  Erfolg  gebraucht. 
Die  Menstruation  blieb  unregelmässig  und  es  traten  noch  VerdauungsschwUche  und  Ge- 
schwulst der  Beine  auf.  Sie  behauptete  nur  Kaffee,  Thee»  Wein,  Pfeffer,  SaU  vertra- 
gen zu  kunnen.  Diese  Leiden,  sugt  Dn  X.  in  seiner  Krankengeschichte  vom  7.  Decem- 
ber  V.  J.,  „sind  bis  auf  den  heutigen  Taf  beinahe  noch  ganz  dieselben*,  und  schildert 
er  im  Wesentlichen  den  Körperzustand  der  Kranken  bei  der  Aufnahme  in  seine  Anstalt 
(Jani  1856)  ganz  wie  die  Mutter,  wenn  auch  mit  noch  starkem  Farben,  und  mit  Anga- 
ben« wie  dass  Ulrike  auch  da^  Schnupfen  und  Cigarren rauchen  Hebte,  eine  Angabe, 
die  sonst  in  den  vorliegenden  Acten  u,  s,  w.  keine  Bestätigung  findet.  Unzweifelhaft 
mber  ist  es  nach  Vorsiebendem,  dass  das  Fräulein  schon  Jahre  lang  vor  ihrer  ersten 
anffallendcn  Extravagwiz  (s,  unten)  eine  wesentliche  und  gründliche  Slorung  ihrer 
körperlichen  Geäundbeit  erlitten  hatte,  und  zwar  eine  derartige,  wie  sie»  nach  allgemei- 
ner ilrztlicher  Erfahrnng,  bei  Weibern  zu  Störungen  auch  der  geistigen  Functionen  Ver- 
anlassung gelten  kann,  und  in  nicht  seltenen  Fallen  wirklich  giebL  Ob  das  oben  nach 
dem  Berichte  der  Mutter  bereits  geschilderte,  auiTallend  gegen  früher  veränderte  Be- 
nehmen der  Tochter,  die  grosse  Heftigkeit,  die  Abstinenz  von  Nahrungsmitteln,  der 
Wunsch  nach  Amerika  zu  gehn  n.  s^  w.  bereits  auf  Rechnung  einer  solchen  geistigen 
Störung,  oder  nur  auf  vorübergehende  krankhafte  Grillen  zu  schreiben,  mag  dahingestellt 
bteiben,  da  ich  weit  entfernt  bin,  ans  dem  blossen  Vorhandensein  einer  Körperkrankheit 
die  Nothwendigkeit  des  Entstehens  einer  Geisteskrankheit  folgern  zu  wollen,  für  welche 
letztere  noch  andre  Beweise  erbracht  werden  müssten.  Nur  die  Möglichkeit  geisti- 
ger Störung  aus  dieser  Ursache  war  voriünfig  festzustellen. 
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Zti  ilieäer  somaHscben  gesellte  sich  aber  jene  zweite,  oben  arwlkiiie  pifeltiiii 
Üi'SAr}iO>  die  von  weit  überwiegeudorer  Wichtigkeit  ibL* 

„Die  aas  gezeichneten  Geistesjtjaben  des  Fräuleins  v.  G^.  werdeii  ton  EtUni,  ?«r- 
wan<iten,  Freunden  allgemein  anerkannt.  Mau  kann  ihre  Briefe,  ihre  endloMA  Tep^ 
liücher  nicht  tesen^  ohne  diese  Ceben'^euguQg  zu  theilen,  die  man  auch  jetzt  in  ilafw 
ünterballung  mit  ihr  gewinnt.  Sie  xeigt  dberatl  einen  eeharfen  Verstand,  je  ganz  Ml- 
schieden  dialektische  Schärfe,  de  zeigt  in  ihren  schriftlichen  Anfzeicbnungen,  dam  rii 
Talent  zur  Dichtkunst^  ja  ein  wirklich  poetisches  Gemuth  hat,  sie  ist  mit  4en  wmam 
Sprachen  vertraut  u.  a.  w.  Dahor  das  Uebergewichi,  das  sie  Ton  je  im  oMiiHilm 
Hause  hatte^  und  aus  diesem  Grunde  ist  woht  die  bedauerliche  Tbatsacire  in  mUlfi^ 
dass  diese  seltenen  Geistesgaben  bei  der  Erziehung  nicht  in  die  rechten 
leitet  worden.  Sie  muss,  sich  selbst  überlassen,  namentlich  in  ehie  wahre 
geratben  sein,  wofür  ihre  unzahligen  Citate  ZeugDiss  geben,  und  leider!  ^rtf  iie 
Befriedigung  ihres  so  regeu  geistigen  Bedürfnisses  zu  den  aLlenrerschiedeiiiteii 
Stoffen,  wie  man  es,  wie  so  Vieles  bei  diesem  merkwürdigen  Subjeci  nliJit  hftufif 
wird.  Die  Bibel  und  Housseau*s  nouvelle  H^loise,  Paul  Gerhard  ttod  Qt 
Heine,  gan^.  vorzügliih  aber,  wie  aus  ihren  Citaten  hervorgeht,  die  aufregenel«! 
exaltirendsteu  Erzeugnisse  der  neusten  französischen  und  emglischen  RomansnlilmitBr 
beschäftigen  sie.  Sie  wird  überstudlrt,  überspannt  Je  mehr  ihre  Leetiire  Oitea  idi» 
kreis  erweitert,  ihr  poetisches  Gemuth  aufreizt,  desto  drückender  muas  itw  ilDlte 
von  korpffhcher  Krankheit  Verstimmten  die  inner«  Einsamkeit  werden «  in  der  «ii  sScl 
auf  dem  Laude  und  bei  ihren  rtihigen  und  strengen  Kitern  fühlt,  wofür  der  evtei  m 
früh  (d.  h,  sechs  Jalire  vor  der  für  mich  in  Frage  stehenden  Zelt  ihrer  AnCaabeit  h 
die  X/tiche  Anstalt)  ausgesprochene,  für  ein  Schlesisches  adeliges  Landfrinlttlii  fvaili 
auftauende  Wuni^ch,  nach  Amerika  zu  gebn,  einen  Beweis  liefert  D&as  ein  Mkln 
Jahie  lang  fortgesetzte!»  geintiges  Treiben,  zumal  bei  einer  dazu  Disponirten,  ntr 
krankbeit  führen  kann,  ist  so  allgemein  bekannt,  dass  ich  dabei  nicht  lin^r 
um  80  weuipr»  alt  es  sich  immer  wieder  fragt:  ob  es  dazu  geführt  h^?" 

So  war  Ulrike  y.  R.  ursprünglich  gewesen,  so  war  sie  Bpäter  gevordtfe,  ik  alt 
Anfangs  1847  die  fast  unerhurten  l^egebnitise  sich  ereigneten,  die  Yeranlasstifif  tu  4ie» 
ser  Untersuchung  geworden  sind  Anfangs  Januar  jenes  Jaiires  var  «e  Im 
Schlittschuhlaufen  eingebrochen  und  der  Bediente  des  Hauses,  Julius,  hatte  ihr  !■ 
Leben  .geretteL 

Diese  That  ward  angeblich  Veranlassung  dazu,  dass  aie  ettie  Nei^iiBg  tu  iitmm 
Menschen  fasste,  von  welcher  die  Mutter  jedoch,  in  Erw&gitng  der  epttereti 
sehr  glaubhaft,  ilussert,  das»  diese  Neigung  schon  Monate  vorher  entstaadea 
wie  sie  denn  jetzt  selbst  einräumt,  ihm  „„schon  vorher  gut  gewesen  zu  ettiu*^'"  Jifal 
wurde  natürlich  entfernt,  und  sein  jüngerer  Bruder  Albert  in  den  IHeoit  gawmaai 
ein  Bursche  von  18  Jahren. 

Nach  etwa  1  i  Jahren  bemerkte  die  Mutter,  dass  ihre  Tochter  diesen  ßofteliift  tir 
der  auszeicbnete,  ihm  EsEwaaren  u.  dgL  zusteckte,  und  auf  iliren  endlicbeis  VwiWtfr 
stand  sie  derselben  die  „„innige  Neignng*'"  ni  A.,  ^.die  jedoeli  rein  gtiflSfV  ist 
sei.*''  Im  Herbst  1851  wurde  A.  zum  Militär  ehagezogen.  Die  Tresmiiii^  titt  to 
sagt  die  Mutter,  ^ ^machte  sie  einer  rasenden  gleich^  indem  aie  nenvpmfetini  IdiiibI lir 
lief»  und  weinte  und  schrie.*"    Die  Vorwürfe  der  Mutter  ma  nur  ooeä  M|fi^ 

und  sie  warf  ihr  Grausamkeit  vor,  dass  sie  »»ein  so  reines  ^>4**    nidkt  piH^ 

ten  wolle. 

Es  folgte  hierauf  später  ein  VerbÜtniss  zn  dem  Lieutenant  v.  F..  um  $ie  «»Mm- 
schaftlich  Hebte"**,    und    während  welcher  Liebe  sie  , «Julius  und  Albert  Völli|  •** 
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geasen*"    hal>en    will     In    diosein  Verhültniss  fiel  das  Ijöchst  aufFalleiide  Kreifoiaa  vor, 

von  welchem  in  den  Correspondenzen   tind  Tagebüchern  die  Rede  ist,  und  worüber  sie 

sich    in   unsertn  Explorationstcmiin    dabin    ausgelassen  hat»     Angeblich  um  deü  ITerrn 

T.  F.  ihr  Tagebuch    zu  überbriiipenj    hatte    sie  einen  Besuch  bei  ihm  beschlossen.     Sie 

nahm  zu  diesem  Zweck  Kleider  ihres  Bnidera  in  ihr  Schl.ifdminer^  in  welchem  gie  mit 

Mutter  und  Schwester  schlief,  verUe?is  Nachts  ihr  Lager,   kleidete  sich  als  Mann,  ,„um 

nicht  erkannt  zu  werden*"",  und  ging  Nachts  drei  Viertel  Meilen  Weges  zudem 

Hause  des  t.  F. 

^L        Sie  traf  denselben  nicht  anwesend  und  setzte  «^ich,  wie  sie  uns  berichtete,  auf  eine 

^HBitnk  dem  Hause  gegenüber,  um  ihn  zu  erwarten.     Dies  war  vergeblich ;  gegen  Morgen 

^■Irat  8Je  den  Rückweg  an,    legte   sich  wieder  in'a  Bett,  und  bejahte  am  andern  Morgen 

^Äie  Frage  der  Mutter,  die  vermeinte,  sie  in  der  Nacht  unruhig  gehört    zu  haben,  dass 

1      sie  Zahnschmerzen   gehabt,    Sie   setzte   nunmehr  ihren  Geliebten  schriftlich  von  ihrem 

I      Vorhaben   in  Kcuntniss,    und    wiederholte    gleich    in  der    folgenden  Nacht  ganz 

1      dieselben  Schritte      F.  erwartete  sie  in  seinem  Zimmer,  und  hat  hier,  wie  sie  auf 

meine  Frage  im  Termine    einräumte,    „^ihr  Verlrauen  gemiäsbraucht"".     OlcJch  darauf 

I      trennten    sich  die  Familien,    und    «^das  Verhäitniss  wai'  zu  Ende.*"*     Meine  Frage:  ob 

auch  diese  Neigung  noch   in    ihr  fortdauere?    beantwortete  sie  kurz  mit:    „«er  ist  jetzt 

Terheirathet»"* 

Endiieh  noch  entdeckte  die  Mutler  im  März  1855  wieder  noch  ein  neues  Liebesver- 
hältniss  zu  Carl  ^  dem  jetzigen  IGjahrigen  Bedienten  ihres  Hauses!  Auch  diese  Nei- 
gung wurde  eine  höchst  ieideuschafllicbc,  wie  ihre  zahllosen  hyperpoetischen,  hyper- 
exalUrton  Tagebuchsergüsse,  betroffend  ihre  Liebe  zu  Julius,  Albert,  v.  F  und 
Carl  beweisen.  3hr  ganzes  Benehmen,  bei  dem  sie  sich  sogar  nicht  entblödete,  ihren 
Eltern  gegenüber  mit  Anträgen  zur  Ehe  mit  dem  Bedienten  JuliuSj  oder  Albert, 
den  sie  „,ebcn  so  gern  geheirathet  haben  würde,  als  Jenen*",  hervon^utreten,  veran- 
Usste  endlich  die  Eltern,  sie  aus  dem  Hause  zu  entfemen,  und  zunächst  sie  (Septem- 
ber 1855)  einem  Onkel,  dem  General  T.  0.  in  N.  zur  Pflege  und  Aufsicht  zu  übersen- 
den. Anfangs,  sagt  dieser  Zeuge,  ging  hier  Alles  ganz  gut,  spStor  aber  liesa  sie  ihrer 
*  »Eigen  wi]li|Tkeit  imd  Neigun|2fen,  die  man  nicht  billigen  konnte***,  freien  Lauf,  und 
schon  im  nächsten  Winter  verliess  sie  auf  ihren,  wie  des  Onkels  Wunsch  dessen  Haus, 
üober  sein  Gesammtuiifjeil  über  sie  befragt,  üussort  der  General:  „«dass  er  sie  nicht 
für  vollkommen  zurechmingsfäUg  halte.*** 

Vom  März  bis  Juni  1S56  brachte  sie  hierauf  im  Hause  des  Pastors  0.  zu,  wo  sich 
aber  ein  irgend  haltbares  Verhlltniss  nicht  herstellen  iiess,  so  da«s  auf  ihr  dringendes 
Bitten  sie  dies  Haus  schon  nach  so  kurzer  Zeit  wieder  verliess,  indem  der  Dr  X,,  der 
Inhaber  einer  concessionirtcu  Privat-Irrenholl'  und  Pflegeanstalt  in  Z.,  mit  welchem  die 
Eltern  in  Correspondenz  getreten  waren,  sie  von  dort  &m  27  Juni  1856  abholte,  um 
sie.  auf  den  Wunsch  der  Eltern,  als  ..,, Pensionärin* **  in  seine  Familie  aufzunehmen. 
Dieser  Schritt  ist  die  Veranlassung  zu  der  gegenwärtigen  Voruntersuchung  witler  X. 
geworden,  wie  l>ereits  im  Eingange  gesagt  worden.  Dr.  X.,  der  die  Ansicht  von  einer 
bei  Ulrike  bestehenden  geistigen  Stoi-ung  entscbieden  festhält,  während  er  sie  aller- 
ngs  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  seine  Anstalt  nur  erst  als  ,^auf  der  Grenze  zwischen 
iaiiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  stehend*^'*  anerkannte,  schildert  ihren  Ao- 
wag  luf  der  Reise  nach  seiner  Anstalt  als  in  der  That  auf  Hoschste  auffallend,  so  dasiii 
«ie  ihm  den  Eindruck  einer  ^vagatjondirenden  Schauspielerin"  machte.  Sie  trug  an- 
gehlich  nur  einen  Unterrock,  und  zwar  diesen  um  die  Oberschenkel  gegürtet^  so  daüs 
aterleib  und  Geschlechtstheile  nur  vom  Kleide  und  Hemde  bedeckt 
waren,  sie  trug  auf  dem  Kopfe  einen  „zerknitterten  Strohhut*'  mit  vcrblansten  Blumen, 
iu  einer  Hand  einen  Spiegel  und  einen  Reitstock,    in    der    andern  einen  Sonnenschirm, 
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im  Ang^o  eine  Kneiflortznette  ti   s.  w      Die  Rei«iebe|»leitenii, 

freilich  nur  isiira  Tbeil,    während  das  FrÄuleia  seihst  im  Exj 

dieser  Tracht,   sowie   alle   ähnlicheu  Behauptungen  de«  Ange£cfauldigt«ii  eati 

Abrede  gestellt  hat 

Ich  habe  bereits  angefahrt,  warum  die  Angibben  des  Dr,  X.  nur  mit  fro«Mr  Tor* 
sieht  aufziinehroen  sind,  da  er  sich  nnbestreitbArer  üeberlreibungcn  schiüdi^ 
hat.  So  findet  seine  gewiss  hochwichtige  Angabe:  ,da5s  sie  sieb  in  die  &cli 
Betten  der  Knechte  auf  dem  Hofe  ihres  Vaters  legte^  um  dort  deren  UmArnraaii;««  q 
erwarten*,  weder  in  den  Akten«  noch  in  den  zahlreichen  Correspondenzen,  nocti  In  to 
Tagebuchern  auch  nnr  den  genng$t<ni  Anhalt,  Aus  andern  Gründen  lege  ich  nicblte 
geringsten  Wertb  auf  die  Depoaitionen  der  vernommenen  Donoeatikea  nsd 
warterinnen  der  X.'schen  An&talt,  da  dies  wissen.-ichaftUcb  nicbt  urtli«ilslUl|gt 
in  einer  so  schwierigen  Sache  sind,  und  iiberdies  Eiplorata  auch  nur  aus  Gründen  du 
persoDlichen  VerbältniRses  der  Zeugen  zu  X.  deren  Aussagen  nicht  unglaubvüniüf  ka> 
mungelt 

Dagegen  wäre  e^  ungerechtfertigt,  den  Angalien  des  Dr.  X.  über  d«ii 
Zustand  der  Tlrike  zur  Zeit  der  Aufnahme  bei  ihm  m  misstmuen.  W6S«atlidi  i 
er  in  dieser  Beziehung,  dass  sie  einen  starren,  wilden  Blick  gehabt,  scharfe  S|iUM^ 
ftmctionent  schmutzig  gelbe  Gesichtsfarbe,  im  Gesicht  einen  Kupferau&scblag,  eiaan  abr 
üblen  Geruch  aus  dem  Mujide,  rauhe,  trockne  Haut,  stets  kalte  Hände  nud  .«twi» 
Cachectisches*  in  ihrer  ganzen  Erscheinung.  Sie  trank  äussere rdenl lieh  fiel  Waaür» 
hatte  noch  immer  den  fnlhem  Appetit  auf  Salz»  Pfeifer,  Essig,  scharfe  Dioge«  Schojif^ 
starken  Kaifeo  und  Thee.  liebte  den  Schnupft« back,  hatte  Läufig  bodenitatxijfeii^  46«}^ 
riechenden  Urin  und  litt  fortwährend  an  den  eingewurzelten  Obstmctionen  u.  «    w. 

Ira  Exploration^tetrain  habe  Wh  die  Unfersurhte  in  Beziehung  auf  Pul*-  Qod  ^^ 
schlag,    Gesichtsfarbe,    Beschaffenheit    der   Zunge    und    des  Atheins,    F  hial 

Unterleibes  beim  Palpiren  ganz,  gesund  befunden,  wie  nie  denn  auch  :ij  --.ck 

|)erlich,    bis  auf  die  Leibesverstopfungen,    ganz  gesund  zu  fühlen,    auch    angöhtieh 
Menses  jetzt  geregelt  sind.     Nur  ein  Rest  des  Kupferausschlages    ist    tiD  Gtsicht 
wahrnehmbar.      Das  vom  Dr.  X.  angegebene  KäUegefühL   die  Sehen  vor  dem 
licht,  und  eine,  im  Winter  l^öG  bei  vorgetretene  Sucht,  ihr  Ziminer  m  überheizMi« 
iwar  selbst  auf  auffallende  Weise  das  Einbeizen  zu  besorgen,  woraus  der  Dr    X,  Mß 
Anstand  nimmt,    ^beinahe  eine  Pyromanie*  zu  deduciren  (!!)i    die    behaupteten  IkiMii 
Diebereien  von  einem  Hesser,    von  Zucker  und  Streichlicbtem  u   dgL  m.  iteltte  lit  an 
Termin  entschieden  in  Abrede,    und  erklärte    die  bezüglichen  Tbabach«n  aal  «loa  iikk 
unglaubwürdige  Weise.      Anfangs   glaubte  Dr.  X.  an  eine  Heilung  denken   tu 
ja,  er  erklärte  sie  am  15.  Januar  1857  sogar  für  , geheilt*      Bald  aber  saii  er 
.Irrthum*  ein,    und    fügt  hierauf  bezüglich   die  wichtige  Bemerkung  in  der 
Hchicbte  hinsu:  da^s  sie  «Tage-  und  Wochentang  eine  durchaus  Andre  ersriiieii,  (i| 
ruhig,    harmlos,    und   dass    dann  plützlich  pnroxysmenweise  die  Verkehrtheiten 
kehrten/    Der  Dr.  X    wünschte  endlich  selbst,  die  lästige  und  nicht  zu  zügelnd«  1 
hei    der  auch  Einsperren  u.  dgl    nicht  half,    aus  seiner  Anstak  entfernt  zu  v^hit; 
bezüglichen  Conespondeuzen    mit    ihreti    sich  entschieden    dagegen    str&ubendea 
aber   wurde   dadun  h    ein  Ziel  gesetzt,   dass   dieselbe   am  d.  KoTetnber  1S57 
aus  der  Anstalt  entwischte,   und    sich    zu   einem  Fremden  flüchtete,    der   sie 
aufnahm.* 


Von  ärztlichen  Zeugnissen  liegen,  ausier  denen  des  Angesehuld igten«  noch  ik  I« 
Konigl  Kreisphysikus  Dr.  T,  und  des  XSnigL  Itog -Med.-Rathea  Dr.  R.  i&  dea  Akt» 
vor,     Ersterer  äussert  sich  in  einem  Briefe  vom  22.  Octoher  1857  dahm:  4afa  ÜJriU 
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»ixn  jundi?chen  Sinuc  für  alli?  ihre  HandUin^^n  verantworüieb  gemsehl  wcrdeu  könne*'; 
es  hi,  sagt  er,  „nur  eine  moralische  Abweichung,  KrÄnkheit  will  ich  es  nennen»  aber 
im  gencbtIidiCQ  Sinne  keine  Geisteäkraukheit.  Guillain  nennt  diesen  Zustund  ruhig^e 
Manie  ohne  Delirium",  und  in  seineoi  amtsärztlichen  Atteste  de  eod.  findet,  er  «»keinen 
(^ruiid,  sie  juridisch  für  geisteskrank  in  erklären'*.  Und  in  seiner  protocoflarischen  Ver- 
itehmung  vom  12.  November  1B57  äusserte  er  sich  dabin,  duss  er  das  Fr&ulein  t.  H. 
,, früher  und  jetfi  nicht  körperlich  krank  und  vollständig  zurechnungsfähig  befunden 
habe,  so  dass  sie  als  Irre  nicht  tn  betrachten  sei",  wobei  jedoch  zm  bemerken»  dass  er  in 
seinem  Bericht  vom  28  desselben  Monats  erklärt,  ,,dass  er  den  körperiichea  Znatand 
derselben  xur  Zeit  der  Aufnahme  in  die  Anstalt**  (also  „früher**)  nicht  untersucht 
habe,  folfrlich  darüber  Nichts  bekunden  könne." 

Herr  Dr*  R.  ist  nach  seiner  Untersuchung  zu  der  Ueberzeugung  gelangt:  „dass  sie 
volUtandig  zurechuungsßlhig  und  auch  wibrend  der  Behandlung  durch  den  Dn  X.  weder 
w&hik-  noch  blödsinnig  gewesen  Ist,  da<s8  aber  die  ihr  zu  Theil  gewordene  Behandlung 
wohl  geeignet  gewesen,  eine  Geisteskrankheit  bei  ihr  hervorzurufen*'. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  diesen  Zeugnissen  beitreten  zu  können.  Einmai  nim- 
licb  ist  meine  Aufgabe,  nach  dem  Anschreiben  des  Eönigl,  Ereisgericbtes,  nicht  die,  zu 
h«Mimmen,  ,ob  das  Fraulein  im  jurialischen  Sluno  wahii-  ader  blödsinnig  gtiwesen, 
resp.  noch  ist,  sondern  ob  dies  im  wissenBchaftüchen  Sinne  der  Fall**,  wonach 
ich  &hn^  wie  es  auch  in  dem  Zwecke  dieses  Oulacbtens  natürlich  begründet  ist,  von  der 
landrectitlicbeo,  resp.  strafrechtlicbeu  Terminologie  ganz  und  gar  absebn  kann  und  werde. 

I Andrerseits  sind  mir,  auf  meinen  ausdrücklichen  Autrag,  wichtige  Infornifttionsquellen 
Imr  Eiosicbt  verstattet  worden,  die  den  genannnten  Aerzten  nicht  zu  Gebote  standen, 
Imd  die  doch  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  den  fraglichen  Geisteszustand  liefern, 
kh  meine  ülrikens  Jahre  lang  fortges^etzte  Tagebücher,  die  ich  als  das  erheblichste 
fceugnihS  über  die  Öchreiberin  erachten  rouss.  Diese  entllosen  Blätter,  geschrieben  mit 
fener  Prolixität,  die  Jedem  auffallen  mnss,  der  ähnliche  Schriftergu^se  Geisteskranker 
kennt,  sind  zwar  auch  mit  Vorsicht  zu  würdigen.  Denn  viele  dieser  Blfittcr  sind  nicht 
«4»  ganz  freiwillige  und  unabsichtliche  Ergüsse,  vielmehr  ostensible  Schriftstücke,  z,  B, 
bestimmt  —  was  auch  geschehen  —  der  Freundin  „„Ulla'***  vorgelesen,  oder  dem 
obengenaonteu  Gelietden,    Herrn  v.  F.,  mitgetheilt    zu  werden,    und    dieser   Tbeil    der 

PTagebü<^ber  bat  bei  einer  Person,  die  eine  solche  Meisterin  der  Versteltungskunst  igt, 
l^cht  mehr  Wertb ,  als  ibre  Briefe  und  mündlichen  Aeusserungen.  Desto  mehr  jener 
fheil  dieser  Schriften,  in  welchem  man  die  Schreiberia  gleicbsam  belauscht,  und  der 
einen  Einblick  in  ihre  geistigen  Operationen  gewährt-'* 

,In  diesen  Tagebüchern  ist  zunächst  mir  Folgendes  auffallend  gewesen.  Man  hat 
von  allen  betheiligfen  Seiten  die  moralische  Verworfenheit,  die  steh  in  den  Liebesver- 
h&ltaissen  des  Frilnleins  kund  gab,  ganz  besonders  und  vorzugsweise  hervorgehoben^ 
und  sieh  anscheinend  mit  Recht  veranla-ist  geglaubt,  als  Quelle  derselben  eine  gemeine 
Sinnlichkeit  anzunehmen,  eine  sit  venia  verbo  Mannstollheit,  die  mit  den  oben  geschil- 
derten auffallenden  Charaktereigenthumlichkeiten  wohl  einen  unbändigen,  widerwärtigen, 
Kberspannten  weiblichen  Cbaracler,  eine  moderne  cmancipirte  Romanheldin,  aber  nicht 
Ine  Geisteskranke,  ,^die  man  in  ein  Tollliaus  sperren  darf*',  bezeichnete.  Für  eine 
on  wirklicher  gemeiner  Sinneslust  Beherrschte  muss  es  hochlichst  auffallen,  dass  in 
ihren  geheimen  Tagebüchern  nie  und  nirgends  auch  nur  mit  Einem  Worte  von 
sinnlich-erotischen  Gecenstündcn  die  Rede  ist.  Ich  spreche  nicht  von  pöbelhaften  Ana- 
drür  ken,  aber  auch  nur  Worte  wie  Kuss,  Umarmung  und  dergl.  wini  man  vergebens 
suchen  in  den  proHxen  Ergüssen ,  in  denen  sie  in  allen  Sprachen  von  ih  rem  vergange- 
nen Liebesglück  mit  den  Bedienten  in  den  emphatiscbsten  Ausdrucken  redet.  Ut  die^i 
erfahmngsgomlss  nicht  die  Art  eines  wollüstigen,  „ „manns tollen** "  Weibeä,  to  *pricht 
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dagegen  uocli  eine    aiulere    merk\^ürtligo  Thaüai'he,     Wenn  lU» ,    iti 
schwierige,  geäi'blccht&bit7.ige  Fräulein  drei  Be^Ueuttni  ihres  Hauses  ^»^ttt 
Bo  hl  es  m  verwnnileru,  dass  selbst  Dr.  X,  der^  nie  bemerkt,  voa  Hörutfisga  MimtiA 
sogar  %u  dea  hchmutzigcu  Knechten  in  die  Betten  legen  J&9&t»  niciit  miaofakren  ^ttm^ 
ih»B  sie  auib  nur  ein  einziges  Mal  einen  Versuch  gemacbi  hätte,  ein  T  Jitir  miMÜilB 
mit  seinem  in  seiner  Anstalt  dienenden  :25jährigeu  Kutscher«  oder  oiit  »cinnn  3(I|IM- 
^en  Bedienten  au/aiknüpfen ,   sowie    d&H^  ücueral   t.  0.,  in  dessen  Ilan»«  Ulrlk«  MMÜ 
junge  2Üjährige,  adlige  Zvvilling^brudL'r  fand,  gleichfalls  kein  Wort  aber  mn  VtrWIala 
mit  diesen  jungüii  Leuten  deponiri.     Solche  Tfaat^achen  sprechen,  was  td^t 
fubryng  bedarf,  für  sich   selbst,   und    tnachen  da»  anscheinend  UngUtiblidie 
wenn  Explorata   in   allen  ihren    xahlloseü  Briefen   und  Ta^n    *  wie    auf  mmn 

Frage  im  Exploratioosterniiu  auf  daä  Feierlichste   und  Cod.v  ;    fortwIbrmJ  bt> 

hauptetj  das  Verhältniss  m  den  Bedienten  Julius,  Albert  und  Carl  »ei  da  «t»^ 
ues*"*  gewesen  und  geblieben,  und  es  sei  .^nie  tum  Aeussorsten  gekomia«!!**.  Vl^ 
stärkt  wird  diese  Glaubwürdigkeit  durch  ihr  offenes  Oestindniss,  das»  M  aicii  mk  4m 
Lieutenant  ?«  F.  anders  verhalten^  und  dass  dieser  ,|  „ihr  Vertrauen  geixiis»braudil  kiJUf***, 
wogegen  sie  gegen  den  Vergleich  mit  Catharina  U.»  den  der  Dr,  T-  ^ctamdbt^  pi^ 
teättrt^  die  sie  für  eine  „^^gemeinc  Frau'  *'^  erklärt.  War  cü  biemacb,  woTon  kh  tmk 
allem  Vorstehenden  überzeugt  bin,  nicht  gemeine  Wollust,  iHe  sie  nAch 
den  drei  Bedienten  hinzogt  so  ergiebt  «ich  ein  um  so  auffaUendcres^  4btr  sucb 
tungsvolleres  Verhältnisa. 

Es  war  das,  mit  seinen  übersdivängUcben,  tialtirten  Empfinduii|ret^  Atisdbmma$m% 
RetlcxloneQ  im  strengen,  väterlichen  Hause  allein  stehende,  durch  wirres  ] 
lesen  von  ilomanen  und  Poesien  überspannte,  *24jäbrige,  körperlich  kranke,  ofir« 
MSLdcben  (s.  oben),  das  mehr  Nahrung  für  ihre  glühende  Phantasie,  ala  für  ihna 
per  suchte,  und  diese  in  dem,  wie  sie  oft  genug  sagt,  „„platonit«chcn**'*  YarbÜt] 
den  Dienern  fand.  So  erklärt  sich  ihr  Wunsch  und  Antrag,  Albert  odi&r  JolmJ 
rathen  zu  wollen^  psychologisch  einfacher,  als  durch  die  Aunabine  einta  Drangen, 
einen  Mann,  gleichviel  welchen,  besitzen  zu  wollen,  wie  er  eine 
Dirne  charakterisiren  würde  ^  was  die  y.  SL  nicht  ist  Dass  sie  sieb  ata  etailfis  Uri 
einem  ebenbürtigen  Liebhaber  preisgegeben,  von  dem  sie  gelbst  im  Termin  ftuisaiti^  hm 
er  dreister  gewesen,  als  ihre  gemeinen  Geliebten,  stempelte  sie  gewiss  noch  olcAl  iV 
Messaline,  als  welche  man  sie  hat  gelten  lassen  wollen*  Wohl  aber  b^waiaea  0km 
Tbatsacheu  ihres  Innern  Lebens,  wio  die  oben  enählte  nächtliche  Expedition  in  Xsbb»^ 
kletdern,  die  nur  wie  durch  ein  Wunder  der  strengen  Mutter  in  jenen  Kicbtca  asbs- 
merkt  geblieben,  die  überreizte  Stimmung  ihres  Gemüths,  beweisen,  das»  Ulrikt 
viele  Jahre  vor  ihrer  Aufuahme  in  die  X/scbe  Anstalt  mindeatana  md  4m 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  stand  ** 

^,Wenn  ich  oben  ausgeführt,  dass  und  welche  Momante  auf  fla  «dflgavitH«  A 
geeignet  waren,  eine  geistige  Störung  bei  ihr  hervorzurufen,  wd&ii  wir  aa«  hkr  mIbi 
auf  der  Grenze  derselben  aogeJangt  sehen,  so  hoffe  ich  weiter  bewaiaen 
sie  die  Grenze  später  überschritten  habe.  Der  hier  In  Frage  steha&tia  Tifttill  ifl  1 
2^.  Juni  1856,  der  Tag  ihrer  Aufnahme  in  die  gedachte  Anstalt  Abar  tebao  ifki 
Jahre  ff  über  zeigen  ihre  Tagebücher  ein  wiircs,  wüßtes,  unsinniges  DurdHilitilKkr  v« 
gewöhnlichen  Tagesereignissen,  Yeraen,  Expectorationen,  Au>iügan  aus  Romiacn  mi 
unverstandlichen  Phrasen.  Ich  lasse  jetzt  in  einigen  Auszügen  diaata  Ts^ 
sprechen,  die  einen  tjeweiseoderen  Einblick  in  ihr  Inneres  auch  dem  Xicbtarvl  i 
als  alle  meine  Deductionen  ihn  zu  geben  vermochten.  Schon  au  &,  Faktum  It 
schreibt  sie:  ^,Danald  Caind  Donald  Dhu  Malai  llalone  und  Findlai«  Nm  aar  Halft 
an  meine  Tbür?  Hedwig  Hess  sich  prügeln  und  sah  nach  den  MarktlcttlQL  Ski  bm 
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sehr  gewobüi  gewesen  sein.  Aber  pfrii!  Pas  grehört  hier  niVht  her.  Nellot 
l!****  —  Am  7>  Mürz  desselben  Jahres:  ^^Mann  kann  mich  nicht  beleidigen. 
Buenos  dios  nnvip^iidorcs.  Wie  herrlich,  wie  einzig  schön  Idin^t  das,  aber  gnten  Mor- 
gen klingt  doi^h  noch  schöner.  Wie?  Du  ^Jehüt  das  Spanische  dem  Deutschen  yor? 
Yes  CoRSuelo  de  min  Alma.    Consuelo;  o  Gott,  wann  hab^  ich  das?  Cunabre,  Cynabre^'^. 

Am  ri.  Februar  184  7  (Julius  vvar  tum  Mililairdienst  eingezogen  wordenj;  ««wo* 
von  ist  mir  der  Mund  so  ausge-^chtagen?  Die  kleine  Katr.e  scheint  es  zu  wissen.  In 
Gedanlcea,»  o  ja,  da  bab'  ich  das  oft  gelliÄn"*  ([n  Gedanken,  also  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit?) 9. Morgen  kommt  Miiitair  durch,  dann  will  ich  mit.  Also  du  wärst  wobl 
rit  Soldat?  tlcbefs  Jahr  um  diese  Zeit,  das  letxte  Ende''*.  Sie  beklagt  den  Abgang 
von  Juliu8  und  die  „^pkisirs,  transports,  douces  ejtases,  momens  d^licietix,  ravisse- 
tnentii  Celestes,  mes  uniques  amours,  hoonour  (!!)  et  charme  de  ma  wie****  u,  b.  w. 

Am  19.  Februar  desselben  Jahres:  ^^0  Oott  im  Himmel,  ich  danke  dir«  das«  die- 
ser SonneubJick  mich  traf.  Wie  lange  hat  der  Torfschuppon  da  gestanden?  5  Jahr. 
Ich  spiele  Cla?ier.  Ein  ßergschotte  schwärmt  nie.  Er  sah,  dass  ich  lächelte*'*'  u.  b  w*  — 
Am  2b*  ej.  ^^Du  siehst  so  blass  aus,  da  ward  er  roth.  Nachtmützeu  ?  ich  fahre  mit, 
weiJ  —  der  Mond  scheiot,  und  auter  dem  Tambour  sitzt  ein  Hund"**.  —  Am  10,  März 
«j,  „foDer  König  rief,  und  Alle,  Alle  kamen**'.  ^Bezieht  »ich  wohl  auf  Julius'  Ab- 
gang,  kommt  aber  im  Februar  und  März  drei-  bis  Yiermal  ohne  allen  Zusammenbang 
mitten  hineingeworfen  vor).  —  Am  12.  März  ej.;  „»»heut  ist  der  12.  März.  12,  16,  20, 
0eid  stille,  stille****!  —  Am  4.  April  ej.;  , „.dieser  Ostertag  fängt  gerade  so  an,  wie 
der  damals  endete,  Alla  nobar.  0  Douglas»  denke  an  Murad  Bey****.  (Der  »ehr  häu- 
fig vorkommende  ,,  „Douglas**  **  ist  sie  selbst»  Die  Douglas,  sagt  sie  im  Termin,  fähren 
ein  blutendes  Herz  im  Wappen!)  —  Am  25.  April:  „,Jch  habe  mich  heute  zu 
Kaiser  Franz  Regiment  gemeldet*"'. 

E,^och  mehr!  Schon  im  Jahre  184  7  finden  sich  deutliche  Spuren  von  Sinnestäu- 
icbungen  (Hallucinationen) ,  dem  bekannten,  wichtigen  Symptom  wahnsinniger  Geistes- 
Ltorung.  So  schreibt  sie  am  16.  Mai  1847:  „,, Nachts,  sobald  es  t-lf  geschlagen,  bort 
»an  plötzlich  hintereinander  zwei  bis  drei  Thüren  aufspringen.  Bald  darauf  geht  etwas 
ganx  leise  vom  Entree  bis  zur  Speisekammer,  da  bleibt  es  plötzlich  stehen,  bis  es  zw^lf 
tthlägt,  dann  geht  es  eben  so  leise  wieder  fort****.  —  Am  l.  November  cj.r  „„Zuweilen 
i9t  mir,  als  wenn  Gespenster  und  Phanta^iegebitde  und  alle  Teufel  der  Hölle  um  den 
Leichnam  meines  Geistes  losen  wollten '  **.  — 

Am  18,  October  1849;  Tn>^<^^   ^^^   weifer   stricken  werde,   dann   ist  es  schon  x 

Oime****!  (Dies  „,jX  Oime**"!    wiederholt  sich    mehreremale  in  diesem  Monat).     „„Ich 

bore  ein  Klopfen*     Lavendelbltitbchen,  duftet  ihr  nach?  Es  sind  nun  bald  4  Jahre, 

dass  hier  verschlossen  sind.     Vier  Jabre!  und  noch   nicht  länger     Es   soll  ja  gespukt 

haben  in  dieser  Nacht*'**.—  Am  2S    October  ej.:  „,.was  ist  das  für  ein  reifendes  Bild! 

Ich  «ehe    es  in  diesem  Spiegel,    wie  die  untergehende  Sonne  zwei  Menschen  be- 

ebeint,  zwei  Menschen,  die  sich  sehr  lieb  haben.    Auf  der  Eehnteite  des  Spiegels  stand 

an  Name,  dann  hörte  ich  noch  einmal  die  geliebte  Stimme,  aber  ich  sah  ihn 

licht  mehr-^'^  — 

Am  2.  September  1855:  ,,T,zuro  letztenmale  gehe  ich  beute  in  die  Kirche  in  D^ 
EnxD  letztenmale?  warum?  was  bat  sich  Douglas  denn  vorgenommen?  Al>er  Cordelia 
tim  Konig  Lear***'  (u.  s.  w„  folgt  ein Citat)  „,.also  tacete,  also  zur  Kirche.  Wie  schlägt 
nein  Herz,  denn  Im  Traum  sah  leb  Carl«  er  ist  bestimmt  da,  ich  weiss  es 
l'|;anz  gewiss,  ebbeno  buon  giörno,  mio  caro  Carlo***'!  (Carl  war  langst  entfemt.l 
An  eben  diesem  Tage  schreibt  sie  auch  noch  sehr  characteristisch  und  sehr  glaubhaft 
nieder:  „„wie  Sternschnuppen  fliegen  mir  die  Gedanken  durch  den  Kopf***,  und  später 
änssert  sie  einmal  vom  Sommer  1855  sprechend;  ,„  ich  war  keines  bestimmten  Oedan- 
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keuti  mächtig.     Heute    so    und   morgeu    so.     E^  ^^ul   t^m  wildes  Cbaos  ^ 
Durcheinander  iu  meinem  armen  Kopf'*'. 

»Ich  bslte   ein   mit  diesen  Auszügen  ;ut8  <Uiri  Tai^ebuchertt.    die  z;'    -  '«mitft 

werden  künnten,  Ufa  tue»  tmUirbtew  nicht  aber  Gehühr  au!*xudj?buen,  u:  '  ihti^ 

zeugt  bin,  dass  die  vorstehenden  Stellen  mehr  lüs  genügeudeu  Aufsch  u    Wm 

in  diesen  Tagebücbern  allein  i^ehen  wir  diese  Pervonlichkeil  in  ihreu}  ücuu^r-u  tkiü^ 
hier  ist  sie  wahr,  ülfen»  unverstellt^  ihr  luuerdteü  ofTcnb^reiid^  hier  blicken  wir  tm  ik 
Werkstätte,  in  welcher  dun  „^.wilde  Ch&os,  das  gr^^diche  DuKbetnajidar^''''  von  Gt^i^ 
ken»  Empfindungen  und  von  wirklichen  Wahnvorstellungen  trteugl  «in!  ültlft- 
nähme  eiueM  noch  ho  verHühuten,  verzogeneu,  baisstarigon,  trotzigen»  »illtukk^TCnrfliv^ 
ten  Gemütbs  reicht  nicht  auti.  um  ungezwungen  geisrige  Aeu^eruDge»,  wkt  üt  Mir 
vorgefuhrtüei,  zu  erklären* 

Anderersetb»  sehen  wir.  wie  ich  obeu  aufzuführen  verbat  hi>  die  wicblij^^lcil  Bt4a- 
gungen  zur  Krzeugung  einer  geiäligeu  StGrum^'  gcgcbon:  eben  Jen«  Kigefi9elimfl«  4i 
(iemuths  und  Charakters,  aufregende  und  verwirrende.  Jahrelang  forlgeüf^Ut«  gäatifit 
Be^cbüftigunus  kor[»erliehe  Krankheit  der  Nerven  und  IJnterloibsorgaue,  die  ia  den  w^ 
xweideuiigslen  Symplouit^n,  Stönmgen  der  Darm-  und  Monvtrual-Funktioti  uiid  kruik' 
huftcu  AppeliteUf  nachgewiesen  ist,  ^ir  ^ebeu  Abweirhuugnu  voiij  --etz,  dil,  In 

dem  Stande  und  der  Erjtiehung  der  Peri^on,  ohne  die  Annahme  ei..  i  lictlttt  i&vi^ 

geSj  für  welchen  Beweise  nicht  vorliegen,  uncrklurlicb  schcinea,  wir  »eben  da»  alUBil%t 
und  schleichende  Hervortreten  geistiger  Krauklieit,  wir  ^ben,  w«»  schon  Dr.  X*  Mir 
richtig  beubacbtet  und  hervorgehoben  bat,  eine  Perlodicit^t  in  ihnui  w&hnwitxigvii  IUmI* 
tungen  und  ächrlftlicheu  Aeu^^ierungen,  tlen  chArakteristijtcheu  Tjpu^^  vieler  Wakittiiuk»' 
formen^  wir  sehen  endlich  nicht  wegiculäugntnide  Beweise  dafür«  da&^  sich  in  der  Ftfl- 
entwicklung  ihrer  geistigen  Vorgänge  Uallucinationen  xeigen)  und  alle  dl60t  KibAi^ 
nungen  treten  Jahrelang  vorher  auf.  ehe  ihre  Eltern  endlich  t^icb  «ntächlieaMH,  dooi 
ernsten  Versuch  tu  machenf  ihre  uugtocklicbe  Tochter  von  ihren  Yerirrusgcst  suriebii* 
bringeu,  und  sie  eiuem  Aiztc  zur  daueniclen  und  eomieijut^nten  strengen 
anzuvertiauen.  Dasü  dessen  Behandlung'  einen  irgend  wesientbclieu  Krfolg  nlchl 
zeigen  seine  Berichte  über  ihr  Benehmen  in  s^einer  Anaiait,  und  dn^^  sie  nodi  j0X 
nicht  2U  einer  klaren  Ueber^chau  über  ihr  früheres  Leben  gelangt  ist,  ibro  AetuiiMi^ 
gen  im  Explorationstermine,  z.  B.  dass  aie  Julius  nicht  vergeAi»en  tiabe  und  9tfi% 
dass  sie  aber  mit  Albert  ebonso  gluckltcb  gewesen,  als  mit  Julius,  da»s  ut  Beul 
gleicii  gern  gebeirathet  haben  würde,  dass  sie  den  Dr.  X.  für  Ht>ubefgffKihz^p|)t''^' kill 
(wie  es  recht  häiillg  l>ei  Gei^tenkranken  vorkommt^  da^^s  aie  ihre  AerUe  für 
»ich  natürlich  für  gesund  halten)  u.  s.  w. 

Diesen  ganzen  jahrelangen  £ntwicklungi$gang  det»  Innern  der  ülrilic  ir.  L  ol 
alle  ihre  Handlungen  und  geisttgeu  Acuäserungen  sorgOlliig  unii  tiAch  deon  UaiMHii 
der  psychologisch-medicinischen  Erfahrung  erwageml,  halte  ieb  niicli  volLkofi««  dif" 
zeugt  und  gebe  äcbliesslieb  mein  Gutachten  in  Beantwortung  der  mir  lorgelagfim  ftk- 
H^en  dahin  ab;  dass  die  Ulrike  von  Eeinikeudorf  xur  Zeit  ibr^r  Aof&aJuDt  li  A> 
X/sche  Anstalt  am  29  Juni  185C  und  während  ihres  Anfeulhaltes  dort  bli  zvm  3.  5^ 
vember  1857  geisteskrank  gewesen,  und  das«  die  ea  noch  jettl  »t/'  In  Futgt  ' 
Gutachtens  wurde  ilie  Anklage  gegen  den  Dr.  X.  faUeu  gelaasoiu. 


337,  FolL    Angebliche  krankhafte  OeschlecUt^wutb 

Kin  53  Jahre  alter,  verheiratbeter,  rüstiger  Mann,  Chemiker«  war  «figteclmldlgV  i 
drei  kleinen  Mädchen  von  neun  bis  elf  Jahren  an  einem  Nachmittage  die 
tigsten  HandluDgeu  vorgenommen  xu  haben.     Er  h4tte  die  Abvre9ciüi«H  seluff  I 
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benuUt,  und  die  Kinder  unter  Vorwänden  nach  eiuunder  in  sein  Zimmer  gerufen.  Zuerst 
hatte  er  die  drei  Kinder  aufgefordert,  recht  lustig  zu  sein,  „zu  tanzen,   zu  tollen  und 

zu  springen^.     Dann  hatte   er  — —    (es    war    dies    einer   derjenigen    scheuss- 

lichen  F&lle  des  obigen  §.  19.,  über  welche  nach  S.  178  ein  Schleier  geworfer  wer- 
den mnss!) 

Der  Angeschuldigte  hat  sich  im  Verhör  dahin  ausgelassen,  dass  er,  als  die  kleine 
Marie  ihm  erzählt,  dass  die  kleine  Auguste  sich  von  Knaben  unter  die  Röcke  grei- 
fen lasse,  in  einen  solchen  „Paroxysmus^  gerathen  sei,  dnss  er  die  Kinder  geküsst  habe. 
Unzüchtiger  Handlungen  wollte  er  sich  nicht  erinnern.  Kä  habe  ihm,  als  ,uach  einer 
Weile  das  Bewusstsein  zurückgokehi-t,  der  Schweiss  vor  der  Stirn  gestanden.  Schon  seit 
einem  Vierteljahre  habe  er  den  Krankheitszustand  wahrgenommen,  dass  er  beim  Anblick 
kleiner  Mädchen  plötzlich  von  einer  Art  Wuth  ergriffen  werde  und  ihm  zu  Muthe  werde, 
als  müsse  er  die  Kinder  packen  und  beissen''.  Er  schrieb  diesen  „Krankheitszustand'' 
der  Einwirkung  der  Arsenik-  und  Cyandämpfe  zu,  denen  er  sich  als  chemischer  Arbei- 
ter in  ehemischen  Fabriken  in  den  Jahren  1845  -1848  ausgesetzt  habe,  und  wodurch 
sein  Nervensystem  völlig  zerrüttet  worden  sei.'* 

Dieselbe  Aussage  hat  Inculpat  auch  gegen  mich  gemacht,  aber  daran  noch  weit 
aosführlichere  Auslassungen  geknüpft.  Er  habe,  meint  er,  diese  Einwirkungen  einer 
negativen  Electricität  in  seinem  Körper  zugesehrieben  und  viel  und  lange  gegrübelt,  wie 
er  durch  Zuführung  positiver  Electricität  sich  wiederherstellen  könne.  Es  sei  ihm  nun 
einst  im  Traume  ein  Engel  in  Gestalt  eines  weiblichen  Kindes,  aber  mit  Flügeln,  er- 
schienen,* der  auf  seine  (des  Engels)  Geschlechtstheile  mit  den  Fingern  gedeutet  und 
dann  die  Fluger  an  seine  Zunge  gelegt  habe.  Dies  habe  er  für  einen  Wink  gehalten, 
den  er  benutzen  müsse  u.  s.  w. 

„Es  wird*,  äusserte  ich,  „vollständig  ausreichen,  die  .Vnnahme,  dass  dies  Alles  rein 
erfunden  und  vorgegeben  sei,  um  sich  als  gleichsam  in  blindem  Drange  handelnd  und 
deshalb  unzurechnungsföhig  darzustellen,  zu  begründen,  wenn  ich  versichere,  dass  D. 
auch  nicht  die  allerentfemteste  Spur  einer  geistigen  Störung,  weder  in  Blick,  Haltung, 
Aeusseningen,  noch  Redeweise  u.  s.  w.  zeigt.  Dass  er  körperlich  krank  und  zwar  brust- 
krank, ist  wahrheitsgemäss,  aber  für  die  vorliegende  Frage  natürlich  ganz  unerheblich. 
Sein  Einwand  aber  beweist  sich  auch  durch  die  Erwägung  der  Umstände  bei  der  That 
als  vollkommen  unhaltbar.  Dass  er  die  Abwesenheit  seiner  Ehefrau  abgewartet  hatte, 
dass  er  den  Kindern  verbot,  von  dem  Vorfall  zu  sprechen,  dass  er  ihnen  Kuchen  für 
ihr  Schweigen  versprochen,  beweist,  dass  er  nicht  nur  nicht,  wie  er  vorgiebt,  das  Be- 
wusstsein verloren  hatte,  sondern  dass  das  Strafwürdige  seiner  Handlungen  ihm  sehr  klar 
bewusst  war. 

Auf  meinen  Vorhalt,  dass  der  Eindruck  seines  vurgeblichen  Traumes  mit  der  That- 
Sache,  dass  er  mit  den  Kindern  (dies  und  das)  getrieben  habe,  in  gar  keinem  Zusam- 
menhange stände,  und  vielmehr  klar  bewiese,  dass  er  bei  dem  ganzen  Vorfall  nur  von 
grober  Lüsternheit  getrieben  worden  sei,  wusste  er  keine  andere  Antwort  zu  geben,  als 
dass  er  sich  dieser  Thatsachen  gar  nicht  erinnere.  Unzurechnungsfähigkeit  darf  nicht 
Torausgesetzt,  sondern  muss  erwiesen  werden.  Im  vorliegenden  Falle  ist  auch  nicht  eine 
einzige  Thatsache  im  körperlichen  oder  geistigen  Verbalten  des  Angeschuldigten  aufzu- 
finden, welche  als  derartiger  Beweis  gelten  könnte. 

Ich  muss  demnach  mein  Gutachten  dahin  erstatten'*  dass  D.  sowohl  zur  Zeit  der 
That  geistesgesund  und  zurechnungs^ig  gewesen,  als  dass  er  dies  noch  gegenwärtig 
ist*     Worauf  die  Verurtheilung  erfolgte. 
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Die  BeobachtttDg,  dass  Menschen  Mordthaien  verübleü  ohoa  i 
eines  der  gewöholii'lien  Motive»  ja  unter  den  auffallendslcD  U 
in  atiseheinend  plötzlich  entatandnem  Vorsatz,  nnd  nicht  aelten  an  im 
von  ihnen  geliebtesten  Personen,  ist  nicht  neuern  Datums.  Schon  F 
Phiter  eitirt  den  Fall  von  einer  Mutter,  die  das  Verlangen 
ihr  geliebtes  Kind  zu  niorden^  und  in  den  Schriftea  über  Ti 
ees^sene  u.  dgl.  liegen  ähnliche  ältere  Fälle  vor.  Aber  diese 
rheu  in  eine  ^Yi8seDSchaftIiehe  Kategorie  eingereiht,  sie  mit  dem 
der  Theorie  bekleidet,  aus  Uinen  eine  eigne  Species  von  Geint 
constrnirt  zu  haben,  ist  wieder  das  Werk  neuerer  franrö^scher  P«j- 
chonosrilogen,  namentlich  EsquiroFs,  dem  bald  Marc  xl,  A.  nack- 
folgten^  bis  die  neue  sogenannte  Menschenschlächterwuth,  Mordmono* 
manie,  „Monomanie  homicide",  eingebürgert  w^ar.  Wenn  blosser  ReSeb- 
Ihum  au  nackten  Thatsachen  an  sieh  die  Kritik  schweigen  madiee 
kann,  so  ist  die  Existenz  eines  solchen  krankhaften  Triebes  unbesi 
bar.  In  den  Special  werken  und  medlciaischen  Zeitschriften  liegt 
grosse  Anzahl  von  Berichkn  von  Menschen  vor,  die  io  asscbehMii 
unerklärlichster  Gemüths Verfassung  die  blutigsten  Thaten  ans 
Mütter  z.  B.  hatten  den  unwiderstehlichsten  Drang,  ihre  Kinder,  dj# 
zärtlich  liebten,  zu  tödten,  oder  sie  tödteten  sie  wirklich  auf  die  giia- 
samste  Weise.  Aber  ist  die  Annahme  eines  insüncttTeD  Mordliiebti 
eine  psychologische  Erklärung  und  Deutung  solcher  FüUej  öder  itt 
selbe  nicht  vielmehr  nur  ein  obscurum  per  idem  obscuram? 
man  die  aufgehäuften  Fälle,  so  unterscheidet  man  ganz  deuilidi  im 
verschiedene  Kalegorieen,  die  psychologisch  ganz  und  gar  nicht  zm  dlh 
ander  gehören,  und  das  Zusammenwerfen  derselben  unter  Eine 
hat  eine  Verwirrung  erzeugt,  die  sich  deutlich  in  den  eignen 
der  Urheber  nachweisen  lasst  Es  sind  namentlich  1)  in  die  S 
Mordmonomanie  eingereiht  Fälle  von  ganz  offenbaren  geuieinen  Vi 
ehern;  so  u.  A.  auch  das  bestialische  achtjährige  Mädchen  EäquirelV 
die  ihre  Stiefmutter,  über  die  sie  ihre  Grosseltem  fortwäbreod 
hörte,  mit  wilthendem  Hass  verfolgte,  und  von  der  Jeni3  sagt:  »e» 
geht  kein  Tng,  an  welchem  sie  mich  nicht  schlägt.  Wenn  ich  micl 
dem  Kamin  bücke,  so  giebt  sie  mir  Schlüge  auf  den  Rückeo,  um  Bidl 
ins  Feuer  zu  stossen,  sie  versetzt  mir  Faustschldge,  ergreift  Stbeerea 
und  Messer  und  andres  Geräth,  und  sagt:  ,/ich  möchte  dich  umbriopi, 
ich  wollte,  du  stürbest",  u.  s.  w.  Denselben  Hass  hatte  »ie  auf  ilirtl 
kleinen  Bruder,  von  dem  ebenfalls  Grossmutter,  GroasTater  and  Tiit0 


*)  Hsquirok    Maladies  meutiiles.     Paris  1838,  $,  115. 
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sagten,  dass  t»s  gut  wäre,  wenn  er  stürbe,  wühreüd  aie  im  Verhör  be- 
katmte,  dass  sie  dieselben  Wunsche  in  Betreft'  ihres  Vaters^  obgleich  er 
sie  schalt  und  schlug,  und  ilirer  Grosi^mutter  nicht  hegte.  Ein  ächter 
Fall  für  das  alte  crijniualiötische:  ^die  BosJieit  erfüllet  das  Alter"!  Aber 
auch,  wie  alle  ühnlichen,  ein  Fall,  der  mit  einer  Monomanie  nicht  das 
(jieringste  gemein  hat.  Esqnirol  schliesst  diese  Beobachtung  mit  den 
Worten:  „die  Grosseltern  dieses  Kindes  hatten  Uiror  iliasstimraung  über 
die  Heirath  ihres  Sohnes  durch  Schimpfwörter  und  heftige  Aenssernn- 
gen  Luft  gemacht,  ohne  zu  bedenken,  welche  Wirkung  solche  Reden 
»uf  das  Gemuth  eines  Iviudes  von  2  bis  5  Jahren  hervorbringen  kön- 
nen. Welche  Lehre  für  Eltern,  die  sich  nicht  hinreichend  selbst  be- 
obachteOj  mit  Worteö  und  Thaten  vorsichtig  zu  sein,  in  Gegenwart  ih- 
rer; Kinder,  in  deren  Gemüth  sie  dadurch  das  Böse  mit  der  zartesten 
Kindheit  einimpfen**.  Diese  Worte  geben  die  beste  Kritik  des  Falles, 
indem  sie  mit  dürren  Worten  anerkennen,  dass  hier  nicht  ein  krank- 
hafter Trieb,  quelque  „ehose  d'infinis:^able",  zum  Tödten  trieb,  vielmehr 
eine  fehlerhafte  Erziehung  den  Grund  zu  dein  Benehmen  des  Kindes 
gelegt  hat.  Es  wusste  es  eben  nicht  besser,  als  dass  Stiefmatter  und 
Stiefbruder  verabschenungs würdige  Geschöpfe  seien,  hasste  sie  desshalb 
und  wünschte  mit  kindischer  Logik,  wie  sie  es  hatte  vorsprechen  hö- 
ren, ihren  Tod.  Da  ist  weder  eine  Monomanie,  noch  sonst  eiae  Manie, 
2)  Aber  die  grosse  und  überwiegende  Mehrzahl  aller  als  Beweis 
der  Existenz  einer  solchen  angeführten  Fülle  waren  andrer  Natur.  Der 
„Trieb**,  welchen  Menschen  zeigten,  (sich  selbst  oder  Andre)  zu  tödten, 
war  unzweifelhaft  vorhanden,  und  oft  genug  sind  die  schrecklichsten 
Thaten  vom  Standpunkt  dieses  Triebes  auch  wirklich  auegeführt  wor- 
den. Aber  diese  Menschen  waren  Geisteskranke,  von  Schwerrauth  Be- 
fallene, Lange  vor  Erfindung  der  „Mordmonomanie"  w^usste  man,  dass 
es  einen  Kaptus  melancholicus  (Metzger)*),  eine  „wüthende  Melan- 
cholie* (Chiarugi)**)  giebt  Wir  haben  bereits  oben  derartige  Fälle 
in  der  Casuistik  mitgetheilt,  und  könnten  noch  mehrere  ähnljche  an- 
führen. Der  schon  S.  583  erwähnte  Handwerker,  der  seine  vier  Kinder 
leidenschaftlich  liebte,  schnitt  ihoen  iUlen  eines  Morgens  den  Uals  ab,  ohne 
dass  man  eine  so  schreckliche  That  bei  ihm  hatte  ahnen  können.  Aber 
die  Untersuchung  ergab,  dass  er  in  Schwermuth  verfallen  war.  Wenige 
Tage  vor  der  That  hatte  er,  nachdem  er  damals  nur  erst  seinen  eiguen 
Tod  beschlossen  hotte,  ein  ganz  wirrsinniges  Testament  aufgesetzt,  aus 
dem  ich  nur  ins  Gedilchtniss  zurückrufe,  dass  er  den  ihm  völlig  un- 
bekannten  Minister  -  Prah?identen   zum   Testiiments  -  Executor    ernannt, 


•)  System  der  gcrichtK  Arzneiwissenachaft   §.  427. 
**)  Heber  dea  Wabusiöu    f    423. 
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und  ihn  angewiesen  hatte,  daranf  za  halten,  dass  der  kranke  Fus 
nes  jüngsten  Kindes  allwöchentlich  in  Chamillenthee  r  ^  -  '  t  wflrde  ile* 

Mit   den   Worten:    ^ich   habe  mein  Kind  todt  u  n  xmi 

in  den  Hals  geschnitten",  war  ein  junges  Mädchen  vor  die 
getreten,  und  hatte  den  Leichnam  ihres  anderthalb  Jahre  alten 
des  gezeigt,  das  sie  in  der  Schürze  trug,  und  dem  sie  mit 
Axt  den  Schädel  zerschmettert  hatte,  zu  welcher  That  ihr,  rfibif  m 
des  Kinde«  Wiege  sitzend,  plötzlich  der  Gedanke  eiogekommefl  ww*. 
Es  ergab  sich,  dass  sie,  weil  ihr  Schwängerer  sie  mit  der  ven9(pr«d- 
nen  Heirat h  schon  lange  hingehalten  hatte,  schwermuthig  g^wotte 
war,  und  den  Gedanken  gefasst  hatte,  dass  es  ^ffir  ihr  Kind  usd  m 
selbst  das  Beste  sei,  wenn  sie  fortkämen".  Im  Gefägaiss  wurde  dl 
später  vollends  wahnsinnig.  Eine  andre  Mutter,  eine  Tagelöhnerfrm,  iBi 
an  der  Wiege  ihres  jüngsten  Kindes  sass,  wurde  angeblich  ,mit  mm 
Male  SU  gram  auf  das  Kind''.  Sie  zog  sich  erst  vOliig  an,  holte  Hm 
Kamin  das  Kasirmesser  ihres  Mannes,  nahm  das  Kind  auf  ihren  SciiMM^ 
und  schnitt  ihm  den  Hals  ab.  Dann  ging  sie  zu  ihrer  Scbwe^teTj  W 
der  ihr  älteres  Kind  in  Pflege  war,  um  dasselbe  abzuholen»  und^  vie 
sie  später  ausgesagt,  es  ebenfalls  zu  tödten.  Aber  auch  diese  Frwi,  W* 
her  eine  ausgezeichnete  Mutter  und  glQeküche  Gattin,  war  nadi  iknr 
letzten  Entbindung  in  ächwermuth  verfallen,  die  »ich  inomer  meJir  w» 
bildete ;  schon  sieben  Monate  vor  der  That  hatte  sie  Tierzeho  Tage  Utf 
Anfälle,  mit  Wuthausbruchen  abwechselnd,  gehabt^  in  denen  sie  wäflll^ 
die  Hände  rang,  von  Gott  verlassen  zu  sein  behauptete,  zu  VBibifsmm 
fürchtete  u.  dgh  In  ^\iederhoIten  ähnlichen  Anfällen  balle  &ie  mahm 
Zeuginnen  erklärt,  sie  werde  ihre  Kinder  nmbringeo,  „der  Teufel  linl 
schon  in  ihr,  und  oben  brenne  sie  schon *^  u.  s.  w.  Eine  Reihe 
dem  beobachteter  ähnlicher  Fälle  sind  in  den  verschiedenen  Jahi 
der  Henke'schen  Zeitschrift  und  der  Annales  d'  Hygiene  zi 
auf  die  wir  nicht  weiter  eingehn.  Selbst  der  vielgeaaniile 
Fall  der  Henriette  Cornier,  die  dem  Kinde  einer  Bekannteii  pMi* 
lieh  den  Kopf  abschnitt*),  gehört  in  diese  Kategorie  des  Schwemiiilhf- 
wahns,  eben  so  wie  die  neusten  Fälle  von  Ideler**)  und  Maschk»***). 
Ersterer  betraf  eine  Frao,  die  in  Folge  tiefer  Körperkraukheil«i  (ciio- 
nis?ch  entzündliche  Anschwellung  des  Uterus  und  Ab^cesis  im  Becici^ 
der  durch  Function  geöffnet  wurde,)  einige  Zeit  vor  ibreia  Ted«  k 
^eine  grosse  Geraiithsunruhe  verfiel,  welche  von  der  YorsteUeng  hell- 
tet war,  sie  könne  sich  und  iVndern  ein  Leid  zufügen.     Die«^  ConAe 


*j  S.  (tea  gauieea  Fa]J  ausföhrli'^h  bei  Marc,  &.  n.  O.  tt  S*  4S. 
•♦)  Lehrbucb  ii,  a   0.  S,  307. 
***)  S&^niutuTig  gerichtsärstlicher  Gutacbtea  u.  «.  w.  IL  f*tag  1%^  S,  f^ 
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TerscWimmcrte  sich  im  Laufe  der  Zeit,  bewirkte  Schlaflosigrkeit,  äusserte 
sich  durch  Weinen,  Händeringeu,  Umherlaufen  imd  darch  die  aus- 
'gesprochene  Bej^orgaiss  der  Kranken,  sie  könne  sich  und  Andre  um- 
bringen. Eines  Morgens  erwachte  sie  mit  der  Vorstellung,  da*^s  sie  ihre 
Malter  ermordet  hahe",  u.  s.  w.  Es  ist  kaum  mriglicb,  hier  das  Bild 
der  Schwermuth  zn  verkennen.  Im  Mas chka* sehen  Falle  hatte  die 
sittliche  und  gottesfürchtige,  38  Jahre  alte  Anna  P,  das  achtzehn  Mo- 
nate alte  Kind  ihres  Bruders  durch  Halsschnitte  pjetödtet,  um  selbst 
aus  der  Welt  zu  kommen,  und  die  Prager  medini^che  Facnltät  nahm 
nach  den  umständen  des  Faües  mit  unzTiveifelbaflem  Rechte  an,  dass 
sie  die  That  „während  und  in  Folge  einer  Sinnesverwirrung*'  verübt 
^habt  habe. 

Dass  aber  bei  gewissen  Formen  von  Wahnsinn,  namentlich  beim 
TobsnchtBwahn,  (Vorzugs weis  Epileptischer)^  wo  die  Begierden  mit 
wilder  Kraft,  hervortreten  und  den  Kranken  zu  den  verschiedensten  vio- 
lenten  Handluogen,  nicht  nur  gegen  Menschen,  sondern  auch  gegen 
_Sachen,  zu  Tödtungen,  zu  Verletzungen,  zum  blinden  Zertrümmern  von 
egenstHnden  u.  8*  w.  hinreissen,  und  andrerseits  beim  Schwermuths- 
rahn,  wo  die  tiefste  Gefühls  Verstimmung  dem  Mensehen  das  Leben 
und  seine  Reize  verleidet,  und  den  Tod  als  eine  heiss  erwünschte  Er- 
lösung der  eignen  und  der  Qualen  aller  Üerer,  die  er  wie  sich  selbst 
liebt,  betrachten  lässt,  dass  in  diesen  geistigen  Störungen,  so  wie  durch 
Sinnestäuschungen  und  systematisirt  Wahnvorstellungen  (Verfolgungs- 
walm)  veranlasst,  die  schauderhaftesten  bluticen  Thaten  verübt  werden, 
das  hat  man  so  lange  erfahren  und  gewusst,  als  diese  Formen  über- 
haupt bekannt  waren.  Hier  ist  also  gleichfalls  nichts  Specifisches,  nichts, 
was  einen  isolirt  in  der  Seele  dastehenden,  „unerklärlichen  Trieb*", 
gleichsam  einen  Flecken  im  reinen  uad  gesunden  Geist  und  Gemüth, 
aozunebmen  berechtigte.  Die  „Mordwuth"  ist  hier  nur  eine  Aeusserung 
der  Krankheit  bei  vielen  derartigen  Kranken,  nur  ein  Symptom  der 
allgemeinen  Geistesverwirrung,  die  in  jedem  einzelnen  derartigen 
Falle  dann  auch  gar  nicht  schwer  zu  constatiren  sein  wird,  wenn  man 
ihn  nur  genau  und  allseitig  prüft  und  sich  nicht  von  dem  AufTallenden 
der  That  an  sich  blenden  lässt.  Alle  diese  hier  bezeichneten^  wir 
wiederholen  es,  die  Mehrzahl  aller  aufgeführten  und  2ur  ^Mordmono- 
roauie"  gerechneten  Fälle  müssen  sonach  aus  dieser  Rubrik  ausge- 
schieden werden.*) 


•)  Marc  (ft,  A.  0,  I!.  S.  158)  sammelt  (mit  Ausschluss  des  schon  oben  erwähnten 
kindUchen  Br>s6wicbts  und  zweier,  nur  in  7.wei  Zeü«n  erzählten  Anekdoten!)  acht  FkWe 
sogenannter  Mord monom ante.  Es  ist  nicht  ein  einziger  darunter,  in  welchem  nicht  die 
iJlgemöine  Geistes  Verwirrung  unzweifelhaft  st  att^efumlon.  CazauTielh  (Annules  d'Hy 
^ene  pubL  T<  XVL  S.  121)    hat    sogar  viemnd^wcinzig   fi an^Gsiseho  Ffille    zusammen- 
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Eij  bleiben  ntin  aber  3)  noch  andre  Fälle  bestelm,  deren 
liehe  Wahrheit  wir  um  so  weniger  in  Abrede  stellen,  iila  wir  ia 
Erlebuiss  derartige  Beobachtnngen  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  ha- 
ben. Diese  reinen  FäUe,  d,  h.  solche,  in  denen,  ohne  dai»s  die  liuli- 
viduen  an  irgend  einer  ausgeaproehenen  Form  von  Wahnsino  lilieii, 
oder  ohne  dass  durch  irgend  ein  körperliches  Moment  eine  aagonbiid- 
liche  und  bald  vorübergegangene  geistige  StÜning  eingetreten  war*  jm 
Falle  also,  wo  bei  übrigens  geistiger  Integrität  das  ^unerklärlicbe  Ktmii* 
der  „instinetive  Trieb",  zu  lödten,  (Esqnirol,  Marc,  Georgeiiie.X 
vorhanden  war,  aind  ausserordentlich  selten,  oder  vielmehr  e^  sind  nnr 
ausserordeiiilieh  wenige  dergleichen  bekannt  genaacht  worden :  deon  tA 
bin  sogar  überzeugt,  dass  solche  reine  Fälle  wirklich  öfti^r  vnciflOh 
men,  aU  die  Literatur  zu  bestätigen  scheint«  Einige  Beidpiela  «Iren 
folgende. 


Esquirol  citid  (a.  a,  0    IL  S.  357)  nach  Gall  den  Fall    <?mc?r  Mutter^ 
Konders  zur  Zeit  der  MeDäiniailon^  an   einer  utibe&cbrcibUclien  AengsUichk«'it  litt, 
in  Yorsucbung  kam.  sich,  ihrou  Manu  und  ihre  sehr  geh'ehfen  Kioder    ta    tikttefi.    Sit  1 
hüUe  Dicht  den  Mnth,  ihr  jüngstes  Kind  7,u  baden,  de»n   .eine    iiifierA  StimiM*  flf)i  ' 
ihr  unaufitorlich:    „lass*  es  eHrinken!*'    Oft  hatte  sie   kaum  Zeit,    ein  Mesior   t«a  4A 
zu  werfen,   womit  sie  Ter^ucht  war,   sich  und  ihre  KindE^r   zu   todten.    Trat  lie  k  ib 


gestellt,  unter  welchen  mehrere,  die  Neu-Entbtmdene  betrafen,  welch«*  den  Trieb 
*len»  ihr  Kind  zu  tLultcn,  der  naturlich  keine  andauernde  Monomanie  war,  sefUtlfrm  taU  j 
vorüberging:,  i»nd  von  denen  nur  ein  ciniiger,  oben  {§.  104)  zu  erwähnender,  »U 
gehörig  zu  betrachlen  ist  Alle  nbrigeo  ohne  Ausnahme  betrafen  GeistAskraak«»  M- 
Spiels  weise  will  ich  daraus  nur  folgenden  Fall  citiren,  nm  die  Kritiklosigkeit  tu  mwwm 
mit  der  man  Thatsachen  in  die  Kategorie  eines  isolirten  ^instinktartigen  Tntthm*  «r 
|?ereiht  hat^  die  mit  einem  Botihen  nichts  gemein  haben:  »Jeanne  Desrcicbis 
ein  Messer  und  geht  zu  ihrer  Schwester,  wo  sie  zwei  kleine  Kinder  und  elKk«  altt] 
findet,  iodtet  ihre  zweijährige  Nichte  mit  Messerstichen,  geht  dann  in  dit  WolmiHC  I 
Mtitter,  sagt  ihr  guten  Tag,  wirft  sie  nm,  vernetzt  ihr  einige  Measerstiche  titul  ] 
tert  ihr  darauf  den  Kot>f  mit  einer  Hacke.  Dann  steigt  sie  in  ein  Zimmer  dct 
Stocks,  zertrümmert  Alles,  was  ihr  unter  die  Hände  kommt'  (sie!),  ^gehi  Ton  yafWl 
einer  Nachbarin,  und  Tersetzt  auch  dieser  mehrere  Stiebe  mit  detnsenMii  Mta 
denen  diese  nach  drei  Tagen  starb.  Sofort  begicbt  sich  Jeann«  tu  ^Mf 
Frau,  ruft  sie  in  die  Strasse  herunter,  schleicht  sich  dabei  ins  HiLti%  uad  tsilM 
sieboüjahriii^es  Kind.  Die  herbeieilende  Mutter  verwundet  sie  mit  meltrer^u  ] 
und  läuft  endlich  zti  ihrer  Mutter,  wo  sie  sich  im  Keller  versteckt.  In  den  Vwlam 
giebt  dies  Weib  alle  Einzelheiten  ihrer  Mördthaten  an,  ihre  Antwort«!!  sber  trwmm 
auf  die  unzweideutigste  Weise  ihre  Geistesverwirrung^,  (woran  aiidi  woHI  KtaiM 
zweifeln  wird^  der  diesen,  wenn  auch  noch  so  fragmentarisch  ersähllen  Fall  tM.  iv 
ein  ganz  alltägliches  Beis|net  von  heftig^ilem  TohMurhUwnhn  )ie(i;rt7V 
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SchTafdmmer  JKrer  Famtlie,  und  fand  ale  dieselbe  ehjgoscbtafeD*  so  scbloss  sie  «tcUnetl 
limtar  sich  zu  und  warf  den  Schlüssel  weit  von  eich  fori,  um  nicht  in  Vorsuchnng  ^u 
gfrathen.  E»  wird  niebt«  über  eine  etwanige  allgemeine  Geislesstürung  dieser  Fran,  so 
^euig  wie  im  folgenden  Falle,  erwähnt^  und  wir  haben  kein  Rechte  eine  »olche  bloss 
vorauszuseUeD. 

Frau  H.  (Cazauvielh  a.  a.  0.)  hatte  zu  Zeiten  (par  instans)  Gedanken,  die  sie 
antrieben,  ihre  Yier  Kinder  zu  tödten.  Sie  fnrchlere,  eine  hom  That  zu  verüben,  sie 
weinte,  sie  verzweifelte,  sie  hatte  Lust,  sieh  aus  dem  Fenster  tu  stürzen.  Sie  tloh  die 
Ibrigeo,  war  absichtlich  viel  ausser  dem  Hause»  und  sie  versteckte  alle  Messer  und 
S^beeren. 

Morel  (a.  a.  0.  S.  5^0)  spricht  von  einem  mtelligenten  und  angesehenen  Manne, 
essen  Vater  »Hypochonder*  war,  und  der  selbsi  bis  dahin  niemals  j^eisteskrank  war, 
tr  ihn  consultlrte»  weil  er  seit  zwei  Nichten  von  dem  iletlaiiken  besessen  war,  seine 
neben  ihm  schlafende  Frau  zu  erwürben.  Er  stand  hiindertroal  auf,  um  nicht  dieser 
schauderhaften  Versuchung:  zu  unterließen.  Eine  Reise  und  Trennung  von  der  Frau 
heilten  ihn  nach  einem  Jahre,  jedoch  war  sciu  Zustand  bedenklicher,  als  man  glauben 
mochte, 

Marc  (a*  a.  0.)  berichtet  von  einem  ausgezeichueieti  Chemiker  und  Üebens- 
würdi^en  Dichter  von  sanftem  Characler,  der  sich  selbfit  als  Gefangener  in  einem 
Krankenhftuse  des  Fauhourf^  St,  Antoine  meldete.  Vcn  dem  Antrieb  nach  Morden 
gequält,  warf  er  sich  oft  vor  den  Altären  nieder^  ßohte  Gott  um  Befreiung  von  dieser 
achreckliclien  Neiüitng  au,  über  deren  Ursprung  er  Kich  niemals  Rechenschaft  ablegen 
konnte.  Wenn  der  Kranke  spürte,  dass  sein  Wille  auf  dem  Punkte  stand,  jenem  Au- 
triebe  nachzugeben,  eilte  er  zu  dem  Vorsteher  der  Anstalt  imd  liess  §ieh  beide  Daumen 
mit  einem  Bande  zusammenbinden.  Dies  schwache  Band  reichte  hin,  ihn  zu  benihipfen. 
Dennoch  machte  er  zuletzt  einen  meuchlerischen  Anfall  auf  seinen  Wächter  und  starb 
hieranf  in  einem  Anfalle  heftijL'siter  Wuth!  In  diese  Rubrik  gehört  auch  der  zweite  der 
drei  Pinerschon,  bei  Gelegenheit  der  Mania  siJie  delirio  uiitgetheilteu  Fälle. 

In  den  »Gestindnissen  eines  sogenannten  Hypochondristen*  *)  find.ot  sich  Folgendes: 
,,Vou  ungefuhr  hatte  ich  ein  scharfes  Hesser  in  der  Ilund  und  beschüftigte  mich  mit 
einem  meiner  Kinder,  welches  ich  sehr  liebte.  Plötzlich  fuhr  mir  der  Gedanke  durch 
den  Kopf,  wie  unglücklich  ich  sein  würde,  wenn  kh  jenes  gefährliche  Instrument  dem 
Kinde  In  die  Brust  stiesse.  Diese  Idee  kam  immer  wieder  und  immer  auf 
dieselbe  Art  Zerstreuungen,  häufige  Bewegungen  u.  s«  w.  wtirden  nicht  gespart, 
aber  Alles  vergeblich^  nichts  konnte  mich  von  meiner  fixen  Idee  losmachen^ *^ 

Aus  eigener  Erfahrung  endlich  kann  ich  Folgendes  mittheikii.  Eine  junge  zwanzig- 
Jiltrige  Dame  von  Stande,  auf  dem  Gute  ihrer  vcrwittweten,  höchst  ehren  wort  hen  Mutter 
lebend,  sehr  reizbar  und  leicht  exaltirt,  aber  körperlich  wie  geistig  vollkommen  gesund, 
h&tte  längere  Zeit,  bevor  ich  deshalb  consultirt  wurde,  nach  und  nach  den  Gedanken 
in  sich  festwurzeln  lassen,  als  ob  sie  ihrer  vormaligen  Gouvernante,  die  als  Freundin 
im  Hause  lebte,  und  mit  der  sie,  wie  die  ganze  Familie,  in  bestem  Einvernehmen  stand, 
den  Tod  geben  müsse.  Dieser  Drang  wurde  immer  häufiger  hervortretend,  immer 
gevialtsamer,  und  ihr  starkes  Ankämpfen  dagegen  immer  schwerer.  Ihre  Briefe  athme- 
ten  die  grüssle  Verzweiflung  über  Ihr  Unglück.  Sie  selbst  rieth  endlich,  alle  Messer, 
Scbeeren  u,  dgl.  vor  ihr  zu  verstecken,  was  auch  geschab,  aber  sie  traute  sich  sogar 
nicht  mehr,  Stricknadeln  in  die  Hand  zu  nehmen.     Sie  bat,   was  auch  geschah,    Nachts 


♦)  Heil'«  u.  Hoffbauer^s  Beitrage  u,  s    w,  I.  S    5SS. 
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nicht    mehr,    trie  seit  ibrea  Kinderjabren,    das  ZitDmer  mit  der  OotivertESntt  tl 
dürfen  a.  s.  w.     Ich  rieth  zu  einer  ^osi»en  Rel»e  narh  Frankreich  und  lUtiMl 
Gouvernante^  die  auch  aiisg-eführt  wurde  und  den  glücklichsten  Erfolg  batte^ 

Eine  andre  hierher  gebüri^^e  ßeobachtuDg  ist  folgende*    Ein  mir  nahe  sleliiiidffr  ] 
IQ  deü  Se^bSÄitrern  tml  seit  mindefeftens  zwanzi§f  Jahren  den  wunderlichen  i 
sich  ihm  fortwährend,  wenn  er  ^icb  des  Ea^irmessers  bedient,   immer  wieder  iafdl 
alt  h  ditmit  beide  Au^en  auszuschneiden.    Es  ist  ihm  niemals  eingefallen,  Ersot 
mnchen,  aber  immer  und  immer  taucht  ea  bei  jener  Gelegenheit  in  ihm  auf:  «vuin  4m,  { 
nun  jet^l  mit  blutendeu  Augen  und  blind  in  deine  Familie  einträte«!  —    ««iebca  Ct* 
^lück!*-—  Mich  selbst  kostet  es  die  grösste  tJeberwindung,  mich  von  einem  Barbltr  raaifft  ] 
zu  lassen,  weil  mir  einmal  wahrend  dieser  Operation  iler  Gedanke  gekominea  UA,  < 
schneidet  er  dir  den  Hals  ab'*,   da  dieser  quälende  Gedanke  jedesmal,    ao  ofl  id  nkk  ! 
ro^iren  la^e,  wieder  auftaucht  und  ich  alle  Kraft  zusammen  nehmen  mtus,  nicht 
springen  und  das  Geschäft  zu  unterbrechen. 


Es  kann  folglicb  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dass  ganz 
lifhe  GeJankeü  an  zu  begehende  gewaltgame  Handlnngen,  uamefl 
an  Tiidtuiigen  von  geliebten  Personen,  in  der  Seele  auftaachen  nod 
Wnrzel  fassen  können.  Dieser  Process  aber  bietet,  abgesebn  von  das 
Wunder  des  geistigen  Lebens  an  sieh,  keines weges  etwas  so  ^Vnet* 
klärbares ^  dar,  wie  behaaptet  worden,  um  darans  eine  eigentbaoilicli 
Krankheit  ronstruiren  zu  müssen.  Er  ist  lediglich  ein  Prodart  der  aif» 
geregten  Phautasie,  und  findet  sein  Analogon  in  ganz  ähnlifliii, 
schon  oben  bei  Erhluternng  andrer  sogenannter  ^.krankhafter  Tnebc* 
besprochenen  geistigen  Vorgängen.  Die  Vorstellung  des  SchanerliciaL 
Grauseobaften  hat  einen  anerkannten  Reiz  für  die  Pbantagie.  Crimi* 
naUstisehe  Catises  a'^lebres  werden  mit  Spannung  von  Gebildeten  win 
Cngebildeten  verfolgt,  und  Räuberromane,  schaurige  MeUMlramen  «.  4|i* 
werden  immer  nnd  überall  ihr  grosses  Publikum  finden.  Aber  die  Phifr 
tasie  schafft  sich  auch  selbständig  ihre  Gebilde,  nnd  nährt  sich  ge« 
mit  grossartigen  Phantasmen,  die,  so  zn  sagen,  die  Alltägliebkejt  im 
Lebens  imterbrechen.  Man  steht  anf  hohem  Berge,  an  r--  -  Abgmii 
auf  dem  Thurm  n.  b.  w.  —  ^w^enn  du  jetzt  dich  hinal  >i,  w« 

würde  man  sagen!"  Man  fährt  über  eine  Brücke,  die  zu  einer  Bem|' 
niss  des  Einbnichs  an    sich   nicht  die  geringste   Vera« '  j    girtl: 

„wenn  sie  nun  aber  doch  jetzt  einbräche,  nnd  Fnhrw^erk  -„ .  .  idirts^ 
stürzten  hinunter!"  Ein  feierlicher  Gottesdienst  hat  eine  grosse  Gdpande 
versammelt;  ^wenn  du  jetzt  plötzlich  ein  blind  geladenes  Piatoi  tJbtf 
die  Köpfe  wegschössest,  welcher  Aufruhr,  welche  Bestürznng,  wrieha 
Rennen  und  Drängen!^  Die  Kinder  sind  so  gut,  so  lieb:  „was  wirf  «i^ 
wie  wäre  es,  wie  würde  es  sein,  wenn  du  sie  ermordetest?**  Marc  9tk 
eines  Tages  auf  dorn  Geländer  des  Pont  au  change  einen  Manrerlebrfiaf 
sich  hin  nnd  her  schaukeln  und  sein  Frühstück  verzehren  und  es  fftk 
ihm  plötzlich  der  Gedanke  durch  den  Kopf,  durch  einen  Stoss  den  RiMr 
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ben  das  Gleichgewicht  verlieren  zu  lassen  und  ihn  in  den  Fluss  zu 
stürzen.  Lichtenberg  macht  folgendes  merkwürdige  Selbstbekenntniss : 
„Ich  fand  oft  ein  Vergnügen  daran,  Mittel  auszudenken,  wie  ich  diesen 
oder  jenen  Menschen  um's  Leben  bringen  oder  Feuer  anlegen  könnte, 
ohne  dass  es  bemerkt  würde,  ob  ich  gleich  nie  den  festen  Entschluss 
gefasst  habe,  so  etwas  zu  thun.^ 

So  entstehn  dergleichen  Gedanken  oft  plötzlich,  als  reine  Phantasie- 
spiele,  die  ihren  gewissen  eigenthümlichen  Reiz  haben,  zumal  bei  Menschen 
von  allgemeiner  leichter  Erregbarkeit,  bei  körperlich  Kranken,  Hypo- 
chondrischen, Hysterischen,  und,  was  das  Geschlecht  betriflfl,  vorzugs- 
weise bei  Weibern. 

Wie  sehr  Spiele  der  Phantasie,  das  sieht  man  hübsch  gerade  an 
den  citirten  Beispielen.  Lichtenberg,  der  scharfe  Denker  und  Saty- 
riker  ergötzt  sich  nicht  sowohl  an  dem  Gedanken  des  Mordes  oder  des 
Feueranlegens,  als  daran,  wie  er  unbemerkt  und  ohne  dass  Jemand  da- 
hinter kommen  könne,  eine  solche  That  ausfahren  könnte,  während 
Marc,  der  gefühlvolle  Arzt,  Talma,  der  Schauspieler,  dem  es  ebenso 
wie  Marc  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  erging,  mit  dem  Gedanken 
des  Mordes  alleinspielen.  Einmal  aber  entstanden,  reproduciren  sich 
dann  diese  Gedanken  immer  wieder  nach  dem  Gesetze  der  Ideenassociation. 
Jene  Mutter,  der  einst  beim  Baden  des  Kindes  zuerst  der  Gedanke  kam: 
wenn  du  es  jetzt  untersinken  liessest  —  kommt  sehr  natürlich  bei  fol- 
genden Bädern  wieder  auf  ihn  zuiiick;  das  jedesmalige  Abziehn  des  Ra- 
sirmessers  ruft  psychologisch  ganz  naturgemäss  den  Schnitt  in  die  Au- 
gen zurück,  dem  ReiP sehen  Hypochondristen  kommt  immer  wieder 
derselbe  Gedanke  und  auf  dieselbe  Art  u.  s.  w.  Bei  zu  Psychosen  Dis- 
ponirten,  namentlich  Hereditariern,  oder  unter  Hinzutreten  occasioneller 
Momente  (Schwangerschaft,  Menses  etc.  etc.)  wurzelt  auf  diese  Weise 
allmählig  das  Phantasma  sich  ein,  und  kann  unter  Umständen  endlich 
die  Macht  einer  fixen  Idee  gewinnen  und  störend  auf  die  Lebensver- 
hältnisse einwirken,  ja  um  so  mehr  unglücklich  machen  und  zur  Ver- 
zweiflung bringen,  je  grauenvoller  der  Inhalt  der  fixen  Idee,  z.  B. 
Tödtung  geliebter  Kinder,  und  je  mehr  der  moralisch  übrigens  ganz  ge- 
sunde Mensch  noch  im  Stande  ist,  seine  fixe  Idee  zu  beherrschen,  in- 
dem er  sie  anerkennt.  Und  wie  er  in  seiner  sittlichen  Grundlage  die 
Hülfe  zum  Siege  in  diesem  oft  gewiss  schweren  Kampf  findet,  zeigt 
die  Erfahrung  und  lehren  die  hier  mitgetheilten  reinen  Fälle,  in  deren 
keinem  das  phantastisch  erdichtete  Unglück  wirklich  geschah,  in  keinem 
die  entsetzliche  That  wirklich  ausgeführt  wurde. 

Ebenso  können  aber  auch  unter  begünstigenden  Umständen  durch 
beständige  Anregung  derartige  einzelne  concreto  Vorstellungen  sich  mit 
solcher  Prävalenz  geltend  machen,  dass  dadurch  die  übrigen  und  ent- 
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gegenstehenden  Vorstellungsmassen  verdrängt  werden,  und  dieselben  die 
Macht  und  Bedeutung  zwingender  Wahnvorstellungen  erlangen,  wie  dies 
in  dem  obigen  Marc' sehen  Fall  sich  ereignete,  womit  alsdann  aber 
auch  die  allgemeine  Psychose  ausgesprochen  war. 

Wir  glauben  eine  psychologisch  naturgemässe  Deutung  der  Fälle 
geliefert  zu  haben,  in  denen  der  Trieb  zu  schaden,  zu  tödten,  sich  zar 
Höhe  einer  fixen  Idee  ausbildete,  und  die  rein  und  auschliesslich  in  diese 
Kategorie  gehören  und  auch  in  jedem  Einzelfall  nach  den  Regeln  der- 
selben zu  beurtheilen  sein  werden.  Aus  solchen  Fällen  eine  eigne  Species 
von  Wahnsinn  construiren  zu  wollen,  ist  aber  wieder  eben  so  unwissen- 
schaftlich, als  wenn  man  für  hundert  andre  ähnliche  fixe  Ideen,  für  de- 
ren jede  man  sogar  leicht  noch  weit  mehr  Fälle,  als  für  die  hier  be- 
sprochene, zusammenbringen  könnte*),  hundert  ähnliche  „krankhafte 
Triebe**  und  Monomanieen  aufstellen  wollte,  wofür  die  Versuche  nur 
schon  zu  zahlreich  zum  grössten  Nachtheil  für  die  Strafrecbtspflege  ge- 
macht worden  sind.  Wiederholen  wir,  dass  die  oben  erwähnten  beiden 
andern  Kategorieen  von  zur  Mordmonomanie  gezählten  Fällen  ganz  und 
gar  nicht  hierher  gehören,  wofür  wir  die  Gründe  angegeben,  so  gelan- 
gen wir  zu  dem  Satze:  dass  es  eine  eigne  Species  von  Wahn- 
sinn, genannt  Mordtrieb,  Mordmonomanie,  gar  nicht  giebt, 
und  dass  die  gerichtliche  Medicin  eine  solche  nicht  anerkennen  kann 
und  darf.  In  rein  praktischer  Beziehung  würde  das  Gegentheil  auch 
vollkommen  überflüssig  sein,  da  ohnehin  dem  Richter  gegenüber  der 
Einzelfall  als  solcher  nach  seineu  allgemeinen  Beziehungen  diagnostiH-b 
entwickelt  werden  muss. 

Die  Mordmonomanie  ist  daher  aus   der  gerichtlich-me- 
dicinischen  Terminologie  zu  streichen. 
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Zu  den  Errungenschaften  der  neuern  Psychonosologie  gehört  amh 
die  nicht  selten  gehörte  Annahme  eines  Verbrecher  Wahnsinns  oder 
verbrecherischen  Wahnsinns  als  eigenthümlicher  W^ahnsiuns5pet•ie^, 


*)  Marc  (a.  a.  0 )  erzählt  von  einem  bekannten  Schriftstoller,  der  den  Dr.  Parisei 
cousultirtc,  weil,  als  er  eines  Tages  einem  der  schönsten  und  werthvoli&ten  GemüJ* 
von  Gerard  gegenüber  gestanden  habe,  er  sich  plötzlich  von  der  Lust  ergriffen  fübiie. 
mit  dem  Fuss  ein  Loch  in  dies  schone  Gemfdde  zu  stossen,  das  doch  seine  h«>h>:: 
Bewunderung  erregt  hatte.  —  Ein  Prediger,  dem  einmal  eine  Gotteslää^terunt^  bfifi 
Besteigen  der  Kanzel  eingekommen  ist,  beklagte  sich  bei  einem  Arzt,  dass  er  iM 
mehr  die  Kanzel  besteigen  könne,  ohne  dass  er  an  jene  Gotteslästerung  criunerl  w^rü*. 
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Teirlisam  einer  Mischung  von  verbrecherischer  GemütliÄlieschaftenheit  und 
^wahnsinniger  Geistesstörimg,  einer  Geistesstörung,  in  wdr.her  der  Trieb 
zum  Bösen  überwiegend  vorwaltet,  oder  allein  die  Krankheit  ausmacht, 
|in  der  „das  ünsittliehkeitsmoment  eine  specitische,  ja  formbestimniende 
'Stelle  einzunehmen  berufen  ist**;  und  in   der  That  forraulirt  Solbrig*) 
die  zu   beantwortende  Frage   dabin:    „ob   Verbrechen  und  Wahnsinn^ 
1^  verbrechen  scher  Wahnsinn"  vorliege,  während  man  bisher  ausschliesslich 
[gewöhnt  gewesen  sei,  dem  Richter  zu  antworten,  ob  „Verbrechen  oder 
"Wahnainu'^  vorhanden  sei.     Die  schwere  Bedeutung  einer  solchen  wissen- 
schaftlichen Annabme  für  den  Begutachter  von  Fallen,  die  anscheinend 
dieser  Kategorie  angehören,   folgerecht  für  die  StrafrecbtspHege,   liegt 
auf  der  Himd,  und  es  ist  die  Aufgabe  einer  wissenschafüidien  Kritik, 
darüber  Uis  Klare  zu  kommen,    brs  Klare,   denn  dass  der  Begriff  an 
Unklarheit  leidet,  zeigt,  schon   die  Wortbezoichnung,  die  eine  Contra- 
dictio  in  adjecto  ist    Das   Xorddoutöche  Strafgesetzbuch   sagt  §.  51.: 
^Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorbanden,  wenn  der  Thäter  zur  Zeit 
der  Begehung  der  Handlung  sich  iu  einem  Zustimde  von  Bewusstlosig- 
ieit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistesthäügkeit  befand,  durch  wel- 
khen  seine  freie  Wiücnsbestimraiing  ausgeschlossen  war",  und  gleichlan- 
ände  Bestimmungen  liaben,  wie  sehr  natürlich,  die  Strafgesetzgebungen 
aller  Landen    Denn  das  Verbrechen  ist  die,  mit  dem  VoUbewusstsein 
Jler  ihrer  Folgen  begangene  und  aus  der  freien  Willeiisbestimmung  des 
bäters  hervorgegangene  üebelthat,  und  wenn  das  genannte  Strafgesetz- 
buch von  seinem  Standpunkt  §,  L  die  Definition  aufstellt:  „eine  mit 
dem  Tode,  mit  Zuchthaus,  oder  mit  Festungshaft  von  mehr  als  fünf 
Jahren  bedrohte   Handlung,  ist  ein   Verbrechen",  so  ist  klar,  dass 
der  Gesetzgeber  solche,  wie  Strafen  überhaupt  nicht  verhängen  kami, 
renn  die  gesetzwidrige  That  bei  mangelnder  freier  Willensbestimmung 
und  fehlendem   ünterscheidungsverraAgen   zwischen  Gut  und  Böse,  das 
|beis3t,  in  einer  krankhaften  geistigen  Sturung  ausgeführt  wurde.  Folg- 
ich: wo  Wahnsinn  ist,   da  ist  kein  Verbrcclien;  wo  Verbrechen,  kein 
IVahnsinn. 

Natürlich  liegt  in  Fällen,  wo  Geisteskranke  mit  Strafe  bcdroht^^ 
landlungen  begehen,  Verbrechen  und  Walmsinn  vor,  das  ist  selbst- 
terständlich,  aber  für  das  forensische  Urtheilkann  nur  Eines  oder 
las  Andre  vorliegen,  denn  eines  schliesst  das  Andre  auf  das  Vnllständig- 
|lte  aus,  und  ein  „Verbrecherwahnsinn''  ist  demnach  ebenso  unlogisch,  wie 
Iwa  ein  „kochender  Schnee**.  Am  wenigsten  ist  es  hiernach  irgendwie 
Iferechtfertigt,  aus  solchem  Verbreciierwahnsinn  gar  eine  eigentliünaliche 


•)  Verbrechen  und  Walüjsinn.     München  Wil. 
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Gattung  des  alliifemeiDeii  Wahnsinns  zu  coustrülren.  Die  Gründe 
die  zu  dieser  unhaltbaren  Hypothese  und  unlogischen  Begrifftibestimi 
geführt  bähen,  möchten  folgende  sein. 

1)  Es  kommen  Fälle  ifor,  von  Verbrechen,  die  theils  we^en  ihrer 
unerhörten  Grösse,  theils   wegen  der  eigenlhömliehen  umstände, 
denen  sie  verübt  wurden,  sieh  anscheinend  gar  nit^ht  in  das  gewohnli 
psychologische  Schema  einfügen  lassen,  und  zom  Aufstellen  eines 
specifiscben  Ma^ssstabes    für  den   concreten  Fall   zu  zwingen   scheii 
Ein  junger  Mensch   erschiesst  seine  Gelieble  mit  der  Kälte  und  Ri 
mit  der  man  nach  einer  Scheibe  schiesst  (Fall  209).     Er  ist,   wie  « 
sich  in  der  Untersuchung  ergiebt,  nicht  eigentlich  geisteskrank,  iber  m 
haben  sich  doch  einzelne  Umstände  ermittelt,  die  au  seiner  v&Iligen  g»- 
stigeu  Gesundheit  zweifeln  lassen  können;  er  leidet  also  (!)  an 
^Verbrecherwabnsinn"-   Ungemein  viele  derartige  Fälle^  und  sie  koi 
fortwabreud  vor,  sind  unter  die  Kategorieeu  der  sogenannten  Mania 
delirio,  der  Amentia  oceulta,  der  Moral  insanity,  der  krankhaften  Triebe 
subsumirt  worden,  die  Eine  ganz  ebenso  verwerflich,  als  alle  Andeni^ 
wieder    andre    derartige    Fälle  haben  Andre  als  ^Verbrecher^-ahnsiim* 
bezeichnet    ^Wo  Begriffe  fehlen,   da  stellt  ein  Wort   zur  rechten  Zeit 
sich  ein'"!    Ich   habe  derartige  Fülle  aus  eigener  Beobachtung  theils  j^^ 
diesem  Handbuche,  theils  in  meinem  Werke  über  Ewoifelhafte  Gml^| 
zustände*)  mitgetheilt  und  beleucbtetj  und  komme  nicht  darauf  zwmT 
In  allen   solchen  Fällen  zeigte  die  gesunde  und  unbefangene  Kritik, 
entweder  dass  der  Thäter  ein  >' erbrecher,  oder  dass    er    ein    Wakosii^ 
niger  war,  Eines  oder  das  Andre,  denn    beides  zugleich  konnte  «r 
nicht  sein. 

1:')  In  andern  ebenso  häufigen  Fällen  war  der  Wahnsinn  iwif 
zweifellos,  aber  Niemand  hatte  diesem  Geisteskranken  eine  solche 
Üebelthatj  wie  er  sie  begangen,  zugetraut.  Ein  sehr  freundlicher,  jot* 
muthiger,  alter  gelähmter  Mann,  von  dem  viele  seiner  Umgt*baflge& 
nicht  ahnten,  dass  er  seit  Jahren  geisteskrank,  erschlägt  init  eioeB 
Beil  und  mit  grossem  Vorbedacht  einen  Knaben,  den  er  liebt,  und  es 
ermittelt   sich,    d^iss    er    die    That    verübt,    um   von   B- i  '  uA 

sterben  (Fall  i.'90;.      In  ähnlichen   Ffillen   glaubte  man    v      ._  ,   6ti 
Specifisches  in  dem  Wahnsion  des  Angeschuldigten  anDehmen  zu 
i^en,  wo  doch  der  einfache,   pure  Wahn-  oder  auch  Blödsinn  so 
bar  war. 

3)   Nicht  wenig  hat  gewiss  zur  Annahme  eines   Verbrecbl 
Sinns  die  bekannte  Theorie  voolleinroth  und  (luodificirt)  von  Idelef 


t,  dsdelbst  «uch  Näheres  S.  21. 
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beigetragen,  der  auch  andre  Irrenärzte  anhängen,  dass  aller  Wahnsinn 
überhaupt  seinen  Ursprung  im  Abfalle  von  Gott,  in  der  Sünde  habe. 
Nach  dieser  Theorie  ist  der  Verbrecher  strafbar,  weil  er  ein  Wahn- 
sinniger geworden  war,  denn  in  dem  Wahnsinn  lag  das  Verbrechen 
schon  eingeschachtelt!  Diese  Theorie  ist  gerichtet!  Dass  Leidenschaften 
und  sündhafte  Tendenzen  zur  geistigen  und  moralischen  Zerrüttmig  füh- 
ren können,  ist  nie  bezweifelt  worden;  aber  der  Cardinalfehler  dieser 
Theorie  liegt  darin,  dass  sie  Eine,  Eine  der  vielen  Ursachen  zur  geisti- 
gen Erkrankung  als  die  ausschliessliche  erachtete. 

4)  Aber  es  ist,  sagt  man,  und  es  bleibt  eine  auffallende  That- 
sache,  dass  Verbrecher  so  häufig  wahnsinnig  werden,  auch  wenn  sie  es 
vorher  nicht  waren;  es  scheint  demnach  ein  eigenthümlicher  Connex  zwi- 
schen Verbrechen  und  Wahnsinn  zu  bestehn,  den  man  füglich  kurzweg 
„Verbrecherwahnsinn**  nennen  kann.  Wenn  wir  auch,  nach  den  aus 
dem  Studium  der  Bedeutung  des  hereditären  Momentes  im  Irresein  sich 
vielleicht  ergebenden  Thatsachen  einen  solchen  Connex  nicht  von  der 
Hand  weisen  können  und  wollen,  so  fragt  es  sich,  ob  denn  aber  die 
Häufigkeit  des  Entstehens  von  Wahnsinn  bei  Verbrechern  als  Thatsache 
wirklich  erwiesen.  Der  lebhafte  Streit  zwischen  den  Anhängern  und 
Gegnern  der  Isolirhaft  spricht  nicht  für  die  By'ahung  dieser  Frage.  Wir 
excerpiren  hier  nicht  •die  Bücher  und  Abhandlungen,  die  so  zahlreich 
über  diese  Frage  geschrieben,  und  die  ohnedies  denjenigen,  die  sich 
dafür  interessiren,  bekannt  sind,  und  geben  hier  nur  einen  kleinen  aber 
sprechenden  Beitrag  dazu  aus  unserem  Erfahrungskreise.  Das  grosse 
Berliner  Criminal-Gefängniss,  die  Stadtvoigtei ,  welches  hauptsächlich 
Untersuchungs-Gefangene,  zum  kleinern  Theil  aber  auch  Strafgefangene 
nnoschliesst,  von  welchen  Beiden  eine  grosse  Anzahl  fortwährend  Rück- 
fällige sind,  nimmt  jährlich  im  Durchschnitt  mehr  als  10,000,  in  neue- 
rer Zeit  durchschnittlich  etwa  16,000  (Straf-  und  Untersuchungs-)  Ge- 
fangene auf.  In  den  dreissig  Jahren  von  1841  bis  1870  hatten  wir 
darin  an  angemeldeten,  theils  in  den  Zellen,  theils  auf  dem  Lazareth 
behandelten  Kranken,  darunter  an  Geisteskranken,  mit  Einschluss 
des  Delirium  potatorum ,  das  durchschnittlich  mehr  als  die  Hälfte  der 
in  den  Listen  als  Solche  aufgeführten  „Geisteskranken**  lieferte,  aber, 
strenger  genommen,  gar  nicht  einmal  zu  unserer  Betrachtung  gehört, 
femer  an  zur  Heilanstalt  der  Charite  gesandten  Kranken,  wie  um- 
stehend folgt: 
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Darunter 

Zur 

Jahr: 

Kranke: 

Geistes- 

Charite 

kranke: 

gesandt: 

1841 

1531 

2 

18 

1842 

2003 

3 

23 

1843 

2250 

2 

24 

1844 

2482 

2 

36 

1845 

2331 

1 

27 

1846 

2880 

2 

7 

1847 

3521 

2 

8 

1848 

2910 

6 

13 

1849 

5132 

3 

22 

1850 

5548 

4 

12 

1851 

3303 

9 

7 

1852 

5144 

5 

6 

1853 

5166 

6 

12 

1854 

5044 

4 

8 

1855 

4286 

1 

11 

1856 

4303 

2 

10 

1857 

4406 

3 

7 

1858 

5355 

2 

28 

1859 

7173 

1 

22 

18Ü0 

7141 

2 

18 

1861 

9484 

1 

11 

1862 

9585 

1 

14 

1863 

9991 

5 

33 

1864 

10,045 

3 

57 

1865 

11,093 

8 

139 

1866 

8866 

11 

33 

1867 

11,893 

7 

74 

1868 

12,713 

18 

118 

1869 

12,563 

15 

106 

1870 

11,025 

17 

62 

Unter  den  Geistes- 
kranken (Kol.  3)  Würden 
an  Delirium  potatomm 
behandelt: 


1 
2 

3 
5 
7 

6 
6 
6 
9 


30  Jahre  189,107  148  9G6  45 

In  einem  grossen  Criminalgefängniss,  welches,  wie  eine  Cloake.  den 
Auswurf  eines  grossstädtischen  Proletariats,  und  darunter  sehr  vielt 
langjährige,  rückfällige  Verbrecher  aufnimmt,  ergeben  sich  also  im  Dunb- 
schnitt  von  dreissig  Jahren  nur  Drei  bis  Fünf  geistige  Erkran- 
kungen auf  zehntausend  Gefangene,  und  unter  allen  aufgetr- 
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tenen  Krankheitsfällen,  vom  leichtesten  Rheumatismus  u.  dgl.  an,  waren 
nur  ein  Dreizehntel  vom  Hundert  Geisteskranke !  Das  ist  kein  ungünsti- 
ges, sondern  gewiss  ein  überraschend  günstiges  Verhältniss.  Dasselbe 
wird  auch  nicht  wesentlich  verändert,  auch  wenn  man  annimmt,  dass 
sich  unter  den  966  aus  den  Gefangnissen  zur  Charit^  gesandten  Kran- 
ken noch  einige  Geisteskranke  befunden  haben  sollten.  Dies  war  aller- 
dings, aber  nur  in  wenigen  und  solchen  Fällen,  wo  wegen  Tobsucht  der 
Kranke  nicht  im  Gefängniss  bleiben  konnte,  'der  Fall.  Es  ergiebt  sich 
demnach  hier  ein  Verhältniss  der  geistigen  Erkrankungen  zu  unsrer 
Verbrecherbevölkerung,  das  kaum  abweichen  möchte  von  dem  allgemei- 
nen Verhältniss  zur  Gesammtbevölkerung.  Allerdings  ist  die  Stadtvoig- 
tei  ein  Gefängniss  mit  gemeinsamer  Haft,  und  gewiss  vielfach  auch  für 
die  Strafgefangenen  kein  Aufenthalt  von  längerer  Dauer.  Aber  auch  in 
den  Gefängnissen  mit  Isolirhaft  habe  ich,  soweit  ich  mich  in  und  ausser 
Deutschland  in  diesen  Anstalten  habe  informiren  können,  nirgends  ein  auf- 
fallendes Ueberwiegen  jenes  Verhältnisses  gefunden,  und  was  unser  hiesiges, 
sehr  grosses  Zellengefängniss  (mit  Isolirhaft)  betrifft,  so  weiss  ich  sehr 
bestimmt,  dass  seit  seiner  Eröffnung  bis  heut  ein  irgend  wie  auffallen- 
des Vorkommen  von  Geisteskranken  darin  niemals  beobachtet  worden 
ist,  obgleich  dort  nur  schwere  Verbrecher  detinirt  werden.  Nicht  mit 
den  obigen  Ermittelungen  übereinstimmend  sind  Delbrück 's')  Erfah- 
rungen, welcher  die  Erkrankungen  unter  den  Detenirten  in  der  Pro- 
vinz Sachsen  auf  mindestens  1.  pCt.  schätzt. 

Aber  es  beziehen  sich  diese  Erfahrungen  auf  zu  langen  Strafen  Ver- 
urtheilte  und  bereits  längere  Zeit  Detenirte  und  sind  gewiss  an  sich  nur 
um  so  bemerkenswerther,  wenn  man  die  Einflüsse  erwägt,  welche  den 
Verbrecher  vorzugsweise  zu  Geistesstörungen  disponiren  müssen,  deren 
Erwägung 

5)  gewiss  auch  zur  Annahme  eines  eigenthümlichen  Verbrecher- 
wahnsinns mit  beigetragen  hat.  Wir  lassen  zunächst  die  Fälle  ausschei- 
den, in  denen  der  Verbrecher  schon  vor  semer  Verhaftung  gestört,  die 
Krankheit  aber  noch  nicht  so  ausgebildet  gewesen,  um  eine  Denuncia- 
tion  und  die  Verhaftung  zu  verhindern ,  und  wo  dann  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Krankheit  im  Gefängniss  und  während  der  Voruntersuchung 
erst  den  Kranken  zum  Gegenstand  der  Beobachtung  und  Feststellung 
des  Gemüthszustandes  macht,  welche  dann  ergiebt,  dass  derselbe  wohl 
ein  Wahnsinniger,  aber  kein  Verbrecher  war  und  ist,  oder  w^o  auch,  da 
den  richterlichen  Behörden  der  Geisteszustand  des  Angeklagten  während 
der  Zeit  der  Voruntersuchung  niemals  fraglich  erschien,  Verurthcilung 


♦)  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  1866.  S.  301. 
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erfolgte  und  nun  erst  in  der  Strafhaft  die  Geisteskrankheit  skh  ermit- 
telte, Fälle,  die  nicht  zu  selten  sein  können,  wenn  Delbrück^)  in  64 
Seelenstörungen  Detinirter,  bei  33  die  ersten  Spuren  im  ersten  Jahre 
der  Haft  entdeckte. 

Ebenso  entwickelt  sich  unter  dem  Einflass  der  Haft,  des  Zucht- 
hauslebens und  der  Antecedentien  Geistesstörung,  nach  Delbrück's 
Beobachtungen  in  64  Fällen,  49  Mal  während  der  ersten  fünf  Jahre. 
Dass  Gewissensbisse,  F'urcht  vor  Strafe,  das  nagende  Bewnsstsein  ei- 
ner zerstörten  Existenz,  bei  nicht  ganz  Verderbten  die  Furcht  vor  dar 
Schande,  die  sie  auf  sich  geladen,  bei  Manchen  die  Einsamkeit  und  Ein- 
tönigkeit der  Isolirhaft  u.  s.  w,  auch  gesunde  Verbrecher  in  Geistes- 
krankheit stürzen  kann,  lehrt  allerding  die  Erfahrung  und  wird  Niemand 
bestreiten  wollen.  Dann  ist  freilich  der  „Wahnsinn  eines  Verbrechers* 
gegeben;  wie  in  anderen  Fällen  die  „Schwindsucht  eines  Verbrechers;" 
allein  wenn  man  einen  solchen  Wahnsinn  „Verbrecher Wahnsinn **  nennt, 
und  daraus  eine  eigenthümliche  Form  oder  Species  von  Wahnsinn  con- 
struiren  will,  so  fragt  sich,  welches  denn  die  Species-Kennzeichen  seien, 
die  diesen  von  jedem  andern  Wahnsinn  unterscheiden  lehren,  und  die 
wenigstens  nach  Solbrig's  Darstellung  keine  anderen  sind,  als  die 
von  uns  bei  der  Diagnose  des  Irreseins  erörterten. 

6)  Ein  Haupteon tingent  zum  „Verbrecher- Wahnsinn*  haben  ohne 
allen  Zweifel  jene  so  häufig  vorkommenden,  verbrecherischen  und  ver- 
kommenen Subjecte  geliefert,  die  ich  oben  ausführlich  bei  der  Würdigung 
des  hereditären  Momentes  für  die  Diagnose  des  Irreseins  geschildert  habe, 
ferner  jene  Vagabunden  und  obdachlosen  Umhertreiber,  die  sich  jahre- 
lang dem  Trunk  und  allen  Excessen  hingegeben,  fortwährend  in  Gefäng- 
nissen, Arbeitshäusern,  dann  wieder  auf  Landstrassen  und  wieder  in  der 
Haft  gelebt  hatten,  bis  sie  endlich  fest  gemacht  wurden.  Das  sind  die 
Individuen,  wie  wir  es  bereits  ausgeführt  haben,  deren  psychologische 
Beurtheiluug  so  häufig  den  grössten  Schwierigkeiten  unterliegt,  weil  sie 
sich  längst  auf  der  so  schwer  scharf  zu  bestimmenden  Grenze  zwischen 
geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  befunden  hatten,  und  weil 
anaranestische  Momente  als  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  in  der  Ke- 
gel hier  gar  nicht  zu  beschaffen  sind.  Man  muss  viele  solche  Subjecte 
beobachtet  haben,  um  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Beantwortung 
der  Frage:  ob  geistig  gesund  oder  krank?  ganz  würdigen  zu  können. 
Man  mus  zugeben,  dass  hier  ein  eigenthümlicher  psychologischer  Zustand 
vorliegt,  ein  Gemisch  von  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit, 


*)  üeber  die  höchste  Dauer  der  Zuchthausstrafe.    Eine  Anlage  zu  den  MotiTen  des 
Strafgesetz -Entwurfs  für  den  Nordd.  Bund. 
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eine  unreife,  unfertige  Geisteskrankheit.  Diese  aber  „Verbrech er- Wahn- 
sinn** nennen,  heisst  jeoen  lodividuen  nicht  nur  ein  Prädicat  beilegen, 
das  sie  keinesweges  immer  verdienen,  denn  wenn  sie  auch  gar  keine 
Verbrecher  geworden,  so  wirkten  doch  jene  Einflüsse  krankmachend  auf 
ihr  Seelenleben,  sondern  auch  unter  ganz  andern  Umständen  und  bei 
den  sittlichsten  Menschen  bildet  sich  Wahnsinn  sehr  oft  so  langsam,  all- 
mählig  und  unbemerkt  aus,  dass  sie  Monatelang  und  viel  länger  sich 
noch  auf  der  Grenze  der  noch  unfertigen  Geisteskrankheit  erhalten,  die- 
selben Schwierigkeiten  für  die  Beurtheilung  bieten,  uud  psychologisch- 
diagnostisch von  den  geschilderten  Individuen  in  keiner  Weise  ver- 
schieden sind.  Also  auch  in  dieser  Beziehung  entbehrt  die  Annahme 
eines  specifischen  Verbrecher -Wahnsinns  der  wissenschaftlichen  Grund- 
lage. 

7)  Endlich  mag  erinnert  werden,  dass  sogar  FäUe  als  Beispiele  ei- 
nes Verbrecher- Wahnsinns  gedeutet  worden  sind,  die  nichts  als  Simu- 
lation gewesen,  — 

So  finden  wir  nirgends  ein  characteristisches  Kriterium  für  diesen 
„Verbrecher- Wahnsinn,"  der,  was  wir  oben  behaupteten,  sonach  ein  Be- 
griff ohne  Inhalt,  ein  blosses  Wort  ist,  aber  ein  bedenkliches  und  ge- 
fährliches für  die  Lehre  von  der  Zurechnung  und  die  gerichtsärztliche 
Praxis.  Denn  es  ist  nur  zu  sehr  zu  besorgen,  dass  dies  Wort  für  we- 
niger Bewanderte  eine  ebeoso  blendende  Wirkung,  einen  ebenso  verfüh- 
rerischen Einfluss  haben  werde,  als  so  viele  andre  inhaltlose,  in  die  neu- 
ere Criminal- Psychologie  eingeführte  Worte:  Mania  sine  delirio,  Moral 
insanity,  instinctive  Monomanieen  u.  s.  w.  u.  s.w.,  die  als  Worthf  Zeich- 
nungen für  eigenthümliche  Arten  von  Wahnsinn  ebenso  ver- 
werflich sind,  als  dieser  „Verbrecher-Wahnsinn". 

Ich  kann  nicht  umhin,  gerade  hier  ein  Wort  Solbrig's,  das  er 
bei  Gelegenheit  seiner  Abhandlung  über  Verbrechen  und  Wahnsinn  aus- 
spricht, anzuführen:  „Die  Monomanie  ist  eine  Frucht  des  schädlichsten 
Missbrauches,  den  man  je  mit  abstracter  Begriffsspielerei  auf  dem  so 
realen  Felde  der  psychischen  Casuistik  und  Nosologie  getrieben  hat. 
Sie  muss  unbedingt  vom  Forum  abgewiesen  werden.  Wo  Angesichts 
einer  isolirten  verbrecherischen  Handlung  oder  einer  geschlossenen  Gruppe 
fortgesetzter  unsittlicher  Vergehen  uud  üebertretungen,  deren  unzurech- 
nungsfähiger Character  nicht  aus  unzweideutigen  psycho-pathologischen 
Begleiterscheinungen  erläutert  werden  kann,  ist  der  hauptsächlichste  und 
entscheidende  Theil  der  Diagnose  immer  als  im  Rückstand  befindlich 
zu  betrachten**. 

Man  individualisire  also  nur  den  concreten  Fall  gründlich  nach  allen  in 
Betracht  kommenden  Verhältnissen,  und  man  wird  dann  feststellen  kön- 
nen, ob  der  Untersuchte  zur  Zeit  einer  ihm  angeschuldigten  That  zurech- 
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nungsfähiger  Verbrecher  oder  unzurechnungsfähiger  Wahnsinniger  ge- 
wesen, da  er  in  foro  beides  zugleich  unmöglich  gewesen  sein  konnte. 
Der  „Verbrecherwahnsinn**  ist  deshalb  aus  der  gericht- 
lich-medicinischen  Terminologie  zu  streichen. 


Zweite  Section. 

End  formen. 

( Schwachsinn    —    Blödsinn.) 

§.  142.    AllgeMfines. 

Das  Preussische  Landrecht  definirt  den  Blödsinn  als  „das  Unver- 
mögen, die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen".  Es  ist  schon  oft  ge- 
sagt und  wird  von  Preussischen  Aerzten  täglich  empfunden,  dass  diese 
Definition,  auch  wenn  man  nur  die  „gesetzlichen^  Folgen  der  Hand- 
lungen hinein  interpretiren  wollte,  durchaus  mangelhaft  ist,  da  vielmehr 
die  bei  uns  landesgesetzliche  Definition  des  Wahnsinns  (und  der  Rase- 
rei) als  „völlige  Beraubung  des  Vemunftgebrauchs**  auf  den  Zustand 
des  Blödsinns  passt.  Die  verschiednen  wissenschaftlichen  Benennungeo, 
die  man  diesem  Zustande  gegeben,  Amentia,  Fatuitas,  Imbecillitas,  Idi- 
otismus, zeigen  schon,  in  wie  vielen  Gradationen  und  Abstuftmgen  der- 
selbe in  der  Natur  vorkommt,  von  dem  blossen  Intelligenzdefect,  der 
Dummheit,  an  bis  zur  völligen  Negation  aller  geistigen  Thätigkeit,  dem 
wirklichen  Idiotismus,  hinauf,  um  nicht  zu  sagen  bis  zum  Cretinismus, 
da  dieser  Zustand,  der  des  Cretinen,  der  nur  noch  ein  menschli- 
ches Zerrbild  (Heinroth's  „Yerthiertheit")  darstellt,  gar  kein  Objei't 
mehr  für  die  gerichtliche  Psychologie  ist.  Aber  jene  Abstufungen,  \rie 
sie  einzeln  in  der  Natur  allerdings  vorkommen,  lassen  sich  nirgends  in 
feste  Grenzen  von  einander  abscheiden,  und  alle  Versuche,  die  Verstan- 
desschwäche, die  Dummheit,  den  Schwachsinn,  den  Stumpfsinn  und  den 
Blödsinn  von  einander  systematisch  zu  trennen,  sind  gescheitert  an  den 
unzähligen  Uebergängen,  in  denen  die  Natur  so  oft  der  wissenschaftli- 
chen Systematisirung  spottet.  Je  leichter  aber  im  Allgemeinen  die  Dia- 
gnose dieser  Zustände,  die  sich  nicht  nur  aus  der  Haltung  der  Kran- 
ken, sondern  gleich  aus  ihren  ersten  Antworten  auf  die  allereinfachsten 
Fragen,  z.  B.  aus  der  Unfähigkeit,  die  einfachsten  arithmetischen  Zah- 
lenreihen zu  gruppircn  u.  dgl. ,  za  ergeben  pllegt,  und  je  weuisjer  di'. 
Gesetze  jene  Gradationen  anerkennen,  desto  geringer  ist  auch  das  In- 
teresse an  einer  systematischen  Abstufung  derselben  für  die  Praxis.  D:*.' 
Leichtigkeit  der  Diagnose  im  Allgemeinen,  im  Verhältniss  zu  der  der 
verschiednen  Formen  und  Einzelfälle  der  Geisteskrankheit  wird  auih 
noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dass,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  blosse 
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SimnlatioDen  tob  Wodsinnigen  Zuständen  äusserst  selten  sind,  und 
dann  so  plump  und  mit  Vcrmengnng  aller  in(iglichen  Symptome  des 
WiiiiQsImis  ausgeführt  zu  werden  pflegen,  dass  die  Eütdeckuüg  des  Be- 
truges gewöhnlich  bald  gelingt.  Dagegen  kommen  unbegründete  An- 
schuldigungen von  Verstandesschwäche,  Schwachsinn  oder  Blödsinn 
vor,  die  nicht  immer  auf  bösem  Willen  Betheiligter,  sondern  auf  Täu- 
schung beruht!,  da  gewisse  Körper/ustrinde^  wie  Veitstanz,  Taubstumm- 
heit, ja  schon  ein  sehr  hoher  Grad  von  Stottern,  den  Schein  eines  er- 
heblichen Intelligenzmangels  hervorrufen  künucn,  Fälle,  die  sich  bei 
einiger  Sachkenntniss  leicht  diagnosticiren  lassen.  Andrerseits  hat  der 
Blödsinnige  —  das  Wort  in  seiner  weitesten  Bedeutung  genommen  — 
auch  nicht  die  Möglich  keit,  seinen  geistigen  Zustand,  wie  so  häufig  der 
Wahosiunige,  vor  dem  Beobachter  verbergen  zu  können,  und  so  hat  der 
Arzt  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Vortbeil,  ein  reines,  UQverfälschtes 
Ohject  zur  Beobachtung  zu  haben,  indem  der  Blödsinnige,  das  geistige 
Kind,  vor  ihn  hintritt  und  sich  giebt,  wie  er  ist 


§.  143.  FurUetxtiug. 

In  der  übenviegenden  Mehrzahl  aller  Fdlle  kommt  in  gerichtlicher 
Beziehung  in  Betreff  der  Schwach-  und  Blödsinnigen  ilire  DisposilioDS- 
fählgkeit,  in  den  seltensten  ihre  Zurecbnungsfähigkeit  in  Frage.  W'as  die 
Dispositionsfäbigkeit  (§.  9:?.)  betrifft,  so  ergiebt  sieh  das  Maass 
derselben  gewöhnlich  sehr  bald.  Ein  Mensch,  der  sein  Geburtsjahr  und 
das  laufende  Jahr,  aber  nicht  sein  Alter  anzugeben  vermag  (ein  sehr 
alltägliches  Beispiel!),  wird  naturlich  nicht  im  Staude  sein,  sein  Vermögen 
selbständig  zu  verwalten,  oder  irgend  ein  Amt  oder  einen  Dienst  zu 
übernehmen  u.  s.  w%,  wie  viel  weniger,  wenn  er  gar  im  höhern  Grade 
geistig  null  ist. 

Aber  nicht  so  unbedingt  ist  bei  allen  Graden  des  Schwach-  und 
Blödsinns  die  Zurechnungsfähigkeit  absolut  auszuschliesseo,  wie  wir 
dies  bereits  (»ben  im  §.  107  Nr.  8  S.  450  des  weiteren  auseinanderge- 
setzt haben,  und  hier  nicht  zu  wiederholen  brauchen.  Es  kommen  niciit 
za  selten  Fälle  in  der  Gerichtspraxis  vor,  in  denen  die  Zurechnuügs- 
fählgkeit  Schwach-  und  Blödsinniger  in  Frage  kommt,  denn  die  Beob- 
achtung lehrt,  dass  auch  solche  Menschen  der  Affecte  fähig,  und  dass 
die  menschlichen  Leidenschaften,  namentlich  Zorn,  Kache,  Halmucht, 
kindischer  Mulbwille,  etc.  nicht  ganz  in  ihnen  erloschen  sind,  und  sie 
zu  den  violentesten  Handlungen  treiben  können.  So  hat  man  nicht  nur 
Bubenstreiche  und  Diebstähle,  sondern  auch  Brandstiftungen,  TodtschlAge, 
gcfrdirliche  Missliandlungen  von  Blödsinnigen  ausführen  gesehn,  die 
sonach  gar  nicht  so  ungefährlich  sind,  als  sie  gewöhnlich  vorausge- 
setzt werden.     Je  weniger  nun  aber  die  Grenzen  zwischen  den  Abstu- 
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fangen  des  Blödsinns  von  der  blossen  Vcrstandesschwäcbe  bis  zum  Idio- 
tismus im  Allgemeinen  festzustellen  sind,  desto  mehr  mass  es  in  je- 
dem Einzelfalle  streitiger  Zurecbnungsfähigkeit  eines  Blödsinnigen  nach 
e^ier  begangenen  gesetzwidrigen  Handlung  auf  die  Umstände  eben  die- 
ses Einzelfalls  und  ihre  Beleuchtung  nach  den  allgemeinen  diagnosti- 
schen Begek  (§§.  99.  bis  109.)  ankommen,  und  wie  oben  ausgeführt 
der  Fall  danach  entschieden  werden.  Wie  der  Blödsimi  sich  bei  dem 
Kranken  in  seiner  äussern  Erscheinung  darstellt,  muss ,  wie  die  EeoDt- 
niss  der  Geisteskrankheiten  überhaupt  die  gerichtliche  Medicin  bei  dem 
Gerichtsarzt  als  bekannt  voraussetzen.  Die  Physiognomie  des  Blödsiims 
schildert  Esquirol*)  in  wenigen  Zügen  meisterhaft  naturgetreu. 

§.  144.     Casnistik.**) 
338.  Fall.    Zeugenglaubwürdigkeit  einer  Schwachsinnigen. 

Die  achtzehnjährige  Sophie  war  angeblich  aberfallen  und  genothzächtigt  worda, 
zeigte  sich  aber  in  den  Zeugenverhoren  so  stumpf,  dass  die  Untersucbnng  ihres  G^ 
mäthszustaudes,  namentlich  in  Betreff  der  ausdrücklich  geforderten  Abmessung  ihrer 
Glaubwürdigkeit  als  Zeugin,  veranlasst  wurde. 

„Ich  fand  in  ihr  ein  ganz  entschieden  schwachsinniges  Subject.  Sie  war  klein  Ten 
Statur,  noch  anscheinend  wenig  körperlich  entwickelt,  hatte  einen  characteristisch  flachen 
Hinterkopf,  eine  niedrige  Stirn  und  einen  ganz  dummen,  leblosen  Blick.  Den  mit  ihr 
Sprechenden  sieht  sie  nicht  an,  sondern  stets  seitwärts  weg.  Ohne  Yeranlassong  l&cbdt 
sie.  Ihre  Haltung  ist  schlaff  und  nachlässig.  Sie  kann  weder  schreiben  noch  lesen, 
und  ist  nach  Aussage  ihrer  Mutter  selbst  zu  leichten  häuslichen  Arbeiten  nicht  zu  brau- 
chen. Eine  Unterredung  lässt  sich  mit  ihr  nicht  führen,  weil  sie  anscheinend  die  Fragen 
gar  nicht  recht  versteht 

Auf  den  Gegenstand  der  Frage  gebracht,  äusserte  sie  Anfangs  bloss  stets:  „er 
sitzt  ~  wird  bestraft"*,  und  auf  die  Frage,  warum  er  bestraft  würde,  bloss:  „hat 
mit  Kaninchen  gespielt'' ''.  Es  schien  also,  als  ob  ein  gewisses,  natürliches  Schaange- 
fühl  sie  abbielle,  die  Thatsache  der  angeblichen  Nothzucht  einzuräumen.  Erst  als  sie 
durch  meine  Frage  merkte,  dass  ich  aktenmässig  informirt,  erzählte  sie,  der  B.  habe  sie 
aufs  Bett  geworfen,  und  drückte  nach  ihrer  Weise  die  Vereinigung  der  Geschlechts- 
theile  ganz  oberflächlich  aus.  Etwas  Genaueres  war  durchaus  nicht  zu  ermitteln,  veil 
sie  immer  dann  wieder  äusserte:  »,hat  mit  Kaninchen  gespielt  —  wird  jetzt  bestraft'*' 

Characteristisch  für  die  vorgelegte  Frage  von  ihrer  Glaubwürdigkeit  ist  ihre  Ant- 
wort auf  meine  Erkundigung  nach  der  Beschaffenheit  des  von  ihr  angedeuteten  fremden 
Korpers,  „„dass  derselbe  so  lang  als  mein  Stock  gewesen  sei!""'  Dabei  leuchtete  tus 
allen  ihren  Aeusserungen  jene  Zerstreutheit  hervor,  wie  man  sie  immer  bei  Dummen 
und  Schwachsinnigen  findet,  weil  sie  gar  nicht  im  Stande  sind,  ihre  Aufmerksamkeit  ir- 
gend längere  Zeit  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  fesseln. 

Hiernach  stehe  ich  nicht  an,  zu  erklären,  dass  Sophie  schwachsinnig  ist.  Von 
selbst  folgt  hieraus  schon,  dass  eine  volle  Glaubwürdigkeit  ihren  Aussagen  nicbt 
beigemessen  werden  kann.     Denn  wie  alle  ihre  geistigen  Functionen,    so  ist  auch  notb- 

•)  a.  a.  0.    S.  296. 

*•)  S    auch  „zweifelhafte  Geisteszustände**  die  Fälle  No.  2,  10,  11,  28,  29,  32,  o5. 
39,  40,  41,  42,  43,  44,  45,  46,  47. 
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irendfgf  ihr  Enünenings vermöge n  schwarh,  und  war  sie  deshalb  auch  ßar  nicht  »m  Stande, 
der  Urosiuüde,  iUe  den  aiigebliclj+^u  Utb^rfall  begleiMeu,  irgend  genau  sich  zu  erinnörn 
und  dieselben  anzugeben,  ylelmehr  kam  sie  auch  bei  jeder  diesffillsig-eii  Einrede  immer 
wieder  auf  die  oben  angeführte  Rede,  „,hat  mit  Kaninchen  gespielt"*  u,  s.  w.,  zurück. 
Mein  scbliessltcbes  Gutachten  auf  die  vorgelegte  Frage  gebe  ich  sonach  dahin  ab;  daiifi 
Sophie  an  einem  (angebornen)  SchwacUsinu  leidet,  und  dass  die  irolle  Glaubwürdigkeit^ 
wie  sie  den  Auslagen  eines  andern,  geistesgesunden^  nur  mässiif  begabteu,  achtzehn* 
jftlirigen  Dädcbens  beizumessen  wfire^  ihreu  Auisagen  nicht  beizumessen  ist* 


339.  Fall.     Ein   scbwachsinniger,  jugendlicher  Betrüger. 

Ein  auffaUender,  nicht  ganz  leicht  zu  beurlheil ender  Fall  war  diesen  Denn  wieder 
war  hier  die  Grenze  zwiischen  geistiger  Gesundheit  und  gei^itiger  Krankheit,  oder  zwi- 
scben  normaler  und  abnormer  Entwickelung  der  Geisteskräfte  schwer  zu  ziehen,  und 
wenn  ich  mich  für  die  letztere  entschied,  so  hatte  ich  dafür,  trotz  der  anscheinend  voll- 
stÄndigt>u  Plan-  und  Zweckmässigkeit,  trotz  der  auf  der  Hand  liegenden  seibsbüchligea 
Motive,  und  des  alHiglicliston  geaetzwidngen,  sich  widorrecbtlk'h  Geldmittel  zu  vers'' baf- 
fen, meine  wohlerwogenen  Gründe,  die  aus  dem  folgenden  Outachten  ersichtlich  sind. 
Begrei^fiich  aber  und  nicht  unerwartet  war  mir  bei  solcher  Sachlage  der  Protest  dcrStaats- 
Änwaltscbaft  gegen  mein  Gutachten,  das  ich  in  zweiter  Instanz  gegen  diesen  Protost  auf- 
recht zu  erhalten  hatte. 

Der  Fall  iiit  aber  auch  deshalb  mittheilungawerthi  weil  er  mich  in  die  Lage  setzte^ 
den  Unterschied  zwischen  »it  venia  „medicinischem"  und  ..gesetzlichem*'  Blüdsinn  dem 
Angriff  der  Stjiatsanwalt.schaft  gegenüber  festzuhalten.  In  der  er^en  Instanz  hatte  ich 
in  der  ofl'entlichen  Verhandlung  ein  mundliches  Gutachten  erstattet;  das  schriftliche  in 
der  zweiten  Instanz  abgegebene  war  folgendes:  „der  Angeklagte,  16  Jahre  alte  Qut- 
macherlehrling  P.  hatte  im  April  18  —  an  fünfzehn  Kooiglicho  adlige  Landrathe, 
deren  Adressen  er  sich  aus  der  „Voiksieitung"  notirt  hatte,  anonyme  Briefe  geschrieben, 
worin  er  ihnen  miltbeilte,  dass  er  im  Besitz  Ton  sie  compromtttirenden  Schritt^tücken 
sei,  und  sich  erbat,  gegen  Einsendung  einiger  Thaler,  die  für  eine  streng  conservative 
Familie  bestimmt  seien,  ihnen  diese  Papiere  auszuliefern. 

Er  forderte  die  Adressaten  auf,  das  Geld  poste  restante  unter  Adresse  Berlin  SBEP. 
16.  einzusenden  und  unterzeichnete  seine  Briefe:  „Erich  von  der  Lariry".  Mehrere  der 
Adressaten,  sofort  einen  BtHmg  vermuthend,  haben  von  den  Vorfallen  Anzeige  gemacht, 
die  zur  Kutdeckung  des  Tbäters  geführt  haben.  Dipser  hat  augenblicklich  (auch  gegeu 
öich  bei  Eiploralion  seines  Gemülhszuätaudeä)  mit  grösster  Offenheit  alle  Einzelheiten 
«er  That  eiubekannt  und  geäussert,  dass  er  mit  der  conservativen  Familie  Heine  eigoen 
eni  geroeint  habe,  welche  in  ihrem  Nahrungsstande  zwar  zurückgekommen,  aber  no- 
ch keineswegs  in  Dürftigkeit  leben,  wovon  auch  ich  mich  in  ihrer  Wohnung,  Wirth- 
hftft  u-  9.  w.  selbst  habe  überzeugen  können,  dass  er  ihnen  habe  eine  Ueberraschung 
Freude  bereiten  wollen  und  deshalb  seine  Schritte  geheim  gehalten,  dass  er  aber 
eh  nicht  geahnt  habe,  dass  er  etwas  Unrechtes  tbue.  Auf  mein  mündlichem  Gut- 
achten, dahin  gehend*  dass  Angeklagter  für  „blödsinnig,  wenn  auch  nicht  im  wissen- 
ächaftlicben  Sinne,  doch  im  Sinne  dos  Gesetzes  zu  erachten^  d.  h.  für  unfähig,  die 
Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegenes  welchem  Gutachten  der  Hausarzt  der  Fa- 
milie beigetreten,  ist  der  Angeachuldigte  in  der  ersten  Instanz  für  nichtschuldig  er- 
klärt worden. 

Die  K.  Staatsanwaltschaft  halte  gegen  dies  freisprechende  Erkenntniss  ap  pell  tri  und 
mein  Gutachten  angefocbteOi  worauf  ich  noch  zurückkomme,  und  bin  ich  nunmehr  in 
der  Appellationa-Instanz  zu  diesem  scbriftUcben  Gutachten  feranlasst   worden.    Ludwig 
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P.  ist,  wie  j?esag1;  IG  Jahre  alt,  mnclit  aberj  abgeaehi^ii  vm  seinem  Wuchst  nicht  dc*ii 
Bind  ruck  die.Hcs  Alters,  und  ht  offenbar  in  Beiner  ttlq^erlicben  Entwiekelung  xurückg^ 
blieben.  Er  zeigt  noib  keine  Spur  eioess^  auch  nur  boglnuenden  Bartwuchses,  und  seiD« 
PbyBiognomie  bat  ein  kindUcbes  Gepräge,  Auch  beia  Wesen ^  seine  Äeuj^aeningvo«  %m 
jeicbtciS  W«itieu  ohne  alle  VeraDlasüung  zeigen  di^eu  Gbar&kter.  Yen  körperlicken 
Krankheiten  hube  ich  ihn  frei  gefunden. 

Der  genannte  ITausanst  aber  spricht  in  seinem  Attest  Tom  26.  M^  c.  fon  froiaer 
Erregbarkeit  und  einem  „auflallenden,  pl^ttlicb  eintreteudeu  Seh  wind  eö  und  Kacb!as&eD 
der  fundionellen  Störuujren"  (?)  und  von  einer  solchen  Erregbarkeit  des  KorpeMptemj, 
dü^»  auch  bei  Vörühergebouden  leichten  Krankheiten  y^dk  heftigsten  Kapfsebmerzen  und 
DelirieD  stets  begleitende  Erscheinungen  waren* ^  Mit  diesem  Wesen  und  seioem  stif- 
ten Blick  (den  ich  bestätigen  muss)  machte  er  dem  Arzte  den  Emdruck  eines,  der  Selbst- 
befleckuDg  ergebenen  Knaben.  Den  Eiudnick  eines,  für  sein  Alter  körperlich  und  geiis1% 
lurückge  bliebe  neu»  der  Kxnilbeit  naher  ab  dem  miumbaren  Alter  stebendeo  Individuum» 
wird  der  Angeiicbuldigie  auf  Jeden  maehcn  müssen. 

Was  meinen  Charakter  betrifft,  ^o  ertb  eilen  ihm  seine  anstand  igen  und  glaub  wurdi* 
gm  Elteru  da^  ontscbiedeuste  Lob,  und  war  ihnen  die,  vor  ihnen  fräber  verborgen  g»- 
bliebeue  Handlungsweise  ihre^  Sohiied  dcf^halb  durchaus  rüthselhaft.  Ba$  Hätlisel  löil 
Bich  aber,  wenn  mau  das  Individuum  und  seine  That  psyt^hologiseh  nikher  heleucktft 
Allerdings  bat  let^^tere  eine  sogenannte  Causa  facinork  gehabt,  der  Angeschuldigte  vroUt« 
Geld  gcbaffen  zur  Uulerstntzung  seiner  von  ihm,  wie  notorUch,  sehr  geliebleu  Ellenu 
Die  K.  StaatsanwaU^chaft  legte  Wertb  darauf,  das«  er  diesen  Zweck  mit  anschduead 
wohlüberlegten  Mitteln  zu  erreichen  gesucht,  sich  au^  der  Zeitung  die  Adressen  richtig 
notirt  habe  u  n*  w.,  imd  glaubt  daraus  folgern  zu  tnüssen,  dass  man  einen  „BiodÄiaa" 
bei  dem  A^nges^chuldigten  nicht  annehmen  könne.  Bei  dieser  Gelegenheit  nennt  die««lb4t 
es  „eine  willkuiHche  Unterstenmi^j  wenn  ich  Kwi^cben  ßlödsinn  im  wiasenscbaftlifliim 
und  Blodsmn  im  geseiilicheu  Sinne  unterscheide,*' 

leb  muss  gegen  diese  Ausslellung  protesliren,  Dlesie  L'uterschcüiung  ist  uicbts 
weniger  als  willkürlich  oder  individuell,  sondern  jeder  Preussische  Gerichtsarzt  muss 
diese  Unterscheidung  machen  und  macht  sie  täglich,  dazu  gezwung;en  durch  die  Ton  der 
Wissenschaft  als  mangelhaft  anerkannten  und  practisch  unbrauchbaren  Definitionen  der 
Begriffe  „Wahnsinn"  und  „Blödsinn"  in  den  §§.  27  und  28  Tit.  I.  Thl.  I.  des  Allge- 
meinen Landrechts,  die  einzigen  Definitionen,  die  unsere  Gesetze  kennen,  da  das  Straf- 
gesetzbuch bekanntlich  (§.  40)  nur  die  Worte  „Wahnsinn"  und  „Blödsinn"  hinstellt, 
ohne  anzudeuten,  welche  geistige  Beschaffenheit  Bichter  und  Sach?erständige  unter  di^e 
Rubrik  zu  subsumiren  haben. 

Hiemach  ist  Letzterer  an  das  A.  L.  R.  hingewiesen.  Wenn  es  nun  Hunderte  Ton 
Geisteskranken  giebt,  von  denen  der  Arzt  als  solcher  (die  medicinische  Wissenschaft) 
nicht  behaupten  kann,  dass  sie,  wie  §.  27  A.  L.-R.  sagt:  „des  Gebrauchs  ihrer  Ver- 
nunft völlig  beraubt"  seien,  wogegen  kein  wirklicher  Wahnsinniger  im  Stande  ist,  „die 
Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen",  ein  solches  Unvermögen  aber  von  der  ge- 
setzlichen Definition  (§.  28  A.  L.  R.)  als  „Blödsinn"  bezeichnet  wird,  so  kommt  der 
Preussische  Gerichtsarzt  nothwendig  täglich  in  die  Lage,  Geisteskranke,  die  im  me- 
dicinischen  Sinne  Wahnsinnige  sind,  im  gesetzlichen  Sinne  als  Blödsinnige  zu  er- 
klären, d.  h.  als  Menschen,  die  unvermögend  sind,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  za 
überlegen. 

In  diesem  Sinne  hatte  ich  die  Erklärung  abgegeben,  dass  P.  „blödsinmg,  wenn 
nicht  im  wissenschaftlichen,  doch  im  gesetzlichen  Sinne"  sei,  und  muss  bei  dieser 
wohlerwogenen  Erklärung  stehen  bleiben.  Ich  habe  oben  zugegeben,  dass  er  nicht 
etwa   zwecklos   gehandelt  habe.      Dies    widerspricht   erfahrungsgemäss   so    wenig  der 
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Annahme  einer  geistigen  Schwäche  oder  Störung,  dass  man  vielmehr  täglich  bei  Men- 
schen, die  vollendet  wahnsinnig  sind  und  von  Wahnvorstellungen  bei  ihren  Handlun- 
gen beherrscht  werden,  ein  Handeln  nach  ganz  bestimmt  gefassten  Planen  wahr- 
nehmen kann. 

Aber  die  Mittel  zur  Erreichung  des  Zwecks  waren  bei  dem  P.  so  in  die  Augen 
springend  unzureichend  und  verfehlt,  dass  man  recht  eigentlich  daraus  ersieht,  dass  er 
„unvermögend  war,  sich  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen".  Nicht,  dass  er 
nicht  erhoffen  konnte,  dass  unter  fünfzehn  Menschen  vieleicht  Einer  oder  Einige  in  seine 
Falle  gehen  würden,  aber  ~  und  ich  will  nur  das  Eine,  m.  E.  ausreichende  erwähnen 
—  ein  weniger  kindisch-unentwickelter  Mensch,  ein  reiferer  und  verschlagener  üebelthäter 
würde  wohl  gewusst  haben,  dass  die  Unterschrift  „Erich  von  der  Laryry"  von  Adli- 
gen, die  sehr  genau  die  Adelsfamilien  des  Landes  kennen,  sofort  als  eine 
Schwindelei  erkannt  werden  würde.  Schon  die  Erfindung  dieses  Namens  hat  etwas 
Kindisches. 

Der  Angeschuldigte  zeigt  sich  hiernach,  trotz  seiner  16  Jahre,  als  ein  unreifer 
Knabe  von  leicht  erregbarem  Nervensystem,  wofür  seine  Mutter  mir  unter  Anderm  als 
sehr  bezeichnend  mitgetheilt  hat,  dass  er  vor  einem  Jahre,  also  als  schon  fünfzehnjäh- 
riger Mensch,  als  sie  beim  Plätten  ein  Feuer  angemacht  hatte,  und  der  Angeschuldigte. 
dies  gesehen,  sofort  in  Angst  geratbcn,  fortgelaufen  sei  und  die  Feuerwehr  in  s  Haus 
gebracht  habe.  Wenn  eine  solche  Ycrsfandesschwäche  und  Reizbarkeit  unter  eine,  der 
gesetzlichen  Terminologie  und  der  forensischen  Praxis  entsprechende  Bezeichnung  ge- 
bracht werden  soll,  so  bleibt,  aus  den  angeführten  Gründen,  dem  Preuss.  Gerichb^arzt 
nichts  anders  übrig,  als  sie  als  „Blödsinn"  zu  bezeichnen.  Wenn  aber  diese  Begriffs- 
bestimmung Anstand  finden  sollte,  wie  sie  ihn  bereits  gefunden  hat,  so  bin  ich  nach 
der  obigen  Deduction  keineswegs  gemeint,  darauf  zu  beharren,  um  so  weniger,  als  das 
K.  Kammergericht  nur,  ,.über  die  Zurechnungsfähigkeit*  des  Angeschuldigten  im 
Allgemeinen  mein  Gutachten  erfordeii  hat,  ich  also  jetzt  in  der  Lage  bin,  das  obige 
Dilemma  zwischen  W^issenschaft  und  Gesetz  ganz  fallen  lassen  zu  können. 

Ich  glaube  es  aber  vorstehend  motivirt  zu  haben,  wenn  ich  schliesslich  mein  Gut- 
achten dahin  abgegeben:  „dass  der  Angeschuldigte,  Hutmacherlehrling  P.  zur  Zeit  der 
That  unzurechnungsfähig  gewesen  ist.*  Er  ist  hiernach  auch  in  der  zweiten  Instanz 
freigesprochen  worden. 


340.  Fall.    Ein  schwachsinniger  Knabenschänder. 

Der  40jährige  K.  war  angeschuldigt,  mit  einem  Knaben  Unzucht  getrieben  zu  haben, 
und  vom  ersten  Augenblick  offen  geständig,  indem  er  versicherte,  nicht  gewusst  zu  haben, 
dass  er  etwas  Unerlaubtes  thue.  Sein  ganzes  Verhallen  veranlasste  eine  Exploration 
seines  Gemüthszustandes.  Auf  den  ersten  Blick  machte  er  den  Eindruck  eines  schwach- 
sinnigen Menschen,  und  dieser  Eindruck  hat  sich  bei  wiederholten  Unterredungen  nur 
bestätigt.  Sein  Aeusseres  war  durch  scheuen,  blöden  Blick,  blinzelnde  Augen,  einen 
vomübergcbeugten  Kopf,  ein  ängstliches  Auftreten  und  Hin-  und  Hergehn  bezeichnend. 
Fortgesetzt  titulirte  er  mich  nie  anders  als  „liebe  Obrigkeit^*,  auch  später,  nachdem  ich 
mich  ihm  im  Gefängniss  wiederholt  zu  erkennen  gegeben  hatte. 

Die  Angabe  seines  Bruders,  dass  er  an  religiös-wahnsinnigen  Täuschungen  leide,  und 
eine  vom  Teufel  besessene  Frau  kennen  wolle,  hatte  sich  mir  gegenüber  in  soweit  be- 
stätigt, dass  er  sich  zwar  nicht  besinnen  konnte  oder  wollte,  eine  solche  Frau  zu  kennen, 
dass  er  aber  fortwährend  vom  Teufel  und  von  der  „Hoffarth"  (?)  sprach,  die  ihn  ver- 
lockte und  in  Versuchung  geführt  hätte,  wofür  er  fortwährend  ,Gott  und  die  liebe  Obrig- 
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keit*  um  Verzeihung  bat  und  mit  Thiänen  yersicherte,  es  nie  wieder  thun  zu  wollen!* 
Seine  Versicherung,  dass  er  seit  lange  an  ,  Kopf  schwäche*  leide,  war  nach  alle  diesen 
glaubwürdig,   wie   überhaupt  sein  ganzes  Verhalten  den  Verdacht  einer  Simulation  be- 


leb führte  bei  dem  Mangel  einer  gestellten  Frage  aus  und  erklärte,  dass  K.  an  einer 
Geistesschwäche  laborire,  welche  als  niederer  Grad  Yon  „Blödsinn"  zu  bezeichnen  tei, 
„wenn  es  darauf  ankomme,  diesen  geistigen  Zustand  unter  eine  der  gesetzlich  an^ 
stellten  Formen  Yon  Geisteskrankheit  zu  rubriciren.'' 


341.  Fall.    Diebstahl  von  einem  Blödsinnigen  ausgeführt 

Der  Fall  war  kein  gewöhnlicher,  und  gewiss  würde  Niemand  dem  körperlich  ge- 
lähmten und  geistig  ganz  yerkommenen  Subjecte  eine  That  und  ein  Verfahren  dabei 
von  vom  herein  zugetraut  haben,  wie  sie  doch  von  ihm  ausgeführt  worden  sind. 

Der  Arbeitsmaon  Ho  ff  mann  hatte  am  5.  Februar  dem  Handelsmann  EL  eine  an- 
gebliche Lebensversicherungspolice  zum  Versatz  angeboten,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  hinter  dem  Rücken  des  Letztern  aus  dessen  Rock  eine  Tasche  mit  Ciganen 
und  geldwerthen  Papieren  gestohlen.  Unvernünftige  Reden  hat  R.  während  dieses  Vor- 
falls nicht  von  dem  H.  gehört,  wohl  aber  fiel  ihm  dessen  „schwankender  Gang*  aot 

Nachdem  sein  Verdacht  auf  den  Angeschuldigten  gelenkt  war,  suchte  er  denselba 
auf,  und  machte  ihm  seine  Vorhaltungen,  die  H.  indess  ablehnte.  Seine  Fran  bat 
ihn  »fussfaliig*,  die  Wahrheit  zu  sagen,  der  Angeschuldigte  aber  faltete  die  Hände  uad 
erwiderte:  »Liebes  Mütterchen,  wenn  ich  sie  hätte,  würde  ich  sie  ja  dem  Herrn  R.  «i^ 
dergeben.*  Dabei  behauptete  er,  die  bei  ihm  gefundenen  Cigarren  schon  früher  ht- 
sessen,  und  den  gleichfalls  gefundenen  Schinken  in  einem  von  ihm  näher  bezeichneta 
Laden  gekauft  zu  haben,  was  sich  jedoch  nicht  bestätigte.  Auf  dringendere  Ermahnu; 
gestand  er  dann  dem  Bestohlenen  sein  Vergeben,  und  erklärte,  dass  er  das  Papiergeld 
an  einem  naher  bezeichneten  Orte  versteckt,  die  Wechsel  u.  s.  w.  aber  in  einen, 
gleichfalls  von  ihm  bezeichnetem  Apartement  geworfen  habe.  Beides  hat  sieb  ab 
wahr  bestätigt. 

Bei  seiner  Vernehmung  nach  der  Verhaftung  wollte  H.  den  Namen  seines  Taten 
uud  seiner  Mutter  nicht  kennen,  eben  so  wenig  die  Namen  seiner  geschiedenen  and 
seiner  jetzigen  Ehefrau,  die  Zahl  und  das  Alter  seiner  Stiefkinder,  räumte  den  Cigarren* 
diebstahl  ein,  „„da  ihn  gelüstet  habe,  eine  Cigarre  zu  rauchen"*",  und  versuchte  das 
weiter  von  ihm  Angeführte  wie  durch  einen  Zufall  zu  erklären.  Sein  Benehmen  in 
Verhör  aber  war  vun  der  Art,  dass  registrirt  wird,  „,dass  er  durchaus  den  Eindnick 
eiues  nicht  zurechnungsfähigen  Menschen  gemacht  habe.  So  oft  darauf  die  Rede  kae^ 
dass  er  Unrecht  begangen,  brach  er  in  Tbränen  aus  und  rief:  er  verliere  ganz  seinea 
Verstand,  unterbrach  die  Verhandlung  mit  Fragen,  die  bewiesen,  dass  sein  Geist  mit 
andern  Dingen  beschäftigt  war,  beantwortete  die  Frage  nach  dem  Namen  seiner  Frto 
sehr  hitzig  mit  den  Worten:  „„Mutter  heisst  sie""  u.  s.  w.  Ganz  in  dieser  Weise  hat 
sich  H.  auch  wiederholt  gegen  mich  dargestellt. 

Er  ist  38  Jahre  alt,  sehr  gross,  hat  eine  hochrothe  Gesichtsfarbe,  struppiges,  di« 
Stirn  bedeckendes  Haar,  und  einen  stieren,  entschieden  dummen  Blick.  Er  spricht  mii 
halb  lallender  Zunge,  und  kann  nicht  zwei  Schritte  ohne  Schwanken  gehen,  und  di 
dieser  offenbar  nicht  verstellte  Gang  und  Sprache  sogleich  auf  ein  vorangegangena 
Hirnleiden  und  in  Folge  dessen  entstandene  Halbläbmung  deuteten,  auch  H.  angab,  ia 
der  Charite  behandelt  worden  zu  sein,  so  beantragte  ich  die  Mittheilung  des  Krankes- 
Journals.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  H.  um  Weihnachten  1855  sein  Vermögen  ver- 
loren   hat,    und    in   einen  Zustand    von  „„Schwermuth* "    verfallen  ist,   worin  tr  anck 
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Tetifelsvisioncn    hatte,    bekannte  Personen  verwechselte,    und  über  „„ Lebensverhältnisse 
nicht  mehr  urtheilen  konnte"''. 

Bei  seiner  Aufnahme  in  die  Charite  am  2G.  Januar  pr.  war  die  Lahmung  der  Ex- 
tremitäten schon  deutlich  vorhanden,  der  Kranke  war  sehr  unbesinnlich,  lag  immer  und  * 
schlief  viel,  gab  schwerfällige,  zusammenhangslose  Antworten,  besserte  sich  aber  unter 
der  Behandlung,  die,  seiner  Aeusserung  gegen  mich  zufolge,  namentlich  auch  in  Sturz- 
bädern bestand,  woran  er  die  Erinnerung  bewahrt,  und  wurde  im  April  nach  einer 
andern  Station  verlegt  und  im  Juni  entlassen 

Wenn  es  hiemach  jetzt  zweifellos  ist,  dass  bei  II.  ein  Ilirnleiden  eingetreten,  das 
auf  KOrper  und  Geist  gleich  nacht  heilig  einwirkte,  und  seine  ganze  Erscheinung  schon 
vor  der  gewonnenen  Eenntniss  der  Anteacta  es  mir  nicht  zweifelhaft  machte,  dass  eine 
Simulation  hier  nicht  anzunehmen,  so  muss  doch  eine  That,  wie  die  geschilderte, 
von  einem  Menseben  begangen,  der  sich  als  halb  gelähmt  und  wirklich  blödsinnig  dar- 
stellt, auffallen.  Allein  bei  Erwägung  der  psychologischen  Erfahrung  verliert  der  Fall 
den  Character  des  Unerhörten.  Dass  Geisteskranke  stehlen  und  mit  gewisser  Schlauheit 
stehlen  können,  ist  eine  sehr  bekannte  Erfahiung,  die  sich  häufig  in  den  Irrenhäusern 
wiederholt.  Dass  Geisteskranke,  wenn  sie  auch  kein  wirkliches  „»ünterscheidungsver- 
mögen'*  mehr  besitzen,  doch  noch  eine  gewisse  instinctive  Ahnung  von  dem,  was  er- 
laubt und  nicht  erlaubt  ist,  behalten,  ist  eben  so  bekannt.  In  dieser  immerhin  nicht 
klaren  Erkenntniss  sieht  man  solche  geistig  Gestörte  das  gestohlene  Gut  verstecken,  die 
That  verläugnen  und  sich  exculpiren,  bis  sie  handgreiflich  überführt  werden  Wenn  H. 
angiebt,  dass  er  in  der  nach  Angabe  des  R.  y,r^'on  aussen  angebrachten  Vordertasche* * 
des  Rockes  die  Cigarrcntasche  bemerkt,  und  es  ihn  gelüstet  habe,  eine  Cigarre  zu 
rauchen,  so  ist  ein  solcher,  höchst  einfacher  geij*tiger  Proccss  auch  bei  ihm  noch  sehr 
wohl  annehmbar.  Auch  im  Verstecken  des  später  in  der  Tasche  bemerkten  Papiergeldes 
und  im  Wegwerfen  des  Wechsels  liegen  nur  Tbatsachen  vor,  die  auch  ein  Kind  unter 
ähnlichen  umständen  ausgeführt  haben  würde. 

Wenn  nun  schon  mit  grö.<istem  Rechte  der  Herr  Untersuchungsrichter  seine  Beden- 
ken in  Betreff  des  geistigen  Zustandes  des  H.  erhoben,  wenn  die  Bemerkung  des  Arztes 
im  katholischen  Erankenhause,  in  welchem  H.  wegen  eines  körperlichen  Uebels  behan- 
delt worden,  .^dass  sein  Benehmen  dort  in  der  Zeit  vom  20.  bis  28.  Januar  c."*  -— 
(also  wenige  Tage  vor  dem  Diebstahl)  —  ,„von  der  Ai-t  war,  dass  er  (der 
Arzt)  seine  Zurechnungsfähigkeit  entschieden  in  Abrede  stellen  mü.sse"",  von  grossem 
Werth  ist,  wenn  die  Beobachtung  des  Verhaltens  des  Angeschuldigten  in  der  Charite 
von  entschiedener  Wichtigkeit,  so  lässt  auch  meine  eigene  Exploration  einen  Zweifel 
darüber  bei  mir  selbst  nicht  aufkommen,  dass  II.  kein  Simulant,  sondern  ein,  in  Folge 
geistig  deprimirender  Gemüthsaffecte  und  körperlicher  Ilirnkrankheit  tief  erkrankter 
Mensch  ist,  der  jetzt,  wie  schon  vor  und  zur  Zeit  der  That  nicht  im  Stande,  ,„die  Fol- 
gen seiner  Handlungen  zu  überlegen**  **.  Wenn  die  gesetzliche  Terminologie  einen 
solchen  Zustand  „ „Blödsinn' "  nennt,  so  erkläre  ich  demnach:  dass  U.  die  angeschul- 
digt« That  im  Zustande  des  Blödsinns  (§.  40.  Strafgesetzbuch)  ausgeführt  habe."  Der 
Fall  ist  hiernach  nicht  weiter  verfolgt  worden. 


4M2.  Fall    Mordversuch  von  einem  Stumpfsinnigen  ausgeführt. 

Der  21  Jahre  alte  Maurergeselle  Behnke  hatte  am  12.  October  einen  Erwürgnngs- 
versuch  gegen  die  Wittwe  Bartels  ausgeführt.  Er  hatte  von  derselben  wiederholt  Geld 
entliehen,  und  wollte  sich,  seiner  Angabe  nach,  am  genannten  Tage  zu  ihr  begeben, 
um   ihr  mitzutheilen ,    dass  ihr  Bnider  sich  anheischig  gemacht,    die  Schuld  zu  lileen. 

Caiper't  K^Hchll.  Mol.     .1    Aiifl      L  ^v; 
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Nach  einer  andern  Angabe  in  den  Akten  will  er,  auf  seinem  Gange  zur  Arbeit,  nach- 
dem er  am  genannten  Tage  ungewöhnlich  früh,  schon  um  5  Uhr,  aufgestanden  wv, 
sich  der  Bartels  erinnert  haben,  da  es  ihm  wieder  an  Geld  fehlte,  und  er  toq  der- 
selben ein  neues  Darlehn  hoffen  konnte. 

Da  in  der  frühen  Morgenstunde  das  Haus  derselben  noch  verschlossen  war,  so 
überstieg  er,  mittelst  eines  angesetzten  Tisches  und  Stuhls,  einen  Zaun,  und  gelingte 
so  in  den  Hof  des  Hauses  und  vor  die  Wohnung  der  Bartels,  die  er  seit  einea 
Jahr  nicht  gesehn  hatte.  Er  Hess  sich  mit  ihr  in  ein  Gespräch  ein ,  sah  auf  der  Kom- 
mode eine  Schachtel  stehn,  aus  welcher  die  Bartels  früher  Geld  entnommen  und  ilm 
gegeben  hatte,  ,,und  nun",  sagt  er,  ,3el  mir  in  demselben  Augenblick  ein,  daas  id 
Bindfaden  (für  seine  Maurerarbeiten)  „in  der  Tasche  hätte,  und  dass  ich  die  B.  damit 
erwürgen  und  sie  dann  bestehlen  könne". 

In  der  Tbat  warf  er  derselben,  als  sie  sich  zufällig  abwandte,  eine  Schlinge  um  dca 
Hals.  Die  Angegriffene  wehrte  sich  aber  und  schrie,  worauf  Behnke  entfloh,  und  so- 
fort, „weil  es  Unrecht  gewesen"  nach  dem  Polizeibnreau  ging,  die  That  anzeigte  uad 
sich  verhaften  Hess.  Die  Bartels  hat  zur  Zeit  derselben  nichts  Ungewöhnliches  an 
ihm  bemerkt;  er  hatte  „ruhig  und  gelassen  mit  ihr  gesprochen,  auch  nicht  über  Noth 
geklagt''.  Dagegen  machte  er  dem  Polizeibeamten  „sogleich  den  Eindruck,  als  sei  er, 
wenn  auch  nicht  gänzlich  geisteskrank,  so  doch  nicht  ganz  zurechnungsfähig",  und  dem 
Untersuchungsrichter  machte  er  später  „durch  seine  Gleichgültigkeit,  seinen  starra 
Blick  und  die  monotone  Sprache  den  Eindruck  eines  Stumpfsinnigen". 

„Diesen  sehr  treffend  geschilderten  Eindruck",  sagte  ich,  nachdem  ich  den  R 
wiederholt  im  OeHingniss  explorirt  hatte,  in  meinem  Gutachten,  „wird  Behnke  nrf 
jeden  Kenner  zu  machen  nicht  verfehlen.  Derselbe  ist  etwas  hager,  körperlich  gesuod, 
nur  bleich  im  Gesicht,  und  fallt  sogleich  durch  eine  sehr  schmale  Stirn,  etwas  struppi- 
ges Haar  und  besonders  durch  einen  starren,  leblosen  Blick,  wie  durch  eintönige  imd 
einsilbige  Sprache  auf.  Seine  Züge  sind  ganz  leblos;  Nichts  erregt.  Nichts  bewegt  ihn 
Mit  grösster  Ruhe  und  Gleichgültigkeit,  wie  sie  schon  aus  seiner  sofortigen  Selbstdenm- 
ciation  hervorgeht,  äussert  er  sich  auf  meinen  Vorhalt,  dass  er  Unrechtes  gethan  bibc 
und  nun  auch  bestraft  sein  wolle.  Nicht  einen  Augenblick  versucht  er,  Entlastimgs- 
gründe  irgend  welcher  Art  vorzubringeu,  am  wenigsten  sich  auf  eine  Geistesstönmf 
überhaupt,  oder  auch  nur  zur  Zeit  der  That  zu  beziehen. 

Er  bleibt  dabei,  dass  ihm  der  Gedanke  dazu  plötzlich  gekommen  sei.  Ob  er  hierbei 
eine  Unwahrheit  angiebt,  könnte  aus  einigen  Thatsachen  zweifelhaft  erscheinen.  Eine 
Dienstmagd  im  Hause  hatte  Abends  vor  der  That  einen  Unbekannten  mit  verbundeaen 
Kopf  nach  der  Bartels  fragen  hören,  und  denselben,  nachdem  er  nach  deren  WohDOOg 
gegangen  und  sie  muthmaasslich  nicht  angetroffen,  sich  wieder  entfernen  gesehen.  Aber 
dieselbe  hat  den  Angeschuldigten  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  recognosciren  vermocht 
Andrerseits  soll  derselbe  an  demselben  Abend  seiner  Schlaf wirthin,  Wittwe  Kroger, 
und  den  Schlafburschen,  denen  er  Geld  schuldete,  gesagt  haben,  sie  wurden  „mor^n** 
ihr  Geld  erhalten.  Er  selbst  behauptet  aber  (auch  gegen  mich),  dass  er  vom  „Sena- 
abend"  gesprochen  habe,  an  welchem  Tage  er  sein  Wochenlohn  erwarten  konnte,  und 
die  Zeugen  selbst  haben  diese  Aeusserung  nicht  zu  bestreiten  vermocht 

Hiernach  liegt  kein  Beweis  eines  längern  Vorsatzes  zur  That  vor,  die  wirklick  das 
Ergebuiss  einer  rasch  aufgetauchten  Gedankenverbindung  gewesen  zu  sein  scheint  Dsa^ 
sie  zur  Gemüthsart  des  Behnke  nicht  in  psychologischem  Verhältniss  gestanden,  da- 
rüber scheinen  die  wenigen,  mir  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Thatsachen  keio^ 
Zweifel  zu  lassen.  Die  genannte  Wirthin  kannte  ihn  seit  zwei  Jahren  nur  als  »ein« 
sehr  ordentlichen  und  verständigen  Menschen',  und  ist  ihr  an  ihm  Nichts  aufge^l^ 
als    dass   er  sehr  eifrig  Romane  las,    was  er  oft,    nach  seiner  Aeusserung  gegen  mif^ 


§.  145.     Taubstummheit.  755 

ganze  Nächte  hiodarch  that.  Auch  sein  Mitschlafbursche  Jäsche  nennt  ihn  »einen 
ordentlichen,  stillen,  bescheidenen  Menschen',  und  eine  gegentheilige  Aeussening  kommt 
in  den  Akten  nicht  vor.  Um  so  auffallender  erscheint  seine  That.  Wenn  es  aber 
zweifellos  ist,  dass  Behnke  an  einem  so  hohen  Grade  von  Dummheit  laborirt,  dass 
man  ihn  stumpfsinnig  nennen  muss,  wofür  seine  geschilderte  äussere  Erscheinung  den 
Beweis  giebt,  und  was  ebenmässig  durch  sein  Benehmen  unmittelbar  nach  der  That 
bewiesen  wird,  so  steht  die  angeschuldigte  That  wenigstens  keineswegs  ohne  Beispiel 
da.  Es  kommt  vielmehr  in  nicht  gar  7.\i  seltenen  Fällen  vor,  dass  selbst  intelligent 
noch  tiefer  stehende,  fast  blödsinnige  Individuen,  getrieben  von  den  allgemein  mensch- 
lichen Leidenschaften,  Rache,  Habsucht  u.  s.  w.,  plötzlich  zur  Befriedigung  derselben 
zu  einer  gesetzwidrigen  That,  z.  B.  Körperverletzung,  Brandstiftung  u.  dgl.  angestachelt 
werden,  deren  Umfang  und  Folgen  sie  zu  übersehn  nicht  im  Stande  sind.  In  diese 
Kategorie  gehört,  meiner  Ueberzeugung  nach,  der  Angeschuldigte,  der  ein  stumpfsinni- 
ger Mensch  ist,  und  von  dem  ich,  da  bekanntlich  dos  Strafgesetzbruch  den  .Stumpfsinn" 
nicht,  und  nur  die  Krankheitsform  kennt,  der  der  Stumpfsinn  unterzuordnen  ist,  nach 
der  gesetzlichen  Terminologie  erklären  muss:  dass  er,  der  Maurergeselle  Behnke,  an 
.Blödsinn''  (§.  40  des  Strafg.)  leidet.'' 
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Gesetzliche    Bestimmungen. 

Pr.  AH  gem.  Landr.  Tbl.  I.  9.  §  340.:  WahnsiDDiKe  und  Blödsinnige,  ingleichen  Taubttumm«,  g«- 
tn  RGektirht  auf  die  Verjabruug  gleiche  Recbte  (vgl.  ebda.  §.  &9.S.  und  Tbl.  II.  Tit.  18.  §.  346., 
wo  UninSBdige,  MIttderJ&hrige,  Wahn-  oder  Blödsinnige  und  Taubitumme  in  Be/lebang  anf  den  tu  be- 
•telleaden  Vormund  gleichgestellt  werden). 

Kbds.  Tbl  II.  Tit.  18.  §.  15.:  Taabotomm  Oeborne,  ingleioben  Diejenigen,  welche  Tor  tarßekgeleg- 
t«ai  TiOTXcbnten  Jahr«  in  diesen  Zustand  geratben  Hind,  m&esen,  sobald  sie  nicht  mehr  anter  v&terüeber 
▲afsiebt  itebn,  rom  Staate  bevormundet  werden. 

Bbdi.  f.  16.:  Diejenigen,  welch«  erst  in  spfiteren  Jahren  uubstumm  geworden  sind,  mSssen  nur 
aImIaiiii  QDter  Vormundschaft  genommen  werden,  weun  sie  sich  durch  allgemein  verständliche  Zeichen 
nicht  aasdrßeken  liönnen  und  daher  ihre  Angelegenheiten  zu  besorgen  ganz  unfihig  sind. 

BWds.  f.  818.:  Di«  Vormundschaft  Aber  Taabbtumme  hSrt  auf,  wenn  bei  angesUllter  Untersnchnof 
•ich  findet,  dass  sie  zu  der  Fahigiceit,  ihren  Sachen  selbst  TorzuaUhn,  gelangt  sind. 

Bbds  §.  819.:  Wenn  daher  auch  der  Fehler  am  OcbSr  und  an  der  Sprache  gehoben  worden,  so 
■i«st  dennoch  erst  nnt«rsacht  werden,  ob  nicht  etwa  Blftdsinn  oder  Schwache  de«  Verstandes  die  Port- 
••tsang  der  Vormundschaft  n5thlg  machen. 

Bbds.  §.  820.:  Bei<lerlol  Untersuchungen  mfi^son  mit  Zuslehune  der  $.  817.  benannUn  Personen 
(a&mlleh  des  Vormunds,  «Ines  ron  dem  Gericht  ernannten  Sachverstindigen.  der  Verwandtnn  n.  s.  w.) 
«B^Mtellt  werden. 

(Uebcr  die  F&higlieit  Atr  Taubstummen,  zu  testlren,  s.  Tb.  I.  Tit.  12.  §§.  26.  und  12.'^.;  nber  ihr« 
Tfthlfkctt,  Oesehsnk«  and  L«gat«  ansunebrnsn,  nach  franzfiaiaeh-rheinisehem  Recht«.,  «.  barg«rl.  Oescu- 
baeb  III.  1.  Art.  936.) 

Hordd.  Strafgesetzbuch.  §.  58.  Ein  Taubstummer,  welcher  die  zur  Erkenntui^s  der  Strafbarkeit 
•lB«r  Ton  ihm  begangenen  Handlung  erforderliche  Einsicht  nicht  besass,  ist  freizusprechen. 

Onsterr.  bnrgerl.  Qesstsbuch.  §.  975..  Taubstumme,  wenn  sie  zugleich  blödsinnig  sind,  bleiben 
bcatiadig  unter  Vormnndseb.ift;  sinri  sie  aber  nach  Antritt  des  SSsten  Jahres  ihre  Oeseh&fte  zu  rerwalten 
flblg,  so  darf  ihnen  wider  ihren  Willen  k«ln  Curator  gesetzt  werden  ;  nur  sollen  aie  vor  Gericht  nie  ohn« 
«iann  Sacbwaltar  «rscheincn.  §.  283.:  Die  Curatel  hört  auf,  wenn  die  dem  Curator  anvertranten  G«* 
•ehifl«  g««ndlgt  sind,  oder  wenn  dl«  GrQnde  aufhören,  die  den  Pflegebefohlenen  an  der  Verwaltung  seiner 
▲ageleg«nb«lt«n  gehindert  haben.  Ob  ein  Wahn-  oder  Blödsinniger  den  Gebrauch  seiner  Vemnnfl  erhal- 
ten hab«,  mnss  nach  eiu'r  genauen  Erforsebang  der  Umstird«  ans  einer  anhaltenden  Erfahrung  und  ans 
d«a  Zongnissen  der  zur  Untersachnng  von  dem  (Jerichte  bestellten  Aerzte  entschieden  werden. 

Das  Oest«rr«iehlsehe ,  Baicrsche,  Wfirtembergisch«  Strafgesetz  erw&hnea  der  TüubsluDBen  nicht 
•p«el«ll. 
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Nicht  allein  das  Preussische ,  Bondern  auch  Alle  aBdem  d^öt 
Gesetze,  mit  Ausnahme  des  oben  erwähnten  Oester-  '- '  * 
einen  unterschied  zwischen  Taubstummen  und  1- 
stammen  annimmt,  stellen  die  Taubstummen  al^  identisch  in  recht- 
licher Beziehung  mit  den  (unmündigen  und)  Wahn-  oder  Bttd« 
sinnigen,  namentlich  mit  Letztern,  hin,  und  mit  vollstem  Recht 
Demi  diese  Unglückhchen ,  möge  die  Taubstummheit  bei  ihnen  Riig9* 
boren  oder  in  der  frühen  Kindheit  durch  KußlUigen  Verlast  de* 
Gehörs,  nach  welchem  dann  die  kaum  erlernte  Sprache  wieder  rer- 
gessen  wird,  erworben  sein,  sind  recht  eigentlich  tm  Wort^iiine  Idioto 
(rdiog,  solitarius,  privatus).  Einsam  stöhn  sie  da  in  der  Welt,  das 
zwei  der  wichtigsten  Comraunicationawege  mit  derselben  sind  ihnen  ver* 
schlössen,  und  nur  nothdurftig  schleppen  sie  sich,  m  zu  sagen,  nn  Ge- 
folge ihrer  Mitmenschen  durch' s  Leben.  Sie  sind  in  der  grossen  Mehr* 
zahl  aller  Falle  freilich  ursprfinglich  ausgerystet  mit  allen  geistigen  fir 
higkeiten,  und  können  deshalb  nicht  nur  in  einfachen  mechanischen  Hand- 
thierungen  Tüchtiges  leisten,  sich  sehr  gut  ernähren  und  nutzUcbe  Mit* 
glieder  der  Gesellschaft  werden,  sondern  bei  einzelnen  findet  sich  sogar 
Talent,  sie  werden  Künstler,  von  den  allerdings  nur  höchst  seltnen  Rl* 
len  einer  wirklichen  h^jhern  Begabung  nicht  zu  sprechen.  Aber  die  gei* 
stigeu  Fähigkeiten  werden  nicht  entwickelt  und  bleiben  auf  der  nieder* 
sten  Stufe  stehn,  weil  der  belobende  geistige  Verkehr  mit  der  Hitwelt, 
wie  ihn  der  einfachste  Bauerknabe  geniesst,  den  Taubstummen  ihg*- 
schnitten  oder  auf  das  niedrigste  Maass  reducirt  ist.  Die  Gesetze,  tik 
Schriftsteller  legen  deshalb  einen  Werth  auf  den  Unterricht,  den  Taille 
stumme  genossen  haben,  und  es  soll  hier  natürlich  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  dass  ein  Spocialunterricht  segensreich  wirken  könne 
wirke,  wenn  er  es  auch  nur  dahin  bringen  kann,  den  Taubstnn 
einige  Gewandtheit  in  den  Elementarkenntnissen  und  einige  VerBtämtnai 
in  religiösen  und  sittlichen  Dingen  beizubringen.  Wie  vi»*  '  «da  ii^ 
nig  aber  selbst  die  besten  Unterrichtsanstalten  für  Tauu  .l_  j^dh< 

die   anerkanntesten  Lehrer,   bei  der  Ausbildung  dieser   V  hm 

vermögen,  welche  unüberwindliche  Schranken  ihnen  die  natürliche  Uülö* 
losigkeit  der  Taubstummen  entgegenthfinnt ,  habe  ich  leider!  bei  d« 
mir  fortwährend  vorkommenden  Untersuchungen  des  GemiitlisziDitaiutii 
von  Taubstummen  in  nur  zu  reichem  Maasse  zu  erfahren  GetegfibeC 
gehabt,  wofür  ich  unten  einige  Beispiele  anführen  werde. 

Fast  in  allen  Fällen  betreffen  diese  Untersuchungen  die  tfufwAr 
onsfähigkeit  der  Taubstummen,  nach  Anleitung  der  obexi  aageBMi 
Bestimmungen,  namentlich  die  Wiederaufliebung  der  gesetzlich  Terftrf- 
net  gewesenen  Curatel,  welche  Wiederaufhehung  sehr  h'^-*-  von  4effl 
[fingst  grossjährigen  Taubstummen  oder  seinem  Vormund  ^  ^^ 
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und  die  gesetzlich  uieiiialH  oiine  Anboroo^  de^  SachvergtHndigen  Gutach- 
tens erfolgen  darf.  —  Die  Taübstumraen  aiud  Menschen,  und  die  ur- 
Bprünglichen  menschlichen  Leidenschaften  und  Affecte,  namentlich  also 
die  des  Zorns,  des  Hasses,  der  Rache,  sind  ihnen  nicht  fremd.  Sie  sind 
deshalb  auch  schon  Gegenstand  peinlicher  Anklagen  geworden,  und  selbst 
Mordthaten,  von  Taubstummen  verübt,  sind  von  Alberti,  Hoffbauer 
Uard,Marc,  Jeiidritza  U.A.  berichtet  werden,  und  ich  selbst  habe 
einen  buchst  interessanten  derartigen  Fall  bekannt  gemacht.*)  Meine 
eigene  Erfahrung  aber  hat  auf  sehr  zahlreiche,  die  Dispositionsfälligkeit 
betreffende  FäUe  nur  einige  wenige  geliefert,  in  denen  die  Zurechnungsfähig- 
keit Taubstummer  na(*b  angeschuldigten  gesetzwidrigen  Handlungen  Zweck 
der  Exploration  wurde.  Et;  ist  nicht  abzuisehn,  wie  dies  Verhältniss  ein 
_blo8s  zufälliges  sein  ^sollte ;  zusammengehalten  mit  der  Thatsache ,  dase 
berhaupt  nur  sehr  wenige  Fälle  von  VcrbrecheJi  Taubstummer  be- 
mnt  geworden,  imd  mit  der  Erfahrung  der  so  oft  von  mir,  bei  Gele- 
enheit  meiner  Untersuchungen,  von  den  Verwandten  und  Bekannten 
per  Taubstummen  veraammeuen  günstigen  Zeugnisse  über  ihre  Gemütba- 
wird  man  vielmehr  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  mit  der  Nicht- 
atwicklung  der  geistigen  Kräfte  durch  die  innere  Abgeschiedenheit  der 
taubstummen,  auch  die  Nichtentwicklung  der  Leidenschaften  gleichen 
tiritt  hält. 

§.  146.    Ftrlsetioog* 

Was   die  Art   der  Untersuchung   in   solchen  Fällen  betrifft,  so 
Bt  jede  Mittheilung  und  Fragenstellung    durch    den  Weg    der  Sprache 
&6  Untersuchenden  Yr)l!ig  unzureichend.  Ich  habe  mich  oft  davon  über- 
5Ugt,  dass  selbst  bei  Taubstummen,  die  jahrelangen  Unterricht  in  der 
vortrefflichen  hiesigen  Königlichen  Taubstommenanstalt  genossen  hatten, 
^ie  allervorsiehtigste  und  langsam -deutlichste  Frage  mit  schärfster  Ab- 
renzung  der  einzelnen  Silben  u.  s.  w.  wohl  ein  Verständniss  erzielen 
|ann,   aber    nach  langer  tmd  mühsamer   Unterhaltung  doch  nicht  zum 
liele  fuhrt.  Noch  weit  weniger  ist  dies  Ziel  zu  erreichen  auf  dem  Wege 
der  Geberdensprache.  Es   ist  oft  sehr  auffallend  zu  beobachten,  welche 
lewandtfaeit  allerdings  hierin  Menschen  bekommen,  die  fortwährend  mit 
len  Taubstummen  leben,  Familienglider,  Handwerksmeister  u.  dgl.  Al- 
lein abgesehn  davon,  dass  ein  Andrer,  der  Arzt,  der  Richter,  diese  üe- 
(ung  und  Gewandtheit  nicht  besitzen,  so  beschränken  sich  doch  auch 
fne  Mittheilungen  lediglich  nur  auf  den  einfachen,  gewöhnlichen  hftus- 
^liehen  Verkehr,  und  fast  immer  war  mir  ffir  meine  Zwecke  der  Dienet, 
den  Familienmitglieder  in  dieser  Beziehung  leisteten,  dennoch  bei  Wei- 
nicht  ausreichend.  Der  einzige  ausreichende  Weg,  der  deshalb  auch 
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von  allen  Sachkonxicru  immer  emptohtun  wordien,  isi  v^elniehr  Wir 
der  schriftlichen  Mittbeilnng»  voraasgeseUt  natürlich,  dasei  der 
UntereucheDde  schreiben  tind  Geschriebenes  leBen  kaDO.  ]>iea  bt  glück* 
licherweiBe  bei  den  meisten  nns  vorgekororaenen,  den  hiesigen  «lÄdli^chäi 
Tatibsturamen  der  Fall  gewesen.  Im  entgegengesetzten  Falle,  und  anob 
selbt  bei  Taubstnnimen ,  die  schreiben  nnd  lesen  können,  wenn  sit  ei- 
nes erheblichen  Verbrechens  aDgeschiildigi  wären,  nnd  ein  tieferes  Eid- 
dringen  in  ihren  Seelenznt^tand  erforderlieh  wurde,  niCissle  die  unterm- 
cbnng  durch  den  Arzt  allein  abgelehnt  nnd  der  Richter  anf  die  NoUk 
wendigkeit  der  Beihfilfe  eines  Taiibstnninienlehrer«i  hingewiesen  werden, 
die  mir  in  einigen  solchen  Fällen  von  grossem  Nützen  gewesen  i«t 
Denn  anch  der  schriftlichen  Unterhaltung  sind,  wie  ich  vorj^iehern  kann, 
fast  in  allen  Fällen  sehr  enge  Grenzen  gesteckt  Es  ergiebt  sich  rm 
solhgit,  dass  man  dabei  mit  den  allereinfachsten  Fragen  beginnt^  Fragen 
nach  Namen,  Alter,  Familienverhältnissen  nnd  dergleichen,  dos«  otiB 
daon  etwa  kleine  arithmetische  Aufgaben  vorlegt,  wie  man  sie  mmm 
Kinde  machen  würde,  fragen  nach  allgemein  bekannten  VerbUI- 
nissen,  dem  Namen  des  Konigö  z.  B.  Aber  die  grosse  \  'ä 

der  Tanbstnmmen,  ihre  wirkliche  Verstandsschwache  ^*  .i,i  .-<■  »i  lüt^r* 
bei  sehr  bald.  Es  ist  rührend,  zu  sehn,  wie  sie,  wenn  sie  eine  schrift- 
liche Frage  sorgfältig  studirt  haben,  mit  der  Lebhaftigkeit,  die  den  nei- 
aten  Taubstummen  eigenihümlich  ist,  und  mit  oft  freudiger  £rreg(hrit 
über  das  gewonnene  Veri^tündniös  den  Griffel  rasch  zur  Hand  nehmen, 
uro  die  Antwort  niederzuschreiben.  Wie  irrig  aber  dieselbe  dann  docfc 
häufig  genug  ausfallt,  nnd  wie  sich  der  Taubstumme  über  sein  Verrt^ta 
des  Gefragten  täuscht,  werde  ich  an  Beispielen  zeigen.  Je  mehr  mu 
aber  mit  den  Fragen  vorschreitetj  desto  mehi^  erlahmt  theils  der  svcbma- 
che  Geist  des  Taubstummen  von  der  ungewohnten  Anstrengung,  theib 
ist  derselbe  nun  wirklich  nicht  mehr  im  Stande  zu  folgen  und  auf  den 
Sinn  der  Fragen,  einzugehn,  und  man  muss  abbrechen,  weil  jede»  wfi* 
tere  Andringen  nur  eine  unnütze  Belästigung  des  Unglücklichen  Ht, 
Glücklicherweise  ist  aber  dennoch  eine  solche,  gezwungen  oberfÜlcUiefe 
üntersuchaug  gewöhnlii*h  pnictiscb  vollkommen  ausreichend«  Denn  wk 
etwa  der  Lehrer,  weon  ihm  der  Knabe  den  Genitiv  von  Pater  nicht 
richtig  nennen  kann,  mit  Recht  genug  examinirt  zu  haben  glauben  wirf, 
um  sein  Zeugniss  über  die  Kenntniss  seines  Schülers  im  Lateini 
abzugeben,  so  wird  der  Arzt  sich  gewissenhaft  befähigt  halten,  über 
Dispositionsfahigkeit  eines  Taubstummen,  die  Möglichkeit,  sein  Vera*- 
gen  zu  verwalten  u.  s,  w.,  sein  Gutachten  abzugeben,  wenn  de«elbi 
nicht  im  Stande  war,  kleine  arithmetische  Aufgaben  zu  lü^en,  die  aa 
Knabe  nach  zweijährigem  Unterricht  mit  Leichtigkeit  löst.  Und  m  irt 
dies,  ich  wiederhole  es,  leider!  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  FUk» 
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und  ich  erinnere  mich  nur  Eines  Falles,  in  dem  es  mir  möglich  gewe- 
sen war  für  die  beantragte  Wiederaofhebung  der  Vormundschaft  durch 
mein  Gutachten  zu  stimmen.  Bei  der  geistigen  Organisation  der  Taub- 
stummen muss  man  aber  auch  in  allen  Fällen  mit  dem  Ausspruche, 
dass  sie  dispositionsfähig,  mit  der  allergrössten  Zurückhaltung  verfah- 
ren, denn  die  Bevormundung  ist  für  sie  das  grösste  Glück,  das  noth- 
wendige  Supplement  ihrer  Existenz,  ohne  welches  sie  augenblicklich 
die  Beute  des  ersten  besten  Gauners  werden.  Was  die  zweifelhafte  Zu- 
rechnungsföhigkeit  in  etwa  vorkommenden  Fällen  betrifft,  so  sind  die 
in  der  Untersuchung  unter  Beihülfe  eines  „sachverständigen**  Taubstum- 
menlehrers gesammelten  Materialien  lediglich  nach  den  obigen  allgemei- 
nen diagnostischen  Regeln  (§§.  99.  bis  109.),  die  für  Taubstumme,  wie 
für  andre  Menschen,  im  Allgemeinen  gelten,  zu  erwägen,  wobei  auch 
bei  ihnen,  den  Taubstummen,  die  Berücksichtigung  der  Umstände  des 
jedesmaligen  concreten  Falles  das  wichtigste  Erforderniss  für  die  Be- 
gutachtung bleibt. 

Ueber  Simulation  von  Taubstummheit  ist  bereits  S.  388  gesprochen 
worden. 


§.  U7.    Casuistik. 

343.  Fall.    Versuch  eines  Taubstummen  zur  Nothzucht  und   zur 

Tödtung. 

Der  unter  Zuziehung  des  Taubstummenlehrers  R.  untersuchte  taubstumme  Ange- 
schuldigte war  der  Schuhmacher  Nitsch.  Auf  den  ersten  Blick  verrieth  derselbe  in  seiner 
ilachen  Stirn  und  in  seinem  durchaus  faden  und  nichtssagendem  Blick  grossen  Intelli- 
genzdefect  Es  gehorte  hierhin  auch  der  auffallende  umstand,  das  N.  gar  nicht  die  grosse 
Lebhaftigkeit  und  Erregtheit  der  Geberden  und  Geberdensprache  hatte,  die  allen  Taub- 
stummen sonst  so  sehr  eigen  ist.  Ob  und  in  wie  weit  excessus  in  venere,  dem  N.,  nach 
seiner  eignen  Angabe,  was  für  den  vorliegenden  Fall  von  Interesse,  sehr  ergeben,  zu 
dieser  allgemeinen  geistigen  und  körperlichen  Schlaffheit  die  Veranlassung  war,  mussto 
dahin  gestellt  bleiben.  Nach  einigen  einleitenden  Fragen  wurde  N.  auf  die  ihm  ange- 
schuldigte That  gebracht,  und  ihm  vorgehalten,  dass  er  zu  dem  Küster  Seh.  eingedrun- 
gen sei  und  ihn  aufgefordert  habe,  ihm  ein  Mädchen  (des  Küsters  Tochter)  in's  Bett 
zu  schaffen,  und  dass  er  bei  einem  zweiten  Versuch,  nachdem  ihm  mit  Exmission  ge- 
droht worden,  ein  Messer  gezogen  habe  und  auf  den  Küster  damit  eingedrungen  sei. 
Mit  der  Unbefangenheit  eines  kleinen  Kindes  räumte  er  lächelnd  alle  Thatsachen  ein. 
Auf  die  geschehene  Vorhaltung  von  den  möglichen  Folgen  seines  Schrittes  für  Seh., 
wie  für  ihn,  meinte  er ,  wie  schon  früher  im  Verhör,  dass  er  allerdings  wohl  den  Küster 
h&tte  tödten  können,  und  dass  ihm  dies  dann  wohl  seinen  Kopf  gekostet  hätte.  Nach 
lingerm  Besinnen  erinnerte  er  sich  auch  der  zehn  Gebote.  Aber  alle  diese  Aeusserun- 
gen,  bei  welchen,  wie  bemerkt,  die  verhältnissmässige  Passivität  seiner  Geberden  auffiel, 
und  die  lediglich  aus  den  Interpretationen  des  Lehrers  R.,  der  selbst,  wie  es  schien, 
einige  Mühe  hatte,  sich  ihm  verständlich  zu  machen  und  von  ihm  Etwas  zu  ermit- 
teln, zu  entnehmen  waren,  alle  diese  Aeusserungen  geschahen  auf  eine  Art  und  Weise, 
die  keinen  Zweifel  daran  zuliessen,  dass  Nitsch  von  allen  Dingen  und  von  dem  Un- 
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terschiede  zwischen  Gut  uud  Böse  nur  eine  dunkle  Ahnung,  keinesweges  eine  iigenil 
klare  Erkenntniss  hatte.  Ich  konnte  nach  der  ganzen  Erscheinung  und  den  Ergehnisien 
der  Prüfung  mich  nicht  anders  als  dahin  aussprechen:  «dass  der  Taubstumme  Kitsch 
wegen  einer  grossen  Geistesschwäche  unfähig,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  ober- 
legen,,  dass  er  folglich  im  landrechtlicheu  Sinne,  (§.  28.  L  1.)  far  blödsinnig  zu  erach- 
ten seL^ 


344.  Fall.   Nichtdispositionsfähigkeit  einer  Taubstummen. 

Sie  war  32  Jahre  alt,  blühend  und  gesund  mit  lebhaftem  Blick,  und  hakte  bacfa 
Angabe  der  Mutter  mit  acht  Monaten  durch  Zugluft  ihr  Gehör  verloren,  das  sich  auf 
dem  rechten  Ohr  indess  noch  ganz  schwach  erhalten  hatte.  Ihre  Dispositioosfahigkeit 
stand  in  Frage.  Sie  hatte  bei  einer  Frau  Lehmann  100  Thaler  stebn,  die  ihr  Tondi^ 
ser  Terzlnst  wurden,  worauf  sich  einige  der  folgenden  Fragen  beziebn,  deren  Beantwor- 
tungen, wie  sie  von  ihrer  Hand  geschrieben  vor  mir  liegen,  ich  hier  buchstäblich  co- 
pire.  Ich  bemerke,  dass  die  Untersuchte  sieben  Jahre  im  Taubstummeninstitnt  unter- 
richtet worden  war  Man  wird  sehen,  was  von  dem  Unterricht  haften  geblieben  ist 

Haben  Sie  noch  einen  Vater?  „Ja,  er  ist  gestorben.* 

Haben  Sie  einen  Vormund?  »Herr  Gutsbesitzer  G. * 

Was  ist  denn  ein  Vormund?  Keine  Antwort. 

Wie  viel  Gebote  giebt  es?  —  Keine  Antwort. 

Haben  Sie  nichts  von  den  zehn  Geboten  gehört?   „Ich   weiss  nicht  Gebote.^ 

In  welchem  Jahre  sind  Sie  geboren?    „1809"  (War  richtig) 

Wann  werden  Sie  vierzig  Jahre  alt? 

Sie  hatte  diese  Frage  missverstanden  imd  geglaubt,  ich  schätze  sie  vierzig  Jahre 
alt;  da  schrieb  sie  schnell  nieder;  ^32,  acht  Jahre  werden",  und  gab  durch  lebhaft« 
Geberden  zu  verstebn^  dass  sie  sich  gekränkt  fühle,  dass  ich  sie  für  so  alt  hielte!  (.^Eitei- 
keit,  dein  Name  ist  WeibI") 

Und  wie  wird  das  Jahr  heissen,  das  man  in  acht  Jahren  schreibt  ?  „1850*'  (richtif). 
Darauf  schrieb  sie:  „Wie  heissen  Sie?"  Ich  schrieb  meinen  Namen  und  fragte  dabei 
was  ist  denn  ein  Doctor?    „Die  Krankheit." 

Wie  heist  unser  König?  ., Wilhelm  Friedrich  V.  von  Preussen,  heute  Gebuitstig' 
(letzteres  richtig). 

Bekommen  Sie  von  der  Lehmann  Zinsen?  ,,Alle  3  Monat  1  Thlr.  25  Sgr.' 

Wie  viel  macht  dies  im  Jahre?  —  Keine  Antwort  und  Zeichen,  da^s  sie  die  Frafe 
nicht  versteht. 

Wie  viel  mal  drei  Monate  hat  Ein  Jahr?  —  Eben  so. 

Wie  viele  Monate  hat  Ein  Jahr?  „Januar,  April,  Julius,  October**  (sie  harte  sieb 
also  die  Quartale  der  Zinszahlungen  eingeprägt!). 

Hat  denn  ein  Jahr  nicht  iio<h  mehr  Monate?  ,Vor  1838  Jahr.'  Aufmerksam  ge- 
macht, schrieb  sie  darauf  nach  einigem  Besinnen:  ,,12  Monat  hat  ein  Jahr." 

Wenn  Sie  also  alle  drei  Monat  1  Thlr.  25  Sgr.  bekommen,  wie  viel  bekommet 
Sie  für  das  ganze  Jahr?    „5  Thlr.'* 

Sind  Sie  denn  auch  sicher,  dass  die  Lehmann  Ihnen  Ihr  Geld  einmal  wieder- 
giebt?    170  Thlr.  70  Thlr." 

Nach  einigem  Vorhalten  gab  sie  zu  verstehn,  dass  sie  jetzt  die  Frage  richtig  auf- 
fasse und  nicht  an  der  Lehmann  zweifle. 

Wann  glauben  Sie  das?  —  Keine  Antwort. 

Wenn  Sie  nicht  zahlt,  was  würden  Sie  machen?  —  Keine  Antwort. 

Wanü  bekommen  Sie  \Nieder  1  Thlr.  25  J^gr  ?    „Im  October.'* 
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Was  ist  dean  jetzt  für  ein  Monat?  (es  war  grade  der  15.  October).  Nach  lan  = 
gern  Besinnen:    ,, October.^* 

Also  haben  Sie  erst  eben  Geld  bekommen?  —  Keine  Antwort  u.  s.  w.  Es 
leuchtet  ein,  dass  einem  solchen  Individuum  die  Dispositionsfahigkeit  abgesprochen  wer- 
den musste. 


345  Fall.    Wiedererlangte  Dispositionsfähigkeit  eines  Taubstummen. 

Ein  eben  so  seltner  als  erfreulicher  Fall,  in  welchem  eine  spätere  Exploration  nach 
neun  Jahren  ganz  andre  Ergebnisse  lieferte,  als  die  erste,  welche  wir  im  Jahre  1842 
ausführten,  nachdem  der  Vormund  die  Aufhebung  der  Vormundschaft  beantragt  hatte, 
„da  sein  Mündel,  der  jetzt  grossjährige  N.,  neun  Jahre  das  Taubstummeninstitut  be- 
sucht habe,  und  sich  mit  Jedem  schriftlich  verständigen  könne**.  Wie  weit  diese 
Verständigung  ging,  zeige  ich  hier  an  einigen  seiner  wörtlichen  Antworten  auf  meine 
Fragen: 

Wann  sind  Sie  geboren?    „Ich  bin  in  Berlin  am  4.  April  1812."  (Richtig.) 

Haben  Sie  Vermögen  und  wie  viel?  "441  Thlr." 

Wo  steht  das  Geld?    „Bei  dem  Hausbesitzer." 

Worden  sie  das  Geld  an  jeden  Hausbesitzer  geben?  —  Keine  Antwort 

Verlangen  Sie  von  dem  Hausbesitzer  eine  Sicherheit?  "Ich  verlange  Porzent  4 
Thaler  15  Sgr." 

Für  welche  Zeit?    Alle  Jahre  einmal?    „Ja." 

Verlangen  Sie  bloss  das  Versprechen  des  Mannes,  Ihnen  alle  Jahre  4  Thlr  15  Sgr. 
zu  geben?  „4  Thlr.  Porzent" 

Muss  er  Ihnen  etwas  Schriftliches  darüber  geben?   „Ja." 

Zum  Beispiel  einen  Zettel?    „Ich  kann  auch  anders  schreiben." 

Wenn  Ihnen  der  Hausbesitzer  weder  Ihre  441  Thlr.,  noch  Ihre  4  Procent  giebt, 
was  würden  Sie  machen?  Ich  kann  auch  es  bleiben  und  3  Prozent  9  Thlr.  15  Sgr." 
u.  8.  w.  u.  s.  w. 

Ich  konnte  hiemach  die  Aufhebung  der  Vormundschaft  nicht  befürworten.  Neun 
Jahre  später,  im  Sommer  1851,  wurde  der  Antrag  beim  Vormundschaftsgericht  wieder- 
holt, und  zur  Begründung  desselben  eine  Menge  von  Attesten,  theils  des  Königl.  Di- 
rectors  der  Taubstummenanstalt,  theils  aus  einer  der  ersten  Buchdruckereien  der  Stadt, 
in  welcher  N.  seit  langer  Zeit  arbeitete,  vom  Besitzer,  von  den  Gehälfen  u.  s.  w.  ein- 
gereicht, die  sämmtlich  aulfallend  günstig  für  seine  Fähigkeiten  lauteten.  Ich  untersuchte 
ihn  mehrfach,  des  grossen  Interesses  des  Falles  wegen,  denn  ich  fand  gleich  beim  Er- 
stenmale  einen  wesentlichen  und  überraschenden  Fortschritt  gegen  früher.  N.  hatte  in 
der  Sprechfähigkeit  sich  so  verbessert,  dass  er  jetzt  ziemlich  verständlich  sprach,  und 
es  war  anzunehmen,  dass  Menschen,  die  gewohnt  mit  ihm  zu  verkehren,  ihn  ganz  aus- 
reichend gut  vei-stehn  müssten,  was  mir  auch  bestätigt  wurde.  Dadurch  war  ihm  nun 
ein  grosses  Medium  zur  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  aufgeschlosesn,  und  die  Erfolge 
davon  waren  sichtbar.  Sein  Blick  war  jetzt  klar  und  offener  als  früher,  sein  Auge  le- 
bendig. Seine  Pünktlichkeit,  ja  Geschicklichkeit  bei  der  Arbeit  wurden  nicht  nur  von 
den  Sachverständigen  sehr  gelobt,  sondern  alle  von  mir  ihm  vorgelegten  Fragen,  seinen 
Erwerb,  die  Art  ihn  zu  verwalten,  seine  Ersparnisse,  leichtere  arithmetische  Aufgaben 
u.  8.  w.  betreffend,  beantwortete  er  jetzt  auf  eine  Art  und  Weise,  die  nur  befriedigend 
genannt  werden  konnte.  Hiemach  konnte  ich  jetzt  erklären,  dass  N.  gegenwärtig  im 
Stande  sei,  über  sich  zu  verfugen  und  seinen  Geschäften  selbst  vorzustebn,  und  er  ei- 
ner fernem  Bevormundung  nicht  mehr  bedürfe.  Er  ist  seitdem  beim  Vormundschaf tsge- 
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rieht  nicht  wieder  Torgekommen,  ein  Beweis,  dass  keine  Veranlassung  gewesen,  eine 
neue  Bevormundung  wieder  eintreten  zu  lassen. 


346.  Fall.    Beschränkte  Dispositionsfähigkeit  eines  Taubstummen. 

In  Botreff  des  44jährigen  taubstummen  Buchbindergesellen  St  war  die  nach  den 
Gesetzen  formulirte  Frage  vorgelegt  worden:  .ob  derselbe  1)  die  Fähigkeit  besitze,  sich 
verständlich  auszudrücken,  und  2)  seinen  Angelegenheiten  selbst  vorzustehn  ?*  Er  wir 
früher  zehn  Jahre  Zögling  der  Konigl.  Taubstummenanstalt  gewesen  und  hatte,  safte 
ich  im  Bericht,  „in  derselben  wenigstens  unzweifelhaft,  wovon  ich  mich  überzeugt  habe, 
flies  send  und  fast  ganz  orthographisch  schreiben  gelernt  Ihm  vorgelegte  Fragen,  seine 
Profession,  seinen  Erwerb  daraus,  seinen  Unterhalt  betreffend,  beantwortet  er  schiiftlick 
mitLeichtigkeit,  und  zeigt  auch  darin,  dass  ihm  die  Elemente  der  Arithmetik  nicht 
fremd  sind.  Es  ist  auch,  wie  seine  Schwester  behauptet,  anzunehmen,  dass  er  sein  Ge- 
werbe ordnungsmässig  und  vollkommen  genügend  betreibt,  zumal  dies  Gewerbe  ein  stiUes 
und  ruhiges  ist,  und  die  dem  St  mangelnden  Sinne  dabei  nicht  in  Anspruch  genom- 
men werden.  Anders  aber  verhält  es  sich  in  Betreff  der  Frage:  ob  derselbe  im  vollen 
gesetzlichen  Maasse  seinen  Angelegenheiten  selbständig  vorzustehn  im  Stande?  Ich 
muss  diese  Frage,  im  eignen  Interesse  des  Ezploraten,  verneinen.  Meine  Untersndraog 
hat  ergeben,  dass  derselbe  von  nur  einigermaassen  complicirten  Angel^enbeiten  des 
bürgerlichen  Lebens,  bezüglich  einer  Vermögensverwaltung,  z.  B.  von  einem  Darieha 
auf  hypothekarische  Sicherheit  und  dgl.,  keine  Vorstellung  hat  Nichts  wüide  daher 
Seitens  eines  Betrügers  leichter  sein,  als  dem  St  sein  ganzes  Vermögen  abzuschwindebt, 
wie  es  nach  der  Anzeige  seines  Schwagers  vom  12ten  v.  M.  schon  jetzt  vorgekomoen, 
dass  er  sein  Geld  leichsinnig  verborgt  hat  Die  Erfahrung  hat  mich  auch  übrigens  his- 
reichend  darüber  belehrt,  dass  nur  eine  Minderzahl  aller  Taubstummen  zu  einer  böbera 
Entwicklung  ihrer  geistigen  Vermögen  gelangen.  Aus  allen  diesen  Gründen  muss  ich 
erklären:  dass  St  zwar  die  Fähigkeit  habe,  sich  (seh ri  ftl ich)  verständlich  auszudrücken, 
nicht  aber  die,  seinen  Angelegenheilen  selbst  vorzustehn." 

347.  Fall.    Zwei  taubstumm  geborne  Brüder 

hatten  fünf  Jahre,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  den  Unterricht  in  der  genannten 
Taubstummenanstalt  genossen.  In  einer  langen,  äusserst  mühsamen  Untersuchung  wir 
es  nicht  möglich,  eine  einzige  passende  Antwort  von  ihnen  beiden  zu  erlangen,  als  die 
nach  ihrem  Alter,  das  sie  richtig  auf  28  und  24  Jahre  angaben.  Auf  alle  andern,  iQch 
die  einfachsten  Fragen:  wann  sie  geboren?  welches  die  laufende  Jahreszahl ?  ob  sie  Geld 
hätten  „  u.  dgl.  m.,  schrieben  sie  die  verkehrtesten  Antworten  nieder,  und  es  war  nicht 
möglich,  sie  über  ihren  Irrtbum  aufzuklären.  Sie  waren  übrigens,  nach  Auslage  ihres 
älteren  (sprechenden)  Bruders,  als  Gärtnergehülfen  ganz  gut  brauchbar.  Es  versteht 
sich,  dass  beiden  Subjecten  die  Dispositionsfähigkeit  abgesprochen  werden  musste, 

348.  Fall.    Ein  taubstummes  Ehepaar 

wurde  mir  vorgestellt,  um  ein  Urtheil  über  ihre  Glaubwürdigkeit  als  Zeugen  abiugeben. 
Der  Mann,  der  ein  Geschäft  betrieb,  war  vollkommen  im  Stande,  sich  zu  verständigen; 
es  bedurfte  nur  selten  schriftlicher  Nachhülfe,  da  er  sehr  gewandt  die  Worte  an  den 
Lippen  absah  und  auch  ziemlich  deutlich  sprach.  Seine  Auslassungen  waren  darchtu» 
zusammenhängend  und  geordnet,  auch  hatte  er  einen  Begriff  von  der  Bedeutmig  des 
Eides    und    der  Tragweite    einer  falschen  Aussage.  *  Die  Frau   war  unentwickelter  udJ 
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machte  sich  weniger  leicht  yerständlich.  Beide  waren  übrigens  mit  Hülfe  eines  Taub- 
stnmmenlehrers  yernommen  worden  und  war  ihre  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  bezweifeln.  Es 
wird  interessant  sein,  hinzuzufügen,  dass  aus  dieser  Ehe  ICinder  vorhanden  sind,  welche 
sprechen  und  hören.  Itard*)  sagt,  dass  er  keinen  Taubstummen  als  Vater  gekannt 
habe. 


349.  bis  351.  Fall.    Zweifelhafte  Dispositionsfähigkeit  von  Taub- 

stum  meu. 

Auch  in  den  drei  folgenden  Fällen  bandelte  es  sich  um  die  beantragte  Wieder- 
aufbebung  der  über  die  Taubstummen  verhängten  Curatel. 

349)  Der  dreissigj ährige  Tischlergeselle  S.,  körperlich  gesund,  hatte  nicht  etwa 
einen  dummen,  sondern  vielmehr  einen  wirklich  aufgeweckten  Blick,  der  etwas  ver- 
spricht „Allein  der  unglückliche  Sinnenmangel  hat  auch  bei  ihm,  der  gewiss  mit 
guten  Anlagen  geboren,  seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Explorat  schreibt  und  liest, 
aber  allerdings  dürftig,  und  muss  man  dabei  einige  Nachhülfe  anwenden.  Er  weiss 
seinen  Geburtstag  und  sein  Alter  richtig  anzugeben;  er  arbeitet  fleissig,  und,  wie  ich 
geaehn  habe,  nicht  ungeschickt  in  seinem  Handwerk;  er  soll  ordentlich  sein  Haus 
halten.  Er  weiss  auch,  dass  er  14  Thlr.  22  Sgr.  6  Pf.  besitzt,  und  giebt  den  Namen 
desjenigen,  der  sie  ihm  abgeborgt  hat,  ohne  sie  zurückzuzahlen,  richtig  an.  Aber  hierbei 
zeigt  sich  sogleich,  dass  die  geistige  Thätigkeit  des  S.  sich  nicht  über  die  alieralltäg- 
Hchsten  Dinge  hinaus  erstreckt.  Von  einer  Verwaltung  des  Erworbenen  hat  er  keinen 
Begriff,  von  der  Möglichkeit  des  Betretens  eines  Rechtsweges  bei  Verletzungen  seines 
Rechts  eben  so  wenig,  und  muss  erst  von  Meister  oder  Bekannten,  wie  ein  Kind,  darauf 
hingewiesen  werden."  Hiemach  konnte  ich  eine  wirkliche  Dispositionsfähigseit  bei  dem 
SOjährigen  S.  nicht,  und  musste  vielmehr  annehmen:  „dass  seine  geistige  Schwäche  die 
fernere  Fortsetzung  der  Vormundschaft  nöthig  mache." 

350)  Der  taubstumme  Drechslergeselle  S.  war  Jahrelang  Zögling  der  hiesigen  Taub- 
stummenanstalt gewesen,  stellte  sich  aber  dennoch  als  höchst  unbehülflich  dar.  Er  las 
und  schrieb  allerdings  ziemlich  geläufig,  und  stiess  Laute  hervor,  die  allenfalls  von 
Menschen,  die  an  ihn  gewöhnt  sind,  verstanden  werden  dürften,  gewiss  aber  nicht  von 
Fremden.  Wenn  ich  aber  nur  einige  der  schriftlichen  Antworten,  die  er  mir  auf 
schriftliche  Fragen  gegeben,  hier  anführe,  so  wird  mein  unten  folgendes  Urtheil  motivirt 
erscheinen: 

Haben  Sie  Vermögen  ?  —  (Nicht  verstanden ) 

Wie  viel  verdienen  Sie  wöchentlich?    ^3  —  4  Thaler. " 

Wie  viel  macht  dies  im  Jahre?     „4  Jahre  geben.    (Bedeutet:)  6^  Jahre  * 

Wie  viel  Monate  hat  ein  Jahr?     „36." 

Wie  viel  ist  ein  Friedrichsd'or  in  Courant?  ,3  Thlr.  7i  Sgr.  (Verwechslung  mit 
einem  Dukaten.) 

Wenn  Sie  Geld  gespart  haben,  was  machen  Sie  damit?  —  Nach  langem  Bedeuten 
gab  er  zu  verstehn,  dass  er  Nichts  spare. 

Ich  konnte  bei  so  mangelhaftem  Intelligenzzustande,  im  Interesse  des  Exploraten, 
der  die  leichte  Beute  jedes  Betrügers  werden  würde,  eine  Dispositionsfähigkeit  nicht 
annehmen,  und  gab  vielmehr  mein  Gutachten  auf  die  vorgelegte  Frage  dahin  ab:  „dass 
Schwäche  des  Verstandes  die  Fortsetzung  der  Vormundschaft  über  den  Taubstummen 
August  S.  noch  femer  nöthig  mache." 


Dict.  des  sciences  med.  Parft  1871.  Art.  sourd-muets. 


764  Taubstummheit.    §.  147. '  Casuistik.    351.  Fall. 

351)  Die  Noth wendigkeit,  ganz  dasselbe  Gutachten  in  dem  Falle  der  fänfundiwin- 
zigj&hrigen  Marie  B.  abzugeben,  wird  einleuchten,  wenn  ich  nur  allein  aus  der  grossen 
Menge  von  Fragen,  die  ich  der  Ourandin  schriftlich  Torgelegt  hatte,  einige  mit  ihren 
Antworten  mittheile: 

Wie  viel  Monat  hat  das  Jahr?    „12  Monat'' 

Wie  heissen  diese  Monate?  »Juli,  August,  Spetzmeber,  Ockober,  NoTmebcr,  Dez- 
meber." 

Das  sind  ja  nur  sechs  me  heissen  die  andern?  « Januar,  Februar,  Man,  Vii, 
Juni,  Juli,  August." 

Haben  Sie  Vermögen?    „100  15'  (Soll  heissen.  115  Thlr) 

Wo  ist  dieses  Geld?    (Keine  Antwort.) 

Was  wollen  Sie  mit  diesem  Gelde  machen?    (Keine  Antwort.) 

Wollen  Sie  es  aufessen?    »Ich  esse  0  Thaler.* 

Wenn  Sie  115  Thaler  in  der  Tasche  haben,  was  machen  Sie  damit?  (Keine  Antwort) 

Wie  heisst  unser  König?     „Ich  bin  unser  König.'' 

Haben  wir  denn  einen  König?    (Keine  Antwort) 

Wollen  Sie  sich  yerheirathen?    (Keine  Antwort). 

Haben  Sie  einen  Liebsten?    „Ich  liebe  Freude. '^  u  s.  w. 

Hierbei  muss  ich  bemerken,  dass  auch  die  Antworten  auf  diejenigen  Fragen,  dk 
die  Ourandin  verstand,  und  auf  obige  Art  beantwortete,  nur  mit  der  grösaten  Mohe  zo 
erhalten  waren,  und  dass  es  hierbei  meistens  noch  der  Verdeutlichung  durch  den  Stief- 
vater, der  mit  der  Gesticulatioussprache  der  Taubstummen  einigermaasaen  vertraut  war. 
und  namentlich  deijenigen  durch  eine  mit  zur  Stelle  gebrachte  taubstumme  Fmadin 
bedurfte,  um  letztere  nur  einigermaassen  aufzuklären.  Bei  einem  so  tiefen  Stande  der 
intelectuellen  Kräfte  der  £.,  bei  der  ein  vieljähriger  Unterricht  im  Königl.  Taubstus- 
meninstitute  so  wenig  gefruchtet  hat,  war  es  unmöglich,  dieselbe  frei  über  sich  und  du 
Ihrige  schalten  zu  lassen,  und  konnte  ich  demnach  nicht  erklären,  dass  sie  »den  freien 
Gebrauch  ihres  Verstandes  wieder  erlangt  habe",  wonach  nach  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen dem  Antrage  auf  Aufbebung  der  Vormundschaft  niht  Statt  gegeben  wer- 
den durfte. 


Eegister  zum  ersten  Bande. 


A. 

Aboriivmittel  260.  (Fälle)  287.  288. 

Abortus  (Fälle)  270  bis  288.  —  als  Folge 
▼on  Verletzimgen  340. 

Abortus  provocatio  259.  —  in  Betreff  spä- 
terer Zeugungsunfähigkeit  268. 

Abreiben  mit  Schnee  als  Verletzung  (Fall) 
371. 

Abnlie  556. 

Acteneinsicht  14. 

Aerztliche  Besuche,  wie  viel  in  einer  Krank- 
heit nothig  waren  (Fälle)  35.  37. 

Affecte  und  Leidenschaften  658  —  als  Ver- 
anlassung zu  Geisteskrankheit  434. 

After  bei  der  Päderastie  186. 

Aidoiomanie  672.  711.  (Fälle)  713  bis  728. 

Alcoholismus,  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 447  bis  643  (Fälle)  607.  - 
chronischer  651.  652. 

Altersgrenzender  Beischlafs-  und  Zeugungs- 
fahigkeit  82.  83 

Amaurose,  ob  simulirt?   385. 

Amentia  occulta  558.    ^Fälle)  578  bis  605. 

Androgyn  181. 

Anlage,  erbliche  zum  Wahnsinn  435. 

Apotheker,  als  gerichtl.  Sachverständige   9. 

Arme,  Verletzungen  ders.  s.  Verletzungen. 

Atteste  (falsche)  45.  (Fälle)  47.  48.  50. 
53.  55. 

Auge,  Verlust  eines  oder  beider  nach  Ver- 
letzungen (Fälle)  317  bis  323. 

Aura  seminalis  71. 

Anscultatorische  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft 225. 


Ausflüsse,  eitrig  schleimiger  als  Zeichen  der 
Nothzucht  122.  —  stinkende',  absichtlich 
veranlasst  382. 

B. 

Bauchhaut,  Narben  an  derselben  als  Zeichen 

der  Schwangerschaft  220.  257. 
Becken,  zu  starke  Neigung  als  Ursache  der 

Beischlafsunfähigkeit  68. 
Beckenverbindungen,  Zerreissung  derselben 

bei  der  Geburt  269. 
Beischlaf,  ob  zur  Befruchtung  nothwendig 

71.  —  Was  ist  Beischlaf  (Fall)  146. 
Beischlafsunföhigkeit,  streitige  60.  —  Prü- 
fung derselben  61.  65.  97  bis  104.  549. 

s.  a.  Zeugungsrermogen. 
BerufsunHlhigkeit  nach  Verletzungen   293. 
Beweggrund  zur  That  422. 
Biss  in  den  Finger  357   358. 
Blindheit,  simulirte  385. 
Blödsinn  746.  (Fälle)  748  bis  755 
Blutungen,  auffallende,  ob  simulirt?   382. 
Blutschande  (Fälle)  s.  unter  Nothzucht. 
Blutungen  aus   den  Geschlechtstheilen  als 

Zeichen  der  Nothzucht  122. 
Brandstiftungstrieb   637.      (Fälle)  700  bis 

707. 
Bruche  s.  Hernien. 
Brüste  im  jungfräulichen  Zustande  107.  — 

Turgescenz  als  Zeichen  der  Niederkunft 

252.  —  Pigmentirung  256. 
Brust,  Verletzungen  s   daselbst. 
Brustverletzungen  (Fälle)  335  bis  338. 
Brustwarze  und  ihr  Hof,  als  Zeichen  der 

Schwangerschaft  219.  223. 
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c. 

Castraten,  ob  zeugungsfähig?  80.  304. 

Causa  facinoris  422. 

Cerebralneurosen  als  Veranlassung  zu  Gei- 
steskrankheit 440. 

Chemische  SachTerständige  9. 

Chloroform -Einathmungen,  Bedurfoiss  ge- 
worden (Fall)  649. 

Conceptionsfahigkeit,  identisch  mit  Fort- 
pflanzungsföhigkeit  87. 

CongestiTzusiände,  cerebrale,  als  Veranlas- 
sung zu  Geisteskrankheit  439. 

Gongress  oder  Ehestandsprobe  62. 

Contracturen,  simulirte  384. 

Corpus  luteum  als  Schwangerschaftszeichen 
227. 

Crypsorchiden  79. 

Cunnilingus  193. 

D. 

Dammrisse  bei  der  Entbindung  269. 

Deutsches  Strafgesetzbuch  §.  278.  277. 
(falsche  Atteste)  45.  —  §.  224.  (Korper- 
verletzung) 59.  —  §.  173.  174.  176. 177. 
178.  179.  (Nothzucht)  105.  —  §.  175. 
(Widernatürliche  Unzucht)  177.  —  §.  169. 
(unterschieben  von  Kindern)  249.  —  §.  22 1 . 
(Aussetzen  von  Kindern)  249.  —  §.  218. 
219.  220.  (Fruchtabtreibung)  259.  — 
§.  232.  233.  223.  224.  225.  227.  251. 
(VerleUungen)  290.  —  §.  51.  55.  56.  57. 
(Zurechnungsfähigkeit)  391.  —  §.361. 
(Trunkenheit)  643.  —  §.  54.  (Nothwehr 
aus  Furcht  und  Schreck)  658.  —  §.  213. 
(Zurechnungsfähigkeit  Zommüthiger)  658. 
—  §.  58.  (Zurechnungsfähigkeit  Taub- 
stummer) 755. 

Diagnose  des  Irreseins  433. 

Dienstfahigkeit  24. 

Dienstunfähigkeit  als  Folge  von  Verletzun- 
gen 292. 

Dispositionsfähigkoit  396. 


£ 


Ehestandsprobe,  Congress  ij2. 
Elaylchlorür  s.  Chloroform. 


Empfanguiss,  wie  bald  nach  der  Eatbindmif 

möglich?  215 
Entstellung,  erhebliche,  ab  Verletzungsfoigt 

305. 
Epilepsie  als  Veranlassung  zu  Geistesknok- 

heit  440.  -  Ob  simulirt?  382. 
Epispadie  70. 
Erbliche  Anlage  zu  Geisteskrankheiten  4^. 

485. 
Erdrosselung,  versuchte  (Fälle)  332.  333. 
Erectionsfähigkeit  des  Penis  61. 
Erinnerung  als  Criterium  der  Zurechnung}* 

föhigkeit  431. 
Erscheinen  vor  Gericht,  angeblich  unmög- 
lich 22. 
Erwerbsfähigkeit   24.     (Fälle)    27.  28.  2S. 

30.  31. 
Erwerbsunföhigkeit  nach  Verletzmigen  292. 
Erworgung,  versuchte  335. 
Excandescentia  füribunda   s.  ZomtninkM- 

heit  561. 
Ezplorations- Termin  bei  C^mäthsunteni- 

chungen  414. 

F. 

Fehlgeburten  als  Folge  von  Verletzungen  340. 

Fellare  193. 

FUe  Idee  621.  (Fälle)  627  bis  635. 

Fötaltheile,  Durchfühlen  derselben  in  der 
Schwangerschaft  225. 

Fötalpuls  in  der  Schwangerschaft  226. 

Foetus  s.  Fruchtalter. 

Fortpflanzungsfähigkeit,  streitige  59.  s  Zea- 
gungsvermögen. 

Fragenstellung,  richterliche,  die  Zurecb- 
nungsfähigkeit  betreffend  405. 

Frenulum  vaginae,  Zerstörung  nach  der  Ent- 
bindung 255. 

Froschbrechen  380. 

Fruchtabtreibung  259.  (Fälle)  270  bis  2öS. 

Fuss,  Verlust  eines  nach  Verletzungen  2i»3. 

Fusstritte  263.  (Fälle)  271.  335.  337.  344. 
345.  349. 

G. 

Gang,  erschwerter  nach  Nothzucht  124. 

Gebäract,  der,  als  Veranlassung  zu  Geist«- 
krankheit  434.  —  Gemüthszustand  in  dem- 
selben 659. 


Reg:i8ter. 
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Gebärßüiigkeit,  Verlust  derselben  Dach  einer 
Verletzung  850. 

Gebärmutter,  Zerreissung  derselben  268.— 
Beschaffenheit  derselben  nach  der  Ent- 
bindung 254.  —  ümstülpung  derselben 
bei  der  Geburt  269. 

Gebärmuttermund  als  Zeichen  der  Jungfrau- 
schaft 111.  —  der  Schwangerschaft  224. 

—  der  Niederkunft  257. 

Geburt,  streitige  249.  —  Diagnose  dersel- 
ben 250.  252.  255.  —  vorsätzliche  259. 

—  Unterschieben  von  Kindern  265.  — 
Verletzungen  von  Mutter  und  Kind  268. 
(Fall)  269. 

Gehen»  erschwertes,  als  Zeichen  der  Noth- 
zucht  142. 

Gehör,  Verlust  desselben  nach  Verletzungen 
323.  (Fälle)  324  bis  328. 

Geisteskrankheit  Allgem.  Merkmale  419. 433. 

Geisteskrankheit,  als  Folge  von  Verletzun- 
gen 306. 

Geisteskrankheiten,  diagnostische  Merkmale 
derselben  433. 

Geisteskrankheit,  imputirte  454.  (Fälle)  461 
bis  502. 

Geisteskrankheit,  simulirte  456.  (Fälle)  501 
bis  547. 

Geistesstörung  551. 

Geisteszerruttung  x^ach  Verletzungen  294. 

Geläste  der  Schwängern  624. 

Gemüthserschütterungen  als  Veranlassung 
der  Geisteskrankheit  434. 

Gern  üthszustandsuntersucbung,  Art  lind  Weise 
derselben  407. 

Gerichtliche  Medicin,  Definition  3.  —  ihr 
Zweck  3.  —  Unterricht  in  der  Lehre  4. 

Geruch,  Verlust  als  Verletzungsfolge  330. 

Geschlechtsbildung,  abnorme  69. 

Geschlechtstheile,  Verletzung  derselben 
(Fälle)  347  bis  352. 

Geschlechtstrieb  670. 

Ge8icht,Verletzungendess.  313.  (Fälle)  314 
bis  316. 

Gesicht,  Verlust  desselben  nach  Verletzun- 
gen 316.  (Fälle)  317  bis  323. 

Glied,  wichtiges  298. 

Gräberverwüster  (Fall)  708. 

Gutachten,  das  gerichtärztliche  40.  —  münd- 
liche in  den  Audienzterminen  43.  —  bei 
Gemüthsuntersuchungen  415. 


Habitus  als  Criterium  des  Irreseins  453. 
Hämorrhoidalknoten  als  Zeichen  der  Schwan- 
gerschaft 221.  —    bei  Päderasten  187. 
Hände,    Verletzungen    derselben  s.     Ver- 


Hallucinationen  als  Criterium  der  Geistes- 
krankheit 449. 

Hals,  Verletzungen  desselben  331  bis  335. 

Hand,  Verlust  einer  nach  Verletzungen 
293. 

Hamincontinenz,  streitige  381. 

Haut  am  After,  faltenlose,  als  Zeichen  der 
Päderastie  188. 

Hebeammen  als  gerichtliche  Sachverständige 
10. 

Hermaphroditismus  74. 

Hernien  als  Folge  von  Verletzungen  338. 

Hirnhautentzündung,  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  438. 

Hoden,  angeblich  mangehide  (Fall)  101.  — 
Verletzungen  desselben  303. 

Hymen  108.     Abnormität    desselben    109. 

—  Zerstörung,  Risse  und  Einrisse   123. 

—  nach  der  Geburt  255.  —  Täuschun- 
gen in  Betreff  desselben  bei  Kindern 
(Fall)  124. 

Hyperästhesie  der  weibl.  Geschlechtsorgane 
als  Ursache  der  Beischlafsunfllhigkeit  65. 
Verwachsung  derselben  66. 

Hypochondrie  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 440. 

Hypospadie  70.  —  Zeugungsfähigkeit  dabei 
(Fall)  73. 

Hysterie  als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit 440. 


I- 


Idee,  fixe  621. 

Imputirte  Geisteskrankheit  454.  (Fälle)  461 
bis  490. 

Intelligenzzustand,  als  Criterium  der  Geistes- 
krankheit 450. 

Irresein  s.  Geisteskrankheit 

Irrumare  193. 

Isolirte  That,  die,  als  Criterium  der  Zurech- 
nuDgs^igkeit  421. 
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Rogister. 


Jungferhäutchen  s.  Hymen. 
Jungfranscbafl ,  streitiger  Verlust  derselben 
105.  -  bei  Schwangerschaft  (Fall)    156. 


K 


Kantschuhhiebe  (Fall)  370. 

Katamenien  s.  Menstruation. 

Kinaede  181. 

Kinder,  Misshandlungen  derselben  364. 
(Fälle)  364  bis  372. 

Kindsbewegungen  als  Zeichen  der  Schwan- 
gerschaft 218  und  225 

Kindskopf,  Ballottiren  desselben  im  Uterus, 
als  Zeichen  der  Schwangerschaft  225. 

Kleptomanie  s.  Stehlsucht  674. 

Klotz,  Anschliessen  an  einen  (Fall)  369. 

Kopfverletzungen  (Fälle)  310  bis  312.  361. 

Kopfverletzungen,  als  Veranlassung  zu  Gei- 
steskrankheit 439. 

Koprophagie  193. 

Kpthentleerung,  erschwerte  nach  Nothzucht 
125. 

Krankheit  im  forensischen  Sinne  293. 

Krankheit,  kürperliche  als  Veranlassung  zur 
Geisteskrankheit  448. 

Krankheiten,  simulirte  372.  375.  376.  380. 

Krankheiten,  streitige  körperliche  372.  — 
streitige  geistige  390. 

Kreis  Wundarzt  8. 

Krypsorchiden  79. 

Kurzsichtigkeit  384. 

Kyestein,  als  Schwangerschaftszeichen  22G. 

Kynäde  s.  Kinaede. 

I. 

Lähmungen,  nach  Verletzungen  306.  —  ob 
simulirt  384. 

Lebensalter,  das  zeugungsfähige  82.  83. 

Leidenschaften  und  Affecte  434.  658. 

Leistenbruch,  als  Folge  von  Verletzungen 
338.  (Fälle)  342.  —  fragliche  Zeit  seiner 
Entstehung  (Fälle)  344.  345. 

Leistenbruche  in  Betreff  der  Zeugungsfähig- 
keit 09.  30  i. 


Lichte  Zw  iscbenperioden  im  Wahnsinn  615 
Lochien  als  Zeichen  der  Niederkunft  253 
Lucida  intervalla  s.  Lichte  Zwischenperioden. 


Mädchenschänder  707. 

Mamma,  Amputation  ders.  nach  Verletinng 
(Fall)  329. 

Mania  561. 

Mania  sine  delirio  565. 

Mania  transitoria  370.  (Fälle)  605.  607. 

Mastdarm,  trichterförmige  Oeffhung  dessel- 
ben als  Zeichen  der  Päderastie  186. 

Mastdarm,  Einrisse  bei  der  Entbindung  261 

Medicin,  gerichtl.,  Definition  3.  —  Prart 
Unterricht  in  ders.  4. 

Medicinal Personen,  die  gerichtl.  6. 

Melancholie  556. 

Menses  s.  Menstruation. 

Menstrualblut  122.  221.  254. 

Menstruation  als  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft 221.  222.  —  künstliche  (Fall)  191. 

Menstruationsanomalieen  als  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  85. 

Messerstiche  360.  (Fälle)  321.  361  bis  364. 

Metastatische  Himentzundung  als  Ursaeke 
zu  Geisteskrankheit  438. 

Milch  in  den  Brüsten  als  Zeichen  der  Nie 
derkunft  252. 

Misopedie  073. 

Misshandlungen,  von  Kindern  364.  (Falle 
365.  367.  369.  370. 

Mittelfleisch,  Ruptur  desselben  269. 

Mole,  ob  eine  Frucht?  260    (Fall)  278 

Monomanie  621. 

Monomanieen,  die  instinctiven  668. 

Monorchiden  78. 

Mordmonomanie  730.  (Fälle)  734.  7;l'». 

Motiv  zur  That  s.  Causa  facinorii>. 

Muttermund,  Querspalte  dess.,  ihr  VTertL 
als  Zeichen  der  Jungfrauschaft  111.  - 
Geburt  257. 


N. 


Nabel,  seine  Veränderungen  in  der  Schwin- 
ge rschaft  225. 

Nachtheile,  erhebliche,  als  Folge  von  Ve: 
letzunffon  291. 
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Nachtwandeln  654.  (FaU)  Q56. 

Nacbwehen,  als  Zeichen  der  Niederkunft 
252. 

Nahrongstrieb  in  physiologischer  Beziehung 
669. 

Nates,  ihre  dutenförmige  Einsenkung  als 
Zeichen  der  Päderastie  187. 

Neuralgien  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
218. 

Neurosen  als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit 440. 

Niederwerfen,  Misshandlung  durch  (Fälle) 
346. 

Noma  pudendorum  nicht  mit  Chanker  zu 
verwechseln  134. 

Norddeutsches  Strafgesetzbuch  s.  Deutsches 
Strafgesetzbuch. 

Nothzucht  113.  —  an  Kindern  115.  — 
Symptome  117.  124.  125.  —■  ob  wider 
Willen  möglich?  130.  —  ob  im  Schlaf 
möglich?  131.  -  ob  dadurch  Schwänge- 
rung möglich?  133.  —  ob  dieselbe  eine 
Verletzung?  137.  (Fälle)  an  Kindern  138 
bis  156,  an  Erwachsenen  156  bis  177.  — 
▼or  Augenzeugen  (Fälle)  174.  —  Wie  sie 
▼erübt  worden?  (Fall)  174  —  Wann  sie 
Terubt  worden?  (Fälle)  155.  175. 

Nothzucht  mit  Schwängerung  159. 

Nothzucht,  päderastische  (Fall)  200.  203. 
204. 


0. 


Oberscheukelbruch  359. 

Oesterr.  bürgerl.  Gesetzb  §§.  60.  101.  (Ehe- 
scheidungsgründe) 59.  —  §.  120  (Wie- 
derrerhoirathung)  214.  —  §.  1326.  (Ver- 
letzungen) 290.—  §.21.  (Geistesschwäche) 
390.  -  §§.  275.  283.  (Taubstumme) 
755. 

Oesterr.  Strafgesetzbuch  §§.  60.  101.  (Ehe- 
scheidung) 59.  —  §§.  125.  127.  128. 
(Nothzucht)  105.  —  §.  129.  (widernatür- 
liche Unzucht)  177.  —  §§.  339.  340.  j 
(heimliche  Niederkunft)  249.  —  §.  149.  j 
(Aussetzen  von  Kindern)  249.  —  §.  144. 
(Fruchtobtreibung)  259.  —  §§  152.  155. 
156.  (Verletzungen)  290.  —  §.  2.  (Zu- 
rechnungsfähigkeit) 390.  —  §.  2.  (Trun- 
kenheit) 643. 

CsNP'.  r's  gorichtl.  Utd.    5.  Aufl.    I. 


Oesterr.  Strafprocessordnung  §§.  82.  84. 
(ger.-med.  Untersuchungen  im  Allgemei- 
nen) 12.  —  §.  83.  (Acteneinaicht)  14.  — 
§.  92.  (Verletzungen)  290.  —  §.  95.  (Ge- 
müthszustand  der  Angeschuldigten)  402. 

Ohrfeige,  ob  dadurch  Beraubung  des  Gehörs? 
324.  325.  327. 

Onanistische  Reizungen,  ob  sie  die  Sym- 
ptome der  Nothzucht  erzeugen  121.  (Fall) 
155. 

Ort  der  Untersuchung  17. 

P. 

Päderast,  Selbstbekenntnisse  eines  solchen 
182. 

Päderastie  179.  Vergleichung  derselben  mit 
der  Nothzucht  190.  (Pyie)  200.  202.  204. 

Päderastie  (Fälle)  194.  196.  197.  198.  199. 
200.  203.  204.  207.  208.  210.  -  Kann 
sie  an  einem  Schlafenden  verübt  werden 
(Fall)  211.  —  Ermittelung  an  einer 
Leiche  212. 

Palpable  Zeichen  der  Schwangerschaft  225. 

Paralysen,  simulirte  384. 

PaUiicus  181. 

Penis,  abnorme  Dimension  als  Ursache  der 
Beischlafsunfähigkeit  67.  —  Verletzungen 
desselben  303.    (Fall)  349. 

Physicus,  Stellung  dess.  7.  10. 

Piqueurs  707. 

Placentargeräusch  225. 

Planmässigkeit  in  der  Ausführung  gesetz- 
widriger Handlungen  426. 

Prämeditaüon  s.  Planmässigkeit 

I'reussisehe  Allgem.  Gerichtsordnung  Tit.  18. 
(Blödsinnigkeits-Erklärung)  407.  —  Thl.I. 
Tit.  38.  §.  1.  (Entlassung  aus  der  Curatel) 
391.  -  Thl.  II.  Tit  3.  §.  9.,  Tit.  10. 
§.  27.  (Dispositionsfähigkeit)  614. 

Preussisches  Allgem  Landrecht  §  37.  Tit.  1. 
Thl.  II  (frühe  UeiraUien)  59.  —  §.  669. 
Tit  2.  Thl.  IL  (Adoption  von  Kindern) 
59.  —  §§.  695.  696.  697.  (Scheidungs- 
gründe)  59.  —  §.  19.  20.  21.  22.  23. 
Tit.  1.  Thl.  II.  (Zwitter)  74.  —  Thl.  IL 
Tit  2.  §§.  2.  3.  19.  (gesettlicher  Geburts- 
termin) 213.  —  Thl.  IL  Tit.  2.  §§.  20. 
21  (eheUche Geburt)  213.  -  Thl  1.  Titl. 
§§.  20.  22.  23.  (Wiederverheirathung  von 

49 


K 


^iltwen)  513.  -  Tbl.  U,  Tit.  2.  i|.  22. 

23.  (str<*itiV©  Vaterscbäft  in   zweiter  Ehe) 

l,  U.  Tit  L  §.  1077.  {geseti- 

[»cäädiguiig   Gescliw&cbter)  213, 

.  Tbl  I.  §fw  115.  119.  120.121, 

-    128,   {VerktjtjBgeE)   290.  - 

it   3.  ff,  3.  7.  8,  14,  24,  25, 

ranke)   '4m.    —    Thl  I.   Tit.  !. 

Tl.  '28.  29,  31    Rasende  und  Wabn- 

ge)  300^  -  TM.  11.  Tit.  IB.  |§.  12. 

M4.  815.  —  817.   (Wahnalnmge   üqü 

imiige)  390.  391.  — ThI.  L  Tit.  12 

f|iil|i«lfi^*p  und  BlÖdsinnigf)  390. 

L'      m  H,  g        ^^  248.  (Dk- 

fs)  614*  —  j 

^  Y     -^  vTnmJtcnbeit)  643. 

^     |u  29.  (teideiischaften) 

'         l    ät  9.  §.  340.   (Taub- 

^  —  ^W.  TL  Tit.  18  §§.  15. 

tTaubsttimme)755.— 

S6. 123.  (Taabslumfiie) 

— 't'-^be  Gesel^b.    -*    Art.  901. 
»  ScbeuJuiflgen)  390.  —  Art. 

i  i4.   oviüiMüiD   einea   Gatten)  39  L  — 

ArL    4 89.     tJöterdictiQU    Geisteskranker) 

614. -- Tbl.  III,  Tit,  1.  Art.  im.  (Taub- 

filumme)  612. 
Prcuss.  Civilgcsetzbucb  §.  144.  (frob©  Hd- 

ratbca)  59.  —  |.   313.  (Vferllugnen  des 

Kindes  in  der  Ehe)  59.  —  Art  312.  - 

(gcsetjdicher  Geburtstermin)  213.  —  Art. 

315.  (eheliche  Geburt)  213,  —  Art  228. 

(Wiederrerheiratbüiif)  213. 
PriUB«,  (rbcin.)  Civil procfss.-Ordu.  Art  302. 

303.  317.  318.  322.  333.  (SachTcrstia* 

dlge)  407.  408.  §.  168.  (Auwesetibeit  des 

Richters)  14. 
PreuÄS.  Cmoiaal.  *  Ofdn-  §,  279   (Cbaracter 

der  ABgeacbuldifteo)   391.    —    |.  280, 

(Gemüthsiustond  eines  Angesebuldigteu) 

407. 
Preuss.  Gesetz  vom  24.  April  1S54  ^Schwan- 

geraog)  105.  —  §§.  L  6,  15*  (uDebellehe 

SchwäDgerung)  214. 
Freuas.  Ge»et£  Tom  3.  Mai  1852  (j^urecb- 

jiQQgsfähigkeit)  391. 
PremS'  Justiz- Min. -Hesc.  vom  12.  Oc tober 

1811  (Stellung    des   Pbysicüä   zum  Ge- 

jicbt)  10. 


Prenss.  Min.  -  Eescr.  Teea  13.  Min  18?? 
(iratlich©  Atteste)  39.  —  vom  3.  Deceni' 
ber  1850  (desgl.)  47,  —  vom  20.  Jaüuar 
1853  (desgl.)  3S.  —  vom  IL  Febittar 
1856  39, 

Preusa.  Min.- Verf.  vom  14,  November  1841 
( G em üth szustands- Unters ucbung)  4 08- 

Procuratio  abortus  259. 

Psyehonoüologk  548- 

Pubertätsentwicklung  ds  VeratilasÄuag  lu 
Geisteskrankheit  434, 

Pyromanie  ti97.  (Fälle)  700, 


Q 


Querülaiten,  wahntianige  $M   (F&li«) 

bis  642. 

IL 

Ratiseh  643.  (Fälle)  650.  651,  652. 
Reue  alü  Onleriu^n   der    Zureeliniifiggfil^^- 

kdt  430. 
Richter^  seine  Anwesenheit  bei  der  gerichl- 

lieb-medicijiischen  üntersucbiiDg  1^. 


I 
I 


s. 


( 


Saamen,  ober  sein  Terschiednes  VorkömjDaen 
128.  129. 

SaamenMchen  128,  (Fälle)  155,  176  nach 
Nolh^ucht  nachgewiesen  140^  145. 

Saamenßecke  130 

SäuferwabnsinQ  64G, 

Sebaamlefzen,  als  Zeichen  d«r  Jungfrsu- 
i^cbaft  111  —als  Zeichen  der  ScJiwangfi* 
Schaft  22K  -  als  Zeichen  d.  Geburt  IH^ 

Scbaamlippenblndehen,  Zerstörung  nach  d. 
EutbinduDg  255. 

Sc-beide,  eitrig- schleimige  Secretion  als  ^- 
chen  der  Nothzucbt  119.  Blutung  am 
122.  ■—  erhöhte  Temperatur  als  Zeichen 
«ier  Schwangerschaft  226.  —  als  Zeichen 
der  Geburt  256,  —  Zerre bsung  dersel- 
ben 260. 

Scheidenkanat,  Enge  dess.  als  Beiseblifs- 
hindern! Sä  G6,  -  als  Zeichen  dar  Jong* 
frauschaft  HL  —  Excoriationen  als  Zei- 
chen der  Nolb2Ucht  U9.  Erweiterung  all 
Zeichen  der  Natfaxucht  123    *-  Dach  dar 
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Geburt  256.  Verwachsangen  66.  304.  — 
Jungfriolicbe  Beschaffenheit  111. 

Scbeidenpols  als  Schwangerschafts-Zeichen 
227. 

Scheidenschleimhaut  als  Zeichen  d.  Schwan- 
gerschaft 220. 

Scheidenverwachsung  in  Betreff  der  Zeu- 
gungs^higkeit  66.  als  Verletzungsfolge 
304. 

Schlaftrunkenheit  654.  (Fall)  656. 

Schriftstücke  als  Criterium  des  Irreseins 
453. 

Schwachsinn  746.  (Fälle)  748  bis  755. 

Schwächung,  bleibende  nach  Verletzungen 
293. 

Schwängerung,  ob  im  bewusstlosen  Zustande 
möglich?  133. 

Schwangerschaft,  streitige  214.  217.  218. 
226.  Dauer  derselben  228.  unbewusste 
und  verheimlichte  245.  als  Veranlassung 
zu  Geisteskrankheit  433. 

Schwangerschaftsgelubte  624.  (Fall)  694. 

Schwerhörigkeit  s.  Taubheit,  simulirte  385. 

Schwermuth  556.  (Fälle)  578  bis  603. 

Scrotalbruche,  als  Bedingung  der  Beischlafs- 
unfähigkeit 69. 

Sehvermögen.  Verlust  nach  Verletzungen  3  ~0 
(Fälle)  317.  bis  323. 

Siechthum,  nach  Verletzungen  305. 

Simulation  geistiger  Störungen  456.  (Fälle) 
501.  bis  533. 

Simulation  von  Krankheiten  373.  —  Beweg- 
gründe 375  —  Allgemeine  Diagnose  376. 
Specielle  Diagnose  380.  —  bei  Geistes- 
störungen 456.  (Fälle)  501.  bis  533. 

Sinne,  Verlust  eines  nach  Verletzungen  293 

Sinnestäuschungen,  als  Criterium  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit 449. 

Sodomie  192. 

Spätgeburt  230.  —  Dauer  und  Diagnose  236. 

Sprache,  Verlust  derselben  nach  Verletzun- 
gen 301.  (Fälle)  328.  bis  330. 

Stehlsucht  674.  (Fälle)  678.  bis  697. 

Stimmen,  geheime,  als  Zeichen  der  Zurech- 
nungsfähigkeit 431. 

Strafgesetzbuch  s.  Deutsches  Strafgesetzb. 

Strafhaft  19. 

Superfötation  238. 


T. 

Taubheit,  ob  simulirt  ?  385. — Taubstummheit, 
ob  simulirt?  385.  —  in  Beziehung  zur 
Geisteskrankheit  755.  (Fälle)  759  bis  764. 

Testiconden  79. 

That,  isolirte,  als  Zeichen  der  Unzurech- 
nungsföhigkeit  421. 

Tobsucht  561. 

Tribadie  191. 

Triebe,  die  sog.  krankhaften  667. 

Tripperinfection  als  Zeichen  der  Nothzucht 
134.  (Fälle)  149.  150.  151. 

Trunkenheit  643.  (Fälle)  650.  607. 

Trunksucht  646.  (Fall)  647. 


u. 


üeberfruchtung  238. 

üeberschwängerung  238. 

Unfruchtbarkeit  83. 

Unterextremitäten,  Verletzungen  dei selben 
s.  Verletzungen. 

Unterleib.  Verletzungen  dess  s.  Verletzungen. 

Unterschieben  von  Kindern  265 

Untersuchung,  die  gerichtlich -medicinische, 
Anwesenheit  des  Richters  12.  Actenein- 
sieht  14.  Ort  der  Untersuchung  17.  Zweck 
derselben  18.  19.  22.  24. 

Unzucht,  widernatürliche  177. 

Unzurechnungsfähigkeit  Diagnose  419.  433. 
bei  zweifelhaften  Geisteskranken  407. 

Urinlassen,  schmerzhaftes,  als  Zeichen  der 
Nothzucht  125. 

Uterus  duplex,  ob  dabei  Superfötation  mög- 
lich? 244. 


Vagabuudiren,  als  Veranlassung  zur  oder 
Folge  von  Geisteskrankheit  528. 

Vagina,  Enge  derselben  als  Grund  der  Bei- 
schlafsunfähigkeit 66.  —  Verwachsung 
derselben  66. 

Varices  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
221. 

Venerische  Symptome  als  Zeichen  d.  Noth- 
zucht 134.  (Fälle)  149.  150.  151.  152. 
153.  154. 

Veranstaltungen  sich  der  Strafe  zu  entzie- 
49* 


772 


Register. 


hen,  als  Griterium  der  UnzorecbnuDgsiä- 
bigkeit  428. ' 

Verbrecherwahnsinn  738. 

Verbandlaiigsf&bigkeit  396. 

Verbaftungsfabigkeit  18.  19. 

Yerkrappelung  305. 

Verlauf  des  Irreseins  als  Criterium  der  Dia- 
gnose 451. 

Verletzungen  von  Mutter  und  Kind  bei  der 
Geburt  268. 

Verletzungen,  streitige  Folgen  derselben  b. 
Lebenden  291.  Gesetzliche  Classification 
292.  —  Schwere  Verletzung  296.  leichte 
307.  (Fälle)  297.  298.  —  Verletzungen 
des  Kopfes  308.  (Fälle)  310.  bis  312.  — 
des  Gesichts  313  (Fälle)  314.  316.  — 
der  Augen  316.  (Fälle)  317.  bis  323.  — 
des  Ohres  323.  (Fälle)  324.  bis  328.  - 
Sprechstörungen  in  Folge  von  Verletzun- 
gen 328.  (Fälle)  328.  bis  330.  —  des 
Geruchs  330.  —  des  Halses  (Fälle)  331 
bis  335.  —  der  Brust  335.  (Fälle)  335 
bis  338.  —  des  Unterleibes  338.  —  Her- 
nien 339.  Fehlgeburten  341.  (Fälle)  341. 
bis  347.  —  der  Geschlechtstheile  347. 
(Fälle)  347  bis  352.  —  der  Arme  352. 
(Fälle)  353.  354.  —  der  Hände  355 
(Fälle)  356.  357.  —  der  Unterextremitä- 
ten 358.  (Fälle)  358.  359.  -  durch  Mes- 
ser 360.  (Fälle)  361  bis  3G4  —  kleiner 
Kinder  364.  (Fälle)  364.  bis  372. 

Verletzungen  am  Körper,  als  Zeichen  der 
Nothzucht  125. 

Verlust  eines  wichtigen  Gliedes  als  Crite- 
rium der  schweren  Verletzung  298.  ~ 
des  Sehvermögens  300.  —  der  Sprache 
301.  —  der  Zeugungsfähigkeit  302. 

Verrücktheit  621. 

Verunstaltung,  auffallende,  nach  Verletzun- 
gen 313. 


Verwirrtheit,  chroni&che  651.  C53. 
Verwirrung  659. 

Vorbesuche  bei  Gemüths  -  Untersuchungen 
411. 

w. 

Wäsche,  Untersuchung  derselben  nach  Notb- 
zucht  127. 

Wahnvorstellungen  als  Criterium  der  Geistes- 
krankheiten 449. 

Wahnsinn  5*51.  —  Wahn,  systematisirtcr 
619.  (Fälle)  627  bis  634. 

Wahnsinn  oder  Blödsinn?  (Fall) 464 

Warzenhof.  als  Zeichen  der  SchwangerschAft 
219.  249. 

Wochenfluss,  als  Zeichen  der  Niederkunft 
253. 


Zähne,  Ausschlagen  derselben  314.  (Fill) 
315. 

Zehen,  verkrüppelte,  ob  ein  Mensch  d&oit 
gehen  kann?  33. 

Zerstreutheit,  Diebstähle  in  665. 

Zeugungsunföhigkeit  beim  Manne  7S.-bejs 
Weibe  83.  (Fälle)   88.    89.    90.   ?2.  :v. 
94.  97.  99.  100.     101.     102.    104    Ver- 
lust derselben  nach  Verletzungen  30-. 
(Fälle)  303.  304. 

Zopfabschneider  707. 

Zorntrunkenheit  660.  (Fälle)  661.  bb  (■^' 

Zurechnungsfahigkeit  396.398.411^  43o.- 
Grade  derselben  402.  —  Partielle  40: 
Diagnose  derselben  419.  433. 

Zwecke  der  Untersuchung  18.  24.  32. 

Zwitterbildung  74. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittcnfeld  in  Berlin. 
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